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27.  Band,  1.  Heft. 


A.  Originalmitteilangen. 


Nachweis  kleioster  Menj^en  von  Arsen. 

Von  P.A,  Plückiger. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  hauptsächlich  der  viel  besprochenen, 
viel  angefochtenen  Reaktion  des  ArsenwasserstotFes  auf  Silbemitrat  und 
der  einstweilen  noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Zersetzung  des  Queck- 
silberchlorids durch  AjsEs  gelten. 

Dafs  zwischen  letzterem  und  dem  Silbemitrat  eine  Einwirkung  statt- 
finde, hat  Soubeirani)  gelegentlich  erwähnt,  aber  erst  Lassaigne^) 
beobachtete,  wenn  auch  nur  flüchtig,  dafs  hierbei  nicht  nur  Silber  ab- 
geschieden, sondern  auch  unter  umständen  eine  grünlich  gelbe  Ver- 
bindung gebildet  werde. 

Gut  zeit»)  war  es  vorbehalten,  diese  Erscheinung  zum  Zwecke 
der  Erkennung  des  Arsens  nutzbar  zu  machen.  Er  zeigte,  daiä  Arsen- 
wasserstoff, welchem  mau  eine  konzentrierte  Auflösung  von  Silbemitrat 
darbietet,  auf  dem  mit  der  Lösung  betupften  Papiere  einen  gelben  Fleck 
hervorruft,  während  nur  eine  Schwärzung  der  mit  Silbersalz  getränkten 
Stelle  eintritt,  wenn  das  letztere  in  mehr  als  gleichviel  Wasser  gelöst 
zur  Anwendung  kommt.  Der  gelbe  Fleck  wird  ebenfalls,  durch  Silber- 
ausscheidung, schwarz,  wenn  er  Wasser  aufnimmt,  also  schon  bei  län- 
gerem Verweilen  in  einer  nicht  völlig  trockenen  Atmosphäre;  ich  finde, 
dafs  die  Schwärzung  sogar  im  Exsiccator,  und  zwar  auch  im  dunkeln, 
allmählich  eintritt. 

Den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  erwähnten  Reaktionen  verdanken 
wir  einer  sehr  gründlichen  Untersuchung  von  Pol  eck  und  Thümmel.4) 

»)  Joum.  de  Phann.  XVI  (1830)  347. 

^  Joum.  de  Chimie  medicale  XVI  (1840)  686;  Gmelin,  Handbuch 
d.  anorgan.  Chemie,  5.  Aufl.,  II  ^Heidelberg  1853)  681. 

")  Pharm.  Zeit.,  Bunzlau  1879,  263,  nach  Poleck's  Angabe. 
*)  Archiv  d.  Pharm.  222  (1884),  8. 
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Die  gelb6|  «war  krystaHisierende,  aber  nicht  haltbare  Verbindung  eftt- 
iteht  unter  Aastritt  von  Salpetersäure  in  folgender  Weise: 

AsHg  +  6  NOgAg  =  3  NOjH  +  AsAg3(N03Ag)8. 
Durch  Wasser  wird  das  gelbe  Silberarsen  -  Silbernitrat  zersetzt: 

AsAgg(N08Ag)8  +  3  OH3  =  3  NOgH  +  As(0H)8  +  6  Ag, 
oder 

2  A8Ag3(N08Ag)3  +  3  OH^  =  6  NOgH  +  AsjjOg  +  12  Ag, 

sofern  nicht  etwa  der  schwarze  Niederschlag  vielmehr  ein  Silberhydrat 
ist,  was  noch  näher  zu  untersuchen  wäre.i) 

Jedenfalls  ist  hiemach  ersichtlich,  warum  die  gelbe  Verbindung 
AsAg;g(N03Ag)3  in  verdünnten  Silberlösüngen  nicht  erscheint. 

Poleck's  Verdienst  ist  es  auch,  die  Arsennachweisung  Gutzeit's 
in  die  Pharmacopoea  Grenuanica  durchgesetzt  zu  haben ;  ein  Verdienst 
mufs  hierin  anerkannt  werden,  obwohl  es  an  Widerspruch  nicht  gefehlt 
hat  Ohne  Pol  eck *s  Bemühung  wäre  der  treffliche  Vorschlag  Gut- 
z  ei  t  ^  s  unverdienter  Vergessenheit  anheimge&Uen ;  er  fehlt  z.  B.  im  „Arohiv 
der  Pharmacie"  so  gut  wie  in  den  „Jahresberichten  der  Pharmacie^. 

Das  erste  Beispiel  der  Anwendung  des  gedachten  Verfahrens  findet 
sich  in  der  Pharmakopoe  bei  Grelegenheit  des  Acidum  hydrochloricum 
(spez.  Gewicht  =  1,124).  Bei  dieser  wie  bei  anderen  Säuren  wird  die 
Möglichkeit  eines  Gehaltes  an  SO^  oder  HP0(0H)2  berücksichtigt; 
durch  Wasserstoff  würde  daraus  SH2  oder  PHg  entstehen,  welche  beide 
auf  Silbemitrat  wirken.  Um  die  Bildung  dieser  Gase  zu  vermdden, 
gibt  man  nach  Vorschrift  der  Pfaamoiakopöe  Jodlösun^  zu,  wodurch  SO3 
in  SO4H2  und  HP0(0H)2  in  PO4H8  übergeftihrt,  also  unschädlich  ge- 
macht  wird ;  ebenso  gut  oder  besser  läfst  sich  zu  dem  genannten  Zwecke 
Bromwasser  benutzen: 

SO2  +  2  OH2  +  2  Br  =  2  BrH  +  SO4H2 
und 

HP0(0H)2  +  OH2  -h  2  Br  =  2  BrH  +  PO4HJ,. 

Die  hierbei  entstehende  Jodwasserstoffsäure  oder  Bromwasserstoffsäure 
ist  für  die  Reaktion  nicht  hinderlich  und  der  Überschufs  von  Brom  ist 
vermittelst  Phenol  (Carbolsäure)  leicht  zu  beseitigen,  wie  Beckurts^) 
gezeigt  hat 


>)  Vergl.  0.  von  der  Pfordten,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1888,  p.2292. 
^  Jahresbericht  d.  Pharm.  1885,  p.  236. 
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-  4  oem  SaksSnre  sollen  ntu^  4et  Phamakopi^e  wetterbin  mit  6  com 
Wasser  and  „einigen  Stückchen"  Zink  in  ein  Glasrohr  gebracht  werden, 
Üessen  öfhnng  mit  Flltrierjpapier  veröchlogsen  ist;  die  Mitte  der  Papier- 
ddtefbe  etnpfUngt  einen  tVopf^n  der  Anfl(y0ung  von  1  Teil  Silbemitrat 
in  1  Teil  Wasser.  Zar  Ansföhrung  der  gleichen  Probe  werden  bei 
Acidnin  phosphoricum  5  ccm  (mit  5  ccm  Schwefelsäure  von  1,112  spez. 
6«wicht),  bei  Addnm  snlforicam  von  1,838  spez.  Gewicht  aber  2  com 
i(iiebst  10  ccm  Wasser)  genommen. 

Das  bei  den  genannten  Säureii  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene 
Verfahren  ist  als  ein  sehr  rohes  zu  bezeichnen;  mit  Recht  sind  dem- 
selben Vorwürfe  gemacht  worden^  doch  zum  Teil  allerdings  auch  wenig 
begründete.  „Einige  Stückchen  Zink"  können  leicht  das  Gewicht  einer 
ganzen  Anzahl  Gramme  erreichen;  übergielst  man  sie  mit  der  ange- 
gebenen Menge  der  Säure,  so  beginnt  alsbald  eine  heftige  Gasentwicke- 
lung^  welche  dem  Nachweise  des  Arsens  durchaus  nicht  zu  statten 
kommt.  Ist  viel  Arsen  vorhanden,  so  wird  ein  Teil  desselben  fein- 
pulverig abgeschieden  und  ein  Teil  allerdings  in  Arsenwasserstofif  über- 
geführt. Aber  die  Erwärmung  der  Flüssigkeit  geht  leicht  so  weit,  dals 
allzu  reichliche  Mengen  Wasser  aufspritzen  und  die  Bildung  der  schön 
gelben  Verbindung  unterdrücken.  Zeigen  sich  dann  schwarze  Flecke, 
so  ist  man  nicht  berechtigt,  sie  dem  Arsen  allein  zuzuschreiben.  Mit 
Rücksicht  hierauf  mufs  das  Verfahren  der  Pharmakopoe  mifsbilligt 
werden,  aber  nicht  der  ihm  zu  Grunde  liegende  Gedanke. 

Eine  erste  Bedingung  zum  Gelingen  des  fraglichen  Versuches  ist 
doch  wohl  die,  dafs  die  Entwickelung  des  Arsenwasserstoff  enthaltenden 
Gases  nicht  stürmisch  erfolge,  damit  nur  wenig  Wasserdampf  mitgerissen 
werde.  Bei  der  heftigen  Gasentwickelung,  welche  man  nach  Anleitung 
der  Pharmakopoe  herbeiführt,  werden  zahlreiche  Wassertropfen  in  die 
Höhe  geschleudert;  es  wäre  richtiger  gewesen,  die  Pharmakopoe  hätte 
die  Höhe,  nicht  die  Weite  ihres  Glasrohres  angegeben.  Auch  ist  der 
eingeschobene  Banmwollpfropf  nutzlos,  sofern  ihm  wenigstens  zugemutet 
wird,  den  Wasserdampf  einigermafsen  zurückzuhalten.  Spritzen  Wasser- 
tropfen an  die  Baumwolle,  so  mögen  sie  freilich  hängen  bleiben,  aber 
der  Gasstrom  wird  sich  alsdann  hier  erst  recht  mit  Wasser  sättigen  und 
jSQgar  Tropfen  an  das  Papier  heraufreissen. 

Zur  erfolgreichen,  sicheren  Ausführung  des  Versuches  scheint  es 

mir  erforderlich,  die  Gasentwickelung  genauer  zu  beherrschen  und  das 
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Wasser  besser  zurückzuhalten ;  den  Dampf  ganz  auszuschlieDsen,^  würde 
zu  weit  führen. 

Recht  gut  kann  das  Zink  auf  ungefähr  1  g  beschränkt  werden; 
ist  es  in  Stäbchen  von  nicht  über  5  mm  Dicke  zur  Hand,  so  genügt 
ein  Stück  von  4  mm  Länge  zu  einem  Versuche,  Die  Lebhaftigkeit  der 
Wasserstoffentwickelung  ist  zum  Teil  durch  die  Beschaffenheit  de« 
Metalles  bedingt;  nimmt  man  es  in  Pulverform,  so  erfolgt  die  Ein- 
wirkung der  Säure  zu  rasch,  namentlich  wenn  man  z.  B.  Salzsäure  von 
mehr  als  1,04  spez.  Gewicht  oder  gar  Schwefelsäure  von  1,189  spez. 
Gewicht  anwendet.  Diese  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Stärke 
der  beiden  Säuren  mufe  auf  ungefähr  1,036  (TVs  P">z-  HCl)  ^  die 
Salzsäure  und  1,055  (Sl/j  Proz.  SO4H2)  für  die  Schwefelsäure  ermäfsigt 
werden;  4  ccm  der  so  weit  verdünnten  Säuren  geben  Wasserstoff  in 
zweckmässiger  Menge  und  Kaschheit.  Man  bedient  sich  zu  den  Ver- 
suchen enghalsiger  Kölbchen  von  50  ccm  Inhalt  oder  auch  10  cm  hoher 
Stehcylinder,  welche  halb  so  viel  zu  &ssen  vermögen.  Um  Wasser- 
dampf und  aufspritzende  Tropfen  zurückzuhalten,  dreht  man  auf  die 
Mündung  des  GefäTses  zwei  Scheibchen  aus  Filtrierpapier.  Diese  Mün- 
dung nehme  ich  lieber  von  nur  ly^  cm  Durchmesser ,  nicht  3  cm,  wie 
die  Pharmakopoe  will.  Bei  einer  gleichen  Gasmenge  wird  diese  deut- 
licher auf  eine  kleinere  als  auf  eine  gröisere  Fläche  wirken,  es  liegt 
also  kein  Grund  vor,  ein  Reagierrohr  von  ganz  ungewöhnlicher  Weite 
zu  bevorzugen.  Ebenso  überflüssig  ist  es,  gerade  1  Teil  des  Silber- 
nitrates genau  in  1  Teil  Wasser  aufzulösen;  ich  bringe  in  mein  Glas 
so  viel  Wasser  zu  dem  Silbersalze,  dafs  von  dem  letzteren  bei  jeder 
Temperatur,  welche  der  Arbeitsraum  jemals  erlangen  kann,  noch  eine 
reichliche  Menge  ungelöst  bleiben  mufs.  In  diese  stets  gesättigte 
Silberlösung  taucht  ein  Glasröhrchen,  mittels  dessen  leicht  ein  einziger 
Tropfen  herausgeholt  werden  kann.  Einen  Stöpsel  bekommt  das  Gefäfs 
nicht,  sondern  ich  bedecke  es  mit  einem  Porzellantöpfchen ,  um  licht 
und  Staub  abzuhalten.  Ein  Tropfen  der  Silberlösung  wird  zu  Anfang 
des  Versuches  auf  die  Mitte  eines  kleinen  Stückes  Filtrierpapier  (Quadrat 
von  4  cm  Seite)  gegeben  und  diesem  Zeit  gelassen,  um  gleichmälsig 
einzudringen ;  ist  die  Gasentwickelung  im  Gange,  so  dreht  man  sogleich 
das  SUberpapier  auf  die  bereits  mit  den  beiden  anderen  Papierscheiben 
verschlossene  Mtlndung.  Es  ist  gut,  die  Reaktion  in  einem  wenig  be- 
lichteten Räume  vorzunehmen;  zeigt  sich  nach  einer  Stunde  kein  gelber 
Fleck,  so  betrachte  man  auch  die  Innenseite  des  Sflberpapieres,  wo  die 
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Wrbnng  oft  deutlicher  hervortritt  Die  Silberiögung  ist  mit  Salpet^- 
fÄure  anzusäuern,  um  die  Reduktion  des  Nitrates  durch  den  Wasserstoff 
selbst  zu  verhindern,  vne  Reichardt^)  gezeigt  hat. 

Die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  ist  sehr  grofs  und  würde  ja 
noch  gesteigert  werden,  wollte  man  den  Versuch  so  einrichten,  dafe 
kein  Ai^enwasserstoff  entweichen  könnte,  ohne  von  dem  Silbemitrat 
gebunden  zu  werden.  Man  würde  das  Gas  in  die  Lösung  des  Nitrates 
eintireten  lassen,  wie  es  z.B.  Reichardt  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Arsens  vorgeschlagen  hat  Handelt  es  sich  nur  um  den  qualitativen 
Nachweis,  so  wird  es  genügen,  das  so  höchst  einfache  Verfahren  von 
Gntz^'it  anzuwenden.  Aber  die  von  der  Pharmakopoe  angegebene 
Ausführung  lälst  zu  wünschen  übrig;  es  ist  zweckmässiger,  die  zu 
prüfenden  Säuren  bis  zu  dem  oben,  Seite  4,  erwähnten  Grade  zu  ver- 
dünnien  und  davon  1  oder  2  ccm  anzuwenden.  Gesetzt,  es  sei  z.  B.  in 
1000  TeOen  der  rohen  Salzsäure  1  Teil  As^O^  vorhanden,  so  fällt  diese 
Verunreinigung  auf  Vs»  wenn  wir  die  Säure  mit  dem  vierfachen  Ge- 
wichte Wasser  verdünnen.  Alsdann  enthält  1  ccm  nahezu  noch  0,2  mg 
A&jOg.  Schwefelsäure  mit  1  Teü  As^O.,  in  1000  Teilen,  auf  das  zwölf- 
fkche  Volum  verdünnt,  enthält  nunmehr  in  Iccm  blos  noch  i/j2  =  0,083  mg 
A&|0^  Aber  nach  den  folgenden  Untersuchungen  sind  wir  imstande, 
sehr  viel  weniger  Arsenigsäure- Anhydrid  sicher  nachzuweisen;  es 
ist  also  überflüssig,  2  oder  3  ccm  der  unverdünnten  Säuren  zu  der  Prü- 
fung ZQ  verwenden,  und  nicht  nur  überflüssig,  sondern  unzweckmässig. 

Die  grofse  Empfindlichkeit  der  Gutzeit'schen  Reaktion  erlaubt 
auch,  z.  B.  in  Mineralwasser  mit  Leichtigkeit  Arsen  zu  ennitteln.  Ein 
Wasser  wie  etwa  da^enige  von  Bourbbule  in  der  Auvergne,  welches 
nacli  Lefort3)  5  mg  Arsen  im  Liter,  also  0,005  mg  in  1  ccm  enthält, 
oder  gar  zehnmal  so  viel,  wie  das  von  Oberlin  und  Schlagden- 
hauffen^)  untersuchte  Wasser  von  Schinznach  in  der  Schweiz,  mufs 
sofort  auf  Papier  reagieren,  welches  mit  Silbemitrat  oder  Sublimat 
betupft  ist  Ich  habe  dieses  zunächst  mit  dem  Wässer  von  Roncegno 
in  Südtirol  versucht  Nach  Gläser  und  Kalmann,*)  welchen  ich 
ftr  gütige  Übersendung  einer  Probe  dieses  merkwürdigen  Wassers  ver- 


')  Archiv  d.  Pharm.  221  (1883)  591. 

^  Joum.  de  Pharm.  IX  (1884)  85,  und  VI  (1882)  478. 

«)  Joum.  de  Pharm.  V  (1882)  361,  490. 

^  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.,  1888,  1638,  2880. 
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pflichtet  bin,  enthält  es  im  Liter  0,2592  Natripmarseaat  und  0,0188 
AS3O5,  reagiert  also  st^k  sauer;  fernere  Bestandteile  und  reichliobe 
Mengen  von  Ferrisul&t,  Ferripfaosphat,  Magnesiamsulfeit.  Das  Waasoc 
gibt  7,9  g  Yerdampfongsrackstand.  10  com  enthalten  hiemach  im  ganzen 
1,621  mg  A82O5,  entsprechend  1,394  mg  As^O^;  1  ccm  des  Wassers  also 
0,1621  mg  AS2O5  oder  0,1394  mg  AS2O3.  Diese  Menge  lälst  sich  mit 
Zink  und  Salzsäure  vermittelst  Sublimatpapier  oder  Sübemitratpapier 
nachweisen,  vermittelst  des  letzteren  auch  noch  bei  hundertfacher  Yer- 

t  •  ■  ,   $ 

dünnung. 

Wird  das  Wasser  von  Bouceguo  mit  Ammoniak  neutralisiert ,  so 
lentsteht  ein  reichlicher  Niederschlag,  hauptsächlich  Ferrihydro;Kyd,:Welchos 
sich  auch  der  Arsensäure  bemächtigt,  so  dafs  d^  Filtrat  arsenfrei  ist,.; 
gibt  man  den  Niederschlag  mit  2iak  und  Salzsäure  zusammen,  so  erhält 
man  sofort  die  stärkste  Arseoreaktlon.  Man  überzeugt  sich  durch  einen 
mit  Bleiessig  befeuchteten  Fapierstreifen,  dafs  kein  Schwefelwasserstoff 
im  Spiele  ist.  —  40  ccm  des  Wassers  von  Roucegno  enthalten,  wie  map 
sieht»  mehr  Arsen,  als  der  grö&ten  Einzelgabe  von  As-jOg  (5  mg)  ent- 
spricht, welche  nach  Pharmacopoea  Germanica  zulässig  ist!  Würde 
dieses  Mineralwasser  durch  Kalkstein  flieisen,  so  müsste  es  wohl  arsen- 
frei  zu  Tage  treten. 

Oberlin  und  Schlagdenhauffen  halten  dafür,  dals  in  dem 
Wasser  von  Schinznach  Calciumarsenat  vorhanden  sei,  und  schätzen  den 
Grehalt  eines  Liters  auf  „uu  demi-dixi^me  de  milligramme  d'arsenic^, 
also  wohl  0,05  mg  As  (uicht  AS2O3),  entsprechend  0,066  mg  AS2O3. 
Am  Schlüsse  nennen  sie  0,0001  g  „arseniate  de  chaux  par  litre''.  Das 
Calciumarsenat  enthält  37  Proz.  Arsen,  entsprechend  42  Proz.  As^Og. 
In  der  letzteren  Verbindung  ausgedruckt  enthielte  ein  Liter  des  ge- 
nannten Wassers  demnach  0^042  mg  AS2O8  oder  in  10  ccm  ein  wenl^ 
mehr  als  Vio  ™^7  ^^  ^^®  Menge,  welche  sich  durch  Silbernitrat  ohne 
weiteres  erkennen  Heise,  wenn  nicht  zugleich  Schwefel  vorhanden  wäre. 
Die  quantitative  Bestimmung  des  Arsens  führten  die  genannten  Straifs- 
burger  Chemiker  aus,  indem  sie  das  auf  Vio  eingedampfte  Wasser  von 
Schinznach  mit  SO2  und  hierauf  mit  SH^  sättigten.  Wie  sie  den  gelb- 
ichen  Niederschlag  AS2S3  weiter  behandelten,  um  zu  einer  Wägung:  zu 
gelangen,  wird  nicht  erwähnt 

Die  Quellenverwaltung  in  Schinznach  hatte  die  Freundlichkeit,  mir 
eine  reichliche  Menge  ihres  Wassers  zu  übersenden.  Erwärmt  man  es 
gelinde  in  offener  Schale,  so  dunstet  die  sehr  geringe  Menge  Schwefel- 
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Wjasser9toff|  welche  e$  enthält,  hsdd  ah.  Aher  hei  der,  wenn  auch  nur 
geringen,  AUcalinit&t  des  Wassers  hleihen  darin  Sulfide  zurück,  welche 
beim  Ansäuern  zur  Entwickelung  von  SH2  Anlafe  gehen.  Man  kann 
daher,  das  Wasser  nicht  auf  Arsen  prüfen,  ohne  die  Sulfide  zu  heseitigen. 
Ich  hahe  das  Wasser  deswegen  konzentriert,  zuletzt  Brom  zugegehen 
und  den  Üherschulä  des  letztem  verjagt.  Dampfte  ich  auf  diese  Ar- 
l  Liter  Wasser  unter  schliefsUchem  Zusätze  von  Brom  auf  10  ccm  ein, 
ao  gahen  mir  2  ccm  dieses  konzentrierten  Wassers  keinen  gelben  Fleck. 
Die  darin  anzunehmenden  0,0132  mg  A82OS  müssten  aher  ohne  Schwierigt 
kmt  yermittelst  Silheruitratpapier  zu  erkennen  sein. 

Wenn  man  das  Schinznacber  Wasser  eindampft,  so  scheiden  sich 
aUmäblich  Salze  aus,  welche  alkalisdi  reagieren.  Ich  habe  den  Kück^ 
stand  v<m  1  Liter  des  Wassers  mit  Brom  behandelt,  aber  auch  in  der 
wieder  eingedampften  Salzmasse  Arsen  nicht  nachzuweisen  vermocht. 
Dieaer  Yersuoh  wurde  einmal  mit  Zink  und  Salzsäure,  das  zweite  Mal 
mit  Natrium- Amalgam  ausgeführt. 

10  ccm  des  auf  i/^oo  Volum  eingedampften  Schinznacber  Wassers 
habe  ich  femer  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigt,  ohne  dafs  sich  ein  Niederschlag  von  As^^  nach  8  Tagen 
gezeigt  hätte. 

Es  mag  wohl  in  dieser  Richtung  seit  der  Untersuchung  von  Oberlin 
und  Schlagdenhauffen  eine  Änderung  in  der  chemischen  Beschaffen- 
heit des  fraglichen  Wassers  eingetreten  sein. 

Bei  der  Sübemitratprobe  verursachte  die  Beschaffung  arsen freien 
Zinks  einige  Schwierigkeit  Ich  prüfte  ein  Dutzend  Proben  des  aus 
verschiedenen  Quellen  als  rein  bezogenen  Metalles  und  fistnd  darunter 
nur  zwei  zweifellos  frei  von  Arsen.  Wenn  die  Fabriken  diesem  Punkte 
ernstlich  ihre  Sorgfalt  zuwenden,  so  wird  es  wohl  jeder  gelingen,  den 
höchsten  Ansprüchen  zu  gentigen;  ich  erlaube  mir  daher,  die  Namen 
deijenigen  zu  verschweigen,  von  welchen  ich  reines  Zink  erhalten  habe. 
Leicifater  sind  Schwefelsäure  und  Salzsäure  arsenfrei  zu  haben  oder  mit 
Hufe  von  Schwefelwasserstoff  zu  reinigen. 

Es  kam  nun  darauf  an,  zu  ermitteln,  oh  der  Gutzeit 'sehen 
Reaktion  in  der  That  die  allg^nein  angenommene  Schärfe  zukomme. 
Als  Ausgangspunkt  diente  zunächst  eine  Auflösung  von  Arsenigsäure« 
Anhydrid,  welche  imLiter  1,98mg  As20g  enthielt,  daher  als  Hundertstel* 
Normallösung  bezeichnet  werden  mag,  1  ccm  also  ^  1,98  mg  As^Og. 
IMeae  Hondertatellöfiung  wurde  so  weit  verdümit,  daOs  sie  in  vier  Abstufhngen 
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in  je  1  ccm  0,198  mg,  0,0198  mg,  0,00198  mg,  und  endlich  0,000198  mg^ 
AS2O3  enthielt.  Die  letzte  Stufe  w&re  demnadi  Einmilliontel-Normallösnng«. 
Die  Bezeichnung  Normallösung  möge  hier  gestattet  werden,  obgleich 
sich  einwenden  läfst,  dafs  sie  bei  dem  erwähnten  Gehalte  an  As^Oj^ 
im  Grrunde  nicht  zutrifft. 

Verfährt  man  in  der  oben,  Seite  4,  empfohlenen  Art,  indem  man 
1  ccm  der  Einmilliontellösung  mit  5  ccm  Schwefelsäure  (1,055)  oder 
Salzsäure  (1,036)  und  Zink  zusammenbringt,  so  erscheint  nach  einer 
halben  Stunde  ein  allerdings  schwacher,  aber  unverkennbarer  Fleck  von 
rein  gelber  Farbe,  deutlicher  auf  der  Innenseite  des  Silberpapieres; 
befeuchtet  man  ihn  mit  Wasser,  so  wird  er,  wenn  auch  nicht  schwarz, 
so  doch  bräunlich.  Es  versteht  sich,  dafs  durch  jeden  Versuch,  der 
unter  gleidien  Umständen,  aber  mit  reichhaltigerer  Arsenlösnng  an- 
gestellt wird,  eine  stärkere  Gelbfärbung  hervorgerufen  wird.  Ander- 
seits ist  es  nicht  unmöglich,  noch  dann  einen  Anflug  von  Gelb  zu  er^ 
halten,  wenn  man  eine  Zweimilliontel-Normallösung  anwendet  In  diesem 
Falle  hätte  man  also  0,000099  mg,  nahezu  Vioooo  ^^^  Milligramms 
AS2O3,   entsprechend  0,000074  mg  (ungefähr  Vmooo)  ^^  nachgewiesen. 

Diese  Zahlen  wurden  weiter  bestätigt  mit  Bezug  auf  Arsensäure. 

0,630  g  des  Salzes  Ajs04Mg(NH4)60H2  wurden  mit  Hilfe  einas 
Tropfens  Schwefelsäure  gelöst  in  215,81  ccm  Wasser;  0,630  des 
genannten  Arsenates  entsprechen  (289  :  99  «=  63  :  21,5813)  0,215813 
Arsenigsäure-Aaihydrid  A^Ogi  daher  diese  Lösung  zu  betrachten  war,, 
als  enthielte  sie  1  Teil  A^Og  im  Lit^  oder  0,215  mg  AS2O3  im  Kubik- 
centimeter.  Durch  weiteren  Wasserzusatz  lielsen  sich  femer  folgende 
Verhältnisse  erreichen: 

Lösung  a:   1  ccm  entsprechend  0,002158  mg  AS2O3 
n      /^:  1     n  «  0,000215    „ 

1,       r:    1     «  «  0,000107    „ 

^       «J:    1     n  n  0,00005      „ 

Je  1  ccm  dieser  vier  Lösungen  wurde  zu  oft  wiederholten  Malen 
in  der  oben,  Seite  4,  angegebenen  Art  mit  Silbemitrat  geprüft  Die 
Lösung  a  gab  einen  sehr  stark  und  rein  gelb  gefärbten  Fleck  der  Ver- 
bindung AsAg3(NOsAg)3 ,  Lösung  ß  einen  erheblich  weniger  starken, 
doch  ganz  unverkennbaren.  Bei  Anwendung  der  Lösung  t  konnte  man 
in  gutem  Tageslichte  den  gelben,  nur  äulSserst  blassen  Fleck  allerdings 
noch  wahrnehmen  und  die  Reaktion  deutlich  zur  Anschauung  bringen, 
indem  man  die  betreffende  Stelle  mit  Wasser  befeuchtete,  worauf  sie 
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In^unMch  angehaucht  erschien.  Es  ist  begreiflich,  daüs  man  die  Yer« 
sachsbedingnngen  nicht  immer  mit  Toilkommener  Gleichheit  einzahalten 
imstande  ist,  daher  die  Reaktion  mitunter  mifslingt,  wenn  man  nur 
jeweilen  1  ccm  von  d  oder  sogar  von  y  anwendet.  Man  kann  also 
sagen,  dafs  es  vermittelst  der  hier  dargelegten  Methode  ausfUhrbar  ist, 
Vioooo  ^ines  Milligramms  (nicht  Gramms!)  Arsenigsäure- Anhydrid 
nachzuweisen,  und  dal^  als  praktische  Grenze  der  Empfindlichkeit  recht 
wohl  Viooo  ^^  gelten  darf.  Handelt  es  sich  um  solche  Mengen  arseniger 
Säure,  welche  dieses  Gewicht  tibersteigen,  so  tritt  volle  Sicherheit  ein 
selbst  mitBertlcksichtigung  der  Unmöglichkeit,  die  Verbrauchsbedingnngen 
mit  absoluter  Genauigkeit  einzuhalten;  das  Zink  z.  B.  zeigt  ja  oft  merk* 
würdige  Verschiedenheit  bei  der  Wasserstoffentwickelung,  auf  welche 
letztere  hier  alles  ankommt 

Der  Nachweis  des  Arsens  vermittelst  des  Silbemitratpapieres  geht, 
wie  oben  gezeigt,  so  weit,  dafs  eine  weitere  Verschärfung  dieses  Ver- 
fiihr^is,  praktisch  gesprochen,  überflüssig  ist  An  eine  solche  könnte 
man  vielleicht  denken,  wenn  man  überlegt,  dafe  bei  der  hier  empfohlenen 
Art  der  Ausführung  ein,  wenn  auch  geringer,  Teil  des  Arsenwasser- 
stoffes entweicht  Auch  ist  immerhin  noch  nicht  bewiesen,  daDs  unter 
allen  Umständen  sämtliches  Arsen  in  AsHß  übergeführt  wird. 

Die  durch  obige  Zahlen  nachgewiesene  Empfindlichkeit  der  Arsen- 
reaktion überragt  die  meisten  bisherigen  Angaben  in  betreff  der  Grenze 
der  Erkennbarkeit  jenes  Elementes.  Reichardti)  nennt  0,0032  mg 
AssOg,  Poleck  und  Thümmel^)  0,006  mg,  BeckurtsS)  0,002  mg. 

Erkenniuig  des  Arsens  nach  Harsh  und  Benselius. 

Mit  solchen  Zahlen  hält  das  alte,  berühmte  Verfahren  von  Marsh^) 
keinen  Vergleich  aus.  Pol  eck  und  Thümmel  z.  B.  finden  es  schwierig, 
mittels  desselben  0,04  mg  Arsen  nachzuweisen,  Beckurts  geht  bis 
0,01  mg,  und  R.  O  tto,  d)  welcher  die  gelben  Silberflecke  sehr  beanstandet, 
fthrt  einen  Arsenspiegel  bildlich  vor,  um  zu  zeigen,  dafs  0,01  mg  As^Og 
als  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  des  Marsh  anzusehen  ist;  auch 
Beckurts  betrachtet  0,01  mg  As20jj  in  gleicher  Weise.   Fleck  begnügt 

»)  Archiv  d.  Pharm.  221  (1883)  593,  und  217  (1880)  7,  wo  0,0014  mg. 
^  An  dem  oben,  S.  1,  genannten  Orte. 
^  Jahresbericht  d.  Pharm.  1883  bis  1884,  p.  475. 
«)  Edinburgh  New  PhUosophicai  Journal  XXI  (1836)  230,  234. 
'  ^  Anleitong  zur  Ausmittelung  der  Gifte,  6.  Auflage  1883,  p.  148,  179. 
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lieh  mit  0,02  iDg,i)  and  Selmi^s)  ein  in  diesen  Fragen  sehr  a^s« 
gezeichneter  Forscher,  vermochte  den  Marsh 'sehen  Apparat  nur  so 
weit  zu  verbessern,  dal}»  er  damit  0,01  mg  Arsen,  bisweilen  auch  wohl 
noch  viermal  weniger,  zu  erkennen  vermochte. 

Ghittenden  und  DonaldsonA)  erwähnen  einen  Arsenspiegel, 
welcher  Viooo™^  gewogen  habe;  wie  es  möglich  war,  diese  geringe 
Menge  zu  wfigen,  ist  mir  nicht  klar.  Es  scheint  nicht,  da£8  Viooo  ^S 
Arsen  (oder  As^Os)  zur  Verwendung  kam  und  den  Spiegel  lieferte. 

Solchen  Zeugnissen  gegenüber  darf  wohl  die  Angabe  Franck^s 
beanstandet  werden,  welcher  durch  das  Verfahren  von  Marsh  noch 
1/3000  mg  As^Os  nachgewiesen  haben  will! 4) 

Jedenfalls  läfst  das  letztere  der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters  eüieB 
allzu  weiten  Spielraum,  weil  der  Natur  der  Sache  nach  die  Versuchs* 
bedingungen  sehr  bedeutend  wechseln.  Schon  Berzelius,  von  welchem 
die  wichtige  Verbesserung  ausghig,^)  den  Arsen  Wasserstoff  nicht  nur 
anzuzünden,  wie  Marsh  gelehrt  hatte,  sondern  das  Oas  durch  G-ltthhitze 
zu  zerlegen,  fond,  dals  doch  nicht  alles  Arsen  abgeschieden  werden  konnte. 

Marsh 's  Verfahren  mit  der  Verbesserung  von  Berzelius  war 
der  gröfste  Fortschritt  in  diesen  Dingen,  seitdem  man  ein  Jahrzehnt 
früher  angefangen  hatte,  den  Nachweis  des  Giftes  zu  unternehmen. 
Sehr  bald  wurde  Marsh-Berzelius  allgemein  als  die  beste  Methode 
anerkannt  und  hat  sich  in  diesem  Ansehen  nunmehr  während  eines  halben 
Jahrhunderts  erhalten.  —  Bs  ist  Jetzt  Zeit,  dafe  der  „Marsh'sdiie 
Apparat''  dem  von  Gutzeit  angegebenen  Verfiihren  in  der  hier  dar- 
gelegten Ausführung  Platz  mache.  Die  oben,  Seite  9,  angeführten  Ver- 
suche Otto's,  welche  wohl  als  beweisend  anzusehen  sind,  lehren,  dals  die 
letztere  Methode  als  bedeutend  schärfer  zu  erachten  ist,  obwohl  Marsh , 
namentlich  auch  in  der  juristischen  Welt,  im  höchsten  Ansehen  steht 
Schon  diese  erste  ErwS^^ung  fällt  sehr  schwer  zu  dessen  Ungunsten  in 


1)  Jahresbericht  d.  Chemie  1883,  p.  1548. 

^)  R  Accademia  dei  Lincei,  Mem.  della  Classe  di  sc.  üs.  mat.  e  nat.  Ol 
(1879)  163  bis  182,  auch  Gazzetta  chinüca  italiana  X  (1880)  39,  431, 
und  daraus  im  Jahresberichte  d.  Pharm.  1879,  p.  109,  und  1881  bis  1882, 
p.  835,  sowie  Jahresbericht  d.  Chemie  1879,  p.  1040. 

»)  Jahresbericht  d.  Chemie  1880,  1167. 

*)  Neues  Jahrbuch  d.  Pharm.  XXV  (1866)  7,  und  daraus  in  Fresenius, 
Zeitschr.  f.  analjt  Chemie  XX  (1881)  531. 

^)  Jahresbericht  d.  Chemie  XVII,  für  1836,  Tübingen  1839,  p.  193. 
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die  Wa^fschal^  und  die  Zosammenstellang,  Prüfung  und  Handhabung 
des  zwar  immer  noch  einfachen  Apparates  ist  doch  umständlich.  Ander« 
Bedenken  mehr  sind  in  trefflicher  Weise  von  Eeichardt^)  erhohen 
worden,  und  seither  ist  sogar  noch  in  einzelnen  Glassorten  Arsen  ger 
troffen  worden,  wodurch  Arsenspiegel  entstehen  können,  wenn  die  zu 
nntersadtende  Substanz  arsenfirei  ist;  auch  ein  Bleigehalt  des  zun) 
Glühen  erhitzten  Glasrohres  kann  zur  Täuschung  föhren. 

Wendet  man  zu  Gunsten  von  Marsh  .ein,  dafs  sein  Apparat  die 
als  Beweisstücke  vor  Gericht  di^lidien  Arsenspiegel  liefere,  so  läfst 
sich  dieses  ebensogut  auf  dem  von  Reiehardt^)  vorgezeichneten 
W^e  erreichen,  indem  man  den  Arsenwasserstoff  durch  eine  Auflösung 
von  Sübemitrat  in  24  Teilen  angesäuerten  Wassers  zersetzt^  ein  Vor- 
gang, welcher  nicht  so  einfach  ist,  dals  er  sich  durch  eine  einzige 
Gldchung  ausdrücken  lieSse,  Selbst  die  beiden  oben,  Seite  2,  an- 
geführten Formeln  von  Poleck  und  Thümmel  erschöpfen  die  Sache 
nicht.  Denn  einerseits  wird  sich  leicht  Arsensäure  bilden,  anderseits 
aber  wohl  auch  eine  Reduktion  der  Salpetersäure  eintreten.  Sei  dem  wie 
ihm  wolle^  so  geht  alles  Ajrsen  in  Lösung  und  kann  nach  Reichardt 
dnrch  Brom  mit  Leichtigkeit  in  Arsensäure  übergeführt  werden.  Ans 
dieser  gewinnt  man  das  Arsenat  As04Mg(NH4)60H2 ,  glüht  es  und 
reduziert  das  zurückbleibende  Pyroarsenat  As207Mg2  mit  Kohle  und 
Natriamcarbonat  oder  Formiat,  um  einen  Arsenspiegel  zu  erhalten. 
Unter  Umständen  kann  es  zweckmäfsiger  sein,  das  Arsen  als  Sulfid  zu 
fällen  und  ebenfalls  mit  Hilfe  von  Brom  in  Arsensäure  zu  verwandeln; 
die  Einzelnheiten  des  Verfahrens  sind  von  Reichardts)  genau  be- 
schrieben worden. 

Diese  Methoden  sind  freüich  umständlicher  als  die  von  Marsh 
und  Berzelius;  die  letztere  mag  also  in  ihrem  Rechte  bleiben  etwa 
für  den  Fall,  da&  die  Anwesenheit  des  Arsens  schon  anderweitig  fest- 
gestellt  ist   und   daijs   man   wünschen   müsste,   in   allerkürzester   Frist 


1)  Archiv  d.  Pharm.  217  (1880)  2,  17. 

^  Ebenda  p.  7. 

■)  Archiv  d.  Pharm.  217,  p.22.  —  Bei  dem  Verfahren  von  Fresenius 
imd  Babo,  in  Liebig's  Annalen  49  (1844)  304,  kann  eigentlidi  kaum 
von  einer  Empfindlichkeit  gesprochen  werden;  man  reduziert  eben  nur 
Verbindungen  des  Arsens,  welche  bereits  in  greifbarer  Form  vorliegen 
müssen.  —  Vergl.  W.  Fresenius,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chenüe  XX  (1881) 
p.  531. 


12  F.  A.  Fiückiger,  Nachweis  kleinster  Mengen  Ton  Arsen. 

Arsenspiegel  zu  haben.  Kommt  es  aber  darauf  an^  kleinste  Mengen 
Arsen  überhaupt  nachzuweisen,  so  darf  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Dinge  der  Marsh^sche  Apparat  nicht  mehr  als  aus- 
schlaggebend betrachtet  werden.  Er  gehört,  streng  genommen, 
heute  in  die  Rumpelkammer,  so  gute  Dienste  er  auch  geleistet 
hat  Zink,  welches  z.  B.  nach  Marsh  geprüft  fOr  rein  erklärt  wird, 
zeigt  nicht  selten  Arsengehalt,  sobald  man  es  mit  Silbemitratpapier 
untersucht  Wer  weife,  ob  nicht  diese  Thatsache  auch  schon  zu  gericht- 
lichem Irrtnme  gefuhrt  hat!  Es  ist  unerläfslich,  die  Reinheit  des  Zinks 
mit  dem  unvergleichlich  viel  schärferen  Silberpapier  zu  prüfen. 

Um  mich  in  dieser  Richtung  weiter  zu  belehren,  brachte  ich  50  g 
Zink,  das  ich  vermittelst  der  Gutzeit^schen  Reaktion  schwach  arsenhaltig 
befunden  hatte,  mit  Schwefelsäure  in  den  „Marsh^  und  liefs  das  Gas 
stundenlang  durch  das  glühende  Glasrohr  streichen,  ohne  dafs  eine  Spur 
von  Arsen  sichtbar  wurde.  Auch  in  konzentrierter  Silbemitratlösung, 
durch  welche  ich  den  Gasstrom  von  Anfang  bis  zu  Ende  streichen  lieiä, 
trat  keine  Färbung  ein,  sondern  nur  eine  schwache  Ausscheidung  von 
glänzenden  Silberflittem.  Durch  die  verhältnismäßig  grofse  Menge  von 
Wasserstoff  war  aber  der  Arsenwasserstoff  zu  weit  verdünnt,  um  noch 
in  angedeuteter  Weise  erkannt  werden  zu  können.  Nach  ungefähi* 
4  Stunden  nahm  ich  die  noch  übrigen  40  g  Zink  heraus,  übergofs  sie  in 
einem  kleinen  Kolben  (70  ccm  Inhalt)  mit  der  verdünnten  Schwefelsäure 
und  bedeckte  die  Mündung  mit  Silbemitratpapier.  Nach  einer  Viertel- 
stunde zeigte  sich  auf  dem  letzteren  der  gelbe  Fleck. 

Angesichts  solcher  Erfahrungen  muls  man  in  der  That  zu  sonder- 
baren Betrachtungen  kommen,  wenn  man  z.  B.  liest, i)  dals  sich  „nach 
mehrstündiger  Arbeit  ein  sehr  geringer  Arsenspiegel  zeigte, 
als  man  ihn  nicht  mehr  erwartete".  (!)  Auch  Kaiser,^)  der  sich  sehr 
eingehend  mit  dem  Nachweise  von  Arsen  beschäftigt  hat,  erörtert  ähnliche 
Bedenken.  Gewifs  ist  es  auch  ein  grolser  Vorzug  der  Silbemitrat- 
methode, dafs  sie  mit  so  wenig  Material  ausführbar  ist. 

Das  eben  von  mir  erwäbnte  Zink  würde  möglicherweise  am  Ende 
auch  einen  Spiegel  geben,  wenn  man  es  pfundweise  im  „Marsh"  behandeln 


»)  Pharm.  Zeit,  6.  Juni  1888,  No.  45,  p.  331. 

*)  Jahresbericht  d.  Chemie  1875,  p. 935,  auch  in  Fresenius,  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie  1875,  p.  205,  ausführlicher  in  Eaiser's  „Beigabe  zum 
Progranun  der  Kantonsschule''  St.  Gallen  1875,  p.  13  ff. 
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wollte.  Es  erschdnt  daher  ganz  und  gar  onzulässig,  Zink  gestützt  anf 
die  Probe  von  Marsh  zu  beurteilen;  nur  ein  Metall,  welches  bei  An- 
wendung einiger  Gramme  die  Outzeit'sche  Prüfung  aushält,  darf 
als  arsenfrei  erklärt  werden.  Da  gewöhnlich  Schwefelsäure  zur  Ent- 
wickelung  des  Wasserstoffes  benutzt  wird,,  so  möge  auch  beiläufig  erwähnt 
werden,  dafs  Selmi^)  der  Meinung  ist,  die  Schwefelsäure  lasse  sich 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  völlig  von  Arsen  befreien! 

Andere  Methoden  des  Nachweises  von  Arsen. 

Die  1841  und  1858  von  R einseht)  angegebene  Abscheidung  des 
Arsens  durch  Kupfer  in  stark  salzsaurer  Lösung  scheint  mir  selbst  nach 
den  neuesten  Verbesserungen,  welche  diesem  Verfahren  zu  Teil  geworden 
sind,  wenig  empfehlenswert  Schon  längst  sind  dagegen  erhebliche  Be- 
denken geltend  gemacht  worden,  wie  z.  B.  von  Werther  und  von 
Stanford.8)  Die  Leistung  des  Kupfers  geht  lange  nicht  so  weit,  wie 
diejenige  des  Silbemitrates.  HideaH)  benutzt  einen  Kupferdraht,  der 
um  einen  Eisendraht  gewunden  wird,  und  findet,  dafs  0,015  mg  As2^8 
eben  noch  (gelöst  in  1  ccm)  erkennbar  seien. 

Ich  kann  dieser  Art  der  Prüfung  auf  Arsen  keinen  Vorzug  zu- 
erkennen; bringe  ich  blanken  Kupferdraht,  um  einen  blanken  eisernen 
Nagel  gewunden,  in  5  ccm  einer  wässerigen  Lösung  von  1  mg  AS2O3,  so 
findet  keine  Einwirkung  statt.  Gibt  man  einige  Tropfen  Salzsäure  dazu, 
so  beginnt  das  Kupfer  nach  einigen  Stunden  unmerklich  blasser  zu  werden. 
Man  bleibt  im  Zweifel,  ob  hiermit  nun  Arsen  nachgewiesen  ist  Die 
gleiche  Flüssigkeit,  nach  Gutzeit  geprüft,  gibt  sofort  unzweifelhaft 
Arsen  zu  erkennen. 

Die  von  Bettendorf f 5)  empfohlene  Abscheidung  des  Arsens 
vermittelst  Zinnchlortir  (oder  besser  StaDniol)  ist  nur  einer  beschränkten 
Anwendung  fähig,  da  sie  eine  stark  salzsäurehaltige  Flüssigkeit  voraus- 
setzt.    Schon   deshalb   kann   diese  Methode   keinen  Vergleich   mit   der 


^)  R  Accademia  dei  Lincei,  1.  c.  HI,  p.  249;  Jahresbericht  d.  Chemie 
1879,  p.  1040. 

«)  Jahresbericht  von  Berzelius  für  1841  XXII,  p.  174.  —  Liebig's 
Jahresbericht  für  1858,  p.  608. 

8)  Jahresbericht  d.  Chenüe  1861,  p.  851,  853. 

^)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1885,  Referate,  p.  514. 

(^}  Jahresbericht  d.  Chemie  1869,  p.  869.  —  Oster,  ebenda  1872, 
p.  889,  empfahl  Stanniol. 
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6nt2 einsehen   aushalten,   so   gut  sie  sich   auch  in   einzehien  Fällen 
eignet,  daher  zu  Gegenversuchen  wohl  herheigezogen  werden  mag. 

Es  gelingt  nicht  immer  und  überall,  Zink  zu  beschaffen,  welches 
die  Silbemitratprobe  aushält,  hoffentlich  aber  werden  diese  Zeilen  dazu 
beitragen,  die  Fabriken  zur  vollkommenen  Reinigung  des  MetaHes  zu 
veranlassen.  Iiizwischen  wtinschte  ich,  mich  nach  anderem  Material  zur 
Entwickelung  von  Wasserstoff  umzusehen. 

Cadmiumist  unbrauchbar,  weil  es  von  Säuren  allzu  langsam  au- 
gegriffen wird  und  auch  sicherlich  eben  so  regelmäfsig  arsenhaltig  ist 
wie  daa  Zink. 

Nicht  besser  ist  das  Eisen;  die  feinsten  Drahtstifte  wie  auch 
Ferrum  pulveratum  geben  mit  Silbemitratpapier  geprüft  Flecke;  ob  sie 
von  Schwefel,  Arsen  oder  Phosphor  herrühren,  ist  hier  gleichgütig. 

Von  L.  A.  Buchneri)  ist  übrigens  angegeben  worden,  dafs  kein 
Arsenwasserstoff  auftrete,  wenn  man  Eisen,  AsqO^  und  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  zusammenbringt.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dalüs  dem 
nicht  so  ist;  leitete  ich  das  aus  Eisen  und  warmer  verdünnter  Schwefel- 
säure bei  Gegenwart  von  As.20;|  entwickelte  Gas  in  Sübemitratlösimg, 
so  entstand  alsbald  ein  schwarzer  Niederschlag  und  das  Filtrat  gab  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  gelbes  Silberarsenit. 

Ausgezeichnet  sclüen  sich  aber  das  Magnesium,  namentlich  das 
pulverformige,  zu  eignen ;  schon  0,05  g  dieses  Metalls  geben  ohne  weiteres 
zu  einer  Wasserstoffentwickelung  Anlafs,  wenn  man  das  Pulver  mit 
10  ccra  einer  Lösung  ilbergielst,  welche  z.  B.  im  Liter  0,0198  g  AsjOj 
enthält  (Zehntausendstel-Normall5sung).  Erwärmt  man  ein  wenig,  so 
wird  die  Wasserstoffentwickelung  deutlicher  und  die  Flüssigkeit  erscheint 
bald  durch  aasgeschiedenes  Arsen  bräunlich.  Hierin  unterscheidet  sich 
das  Magnesium  vom  Zink,  denn  dieses  gibt,  sogar  fein  gepulvert,  selbst 
in  der  Wärme  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Arsenigsäure- Anhydrid 
keinen  Arsenwasserstoff.  2)  Arsenigsäurelösung  dagegen,  welche  im  Liter 
1,98  g  A8.2O3  enthält,  führt  mit  0,05  g  Magnesium  schon  in  der  Kälte 
zu  einer  reichlichen  Entwickelung  von  Wasserstoff  und  ASH3.     Diese 


^)  Aus  dessen  Repert.  d.  Pharm.  59,  p.  234,  in  Gm e  11  n 's  Anorgan. 
Chemie  11  (1853)  678. 

^  Schon  L.  Gmelin,  Anorgan.  Chemie  U  (1853)  678,  hatte  ge- 
funden, dafs  wässerige  arsenige  Säure  mit  Zink,  ohne  Zusatz  einer 
anderen  Säure,  kein  Gas  entwickle. 
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wM  in  geeigneter  Weise  hervorgerofen,  wenn  man  0,05  g  Magnestam  mit 
10  Gcm  Wasser  Ubergiefst  und  2  Tropfen  Essigsäure  von  1 ,0644  spez.  Gewicht 
beifOgt;  in  der  Essigsäure  wird  nicht  leicht  Arsen  vorkommen.  Schliefslich 
muMe  ich  mich  aber  doch  von  der  ünhrauchbarkeit  des  Magnesiums 
überzeugen«  Es  wird  zu  lebhaft  von  den  Säuren  angegriffen,  die  Wasser* 
stoffentwickelung  ist  zu  stürmisch,  wie  es  ja  durch  das  kleine  Atom- 
gewicht des  Magnesiums  mit  bedingt  ist.  Man  kann  daher  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  selbst  die  kleinsten  Mengen  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Säuren  nicht  vermittelst  Magnesium  nach  der  Gutzeit^schen 
Methode  auf  Arsen  prüfen;  dieses  würde  nur  gut  gehen  bei  Substanzen 
von  gar  nicht  oder  nicht  entschieden  saurem  Charakter,  also  bei  vielen 
Salzoi.  Aber  bei  sorgflUtiger  Ausführung  einiger  Gegenversuche  ergab 
mhf  dafs  im  Magnesium  immer  geringe  Mengen  von  Arsen  oder  Schwefel 
vorhanden  sind,  welche  man  freilich  übersehen  kann,  wenn  man  die 
oben,  Seite  8  und  4,  angedeuteten  Yorsichtsmafsregeln  auTser  Acht  läist. 
Meines  Wissens  gibt  es  kein  absolut  von  Arsen  oder  von 
Schwefel  freies  Magnesium  im  Handel;  schon  aus  diesem  Grunde 
ist  der  Vorschlag  zu  beanstanden,  das  Zink  im  Marsh' sehen  Apparate 
durch  Magnesium  zu  ersetzen.  Draper^)  sowie  Roussin,^)  welche 
dieses  in  sehr  interessanten  Aufsätzen  empfahlen,  beschränkten  sich, 
damals  mitBecht,  darauf,  ihr  Magnesium  nach  Marsh  zu  prüfen.  Über 
die  Unzulänglichkeit  dieses  Apparates  kann  heute  kein  Zweifel  mehi* 
bestehen;  es  ist  unzulässig,  z.  B.  eine  gerichtliche  Verhandlung  auf 
Reagentien  zu  stützen,  welche  nicht  die  nach  den  obigen  Erörterungen 
ausg^hrte  Silbemitratprobe  zweifellos  bestanden  haben. 

Arsenwasserstoff  ans  alkalischer  LSsung. 

Es  kann  bisweilen  wünschbar  sein,  die  Entwickelung  des  Arsen- 
wasserstoffes in  alkalischer  Flüssigkeit  vor  sich  gehen  lassen  zu  können. 
Von  vornherein  scheint  es  ja  gleichgiltig,  ob  man  das  Gas  aus  einer 
solchen  oder  aus  einer  sauren  Lösung  darstellt  Zur  Entwickelung  von 
Wasserstoff  im  ersteren  Falle  eignet  sich  besonders  das  Natrium- 
amalgam.   Nicht  leicht  wird  Arsen  im  Quecksilber  oder  im  Natrium 


0  Jahresbericht  d.  Chemie  1872,  p.  901:  auch  Fresenius,  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chemie  XI  (1872)  435. 

*)  Journ.  de  Pharm.  111  (1866)  413;  Übersetzung  im  Archiv  d.  Pharm. 
184  (1868)  83. 
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vorhanden  sein,  und  das  Amalgam  ist  leicht  darzustellen,  indem  man 
50  Teile  Quecksilber  unter  Paraffin  auf  950  erwärmt  und  allmählich 
unter  Umrühren  1  Teü  Natrium  in  kleinen  Stückchen  einträgt  .1  bis  2  g 
dieses  Amalgams  veranlassen  in  Wasser  eine  ruhige,  gleichmä&ige,  lange 
andauernde  Ausgabe  von  Wasserstoff,  welche  zu  dem  gewünschte^ 
Zwecke  geeignet  ist.  Dennoch  mufe  von  der  Verwendung  des  Amalgams, 
wenigstens  zu  feineren  Versuchen,  abgesehen  werden,  obschon  es  an 
Empfehlungen  des  letzteren  nicht  gefehlt  hat^) 

Reichardt  tadelt  die  Entwickelung  des  Arsen wasserstoffgases  aus 
alkalischer  Flüssigkeit  und  findet,  dass  der  Wasserstoff  in  einer  alka- 
lischen Auflösimg  von  Arsensäure  (d.  fa.  also  Arsensäuresalz)  kein  AsH^^ 
zu  bilden  vermöge  oder  doch  dann  erst,  wenn  die  Säure  zu  As^Oj^ 
reduziert  worden  sei,  was  nur  langsam  erfolge.^)  Die  Richtigkeit  des 
letzteren  Satzes  kann  ich  nicht  bestätigen,  da  ich  keine  Schwierigkeit 
gefanden  habe,  z.  B.  mit  sehr  geringen  Mengen  Natriumarsenat,  die  ich 
in  wenig  Wasser  löste  und  mit  Natriumamalgam  zusammenstellte,  den 
gelben  Silberfleck  hervorzurufen;  auch  Sublimatpapier  zeigt  alsbald  den 
gelbbraunen  Fleck.  2  ccra  der  oben,  Seite  8,  unter  ß  erwähnten 
Arsenatlösung,  in  der  eben  angegebenen  Weise  behandelt,  lieferten  eben- 
ßdls  sofort  den  gelben  Fleck  AsAg3(NO,<{AgAs)3.  Es  ist  ja  auch  wohl 
kaum  zu  erwarten,  dai^  AS2O5  weniger  leicht  durch  H  angegriffen 
werde  als  k.^.3^.  Höchstens  macht  sich  eine  Verzögerung  der  Reaktion 
geltend,  wenn  man  sie  in  alkalischer  Lösung  vor  sich  gehen  läfst.  Dieses 
aber  gilt  auch  von  der  arsenigen  Säure  selbst.  Gibt  man  zu  einigen 
Grammen  Amalgam  2  ccm  Wasser  und  z.  B.  1  ccm  ZehntausendsteU 
Normallösung,  entsprechend  0,0198  Milligrammen  As20g,  so  entsteht  im 
Laufe  einer  halben  Stunde  kaum  ein  blaDsgelblicher  Anflug  auf  dem 
Silbemitratpapier,  wird  aber  das  Amalgam  durch  Zink  und  verdünnte 
Säure  ersetzt,  so  entsteht  binnen  10  Minuten,  wenn  nicht  früher,  eine 
sehr  starke  Gelbfärbung. 

Mit  Natriumamalgam  ist  i/jqq  mg  As20g  eben  noch  zu  erkennen, 
aber  nicht  I/^^jq  mg. 


0  Z.  B.  von  Seiten  E.  W.  Davy's  Chemical  News  (London  1876) 
58,  und  daraus  im  Jahresberichte  d.  Chemie  1876,  p.  987,  auch  Archiv 
d.  Pharm.  210  (1877)  74.  —  Femer  Gaillard,  Amer.  Joum,  of  Pharm. 
49  (1877)  126. 

»)  Archiv  d.  Pharm.  217,  p.  4,  und  221,  p.  593. 
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Man  darf  also  wohl  mit  Reich ar dt  sagen,  dafe  die  Bntwickelung  das 
A8H3  für  den  vorliegenden  Zweck  besser  mit  Hilfe  von 
Sanren  vorgenommen  wird,  als  nrit  Alkaliön.  Ob  dieses  in  der  That 
in  eiher  wesentlich  langsameren  Arbeitsleistung  der  letzteren  seinen 
Grnmd  hat,  welcher  schlieislich  auf  thermochemischen  Verhältnissen 
beruht,  wäre  noch  zu  untersuchen;  als  ich  Natrium  statt  des  Amalgams 
zur  Verwendung  zog,  erhielt  ich  unter  den  eben  erwähnten  Umständen 
doch  kein  anderes  Ergebnis.  So  weit  meine  bisherige  Erfohrung  reicht, 
darf  ich  als  Regel  empfehlen,  die  Prüfung  auf  Arsen  mit  Silber- 
mtratpapier  in  saurer  Flüssigkeit  vorzunehmen;  es  wird  ja  immer 
möglich  sein,  diese  Bedingung  festzuhalten.  Freilich  genügt  die  Leistung 
des  Amalgams  allerdings  überall  da,  wo  es  sich  nicht  um  geringste 
Mengen  Arsen  handelt;  mit  1  ccm  Fünftausendstel-Normallösung  (0,0396  mg 
A82O3)  und  wenigen  Grammen  Amalgam  erhält  man  sofort  den  schönsten 
gelben  Fleck.  Bleibt  aber  ein  solcher  aus,  so  ist  es  unter  Umständen 
doch  sehr  wichtig,  sich  so  einzurichten,  dafs  man  noch  Oegenversuche 
mit  Zink  und  Säure  ausftlhrt 

Auch  das  Aluminium  ist  schon  1880  von  Reichardt  in  Betracht 
gezogen  worden.  Ich  finde,  dafs  Natronlauge,  welche  nur  wenig  über 
1  Proz.  NaOH  enthält  (spez.  Gewicht  nicht  höher  als  1,030),  mit  ge- 
pulvertem Aluminium  reichlich  Wasserstoff  entwickelt;  ebenso  mit  Salz- 
säure von  7  Proz.  (spez.  Gewicht  1,034),  so  dafs  hier  der  Vorteil 
geboten  wäre,  Prüfungen  auf  Arsen,  jeweüen  nach  Bedürfnis,  sowohl  in 
sauren  als  in  alkalischen  Flüssigkeiten  anstellen  zu  können.  Doch  geht 
die  Gasentwickelung  sehr  bald  mit  allzugrofser  Schnelligkeit  vor  sich, 
was  ein  starkes,  unzweckmäCsiges  Aul&pritzen  zur  Folge  hat^  und  in  zu 
kurzer  Zeit  hört  alsdann  die  Einwirkung  auf.  Leider  aber  ist  das 
Aluminium,  wie  es  scheint,  noch  nicht  rein  im  Handel  zu  treffen;  die 
mir  vorliegenden  Proben  geben  mit  Natronlauge,  welche  ich  aus  arsen- 
freiem Natrium  eigens  hergestellt  habe,  auf  Silbemitrat  den  gelben 
Fleck,  enthalten  also  nicht  ganz  unbedeutende  Spuren  von  Arsen,  und 
durch  den  aus  Salzsäure  mit  Hilfe  des  AlunÜDiums  entwickelten  Wasser- 
stoff wird  das  Silber  geschwärzt,  was  wohl  auf  Rechnung  von  Schwefel 
zu  setzen  ist.  Nachträglich  erhielt  ich  von  der  Aluminiumfabrik 
Hemelingen  bei  Bremen  Aluminium,  welches  mit  Natronlauge  Wasser- 
stoff ausgab,  der  nicht  auf  Silbemitrat  wirkte;  aber  der  mit  Salzsäure 
entwickelte  Wasserstoff  gab  auf  Silbemitratpapier  auch  noch  den 
schwarzen  Fleck.   Da  das  gleiche  Gas  jedoch  in  Bldzuckerlösung  keine 

Areli.  a.  Pbftrn.  XXVII. Bda.  I.Heft.  2 
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Veränderung   hervorrief,   so   dürfte   es    möglicherweise  phosphorhaltig 
gewesen  sein. 

Das  Eisen  in  Gesellschaft  von  Zink  zur  Entwickelung  von  Wasser- 
stoff herbeizuziehen,  geht  nicht  an,  weil  es  wohl  kaum  jemals  so  rein 
beschafft  werden  kann,  dafs  es  nicht  auf  SUbemitratpapier  und  Sublimat- 
papier wirkt. 

Empflndllohkeit  der  Beaktion  mit  NOsAg  und  UgCl^ 

Die  erstaunliche  Schärfe  besonders  der  G-utzeit'schen  Reaktion 
wird  femer  durch  folgende  Beobachtungen  beleuchtet:  5  ccm  der  Ftinf- 
tausendstel-Normallösung  (0,198  mg  AS2O8)  werden  durch  Schwefel- 
wasserstoffwasser eben  noch  gelb  geförbt  und  auf  Zusatz  eines  Tropfens 
Salzsäure  auch  getrübt,  aber  in  5  ccm  der  Zehntausendstel -Lösung 
(0,099  mg  AsgOg)  vermochte  SH2  keine  Färbung  mehr  hervorzurufen 
und  die  durch  nachträglichen  Zusatz  von  Salzsäure  hewirkte  Trübung 
bestand  lediglich  aus  Schwefel.  Von  der  eben  genannten  Zehntausendstel- 
Normallösung  brachte  ich  50  ccm  (also  0,99  mg  As^Ot^)  in  einen  Steh- 
cylinder,  worin  die  Flüssigkeit  eine  Säule  von  15  ccm  Höhe  und  2  ccm 
Durchmesser  bildete.  Durch  Sättigung  mit  Schwefelwasserstoffgas  wurde 
keine  Gelbfilrbung  hervorgerufen;  erst  als  der  Versuch  unter  Zugabe 
von  20  Tropfen  Salzsäure  (1,036  spez.  Gewicht)  wiederholt  wurde, 
schied  sich  eine  greifbare  Menge  Schwefelarsen  ab. 

Die  eben  erwähnten  Proben  der  Zehntausendstel  -  Lösung  befreite 
ich  durch  gelinde  Wärme  von  Schwefelwasserstoff  und  brachte  sie  wieder 
auf  das  ursprüngliche  Volum.  Wenige  Kubikcentimeter  der  Lösungen 
reichten,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  hin,  um  auf  Silbemitratpapier 
den  gelben  Fleck  zu  geben.  Mit  SUbemitratpapier  kann  man  also  wohl 
noch  kleinere  Mengen  Arsen  erkennen,  als  vermittelst  Schwefelwasser- 
stoff. Wie  oben  gezeigt,  läfst  sich  Viqqq  mg  As^O^  in  5  ccm'  Flüssig- 
keit in  der  erstgenannten  Art  nachweisen,  also  1  in  5  000000,  oder 
1  Teil  elementaren  Arsens  in  7  000  OOO.i) 

Folgende  Thatsachen  mögen  femer  zur  Würdigung  dieser  Beob- 
achtungen beitragen : 

Dem  Lackmusfarbstoffe  gegenüber  hört  die  Wirkung  der 
arsenigen  Säure  sehr  bald  aufl    Ein  schwach  blaues  Lackmuspapier,  auf 


^)  Co  0 per,  in  Fresenius,  Zeitschr.  £.  anaiyt.  Chemie  1888,  p.  83, 
gibt  für  letztere  Zahl  7  520  ODO  bei  Anwendung  von  Schwefelwasserstoff. 
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waches  man  einen  Tropfen  Zwanzigstel-Normallösong  (9,9  mg  AS2O3  in 
1  ccm)  setzt,  ruft  eben  noch  eine  kaum  merkliche  Rötung  hervor,  wenn 
der  Tropfen  eintrocknet.  Wenn  man  1  ccm  Wasser  mit  Lackmusfarb- 
Stoff,  der  nach  Wartha's  Vorschrift^)  dargestellt  ist,  sehr  schwach 
blaa  färbt,  so  tritt  eine  unverkennbare  Rötung  ein,  sobald  man  4  bis  5 
Tropfen  jener  Zwanzigstel -Lösung  zusetzt.  Das  durchschnittliche  Ge- 
wicht eines  Tropfens  dieser  Auflösung  wurde  zu  83,3  mg  bestimmt; 
5  Tropfen  also  =  416  mg,  worin  4,118  mg  AsgOg.  So  viel  gehört  also 
schon  dazu,  um  unter  diesen*  Bedingungen  eine  deutliche  Reaktion  auf 
Lackmus  zu  äufsern.  Auf  dem  höchst  empfindlichen,  schwach  und  nur 
einseitig  blau  gefUrbten  Lackmuspapier,  wie  es  z.  B.  von  Bugen 
Dieterich  inHelfenberg  dargestellt  wird,  bewirkt  Hundertstel-Normal- 
lösnng  (1,98  mg  A82OJJ  in  1  ccm)  nur  noch  eine  zweifelhafte  Rötung, 
welche  allerdings  ein  wenig  deutlicher  hervortritt,  wenn  einige  Tropfen 
der  Arsenigsäurelösung  auf  dem  Reagenspapiere  eintrocknen. 

Unsere  Geschmacksempfindung  geht  kaum  weiter.  Ein  Tropfen 
jener  Zwanzigstel-Normallösung,  welcher  83,3  mg  wiegt,  also  0,8245  mg 

m 

AS2O3  enthält,  ruft  auf  der  Zunge  eben  noch  eine  widerliche  Empfindung 
hervor;  koste  ich  einen  Tropfen  Zehntel-Normallösung,  =  1,649  mg 
AijOj,  so  nehme  ich  sehr  bestimmt  den  ekelhaften  Geschmack  wahr, 
welcher  so  manchen  metallischen  Giften  eigen  ist.  Einer  1  proz.  Lösung  von 
A^Og  kann  man  also  noch  den  Geschmack  zuschreiben ;  Brechweinstein 
geht  ungefähr  zehnmal  weiter,  eine  Sublimatlösung  mit  1/40000  schmeckt 
auch  noch  deutlich  „styptisch",  aber  1  Teil  Stiychnin  in  600  000  Teilen 
Wasser  entfaltet  auf  der  Zunge  noch  seine  Bitterkeit  unverkennbar. 

Nicht  sehr  auffallend  ist  die  Flammenfärbung, 2)  welche  das  Arsen 
bewirkt.  Führt  man  einen  Tropfen  wässeriger  Lösung,  welche  1,64  mg 
AsjOg  enthält,  in  die  äufeeren  Regionen  einer  dunklen  Gasflamme  ein, 
80  kann  man  eben  noch  den  grau- violetten  Schein  wahrnehmen,  welcher 
durch  ein  blaues  Glas  betrachtet  rein  weiTs  wird.  Geringere  Mengen 
AsjOj^  sind  in  dieser  Art  nicht  zu  erkennen. 

Sehwierigkeiten  des  Arsennaohweises  mittels  NO^Ag. 

Nach  den  in  vorstehenden  Zeilen  auseinandergesetzten  Wahrneh- 
mungen gehört  die  Gelbfärbung  des  Silbemitratpapieres  zu  den  schärfsten 


1)  Der.  d.  d.  ehem.  Ges.  1876,  p.  217. 

^  Siehe  meine  Pharmaceutische  Chemie  I  (1888)  174. 
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Reaktionen,  welche  zu  praktischen  Zwecken  dienlich  erscheinen,  docli 
hat  diese  vortreffliche  Methode  immerhin  einige  Unbequemlichkeiten. 

In  Berührung  mit  organischen  Stoffen  wird  das  Silbernitrat  reduziert: 
selbst  bei  Abschlufs  von  Licht  tritt  dieses  ein,  wenn  gleichzeitig  Wasser- 
stoff mitwirkt,  obwohl  allerdings  die  Reduktion  des  Silbersalzes  sehr 
verzögert  wird,  wenn  man  der  gesättigten  Auflösung  (oben  Seite  5) 
einige  Tropfen  verdünnter  Salpetersäure    oder  Schwefelsäure   zugibt  i) 

Man  findet  aber  doch,  daijs  ein  Tropfen  angesäuerter,  gesättigter 
Silbemitratlösung,  auf  welchen  Wasserstoffgas  im  Dunkeln  während 
einiger  Stunden  einwirkt,  eine  bräunliche  bis  schwärzliche  Färbung  des 
Papiers  veranlaist,  auf  welchem  der  Tropfen  sich  ausgebreitet  hatte. 
Auch  ist  das  möglicherweise  entstehende  Silbernitrit  keineswegs  farblos^ 
sondern  gelblich  bis  grünlich.  Das  mit  Silbernitrat  getränkte  Papier 
erleidet  also  sichtbare  Veränderungen,  auch  wenn  kein  Arsenwasserstoffgas 
(SH2,  PH3  oder  SbH3)  darauf  einwirkt;  diese  Veränderungen  können  zu 
keinen  Verwechselungen  Anlafe  geben,  wenn  erhebliche  Mengen  von 
Arsen  im  Spiele  sind;  wo  es  sich  aber  um  kleinste  Mengen  handelt, 
sind  bisweilen  Zweifel  nicht  ausgeschlossen.  In  solchen  Fällen  nämlich 
tritt  die  Gelbfärbung,  welche  in  der  That  durch  AsHg  hervorgerufen 
wird,  langsam  ein,  so  langsam,  dafs  es  am  Ende  fraglich  bleiben  kann, 
ob  ein  schwarzer  Kreis  oder  ein  bräunlicher  I^eck  auf  dem  Reagens- 
papier von  Arsen  herrührt  oder  nicht,  da  ja  die  gelbe  Verbindung  (siehe 
oben  S.  1)  durch  Wasser,  welches  ihr  zugeführt  wird,  sofort  in  schwarz 
oder,  bei  äufserst  wenig  Arsen,  in  braun  übergeht  Sogar  dann  schwärzt 
sich  die  Verbindung  AsAg3(NOjjAg)3,  wenn  man  ein  damit  gefärbtes 
Stück  Papier  sogleich  in  den  Exsiccator  bringt  und  im  Dunkeln  nur 
wenige  Tage  stehen  läfst. 

Wenn  auch  nicht  allzuviel  Gewicht  auf  diesen  Übelstand  zu  legen 
ist,  da  er  sich  erst  bei  sehr  groüsen  Verdünnungen  geltend  macht,  so 
folgt  doch  daraus,  dafs  die  Methode  gerade  dann  einigermafsen  an 
Sicherheit  einbüfst,  wenn  man  einen  langsamen  Strom  Wasserstoff  an- 
wendet, um  recht  genau  beobachten  zu  können  und  jeden  Verlust  an 
AsHg  zu  vermeiden. 


*)  Vergl.  besonders  Brunner's  Versuche  über  die  Einwirkung  von 
Wasserstoff  auf  NOgAg  (und  HgCI^),  Jahresbericht  d.  Chemie  1864,  p.  124; 
auch  Gmelin-Kraut,  Anorgan.  Chemie  ifl  (1875),  p.  910. 
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Zu  bedenklichster  Täuschung  führt  femer  der  Schwefelgehalt 
des  Zinks,  welcher  so  sehr  gewöhnlich  yorkommt  und  zum  Auftreten 
von  SH^  Veranlassung  gibt  Wenn  sich  dieses  in  nur  sehr  geringer 
Menge  entwickelt,  so  wird  dadurch  auf  dem  Silberpapier  ein  genau 
gleicher  Fleck  hervorgerufen,  wie  durch  ASH3!  Daher  mein 
dringender  Wunsch,  dafs  die  Fabriken  Zink  liefern  möchten,  welches 
durchaus  nicht  auf  Silbernitratpapier  wirkt.  Vor  Irrtum  kann 
man  sich  nur  schützen,  wenn  man  ein  solches  Zink  hat  —  was  heute 
noch  eine  Seltenheit  ist  —  und  femer,  indem  man  den  Grasstrom  in  eine 
Auflösung  von  Silbemitrat  (17  im  Liter)  führt.  Ist  in  der  That  Arsen 
vorhanden,  so  wird  gelbes  Silberarsenit  ausfallen,  wenn  man  die  Flüssig* 
keit  auf  das  genaueste  neutralisiert. 

Die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffes  auf  NOsAg  ist  ebenfalls 
von  Poleck  und  Thümmel  in  der  oben  (S.  1)  angeführten  Abhand- 
lung gründlich  untersucht  worden. 


Reaktion  des  Arsenwasserstolfes  auf  HgCl^. 

Leider  ist  einstweUen  noch  nicht  festgestellt,  wie  AsHg  und  HgCl^ 
auf  einander  wirken,  aber  die  eben  vorgetragenen  Erwägungen  haben 
mich  dazu  geführt,  Quecksilberchlorid  (Sublimat,  HgCL^)  ^^^^  ^^ 
^flbemitrats  herbeizuziehen,  ein  Gedanke,  welcher,  wie  ich  nachträglich 
finde,  keineswegs  neu  ist.  Heinrich  Rose^)  hat  schon  längst  ermittelt, 
dafs  Arsenwasserstoff  in  wässeriger  Sublimatlösung  einen  braungelben 
Niederschlag  erzeugt,  in  welchem  Rose  8  Atome  Hg,  3  Atome  Ol  und 
1  Atom  As  fand.  Da  die  Verbindung  mit  warmer  Salpetersäure,  sowie 
auch  beim  Erhitzen  im  Grlasrohr  Calomel  gibt,  so  muls  sie  durch 
wenigstens  teilweise  Reduktion  des  H^l2  zu  Stande  gekommen  sein. 
Dieses  ist  auffallend,  weU  Quecksüberchlorid,  wie  übrigens  auch  schon 
Brunner  gezeigt  hat,  durch  Wasserstoff  allein  weder  in  wässeriger 
noch  in  weingeistiger  Lösung  zersetzt  wird.  Durch  Licht  und  manche 
organische  Stoffe  aber  wird  dieses  doch  herbeigeführt  Filtrierpapier 
z.  B.,  welches  man  mit  Sublimatlösung  (1  HgGlQ  und  19  Wasser)  tränkt, 
trocknet  und  dem  grellsten  Sonnenscheine  aussetzt,  wird  bräunlich,  wenn 
man  es  nach  wenigen  Tagen  mit  Ammoniak  befeuchtet.  Es  scheint  nicht, 
dafs  die  höchst  geringe  Menge  Calomel,  welche  sich  auf  diese  Art  bildet,    ^ 


1)  Poggendorff's  Annalen  51  (1840),  p.  423. 
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durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Wasserstoff  vermehrt  wird,  --r  Im 
Schatten  heobachtet  man  eine  solche  Bildung  von  Calomel  auch  nach 
Verflufs  einiger  Tage  nicht.  Man  ist  also  zu  der  Behauptung  berechtigt, 
dafs  ein  mit  Sublimatlösung  getränktes  Papier  in  zerstreutem  Tageslichte^ 
z.  B.  während  eines  Tages,  durch  Wasserstoff  nicht  verändert  wird; 
wenn  aber  auch  eine  Veränderung  des  Sublimatfleckes  eintritt,  so  ist 
sie  doch  unter  den  Umständen,  welche  hier  in  Frage  kommen,  ohne 
allen  Einflui^,  weil  sie  immer  nur  sehr  unbedeutend  sein  könnte  und 
weil  eine  Spur  Calomel,  die  möglicherweise  entsteht,  nicht  walunehmbar 
ist,  also  in  keiner  Weise  stört,  während  das  mit  Silbemitrat  getränkte 
Papier  unter  gleichen  Bedingungen  gefärbt  wird,  auch  wenn  kein  Arsen 
vorhanden  ist. 

Diese  Betrachtungen  veranlassten  mich,  Sublimat  statt  des  Silber- 
nitrats anzuwenden.  Dem  ALrsenwasserstoffe  dargeboten,  färbt  sich  ein 
mit  HgCl2  betropfter  Streifen  Filtrierpapier  anfangs  schön  gelb,  bei 
längerer  Einwirkung  braun;  der  gelbe  Fleck  ist  niemals  so  lebhaft  und  « 
stark  gelb,  wie  der  oben  (S.  1)  erwähnte  Fleck  AsAg3(N03Ag)g,. 
erleidet  aber  weder  durch  das  Licht  noch  durch  Wasser  eine  weitere 
Veränderung,  wenn  davon  abgesehen  wird,  dais  ei:  am  Ende  allerdings 
auch  verschwinden  kann,  wenn  er  tagelang  dem  grellsten  Sonnenschein 
ausgesetzt  bleibt.  Aber  der  gelbe  sowie  auch  der  braune  Fleck  hält 
sich  während  der  Dauer  der  fraglichen  Versuche  vollkommen  unverändert. 
Man  braucht  also,  so  scheint  es,  nicht  zu  befUrchten,  dafs  unter  den 
gegebenen  Bedingungen  eine  gelbe  oder  braune  Färbung  durch  eine 
andere  Ursache  als  die  Einwirkung  des  AsHg  herbeigeftthrt  werden 
könne,  daher  bietet  das  Sublimatpapier  den  grollen  Vorteil,  die  Prüfung 
auf  Arsen  beliebig  lange  andauern  zu  lassen,  also  z.  B.  eine  gröfsere 
Zahl  von  Versuchen  gleichzeitig  in  Gang  zu  setzen  und  z.  B.  im  besten 
Tageslichte  stundenlang  zu  beobachten. 

Der  Erfolg  entsprach  meinen  Erwartungen,  aber  doch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  Bei  geringen  Mengen  Arsen  erhält  man  mit  Sicher- 
heit gelbe  Flecke,  sofern  mindestens  0,00198  mg  As^Oß  vorhanden 
ist,  wenn  also  z,  B.  1  com  der  oben  (S.  7)  genannten  „Hundertstel- 
Normallösung"  mit  Zink  und  5  ccm  Säure  von  der  (S.  4)  angegebenen 
Verdünnung  zur  Verwendung  kommen.  Aber  erheblich  weiter  reicht 
die  Sublimatprobe  allerdings  nicht,  wenigstens  nicht  unmittelbar.  Bei 
noch  geringeren  Mengen  Arsen  kann  man  vielleicht  bei  gutem  Tageslicht 
auf  der  inneren  Seite  des   mit  Sublimatlösung   bestrichenen  Papiers 
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einen  gelben  Hauch  wahrnehmen  oder  einen  bräunlichen  Schatten  auf- 
treten sehen,  wenn  man  die  Stelle  mit  Ammoniak  befeuchtet,  wodurch 
Galomel  sichtbar  gemacht  whrd,  welcher,  wie  S.  22  erwähnt,  durch  Arsen- 
wasserstoff aus  dem  Sublimat  entsteht.  Mittels  Sublimatpapier  läl^t 
sieb  also  i/iyoo  mg  AS2O3  erkennen;  weiter  geht  die  Empfindlichkeit  dieser 
Methode  kaum.  Immerhin  darf  man  sagen,  dafs  sie  dem  Verfahren  von 
Marsh  sehr  überlegen  ist,  wenn  auch  die  Silbemitratprobe  sich  noch 
schärfer  erweist.  Soviel  dürfte  aber  feststehen,  dafs  die  höchst  ein- 
fache Sublimatprobe  auch  den  Yorzug  vor  Marsh  verdient 

Die  Konzentration  der  SublimatlOsung  ist  ohne  grofsen  Eänflufs; 
wenigstens  nahm  das  Papier  ungefähr  gleiche  Färbung  an,  ob  es  mit 
einer  gesättigten  Sublimatlösung  oder  einer  solchen  getränkt  war,  welche 
1/5Q  HgCls  enthielt  Weingeistige  Lösung  bietet  keinen  Vorteil  dar, 
ebensowenig  stellte  sich  ein  solcher  eüi,  als  ich  das  Papier,  mit  be- 
feuchtetem SubUmatpulver  bestreut,  dem  Aj-senwasserstoffe  aussetzte. 
Auch  die  Anwendung  von  Quecksilbersulfat,  weifsem  Präcipitat,  Calomel 
oder  der  Verbindung  HgCl^Cl  brachte  keine  Verbesserung  und,  wie 
zu  erwarten  stand,  ist  das  Quecksilbercyanid  gar  nicht  brauchbar. 

Die  Benutzung  des  Sublimates  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  ist 
bereits  in  ziemlich  ähnlicher  Weise  von  MayeuQon  und  Bergeret  i)  in 
Vorschlag  gebracht  worden,  indem  sie  annahmen,  dafs  die  Beaktion  einfach 
folgendermafeen  verlaufe:  eHgCl^  +  2 AsHg  =  6  HCl  +  6Hga  +  2 As. 
Diese  Gleichung  erklärt  nicht  das  Auftreten  der  gelben  Flecke,  welche 
doch  unmöglich  von  elementarem  Arsen  herrühren  können.  Auch  die 
braoneu  Flecke,  in  welche  die  erstgenannten  bei  längerem  Zuströmen 
von  ASH3  übergehen,  sind  schwerlich  Arsen;  dieses  Element  sieht  selbst 
in  fein  zerteiltem  Zustande  dunkler  aus.  In  betreff  der  Empfindlichkeit 
des  Sublimatpapieres  ermittelten  die  genannten  Pariser  Forscher  nur, 
daüs  dadurch  ^/i^oooo  K&liumarsenat  nachgewiesen  werden  könne.  Wenn 
sie  das  Salz  ASO4H2K  in  Händen  hatten,  so  wäre  für  V120000  ^^^ 
letzteren  zu  setzen  ^/(jeooo  A82O3.  Ich  habe  aber  gezeigt,  daijs  sich 
Vfioo  n^g  AS2O3  in  6  ccm  Flüssigkeit  mittels  Sublimat  gut  erkennen 
lässt,  nämlich  0,00198  mg  m  6000  mg  Flüssigkeit  (das  spez.  Gewicht 
dieser  letzteren  war  allerdings  höher  als  1);  man  sieht  also,  dafs  die 
Schärfe  der  Sublimatprobe  sehr  viel  weiter  geht,  als  der  erwähnte  Ver- 
such von  Mayen^on  und  Bergeret  mit  Arsenat  zeigte 


*)  Comptes  rendus  79  (1874)  p.  118. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  stellten  die  letzteren  auch  fest,  dafs  das 
Suhlimatpapier  durch  Antimonwasserstoff  grauhraun  gefleckt  wird, 
sie  erhielten  zwar  solche  Flecke  nicht,  oder  doch  nur  zweifelhaft^  mit 
Brechwdnstein,  gar  nicht  mit  Kermes,  welcher  im  Gregenteil  nnr  die 
gelhen;  von  Arsen  herrührenden  Flecke  gah.  Die  Einwirkung  des 
ShHg  auf  SuhlimaÜösung  ist  ührigens  schon  längst  von  Simon i^)  wie 
auch  von  H.  Rose 3)  beachtet,  aber  nicht  aufgeklärt  worden. 

Es  versteht  sich,  dafe  auch  Phosphorwasserstoff  auf  HgClg  wirkt; 
ich  habe  Aschan  zu  bezüglichen  YersuchenS)  veranlasst,  welche  noch 
weiter  zu  verfolgen  wären.  Endlich  muSs  man  sich  erinnern,  dajGsi  auch 
Schwefelwasserstoff  in  allbekannter  Weiset)  aus  Quecksilberchlorid- 
lösungen zunächst  reine,  dann  mehr  und  mehr  gefärbte  Verbindungen 
abscheidet.  Mit  Bezug  auf  diese  drei  Wasserstoffverbindungen  verhält 
sich  das  Quecksilberchlorid  ähnlich  wie  Silbemitrat,  daher  kann  man 
doch  nicht  sagen,  dafs  bei  Anwendung  von  Papier,  das  mit  HgCl^ 
getränkt  ist,  Färbungen  ausgeschlossen  seien;  in  beiden  Fällen  müssen 
Antimon,  Phosphor,  Schwefel  aufser  Frage  stehen,  wenn  mit  Sicherheit 
auf  Arsen  geschlossen  werden  soll.  Da  aber  die  Sublimatprobe  denn 
doch  von  Licht  und  Wasser  so  gut  wie  unbeeinfluiDst  ist,  so  verdient 
sie  den  Vorzug  vor  der  Silbemitratprobe  oder  doch  mindestens  gleich- 
zeitige Berücksichtigung.  DaCs  es  auch  ohnehin  angenehmer  ist,  i](iit 
einer  Lösung  von  HgO^  als  mit  KOgAg  zu  arbeiten,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung. 

PrBfting  offtzineller  Prfiporate. 

Was  nun  die  in  der  Praxis  vorzunehmenden  Prüftmgen  betrifft,  ao 
möge  folgendes  erwähnt  werden,  wobei  allerdings  noch  vorwiegend  von 
Silbemitrat  die  Rede  ist,  da  ich  erst  nach  Beendigung  der  meisten 
Versuche  Sublimat  herbeizog. 

Die  Silbemitratreaktion  ist  von  der  Pharmakopoe  zur  Prüfung  des 
Wismutnitrates  vorgeschrieben.  Das  letztere  wird  mit  Natronlauge 
ausgekocht,  nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dafs  das  Präparat  kein 


^)  Poggendorff's  Annalen  42,  p.  369. 

^  Chimie  analytique  I  (Paris  1839),  p.  425,  1010. 

3)  ehem.- Zeit.  1886,  p.  82,  und  daraus  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
1886,  Referate,  p.  160. 

*)  Deren  genaue  Kenntnis  eben  erst  von  Poleck,  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  1888,  p.  2412,  angebahnt  wird. 
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Anunoniuiiijsalz  enthält  In  dem  alkalischen  Filtrate  wird  durch  Zugahe 
von  Eisendraht  und  Zinkpulver  Wasserstoff  entwickelt  und  auf  Silber- 
mtratpapier  geführt;  enthält  das  Gas  Arsenwasserstoff,  so  tritt  Grelb- 
fiirbung  auf. 

Bei  dieser  Prüfung  soll  das  Ammoniak  ausgeschlossen  werden,  weil 
es  auf  das  Silbernitrat  wirkt.  Dieses  ist  aber  doch  nur  in  beschränktem 
Ma&e  der  Fall;  legt  man  einen  mit  gesättigter  Silbemitratlösung  benetssten 
Papierstreifen  auf  die  Mündung  einer  mit  Ammoniak  (0,960  spez.  Gewicht) 
fast  gefüllten  Flasche,  so  nimmt  das  Papier  langsam  eine  schwach  rötlich^ 
bräunliche  Farbe  an,  welche  auch  dann  noch  sehr  schwach  bleibt  und 
nicht  störend  wirkt,  wenn  man  z.  B.  die  Wasserstoffentwickelung  ver- 
mittelst Natriumamalgam  vornimmt  und  Salpeter  in  die  Flüssigkeit  gibt 
Wie  weni^  begründet  die  Furcht  vor  der  Einwirkung  des  Ammoniaks 
auf  das  Silbemitratpapier  ist,  hat  auch  schon  Ileichardt^)  gezeigt. 

Indem  die  Pharmakopoe  das  zu  prüfende  Wismutsalz  mit  Ätzlauge 
erwärmt,  bringt  sie  allerdings  auch  die  Salpetersäure  in  das  Filtrat, 
wogegen  nichts  einzuwenden  wäre,  obwohl  gerade  dieser  Punkt  getadelt 
worden  Ist  Aber  das  Verfahren  ist  doch  verwerflich,  einmal  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Prüfung  auf  Arsen  überhaupt  in  alkalischer  Lösung 
viel  weniger  empfindlich  ist  (siehe  oben  Seite  17).  Mit  Recht  empfiehlt  daher 
Keiehardt,2)  die  alkalische  Flüssigkeit  anzusäuern  und  dann  mit  Zink 
zu  prüfen.  Ein  zweiter  Einwand  gegen  das  Verfahren  der  Pharmakopoe 
ist  ferner  die  Herbeiziehung  von  Eisendraht.  Fast  alles  Eisen  enthält 
Spuren  von  Schwefel,  wenn  nicht  gar  von  Arsen;  die  dünnsten  Draht- 
stifte, in  welchen  man  reinstes  Metall  anzunehmen  pflegt,  geben  doch 
auf  Sllbermtrat))apier  einen  gelben  Fleck.  Dafs  Eisen  und  Zink  arsenfrei 
erscheinen,  wenn  man  sie  in  alkalischer  Lösung  prüft,  hat  seinen  Grund 
vielleicht  in  den  meisten  Fällen  nur  darin,  dafs  die  Reaktion  unter 
diesen  Umständen  wenig  empfindlich  ist;  handelt  es  sich  um  Schwefel, 
BO  würde  allerdings  nur  Wasserstoffentwickelung  aus  alkalischer  Lösung 
zulässig  sein. 

Um  die  Salpetersäure  des  Wismutnitrates  unschädlich  zu  machen, 
hat  Schlickum  empfohlen,  das  Salz  zu  glühen  und  dann  so  zu 
behandeln,  wie  die  Pharmakopoe  angibt;  die  Salpetersäure  vdrd  zerstört, 
das  Arsen  bleibt  in  Form  von  Arsenat  oder  Arsenit.    Ich  finde  iedoch 


0  Archiv  d.  Pharm.  221  (1883)  592. 
^  Ebenda  p.  597. 
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alle  die  Yorbereitimgen  Überflüssig.  Wenn  man  das  Wismntnitrat  in 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  (spez.  Gewicht  wie  oben,  Seite  4,  erwähnt) 
anflöst  und  Zink  zugibt,  so  entwickelt  sich  mit  dem  Wasserstoff  auch 
ASH3  und  kann  mittels  des  Silbemitratpapiers  erkannt  werden.  Man 
darf  es  nur  nicht  an  Säure  fehlen  lassen,  indem  die  Gasentwickelung  durch 
die  Ausfüllung  des  Wismuts  anfangs  verlangsamt  wird.  Das  Ammoniak 
bleibt  gebunden  und  kann  also  die  gefürchteten  Wirkungen  nicht  äufsem. 

In  jedem  Falle  müssen  aber  die  zum  Versuche  erforderlichen 
Gewichtsmengen  angegeben  werden.  Man  nehme  z.  B.  0,5  g  Wismut- 
nitrat, 10  g  Salzsäure  (1,036  spez.  Gewicht)  und  5  g  Zink;  wird  durch 
das  entweichende  Gas  das  Silbemitratpapier  gelb  gefärbt,  nicht  aber 
Sublimatpapier,  so  ist  die  Arsenmenge  sehr  gering  —  oder  die  Färbung 
rührt  von  Schwefel  her,  der  mit  dem  Zink  ins  Spiel  gebracht 
worden  war. 

Das  Antimon  verhält  sich  dem  Arsen  gegenüber  ebenso  ähnlich  wie 
der  Phosphor,  kann  aber  nicht  so  einfach  unschädlich  gemacht  werden 
(siehe  oben  Seite  2)  wie  dieser  letztere.  Entstehen  auf  dem  Silber- 
nitratpapiere gelbe  Flecke,  so  ist  es  in  der  Mehrzahl  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Fälle  gleichgiltig,  ob  sie  durch  Antimon  oder  durch  Arsen 
bedingt  sind;  diese  beiden  Elemente  sind  gleich  sehr  zu  beanstanden. 
Handelt  es  sich  aber  um  Antimonpräparate,  also  z.  B.  um  Brech- 
weinstein, so  kann  das  Arsen  nicht  vermittelst  Silber  erkannt  werden, 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  der  von  Antimon  herrührende  gelbe 
Fleck  anders  aussieht  als  die  Verbindung  A8Ag3(N03Ag)3.  Antimon- 
wasserstoff wirkt  aber  so  wenig  auf  Sublimatpapier,  dafs  dieses  nicht 
geförbt  wird,  wenn  man  z.  B.  1  ccm  einer  einprozentigen  Brechweinstein- 
lösung mit  Zink  und  Säure  zusammenbringt.  Der  gelbliche  Fleck  trat 
hingegen  alsbaJd  auf,  sowie  noch  1  ccm  Fünftausendstel-Normallösung 
der  arsenigen  Säure  (0,0396  mg  AsgOg)  beigefügt  wurde.  Die  von 
der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfung  vermittelst  Schwefelwasser- 
stoff ist  gut,  aber  angenehmer  ist  es  doch  wohl,  das  letztere  Reagens 
durch  das  geruchlose  Quecksilberchlorid  zu  ersetzen.  Der  Arsengehalt 
oder  Schwefelgehalt  des  Magnesiums,  welches  mir  vorliegt,  ist  so  gering, 
da&  er  durch  Sublimatpapier  nicht  erkannt  werden  kann;  wenn  also 
dieses  letztere  durch  Wasserstoff  gefärbt  wird,  welchen  man  aus 
Magnesium  und  verdünnter  Säure  bei  Gegenwart,  von  Brechweinstein 
entwickelt,  so  muis  das  durch  den  gelben  Fleck  angezeigte  Arsen  aus 
dem  Brechweinstein  stammen. 
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Man  nimmt  wohl  an,  dafs  StHj  in  alkalischer  Brechweinsteinlösung 
nicht  entstehe,  was  mir  nicht  richtig  scheint  Brechweinstein  in  100  Teile 
Wasser  mit  Natriumamalgam  zusammengestellt,  gibt  w^iigstens  ein  Gas, 
durch  welches  auf  Silbemitratpapier  ein  schwarzer  Fleck  hervor- 
gerufen  wird. 

Tapeten  und  Gewebe. 

Die  Prüfung  gefärbter  Gewebe  oder  Papier  auf  Arsen  ist  sehr 
oft  erörtert  worden;  eine  Zusammenstellung  der  in  Vorschlag  gebrachten 
Methoden  hat  Beckurts  in  der  Realencyklopädie  der  gesamten 
Pharmacie  I  (1886)  599,  gegeben.  Auch  hier  leistet  das  Silbemitrat- 
papier die  besten  Dienste.  Die  Farbe  der  betreffenden  Gegenstände 
rührt  wohl  immer,  sofem  sie  arsenhaltig  sind,  von  Kupferverbindungen 
her,  welche  sich  mit  Ammoniak  ausziehen  lassen.  Man  digeriert  die  gehörig 
zerkleinerten  Gewebe  oder  Papiere  mit  Ammoniak  von  0,960  spez. 
Gewicht,  filtriert  und  konzentriert  die  Flüssigkeit.  Will  man  sehr  genau 
arbeiten,  so  dampft  man  sie  zur  Trockne  ab  und  nimmt  mit  wenig 
Wasser  wieder  auf.  Wiederholt  man  dieses  Verfahren  mehrmals,  so 
erhält  man  bald  eine  kupferfreie  Auflösung,  welche  nun  arsenigsaures 
oder  arsensaures  Ammonium  oder  auch  freie  arsenige  Säure  enthalten 
kann,  also  jedenfalls  eine  Flüssigkeit,  welche  sich  ohne  weiteres  mit 
Silbemitratpapier  prüfen  läist 

Um  dieses  zu  zeigen,  löste  ich  1  g  Schweinfurter  Grün  ver- 
mittelst weniger  Kubikcentimeter  Ammoniak  zu  1  Liter  auf.  Von  dieser 
Flüssigkeit  wurde  1  ccm  mit  Wasser  wieder  zu  1  Liter  verdünnt,  so 
dalfl  nunmehr  1  Teü  des  Schweinfurter  Grüns  in  1  000  000  Teüe  gelöst 
war;  1  ccm  der  verdünnten  Flüssigkeit  enthält  demnach  0,001  (Viooo  ™^)* 
Brachte  ich  1  ccm  der  letzteren  mit  Zink  und  Salzsäure  zusammen,  so 
entstand  sehr  bald  der  gelbe  Fleck,  namentlich  auf  der  inneren  Seite 
des  mit  dem  Silbersalze  getränkten  Papieres.  Das  Schweinfurter  Grün 
enthält  ungeüihr  58  Proz.  AS.2O3;  in  dem  1  ccm  der  genannten  Lösung 
mochten  also  0,00058  mg  (^/loooo)  ^^fin  vorhanden  gewesen  sein.  Es 
versteht  sich,  dafs  in  dieser  farblosen  Flüssigkeit  das  Kupfer  weder 
durch  Schwefelwasserstoff,  noch  durch  Kaliumferrocyanid  zur  Anschauung 
gebracht  werden  kann. 

Verdünnt  man  die  Auflösung  des  Schweinfurter  Grüns,  welche  in 
1  ccm  1  mg,  also  0,58  mg  A^Og  enthält,  mit  dem  neunfachen  Volum 
Wasser,  so  genügt  1/3  ccm,  um  mit  Zink  und  Salzsäure  so  viel  Arsen- 
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Wasserstoff  zu  geben,  dafs  auch  Sablimatpapier  gelb  bis  braun  gef^bt 
wird.  Man  hat  also  dann  0,019  mg  AS2O3  nachgewiesen.  Die  höchst 
einfache  Prüfung  mittels  Sublimat  wird  daher  in  den  meisten  Fällen,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  hinlänglich  scharf  sein. 

Ich  möchte  also  empfehlen,  die  verdächtigen  Ghegenstände  mit 
Ammoniak  zu  behandeln  und  das  Filtrat  mit  Sublimat,  hierauf  mit 
Silbemitrat  zu  prüfen;  zeigt  nur  das  letztere  Arsen  an,  so  weiis  man, 
dafs  es  sich  nur  um  höchst  geringe  Mengen  handeln  kann.  Bleiben  die 
Flecke  auch  auf  dem  Silbernitrat  aus,  so  hat  es  die  Untersuchung  immer 
noch  in  der  Hand,  die  mit  Ammoniak  ausgezogenen  Objekte  schliefslich 
auch  in  anderer  Weise  zu  prüfen,  um  für  alle  Fälle  den  Einwand  zu 
beseitigen,  dafs  die  giftige  Farbe  vielleicht  doch  von  dem  Ammoniak 
nicht  angegriffen  worden  sei,  was  wohl  schwerlich  vorkommen  wird. 
Papier,  welches  ich  mit  Schweinfurter  Grün  bestrich,  das  mit  Leinöl- 
firnis abgerieben  war,  lieferte  in  eben  erwähnter  Weise  sehr  schön  die 
gelben  Flecke  auf  Silbemitratpapier  und  Sublimatpapier. 

Doch  wäre  immerhin  noch  zu  beweisen,  dafs  es  in  der  That  keine 
dem  Ammoniak  widerstehende  Fai'be  gibt,  welche  hier  in  Frage  kommen 
könnte. 

Vom  Reichskanzleramte  ist  am  10.  April  1888  eine  „Anleitung 
zur  Untersuchung  von  Farben,  Gespinnsten  und  Geweben 
auf  Arsen  ujid  Zinn*'  vorgeschrieben  worden,  1)  welche  zunächst 
die  Zerstörung  der  organischen  Stoffe  vermittelst  Kaliumchlorat  und 
Salzsäure  verlangt,  worauf  das  Arsen  als  Sulfid  abgeschieden,  wieder 
mit  Schwefelammonium  aufgenommen  und  schliefslich  mit  Salpetersäure 
und  Natriumnitrat  in  Arsenat  übergeführt  werden  soll.  Weiterhin  wird 
das  Arsen  durch  Molybdänsäure  und  Ammoniak  als  Amroonium-Arsen- 
molybdat  gefällt,  der  Niederschlag  in  Ammoniak  gelöst  und  mittels 
Ghlormagnesium- Chlorammonium  wieder  als  arsensaures  Ammonium- 
Magnesium  abgeschieden.  Diese  Verbindung  in  wenig  Salpetersäure 
gelöst,  giebt  mit  SUbernitrat  rotes  Silberarsenat  sowie  auch  (selbst- 
verständlich!) wieder  jenes  Ammonium-Magnesium- Arsenat,  wenn  man 
Ammoniak  zusetzt.    Mit  allen  den  Filtrationen  und  dem  Auswaschen 


^)  Abgedruckt  in  der  Apotheker -Zeitung,  21.  April  1888,  No.  .^2, 
p.  185.  —  Vergl.  übrigen«  auch  Reichardt,  Archiv  d.  Pharm.  221, 
1883,  p.  271. 
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der  verschiedenen  Niederschläge,  welche  die  „Anleitung"  ausführlich 
angieht,  ist  dieses  Verfahren  ein  recht  umstluidliches.  Eine  solche  Weit- 
läufigkeit erscheint  nur  da  gerechtfertigt,  wo  die  ohen,  Seite  27,  an- 
gegehene,  höchst  einfache  Methode  entweder  durchaus  nicht  anwendbar 
ist  oder  kein  Arsen  angezeigt  hat,  in  welchem  Falle  eine  Bestätigung 
auf  anderem  Wege  unter  Umständen  erforderlich  werden  kann. 

Seite  27  ist  gezeigt,  daüs  man  mit  Hilfe  von  Silbemitratpapier 
*/ioooo  ^S  AS2O3  in  Form  von  Schweinfurter  Grün  nachweisen  kann; 
die  gesetzliche  „Anleitung"  geht  lange  nicht  so  weit  Die  zehnfache 
Menge  der  oben,  Seite  27,  angegebenen  Auflösung  des  Schweinfurter 
Orüns  gibt  mit  dem  Molybdänsäure-Beagens  der  „Anleitung"  (1  Molybdän- 
säure, 4  Ammoniak  von  0,96  spez.  Gewicht  und  15  Salpetersäure  von  1,2) 
keinen  recht  fafsbaren  Niederschlag,  mit  welchem  sich  die  vorgeschriebenen 
Reaktionen  ausführen  liefsen.  Die  „Anleitung"  hat  also  weder  den 
Vorzug  der  Schnelligkeit,  noch  denjenigen  besonderer  Schärfe  ftir  sich. 
Je  weniger  umständlich,  bei  übrigens  gleicher  Leistung,  ein  Verfahren 
ist,  desto  besser;  die  Anleitung  benutzt  zu  dem  ihrigen  Kaliumchlorat, 
Salzsäure,  Schwefelammonium,  Natriumnitrat,  Molybdänsäure,  Chlor- 
magnesium, Chlorammonium,  welche  Reagentien  alle  auch  arsenfrei  vor- 
ausgesetzt werden  müssen.    Die  Prüfung  mittels  Sublimat  oder  Silber- 

I 

nitrat  bedarf  nur  Ammoniak,  Säure  und  Zink,  deren  Prüfung  in  der 
kürzesten  Zeit  ausführbar  ist 

Ergebnisse. 

1.  Zur  Nachweisung  kleinster  Mengen  von  Arsen  übertrifft  das 
von  G  utzeit  angegebene  Verfahren  alle  anderen  an  Schärfe,  an  Einfach- 
heit und  an  allgemeiner  Brauchbarkeit;  es  beruht  auf  der  Bildung  der 
gelben  Verbindung  AsAgj,(N0j,Ag)3.  1/1000  ^S  ^h^s  (=  Vibi  ™g  ^s) 
läfet  sich  mit  Hilfe  der  Gutz  ei  tischen  Reaktion  sehr  wohl  erkennen. 

2.  Kaum  steht  der  letzteren  an  Schärfe  nach  das  auf  der  An- 
wendung von  Quecksilberchlorid  anstatt  des  Silbernitrates  beruhende 
Verfahren,  welchem  übrigens  der  Vorzug  zukommt,  durch  Licht  und 
Wasser  nicht  beeinfluikt  zu  werden. 

3.  Die  £ntwickelung  des  Wasserstoffes  ist  besser  vermittelst  an- 
gemessen verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  vorzunehmen,  als 
vermittelst  Natriumamalgam. 
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4.  Selbst  das  für  rein  ausgegebene  Zink  enthält  gewöhnlich  noch 
Spuren  von  Schwefelzink,  wodurch  Täuschung  veranlafst  wird.  Mit 
verdünnten  Säuren  zusammengebracht,  gibt  solches  Zink  Schwefelwasser- 
stoff aus;  sehr  geringe  Mengen  des  letzteren  liefern  mit  Silbemitrat 
wie  mit  Quecksilberchlorid  nicht  schwarze  Flecke,  sondern  Flecke  von 
gleicher  Farbe,  wie  die  durch  AsHg  hervorgerufenen. 

5.  Zeigen  sich  gelbe  Flecke  auf  Papier,  das  mit  gesättigter  Silber- 
nitratlösung getränkt  ist,  oder  gelbe  bis  braune  Flecke  auf  Sublimat- 
papier, so  ist  dadurch  die  Anwesenheit  von  ASH3  in  dem  Wasserstoff- 
strome, welchem  man  das  Papier  aussetzt,  nur  dann  als  bewiesen  zu 
erachten,  wenn  das  zu  diesem  Zwecke  verwendete  Zink  in  Wirklich- 
keit rein  ist 

6.  Die  Reinheit  des  Zinks  erkennt  man  daran,  dafs  das  aus  un- 
gefähr 10  g  des  Metalles  mit  verdünnter  Salzsäure  entwickelte  und 
während  2  Stunden  in  oben  angegebener  Weise  auf  Silbemitratpapier 
und  Sublimatpapier  wirkende  Gas  bei  Lichtabschlufs  keine  Veränderung 
hervorruft. 

7.  Es  ist  dringend  wünschenswert,  dafs  die  Industrie  Zink 
in  Stangen  von  höchstens  5  mm  Dicke  herstelle,  welches  sich,  in  der 
eben  erwähnten  Weise  geprüft,  frei  von  Schwefel,  Arsen,  Phos- 
phor und  Antimon  erweise. 

• 

8.  Unter  dieser  Voraussetzung  verdient  die  Anwendung  von  Papier, 
das  mit  Silbemitrat  oder  mit  Sublimat  getränkt  ist,  den  Vorzug  vor 
allen  anderen  zum  Nachweise  von  Arsen  empfohlenen  Metlioden. 

9.  Auf  diesen  Vorzug  hat  das  eben  erwähnte  Verfahren  auch  des- 
wegen Anspruch,  weil  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  betreffenden 
Prüfungen  auszuführen  sind  (siehe  oben  Seite  4)  viel  genauer  ein- 
gehalten werden  können,  als  bei  der  Methode  von  Marsh.  Die  mit 
bestimmten  Mengen  Zink  und  abgemessenen  Mengen  Säure  innerhalb 
des  vorzuschreibenden  und  leicht  einzuhaltenden  Zeitraums  beobachteten 
Erscheinungen  stellen  demgemäfs  auch  vergleichbare  Ergebnisse 
dar,  welche  nach  Marsh  nicht  wohl  erreichbar  sind. 
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B.  Monatsbericht. 


Phftrmfteeiitiselie  Chemie. 

]>ar8tellii]i^  von  Sauerstoff.  Zar  bequemen  und  yöllig  gefahrlosen 
Darstellunf^  von  Sauerstoff  cibt  F.  Gdhring  ein  Verfahren  an,  welches 
auf  der  leichten  Zersetzborkeit  des  heute  überall  zugänglichen  Wasser- 
stoffsuperoxydes bei  Gegenwart  von  Metallen  oder  Metausalzen  beruht. 
Das  Wasserstoffsuperoxyd  des  Handels  ist  gewöhnlich  3proz.  und  der 
Haltbaiiceit  wegen  mit  Säuren  versetzt;  stumpft  man  letztere  mit 
Ammoniak  ab  und  ^bt  zu  der  schwach  alkalischen  Flüssigkeit  etwas 
Fermanganat,  so  begmnt  sofort  eine  sehr  lebhafte  Sauerstoffentwickelung. 

Eine  Entwickelungsflasche,  die  mit  Tropftrichter  und  Gaslei  tun  gsrokr 
versehen  ist,  füllt  man  zur  Hälfte  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  macht  die 
Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  alkatiscn,  läfst  durch  den 
Tropftrichter  eine  kleine  Menge  einer  sehr  verdünnten  Permanganatiösung 
(3 :  1000)  einfliefsen  und  schwenkt  gelinde  um.  Die  Entwickelung  von 
Sauerstoff  beginnt  sofort  und  geht  gleichmäfsig  weiter;  läfst  sie  nach, 
so  füllt  man  wieder  etwas  Permanganatlösung  ein.  Die  Reaktion  ist 
beendet,  wenn  eine  Probe  der  Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit 
Schwefelsäure  die  rote  Manganfärbung  zeigt.  Aus  100  ccm  Wasserstoff- 
superoxyd des  Handels  erhält  man  ca.  i  1  Sauerstoff,  der,  wenn  er 
chemisch  rein  sein  soll,  selbstverständlich  noch  in  der  gewöhnlichen 
Weise  gewaschen  und  getrocknet  werden  mufs.    ^CÄcm.-JZeif.  15,  p,  1659.) 

Hydnurgymm  naphtolicum  flaviim,  /^-Naphtol-Quecksilber,  wird  von 
E.  Bombeion  in  etwas  überschwftnglicher  Weise  als  diejenige  Queck- 
silberverbindung empfohlen,  welche  ob  ihrer  hervorragenden  Eigen- 
schaften alle  anderen  bekannten  Quecksüberverbindungen  in  den  Schatten 
stellt.  „Die  Anwendung  geschieht  in  1-  bis  2proz.  Verdünnung  mit  ge- 
hübtem Eaeselgnr,  oder  als  Salbenmüll,  oder  endlich  mit  frischem 
Eiweifs  abgerieben  und  mit  Wasser  verdünnt  als  Schütt.elmilch.'*  „In 
allen  diesen  Formen*  wirkt  es  Wunder,  selbst  alte  Wunden  bekommen 
frische  Ränder  und  heilen,  Hautausschläge  und  Flechten  gehen  fort. 
Aufser  seiner  Tugend  als  Verbandmittel  ist  es  ein  vorzügliches  Mittel 
gegen  Syphilis,  aber  besonders  hervorragend  als  Töter  der  T^phus- 
bazülen,  es  rettet  in  Gaben  von  0,05  mehrmals  täglich  nach  Körper- 
beschaffenheit fast  alle  Typhuskranken.*' 

Das  neue  Quecksilberpräparat  kann  als  citronengelbes  Pulver  oder 
auch  krystallinisch  gewonnen  werden;  es  enthält  30,8  Proz.  metallisches 
Quecksilber,  ist  neutral,  geruchlos,  unlöslich  in  den  bekannten  Lösungs- 
mitteln. Über  die  Bereitung  desselben  teilt  Verfasser  etwas  näheres 
nicht  mit.    (Fkarm.  Zeit.  33,  p,  739,) 

Die  Entbittemn^  der  Cascara  Sagrada  wird  von  Wright  in  einer 
von  der  Seite  217  v.  J.  beschriebenen,  etwas  abweichenden  Weise  aus- 
geführt. 450  Teile  der  feingepulverten  Rinde  werden  mit  60  Teilen 
Magnesia  usta  gut  gemengt  und  die  Mischung  mit  900  Teilen  Wasser  zu 
einem  Brei  angerührt,  den  man  12  Stunden  stehen  läfst.  Dann  trocknet 
man  die  Masse  im  Wasserbade,  pulverisiert  sie  wieder  fein,  durchfeuchtet 
das  Pulver  zunächst  mit  verdünntem  Weingeist  und  perkoliert  dann  mit 
verdünntem  Weingeist  in  der  gewöhnlichen  Weise,  bis  die  Rinde  völüg 
erschöpft  ist.    Die  Kolatur  wird  zur  Syrupdicke  eingedampft,  dann  mit 
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verdünntem  Weingeist  auf  450  Teile  gebracht.  (Ihirch  Pharm.  Zeit.) 
Neuerdings  werden  Stimmen  laut,  welche  sich  gegen  die  Entbittening  der 
Rinde  richten,  weil  sie  die  Wirkung  derselben  beeinträchtige. 

Zur  Pi'üfün^  des  Glycerin.  B.  Ritsert  bemerkt  auf  Grund  seiner 
eingehenden  Versuche,  dafs  die  Prüfung,  welche  die  Pharmakopoe  vor- 
schreibt, den  Beweis  für  die  absolute  Reinheit  eines  Glycerins  nicht 
liefert  und  schlägt  vor,  an  ein  reines  Glycerin  folgende  Anforderungen 
AVL  stellen:  £s  sei  1.  neutral,  2.  vollkommen  flüchtig,  3.  reduziere  ammo- 
niakalische  Silberlösung  selbst  nicht  in  der  Wärme. 

Die  Neutralität  ist  durch  Lackmus  nacheuweisen.  Die  Probe  auf 
vollkommene  Flüchtigkeit  geschieht  nach  der  von  Hager  angegebenen 
Methode,  indem  man  einen  Tropfen  Glycerin  auf  einem  Objekt^las  über 
einer  mäfsig  brennenden  Flamme  verdampft.  Die  Stelle,  an  der  sich  der 
Glycerintropfen  befand,  mufs  bei  durchfallendem  Lichte  vollkommen  klar 
sein  imd  darf  nur  eine  kaum  bemerkbare  Grenzlinie  zeigen.  Die  Probe 
mit  ammoniakalischem  Silbemitrat  wird  am  besten  in  der  Weise  aus- 
geführt, dafs  man  1  ccm  Glycerin  mit  1  ccm  Salmiakgeist  zum  Sieden 
erhitzt  und  in  die  siedende  Flüssigkeit  5  Tropfen  Silbernitratlösung  gibt; 
innerhalb  5  Minuten  darf  in  dieser  Mischung  weder  irgend  eine  Färbung 
noch  Ausscheidung  stattfinden.    (Pharm,  Zeit,  33,  p.  715.) 

Zum  Nachweis  des  Banmwollsamenöles  im  OlivenöL  Ed.  Hirsch  - 
söhn  hat  im  Goldchlorid  ein  Mittel  gefunden,  um  im  Olivenöl  einen 
Gehalt  von  BaumwoUsamenöl,  welches  letztere  seit  einigen  Jahren  eiue 
immer  ausgedehntere  Verwendung  zum  Verschneiden  teurerer  öle  findet, 
rasch  und  sicher  nachweisen  zu  können.  3  bis  5  ccm  des  zu  prüfenden 
Öles,  welche  sich  in  einem  dünnwandigen  Reagenzglase  befinden,  werden 
mit  6  bis  10  Tropfen  einer  Lösung  von  1  g  krystallisierten  Goldchlorids 
in  200  ccm  Chloroform  versetzt  und  gut  gemischt;  das  Reagenzglas  wird 
in  kochendes  Wasser  gestellt  —  am  besten  benutzt  man  als  Wasserbad 
ein  Becherglas,  um  die  Färbung  bequem  beobachten  zu  können  —  und 
hier  etwa  20  Minuten  lang  belassen.  Es  darf  in  dieser  Zeit  keine  rote 
Färbung  auftreten. 

Versuche,  die  mit  Arachisöl,  Hanföl,  Leinöl,  Mohnöl,  Mandelöl, 
Olivenöl,  Rüböl,  Ricinusöl,  Senfol,  Sesamöl,  Sonnenblumenöl  und,  Wein- 
beerkemöl  angestellt  wurden,  ergaben,  dafs  sich  die  genannten  öle,  in 
der  vorher  beschriebenen  Weise  mit  Goldchlorid  behandelt,  sämtlich 
indifferent  verhalten,  oder  doch  keine  wahrnehmbare  Färbung  zeigen, 
und  dafs  alleiu  das  BaumwoUsamenöl  eine  Färbung  annimmt,  die  an- 
fänglich rosarot  ist  und  nach  einigen  Minuten  intensiv  kirschrot  wird. 
Dagegen  läfst  sich  BaumwoUsamenöl  in  Gemengen  mit  den  genannten 
ölen  nicht  gleich  gut  mit  Goldchlorid  nachweisen ;  es  gelingt  gar  nicht 
in  trocknenden  ölen,  leicht  aber  in  Arachisöl,  Sesamöl,  Mandelöl  etc. 
und  am  schönsten  in  Olivenöl  bis  herab  zu  5  und  1  Prozent  der  Bei- 
mengung. Olivenöl  mit  5  Proz.  BaumwoUsamenöl  erscheint  nach  6  Mi- 
nuten rosa,  nach  20  Minuten  himbeerrot,  mit  1  Proz.  nach  15  Minuten 
rosa  und  nach  20  Minuten  hellviolett.    (Pharm.  Zeitschr.  f.  Ru/sl  27,  p,723.) 

Nach  einer  Notiz  von  J.  Biel  in  der  „Pharm.  Zeit"  läfst  sich  auch 
im  Schweineschmalz  BaumwoUsamenöl  von  5  Ptoz.  an  durch  Goldchlorid 
mit  Sicherheit  nachweisen,  weU  reines  Schweineschmalz  bei  Behandlung 
mit  Goldchlorid  die  Farbe  absolut  nicht  verändert. 

Zur  Prüfting  der  fttherischen  Öle.  Li  einer  längeren  kritischen 
Darlegung  der  verschiedenen  in  neuerer  Zeit  bekannt  gemachten  „Me- 
thoden zur  Prüfung  ätherischer  öle"  bemerkt  0.  Wallach  zum 
Schlüsse,  dafs   diese  Methoden  niemals  zuverlässige  Resultate  werden 
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geben  können,  weil  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  der 
Wissenschaftlichkeit  entbehren  xmd  dafs  eine  wirklich  zuverlässige 
Prüfangsmethode  sich  nicht  früher  werde  aufstellen  lassen,  ehe  nicht 
zwei  Vorbedingungen  erfüllt  sind: 

1.  müssen  die  Substanzen,  welche  in  ätherischen  Ölen  vorkommen, 
hinsichtlich  ihres  chemischen  Verhaltens  genau  erforscht  sein  und  man 
mufs  charakteristische  und  leicht  ausführbare  Reaktionen  zur  Verfägung 
haben,  um  die  einzelnen  Bestandteile  sicher  nachweisen  zu  können; 

2.  mufs  festgestellt  sein,  innerhalb  welcher  Grenzen  bei  zuverlässig 
echten  ölen  die  Quantität  der  einzelnen  Bestandteile  je  nach  Jahrgang 
und  je  nach  Herkunft  variieren  kann. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  seien  in  den  letzten  Jahren  zweifellos 
manche  Fortschritte  gemacht  worden.  Was  den  zweiten  Punkt  an- 
belange, so  würden  —  nachdem  die  erste  Vorbedingung  erfüllt  ist  -— 
schlieJblich  wohl  nur  die  grofsen  Fabriken  ätherischer  öle  in  der  Lage 
sein,  durch  jahrelange  Beobachtungen  diejenigen  Daten  festzustellen, 
welche  bei  Entscheidimg  der  Fri^e  in  Betracht  kommen  ob  ein 
ätherisches  Öl  mit  Greschick  verfälscht  ist.    (Pharm.  Zeit.  33.  p.  690.) 

Gefärbtes  Insektenpulver.  C.  Schwarz  berichtet  über  ein  sich 
durch  eine  schöne,   lebhaft  hochgelbe  Farbe  auszeichnendes  Insekten- 

Eulver,  weldies  er  von  einem  Drogenhause  zur  Begutachtung  empfing, 
ie  mikroskopische  Prüfung  gab  ein  vollkommen  normales,  mit  nach- 
weislich echtem  Insektezipulver  in  jeder  Beziehung  übereinstimmendes 
Bild;  die  chemische  Prüfung  eines  Spirituosen  Auszuges  dagegen  kon- 
statierte die  Anwesenheit  von  Curcumafarbstoff.  ZweSellos  waren  dem- 
nach die  Blüten  zur  Erhöhung  ihrer  Farbe  vor  dem  Trocknen  und 
Pulvern  mit  einem  alkoholischen  Curcuma-Auszug  imprägniert  worden. 
(Pharm.  Zeit  33,  p.  691.) 

Spiritns  saponatns.  Noch  schneller  und  bequemer  als  nach  der  (von 
Petersen  angegebenen  und)  von  der  Pharmakopöe-Kommission  acceptierten 
Methode  (Archiv  Band  224,  p.  659)  läfst  sich  nach  E.  ütescher 
Seifenspiritus  feiügstellen ,  wenn  man  nicht  die  loproz.  Kalilauge 
der  Pharmakopoe,  sondern  eine  33- bis  34  proz.  Kalilauge  vom  spez.  Gewicht 
1,34  benutzt.  Mischt  man  in  einer  Flasche  30  Teile  einer  solchen  Lauge 
mit  30  Teilen  96proz.  Sphritiis  und  60  Teilen  Olivenöl,  schüttelt  die 
Flasche  kräftig  resp.  rollt  auf  dem  Tische,  so  resultiert  nach  5  bis  10 
Minuten  unter  Selbsterwärmung  eine  klare  Flüssigkeit:  die  Seife  ist  fertig. 
Gibt  man  nun  den  noch  fehlenden  Spiritus  (250  Teile  96proz.)  imd  das 
Wasser  (230  Teile)  hinzu,  so  ist  auch  der  Seifenspuitus  alsbald  fertig. 

Nicht  so  schnell,  aber  auch  ohne  Erwärmen  im  Wasserbade  und 
unter  Verwendung  der  vorrätigen  15proz.  Kalilauge,  erhält  man  einen 
tadellosen  Seifenspiritus,  wenn  man  nach  E.  Dieter  ich  folgendermafsen 
verfahrt:  Man  gibt  60  Teile  Olivenöl,  70  Teile  Kalilauge  (Pharm.  Germ.  II) 
und  100  Teile  Spiritus  in  eine  Flasche,  läfst  unter  öfterem  Umschütteln 
2  bis  3  Tage  oder  so  lange  stehen,  bis  eine  klare  Lösung,  d.  h.  Verseifiing, 
des  Öles  erfolgt  ist.  Nun  fügt  man  noch  200  Teile  Spkitus  und  170  Teile 
Wasser  hinzu,  überläfst  an  einem  kühlen  Orte  mehrere  Tage  der  Ruhe 
und  filtriert  schliefslich.    (Pharm.  Centralh.  29,  p.  571.) 

Zur  Prüftang  des  Sulfonals.  Die  vier  chemischen  Fabriken  in  Deutsch- 
land, welche  Sulfonal  herstellen,  haben  eine  Konvention  abgeschlossen 
bezüglich  der  Reinheitsuiforderungen,  denen  das  von  ihnen  gelieferte 
Fabiufat  allseitig  und  jederzeit  zu  entsprechen  hat.  Danach  mufs  1.  das 
Produkt  vollkommen  weLfs  und  2.  absolut  geruchlos  sein;  es  darf 
3.  keinen  ausgesprochen  bitteren  Geschmack  haben;    es  mufs  4.  einen 
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Schmelzpunkt  von  125,5^  haben  mit  einer  Fehlergrenze  Ton  0,2  ^  nach 
oben  und  nach  unten;  5.  endlich  mufs  eine  bei  15^  gesättigte  wässerige 
Lösung  von  Sulfonal  sich  eine  Stunde  lang  indifferent  verhalten  gegen 
eine  ^^oproz.  wässerige  Permanganatlösung. 

Die  Prüfung  auf  Geschmack  hat  zweimal  stattzufinden  in  einem 
Zeitraum  von  einer  Stunde,  und  zwar  derart,  dafs  zuerst  Type  und  dann 
Probe,  das  zweite  Mal  lungekehrt  geprüft  wird. 

Die  Geruchsprüfung  wird  nach  Kobbe  am  besten  in  der  Weise  aus- 
geführt, dafs  man  0,5  bis  1  g  des  Sulfonals  mit  et^'a  10  g  Wasser  in 
einem  Reagenzglase  kocht;  der  geringste  dem  Präparat  anhaftend« 
Geruch  würde  sich  in  den  entweichenden  Wasserdämpfen  in  ganz 
intensiver  Weise  (Mercaptolgeruch)  geltend  machen.  (Pharm,  Centralk.  29, 
p,  €14,} 

Thiol  und  IchthyoL  E.  Jacobsen  hat  auf  künstlichem  Wege  ein 
Präparat  hergestellt,  welches  ganz  dieselben  chemischen  Eigenschaften 
wie  das  Ichthyol  besitzt  und  welches  er  „Thiol*  oder  „Deutsches  Ichthyol* 
nennt.  Znr  Darstellung  desselben  wird  das  sogenannte  Gasöl,  ein  DestiUations- 

Erodukt  des  Braunkohlenteeres,  unter  allmählichem  Zusatz  von  Schwefel- 
lumen im  ölbade  auf  ungefähr 215**  erhitzt;  unter  reichlicher  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff  geht  die  Schwefelung  der  Kohlenwasserstoffe  vor  sich 
imd  durch  Eintragen  kleinerer  oder  gröfserer  Mengen  von  Schwefel  erhält  man 
mehr  oder  minder  geschwefelte  Kohlenwasserstoffe.  Von  einer  konstanten 
Formel  kann  aber  beim  Thiol  ebensowenig  wie  beim  Ichthyol  die  Rede  sein. 
Durch  weitere  Behandlung  mit  Schwefelsäure  erhält  man  die  Thiosulfo säure 
und  durch  Neutralisieren  der  wässerigen  Lösung  derselben  mit  Ammoniak  das 
Ammonium  sulfothioUcum,  schlechthin  Thiol  oder  Deutsches  Ichthyol  genannt. 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  Thiols  stimmen,  wie  schon  er- 
wähnt, ganz  mit  denen  des  Ichthyols  überein  und  auch  die  bisher  mit 
dem  Thiol  gemachten  therapeutischen  Erfahrungen  lassen  dasselbe  als 
einen  vollständigen  Ersatz  des  Ichthyols  erscheinen.  Dafs  es  überdies 
viel  billiger  als  letzteres  herzustellen  ist,  ist  leicht  ersichtlich.  (Durch 
„der  Fortschritt",  4,  p,  372,) 

Ameisensaureg  Natrium  als  Redaktionsmittel.  Nach  F.  Neuss en 
(Zeit,  f,  anal.  Chemie)  ist  das  ameisensaure  Natrium,  welches  erhalten 
wird,  indem  man  rohe  Ameisensäure  mit  von  Natriumsulfat  freier  Natron- 
lauge neutralisiert,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft  und  den  Rück- 
stand bei  etwa  130^  trocknet,  ein  selir  brauchbares  Reagens  in  der  Löt- 
rohranalyse. Bei  höherer  Temperatur  geht  nämlich  das  ameisensaure 
Natrium  unter  Abspaltung  von  Wasserstoff  und  Kohlenoxyd  in  Natrium- 
carbonat  über  und  die  frei  werdenden  Gase  wirken  so  kräftig  reduzierend, 
dafs  Blei,  Kupfer,  Wismut,  Silber,  Antimon,  selbst  bei  Anwendung  der 
Oxydationsflamme  des  Lötrohrs,  leicht  als  MetaUkügelchen  erhalten 
werden.  Auch  zur  Reduktion  von  Zinn  ist  das  Salz  vorteilhaft  statt 
des  C}'ankaliums  zu  verwenden;  man  mischt  zu  diesem  Zwecke  die 
Probe  mit  einer  gröfseren  Menge  des  Salzes,  erhitzt  zuerst  in  der  Re- 
duktionsflamme bis  zum  Schmelzen,  dann  kurze  Zeit,  aber  ki'äffdg,  in  der 
Oxydationsflamme.  Die  HeparbUdung  gelingt  ebenfalls  sehr  gut,  selbst 
bei  Spuren  von  Sulfaten.  Will  man  das  ameisensaure  Natrium  an  Stelle 
von  Cyankalium  zur  Reduktion  arsensaurer  Salze  benutzen,  so  empfiehlt 
es  sich,  etwas  Kaliumbisulfat  zuzusetzen. 

Die  Benntzang  des  denaturierten  Spiritus  als  Brennstoff  in  che- 
znischen  Laboratorien  führt  nach  C.  Reinhardt  manche  Übelstände  mit 
sich.  Abgesehen  von  dem  unangenehmen  Geruch,  der  besonders  un- 
mittelbar nach  dem  Auslöschen  der  Flamme  recht  charakteristisch  auf- 
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tritt,  hat  der  mit  Pmdin  denaturierte  Spiritns  die  Eigenschaft,  Metalle 
za  lösen.  Kupfer,  Zink,  Messing  u.  dergi.  werden  stark  angegnffen,  so 
dafs  Euerseits  die  Messinglampen  (Berzelinslampen)  einer  häimgen  Ans- 
bessenmg  'bedürftig  werden,  andererseits  sich  die  Dochte  so  yolT  Kupfer* 
und  Zinksalze  saugen,  dafs  sie  oben  an  der  Brennfläche  sanz  inkrustiert 
erscheinen,  wodurch  die  Heizwirkung  der  Lampen  stark  herabgemindert 
wird.  Der  sctilimmste  Übelstand  zeigt  sich  jedoch  beim  Glühen  von 
NiedeiBcm^ii  in  Fiatin«  oder  BorzellantCegeln  behuls  gewichtsanalytischer 
Bestimmung,  indem  die  Tiegel  sich  beschlagen,  teils  von  mechaniscH  los- 

feiissenen   metallhaltigen  Dochtkrusten,   teils   von  verflüchtigtem  Zink, 
iatintiegel  werden  dadurch  in  kurzer  Zeit  unbrauchbar.    (Zät,  f,  angem. 
CSiemie  1898,  p,  6S4.) 

Um  wässerige  Lösungen  von  Wein-  und  Cltronensäare  haltbar 

für  den  Gebrauch  als  Reagens  zu  machen,  empfiehlt  C.Reinhardt, 
denselben  eine  minimale  Menge  Saiicylsäure  zuzusetzen.  Für  eine 
Lösung  von  100  g  Weinsäure  in  1000  ccm  Wasser  genügt  0,1  g  Saiicyl- 
säure und  für  eine  solche  von  100  g  Citronensäure  in  1000  ccm 
Wasser  genügen  0,2  g  Saiicylsäure,  um  diese  Lösungen  jahrelang  zu 
konservieren.  Lösungen  von  bernsteinsaurem  Natrium  dagegen  lassen 
sich  durch  Saiicylsäure  nicht  haltbar  machen.  (Zeit  f,  angew,  Chemie  1888, 
p.  634.) 

Safkranin,  ein  neues  Reagens  auf  Tranbenzucker.  Unter  den 
„Safiraninen"  versteht  man  eine  Klasse  von  Farbstoffen  von  nicht  ganz 
aufgeklärter  Konstitution,  welche  durch  OxydatioA  eines  Gemisches  von 

1  Molekül  eines  p-Phenylendiamins,  1  Molekül  eines  primären  und  1  Molekül 
eines  zweiten  Monamins,  dessen  ParaStellung  noch  frei  ist,  erhalten 
werden.  Diese  Fart)8tofFe  krystallisieren  gut,  die  Krystalle  zeigen  kantha- 
ridenartigen  Reflex  und  sind  in  Wasser  leicht  löslich.  Durch  Einwirkung 
von  Reduktionsmitteln  gehen  sie  in  ungefärbte  Leukoverbindungsn  über. 
Auf  den  beiden  letzten  Eigenschaften,  der  Lösiichkeit  in  Wasser  und 
der  Reduzierbarkeit  der  Safranine,  beruht  die  von  L.  Crismes  em- 
pfohlene neue  Zuckerprobe. 

Versetzt  man  in  einem  Reagenzglase  2  bis  3  ccm  einer  SafraninlÖsunjj; 
(1 :  1000)  mit  einigen  Tropfen  einer  1  proz.  Traubenzuckerlösung  und  mit 

2  bis  3  ccm  einer  10  proz.  Natronlauge,  verschUefst  das  Glas  und  setzt 
es  in  ein  Wasserbad,  so  sieht  man,  dafs  die  Flüssigkeit  sich  bei  60  bis 
65^  entfärbt.  Durch  die  andauernde  Wirkung  des  Traubenzuckers  ist 
die  Bildung  der  (farblosen)  Leukoverbindung  eingetreten,  und  weil  die 
letztere  in  Wasser  unlöslich  ist,  so  erscheint  die  Flüssigkeit  während 
des  Erkaltens  milchig  getrübt.  Allmählich  treten  nun  an  ihrer  Ober- 
fläche rote  Streifen  auf^  weil  durch  die  oxydierende  Einwirkung  des  Luft- 
sauerstoffes sich  wieder  Safranin  zurückbÜdet,  dessen  Entstehung  durch 
Einblasen  von  Luft  etc.  begünstigt  werden  kann. 

Zur  Prüfung  eines  Harns  auf  Zucker  wird  1  ccm  desselben  mit 
5  ccm  Safraninlösimg  (1 :  1000)  und  2  ccm  Natronlauge  bis  zum  Sieden 
erhitzt;  tritt  Entfärbung  ein,  so  ist  der  Uarn  als  ein  diabetischer  zu  be- 
zeichnen, denn  die  in  normalem  Harne  vorhandene  Zuckermenge  ist  nicht 
im  Stande,  jene  5  ccm  vollständig  zu  reduzieren  bezw.  zu  entfärben. 
Harnsäure,  Creolin,  Chloral,  Chloroform,  Wasserstoffsuperoxyd  und 
Hydroxylaminsalze,  welche  die  F  e  h  1  i  n  g  ^  sehe  Lösung  sämthch  reduzieren 
und  duier  leicht  Zucker  vortäuschen,  entfärben  das  Safi-anin  nicht 
Chloral  und  Chloroform  bewirken  allerdings  unter  Entwickelung  von 
Isonitrit  eine  Abschwächung  der  roten  Färbung,  aber  es  tritt  keine  voll- 
ständige Entfärbung  ein,  auch  sdieidet  sich  die  Leukobase  nicht  unlöslich 
ab.    Eiweifs  dagegen  entfärbt  es  langsam,  aber  vollkommen. 
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36  Weizen.  —  Wasser.  —  Sch^veineschmalz. 

Das  Reagens  ist  gut  haltbar  und  kann  selbstverständlich  auch  zum 
Nachweis  von  Zucker  in  Nahrungs-  und  GenuTsmitteln  (event  nach  der 
Inversion)  oder  in  Glykosiden  (nach  deren  Erhitzen  mit  Mineralsäuren) 
benutzt  werden.  (Nach  Pharm.  Zeit.  33,  p.  651,)  (Vergl.  d.  Zeitachr.  1888, 
8. 1134,}  G,  H. 

IVahrHiifs-  und  CreiivfeBittel,  ttesiuidheits|ilef e. 

Weizen.  Nach  Untersuchungen  von  H.  Weigmann  iäfst  sich 
Weizen,  welcher  zum  Zweck  seiner  WerterhÖhimg  geölt  ist,  von  un- 
geöltem dadurch  am  besten  unterscheiden,  dafs  man  ihn  mit  Bronze,  oder 
besser  noch  mit  Curcumapulver  schüttelt,  wobei  sich  der  geölte  Weizen 
mit  beiden  Pulvern  tiberzieht,  welche  beim  Reiben  mit  trockenem  Piltrier- 

Eapier  fest  haften  bleiben,  während  bei  ungeöltem  Weizen  aller  Staub 
iicht  abgerieben  wird  und  nur  in  der  Kerbe  und  den  Grannen  etwas 
haften  bleibt.  Ebenso  ergibt  das  Abwaschen  bezw.  Ausziehen  mit 
Äther  imd  Bestimmung  des  Extraktes  gute  Resultate.  Weniger  zweck- 
mäfsig  ist  dagegen  die  sogenannte  Camphorprobe,  welche  darin  besteht, 
dafs  man  auf  die  Oberfläche  eines  mit  Wasser  gefüllten  Becherglases 
etwas  Camphorpulver  streut,  wobei  die  Camphorteilchen  in  lebhaft 
rotierende  Bewegxmg  geraten,  welche  sofort  aufhört,  sobald  man  geölten 
Weizen  in  das  Glas  gibt,  aber  bestehen  bleibt,  falls  der  Weizen  ungeölt 
ist  Erstere  zwei  MeÜioden  ergaben  ziemlich  übereinstimmende  Resultate, 
weniger  günstige  die  Camphorproben.  Immerhin  ist  es  aber  zweck- 
mäfsig,  um  ein  sicheres  Urteü  zu  gewinnen,  Gegenproben  anzustellen 
mit  selbstgeöltem  Weizen  aus  nicht  geöltem  dargesteut,  und  die  Resul- 
tate mit  denen  der  fraglichen  Sorten  zu  vergleichen.  (Chem.-Zeit  1888, 
p,  1358.) 

Wasser.  H.  Schreib  hat  Untersuchungen  angestellt,  um  zu  kon- 
statieren, ob  der  zur  Reinigung  von  Abwasser  angewendete  Ätzkalk 
organische  Substanz,  welche  m  den  Abwässern  suspendiert  ist,  imstande 
ist,  in  Lösung  überzuführen.  Seine  Untersuchungen  bezweckten  zunächst, 
festzustellen,  ob  sröfsere  oder  geringere  Mengen  von  Kalk  auch  gröfsere 
oder  geringere  Mengen  von  organischer  Substanz  in  Lösung  bringen. 
Nach  den  gewonnenen  Resultaten  verneint  er  diese  Ansicht.  Weiter  hat 
Verfasser  festgestellt,  dafs  der  Kalk  nicht  imstande  ist,  organische  Sub- 
stanz in  Lösung  zu  halten,  welche  bei  der  Neutralisation  mit  der  im 
Flufswasser  enthaltenen  freien  Kohlensäure  oder  dem  Calciumcarbonat 
ausfUUt  und  so  die  Ursache  bildet,  dafs  die  Flüsse  verschlammen  und 
Anlafs  zur  Pilzbildung  geben,  wiewohl  er  die  verschiedensten  Arten 
von  Abwasser  in  den  Bereich  seiner  Versuche  gezogen  hat.  Wenn 
nun  Andere  zu  abweichenden  Resultaten  gekommen  sind,  so  glaubt  Ver- 
fasser dasselbe  darauf  zurückfahren  zu  müssen,  dafs  die  Flohen  von 
gereinigtem  und  ungereinigtem  Wasser  zu  spät  zur  Untersuchung 
gelangten,  indem  im  ungereinigten  Wasser  ein  Teil  der  organischen 
Substanz  durch  Gärung  vergast  wird,  während  im  gereinigten  Wasser 
in  Folge  des  Elalkgehaltes  keine  Gärung  eintritt,  also  die  organische 
Substa^  voll  erhalten  bleibt.  Nach  märeren  Tagen  würde  also  im 
gereinigten  Wasser  mehr  organische  Substanz  als  im  ungereinigten 
Wasser  vorhanden  sein  können,  während  am  ersten  Tage  das  Umgekehrte 
der  Fall  war.    (Chem.-Zeit.  1888,  p,U89.) 

Schweineschmalz.  G.  Ambühl  gibt  die  drei  Methoden  an,  welche 
er  anwendet,  um  eine  Verfälschung  von  amerikanischem  Schweineschmalz 
mit  BaumwoUensamenöl  festzustellen.    Es  sind: 


Branntwein. 
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1.  Die  Bestimmung  der  scheinbaren  Dichte  bei  100^  C.  mit  dem  von 
ihm  beschriebenen  Apparate  (Ghem.-Zeit  1888  No.  12).  Schweine- 
schmalz zeigt  ein  Gewicht  von  60  bis  62^,  Baumwollensamenöl 
Yon  68  bis  70^,  die  meisten  amerikanischen  Schmalze  64  bis  65^. 

^.  Die  Reduktion  yon  Silbemitrat  aus  schwach  salpetersaurer 
alkoholisch  -  ätherischer  Lösung.  Während  reines  Schweine- 
schmalz weifs  bleibt,  ^bt  sich  Baumwollensamenöl  schwarz- 
braun und  Mischungen  aus  beiden  rot-  bis  dunkelbraun. 

3.  Die  Wärmeentwickelung  beim  Vermischen  mit  konz.  Schwefel- 
säure. 50,0  Schweineschmalz  mit  10  ccm  Schwefelsäure  in 
einem  Reagenzglase  von  100  ccm  Inhalt,  welches  eingetaucht 
wird  in  ein  Wasserbad,  dessen  Temperatur  40®  ist,  erwärmt 
sich  um  13  bis  15^0.^  Baumwollensamenöl  um  50  bis  52®  C, 
amerikanisches  Schwemeschmalz  um  30  bis  35®  C.  (Ghem.' 
Zeit,  1888,  p.  152L) 

Branntwein.  £.  Seil  berichtet  über  die  im  kaiserl.  Gesundheits- 
amte ausgeführten  Untersuchungen  von  Trinkbranntwein  auf  Fuselöl, 
besonders  über  das  Röse^sche  Verfahren  in  dem  yon  Herzfeld  y er- 
besserten Apparate.  Zu  diesem  Zwecke  destilliert  man  yon  genau 
200  ccm  Branntwein  nach  Zusatz  yon  etwas  Kalilauge  mit  yorgelegtem 
Liebig 'sehen  Kühler  ca.  Vs  sib,  worin  sich  sämtlicher  Alkohol  und  alles 
Fuselöl,  wie  Versuche  gezeigt  haben,  yorfindet.  Das  Destillat  wird  mit 
soyiel  Wasser  bezw.  Alkohol  gemischt,  dafs  das  spez.  Gew.  0,96564  bei 
15®  C.  beträgt.  Die  zur  Ausschütteliuxg  des  Fuselöls  mit  Chloroform 
benutzte  Röhre  besitzt  eine  Länge  yon  45  bis  60  cm  und  einen  Rauminhalt 
yon  175  bis  180  ccm.  Sie  ist  yon  20  bis  26  ccm  in  0,05  ccm  geteilt,  so  dafs 
eine  genaue  Ablesimg  möglich  ist.  Der  obere  Teil  besitzt  zum  beque- 
meren Schütteln  eine  birnenförmige  Erweiterung.  Dieser  Apparat  vrird 
nun  in  einen  Glascylinder  mit  Wasser  yon  15®  C.  gesenkt,  bis  zum  Teil- 
strich 20  mit  entwässertem  Chloroform  yon  15®  C.  gefüllt,  wozu  sodann 
100  ccm  des  Destillates  imd  1  ccm  Schwefelsäure  yon  1,2857  spez.  Gew. 
gefügt  werden.  Die  Röhre  wird  mit  einem  Korkstapfen  yerschlossen 
und,  nachdem  man  die  gesamte  Flüssigkeit  in  die  Kugel  hat  fUefsen 
lassen,  150 mal  kräftig  geschüttelt.  Nach  einigen  Sekunden  sinkt  das 
Chloroform  zu  Boden,  was  beschleunigt  werden  kann  durch  Drehen  der 
Röhren  um  ihre  Vertikalaxe.  Nach  etwa  10  Minuten  wird  der  Chloro- 
formmeniscus  abgelesen.  Aus  nachstehender  Tabelle  kann  der  FiiselÖl- 
gehalt  ermittelt  werden: 
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38  Futterknochenmehl.  -—  Kaffee.  —  Honig. 

Da  das  DestüJat,  was  wohl  stets  der  Fall  ist,  nicht  das  spez.  Gew. 
0,06564  hat,  so  bedarf  der  Fuselgehalt  nach  folgender  Formel  eine  Um- 
rechnung: 

___f.(100  +  a) 

^""         100       ' 

worin  x  der  Volumprozentgehalt  des  Branntweins  an  Fuselöl,  f  der  aus 
der  Tabelle  genoomiene  Fuselgehalt,  a  die  Anzahl  der  Kubikcentimeter 
Wasser  bezw.  Alkohol  ist,  die  zu  100  ccm  des  Destillates  zugesetzt 
werden  mufsten,  um  das  spez.  Gewicht  0,96564  zu  erzielen.  Es  ist  not- 
wendig, genau  die  Temperatur  von  15^  C.  einzuhalten,  sowie  einen 
zweiten  Kontrol versuch  anzustellen.  (Zeitachr.  f,  angetü.  Chemie  No.  20, 
p.  583.) 

Fatterknochenmelil.  H.  Fresenius  gibt  die  Methode  an,  welche 
nach  seinen  Erfahrungen  am  zweckmäfsigsten  ist,  um  in  Futterknochen- 
mehlen den  durch  Behandeln  mit  roher  arsenhiütiger  Salzsäure  in  diese 
hineingelangten  Arsengehalt  quantitativ  zu  ermitteln.  Es  ist  die  von 
üFresenius  und E. H i n t o  angegebene  Methode,  welche  er  derartig  zur 
Ausführung  bringt,  dafs  er  10  g  Substanz  mit  100  ccm  Salzsäure  von  1,1  ^ 
spez.  Gewicht  in  einer  Retorte  übergiefst^  das  Knochenmehl  sich  gröfsten- 
teils  lösen  läfst  und  dann  nach  Zusatz  von  5  ccm  einer  kalt  gesättigten  ^ 
wässerigen  Eisenchlorürlösung  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  ab- 
destilliert. Es  gelingt  so,  alles  Arsen  in  Arsentrichlorid  überzuführen^ 
welches  sich  im  Destillat  findet,  woraus  es  durch  Schwefelwasserstoff 
gefällt  und  nach  den  Regeln  der  quantitativen  Analyse  als  Dreifach- 
schwefelarsen gewogen  wird.  Verfasser  fand,  dafs  sämtliche  25  von 
ihm  untersuchte  Pro  Den  von  Futterknochenmehl  arsenhaltig  waren,  und 
zwar  schwankt^  der  Gehalt  zwischen  0,028  bis  0,17  Proz.  metallischen 
Arsens.    (Chem-.-Zeit,  1888,  p,  134L) 

Kaffee.  J.  König  berichtet  über  einen  in  seinem  Laboratorium 
untersuchten  Kunstkaffee.  Die  Bohnen  unterschieden  sich  äufserlich 
von  hell  gebrannten  Kaffeebohnen  höchstens  durch  ihre  grofse  Regel- 
mäfsigkeit.  Die  mikroskopische  Untersuchung  stellte  jedoch  fest,  dafs 
in  den  Bohnen  sich  nur  Bestandteile  des  Weizens  vorfanden.  Die 
Kunstkaffeebohnen  waren  aus  geformtem  Teig  von  Weizenmehl  durch 
Rösten  gewonnen.    (Zeitschr,  f.  angew.  Chemie  No.  22,  p.  631.) 

Weiter  macht  J.  König  aufmerksam  auf  die  Unsitte,  Kaffeebohnen 
zu  glasieren,  d.  h.  gebrannte  Bohnen  mit  Zucker  oder  Syrup  zu  über- 
ziehen, da  dadurch  einerseits  die  schlechtere  Qualität  der  Bohnen  ver- 
deckt werden  kann,  andererseits  aber  auch  das  Gewicht  vermehrt  wird, 
sowohl  direkt,  indem  von  5  bis  20  Proz.  Röstsynip,  der  aus  gewöhnlichem 
Stärkezucker  besteht,  zugesetzt  wird,  wie  auch  indirekt,  da  die  Bohnen 
in  Folge  des  Glasierens,  wie  Analysen  dargethan  haben,  beim  Brennen 
weniger  Wasser  verlieren.    (Zeitschr,  f.  angew.  Chemie  No.  22,  p.  631.) 

Honig.  Edmund  0.  von  Lippmann  macht  einlöse  Angaben  über 
reht6 drehenden  Naturhonig.    Aus  eigener  Erfahrung  weiis  Veif asser,  wie 

Befürchtete  Gäste  die  Bienen  in  Zuckerraffinerien  sind,  worin  sie  sich 
äufig  in  so  grofser  Zahl  einfinden,  dafs  es  für  rationell  erachtet  wird, 
dieselben  drei-  bis  viermal  täglich  mit  siedendem  Wasser  zu  töten,  imi 
sie  in  den  Klärpfaimen  wieder  auszukochen.  Der  von  den  entkonmienden 
Bienen  produzierte  Uonig  enthält^  wie  Verfasser  konstatiert  hat,  be- 
trächtliche Mengen  von  Rohrzucker;  so  fand  er  in  4  Proben  4,88.3,92. 
16,38 . 9,93  Proz.,  durch  dessen  Gegenwart  solcher  Honig  rechtsdrehend 
vnrken  kann.    (Zeitechr,  f,  angew.  (Hernie  No.  22,  p.  633.) 
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Luft.  Uffelmann  berichtet  über  das  Ergebnis  der  Luftunter- 
Sttchungen,  welche  seit  mehr  als  einem  Jahre  im  hygienischen  lastitut 
ztt  Rostock  ausgeführt  sind.  VerfiEisser  bespricht  zunächst  die  Methoden, 
nach  weichen  die  Bestimmung  der  Kohlensäure,  der  organischen  Sub- 
stanz, der  Mikroorganismen  nach  Zahl  und  Art,  des  Ammoniakgehaltes 
und  der  Luftfeuchtigkeit  zur  Ausführung  gelangt  sind.  Die  Resultate 
werden  in  folgenden  Sätzen  zusammengefafst: 

I.  Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  des  freien  Feldes  beträgt  bei 
Rostock  im  Durchschnitt  3,18  7ooo«  ^^  ist  höher  bei  herrschenden  Land- 
winden und  höher  bei  Nebel. 

%  Der  Gehalt  der  Luft  des  freien  Feldes  an  organischer  Substanz 
entspricht  einem  durchschnittlichen  Verbrauche  von  2,71  v  olumteilen  Sauer- 
stoff auf  1  MiUion  Volumteile  Luft,  schwankt  aber  sehr  bedeutend  und  ist 
stets  wesentlich  verringert  nach  anhaltendem  Regen. 

3.  Der  Gehalt  der  Ostseeküstenluft  bei  Wamemünde  an  organischer 
Substanz  ist  im  Durchschnitt  um  das  Dreifache  geringer,  als  derjenige 
der  Luft  des  freien  Feldes  etwa  12  km  von  der  Küste  entfernt. 

4.  Der  Gehalt  der  Luft  des  von  drei  Seiten  umschlossenen  üni- 
versitatshofes  zu  Rostock  an  Kohlensäure  und  an  organischer  Substanz 
ist  gröfser  als  derjenige  der  Luft  des  freien  Feldes,  an  ersterer  durch- 
schnittiich  um  */io,  an  letzterer  durchschnittlich  um  Vs» 

5.  Der  Gehalt  der  Luft  auch  sehr  ausgiebig  gelüfteter  Zimmer 
salubrer  Häuser  an  Kohlensäure  und  organischer  Substanz  ist  stets 
merklidi  grÖÜBer  als  deijenige  der  Luft  des  freien  Feldes. 

6.  Der  Gehalt  der  Luft  des  freien  Feldes  bei  Rostock  an  Keimen 
beträgt  im  Mittel  250  :  1  cbm,  der  des  Universitätshofes  im  Mittel 
4bü  :  1  cbm,  der  der  Seekäste  im  Mittel  100  :  1  cbm,  ist  entschieden 
geringer  nach  andauerndem  Regen,  gröfser  bei  Nebel,  gröfser  bei 
&ockenen  Landi^inden. 

7.  Die  Luft  von  Kellerräumen,  welche  gegen  den  Untergrund  nicht 
durch  eine  impermeable  Schicht  abgeschlossen  sind,  ist  wesentlich 
feuchter,  wesentlich  reicher  an  Kohlensäure  und  auch  reicher  an  oxy- 
dabler  organischer,  namentlich  gasförmiger  Substanz,  als  die  Luft  in  den 
Zimmern  höherer  Etagen.  Der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  solcher 
Kellerräume  ist  ip.  hohem  MaTse  abhängig  von  barometrischen  Schwan- 
kungen, steigt  mit  abnehmendem,  fällt  mit  steigendem  Luftdnick. 

8.  Li  der  Kellerluft  prävalieren  von  Mikroorganismen  die  Schimmelpilze. 

9.  Die  Luft  von  Hauskanjflen  ist  wesentlich  reicher  an  Kohlensäure, 
aber  nur  etwas  reicher  an  organischer  Substanz,  als  die  Luft  gut  venti- 
lierter Binnenräume,  entiiält  relativ  nur  wenige  Mikroorganismen,  ist 
aber  selten  ganz  frei  von  diesen. 

10.  Eine  Harmonie  in  dem  Kohlensäuregehalte  und  dem  Gehalte 
an  organischer  Substanz  zeigt  nur  die  Luft  von  Binnenräumen  oberhalb 
des  Ssuterrains. 

II.  Es  ist  am  richtigsten,  den  Gehalt  der  Luft  an  organischer  Sub- 
stanz als  Index  des  Grades  der  Verunreinigung  zu  betrachten. 

12.  Eine  Luft  ist  als  unrein  zu  bezeichnen,  wenn  sie  soviel  oxydable 
orffanische  Substanz  enthält,  dafa  auf  1  Million  Volumteile  12  und  mehr 
Volumteile  Sauerstoff  verbraucht  werden,  (Archiv  für  Hijgiene,  B,  8, 
p.  36j9,)  J.  B. 

Vom  Anslande. 

Mit  einigen  interessanten '  Derivaten  des  Moii>hins  haben  sich 
D»  B. D 0 1 1  und  Ralph  Stockman  beschäftigt.  Dieselben  versuchten 
Dijnetbyimorphin  (Methocodein)    durch  Einwirkung  von  Jodmethyl 
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auf  Natriummorphinat  darzustellen,  aber  es  bildete  sich  hierbei  entweder 
gar  kein  Methocodei'n  oder  nur  unbedeutende  Spuren,  in  allen  Fällen 
war  Monomethylmorphin  (Codein)  fast  das  alleinige  Endprodukt.  Die- 
selben glauben  daher,  dafs  der  unter  dem  Namen  Dimethylmorphin 
bekannte  Körper  die  seinem  Namen  entsprechende  Zusammensetzung 
nicht  hat,  und  dafs  von  den  beiden  GH-Gruppen  des  Morohins  nur 
eine  durch  Alkoholradikale  ersetzbar  ist,  während  dagegen  alle  beiden 
OH-Gruppen  durch  Säureradikale  ersetzbar  sind. 

Acetylmorphin,  durch  Einwirkung  eines  grofsen  Überschusses 
von  Acid.  acetic.  glacial.  auf  Morphin  dargestellt,  enthält  gewöhnlich 
bedeutende  Men|;en  von  Diacetylmorphin.  Bessere  Resultate  werden 
erzielt  durch  emstündige  Einwirkung  von  wasserfreiem  Morphin  auf 
Essigsäureanhydrid  in  äquivalenten  Mengen  bei  einer  Temperatur  von 
100^  C.  Die  Masse  wird  dann  mit  Wasser  behandelt,  ein  kleiner  Ober- 
schufs  von  Natriumcarbonat  zugesetzt  und  mit  Äther  ausgeschüttelt; 
nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  bleibt  dann  das  Acetylmorphin  zurück. 

Diacetylmorphin  wurde  dai'gestellt  durch  Einwirkung  von  25  g 
Essigsäureanhydrid  auf  30  g  wasserfreies  Morphin ;  bei  Anwendung  von 
weniger  Essigsäureanhydrid  bildete  sich  nebenbei  das  Monoacetylderivat. 
Das  Diacetylmorphin  ist  löslich  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  und 
kann  aus  diesen  Lösungen  leicht  in  Erystallen  erhalten  werden. 

Benzoylmorphin.  30,0  Morphin  wurden  mit  4,0  Ätznatron  in 
Weingeist  aufgelöst  und  14,0  Benzoylchlorid  zugefügt,  nach  12  Stunden 
zum  Sieden  erhitzt  und  abgedampft;  der  alkalisch  gemachte  Rückstand 
wurde  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  und  die  nach  äem  Verdunsten  des 
Chloroforms  zurückgebliebene  Ejrystallmasse  aus  heifsem  Alkohol  um- 
krystallisiert.  Das  salzsaure  Salz  wurde  dargestellt,  konnte  aber  nicht 
in  krystallisiertem  Zustande  erhalten  werden. 

Das  Dibenzoylderivat  des  Morphins  konnte  nicht  auf  dieselbe 
Weise  dargestellt  werden,  es  wurde  erhalten  durch  sechsstündiges  Erhitzen 
(auf  100®  m  geschlossener  Röhre)  von  10  Teilen  Morphin  mit  20  Teilen 
Benzoylchlorid.  Der  Inhalt  der  Röhre  wurde  in  Wasser  gelöst,  Ammoniak 
zugesetzt  und  ebenso  wie  das  vorh^gehende  Präparat  mit  Chloroform 
behandelt.  Dibenzoylmorphin  ist  eine  weniger  feste  Verbindung,  schon 
bei  der  Salzbildung  sersetzt  es  sich. 

Amylmorphin  wurde  in  ähnlicher  Weise  erhalten  wie  das  Methyl- 
derivat durch  Einwirkung  von  Natriummorphinat  auf  Amylchlorid. 

Morphinäther  schwefelsaure  (CnllisNOsSO^H)  wurde  versucht, 
nach  den  Angaben  Stolni.kow's  durch  Einwirkung  von  pyroschwefel- 
saurem  Kali  auf  Natriummorphinat  dai-zustellen,  aber  es  wurden  keine 
befriedigenden  Resultate  erzielt 

Chlorocodid.  Die  Darstellung  dieses  Körpers  nach  demWright- 
sehen  Verfahren  durch  Erhitzen  von  Codei'n  mit  konzentrierter  Salzsäure 
lieferte  keinen  konstanten  Körper,  sondern  ein  Gemenge  von  Chlorocodid 
mit  beträchtlichen  Mengen  Apocodei'n.  Es  gelang  aber,  Chlorocodid  nach 
dem  Verfahren  von  Gerichten  herzustellen  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 
pentachlorid  imd  Phosphoroxychloiid  auf  Codei'n. 

Durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  und  Phosphoroxychlorid 
auf  Morphin  entstanden  mehrere  verschiedene  chlorierte  Derivate,  die 
zum  Teil  schwierig  kiystallisierten,  zum  Teil  amorph  waren ;  ihre  Trennung 
ist  mit  Schwierigkeiten  verknüpft,  sie  wurden  oeshalb  noch  nicht  näher 
bestimmt.    (Huifm,  Jonm.  and  Transad.  HL  Ser.  No.  95J2,  p,  231.) 

Embeliasftnre,  der  wichtigste  Bestandteil  von  Embelia  ribes,  wurde 
vor  längerer  Zeit  von  C.  J.  H,  War  den  isoliert  (ref.  Archiv  1888,  März, 
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p.  278).    Derselbe   hat   sich   nun  weiter  mit  der  Säure  beschäftigt  und 

ihre  Eigenschaften  sowie  auch  ihre  chemische  Zusammensetzung  em)rscht. 

Mehrere  Yerbrennungsanalysen  mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrome 

ergaben  -axd  Prozente   berechnet  folgende  Zusanmiensetzung  der  Säure: 

Kohlenstoff  70,009  j  Wasserstoff  9,364;  Sauerstoff  20,627. 

Hieraus   gelangt  man   durch  folgende  Yergleichung   zu  der  Formel 
C9H14OS,  nämlich: 

Theorie  Oeftinden 

9  Äquival  C  =  108  70,129  70,009 

14       ^         H  =    14  9,090  9,364 

2       „         0  =^  20,781  20,627 

154         100,000         100,000. 

Um  die  Molekularformel  festzustellen,  wurden  noch  die  Silber-  und 
Bleisalze  dargestellt  und  analysiert;  für  das  Silbersalz  wurde  die  Formel 


beginnt  ihre  Zersetzung. 

Eine  verdünnte  alkoholische  Lösung  der  Säure  gibt  folgende 
Reaktionen : 

Eisenchlorid  —  schmutzig  braunrote  Färbung; 
FerrosalfeU^  — -  braune  Färbung: 
Zinkchlorid  —  yiolette  Färbung; 
Phosphormolybdänsäure  —  he)^[?rüner  Niederschlag: 
Bleiacetat  —  schmutzig  grüner  Niederschlag;: 
Silbemitrat  •—  schmutzig  rötlich-brauner  Niederschlag. 

Die  Embeliasäore  ist  unlöslich  in  Wasser,  sie  wird  durch  Kochen 
mit  yerdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  nicht  verändert.  Ihre 
Salze  mit  Kalium,  Natrium  und  Ammonium  wurden  dargestellt,  letzteres 
kann  besonders  leicht  in  grofsen  roten  Ki^stallnadeln  erbieten  werden, 
indem  man  eine  alkoholische  Lösung  der  Säure  mit  starkem  Ammoniak 
im  Überschufs  mischt  und  die  resultierende  dunkelrote  Lösung  ohne 
Anwendung  von  Wärme  zur  Trockne  bringt. 

Das  Ammoniumsalz  ist  ein  wirksames  Bandwurmmittel,  es  wird  am 
besten  mit  etwas  Honig  verabreicht;  die  Dosis  für  Kinder  ist  0,18,  für 
Erwachsene  das  Doppelte  und  mehr.  Vor  und  nach  der  Verabreichung 
der  Säure  wird  Ricinusöl  gegeben. 

Vor  dem*  Extract.  FÜicis  hat  das  Ammoniumsalz  der  Embeliasäure 
den  Vorzug  voraus,  keinen  Geschmack  zu  besitzen.  (Pharfn.  Jovm.Transact, 
IIL  8er.  No.  956,  p.  S05J 

Über  KreoKUiig  verschiedener  Cinchona- Arten  und  deren  Einflofs 
anf  den  sp&teren  Alkaloidgehalt  der  Rinde  berichtet  David  Hooper. 
Er  beschäftigt  sich  zunächst  mit  dem  Alkaloidgehalt  zweier  bekannter 
Handelssorten,  der  Rinden  von  Cinchona  succirubra  (Pavon)  imd 
C.  offidnaiis  (Hook er).  Es  wurden  von  jeder  der  beiden  Sorten  jeweils 
fünfrig  verschiedene  Muster  auf  ihren  Alkaloidgehalt  geprüft.  Bei 
Cinchona  succirubra  war  die  Zusammensetzung  des  Gesamtalkaloid- 
gehaltes  folgende:  Chinin  17  bis  27  I^z.,  Cinchonidin  26  bis  51  Proz., 
Cinchonin  17  bis  47  Proz.,  amorphes  Alkaloid  4  bis  23  Proz.  Bei  Cinchona 
offidnalis  dagegen:  Chinin  48  ois  62  Proz.,  Cinchonidin  18  bis  33  Proz., 
Chinidin  0  bis  o  Proz. ,  Cinchonin  2  bis  16  Proz.  und  amoiphes  Alkaioid 
4  bis  13  Proz.  Auf  den^Durchschnitt  berechnet,  betrug  der  Alkaloidgehalt 
bei  beiden  Sorten: 
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C.  Succirubra 

Chinin 1,40  Proz. 

Cinchonidin  .  .  .  2,25     „ 

Chinidin 0,00    „ 

Cinchonin  ....  1,92    „ 
Amorph.  Alkal.  .  0,68    „ 

Gesamtgehalt  6,25  Proz. 


C.  ofßcinalis 

Chinin 2,93  Proz. 

Cinchonidin  .  .  .  1,40    „ 

Chinidin 0,08    „ 

Cinchonin  ....  0,42     „ 
Amorph.  Alkal.  .  0,42     „ 

Gesamtgehalt  5,25  Proz. 


Durch   Kreuzung   dieser   beiden    Cinchona  -  Arten  entstanden 
Bastarde,  C.  magnifolia  und  C.  pubescens,   wovon  ersterer  seinem 
sehen  nach   C.   ofßcinalis,   letzterer  C.   succirubra  näher  stand. 
25  Analysen  verschiedener  Rindensorten  dieser  Abarten  ergaben  folgende 
Zusammensetzung  des  Gessmtalkaloidgehaltes : 


zwei 

Aus- 

-  Je 


C.  pubescens 
Chinin  .....  41—55  Proz. 
Cinchonidin  .  .  30—41     , 
Chinidin  ....    0—5 
Cinchouin  .  .  .    4—19     ^ 
Amorph,  Alkal.    3—8 


C.  magnifolia 

Chinin 31-47  Proz. 

Cinchonidin  .  .  34 — 51  ^ 
Chinidin  ....  0—2  ^ 
Cinchonin  .  .  .  3 — 19  , 
Amorph.  Alkal.    5—12     „ 


Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  diese  Bastarde  ihrem  Alkaloidgehalt 
nach  eine  Zwischenstellung  von  C.  succirubra  und  C.  ofßcinaUs  ein- 
nehmen; während  jedoch  die  Rinden  von  C.  succirubra  im  Durchschnitt 
weniger  Chinin  enthalten  als  die  von  C.  officinalis,  enthalten  die  Rinden 
des  der  Cinchona  succirubra  näher  stehenden  Bastards  (C.  pubescens) 
durchschnittlich  mehr  Chinin  als  die  Rinde  des  anderen  (C.  officinalis  näher 
verwandten)  Bastards.  In  ähnlicher  Weise  hat  sich  auch  der  Cinchonidin- 
gehalt  durch  die  Bastardbildung  verändert,  während  der  Prozentsatz  der 
weniger  wertvollen  ChinarAlkaloide  überhaupt  zurückgegangen  ist. 

Folgende  Tabelle  gibt  eine  Zusammenstellung  des  prozentigen  Alkaloid- 
gehalts  acht  verschiedener  Rinden. 


Sorte 


i 


Bastard    nach    Art    von 

Cinchona  pubescens 
Bastard    nach    Art    von 

Cinchona  magnifolia 
Cinchona  officinalis   ... 

Cinchona  succirubra 4 

Cinchona  offioinaUs 5 

Cinchona  succirubra 6 


i 


1 

la 

2 

2a 

3 


3,32 
2,58 
0,87 
0,90 
2,85 
0,85 
3,10 
1,35 


.s 
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a 

"Ö 

o 

•a 

o 

A 

a 

:j 

O 

2,99 

1 

2,91  1 

— 

0,98 
2,75 
1,11 
1,24 
1,88 
2,67 


0,13 

0,11 
0,15 
0,09 


a 

o 

Ü 

a 
5 


0,41 
0,43 
2,96 
1,05 
0,46 
2,79 
1,17 
1,36 


0,49 
0,63 
0,70 
0,40 
0,35 
0,57 

0,56 
0,96 


a  5p 

j^  a 


7,21 
6,55 
5,64 
5,10 
4,88 
5,60 
6,80 
6;34 


Bemerkt  wird  noch,  dafs  die  Bäume  der  reinen  Species  rascher  zur 
Blüte  und  Ausbildung  gelangten,  als  die  durch  Kreuzung  erzeugten 
Bastarde,  während  sich  dajxep^ou  letztere  durch  kräftigeres  Wachstum 
und  reicheren  Blätterschmuck  auszeichneten.  (Pharm,  Jourti,  Transad, 
III.  Ser.  Xo.  935,  p.  296^ 

Eine  Beschreibnag  der  Bliiteii  von  Chrysanthemnm  cüierariaefoliiua 

B.  &  H.,  der  Stammpilanze  des  dalmatinischen  Insektenpulvers,  sowie  der 
von  Chrysaathemnm  rosevm  (des  persischen  Insektenpulvers)  bringt 
William  Kirkby.  Derselbe  ist  der  Ansicht,  dafs  mit  Hilfe  de» 
Mikroskopes  eine  jede  Verfälschung  des  Insektenpulvers  mit  mineralischfia 
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Stoffen,  Stärkemehl  oder  stärkemehlhaltigen  Stoffen,  Bast-  oder  Holz- 
gewebe und  dergleichen  anderen  Substanzen  mit  Leichtigkeit  erkannt 
werden  kann.  Die  ungeöffneten  Blütenköpfe  der  wild  wachsenden  Abart 
von  Chrysanthemum  cinerariaefolium  soUen  das  wirksamste  Insekten- 
polyer  liefern.  Bei  den  Strahlenblüten  dieser  Komposite  ist  eine  untere 
und  obere  Oberhautschicht  zu  erkennen,  die  Zellen  der  ersteren,  die  in 
grofsen  Mengen  in  dem  dalmatinischen  Insektenpulver  leicht  aufgefunden 
werden  können,  sind  zu  Papillen  entwickelt,  die  in  trockenem  Zustande 
seitlich  zusammengezogen  smd  und  sich  leicht  von  der  Basis  der  Zellen 
loslösen.  Die  einander  gegenüberliegenden  Seiten  dieser  Papillen,  deren 
Wandungen  fein  gestrem;  sind,  schliefsen  einen  Winkel  von  55  oder  60 
bis  90^  ein.  Die  Zellen  der  unteren  Oberhautschicht  sind  ländlich  imd 
haben  gekrümmte  Wände.  Die  Nerven  bestehen  aus  engen  Spirutracheen. 
Die  Zellen  der  Scheibenblüten  sind  längliche  Parenchvmzellen ,  die 
gewöhnlich  einen  einzigen  kleinen  künorhombischen  Krystafl  von  Calcium- 
Oxalat,  selten  mehrere,  enthalten.  Zahlreiche  kugelige  mit  Domen  besetzte 
PoUenkömer  können  ebenfalls  leicht  in  dem  Pulver  aufgefunden  werden. 
Sklerotische  längliche  getüpfelte  Zellen  und  schmale  Spiralgefäfse  bilden 
das  Gewebe  der  Deckschuppen.  Der  Diskus  besteht  aus  unregelmäfsigen 
Parenchym-  und  Gefäfsbündeln  mit  vielen  Spiralgefälsen.  Ähnlich  sind 
die  Blüten  von  Chrysanthemum  roseum  gebaut,  die  Papillen  der  Strahlen- 
bluten  sind  gröfser  und  manchmal  an  der  Spitze  verdickt,  ihre  Seiten 
seUiefsen  einen  Witdcel  von  20  bis  50^  ein. 

Als  geeignetes  Fluidum  zur  mikroskopischen  Untersuchung  des  Insekten- 
pulvers empfiehlt  Kirkby  eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  20proz.  Kali- 
lösung  und  Glycerin.   (Fharm.  Joum.  and  Transact,  HL  Ser,  No.  952,  p.  240.) 

Zwanzig  aus  verschiedenen  amerikanischen  Städten  stammende  PfeffSer- 
sorten  wurden  von  James  Edgar  Stevenson  einer  physikalischen 
imd  chemischen  Prüfong  unterworfen.  Es  wurden  von  jeder  Sorte  der 
Feuchtigkeits-,  Aschen-,  Piperin-  und  Harzgehalt  bestinmit  und  die  Resultate 
in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 
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Catechuhan  delssorten. 


Ein  reiner  Pfeffer  soll  demnach  enthalten  einen  Piperin-  und  Harzfcehalt 
Ton  mindestens.  4,5  Proz.,  einen  Aschengehalt  von  nicht  mehr  als  6  Ptoz.^ 
sowie  einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  9  bis  12  Proz. 

Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Substanz  >vurde  durch  Austrocknen  bei 
100®  bis  zum  konstanten  Gewicht  bestimmt.  Zur  Bestimmung  des  Piperin- 
und  Harzgehaltes  wurden  je  10,0  Substanz  mit  Äther  extrahiert  und  der 
ätherische  Auszug  in  einem  pwogenen  Glase  verdampft.  Je  2,0  Pfeffer 
im  gewogenen  Tiegel  vorsichtig  verascht,  ergaben  den  Aschengehalt.  In 
der  Asche  konnten  Spuren  von  Eisen  nachgewiesen  werden. 

Natürlich  genügt  die  Bestimmung  dieser  drei  Punkte  nicht  zum 
Nachweis  der  Echtheit  einer  Pfeffersorte,  sondern  es  ist  noch  eine  genaue 
mikroskopische  Untersuchung  unerläfslich.  (Americ.  Jonrn,  of  rkarm, 
Yol,  60  No.  10,  p.  4SI.) 

Die  beiden  CatechuhandelsBorten ,  von  Acacia  Oatechu  und 
Uncaria  Gambier  stammend,  hat  Henry  Trimble  mit  einander  ver- 
glichen. Erstere  führt  im  Handel  den  Namen  „Cutch''  und  ist  in  den 
Vereinigten  Staaten  offizinell;  letztere,  unter  dem  Namen  „Gambier"  be- 
kannt, ist  das  offizinelle  Präparat  der  britischen  Pharmakopoe.  Henry 
Trimble  hat  eine  Reihe  von  Catechusorten  chemisch  untersucht  und  die 
Resultate  der  Analysen  von  je  drei  dieser  beiden  Sorten  in  folgender 
Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt: 
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Während  aus  den  ersten  beiden  Sorten  (Cutch)  gar  kein  und  aus 
der  dritten  Sorte  nur  sehr  wenig  krystallisiertes  Catechin  erhalten  werden 
konnte,  lieferten  die  wässerigen  Lösungen  der  ätherischen  Extrakte  der 
Gambiersorten  sehr  leicht  Catechinkrystalle.  Es  ist  somit  den  Gambier- 
sorten der  Vorzug  zu  geben,  nicht  allein  ihres  gröfseren  Gehaltes  an 
Catechin  und  Catechugerbsäure  wegen,  auch  die  Form,  in  der  sie  in  den 
Handel  gebracht  werden,  spricht  noch  zu  ihren  Gunsten.  Sie  werden 
sorgfältiger  getrocknet  und  können  viel  leichter  und  ohne  Anwendung 


Grindelia  robusta  und  Grindelia  sqiiarrosa.  —  Bücherschau.        45 

von  Wärme  in  Pulverform  gebracht  werden.    (Fharm.  Joum.  Trmisdct. 
IIL  Ser,  No.  956,  p,  307.) 

Grindelia  robusta  und  Grindelia  sqaarrosa,  zwei  in  den  Rockv 
Mountains  vorkonmiende  Kompositen,  wurden  von  Will.  Henry  Clark 
untersucht.  Die  erstere  Grindelia-Art  ist  in  Nordamerika  ofüzinell  imd 
ist  schon  von  John  L.  Fischer  untersucht  und  darüber  in  «the 
Pharmaceutical  Era,  Juni  1888",  berichtet  worden  (ref.  Archiv  1888.  p.  805). 
Im  allgemeinen  weichen  die  Resultate  der  Untersuchungen  Clark^s 
von  denen  Fischer's  nur  wenig  ab,  auffallenderweise  konstatiert 
jedooh  Clark  die  Anwesenheit  von  Saponin  in  dem  wässerigen  Auszug 
beider  Pflanzen,  und  zwar  soll  Grindelia  robusta  2  Proz.,  Grindelia 
squarrosa  0,82  Proz.  davon  enthalten.  Clark  hat  aus  dem  wässerigen 
Extrakt  durch  Ausschütteln  mit  Essigäther  und  Umkrystallisieren  aus 
Chloroform  das  Saponin  als  farblose  nadelformige  Erystalle  erhalten. 
Dieselben  geben  aber  merkwürdigerweise  die  dem  echten  Saoonin  eigen- 
tümliche Reaktion  mit  Schwelfeisäure  nicht,  während  sie  in  allen  anderen 
Eigenschaften  mit  dem  echten  Saponin  übereinstimmen.  Sie  reagieren 
schwach  sauer,  sind  von  scharfem  Greschmack,  reizen  den  Schlund,  werden 
durch  Barytwasser  gefällt  und  geben  mit  Alkalien  krystallisierende  Ver- 
bindungen. Clark  vermutet,  dafs  dieselben  das  wirksame  Prinzip  der 
Pflanze  ausmachen  und  nennt  sie  Grindelin.  Sie  dürfen  nicht  ver- 
wechselt werden  mit  dem  Körper,  den  Fischer  aus  Grindelia  robusta 
abgeschieden  und  mit  Grindehn  bezeichnet  hat.  Derselbe  besitzt  die 
Eigenschaften  eines  Alkaloids,  während  Clark's  Grindelin,  das  Saponin, 
ein  Glykosid  darstellt.  Ein  Alkaloid  konnte  von  Clark  in  der  Pflanze  nicht 
aufgefunden  werden.    (Amer.  Joum.  of  Pharm,  voL  60,  p,  433.)        J.  Seh, 
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Tabellarische  Übersicht  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe  von 

Gustav  Schultz  und  Paul  Julius.    Berlin  1888.    R.  Gaertner's 
VerLuzshandlung,  Hermann  Heyfelder. 

Ein  vorzüglich  ausgestatteter  Quartband  von  stark  80  Seiten,  von 
den  Verüassem  A.  W.  Hof  mann  zum  70.  Geburtstage  gewidmet,  bietet 
in  Tabellenform  eine  übersichtliche,  systematische  Zusanunenstellung 
aller  deijenigen  künsüichen  organischen  Farbstoffe,  welche  in  den  Handel 
kommen  bezw.  lange  in  den  Handel  kamen  oder  in  geschichtlicher  Hin- 
sicht bemerkenswert  sind.  Hinsichtlich  der  systematischen  Anordnimg 
bringen  die  Verfasser  zunächst  die  Nitrose-,  dann  die  Nitro-,  Azony-, 
Azo-  und  Hydrazofarbstoffe.  Ihnen  folgen  die  Di-  imd  Triphenylmethan- 
farbstoffe,  welche  letzteren  nächst  den  Azofarbstoffen  die  umfangreichste 
SQasse  bilden,  darauf  die  Anthracenfarbstoffe,  Indophenole  und  Oxazine. 
Diesen  schliefsen  sich  an  die  Thioninfarbstoffe,  die  Eurhodine,  Safranine 
und  Induline  und  Nigrosine,  während  das  künstliche  Indigo  mit  seinem 
Ursprongspräparat,  oer  Propiolsäure,  allein  den  Inhalt  einer  Tabelle  aus- 
macDt.  Den  Schluis  bilden  die  Clunolin-  und  Acridinfarbstoffe,  sowie 
ein  „Anbang"  von  4  unter  keiner  der  übrigen  Gruppen  unterzubringenden 
Farbstoffen,  unter  diesen  das  Murexid. 
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Die  Tabellen  selbst  sind  in  acht  Spalten  geteilt.  Von  diesen  enthält 
die  erste  die  Uandelsnamen  und  benennt  zugleich  die  Fabrik,  ^'elche 
die  betreffende  Marke  führt.  Die  zweite  Spalte  gibt  die  wissen schaftUche 
Bezeichnung,  die  dritte  die  empirische  und  die  vierte  die  Konstitutions- 
formel.  In  der  fünften  Spalte  wird  die  Darstelhmgsweise  kurz  angeojeben, 
während  die  sechste  das  Entdeckungsjahr  und  die  siebente  den  Entdecker 
nennt  und  Litteraturangaben  macht.  Die  achte  und  letzte  Spalte  beschreibt 
das  Aussehen  des  Farbstoffes,  seine  wichtigsten  Reaktionen  und  seine 
Anwendung.  Die  Tabellen  umfassen  278  verschiedene  Farbstoffe  und 
gewähren  einen  hochinteressanten  Überblick  über  ein  Gebiet,  auf  welchem 
die  deutsche  Industrie  den  Weltmarkt  ohne  ebenbürtigen  Gegner  beherrscht, 
da  sie  unausgesetzt  bemüht  gewesen  ist,  in  allerengster  Fühlung  mit  der 
Wissenschaft  zubleiben  und  alle  Forschungen  der  letzteren  sofort  sich  dienst- 
bar zu  machen.  Ein  beredtes  Zeugnis  dafür  bieten  diese  Tabellen  — 
auf  jeder  Seite,  die  wir  aufschlagen  mögen,  finden  wir  neben  anerkannten 
Technikern  und  Fabrikanten  die  Namen  unserer  berühmtesten  Professoren 
der  Chemie.  Es  war  deshalb  ein  guter  Gedanke  der  Verfasser,  ihr  Werk 
einem  Manne  zu  widmen,  dessen  Name  unauslöschlich  verknüpft  ist  mit 
der  Teerfarbenindustrie. 

G  e  8  e  k  e.  Dr.  Carl  Jehn. 

Die  Teerfarfoen  mit  besonderer  Bückaicht  auf  Schädlichkeit  und 
Gesetzgebimg  hygienisch-  und  forensisch -chemisch  untersucht  von 
Dr.  Th.  WeyL    fierlin  1889.     Verlag  von  August  Uirschwald. 

Verfasser  hat  sich  die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  die  Teer£arben 
des  Handels  auf  ihre  Schädlichkeit  zu  untersuchen.  Bekanntlich  werden 
in  der  Litteratur  nicht  wenige  Fälle  von  angeblichen  Vergiftungen  durch 
Anilinfarben  —  Anilinfarben  im  weiteren  Sinne  als  Teerfarben  ge- 
nommen —  aufgeführt,  jedoch  nur  hinsichtlich  sehr  weniger  Fälle  ist  als 
festgestellt  zu  betrachten,  ob  die  Vergiftungserscheinungen  durch  die 
Farben  selbst  oder  durch  Verureinigungen  derselben,  z.  B.  durch  Arsen, 
hervorgerufen  wurden.  Diese  Verj^ungsfalle  haben  jedoch  veranlafst, 
dafs  sich  die  Gesetzgebung  mit  der  Sache  befafst  hat  und  dafs  Gesetze 
über  die  Anwendung  von  Farben  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs-  und 
Genufsmitteln ,  sowie  von  Gebrauchsgegenständen  erlassen  worden  sind. 
Diese  Gesetzgebung  ist  in  den  verschiedenen  grofsen  Eulturstaaten  in 
der  verschiedensten  Weise  gehandhabt  worden.  Beispielsweise  zählt 
Österreich  alle  zum  Färben  von  Nahrungsmitteln  benutzbaren  Stoffe  auf 
und  verbietet  jede  andere  „wie  immer  Namen  habende*  Farbe, 
Frankreich  benennt  im  Gesetze  neben  den  schädlichen  und  verbotenen 
auch  die  unschädlichen  und  daher  erlaubten  Farben.  Das  deutsche 
Gesetz  verbietet  die  Anwendung  gewisser,  namentlich  aufgeführter  Farben 
und  gestattet  daher  die  Benutzung  aller  übrigen,  deren 
Namen  im  Gesetze  fehlen.  Die  chemische  Technik  bringt  aber  neue 
Farben  in  Masse  auf  den  Markt  und  alle  diese,  sie  mögen  geartet  sein 
wie  sie  wollen,  können  gesetzlich  verwandt  werden. 

Man  mufs  dem  Verfasser  imbedingt  Recht  geben,  wenn  er  verlangt, 
dafs  hier  Wandel  geschafft  werden  mufs.  Es  könnte  entweder  die 
Benutzung  aller  Teerfarben  bei  der  Heerstellung  von  Nahrungs-  und 
Genufsmitteln  untersag  werden,  oder  es  könnte  eine  Kommission  von 
Medizinern  und  Chemikern  die  für  jenen  Zweck  tauglichen  und  nicht 
tauglichen  Farbstoffe  von  Zeit  zu  Zeit  feststellen,  worauf  dann  der 
Bundesrat  entsprechende  Verordnungen  zu  erlassen  hätte.  Ein  all- 
gemeines deutsches  Reichsgiftgesetz,  welches  auch  im  Interesse 
der  Pharmacie  dringend  herbeizuwünschen  ist,  dürfte  zweifellos  zur 
Regelung  dieser  Fragen  durchaus  notwendig  sein. 
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Durch  seine  eingebenden,  durch  Tierversuche  unterstützten,  Ünter- 
snchmigen  unterbreitet  Weyl  einer  solchen  Gesetzgebung  ein  sehr  wert- 
volles Material.  In  der  vorliegenden  I.  Lieferung,  welche  etwa  80  Seiten 
umfiftrst  unfd  von  Prof.  Eugen  Seil,  dem  bekannten  Mitgliede  des  Reichs- 
gesundheitsamtes, bevorwortet  ist,  bringt  der  Verfasser  im  „allgemeinen 
Teil*  zunächst  Angaben  über  die  Herstellung,  Einteilung,  Erkennung  u.  s.  w. 
der  Teer£arben,  über  die  einschlägige  Gesetzgebung,  über  die  Aufgaben 
und  die  Methodik  der  Untersuchung,  um  dann  im  „speziellen  Teile  *  die 
einzebien  Teerfflirben  ^ach  ihren  Gruppen  geordnet  zu  behandeln.  In 
dieser  Lieferung  werden  die  Nitroso-  und  Nitrofarbstoffe  durchforscht. 
Es  sei  erwähnt,  dafs  die  zu  ersterer  Elasse  gehörigen  Dinitroresorcin 
(Resorcingrün,  Elsafsgrün  oder  Solidgrün)  und  Naphtolgrün  B  sich 
vom  Magen  aus  ungiftig,  dagegen  bei  subcutaner  Darreichung 
giftig  erwiesen.  Über  die  Nitrofiirbstoffe  ist  zu  bemerken,  dafs  nur 
die  »Dufbrierten-  Nitrofarbstoffe  Najphtolgelb  und  Brillantgelb  ungiftig  und 
zum  Färben  von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln  benutzbar  sind,  während 
Pikrinsäure,  Dinitrokresol  (Safransurrogat)  und  Martius- 
gelb  als  giftig,  Aurantia  als  verdächtig  bezeichnet  werden  müssen. 

Weyl  s  Werk,  dem  bester  Fortgang  zu  wünschen  ist,  füllt  eine 
wirkliche  Lücke  aus,  da  die  bisherigen  Angaben  zerstreut  vorliegen  und 
wenig  kritisch  gesichtet  erscheinen,  während  hier  das  ganze  Gebiet 
methodisch  durchgearbeitet  wird. 

Geseke.  Dr,  Carl  Jchn. 

Die  gerichtlich -chemische  Ermittelung  von  Giften  in  Kahnuigs- 
mitteln,  LnftgemisGlien,  Speiseresten,  Körperteilen  etc.,  von  Dr.  Georg 
D ragen dorff,  ordentl.  Professor  der  Pharmacie  an  der  Universität 
Dorpat,  mit  in  den  Text  gedruckten  Hokschnitten.  Dritte,  völlig  um- 
gearbeitete, Auflage.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechtes 
Verlag.    1888. 

In  dem  vorliegenden,  nunmehr  in  drittei-  Auflage  erschienenen  Werke 
bringt  der  Verfasser,  welcher  auf  diesem  Gebiete  als  Autorität  allgemein 
bekannt  und  anerkannt  ist,  nicht  etwa  einen  systematischen  Gang,  den 
man  in  allen  Fällen  zu  befolgen  hätte.  Er  zählt  vielmehr  die  ver- 
schiedenen Methoden  auf,  hebt  ihre  schwachen  und  starken  Seiten 
hervor,  vergleicht  die  gewonnenen  Resultate  und  fügt  einen  so  reichen 
Schatz  eigener  Elf  abrangen  geeigneten  Ortes  an,  dafs  der  denkende 
Arbeiter  stets  leicht  in-  den  Stand  gesetzt  ist,  das  für  einen  Fall 
Passendste  heraussuchen  za  können. 

Li  der  zwölf  Seiten  umfassenden  Einleitung  des  Werkes  gibt  der 
Verfasser  zunächst  die  allgemeinen  Regeln,  welche  bei  gerichtlich- 
chenüschen  Untersuchungen  in  Betracht  Kommen,  sowohl  hinsichtlich 
der  Untersüchungsobjekte,  ihrer  Versendung  imd  Aufbewahrung,  des 
Protokolls  und  des  corpus  delicti  etc.  etc.,  wie  auch  hiusichtlich  der 
Fragen,  die  der  chemische  Experte  beantworten  kann,  imd  der  Auswahl 
der  für  die  gerichtlich-chemische  Analyse  zu  empfehlenden  Abscheidungs- 
methoden  der  Gifte. 

Der  etwa  540  Seiten  starke  spezielle  Teil  befafst  sich  zunächst  mit 
den  Vorproben,  welche  anzustellen  sind,  und  geht  dann  über  zu  dem 
„Verfahren,  die  einzelnen  Gifte  abzuscheiden  und  zu  erkennen^.  Dieselben 
scheidet  der  Verfosser  in:  1.  Gifte,  welche  durch  Destillation  aus  dem 
Untersuchungsobjekte  abgeschieden  werden;  2.  AlkaJoide  und  organische 
Gifte,  weiche  durch  Ausschütteln  gewonnen  werden  —  welcher  Ab- 
teilung als  Anhang  eine  Anleitung  zur  Auffindung  der  Bitterstoffe  als 
Bierbeimengungen  und  zum  Nachweise  des  Alutterkorns  im  Brote 
beigegeben  ist  — ;  3.  Gifte  aus  der  Zahl  der  schweren  Metalle. 
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Auf  die  einzelnen  Abteilungen,  die  mit  unendlicher  Sorgfalt  hin- 
sichtlich aller  darin  behandelten  Stoffe  durchgeführt  sind,  näher  einzu- 
gehen, würde  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Raum  bei  weitem  über- 
schreiten; denn  die  Ausführung  ist  eine  solche,  dafs  eine  Hervorhebung 
einzelner  kürzerer  Abschnitte  mit  demselben  Rechte  auf  eine  ganze 
Reihe  Ton  anderen  ausgedehnt  werden  müfste.  Es  sei  deshalb  kurz 
erwähnt,  dafs  die  zweite  Abteilung,  welche  die  Abscheidung  und  Er- 
kennung der  einzelnen  Alkaloide  lehrt,  ein  ganz  enormes  Material  ent- 
hält, welches  der  Verfasser  mit  seinen  Schülern  durch  einschlägige 
Arbeiten  im  Dorpater  Uniyersitätslaboratorium  geschaffen  hat. 

Möge  das  yorzügliche  Werk,  besonders  auch  in  pharmaceutischen 
Kreisen,  denen  Prof.  Dragendorff  als  Fachgenosse  und  Lehrer  der 
Pharmacie  nahesteht,  die  Verbreitung  finden,  welche  es  seinem  Werte 
entsprechend  fordern  darf. 

Geseke. Dr.  Carl  Jehn. 

Handbuch  der  prakttschen  Pharmacie  von  Beckurts  und  Hirsch. 
Verlag  von  Enke,  Stuttgart  1888. 

Rasch  eilt  dieses  gediegene  Werk  seinem  Abschlufs  entgegen.  Heute 
liegt  die  elffce  Lieferung  der  zweiten  Hälfte  vor.  Sie  beginnt  mit  einer 
ausführlichen  allgemeinen  Besprechung  der  fetten  öle  und  ihrer  Prüfungs- 
methoden, deren  ja  gerade  die  jüngste  Zeit  wieder  mehrere  sehr  brauch- 
bare neue  gebracht  oder  weiter  ausgebildet  hat.  Die  Gesamtzahl  der 
hier  anschliefsend  aufgenommenen  einzelnen  ätherischen  und  fetten  öle 
beläuft  sich  auf  84.  Stets  sind  die  wichtigsten  Reaktionen  beigefügt,  bei 
den  fetten  ölen  aufser  Schmelzpunkt  und  Erstarrungspunkt  der  Öle  und 
ihres  Fettsäuregemenges  auch  die  sogenannte  Jodzam  und  Verseifungs- 
zahl,  zu  deren  Bestimmung  in  dem  vorausgeschickten  allgemeinen  Teil 
die  nötige  Anweisung  gegeben  wird.  Kurzum,  man  ist  überall  mit  diesem 
Buche  gut  beraten  und  es  führt  seine  Bezeichnung  als  Handbuch  der 
praktischen  Pharmacie  wahrlich  nicht  mit  Unrecht.  Lnmer  und  immer 
wieder  fällt  die  ungewöhnliche  Befähigung  der  Verfasser  auf,  mit  wenig 
Worten  viel  und  alles  nötige  zu  sagen,  was  besonders  dort,  wo  die  Be- 
reitungsweisen im  einzelnen  angegeben  werden,  den  Benutzem  dieses 
Werkes  sehr  zu  statten  kommen  dürfte. 

Die  schwierige  Materie  des  Opiums  und  seiner  Untersuchung  ist  auf 
wenigen  Seiten  in  geradezu  musterKÜtiger  Weise  behandelt.  Nicht  ge- 
ringeres Lob  verdienen  die  den  einzelnen  Pulvern  und  Pillen  voraus- 
geschickten allgemeinen  Abschnitte.  Man  möchte  dieselben  sofort  ein 
zweites  Mal  durchlesen.  Dafs  bei  der  Aufnahme  der  einzelnen  Artikel 
in  der  Auswahl  nicht  einseitig  zu  Werke  gegangen,  sondern  den  realen 
Bedürfiiissen,  welche  mit  fdtem  imd  neuem  zu  rechnen  haben,  Rücksicht 
getragen  wurde ,  zeigen  die  Abschnitte  Oxygenium,  Pancreatinum,  Papai- 
num,  Paraldehydum,  Pasta  Cacao,  Peptenum,  Phenacetinuni,  Phosphorus 
amorphus,  Pyridinum,  Pumea,  Pulvis  haemostaticus,  Pyroxylinum.  Gerade 
dieses  letztere  ist  wieder  ungemein  glücklich  behandelt,  so  dafs  man  das 
Wesentliche  rasch  überblickt,  über  die  Wahl  der  zu  benutzenden  Dar- 
stellungsmethode kaum  im  Zweifel  bleibt  und ^ sich  über  das,  was  bei 
diesem  Präparat  von  Land  zu  Land  wechselt,  mit  einem  Bück  orientiert. 
Von  den  die  vorliegende  Lieferung  abschliefsenden  Wurzeln  haben  noch 
einige  wenige  in  derselben  Platz  gefunden.  Bis  zum  Sommer  dürfte  das 
schöne  Werk  abgeschlossen  vorliegen  und  jeder  pharmaceutischen  Biblio- 
thek nicht  nur  zum  Schmuck,  sondern  noch  weit  mehr  dem  Besitzer 
zum  Vorteil  gereichen.  Vtdpius. 


Druck  der  Norddentacbeit  Bvchdrttckerei  und  VtrlagMnstolt,  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  32. 
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A.  Originalmitteilungen. 

Die  kakteriolofiseheii  Arketteii  in  der  Apotheke. 

Von  G.  Marpmann,  Apotheker  in  Grofs-Neuhausen. 

Für  die  Wichtigkeit  der  Bakteriologie  und  für  den  Wert  der 
bakteriologischen  Analyse  geben  die  letzten  zwanzig  Jahre  der  medizi- 
nischen Forschung  am  besten  Zeugnis.  Man  kann  ja  die  Jahre  von 
1870  ab  die  Zeit  der  Bakterien  nennen,  da  diese  ein  hervorragendes 
Interesse  der  gesamten  Naturforschung  hervorriefen  und  auch  die 
wissenschaftliche  Litteratur  beherrschten. 

Dies  sind  Thatsachen,  über  die  niemand  im  Zweifel  sein  wird. 
Wenn  man  die  Erfolge  der  Antisepsis,  den  Kachweis  der  Krankheits- 
ursachen u.  s.  w.  erwSgt,  so  ergibt  sich  von  selbst  die  ungeheure 
Wichtigkeit,  welche  diese  bakteriologischen  Arbeiten  für  das  allgemeine 
Yolkswohl  besitzen;  man  wird  zugeben  müssen,  da£s  keine  wissenschaft- 
liche Disciplin  von  ähnlichen  Einflüssen  auf  Theorie  und  Praxis  nicht 
nur  der  Medizin,  sondern  der  ganzen  Naturforschung  gewesen  ist 

Für  diese  bakteriologischen  Arbeiten  haben  wir  in  Deutschland  in 
erster  Linie  das  Koch 'sehe  hygienische  Institut  in  Berlin  und  die 
hygienischen  Laboratorien  an  den  verschiedenen  Universitäten.  Wir 
wissen,  dafs  gerade  in  Deutschland  die  epochemachenden  Entdeckungen 
gemacht  sindi  und  dais  diese  erwähnten  Anstalten  von  allen  Nationen 
beadiickt  werden,  dafs  fast  alle  Leiter  aufserdeutscher  bakteriologischer 
Institute  ihre  Studien  in  Deutschland  gemacht  haben.  Wenn  nun  diese 
Institute  solche  bedeutenden  Leistungen  hervorbringen,  so  müDste  doch 
jedes  Bedürfiiis  der  Wissenschaft  befriedigt  werden,  und  es  wäre  viel* 
leicht  überflüssig,  dafs  sich  Privatpersonen  respektive  Apotheker  mit 
Bakterienontersuchungen  befafsten.  Man  könnte  also  von  vornherein 
diese  Ajialysen  aus  den  Apotheken  verbannen,  aus  dem  Grunde,  weil 
dafür  kein  wissenschafUiches  Bedürfois  vorhanden  wäre* 
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Neben  diesem  Grmnde  wird  noch  angeftihrt,  dafs  zu  den  bakteriolo- 
gischen Arbeiten  eine  ganz  besondere  techniibhe  Fertigkeit  neben  der 
wissenschaftlichen  Kenntnis,  und  vor  allem  ein  sehr  kostbarer  Hilfls- 
apparat  erforderlich  sei,  dals  also  kurz  diese  Arbeiten  nicht  in  die 
Apotheke  gehörten  and  dalis  die  meisten  Apotheker  nicht  im  Stande 
wären,  die  Arbeiten  zu  übernehmen. 

Aber  alle  diese  Behauptungen  sind  falsch,  weil  sie  erstens  von  ganz 
falschen  Voraussetzungen  ausgehen,  und  zweitens  auf  die  wissenschaft- 
liche Befähigung  des  deutschen  Apothekers  durchaus  nicht  passen. 
Wenn  vorausgesetzt  wird,  dais  die  hygienischen  Anstalten  für  die 
bakteriologischen  Arbeiten  speziell  eingerichtet  sind  und  dem  wissen- 
schaftlichen BedürMs  genügen,  so  ist  dies  ganz  entschieden  richtig, 
aber  es  ist  falsch,  wenn  maD  das  praktische  Bedürfnis  mit  diesen 
Instituten  decken  will  —  wenn  also  jede  einfache  mikroskopische  Sputum- 
untersuchung  etc.  durch  ein  IJniversitätsinstitut  gemacht  werden  soll. 
Es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  dem  wissenschaftlichen  und  dem 
praktischen  Bedür&is.  Ebensowenig  wie  die  wissenscbaftlich-chemischen 
Untersuchungen,  wie  Äquivalent,  Molekulargewicht,  Dampfdichte- 
bestimmungen, Untersuchungen  über  theoretische  Hypothesen,  in  das 
direkte  Arbeitsgebiet  der  Apotheke  gehören,  ebensowenig  kann  man 
die  wissenschaftlich-bakteriologischen  Arbeiten  dahin  rechnen.  Dagegen 
gehören  doch  die  einfachen  Analysen  von  Genufs-  und  Verbrauchs- 
gegenständen ,  Lebensmittelverfälschungen ,  quantitative  Eiweifs-  und 
Zuckerbestimmungen  entschieden  ebensogut  zu  dem  täglichen  Arbeits- 
gebiet des  Apothekers,  als  die  Eezeptur-  und  Defekturgeschäfte.  Das 
sind  die  praktischen  Ergebnisse  der  Universitäts-  etc.  Laboratorien, 
welche  hier  fürs  tägliche  Leben  verwertet  werden,  und  hierher  gehören 
auch  die  praktischen  Ergebnisse,  welche  im  Spezialfache  der  Bakterie-» 
logie  unsere  ersten  Forscher  und  unsere  hygienischen  Institute  erkämpft 
haben,  die  also  zur  Zeit  Allgemeingut  der  praktischen  Naturforscher, 
Chemiker,  Arzte  und  Apotheker  geworden  sind.  Durch  die  chemischen 
Untersuchungen  unterstützt  der  Apotheker  die  Diagnose  und  die  thera- 
peutische Behandlung  des  Arztes.  Der  beschäftigte  praktische  Arzt 
hat  niemals  Zeit  und  MuDse  dazu,  quantitative  chemische  Bestimmungen 
selbst  vorzunehmen,  und  schickt  die  Untersuchungsotgekte  immer  in  die 
Apotheke,  der  Arzt  beschränkt  sich  höchstens  darauf,  gewöhnliche 
qualitative  Eiweifsreaktionen,  vielleicht  noch  Zuckerreaktionen  vor- 
zunehmen.   Deijenige  Arzt,  welcher  die  Zeit  hat,  auch   den  Zucker 
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quantitativ  zu  bestimmen,  ja  —  der  wird  eben  keine  Praxis  haben. 
Mit  den  mikroskopisch-bakteriologischen  Untersuchungen  ist  dieses  Ver- 
hSltnis  noch  hervortretender,  weil  letztere  Untersuchungen  in  der  Begel 
noch  mehr  Zeit  beanspruchen.  Man  kann  behaupten,  dafs  alle  Arzte, 
die  für  chemische,  mikroskopische,  bakteriologische  Untersuchungen  Zeit 
haben,  diese  nur  ihrer  geringen  Praxis  verdanken;  fttr  solche  Ärzte  hat 
selbstverständlich  der  Apotheker  wenig  Interesse,  dagegen  wird  der 
Apotheker  den  tüchtig  beschäftigten  Arzt  immer  sehr  gern  unterstützen, 
denn  gerade  hier  nützt  er  der  Menschheit  und  dem  Volkswohl. 

Wenn  die  qualitative  chemische  Untersuchung  über  die  Krankheit 
selbst  Aufschlufs  gibt,  so  hat  die  quantitative  Analyse  den  Verlauf  der 
Krankheit  nachzuweisen.  Diese  letztere  Frage  ist  ja  für  den  Arzt  am 
wichtigsten,  er  muiä  wissen,  ob  ein  pathologischer  Prozefs,  eine  Degene- 
ration, eine  Eiterung  etc.  fortschreitet,  ob  er  stillsteht  oder  ob  er  rück- 
gängig ist;  durch  diese  Angaben  wird  die  therapeutische  Behandlung 
gesichert  Diese  rein  chemischen  Untersuchungen  sind  in  den  letzten 
Jahren  vielfach  erweitert  und  durch  neue  Reaktionen  bereichert,  jedoch 
nicht  in  dem  Grade,  wie  die  mikroskopischen  Prüfungen.  Die  mikro- 
skopische Prtlfung  von  Harn,  Auswurf,  Eitersekreten,  Blut  etc.  begründet 
eine  ganz  neue  Diagnostik.  Zum  Beweise  für  die  Wichtigkeit  dieser 
Untersuchungen  führe  ich  folgenden  Fall  an: 

Eine  Frau  litt  an  Nierenentzündung;  von  drei  verschiedenen 
Aizten  war  auf  chronische  Nephritis  und  auf  Tuberkulose  geschlossen. 
Es  war  im  Jahre  1882,  als  mir  der  Harn  zur  Untersuchung  gebracht 
wurde.  Ungefähr  14  Tage  lang  untersuchte  ich  täglich  auf  Tuberkel- 
bazfllen  und  verzeichnete  den  mikroskopischen  Befund. 

Während  der  ganzen  Untersuchungszeit  konnten  keine  Tuberkel- 
bazillen nachgewiesen  werden,  dagegen  liefs  die  Anwesenheit  von  Blut- 
körperchen, Eiterkörperchen,  Fasern,  Schläuchen  und  Detritusmassen  auf 
eine  Pyelonephritis  schlieisen.  Durch  diesen  Befund  wurde  der  Weg 
der  Heilung  sofort  vorgezeichnet;  während  eine  gewöhnliche  Nephritis 
der  inneren  Medikamentation  weichen  konnte  und  eine  Nierenexstirpation 
nicht  bedingte,  die  Tuberkulose  eine  solche  als  nutzlos  ausschlofs,  wurde 
die  Nierenexstirpation  durch  den  mikroskopischen  Nachweis  als  der 
einzig  mögliche  Weg  einer  Heilung  erkannt  Es  wurde  in  der  That 
der  Frau  die  eine  Niere  ausgeschnitten,  der  Verlauf  der  Heilung  durch 
tägliche  mikroskopische  Untersuchung  verfolgt,  und  diese  Heilung  verlief 
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so  günstig  y   daiä  nach  kurzer  Zeit  die  Frau  aus  dem  Krankenhause  in 
ihre  Privatwohnung  entlassen  werden  konnte. 

Ohne  die  mikroskopische  Analyse  wäre  vielleicht  eine  Operation 
gar  nicht  oder  zu  spät  gemacht,  und  die  Frau  war  verloren. 

In  den  letzten  Jahren  wurden  mir  aus  den  verschiedensten  G-egenden 
Sputa  zum  Untersuchen  auf  Tuberkelbazillen  übersandt.  Jede  Unter- 
suchung wird  mit  3  bis  5  Mark  berechnet;  wenn  demnach  der  Apo- 
theker sich  ein  Bakterienmikroskop  für  ca.  150  Mark  anschafft,  so  ist 
dasselbe  durch  30  bis  40  Untersuchungen  bezahlt.  Sollte  sich  der  eine 
oder  andere  in  den  Arbeiten  noch  nicht  sicher  fühlen,  so  kann  immer 
noch  eine  Kontrollbestimmung  durch  einen  Gewährsmann  gemacht  werden. 
Man  bringt  das  Sputum  in  eine  Pulverkapsel  aus  Pergamentpapier,  läfst 
dieses  1  bis  2  Tage  eintrocknen  und  verschickt  per  Brief.  Am  Ort 
der  Untersuchung  wird  dann  die  angetrocknete  Stelle  mit  dem  Papier 
ausgeschnitten,  in  Wasser  aufgeweicht  und  wie  frisches  Sputum  behandelt 
Durch  diese  Untersuchungen  wird  mancher  Schwindsuchtskandidat  sein 
Leben  verlängert  haben,  wenn  derselbe  zur  rechten  Zeit  seine  Krankheit 
gewürdigt  hat  und  in  die  richtige  Behandlung  gekommen  ist. 

Durch  das  Auffinden  der  TuberkelbaziUen  ist  natürlich  die  Diagnose 
der  Schwindsucht  bedingt,  aber  durch  das  Fehlen  derselben  in  einem 
Präparat  ist  die  Tuberkulose  nicht  ausgeschlossen,  denn  die  Bazillen 
können  sich  an  bestimmten  Punkten  der  Sputa  angehäuft  haben  und 
können  auch  nur  periodisch  mit  dem  Sputum  ausgeschieden  werden. 
Man  wird  also  bei  negativem  Befund  die  Untersuchungen  in  den  folgenden 
Tagen  wiederholen  müssen. 

Auch  über  Pneumonie,  Lungenödem,  Bronchitis  in  den  verschiedenen 
Formen  vermag  die  mikroskopische  Untersuchung  oft  sicheren  AufschluTs 
zu  geben. 

Die  Tuberkelbazillen  findet  man  in  allen  Tuberkelherden  und  in 
den  Sekreten  etc.,  welche  diesen  Herden  entstammen.  Nicht  nur  die 
Sputa,  sondern  Fäces,  Harn,  Blut,  Mageninhalt  u.  s.  w.  wurden  auf  diese 
Pilze  untersucht  und  gaben  immer  eine  bestimmte  Diagnose,  wenn  der 
Befund  positiv  ausfiel.  Aus  diesen  Andeutungen  geht  hervor,  daJs  der 
Kachweis  von  Tuberkelbazillen  zu  den  wichtigsten  diagnostischen  Hil£s- 
mittelu  für  den  praktischen  Arzt  zu  rechnen  ist 

Eine  £[rankheit,  welche  in  Bezug  auf  den  bösen  Verlauf  der  Tuber- 
kulose gleichgesteUt  und  vielleicht  jetzt  noch  oft  genug  in  einigen  Formen 
mit  dieser  verwechselt  wird,  ist  der  Krebs. 
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Bekanntlich  sind  die  Krebsbazillen  bis  heute  noch  nicht  mit  der 
notwendigen  Sicherheit  nachgewiesen,  welche  man  über  einen  pathogenen 
Organismas  verlangen  mufe.  Dagegen  ist  der  INFacfaweis  der  Krebszellen 
dnrch  das  Mikroskop  nicht  schwierig,  wenn  das  Krebsgewebe  direkt 
Torliegt;  wenn  aber  ein  innerer  Organkrebs  besteht,  ein  Magen-,  Nieren-, 
Leber-,  Blasen-  etc.  Krebs,  wenn  die  Krebszellen  durch  die  erbrochenen 
Massen,  dnrch  Blutungen  bei  Magenkrebs  oder  durch  Sekrete  und 
Exkrete  abgehen,  so  ist  der  mikroskopische  Nachweis  von  Krebszellen 
oft  unmöglich.  Jedenfalls  ist  es  in  diesen  Fällen  nur  ein  günstiger 
Zufkll,  wenn  gerade  in  den  untersuchten  Objekten  deutliche  Krebszellen 
zu  sehen  sind.  Aber  durch  den  Nachweis  von  Tuberkelbazillen  in 
solchen  Prozessen  gewinnt  die  Sicherheit  der  ärztlichen  Behandlung, 
denn  durch  diesen  Nachweis  sind  tuberkulöse  Zersetzungsprozesse  immer 
und  überall  sicher  charakterisiert. 

Bezüglich  des  Krebses  bemerke  ich  noch,  daft  die  Möglichkeit  der 
Carcinombildung  durch  Spaltpilze  sehr  gering  ist.  Nach  Cohnheim 
entsteht  der  Krebs  durch  eine  Epithehieubfldung,  welche  durch  embryonale 
Entwickelungszustände  bedingt  ist  Dadurch  gelangt  ein  einzehies  Gewebe 
zu  solcher  abnormen  Entwickelung,  dafs  hierdurch  alle  anderen  Gewebe 
durchbrochen  und  vemichtet  werden.  Ein  solcher  Zustand  kommt  bei 
mykologischen  Prozessen  überhaupt  nicht  vor,  denn  durch  das  Wachstum 
der  spezifischen  Spaltpilze  entstehen  zuweUen  Zell-  und  Gewebswuche- 
rungen, die  nicht  über  den  Eahmen  der  durch  Entzündungen  entstehenden 
Neubfldnngen  hinausgehen,  dagegen  findet  immer  ein  Zerfall,  eine  Nekrose, 
dne  Vereiterung  oder  Yeijauchung  der  Gewebszellen  statt,  wenn  patho- 
logische Mykosen  vor  sioh  gehen.  Ein  Neubüdungsbazillus  würde  einzig 
in  seiner  Art  dastehen  und  in  seinen  Eigenschaften  von  den  bekannten 
paäiogenen  Spaltpilzen  vollständig  abwichen. 

Wenn  der  Nachweis  von  Ejrebszellen  gelingt,  so  ist  dem  Arzt  ein 
ganz  wesentlicher  Dienst  geleistet,  und  dieser  Nachweis  muüs  immer 
gelingen,  wo  die  Proben  den  Gewebswucherungen  direkt  entnommen  sind« 
IMe  willig  abgestoßenen  Gewebsteile  sind  meistens  so  zersetzt,  dafs  die 
Formelemente  nicht  mehr  zu  erkennen  sind«  Gelingt  es  dagegen,  in 
solchen  Massen  die  Tubericelbazillen  nachzuweisen,  so  ist  dem  Arzt 
wiederum  dn  sehr  groüser  Dienst  geleistet 

Auf  alle  Ffßle  sind  diese  Untersuchungen  von  höchster  Wichtigkeit 
und  direktem  Einfluß  für  die  Behandlung  der  Pausten.  Aber  auch 
Ider  begegnen  wir  der  Erscheinung,  dafe  ein  besehäftägter  Arzt  unmöglich 
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Zeit  für  solche  Untersuchungen  haben  kann  und  da£s  als  nächster  Hilfs- 
arbeiter wiederum  der  Apotheker  da  sein  muis. 

Auch  das  Blut  gehört  zu  unseren  Untersuchungsobjekten.  Gesunde 
Menschen  und  Tiere  haben  ein  Blut  von  ganz  bestimmter  Eigenschaft 
und  konstanter  Zusammensetzung.  Bei  gewissen  Krankheiten  verändert 
sich  das  Blut  entweder  in  seiner  Zusammensetzung  oder  durch  die 
Gegenwart  fremder  Bestandteile:  Blutzellen ,  Blutplättchen,  Spalt- 
pilze etc. 

Diese  Veränderungen  geben  wiederum  bestimmte  Merkmale  zur 
Erkennung  der  Krankheit  oder  zur  Erkennung  des  ursächlichen  Zu- 
sammenhanges. Es  kommt  vor,  dais  sich  die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen verminderty  und  da  ist  es  von  gröistem  Interesse,  die  Zahl 
der  roten  Blutzellen  zu  bestimmen,  denn  es  ist  bekannt,  dals  die  Lebens- 
funktionen  von  der  Menge  und  Aktivität  dieser  Blutzellen  abhängen. 

Dann  können  diese  Zellen  ihre  Gröfse  und  Gestalt  verändern  und 
auch  Zellkerne  und  Fremdkörper  eingeschlossen  enthalten.  Die  kern- 
haltigen roten  Blutkörperchen  finden  sich  normal  im  Knochenmark  und 
in  der  Milz.  Sie  sind  also  ein  sehr  wichtiges  Diagnostikon  für  Knochen- 
mark- oder  Milzkrankheiten.  Bis  jetzt  sind  diese  Zellen  in  einigen 
Fällen  von  Leukämie  durch  Erb,  Klebs,  Böttcher  und  andere 
gefunden. 

Bei  Knochenmarkleiden  finden  sich  neben  diesen  Blutkörperchen 
besondere  grofse  Zellen  mit  grollen  Kernen,  die  groise  Ähnlichkeit  mit 
bestimmten  Zellen  des  Knochenmarks  haben  und  vielleicht  diesem  ent- 
stammen. Auch  die  Hämoglobinmenge  des  Blutes  kann  vermindert 
sein,  wenn  entweder  die  roten  Blutzellen  an  sich  blafs  und  hämoglobin- 
arm oder  wenn  die  weilsen  Blutzellen  der  Leukocyten  vermehrt  sind. 
Diese  weilten  Blutzellen  nehmen  nach  jeder  Mahlzeit  zu,  finden  sich 
sowohl  absolut  als  relativ  zur  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  bei  Fieber, 
bei  Alkoholikern  und  pathologisch  bei  Anämie,  Leukocythose  und 
Chlorose  stark  vermehrt 

In  der  Norm  verhalten  sich  die  weilsen  zu  den  roten  Blutzellen 
wiel :  800  oder  noch  weniger.  Bei  den  erwähnten  Krankheiten  kommt 
ein  Verhältnis  von  1 :  50  vor.  Bei  den  Fällen  von  Leukämie,  die 
absolut  tödlich  verlaufen,  übertreffen  die  weilsen  Blutzellen  die  roten 
an  Zahl. 

In  diesen  Leukocyten  hat  Ehrlich  verschiedene  Protoplasma- 
kömungen  nachgewiesen,   die  für  die  Diagnose  von  hoher  Bedeutung 
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geworden  sind.  Ehrlich  unterscheidet  5  verschiedene  Körnungen, 
welche  konstante  Differenzen  bei  der  Färbung  mit  verschiedenen  Färb- 
fltofflösungen  aufweisen.  Die  Gröfse  der  roten  Blutkörperchen  kann 
von  der  Norm  abweichen.  Man  findet  bei  Krankheiten  häufig  sehr 
kleine  rote  Blutzellen,  oft  nur  von  halber  Grölse  der  normalen,  und 
auch  wieder  sehr  grolle,  welche  die  normalen  um  den  doppelten  Durch- 
messer überragen. 

« 

^So  wichtig  diese  Merkmale  für  diagnostische  Zwecke  sind,  so 
haben  doch  die  folgenden  Zustände  das  höchste  Interesse,  weil  da  wieder 
auf  den  ersten  Blick  ins  Mikroskop  die  Krankheit  erkannt  wird.  Die 
Gegenwart  pathogener  Spaltpilze  stellt  die  Diagnose  mit  unrüttelbarer 
Sicherheit  fest.  Im  Blute  der  Menschen  findet  man  nur  bei  2  EZrank- 
heiten  immer  die  spezifischen  Pilze,  bei  Rückfalltyphus  und  bei  Milzbrand. 

Das  Febris  recurrens  tritt  bekanntlich  epidemisch  auf  und  ist  immer 
an  der  Gegenwart  der  Obermeyer 'sehen  Spirillen  im  Blut  nachzu- 
weisen. Wie  schön  ist  es  für  den  Arzt,  wenn  er  sofort  die  richtige 
Diagnose  durch  einfache  mikroskopische  Untersuchung  gesichert  bekommt, 
und  wie  wichtig  für  die  Behandlung,  wenn  auch  die  Anfangsstadien 
durch  diese  Untersuchung  erkannt  werden! 

Die  Milzbrand-  oder  Anthraxbazillen  sind  noch  leichter  nachzuweisen 
als  die  Recurrensspirillen.  Während  die  Spirillen  auf  die  fieberhafte 
Periode  der  Krankheit  beschränkt  sind,  sich  jedoch  in  der  kurzen  Fieber- 
zeit immer  finden,  findet  man  die  MilzbrandbaziJlen  resp.  deren.  Sporen 
zu  jeder  Zeit  sowohl  im  Blute  als  in  dem  Safte  der  Karbunkel  resp. 
Geschwüre. 

Es  dürfte  aus  dem  Mitgeteilten  zur  Genüge  die  Wichtigkeit  dieser 
Untersuchungen  hervorgehen.  Wie  für  den  Arzt  die  Verwertung  der 
Analysen  zu  diagnostischen  Zwecken  und  zur  Kontrollierung  der  thera^ 
peutischen  Behandlung  im  höchsten  Grade  nutzbringend  ist,  so  können 
solche  Untersuchungen  auch  für  das  Gesamtwohl  der  Bevölkerung  von 
höchstem  Wert  sein.  Letzteres  ist  besonders  bei  epidemischen  Krank- 
hdten  der  Fall,  welche  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  auf 
bestimmte  Ansteckungsstoffe  oder  auf  Ajisteckungsherde  zurückgeführt 
werden. 

Die  Untersuchungen  des  Trinkwassers,  der  Wohnungen,  der  Luft, 
d^  Erde,  der  Nahrungsmittel  etc.  etc.  werden  vom  Hygieniker  genügend 
gewürdigt« 
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Über  Trinkwassenmtersuchungen  habe  ich  im  Septemberh^  dieser 
Zeitung  bereits  verschiedene  Mitteilungen  gemacht 

Die  Infektionsfähigkeit  der  Zimmerlafb,  Kellerluft  und  speziell  der 
Luft  aus  Kloaken  etc.  ist  von  verschiedenen  Forschem  nachgewiesen. 
Die  Wohnungen  selbst  beherbergen  seht  häufig  im  Wandbelag,  im 
Untergrund,  in  den  ZwischenfCillungen  die  Infektionspilze.  Es  ist  sehr 
oft   vorgekommen,    dafs    bestimmte    Infektionskrankheiten    an   einzelne 

m 

Zimmer  in  greisen  Grebäuden,  in  EZasemen  eta  gebunden  waren,  dals 
nach  einer  gründlichen  Desinfektion  dieser  Räume  endlich  ein  Krankheits^ 
keim  zerstört  wurde,  dem  vielleicht  verschiedene  ganze  Familien  zum 
Opfer  gefallen  waren.  Über  ungesunde  Wohnungen  hört  man  häufig 
klagen  und  man  hört  dann  auch  wohl,  dals  die  Familie,  die  bereit» 
mehrere  Kinder,  z.  B.  an  Diphtheritis,  verloren  hatte,  doch  eine  recht 
ungesunde  Familie  sein  muls,  oder  dalä  die  Familie  Unglück  hat,  man 
bedauert  die  armen  Menschen  und  denkt  nicht  immer  an  den  kausalen 
Zusammenhang  dieser  Unglücksfälle  mit  pathogenen  Elementen  aus  dem 
Reiche  der  Spaltpilze.  Und  doch  kommen  Masern,  Scharlach,  Pocken, 
Diphtheritis  etc.  in  der  Regel  in  denselben  Wohnzimmern  immer  wieder 
vor,  so  dafs  sich  der  Gedanke  von  selbst  aufdrängen  mufs,  dafs  diese 
Zimmer  infiziert  sind. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Esmarch  über  den  Keimgehalt 
der  Wände  ergab  sich,  dafs  die  rauhen  und  alten  Tapeten  mehr  Keime 
beherbergten  als  glatte  und  frische. 

Zur  Desinfektion  der  Wände  waren  von  Guthmann  und  Merkel 
Sublimatbesprengungen  mit  nachfolgender  Zersetzung  des  Sublimats  durch 
kohlensaures  Natron  mit  Erfolg  angewandt.  Wie  nun  Esmarch 
gefunden  hat,  sind  die  alten  bekannten  Abreibungen  der  Wände  mit 
Brot  ebenso  wirksam  als  diese  Sublimatdesinfektionen.  Dagegen  fand 
Krupin,  da&  Chlorräucherungen  sehr  wenig  Wert  haben. 

Auf  den  Pilzgehalt  der  Boden-  oder  Zwischendeckenfüllungen  hat 
Emmerich  zuerst  hingewiesen  und  verschiedene  Forscher  haben  nach 
ihm  die  InfektionsflUiigkeit  dieser  Massen  bestätigt 

Dafs  die  Nahrungsmittel  zur  Verbreitung  von  Infektionskrankheiten 
dienen  können,  ist  oft  nachgewiesen.  Wenn  man  es  auch  in  der  Regel 
mit  verdorbenen  oder  giftigen  Speisen  und  Getränken  zu  thun  hat,  über 
die  Impf-  und  Fütterungsversuche  an  Tieren  oder  die  chemische  Analyse 
entscheiden,  so  kommen  doch  auch  normale  Nahrungsmittel  vor,  die 
pathogene  Spaltpilze  enthalten.    In  erster  Linie  dürfte  wohl  die  Milch 
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peilsüchtiger  Tiere  erwähnt  werden.  Namentlich  sind  es  tuberkulöse 
Kühe,  die  diese  Milch  liefern,  während  Milchziegen  oder  Milchschafe 
bald  als  krank  erkannt  und  viel  leichter  abgeschafft  werden,  als  die  im 
Preise  so  viel  h$her  stehenden  Kühe.  Die  Perlsucht  der  Müchtiere 
wird  durch  den  Tuberkelbazillua  verursacht  und  es  ist  nicht  schwer, 
diese  Bazillen  in  der  infizierten  Milch  nachzuweisen. 

Milzbrand  und  Lungenseuche  der  Binder,  Hirsche,  Rehe  sind  nicht 
gerade  seltene  Ejrankheiten,  wenn  auch  das  Fleisch  solcher  Tiere  durch 
die  Marktpolizei  vom  Verkauf  ausgeschlossen  ist. 

Krepiertes  Wild,  tot  gefundene  Fische  etc.  dürften  immer  und 
übenül  zum  Verkauf  gebracht  werden,  und  es  ist  der  Marktpolizei  nicht 
möglich,  solche  Ware  in  allen  Fällen  als  verdorben,  krepiert, 
gesundheitsschädlich  zu  erkennen. 

Nach  diesen  kurzen  Andeutungen  mufs  jeder  von  der  ungeheuren 
Wichtigkeit  überzeugt  sein,  die  der  bakteriologischen  Untersuchungs- 
methode fürs  gesamte  Volkswohl  zukommt,  Für  den  Arzt  am  Kranken- 
bette, für  die  Kranken,  für  die  Familie  werden  so  die  wichtigsten  Fragen 
gelöst,  welche  mit  der  G-esundheit  zusammenhängen.  Und  wenn  wir 
überzeugt  sind,  daik  es  die  Aufgabe  des  Apothekers  ist  und  bleiben 
soll,  dieses  Gebiet  zu  bearbeiten,  wenn  wir  uns  besonders  darüber  klar 
geworden  sind,  dafs  der  praktische  Arzt  ebensowenig  wie  der  beamtete 
Physiker  oder  Medizinalbeamte  in  der  Lage  sind,  sich  ein  chemisch- 
bakteriologisches Laboratorium  zu  halten,  so  Ist  der  Zweck  dieser  Zeüen 
erftlUt  und  wir  können  zu  den  einzelnen  Untersuchungsmethoden  über« 
gehen. 

Zum  Schlulä  sei  noch  bemerkt,  dafs  durch  diese  Arbeiten  dem 
Apotheker  nicht  allein  eine  angenehme  Beschäftigung,  sondern  auch  eine 
lohnende  Einnahmequelle  eröffnet  wird. 


Apparate  und  Reagentien. 

Zur  Erkennung  der  Spaltpilze  ist  eine  gute  mikroskopische  Ver- 
gröl^rung,  von  circa  400  Linear,  erforderlich,  mit  der  diese  zartesten 
Grebilde  erkannt  werden  können.  Ich  kann  die  Mikroskope  von 
Klönne  &  Müller,  Berlin,  empfehlen,  welche  in  dieser  Art  dasselbe 
leisten  wie  Instrumente  erster  Fabriken,  dagegen  bedeutend  billiger 
and  als  letztere.  Für  120  bis  150  Mark  erhält  man  von  genannter 
Fama  ein  Instrument  mit  drei  Objektivsystemen  und  Abb ^' scher  Be* 
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leuditong  auf  gutem  Stativ.    Von  Apparaten  hat  man   dann  Kultor- 
gefäfse,  von  Reagentien  dagegen  Nährsubstrate  und  Farblösungen  nötig. 

Die  Kultur  der  Spaltpilze  umfafst  zwei  Methoden:  erstens  die 
Isolierungskultur  auf  verteilten  Nährböden,  die  heiSa  flüssig,  kalt  erstarrt 
sind;  zweitens  die  Reinkultur  durch  Impf-  oder  Stiohmethode. 

Durch  die  Isolierungskultur  werden  die  einzelnen  Keime  getrennt 
und  kommen  auf  einer  grofsen  Fläche  einzeln  zur  Entwickelung,  durch 
die  Reinkultur  werden  diese  entwickelten  Keime  für  sich  in  einem 
geschlossenen  Nährboden  weiter  gezüchtet 

Nach  der  Art  der  Kulturgefäise^  die  zur  Isolierungskultur  dienen^ 
unterscheidet  man  die  Plattenkultur  und  die  Flaschen-  oder  Ballonkultur. 

Zur  Plattenkultur  hat  man  ca.  10  bis  12  Stück  Glasplatten  von 
15  cm  Länge  und  11  cm  Breite  nötig,  die  man  sich  aus  Fensterglas 
schneiden  läl^t  Um  diese  Platten  mehrfach  über  einander  zu  schichten, 
sind  Glasklötze  zu  benutzen,  welche  aus  1  cm  dickem  Spiegelglas  1  cm 
breit  geschnitten  werden,  so  dafs  diese  Bänke  ungefähr  quadratisch  auf 
der  Schnittfläche  und  ca.  10  cm  lang  sind.  Zum  Sterilisieren  dieser 
Platten  und  Bänke  verwendet  man  eine  entsprechende  Büchse  von 
Eisenblech,  welche  in  den  Trockenschrank  gebracht  und  auf  1500  erwärmt 
werden  kann. 

Um  dann  die  präparierten  Platten  zu  kultivieren,  benutzt  man  die 
sogenannte  feuchte  Kammer,  entweder  ein  tiefer  Teller  mit  einer  Glas- 
glocke oder  zwei  Glasglocken  von  10  cm  Höhe,  von  denen  die  obere 
über  die  untere  greift  Man  kann  in  diese  Glasstürze  ca.  5  bis  6  Platten 
aufschichten. 

Das  ist  der  ganze  Kulturapparat 

Für  die  Ballon-  oder  Flaschenkultur  benutzt  man  Medizingläser, 
rund  oder  vierkantig,  oder  Glasballons  resp.  Kölbchen  von  ca.  100  bis 
200  ccm  Inhalt  Um  die  Nährgelatine  etc.  auf  die  Platten  zu  bringen, 
so  dafs  dieselbe  von  den  Kanten  nicht  abfliefst,  ist  es  erforderlich,  dafs 
die  Platten  ganz  horizontal  liegen,  und  wenn  kein  horizontaler  Tisch 
vorhanden  ist,  benutzt  man  zum  Einstellen  einer  ebenen  Platte  eine 
Nivellierscheibe  oder  ein  Nivellierdreieck  von  Holz,  welche  mit  einer 
Schraube  von  Sartorius  in  Göttingen  für  1,50  Mark  zu  beziehen  sind. 

Zu  den  Stichkulturen  werden  fertige  sterilisierte  Nährböden  an- 
gewandt, die  zweckmäfisig  in  Reagierröhrchen  gebracht  sind,  welche  mit 
sterilisierter  Watte  verschlossen  werden. 
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In  grSljseren  Instituten  benutzt  man  die  Wärmekisten,  Thermostaten, 
Brutkästen,  welche  gerade  die  Ausrüstung  teuer  machen.  Für  unsere 
Zwecke  sind  diese  Apparate  leicht  zu  umgehen,  denn  erstens  wachsen 
die  meisten  Pilze  auch  bei  Zimmerwärme,  und  für  seltene  Fälle,  wo 
eine  Kultur  bei  Blutwärme  gemacht  werden  soU,  da  findet  sich  wohl 
im  Trockenschrank  des  Laboratoriums  ein  Baum,  welcher  eine  ziemlich 
konstante  Temperatur  aufweist.  Für  rein  wissenschaftliche  Zwecke  sind 
freilich  die  Thermostaten  oft  nicht  zu  entbehren. 

Setzt  man  voraus,  da£s  in  jeder  Apotheke  Dampfbad,  Schalen, 
Trichter,  Reagenzgläser,  ein  kupferner  Trockenscbrank  etc.  vorhanden 
sind,  so  ist  die  Anschauung  der  absolut  notwendigen  Apparate  nicht 
cfrwähnenswert  in  Bezug  auf  den  Kostenpunkt. 


NShrmedlen. 

Eine  Nährgelatine  von  8  bis  lOproz.  Gelatine  in  Reagenzröhrchen 
gefüllt  und  sterilisiert^  ist  leicht  in  Vorrat  zu  halten. 

Hat  man  gerade  frische  Kalbsbrühe,  so  läfst  man  dieselbe  kalt 
kolleren,  um  das  Fett  zu  entfernen,  weicht  in  einer  Schale  10  g  weifse 
Gelatine  in  hinreichend  Wasser  12  Stunden  auf,  gielst  das  überflüssige 
Wasser  ab,  gibt  zu  der  geweichten  Gelatine  80g  Kalbsbrühe  und  eine 
Messerspitze  kohlensauren  Kalk,  kocht  tüchtig  2  bis  3  Minuten  lang, 
mischt  dann  ein  halbes  geschlagenes  Eiwelfe  und  10  g  Spiritus  zu  und 
nitriert  In  der  Kegel  ist  die  Flüssigkeit  so  gereinigt,  dafs  dieselbe 
durch  ein  Wasserfilter  krystallklar  durchgeht,  im  anderen  Falle  müfste 
durch  Papier  und  Dampftrichter  filtriert  werden,  was  immer  eine  um- 
stSndUche  Arbeit  bleibt  Yon  der  filtrierten  Gelatine  füllt  man  je 
10  ccm  in  weilse  Medizinflaschen  oder  Kochkölbchen  für  Wasserunter- 
suchungen oder  man  ftlllt  Reagiergläser  zu  ein  Drittel  für  Stichkulturen. 

Die  Gläser  mit  Korkverschlufe,  die  Reagiercylinder  mit  Watte- 
verschlufis  werden  vor  der  Füllung  1  bis  2  Stunden  im  Trockenschrank 
auf  ca.  1500  c.  erwärmt. 

Man  sorgt  beim  Einfüllen,  dals  der  Flaschenhals  nicht  befeuchtet 
wird,  weil  sonst  Kork  und  Watte  ankleben  würden.  Diese  Gelatine- 
gläschen werden  am  Tage  nach  dem  Einfüllen  sterilisiert 

Auf  einen  Topf  von  30  cm  Höhe  und  25  cm  Durchmesser  liefs 
ich  von  Blech  einen  Aufeatz  machen,  der  mittels  Falzrand  leicht  in  den 
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Topf  pafste  und   30  cm  hoch  war  und  in    der  Glitte  ein  Loch   zum 
Dampfabzug  hatte. 

Man  bringt  die  Gelatinegefilfee  in  ein  Drahtkörbchen,  welches  durch 
Draht  im  oberen  Deckel  befestigt  wird,  füllt  den  Topf  zur  Hälfte  mit 
Wasser,  setzt  den  Deckel  mit  den  Gläsern  auf,  so  dafs  dieselben  das 
Wj^ser  nicht  berühren,  und  läfet  2  Stunden  kochen. 

In  diesem  Topf  werden  alle  Materien  im  strömenden  Wasserdampf 
sterilisiert  Wenn  der  Dampf  100  OC.  erreicht  hat,  genügen  2  Stunden 
zur  Vernichtung  der  Keime. 

Freilich  färbt  sich  die  Nährgelatine  bei  der  Temperatur  hell  bis 
dunkelbraun,  und  es  ist  angenehmer,  die  Masse  farblos  zu  erhalten. 
Das  erreicht  man  durch  Sterilisation  bei  60  bis  70  o  Wärme.  Zu  dem 
Zweck  bringt  man  die  Gefäfse  in  den  Trockenschrank  oder  in  ein 
Wasserbad  und  erwärmt  8  Ta^e  lang,  jeden  Tag  eine  Stunde,  auf 
circa  700  C.  Die  Gelatinegefäfse  bleiben  die  ganze  Zeit  in  dem  Wärme- 
kasten etc.  stehen. 

Um  beim  Wasserdampf  die  Befeuchtung  der  Watte  zu  verhüten, 
wird  letztere  mit  Gummituch  oder  Krankenleder  verbunden ;  Guttapercha- 
papier erfüllt  den  Zweck  nicht,  weil  dieses  in  der  Wärme  zerfliefst, 
ebensowenig  praktisch  sind  übergestürzte  kleine  Glastrichter,  weil  auch 
bei  diesen  die  Watte  durchfeuchtet  wird,  Pergamentpapier  kann  benutzt 
werden. 

Sartoffel  ab  Nfihrboden. 

Grofse  Kartoffeln  werden  mittels  Nagelbürste  mit  Iproz.  Sublimat* 
wasser  von  allem  Schmutz  befreit  und  im  strömenden  Wasserdampf  eine 
Stunde  erwärmt.  Nachdem  man  Eeagiercylinder  mit  Watte  bei  1500  c. 
sterilisiert  hat,  schält  man  die  Kartoffel  mit  einem  durch  die  Flamme 
gezogenen  Messer  ab,  bohrt  dann  aus  dieser  Kartoffel  mit  einem  weiten 
Korkbohrer  solche  Cylinder,  die  sich  gut  in  die  Reagierröhrchen  ein- 
schieben lassen.  Ein  Reagenzglas,  welches  in  ein  etwas  weiteres  oben 
einpaM,  kann  die  Stelle  des  Korkbohrers  vertreten.  Der  untere  Teil 
eines  solchen  Reagenzglases  wird  abgesprengt  und  ein  Holzstab  dient 
als  Stempel,  um  die  ausgestochene  Kartoffel  zurückzuschieben.  Hat 
man  die  Kartoffelcylinder  ausgebohrt,  so  schneidet  man  das  eine  Ende 
schräg  ab  und  schiebt  das  schräge  Ende  nach  oben  in  das  sterilisierte 
Röhrchen  und  verschliefst  mit  Watte. 
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Diese  Kartoffeb^hrchen  werden  2  bis  3  Stunden  im  Dampftopf 
sterilisiert. 

Man  kann  diese  sterilisierten  Kartoffelcylinder  längere  Zeit  auf- 
bewahren, wenn  man  durch  Gummitektur  dieselben  vor  Austrocknung 
schützt  Dieselben  dienen  speziell  zum  Impfen  mit  Typhusbazillen. 
Auf  der  schrägen  Fläche  lälst  sich  das  Wachstum  der  Pilze  sehr  gut 
beobachten,  besser  als  wenn  die  Kartoffeln  unter  einer  Glasglocke  auf- 
bewahrt werden.  Auf  dieselbe  Weise  kann  man  auch  andere  Früchte 
roh  oder  gekocht  in  Reagiergläser  bringen  und  sterilisieren.  Auch 
Fleischstückchen,  am  besten  aus  gekochtem  oder  gebratenem  Fleisch 
ausgestochen,  lassen  sich  verwenden.  Für  manche  Pilze  ist  ein  solcher 
Fleischnährboden  sehr  vorteilhaft,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  derselbe 
nicht  wie  die  Gelatinekulturen  an  Temperaturen  unter  30  ^  gebunden 
ist,  sondern  bei  höherer  Wärme  kultiviert  werden  kann. 

Ausgetrocknete  Nährboden  sind  nicht  mehr  kulturfähig,  daher  muls 
man  auch  diese  ftir  längere  Aufbewahrung  mit  Gummikappe  schützen. 


Durchsichtiges  Hühnereiweifs  als  Ersatz  für  Blatserum. 

Es  gibt  Spaltpilze,  die  auf  den  verschiedenen  Gelatinekompositionen 
überhaupt  nicht  wachsen,  und  andere,  die  bei  Temperaturen  wachsen, 
welche  über  dem  Schmelzpunkt  der  Gelatine  liegen.  Für  diese  letzteren 
hat  man  einen  Nährboden  aus  Agar-Agar-Fleischwasser  oder  aus  Blut- 
serum angewandt 

Die  beiden  Nährböden  kann  man  mit  Vorteil  durch  Hühnereiweifs 
ersetzen. 

Je  durchsichtiger  ein  Nährboden  für  diese  Kulturen  ist,  desto 
leichter  und  vollkommener  lä&t  sich  das  Wachstum  der  Kolonie  ver- 
folgen, daher  läfst  sich  auch  ein  gewöhnliches  gekochtes  Eiweifs  nicht 
für  das  durchsichtige  Blutserum  substituieren.  Ein  durchsichtiges  Eiweils 
gibt  folgende  Vorschrift: 

Man  schlägt  quantum  satis  Hühnereiweifs  zu  Schaum  und  lälst 
diesen  einige  Stunden  zum  Absetzen  kalt  stehen. 

Von  dem  flüssigen  Eiweüs  mischt  man  .100  g  mit  2  g  Liquor  Kali 
canstici  und  3  g  Glycerin,  flillt  diese  Mischung  in  Probiergläschen,  ver- 
stopft mit  Watte,  legt  die  Eöhrchen  schräg  in  ein  Wasserbad  und  lälst 
zwei  bis  drei  Standen  kochen. 
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Dieses  Eiweife  gerinnt  bei  hinreichend  KHO  zu  einer  gelblich 
gefärbten,  vollständig  durchsichtigen  Masse,  welche  dem  erstarrten  Blut- 
serum äuDserlich  fast  gleich  ist 

Der  Nährboden  läfst  sich  bei  jeder  höheren  Temperatur  verwenden 
und  eignet  sich  zur  Kultur  der  meisten  Pilze,  welche  auf  Gelatine,  und 
auch  solcher,  welche  nur  auf  Blutserum  wachsen,  wie  beispielsweise 
Tuberkelbazillen. 

Es  wurde  von  anderer  Seite  vorgeschlagen,  die  ganzen  Hühnereier 
in  Kalilauge  einzulegen  und  nach  vier  bis  mehr  Tagen  zu  kochen,  um 
so  ein  durchsichtiges  Eiweife  zu  erhalten,  oder  aber  Baebitzeier  zu  ver- 
wenden, welche  zum  Unterschiede  von  anderen  Vogeleiem  ein  durch- 
sichtiges Eiweifs  beim  Kochen  geben. 

Mit  dem  Einlegen  der  Eier  in  Kalilange  konnten  bei  mir  keine 
guten  Resultate  erzielt  werden,  und  Kiebitzeier  sind  seltener  als  Blut- 
serum, also  kein  guter  Ersatz  für  das  letztere,  dagegen  läfst  sich  das 
Alkalialbuminat  immer  und  überall  leicht  herstellen  und  in  Zeit  von 
drei  bis  vier  Stunden  zum  Grebrauch  fertig  sterilisieren  und  verwenden, 
ein  Vorzug  gegen  die  umständliche  Bereitungsweise  von  Blutserum. 

Für  Plattenkulturen,  die  über  250  C.  Wärme  stehen,  läM  sich  die 
Gelatine  nicht  verwenden.  Mischt  man  dagegen  zwei  Teile  Nährgelatine 
mit  einem  Teil  Eiweifslösung,  nach  vorstehender  Vorschrift  mit  KHO 
und  Glycerin  bereitet,  und  sterilisiert  dann  diesen  Nährboden  bei  60  bis 
700  c.  täglich  zwei  Stunden  fünf  bis  sechs  Tage  lang,  so  erhält  man 
einen  Nährboden  für  Plattenkulturen  bei  Blutwärme.  Derselbe  wird 
zwischen  +  40  und  +  500  c.  flüssig,  läfst  sich  dann  mit  irgendwelchen 
Proben  mischen  und  auf  Platten  ausgieisen. 

Aus  verriebenen  Sputis  gemischt  mit  der  Eiweifsgelatinelösung 
bekommt  man  sowohl  Kulturen  von  Tuberkelbazülen  als  auch  von 
Pneumoniepilzen,  wenn  die  Keime  in  den  Sputis  enthalten  waren. 

Das  ist  im  grofsen  ganzen  der  bakteriologische  Untersuchungs- 
apparat,  zu  dem  noch  ein  kleiner  Vorrat  von  sterilisierten  Reagier- 
gläsem,  sterilisiertem  Wasser,  sowie  Impfnadeln  von  Platin,  Glasstäbe, 
Pincetten  etc.  hinzukommen,  lauter  Sachen,  die  in  der  Apotheke  ent- 
weder vorhanden  sind  oder  leicht  gemacht  werden  können. 

Vor  allen  Dingen  mufs  ich  darauf  hinweisen,  dafs  die  teuren 
Sterilisierungskästen,  in  den  verschiedenen  Formen,  welche  von  den 
Handlungen   fertig  angeboten  werden,   für  den  Apotheker  vollständig 
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überfltLssig  sind,  denn  wir  stellen  in  Ermangelung  eines  Sterilisierongs- 
kastens  unsere  Gläschen  mit  Nährgelatine  etc.  einfach  in  einer  Inf undier- 
bücbse  in  den  Dampfapparat  und  lassen  diese  täglich  zwei  bis  drei 
Stunden  im  Dampf  stehen  und  erreichen  den  beabsichtigften  Zweck 
sicher  und  billig,  ohne  Extrafeuerungskosten. 

Der  Nährboden  kann  als  Reagens  auf  bestimmte  Pilzarten  benutzt 
werden,  namentlich  wenn  man  demselben  bestimmte  Farbstoffe  oder  aber 
Carbolsäure  in  bestimmtem  Verhältms  zusetzt. 

Beispielsweise  wachsen  die  pyogenen  Pilze,  Staphylococcus  pyogenes 
aureus,  albus,  citnnus,  Streptococcus  pyogenes  oder  Bacillus  pyogenes 
foetidus,  das  sind  die  Pilze  der  Eiterung,  sowohl  auf  Gelatine  als  auf 
Eiweils,  sie  verflüssigen  die  Gelatine  und  entfärben  Methylenblau- 
gelatine. Ebenso  verhalten  sich  die  Erysipelkokken,  welche  wahrscheinlich 
mit  dem  Eiterstreptococcus  identisch  sind. 

Die  Pneumoniepilze,  FränkeTs  Pneumoniekokken  und  Fried- 
1  anderes  Pneumoniebazillen,  wachsen  auf  Gelatine  in  Nagelform,  ver- 
flüssigen dieselbe  nicht,  entfärben  auch  nicht  die  AmlinfiEu-bstoffe.  Die 
Meningitiskokken  verflüssigen  die  Gelatine  und  bilden  auf  der  Oberfläche 
des  flüssigen  Tropfens  eine  weifse  Haut,  auf  Kartoffeln  bUden  diese 
Pilze  einen  grauen  Belag. 

Entfärbung  von  Anilinfarben  findet  langsam  statt 
Auf  Agamährboden  wächst  dieser  Pilz  nur  oberflächlich  und  hört 
sein  Wachstum  schon  in  geringer  Tiefe  ganz  auf. 

Gonokokken  (Bumm)  wachsen  nicht  auf  Peptongelatine,  dagegen  in 
Form  gelblicher  Basen  auf  Eiweilsgelatine.  —  Trachomkokken  wachsen 
auf  Peptongelatine  in  weifegelben  Brasen,  die  Gelatine  wird  verflüssigt.  — 
Gelbfleberkokken  wachsen  auf  Gelatine  in  Nagelform  und  verflüssigen 
langsam.  —  Milzbrandbazillen  wachsen  in  Peptongelatine,  ebenso  die 
Heubazillen,  Bacillus  subtilis,  Buttersäurebazillen  und  Bauschbrand- 
bazillen,  unter  teilweiser  Verflüssigung  der  Gelatine. 

Dagegen  wachsen  die  Bazillen  des  malignen  Ödems  nur  auf  Eiweils- 
gelatine oder  auf  Blutserum,  wenn  man  nach  der  Aussaat  die  Platte 
mit  flüssiger  Gelatine  übergiefst,  so  dafis  die  Pilze  von  der  Luft  ab- 
geflchlossen  sind,  dieser  Pilz  ist  anärob  und  wächst  nicht  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff. 

l^husbazillen  wachsen  auf  Peptongelatine,  um  so  besser,  je  weniger 
peptonreich  dieselbe  ist,  unter  Verflüssigung.   Auf  Kartoffeln  bildet  der 
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Bacillus  eine  zosammenhängende  Haut.    —   Rotzbazillen  wachsen  nicht 
auf  Peptongelatine^  dagegen  auf  Eiweilüsgelatine. 

Auf  Kartoffeln  wächst  der  Bazillus  in  Form  weiläer  Strichkultur.  — 
Tuberkelbazillen  wachsen  nicht  auf  Pepton-,  dagegen  gut  auf  Eiweifs- 
gelatine,  Wachstum  sehr  langsam  in  Form  weifser  Evolutionen.  — 
Ebenso  verhalten  sich  die  Leprabazillen,  welche  auf  Pepton-Eiweifs- 
gelatine  in  Form  gelblicher  wachsartiger  Auflagerungen  wachsen. 

Bazillen  der  Eaninchensepsis  wachsen  auf  Peiptongelatine,  auch  auf 
mit  Yesuvin  gefärbter,  dagegen  nicht  auf  mit  Grentianaviolett  gefärbter 
Gelatine. 

Bazillen  der  Htihnercholera  wachsen  auf  Peptongelatine,  verhalten 
sich  den  Farbstoffen  gegenüber  umgekehrt  wie  vorige  Art,  gut  auf 
Gentianaviolett,  nicht  auf  Vesuvin. 

Koch 's  Choleraspirillen  wachsen  auf  Peptongelatine ,  verflüssigen 
dieselbe,  bei  Blutwärme  entfärben  die  Spirillen  den  blauen  Lackmus- 
farbstoff. 

Finkler 's  SpiriDen  und  Käsespirillen  verhalten  sich  den  Cholera- 
pilzen ähnlich  —  beide  entfärben  bei  Blutwärme  Lackmus  nicht 
Die  Cholerapilze  wachsen  in  Methylviolett  nicht,  die  anderen  Spirillen 
wachsen  in  diesem  Farbstoff,  wenn  auch  nicht  gerade  üppig. 

Eine  genaue  tabellarische  Übersicht  über  die  gefärbten  Xährsubstrate 
als  diagnostisches  Hilfsmittel  zur  Erkennung  der  Pilzspecies  ist  zur  Zeit 
noch  nicht  gut  durchzuführen. 

Jedenfalls  ersieht  man  aus  den  wenigen  Daten,  dafs  man  viele  Pilze 
schon  makroskopisch  an  der  Entwickelung  ihrer  Kulturen,  an  der  Farbe 
dieser  Kulturen  und  an  der  chemischen  Wirkung  derselben  auf  gefärbte 
Nährmittel  erkennen  kann. 

Bei  einigen  dienen  wieder  die  aus  der  Nahrung  gebildeten  chemischen 
Verbindungen  als  spezifisches  Kennzeichen. 

Die  verschiedenen  Säuerungspilze  büden  Milchsäure,  Buttersäure, 
Essigsäure  etc. 

Die  Gholeraspirülen  bilden  in  reichlicher  Menge  Indol,  welches  mit 
Salzsäure  resp.  Schwefelsäure  eine  intensiv  rote  Farbe  gibt,  event  nach 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure.  Dieselbe  Reaktion  geben  noch 
viele  andere  Kulturen,  jedoch  nicht  in  der  Intensität,  wie  gerade 
Cholerapilze. 
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Nach  diesen  Vorbereitungen  dürften  die  Isolierongskolturen  eineir 
Species  vorgenommen  werden  und  sollen  die  Farbstoffe  bei  den  einzelnen 
Yersachen  besprochen  werden. 

Die  Pilzkeime  sind  bekanntlich  überall  enthalten,  in  Xiiift,  Wasser; 
£rde)  in  Nahrungsmitteln,  in  und  auf  dem  menschlichen  und  tierischen 
Körper. 

Es  tritt  nun  die  Aufgabe  an  uns  heran,  entweder  im  allgemeinen 
die  Zahl  der  Keime  in  den  Proben  oder  einen  bestimmten  pathogenen 
Keim  festzustellen. 

Ist  die  Probe  flüssig^  so  kann  der  Versuch  beginnen,  ist  die  Probe 
dagegen  fest  oder  pulverförmig,  so  wird  dieselbe  in  einem  Beagenzgrlase; 
welches  sterilisiert  ist  und  1/3  Volumen  sterilisiertes  Wasser  enthält, 
mit  einem  sterilisierten  Glasstabe  zerrieben  und  verteilt 

Ftlr  Kulturen  bei  gewöhnlicher  Zimmerwärme  nimmt  man  drei 
Böhrchen  Peptongelatine,  ftir  Kulturen  bei  Blutwärme  drei  Röhrcheü 
Pepton-Eiweüsgelatine  und  verfährt  wie  folgt: 

Man  stellt  die  8  Probegläschen  mit  Nähraubstaoz  in  Wasser  von 
35  bis  400  C*  Wärme;  unter  der  Zdt,  dals  sich  diese  verilttssigen, 
tkberzengt  man  sich  von  der  horizontalen  Einstellung  des  Dreiecks. 

Dann  nimmt  man  3  sterilisierte  Platten,  zieht  dieselben  nochmals 
80  lange  durch  die  Flamme,  dals  das  Kondensationswasser  schwindet, 
wobei  sehr  vorsichtig  zu  ver&hren  ist,  weil  die  G-lasplatten  leicht  zer- 
spriDgen. 

Man  legt  dann  die  Platten  mit  der  erwärmten  Seite  nach  unten 
auf  die  Glasbänke» 

Die  feuchte  Kammer  wird  mit  einem  Blatt  Fütrierpapier  versehen, 
welches  mit  destüliertem  Wasser  angefeuchtet  ist 

Inzwischen  werden  die  Proberöhrchen  warm  genug  geworden  sein; 
ist  der  Inhalt  flüssig,  so  stellt  man  die  3  Böhrchen  vor  sich  ruhig  hin 
in  ein  Gestell,  nimmt  3  Glasstäbe  zur  Hand,  zieht  dieselben  durch  die 
Flamme,  entfernt  die  Watte  ans'  den  .Böhrchen  und  steckt  in  jedes 
Köhrchen  einen  Glasstab ;  je  ruhiger  die  Luft  nun  im  Zimmer  ist,  desto 
weniger  Luftkeime  gelangen  auf  die  Kulturplatten. 

Man  bringt  in  das  erste  Glas  eine  bestimmte  Menge  der  Probe, 
vielleicht  10  bis  30  Tropfen,  rührt  mit  dem  Glasstabe  eine  hsdbe  Minute 
tfichtig  um,  bringet  dann  ebensoviel  von  dieser  Mischung  in  Glas  2  und 
gielht  den  Inhalt  des  Glas  1  auf  die  erste  Glasplatte,  welche  auf  dem 
Nivelliertisch  liegt  und  nach  dem  Verteilen   der  Mischung   mit  einer 
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Glasglocke  bedeckt  wird.  Dann  rührt  man  No.  2  tüchtig  um  und  bringt 
wieder  dieselbe  Probemenge  in  No.  8. 

Mit  No.  2  verfährt  man  wie  mit  der  ersten  Probe  und  gieüst  zuletzt 
die  No.  3  aus. 

Nachdem  die  Platten  erkaltet  und  nicht  mehr  flüssig  sind,  werden 
sie  mittels  der  Glasbänke  in  der  feuchten  Kammer  au^eschichtet  und 
bleiben  hier  2  Tage  ruhig  stehen. 

Die  erste  Glasplatte  enthält  in  der  Regel  ungeheure  Mengen  Pilz- 
kolonien,  welche  nach  2  Tagen  schon  sichtbar  werden.  Die  zweite 
Platte  entwickelt  sich  später,  und  Platte  d  bringt  oft  keine  oder  doch  nur 
Tereinzelte  Kolonien  zur  Sntwickelung,  die  zuweilen  sehr  spät  erscheinen. 

Die  Kolonien  werden  mit  schwacher  Yergröiserung  untersucht; 
manche  Pilze  geben  ein  bestimmtes  Büd  in  Bezug  auf  die  Gestalt  und 
den  Rand  der  Kolonie.  Man  bringt  dann  eine  Probe  in  Wasser  auf 
den  Objektträger,  um  die  Beweglichkeit  zu  konstatieren,  und  ^bt 
eudlich  im  Deckglas  Präparate  mit  Anilinfarben. 

Man  kann  nun  Ton  der  betreffenden  Kolonie  weitere  Kulturplatten 
anlegen,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  die  Art  absolut  rein  zu  eriialten^ 
oder  man  impft  auch  gleich  von  dem  Punkte  in  Gelatine.  Zu  dem 
Zweck  nimmt  man  ein  Gläschen  mit  gut  sterilunertem  Nährboden  in 
die  linke  Hand,  fafist  mit  der  rechten  einen  ausgeglühten  Platindraht^ 
der  in  ein  Glasstäbchen  eingeschmolzen  ist,  führt  die  erkaltete  Spitze 
des  Drahtes  in  den  Kulturpunkt,  hält  das  Glas  mit  der  Watte  nach 
unten,  nimmt  mit  Daumen  und  viertem  Finger  der  Rechten  den  Watte- 
verschluTs  ab  und  sticht  dann  den  Draht  von  unten  nach  oben  ein«  oder 
zweimal  in  die  Gelatine,  verschlieilst  wiedw  und  stellt  dann  das  Probe- 
röhrchen mit  Bezeichnung  an  seinen  Platz.  Der  Impfdraht  wird  sofort 
wieder  ausgeglüht. 

In  dem  Reagenzrohr  entwickelt  sich  die  Kolonie  in  einigen  Tagw 
in  ganz  charakteristischer  Weise.  Von  dieser  Kolonie  kann  wieder  eine 
Flatteokultur  gemacht  werden,  und  von  den  Kolonien  wieder  eine 
Reagenzglaskultur. 

So  wird  durch  wiederholtes  ümzüchten  eine  absolut  reine  Zucht 
erhalten,  zugleich  geben  die  Platten  den  sichersten  Beweis,  ob  dieser 
Effekt  erreicht  ist.  Denn  wenn  die  Kolonie  gemischte  Arten  enthielt^ 
so  treten  auf  den  Platten  auch  verschiedene  Kulturpunkte  auf.  Übrigens 
lernt  man  bei  einiger  Übung  ziemlich  sicher,  auch  die  erste  Kultur  rein 
zu  erhalten.    Es  ist  dazu  notwendig,  dais  man  von  den  kleinsten  Ent* 
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wickelnngspunkten  abimpft,  möglichBt  unter  dem  Präpariermikroskop, 
mid  dalB  man  die  Punkte  zum  Impfen  nimmt,  die  möglichst  isoliert 
liegen.  Je  kleiner  die  entwickelte  Kolonie  noch  ist,  desto  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit liegt  vor,  daHs  dieselbe  von  einem  einzigen  Entwickelungs- 
keime  entstanden  ist,  und  je  isolierter  dieselbe  auf  der  Platte  liegt,  desto 
wahrschemlicher  ist  es,  dafe  nicht  etwa  zwei  Punkte  zusammengeflossen 
shid  oder  sich  sonst  vereinigt  haben. 

Dieses  sind  kleine  Hilfinnittel,  die  man  mit  der  Zeit  sich  von  selbst 
aneignet,  durch  welche  ein  sicheres  Arbeiten  jedoch  wesentlich  ge- 
fördert wird. 

Diese  Plattenkulturen  gehören  zu  den  wichtigsten  Arbeiten  fUr 
den  Bakteriologen«  Nur  durch  diese  Methoden,  die  man  gründlich 
erlernen  muiä,  ist  man  im  Stande,  die  verschiedenen  Fragen  gründlich 
beantworten  zu  können,  welche  die  Wasser-,  Luft-  und  Kahmngsmittel- 
imtersueiiung  stellen.  Spezialkulturen  pathogener  Pilze  sollen  bei  der 
Spotamuntersuchung  beschrieben  werden. 


Sputa* 

Unter  Sputum  versteht  man  den  Auswurf,  der  teils  durch  Husten, 
teils  freiwillig  aus  dem  Munde  befördert  wird.  Dieser  Auswurf  besteht 
ans  der  Mundfltissigkeit,  gemisdit  mit  den  Sekreten  und  Epithelien  der 
RachensGhleimhaut  und  der  Eespirationsorgane,  denen  unter  Umständen 
degenerierte  Beste  des  Lungengewebes,  elastische  Fasern,  Asthma- 
krynstalle  und  Spaltpilze  beigemengt  sein  können. 

Der  mikroskopische  Befund  gibt  über  diese  verschiedenen  Bestand- 
teile sidieren  Au&chlulä,  und  daher  ist  diese  Untersuchung  von  höchster 
diagnostiflcher  Bedeutung  für  den  praktischen  Arzt. 

Man  bringt  den  Auswurf  in  ein  flaches  Ghlasschälchen  und  setzt 
dieses  auf  eine  schwarze  Unterlage.  Da  sieht  man  die  verschiedenen 
Bestandteile,  die  sdiaumigen  weifsen  Mund-  und  teils  BronchialEfputa, 
die  zähen  gelblichen,  gelben,  grünen  und  braunen  Bestandteile  aus  den 
entzifindeten  Bronchien  und  aus  der  Lunge.  Weü^elbe  dickzähe 
Pfropfisn  bestehen  oft  aus  Eiter,  welcher  den  Lungencavemen  ent- 
stammt. Auch  Echinokokkenbläschen  und  Fremdkörper  findet  man  auf 
der  schwarzen  Unteriage  leicht  heraus. 

Die  Mundhöhle  beherbergt  die  verschiedensten  Spaltpilze,  daher 
finden  in   diesen  Sputis   nach    kurzer  Zeit  die   verschiedensten  Zer- 
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Setzungen  statt  und  ist  es  erwünscht,  die  erste  Untersuchung  möglichst 
bald  zu  machen. 

Man  fischt  nun  mit  Hilfe  von  zwei  Platinnadeln  einen  festen  Pfropfen 
aus  der  flüssigen  Masse,  weil  diese  festen  Bestandteile  immer  aus  den 
erkranJcten  Organen  stammen  und  die  gesuchten  Merkmale  oft  allein 
enthalten.  Jedenfalls  geht  man  bei  Untersuchungen  auf  Tuberkelbazillen 
oft  fehl,  wenn  man  den  Auswurf  nicht  genau  durchmustert  und  sich 
die  Eiterbestandteile  zur  Untersuchung  auswählt 

Die  ausgewählte  Probe  bringt  man  auf  den  Objektträger  und  preist 
ein  Deckgläschen  auf,  die  Präparate  untersucht  man  bei  ca.  100  bis 
150facher  Yergröiserung.  Man  erkennt  hier  die  verschiedenen  Epithel- 
zellen, Eiterzellen  und  elastisdhe  Fasern.  Es  ist  vortdlhaft,  daxm  etwas 
konzentrierte  Essigsäure  zuzusetzen  und  mit  stärkerer  Yergröiserung  zu 
untersuchen.  Durch  die  Essigsäure  wird  das  Präparat  klarer,  weil  die 
kömigen  und  Fibringerinnsel  aufgelöst  werden.  Dadurch  treten  die 
elastischen  Fasern  deutlicher  hervor,  auch  Fettkrystalle,  Asthmakrystalk 
sind  deutlicher  zu  sehen.  Die  elastischen  Fasern  stammen  direkt  aus 
dem  Lungengewebe  und  deuten  auf  tiefgehende  Zersetzungen.  Andere 
Lungenzellen  wird  man  selten  zu  Gesicht  bekommen,  weil  diese  durch 
bestehende  Eiterungen  sehr  bald  aufgelöst  und  als  solche  nicht  in  das 
Sputum  gelangen  w^^en. 

Dagegen  findet  man  bei  Kindern,  die  mit  Milch  genährt  werden,  und 
bei  abgemagerten  Personen,  also  namentlichPhthisikem,  sehr  häufig Faden- 
pibse,  welche  als  verzweigte;  gegliederte  Fäden  mit  ovalen  Sporen  auftreten, 
meistens  der  ^oorpilz,  Oidium  albicans.  Auch  Speisereste  aus  der  Mund- 
höhle stammend  treten  als  Verunreinigung  ohne  weitere  Bedeutung  auf. 

Der  Hauptbestandteil  des  zähen  Schleims  besteht  aus  kleinen  Rund- 
zellen, die  bereits  abgestorben  sind  und  einen  meist  angefressen^  Rand 
und  körnigen  Inhalt  besitzen.  Wahrscheinlich  sind  diese  Zellen  als 
weilse  Blutkörperdien  au&ufassen.  Dazwischen  liegen  unregelmäfisig 
geformte  Myelintropfen.  Schwarze  kömige  Pigmente  rühren  von  Kohlen- 
staub oder  Ruis  her,  braun  gefärbte  Massen  von  zersetztem  Blut. 

Der  wichtigöte  Teil  der  Sputumuntersuchung  ist  der  Kachweis  von 
pathogenen  Spaltpilzen,  von  denen  die  Fneumoniekokken,  Pneumonie« 
bazillen  und  Tuberkelbazillen  diagnostischen  Wert  haben. 

Die  Pneumoniebazillen  wurden  von  Friedländer  als  Ursache  der 
Lungenentzündung  angegeben.  Dieser  Bazillus  zdchnet  sich  durch 
eme  färbbare  Kapsel  aus,  in  welcher  die  Kurzstäbchen  liegen. 
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Man  streicht  das  Sputum  (die  gelben  eiterigen  Massen)  auf  ein 
Deckgläsdien,  legt  ein  zweites  Deckgläschen  auf  und  zieht  nun  mittels 
zwei  Pincetten  die  beiden  Gläschen  von  einander.  Nachdem  diese  ge- 
trocknet sind^  zieht  man  das  Oläschen,  mit  dem  Sputum  nach  oben 
gekduty  dreimal  durch  eine  Spkitusflamme  und  förbt  wie  folgt: 

3  g  Anilin  werden  mit  100  g  destilliertem  Wasser  tüchtig  ge- 
sehftttelt  und  durch  ein  mit  Wasser  angefeuchtetes  Filter  filtriert 
Diesem  Filtrat  setzt  man  5  g  einer  gesättigten  Fuchsinldsung  in  Alkohol 
zu  und  schüttelt  tüchtig. 

Einige  Kubikcentimeter  dieser  Farbe  werden  in  ein  Qlasscbälchen 
gegossen,  auf  dieser  Lösung  läüsit  man  dann  die  getrockneten  Deck- 
giäsehen  10  Minuten  schwimmen.  Dann  werden  die  Deckgläschen  in 
Alkohol  etwa3  entOrbt  und  kommen  auf  eine  wäflsenge  Methylenblau- 
leeojog  (0,b :  100).  Aus  dieser  Lösung  werden  die  Ghläser  nach  8  Minuten 
genommen  y  mit  Wasser  abgewaschen  und  untersucht.  Die  Pneumonie- 
bazillen  sind  dunkelblau  gefärt)t  und  von  einer  rosa  Kapsel  umgeben. 

Die  Pneumoniekokken,  oder  Diplocoecus  Pneumoniae,  sind  von 
Fränkel  als  Ursache  der  Pneumonie  angegeben.  Dieselbe  bestehen 
ans  zwei  zusammenliegenden  Kokken,  von  einer  Kapsel  umgeben,  sie 
ftrben  sich  genau  so  wie  die  Friedländer'schen  Bazillen. 

Wahrscheinlich  sind  beide  Pilze  als  Ursache  von  Lungenent- 
zündungen aufzufassen  und  sind  im  Sputum  solcher  Kranken  fast 
immer  au&ufinden. 

So  fand  Wolf  (Wiener  Med.  Blätter  1887,  p.  10  bis  14)  in  70  Fällen 
von  krupöser  Pneumonie  66  mal  den  FränkeTschen  Diplokokkus,  3  mal 
den  Friedländer'schen  Bazillus. 

Die  Tuberkelbazillen  sind  von  Koch  als  Ursache  der  Tuberkulose 
entdeckt  und  gehört  diese  Arbeit  zu  den  schönsten  Erfolgen  der 
Koch^schen  Methode;  —  nicht  nur,  dafs  die  Pilze  durch  besondere 
FSrbungstechnik  glücklich  aufgefunden  vmrden,  sondern  auch  dadurch, 
dafis  diese  Pilze  rein  kultiviert  und  dafe  mit  den  Reinkulturen  bei 
Tieren  die  leicht  erkennbare  Tuberkulose  erzeugt  wurde. 

Der  Nachweis  dieser  Bazillen  vdrd  von  den  Bakteriologen  am 
häufigsten  verlangt. 

Man  bringt  wieder  eine  Kleinigkdt  der  festen  Bestandteile  des 
Spatoms  auf  ein  Deckgläschen,  zieht  ein  zweites  G^läschen  ab,  läfst 
beide  trocknen,  zieht  dreimal  durch  die  Flamme  und  färbt 
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Entweder  benutzt  man  die  Anilinwasserftichsinlösang,  welche  zum 
Färben  der  Pneumoniekapseln  benutzt  wurde,  oder  die  Gabbett'sche 
Lösung.  Letztere  besteht  aus  1  Teil  Fuchsin,  100  Teilen  5proz.  Carbol- 
wasser,  10  Teilen  AlkohoL    Nach  der  Lösung  zu  filtrieren. 

In  der  Anilinwasserlösung  bleiben  die  Präparate  12  Stunden,  in 
der  Gr  ab  bett' sehen  Lösung  5  bis  10  Minuten  liegen.  Durch  Er- 
wärmen läist  sich  auch  mit  der  ersten  Lösung  die  Zeit  auf  10  Mmuten 
abkürzen. 

Aus  der  Fuchsinlösung  kommen  die  Gläschen  in  absoluten  Alkohol 
und  dann  in  verdfinnte  Säure,  entweder  gleiche  Teile  Salzsäure  und 
Wasser  oder  1  Teil  Salpetersäure  mit  8  Teilen  Wasser,  und  dann  in 
eine  wässerige  Methylenblau- oder  MethylvioletÜösung,  öder  nach G-abbett 
direkt  aus  der  Fucbsin&rbe  in  eine  Lösung  von  2  Teilen  Methyloiblau, 
20  Teilen  Schwefelsäure,  60  Teilen  Wasser.  Die  Methoden  ergeben  alle 
gute  Resultate.  Man  sieht  die  TuberkelbaziUen  als  sehr  feine  Stäbchen 
von  roter  Farbe,  während  alle  anderen  Massen  und  aUe  anderen  Spalt- 
pilze die  Kontrast&rbe  angenommen  haben.  Je  mehr  Licht  man  hat 
und  je  stärker  die  Ver^iserung  ist,  desto  besser  sind  diese  zarten 
Stäbchen  zu  sehea.  Daher  ist  es  erwünscht,  eine  Abbe 'sehe  Beleuchtung 
und  1/^2  In^mersion,  Wasser  oder  öl  immer  zur  YerfU^^ung  zu  haben. 
JBei  den  tuberkulösen  Sputis  finden  sich  oft  sogenannte  Riesenzellen, 
welche  dann  die  Bazillen  eingeschlossen  enthalten.  Sonst  findet  man 
diese  einzeln  oder  in  Haufen  liegen,  je  nachdem  der  pathogene  Prozeß 
in  den  Lungen  fortgeschritten  ist  und  je  nachdem  man  gerade  eine 
günstige  Eitermasse  zxun  Präparat  genommen  hat 

Obgleich  der  mikroskopische  Nachweis  dieser  pathogenen  Pilze  für 
den  Arzt  hinreichend  ist,  so  mag  dennoch  die  Reinkultur  kurz  beschrieben 
werden,  um  daran  die  Kultur  ähnlicher  Pilze  pathogenen  Charakters 
zu  zeigen. 

Die  Tuberkelbazillen  wachsen  am  besten  bei  Blutwärme,  deshalb 
nehmen  wir  die  oben  erwähnte  Eiweiisglycerinpeptongelatine  zur  Kultur. 

Gleiche  Teile  Peptongelatine  und  Glycerinalkalialbuminat  werden 
gemischt  und  je  4  bis  5  com  in  sterilisierte  Reagenzgläser  gefüllt  und 
diese  mit  sterilisierter  Watte  verschlossen  und  teküert.  Diese  Böhrchen 
erwärmt  man  5  bis  6  Tage  hintarein^mder  jeden  Tag  2  Stunden  auf 
57  bis  580  C.  unter  häufigem  Bewegen  der  flüssigen  Masse,  damit  sich 
keine  festen  Häute  absetzen. 
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Hat  man  nun  ein  Sputum,  welches  reichliche  Mengen  Tuberkel- 
bazillen enthält,  so  sieht  man  darauf,  wieder  eine  Masse  reinen  Eiters 
auszufischen,  der  oft  keine  fremden  Pilze  aufweist 

Diese  Masse  zerreibt  man  im  sterilisierten  Glasschälchen  mit  einigen 
Kubikcentimetem  sterilisiertem  Wasser. 

Besser  ist  es  allerdings,  wenn  man  die  Tuberkelbazillen  erst  auf 
Mäuse  überimpft,  und  nachdem  sich  bei  den  Tieren  Miliartuberkel  ent- 
wickelt haben,  von  diesen  fdsche  Kulturen  anlegt. 

Mit  Hufe  des  Nährbodens  lassen  sich  Plattenkulturen  machen.  Bei 
40<>  C.  ist  die  Eiweifsgelatine  noch  dickflüssig.  Es  wird  also  in  die 
flüssige  Masse  eine  Probe  —  1  bis  2  Tropfen  —  des  zerriebenen  Sputums 
oder  Tuberkeleiters  mit  dem  CMasstabe  verteilt,  wie  bereits  bei  Anlage 
der  Plattenkultur  beschrieben  wurde. 

Die  noch  flüssige  Masse  streicht  man  mit  dem  Glasstabe  auf  die 
sterilisierte  Glasplatte  und  bringt  dieselbe  nach  dem  Erkalten  in  die 
feuchte  Kammer. 

Die  Tuberkelbazillen  wachsen  langsam  und  nur  bei  Wärmegraden, 
die  zwischen  30  und  370  C.  liegen. 

Es  ist  demgemäfs  die  Glasschale  mit  der  Kulturplatte  in  einem 
Wärmeschrank  aufzustellen,  wo  die  entsprechende  Temperatur  möglichst 
Tag  und  Nacht  gleichmäfsig  eiiialten  werden  kann,  jedoch  schaden  kurze 
Abkühlungen  dem  Wachstum  nichts» 

Man  revidiert  ^e  feuchte  Kammer  jeden  Morgen  und  sorgt,  da& 
immer  genug  Wasser  vorhanden  ist,  damit  die  Masse  nicht  austrocknen 
kann.  Dann  nimmt  man  jeden  Entwickelungspunkt,  der  vor  dem  achten 
Tage  zum  Vorschein,  kommt,  mit  der  glühenden  Platinschlinge  fort. 
Da  in  guten  KBlturea  (bei  gutem  Material)  selten  viele  Kulturpunkte 
auftrete,  so  ist  es  nicht  schwer,  die  Platte  vor  Wucherungen  fremder 
Pilze  zu  schützen.  Die  Tuberkdbazillen  erscheinen  nicht  vor  dem  achten, 
meistens  am  zehnten  Iris  zwölften  Tage,  zuweilen  auch  noch  später.  Da 
üiefat  man  zuerst  sehr  kleine  matte  Punkte,  welche  sich  zu  stecknadelknopf- 
groisen  Schuppen  vergröisem  können.  Dieselben  besitzen  eine  grauwei&e 
Farbe  und  ein  mattes,  trockenes  Aussehen.  Von  diesen  Kolonien  kann 
Bian  Reagenzghiskulturen  anlegen.  Bei  allen  Arbeiten  hat  man  jedoch 
^e  grölste  Vorsicht  in  Bezug  auf  Selbstinfektion  zu  üben  und  immer 
«ine  Waschschale  mit  Iprom.  SubUmatwasser  zur  Hand  zu  haben,  um 
nach  jeder  Berührung  der  Kulturplatten  die  Hände  zu  desinflzieren. 


A 
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Die  Pilze  der  Pneumome  kommen  bei  diesem  Ver&hren  schon  nach 
24  Standen  zur  EDtwiokelimg  nnd  zeigen  sich  als  milchweüse  Knöpfe, 
welche  dem  Substrat  aufliegen. 

Diese  Sputumuntersnchungen  ergeben  also  folgende  Eemütate:  Es 
können  durch  makroskopische  Untersuchung  grölsere  Schmarotzer  erkannt 
werden.    Durch  mikroskopische  Beobachtung  findet  man: 

1.  Asthmakrystalle,  welche  bei  Asthmatikern  selten  fehlen. 

2.  Elastische  Fasern,  die  als  sicherster  Beweis  des  Zerfalls  von 
Lungengewebe  zu  betrachten  sind  und  mit  Tuberkulose  einher- 
gehen oder  beim  konstanten  Fehlen  von  Tuberkelbazillen  anderen 
Krankheiten  ihre  Anwesenheit  verdanken. 

3.  Kapseltragende  Spaltpilze;  wo  man  diese  findet,  liegt  in  der 
Regel  eine  Pneumonie  vor,  denn  in  gröfserer  Zahl  finden  sich 
diese  Pilze  immer  bei  Pneumonie,  in  einzelnen  Exemplaren 
können  dieselben  jedoch  auch  bei  gesunden  Menschen  vor- 
kommen, doch  ist  in  diesen  Fällen  nicht  erwiesen,  ob  die 
kapseltragende  Art  mit  den  Pneumokokken  oder  Pneumobazillen 
identisch  ist.  Es  sind  auch  kapseltragende  Pilze  bekannt 
(z.  B.  Milchsäureerreger),  die  keine  pathogenen  Eigenschaften 
besitzen. 

4.  Tuberkelbazillen. 

Überall,  wo  man  diese  Bazillen  mit  Hilfe  der  speziellen  Färbung 
nachweisen  kann,  liegt  Tuberkulose  vor,  sei  es  Lungen-,  Hals-  oder 
Kehlkopfischwindsucht.  In  anderen  Sekreten  und  Exkreten  geben  diese 
Bazillen  den  Beweis  für  spezielle  tuberkulöse  Prozesse. 

Es  kommt  aber  natürlich  vor,  dafs  man  in'  den  Sputis  nicht  immer 
die  Bazillen  findet.  Es  kommt  vor,  dais  der  Patient  zur  Zeit  keine 
Bazillen  absondert^  weil  kein  Oeschwür  aufgebrochen  ist,  und  es  kommt 
auch  vor,  dads  man  die  günstigen  Partikelchen  übersehen  oder  auch 
sonst  ein  miüsglücktes  Präparat  gemacht  hat  Aus  diesen  Gründen  ist 
man  nicht  berechtigt,  nach  einmaliger  negativer  Untersuchung  die 
Diagnose  der  Schwindsucht  zu  negieren.  Erst  wenn  häufig  wiederholte 
Untersuchungen  dieselben  negativen  Befunde  ergeben  haben,  kann  man 
behaupten,  dafe  zur  Zeit  keine  Tuberkulose  vorhanden,  und  sollten 
trotzdem  elastische  Fasern  gefunden  sein,  so  hat  man  die  Diagnose  auf 
LungengaDgräne,  Abscels  oder  andere  Zersetzungen  des  Lungengewebes 
zu  stellen. 
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Mitteilimgen  ans  dem  clieinisolien  Laboratorium  der 
TechniBolien  Hochschule  zu  Darmstadt. 

Über  den  Naehweis  des  ^neeksilbers  als 
OxydimereariammeiiiiiiBiJodid. 

Von  Privatdocent  Dr.  Joseph  Klein. 

Unter  den  Reaktionen  zum  Nachweis  des  Quecksilbers  habe  ich  in 
meinen  Vorlesungen  über  qualitative  Analyse  und  Ausmittelung  der 
Gifte  bisher  stets  die  Einwirkung  des  Chlorammoniums  auf  eine  alkalische 
Quecksübeijodicljodkaliumlösung  erwähnt ,  eine  Reaktion ,  welche  die 
Umkehr  der  Nef  sie  raschen  ist,  die  zum  Nachweis  kleiner  Mengen  von 
Ammoniak  oder  Ammoniaksalzen  benutzt  wird.  Obgleich  es  mir  aufifiel, 
dafs  diese  so  einfache  und  naturgemäüse  Methode  des  Nachweises  des 
QuecksObers  in  keinem  der  ausführlichen  Lehr-  und  Handbücher  an- 
gegeben ist,  welche  die  erwähnten  analytisch-chemischen  Fächer  behandeln, 
so  habe  ich  doch  darauf  verzichtet,  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion 
besonders  noch  hervorzuheben,  von  der  ich  mich  wiederholt  während 
des  praktischen  Unterrichts  Überzeugte,  w^enn  die  —  allerdings  auch 
als  weniger  gut  anerkannte  —  Reaktion  mit  Jodkaliumlösung  dem 
Untersuchenden  ausblieb.  Nachdem  nun  in  der  neuesten  Auflage  von 
Dragendorff's  Ermittelung  von  Giften  die  Umkehr  der  Nefsler*schen 
Reaktion  beim  QuecksÜbernachweis  nicht  angeführt  ist,  mulä  ich  an- 
nehmen, dafs  man  überhaupt  der  hier  zu  behandelnden  Methode  nicht 
die  gebührende  Aufmerksamkeit  schenkte  oder  daß»  das  Naturgemäfse 
der  Methode  nicht  einmal  auffiel.  Die  folgenden  Beobachtungen  sollen 
die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  darthun. 

Versetzt  man  eine  Quecksilberchloridlösung  mit  so  viel  Jodkalium, 
dals  eine  klare  BltLssigkeit  wieder  entsteht,  fügt  dann  Natronlauge  hinzu 
und  schliel^Iich  einen  Tropfen  Chlorammonium,  so  erhält  man  eine 
Trübung  von  Gelb  bis  Braun,  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen 
Quecksilbers.  Der  Niederschlag  resp.  die  Trübung  entsteht  in  Folge 
der  Bildung  von  Oxydimercuriammoniumjodid: 

2HgJ4K3  +  3K0H  +  NH3  =  HggNILjOJ  +  7KJ  +  2H3O. 

Ist  die  Menge  des  vorhandenen  Quecksilbers  etwas  beträchtlich, 
so  entsteht  jedesmal  zunächst  der  rote  Niederschlag  von  Quecksilber« 
Jodid,  welcher  sich  in  der  überschüssigen  Jodkalüösung  löst;  in  dem 


74        Joseph  Klein,  Quecksilber  als  Oxydimerciiriainmoniumjodid. 

anderen  Falle  bewirkt  der  Zusatz  von  Jodkalium  zur  Quecksilberchlorid- 
lösung  scheinbar  keine  Veränderung.  Dieses  Verhalten  des  Chlor- 
ammoniums einer  alkalischen  QueoksilbeijodicyodkaliamlösaQg  gegenüber 
ergibt  sich  aber  als  notwendige  Konsequenz  des  Nefs  1er 'sehen  Nach- 
weises des  Ammoniaks.  Nach  den  Untersuchungen  von  Rehsteineri) 
läfst  sich  mit  Hilfe  des  Nefsler'schen  Reagens  Vsooooo  Ammoniak 
durch  die  nach  einer  Viertelstunde  eintretende  schwach  gelbe  Trübung 
als  äulserste  Grenze  erkennen.  Unter  der  Voraussetzung,  da&  die  bei 
dem  Ammoniaknachweis  verwendete  alkalische  Quecksilberjodi(J|jodkalium- 
lösungy  die  in  relativ  grolser  Menge  angewendet  wird,  selbst  nicht 
lösend  auf  den  Niederschlag  einwirken  würde,  würde  sich  aus  der 
obigen  Empfindlichkeitsgrenze  für  den  Quecksilbernachweis  die  Grenze 
1/42  5QQ  und  für  Quecksilberchlorid  die  Grenze  circa  ^/inooo  ergeben.  Für 
das  Zinnchlorür  wird  als  Empfindlichkeitsgrenze  ^/^oooo  ^^^  ^/doooo  ^' 
gegeben.  Ergab  sich  durch  diese  Überlegung,  dafs  die  Empfindlichkeit 
des  Ziimchlorürs  grölser  bleiben  würde,  so  ergab  sich  aus  der  Eigen- 
schaft des  Oxydimercuriammoniumjodids,  dafe  fUr  nicht  gerade  zu  ver- 
dünnte Lösungen  des  Quecksilbers  die  Reaktion  mit  Chlorammonium 
nach  vorherigem  Zusätze  von  Jodkalium  und  Natronlauge  mindestens 
wegen  der  charakteristischen  Färbung  zur  Kontrollierung  der  mit  Zinn- 
chlorür gefundenen  Resultate  dienen  könne.  Es  blieben  somit  die 
Fragen  zu  erörtern:  1.  wie  viel  Quecksilber  und  2.  in  welcher  Ver- 
dünnung sich  das  Quecksilber  als  Oxydimerouriammoniun^jodid  noch 
nachweisen  lasse.  An  die  Erörterung  dieser  beiden  Fragen  war  dann 
die  dritte  geknüpft,  unter  welchen  günstigsten  Bedingungen  das  Queck- 
silber aufgefunden  werden  könne.  Was  die  erste  Frage  betrifft,  so 
bemerke  ich  schon  von  vornherein,  dafe  die  Büdung  der  Quecksilber- 
jodammoniumverbindung charakteristischer  ist  als  die  Bildung  von 
Calomel  oder  metallischem  Quecksilber;  in  Lösungen  entstand  noch 
deutlich  em  gelber  oder  brauner  Niederschlag,  wo  die  Reaktion  mit 
Zinnchlorür  schon  fast  zweifelhaft  wurde.  Was  die  zweite  Frage  an- 
geht, die  nach  dem  Grad  der  Verdünnung,  so  ergab  sich,  6aSa  die 
Empfindlichkeitsgrenze  weiter  liegt,  als  die  vorher  berechnete  V4S6OO 
hezüglich  des  Quecksilbers  und  ^Unm  bezüglich  des  Sublimats.  Die 
dritte  Trage  wurde  durch  die  Untersuchung  über  das  Verhalten  der 
Trübung  resp.  des  Niederschlags  gegenüber  einer  JodkaUumlösung  er- 
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ledigt.    Die  Meoge  der  zugesetzten  Jodkallomlösung  ist  von  Einfluis 
auf  die  Emp&idlichkeit. 

Die  zu  den  Yersuchen  verwendete  Qaeckaüberlösung  enthielt 
0,122  g  Quecksilberchlorid  und  2  g  Jodkalium  zum  Liter  gelöst.  Die 
Natronlauge  war  bereitet  aus  100  Teilen  konzentrierter  Natronlauge 
(spez.  Gew.  1,34)  und  100  Teilen  Wasser,  die  Salmiaklösung  aus 
10  Teilen  Salmiak  und  50  Teilen  Wasser. 

I.  Versuchsreihe. 


Äii(;ewendete 
HgßrLCavng 

Entsprechende 
HgClrMenge 

Natronlauge 

Chlor- 
ammonium 

Beobachtung 

0,4  ccm 
0,4     „ 
0,3     , 
0,3     , 
0,2     , 
0,2     . 

0,1     » 
0,1     , 

0,0000488  g 
0,0000488  „ 
0,0000366  „ 
0,0000366  „ 
0,0000244  „ 
0,0000244  „ 
0,0000122  „ 
0,0000122  „ 

6  Tropfen 

ji 

3       " 
3       " 

3   : 

1  Tropfen 
■*■        » 

■*■            » 

Starke  Trübung 
momentan  und  bei 

Anwendung  von 

0,1  ccm  noch  starke 

Ausscheidung. 

n.  Versuchsreihe. 

50  ccm  der  obigen  Quecksübeijodicljodkaliumlösung  wurden  mit 
destilliertem  Wasser  auf  200  ccm  verdünnt  Bei  Anwendung  von 
0,4  ccm  (entsprechend  0,0000122  g  HgCLj),  0,3  ccm  (entsprechend 
0,00000919  g  HgCl^),  0,2  ccm  (entsprechend  0,0000061  g  HgCLj)  und 
0,1  ccm  (entsprechend  0,00000306  g  HgCl2)  der  verdünnten  Queck- 
sOberlösung,  6  Tropfen  Natronlauge  und  1  Tropfen  Salmiaklösung  war 
mit  Sicherheit  keine  Trübung  zu  beobachten.  Als  aber  in  15  mm 
weiten  Reagenzröhren  circa  2  ccm  Natronlauge,  welche  mit  einem 
Tropfen  Salmiaklösui^  versetzt  war,  vorsichtig  mit  1  oder  1/2  ccm  ver- 
dünnter Quecksilberlösung  überscMchtet  wurden,  machte  sich  alsbald 
eine  müchig-weifse  Trübung  bemerkbar.  Bei  Prüfung  von  0,3  ccm 
verdünnter  Quecksilberlösung  in  derselben  Weise  war  bei  scharfer  Be- 
obaditung  die  Trübung  ebenfalls  bemerkbar,  jedoch  wirkte  hier  die 
Spiegelang  der  Flüssigkeiten  störend. 

III.  Versuchsreihe. 

Während  sich  ans  der  ersten  uud  zweiten  Versuchsreihe  ergibt, 
dab  sehr  kleine  Mengen  Quecksilber,  welche  sich  in  verhältmsmäfsig 
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konzentrierter  Lösung  befinden,  noch  mit  Sicherheit  nadigewiesen  werden 
können,  ergibt  sich  aus  der  dritten  Versuchsreihe,  welche  kleinsten 
Mengen  Quecksilber  in  verdünnten  Lösungen  sich  nachweisen  lassen. 
Die  in  der  Zosammensteliung  verzeichneten  Kubikoentimeter  der  kon- 
zentrierteren  (s.  o.)  Quecksilbeiiösung  wurden  in  88  mm  weiten  Gylindem 
zu  50  ccm  mit  destilliertem  Wasser  aufgefüllt  und  dann  mit  15  com 
einer  ammoniakalischen  Natronlauge  versetzt,  welche  aus  80  com  der 
obigen  Natronlauge  und  12  Tropfen  der  obigen  Salmiaklösung  bereitet  war. 


Angewendete 
HgCla-Lösung 


Entsprechende 
HgClg-Menge 


Beobachtung 


f* 


10  ccm 

10      n 

9 
9 

8 
8 
7 
7 


0,00122  g 
0,00122  „ 
0,001098  „ 
0,001098  „ 
0,000976  „ 
0,000976  „ 
0,000854  „ 
0,000854  „ 


Während  des  Einfliefsens  der 

Natronlauge  entstand  die  Trübung 

mit  abnehmender  Intensität  bei  den 

verschiedenen  Versuchen. 


Bei  Anwendung  von  6  ccm  und  5  ccm  Quecksilberlösung  entstand 
bisweilen  Trübung,  bisweilen  blieb  dieselbe  aus.  Bei  Anwendung  von 
7  ccm  Lösung  blieb  die  Trübung  niemals  aus.  Die  Empfindlichkeits- 
grenze will  ich  daher  aus  der  bei  Anwendung  von  7  ccm  Sublimat- 
lösung gemachten  Beobachtung  ableiten.  Es  ergibt  sich  diese  Grenze 
aus  der  Gleichung: 

0,000854 :  50  =  1 :  X  (=  58548). 

Für  metallisches  Quecksilber  ist  dann  die  Empfindlichkeitsgrenze: 

a)  135,5     :    100  «  1 ;  x  (==  0,7380) 
VjHgCla     VaHg 

b)  0,7380    :  58548  =  1 :  y  (=  79886> 


AttsfOhniBg  der  Prfifimg. 

Will  man  eine  verdünnte  wSaserige  oder  angesäuerte  Lösung  auf 
Quecksilber  prüfen,  so  versetzt  man  einen  Teil  derselt^en  mit  wenig 
Jodkaliumlösung,  fügt  nun  etwas  Natronlauge  und  etwas  Chlorammonium- 
lösung hinzu.  Die  Menge  der  Natronlauge  richtet  sich  nach  der  Ver- 
dünnung der  QuecksilberlöBung  und  der  angewendeten  Menge.  In  der 
Regel  genügen   einige  Kubikoentimeter  (circa  5  ccin);  bei  sehr  ver- 
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dünnten  Lösungen  prtlft  man  entweder  mit  Treffen  (Versuchsreihe  I) 
oder  durch  Üherschichtea  (Versuchsreihe  U).  Die  Jodkaliummenge 
darf  nur  in  geringem  Üherschob  vorhanden  sein,  da  eine  konzentriertere 
Jodkaliumlösung  resp.  ein  Überschuls  des  Jodkaiiums  lösend  auf  das 
Chcydimercuriamm<miumjodid  einwirkt  Entsteht  keine  Trübung  oder 
keine  Zone,  so  ist  dieses  ein  Zeichen,  dalb  kein  Quecksilber  zugegen 
war,  vorausgesetzt.,  daljs  die  Quecksilbermenge  nicht  auJGserhalb  der 
Empfindliehkeitsgrenze  lag. 

Um  zu  erproben,  ob  auch  bei  Gegenwart  organischer  Substanzen  die 
Methode  brauchbar  sei,  wurde  folg^de  Vorprüfung  ausgeführt: 

Blut,  welches  mit  etwa  10  Teüen  Wasser  versetzt  war,  wurde 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kaih  oxydiert.  Von  der  filtrierten 
ddorfreien  Lösung  wurden  verschieden  grolse  Mengen  mit  7  com  kon- 
zentrierter Qüecksilbeijodi(\jodkaliumlösung  (s.  o.)  und  so  viel  destilliertem 
Wasser  versetzt,  dais  das  Ganze  50  ccm  betrug.  Auf  Zusatz  von 
Natronlauge  trat  sofort  Dunkelfärbung  ein  und  nach  kurzer  Zeit  entstand 
stets  eine  Trübung.  Dunkelfärbung  trat  auch  ein,  wenn  das  Oxydations- 
gemiflch  alledn  mit  Natronlauge  versetzt  wurde,  jedoch  blieb  die  Trübung 
jedesmal  aus.  In  Folge  dieser  günstigen  Resultate  ist  zu  vermuten, 
dals  nach  der  erwähnten  Art  das  Quecksüber  auch  in  dem  Harn  sich 
unmittelbar  nachweisen  lä&t^  nachdem  die  organische  Substanz  vorher 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  oxydiert  worden  war.  Bei  den 
obigen  Vorprüfungen  war  ein  Zusatz  von  Salmiak  nicht  einmal  nötig, 
da  bei  der  Oxydation  des  Blutes  der  organische  Stickstoff  zu  Ammoniak 
schon  oxydiart  wurde. 


Über  die  Empflndliehkeit  des  Man^annaeliweises 
mittels  WasserstelTsaperoiyd. 

Von  Privatdocent  Dr.  Joseph  Klein. 

Früher  hatte  ich  schon  an  anderen  Orten  darauf  hingewiesen,  da& 
kleine  Mengen  von  Mangan  sich  durch  die  Ausscheidung  oder  Dunkel« 
förbung  zu  erkennen  geben,  welche  entsteht,  wenn  Wasserstoffsuper« 
oxyd  zu  einer  alkalischen  oder  ammoniakalischen  Manganlösung  zu- 
gesetzt wird,  selbst  dann,  wenn  vorher  die  Flüssigkeit  vollständig 
farblos  war.  Dieses  Verhalten  ist  darum  beachtenswert,  weU  in  der 
qualitativen  Analyse  in   den   meisten  Fällen   die    anderen    schärMen 
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Beaktionen  des  Mangans  in  Wegfall  kommen  können.  Denn  von  den 
sonst  in  Frage  kommenden  Elementen  zeigt  nnr  das  Kobalt  ähnliches, 
indem  auch  seine  ammoniakaJische  oder  die  mit  Alkali  versetzte  wässe- 
rige Lösung  durch  Wasserstof&uperoxyd  dunkel  gefärbt  oder  gefällt 
wird;  wodurch  sich  seinerseits  das  Kobalt  wieder  vom  Nickel  unter- 
scheidet. Andererseits  wird  in  der  Wirkung  des  Wasserstoffisuperoxyds 
auf  die  Manganlösung  ein  neues  Mittel  geboten,  Manganpräparate  in 
der  einfachsten  Art  als  solche  zu  erkennen.  Die  von  der  Pharm,  germ. 
ed.  alt  angegebenen  Identitätsreaktionen  des  Manganumsulftuicum,  welche 
auch  von  der  Pharmakopöe-Kommission  des  Deutschen  Apotheker-Vereins 
beibehalten  sind  und  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  bieten  dem  er- 
&hrenen  Beobachter  nicht  viel  mehr,  als  der  charakteristische  Habitus 
der  Mangansulfatkrystalle.  Es  ist  die  Bildung  des  rötlich-weifsen  Nieder- 
schlags durch  Schwefelammonium  zu  sehr  an  gewisse  Bedingungen  gre- 
knüpft  und  die  Reaktion  mit  Ätznatron,  wodurch  beim  Schmelzen  eine 
dunkelgrüne  Masse  entsteht,  gehört^  obwohl  zu  den  empfindlichen,  zu 
deigenigen,  welche  am  liebsten  unterlassen  werden,  wenn  ebenso  empfind- 
liche, aber  schneller  ausfiihrbare  Reaktionen  zur  Verfügung  stehen. 
Allerdings  erkenne  ich  hierbei  von  vornherein  an,  dafs  eine  allgemeinere 
Anwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  als  Identitätsreagens  in  der 
Pharmacie  kaum  durchzuführen  ist,  obgleich  das  Wasserstollisuperoxyd 
ein  Handelsartikel  ist  Denn  I.  bliebe  es  ein  spezifisches  Reagens  des 
Mangans  und  2.  ist  seine  Haltbarkeit  keine  unbedingte.  Aus  diesen 
Gründen  bleibt  der  Atznatronreaktion  in  den  meisten  Fällen  der  Vorzug, 
und  der  Schwefelammoniumreaktion  insofern,  als  sie  zum  Identitäts- 
nachweis und  gleichzeitig  zur  Prüfung  dient.  Nur  für  die  Fälle,  dals 
Wasserstoffsuperoxyd  zur  Verfügung  steht,  möchte  ich  als  bequemstes 
Reagens  das  Wasserstoffsuperoxyd  vorsehlagen. 

Um  die  Empfindlichkeit  des  Wasserstoffsuperoxyds  für  den  Mangan- 
nachweis zu  prüfen,  wurden  0,204  g  Mangansulfat  zu  einem  Liter  ge- 
löst Von  dieser  Lösung  wurden  15,  14,  10,  9,  8,  7,  6  und  5  ccm  aus 
einer  Bürette  auslaufen  gelassen,  mit  8  bis  4  Tropfen  Salmiaklösung 
und  2  Tropfen  Ammoniakflüssigkeit  und  soviel  Wasser  versetzt,  da& 
das  Ganze  50  ccm  betrug.  Nach  Zusatz  einiger  Kubikcentimeter  käuf- 
lichen Wasserstoffsuperoxyds  trat  bei  Anwendung  von  15  und  14  ccm 
Manganlösung  noch  Trübung,  in  den  anderen  FäDen  fast  augenblickliche 
Dnnkelfärbung  ein.  Bei  Anwendung  von  4,5  und  4  ccm  Manganlösong 
auf  50  ccm  Verdünnung  war  die  Reaktion  zweifelhaft    Unter  den  er- 
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wähnten  Bedingungen  möchte  ich  die  Empfindlichkeitsgreuze  aus  dem 
Verhalten  des  Wasserstoffsuperoxyds  gegenüber  5  com  Mangansulfat» 
IGsong  (=  0,00102  Mangansulfat)  ableiten : 

0,00102  :  50  =  1  :  X  (=  49000). 

Für  Mangan  berechnet  sich  demnach  unter  der  Voraussetzung^ 
dafe  das  angewendete  Sulfat  gerade  die  Formel  MnS04,  4H2O  hatte: 

a)  224         :  55  =  1 :  X  (=  0,24558) 
MnS04,4HaO  Mn 

b)  0,24553 :  49  000  =  1 :  X  (=  drca  200  000). 

Ein  Überschuls  an  Chlorammonium  beeinträchtigt  die  Empfindlichkeit, 
Nimmt  man  an  Stelle  von  Chlorammonium  und  Ammoniak  Natronlauge^ 
so  nimmt  die  Empfindlichkeit  zu.  Bei  Anwendung  von  2  ccm  Mangan- 
sul&tUtenng  auf  50  ccm  Verdünnung  trat  auf  Zusatz  von  Wasserstoff- 
superoxyd sofort  deutliche  Dunkelförbung  ein.  In  diesem  Falle  war  die 
Empfindlichkeitsgrenze : 

0,000408 :  50  =  1 :  X  (=  circa  122  550) 

für  Mangansulfat  und 

0,24553  :  122550  =  1 :  x  (=  circa  500  000) 
für  Mangan. 

Zur  Erkennung  des  Mangansulfats  versetzt  man  die  wässerige 
Lüsong  mit  soviel  Chlorammonium,  dafs  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
kein  Niederschlag  eintritt,  und  gibt  dann  etwas  Ammoniak  und  Wasser- 
stofi^peroxyd  hinzu.  Es  tritt  sofort  Ausscheidung  von  Mangansuper- 
oxydhydrat ein: 

MnS04  +  HaOj  +  H2O  +  2NHr  ==  MnOj,  a,0  +  (NE^)^04. 


B.  Monatsbericht. 


Allgemeine  Chemie. 

über  VeTbindimgea  des  Araentrioxydes  mit  Jod«  und  Bronmatriiim 

berichtet  F  r.  R  tt  d  o  r  f  f.  Erhitzt  man  eine  Lösung  von  2Q  g  AsaOa  und  120  g 
NaBr  in  350  ccm  Wasser  bis  zum  Sieden,  filtriert  und  läÜBt  langsam 
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erkalten,  so  scheidet  sich  an  eingestellten  Glasplatten  die  Verbindung 
NaBr  +  SAsgOa  in  mikroskopisch  kleinen  sechsseitigen  Täfelchen  ab. 

Die  analoge  Verbindung  NaJ  +  2A82O8  erhält  man  auf  entsprechende 
Weise  aus  einer  Lösung  von  22  g  AsgOs  und  60  g  NaJ  in  öOO  ccm  Wasser. 
Jod-  und  bezw.  Bromnatrium  müssen  in  grofsem  Überschusse  vorhanden 
sein,  wenn  erwähnte  Verbindungen  sich  bilden  sollen. 

Eine  analoge  Verbindung  mit  Chlomatrium  konnte  Verfasser  nicht 
erhalten.    (Ber,  d,  d.  chem,  Gea,  J21,  p,  305t) 

Über  die  Bestimmung  des  Kapfers  auf  elektrolytischem  Wege. 

Nach  Fr.  Rüdorf f  wird  das  Kupfer  an  dem,  den  negativen  Pol  bildenden 
Platinblech  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  der  Stromstärke  tadellos 

flänzend  und  dicht  niedergeschlagen,  wenn  man  der  Kupferlösung  2  bis 
g  Kalium-  oder  Ammoniumnitrat  und  dann  etwa  10  ccm  Ammoniak 
auf  ungefähr  100  ccm  Kupferlösung  mit  0,1  bis  0,3  g  Cu  zusetzt.  Die 
völlige  Entfärbung  der  Lösung  zeigt  das  Ende  der  Kupferausscheidung 
an.    (Ber,  d.  d,  chem,  6?cs.  JSL,  p,  3050.) 

Über  Cocain  berichtet  A.  Einhorn.  Derselbe  hatte  schon  früher 
gezeigt,  dafs  bei  der  Oxydation  des  Cocains  mit  KaliuEipermanganat  in 
der  Wärme  Bemsteinsäure  gebildet  wird.  Hierbei  entstehen  intermediär 
stickstofflialtige  Oxydationsprodukte,  welche  sich^  wie  Verfasser  gefunden 
hat,  unter  bestimmten  Bedingungen  isoUeren  lassen.  So  erhielt  er  die 
Cocaylbenzoyloxyessigsäure  CsH^NCCHs) .  CHO(CO  .  CßHß) .  COOH, 
welche  in  grofsen  Prismen  krystallisiert  und  bei  230^  schmilzt.  Beim 
Erhitzen  mit  konzentrierter  Salzsäure  im  geschlossenen  Rohre  auf  100^ 
wurde  die  Benzoylgruppe  als  Benzoesäure  abgespalten  unter  BUdung 
von  Cocayloxyessigsäure  C5H7N(CH3)CH(OH) .  COOH ,  welche  in 
Wasser  äufserst  leicht  löslich  ist,  in  langen  Nadeln  krystallisiert  tmd  bei 
233^  schmilzt.  —  Die  Gruppe  C5H7N(CH8)  nennt  Verfasser  Cocayl.  — 
Diese  Cocayloxyessigsäure  wurde  auch  durch  Oxydation  des  Ecgonins 
erhalten  : 

CbHtNCCHb)  .  CH(OH) .  CHa  .  COOH  +  30 

Ecgonin. 
=  AHyNCCHs) .  CH(OH),  COOH  +  COg  +  H2O. 

Cocayloxyessigsäure. 

Die  aus  den  Spaltungsprodukten  des  Cocains  isolierte  stickstoffhaltige  Säure 
bestätigt,  dals  dieses  Alkaloid  die  Grui)pe  CHOCCOCßHs) .  CHg  .  COOCH3 
enthält.  Verfasser  hält  das  Cocain  für  ein  Pyridinderivat;  hieifür  spricht 
auch  der  Umstand,  dafs  es  Alkaloide  addiert.  So  entsteht  Cocaiznod- 
methylat  C17H21NO4 .  CH3J  beim  Erhitzen  der  Komponenten  auf  100^  im 
geschlossenen  Kohre.  Es  liefse  sich  dann  für  das  Cocain  folgende  Kon- 
stitutionsformel aufstellen: 

CH. 


HCji  1OH2 

Hcl  JcH.CHO(COCeH5).CH2.COOCH8. 

N.CHa 
(Ber,  d,  d,  chem,  Oes,  21,  p,  3029.) 

Über  dasselbe  Alkaloid,  und  zwar  über  eine  neue  technische  Be- 
reitungsart und  teilweise  Synthese  des  CocaKns»  berichten  C.  Lieber- 
mann u.  F.  Giesel.  Wie  wir  vor  kurzem  an  dieser  Stelle  (26,  p.  1027) 
mitteilten,  hatte  Liebermann  von  den  das  Cocain  begleitenden  Neben- 
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alkaloiden  eines  als  Isatropylcocain  beschrieben,  da  es  die  Struktur  des 
Cocains  zeigte,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  in  ihm  die  Benzogsäure  ersetzt 
ist  durch  Isatropasäure.  Die  Verfasser  haben  nun  gefanden,  dais  man 
aus  allen  Nebenalkaloiden  mit  gröfster  Leichtigkeit  als  Spaltungsprodukt 
reines  Ecgonin  erhält^  wenn  man  sie  etwa  eme  Stunde  lang  mit  Salz- 
säure kocht,  Ton  den  ausgeschiedenen  Säuren  abfiltriert,  das  Filtrat  auf 
dem  Wasserbade  eindampft  und  den  Salzrückstand  mit  wenig  Alkohol 
auskocht,  wobei  das  salzsaure  Ecgonin  zurückbleibt  Durch  Zerlegung 
mit  Soda  und  ümkrystallisation  aus  Alkohol  erhält  man  die  freie  Base. 
Das  Ecgonin  wird  nach  folgendem,  dem  Verfasser  patentierten  Ver* 
fahren  leicht  in  Benzoylecgonin  übergeführt,  welches  dann  nach  der, 
Bthan  früher  yon  A.  Einhorn  angegebenen  Methode  in  Cocain 
umgewandelt  wird.    Zur  Benzoylierung  des  Ecgonins  wird  eine  heifs 

fesättigte  Lösung  Ton  1  Mol.  Ecgonin  in  etwa  dem  halben  Gewicht  Wasser 
ei  Wasserbadhitze  mit  etwas  mehr  als  1  Mol.  Benzoesäureanbydrid,  das 
man  allmählich  zusetzt,  etwa  eine  Stunde  lang  digeriert.  Die  erkaltete 
Masse  wird  mit  Äther  ausgeschüttelt  und  der  aus  Benzoylecgonin  und 
unverändertem  Ecgonin  bestehende  Rückstand  mit  sehr  wenig  Wasser 
angerieben  und  auf  der  Fiitrierpumpe  abgesaugt,  wobei  das  Benzoyl- 
ecgonin zurückbleibt. 

Das  aus  diesem  Benzoylecgonin  dargestellte  Cocai'n  wurde  vorzüglich 
rein  und  prachtvoll  krystalUsierend  erhalten  und  zeigte  nach  0.  Lieb- 
reich's  Untersuchung  in  vollkonmiener  Weise  die  lokale  Anästhesie 
ohne  Beizerscheinungen.    (Ber,  d,  d.  ehem.  Gka,  21,  p,  3196»), 

Hodmiolekulare Benzolderiyate  stellten  F.  Kraff  t  und  J.  Göttig  dar. 

Hexadecylbenzol  CieHsB .  CaHs  wird  erhalten  durch  Behandlung 
von  Monobrombenzol  mit  Getyljodid  und  Natrium.  Es  schoiilzt  bei  27^ 
ist  in  kaltem  Alkohol  schwer  löslich,  dagegen  leicht  in  Äther,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff  und  Idgroin. 

Orthomethylhexadecylbenzol  C10H88.CeH4.CHe  durch  Behand- 
lung von  Orthobromtoluol  mit  Cety^odid  und  Natrium.  Aus  Äther- 
weingeist umkrystallisiert  schmilzt  es  bei  8  bis  9^. 

Analog  werden  die  Meta-  und  Paraverbindung  erhalten.  Letztere 
bildet  groue,  konzentrisch  krystallinische,  wawellit^nliche  Gebilde. 

Unter  Anwendung  von  Monobromxylol  und  Monobrommesitylen 
werden  Di-  bezw.  Tnmethylhexadecvlbenzol  erhalten,  von  denen  das 
erstere  bei  33,5^  zu  einem  bläulich  duoresderenden  Liquidum  schmilzt. 
(Bar.  d.  d.  ehem.  Qes.  21,  p.  3180.) 

Die  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf  Dimethylanilin  bei 

Gegenwart  nascierenden  Wasserstoflfes,  indem  1  MoL  Schwefelkohlenstoff 
mit  2  Mol.  Dimethylanilin  in  etwas  Alkohol  gelöst  und  vorsichtig  in 
einem  £olben  mit  Kückflufskühler  auf  drei  Atome  Zinkstaüb  geschichtet 
wurde,  studierte  J.  Wiernick  und  gelangte  zum  Tetramethyldiamido- 

diphenylmethan  Cöa<Cn*^gSj/riti'^.    Nach  Annahme  des  Verfassers  geht 

hierbei  die  Reaktion  in  der  Weise  vor  sich ,  dafs  In  erster  Linie  aus  dem 
Schwefelkohlenstoff  unter  dem  Einflüsse  des  nascierenden  Wasserstoffes 
Thioformaldehyd  entsteht,  welches  sich  dann  mit  dem  Dimethylanilin  zu 
Tetramethyldiamidodiphenyhnethan  kondensiert :  CSs  +  2H3  =  CH2S  +  HjS; 

CH,S  +  2C8H5N(CH8)2  ==  HaS  -|-  CH2<§^5}(C§^-  ^^^'  ^'  ^'  '^^^'  ^^' 
21,  p.  3204.) 

Zur  Tlieorid  des  BleikammerproKesses.  Wie  wir  früher  an  dieser 
Stelle  (26,  p.  365}  berichteten,  kam  G.  Lunge  bezüglich  des  Bleikammer- 
prozesses zu  dem  Resultate,  dafs  derselbe  nicht  auf  einer  abwechselnden 
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Reduktion  und  Oxydation  von  Stickoxyden  beruht,  sondern  als  eine 
Kondensation  der  salpetrigen  Säure  mit  schwefliger  Säure  und  Sauerstoff 
zu  Nitrosylschwefelsäure  und  eine  Wiederabspaltung  der  salpetrigen  Säure 
aus  der  letzteren  durch  Einwirkung  Ton  Wasser  aufzufassen  ist. 

Gegen  diese  Lunge 'sehe  Theorie  wandte  sich  unlängst  (Liebig's 
Ann.  d.  Chemie  248,  p.  123)  Fr.  Raschig,  welcher  als  Zwisdbenghed 
in  dem  I^ozesse  eine  hypoüietische  Dihydroxylaminsulfosäure  annimmt. 
Lunge  weist  in  einem  neuen  Artikel  die  von  Rasch  ig  gegen  die 
Lunge 'sehe  Theorie  vorgebrachten  Gründe  zurück,  betont,  dafs  die  so- 
genannte Dihydroxylaminsulfosäure  eine  hypothetische,  nach  Rasch  ig 
selbst  nicht  existenzfähige  Verbindung,  während  die  Nitrosylschwefelsäure 
ein  allbekannter,  beständiger  und  in  jedem  Eammersystem  reidilich 
vorhandener  Körper  ist,  und  beweist  durch  Gegenversuche,  dafs  die 
Ra seh ig'schen  Versuche  zu  unrichtigen  Ergebnissen  führen  mufsten, 
weil  ungenügende  Gasmischung  stattfand. 

Die  Lunge' sehe  Theorie  ist  eine  Vereinigung  der  alten  Annahme, 
wonach  die  Scnwefelsäurebildung  in  der  Ejunmer  im  wesentlichen  durch 
das  Zwischenstadium  der  Nitrosylschwefelsäure  hindurchgeht,  mit  der 
Anschauung,  dafs  die  Hauptreaktion  eine  Kondensation,  nicht 
eine  Reduktion  ist.  Als  Schlufsstein  der  Theorie  gilt  der  Satz:  dafs 
die  Reduktion  der  höheren  Stickstoffoxyde  bis  zum  Stiokoxyd  imnötig 
zur  Schwefelsäurebildung  ist  imd  nur  als  sesimdärer  Rrozefs  un  Anfange 
des  Kammersystems  iiitfolge  des  dortigen  grofsen  Überschusses  von 
Schwefeldioxyd  stattfindet,  also  nicht  —  wie  nach  allen  früheren  Theorien — 
durch  das  ganze  Kanunersystem  hindurchgeht.  (Ber,  d.  d,  ehern,  Qea,  21, 
p.  S223,) 

Flnorrerfoindiuigen  des  Vanadiums  stellte  Emil  Petersen  dar, 
indem  er  von  einer  Lösung  der  betreffenden  Oxyde  in  Fluorwasserstoff- 
säure ausging,  worin  auch  das  Vanadiumsesquioxyd  leicht  löslich  ist. 

Vom  Sesquioxyd  leitet  sich  ab  V2Fo-f-6H20,  welches  große,  leicht 
lösliche,  dunkelgrüne  Rhomboeder  bildet  Davon  wurden  u.  a.  folgende 
Doppelsalze  dargestellt:  V^q,  4£[F  +  2HaO  als  hellgrünes,  schwer  lös- 
liches £[rystallpulver;  V^Fq.  6NH4F  in  kleinen  grasgrünen  Regulär- 
Oktaedem;  V2Fe,  2CoFs  +  1^20  in  kleinen,  dunkelgrünen,  monoklinen 
Prismen  u.  s.  w.  Dem  Vanadindioxyd  entsprechen:  VOFg,  3NH4P  in 
kleinen  blauen,  farbregulären  Oktaedern;  3V0Fa,  8NaF-f-2HaO,  ein  hell- 
blaues, schwerlösliches  Krystallpulver  bUdend,  u.  s.  w. 

Vom  Pentoxyd  leiten  sich  ab:  VOFs,  2KF,  ein  farbloses  Elrystall- 
pulverj  VOgF,  2feF  in  goldgelben,  glänzenden,  sechsseitigen  Prismen; 
VOgF,  3NH4F  in  strohgelben  E^rystallen  von  wahrscheinlich  rhombischer 
Kombination  etc.    (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  21,  p.  3257.)  C.  J, 

Über  Berberin  und  Hydroberberin  veröffentlichte  H.  Schreiber, 
in  Anschlufs  an  die  Untersuchungen  von  E.  Schmidt  und  C.  Schil- 
bach  (Archiv  d.  Pharm.  1887),  umfassende  Untersuchungen. 

Die  Zusammenstellung  der  Resultate  dieser  Arbeit  ergibt: 

1.  dals  das  reine  Berberin  auf  verschiedene  Weise  erhalten 
werden  kann: 

2.  dasselbe  mit  6H2O  krystallisiert ; 

3.  mit  Leichti^eit  ein  öUaO  enthaltendes  saures  Carbonat  bUdet, 
welches  im  Wasserstoffstrome  bei  100 ^  in  das  Ausgangsmaterial 
zurückverwandelt  wird. 

Das  Msch  gefällte  Berberin  gibt 

4.  nicht  nur  mit  einem,  sondern  auch  mit  zwei  Molekülen  Chloro- 
form eine  wohlcharakterisierte  Verbindung  und 

5.  ebenso  mit  Aceton  und 
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6.  Alkohol,  wahrscheinlich  je  zwei  Additiönsprodukte. 

7.  Mit  Schwefelwasserstoff  bildet  die  reine  Base  anscheinend  ein 
TetrasuMd. 

8.  Das  Berberin  ist  eine  tertiäre  Aminbase,  dasselbe  gibt 

9.  mit  Brom  in  der  Kälte  das  Hydrobromid  eines  Dibromberberins, 
welches  sich  leicht  in  das  Berberinhydrobromid  verwandelt. 

10.  Durch  schweflige  Säure  läfst  sich  aus  dem  Berberin  kein 
hydrochinonartiger  Körper  gewinnen. 

11.  Die  Reduktion  des  Berberins  zu  Hydroberberin  verläuft  nicht 
^att  in  der  Aufnahme  von  vier  Wasserstoffatomen. 

12.  Das  Hydroberberin  verhält  sich  zum  Berberin  nicht  wie  Chinolin 
zu  Tetrahydrochinolin. 

13.  Dasselbe  gibt  als  tertiäre  Bmmt  mit  Alkyljodiden  Additions- 
produkte. Die  aus  diesen  gebildeten  Anunoniumbasen  sind 
leicht  zersetzliche  Körper. 

14.  Das  Hydroberberin  entnät  keine  Hydroxylgruppen,  deren  Wasser- 
stoff gegen  Säureradikale  ersetzt  werden  kann,  wohl  aber, 
ebenso  wie  das  Berberin,  2  Methoxylgruppen. 

15.  Bbenso wenig  ist  es  imstande,  mit  Umoroform,  Aceton,  Alkohol, 
Schwefelwasserstoff,  Additionsprodukte  zu  liefern. 

16.  Weder  das  Berberin  noch  das  Hydroberberin  ist  optisch  aktiv. 

{Inaug,'Disaert.,  Marburg,  Februar  1888,)  8. 
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über  das  Bedoktionsyermögen  der  Bakterien.  Von  Fritz  Cahen 
Wenn  nach  dem  Vorgänge  von  H.  Buchner  zur  Färbung  der  Nähr- 
flüssigkeiten, in  welchen  die  verschiedenen  Bakterienarten  kultiviert 
werden,  Lackmuslösung  verwendet  wird,  so  gelingt  es,  ebensowohl  die 
chemische  Reaktion  als  auch  die  reduzierenden  Eigenschaften  derselben 
in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Im  Laufe  der  Entwickelung  der 
Bakterienvegetation  verschwindet  die  blaue  oder  rote  Farbe  gänzlich, 
wobei  der  Farbstoff  jedoch  nicht  zerstört  wird,  sondern  durch  üm- 
schütteln  (Zuführung  von  Luft -Sauerstoff)  wieder  hergestellt  werden 
kann.  Das  Reduktionsvermögen  der  Bakterien  hatte  zuerst  Naegeli 
nachgewiesen,  Verfasser  aber  hat  ermittelt,  dafs  unter  den  geprüften 
Bakterien  sämtliche  Gelatine  verflüssigenden  Arten  stark  reduzierende 
Eigenschaften  besitzen,  nur  beim  Typnusbazülus ,  Erysipelkokkus  und 
anderen  konnte  derartiges  nicht  nacngewiesen  werdea  Überall  aber, 
wo  eine  Lackmusreduktion  eintrat,  reagierte  in  den  ersten  Tagen  die 
Nährlösung  sauer,  welche  Reaktion  offenbar  der  entstandenen  Kohlen- 
säure zuzuschreiben  ist.  Bei  dem  exquisit  anärobischen  Bazillus  des 
mali^en  Odems  erwies  Verfasser  eine  starke  Reduktion,  was  für  die 
physiologische  Auffassung  der  Anärobiose  von  Wichtigkeit  ist.  In 
Bezug  auf  den  Choleravibrio  und  den  Finkler-Prior  sehen  Vibrio 
konstatierte  Verfiasser,  dafs  der  letztere  bei  Temperaturen  über  27  ^ 
nicht  mehr  reduziert.  (Atta  Zeiiachr,  f,  Hyg.y  durch  Med.'chirurg.  Rundschau 
1888.  No.  3.) 

Über  das  Vorkommen  der  Harnsäure  im  Harne  der  Herbivoren. 
Von  Franz  Mittelbach.  Da  in  der  Litteratur  keine  bestimmten  An- 
AiÄen  über  das  Vorkommen  der  Harnsäure  zu  finden  sind,  hat  Verfasser 
die  Harne  von  42  Herbivoren  einer  Qntersuchunfj^  unterzogen  und  ge- 
funden ,  dafs  sämtliche  Harnsäure  enthielten.  (Zedachr.  f,  physioL  Chemie 
1888,  XUyp.e.) 

6* 
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Elementaranalyse  des  Pferde-  und  Hnndeblvt-Hämoglobiiis.  Alfred 
«Taquet  stellt  in  einer  ^kleinen  Arbeit  über  die  Elementaranalyse  des 
Hundeblut- Hämoglobins  die  Resultate  Ton  Zinoffsky^s  und  seinen 
Untersucbungen  zusammen: 

Hämoglobin  vom  Pferde  (Zinoffsky): 

C  51,15,  H  6,76,  N  17,94,  S  0,390,  Fe  0,335,  0  23,43, 

Hämoglobin  Tom  Hunde  (Jaquet): 

C  53,91,  H  6,62,  N  15,98,  S  0,542,  Fe  0,333,  0  22,62, 

woraus  hervorgeht,  dafs  die  Hämoglobine  beider  Tierarten  nicht  identisch 
sind.    (Zeit8<^r.  f,  phynd.  Chemie  1888,  XII,  p.  4.) 

Über  Acetaniiid  und  Acettolnid  und  ihr  Verhalten  im  tierischeik 
Stoffwechsel.  Von  Prof.  M.  Jaffe  und  Dr.  med.  Paul  Hubert.  Die 
Verfasser  teilen  als  Resultate  ihrer  Untersuchungen  mit: 

1.  Die  Umwandlung  des  Aoetanilids  ist  bei  Herbivoren  und  Cami- 
voren  verschieden,  bei  ELaninchen  wird  es  unter  vollständiger  Eliminierung 
der  Acetylgruppe  zu  Paraamidophenol  oxydiert,  bei  Hunden  dagegen  geht 
nur  ein  kleiner  Teil  in  Paraamidophenol  über.  Der  Hauptsache  nach 
geschieht  die  Umsetzung  derart,  dafs,  unter  gleichzeitiger  Oxydation  des 
Anilinrestes  zu  Orthoamidophenol ,  der  Acetylgruppe  zu  COOH  zunächst 

eine  Verbindung  entsteht  von  der  Zusammensetzung  CoHiLcqjj  '    ^^** 

(Oxyphenylcarbaminsäure),  welche  in  freiem  Zustande  nicht  beständig 
ist   und    durch  Abspaltung   von  Wasser   sofort    sich   in  ihr  Anhydrid, 

Orthoxycarbanil  (CgH^Q  _::::  C(OH)  umwandelt.    Dieses  letztere  läfst  sich 

aus  den  mit  Salzsäure  erhitzten  Hamextrakten  in  gröfseren  Mengen 
isolieren.  Die  Stoffwechselprodukte  des  Acetanilids  werden  bei  Kaninchen 
sowohl  als  bei  Hunden  in  gepaarten  Verbindungen  mit  Schwefelsäure 
resp.  Glykuronsäure  ausgeschieden. 

2.  Die  3  isomeren  Acetyltoluidine  unterscheiden  sich  in  betreff 
ihres  chemischen  Verhaltens  im  Tierkörper  wie  folgt: 

a)  das  Paraacettoluid  wird,  indem  die  Orydation  ausschliesslich 
an    der    CH^- Gruppe    stattfindet,    vollständig   in  Paraacetyl- 

amidobenzoesäure  {CflH4^QQg^*^^  )  umgewandelt ; 

b)  das  Orthoacettoluid  erfährt  (bei  Hunden)  eine  Umsetzung,  welche 
der  des  Acetanilids  vollkommen  analog  ist.  Während  die 
Methylgruppe  intakt  bleibt,  wird  durch  Eintritt  von  OH  ein 
Phenol  gebildet,  welches  mit  dem  Oxydationsrest  der  Acetyl- 
gruppe m  Zusammenhang  bleibt;  es  entsteht  als  Endprodukt 

CHe 
eine  Verbindung  von  der  Zusammensetzung:   CeH«N  ^r::^ /^/qü\ 

Methyloxycarbanil,    s.    Oxycarbamidokresol,    welche    als    das 
Anhydrid        einer       Säure        der       Oxykresylcarbaminsäure 

CH, 
CeHgNH.COOH    aufgefafst    werden    mufs.      Dieses    Produkt 

OH 
findet    sich   im   Harn   in   einer   die   Polarisationsebene   nach 
links  drehenden  gepaarten  Verbindung; 

c)  das  Metaacettoluid  wird  bei  Hunden  und  Kaninchen  einerseits 
zu  Metaacetylamidobenzoesäure  oxydiert,  andererseits  in  nicht 
näher  eiforschte  linksdrehende,  gepaarte  Verbindungen  ver^ 
wandelt. 


Vorkommen  d.  Fluors  im  Organismus.  —  Über  Furfurolreaktionen,    85 

3.  Von  den  drei  isomeren  Acetyltoluidinen  besitzt  nur  das  Ortho«' 
i^cettoluid  giftige  Eigenschaften,  während  die  Para-  und,  wie  es  scheint, 
auch  die  Metaverbindung  Töllig  ungiftig  sind. 

4.  Eine  die  Temperatur  herabsetzende  Wirkung  kommt  nur  dem 
Metaacettoluid  zu;  die  rara-  und  OrÜiOYerbindung  sind  ohne  bemerkens- 
werten Einflufs  auf  die  Körperwärme. 

5.  Ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  der  temperaturver^ 
niindemden  Wirkung  und  der  Art  der  chemischen  Umsetzung  im  Orga- 
nismus läTst  sich  nicht  nachweisen;  denn  existierte  ein  solcher,  so 
müfste  das  Orthoaoettoluid,  dessen  chemisches  Verhalten  im  Tierkörper 
dem  des  Antifebiins  vollkommen  analog  ist,  dem  letsteren  auch  in 
Bezug  auf  die  temperaturherabsetzende  Fähigkeit  am  nächsten  stehen, 
was  nicht  der  Fall  ist    (Zeitachr.  f.  physiol,  Chemie  1888,  XII,  p.  4.) 

Über  das  Vorkommen  des  Flnors  im  Organismus.  Von  G.  Ta m  m  a  n  n. 

Das  bisherige  Verfahren,  Fluor  in  einem  Organ  nachzuweisen,  bestand 
darin,  daDs  es  eingeäschert,  die  Asche  mit  Schwefelsäure  übergössen  und 
den  sich  entwickelnden  Dämpfen  die  Einwirkung  auf  eine  mit  Wachs 
überzogene  gravierte  Glas-  oder  Bergkrystallplatte  ermöglicht  wurde. 
Da  dieses  Verfahren  aber  nur  bei  der  Abwesenheit  von  Kieselsäure  zu- 
verlässige Resultate  geben  kann  (denn  bei  Anwesenheit  derselben  beweist 
ein  negativer  Befund  daraus  nicht  die  Abwesenheit  des  Fluors),  empfidilt 
Verfasser  das  folgende  Verfahren  als  zuverlässiger :  Die  zu  untersucnende 
Substanz  wird  innig  mit  Quarzpulver  gemengt  in  einen  Ballon  mit  drei- 
fach durchbohrtem  Stopfen  gebracht,  miUels  eines  Scheidetrichters 
Schwefelsäure  in  den  Ballon  gebracht  und  dann  erhitzt.  Ein  Strom 
trockener  Luft  führt  das  etwa  gebildete  Fluorsüicium  durch  eine  enge 
Köhre  in  ein  Gefäfs  mit  Wasser.  Dicht  über  dem  benetzten  Teil  der 
Röhre  wird  das  Fluorsilicium  durch  den  Wasserdampf  zersetzt  und  die 
gebildete  Kieselsäure  schlägt  sich  an  den  Röhrenrand  nieder.  Die  Gegen- 
wart von  0,0001  g  Fluor  genügt,  um  den  Kieselsäurering  deutlich  sichtbar 
zu  machen.  Unter  den  geschilderten  Verhältnissen  bildet  sich  bei  der 
Reaktion  von  Fluorsilicium  auf  Wasser  Eaeselfluorsäure  und  Siliciumoxy- 
fluorhydriu.  Um  letzteres  in  Lösung  zu  bringen,  spült  man  die  Vorlage 
mit  Kalilauge  aus  und  dampft  die  alles  Fluor  enthaltende  Lösung  zur 
Trockne  ein,  nimmt  dann  aen  Rückstemd  mit  Salzsäure  auf,  fällt  das 
gebildete  Kieselfluorkalium  mit  Alkohol,  filtriert,  wäscht  den  Niederschlag 
und  titriert  das  Kieselfluorkalium  mit  Kalilauge.  Beim  Einäschern  der 
organischen  Stoffe  entweicht  das  Fluor;  auch  bei  einem  Zusatz  der 
60  fachen  Menge  von  kohlensaurem  Natron  ist  ein  Verlust  von  10  Proz. 
der  vorhandenen  Fluormenge  zu  erwarten.  Das  Fluor  ist  bekanntlich 
ein  nie  fehlender,  wesentlicher  Bestandteil  der  Knochen.  Das  verbreitete 
Vorkommen  des  Fluor  im  Ackerboden  und  in  den  Quellen  macht  es 
wahrscheinlich,  dafs  dasselbe  auch  in  den  Organen  enthalten  ist.  Bei 
Prüfung  des  menschlichen  Gehirns  fand  Horsford  eine  wägbare  Quantität 
Fluor  und  Salm-Horstmar  konnte  ohne  Fluordünger  Erbsen-  und 
Oerstenpflanzen  nicht  zur  Entwickelung  bringen.  Verfasser  hat  bei  seinen 
bez.  Untersuchungen  des  Hühnereies,  sowohl  in  der  Schale,  wie  im  Eiweifs 
nnd  Dotter,  femer  in  der  Milch  und  dem  Blute  einer  Kuh  Fluor  nach- 
gewiesen.   (Zeüschr,  f,  phyeioL  Chemie  1888,  XII,  p.  4.) 

Über  Farftarolreaktioiien.  Von  Dr.  Ladislaus  von  Udranszky. 
Bekanntlich  ist  durch  die  Arbeiten  von  Baeyer,  Stenhouse  und 
Schiff  die  Thatsache  genauer  bekannt  geworden,  dafs  das  Furfurol 
anter  der  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln,  Säuren  etc.  mit  ver- 
schiedenen Körpern,  vornehmlich  aber  mit  den  Phenolen  und  den  Basen 
der  aromatischen  Reihe,  prachtvoll  gefärbte  Verbindungen  zu  liefern  im 
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Stande  ist.  Durch  die  Untersuchungen  von  Mylius^)  gewann  das 
Furfurol  ein  besonderes  Interesse  für  die  physiologische  Chemie,  indem 
aus  denselben  hervorging,  dafs  die  Entstehung  der  kirschrot  bis  blauen 
F&rbung,  die  bei  der  Pettenkof  er 'sehen  Reaktion  als  Erkennungs- 
zeichen för  die  Anwesenheit  von  Gallensäure  gilt,  ihre  Erklärung  dann 
findet,  dafs  aus  dem  zur  Reaktion  anjgewendeten  Rohrzucker  unter  der 
Einwirkung  von  konzentrierter  Schwefelsäure  Furfurol  abgespalten  wird 
und  dieses  dann  mit  den  Gallensäuren  schön  geförbte  Reaktionsprodukte 
gibt.  Mylius  wies  femer  nach,  dafs  nicht  nur  die  Gallensäuren,  sondern 
auch  noch  andere,  verschiedenen  Gruppen  chemischer  Körper  angehörige 
Substanzen  mit  Furfurol  und  konzentrierter  Schwefelsäure  gleiche  oder 
ähnliche  Farbenerscheinungen  verursachen. 

Analog  der  Gallensäure  verhielten  sich:  Isopropylalkohol,  Isobutyl- 
alkohol,  Amylalkohol,  Trimethylcarbinol,  Dimethylätnylcarbinol,  Amylalkohol, 
Ölsäure  und  Petroleum,  dagegen  gaben  keine  Färbung:  Äthylalkohol, 
norm.  Propylalkohol,  CaprylsQkohol,  Essigsäure,  Isobuttersäure,  Acrolei'n 
und  Benzol.  Die  bei  weitem  empfindlichere  Reaktion,  gegenüber  den 
vorhin  angeführten  Substanzen,  ist  die  mit  der  Cholsäure,  da  mit  dieser 
noch  0,000025  g  Furfurol  mit  recht  grofser  Sicherheit  nachgewiesen  wird. 
Verfasser  hat  weitere  Untersuchungen  über  Furfurolreaktionen  angestellt 
xmd  sich  zu  diesem  Zweck  eines  durch  Destillation  gereinigten,  ganz 
farblosen  Furfurols  bedient  und  macht  uns  nun  in  seiner  ausführlichen 
Arbeit  zunächst  mit  dei^'enigen  Substanzen  bekannt,  die  mit  Furfurol 
und  Säuren  Farbstoffe  bilden.  Seine  Hoffnung,  in  dem  Furfurol  eine 
„Klassenreaktion''  zu  finden,  also  durch  sie  gewissermafsen  einen  Auf- 
schlufs  über  die  Konstitution  mancher  Körper  zu  gewinnen,  hat  sich 
nicht  erfüllt.  Er  stellt  daher  die  von  ihm  in  dieser  Beziehung  unter- 
suchten Substanzen  nur  in  folgender  alphabetischer  Reihenfolge  zusammen : 


Mit  Furfurol  u.  Schwefel- 


saure. 


Mit  Schwefelsäure 
allein. 


Acetal  .  .  .  , 

Acetaldehyd 

Acetessigester  .«.  .  . 

Aceton 

Äthylenglykol 

Äpfelsäure 

Alizarin 

Amylnitrit 

Anilidoessigsäure    .  . 
Anilin 


Schöne  kirschrote  Fär- 
bung, welche  aber  sehr 
bala  in  Braun  übergeht. 

Lebhafte  kirschrote  Fär- 
bung, welche  bald  bräun- 
lich wird. 

Rumrote  Färbung. 

Hellkirschrote  Färbung. 

Lebhaft  himbeerrote  Fär- 
bung. 

Hellrosarote  Färbung. 

Himbeerrote  Färbung. 

Dunkelpfirsichrote  Fär- 
bung, welche  bald  in 
Blau  übergeht. 

Veilchenblaue  Färbung. 

Der  Niederschlag  von 
Anilinsulfat  färbt  sich 
lebhaft  rot,  löst  sich 
alsbald  in  der  Schwefel- 
säure. 


Bernsteingelbe  Färbg« 


Ganz   gleiche  Farben- 
erscheinungen. 

Keine  Färbung. 
Bernsteingelbe  Färbg» 
Keine  Färbung. 

Keine  Färbung. 

Ganz  gleiche  Färbung« 

Bernsteingelbe  Färbg» 


Keine  Färbung. 
Schwachgelbe  Färbg. 


>)  Archiv  1887,  p.  1062. 
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Mit  Purfurol  u.  Schwefel- 
säure. 


Mit  Schwefelsäure 
allein. 


Anisaldehyd  .  .  . 
Anthracen    .... 

Anthrachinon .  .  . 

Apomorphin   .  .  . 

Atropin 

Benzaldehyd  .  .  . 
Borneol 

Brenzkatechin  .  . 

Brucin 

Chinasäure   .  .  .  . 

Cholesterin  .  .  .  . 

Cinchonin 

Codein 

Coniferin 

Conün  

Cnmaiin 

Cyannrsäure  .  .  . 
Cymol 

Digitalin 

Dimethyianilin  .  . 
Dioxyweinsäure  . 
Diphenylamin .  .  . 
GaihiBsäure  .  .  .  . 
Japankampfer  .  . 

Eresol 

LäYuiinsäure  .  .  . 

Mesitylen 

Meaityloxyd.  .  .  . 


Bräunlich  rote  Färbung. 

Die  ursprünglich  schwach- 
grüne Färbung  geht  bald 
in  Rot  und  Veilchenblau 
über. 

Hellroter  und  darunter 
grüner  Farbenring. 

Blutrote,  später  blaue  Fär- 
bung. 

Hellrosarote  Färbung. 

Lebhaft  rote  Färbung. 

Dunkelpfirsichrote  Fär- 
bung, welche  bald  in 
Violett,  schliefslich .  in 
Blau  übergeht 

Tief  kirschrote,  später  vio* 
lette  Färbung. 

Hellvioletter  und  darüber 
ein  grüner  Farbenring. 

HellYeilchenyiolette  Fär- 
bung. 

Lebluärote,  später  blaue 
Färbung. 

Hellrosa  Färbung. 

Veilchenblaue  Färbung. 

DunkelkirschroteFärbung, 
welche  sehr  bald  in 
Violett  übergeht 

Bräunlich-rote,  nicht  cha- 
rakteristische Färbung. 

Hellyiolette  Färbung. 

Hellhimbeerrote  Färbung. 

Tiefe  kirschrote,  später 
blaue  Färbung. 

Schöne  Tcilchenviolette 
Färbung. 

Hellrosarote  Färbung. 

Schwachrote  Färbung. 

Dunkelhimbeerrote  Färbg. 

HellYiolette  Färbung. 

Dunkelkirschrote,  später 
Teilchenblaue  Färbung. 

Hellrote,  später  Tiolette, 
schliefslich  blaue  Färbg. 

Schwachroter,  darunter  ein 
bernsteingelber  F«rben- 
ring. 

Tief  kirschrote,  später  vio- 
lette Färbung. 

Himbeerrote,  später  blaue 
Färbung. 


Ganz  gleiche  Färbung: 
Grüne       und       dann 
schmutzig  graue  Fär- 
bung. 

Grüne  Färbung. 

HeUrote  Färbung. 

Keine  Färbimg. 
Ganz  gleiche  Färbung. 
SchwachgrüngelbeFär- 
bung. 


Schmutzig    bräunliche 

Färbung. 
Schwachgelbe  Färbg. 

Schwachgrüne  Färbg. 

Hellbraune  Färbung. 

Keine  Färbung. 
Nach  längerem  Stehen 

blaue  Färbung. 
Ganz  gleiche  Färbung. 

Schwachgelbe  Färbg. 

Keine  Färbung. 
Keine  Färbung. 
HellbräunHche  Färbg. 

»  

Sehr  ähnliche  Färbung. 

Keine  Färbung. 
Hellgelbe  Färbung. 
Schwachgrüne  Färbg. 
Keine  Färbung, 
^um  erkennbare  Grelb- 

farbung. 
^eine  Färbung. 

Schwacl^elbe  Färbg. 


Hellbraune  Färbung. 
HeUrosenrote  j^ärbung« 
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Metaldehyd 

Methylalkohol 

Methylhydraatin  .  .  .  . 
Monomethylanilin   .  .  . 

Morphin 

NaphtaUn  ........ 

a-Naphtol 

a-Naphtolskatol  .  .  .  . 
Önantol 

m 

Orcin 

Paraldehyd 

Paraffin 

Phenanthren 

Phenanthrenchinon  .  . 

Phenol 

Phenylhydracin 

Phloroglucin 

Phoron . 

Propylaldehyd 

Protocatechnsäure  .  .  . 
PyrogaUussSure  .  .  .  . 
Resorcin ,  , 

SaUcylaldehyd 

Salicylsäure 

Skatol 


Mit  Purfurol  u.  Schwefel- 
säure. 


Lebhaft  kirschrote  Fär- 
bung, welche  bald  bräun- 
lich wird. 

Hellkürschrote,  später  vio- 
lette Färbung. 

Hellviolette  Färbung. 

Roter,  darunter  ein  grüner 
Farbenring;  der  letztere 
verblafst  bald,  während 
die  rote  Färb,  andauert. 

Himbeerrote,  später  bläu- 
liche Färbung. 

Rötlich-gelbe  Färbung. 

Prachtvoll  violetter,  dar- 
unter grüner  Farbenring. 

Himbeerroter,  darunter 
dunkelblaugrüner  Far- 
benring. 

Tief  kirschrote,  später  vio- 
lette Färbung. 

Kirschroter,  darüber  blau- 
grüner Farbenring. 

Lebhaft  kirschrote  Fär- 
bung, welche  bald  bräun- 
lich wird. 

Schwache  rosenrote  Färbg. 

Veilchenvioletter,  darunter 
ein  grüner  Farbenring. 

Kirschroter,  darüber  ein 
blaugrüner  Farbenring. 

Kirschrote,  später  blaue 
Färbung. 

Kirschroter,  darüber  grü- 
ner Farbenring. 

Himbeerroter ,  darüber 
blaugrüner  Farbenring. 

Tiefrote,  später  blaue  Fär- 
bung. 

Violette  Färbung  ^  welche 
aber  sehr  bald  in  Braun 
übergeht 

Violette  Färbung,  welche 
bald  in  Braun  übergeht. 

Lebhaft  himbeerrote,  spä- 
ter violette  Färbung. 

Bräunlich-roter  und  dar- 
über ein  blaugrüner 
Farbenring. 

Lebhaft  kirschrote  Färbg. 

Hellrosenrote  Färbung. 

Rötlich-braune^  nicht  sehr 
charakteristische  Färbg. 


Mit  Schwefelsäure 
allein. 


Ganz  gleiche  Farben- 
erscheinungen. 

Keine  Färbung. 

Keine  Färbung. 
Ganz  gleiche  Farben- 
erscheinungen. 


Kaum  bemerkbare  Rot- 

färbung. 
Gleiche  Färbung. 
Grüne  Färbung. 

Schwachrosarote  Fär- 
bung. 

Bernsteingelbe  Färbg. 

SchwachgrüngelbeFär- 
bung. 

Ganz  gleiche  Farben- 
erscheinungen. 

Keine  Färbung. 

Schmutzig  grüne  Fär- 
bung. 

Ganz  gleiche  Farben- 
erscheinungen. 

Keine  Färbung. 

Bräunliche  Färbung. 
Schwachgelbe  Färbg. 
Grüne  Färbung. 
Braune  Färbung. 

Schwachgrüne  Färbg. 
Steine  Färbung. 
Rosenrote  Färbung. 


Ganz  gleiche  Färbung« 
Keine  Färbung. 
Gleiche  Färbung. 
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Mit  Furfurol  u.  Schwefel- 
säure. 


Stearinsäure    . 
Strychnin  .  .  . 

Th^mol 

Toluol 

Tyrosin    .... 
Valeraldehyd  . 

Vamllin   .... 

Vanillin  säure  . 

Vaselin 

Veratrin  .... 

m-XyloI   .... 

p^Xylol 

Zimmetaldehyd 


Hellhimbeerrote  Färbung. 

Schmutzig  yioletter,  dar- 
unter ein  grüner  Farben- 
ring. 

Prachtvoll  rubinrote  Fär- 
bung. 

Tiefhimbeerrote,  später 
blaue  Färbung. 

Schwachrosenrote  Färbg. 

Blauer,  darunter  ein  rot- 
brauner Farbenring. 

Violetter,  darunter  ein 
ffrilner  Farbenring. 

HeUrosenrote  Färbung. 

Hellhimbeerrote  Färbung. 

Kirschrote,  später  violette 
Färbung. 

Violetter,  darunter  ein 
hellgrüner  Farbenring. 

Hellviolette  Färbung. 

Kirschrote,  später  violette 
Färbung. 


Mit  Schwefelsäure 
allein. 


Schwachgelbe  Färbg. 
Spur  gelber  Färbung. 


Grüngelbe  Färbung. 

Scharlachrote  Färbung. 

Keine  Färbung. 
Braune  Färbung. 

Smaragdgrüne  Färbg. 

Keine  Färbung. 
Keine  Färbung. 
Rubinrote  Färbung. 

Grüngelbe  Färbung. 

Gelbe  Färbung. 
Ähnliche  Färbung. 


Bei  einigen  von  den  in  der  tabellarischen  Zusammenstellung  auf- 
geführten Körpern  wurde  beobachtet,  dafs  sich  bei  längerem  Stehen  aus  der 
gleichmäfeig  gefärbten  Flüssigkeit  farbige  Niederschläge  abschieden.  Bei 
einigen  Phenolen  und  denselben  nahestehenden  Verbindungen  wurde 
dasselbe  durch  Verdünnung  des  Reaktionsgemisches  mit  Wasser  erreicht. 
Auch  waren  bei  einigen  Reaktionen  spezielle  Spektralerscheioungen  zu 
bemerken.  So  zeigte  das  Reaktionsgemisch  bei  Anwendung  von 
a-Naphtol,  wenn  es  umgeschüttelt  wurde  und  die  Flüssigkeit  eben 
eine  pfirsichblätter-  bis  hunbeerrote  Farbe  angenommen  hatte,  einen 
schmalen,  nicht  allzu  scharfen  Streifen  in  der  Mitte  zwischen  D  und  E 
und  von  F  aus  bis  zum  Rande  war  das  ganze  Spektrum  verdunkelt. 
Wenn  die  Verdunkelung  der  Flüssigkeit,  was  in  der  Regel  nach  kurzer 
Zeit  eintritt,  weiter  fortechreitet,  so  verschwindet  der  S&eifen  und  gibt 
einer  diffusen,  bis  zu  C  reichenden  Dämpfung  Raum.  Beim  Äthylen- 
glykol  waren  zwei  recht  scharf  begrenzte  Streifen  zu  sehen,  ein 
breiter  bei  E  tmd  ein  schmaler  bei  F.  —  m-Xylol  zeigte  zwei  wenig 
deutliche  Streifen,  den  einen  bei  D,  den  anderen  zwischen  b  und  F; 
Co  de  in  zwei  schmale  Streifen,  den  einen  bei  D,  den  anderen  zwischen 
Eund  b;  Di gi talin  zwei  etwas  diffuse  Streifen,  den  einen  von  E  bis  b, 
den  zweiten  bei  F.  —  Diese  Spektralerscheinungen  verdienen  grofse  Be- 
achtung, da  sie  zur  genauen  Unterscheidung  solcher  Substanzen  dienen, 
welche  sich  bei  der  Furfurolreaktion  sonst  vollkommen  gleich  verhalten. 

Die  Forfurolreaktionen  sind  für  manche  Substanzen  viel  empfindlichet 
als  andere  Farbenprüfungen,  so  haben  quantitative  Bestimmungen  mit 
einigen  Phenolen  (Resorcin,  Phloroglucin)  z.  B.  erwiesen,  dafs  die  Furforol- 
reaktion  schärfer  und  genauer  ist  wie  die  Reaktion  mit  Eisenchlorid. 
Veifuser  meint,  dafo  die  Verwendung  des  Furfurolwassers  bei  solchen 
Prnfimgen,  welcne  bis  jetzt  mit  Rohrzucker  und  Schwefelsäure  ausgeführt 
worden,  von  ganz  besonderem  Vorteil  seien,  z.  B.  bei  der  Prüfung  einiger 
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Alkaloide,  da  "bekanntiicli  bei  der  Einwirkung  Ton  konzentrierter  Schwefel- 
säure auf  Rohraucker  noch  andere  dunkel  gefärbte  Nebenprodukte  ent- 
ständen, welche  die  eigentliche  entscheidende  Färbung  verdecken  können, 
und  fielen  diese  fatalen  Störungen  bei  Anwendung  des  Fuifiirolwassers  fort 
Für  die  Prüfung  des  Alkohols  auf  geringe  Beimengun^n  von  Fuselöl, 
vielleicht  auf  die  Keinheit  überhaupt,  eignet  sich  me  Furfurolreaktion 
vortrefflich,  denn  tritt  die  Furfurolreaktion  ein,  so  kann  man  in  den 
meisten  Fällen  auf  einen  Fuselgehalt  sehliefsen,  denn  es  werden  auf 
diesem  Wege  Spuren  dieser  Körper  nachgewiesen,  welche  auf  anderem 
Wege  gar  nicht  nachzuweisen  sind.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  auch 
solche  Substanzen,  welche  der  Alkohol  beim  Aufbewahren  in  Holzgefäfsen, 
nach  des  Verfassers  Versuchen  auch  beim  Macerieren  mit  Spänen  von 
Eichen-,  Buchen-,  Tannen-,  Fichten-,  Föhren-,  Nufs-  und  Elrschbaumholz, 
aufoimmt,  ähnliche  Reaktionen  geben. 

In  Bezug  auf  die  sogenannte  «Fichtenspanreaktion*,  welche  nach 
den  Beobachtungen  von  Tiemann  und  Haarmann  auf  dem  im  Holze 
enthaltenen  Coniferin  beruht,  wenn  man  konzentrierte  Schwefelsäure 
darauf  einwirken  läDst,  bemerkt  Ver&sser,  dafs  dieselbe  so  zu  erklären 
sei:  dafs  unter  der  Einwirkung  der  starken  Mineralsäure  das  Glykosid 
zerlegt,  aus  dem  Kohlehydrat  Furfurol  abgespalten  werde,  welches  dann 
mit  dem  freigewordenen  Coniferylalkohol  oder  dessen  ümwandlungs- 
produkten  die  schön  gefärbten  Verbindungen  liefere.  Zum  Nachweis 
von  Spuren  von  Phenol  sollen  die  Fichtenspäne  deshalb  nicht  geeignet 
sein,  da  sie  schon  allein  mit  Säure  ähnliche  Färbungen  geben  wie  mit 
Phenol  und  Säure,  und  wenn  dieselben  noch  nicht  unmittäbar  einträten, 
so  können  sie  doch  umsomehr  zu  Täuschungen  führen,  da,  selbst  wenn 
man  Phenol  mit  Salzsäure  am  Fichtenspan  zusammenbringt,  die  blaue 
Färbung  oft  nur  sehr  allmählich  und  unvollständig  erscheine.  Überhaupt 
böte  die  Fichtenspanreaktion  nicht  die  nötige  Sicherheit,  da  das  Fufürol 
mit  vielen  anderen  Substanzen  rote  bis  blau  gefärbte  Verbindungen  ein- 
geht und  im  Holze,  besonders  im  harzreichen  Holze  der  Coniferen,  ver- 
schiedene Substanzen  enthalten  sind,  welche  mit  dem  Furfurol  ebenfedls 
reagieren,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dafs  alle  diese  möglichen  Färbungen, 
nebst  der  Verfärbung  des  Coniferins,  die  für  Phenol  gehaltene  charakte- 
ristische blaue  Färbung  unter  Umständen  ebenso  verdecken  wie  auch 
vortäuschen  können. 

Ver&sser  bespricht  nun  seine  Versuche  „über  die  Furfurol- 
reaktionderGallensäure",  beweist  die  aufserordentliche  Empfindlich- 
keit der  Grallensäurereaktion  in  seinen  Lösungen,  berichtet  über  die  Prüfung 
des  Einflusses,  welchen  die  Verwendung  von  Furfurolwasser  oder  von  Rohr- 
zucker auf  den  Verlauf  der  Gallensäurereaktion  hat,  wobei  er  auch  hier 
dem  Furfurolwasser  den  Vorzug  gibt,  spricht  dann  über  die  Spektral- 
erscheinungen der  Furfurolreaktionen  der  Gallensäuren  und  über  den 
direkten  Nachweis  von  GaUensäuren  im  Harn  und  beantwortet  die  Frage, 
ob  GaUensäuren  im  normalen  Harn  vorkommen,  übereinstimmend  mit  cLer 
schon  früher  von  Hoppe-Seyler  ausgesprochenen  Meinung,  dafs 
Gallensäuren  im  normalen  Harn  nicht  enthalten  sincL 

Bei  einer  weiteren  Besprechung:  „über  den  Nachweis  vonEohle- 
hydraten  im  Menschenharn  durch  Furfuroibildung^  wirft  Ver- 
fasser zunächst  die  Frage  auf:  Enthält  der  normale  Harn  stets  Kohlehydrate? 
Obgleich  es  bisher  noch  keinem  von  den  zahlreichen  Forschem,  welche 
sich  mit  der  Ermittelung  desselben  beschäftigt,  gelungen  ist,  selbst  aus 
sehr  grofsen  Mengen  normalen  Harns  den  Traubenzucker  in  Substanz 
darzustellen,  so  machen  es  dennoch  Angaben  in  der  neueren  Litteratur 
sehr  wahrscndnlich,  dafs  der  physiologische  Harn  stets  geringe  Mengen 
von  Kohlehydraten   enthalte.     Da,   nach   den   bisherig^  Erfahrongen, 
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Furfurol  nur  aus  Kohlehydraten  gewonnen  werden  kann,  so  lag  der 
Grcdanke  nahe,  ob  man  die  Pettenkof erwache  Probe  anf  Gallensäuren, 
welche  seit  Mylius^  Untersuchungen  auch  als  eine  Furfürolreaktion 
anzusehen  ist,  nicht  in  gewisser  Beziehung  umkehren,  d.  h.  die  Gallen- 
säuren dazu  benutzen  könne,  eine  geringere  Menge  Yon  Kohlehydraten 
im  Harn  nachzuweisen.  Des  Verfassers  Versuche  scheiterten  aber  an 
der  UDdeutlichkeit  der  Färbung  von  einer  Furfürolreaktion  der  Gallen- 
säuren im  Harn  und  wählte  derselbe  die  von  H.  Schiff  (Ber.  d.  d. 
ehem.  Ges.  XX,  p.  540)  für  die  Erkennung  geringer  Mengen  von  Kohle- 
hydraten empfohlene  Furfürolreaktion,  welche  darin  besteht,  dafs  man 
Xylidin  mit  dem  gleichen  Volumen  Eisessig  vermischt,  die  Lösung  mit 
etwas  Alkohol  versetzt  und  dann  in  die  Flüssigkeit  Filtrierpapierstreifen 
eintaucht.  Sind  diese  Streifen  getrocknet,  so  sind  sie  auch  zur  Ver- 
wendung geeignet,  welche  daraudf  beruht,  dafs  dieselben,  mit  geringsten 
Mengen  Furfurol  benetzt,  durch  die  Bildung  des  Salzes  von  Furoxylidin 
(C4H80 .  CH .  (C8H8NH2)2)  prachtvoll  rot  geföxbt  erscheinen.  Um  nun  Kohle- 
hydrate in  irgend  einer  Substanz  oder  Flüssigkeit  nachzuweisen,  braucht 
man  nur  diese  mit  einem  geringen  Überschufs  von  konzentrierter 
Schwefelsäure  im  Reagenzrohre  vorsichtig  zu  erhitzen  und  die  aus- 
strömenden Dämpfe  durch  einen  in  die  Mündung  des  Reagenzrohres  ein- 
Seschobenen  Xyhdinacetat- Papierstreifen  streichen  zu  lassen.  Durch 
lese  Versuche  des  Verfassers  wurde  ermittelt,  dafs  in 
jedem  physiologischen  Harn  beim  Erhitzen  mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure  Furfurol  gebildet  wird,  und  somit 
der  Beweis  geliefert,  dafs  im.  normalen  Menschenharn 
Kohlehydrate  stets  vorkommen.  Übrigens  ist  für  den  Nachweis  von 
Kohlehydraten  im  Harn  die  Furfürolreaktion  mit  a-Naphtol  und 
Schwefelsäure,  welche  bereits  im  vorstehenden  besprochen  wurde,  noch 

Geeigneter  wie  die  Schiff  sehe  Reaktion.  Schliefslich  verbreitet  sich 
'ermsser  noch  über  seine  Versuche,  betreifend  die  Verwendbarkeit  der 
Fuifurolreaktionen  zu  einer  annähernd  quantitativen  Bestimmung  von 
Kohlehydraten  im  Harn,  welche  auch  zu  beledigenden  Resultaten  geführt 
haben,  wenn  sie  auch  keinen  Anspruch  auf  absolute  Genauigkeit  machen 
können ;  sie  werden  zwar  die  bisher  üblichen  Methoden  der  quantitativen 
Bestimmung  des  Traubenzuckers  in  diabetischen  Hamen  nicht  ver- 
drängen, sie  werden  aber  mit  wesentlichem  Nutzen  da  zu  verwenden 
sein,  wo  es  gilt,  durch  einen  einfachen  Versuch  zu  entscheiden,  ob  der 
Harn  nur  wenige  Zehntel  Prozente  oder  einen  bedeutenden  Gehalt  an 
Kohlehydraten  besitzt. 

Zum  Schlufs  seiner  hochinteressanten  Arbeit  kommt  Verfasser  auf 
«die  Bildung  von  Furfurol  aus  Eiweifs"  zu  sprechen  und  hebt 
zunächst  hervor,  dafs  nach  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung  der 
tierische  Organismus  die  Fähigkeit  besitzt,  aus  Eiweifskörpern  Kohle- 
hydrate zu  bilden,  und  ist  die  Frage  vielfach  diskutiert,  ob  Kohlehydrate 
aus  dem  Eiweifs  direkt  oder  inodrekt  gebildet  werden.  Der  chemische 
Nachweis  der  Bildung  von  Kohlehydraten  aus  Eiweifs  auTserhalb  des 
Organismus  ist  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt.  Verfasser  hat  nun  durch 
seine  Versuche  mit  Sicherheit  erwiesen,  dafs  eine  Reaktion,  welche  den 
Eiweifskörpern  und  den  Kohlehydraten  gemeinsam  ist,  existiert.  Die 
Bildung  des  Furfurols  aus  den  Eiweifskörpern  zeigt  zum 
ersten  Male  auf  chemischem  Wege  nahe  Beziehungen 
zwischen  Kohlehydraten  und  Eiweifskörpern  an. 

Der  Nachweis  der  Furfurolabspaltung  aus  den  Eiweifskörpern  unter 
dem  Einfluft  von  Säuren  ergibt  scnliefslich  auch  eine  emfache  Erklärung 
der  schon  seit  langer  Zeit  bekannten  Farbenerscheinungen,  welche  bei 
der  Behandhmg  von  EiweiCs  mit  Säuren  hervorgerufen  werden  können. 
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So  gehören  hierher  die  Blau-  und  Violettfarbung,  vrelche  mit  konzen- 
trierter Salzsäure  bei  den  meisten  Eiweifskörpem  vorübergehend  hervor- 
gerufen  werden  kann,  ebenso  die  von  Adamkiewicz  beschriebene 
arbenreaktionen  des  Eiweifs,  weiche  mit  Essigsäure  und  Schwefelsäure 
erzeugt  werden.  Wenn  es  gelänge,  nachzuweisen,  daCs  dasFurfurol  auch 
innerhalb  des  Organismus  abgespalten  wird,  so  w^äre  damit  wahr- 
scheinlich der  Schlüssel  für  ein  Verständnis  der  Bildung  zahlloser  Farb- 
stoffe im  Pflanzen-  und  Tierreiche  gegeben.  Es  würde  dann  die  von 
A.  Baeyer  vermutete  Beziehung  des  Chlorophyllfarbstoffes  zu  gewissen 
Verbindungen  des  Furfurols  mit  Phenolen  eine  thatsächliche  Begründung 
ünden.    (Zeitschr,  f,  phyeioL  Chemie  XII,  p.  4  m.  ö,)  P, 

Vem  Auslände. 

Den  Nachweis  von  ürobilin  im  Harn  bewerkstelligt  Grimbert  in 
folgender  Weise:  Man  erhitzt  eine  Mischung  des  betreffenden  Harns  mit 
seinem  gleichen  Volumen  reiner  rauchender  Salzsäure  bis  zum  beginnenden 
Sieden  und  schüttelt  nach  dem  vollständigen  Erkalten  mit  Äther.  Dieser 
nimmt  bei  Gegenwart  von  ürobilin  eine  blaüis  rotbraune  Färbung  mit 
sehr  lebhafter  grüner  Fluorescenz  an  und  zeigt  im  Spektroskop  den 
AbsorptionsstreÖen  jenes  Körpers.  Beim  Verdunsten  dieser  ätherischen 
Lösung  hinterbleibt  ein  granatroter,  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Aceton, 
Glycerin,  Weingeist  und  Chloroform  löslicher  Rückstand.  Nur  dessen 
Lösung  in  Chloroform  zeigt  Fluorescenz.  Wird  die  ätherische  Lösung 
mit  einem  Alkali,  z.  B.  mit  Ammoniak,  geschüttelt,  so  entfärbt  sie  sich, 
während  das  letztere  eine  dunkelrote  Färbung  annimmt,  nach  dem  An- 
säuern mit  Salzsäure  aber  beim  Schütteln  mit  Äther  das  ürobilin  wieder 
an  diesen  abgibt,  weicher  damit  nun  eine  gelbe,  schwach  fluorescierende 
Lösung  bildet.  Diese  Untersuchungsweise  scheint  eine  Bestätigung  der 
Ansicht  zu  liefern,  dals  das  ürobilin  im  Harn  nicht  im  freien  Zustande 
vorhanden  ist,  sondern  wahrscheinlich  erst  durch  Spaltung  einer  noch 
nicht  isolierten  chromogenen  Substanz  unter  dem  Einflüsse  oxvdierender 
Körper  sich  bildet.  Dafs  das  ürobilin  aus  dem  Bilirubin  durch  Bindung: 
von  1  Mol.  Wasserstoff  und  1  Mol.  Wasser  entsteht,  ist  schon  länger 
bekannt    (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1888,  T,  18,  p.  48L) 

Der  Einflnfs  des  Lichtes  auf  Lackmnslösnngen  scheint  nach  einer 
interessanten  Beobachtung  von  Bellamy  je  nach  den  umständen  ein 
ganz  verschiedener  sein  zu  können.  Die  Regel  ist,  dafs  unter  Lufb- 
abschlufs  und  Lichtzutritt  die  blaue  Farbe  verschwindet,  um  einer  bräun- 
lichen Platz  zu  machen,  während  nach  Wiederherstellung  des  Luftzutrittes 
bald  die  ursprüngliche  blaue  Farbe  wieder  sich  einstellt.  Man  hat  jene 
Verfärbung  auf  Rechnung  von  Mikroorganismen  geschrieben,  welche  den 
gelösten  Sauerstoff  binden  und  den  Farbstoff  reduzieren.  Nun  hat  man 
aber  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  Lackmuslösungen  im  zugeschmolzenen 
Glaskolben  dem  Lichte  nebeneinander  ausgesetzt,  sich  zum  Teil  voll- 
ständig entfärbten,  zum  Teil  aber  ihre  blaue  Färbung  unverändert  bei- 
behielten. Im  letzteren  Falle  trat  dagegen  Enterbung  ein,  wenn  man 
den  Kolben  einige  Monate  ins  Dunkle  stellte,  um  jedoch  schon  nach 
wenigen  Tagen  der  früheren  blauen  Farbe  Platz  zu  machen,  wenn  man 
starkes  Tageslicht  aufs  neue  einwirken  liefs.  Dieser  Wechsel  von  Färbung 
und  Entfärbung  konnte  beliebig  oft  durch  abwechselnde  Belichtung  und 
Lichtabschlufs  hervorgerufen  werden ,  ohne  dafs  man  jedoch  bestimmtes 
über  seine  Ursache  weifs.  Liegt  dieselbe  in  der  Gegenwart  von  Mikro- 
organismen, deren  in  entfärbender  Wirkung  bestehende  Fuzürtion  sioh  nur 
im  Dunkeln  äufsert,  oder  hat  man  es  mit  einem  rein  physikalischen  Vor- 
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gange  zu  thun?  das  ist  eine  Frage,  auf  welche  der  Autor  die  Antwort 
Torläufig  noch  schuldig  bleibt.  (Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1888,  T,  18, 
p.  433.) 

Eine  desoxydierende  Wirkung  der  Kälte  will  Lanquepin  an 
Lösungen  von  Ferrisulfat  wahrgenommen  haben.  Eine  in  einem  be- 
schädigten Glase  aufbewahrte  30proz.  Ferrosulfatlösung  hatte  sich,  ob* 
schon  am  Lichte  stehend,  so  stark  oxydiert,  dafs  die  Flüssigkeit  gelb 
war  und  eine  Ockerschicht  die  Wände  des  Glases  bedeckte.  Während 
des  Winterfirostes  war  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  grünlich -weifsen 
Eisblock  erstarrt,  welcher  beim  Auffchauen  eine  ebenso  gefärbte  Lösung 
lieferte,  während  jene  Ockerausscheidung  wieder  vollständig  verschwunden 
war.  Das  Auffallendste  aber  ist,  dafs  nun  diese  Lösung  sich  nicht  wieder 
unter  Oxydbildung  zersetzt  haben  soll.  Nachprüfung  in  der  Richtung 
eiaer  Erforschung  eventuellen  Lichteinflusses  bei  diesen  Vorgängen  scheint 
sehr  geraten.    (Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim,  1888,  T,  18,  p,  492), 

Die  Eänwirkong  alkalischer  Natrinmhypobromitlösmig  auf  eine 
Reihe  von  Stoffen  ist  von  Denig^s  untersucht  worden,  soweit  sich  dabei 
sinnlich  wahrnehmbare  Reaktionen  ergeben.  Kocht  man  z.  B.  jene 
Lösung  einige  Augenblicke  mit  etwas  Uippursäure,  so  entsteht  eine 
rotgelbe  Trübung,  während  Benzoesäure  keinerlei  Reaktion  gibt  und 
Gly  kok  oll  unter  Stickstoff entwickelung  die  HypobromitlÖsung  entfärbt. 
Benzamid  und  Benzonitril  ^eben  nur  beim  Erhitzen  damit  einen 
kermesfarbenen  Niederschlag,  Anilin  dagegen  schon  in  der  Kälte  und 
bei  flTofser  Verdünnung  eine  orangefarbene  Fällung.  Mit  Methyl  an  ilin 
und  Dirne thylanil in  bildet  sich  kalt  ein  grüngelber,  heifs  ein  rötlicher 
Niederschlag.  To luidin  verhält  sich  wie  Anilin.  Die  Anilide  liefern 
unter  Entwickelung  eines  Geruches  von  Cyanmethyl  beim  Kochen  eine 
rötliche  Fällung.  Metaphenylendiaminchlorh^drat,  Diamido- 
benzoesäure  und  Diamintoluylen  bilden  bei  jeder  Temperatur 
rotbraune  Niederschläge,  Ferrocyanüre,  Ferricyansalze  und 
Nitroprussiate  veranlassen  beim  Kochen  eine  ocKerfacrbene  Aus^ 
Scheidung,  während  Pyridin  und  Chinolin  sich  indifferent  verhalten. 
(Äc  de  sc,  p.  Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  1888,  T.  18,  p,  504,) 

Ben  Nachweis  von  Margarin  in  der  Butter  und  die  Bestimmung 
der  löslichen  Fettsäuren  empfiehlt  Victor  Plan chon  in  folgender  Weise 
auszuführen,  wobei  man  sozusagen  in  einem  Zuge  das  Verseifiingsäqui- 
valent,  die  löslichen  und  die  unlöslichen  Säuren  erhält.  Man  erhitzt  5  g 
des  betreffenden  Butterfettes  mit  25  ccm  alkoholischer  Normalnatron- 
lösong  am  Rückflufskühler  bis  zur  vollendeten  Verseifung,  gibt  nach  dem 
Erkalten  60  ccm  Wasser  nebst  einigen  Tropfen  Phenolphtalein  zu  und 
titriert  nun  mit  Halbnormalschwefelsäure  bis  zur  Entfärbung.  Der  Ver- 
brauch an  Säure  zeigt,  wieviel  Alkali  zur  Verseifung  verbraucht  war, 
woraus  sich  die  Menge  des  an  Säuren  gebunden  gewesenen  Glycerins 
durch  eine  einfache  Rechnung  ergibt.  Man  fährt  jetzt  mit  dem  weiteren 
Säurezusatz  fort,  bis  im  ganzen  50  ccm  der  Halbnormalschwefelsäure  zu- 
gesetzt sind,  bringt  das  KÖlbchen,  worin  die  Mischung  sich  befindet,  in 
ein  Wasserbad  von  55^,  bis  vollständige  Klärung  der  geschmolzenen,  mit 
ihrer  unteren  Fläche  die  Strichmarke  des  Glases  durch  genügenden 
Wasserzusatz  gerade  berührenden  Fettsäuren  erfokt  ist.  Nach  dem  l^- 
kalten  werden  letztere  getrennt  und  gewogen,  in  100  ccm  des  wässerigen 
Fütrats  aber  der  Gehalt  an  löslichen  Fettsäuren  mit  Fünftelnormalnatron- 
lanfle  bestimmt.  Diese  löslichen  Fettsäuren  werden  auf  Buttersäure  be- 
recamet  und  erhält  man  deren  in  100  g  Butter  entiialtene  Menge  durch 
Multiplikation  der  Anzahl  der  zur  schuefslichen  Wiederherstellung  der 
Neutralität    der    wässerigen   Flüssigkeit    verbrauchten  Cubikcentimeter 
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Fünftelnormalnatronlauge  mit  dem  Koefiicienten  0,528,  während  es  zur 
Jirmittehm^  des  Prozentgehaltes  an  uzddsüdriidiezi  Fettsäuren  nur  der 
Multiplikation  des  direkt  bestimmten  Gewichtes  dieser  Sauren  mit  der 
Zahl  20  bedarf.    (Jotwn.  de  Pharm,  et  de  Chim,  1888,  T.  18,  p,  482,) 

Koehenillefärbung  in  Nahrungsmitteln  läfst  sich  nachLagorge  in 
einfacher  Weise  dadurch  erkennen,  dafs  man  den  Eocheniliefarbstoff 
durch  passende  Behandlung  in  wässerige  oder  schwach  alkoholische 
Lösung  bringt,  mit  einem  oder  zwei  Tropfen  Essigsäure  ansäuert  und 
dann  mit  Amylalkohol  ausschüttelt,  worauf  man  letzteren  abhebt  und 
unter  Wasserzusatz  im  Dampfbade  verjagt.  Die  dabei  yerbleibende 
wässerige  Flüssigkeit  gibt  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  3  proz.  wässeriger 
Uranacetatlösung  eine  schön  grünblaue  Färbung  oder  einen  ebenso  ge- 
färbten Niederschlag  je  nach  der  Menge  des  Yorhandenen  Kochenillefarb- 
Stoffes.  Auf  Zusatz  von  Säure  verschwindet  die  Färbung,  um  einer 
Orangefarbe  Platz  zu  machen.  Unter  sonst  gleichen  umständen  gibt 
das  Üranacetat  bei  Ammoniakkarmin  eine  rot-  oder  blauviolette,  bei 
Campecheholz  eine  violette,  bei  Fernambukholz  eine  braunrote,  bei 
HoUunderbeerenfarbe  eine  violette  Färbung  oder  Fällung.  (Jaum,  de 
Fharm,  et  de  Chim,  1888,  T,  18,  p.  489.)  JDr.  G.  V. 


C.  Bücherschau. 


Köhler*s  Medizinalpflanzen,  Atlas  zur  Pharmacopoea  German.  etc. 

von  Papst.    Gera  üntermhaus. 

Die  Tafeln  der  ausgegebenen  33.  und  34.  Lieferung  bringen  an  aus- 
ländischen offizineilen  Pflanzen:  Acacia  Catechu  Willd. ,  Caryophyllus 
aromaticus  L.,  Gui^acum  officinale  L.,  an  einheimischen:  Imperatoiia 
Ostruthium  L.,  Rosmarinus  officinalis  L.  und  Rosa  centifolia  L.;  Arcto- 
staphylos  üva  ursi  Sprengel  soll  nachgeliefert  werden.  Sämtliche  Ab- 
bilaungen zeigen  uns  die  Pflanzen,  was  den  Gesamthabitus  anbelangt,  in 
voller  Naturwahrheit,  die  Einzelorgane  in  der  bekannten  Schärfe  und 
Gründlichkeit  Der  beigegebene  Text  bezieht  sich  auf  die  in  den  Liefe- 
o-ungen  31  u.  32  vorgeführten  Abbildungeu,  von  denen  Punicagranainim  L.  — 
nach  der  Natur  aufgenommen  von  W.  Müller  — ,  Anacyclus  offlcinar.  Heyne, 
Lobelia  inflata  L.,  Styrax  Benzoin  Dryander  und  Vanilla  planifoUa  Andr. 
nach  Originalzeichnungen  von  Herrn  Prof.  Schmidt-  Berlin  angefertigt  sind. 
In  der  wiederholt  näher  bezeichneten  Anordnung  erfolgt  zunächst  eine 
eingehende  Charakterisierung  der  ganzep  Pflanze  imd  ihrer  einzelnen 
Organe,  an  die  sich  dann  Angaben  über  Vorkommen,  Blütezeit  etc.  etc. 
anreihen.  Bei  weiterer  Besprechung  des  offizineilen  Teiles  der  betreffenden 
Droge  und  ihrer  Bestanateiie  wird  über  Einsammlung,  Versendung, 
etwaige  Verwechselungen  und  Verfälschungen  Auskimft  gegeben.  Von 
den  diesmal  aufgenonmienen  Drogen  hat  namentlich  die  Vanille  eine 
erschöpfende  Behandlung  erfahren.  Über  Vorkonunen,  Kultur,  Handels* 
Sorten,  Ausfuhrhäfen,  Bestandteile  etc.  wird  eingehend  berichtet.  Neben 
dem  Vanillin  wird  auch  auf  das  von  Tiemann  &  Haarmann  entdeckte 
künstliche  Präparat  Bezug  genommen. 
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Auch  diese  Lieferungen  rechtfertigen  den  wiederholt  ausgesprochenen 
Wunsch,  dafs  das  vortreffliche  Werk  in  keiner  Apotheke  fehlen  möge, 
namentlich  nicht  in  solchen,  in  denen  Lehrlinge  gehalten  werden. 

Jena.  Bertram, 


Mo  eller,  Dr.  Jos.,  Lehrbuch  der  Pharmakognosie.  Mit  237  Ab- 
bildungen.   Wien  1889,  Alfred  Holder,  Rothenthurmstrafse  15. 

Ein  neues  Werk  von  Mo  eil  er  darf  allemal  des  gröfsten  Interesses 
der  Fachgenossen  sicher  sein.  Waren  es  bisher  umfangreichere  Spezial- 
werke  oder  eine  grofse  Anzahl  von  Einzeluntersuchungen  in  Zeitschriften, 
von  denen  jede  einzelne  geeignet  war,  Licht  auf  irgend  einen  Punkt  der 
Wissenschaft  zu  werfen,  so  gibt  uns  diesmal  der  Verfasser  die  ganze 
Pharmakognosie  im  knappen  uewande  eines  Lehrbuches,  dem  fast  durch- 
weg eigene  Untersuchungen  und  eigene  Erfahrungen  als  Lehrer  als 
Gnmdlage  dienen. 

Wie  er  im  Vorwort  sagt,  hat  er  nicht  seine  Aufgabe  darin  erblickt, 
dem  Schüler  eine  Fülle  von  Einzelheiten  zu  bieten,  sondern  vielmehr 
darin,  denselben  mit  dem  Geiste  und  den  Aufgaben  der  Disciplin  ver- 
traut  zu  machen  und  ihm  den  Weg  zur  eigenen  Forschung  zu  zeigen. 
So  gibt  die  Beschreibung  jeder  einzelnen  Droge  in  kurzen  Worten:  Ab- 
stammung, Heimat,  Beschreibung,  Mikroskopie,  Chemie,  Verwechse- 
lungen etc.  imd  häufig  historische  Notizen;  mit  einem  Worte  alles,  was 
dem  Studenten  (und  auch  dem  praktischen  Apotheker)  zu  wissen  not 
thut.  Der  wissenschaftlichen  Tendenz  dienen  neben  den  Abbildungen, 
auf  die  wir  nachher  zu  sprechen  kommen,  die  jeder  Abteilung  der 
Drogen  vorgesetzten  allgemeinen  Abschnitte  und  die  Einleitung,  in 
welcne  beiden  letzteren  der  Schwerpunkt  des  Werkes  gelegt  ist.  Beide 
sind  in  hervorragendstem  l^iafse  geeignet,  die  Grundlage  für  weitere 
selbständige  Arbeiten  zu  geben. 

Einige  Ungenauigkeiten,  die  dem  Referenten  bei  der  Lektüre  auf- 
gestofsen  sind,  seien  erwähnt,  da  sie  immerhin  den  Anfanger  zu  ver- 
wirren geeignet  sind:  p.  165  wird  der  Arillus  als  zweites  Integument 
bezeichnet,  während  er  doch  in  dem  den  Pharmakognosten  besonders 
interessierenden  Falle  (Myristica)  richtiger  als  ein  drittes  Integument 
bezeichnet  wird.  p.  166  werden  die  Samen  der  Leguminosen  und  die 
von  Amygdalus  als  endospermlos  bezeichnet,  womit  das  im  speziellen 
Teil  bei  SeuL  Foenu  graeci  und  Amygdalae  richtig  gesagte  in  Wider- 
spruch steht,  wozu  dann  noch  kommt,  dafs  der  Mandel  p.  169  ein 
Periaperm  zugeschrieben  wird.  p.  164  soll  der  Keimling  bei  Colchicum 
auDserhalb  des  Endosperm  liegen,  während  er  doch  nur  stark  excentrisch 
ist  (Fig.  100  L.).  EncÜich  sei  auf  einen  Druckfehler  aufmerksam  ge- 
macht: p.  243  Calisaya,  244  Caliysaya,  245  Calysaya.  Ein  Anfänger  wird 
nicht  wissen,  was  richtig  ist. 

Bei  der  Auswahl  des  zu  behandelnden  Stoffes  hat  sich  Verfasser  an 
die  Österreichische,  deutsche  und  schweizer  Pharmakopoe  gehalten, 
femer  sind  die  gebräuchlichsten  Genufsmittel  imd  eine  Anzahl  Neu- 
heiten (z.  B.  Strophanthus  ndt  schönen  Abbildungen)  aufgenonmien.  Den 
Schlafs  machen  die  Drogen  aus  dem  Tierreiche. 

In  seinem  Vorwort  beklagt  sich  Verfasser  über  das  geringe  Literesse, 
welches  der  Pharmakognosie  jetzt  entgegengebracht  wird,  und  schiebt 
mit  Recht  die  Schuld  der  mangelnden  Anregung  der  Hochschule  zu. 
Referent  möchte  die  Sache  nicht  so  pessimistisch  ansehen,  sondern  seine 
Dberzengong  dahin  aussprechen,  dafs  es  besser  wird.  Gewifs  ist  es 
noch  gar  nicht  lange  her.  da  war  die  Pharmakognosie  so  recht  das  Stief- 
kind des   pharmaceutiscnen  Studiums;   von  wenigen  ruhmvollen  Aus- 


96  Bucherschau. 

nahmen  abgesehen,  wurde  die  Pharmakognosie  yom  pharmaceutischen 
Chemiker  und  Botaniker  gelesen,  weil  sie  doch  einmal  gelesen  werden 
mufste,  aber  einer  Förderung  hatte  sich  die  Wissenschaft  kaum  von 
eiaem  dieser  Vertreter  zu  versehen,  und  wie  wenig  zahlreich  waren  die 
Stätten,  wo  dem  studierenden  Pharmaceuten  Gelegenheit  geboten  war, 
sich  praktisch  in  das  Studium  der  Pharmakognosie  hineinzuarbeiten. 
Und  aas  ist  besser  geworden,  an  den  meisten  Hochschulen  sind  Vertreter 
der  Pharmakognosie,  oft  aus  dem  Apathekerstande  hervorgegangen,  die 
ihr  umfangreiches  chemisches  und  botanisches  Wissen  mit  fxeuden  in  den 
Dienst  der  Pharmakognosie  steilen  und  die  Wissenschaft  weiter  fordern.  Ein 
gutes  Zeichen  für  dieses  warme  Interesse  der  Docenten  bieten  die  neu 
auftauchenden  Lehr-  und  Handbücher,  die  Zeugnis  dafür  ablegen,  dafs 
nicht  mehr  nach  irgend  einer  alten  Schablone  gearbeitet  wird,  und  ein 
ferneres  gutes  Zeichen  sind  die  zahlreichen  Arbeiten  in  den  Zeitschnften, 
an  denen  doch  der  junge  Nachwuchs,  der  von  jenen  Männern  vorgebildet 
ist,  auch  seinen  Anteil  hat.  Wenn  man  alte  Jahrgänge  pharmaceutischer 
Zeitschriften  in  Rücksicht  auf  ihren  pharmakognostischen  Inhalt  mit  den 
neuen  vergleicht,  so  wird  nach  dem  Dafürhalten  des  Referenten  das  Ur- 
teil ohne  Zweifel  zu  Gunsten  der  neuen  Zeit  ausfallen.  Und  der  Herr 
Verfasser  steht  mit  an  der  Spitze  der  Männer,  denen  die  Pharmakognosie 
ihre,  wenn  ich  so  sagen  soll,  Neuerweckung  zu  danken  hat. 

Ein  Zeichen  der  Stagnation  erblickt  der  Verfasser  dann  darin,  dafs 
wir  einen  Ballast  alter  Drogen  weiterschleppen,  von  denen  kein  Mensch 
weifs,  zu  was  sie  gut  sind.  Verfasser  möchte  noch  weiter  gehen  und 
sagen :  wir  wissen  genau,  dafs  sie  wertlos  sind.  Von  den  meisten  ist  das 
aber  seit  lange  bekannt,  und  wenn  sie  die  Pharmacie  nicht  auf  den 
Dunghaufen  wirft  und  nicht  werfen  kann,  so  ist  daran  einesteils  das 
jeder  Belehrung  unzugängliche  Publikum  schuld,  welches  mit  unglaublicher 
Zähigkeit  an  dem  alten  Plunder  hängt,  und  anderenteils  ist  es  die  Schuld 
mancher  Ärzte,  welche  diese  Veteranen  der  Materialkammer  nicht  missen 
mögen.    Doch  auch  hierin  wird  es  besser,  wie  jeder  Apotheker  weifs- 

Dagcgen  wird  man  dem  Verfasser  aus  vollem  Herzen  beipflichten, 
wenn  er  sich  beklagt,  dafs  man  den  in  so  grofser  Men^e  neu  auftauchenden 
Drogen  £ai8t  gar  keine  Förderung  der  Pharmakognosie  zu  verdanken  hat. 
Der  beste  Eifer  mufs  zuletzt  erlaimen,  wenn  er  sieht,  wie  unter  hundert 
Nieten  kaum  ein  Treffer  ist,  und  wenn  er  sieht,  wie  die  Spekulation,  die 
diese  Neuheiten  meist  auf  den  Markt  bringt,  sich  bestrebt,  das  oft  ganz 
wertlose  Zeug  mit  eloem  Schein  des  Geheinmisvollen  zu  umgeben,  um 
ihm  zu  einem,  wenn  auch  noch  so  kurzen,  Scheiuleben  zu  verhelfen. 
Aber  dem  Apotheker  die  Schuld  geben,  dafs  er  so  wenig  thut,  den  Wert 
oder  Unwert  dieser  Sachen  zu  erforschen,  ist  nicht  richtig.  Der  Wert 
wird  auch  in  erster  Linie  nicht  durch  die  pharmakognostische  und  chemische 
Untersuchung,  so  notwendig  und  wichtig  sie  auch  sonst  sind,  erkannt, 
sondern  durch  die  medizinische  Prüfung,  die  dem  Apotheker  nicht  zusteht, 
und  auch  die  chemische  Analyse  ist,  natürlich  Ausnahmen  zugegeben, 
wie  die  ganze  Chemie  aus  dem  pharmaceutischen  Laboratorium,  ihrer 
Wiege,  herausgewachsen. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  Abbildungen.  Ein  kleiner  Teil  isl  mit 
Quellenangabe,  von  fremden  Autoren  entlehnt,  eine  weitere  Anzdhl  aus 
des  Verfassers  früheren^  Werken  herübergenommen  imd  eine  grofse 
Anzahl  neu.    Sie  leisten  in  Schönheit  und  Genauigkeit  das  Höchste. 

So  sei  das  Buch  allen  Fachgenossen,  die  im  Apotheker  nicht  nur 
den  Kaufmann  sehen,  sondern  die  Sinn  und  Verständnis  für  die 
reiche  Wissenschaft  unseres  Berufes  haben,  warm  empfohlen. 

Haritcig, 

Drack  der  Norddeatoeheo  Baehdnickerei  und  V«rU(Miutelt,  Beriin  SW.,  WiUieliMir.  SS. 


AECHIV  DER  PHAEMACIE. 


27.  Band,  3.  Heft. 


A.  Originalmitteilungen, 


aus  dem  Laboratorium  für  angewandte 
Chemie  und  pharmaceutisclien  Institut  der  Universität 

Erlangen. 

11.  Zur  ekcntoekeM  KeMHtnis  des  DannarkarzeB. 

Fon  Bernhard  Graf. 

Die  erste  Kenntnis  vom  Dammarharz  liefert  eine  Beschreibung  von 
Rnmphias  anf  Amboma  (Molnkken),  welche  schon  Ebde  des  17.  Jahr- 
hunderts verfafet  wnrde.  In  Europa  wurde  dasselbe  jedoch  erst  seit 
dem  2.  Jahnsehnt  dieses  Jahrhunderts  eingeföhrt  and  ist  erst  seit  dieser 
Zelt  G^enstand  näherer  TTntersachnngen  gewesen. 

Es  sind  hier  die  Arbeiten  von  Bilzi  und  Schrotte r3  zu  nennen» 
welche  schon  vor  längerer  Zeit  ausgeführt  worden  sind  und  sich  in  der 
Hauptsache  bloüs  mit  dem  Studium  der  morphologischen  und  physika- 
liaciienEigensdLaften  des  Dammarharzes  befassen.  Hehr  auf  die  chemische 
Zosammensetzung Bücksicht  nehmend  sind  die  Untersuchungen  TonDulk^ 
BndFranchimont.  ^  Es  sollen  aus  diesem  Grunde  auch  die  B.esaltat6 
derselben  hier  in  Kürze  aui^eführt  werden. 

INaeh  Dulk  bleibt  bei  der  Behandlung  des  Dammars  mit  heilsem 
Alkohol  von  80^  als  Rückstand  ein  reiner  Kohlenwasserstoff  {C^f^} 
(Dtmmaryl).  In  der  Lösung  findet  sich  Dammarylsäure  (QggH^Og)  welche 
bei  ungefiühr  60  o  schmilzt  Absoluter  Alkohol  löst  Dammarin  oder  wasser- 
iraie  Dammarylsäure  O^fjß^O^,  ein  ebenfalls  bei  600  schmelzendes  Harz. 

Bean  Erw&rmen  des  Dammars  mit  Äther  bleibt  das  bei  2150 
sehmebsende   Dammarylhalbhydrat   (Ci0Hi^g(OH)2   zurück.     Die   nicht 


^  Nenes  Joom.  d.  Pharm,  v.  Trommsdorff  20,  p.  37. 
*  Poggend.  Annalen  59,  p.  72, 
'  Joum.  £.  prakt.  Chemie  45,  p.  16. 
*Pehling,  Handwörterbuch  d.  Chemie,  Bd.  H. 
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näher  heschriebenen  Yerbindongen  (CioH|6)4(OH)2  und  (C|oH^5)s(OH)3 
will  derselbe  durch  Behandlung  des  Dammaryls  mit  Wasserdampf  von 
IIQO  erhalten  haben.  Die  Angaben  Franchimont's  stimmen  im 
wesentlichen  mit  den  Resultaten  Dulk^s  oberein.  So  ist  nach  ihm  im 
Dammarharz  ebenfEills  ein  reiner  Kohlenwasserstoff,  von  der  Formel 
^10^16'  vorhanden,  den  er  durch  Ausziehen  des  Harzes  mit  absolutem 
Alkohol  als  Rückstand  erhalten  hat. 

Indem  Franchimont  die  Auflösung  des  Dammars  in  absolutem 
Alkohol  anhaltend  mit  weingeistiger  Ätzkalilösung  erwärmte,  dann  mit 
Wasser  verdünnte,  erhielt  er  das  Salz  GgeH3g05E[2  als  amorphen  Nieder- 
schlag. Durch  dieselbe  Behandlung  stellte  er  auch  Salze  mit  der  oben 
genannten  DammaryMure  dar.  Durch  Auskochen  des  Dammars  mit 
konzentrierter  Essigsäure  will  Franchimont  eine  krystallisirte  Ver- 
bindung erhalten  haben,  die  er  aber  nicht  nSher  beschreibt. 

Auf  Anregung  meines  hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Hilger,  unternahm  ich  es,  weitere  Beiträge  zur  chemischen 
Kenntnis  des  Dammarharzes  zu  liefern.  Da  die  bisherigen  Unter- 
suchungen meist  Sorten  von  unbestimmter  botanischer  Abstammung  be- 
trafen, verschaffte  ich  mir  Proben  von  verschiedenen  Handelshäusern 
Deutschlands,  um  von  vornherein  zu  sehen,  ob  dieselben  in  morpho* 
logischer  und  physikalischer  Beziehung  weit  auseinandergehende  Eigen- 
schaften zeigten. 

Zur  Untersuchung  gelangten  nur  Sorten  ostindischen  Ursprungs 
(Dammara  orientalis  Don.,  Pinus  Dammara  Willd.),  welche  ausschlieMich 
im  Handel  vorkommen;  und  zwar  Bomeo  (2  Sorten),  Batavia  (1  Sorte), 
Singapore  (2  Sorten).  Morphologisch  entsprachen  sie  sämtlich,  ab« 
gesehen  von  gröfserer  oder  geringerer  Reinheit,  den  in  unseren  pharma« 
kognostischen  Werken  gemachten  Angaben.  Es  waren  gelbliche,  klar 
durchsichtige  Stücke  oder  Kömer  von  sehr  verschiedener  Grölse.  Sie 
besafisen  nur  geringe  Härte,  waren  sehr  spröde  und  lieiSien  sich 
leicht  zu  einem  fdnen  weifsen  Pulver  zerreiben.  Das  spez.  Gewidit 
schwankte  zwischen  1,03  und  1,12.  Die  Schmelztemperatur  lag  bei 
1450  bis  1500.  Das  Harz  zeigte  sich  vollständig  geruchlos  und  frei 
von  ätherischem  ÖL 

Einer  eingehenden  Untersuchung  wurden  nun  die  verschiedenen 
Sorten  bezüglich  ihrer  Löslichkeit  unterzogen  und  hierzu  Alkohol, 
Äther,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform   und   wasserfreie  Essig- 

•  « 

säure   verwendet.    Es   stellte   sich   hierbei   heraus,    daijs   auch   gegen 
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Lösungsmittel  das  Verhalten  der  verschiedenen  Sorten  ein  ziemlich 
gleichartiges  ist  Die  germgen  Ah  weichungen,  welche  konstatiert 
wurden,  erwiesen  sich  hei  allen  Sorten  gegen  diese  sechs  Lösungsmittel 
als  gleichmäühig  und  mnisten  somit  auf  die  verschiedene  B.einheit  der 
Sorten  zurückgeführt  werden. 

Bei  keiner  der  fünf  vorgenannten  Frohen  wurde  also  eine  hervor- 
tretende Verschiedenheit  im  Verhalten  gegen  Lösungsmittel  hemerkt, 
die  zu  einer  ferneren  eingehenden  Untersuchung  herechügt  hätte.  Von 
Bedeutung  war  es  nur  noch,  zu  erfahren,  oh  die  durch  die  verschie- 
denen Lösungsmittel  bewirkten  Auszüge  irgend  einen  krystallisierbaren 
Stofif  enthielten,  und  wurden  deshalh  sämtliche  Lösungen  zur  frei- 
willigen Verdunstung  hingestellt.  Das  Resultat  war  bei  der  ganzen 
Versuchsreihe  ein  negatives.  Auch  aus  Eisessig,  mit  welchem 
Franchimont  Krystalle  erhalten  haben  will,  die  er  übrigens  nicht 
näher  beschreibt,  kamen  nur  ölige  und  harzige  Massen  ohne  die  Spur 
eines  Krystalles  zur  Abscheidung. 

Auf  Grand  dieses  Ergebnisses  wurde  nun  davon  abgesehen,  eine 
weitere  Untersuchung  mit  Hilfe  von  Lösungsmitteln  anzustellen.  Es 
wurde  vielmehr  für  zwecklos  erachtet,  auf  diesem  früher  betretenen 
Wege  aus  dem  Dammar  Stoffe  zu  isolieren,  die  sowohl  in  der  Art  ihrer 
Darstellung  als  auch  in  ihrer  äuDseren  Erscheinung  keine  Qewähr  für 
ihren  Charakter  als  chemische  Individuen  boten.  Eigene  in  dieser  Rich- 
tung vorgenommene  Versuche  bestätigten  diese  Auffossung.  So  geben 
die  alkoholischen  Auszüge  je  nach  der  Konzentration  des  Alkohols,  nach 
der  Temperatur  desselben  und  nach  der  Länge  der  Einwirkung  ver- 
schiedene Produkte,  von  denen  keines  kiystalüsiert  erhalten  werden  kann. 
Es  ist  also  wohl  ziemlich  willkürlich,  diese  amorphen  Körper  als  chemische 
Individuen  anzusehen  und  sie  einfach  mit  Säure,  Säurehydrat,  Halb- 
hydrat etc.  zu  bezeichnen.  Von  Interesse  bei  dieser  Art  der  Unter- 
sachuDg  war  nur,  daüi  es  möglich  sein  soll,  einen  reinen  Kohlenwasser- 
stoff aus  dem  Dammar  abzuscheiden.  Sowohl  Dulk  als  Franchimont 
wollen  ihn  als  Rückstand  erhalten  haben,  indem  sie  das  Harz  mit  Alkohol 
extrahierten.  Nach  Dulk  hat  er  die  Formel  C45H72y  nach  Franchi- 
jnont:  G|qH|0. 

Es  wurde  vor  allem  zur  Entscheidung  dieser  Frage  folgender  Ver- 
mkdk  gemadit: 

50  g  des  feingepulverten  Harzes  wurden  mit  reinem  Sand  vermischt 

und  in   einem  Soxhlet^ sehen  Apparate  mit  Alkohol  von    90  Proz. 

7» 
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extrahiert  Der  Rückstand  wnrde  dann  noch  mit  heilkem  Alkohol  auf 
dem  Filter  ausgewaschen,  bis  ein  Versuch  zeigte ,  dalk  niohts  mehr  in 
Lösung  ging,  und  dann  der  in  Alkohol  unlösliche  Teil  durch  Behandeln 
mit  Benzol,  in  welchem  er  vollständig  löslich  war,  von  den  ünreinig- 
keiten  des  ursprünglichen  Harzes  befreit  Er  wurde  dann  durch  Trocknen 
bei  1000  als  rein  weüser,  fieust  geruchloser  Körper  erhatten. 

Die  Elementar-Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

I.  n.  m.  Mittel. 

C      85,19  85,36  85,25  85,26 

H      12,10  12,32  11,98  12,13 

O        2,71  2,32  2,77  2,61. 

Das  Ergebnis  dieses  Versuches  ist  also  ein  Körper  mit  allerdings 
sehr  hohem  Kohlenstoffgehalt,  der  aber  doch  nicht  frei  von  Sauerstoff  ist. 

Andere  Versuche,  in  dem  Dammarharz  das  Vorhandensein  eines 
reinen  Kohlenwasserstoffs,  welches  ja  der  Natur  des  Harzes  nach  kaum 
vermutet  werden  kann,  zu  ermitteln,  sollen  später  beschrieben  werden. 

Es  wurde  jetzt  dazu  übergegangen,  Versuche  anzustellen,  ob  es 
nicht  möglich  sei,  aus  dem  Dammarharz  einen  Körper  mit  dem  aus- 
gesprochenen Charakter  einer  Säure  zu  isolieren. 

Versuch  L 

Dammarpulver  wurde  in  eine  konzentrierte  weingeistige  Lösung  von 
Kaliumcarbonat  eingetragen  und  eine  Stunde  in  einem  Ktdben  mit  Rück- 
fluDskühler  erhitzt.  Das  Filtrat  wurde  eingedampft,  der  Rückstand  mit 
Wasser  ausgezogen  und  diese  Lösung  mit  Essigsäure  übersättigt  Es 
trat  nur  eine  geringe  Trübung  ein. 

Versuch  IL 

Das  Harzpulver  wurde  in  eine  konzentrierte  wässerige  Lösung  von 
Kaliumcarbonat  eingetragen  und  eine  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt  Das 
Filtrat  gab  auf  Zusatz  von  Essigsäure  keine  Ausscheidung.  IEb  wurde 
kein  in  Wasser  lösliches  Salz  gebildet. 

Dasselbe  Resultat  gab  ein  dritter  Versuch  mit  einer  lOproz. 
wässerigen  Atzkalilösung. 

Diese  Versuche  wurden  nun  in  der  Weise  fortgesetzt,  dafii  allmäUUeh 
mit  der  Konzentration  der  Lösungen  zurückgegangen  wurde.  Da  zeigte 
sich  denn,  dals  Ausscheidungen  durch  die  Esidgsäure  in  zunehmender 
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Menge  herrorgemfen  wnrdes,  die  wohl  nnr  von  einer  an  das  Alkali 
gebunden  gewesenen  Harzsänre  herrCthren  konnten.  Dieselben  gingen 
anf  Znsatz  yon  Alkali  wieder  in  Ii()SQng  nnd  wnrden  umgekehrt  durch 
Säoren  wieder  abgeschiedjen.  In  (üesem  Verhalten  war  der  Charakter 
einer  Sänre  deutlich  ausgeprägt  und  es  wurde  deshalb  dieser  Körper 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen. 

Durch  fortgesetzte  Versuche,  welche  Lösung  die  geeignetste  zur 
Aufiiahme  der  Säure  sei,  hatte  sich  herausgestellt^  dafs  eii^e  4  bis  5proz. 
wässerige  Lösung  von  Kaliumcarbonat  die  besten  Ergebnisse  lieferte 
und  es  wurde  nun  mit  einer  solchen  die  Bereitung  einer  gröfseren  Menge 
der  Säure  begonnen. 

1  kg  des  gepulverten  Harzes  wurde  in  etwa  8  kg  einer  Lösung, 
welche  5  Proz.  kohlensaures  Kali  enthielt,  eingetragen  und  2  bis 
3  Stunden  in  der  Kochhitze  unter  Ersetzen  des  verdampfenden  Wassers 
erhalten.  Dann  wurde  filtriert  und  aus  dem  Filtrat  die  Harzsäure 
durch  Zusatz  von  Essigsäure  abgeschieden.  Diese  Behandlung  wurde 
so  oft  wiederholt  (etwa  sechsmal),  bis  keine  Abscheidung  mehr  wahr- 
zunehmen war. 

Die  ganze  Menge  der  Harzsäure  wurde  dann  durch  anhaltendes 
Auswaschen  vom  Kaliumacetat  befreit,  durch  Behandlung  mit  Alkohol, 
In  welchem  sie  vollkommen  löslich  war,  gereinigt  und  schliefslich  bei 
lOO*  getrocknet 

Die  zunächst  ausgeführten  Elementar-Analysen  lieferten  folgendes 
Resultat: 


L 

n. 

lli. 

Mittel. 

c 

72^7 

72,56 

72,29 

72,44 

H 

10,75 

11,16 

11,01 

10,97 

0 

16,78 

16,28 

16,70 

16,58. 

Es  fragte  sich  nun,  ob  es  möglich  war,  Verbindungen  dieser  Säure 
mit  Metallen,  die  ja  zur  Charakterisierung  derselben  unbedingt  notwendig 
waren,  in  reinem  Zustande  zu  gewinnen.  Da  diese  Körper  sämtlich 
auf  kein^  Weise  zur  Kristallisation  zu  bringen  sind,  mufe  schon  die 
Art  ihrer  Darstettüng  Gewähr  für  ihre  Reinheit  bieten,  ffir  ihre  Eein- 
heit  insofern,  als  sie  uns  G-ewifsheit  gibt,  dafs  die  Salze  frei  von  Ober- 
aehflssyer  BJarätilure  oder  überschüssiger  Basis  sind.  Bs  ist  dies  eine 
Schwierigkeit,  die^  Von  d^  Autoren  früherer  Arbeiten  ganz  übersehen 
wurde,  so  dalb  der  Wert  ihrer  Versuche  in  dieser  Richtung  vollständig 
In  Frage  gestellt  wfrd. 
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Wenn  ss.  B.  Franchimont  ein  Kaliamsalz  ein&ch  so  darstellt^ 
dafe  er  Dammar  oder  den  mit  Alkohol  daraas  erhaltenen  und  als  Sänre 
angfesprochenen  Körper  mit  alkoholischem  KaJl  digeriert  tlnd  ans  dieser 
alkoholischen  Flüssigkeit  das  Salz  mit  Wasser  ansfäUt,  so  werden  doch 
jedem  berechtigte  Zweifel  an  der  Reinheit  dieses  Salzes  an&teigen. 

Es  ist  doch  mehr  als  wahrscheinlich,  und  ein  G-egenbeweis  kann 
kaiim  erbracht  werden,  dafs  mit  der  Kaliamverbindang  (wenn  sich  über- 
haupt eine  im  Niederschlage  befindet)  anch  unzersetztes  Harz  mit  aus- 
gefällt wird. 

Es  wurde  nun  versucht,  auf  eine  den  oben  gestellten  Anforderungen 
entsprechende  Weise  zunächst  Alkalisalze  zu  erhalten  und  aus  diesen 
vielleicht  Salze  der  Schwermetalle  durch  doppelte  Umsetzung. 

Da  die  harzsauren  Alkalien  weder  aus  wässeriger  noch  aus  alko^ 
holischer  Lösung  als  Fällungen  zu  erhalten  sind,  so  muüste  versucht 
werden,  sie  durch  Neutralisation  zu  gewinnen. 

Es  wurde  ein  Teil  der  Säure  mit  Wasser  angeschüttelt  und  dann 
tropfenweise  Ätzkalilösung  bis  zur  neutralen  Reaktion  zugesetzt  Hier 
zdgte  sich  wieder  eine  Eigentümlichkeit  der  harzsauren  Alkalien,  die 
es  sogar  als  unmöglich  erscheinen  lieis,  sie  in  reinem  Zustande  dar- 
zustellen. Es  ergab  sich  bei  diesem  Versuche,  dals  die  Alkalisalze 
dieser  Harzsäure  überhaupt  nicht  in  neutraler  Lösung  bestehen  können^ 
sondern  zur  Lösung  immer  einen  Überschuß  an  Alkali  nötig  haben. 
Versucht  man  eine  durch  überschüssiges  Alkali  bewirkte  Lösung  der 
Säure  mit  irgend  einer  Säure  zu  neutralisieren,  so  wird,  noch  ehe  die 
neutrale  Reaktion  eingetreten  ist,  eine  Fällung  stattfinden,  von  welcher 
man  nicht  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  ob  sie  reines  Salz  oder  ein 
Gemisch  desselben  mit  Säure  ist.  Da  auch  dieser  Weg,  reine  Alkali- 
salze zu  erhalten,  versperrt  war,  wurde  überhaupt  davon  abgestanden 
und  versucht,  Salze  der  Erdalkaüen  und  Schwermetalle  auf  direktem 
Wege  darzustellen. 

Als  erster  Versuch  wurde  eine  alkobolischB  Lösung  der  Säure  mit 
einer  ebenfalls  alkoholischen  Lösung  von  Bleiacetat  versetzt  Ein  sofort 
eintretender  reichlicher  Niederschlag  zeigte,  dals  diese  Methode  mehr 
Aussicht  auf  Erfolg  versprach.  Da  beide  Lösungen  mit  einem  Alkohol 
gleicher  Konzentration  bereitet  waren,  konnte  ja  der  Niederschlag  nur 
eine  Bleiverbindung  der  Säure  s^,  und  diese  lie&  sich  leicht  durch 
Waschen  mit  Alkohol  rein  erhalten. 
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Des  weiteren  wurden  nun  die  essigsauren  Salze  der  Erdalkali- 
metalle zu  den  Versuchen  verwendet  Es  zeigte  sich  bei  diesen,  dals 
sie  sich  in  ihrem  Verhalten  an  die  Alkalien  anschlössen.  Die  Salze 
derselben  mit  der  Harzsäore  sind  in  Alkohol  löslich.  Mit  Bafynm- 
acetat  entstand  zwar  in  ganz  konzentrierter  Lösung  eine  Fällung,  die 
sich  aber  beim  Verdünnen  mit  Alkohol  auflöste.  Mit  Magnesiumacetat 
entstand  ebenfalls  kein  Niederschlag.  Es  gaben  also  offenbar  nur  die 
Schwermetalle  mit  dieser  Säure  in  Alkohol  unlösliche  Verbindungen. 
So  wurden  Blei-,  Kupfer-  und  Zinksalz  dargestellt  und  die  beiden 
ersteren  zu  Molekularbestimmungen  verwendet. 

Nach  einem  vorausgegangenen  qualitativen  Nachweis  der  betreffenden 
Metalle  in  den  Salzen  wurde  zu  den  quantitativen  Bestimmungen  tiber- 
gegangen.   Es  ergaben  sich  dabei  folgende  Werte: 

Bleisalz. 
I.  n.  IIL        Mittel. 

FbO     42,35        42,45        42,56        42,45. 

Eupfersalz. 
I.  n.  ni.        Mittel. 

CuO     22,14        22,06        22,26        22,15. 

Um  die  Überzeugnng  zu  haben,  dafe  auch  die  Säure  als  solche  in 
die  Verbindung  übergegangen  war,  wurde  noch  eine  Elementar- Analyse 
des  Blelsalzes  ausgeführt  Dieselbe  fiel  ganz  zufriedenstellend  ans, 
ergab  für  PbO  den  Wert  HI  (42,56)  und  för  die  Säure  C  =  72,0  Proz., 
H  ==  10,36  Proz. 

Es  fragte  sich  nun,  wenn  den  Salzen  der  Charakter  konstanter 
Verbindungen  zugesprochen  werden  sollte,  ob  die  erhaltenen  Werte 
für  Fb  and  Ca  im  Verhältnis  des  Atomgewichts  der  MetftUe  zur 
Elementar-Zusammensetzung  der  Sänre  übereinstimmten.  Auch  hier 
wurden  bei  der  nun  folgenden  Berechnung  der  Molekolargrölse  Resultate 
erhalten,  die  einen  Zweifel  an  der  einheitlichen  Zosammensetzung  der 
Säure  und  ihrer  Salze  nicht  mehr  zoliefsen. 

Nach  der  Elementar- AnaJyse  erhält  die  Säure  genau  die  empirische 
Fomel  CeHi^O. 

Zufolge  der  erhaltenen  Resultate  sind: 

In  100  Teilen  Pb-Salz: 
Säure  PbO  Pb 

67,55  42,45  89,40. 
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In  lOOTeüen  Cu-Salz: 
Säure  CuO  Cu 

77,85  22,15  17,68. 

Atif  100  Teile  Sänre  kommen  demnach: 

Pb  68,46  Ott  22,71. 

Danach  ist  die  Zusammensetzung  der  Salze  folgende: 
C  H  O  MetaD 

72,44  10,97  16,58  68,46  Pb 

72,44  10,95  16,58  22,71  Cu, 

aus  welcher  sich  die  Molekulargröl^  berechnet,  wie  folgt: 

Bleisalz:  Kupfersalz: 

X3  X3 

0              6  =  18  6  =  18 

H            11  =  33  11  =  33 

O              1=3  1=3 

Met.       0,33  =  0,99  =  1  0,359  =  1,077. 

Vorstehende  Tabelle  zeigt,  dais  die  gefundenen  Werte  für  Cu  und 
Fb  übereinstimmend  die  dreifache  Grölte  der  einfiau^hen  Formel  verlangen. 
Vergleicht  man  die  nach  den  Formeln  C^gH3^03Pb  und  C^gHsiOjCu 
(nach  welchen  man  sich  2H  durch  Metall  ersetzt  denkt)  beredineten 
Werthe  fttr  Cu  und  Pb  mit  den  gefundenett*,  so  erhält  man: 

Berechnet: 
Cu  17,69  Pb  41,23. 

Gefunden: 
Cu  17,68  Pb  39,40. 

Nach  Yorstehenden  Ergebnissen  besteht  also  kein  Zweifel  mehr,  dafs 
in  dem  Dammarharz  eine  zweibasische  Säure  von  der  Formel  CigH^Oj 
sich  findet  Von  Versuchen,  den  Charakter  des  SauerstoflEiBitomes, 
welches  an  (nicht  durch  Metalle  ersetzbaren)  Wasserstoff  gebunden  ist, 
durch  Substitutionsversuche  näher  zu  erforschen,  muDste  wegen  Mangel 
an  Material  vorläufig  abgesehen  werden. 

Die  Säure,  welche  nur  zu  ca.  1  Proz.  im  Dammarharz  vorhanden 
ist,  stellt  zerrieben  ein  gelbliches  geruchloses  Pulver  dar.  Sie  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  leicht  USslich  in  Alkohol,  Äther,  Chloroform.  Ihre 
Lösungen  röten  Lackmuspapier.  Sie  ist  nicht  ohne  Zersetzung  schmelzbar 
und  vermag  nicht,  aus  irgend  einem  Lösungsmittel  zu  krystalMeren.   Sie 
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bildet  mit  d^i  Alkaliea  in  alkalischem  Wasser  und  in  Alkohol  lösliche 
Salze.  Ihre  mit  Erdalkalien  gebildeten  Salze  sind  in  Alkohol  löslich 
and  nur  die  Salze  der  Schwermetalle  sind  weder  in  Wass^^  noch  in 
Alkohol  oder  Äther  löslich. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  trat  nun  zunächst  die  Frage 
in  den  Vordergrund,  welcher  Natur  der  nach  dem  Ausziehen  der  Säure 
ye]i>liebene  Rückstand  sei.  Derselbe  wurde  in  folgender  Weise  weiter 
behandelt: 

Nach  sorgfiQtigem  Auswaschen  mit  heüüsem  Wasser  wurde  der  in 
Alkohol  lösliche  Theü  YoUständig  ausgezogen  (bis  eine  Probe  ergab,  daß 
nichts  mehr  in  Lösung  ging).  Was  hierbei  noch  ungelöst  blieb,  wurde 
durch  Lösen  in  Benzol,  Filtrieren  und  Eindampfen  von  ünreinigkeiten 
befreit    Beide  Produkte  wurden  dann  bei  100  0  vollständig  getrocknet 

Der  durch  Alkohol  ausgezogene  Teil  des  Rückstandes  stellte  ein 
gelbes  Harz  dar,  welches  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erweichte 
und  sich  in  der  Kälte  zu  einem  gelblich -weifsen  Pulver  zerreiben  lieis. 
Seine  Schmelztemperatur  liegt  schon  bei  61^.  Die  Elementar-Zusammen- 
Setzung  geht  aus  folgenden  Bestimmungen  hervor: 

L             n.  m.  Mittel. 

C      78,56  78,32  78,35  78,41 

H      11,62  11,85  12,05  11,84 

0        9,82          9,83  9,60  9,75. 

Die  Frage  nun,  ob  dieser  Körper  nur  eine  chemische  Verbindung 
oder  ein  Qemenge  darstellte,  mulkte  vorläufig  unerörtert  bleiben,  denn 
da&  er  sich  mit  Hilfe  von  Lösungsmitteln  nicht  weiter  zerlegen  liels, 
konnte  nicht  als  genügender  Bew^  für  seine  einheitliche  Zusammen- 
setzung angesehen  werden. 

Von  Wichtigkeit  aber  war  es,  festzustellen,  in  welcher  Eigenschaft 
der  Sauerstoff  in  dem  Produkt  vorhanden  war;  ob  ihm  ein  säurebildender 
Rinflnfe  zukam  oder  Ob  er  in  Form  von  Alkoholgruppen  darin  sich  befand. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  zunächst  das  Verbalten  des  Körpers 
gegen  Basen  studiert  und  zuerst  ein  Versuch  angestellt,  bei  welchem 
zugleich  eme  schon  auf  Seite  102  erwähnte  und  noch  der  Erörterung 
bedürftige  Frage  ihre  Erledigung  finden  konnte.  Es  wurde  dasselbe 
Eixperimmit  ausgeführt,  welches  Franchimont  m  Anw^dung  brachte,  um 
sdn  Kaliumflalz  darzustellen.    Etwa  10  g  des  Körpers  wurden  mit  einer 


106      Bernhard  Graf,  Zur  chemischen  Kenntnis  des  Dammarharzes* 

5proz.  alkoholischen  Ätzkalilösong  vier  Stunden  auf  dem  Dampfbade 
erhitzt,  dann  Wasser  zugesetzt  nnd  der  Niederschlag  auf  dem  Filter 
gesammelt;  das  Filtrat  wurde  zur  späteren  Untersuchung  bei  Seite 
gestellt 

Yor  allem  wurde  bei  der  ferneren  Behandlung  des  Kiederschlags 
auf  das  Auswaschen  die  grölste  Sorg&lt  verwendet,  da  das  schmelzende 
Harz  beim  Ericalten  die  Flüssigkeit  einschlieM  und  zähe  zurückhält 
Der  Niederschlag  wurde  deshalb  auf  dem  Dampfbade  mehrmals  mit 
Wasser  ausgezogen,  bis  keine  alkalische  Reaktion  mdu*  zu  bemerken 
war,  dann  getrocknet  und  zerrieben  und  in  diesem  Zustande  nochmals 
auf  dem  Filter  gut  ausgewaschen.  Er  wurde  nun  getrocknet  imd  dann 
in  vorschriftsmäisiger  Weise  verascht  Bei  Untersuchung  der  Asche 
bestätigte  sich  die  bereits  Seite  102  ausgesprochene  Vermutung,  dab  mit 
dem  Niederschlag  möglicherweise  überhaupt  kein  E^aliumsalz  ausfalle, 
vollständig.  Es  fand  sich  in  derselben  Calcium  (vom  ursprünglichen 
Harz  herrührend),  Kalium  aber  nicht  War  somit  auch  die  An- 
nahme widerlegt,  dais  der  Niederschlag  ganz  oder  zum  Teil  aus 
einer  Kaliumverbindung  bestehe,  so  stand  damit  noch  lange  nicht  fest, 
dafs  beim  Behandeln  dieses  Körpers  mit  alkoholischem  Kali  überhaupt 
kein  Salz  gebildet  werde.  Viel  eher  als  im  Niederschlag  konnte  sich 
dasselbe  im  Filtrate  befinden. 

Aber  auch  hier  stellte  sich  heraus,  da  beim  Übersättigen  dieser 
Flüssigkeit  mit  Säuren  absolut  keine  Ausscheidung  zu  bemerken  war 
(herrührend  von  einer  in  Freiheit  gesetzte  Harzsäure),  dafs  eine 
Salzbildung  nicht  stattgefunden  hatte. 

Auch  die  zur  Yergewisserung  noch  einmal  angewendete  Behand- 
lung mit  einer  5proz.  Lösung  von  Kaliumcarbonat,  welche  ja  zur  Dar- 
stellimg  der  vom  beschriebenen  Satire  gedient  hatte,  schlols  sich  in 
ihrem  Ergebnis  dem  vorhergehenden  an.  Mit  Alkali  ging  also  der 
Körper  keine  Yerbindungen  ein. 

Danach  lieDs  sieh  zwar  kaum  erwarten,  daCs  er  gegen  Schwer- 
metalle und  alkalische  Erden  ein  anderes  Yerhalten  zeigen  werde, 
jedoch  wurden  auch  diese  Yersuche  ausgeführt 

Die  alkoholische  Lösung  des  Körpers  wurde  mit  den  ebenfalls  alko- 
holischen Lösungen  der  essigsauren  Salze  der  Erdalkali-  und  Schwer- 
Buetalle  versetzt  (ganz  so,  wie  vom  bei  der  Säure  verfahren  wurde). 

In  keinem  Falle  war  ein  Niederschlag  zu  bemerken. 
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Ans  allen  diesen  Yersachen  kann  man  demnach  mit  Sicherheit  den 
Schlafe  ziehen,  dals  der  in  Alkohol  lösliche  Teü  des  Harzes  nicht  als 
Säure  bezeichnet  werden  kann.  Es  geht  anfeerdem  ans  ihnen  hervor, 
dalfl  die  Yerseifbarkeit  des  Dammarharzes  mit  Alkalien  keine  so  um- 
fangreiche ist,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist,  da  ja  die  durch 
Alkalien  ausgezogene  Harzsäure  nur  einen  sehr  geringen  Teü  (1  Proz.) 
des  ganzen  Harzes  ausmacht. 

IB^  weiterer  Au&chlafe  über  den  Charakter  des  Sauerstoff  in  dem 
durch  Alkohol  ausgezogenen  Produkte  war  von  den  sich  hieran  reihenden 
Versuchen,  Acetylgruppen  in  den  Körper  einzuführen  und  die  Anzahl 
derselben  zu  bestimmen,  zu  erwarten. 

Etwa  10  g  des  feingepulverten  Materials  wurden  mit  Acetylchlorid 
im  zngeschmolzenen  Rohr  erhitzt  Schon  bei  gewölmlicher  Temperatur 
trat  eine  heftige  Reaktion  ein  und  es  fand  vollständige  Lösung  statt. 
Durch  Eingleisen  der  Lösung  in  Wasser  wurde  die  Acetylverbindung 
als  braune,  feste,  zerreibliche  Masse  ausgeschieden*  Dieselbe  wurde 
durch  Auswaschen,  Reinigen  mit  Alkohol  und  Trocknen  bei  100 o  in 
reinem  Zustande  erhalten  und  konnte  so  zur  Bestimmung  der  auf- 
genommenen Acetylgruppen  verwendet  werden.  Es  geschah  dies  durch 
Verseifen  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  Titrieren  des  verbrauchten 
ÄtsBkalis. 

Es  wurden  zwei  Bestimmungen  ausg^fOhrt  und  zu  jeder  genau 
1,000  g  der  Verbindung  genommen.  Die  Verseifung  geschah  mit  10  g 
einer  alkoholischen  Kalilauge,  von  welcher  lg  einem  Kubikcentimeter 
Normal-Salzsäure  entsprach,  und  wurde  nach  vierstündigem  Erwärmen 
auf  dem  Dampfbade  als  vollendet  betrachtet  Die  Masse  wurde  mit 
Wasser  auf  dem  Damptbade  so  oft  extrahiert,  bis  der  letzte  Auszug 
keine  alkalische  Reaktion  mehr  zeigte,  und  die  vereinigten  Auszüge  mit 
lOocm  Normal -Salzsäure  versetzt.  Die  jetzt  zum  Titrieren  der  über- 
schftssigen  Salzsäure  nötige  Menge  KOH  muikte  direkt  den  Verbrauch 
deaselb^  zur  Bindung  der  Acetylgruppen  angeben. 

Es  wurden  verbraucht: 

bei  Bestimmung  1  =  23,3 ccm  \  ^,     __        ,  tt^^„ 

^«\,         }  Vio- Normal -KOH. 
„  „  2  =  23,7  ccm  J    '^" 

Mittel  =  23,5  ccm. 

Die  Berechnung  ist  nun  folgende:  In  23,5  ccm  Vic^^^™^'^^' 
lange  ist   enthalten  0,131  KOH.    Die   entsprechende  Menge  CHg  (X), 


108      Bernhard  Gra^  Zur  ohemischen  Kenntnis  des  Dammarhuzes. 

welche  also  in  1  g  der  Verbindung  enthalten  war,  ist  demnach  0^103, 
oder  10^  Proz. 

Mit  diesem  Prozentgehalt  wurde  nun  derjenige  verglichen,  welcher 
durch  Berechnung  gefunden  wird,  unter  der  Annahme,  dals  sämtlicher 
Sauerstoff  an  ersetzbare  Wasseratome  gebunden  ist 

Aus  der  Elementar- Analyse  des  ursprünglichen  Körpers  würde  die 

Formel: 

C22H40O2 

abzuleiten  sein  und  für  die  Acetylverbindung  die  Formel 

p         OCHgCX). 

^^22^38  OCH3CO 

Molekulargewicht  der  letzteren  =  420. 
Molekulargewicht  von  2(CH,C0)  =  86. 

Bieraus  berechnet  sich  unter  oben  erwähnter  Annahme  die  Mettge 
CH3OO  in  der  V^bindung  zu 

20,05  Proz. 

Ein  Vergleich  ergibt,  dals  die  gefundene  Menge  mit  ziemlicher 
Genauigkeit  mit  der  Hälfte  der  berechneten  übereinstimmt. 

Somit  ist  nur  die  Hälfte  des  in  dem  Körper  enthaltenen  Sauerst<^ 
in  Form  von  Alkoholgruppen  darin  vorhanden.  In  welcher  Form  der 
andere  Teil  darin  enthalten  ist,  entzog  sich  vorläufig  der  Untersuchung. 


Der  in  Alkohol  lösliche  Teil  des  Dammarharzes  stellt  demnach 
einen  sauerstoffhaltigen  Körper  dar,  der  zum  Teil  einen  alkoholartigen 
Charakter,  nicht  aber  den  einer  Säure  trägt 

Was  nun  den  Teil  des  Harzes  betrifft»  welcher  bei  der  Behandlung 
mit  Alkohol  ungelöst  geblieben  war,  so  stellte  derselbe  ein  wdlseBf 
sprödes,  leicht  zu  einem  feinen  Pulver  zerreibliches  Harz  dar,  dessen 
Schmelzpunkt  sich  nach  drei  übereinstimmenden  Bestimmungen  zwischen 
1440  und  1450  befand.  Seine  Elementar-Zusammensetzung  ergab  sich  aus 
folgenden  Analysen: 


I. 

n. 

ML 

Mittel. 

c 

85,84 

85,96 

86,06 

85,95 

H 

12,12 

12,86 

12,48 

12,80 

0 

2,04 

1,68 

1,61 

1,76. 
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Die  mit  diesem  Körper  angestellten  Yersache  waren,  da  ja  der 
Sanerstoffgehalt  ein  äo&erst  geringer  ist,  im  wesentlichen  darauf  ge- 
richtet, eine  sanerstofffreie  Verbindung  daraus  zu  erhalten. 

Beim  Lösen  in  Petroläther  stellte  sieh  heraus,  dafs  dn  kleiner 
Rfickstand  blieb.  Es  wurde  deshalb  filtriert  und  das  erhaltene  Produkt 
beEttgHch  seiner  Elementar -Zusammensetzung  untersucht.  Es  ergabea 
si<^h  im  wesentlichen  dieselben  Verhältnisse.    ■ 

Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  zunächst  ein  vollständig  von 
sauerstoffhaltigen  Körpern  freier  Petroläther  durch  Behandlung  mit 
metallischem  Natrium  hergestellt  In  diesem  wurde  dann  das  Efarz- 
pulver  gelöst  und  beobachtet,  ob  diese  Lösung  beim  Hinzufügen  von 
metallischem  Natrium  (in  kleinen  blanken  Stückchen)  eine  Reaktion 
erkennen  Hefa.  Das  war  nicht  der  Fall,  die  Natriumstücke  bb'eben 
vollkommen  metallglänzend  und  eine  zum  Überfluüs  vorgenommene 
Verbrennung  bestätigte  auch,  dafs  mit  dem  Körper  keine  Veränderung 
vorgegangen  war. 

Bei  einem  letzten  Versuche  wurde  dieser  Harzbestandteü  nochmals 
einer  Behandlung  mit  konzentrierter  Ätzkalilösung  unterworfen.  Das 
FQtrat  gab  auf  Säurezusatz  keine  Ausscheidung  und  auch  hier  schlois 
sich  das  Resultat  der  Elementar- Analysen  vollständig  denen  der  anderen 
Versuche  an. 

Die  Ergebnisse  aller  dieser  Experimente,  welche  sowohl  mit 
ursprünglichem  Harze  als  auch  mit  dem  nach  Ausziehen  der  Saune 
verbliebenen  Rückstande  gemacht  wurden,  sprechen  also  gegen  die 
Existenz  eines  reinen  Kohlenwasserstoffs  im  Dammarharz. 
Im  übrigen  zeigt  sich  der  in  Alkohol  unlösliche,  sauerstoffarme  Teil 
des  Dammarharzes,  wie  aus  den  vorhergehenden  Experimenten  hervor- 
geht, gegen  chemische  Agentien,  welche  ihn  nicht  vollkommen  zersetzdii, 
ziemlich  indifferent  imd  ohne  ausgeprägte  chemüsche  Mgenschaften, 
wdche  ihn  in  irgend  eine  Eüasse  von  Verbindungen  verwiesen. 

Zum  Schlufs  wurden  nun  noch  die  durch  Einwirkung  verschiedener 
Agentien  entstehenden  Zersetzungsprodukte  des  Harzes  einer  Betrach- 
tung unterzogen. 

Es  wurden  zunächst  die  durch  Oxydation  mit  konzentrierter  Salpeter- 
säure entstehenden  Produkte  in  verschiedenoi  Stadien  der  Einwirkung 
untersucht    Es  kannte  nur  die  Bildung  von  Oxalsäure  in  ziemHdiär 
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Menge  nachgewiesen  werden.  Pikrinsäure,  überhaupt  Nitrokörper, 
waren  in  keinem  Falle  zu  beobachten. 

Eine  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  wurde  in  der  Weise  aus- 
geführt, dais  das  in  einer  verdünnten  Ätzkalildsung  suspendierte  Harz- 
pulver nach  und  nach  unter  Erwärmen  mit  einer  nicht  zu  konzentrierten 
Lösung  von  Kaliumpermanganat  versetzt  wurde,  bis  die  Reaktion 
beendet  war.  Aus  dem  Filtrate  schied  sich  auf  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  in  groiser  Menge  eine  Harzsäure  aus,  welche  nach  den 
Elementaranalysen  einen  wesentlich  höheren  Sauerstofifgehalt  zeigte  und 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  C^iP^ss^e  entsprach.  Der  Schmelz- 
punkt derselben  lag  bei  I20<). 

Es  folgte  jetzt  eine  trockene  Destillation  des  Harzes.  Bei  dieser 
bildete  sich  in  reichlicher  Menge  ein  grünes,  fluoresderendes  Öl,  dessen 
Hauptmenge  zwischen  200  bis  2«500  überging,  welches  aber  keine  konstant 
üiedende  Fraktion  lieferte. 

Die  elementare  Zusammensetzung  desselben  war 

C  =  84,95,  H  =  11,68,  O  ==  3,42. 

Das  mit  dem  öl  geschüttelte  Wasser  zeigte  saure  Eeaktion.  Es 
wurde  neutralisiert,  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  versetzt.  —  Geruch  nach  Buttersäure. 

Die  trockene  Destillation  mit  Zinkstaub  lieferte  ebenfalls  ein 
fluorescierendes  Harzöl  und  audserdem  in  reichlicher  Menge  ein  mit 
leuchtender  Flamme  brennendes  Gas.  Das  letztere  wurde  bei  der  Unter- 
suchung als  Methan  erkannt. 


Die  Eiigebnisse  der  Untersuchung  lassen  sich  folgendermafsen  fest- 
stellen: 


Eine    Säure    ist   in    dem   Dammarharz,    entgegen    früheren 
schauungen  und  Untersuchungen^  in  nur  geringer  Menge  (1  Proz.)  vor- 
handen.    Dieselbe  entspricht  der  Formel 

und   ist,   da  nur  zwei  Wasserstoffatome   durch  Basen  ersetzt  werden 
.können,  eine  zweibasische. 

Den  übrigen  Bestandteilen  des  Harzes,  von  denen  der  in  Alkohol 
unlösliche  Teil  ca.  40  Proz.,  der  in  Alkohol  löslidie  ca.  60  Proz.  aus- 
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macht,  kann,  ebenfalls  früheren  Anschannngen  entgegen,  kein  bestimmter 
chemischer  Charakter,  am  wenigsten,  nach  dem  Verhalten  den  Basen 
gegenüber,  der  von  Säuren  zugesprochen  werden«  Dem  in  Alkohol  lös- 
lichen Teil  des  Harzes  darf  vorläufig  die  Molekolarformel  C2QII42O2  ge- 
geben werden,  in  welcher  ein  Alkoholhydroxyl  anzunehmen  ist.  Schmelz- 
punkt 610. 

Die  Anwesenheit  eines  reinen  Kohlenwasserstofis  mnfs  nach  allen 
angestellten  Yersachen  in  den  jetzt  im  Handel  befindlichen  Sorten 
des  Dammarharzes  yemeint  werden.  Der  in  Alkohol  nnlGsliche  Teil  des 
Harzes  ist  nicht  sauerstoffirei,  besitzt  den  Schmelzpunkt  144  bis  1450. 


PrlfliD^  des  Kreosots. 

Von    W.   Brandes,  Hannover. 

Bei  der  Bedeutong,  welche  das  Kreosot  in  der  letzten  Zeit  als 
Arzeneimittel  gewonnen  hat,  ist  es  gewifk  ein  berechtigter  Wunsch  der 
Arzte,  auch  stets  ein  reines  Kreosot  mit  Sicherheit  in  allen  Apotheken 
erhalten  zn  können.  Dies  kann  jedoch  nur  dann  geschehen,  wenn  die 
Prüfung  der  Pharm.  G-erm.  derartig  ist,  dai^  die  Reinheit  des  Kreosots 
unzweifelhaft  dadurch  festgestellt  wird.  Daraufhin  habe  ich  mir  die 
Prüfung  des  Kreosots,  wie  sie  die  Pharm.  Gterm.  Ed.  H  vorschreibt,  näher 
angesehen  und  bin  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gekommen: 

Der  groDse  Spielraum,  den  die  Pharmacopoea  bezüglich  des  spez. 
Gewichts  1,030  bis  1,080  gestattet,  muTs  auffaUend  erscheinen  und  ist 
auch,  wie  ich  später  nachweisen  werde,  nicht  gerechtfertigt 

Die  Probe  der  Pharmacopoea,  Kreosot  mit  gleichviel  Ätznatron- 
lange  zu  misdien,  bedarf  einer  Änderung,  da  dadurch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit erkannt  werden  kann,  ob  noch  Indifferente  öle  im  Kreosot  ent- 
halten sind,  denn  die  Lauge  ist  zu  konzentriert  und  entspricht  auch  nur  etwa 
der  halben  Sättigungsmenge.  Zu  sicheren  Schlüssen  führt  jeden&lls  die 
von  Hartmann  und  Hauers  angegebene  Prüfung,  wonach  4  ccm  Wasser, 
4  ccm  Natronlauge  und  2  ccm  Elreosot  gemischt  werden.  Es  mub 
eine  vollkommen  klare,  hellgelbe  Lösung  entstehen,  eine  Trübung  würde 
indifferente  öle,  eine  Bräunung  Nebenbestandteile  aus  demf^  Holzteer 
aozeigen. 
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Bei  der  Kollodium-Probe  der  Pharmaoopoea  ist  darauf  zu  achten, 
um  falsche  Schlüsse  zu  vermeiden,  dafö  das  Kollodium  nicht  sauer  und 
das  MischgeMs  vollkommen  trocken  ist. 

Reines  Kreosot  wird  die  Prüfung  der  Riarmacopoea  mit  Ätz* 
ammonflüssigkeit  nicht  aushalten,  es  wird  stets  mehr  Kreosot,  als  die 
Pharmacopoea  vorschreibt,  von  der  AtzammonflUssigkeit  gelöst  werden. 
Zweifellos  wird  dieses  bewiesen  durch  AusfOhrung  der  Ammoniakprobe 
mit  reinem  Ghisgakol  und  reinem  EJreosol,  den  beiden  'hauptsächlichsten 
und  seinen  Wert  bestimmenden  Bestandteilen  des  Kreosots.  Ver- 
gleichende Versuche  gaben  folgendes  Eesultat: 
2ccmGuajakol  und  20  ccm  KH3  lös.  =  1/4  com  helle  Abscheidung. 


2    „  Kreosol 

»    20 

n 

» 

n           y^     n         n 

2    „  kryst.  Phenol 

„    20 

n 

n 

„   =  klare  Lösung. 

2    „  sog.lOOproz.flüss. 

Phenol 

„    20 

V 

n 

„    =  klare  Lösung. 

2  ccm  sog.  lOOproz.  flü.s8. 

Phenol   (kresolhalt) 

n     20 

1» 

» 

»   =V4— Vaccmd 

Nicht  ganz  reines  Kreosot,  welches  noch  fremde  Bestandteile 
aus  dem  Holzteer  enthält,  hält  die  Probe  der  Pharmacopoea  bisweilen 
aus.  Diese  Prüfung  rnüDste  daher  entsprechend  abgeändert  werden. 
Da  sie  nach  obigem  aber  auch  dann  keinen  Wert  beanspruche|i  kann^ 
so  läist  man  sie  am  besten  ganz  wegfallen.  Die  Gewähr,  dafs  weder 
Phenol  (Carbolsäure)  bezw.  Kresol  (Kresylalkohol)  noch  ein  damit  ver- 
unreinigtes Kreosot  vorliegt,  bietet  die  Glycerin-Probe  der  Pharmacopoea. 
Diese  ist  sicher,  ja  mittels  derselben  läüst  sich  beigemengtes  Phenol  fast 
quantitativ  bestimmen. 

AuTser  diesen  Pichen  der  Pharmacopoea  ist  vielleicht  noch  folgende, 
von  Hartmann  und  Hauers  angegebene,  bei  der  Prüfung  des  Kreosots 
zu  berücksichtigen.  Werden  2  ccm  Kreosot,  4  ccm  Petrolbenzin  und 
4  ccm  einer  kalt  gesättigten  Ätzbarytlösung  geschüttelt,  so  darf 
weder  die  Benziolösung  eine  blaue  oder  schmutzige,  nodi  die  wässerige 
Lösung  eine  rote  Farbe  annehmen.  Die  Farbenreaktionen  würden  an- 
zeigen, dafft  noch  firemde  Nebenbestandtefle  (also  noch  andere  als 
indifferente  Öle)  des  Buchenteers  vorhanden  smd,  also  das  Kreosot 
nicht  genügend  gereinigt  wurde. 

Wird  diese  Probe  in  der  beschriebenen  Weise  ausgeflUirt,  so  wird 
man  finden,  da(s  sich  die  Mischung  entweder  in  drei  Schichten  Atz« 
baryüösung,    Kreosot  und  Benzin,   oder  nur  in  zwei  Schichten  Ätz-> 
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BaryÜösang'  and  in  eine  Lösung  von  Kreosot  In  Benzin  scheidet 
Dieses  yerschiedene  Verhalten  erklärt  sich  ans  folgendem:  In  Benzin 
ist  reines  Gn£^«kol  nnlösdichy  reines  Kreosol  löslich.  Bei  dem  im 
Kreosot  yoiliandenen  G-emoige  beider  kann  die  Lösung  durch  das 
Ereosol  bis  zu  einem  gewissen  G-rade  vermittelt  werden.  Die  Lösung 
tritt  nicht  mehr  ein,  wenn  entweder  ein  an  G-uigakol  besonders  reidiesi 
<Aep  ein  phenol*  besw.  kresolhaltendes  Kreosot  vorliegt,  da  Phenoli 
besw.  Kresol,  sowohl  für  sich  als  beigemengt  im  Benzin  unlöslich 
ÖBd.  Hat  man  sich  durch  die  Olycerin  -  Probe  von  der  Abwesenheit 
4ßß  Phenols  und  des  Kresols  überzeugt,  so  ist  durch  die  Unlöslichkext 
«in  €rU2gakol-BdGhtum  bewiesen. 

Nach  obigen  Proben  habe  ich  verschiedene  Handelssorten  des 
Kreosots  untersucht  und  das  Verhalten  derselben  in  folgender  Tabelle 
(s.  fixende  Seite)  verzeichnet 

Vergleicht  man  in  dieser  Tabelle  die  Kreosote  No.  1  und  No.  5, 
Bo  mofs  es  in  hohem  Grade  auffallen,  dafii  No.  5  zwar  alle  Prttfungs- 
Vorschriften  der  Pharmacopoea  erfüllt»  aber  dun^  sdn  geringes  spez. 
Gewicht  so  bedeutend  von  Vo.  1  abweidit 

Kreosot  soll  im  wesentlichen  ein  Xjemenge  von  Ou^gakol  und 
Kreosol  seio.  Diese  beiden  Körper  sind  seine  wirksamen  Bestandteile 
und  bestimmen  seinen  Wert  Nun  hat  reines  Ousyakol  ein  spez.  Ge- 
wicht 1,117  bd  150,  reines  Kreosol  ein  spez.  Gewicht  1,089  bei  18  o. 
Bs  geht  also  hieraus  schon  hervor,  dals  gutem  E>eosot  ein  hohes  speZi 
Gewicht  zukommt,  in  No.  5  unmöglich  ein  solches  vorliegen  kann  und 
dieses  etwas  ganz  anderes  sein  mufe.  Sieht  man  sich  darauf  die  Prttftmgs- 
Vorschriften  der  Pharmaoopoea  an^  so  mulb  man  zu  der  Überzeugung 
gelangen,  daCi  eine  Reaktion  Auf  Gusgakol  und  Kreosol  darin  überhaupt 
fehlt  Eine  solcbe  existieil;  aber  in  der  von  Hlasiwetz  angeführten 
Eigenschaft  des  Guijakols  und  Blreosols:  in  Alkohol  schwer  lösliche 
KaUnmsalze  zu  bilden.  Zum  Nachweis  dieser  Körper  im  Kreosot  be- 
reitet man  sich  eine  alkoholische  KaiilSsung,  indem  man  50  g  Kali- 
hydrat in  Stängeln  (aus  Alkohol  gereinigt)  in  200  g  bestem  rekti- 
fiziertem Alkohol  von  96  Proz.  TraUes  löst  10  ccm  dieser  alkoholischen 
KalSöstuig  wurden  mit  1  ocm  Kreosot  (No.  1  der  Tabelle)  durchschüttelt, 
es  erstarrte  der  ganze  Inhalt  des  Probierröhrchens  nach  einiger  Zeit  zu 
einer  festen  krystalüschen  Masse.  Die  gleiche  Probe  mit  dem  durch  sein 
geringes  spez.  Gewicht  verd&chtigen  Kreosot  (No.  5  der  Tabelle)  angestellt, 
ergab  dagegen  dne  ganz  flüsdge  Masse  ohne  die  geringste  Ausscheidung, 
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Somit  enthält  das  Kreosot  No.  5  gar  kein  On^jakol  nnd  kein  EreosoL 
Da  durch  die  ansgefOlrCeD  IVnftingsvorschrifton  der  Fharmacopoea  femer 
nachgewiesen  inirde,  da&  weder  Phenol  noch  Ejresol  in  ihm  vorhanden 
sind,  so  wird  es  im  wesentlichen  ans  Homologen  des'KresoIs  bestehen: 
Xylenoly  Fhlorol,  deren  Siedepunkt  dem  des  Ereosols  gleicht  nnd  welche 
von  Tiemann  nnd  anderen  iq  den  HolzteerdestUlaten  nachgewiesen 
wurden.  Das  spez.  Gewicht  von  Xylenol,  Fhlorol  ist  etwa  1,036,  be- 
kräftigt also  diese  Annahme. 

Bedenkt  man,  dab  ein  solches  Kreosot»  dem  der  wirksame  Teil 
fehlt,  also  seinen  Namen  gar  nicht  mehr  yerdienty  nach  den  jetzigen 
Vorschriften  der  Pharmacopoea  nngehindert  znr  inneren  Anwendung 
gelangt,  so  tauchen  die  allerschwersten  Bedenken  anf.  Eme  solche 
Ware  macht  ja  den  Heilerfolg  unmöglich  und  schädigt  zugldch  den 
Ruf  wirklichen  Kreosots,  da  der  wahre  Grund  eines  solchen  Milberfolges 
nie  zur  Kenntnis  des  Arztes  gelangen  würde. 

Es  ergibt  sicli  daher  die  dringende  Kotwendigkeit,  die  Prüfhngs- 
YORKdiriften  der  fharmaoc^poea  in  beregter  Weise  zu  ändern  und  zu 
yerrollständigen.  Ein  wie  wichtiges  Merkmal  der  Beinheit  das  spez. 
Gewicht  ist,  wird  in  obigem  genftgesd  dargethan.  Man  sollte  daher 
yorschreiben,  daCs  es  mindestens  1,070  bis  1,080  betragen  müsse. 

Die  femer .  dringend  gebotene  PHlAing  mit  idkoholiBcher  Kali- 
lösung möchte  in  folgender  Fassung  empfehlenswert  sein:  Werden 
10  ccm  alkoholischer  Kalilösung  (in  angegebener  Weise  bereitet)  mit 
1  ccm  Kreosot  durchgeschütf^,  so  mute  die  ganze  Masse  nach  einiger 
Zeit  zu  einem  festen  krystallinlschen  Kuchen  erstarren,  welcher  nach 
^er  halben  Stunde,  wenn  die  ReiLktionswärme  geschwunden,  eine 
solche  Festigkeit  haben  soll,  daDsr  er  anch  behn  kräftigen  Schütteln 
unyerändert  bleibt 

Werden   in  beregter  Weise   die  Yorschriften  der  Pharmacopoea 
yerbessert  und  yeryollständigt,  so  wird  die  dringehd  nötige  Sicherheit^ 
gegeben  sein,  daik  nur  wirkliches  Ejreosot  zur  Verwendung  gelange. 

Alsdann  wäre  es  auch  an  der  Zeit,  die  stärkste  Einzelgabe  und 
stärkste  Tagesgabe  d^  PharmadO)}öea  zu  ändern,  nachdem  yon  Huse- 
mann  nachgewiesen  ist,  dafis  Kreosot  keine  giftige  Einwirkung  auf  den 
tierischen  Organismus  auszuüben  im  Stande  ist,  und  infolgedessen  yon 
den  Ärzten  das  Kreosot  in  grollen  Ghüben  yerordnet  wird. 
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An&leht  4mi  PilHiirktM« 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer -Jena. 

Im  Jahre  1888  wurden  in  Jena  nachfolgende   ebbare  Filze  /zu 

Markte  gebracht: 

LordMpUce 

(Helvellaceen). 

Helvella  esculenta  Fers.,  Lorchel,  SteinmorcheL 

MorcheDa  esculenta  Pers.,  die  gewöhnUohe  Morchel  in  der  gdblich^grauen 

rundMoben  imd  der  grOnlidi  dunkleren,  kegelftrmigen  Yarietät 

Stengelpilze 

(Clavariaceen). 

Sparassis  cdspa  Fries.,  der.  echte  Ziegenbart,  mit  flachen,  lappenförmigen 

Zweigen. 

Clayaria  flava  Fers.  . 

mit  nuidttoheD  Zweigen,  auch  ab  Ziegenbart, 

besser  aber  als  SteogelBohwamm  beseiobnet 


formosa  Fers. 


„        Botrytis  Fers. 

BtftdtetpHse 

(Hydnaoeen). 
Hydnum  imbriöation  linn.,  Hindhachwamm,  Behsdhwamm. 
„       repftjiduffl  Linn.,  Stoppelpüs. 

Poren«  oder  LSckerpUse 

(Foiyporeen). 
Folypoms  coiiflu^as  Fries.,  Semmelpflz. 

„         oviniit  Schaeff,,  Schafeater. 
Boletus  edulis  BulL,  Steinpilz. 

f,       scaber  JMes.,  Slapozinerpilz. 

„       grannlatus  Idnn.,'  Schmerling. 

„      Intens  liinjVj  Bingpilz. 

BUtter-  oder  Lunellen^lxe 

(Agaricineen). 
CanthareUofl    cibarius   Fries.,     Gelbschwämmchen ,    Eierschwämmchen, 

Pfifferling  mit  leistenförmigen  Lamellen. 
Fsalliota  campestris  Linn.,  der  echte  Champignon  mit  vollem  StieL 
„        edulis  Erombh.,  Champignon  mit  hohlem  Stiel 
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Lactarioa  yolemns  Fries.,    Bratling,    von   den   Yerk&tifem   als   Milch- 
schwamm bezeichnet. 

'         .  ■  ■    • 

♦ 

Anderwärts  werden  noch  einige,  hier  aber  seltene  PUze^  so  die^ 
Moiwserons,  Macasmins  scorodonins  Fries«  und  Clitop|lns  Pronulos  Fers., 
der  Eierachwamm  oder  Schwefelpilz,  PQl3rporQs  sulfiireus  Fries,  und 
andere,  zu  Markte  gebracht  Bie  Zahl  der  e&baren  Pilze  ist  aach 
wesentlich  grölser,  aber  viele  derselben  sind  nicht  essenswerth  und  mit 
ihrer  Heranziehung  auf  den  Pilzmarkt  würde  die  .Zahl  der  möglicheor 
Verwechselnngen  gleich  bjsdeatend  anwachsen. 

Vsn  den  obigen  Speis^ilzen  bevotzugt  der  Boletus  granulatua 
und  in  fiist  gkichem  Grade  auch  die  PsaUieta  edolis  die  um  Jena 
▼«nrhandenen  Kalkbesge  (auf  S<dileleiHbedea  kommt  ersterer  ikst  gai^ 
mcfei  vor);  alle  tlbrigen  geben  dem  die  Saale  aufwärts  auf  die  Höhet 
gelangten  Bandstein  den  Yoczug.  Helvella  esmdentai  Sparaissis  crispa, 
Polyponks  conftlens  und  otintts,  Bcdetns  eduüs  werden  ausscfaüeisUdi^ 
Psalliota  eampestris  und  Oanthairellus  dbaiius  eben&Us  &st  nur  yo» 
dert  dem  Jenaischen  Markte  zugeführt  Cantharellus  cibarius  und 
Boletus  edulis,  Welcbe  auf  dem  Sandstein  die  Nadelwälder  berorzugeni 
k<Mnmen  bei  J^ia  nur  in  Laubwäld^m,  auch  iHuaer  nur  einzeln  vor 
ond  zdchDen  sMi  durch  eine  hellere  Hut&rbe  vor  den  in  Nadelwäldern 
gewachsencBi  ans.  Der  Boletns  edulis  wird  hi^ttrdi  dem  gerade  auf 
UDseren  Ealkbergen  nicht  seltenen  giftigen  Boletus  Satanas  Lenz 
(Satanspilz)  ähnlicher,  welcher  sich  bei  sonst  gleichem  Habitos,  dick- 
bandugem  Stiel,  von  dam  Boletus  edulis  durch  das  ni^  welibbleibende, 
sondern,  wenn  auch  nur  vorttbergehend,  eine  sehwachröthliche  oder 
Tiolette  BVirbiuig  comehmende  Fleisch,  die  an  der  Mündung  roth  aor 
gehaMhten  BiMiren  und  die  nicht  braune,  sondern  gelbliobe,  nach  unten 
blutrote^  netzaderige  Striegeluiig  des  Stieles  unterscheidet. 

An  Yerwechselungen  und  YerAlschungen  der  elSabaren  Pilze  hatte 
ich  in  firOheren  Jahren  mit  Lorcheln  vermengt  mehrmals,  der  unkenntlich» 
machung  halber  ifei  Stttoke  gebrochen,  einzelne  Dxemplare  von  Schüssel- 
pflzen,  Pezlza  ^enosa  Pers.,  Pez.  repanda  Wahl,  und  Pez.  Acetabulum 
läatL  gefonden.  In  diesem  Jahre  war  namentlich  ersterer  sehr  Ter* 
breitet  und  wurde  zum  <nrsten  Male  in  ganzen  Exemplaren  k9rbohen* 
weise  als  „flache  M<Hrchel*'  zom  Verkauf  angeboten.  Eine  äufsere  Ähn- 
Hdiikeit  mit  dar  Lorchel  tritt  erst  ein,  nachdem  der  anfänglich  tulpen- 
iOrmige  Püz  si<^  tdlerfSrmig  vex^lacfat  und  mm  die  vorher  nur  innen 
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Yorhandene  braune  Färbuzig  an  die  Oberfläche  gekehrt  hat  Während 
die  Morchel  und  Lorchel  in  entwickeltem  Zustande  immer  einen  hohlcäi 
Stiel  haben,  ist  letzterer  bei  obigen  Schüsselpilzen  durch  eine  meist  sehr 
kurze,  unregelmäfsig  gestaltete,  nicht  hohle  Fleischmasse  vertreten, 
mittels  deren  der  Pilz  am  Bodengeflecht  ansitzt  Zur  Unterscheidung 
von  Bruchstücken  dient  am  besten  der  fade,  wässerige  Qeschmack;  nur 
die  Peziza  Aoetabulum  hat  einen  geringen  der  Morchel  ähnelnden  G^ 
schmack,  ist  dagegen  knoipelig  und  härter,  kann  also  ebensowenig  die 
Morcheln  ersetzen.  Lediglich  aus  Unachtsamkeit  fand  sich  unter  jungen 
Steinpilzen  ein  noch  geschlossenes  Exemplar  eines  Blätterpüzes,  Phleg- 
macium  multiforme  Fries.  (Fhlegm.  torfoinatum  Sow.),  der  Abteilung 
Cortinarius  zugehörig;  in  Weimar  wurde  später  der  nämliche  FOz  in 
Jungen  Exemplaren  als  brauner  Champignon  zu  Markte  gebracht,  ob« 
schon  er  bei  seinem  kreiselßjrmigen  Stiel  und  den  nie  rötlichen  LameUen 
mit  dem  lang-  und  hohlstieligen  braunen  Waldchampignon  PsaUiota 
silyatica  Schaeff.  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  hat  In  gleicher  Zeit 
wurde  in  Jena  mehr  versuchsweise  und  ohne  Namen  ein  Körbchen  des 
jung  eben&lls  nicht  unappetitlichen  Fhlegmacium  decölorans  Pers.  zu 
Markte  gebracht  Unter  echten  Ohampignons  fand  sich  ein  Exemplar 
des  giftigen  Knollenblätterpilzes  Amanita  phalloides  Fries.  Auf 
die  Verwechselung  mit  diesem  sehr  giftigen,  auch  weiDser  Fliegen- 
pilz genannten,  Schwamm  ist  umsomehr  zu  achten,  da  derselbe 
gerade  mit  der  PsaUiota  campestris  häufig  den  Standort  gemein  hat  und 
der  Unterschied  der  weiDsen  und  roten  Lamellen  bei  jungen  Exemplaren 
noch  nicht  so  ausgesprochen  ist.  Als  bestes  Merkmal  dient  hier  die 
weichere  BeschaflTenheit  der  später  sogar  schmierig  sich  anfassenden 
Amanita  phalloides.  Mit  Ciavaria  flava  wurde  auch  einmal  ein  besondera 
üppig  entwickeltes  Exemplar  des  knorpeligen  orangefiirbenen  Hönüings, 
Calocera  viscosa  Fries.,  gebracht,  der  als  giftig  bekannt  ist,  durch  den 
Mangel  eines  fleischigen  Strunkes  mit  den  e&baren  GLavarien  aber  kaum 
verwechselt  werden  kann.  Der  verdächtige  Cantharellus  aurantiaeus 
Fries.,  der  im  Jahre  1885  einmal  auf  den  hiesigen  Markt  gebracht 
wurde  (Archiv  d.  Pharm.  1888,  p.  885),  war  in  diesem  Jahre  höchst 
selten,  während  der  Ganth.  cibarius  von  Ende  Juni  bis  Ende  August 
flo  massenhaft  auftrat,  daüb  eine  Yerfälschong  gar  nicht  gelohnt  hätte, 
wohl  aber  muDsten  gegen  Ende  dieser  Zeit  wiederiiolt  alte  halbverdorbene 
Gklbschwämmchen  zurückgewiesen  werden^  da  solche  beim  G^nuili  ieioht 
Tex^giftungserscheinungen   hervorrufen    können.     Auch    die   Morchdn, 
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Lorcheln  und  Schüsselpilze  können  durch  einen  derartigen,  durch  Fleckig- 
werden  und  Erweichung  sich  kennzeichnenden  Übergang  leicht  schädlich 
werden,  nnd  in  einzehien  Fällen  mag  dies  wohl  znr  Ursache  von  Yer- 
giftongen  durch  erstere  geworden  sein.  Die  vor  einigen  Jahren  bekannt 
gewordenen  YergütongsfiOle  lassen  sich  einfeusher  durch  die  fialsche 
Zabereitungsweise  erklären,  denn  diese  Pilze  wurden  dort  im  Schaffen 
gebraten,  wobei  der  nachweislich  in  ihnen  vorhandene  scharfe  Stoff 
kflnstlich  konzentriert  wurde,  während  er'  beim  Zusatz  deraelben  zu 
Ragouts,  Suppen  und  dergleichen  immer  in  hohem  Orade  verdünnt  und 
damit  unschädlich  wird.  Das  vorherige  kochende  Brühen  der  Morcheln 
und  Lorcheln  ist  der  vollständigen  Entfernung  des  Sandes  halber  immer 
za  empfehlen,  das  vom  Sande  abgegossene  Brühwasser  darf  aber  nicht 
weggegossen  w^^en,  da  es  einen  guten  Teil  des  G-escbmacksprinzips 
enthält.  Empfindlichen  Mägen  ist  beim  Gennfe  von  Pilzen  immer  Tor^ 
sieht  zu  empfehlen,  namentlioh  der  [Semmelpilz  oder  ältere  Exemplare 
der  Olavaiien  können  denselben  leicht  Beschwerden  veranlassen;  daher 
ist  es  auch  bessw,  die  Pilze  immer  im  Gemenge  mit  anderen  weniger 
nahrhaften  Speisen,  so  mit  grünen  Bohnen,  Kohl-  und  Erautarten, 
Kartoffelstüokcheii  ru  s..  w.,  zuzubereiten. 

Als  besondere  Erfahrung  bei  der  Aufsicht  über  den  PUzmarkt 
ergab  es  sich,  dafe  die  Frauen  aus  dem  Holzlande,  welche  den  grülSsieren 
Teil  des  Jahres  im  Walde  sich  beschäftigen,  die  obengenannten  elsbaren 
Pflze  recht  gut  kannten  und  dafe  einzelne,  welche  einmal  als  Ersatz 
eines  gern  gekauften  Pilzes  einen  anderen  ähnlidien  zu  Markte  brachten, 
nch  dessen  wohl  bewuOst  waren.  Auf  eine  Gewähr,  ob  derselbe  auch 
elsbar  odw  essenswert  sei,  kam  es  ihnen  dabei  freili^  nicht  an,  sondern 
nur  daran^  ob  er  gekauft  wird,  denn  so  lange  sie  nicht  eines  Besseren 
belehrt  worden  sind,  _ vertreten  sie  den  Standpunkt,,  daüs  der  Städter 
nicht  kaufen  soll,  was  nicht  gut  ist  So  wurden  von  mir.  in  früher^ 
Jahren  bereits  der  auf  dem  Sandstein  vorkommende  Lactarius  rufus 
Scop.,  sowie  die  auch  auf  dem  Kalkboden  sehr  häufigen  Hebeloma 
crustuliniformis  Bull.  (Heb.  &stibilis  Pers.)  und  Tricholoma  albo-brunneum 
Pers.,  welche  aUe  drei  ab  rerd&ditig  zu  belJ'aGbten  and,  zurückgewiesen, 
als  man  sie  versuchsweise  zu  Markte  gebracht  hatte.  Als  weiterer 
Punkt,  der  zu  bekämpfen  ist,  kommt  noch  hinzu,  dais  die  Verkäufer 
deraitige  oder  auch  die  weniger  gesuchten  Pilze  mit  den  Namen  der 
gern  gekauften  Püze  belegen,  um  das  Publikum  anzulocken;  so  wird 
aus  dem  echten  Ziegenbart  eine  Herbstmorchel,   mit  der  derselbe  nicht 
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die  geringste  Ähnlichkeit  hat,  der  Semmelpilz  und  KapuzinerpSz  werden 
2tmr  Steinpilz  and  der  Schttaselpilz  zur  flachen  Morchel. 

Anders  ist  es  mit  denen,  die  nur  gelegentlich  dnmal  Filze,  und 
dann  eben  nur  die  bekannteren,  als  Morcheln,  Gelbschwämmchen,  Stein- 
pilze nnd  Champignons,  zu  Markte  bringen.  Diese  Leute  haben  meist? 
m  wenig  Auge  für  die  Unterscheidung  der  einzelnen  Pilze,  sie  werden* 
daher  in  gutem  Trtia  nnd  Olanben  auch  einen  zafSIlig  dabd  stehendem 
sehr  giftigen  Pilz  initbringen,  was  bei  den  sogenannten  Holzleaten  nicht 
vorkommt.  So  war  es  mit  der  oben  erwähnten  Ämanita  phaüoides  der 
Fall,  nnd  eine  andere  derartige  Fran  brachte  im  Angost,  angelockt  vott 
dem  Verdienste,  aber  ohne  jede  Kenntnis,  einen  ganzen  Korb  toB 
Pilze,  die  dem  damaligen  Vorkommen  unserer  Laubwälder  entsprechend 
aus  dem  verdächtigen  und  äufterst  scharfen  Lactaiios  piperatus  I^nn., 
der  verdächtigen  und  tibelriechenden  Rtissula  fbettda  Fers,  und  wenigen 
groften  Exemplaren  des  hellhfotigen  CanthareUus  eibartos  bestanden. 
Da  letztere  Frauen  nun  gerade  in  den  Bdhen  der  sonstigen  Ver- 
käuferinnen zerstreut  sitzen,  können  sie  sich  leicht  der  BeauMchtigung 
entziehen  oder  übersehen  werden.  Deshalb  ist  es  fOr  die  städtischen 
Behörden  von  gröfster  Wichtigkeit,  sämtUchen  PilzVerkSnfeiinnen  einen 
getrennten  Verkau&stand  anzuweisen,  etwa  mit  den  Holzleuten  zu- 
sanunen,  wobei  sie  sich  dann  schon  untereinander  auf  unzulässige  Pilze 
aufmerksam  machen  werden.  In  zweiter  Linie  ist  den  Verkäufern 
aber  einzuprägen,  dafe  sie  nur  gänzlich  unverdofrbene,  von  Ansehen  und 
Gheruch  appetiüiche  Pilze  zu  Markte  bringen,  die  ihnen  dem  richtigen 
Namen  nach  bekannt  sein  müssen  und  die  sie  gegebenen  Falles  bereit 
sind,  sofort  selbst  zu  verzehren.  Oeschälte,  getrocknete  oder  sonstwie 
konservierte  Pilze,  welche  hierbei  meist  unkenntlich  geworden  sind, 
sollen  nie  von  den  Sammlern  direkt  zu  Markte  gebracht,  sondern  nur 
unter  der  Au&icht  damit  vertrauter  Personen  hergestellt  werden. 


Ober  AsBoiimbrdririd« 

Von  Dr.  £.  Bosettl-Helfenberg  bei  Dresden. 
In  einer  frttheren  Thätigkeit  habe  ich  Gelegenheit  gehabt^  Ammo* 
niumbromid  in  grösseren  Mengen  darzustellen  und  dabei  Erfahrungen 
zasammdn,  welche  dw  Beobachtungen  K.Thflmmers,i  nach  welcheo, 

1  Archiv  d.  Pharm.  1888,  p.  1124. 
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entgegen  denAngaben  von  Ernst  Schmidt's  Lehrbuch  derpharm. Chemie, 
beimEintragen  von  Brom  in  Ammoniak  keine  sauerstoffhaltige  Verbindung 
entsteht  und  nach  welchen  Bromammonium  bei  der  Aufbewahrung  keine 
Gheibfi&rbung  erleidet,  direkt  widersprechen. 

Beim  Eintragen  von  Brom  in  Ammoniak,  gleichgiltig  ob  letzteres 
im  ÜberschuTs  vorhanden  ist  oder  nicht,  entsteht  immer  ein  sauerstoff- 
haltiger Körper,  denn  wenn  man  eme  solche  frisch  bereitete,  farblose 
Losung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt,  so  entsteht  eine  starke 
Gelbfärbung,  wovon  sich  jeder  leicht  durch  einen  kleinep  Versuch 
überzeugen  kann! 

Die  entstehende  Verbindung  —  ob  unt^bromigsaures  oder  brom- 
saures  Ammonium,  mu&  dahiAgestellt  bleiben  —  ist  sehr  unbeständiger 
Natur,  da  sie  sich  beim  Eindampfen  der  Lösung  im  Wasserbade  zersetzte 
Bei  der  Darstellung  des  Präparates  in  kleinen  Quantitäten  ist  diese 
Zersetzung  eine  vollständige,  beimr  Arbeiten  mit  gröiäeren  Mengen  kann 
es  v(»'kommen,  dafe  dem  Produkte  geringe  Beimengungen  dieser  sauer- 
Stoff  haltigen  Verbindung  anhaften;  letztere  scheinen  das  Präparat  zur 
Gelbfärbung,  wie  ich  sie  öfter  beobachtet  habe,  bei  Luft-  und  besonders 
Lichtzutritt  vorwiegend  zu  disponiren.  Ich  kann  demnach  den  Angaben 
oben  erwähnten  Lehrbuches  über  Ajnmoniumbromid  (Seite  485)  nur 
beipflichten. 

leh  benutze  die  Qielegenheity  auf  eine  Verunreimgung  des  Am«» 
moiiiiunbrooiids  hkzuweisen,  welehe  ich  an  einem  Präparate  ssu  beobachten 
Cklegenbeit  hatte/  welches  von  einer  Haüdinng  photoigvaphisoher  Pro- 
dukte als  gftnzliah  ungeeignet  füt  ihre  Zwecke  zurückgewiesen  und  mir 
zur  Prüfiing  übergeben  worden  war,  nämlich  auf  die  mit  Ammonitim- 
foUatb 

Im  Schmidt'schen  Lehrbuche  finde  ich  auch  diese  Verunreinigung 
berücksichtigt.  Pharm.  Gertn.  und  Pharmakopöe-Kommission  lassen  nicht 
darauf  fohnden. 


Wyirmrgyrum  oxydatnm  rilbrut. 

Von  H.  C.  Vielhaber  in  Soest 
Schon   vor   längerer   £eit,    kurz    nachdem    die   Pharmakopöe- 
bei  den  Veröffentlichungen  ihrer  Arbeiten  über  die  einzelnen 
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in  die  neue  Pharmakopoe  anfisunehmenden  Arzeneikörper  auch  ihre  Neu« 
bearbeitong  des  Hjdrargyrum  oxydatum  rubrum  bekannt  gegeben  hatte, 
lenkte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  Kollege  und  Fabrikanten 
chemischer  Präparate  auf  eine  Yerunreüiigung  hin,  welche  sich  so  häufig 
zeigt»  dais  ich  die  Wiederholung  hier  für  angezeigt  halte. 

Es  ist  mir  nämlich  bei  sehr  vielen  Apothekenrevisionen,  die  ich 
im  hiesigen  Amsberger  Regierungsbezirke  als  Korrevisor  ausgeführt 
habe,  aufgefallen,  daDs  das  in  den  Apotheken  vorhandene  rote  Queck- 
silberoxyd sehr  oft  eine  Verunreinigung  durch,  meiner  Ansicht  nach, 
nicht  hineingehörendes  metallisches  Quecksilber  zeigte.  Bei  früheren 
Revisionen,  als  noch  die  erste  deutsche  Pharmakopoe  in  Geltung  war, 
war  mir  die  genannte  Yemnreinigung  des  Quecksilberoxyds,  so  viel 
ich  mich  noch  erinnern  kann,  nicht  vorgekommen,  auch  ging  es  mir  bei 
Prüfung  genannten  Präparates  meist  darum,  zu  sehen,  ob  es  fein  genug 
präpariert  war  und  nicht  noch  unzersetztes  salpetersaures  Salz  enthielt; 
ich  brachte  dazu  meist  etwas  des  Präparates  auf  die  Oberfläche  der 
Hand,  da,  wo  Daumen  und  Zeigefinger  verbunden  sind,  und  zerrieb  es 
dann  mit  dem  Zeigefinger  der  anderen  Hand.  Zeigt  sich  bei  diesem 
Verreiben  Widerstand  oder  läfst  sich  etwas  kratzendes  wahrnehmen, 
so  sieht  man  in  der  Regel  noch  unzersetzte  Teilchen  oder  Bruchstücke 
von  salpetersaurem  Salz,  die  mit  der  Lupe  gut  als  solche  erkannt 
werden  können.  Bei  dergestalt  angestellten  Prüfungen  habe  ich  zu 
meiner  Überraschung  oft  schon  mit  bloikem  Auge  die  spiegelnden 
Kügelchen  des  metallischen  Quecksilbers  geftinden,  nicht  allein  in  dem 
noch  salpetersaures  Salz  enthaltenden,  scadem  auch  im  hinlänglich  fein 
präparierten  Oxyde,  welches  die  Eigenschaften  eines  sonst  guten 
Präparates  zeigte. 

Wenngleich  in  der  Behandlung  dieses  Körpers  in  der  ersten 
deutschen  Pharmarkopöe  über  eine  Veranreinig^ng  des  roten  Queck- 
silberoxydes mit  regulinischem  Quecksilber  [nichts  zu  finden  war,  und 
wenn  auch  in  der  noch  in  Geltung  stehenden  zweiten  Ausgabe  der 
deutschen  Pharmakopoe,  wie  auch  in  dem  Entwürfe  der  Pharmakopoe- 
Kommission  für  eine  dritte  Ausgabe  nur  dadurch,  daiä  angegeben  ist, 
das  rothe  Quecksilberoxyd  solle  in  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure 
leicht  löslich  sein,  darauf  geschlossen  werde«  kann,  dab  eine  derartige 
Verunreinigung  unzulässig  ist,  so  ist  hiermit  eigentlich  zu  wenig  gesagt, 
es  hätte  wenigstens  noch  der  Grad  der  Verdünnung  der  Salpetersäure 
angegeben  sein  müssen.    Die  letate,  siebente,  preuCnsche  Pharmakopoe 
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forderte  mit  dürren  Worten,  da&  das  rote  Quecksilberoxyd  frei  von 
metallischem  Quecksilber  sein  solle,  und  ich  glaube,  dafisi  man  auch 
jetzt  noch  diese  Forderung  stellen  kann  und  muß),  umsomehr,  weil 
es  nicht  zu  schwierig  ist,  dieselbe  zu  erfOllen,  und  femer  auch  deshalb, 
weil  dieserhalb  gefragte  Arzte  mir  gegenüber  behaupteten,  daüs  die 
Wiiinmg  des  Oxydes  durch  darin  befindliches  metallisches  Quecksilber 
beeinträchtigt  werden  würde. 

Nachdem  ich  diese  Verunreinigung  des  roten  Quecksilberoxydes 
häufiger  gefunden  hatte,  erkundigte  ich  mich  bei  den  Herren  Kollegen 
stets  nach  dem  Ursprung  das  Präparates,  ebenso  aber  auch,  wenn  ich 
dasselbe  gut  befunden  hatte,  und  bekam  in  diesem  letzteren  FaUe  meist 
zu  hören,  dafis  das  Präparat  im  eigenen  Laboratorium  bereitet  war, 
während  ich  im  anderen  Falle  meist  alle  möglichen  Handels-  und  Fabrik- 
firmen,  sogar  die  renommirtesten,  nennen  hörte. 

Die  Erklärung  dafOr,  dab  das  in  den  Privatlaboratorien,  also  den 
kleineren,  hergestellte  Präparat  sich  häufig  als  das  bessere  erwies,  mag 
wohl  darin  zu  finden  sein,  daH^  in  diesen  nur  geringe,  vielleicht  wohl 
zweihundert  Gramm  nicht  übersteigende  Mengen  hergestellt  werden, 
wohingegen  in  den  grofsen  Laboratorien,  die  für  grofsen  Vertrieb 
arbäten,  bedeutende  Mengen  salpetersaures  Quecksübersalz  in  Arbeit 
glommen  werden;  es  kann  dabei  nicht  ausbleiben,  dafs  Teüe  der  in 
Arbeit  genommenen  Menge  trotz  des  umsichtigsten  steten  ümrührens 
der  Masse  sehr  ungleichmälsig  erhitzt  werden  und  dals  zeitweilig  auf  dem 
Grunde  der  Porzellanschale  befindliche  Teile  so  stark  erhitzt  werden  können, 
da&  Teüe  des  schon  entstandenen  Oxydes  weiter  in  Sauerstoff  und  Metall 
zersetzt  werden,  letzteres  aber  trotz  des  fiüchttgen  Aggregatzustandes  durch 
ihm  auflagerndes  Gemenge  von  Oxyd  und  noch  nicht  zersetztem 
salpetenaurem  Salze  nicht  gut  entweichen  kann  und  dann  wieder 
kondensiert  wird,  zumal  sich  jeder  Laborant  vor  zu  starkem  Erhitzen 
in  acht  nehmen  wird.  Kurz  nach  der  Herstellung  eines  solchen 
Präparates  werden  diese  reduzierten  Partikelchen  Quecksilber,  in  so  fein 
zerteiltem  Zustande  im  Präparate  enthalten  sein,  dafe  sie  nicht  gefunden 
werden  können,  und  ^^  wenn  die  es  enthaltenden  Gläser  beim  Ge- 
brandie  mefarfäBu^h  in  die  Hände  gdcommen  sind  und  der  Inhalt  dadurch 
durcheinander  gerüttelt  und  geschüttelt  worden  ist,  werden  sich  die 
Partikelchen  vereinigen  und  gröisere  Kügelchen  bilden,  welche  dann 
beim  Untersuchen  nach  oben  angeführter  Art  erkennbar  werden.  Dafis 
man   diesem  Übelstande  bei  der  Erhitzung  von  nur  kleineren  Mengen 
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dalpetersaoren  Salzes  aus  dem  Wege  geht,  liegt  atif  der  Hknd,  and 
kann  also  die  Herstellung  dieses  Arzeneimittels  im  Apotheken-Laboratorima 
nur  empfohlen  werden. 


B.  Monatsbericht. 


Pharmacentische  Cheririe. 

Zur  Prüfung  des  Äthers.  In  einem  Artikel  „Zur  Prüfung  der 
Reagentien^  bemerkt  L.  de  Koninck  bezüglich  des  Äthers,  diuk  die 
a]3  rein  bezeichnete  Handelsware  inuner  yerschiedene  Unreimgkeiten 
enthalte,  namentlich  organische  Schwefelverbindungen,  welche  bei  frei- 
willigem Verdunsten  des  Äthers  als  übelriechender  Rückstand  ver- 
bleiben; sie  verdiene  umsomehr  den  Namen  Schwefeläther,  als  sie  auch 
noch  freien  Schwefel  in  Lösung  halte.  Letzterer  wird  schnell  und  sicher 
angezeigt,  wenn  man  die  fraglidie  Probe  in  einem  Reagenzglase  mit 
einem  Tropfen  reinen,  blanken  Quecksilbers  schüttelt j  ist  die  Menge 
Schwefel  sehr  gering,  so  nimmt  das  Quecksilber  nur  eine  matte  graue 
Oberfläche  an,  ist  sie  dagegen  gröfser,  so  wird  die  garne  Flüssigkeit 
flrau  bis  schwarz  von  ^bildetem  Schwefelquecksilber.  Diese  einmclü» 
Frobe  sollte  auch  jeder  in  den  Apotheken  verwendete  Äther  aushalten, 
da  freier  Schwefel  wahrscheinlich  nicht  ohne  gleichzeitig  vorhandene 
Schwefelverbindungen  anwesend  sein  kann,  (^itschr,  f.  angew,  Chemie 
1889,  p.  4.) 

Zur  Unterscheidung  des  Antifebrins  (Acetanilids)  vom  Phenacetin 

bezw.  zum  Nachweis  einer  Vermischung  des  billigeren  Antifebrin  s  mit 
dem  teueren  Phenacetin  genügt  die  von  der  Pharasakopöe-Kommissioii 
(Archiv,  Band  225,  p.  1041}  zur  Identifizierung  des  Antitebrins  gewählte 
Jodophenolreaktion  nicht,  weü  Phenacetin  unter  den  gleichen  Be- 
dingungen dieselbe  Reaktion  gibt.  Den  zu  genanntem  Zwecke  seither 
vorgeschlagenen  Reaktionen  fügt  E.  Hirschsohn  eine  neue  hinzu, 
welche  rasch  ausgeführt  werden  kann  und  sichere  Resultate  gibt 

Schüttelt  man  Antifebrin  mit  Wasser  von  ca.  15^,  filtriert  und  vep> 
setzt  das  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen  Bromwasser^  so  tritt  Ent^ 
farbung  der  Mischung  ein  und  es  scheiden  sich  Ery  stalle  ab.  Phenacetin 
ebenso  behandelt,  lärat  weder  eine  Entftobung  noch  Abscheidung  wahr* 
Bchmen.  Vergleichende  Versuche  ergaben,  dafs,  wenn  Phenacetifi 
20  Proz.  Antifebrin  beigemischt  enthält  (es  kamen  immer  1  g  des  Prä- 
parats, 10  com  Wasser  und  10  ccm  Bromwasser  zur  Verwendvuig),  schert 
Entfärbung  und  Ausscheidung  von  Erystallen  eintritt;  bei  10  Proz.  erfolgt 
nach  zwei  Minuten  krystallinische  Ausscheidung,  aber  keine  Entfärbung, 
bei  5  P^z.  Antifebrin  erfolgt  die  Erystallbildung  erst  nach  fünf  Minntui 
und  die  Mischung  bleibt  gelb. 

Der  vermittelst  Bromwassers  aus  einer  Antifebrinlösung  erhaltene 
krystallinische  Körper  scheint,  seiner  Bildungsweise  und  seinen  sonstigen 
Eigenschaften  nach  (Schmelzpunkt  bis  165  ^ ,  identisch  zu  sein  mit  ctem 
von  Remmers  als  Acetparabromanilid  beschriebenen  Körper.  (Pharm^ 
JSeU.  f.  Rufsi.  Nb.  J^T,  p.  794,) 
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Zur  PtfiHmg  des  lathaiigynims.  Auf  zwei  neuerlich  beobachtete 
Yerunremigungeii  der  Bleiglfttte  macht  Tb.  Sulz  er  au&ierksam.  IHe 
eine  Venuireinigung  ist  salpetrige  Säure»  welche  in  der  Glätte  als 
sehr  schwer  lösliches,  basisch  salpetersaures  Salz  yorkommt  und  offenbar 
daher  rOhrt^  dafs  diese  Glätte  als  Nebenprodukt  bei  der  Nitritdarstelluiig 
durch  Einwirkung  Ton  Blei  auf  Nitrate  gewonnen  wird.  Derartig  ver^ 
unreinigte  Glätte  fiel  dadurch  auf,  da£s  sie  beim  Übergiefseu  mit  Säure 
stark  aufbrauste,  dabei  schwachen  Geruch  nach  salpetriger  Säure  Ter- 
breitete  und  doch  beim  Glühen  nur  einen  Gewichtsyerlust  von  0,8  Proz. 
editt  Das  Waschwasser  dieser  Glätte  erwies  sich  frei  Ton  Salpeter- 
säure, gab  aber  mit  Jodzinkstärkelösung  eine  tief  dunkelblaue  Färbung. 
Die  Verunreinigung  der  Glätte  mit  salpetriger  Säure  ist  zu  beachten, 
wenn  der  damit  oereitete  Bleiessig  in  der  Analyse  Verwendung  finden 
soll,  weil  die  salpetrige  Sinre  in  äSa  Bleiearig  übergeht. 

Die  andere  Veninreinigung  ist  die  mit  Gips;  daa  Waschwasser 
dner  in  solcher  Art  Tenureinigten  Bleig&tte  reagiert  stark  alkaUech,  was 
sieh  dadurch  eridirt^  da&  die  Glätte  nach  der  umsetzungsi^eidhung : 

PbO  +  CaS04  +  HiO  =  PbSO*  +  Ca(OH)g 

bei  der  Bdnndhmg  mit  Wasser  Caknumhirdroxyd  an  dieses  abgibt  und 
demnach  alkalische  Reaktion  bewirkt    (Pharm.  Centraih,  No.  29,  p.  646^ 

Morphinhydroeliloirid  nnd  Bittermaadelwaaser*  \^  früher  (Archiv 
Bd.  226.  p.  606)  berichtet»  hatte  C.  Neufs  darauf  au^nerksam  gemacht, 
dafs  sich  aus  Lösungen  Ton  Morphinhydrochlorid  in  Bittermandelwasser 
(und  auch  EirschlorbeerwasserT  öfter  ein  Niederschlag  abscheide, 
Neufs  hielt  diesen  Niederschlag  für  Cyanwasserstoff  saures 
Morphin,  wojgegen  Flückiger  bemerkte,  dafs  eine  solche  Verbindung 
gar  nicht  existiere  und  der  betreffende  Niederschlag  wohl  nichts  anderes 
ale  Morphin  sein  möge,  während  andererseits  Denn  er  den  Niederschli« 
als  Oxydimorphin  erkannte.  H.  Warnecke  bestätigt  dies  auf  Grund 
seiner  neuesten  Versuche  und  stimmt  zugleich  der  Ansicht  B.  Fischer ^s 
bei,  da/s  das  Auftreten  eines  Niederschlages  m  einer  Lösung  tou  salz* 
saurem  Morbhin  in  Bittermandelwasser  seinen  Grund  lediguch  in  der 
Alkalinitat  oes  Glases  der  Aufbewahrungsgefäfse  habe,  indem  die  gegen- 
wärtig mit  Vorliebe  gebrauchten  weifsen,  geprefsten  Gläser  aus  einem 
sehr  weichen  Natronglase  bestehen.  Grüne,  bezw.  halbweiOse,  aus  Kali-r 
das  angefertigte  Arzeneifiäschchen  sind  den  weifsen  Gläsern  zur  Auf" 
bewahrung  von  Alkaloidlösungen  (Morphin,  Apomorphin,  Physostigminetc») 
weit  Torzuziehen.  . 

Oxydimorphin  wird  als  solches  erkannt  durch  Molybdänschwefelsäure 
(Fröhde's  Keagens),  welche  es  zunächst  intensiy  blau,  dann  erst 
violett  (Morphin)  wbt.  Eine  Lösung  yon  Oxydimorphin  in  5  bis  10  Tropfen 
konzentrierter  STchwefelsäure  färbt  sich  beim  Erhitzen  auf  dem  Dampfbade 
intensiv  grün  (Morphin  rosenrot);  lälst  man  abkühlen  und  verdünnt 
mit  etwa  3  com  Wasser,  so  geht  die  grüne  Färbung  in  eine  rote  über^ 
dann  verschwindet  auch  diese  und  man  beobachtet  gleichzeitig  die  Aus* 
Scheidung  von  schwefelsaurem  Oxydimorphin  in  Form  eines  weifsen 
Niederschlages.    (Fharm.  Zeit,  34,  p,  5.) 

Oleun  dnerenm,  über  welches  im  Archiv  Bd.  226,  p.  796,  erstmalig 
berichtet  wurdcL  läfst  Lang  jetzt  in  zweierlei  Stärke  bereiten,  und  zwar 
in  der  Weise,  dals  vorerst  aus  Quecksilber  und  Lanolin  die  Salbe  dar* 

gestellt  und  diese  dann  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  mit  der  nötigen 
[enge  Öl  verdünnt  wird. 

Zur  Bereitung  des  Ungt  cinereum  lanolinatum  mite  werden  gleiche 
Teile  Lanolin  und  Quecksilber  verrieben  bis  zur  feinsten  Verteilung  des 
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Quecksilbers;  6  Teile  dieser  Salbe  mit  4  Teilen  Oliyenöl  geben  das 
Oleum  cinereum  mite,  welches  in  10  Teüen  3  Teile  metallisches 
Quecksilber^  =:  30Proz.  entnält. 

Zur  Bereitung  des  Ungt.  cinereum  lanolinatum  fortius  werden 
30  Teile  wasserstofEfreies  Lanolin  in  100  bis  120  Teilen  Chloroform  gelöst, 
hierauf  in  einer  Reibschale  bis  zur  fast  yoUständigen  Verflüchtigung  des 
Chloroforms  mit  60  Teilen  Quecksilber  anfänglich  agitiert,  dann  bis  zur 
feiDsten  Verteilung  des  Quecksilbers  gerieben.  Zur  Bereitung  yon  100 
bis  200  g  Salbe  sind  annähernd  4  Stunden  erforderlich.  4  Teile  dieser 
Sidbe  mit  4  Teilen  Olivenöl  geben  das  Oleum  cinereum  fortius, 
welches  in  13  Teilen  6  Teile  Quecksilber  ==  ca.  50  Proz.  enth&lt.  (Zeitaehr. 
d,  Österr.  Apotheker -Vereins  26,  p.  S75,) 

Zur  PrftAuig  des  Stibiiim  snlfiiratiim  auramtiaciiiiL  Die  Prüfung 
des  Goldschwefels  auf  etwaigen  Arsengehalt  soll  nach  der  Phannacopoea 
bekanntlich  in  der  Weise  stattfinden,  dafs  man  Goidsohwefel  in  erwärmtem 
Ammoniak  löst,  durch  Ansäuern  der  Lösung  mit  SaizsSure  wieder  aus- 
fällt, den  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  mit  AmmoniumcarbonaÜösung 
schüttelt  imd  sofort  filtriert;  das  mit  Salzsäure  angesäuerte  Filtrat  darf 
auch  nach  Zusatz  von  Schwefelwasseratofifwasser  nicht  gelb  gefärbt 
werden, 

Brenstein  hat  gefunden,  dafs  auch  bei  völlig  arsenfreien  Präparaten 
auf  Zusatz  von  SchwefelwasserstoffWasser  enM  GhelbiSlrbung  eintritt,  her- 
rührend Yön  den  im  Filtrat  vorhandenen  minimalen  Mengen  von  Antimon. 
Man  mufs  deshalb  noch  weiter  prüfen,  ob  wirklich  Arsen  vozliegt,  und 
läfst  zu  diesem  Zwecke  die  Flüssigkeit  einige  Stunden  absetzen,  filtriert 
dann  durch  ein  kleines  Filterchen,  oxydiert  den  gut  aus^waschenen 
Filterrückstand  mit  Ealiumchlorat  und  Salzsäure  und  fällt  nun  etwa 
vorhandenes  Arsen  in  bekannter  Weise  als  atsensaure  Ammoniakmagnesia. 
Nach  24  stündigem  Beiseitestellen  giefst  man  die  Flüssigkeit  bis  auf  einen 
geringen  TeU  klar  ab  und  bringt  von  dem  zurückgebliebenen  und  gut 
aufgerührten  Rest  etwas  auf  ein  Objektglas,  um  es  unter  dem  Mikroskop 
weiter  zu  untersuchen,  indem  sich  etwa  vorhandene  arsensaure  Ammoniak- 
ioiagnesia  leicht  und  sicher  nachweisen  lälM  ah  den  sehr  charakteristischen, 
einem  Briefcouvert  oder  auch  einem  Sargdeckel  ähnlichen  Erystallen,  aus 
irregulär  sechsseitigen  Prismen  bestehend,  die  nur  arsensaurer  imd  phosphor- 
saurer Ammoniakmagnesia  eigentümlich  sind.  Letztere,  hier  nicht  in 
Betracht  kommende  Verbindung,  das  Ammoniummagnesiumphosphat» 
wird  noch  dadurch  vöDig  ausgeschlossen,  daf)ä  man  nach  Konstatierung 
dieser  EiystaUe  unter  dem  Mikroskop  (Urekt  auf  das  betreffende,  atu 
weifser  Unteriage  ruhende  Objektglas  einen  IVopfen  verdünnter  Salpeter- 
säure sowie  überschüssige  Silbernitratlösung  (etwa  6  Tropfen)  bringt  und 
nun  vorsichtig  mit  Ammoniak  neutifalisiert,  wobei  eine  deutlich  rotbraune 
IVübung  von  in  neutraler  Lösung  unlöslichem  arsensauren  Silber  eintritt, 

Verfasser  bemerkt  noch,  dafs  es  schwer  hält,  einen  vöUig  arsenfreien 
Goldschwefel  im  Handel  zu  erlangen,  und  empfiehlt  angelegentlichst  die 
Selbstherstellung  dieses,  nebenbei -für  einen  JLehriing  sehr  lehrreichen 
Präparats.    (Fharm.  Zeit.  33,  p.  751.) 

Erkenniing  von  Nitrobenzol  neben  BittermandelöL  Zur  Erkennung 
von  Nitrobenzol  in  Eonditorwaren  dient  ein  etwas  umständliches  imd 
bei  geringen  Mengen  wenig  zuveriässiges  Verlbhren,  welches  auf  der 
Überführung  in  Anilin  und  der  Reaktion  des  letzteren  mit  Chromsäure 
beruht.  Wo  es,  wie  es  ja  meistens  der  Fall  ist.  nur  darauf  ankommt 
zu  entscheiden,  ob  in  einer  Eonditorware  oder  Seife  der  Bittermandel- 
Geschmack  oder  -Gerach  durch  echtes  oder  künstliches  Bittermandelöl 
bewirkt  ist,  bietet  nach  E.  List  die  leichte  Oxydierbarkeit  des  Bitter- 
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mandelöls  für  die  Untersuchung  einen  bequemeren  Weg.  Wenn 
äserkleinerte  bittere  Mandeln  nach  Anrühren  mit  Wasser  staxK  riechend 

feworden  sind,  so  vrird  durch  Erwärmen  mit  Sodalösung  und  einigen 
"ropfen  EisenozydullÖsung  der  Blausäciregeruch  beseitigt;  wird  aJsdann 
Kahumpermanganat  in  reichlicher  Menge  zugesetzt,  so  verschwindet  auch 
der  Geruch  nach  Bittermandelöl.  £äne  derartige  Behandlung  hat  auf 
Nitrobenzol  keine  Wirkung  und  die  Gegenwart  desselben  ist  mithin  auf 
diese  Weise  leicht  festzustellen.    (Chem.-Zeit  US,  p,  1727,) 

Salpeterhaltiges  Natriumhydrat.  0.  Schweifsiger  weist  wieder- 
holt darauf  hin,  dafs  im  Handel  sehr  yiele  Sorten  Natriumhydrat  yop- 
kommen,  welche  Salpeter  enthalten,  der  bei  der  Benutzung  des  Natrium- 
hydrats zu  Stickstoffbestimmungen  nach  Kjeldahl  zu  fehler- 
haften Resultaten  Anlafs  gibt  Der  Salpeter  wurde  dem  Natriumhydrat 
von  den  Fabrikanten  absichtlich  hinzugesetzt,  um  eine  schöne  weifse 
Ware  liefern  zu  können,  man  möge  deshalb  auf  ein  rein  w^aes  Präparat 
yerzichten  tmd  es  dagegen  frei  yon  Salpeter  fordern*  Auf  jeden  Fall  sei 
^0  S^^^^Ärtig  notwenaig,  das  zu  Analysen  zu  verwendende  Natnriumr 
hyorat  sowohl  auf  Ammoniak  als  auf  Saljpeter  zu  prüfen  und  erforder* 
lichenfaUa  durch  längeres  Kochen  für  sich  oder  mit  Zinkspänen  zu 
reinigen. .  (Fkarm,  Centrdtk,  29,  p,  587.) 

Prülimig  des  Harns  aitf  Zndier.  Zur  vot;lä!ifigen  Prüfung  des 
Hama  auf  Zucker  gibt  es  nach  H.  Hager  keine  zuverlässigere  Probe 
als  die  mit  alkalischer  Wismutlösimg.  Das  Reagend  wird  aus  K)  Wismut- 
subnitrat,  10  Weinsäure,  50  Wasser,  und  so  viel  Ealilauge,  als  zur 
Erlangung  einer  klaren  Flüssigkeit  erforderlich  ist,  bereitet  und  diese 
dann  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt.  Gut  eingeschlossen, 
hält  sich  dieses  Reagens  ziemlich  lange.  Werden  ca.  6  ccm  Harn  mit 
ca.  1  ccm  des  Reagens  versetzt  und  aufgekocht,  so  tritt  bei  Gegenwart 
von  Zucker  eine  Schwarzfärbung  ein  durch  Reduktion  des  Wismuts. 
Hat  man  dieses  Reagens  nicht  zur  Hand,  so  kann  man  auch  nach  Angabe 
R.  Böttger's  6  bis  f  ccm  Harn  mit  etwa  2  ccm  Natrmmcarbonatlösung 
und  sehr  wenig  Wismutsubnitrat  versetzen,  schütteln  und  einige  Male 
aufkochen.  Selbstverständlich  mulb  vor  der  PräUminarprÜfung  auf 
Zucker  ein  etwaiger  EiweiTsgehalt  des  Harns  beseitij^t  werden ,  was  am 
besten  dadurch  geschieht,  dafs  man  den  Harn  mit  etwas  Essigsäure 
ansäuert,  aufkocht  und  filtriert.    (Fharm.  Zeit,  33,  p,  744.) 

Über    die    diMiiisohe  Ziuaiiimenaetsiuig  des  tchten  Weinesai^ii 

d,  h.  eines  aus  Wein  durch  Gärung  erzeugten  Essigs^  ist  bis  jetzt  wenig 
bekannt  geworden;  die  durch  analytische  Arbeiten  gewonnenen  Erfiüv* 
mngen  stimmen  fast  alle  darin  überein,  dafs  es  nicht  möglieh  sei,  den 
Ursprung  eines  Essigs  analytisch  zweifellos  festzustellen.  Als  sicheres 
GharakterSstioum  eines  Weinessig»  gilt  das  Vorhandensein  von  Wein- 
stein; auf  den  Nachweis  desselben,  sowie  auf  das  Vorhandensein  von 
gewissen  Mineralstoffen,  von  Phosphorsäure  und  Kali,  in  solchen  Mengen, 
wie  sie  im  Weine  vorzukommen  pflegen,  ist  demnach  der  Schwerpunkt 
bei  der  Prüfung  eines  Weinessigs  zu  legen. 

H.  Eckenroth  hatte  Gelegenheit,  eine  ganze  Reihe  von  Essig- 
proben von  unzweifelhafter  Echtheit  zu  untersuchen;^  dieselben  ent- 
stammten einer  süddeutschen  Fabrik,  welche  sich  seit  über  hundert 
Jahren  lediglich  mit  der  Darstellung  der  durch  Gärung  erzeugten  Frucht- 
nnd  Weinessige  befafst  und  die  grofse  Konkurrenz  der  Pseudoweinessige 
dcB  Handels,  die  nichts  Anderes  als  mit  aromatischen  Essenzen  versetzte 
Spritessige  sind,  auszuhalten  hat.  Verfasser  bestimmte  das  spez.  Ge- 
wicht, den  Alkohol,  das  Extrakt,  das  Glycerin,  die  Essigsäure,  den 
Weinstein  und  die  Mineralstoffe.    Daa  spez.  Gewicht  schwankt  zwischen 
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1,0116  und  1,0147;  Alkohol  enthalten  die  meisten  Weinessige  keinen 
mehr,  höchstens  noch  Spuren  davon;'  der  Gehalt  an  Extrakt  bewegt  sich 
in  den  Zahlen  von  0,3o  Proz.  bis  1,51  Froz,,  dasselbe  hat  einen  an- 
genehmen, aromatischen,  an  Weinextrakt  erinnernden  Geruch  und  ein^ 
s&uerlich-solsen  Geschmack.  Glycerin  ist  nur  in  Spuren  Yorhanden,  ein 
konstantes  Verhältnis  von  Glycerin  zur  Essigsäure,  worauf  manche 
Autoren  als  Unterscheidungsmerkmal  Tom  Spritessig  Gewicht  legen, 
konnte  in  keinem  Falle  beobachtet  werden.  Der  Gehalt  an  Essigsäure- 
bvdrat  beträgt  in  guten  Weinessigen  iin  Mittel  6  Proz.  Jeder  echte 
Weinessig  enthält  Weinstein,  ztmi  Nachweis  desselben  ist  mindestens 
^ht  bis  1  1  Essig  einzudämmen.  Die  Gesamtasche  eines  Weinessigs 
beträgt  selten  mehr  als  0,25  Froz.,  sie  enthält  stets  Phospborsäure,  dar- 
neben Chlor,  Schwefelsäure,  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia  etc. 

^Ergibt  die  Untersuchung  eines  Essigs^,  so  scnlieAit  der  Verfasser 
seinen  Artikel,  „Zahlen,  welche  mit  den  obigen  übereinstimmen,  ist 
anfoerdem  noch  Weinstein  und  Phosphorsäure  zuffegen  und  sind  Grenioh 
tmd  Geschmack  weiaähnlicb,  so  liegt  kein  Grund  tot,  denselben  nicht 
als  Weinessig  anzusehen;  absolute  Merkmale  seiner  Echtheit  gibt  es 
nicht,  so  wenig  man  solche  beim  Weine  findet*    (Fharm,  Zeit»  S4:,p,  14 J 

Zur  Kenntnis  der  schwefelhaltigen  Terbindangen  der  Cmclferen« 

Von  William  J.  Smith.  Von  organischen,  schwefelhaltigen  Ver- 
bindungen, welche  aufser  dem  ^äweifs  und  ähnlichen  Substanzen  im 
tierischen  Organismus  vorkommen,  kennt  man  bis  jetzt  nur  wenige :  das 
Taurin,  das  Cystin  und  Rhodanyerbindungen,  aufjserdem  die  Äther- 
schwefelsäuren yerschiedener  Verbindungen  der  aromatischen  Reihe. 
Mit  Ausnahme  der  Ätherschwefelsäuren  entstehen  diese  Stoffe  im  Tier- 
körper ausschliefslich  aus  dem  Eiweifs.  Die  Ätherschwefelsäuren  da- 
gegen werden  aus  Schwefelsäure  und  organischen  Verbindungen  unter 
Wasserabspaltung  gebildet,  sie  stehen  also  in  weniger  direkter  fieziehung 
zu  dem  Eiweifs,  als  die  erstgenannten  Stoffe.  In  den  Pflanzen  kommen 
zahlreiche  schwefelhaltif;e  Verbindungen  yor,  yon  welchen  man  direkte 
Beziehungen  zum  Eiweifs  noch  nicht  kennt;  wahrscheinlich  kommt  ein 
derartiger  näherer  Zusammenhang  dieser  Stoffe,  wie  er  itn  Tierkörper 
besteht,  hier  im  allgemeinen  nicht  yor.  Es  ist  aber  sehr  bemerkenswert, 
daib  nur  einzelne  FflanaeofamiMen  dadurch  ausgezeichnet  sind,  dafs  sie 
schfwefeibalti^e  VerUndnngen  besonderer  Art  erzeugen,  und  dazu  gehören 
▼or  allein  die  Cmciferen.  Verfasser  hat  nun  eine  Reohe  yon  Versuchen 
angesteUt  1.  über  den  Gehalt  yersdiiedener  Cruciferensamooi  an  Äther* 
schwefelsauren;  2.  über  die  Spaltung  der  Ätfaerschwelelsäure  durch  die 
in  den  Samen  enthaltenen  Fermente;  3.  über  das  Verhalten  der  Äther- 
sehwefelsäaren  bei  der  Eeimimg  und  4.  übo*  die  Fennente  der  Crucifetoi- 
•amen.  Wir  yerweisen  die  Interessenten  auf  diese  Arbeit,  welche  in  der 
Zeitschr.  l  physiol  Chemie  XIL  Bd.  5.  Heft  enthalten  ist 

Zur  Biologie  der  normalen  Müchkotbakt^rien.  Von  Dr.  Adolf 
Baginsky.  Durch  Escherich *s  wertyolle  Untersuchungen  («Die 
Darmbakterien  des  Säuglings*,  Stuttgart  1886,  bei  Ferd,  Enke)  ist  die 
bakteriologische,  nach  den  modernen  und  exakten  Ko  ch  'sehen  Zücbtungs- 
methoden  gewonnene  Kenntnis  der  in  normalen  Milchfäces  der  Kinder 
yorkommenden  Mikroorganismen  geschehen  worden.  Es  gelang 
Escherich,  unter  den  in  den  normalen  Milchfäces  yorkommenden 
yerschiedenen  Bakterienformen  zwei  als  konstante  und  stets  wieder- 
kehrende zu  isoUeren,  die  er  mit  den  Namen  Bacterium  lactis  aSrogenes 
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und  Bacterium  coli  commtme  belegte.    Die  mit  beiden  angestellten  bio- 
logisch -  chemisclien  Untersuchungen  erwiesen,  dafs  dem  ersteren,  unter 
Grasbildung,  eine  ausgiebige  Süaltong  des  Zuckers  bei  geringerem  £iwelib- 
konsum  zukommt,  während  der  letztere  weder  auf  den  einen,  noch  auf 
den  anderen  Nährstoff*  besondere  Einwirkung  zeigt    Beide  Bakterien- 
arten bringen,  die  erstere  rascher,  die  letztere  langsamer  und  mit  nicht ^ 
so  massigem  Niederschlage,  die  steril  gemachte  Ejihmilch  unter  Säuro-' 
bildung  zur  Grerinnung.    Die  von  Bacterium  lactis   gelieferte  Säure  wird 
als  Milchsäure  angesprochen  und  wird  daher  dasselbe  auch  Milchsäure- 
bazillus oder  Darmmilchsäurebazillus  genannt.    Der  Verfasser,  welcher 
sich  seit  längeren  Jahren  mit  den  pathologischen  Prozessen  im  kindlichen 
Darmtractus   beschäftigt,   hat   es   unternommen,   die   bakteriologischen 
Untersuchungen  Escherich's   nachzuprüfen,  vor  allem  aber  me  von 
^ßnem    aufgedeckten   biologisch-chemischen    Wirkungen    der   genannten 
Bakterien   zu  untersuchen,   in   der  Hoffnung,   dabei  auch  über  gewisse 
pathologische  Vorgänge,  welche  in  dem  kindlichen  Darmtractus  ablaufen, 
Aufklärung  zu  erhalten.    Er  hat  diese  Untersuchimgen  derart  angestellt, 
dafs    er  zunächst  aus  normalem,  unter  aseptischen  Cautelen  aus  dem 
Darm  von.  Brostkindeni  entnoimnenen  Fftees  nach  Koch 'scher  Methode 
PlatteBkulturen  anlegte,  von  den  Platten  die  Bakterien  in  Reinkulturen 
auf  Fleischpeptongelatine,  Agar-Agar,  Kartoffeln  züchtete  und  diese  so 
gewonnenen  rein  kultivieiteft  Bakterien  zu  biologisch  -  chemischen  Unter-. 
SQchimgen  verwandte.    Bei  diesen  Versuchen  hat  nun  Verfasser  gefunden, 
dafa  das  Bacterium  lactis  aerogenes  (Escherich)  den  Milchzucker  in. 
ansgiebögster  Weise,  unter  Bildung  kleiner  Mengen  von  Aceton,  zu  Essi^^ 
säure  und  weiter  zu  Kohlensäure,  MeÜian  und  Wasserstoff  vergärt  und» 
dafs  bei   dieser  Gärung  nur  ganz  geringe  Mengen  von  Milchsäure  zu 
mtdecken    sind.    Die   neutralen   nmcbsauren  Salze   aber  führt  dieses 
Bactenom  in  buttersaure  über  und  reiht  sich  so  den  schon  bekannten, 
von  Pastear  und  Pita  beschriebenen  Buttersäurebildnem-  an.     Auf 
Amylum  wirkt  das  Bacterium  nur  unter  Sauerstoffzufuhr  ein^  doch  trat 
eine   Zuckerbiidung    nickt    auf,    vielmehr    erschien   auch   hier   direkte 
Bildung  von  Essigsäure.    Während  Verfasser  nur  insoweit  zu  überein-. 
stimmenden    Resultaten   mit  denjenigen  Escherich's    gekommen  ist; 
da£^  das  Bacterium  laotis  eine  intensive  Gärungswirkun^  auf  Zucker  hat, 
koimtß    er   konstatieren,    dafs    eine   der   Eiweifsfäulms   entsprechende, 
Wirkung  von  dem,  Bacterium  auf  die  stickstoffhaltiigen  Bestandteile  der 
Mileh  nicht  ausgeübt  wk^  vielmehr  fehlten,  wenngleich  ein  gewisser  Ver- . 
Inraoeh  vonstiekstoffhaitigean  Mi^rial  stattfindet,  die  P):odukte  der  EiweLG^ 
laulnis.  vofistälndig.  —  Die  hervorragende  Eigenschaft  des  Bacteriums»^ 
Essigsäure  zu  bilden,  veranlassen  den  Verfasser,  für  dasselbe  den 
Namen   Bacterium   aceticum   vorzuschlagen,    was   um   so   zweck- 
mäfkiger  wäre,  als  schon  einige  in  der  Milch  vorkommende  Bakterien 
den  Namen  Bacterium  lactis  fähren.    (Zeitschr.  f,  physid.  Chemie  XII,  5.) 

Untwmehnngett  über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei  von- 
tiUbMgffe  Inanitknu  •  Nach  Versuchen  von  Dx.  S*  Groll,  mitgeteilt  von 
L.  fl ermann.  Groll  wollte  durch  seine  Versuche  das  Verhältnis  des 
Hämoglobins  jsu  der  Gesamtmenge  der  festen  Bestandteile  des  Blutes 
im  Hungerzustande  kennen  lernen  und  entnahm  den  Versuchsteilen  in 
itteibrtftgjgein  Zwischenräumen  einige  Gramm  Blut^  meist  aus  den  Arterien, 
verwandte  den  kleineren  Teil  zur  hämometrisohen  Untersuchung,  den 
Re«t  zur  Bestimmung  des  bei  110^  getrockneten  festen  Rückstandes. 
Der  fiämoglobiagc^t  wurde  mittels  des  sehr  brauchbaren  von. 
Fieisohl'sdien  Hämometers  bestimmt  Groll  kam  durch  seine 
Veraucbe  zu  der  Überzeugung,  dafs  während  des  Hungems  das  Ver- 
hältin£i  des  Hämoglobins  zu  den  übrigen  festen  Bestandteilen  sieh  zu 
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Gunsten  des  ersteren  ändert.  Das  Hämoglobin  wird  beim  Hungern 
weniger  rasch  aufgezehrt  als  andere  feste  Bestandteile.  (Am 
Ff  lüger '8  Archiv  1888,  ö,  6,  durch  Med.-ehirwg,  Bund8chau  1888,  14.) 

Über  Glykogen  im  Harn  der  Diabetiker.  Von  Pro£  Leube. 
Während  im  Harn  Gesunder  und  an  Diabetes  insipidus  Leidender  kein 
Glykogen  nachweisbar  ist,  wurde  dasselbe  Ton  Leube  in  einem  Fiüle 
Ton  Diabetes  mellitus  in  folgender  Weise  nachgewiesen:  Der  Harn 
wurde  direkt  in  absoluten  Alkohol  gelassen,  die  Niederschläge  ge- 
sammelt, getrocknet,  mit  destilliertem  Wasser  aufgenommen  imd  dies 
so  oft  wiederholt,  bis  das  wässerige  Extrakt  sich  frei  von  Zucker 
erwies.  Das  Glykogen  wurde  dann  sowohl  durch  Jodkalium  als  auch 
durch  Übelführung  in  Zucker  (Kochen  mit  Schwefelsäure,  Neutrali- 
sieren etc.)  nachgewiesen.  (Münch.  med,  Wochenschr.  1888,  24,  durch  Med,- 
Chirurg,  Rundschau  1888,  14.)  F. 

Toxikolog^le. 

über  die  physiologische  Wirkung  von  Senecio  canidda.    Von  IL 

Debierre.  Die  zu  den  Kompositen  gehörende  Senecio  canicida 
wurde  yon  den  Mexikanern,  wie  schon  ihr  Name  andeutet,  zum  Töten 
der  Hunde  gebraucht,  doch  fand  sie  auch  Anwendung  innerlich  als 
schweifstreibendes  Mittel  und  äufserlich  bei  Geschwüren  des  Rachens 
imd  bei  Hautkrankheiten.  Gouillouet  yeröffentlichte  die  erste  Studie 
über  diese  Pflanze,  aus  welcher  wir  entnehmen,  dafs  das  giftige  Prinzip 
derselben,  welches  nicht  nur  auf  Hunde,  sondern  auf  alle  Tiere  tödlicn 
wirkt,  in  geringer  Menge  in  den  Blättern,  reichlicher  in  der  Wurzel  ent- 
halten ist  Die  Vergifhmg  verläuft  in  drei  Stadien,  nämlich  in  dem  der 
Erregung,  der  Buhe  und  der  Krämpfe.  Bei  allen  Tieren  steigt  die 
Temperatur  bis  zum  Tode ,  welcher  durch  respiratorische  Lähmung  ein- 
tritt; die  Pupille  ist  erweitert,  das  Blut  schwarz  imd  flüssig,  die 
Hirnhäute  mit  Blut  überfüllt.  Das  Gift  wirkt  subcutan  rascher,  als  durch 
den  Mund  genommen.  Die  Giftwirkung  der  Senecio  canicida  läfst  sich 
nicht  gut  in  die  der  bisher  bekannten  Gifte  einreihen.  Während  das  Gift 
die  Schliefsmuskel  der  Blase  und  des  Mastdarms  lähmt,  reizt  es  zugleich 
die  platten  Muskelfasern  des  Darmes,  der  Blase  und  aer  Lns.  Es  tötet 
durcn  Stillstand  der  Atmung  und  bewirkt  Krämpfe,  welche  ähnlich  den 
durch  Strychnin  hervorj^^erufenen  sind,  doch  unterscheidet  es  sich  yon 
dem  Stiychnin  durch  die  Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  (Aue  La 
fumtfeaux  renMes  8,16,  1888,  durch  Mga,-ehirurg.  Eundsdiau  1888,  13,) 

Über  die  toxischen  Wirkungen  des  Zinns  mit  besonderer  Berftck- 
sichtigong  der  durch  den  Gebrauch  verzinnter  Konservebficbsen  der 
Gesundheit  drohenden  Gefahren.  Von  E.  CTngar  und  G.  B Ödländer. 
Von  den  wenigen  Yorhandenen  Arbeiten  über  die  ToxUogie  des  Zinns 
war  nur  diejenige  yon  White  beachtenswert,  welcher  mit  dem  wein- 
sauren Zinnoxydulnatron  und  dem  essigsauren  Zinntriäthyl  experimentiert 
und  nach  intravenöser  imd  subcutaner  Injektion  dieser  Zinnyerbindungen 
heftigen  Katarrh  der  Darmschleimhaut  und  Rückenmarkl^mung,  sowie 
Reizung  von  Grehim  und  Medullarcentren  als  Affektionen  des  Gentral- 
nenrensystems  beobachtet  liatte.  Die  Verfiisser,  welche  ein  besondei«8 
Interesse  der  chronischen  Zinnvergiftung  widmen,  als  der  Tom 
l^gienischen  Standpunkt  aus  wichtigsten  Vergiftun^sform,  untersuchten 
mittels  subcutaner  Injektion  bei  Fröschen,  Kanmchen,  Katzen  und 
Hunden  die  Wirkung  genau  bestimmter  kleiner  und  kleinster  Mensen 
Htm  bei  häufigerer  Darreichung;  femer,  ob  nach  Eingabe  mit  aem 
Futter  Tom  Magen  aus   genügende  Mengen  Zinn  zur  Heryorbringong 
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•einer  Intoxikation  resorbiert  werden  können.  Sie  erbrachten  durch  ihre 
Versnche  den  Nachweis,  dafs  auch  durch  nicht  metallorganische ,  dem 
Organismus  per  os  zugeführte  ZinnTcrbindungen ,  wenn  dieselben  nur 
längere  Zeit  hindurch  verabreicht  werden,  schlielslich  eine  Allgemein^ 
Intoxikation  und  zuletzt  der  Tod  herbeigefülurt  wird.  Die  Unter- 
suchung des  Harns  und  Kotes  bei  einem  SubcutauTersuche  ergab ,  dalh 
der  weitaus  grölste  TeU  des  Zinns  durch  diese  Exkrete  zur  Ausscheidung 

gelangt  Im  Gegensatz  zur  Bleivergiftung  sind  bei  dieser  Ausscheidung 
ie  Nieren  besonders  stark  beteiligt,  doch  ohne  selbst  erkrankt  zu  sein 
und  etwa  das  Metall  an  Eiweifs  gebunden  auszuscheiden.  Nachdem  die 
Verfasser  so  die  Möglichkeit  einer  chronischen  Zinnyergifkung  auch  durch 
Aufnahme  des  Zinns  per  os  erwiesen  hatten,  glauben  sie  die  Frage,  ob 
durch  den  Genuls  zinnhaltiger  Konserven,  abgesehen  von  einer  etwaigen 
Lokalwirkung,  eine  AUgememintoxikation,  eine  chronische  Zinnvergiftung 
erfolgen  könne,  bejahen  zu  müssen.  Dafs  ein  Teil  des  in  den  Konserven 
enthaltenen  Zinnes  in  der  That  in  den  Säitekreislauf  aufgenommen  wird, 
bewiesen  die  Analysen  des  Harnes  eines  Mannes,  der  länger  und  reichlich 
zinnhaltige  Konserven  genossen  hatte,  doch  ist  in  dem  nur  zeitweisen 
GenuTs  zinnhaltiger  Konserven  keine  besondere  Gefahr  zu  sehen.  Die 
Hauptfrage  geht  dahin:  ob  die  Verpflegung  auf  gröfseren  Seereisen,  auf 
längeren  Expeditionen  oder  die  Verpflegung  der  Truppen  im  Felde  in 
ausgedehntem  Mafse  durch  solche  zinnhaltige  Konserven  bewirkt 
werden  darf. 

Das  Hauptaugenmerk  wird  prophylaktisch  darauf  zu  richten  sein, 
dafs  kein  zu  saurer  Speise-Inhalt  und  namentlich  kein  Weinsäurezusatz 
den  Zinnbelag  der  Konservebüchsen  allzusehr  angreife  und  auflöse.  Ver- 
mutlich sind  schon  leichtere  Zinnvergiftungen  den  Ärzten  vorgekommen, 
doch  wurden  dieselben  jedenfalls  auf  andere,  das  Zinn  verunreinigende 
Metalle  oder  das  zum  Löten  benutzte  Blei  bezogen.  Zu  so  hochgradigen 
Erkrankungen  wie  bei  den  beschriebenen  Tierversuchen  dürfte  es  beim 
Menschen  kaum  kommen,  vielmehr  werden  nur  leichtere  nervöse 
Störungen,  geringe  Beeinträchtigung  der  MobiUtät  und  des  Sensoriums, 
ein  Damiederliegen  der  Kräfte,  mäfsige  Abmagerung  und  Blutarmut  und 
andere  mehr  unbestinmite  Krankheitserscheinungen  sich  zeigen,  wie  man 
sie  auch  bei  den  leichteren  Formen  anderer  chronischen  Metallvergiftungen 
antrifft  (Zeit8ckr,  f.  Eygiene  II  p.  UL  —  CefOralhL  f.  Klin.  Med.  1888, 
15.  —  Med.<hirwrg.  BunJMum  1888,  13.) 

Anhaloniiim  LewinL  Von  Dr.  L.  Lewin.  Verfasser  brachte  aus 
Amerika  eine  Droge  mit,  welche  die  Firma  Parke,  Davis  &  Co.  aus 
Mexiko  erhalten  und  ihm  übergeben  hatte.  Ihr  Standort  wird  geheim 
gehalten,  doch  soll  sie  in  der  Heimat  als  „Museale  Buttons  **  bezeichnet 
werden  und  als  ein  narkotisches  Genufsmittel  verkauft  und  gebraucht 
werden.  Die  in  Amerika  angestellte  botanische  (Jntersuchung  ergab  nur, 
da(ii  die  Droge  von  einer  Cactee  herstamme.  Hennings  gelang  es,  in 
der  fraglichen  Droge  Blüten  zu  finden,  wodurch  eine  genaue^estunmung 
ermögticht  wurde,  welche  ergab,  dais  eiu  Anhaionium  vorliege,  und 
zwar  eine  neue,  dem  Anhaionium  Williamsii  nahestehende  Spezies.  Da  Ver- 
fasser diese  Droge  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen  und  in 
derselben  ganz  eigentümliche  Wirkungen  erkannt  hatte,  nannte  Hennings 
diese  Speaes  Anhaionium  Lewini,  und  reiht  sich  dieselbe  als  siebente 
Art  den  bereits  bekannten  sechs  Anhalonien  an.  Dais  dieselbe  so  lange 
unbekannt  geblieben,  ist  deshalb  nicht  verwunderlich,  weil  diese  Gacteen 
die  höchsten  Felsengebirge  bewohnen  und  an  schwer  zugänglichen  Zack- 
felsen vorspringend  wachsen,  sowie  mit  ihren  langen,  rübenformigen 
Wurzeln  tief  ^dringen;  Es  unterscheidet  sich  diese  Melocacteengattung' 
anf   Grundlage    ihrer    natürlichen    Standortsverhältnisse,     wie    schon 
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Lemaire  angab,  Yon  allen  anderen  Cacteen,  denn  diese  gedeihen  in 
unseren  Kultiu^n,  selbst  im  Norden,  ziemlich  gut,  während  die  An-^ 
ludonien  allein  schlecht  anschlagen.  —  Verfasser  hat  nun  bei  seinen 
Untersuchungen  über  das  chemische  Verhalten  des  Anhaloniums  eine 
basische  syrupöse  Substanz  gewonnen,  welche  er  «Anhalonin*'  nennt. 
Dieselbe  ^eht  auf  Zusatz  von  Säuren  leicht  in  Lösung  über  und  es  ent- 
stehen beun '  Verdampfen  z.  B.  der  schwefelsauren  Löstmg  nadelförmige 
Erystallct  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen. 
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Bei  der  Prüfung  der  Wirkung  des  Anhalonium  Lewini  und  dea 
Anhalonins  stellte  Verfasser  die  überraschende  Thatsache  fest,  da/s  es 
sich  hier  um  eine  ganz  ausserordentUch  giftige  Substanz  handle,  welch» 
ähnUche  Zustände  herrorruft,  wie  sie  bei  Vergiftungen  mit  Strychnia 
beobachtet  sind.  *-  Vexfaser  achUefst  seine  interessante  Arbeit  mit  der 
Bemerkung:  «Somit  wäre  zum  ersten  Male  dargeihan,  dafs 
eine  Cactee  aufserordentlich  heftige  allgemeine  Gift* 
Wirkungen  besitzt.    £s  ^wird  sich  nun  darum  handeln,  die  Chemie 
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dieses  Anhaloniums  weiter  aufzuklären  und  alsdann  an  die  Untersuchung 
linderer  Anhalonien  sni  gehen.  Zu  erforschen  ist  aber  auch,  in  welcher 
Weise,  für  welche  Zwecke  und  in  welchem  Umfange  diese  ^Museale 
Buttons*'  als  Genufsmittel  gebraucht  werden.''  Verfasser  hofft,  in  nicht 
hmger  Zeit  hierüber  Aufklärung  geben  zu  können.  (Sep.'Abdr.  a.  Archiv 
/.  «231er.  Faffiol.  u,  Fharmakol  1888,  Bd.  XXIV,) 

Über  allgemeine  und  Hautvergiftong  durch  Petroleum.  Von 
Dr.  L.  Lewin. 

Bekanntlich  waren  schon  vor  der  Einführung  des  amerikanischen 
Petroleums  als  Leuchtmaterial  9b  und  zu  Vergiftungen  mit  den  damals 
als  Photogen,  Solaröl  oder  Hydrokarbur  be^umten,  aus  bituminösem 
Schiefer  und  Braunkohle  dargestellten  Beleuchtungsstoffen  beobachtet 
worden.  Seit  dem  eingetretenen  Massenkonsum  von  Petroleum  hat 
sieh  diese  Art  der  Vergiftungen  nicht  unbedeutend  vennehrt,  indem  zu 
den  durdi  Genulb  von  Petroleum  yerursachten  noch  diejenige  hinzu- 
kommen, welche  bei  der  Gewinnung  imd  technischen  Verarbeitung  dieses 
Produktes,  sowie  wohl  auch  bei  dessen  freilich  seltener  Anwendung  zu 
medizinischen  Zwecken  zustande  kommen. 

Verfasser  hat  seit  langer  Zeit  an  yerschiedenen  Tieren  die  Wirkungen 
des  käuflichen  Petroleums  und  seiner  Bestandteile  studiert  und  besonders 
in  letzter  Zeit  während  seiner  Anwesenheit  in  den  amerikanischen  Ol- 
disttikten  die  günstige  Gelegenheit,  bezügliche  toxikolo^sche  Beob- 
achtungen machen  zu  können,  und  hofft;  derselbe,  dails  diese  TieUeioht 
imstande  sein  dürften,  über  einige  wesentliche  Punkte  Aufklärung  zu 
geben,  die  bisher  als  unvereinbar  kontroyers  galten. 

Nachd^QQL  Verfasser  auf  die  in  der  Litteratur  beschriebenen  (17)  Ver- 
jdftungsMle  mit  Petroleum,  auf  die  Symptome  bei  denselben,  sowie  die 
^erapie  eingegangen,  welch  letztere  sich  auf  die  Verabfolgung  von 
Brech-  und  Abführmitteln,  sowie  Magenausspülungen  beschränkte, 
schildert  er  seine  eigenen  Versuche,  welche  er  mit  innerlich  eingeführtem 
Petroleum  an  Tieren  gemacht,  an  welche  er  die  Untersuchung  des  Harnes 
und  Kotes  anschliefst,  und  kommt  dann  zu  folgenden  Schlufsfolgerungen : 

Das  Petroleum  ist  als  Gift  zu  bezeichnen,  weil  es  inistande 
ist,  vorübergehende  oder  dauernde  Störungen  von  Organfunktionen  mit  oder 
ohne  erkennbare  Störungen  an  Geweben  herbeizuführen. 

Eingeatmete  Petroleumdämpfe  können  nur  unter  besonders  un- 
günstigen äufseren  oder  individuellen  Umständen  beim  Menschen  In- 
toxikaSonssymptome  herfoaführen. 

Die  Wirkung  des  Petroleums  oder  von  Petroleumbestandteilen  auf 
die  Haut  ist  eine  giftige,  und  sind  es  auch  hier,  wie  bei  dem  Genufs 
desselben,  die  schweren  Ole,  welche  die  nachteiligsten  Folgen  haben, 
während  die  leichten  Ole  und  das  Brennöl  als  die  minder  gefähriichen 
nachgewiesen  sind-  (Sep.-Ahdr.  au8  Virchow^B  Archiv  f,  path.  Anat.  u,  Fhys, 
t<.  f.  mn.  Mtd.  1888.)  P. 

Therapie. 

Solfonal,  ein  nenes  Schlafmittel.  Von  Prof.  A.  Käst  in  Freiburg. 
Bekanntlich  entstehen  durch  die  Oxydation  der  bei  der  Vereinigung  von 
Aldehyden  rcsp.  Eetonen  und  Merkaptonen  gewonnenen  Verbindungen 
Substanzen,  weV^e  zwei  Badikale  SOg  a}  (wobei  B^  ein  einwertiges  Alkohol- 
radikal  bedeutet),  an  ein  und  dasselbe  EohlenstofEatom  gebunden,  ent- 
halten. Solcher  Körper  haben  namentlich  Bau  mann  und  seine  Schüler 
mehrere  dargestellt  und  von  diesen  „Disulfone*'  genaamten  Körpern  zuerst 
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mit  dem  Oxydationsprodukt  der  Verbindung  des  Äthylmerkaptons  mit 
Aceton,  dem  Diäthylsulfodimethybnethan,  dem  sogenannten  öulfonal 
(CH8)2  =  C  =  (S02(iH5)2  Versuche  angestellt.  Das  Sulfonal  krystallisiert 
in  geruch-  und  geschmacklosen  Tafeln,  die  sich  in  Alkohol  leicht  und 
in  heifsem  Wasser  leichter  als  in  kaltem  lösen.  Durch  Versuche  an 
Hunden  ergab  sich,  dafs  dieses  Präparat  seine  physiologische  Wirksamkeit 
hauptsächlich  auf  die  graue  Rinde  des  Grofsgehirns  ausübt,  indem  es 
rauschähnliches  Verhalten  der  Sensibilität  und  der  Mobilität  erzeugte. 
Beim  gesunden  Menschen  bewirkten  Dosen  von  2  bis  3  g  nach  einer 
Stunde  Gefühl  Ton  Schwere  im  Kopfe,  Ermüdungsgefühl  mit  einer 
Abstumpfung  gegen  äufsere  Eindrücke»  worauf  in  einigen  Fällen  ein 
mehrstündiger  tiefer  Schlaf  eintrat,  oder  es  verschwanden  die  genannten 
Erscheinungen,  ohne  dafs  sich  Schlaf  anschlofs.  Das  Präparat  wirkte 
demnach  bei  Gesunden  nicht  als  ein  unbedingt  Schlaf  erzwingendes^ 
sondern  nur  als  ein  das  freiwillige  Schlafbedürfnis  unterhaltendes 
resp.  steigerndes  Arzeneimittel.  Ebenso  wirkte  es  in  Dosen  yon  2  g 
bei  Patienten  mit  nervöser  Schlaflosigkeit,  bei  Schlaflosigkeit  in  acuten 
Krankheiten  und  bei  der  Schlaflosigkeit  der  Greise.  Schädliche  Neben- 
wirkungen auf  Puls,  Respiration,  Verdauungsorgane,  auf  die  Innervation 
der  Muskeln  waren  nicht  zu  bemerken.  Versuche  mit  grofsen  Dosen  an 
Hunden  verursachten  kein  Damiederliegen  des  Blutdruckes,  auch  bei 
Menschen  war  ein  ungünstiger  Einflufs  solcher  Dosen  des  Mittels  auf 
das  Herz-  und  Gehimsystem  nicht  zu  konstatieren.  Käst  empfiehlt 
daher  das  Sulfonal  als  ein  in  allen  den  Fällen  anwendbares  Mittel, 
wo  es  angezeigt  ist,  das  normale  periodische  Schlafbedürfnis  zu  unter- 
stützen und  da,  wo  es  fehlt,  hervorzurufen.  {BerL  klin,  Wochenschr.  1888, 16,) 

Über  Anthrarobin,  ein  therapentisclies  Ersatzmittel  des  Chrysarobins 
und  der  Pyrogallnssäare.  Von  G.  B  ehrend.  Die  Heilwirkung  des 
Chrysarobins  ge^en  Psoriasis  soll,  nach  C.  Liebermann,  in  dessen 
reduzierender  Wirkung  begründet  sein,  indem  dasselbe  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  in  Chrysophansäure  übergeht,  imd  deminach  sollen  auch 
andere  ähnlich  chemisch  konstituierte  Körper  bei  ihrer  Oxydation  an 
der  Luft  die  gleiche  Heilwirkung  äuTsem.  So  empfiehlt  B ehrend 
ein  von  Liebermann  aus  Alizarin  durch  Reduktion  mittels 
Ammoniaks  und  Zink  dargestelltes  Präparat,  welches  letzterer 
Anthrarobin  nannte.  Dasselbe  ist  von  gelblicher  Farbe,  unlöslich 
in  Wasser,  schwer  löslich  in  Benzol  und  Chloroform,  leicht  in  Eisessig 
und  Alkohol ;  schon  in  der  Elälte  leicht  löslich  in  verdünnten,  wässerigen 
Alkalien  und  Ammoniak.  Diese  Lösungen  sind,  da  sie  begierig  Sauerstoff 
au&ehmen,  nicht  beständig.  Das  Präparat  wurde  teils  in  10-  bis  20  proz. 
Vermischimgen  mit  Schweinefett  oder  Lanolin,  teils  in  ebenso  starken 
alkoholischen  Lösungen  bei  Psoriasis,  Herpestonsurans,  Erytrasma  und 
Pityriasis  versicolor  von  Bohrend,  bei  den  drei  erstgenannten  Krank- 
heiten mit  sehr  gutem  Erfolg,  in  Anwendung  gebracht;  wenn  es  auch 
langsamerwirkt  als  das  Chiysarobin,  so  bringet  es  doch  ohne  jedwede 
Reizerscheinung  die  Krankheiten  sehr  schnell  zur  Rückbildung; 
nur  bei  Pityriasis  versicolor  gibt  B  e  h  r  e  n  d  dem  Chrysarobin  den  Vorzug. 
Das  Anthrarobin  wirkt  intensiver  als  die  Pyrogallussäure.  {Durch  Med,- 
cMrurg.  Eundsdiou  1888,  U3.) 

Ein  einfaches  Verfahren,  Zilbne  schmerzloB  ansznsiehen.  H^noque 
und  Fr^det  empfehlen  Zerstäubungen  von  Äther  in  der  Umgebung  des 
äusseren  Gehörloches.  Indem  so  auf  die  Austreibung  der  Trigeminusäste 
im  Gesichte  eingewirkt  wird,  erhält  man  eine  Anästhesie,  die  ausreicht, 
Zähne  sclmtierzlos  auszuziehen.  Dieses  Verfahren  soll  leicht  und  gefahrlos 
sein.    (I%erap.  McnaUhefte,  1888,  3.) 
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JodpiUen  geßen  Lnngentiiberkiilose  empfiehlt  Dr.  Herard.  Die 
Verwendung  basiert  auf  den  neuen  antiseptischen  Theorien.  Er  reicht 
TOT  dem  Schlafen  2  bis  4  Stück  der  nachstehenden  Pillen: 

Rp.  Jodi 0,015 

Extr.  nuc.  Juglandis    .    .    .    0,20 
f.  pillul.  No.  60. 

(Dttrdi  Med.-chirurg,  Rundschau,  1888,  12,) 

Terpentinöl  als  Hftmostaticnm  bei  Nasenbluten.  Dr.  M.  Ernye  in 
Budapest  hat  in  Fällen  Ton  unstillbarem  Nasenbluten,  in  welchen 
andere  Mittel  bereits  erfolglos  angewendet  waren,  angeregt  durch  eine 
Notiz  in  Billroth 's  allgemeiner  Chirurgie  über  die  blutstillenden 
Eigenschaften  des  Terpentms,  dieses  Mittel  in  Form  von  in  Terpentinöl 
ge&uchten  Tampons  mit  überraschendem  momentanen  Erfolge  an- 
gewendet. Um  die  intensiven  Reizerscheinungen  auf  die  Nasen- 
schleimhaut zu  Terhindem,  dürfte  es  sich  empfenlen,  das  Terpentinöl 
zu  Terdünnen.  (Wiener  med,  Blätter,  1888, 13.  —  Med.-chirurg,  Rundschau, 
1888,  13,) 


Ctogen  Migräne  empfiehlt  Dujardin-Beaumetz,  folgende  Mixtur 
auf  einmal  zu  nehmen: 


Ethoxycoffei'ni     .    . 
Natri  salicylici     .    . 
Cocaini  hydrochL 
Aq.  Tiliae    .... 
Syr.  capill.  yeneris  . 

(Aus  Les  nouveaux  renMes,  1888,  6^  durch  Med 


.  0,25 

.  0,25 

.  0,02 

.  20,00 

.  10,00 

-Chirurg.  Rundschau,  1888, 13 J 


Eseridin,  das  von  G.  F.  B o ehrin g er  &  Söhne  in  Waldhof  bei 
Mannheim  in  den  Calabarbohnen  entdeckte  und  in  Tetraedern  krystal- 
lisierende  Alkaloid  steht  dem  Physostigmin  sehr  nahe,  es  geht  schon 
beim  Erhitzen  mit  yerdünnten  Säuren  in  dasselbe  über.  Daher  ist  beim 
Auflösen  desselben  in  yerdünnten  Säuren  ein  Erwärmen  thunlichst  zu 
yermeiden.  Das  Eseridin  erzeugt  DurchfEdl  mit  nur  geringer  oder  ganz 
fehlender  übler  Nebenwirkung  auf  die  Gentralorgane.  Toxische  Gaben 
Ton  Eseridin  sind  sechsmal  gröfser  als  yon  Physostigmin.  Es  ruft  in 
geringerem  Mafsstabe  neryöse  Symptome  hervor  als  das  Physostigmin 
und  besitzt  dabei  die  gleiche  Darmwirkung. 

Das  Eseridin  findet  als  laxierendes  und  als  rückenmarkerregendes 
Ifittel  (ohne  die  kumulierende  Wirkung  des  Strychnins)  therapeutische 
Verwendimg.  Man  verwendet  für  grofse  Haustiere  Iproz.,  für  kleinere 
0,4proz.  Lösungen  und  bereitet  dieselben,  indem  man  zu  je  0,1  g  Eseridin 
etwa  1  gtt  Ada.  sulfor.  dil.  zusetzt.  Eine  solche  Lösung  laust  sich  lange 
unverändert  aufbewahren;  die  Reaktion  an  der  Injektionsstelle  ist  sehr 

Die  genannte  Firma  bringt  das  Eseridin  in  grofsen  ErystaUen  und 
in  Pulvenorm  in  den  Handel;  die  letztere  Form  ^t  für  die  empfehlens- 
wertere, da  sich  das  pulverisierte  Eseridin  viel  leichter  auflöst.  Der 
Schmelzpunkt  beider  Präparate  liegt  bei  132  ^  C,  P. 

Vom  Auslände. 

Zur  Statistik  des  ArseneünittelTerbraiichs  haben  Bourgoin  und 
de  Beurmann  einen  auDserordentUch  interessanten  Beitrags;  geliefert 
in  Form  einer  die  Jahre  1876  bis  1885  umfassenden  Zusammenstellung 
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der  ^chtigsten  Änderungen,  welche  sich  in  der  angedeuteten  Richtung 
in  der  Gentralapotheke  der  Pariser  Hospitäler  bemerklich  maditen. 

Wie  zu  erwarten  stand,  sprang  der  Einfluß  der  antiseptischen 
Wundbehandlung  auf  den  Verbrauch  bestimmter  Mittel  am  meisten  in 
die  Augen.  Es  stieg  während  der  genannten  zehn  Jahre  in  jener  Gentral- 
apotheke der  Verbrauch  an  Carbolsäure  von  369  auf  11217,  an  Bor- 
säure von  10  auf  1909,  an  Thymiansäure  von  0,25  auf  12,42,  an 
Thymol  von  0  auf  3,95,  an  Kaliumpermanganat  von  8,35  auf  28, 
an  Sublimat  von  102  auf  314,  an  Jodoform  von  22  auf  353  kg, 
während  der  an  Salicyl säure  im  gleichen  Zeiträume  von  20  auf  7  kg 
zurückgegangen  ist.  Dieses  Zurückgehen  des  Salicylsäureyerbrauches 
mag  aiä  den  umstand  zurückzuführen  sein,  dafs  diesem  Mittel,  soweit 
es  als  innerliches  Antisepticum  in  Betracht  kommt,  durch  das  Natrium- 
sali cylat,  dessen  Verbrauch  Ton  182  auf  355  kg  gewachsen  ist,  und 
durch  das  Wiamutsalicylat,  dessen  Konsum  sich  von  0  auf  18  kg 
erhöht  hat,  eine  namhafte  Konkurrenz  entstanden  ist,  während  es  als 
Antipyreticum  längst  durch  die  neueren  derartigen  Mittel  verdrängt 
wurae.  Dafs  man  es  beim  Wismutsalicyiat  hauptsächlich  auf  die  Salicyl- 
säure  und  weniger  auf  das  Wismut  abgesehen  nat,  geht  wohl  am  besten 
'daraus  hervor,  dafs  der  Verbrauch  an  Bismutum  subnitrioum, 
welches  man  mit  Vorliebe  gegen  einfache  Diarrhöen  gibt ,  durch  ienen 
Wettbewerb  sich  nicht  vermindert  hat,  vielmehr  von  347  auf  419  kg 
gestiegen  ist.  *    ' 

Eini^ermafsen  überraschen  mufs  es,  dafs  der  Verbrauch  an  Chinin 
und  Chinarinden  sich  trotz  des  Auftauchens  der  synthetischen  Anti- 
pyretica  nicht  verringert,  sondern  vermehrt  hat.  Er  stieg  für  Chininsulfat 
von  47  auf  70,  für  China' Löxa  von  2610  auf  4078,  für  China  flava  von 
91  auf  161  kg  und  ging  nur  für  China  grisea  ein  wenig,  nämlich  von 
7749  auf  7325  kg  zurück.  Man  darf  allerdings  nicht  vergessen,  dafs  das 
erste,  von  durchschlagendem  Erfolge  begleitete  synthetische  Antipyreticum 
erst  im  Jahre  1884  in  Gebrauch  kam  und  die  vorliegende  Statistik  mit 
dem  Jahre  1885  schliefst 

Der  Verbrauch  an  Eisenpräparaten  hat  sich  im  ganzen  nicht 
verändert,  doch  ist  das  Ferrum  reductum  vollständig  verlassen  worden, 
um  dem  angeblich  leichter  reiu  zu  erhaltenden  Ferrum  pulveratum  Platz 
zu  machen.  Ferrum  jodatum  wird  seit  fünf  Jahren  nur  noch  in  Form 
des  Syrups  angewendet.  Die  Verwendung  von  Arsenikalien  hat 
zugenommen,  Lithiumcarbonat  ist  in  Aufnahme  gekommen.  Die 
salzigen,  vegetabilischen  und  drastischen  Abführmittel  sind  im 
aämuchen  Verhältnisse  wie  vor  10  oder  20  Jahren  im  Gebrauch 
geblieben,  nur  bei  den  sog.  Infektionskrankheiten,  bei  denen  die 
Jjiflzierung  im  Nahrungskanal  stattfindet,  ist  man  von  der  Darreichung 
von  Abführmitteln  zurückgekommen  und  hat  dieselben  durch  innerliche 
Desinfektionsmittel,  wie  Naphtalin,  Naphtol,  Salol,  Naphtalol,  ersetzt 
Blutegel  werden  kaum  noch  verwendet.  Die  Alkoholica,  deren 
Verbrauch  bis  zum  Jahre  1880  fortwährend,  und  zwar  in  riesigem  Ver- 
hältnisse, gewachsen  war,  haben  seither  etwas  an  Terrain  verloren,  wie 
es  scheint,  weil  man  wieder  mehr  Wert  auf  eine  aktive  Therapie  zu 
legen  *beginnt  und  damit  die  reinen  Tonica  etwas  zurücktreten,  wofür 
auch  noch  der  Umstand  spricht,  dafs  die  Gaff  ein  präparate  den  näni- 
lichen  Gang  verfolgt  haben. 

Einen  enormen  Verbraucäiszuwachs  haben  die  Anästhetica  anzu- 
weisen und  die  ihnen  virtueU  nahestehenden  Mittel.  Derselbe  stieg  für 
Chloroform  von  326  auf  787,  für  Äther  von  629  auf  1145  kg.  Der 
Opium  verbrauch  ist  etwa  gleich  geblieben,  derjenige  des  Morphiums 
gestiegen.    Die  narkotischen  Haupteztrakte  zeigten  keine  Verändemn^ 
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dagegen  erhöhte  sieh  der  Bedarf  an  Chi  oral  von  350  auf  840,  derjeiuge 
an  Bromkali  am  von  813  auf  1886  kg.  Über  den  Werth  des  Brom- 
natriums  scheinen  die  Ansichten  noch  zu  schwanken,  da  sein  anfangs 
geringfügiger  Verbrauch  erst  auf  53  kg  stieg,  um  dann  wieder  auf  39  kg 
zurückzugehen.  Der  Verbrauch  an  Bromammonium  ist  ebenfalls  im 
Zunehmen.  Der  Wechsel  im  Verbrauch  der  Bromsalze  hängt  mit  der 
Terschiedenen  Beurteilung  des  Anteüs  zusammen,  welcher  dem  Metall 
und  dem  Brom  bei  der  Heilwirkung  zukommt,  weiter  verbreitet  sich 
der  interessante  Berichtzunächstnicht.  (Buü.  de  Therap,  p.  Joum.  de  Pharm, 
et  de  Ghim.  1888,  T.  18,  p.  458,) 

Zur  Statistik  des  Arzeneimittelverbrauchs,  worüber  schon  ob^ 
berichtet,  bringen  die  gleichen  Autoren  weitere,  gleichfalls  der  P^iser 
Hospitaltherapie  entnommene  Beiträge.  Es  stieg  hiernach  der  Verbrauch 
an  Antipyrin  von  0,725  auf  26^4  kg  innemalb  eines  Jahres.  Die 
anderen  svnthetischen  Antipyretica  waren  bei  Aufstellung  der  nuGr  die 
Jahre  1876  bis  1885  umfassenden  Statistik  meist  noch  nicht  im  Gebrauch, 
teils  auch  nur  in  kleinen  zu  bald  wieder  aufgegebenen  Versuchen 
dienenden  Mengen  verwendet  worden. 

Die  sog.  Antispasmodica,  wie  Aqua  Laurocerasi,  Kampfer 
etc.,  haben  ihre  Stellung  im  Arzeneischatze  behauptet,  die  Excitantien 
des  Muskelsystems,  wie  Veratrin,  Strychnin,  Brucin  und  deren 
Bohmateriaüen,  wiederholte  Schwankungen  ihrer  Beliebtheit  erlebt, 
dagegen  Seeale  cornutum  und  sein  Extrakt  eine  fortwährende 
Steigerung  ihrer  Anwendung  erfahren, 

Der  Gebrauch  der  einfachen  Amara  nimmt  im  ganzen  genonmien 
stetig  ab,  denn  die  leichte  Zunahme  bei  Gentiana  und  Colombo 
wird  durch  die  Abnahme  bei  Lupulin,  Quassia  etc.  weit  mehr  als 
^^isg^glichen.  Vielleicht  hängt  diese  Erscheinung  mit  dem  starken  Rück- 
gänge in  Verordnung  der  in  Frankreich  viele  Jahrhunderte  hindurch  so 
beliebt  gewesenen  „Tisanen^  überhaupt  zusammen.  Übrigens  scheinen 
trotz  alledem  die  bitteren  Mittel  einen  unleugbaren  günstigen  Einflufs 
auf  die  Verdauungsthätigkeit  zu  äufsern. 

Antimonialien,  Digitalis,  Ipecacuanha  sind  stehen  ge- 
blieben, Folia  Jaborandi  und  Pilocarpin  entschieden  zurück- 
gegangen. Der  Verbrauch  an  Gocablättern  hat  sich  von  2  auf  36  kg, 
derjenige  an  Cocain  von  44  auf  640  g  erhöht.  Kalium  chlorat.  und 
Borax  hatten  sich  eines  wachsenden  Verbrauches  zu  erfreuen,  ebenso 
das  Kreosot  und  das  Santelöl,  wogegen  der  Gebrauch  von 
Cubeben  und  Copaivabalsam  merklich  abgenommen  hat. 

Band  Wurmmittel  sind  überhaupt  weniger  in  Anwendung  ge- 
kommen und  unter  ihnen  Kousso  und  Filix  mas  besonders  zurück- 
getreten, während  Cortex  Granati  sich  oben  hielt  und  der  Verbrauch 
«n  Pelletierin  namhaft  gewachsen  ist. 

Der  Verbrauch  an  Pepsin,  welcher  sich  von  200  g  im  Jahre  1860 
auf  89  kg  im  Jahre  1879  gesteigert  hatte ,  ist  seitdem  wieder  auf  50  kg 
zurückgegangen.  Airt  Grund  physiologischer  Anschauungen  in  die 
Therapie  eingeführt,  hat  sich  dieses  Mittel  dank  seiner  Unschädlichkeit 
dariüQ  erhalten,  während  man  doch  einen  wirklichen  Nutzen  in  Bezug  auf 
Beseitigung  falscher  Gärungen  und  Nachhilfe  bei  der  durch  ungenügende 
Absonderung  von  Albumin  lösenden  Verdauungssäften  geschwächten 
Verdauung  weit  eher  von  Salzsäure  erwarten  darf,  welche  heute  meistens 
gegeben  wird.  Der  Verbrauch  an  flüssigen  Peptonen  hatte  1883  sein 
llaximum  mit  ICOO  ks;  erreicht,  während  die  festen  Peptone  noch  1885 
eine  Zunahme  bis  auf  349  kg  aufzuweisen  hatten. 

Bei  allen  Jodpräparaten,  mit  Ausnahme  von  Jodblei,  ist  der 
Verbrach  in  die  Höhe  gegangen,  so  bei  Tincturajodi  von  673  auf 
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1576  kg,  bei  Kalium  jodatum  yon  531  auf  1075  kg,  bei  Natrium 
jodatum  von  0  auf  11,5  kg.  Dagegen  yerschwinden  Caustica  und 
Vesicantia  mehr  und  mehr. 

Die  Anwendung  der  Merkurialien  ist  eine  zunehmende,  sie  stieg 
bei  Hydrarg.  oxydat  von  0,7  auf  2,3,   bei  Sublimat,   wie   schon 


erwähnt  von  102  aiif  314,  bei  Calomel  von  22  auf  45,  bei  Hydrarg. 
jodat.  flav.  von  5  auf  15,  bei  Hydrarg.  bijodat.  von  1,4  auf  19,6, 
bei  Hydrarg.  sulfuric.  basic.  von  10  auf  25  kg.     (Sollte  nicht  viel- 


leicht in  Paris  die  Gelegenheit  zu  solchen  Verordnungen  gewachsen  sein?) 

Schwefelalkalimetalle  verdrängen  schrittweise  die  natürlichen 
Schwefelwasser,  Silbernitrat  wird  in  immer  gröfserer  Menge  ver- 
braucht; der  Glycerinbedarf  ist  von  7000  auf  23  000  kg  gestiegen, 
da  dieser  Stoff  mehr  und  mehr  das  Fett  bei  Sdben  ersetzt.  Der 
Collodiumverbrauch  hat  sich  von  195  auf  297  kg  erhöht 

Aus  alledem  ergeben  sich  zwei  unbestreitbare  Thatsachen:  die 
allgemeine  Aufnahme  und  Vergröfserung  des  Gebrauches  der  Antiseptica 
und  Anästhetica,  xmd  diese  le^teren  beiden  sind  es,  welche  der  heutigen 
Therapie  ihren  Stempel  aufdrücken.  (BuU,  de  Therap,  p,  Joum.  d.  Pharm, 
et  de  Ckim,  1888,  T.  16,  p.  517.) 

Eine  Knpfervergiftnng  dnrch  den  Gennüi  grüner  Bohnen  will 
Raynaud  beobachtet  haben.  Die  betreffenden  Pflanzen  waren  zwischen 
Rebstöcken  gezogen  worden,  welche  zur  Beseitigung  einer  Pilzerkrankung 
wiederholt  mit  einer  Kupferlösung  begossen  worden  waren.  Der  Versuch 
lehrte,  dafs  selbst  wiederholte  Waschungen  nut  Wasser  nicht  im  Stande 
waren,  den  starken  Kupfergehalt  dieser  Hülsenfrüchte  genügend  zu  be- 
seitigen.   (Joum,  de  Fharm,  et  de  Chim.  1888,  T.  18,  p,  505.) 

Die  Bestimmung  des  Zinks  nach  den  seither  üblichen  Methoden 
hat  ihre  grofsen  Mifsstände.  Fällt  man  mit  Schwefelammon,  so  muf^ 
man  24  Stunden  stehen  lassen  und  hat  dann  noch  mit  sehr  schlechter 
Filtration  zu  kämpfen,  während  die  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  in 
essigsaurer  Lösung  nur  wenig  besser  geht  und  aufserdem  einen  zum 
Gelatinieren  neigenden  Niederschlag  liefert.  Der  durch  Alkalicarbonat 
erhaltene  Niederschlag  endlich  ist  sehr  schwierig  auszuwaschen  und 
aufserdem  kann  dieses  Verfahren  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Erdalkalisalzen  nicht  benutzt  werden.  Riban  hat  nun  gefunden,  daljs 
man  sehr  gut  und  bequem  seinen  Zweck  erreicht,  wenn  man  das  be- 
treffende Zinksalz  durch  Zusatz  von  Alkalihyposnlfat  in  Zinkhyposulfat 
verwandelt  und  in  diese  Lösung  bei  gewöhnücher  Temperatur  Schwefel- 
wasserstoff leitet.  Hierbei  scheidet  sich  das  Schwefelzink  nicht  nur 
rasch  und  vollständig,  sondern  in  so  dichter  Form  ab,  dafs  es  sich  trotz 
des  durchgehenden  Gasstroms  sofort  zu  Boden  senkt  und  eine  völlig 
klare  Flüssigkeit  darüber  läfst,  welche  sich  in  der  Hauptsache  abgiefsen 
läfst,  worauf  man  den  Niederschlag  auf  einem  Filter  sammelt  und  mit 
leichter  Mühe  vollständig  auswäscht.  Bei  ausreichend,  d.  h.  ziemlich 
stark  verdünnter  Lösung  erhält  man  quantitativ  genaue  Zahlen.  Man 
mufs  zunächst  die  Lösung  des  betreffenden  Zinksalzes  mit  so  viel 
Natriumcarbonat  versetzen,  dafs  eine  leise  bleibende  Trübung  eintritt, 
welche  man,  durch  einen  Tropfen  Salzsäure  wieder  beseitigt,  dann  gibt 
man  einen  Überschufs  von  Natriumhyposulfat  hinzu,  worauf  man  mit 
Wasser  soweit  verdünnt,  dafs  im  Liter  nicht  über  1  g  Zink  enthalten  ist. 
Da  aus  dieser  Lösung  weder  Eisen  noch  Mangan  noch  auch  alkalische  Erd- 
metaUe  durch  Schwefelwasserstoff  in  der  Kälte  gefällt  werden,  so  besitzt 
man  in  diesem  Ver&hren  auch  ein  bequemes  Trennungsmittel  des  Zinks 
von  jenen  Metallen.   (BuU.  de  la  Soc.  dhim.  de  Paria  1888,  T.  L,  No,  9,  p.  618 J 
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Eschscholtzia  caUfomica  ist  eine  zu  den  Papaveraceen  gehörende 
Pflanze,  welche  als  schlafbrmgendes  Mittel,  besonders  bei  der  Kinder- 
praxis, lieber  als  Opium,  und  zwar  in  Extraktform,  angewendet  wird. 
Bardet  hat  nun  aus  diesem  Extrakt  Morphin  dargestellt,  welches 
mit  demjenigen  aus  Opium  vollkommen  identisch  ist,  tmd  damit  dieses 
Alkaloid  erstmals,  in  einer  nicht  zur  Gattung  Papayer  gehörenden  Pflanze 
nachgewiesen.  Übrigens  ist  bei  seiner  Darstellung  im  ursprünglichen 
wässerigen  Auszuge  noch  ein  anderer,  wie  es  scheint  glykosidischer, 
Körper  verblieben,  welcher  durch  Phosphomolybdat  gelb  gefallt  wird. 
{Jaum,  de  Pharm,  et  de  (Mm,  1888,  T.  18,  p,  525,) 

IMe  Entfärbung  von  Farbstoffen  dnrch  Mikroorganismen  scheint 
ein  ebenso  häufiger  wie  gegenwärtig  eifrig  studierter  Vorgang  zu  sein. 
Raulin  hat  eine  Anzahl  von  Aspergillus-  und  Mykoderma- Arten  auf  die 
verschiedensten  Farbstoffiösungen  unter  mannigfach  geänderten  Be- 
dingungen wirken  lassen  und  dabei  nicht  nur  in  der  Kegel  eine  Ent- 
färbung des  Farbstoffes  beobachtet,  sondern  auch  feststellen  können, 
dafs  dieselbe  mit  einer  Reduktion  zusammenhängt  Dieselbe  mufs  als 
eine  direkte  Lebensfunktion  der  Mikroben  aufgefafst  und  darf  nicht  etwa 
dahin  gedeutet  werden,  dafs  letztere  erst  einen  anderen  chemischen 
Körper  schaffen,  welcher  seinerseits  reduzierend  wirken  würde.  Übrigens 
ist  nicht  nur  die  Art  der  verwendeten  Mikroben  von  grofsem  und  ent- 
scheidendem Einfluss  auf  die  Wirkung  gegenüber  den  Farbstoffen, 
sondern  es  'verhalten  sich  auch  die  letzteren  untereinander  wieder  ver- 
schieden unter  dem  Einflüsse  einer  und  derselben  Mikrobenart.  Man 
ist  daher  schon  so  weit  gegangen,  die  Mikroben  praktisch  zu  verwenden 
zar  Erkennung  bestimmter,  zur  Weinfärbung  benutzter  Farbstoffe. 
Dabei  konunt  nicht  nur  in  Frage,  ob  und  wie  die  Farbe  durch  be- 
stimmte Mikroben  verändert  wird,  sondern  es  ist  auch  mitunter  von 
entscheidender  Bedeutung,  ob  eine  so  entfärbte  Flüssigkeit  sich  unter 
gewissen  Bedingungen  wieder  aufs  neue  zu  färben  vermag.  (Ac.  de  ac. 
p.  Joum.  de  Fharm.  et  de  Chim.  1888,  T.  18,  p,  454.) 

SticRoxydnlgas  kann  einfach,  bequem  und  gefahrlos  in  folgender, 
von  Campari  angegebenen  Weise  gewonnen  werden:  Man  erhitzt  in 
einem  Gasentwickelungskolben  vorsichtig  50  g  Stannochlorid  mit  100  g 
Salzsäure  von  1,21  spez.  Gewicht  und  9  g  Salpetersäure  von  1,38  spez. 
Gewicht  bis  zum  be^nenden  Sieden,  wo  dann  für  einige  Augenblicke 
eine  etwas  stürmische,  bald  wieder  aufhörende  Gasentwickelung  eintritt, 
die  hauptsächsich  durch  Wasserdämpfe  veranlafst  ist  und  bald  einem 
ganz  ruhigen  Gasstrom,  aus  reinstem  Stickoxydul  bestehend,  Platz 
macht.  Es  werden  hierbei  gegen  IV2  Liter  Gas  erhalten  auf  Grund  der 
ümsetzungaformel :  2flN0s  +  4SnCl2  +  8HC1 = 5H3O  +  4SnCU  +  NjO.  Die 
genaue  Einhaltung  der  angegebenen  Gewichtsverhältnisse  schützt  vor 
zu  stürmischer  Entwickelung  und  vor  jeder  Explosionsgefahr.  (Annali 
di  C^im.  e  di  Farmac.  1888,  Ottobre,  p.  253.)  Dr.  G.  V. 

Eine  Anzahl  Proben  von  Zincnm  oxydatam  sind  von  H.  Bei  euer 
Thornton  untersucht  worden,  dabei  stellte  es  sich  heraus,  dafs  keine 
dieser  Proben  kohlensäurefrei  war.  Der  Gesamtgehalt  an  basischem 
25nkcarbonat  (ZnC08(Zn2HO)2,H20)  schwankte  zwischen  4,73  u.  21,14  Proz. 
Die  Eigenschaft  des  reinen  Zinkoxyds,  aus  der  Luft  Kohlensäure  anzu- 
ziehen, dürfte  wohl  die  Ursache  sein,  dafs  keine  der  untersuchten  Proben 
kphlensäurefrei  war.  Mr.  M.  Conroj,  der  eben&lls  dne  grofse  Anziüil 
von  Zinkoxydmustem,  die  jedoch  direkt  von  den  Fabrikanten  bezogen 
waren,  untersucht  hat,  fand  dieselben  fast  alle  kohlensäurefrei.  (Fharm, 
Jaum.  Transaet.  III.  8er.  No.  956,  p.  321.) 
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Zm*  Entfenrang  yon  jodsanrem  Kali  aus  JodkaUmn  empfehlen 
Morse  und  Burton  die  Reduktion  des  jodsauren  Salzes  mit  Zink- 
amalgam.  Eine  Lösung  des  verunreinigten  Jodkaliums  wird  mit  Zink- 
amalgam gekocht,  wodurch  das  jodsaure  Kali  yoUständig  zu  Jodkalium 
reduziert  wird  und  sich  Zinkoxyd  abscheidet.  Nach  der  Filtration  ist 
die  Lösung  frei  yon  Zink  und  Quecksilber.  Das  zur  Verwendung 
kommende  Zinkamalgam  mufs  reich  an  Zink  sein,  und  das  Filter  mufs 
mit  heifsem  Wasser  genäfst  sein,  ehe  die  heifse  Salzlösung  darauf 
gegossen  wird.  Die  Wirksamkeit  dieser  Methode  wurde  an  reinem  jod- 
sauren Kali  gezeigt,  1  g  dayon  in  50  com  Wasser  aufgelöst,  wurde  durch 
Zinkamalgam  in  74  Stunden  vollständig  reduziert. 

Kaliumchlorat  und  -bromat  werden  ebenfalls,  aber  viel  langsamer,  durch 
Zinkamalgam  reduziert.  (Analyst,  Od.,  p.  190,  durch  Fharm.  Joum.  Transadt, 
No.  958,  p.  84:7.) 

Zu  einigen  neuen  Halogenverbindnngen  des  Miag:nesiQms  gelangten 
C.  F.  Grofs  und  E.  J.  Beyan  durch  das  Studium  der  Elektrolyse  yon 
Chlormagnesiumlösungen,  eines  Prozesses,  der  zur  Fabrikation  von 
Bleichflüssigkeit  in  grofsem  Mafsstabe  Anwendung  findet.  Dieselben 
machten  die  Beobachtung,  dafs  die  elektrolytische  Zersetzung  von 
wässerigen  Chlormagnesiumlösungen  von  Zwischenreaktionen  breitet 
war,  die  nicht  durch  die  übliche  Annahme  erklärt  werden  konnten,  dalÜs 
Magnesium  und  Chlor  gebildet  werden,  wodurch  dann  in  zweiter  Linie 
die  Bildung  von  Magnesia  und  unterchloriger  (Säure  bedingt  ist.  Zur 
Aufklärung  des  wirklichen  Prozesses  wurde  zunächst  der  Vorgang  an 
der  Kathode  studiert.  Die  sich  abscheidende  weifse  Substanz  ist  nicht 
Magnesia  (Hydrat),  sondern  eine  Chloroxydyerbindung  des  Magnesiums, 
in  welcher  sich  das  Chlor  mit  der  gesamtoxydierenden  Wirkung  als 
Chlor  ausgedrückt  verhält  wie  1 : 2.  Die  Verbindung,  ein  Magnesium- 
hypochlorid, wurde  in  frischem  noch  wasserhaltigem  Zustande  untersucht 
und  unterscheidet  sich  vom  normalen  Magnesiumhypochlorid  nicht  nur 
durch  ihre  ünlöslichkeit,  sondern  auch  durch  ihre  Stabilität 

Ähnliche  Verbindungen  wurden  durch  die  elektrolytische  Zersetzung 
von  Brom-  und  Jodmagnesiumlösung  erhalten. 

Weitere  Untersuchungen  dieser  Chloroxydverbindungen  sowie  des 
Vorganges  an  der  Anode  während  der  Elektrolyse  werden  von  den 
Autoren  in  Aussicht  gestellt.  (Fharm,  Jaum,  Transad.  Ill,  Ser,  No.  960,  p.  i02,) 

Das   Ldslicbkeitsverhältnis   von   Strontiamnitrat  in  Alkohol  hat 

J.  R.  Hill  bestimmt  und  dabei  gefunden,  dafs  die  Angabe,  Strontium- 
nitrat sei  in  absolutem  Alkohol  unlöslich,  nicht  richtig  ist.  Zu  seinen 
Versuchen  stellte  sich  Hill  aus  dem  käuflichen  reinen  Strontiumnitrat, 
welches  4  Mol.  Krystallwasser  enthält,  das  wasserfreie  Salz  dar  und 
bestimmte  zunächst  in  absolutem  Alkohol,  wobei  gefunden  wurde,  dafüs 
1  Teil  Strontiumnitrat  zu  seiner  Lösung  4189  Teile  absoluten  Alkohol 
(15®  C.)  erfordert,  während  bei  Anwendung  von  verdünntem  Alkohol 
nur  200  Teile  des  letzteren  zur  Lösung  notwendig  sind.  (Pharm,  Joum. 
Tranaact,  III.  Ser.  No.  961,  p.  420.) 

Auf  BLaliumkobaltinitrit  (CoaCNOj)«  +  6KN0a)  macht  Dr.  J.  W. 
Roosevelt  aufmerksam  und  empfiehlt  dessen  Anwendung  in  solchen 
Fällen,  in  denen  sonst  andere  Nitnte  verabreicht  zu  werden  pflegen,  die 
durch  mancherlei  unangenehme  Nebenwirkungen  weniger  empfehlenswert 
sind.  Das  Salz  wird  dargestellt  durch  Verseteung  einer  Kobaltsalzlösung 
mit  Essigsäure  und  Ealiumnitrit,  wobei  es  sich  als  gelber  krystallinisclier 
Niederschlag  abscheidet.  Es  wird  in  Dosen  von  0,03  g  zwei  bis  drei- 
stündlich verabreicht.    Dosen  von  0,3  g  werden  Hunden  ohne  irgend- 
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wekhe  gefthriiche  Folgen  Terabreicbt.    (Therap,  Gag,,  Od,,  p,  685,  dwrtk 
I%apm,  Joum,  Tramact,  IIL  8er,  No,  958,  p,  347.) 

Pyrodin  ist  der  Name  eines  in  England  Verwendung  findenden 
Fiebermittels,  dessen  wirksame  Bestandteile  das  Acetylphenyihydracid 
(CeHft .  OH)a .  aHaO)  bildet.  Dr.  Dreschfeld  in  Manchester  teilt  in 
,The  Medical-Chronicle*'  (Nov.,  p.  89)  einige  Beobachtungen  über  die  An- 
wendung des  Pyrodins  bei  verschiedenen  Fieberkranken  mit;  er  empfiehlt 
es  '  als  üäfÜges  Antipyreticum ,  besonders  verwendbar  bei  Lungen- 
entzündungen,  Scharlach  und  Typhus;  es  setzt  die  Temperatur  rasch 
herunter  und  hält  dann  in  seiner  Wirkung  mehrere  Stunden  hindurch  an. 
Es  bewirkt  Schweifs,  ohne  Übelkeit  oder  Erbrechen  zu  verursachen. 
Jedoch  treten  bei  öfteren  in  kurzen  Zwischenpausen  wiederholten  Dosen 
toxische  Erscheinungen  auf,  besonders  Hämoglobinämie.  Es  soll  daher 
innerhidb  18  bis  24  Stunden  nicht  Öfter  als  einmal  gegeben  und  sein 
GebraoGh  nicht  länger  als  einige  Tage  fortgesetzt  werden.  Das 
Pyrodin  soll  ein  kräftigeres  Antipyreticum  sein  als  Antipyrin,  Antifebrin 
und  Phenacetin.  Die  Dosis  für  Kinder  ist  0,18  bis  0,25,  für  Erwachsene 
0,5  bis  0,75.    (Phann.  Joum,  Tranaad,  III,  Ser,  Nc,  963,  p,  425,) 

Phyllotaonin.  In  einer  Arbeit,  betitelt  j,Contribution  to  the  Che- 
mistry  of  Chlorophyll",  beschreibt  Dr.  E.  Schunck  (Proc. Boyal  Society, 
i.  liv.,  p.  449)  unter  dem  Namen  »Phyllotaonin**  einen  Körper,  der  durch 
die  Einwirkung  von  kochender  alkohouscher  Natronlösuns;  auf  Chlorophyll» 
dargestellt  durch  Extraktion  von  Gras  mit  Äthylaukohol ,  erhalten 
worden  war. 

Durch  fireiwilliges  Abdunsten  seiner  ätherischen  Lösung  wird  daa 
FbyDotaonin  in  regelmäfsigen  flachen  Krystallen  oder  kxystallinischen 
Krystallschuppen  erhalten,  die  im  reflelctierten  Licht  stahlblau  oder  wie 
PbHifedem  scnillemd  erscheinen.  Die  E^rystalle  sind  fast  undurchsichtig, 
in  sehr  dünner  Schicht  jedoch  durchscheinend  mit  brauner  Farbe. 

PhvUotaonin  ist  unlöslich  in  kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in 
nedendem  Alkohol  und  Äther,  es  scheidet  sich  jedoch  nach  dem  Erkalten 
nicht  in  Krystallen  ab.  Es  ist  auch  löslioh  in  Benzol,  Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform,  Anilinöl  und  Eisessig,  dagegen  unlöslich  in  Ligroi'ne.  In 
konzentrierter  Salzsäure  löst  es  sich  mit  schöner  bläulichgrüner  Farbe. 

Es  unterscheidet  sich  von  Phyllocyanin  durch  seine  Lösung  in  Eis- 
eMig,  die  schön  violett  gefärbt  ist  und  ein  anderes  Spektrum  ßefert  als 
die  ätherische  Lösung,  während  die  Lösungen  von  Phyllocyanin  in 
Eisessig  uzkd  Äther  beide  dunkelgrün  gefärbt  sind  und  dasselbe  Spektrum 
liefern.    (Tharm,  Jöxtm,  Tranaaet,  IIL  Ser,  No.  962,  p.  426,) 

Über  die  physiologische  Wirkung  der  Uramimisalze  berichtete 
Dr.  R.  H.  Chittenden  in  einer  Versammlung  der  Amer.  Physiolog. 
Society.  '  Als  Resultat  seiner  Versuche  stellt  er  fest,  dafs  Uranium  em 
irritierendes  Gift  ist,  welches  Gastrointestinalstörungen  hervorruft,  die 
meistens  einfache  Enteritis  zur  Folge  haben,  oft  aber  akute  katarrhalische 
Entzündungen  hervorrufen.  Seine  Einwirkung  auf  die  Ernährung  äuTsert 
sich  durch  rasche  Abmagerung,  es  verursacht  auch  akute  parenchymatöse 
Nephritis.  Toxische  Dosen  haben  eine  vollständige  Harnverhaltung  zur 
Foljge,  während  dagegen  kleine  Dosen  zonäciiißt  eine  vermehrte  Ham- 
absonderung  bewirken.  Bei  üraniumvergiftungen  kann  im  Harne  die 
Gegenwart  von  Zucker  sowie  beträchtlicher  Mengen  von  Calciumoxalat 
nachgewiesen  werden.  (Therap.  Qaz.  Od,,  p.  698,  durch  Fharm.  Joum. 
lVan$aä.  lU.  Ser.  No.  958,  p,  347,) 

D^a  von  verschiedenen  Fabrikanten  dargestellte  wirksane  Prinsip 
von  Ataü»  y^mali«  hat  mit  wecbsebden  Eifolgen  in  der  Therapie  An- 
wendung gefimden;  während  jedoch  einige  seine  Wirksamkeit  unsicb^ 
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und  unbeständig  nennen,  haben  es  andere  mit  besserem  Erfolge 
angewandt.  Prof.  Podwissotzky  hat  nun  festgestellt  (Nat.  Drugg. 
Sept.  1.),  dafs  alle  von  ihm  untersuchten  Handelssorten  von  Adonidin 
nur  Gemenge  waren  von  Adonidin  mit  anderen  Bestandteilen  der  Pflanze. 

Von  letzteren  werden  genannt:  Adonidoquercitrin,  ein  oran^egelber 
Körper,  Adonidodulcid,  ferner  ein  braunes  amorphes  Glykosid  und 
Adonidinsäure. 

Der  chemisch  reine  wirksame  Bestandteil  von  Adonis  vernalis  wird 
von  Prof.  Podwissotzky  Picroadonidin  genannt  und  stellt  ein  amorphes 
Glykosid  dar,  welches  äufserst  bitter  schmeckt,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Äther  leicht  löslich  ist  und  dem  die  Eigenschaften  eines  Herzgiftes  in 
hohem  Grade  zukommen.  (Pharm,  Joum,  Transact.  HL  Ser.  No.  958,  p,  346.) 

Eine  vorteilhafte  Neaernng  in  der  Behandlung  von  Gonorrhöe   ist 

ein  von  Mr.  C.  J.  Smith  in  „The  Lancet*',  Sept.  1888,  beschriebener 
Apparat,  der  es  ermö|2;licht,  die  zur  Heilung  zur  Verwendung  kommenden 
Mittel  in  Salbenform  in  die  Harnröhre, einzuführen.  Die  Vorrichtung,  die 
mit  Alligham's  Salbeneinfiihrer  einige  Ähnlichkeit  hat,  besteht  aus  einer 
länglichen  hölzernen  Buchse,  an  deren,  einem  Ende  sich  eine  lange,  breite 
Schraube  befindet,  vermittelst  welcher  der  Inhalt  der  Büchse  durch 
verschieden  grofse,  vom  geschlossene,  an  den  Seiten  mit  Offnungen 
versehene  Stiele  getrieben  werd^en  kann.  Die  Büchse  wird  mit  Salbe 
gefüUt  und  der  Stiel  in  die  Harnröhre  eingeführt;  durch  Drehung  der 
Schraube  wird  dann  die  Salbe  durch  die  OfEnunged  in  die  Harnröhre 
getrieben.  Beim  Zurückziehen  des  Instruments  wird  dasselbe  dann 
gedreht  imd  so  die  ganze  innere  Oberfläche  der  Harnröhre  gleichmäfsig 
mit  Salbe  überzogen.  Mr.  Smith  hat  durch  Befolgung  dieser  Methode 
gute  Erfolge  erzielt.    (The  Therap.  Gaz„  Od,  1888,  p,  706,) 

um  Verftlschangen  des  Tolnbalsams  mit  Storax  oder  Harzen 
nachzuweisen,  empfiehlt  R.A.  Gripps  folgendes  einfache  Verfahren: 
Eine  gewisse  Menge  des  Balsams  wird  mit  Schwefelkohlenstoff  15  Mi- 
nuten lan^  digeriert  (durch  Eintauchen  in  warmes  Wasser);  hierauf  wird 
die  Flüssigkeit  abfiltriert  und  zur  Trockne  verdampft  Der  erkaltete 
Rückstand  wird  dann  in  konzentrierter  Schwefelsäure  aufjgelöst,  wobei 
ein  reiner  Tolubalsam  eine  schön  rosenrote  Lösung  liefert,  die  längere 
Zeit  hindurch  die  Färbung  beibehält. 

Ist  der  Balsam  aber  mit  Storax  oder  Harz  verfälscht,  dann  geht  die 
rosenrote  Farbe  rasch  in  Braim  über.  Schon  ein  Gehalt  von  1  Proz. 
dieser  Verfälschungen  kaon  mit  dieser  Probe  erkannt  werden,  doch  ist 
dabei  die  Braunfarbung  nicht  sehr  intensiv,  es  wird  deshalb  empfohlen, 
zum  Vergleich  die  Probe  mit  unverfälschtem  Tolubalsam  nebenher  zu 
machen.  Ein  Gehalt  von  4  Proz.  oder  mehr  kann  dagegen  sehr  leicht 
erkannt  werden.  (Pharm,  Jcwm.  Transact,  III,  8er,  No,  961,  p.  422,)    J.  Seh, 
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Die  PrttAing  der  chemischen  Beagentien  anf  Reinheit  Von  Dr.  C. 
Krauch,  Chemiker  der  chemischen  Fabrik  E.  Merck  in  Dannstadt 
mit  einem  Vorwort  von  I^of.  J.  König  in  Münster  L  W.  Darmstadt, 
Verlag  von  L.  BriU.    1888. 
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Diese  Sammlung  von  PrüfangaYorschriften  auf  die  Reinheit  der 
chemischen  Reagentien  verdankt  ihr  Entstehen  einer  auf  der  Haupt- 
yersammlung  der  „Deutschen  Gesellschaft  für  angewandte  Chemie*'  in 
Hannover  stattgefundenen  Besprechung  über  einheitliche  Methoden 
für  die  Untersuchung  käuflicher  Reagentien.  Durch  seine  langjährige 
Thätigkeit  als  kontrollierender  Chemiker  einer  der  gröfsten  chemischen 
Fabriken  Deutschlands  war  der  Verfasser  in  der  Lage,  beurteilen  zu 
können,  was  die  chemischen  Fabriken  bezüglich  der  Reinheit  der 
Reagentien  zu  leisten  im  Stande  sind.  Das  Werkchen  wird  deshalb 
sowohl  den  Fabriken  als  auch  den  chemisch-analytischen  Laboratorien 
als  Anhaltspunkt  willkommen  sein. 

Besondere  Erwähnung  verdient,  dafs  die  Firma  E.  Merck  von  jetzt 
ab  die  Reinheit  ihrer  Reagentien  gemäfs  den  Anforderungen  dieses 
Schriftchens  garantieren  vnrd. 

Geseke.  Dr.  Carl  John, 

m 

Formulae  Mag:i8trale8  Berolinenses.  Mit  einem  Anhange^  enthaltend : 
1.  Die  Handverkaufspreise,  2.  Anleitung  zur  Kostenersparnis  beim  Ver- 
ordnen von  Arzeneien.  Ausgabe  für  1889.  R  Gärtner *s  Verlags- 
buchhandlung.   Berlin. 

Seite  1  bis  8  sind  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Vorschriften  für 
die  in  der  Armenpraxis  vorzugsweise  gebräuchlichen  zusammengesetzten 
Rezeptformeln  aufgeführt  und  bei  jeder  einzelnen  der  Preis  für  ganze, 
halbe  etc.  Dosen  Beigefügt.  Seite  9  bis  18  folgen  dann  die  Preise  für 
alle  diejenigen  Arzeneistoffe,  welche  auf  Grund  der  von  dem  Vorstande 
des  Vereins  der  Berliner  Apotheker  und  der  Armendirektion  getroffenen 
Vereinbarung  als  Handverkaufeartikel  angesehen  werden,  denen  sich  weiter 
eine  Anzahl  anderer  in  Krankheitsfällen  verlangten  —  Brunnensalze,  Seifen, 
Pinsel,  Spritzen  etc.  —  anschliefst  Seite  18  bis  24  werden  den  Herren 
Ärzten  bestimmte  Anweisungen  gegeben,  in  welcher  Weise  sie  beim 
Verordnen  von  Arzeneien  im  Interesse  der  Kassen  zu  verfahren  haben. 

Jena.  Dr.  Bertram, 

Die  nat&rlichen  Pflanzenfamilien  nebst  ihren  Gattungen  und 
wichtigeTen  Arten,  insbesondere  der  Nntzpflanzen.  Von  den  Herren 
Professoren  A.  Engler  und  K.  PrantL  22.  und  23.  Lieferung  (H.  Teil, 
6,  Abteilung,  Bogen  4  bis  9).    Leipzig,  Verlag  von  W.  Engelmann.  1888. 

Die  22.  Lieferung  bringt  zunächst  auf  Seite  49  bis  51  die  Charakteristik 
der  weiteren  zu  den  Surmanniaceae  zählenden,  in  den  Tropen  einheimischen 
Familien  —  Dictyostegia  Miers.,  Apteria  Nut,  Burmannia  L.,  Campylasiphon 
Benth.,  Corsia  Becc.  und  Arachnites  Philippi  —  unter  Beigabe  der  be- 
treffenden Figuren  und  Einzelbilder  (von  W.  Engler).  Darauf  folgt  die 
ihnen  nahestehende  Familie  der  Orchidaceae,  der  zweitgröfsten  des  ganzen 
Pflanzenreichs,  deren  Artenzsihl  zwischen  6000  bis  10  000  geschätzt  wird^ 
bearbeitet  von  £.  Pfitz er- Heidelberg.  Durch  605  Einzelbilder  und 
492  Figuren  näher  erläutert.  Nach  Aufzählung  der  hierauf  bezüglichen 
wichtigsten  Litteratur  gibt  Verfasser  zunächst  eine  Beschreibung  der 
Merkmale,  besonders  der  Befiruchtungs-  und  Vegetationsorgane  —  Aufbau, 
Blätter,  Wurzeln,  Blutenstand  und  Blüte  in  ih^n  manni^altigen  Formen 
und  herrlichen  Zeichnungen,  Frucht  und  Samen. 

Hieran  schliefsen  sich  Angaben  bezüglich  ihres  anatomischen  Auf- 
baues, ihrer  geographischen  Verbreitung,  die  in  den  Gebirgen  der  Tropen- 
länder ihre  höchste  Entwickelung  erreicht,  in  den  kalten  Zonen  dagegen 
nur  sdiwach  vertreten  ist,  imd  mrer  verwandtschaftlichen  Beziehungen. 
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Dann  folgt  die  in  sehr  verschiedener  Weise  yersuchte  Einteilung  der 
Familie  (bei  der  hinsichtlich  der  Hauptteilung  —  Diandrae  und  Monan- 
dme  —  Übereinstimmung  vorhanden,  in  der  weiteren  Anordnung  aber  die 
Ansichten  weit  auseinander  gehen)  in  der  neuesten  Form  nach  Lindley 
imd  Reichenbach.  Zunächst  wird  eine  Übersicht  der  obengenannten 
beiden  Hauptgruppen,  ihrer  Unterabteilungen  und  Familien  gegeben,  von 
denen  die  Monandrae  an  Reichhaltigkeit  weit  überwiegen.  Zu  diesen 
zählen  alle  bei  uns  und  in  den  Alpen  einheimischen  Arten:  Aceras, 
Anacamptis,  Nigritella,  Gymnadenia,  Ophrys,  Orchis  etc.,  nur  Cypripedium 
zählt  zu  Diandrae.  Die  Orchidaceae  nehmen  auch  die  23.  Lieferung  in 
Anspruch,  diese  schliefst  mit  der  Gattung  (203)  Epidendron  L.,  die,  im 
tropischen  Amerika  einheimisch,  aliein  gegen  400  Arten  zählt.  Die  übeiall 
beigefugten  zahlreichen  Bilder  erleichtem  das  Studium  dieser  interessanten, 
auch  von  Laien  bevorzugten  Familie  wesentlich  und  geben  dem  Leser  ein 
anschauliches  Bild  von  dem  grofsen  Formenreichtum  ihrer  Blüten. 

Jena.  Dr.  Bertram, 

Von  Köhler*»  Medizinal -Pflanzen   in  naturgetreuen  Abbildungen 

mit  kurz  erklärendem  Texte,  herausgegeben  von  G.  Pap  st- Gera,  Unterm- 
haus,  sind  seit  der  letzten  Besprechung  Lieferungen  3o/36  ausgegeben. 

Sie  bringen  den  Text  zu  den  Tafeln:  Fraxinus  Omus  X.,  Acacia 
Oatechu  Willd.,  lUicium  anisat  Louv.,  Citruilus  Golocynthis  L.,  (>u^}acum 
officinale  L.    Zunächst  wird  eine  eingehende  Beschreibung  der  Stamm- 

Sflanze  gegeben,  tiber  Vaterland,  Namen  und  Geschichte  berichtet  und 
ann  die  Droge  selbst  und  alles,  was  bei  derselben  ins  Grewicht  ffillt, 
besprochen.  So  wird  bei  der  Manna  Über  die  Kultur  des  Baumes  imd 
die  Saftgewinnung,  über  die  an  Ort  und  Stelle  wie  im  Handel  bezeicih- 
neten  arzeneilich  gebrauchten  und  nicht  gebrauchten  (auf  Larix-,  Tamarix-, 
Qnercus-  und  Eucalyptus -Arten  beobachteten  Ausschwitzungen)  Sorten 
Auskunft  gegeben  una  am  Schlufs  die  einzelnen  Bestandteile  der  Manna 
—  Mannit,  Melitose  etc.  — ,  deren  Zusammensetzung  imd  chenusches 
Verhalten  besprochen. 

Bei  Catechu  wird  das  im  Handel  erscheinende  Pegu  Catechu  (Catechu 
von  Bombay)  und  das  von  Bengalen  näher  gekennzeichnet,  der  Haupt- 
bestandteil desselben,  das  Catechin,  und  dessen  Umsetzungaprodukte  be- 
sprochen und  über  seine  arzeneiliche  Verwendung  berichtet.  In  gleicher 
Weise  werden  die  Artikel  Sternanis  und  Eoloquinten  behandelt  und 
bei  dem  ersten  auf  etwaige  Fälschungen  mit  dem  gütigen  Samen  des 
japanischen  hingewiesen.  An  Tafeln  sind  den  Lieferungen  beigegeben: 
Punica  Granatum  L.,  Ononis  spinosa  L.,  Tamarindus  Indica  L.,  Capsicum 
annuum  L.,  Callitris  qoadrivalvis  Venl,  Marubium  vulgare  L.,  Myrätlca 
fragrans  Hont,  und  Pistada  lentiscus  L.  Den  Figuren  sind  wie  seither 
die  betreffenden  Einzelbilder  beigegeben.  Beide  Xi^erungen  schliefen 
sich  den  früheren  gleichwertig  an  und  werden  sich  des  BeiÜEÜls  der 
Abonnenten  zu  erfreuen  haben. 

Jena. Dr.  Bertram. 

Chemiach-teehniftches  Repertorinm.  Übersichtlich  geordnete  Mi^ 
teilungen  der  neuesten  Erfindimgen,  Fortschritte  und  Verbesserungen 
auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis 
auf  Maschinen,  Apparate  und  Litteratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil 
Jacobson,  1887,  zweites  Halbjahr,  zweite  Hälfte,  und  1888,  erstes 
Halbjahr,  erste  Hälfte.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Illustrationen.  Berlin, 
1888/89,  R.  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 

Dreok  d«r  MorddMtMkea  Boekdnoktrsi  vad  V«ilig8Ba«lalt,  Btrlim  SW.,  WiI]i«liMlr.  U. 
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27.  Band,  4.  Heft. 

A.  OriginalmitteilnDgen. 

Mitteilimgeii  aus  dem  Pharmaoeutisolien  Xostltate  der 

XTnlversit&t  Straüsibiirg. 

L   Siryehnos  Ig nailL 

Von  F.  A.  Flückiger. 

In  Gemeinschaft  mit  meinen  Freunden  und  Kollegen  Arthnr 
Meyer  nnd  Ed.  Schär  habe  ich  im  Archiv  der  Pharmade  Bd.  219 
(1881)  nnd  Bd.  225  (1887)  765  Beiträge  znr  Kenntnis  der  in  der 
Überschrift  genannten,  so  wenig  zugänglichen  Loganiaceae  geliefert  In 
dem  zweiten  Anfeatze,  S.  770,  hatte  ich  schon  erwähnt,  dafs  ich  nach- 
träglich anch  ein  Stück  des  Stammes  von  Strychnos  Ignatii  erhalten 
habe.  Dieses,  sowie  seither  in  meinen  Besitz  gelangte  Stücke  der  Wurzel, 
geben  mir  Yeranlassong  zu  den  nachstehenden  Zeilen. 

Seit  Oarcia^s  da  OrtaZeit  war  auch  in  der  europäischen  Phar- 
made das  Holz  von  Strychnos-Arten  unter  dem  Namen  Lignum  colubrinum, 
Schlangenholz,  wohl  bekannt  Allerdings  scheint  sein  Euf  bedeutender 
gewesen  zu  sein,  als  der  wirkliche  Gebrauch  dieser  Droge.  Der  wohl 
versehene  Pariser  Drogist  Pomet  bemerkt  darüber:^    „.  .  .  .  il  y  a 

eneore   quanütö  d'autres   sortes  de  bois,    comme le  bois   de 

Couleuvre  .....  dont  je  ne  parleray  point,  en  ce  que  nous  n'en  faisons 
aucun  commerce  n*en  ayant  que  rarement^. 

Die  Ausgaben  der  Pharmacopoea  Wirtenbergica  zwischen  1741  und 
1771  führen  das  Schlangenholz,  Lignum  colubrinum,  und  die  Schlangen- 
wnrzel,  Radix  Mungos,  auf.  2  Aber  der  gut  unterrichtete  Göttinger 
Mediziner  und  Botaniker  J.  A.  Murray  erklärte, s  dafs  Radix  Ser- 
pentnm  wohl  nur  in  holländischen  Apotheken  zu  haben  sei  und  dort 


^  Histoire  generale  des  Drogues  1694^  IXE,  p.  123. 

^  Siehe  meine  «Dokumente  zur  Geschichte  der  Fhazm.^ 

'  Apparatus  medicaminnm  I  (1793),  p.  543. 
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20^lmpdifLaeji  dts  Pfund  koste.  In  der  Thal/  latteif  die  Bolaidkar  der 
btU^dlschen  Niededassungen  ia  IndUa,  ÜBh'eede^  imd  Bump^lüas,^. 
durch  ihre  Schriften  den  Ruf  des  Schlangenholzes  erhöht  Linne's 
Schüler,  J.  A.  Darelius^s  widmete  ihm  1749  eine  Dissertation  und 
Linn6  selbst  bildete  im  gleichen  Jahre  in  seiner  Materia  medica  nebst 
der  Pflanze  Ophiorhiza  Mangos  auch  eine  Schlange  ab,  g^en  deren 
Bus  das  sehr  bittere  Holz  für  ivirksam  galt' 

Das  Schlangenholz,  meistens  wohl  das  Holz  von  Wurzeln,  wurde 
:sum  Teil,  wie  es  scheint.  Bäumen  aus  der  Familie  der  Rubiaceen 
(Ophiorhiza  Mungos  L.)  und  Apocynaceen  (Ophioiylon' äerpentum  L., 
jetzt  Rauwolfia  serpentina  BenHiam)  entnommeii,^  ganz  besonders  aber 
mehreren  Strychnos-Arten,  vorzüglich  der  Strychnos  colubrina  Sprengel 
(Str.  ligustrina  Blume,  Str.  muricata  Kosteletzky) ,  vielleicht  auch  der 
Str.  moluccensis  Benth.  und  Str.  Horsfieldiana  Miq.& 

Ein  sonst  nicht  genanntes  Schlangenholz  führt  Oudemans^  an, 
nämlich  dasjenige  der  in  Sumatra,  Bangka  und  Puiu  Pinang  einheimi-^ 
sehen  Simarubee  Eurycoma  longifolia  Jack.  Dieses  Holz  verdankt  seine 
Bitterkeit  nicht  einem  Gehalte  an  Brucin  oder  Strychnin,  welche  auf 
die  Familie  der  Loganiaceen  beschränkt  zu  sein  scheinen. 

Unter  so  verschiedenen  Schlangenhälzem  und  SchlangenwunseLti 
mögen  wohl  Verwechselungen  vorgekommen  sein,  doch  hielt  z.  B.  die 
Pharmacopoea  Wirtenbergica  von  1750  sehr  bestimmt  aus- 
einander die  nur  fingerdicke,  spannenlange  „Itadix  Mungos**  von  dem 
schweren,  äulserst  bitteren  „Lignum  colubrinum** ,  dessen  Giftigkeit  dSe 
Ausgabe  der  gleichen  Pharmakopoe  von  1771  vermiMe:  „forsitan  haec 
virulentia  inest  ligno  recenti,  quam  vero  perdidit  nostris  offidnis  iUatam 
annosum  exsiccatum'*. 

Es  würde  Wohl'  ^enso  schwierig  als  überflüssig  sein,  der  Geschichte 
dieser  Schlangenhölzer  oder  Schlangenwurzeln  in  erschöpfender  Wdse 
nachzugehen. 


1  Hortus  malabaricus  VI,  p.  47;  VII,  p.  10,  Tab.  5. 

^  Herbarium  amboinense  &auctuarium  V,  p.  29,  und  Tab.  26;  65,  Tab.  33. 

'  Amoenitates  academicae  11,  ed.  3  (Eiiangae  1787),  p.  100  bis  120. 

*  Thom.  Horsfield,  Asiatic  Joum.  VH  (1819),  p.  147.  —  Über  daran» 
abgeschiedenes  „Ophioxylin"  siehe  Pharm.  Joum.  XVEH  (1888),  p.  744,  oder 
„Pharm.  Zeit.*,  21.  März  1888,  p.  164 

^  Rosenthal,  Synopsis  plantarum  diaphoricanuxL 

®  Handleiding  tot  de  Pharmakognosie.  Amsterdam  1880,  p.  135. 
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"  Oarcia  da  Oriai  kannte:  8  SoiHm  ^cihlähgenliblz,  ^Päo'  9a 
cobra",  vod  Ceylon,  und  Clusius  bildete  in  seiner  Ausgabe  rou, 
Oarcia^  eine  Sorte  jenes  Holzes  ab..  Vielleicht  darf  man  annehmen, 
^alls  Gl  US  ins  schon  die  auf&dlende  Eigenart  des  Strychnosholzes  erkannt 
habe,  ^enn  er  bemerkte  (1581),  da£3  es  „venis  quibusdam  distinetis^ 
ansgezeichnet  sei;  hierauf  mag  am  Ende  auch  die  Längsstreifung  bezogen 
werden,  welche  in  der  Zeichnung  angedeutet  ist  .     . 

Diesen  Streifen  haben  alle  seitherigen  Beobachter  ihre  Aufmei^«- 
samkeit  geschenkt. 

So  schildert  Darelius  in  der  oben  erwähnten  Dissertation,  p.  119, 

lignum  colubrinum,  allerdings  nicht  sehr  klar:   „ läminis  albis 

immerosis e  centro  ad   peripheriam   ductis   (Markstrahlen ?)^ 

nee  non  aliis  circularibus  remotissimis  albis,  inter  quas  cellulae  quadratae 
cayae,  laminulis  transversis  passim  intertextae;  fistulae  aliquot  cylindHcae, 
angostissimae,  perpendicnlares,-  minutissimae  in  singuhs  oeüulis  resident. 
At  yero,  cum  plürimae  cellulae  vix  unam  alteramre  -fistulam  ferant, 
yacnae  saepius  oonapicuuntur,  hinc  Ligni  substantia  valde  spongiosa  est 
et  porosa  licet  sinml  dura^. 

Sehr  viel  anschaulicher  und  zutreffender  wurde  Lignum  colubrinum 
von  Guibourt»  heschrieben.  An  Stücken  von  10  Zoll  (07  cm) 
Durchmessfer  hob  er  hervor:  „cassure  longitudinale  ondul^e  et  parcourue 
de  fibres  blanches  d^un  eclat  soyeux  qul  sont  agr^bleinent 
m^^  aux  fibres  ligneuses^. 

Zur  Zeit  von  Merat  und  de  Lens  (1829  bis  1834)  wurde  das 
^hlangenholz  noch  in  Form  von  Bechern  gebraucht,  aus  welchen  darin 
gestandenes,  bitter  gewordenes  Wasser  getrunken  wurde.  Jene  Verfasser 
gedenken^  der  „fibres  soyeuses  et  blanches  meltes  aux  fibres  ligneuses", 
welche  sie,  gewilä  irrtümlich,  der  Kinde  statt  dem  Holze  zuschreiben. 

Wiggers,  welcher  1640  das  Schlangenholz  auTser  Gebrauch  fand, 
schilderte    es   als    aus    „feinen,    wellenförmig    laufenden,    abwechselnd 


^  Ck>Uoquios   dos  simples  e  drogas  e  cousas  medicinaes  da  India. 
Varnhagen^s  Neudruck,  Lisboa  1872,  p.  155. 
.     •  Antverpae  1593,  p.  161. 

'  Histoire  abr^g^e  des  Drogues  simples  I  (1820)^  p.  233.  In'  der 
7.  Ausgabe,  bearbeitet  von  G.  Planchon,  n  (1876),  p.  563,  wird  „Boia 
de  Couleuvre"  nur  kurz  erw&hnt. 

^  Dictionnaire  universel  de  Matidre  mddicale  VI  (1834),  p.  553.   ' 
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gelblichen    nnd    weifien,    seidenartig    glänzenden   Fasern   zusammen* 
gesetzt''«^ 

Der  erste  Botaniker,  welcher  die  Längsstreifen  einer  (nicht  genauer 
bestimmten)  Strychnosart  näher  ins  Auge  ge&lät  hat,  ist  Fritz 
Müller  in  dem  An&atzeS  ,,Über  das  Holz  einiger  um  Desterro,  in  der 
stldbrasilianischen  Provinz  Sa.  Catarina,  wachsenden  Kletterpflanzen". 
Auf  dem  Querschnitte  des  frischen  Stammes  jener  klimmenden  Strychnos 
fiuid  Mttller  dunklere  Flecke  mehr  oder  weniger  regelmälsig  verteilt 
und  jeweilen  von  einem  wei&en  Bogen  begrenzt  Diese  nur  im  Quer* 
schnitte  skizzirten  Stellen  bestehen  aus  „Strängen  eines  reichen,  dttnn« 
wandigen,  in  seinem  dunkleren  Teile  saftreichen  Gewebes,  die  den  Stamm 
in  seiner  ganzen  Länge  durchziehen.  Aulser  langen,  am  Ende  spitz 
zulaufenden  Zellen  finden  sich  in  diesem  Gewebe  schmale  Markstrahlen*^» 

Es  war  de  Bary  vorbehalten,  zu  zeigen,  dails  in  den  Längsstreifen 
des  Strychnosholzes  ein  bemerkenswerter  Fall  eines  ungewöhnlichen 
Dickenzuwachses  vorliegt.  Während  diese  nachträgliche  Entwickelung 
bei  den  meisten  Stämmen  der  Dicotylen  und  Gymnospermen  der  Haupt- 
Sache  nach  in  der  Art  erfolgt,  wie  es  de  Bary 8  so  meisterhaft  ans* 
einandergesetzt  hat,  weichen  die  Strychnosarten  in  eigentümlicher  Weise 
von  der  Begel  ab.  Diese  letztere  spricht  sich  namentlich  auch  darin 
au£i,  dalk  sich  in  dem  sekundären  Baste  Siebröhren  bilden.^  In  dem 
Baste  von  Strychnos  treten  aber  dergleichen  nicht  auf,  dagegen  sind 
jene  seideuglänzenden  Streifen,  welche  schon  früheren  Beobachtern  auf- 
gefallen waren,  von  de  Bary  als  Stränge  erkannt  worden,  die  aus 
grofsen  Siebröhren  und  zartem  Parenchym  bestehen.  5  An  einer  Art 
hat  derselbe  die  Entstehung  der  Siebröhrenbündel  verfolgt  und  diese 
Gruppen  überhaupt  im  Holze  der  Strychnosarten,  sowohl  kletternder, 
rankender,  als  auch  baumartiger,  getroffen;  unter  den  letzteren  führt 
de  Bary  besonders  auch  den  Stamm  von  Strychnos  Nux  vomica  an. 
Wahrscheinlich  kommen  diese  Siebröhrengruppen  allen  Arten  des  ge- 
nannten Genus  zu  und  ebenso,  vermutlich,  ein  übereinstimmender  Bau 
der  Rinde. 


^  Grundrifs  der  Pharmakognosie  (erste  Aufl.),  Göttingen  1840,  p.  183. 

«  ,Botan,  Zeit*,  2.  März  1866,  p.  68  und  Taf.  m,  Fig.  10. 

"  Anatomie  der  Vegetationsorgane  der  Gefilfspflanzen,  1877,  p.  469. 

*  ebenda  p.  179,  536. 

^  ebenda  p.  594. 
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In  dem  Holze  sind  zu  tmterscheidettt  1«  breite  Markstrahlen, 
2.  Strttnge  ans  sehr  starken  Holzfismem,  Ttipfelgefäfsen  und  Farenchym 
und  3.  die  im  Qaersdmitte  randliehen  oder  elliptischen  eigenartigen 
Siebrtthrenstrftiige,  nm  welche  es  sich  hier  handelt  Diese  sind  entweder, 
auf  dem  Qaerschnitt  betrachtet,  zwischen  Maikstrahlen  gelegen  oder 
letztere  werden  durch  die  Stränge  unterbrochen«  Die  SiebrOhren  bieten 
in  der  LängsansiGht  schräge,  leiterartig  geordnete  Siebfelder  dar  und 
sind  Ton  zartem  Prosenchym  begleitet,  so  daCs  dieses  in  den  StrSngen 
vorwaltet 

Den  yon  de  Bary  beschriebenen  Bau  finde  ich  wieder  an  Stamm- 
stüdten  des  Holzes  der  Strychnos  Ignatii  Bergius,  welche  ich  der 
Oüte  des  Herrn  W.  Edward  Orow,  „Acting  Sanitary  Inspector  and 
Lectorer  on  Chemistry"  im  Medical  College  in  Hongkong,  verdanke. 
Diese  auf  dem  unregelmäCsig  elliptischen  Querschnitte  50  bis  85  mm 
Durchmesser  erreichenden  Stämme  zeigen  einen  dichteren,  feinkörnigeren 
Bau  als  die  allerdings  zum  Teil  vielleicht  drei  Mal  stärkeren  von 
de  Bary  untersuchten  Stämme.  Bei  den  letzteren  bemerkt  man  sehr  viel 
weitere  Abstände  der  Holzringe,  auch  zeichnet  sich  das  Holz  der  Ignatia 
durch  gleichmäfsig  graue  Farbe  aus.  Trotzdem  machen  sich  die  noch 
helleren  Querschnitte  jener  Siebröhrenstränge  schon  dem  unbewaffneten 
Auge  sehr  gut  bemerklich,  da  sie  meist  dicker  sind  als  die  Gefäße. 
Oft  noch  stärker  sind  die  Stränge  in  den  deutlich  strahlig  gebauten, 
25  mm  dicken  Wurzeln  des  gleichen  Baumes,  welche  ich  gleichfalls 
Herrn  Crow  verdanke. 

Es  ist  nicht  so  ganz  leicht,  die  Siebröhren  aus  den  Strängen 
heraus  zu  präparieren,  da  sie  bei  dem  Längsschnitte  leicht  zerrissen 
werden;  auf  dem  Querschnitte  lassen  sie  sich  nicht  gut  von  den  anderen 
Zellen  des  Stranges  unterscheiden,  der  Längsschnitt  ist  am  besten  an 
dem  trockenen  Holze  auszuführen,  die  am  Cambium  gelegenen  Stränge 
aind  annähernd  halbkreisförmig,  so  dafs  der  Bogen  dem  Centram  zu« 
gewendet  ist;  die  Umrisse  der  ganz  im  Holze  steckenden  Stränge  dagegen 
bilden  im  Querschnitt  einen  Kreis. 

Ohne  mit  der  Bedeutung  jener  Streifen  oder  Stränge  bekannt  zu 
sein,  hat  G.  PlanchonS  dergleichen  nachgewiesen  im  Holze  der  Strychnos 


^  Anatomie  der  Vegetationsorgane  der  Gefäfspflanzen,  1877,  p.  595. 
<  Jouin.  de  Phann.  I  (1880),  23,  p.  297,  und  daraus  in  Just's  Botan. 
Jahresber.  1880,  p.  776,  No.  125. 
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OMelnaeana  WeddielL '  und  anderer  kümmender  SUychnos- Arten  Stld- 
amerikas,!  welche  das  Pfeil^  Curare  liefern;  ebenso  in  dem  KohJb 
HoangNän  ans  Co6buiohma,3  welches  von  Strydmos  Gantheri&na  Pierre 
.stammt  Endlich  traf  Planchon  die  gieidien  „lacunes"  aach  in  dem  Holze 
des>M'Boandon,  von  derwestaMkanischenStrychnos  Icaja  BaUtoz^^ 
welche  das  Ffeilgifb  von  Gaben  liefert^^  das  erst  seit  1866  in  Europa 
bekannt  ist;^  ihre  Rinde  enthält  nach  Heckel  und  Schlagden- 
hauffen^  als  alleiniges  Alkaloid  Strychnin. 

Da  nun  jene  mit  Siebröhren  ausgestatteten  Stränge  im  Holze  von 

Strychnos- Arten  aus  Asien,  Afrika  und  Amerika  nachgewiesen  sind,  so 

dao-f  man  wohl  annehmen,  dafs  darin  überhaupt  eine  Eigentümlichkeit 

des  Genus  Strychnos  gegeben-  ist;   in  Gelsemium  z.  B.   fehlen   solche 

•Stränge. 

EiD,  wie  es  scheiot^  nicht  minder  beständiges  Merkmal  der  Strychnos- 
Arten  bietet  auch  ihre  Rinde  in  dem  mächtigen  geschlossenen  Stein- 
Zellenringe. 

Die  graue,  kaum  ein  wenig  braunrötlich  angehauchte  und  mit 
Lenticellen  besetzte  Rinde  der  mir  vorliegenden  StammstUcke  von 
Strychnos  Ignatii  erreicht  kaum  die  Dicke  eiaes  Millimeters,  zeigt 
aber  auch  schon  den^  wie  es  scheiQt,  in  der  Rinde  aller  Strychnos-Arten 
vorhandenen  Ring 7  von  sklerotischen  Zellen,  welchen  z.  B.  Möller 
sehr  schön  dargestellt  hat 

Der  gleiche  Steinzellenring  (zone  pierreuse)  ist  von  Planohon^ 
in  den  Rinden  der  südamerikanischen  Strychnos- Arten  nachgewiesen 
worden,  von  denen  oben  die  Rede  war;  ebenso  in  der  Rinde  von 
Strychnos  Gautheriana  (Hoang  Nan)  und  in  der  westafrikanischen 
M'Boundou.    Die  Rinde  der  Str.  Gautheriana  finde  ich  durchaus  über- 


'       1  Planchen,  !.  c.  I,  p.  293,  380,  488;  H,  p.  5, 105;  V  (1882)  p.  2ß.  — 
Aach  in  Just's  Botan.  Jahresber.  1882,  p.  628,  No.  121. 

«Planchen,  1.  c.  XXV  (1877),  p.  387;  Batan,  Jahresber.  1877,  p.  842- 
,    ^  Baillon,  Botanique  medicale  1884,  p.  1216  (aus  Adansonia  1882). 

*  Joum.  de  Pharm.  Xiy  (1871),  p.  228. 

*  vieUeicht  seit  1847?  vergl.  Jahresber.  d.  Pharm.  1881  bis  1882,  p.  143. 
«  Joum.  de  Pharm,  m  (1881),  p.  583,  und  V  (1882),  p.  35. 

.    7  Flückiger,  Pharmakognosie,  erste  Auflage  1867,  p.  427. ---Möller, 
Anatomie  der  Baumrinden  1882,  p.  163,  Fig.  61. 
8  1.  c.  V  (1882),  p.  27,  Fig.  A,  B,  C. 
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id  Aii(  ^detjenigen  von  Strycbtkoa  Nux  vomica^  weläie  j&tUior 
fcanntal' iils  „'ftbcfae  Angdstura*'  berttchtig^t  war.^  r  ; 

'j  Daa  AiLBäelien  diesem  skler^ttischeQ  Einges  der  Siryciuios- Atrien  ent- 
fl|Mobt  überall  der  Scfaildening  Moll  er 's.  Im  eiszelbeii  finden;  aidi 
freifieh  iUntersoMede,  w«ldb6  aber  wohl  nicht  immar  in  der  SigenaiH: 
der  .betrefltenden  -Species  ihren  Grand  haben»  sondern  yenautlieh  mehi* 
den  Altersstufen  der  Binde  entprechen.  In  der  Wurzel  der  Strychiios 
Ignaläi  z.  B.  finde  ich  den  Stoinselkortng  tmnxitelbar  an  die  Korkschicht 
aagEeazendy  so  wiQ  es  Möller^  darstellt;  in  dieser  sehr  dünnen  Binde 
schiebt'  sieh  kdn  Phellogen  zwischen  jenen; Bing  und  den  fertigen  Koris^ 
vihrend  in  der  Slammnnde der  Strychnoslgnaüi  nnd  noch  mehr  in  dm 
oft  5  mm  dicken  Binden  der  Sttydmos  Gantheriana  und  Strycbnos 
Nnx  vomica  der  Steinzellenring  nach  aoDsen  von  emem  Parendiym  be- 
deckt ist,  dessen  Zellen  dnrohaos  nidit  an  Kork  erinnern  und  in  diesen 
oder  in  Phellogen  nur  s^ir  allmählich  übergehen. 

In  der  Binde  des  Gelfieminm  fehlt  ein  solcher  sklerotischer  Bing; 
ihr  Bau  erinnert  überhaupt  nicht  im  entferntesten  an  Stryehnos. 

Nicht  weniger  bezeichnend  fOr  die  Binden  der  Pflanzen  ans  dem 
letzteren  Genns  ist  anch  der  schon  von  de  Bary  betonte  ^nfkche  Bau 
der  Bastschicht  I  in  welcher  weder  Bastfasern  noch .  Siebrtfliren  Yor- 
kömmen,-  ein  Merkmal,  welches  ich  ebenfalls  ftlr  die  Binde  der  Wurzel 
und  des  Stammes  der  Strychnos  Ignatii  zutreffend  finde. 

Der  stark  bittere  Geschmack  des  „Lignum  colnbrinum**  war  scboA 
den  Mhesten  Beobachtern  aufg^ifdlen  und  hatte  wohl  gerade  die  Auf« 
merksamkeit  der  Medidn  auf  jenes  Holz  gelenkt  Das  von  Clusius 
abgebildete  Stück  Lignum  colubrinum  mit  hellgrauer  Binde,  „veniis 
quibusdam  distincta*',  welches  er  1581  in  London  von  dem  portugiesischen 
Arzte  Hector  Nunez  ehielt,  schmeckte,  wie  CLusius^  angibt,  bittet^ 
Kaum  hatten  die  Bntdecker  des  Stryotmins  (und  Brucins)  dieses  Alkaloid 
zuerst  in  dem  Samen  der  St^chnos  Ignatii,  dann  in  den  Brechnüssen 
au^efonden,  so  stellten  sie  es  im  Dezember  1818  auch  aus  dem  damals  in 
Paris  YiMrbandenen  Lignum  colubrinum  dar,  4  indem  sie  dn  alkoholisches 
Extrakt  des  Holzes  mit  Bleiessig  reinigten,  das  von  Blei  befreite  Filtrat 


^  Plückiger,  i  c. 

2  L  c.  p.  163,  Fig.  61. 

3  Exotieoram  Hbr«  X,  Antrerpae  1G0&,  p.  215. 

«  Annales  de  Chim.  et  de  PbyB.  X  (1819),  p.  145, 151. 
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mit  Magnesia  yenetEten  und  den  Niederschlag  mit  Alkohol  auskochten. 
In  der  nnertrSglichen  Bitterkeit  des  auf  diese  Art  recht  rein  gewonnenen, 
immeriiin  noch  brucinhaltigen  Strychnins  erkannten  Pelletier  und 
Caventoui  den  Träger  des  Geschmackes,  den  sie  und  andere  an  dem 
Schlangenholze  wahxgenommen  hatten.  In  der  Wurzelrinde  von  Strychnos 
Tieute  Leschenault  trafen  die  genannten  Chemiker  nur  eine  Spur  Brudn 
neben  Strychnin. 

Berdenis  van  BerlekomS  zeigte  1866,  dafis  dagegen  das 
malabarische  Lignnm  colubrinum  YorherrBchend  Brudn  und  nur  wenig 
Strychnin  enthalte;  Brucin  ohne  Strychnin  wnrde  von  Palm*  in  einem 
südamerikanischen  Pfeilgifte  aus  Cuenca  gefbnden,  während  anderseits 
1,469  Proz.  Strychnin  neben  geringen  Spuren  von  Brucin  in  den  Samen 
von  Strydmos  Tieute  vorkommt  ^ 

Es  ist  demnach  anzunehmen,  daCs  die  VerteQung  dieser  beiden 
Alkaloide,  zwischen  welchen  früher  ein  genetischer  Zusammenhang 
angenommen  wurde,  der  aber  heute  auDser  Frage  steht,  eine  sehr 
wechselnde  ist.  Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  geboten,  den 
Gehalt  der  in  meinen  Besitz  gelangten  Stammstücke  der  Strychnos 
Ignatü  ebenfalls  ins  Auge  zu  fassen;  die  Rinde  enthält  nach  Crow& 
beide  Alkaloide. 

Ich  finde,  dafs  die  dünne  Binde  nur  schwer  abzulösen  ist;  als  ich 
18,84  g  derselben  mit  Wassser  auskochte,  das  Filtrat  mit  2  g  Kalk  zur 
Trockne  eindampfte  und  das  Pulver  in  dem  Extraktionsapparate  mit 
CMoroform  erschöpfte,  so  blieben  nach  dessen  Verdunstung  0/)890  g 
zurück.  Das  mit  Wasser  ausgezogene  Rindenpulver  kochte  ich  mehr- 
mals mit  Wasser  aus,  welchem  einige  Tropfen  Schwefelsäure  beigegeben 
waren,  dampfte  die  Flüssigkeit  auf  ungefähr  2  com  ein,  neutralisierte 
sie  mit  Ammoniak  und  führte  den  reichlichen,  weiften  Niederschlag 
durch  Schütteln  in  Chloroform  über.  Nachdem  dieses  verdunstet  war, 
blieb  ein  bei  100  o  getrockneter  Rückstand  von  0,0295  Gewicht 
Schließlich  trocknete  ich  das  so  oft  ausgekochte  Rindenpulver  mit 
Kalkmilch  und  erschöpfte   es  mit  Chloroform   im  Extraktionsapparate. 


^  Annales  de  Ghim.  et  de  Phys.  26  (1824),  p.  44. 
3  Jahresber.  d.  PhamL  1866,  p.  75,  auch  Jahresber.  d.  Chemie  1866,  p.  71Ö. 
'  Jahresber.  d.  Pharm.  1862,  p.38,  aus  Wittstein's  Vierteljahres- 
Schrift  XI,  p.  552. 

^  Bernelot  Moens,  Joum.  de  Pharm.  17(1866),  p.  156. 
»  Pharm.  Joum.  XVII  (1887),  p.  971. 
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Der  prttchtig  rote,  gelb  flaoresderende  Chloroform-Anszog  lieferte  beim 
Yerdxmsten  nur  noch  einen  schmierigen  Rückstand,  der  allerdings  an 
angesäuertes  Wasser  noch  Sparen  von  Strychnin  abgab.  Das  mit  Kalk 
gemengte  Rmdenpulver  kochte  ich  zum  Schlosse  nochmals  mit  so  yiel 
Terdünnter  Schwefelsäure,  da&  das  Filtrat  eben  sauer  reagierte.  Der 
geringe  Verdnnstangsrückstand  des  letzteren  gab  dnrchaas  nicht  mehr 
die  Strychninreaktion.  Trotzdem  schmeckte  das  Rindenpnlrer  immer 
noch  schwach  bitter.  Die  Bitterkeit  des  Strychnins  geht  ja  sehr  viel 
weiter,  als  irgend  eine  seiner  diemischen  Reaktionen  ;i  ganz  unwägbare 
Spuren  des  Alkaloides,  die  in  dem  Rindengewebe  noch  zurückbleiben, 
wirken  also  wohl  immer  noch  auf  die  Zunge. 

Die  oben  angegebenen  kleinen  Mengen  der  Alkaloide  (0,0890  +  0,0295) 
wogen  zusammen  0,0685  g,  entsprechend  0,521  Proz.  der  in  Arbeit 
genommenen  Rinde.  Aber  die  durch  Wasser  allein  ausgezogenen 
39  mg  waren  durchaus  nicht  rein,  so  dals  also  nur  behauptet  werden 
darf,   der  Alkaloidgehalt  der  Rinde  betrage  weniger  als  1/2  Prozent. 

Ich  vereinigte  die  beiden  Akaloidmengen  und  erwärmte  sie  gelinde 
mit  Salpetersäure  von  1,10  spez.  Gewicht  auf  dem  Wasserbade,  wodurch 
die  rote,  vom  Brucin  herrührende  Farbe  hervorgerufen  wurde.  Die 
nunmehr  mit  Ammoniak  übersättigte  Flüssigkeit  mit  Kaliumdichromat 
versetzt,  gab  einen  reichlichen  Niederschlag,  welcher,  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  befeuchtet,  die  für  das  Strychnin  bezeichnende  Yiolett- 
färbung  sehr  schön  zeigte.  Meiner  Schätzung  nach  beträgt  das 
Stiychnin  in  der  Stammrinde  der  Strychnos  Ignatii  mehr  als  das  Brucin. 

15  g  fein  geraspeltes  Holz  des  Stammes  der  Strychnos  Ignatii 
(6,83  Froz*  hygroskopisches  Wasser)  kochte  ich  dreimal  mit  je  150  ccm 
Wasser  ans,  brachte  die  Flüssigkeiten  mit  2  g  Calciumhydroxyd  zur 
Trockne  und  erschöpfte  das  Pulver  mit  Chloroform.  Der  Rückstand 
nach  der  Yerdonstong  des  letzteren,  0,0425  g  betragend,  war  braun 
und  nur  zum  Theil  in  verdünnter  Essigsäure  (1,041  spez.  Gewicht  bei 
15^)  löslich.  Nach  vorsichtigem  Eintrocknen  in  gelindester  Wärme, 
zuletzt  über  Schwefelsäure,  betrog  das  Gewicht  des  Acetatgemenges 
0,0395  g;  hätte  es  aus  Brudnacetat  allein  bestanden,  so  wäre  diese 
ZaU  s  0,036  g  Brucin,  d.  h.  0,238  Proz.  vom  Gewichte  des  luft- 
trockenen Holzes.    Doch  ist  der  wiridiche  Gehalt  geringer,   well  auch 


1  Flückiger,  Pharm.  Chemie  (1888)  ü,  p.514;  auch  Archiv  d.  Pharm. 
227  (1889),  p.  19. 
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Stvyohnia  beigemengt  war,  deasen  Acetat  weniger  Alkaloid  r  enthält  als 
4ßa  Aeetat  des  Brucins. 

Das  mit  W^ser.  aofigekocbte  Holz  (ursfKriingUch  15  g)  kochte  i^ 
noch  yiermal  mit  je  100  ocm  Waaser  und  1  bis  5  com  Essigsäure  aus, 
dampfte  die  vereinigten  Flüssigkeiten  unter  Zo^tz  von  Kalk  ein  und 
2X)g  das  Pulver  im  ExtrsüctioniBapparate  mit  Chloroform  so  lange  aas, 
bis  die  abfliegenden  Tropfen  keinen  EtUskstand  mehr  lieferteni  wozai 
allerdings  zwei  Tage  erforderlich  waren.  Das  aiif  .diqde  Art  vermittelst 
Chloroform  erhaltwe  Aikaloidgemenge,  0,083  g  betragend,  wurde  ver- 
mittelst Salpetersäure  von  Brucin  befreit,  gab  ^ber  doch  immer  noch 
kein  reines  Strychnin.  Das  Gewicht  des  letzteren,  0,063  g,  würde 
0,420  Proz.  vom,  Gewidite  der  in  Arbeit  genommenen  15  g  des  Holzes 
ausmachen.  Ich  hätte  also  0,233  +  0,420  =  0,653  Proz.  Alkaloide  aus 
dem  Ignatiaholze  erhalten,  eine  Zahl,  welche  aber  aus  den  erwähnten 
Gründen  nur  insofern  von  Werth  ist,  als  sie  beweist,  dafs  das  Holz 
weniger  als  0,653  Proz.  Alkaloide  enthält  Dafs  in  den  wässerigen 
Auszug  verhältnismäfsig  mehr  Brucin  übergeht,  entspricht  der  gröiseren 
Löslichkeit  dieses  Alkaloides  (und  seiner  Salze)  im  Vergleich  mitSüychnin. 

D^s  durch  die  Zahl  0,663  der  Prozentgehalt  in  der  That  über- 
schritten ist,  beweist  ferner  folgender  Versuch.  Nach  der  Behandlung 
des  Holzpulvers  mit  Wasser  und  angesäuertem  Wasser  durchfeuchtete 
ich  es  mit  Kalkwasser,  gab  auch  das  bisher  zur  Verwendung  gekommene 
FUtrum  dazu,  zerrieb  die  staubige  alkalische  Masse  und  zog  sie  im 
Extraktionsapparate  vollständig  mit  Chloroform  aus,  was  auch  wieder  drei 
Tage  dauerte.  Das  schön  gelbrot  gefärbte  und  fluorescierende  Chloro- 
form gab  0,051  g  eines  schmierigen,  nur  zum  kleineren  Teile  in  Essig- 
säure löslichen  Rückstandes.  Aber  in  dem  sauren  Filtrate  war  weder 
Brucin  noch  Strychnin  au&uflnden.  Siebenmaliges  Auskochen  mit  Wasser, 
zuletzt  unter  Zusatz  von  Säure,  hatte  also  genügt,  um  dem  Holze  die 
Alkaloide  zu  entziehen. 

Bei  einem  anderen  Versuche  wurde  das  Pulver  des  Stammholzes  in 
einer  PapierhtOse  in  das  Extraktionsrohr  eingeführt  und  mit  ammoniak- 
haltigem  Chloroform  ausgezogen,  wie  ich  es  zuerst^  m  Vorschlag 
gebracht  habe.  Hierbei  nahm  das  Papier  .eine  sehr  starke  reine  Blau- 
färbung aU;  welche  durch  verdünnte  Essigsäure  mehr  grün,  durch 
Ammoniak  dunkler  blau  wurde. 


1  Pharmakognosie  1883,  p.  949. 
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'  /  £6  konnten  noch  Zweifel  übrig  bleiben,  ob  die  Löstmgäiiiittel  im 
Stande  igewesen  ^aren,  das  Holz  vollkommen  zu  durchdringen.  I«h 
Hibb  daher  ein  neoes  Stück  des  letzteren,  durch  g^Qüligee  Entgegen^ 
kommen  dets  Haoses  H.  Trommsdorff  in  Erfurt,  auf  das  feinste 
.pulvern.  25  g  des  Heises  wurden  mit  essigs&orehaltigem  Wasser  aus- 
gekocht, das  Fütrat  mit  Magnesia  getarooknet  und,  Tide  oben  Seite  154 
angegeben,  mit  Chloroform  behandelt,  weldies  0,2d9  g  eines  braunen^ 
aber  doch  krystaUinischen  Verdampfiingsrückstandös  hinterlielk  An 
verdünnte  Essigsäure  gab  dieses  so  viel  ab,  dafs  das  Gewicht  der 
Acetate  0,2625  betmg,  woraus  sich  0,283  Brudn  berechnen  würden, 
also  0,932  Proz.  des  Holzes.  Dieses  Ergebnis  zeigt  also,  wie  Sich  ganz 
von  selbst  versteht,  da&  es  unerläfslich  ist,  das  Material  bei  derartigen 
Bestimmungen  höchst  fein  zu  pulvern.  Dennoch  ist  es  nicht  leicht,  die 
Alkaloide  vollständig  auszuziehen.  Als  ich  das  ausgekochte  Holzpnlver 
mit  Kalkwasser  eintrocknete  und  mit  Qdoroform  auszog,  erhielt  ich 
.zwar  nur  einen  geringen,  sehr  unreinen  Rückstand,  welcher  aber,  mit 
Salpet^^änre  erwärmt,  doch  einen  Gehalt  an  Brucin  zu  erkennen  gab, 
während  daraus  kaum  noch  1  mg  Strychninpikrat  erhalten  werden 
konnte.  Als  hingegen  die  mit  Chloroform  behandelte  Magnesia  in  Essig- 
säure gelöst  wurde,  zeigte  sich  in  der  schwach  sauren  Auflösung  auf 
Zusatz  von  Kaliumquecksüberjodid^  keine  Trübung  mehr,  die  Alkaloide 
waren  also  vollständig  in  das  Chloroform  übergegangen. 

Nach  dem  obigen  Befunde  waren  0,932  Proz.  Alkaloid  in  dem 
Ignatiaholze  anzunehmen,  eine  Zahl,  welche  einerseits  eine  geringe 
Verminderung  zu  erfahren  l^ätte,  weil  diese  Quantität  nicht  rein  aus 
dem  Acetate  des  Brucins  bestand,  sondern  auch  Strychnin,  aber 
allerdings  m  untergeordneter  Menge,  enthielt.  Anderseits  aber  war 
immer  noch  nicht  alles  Brucin  hin  auf  die  letzten  Spuren  gewönne 
worden.  Es  ist  eigentlich,  praktisch  gesprochen,  fast  unausführbar,  das 
Ignatiaholz  so  auszuziehen,  dais  es  durchaus  nicht  mehr  bitter  schmeckt 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  übrigens  wiederholt  die  Bemerkung 
gemacht,  dafs  auch  das  Chloroform  mit  merkwürdiger  Hartnäckigkeit, 
allerdings  nur  in  geringer  Menge,  von  dem  Holzpulver  festgehalten  wird. 
Das  betreffende  Polver  kann  sogar  kurze  2ieit  bei  100<>  getrocknet 
werden,  ohne  den  stilsen  Chloroformgeschmack  zu  verlieren. 

Während  also  das  Holz  des  Stammes  der  Strychnos  Jgnatii  ziemlich 


^  nach  der  Vorschrift  in  meiner  Pharm.  Chemie  H,  p.  480. 
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alkaloidreich  genannt  werden  moT^i  finde  ich  das  Warzelholz  schon  von 
weit  schwächerer  Bitterkeit  Ich  konnte  in  den  Auszügen  desselhen 
wohl  noch  Stxychnin,  nicht  aber  unzweifelhaft  Bmdn  nachweisen.  Qanz 
frei  von  Bitterkeit  und  daher  auch  wohl  von  Alkaloid  sind  die  Blätter 
der  Strychnos  Ignatii,  welche  ich  gleichfalls  Herrn  Crow  verdanke; 

leider  ist  bisher  meine  Bemühung  um  die  Blüten  dieser  Pflanze  erfolglos 

« 

geblieben.  Die  Fruchtschalen  der  letzteren  enthalten  gar  kein  Alkaloid, 
wie  Herr  Sundblom  auf  meinen  Wunsch  ermittelte.^ 

Das  lufttrockene  Holz  des  Stammes  der  Ignatia  gab  7,493  bis 
8,801  Proz.  Asche,  deren  bräunliche  Färbung  mir  aufieL  Diese  ist 
durch  dnen  nicht  unerheblichen  Gehalt  an  Mangan  bedingt  Auch  in 
der  Schale  der  Frucht  (deren  Aschengehalt  =  2,794  Proz.)  sowohl,  als 
in  den  Samen  der  Ignatia  kehrt  dieser  Mangangehalt  wieder.  ^  Ebenso 
konnte  Mangan  in  den  Samen  und  der  Rinde  von  Strychnos  Nnx  vomica 
nachgewiesen  werden.  In  der  Asche  derIngnatia-Samen,  welche  8,990  Proz., 
bezogen  auf  das  bei  105 o  getrocknete  Pulver,  beträgt,  traf  Herr  Ger  o  ck, 
Assistent  des  Pharmaceutischen  Institutes,  nicht  weniger  als  21,481  Ptt>z. 
Kieselsäure. 

In  den  Ignatia-Samen  fand  Herr  Bernhard  Sundblom  aus  lland 
(Finland)  0,178  Proz.  Strychnin  und  0,278  Proz,  Brudn,  wobei  er  sich 
der  vortrefflichen,  von  Herrn  Gerock  ausgearbeiteten  Trennnngs* 
methode  bediente,  welche  hiemach  mitgeteilt  ist 

Die  Abscheidung  der  Alkaloide  aus  den  „Ignatiusbohnen^  wurde 
in  der  Art  ausgefllhrt,  dafs  man  10  g  der  höchst  fein  gepulverten 
Samen  mit  Weingeist  von  0,94  spez.  Gewicht  unter  Zusatz  von  Wein- 
säure auf  dem  Wasserbade  erwärmte  und  das  stark  konzentrierte  Filtrat 
mit  Alkohol  verdünnte,  um  Schleim  auszufällen.  Nachher  brachte  Herr 
Sundblom  die  vom  Niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  mit  Magnesia 
zur  Trockne  und  zog  den  Rückstand  im  Extraktionsapparate  mit  Chloro- 
form aus.  Nach  dessen  Abdunstung  wurde  das  Alkaloidgemeng^e 
mit  verdünnter  Essigsäure  aufgenommen  imd  daraus  die  Pikrate  ge- 
wonnen. 

Zweitens.  In  gleicher  Weise  wurde  auch  das  Pulver  der  Samen  von 
Strychnos  Nux  vomica   untersucht;    eine  Portion   derselben   von   10  g 


^  Dafs  auch  die  Fruchtschalen  der  Strychnos  Nux  vomica  alkaloidfrei 
sind,  habe  ich  ebenfalls,  schon  in  meiner  Pharmakognosie  p.  958,  angeführt. 
»  vergL  Jahresber.  d.  Chemie  1876,  p.  1000. 


F.  A.  Flückiger,  Strychnos  IgnatiL  157 

"wurde  mit  100  g  Wasser  gekocht  und  8  g  Schwefelsäure  (spez.  Gewidit 
I988O)  Zugesetzt^  um  den  Schlehn  durch  Yerznckenuig  zu  beseitigen, 
d*  h.  ZQ  yerflttssigeo«  Nach  Abstumpfung  der  Säure  vermittelst  4  g 
Barjamcarbonat  wurde  das  Fütrat  mit  Magnesia  und  Chloroform  so 
behandelt^  wie  oben  erwähnt  worden  ist. 

Drittens  wurden  10  g  Pulver  der  Nux  vomica  im  Extraktions- 
apparate mit  Chloroform  erschöpft»  welches  mit  Ammoniakgas  gesättigt 
war.  Bas  auf  diese  Weise  erhaltene  Alkaloidgemenge  war  von  einer 
braunen,  schmierigen  Masse  begleitet)  von  welcher  die  Basen  durch 
Essigsäure  getrennt  wurden,  um  sie  in  Form  von  Pikraten  zu  be* 
kommen. 

Viertens  wurden  5  g  Pulver  der  Samen  von  Strychnos  Nux 
vomica  mit  40  ccm  eines  Gemenges  von  Alkohol  mit  dem  dreifachen 
Gewichte  Chloroform  im  Extraktionsapparate  behandelt  und  die  Alkalolde 
in  Schwefelsäare  von  1,09  spez.  Gewicht  übergeführt.  Dieser  Lösung 
wurden  die  Basen  nach  üebersättigung  mit  Ammoniak  vermittelst 
Chloroform  entzogen;  sie  fielen  aber  immerhin  noch  so  wenig  rein  aus, 
dafs  sie  erst  in  Form  von  Pikrat  gewogen  werden  durften. 

Die  Ergebnisse  der  vier  Methoden  sind  folgende: 

Behandlung  nach:       L  IL  III*  lY. 

Strychnin,  Prozente 0,593        0,445        0,534        0,593 

Brudn,  „  0,537        0,316        0,727        0,594 


Beidp  Basen     .    .    1,130        0,761        1,261        1,187 

HierDach  stellt  sich  die  dritte  Methode  als  die  günstigste  heraus. 
Sie  kam  im  Gegensatze  zu  meiner  ursprünglichen  Vorschrift  mit  der 
Verbessemngi  zur  Ausführung,  dafs  das  Chloroform  mit  Ammoniakgas, 
nicht  mit  wässerigem  Ammoniak  gesättigt  wurde. 

Ich  habe  Herrn  Sundblom  auch  veranlafst,  die  Ignatia-Samen  auf 
das  von  Dunstan  und  Short^  entdeckte  Loganin  zu  prüfen.  100  g 
des  Pulvers  wurden  mit  Weingeist  von  0,88  spez.  Gewicht  digeriert,  der 
Alkohol  aus  dem  Filtrate  entfernt  und  dieses  vermittelst  Gerbsäure  von 
den  Alkaloiden  befreit  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  Bleihydroxyd  ein* 
getrocknet  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen.  Nach  Yer* 
dflnnung  mit  Wasser   liefs   letzterer   allmählich   eine   reine   amorphe 


1  vergL  Pharm.  Joum.  XVm  (1887),  p.  241. 

«  ebenda  XIV  (1884),  p.  1025,  und  XV  (1884),  p.  4. 
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Substanz  Mlen,  welche  sicli  allerdings  mit  konzentrierter  SdhweifelsäTire 
rot  fSrbte,  aber  nach  dem  Kochen  mit  veardUnnter  Säure  keinen  Z^iokisr' 
zu  erkennen  gab.  Das  Loganin  irar  also  hier  nicht  erhalten  word^a; 
obgleich  die  Entdecker  es  in  den  Samen  der  Strjdinos  N\ix  TOiBicä 
nachgewiesen  haben. 

"  in  den  obigen  Zeilen,  Seite  153,  wird  beiläufig  auch  der  Rot- 
färbung des  Brucins  durch  Salpetersäure  gedacht,  eine  Erscheinung, 
welche  schon  die  Aufinerksamkeit  von  Pelletier  und  Caventoüi 
herausgefordert  hatte.  Bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  des  javanischen 
Pfeilgiftes  (von  Strychnos  Tieute)  beme)rken  sie:  „la  bruclne  prend  avdc 
Tacide  nitrique  une  couleur  d'autant  plus  rouge  qu'elle-meme  eSt  plus 
pure,  ce  qui  tend  ä  prouver  que  cette  propri^te  lui  est  inhärente.  On 
doit  conserver  ce  caractere  pour  la  brudne  jusqu'a  ce  que  des 
exp^riences  positives  prouvent  qu'il  ne  lui  est  pas  essentiel*^. 

Die  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Brucin  ist  bekanntlich  später 
von  Strecker  und  anderen  untersucht  worden,  ohne  dafs  man  sagen 
könnte,  daüs  die  Beaktion  jetzt  genau  erforscht  sei. 

Auch  durch  Chlorwasser  wird  das  Brucin  rot  gefärbt  und 
wesentlich  verändert;  ich  habe  diese  Reaktion  (Pharm.  Chemie  11, 
p. '516,  525)  herbeigezogen,  um  Strychmn  neben  viel  Brucin  zu  erkennen, 
muili  aber  jetzt  zugeben,  dais  Salpetersäure  «ueh  qualitativ  besser  zum 
Ziele  fCLhrt,  und  Herrn  G-erock  ist  es  gelungen,  darauf  ein  sehr  bequemes 
und  scharfes  Verfahren,  auch  zur  quantitativen  Trennung  des  Strychnins 
vom  Brucin,  zu  gründen,  welches  meines  Erachtens  die  bisher  zu  diesem 
Zwecke  empfohlenen  Methoden  bei  weitem  übertrifPt 


II.  Trennnnif  des  StrjrehniDS  Tom  Brnein. 

Von  J.  E.  Gerock,  Assistenten  des  Phann.  Institutes. 

Von  der  Erwägung  ausgehend,  daDsi  das  Brucin  für  oxydierende 
Agentien  viel  empfindlicher  ist,  als  das  Strychnin,  und  dafe  die  Oxydations- 
produkte des.  ersteren    durchaas    nicht   mehr    die  Eigenschaften  von 


1  Annales  de  Chim.  et  de  Phys.  26  (1824),  p.  53.  —  Dafe  auch  das 
Morphin  durch  Salpetersäure  rot  geffirbt  wird,  wurde  an  der  gleichen 
Stelle  von  den  genannten  Pariser  Pharmaceuten  hervorgehoben. 
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AlkaloMen  besitzt,  -wtirde  «unächst'  die*  Einwirkung  der  Salpetersäure 
von  verschiedener  Konzentration' auf  beidd  Alkaloide  uhtersacht. 

B)meint'wurde  mit  Sai|>etersättr6  vx)n  stafenweise  abnehmender  Stärke 
(spez.  Oew.  1,284  bis  LOOS  boi  20  OQ)  behandelt.  , 

Bis  zoin  i^ezl  Gew.  1,068  entstand  in  der  KSite  schon  die  charakte- 
ristische  Rotfobnng,  die  beim  Erwärmen  intensiver  wurde  und  achUefsUdh 
in  Gelb  überging. 

Ton  1,060  abwärts  färbte  sich  das  Gkmisch  in  der  Kälte  nicht 
mehr,  jedoch  noch  beim  Erwärmen,  und  die  rote  Lösung  ging  ebenso 
durch  längeres  Erwärmen  in  G-elb  über. 

Die  gelben  Lösungen^  des  Bracins  gaben  keine  Alkaloidreaktion, 
aach  entstand  nach  genauem  Neutralisieren  dnrch  Pikrinsäurelösung  kein 
Niederschlag. 

Genau  in  det^elben  Weise  wurde  Strychnin  mit  Salpetersäure  be- 
handelt. 

Gewogene  Mengen  reinen,  bei  105  oc.  getrockneten  Strychnins 
wurden  mit  der  Säure  auf  dem  Dampf  bade  erwärmt,  die  mehr  oder 
minder  gelben  Lösungen  mit  verdünnter  Natronlauge  genau  neutralisiert 
und  mit  Pikrinsäure  versetzt.  Der  Niederschlag  wurde  abfiltriert,  mit 
kaltem  Wasser  bis  zum  farblosen  Ablaufen  des  Waschwassers  aus- 
gewaschen, bei  105  OC.  getrocknet  und  das  Gewicht  des  Niederschlages 
(als  aus  Strjchninpikrat  bestehend  angesehen)  auf  Strychnin  umgerechnet 

Folgende  Tabelle  veranschaulicht  die  Resultate: 


,                           f 

I 

n 

III 

IV 

V 

VI 

vn 

Gewicht  des 
Strychnins 

0,2210 

0,2376 

0,1692 

0,1600 

0,1645 

0,1755 

0,1834 

Spez.  Gew.  der  HNOs 
hei  200C. 

1,284 

1,256 

1,202 

1,164 

1,131 

1,104 

1,088 

Gewicht  des  Nieder- 
schlages 

« 

0,a985 

t),3607 

0,2575 

0,2615 

0,2710 

0,2960 

■ 

0,3085 

Daraus  berechnete 
3ilenge  Strychnin 

0,2344 

0,2143 

0,1537 

0,1560 

0,1622 

0,1746 

0,1830 

Die  Lösung  I  färbte  sich  beim  Erwärmen  intensiv  gelb,  es  ent- 
widien  braune  Dämpfe  und  beim  Neutralisieren  entstand  ein  schmutzig 
gelber  Niederschlag.    Dieser  wird  wohl  ans  Pikraten   von  Strychnin 
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und  Mtrostrychidn  bestehen,   denn  die  Salpetersftore  in  dieser  Kon« 
zentration  bildet  Trinitrophenol  ans  Strychnin  (s*  n.). 

Bei  der  Lösong  n  entstand  ebenfalls  eia  Niederschlag,  der  aber 
gelblich-grttn  aussah,  ebenso  bei  der  LOsnng  ID. 

Die  Liösvaig  lY  färbte  sich  viel  weniger  gelb  als  die  drei  ersten, 
bei  welchen  die  tiefgelbe  Farbe  beinahe  gleich  stark  erschien«  Der  beim 
Neutralisieren  entstehende  Niederschlag  war  nnn  weük,  so  da&  anzunehmen 
ist,  dais  er  ans  unverändertem  Strychnin  bestehen  wird.  Auch  näherte 
sich  jetzt  die  berechnete  Menge  des  Alkaloids  der  in  Arbeit  genommenen 
merklich  mehr  als  in  den  früheren  Fällen. 

Die  folgenden  Lösungen,  V,  VI  und  YIT,  wurden  nur  noch  stroh- 
gelb, die  Fikrate  zeigten  die  rein  gelbe  Farbe  des  Strychninpikrates, 
während  die  früheren  Niederschläge  mehr  oder  weniger  miCsfarbig  ge« 
wesen  waren;  und  die  Übereinstimmung  zwischen  den  gewogenen  und 
berechneten  Mengen  Alkaloid  noch  genauer  wurde. 

Demnach  kann  man  also  annehmen,  dais  Salpetersäure  von  einem 
spez.  G-ewicht  von  1,05,  trotz  der  gelben  Farbe,  welche  sie  mit  Strychnin 
annimmt,  nicht  mehr  chemisch  auf  das  Alkaloid  einwirkt^  während 
Brucin  nach  kurzem  Erwärmen  eine  gelbe  Lösung  gibt,  die  kein  un- 
verändertes Alkaloid  mehr  enthält. 

Dada  die  Pikrate  beider  Alkaloide  sich  der  Salpetersäure  gegenüber 
gleich  verhalten  wie  die  freien  Basen,  wurde  nebenher  festgestellt,  und 
nun  wurde  versucht,  in  Gemischen  der  beiden  Alkaloide  durch  folgendes 
indirektes  Verfahren  das  Gewicht  beider  zu  bestimmen: 

Die  Alkaloide  werden  xmter  kurzem  Erwärmen  auf  dem  Dampf- 
bade aus  möglichst  neutraler  Lösung  mit  Pikrinsäure  ausgefällt.  (Be- 
sonders das  Brucinpikrat,  welches  in  der  Kälte  sich  sehr  langsam  ab- 
setzt, wird  dadurch  flockiger  und  das  Filtrieren  ist  nachher  erleichtert) 
Nach  einiger  Ruhe  werden  die  Pikrate  auf  einem  tarierten  Filter  ge- 
sammelt, mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  bis  letzteres  farblos  ab- 
läuft, bei  1050  C.  getrocknet  und  gewogen.  Man  klopft  nun  den 
Niederschlag  so  gut  als  möglich  vom  Filter  in  ein  Becherglas  und  gieüst 
Salpetersäure  von  1,056  spez.  Gewicht,  die  auf  dem  Dampfbade  erwärmt 
wurde,  zu  wiederholten  Malen  durch  das  Filter,  um  das  anhängende 
Brucinpikrat  zu  zerstören.  Diese  Salpetersäure  wird  nun  zur  Haupt- 
portion des  Niederschlages  gebracht  und  damit  einige  Zeit  auf  dem 
Damptbade  erwärmt.  Alsdann  wird  genau  neutralisiert,  mit  einer  Spur 
Essigsäure  versetzt  (Strychninpikrat  ist  sowohl  in  Salpetersäure  als  in 
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Alkalien  töslieh,  in  Essigsäure  hingegen  bei  solcher  Verdünnung  nicht 
meridich);  nach  dem  voUständigen  Erkalten  wird  das  zurückbleibende 
pikrinsanre  Strjchnin  auf  das  schon  angewandte  Filter  gebracht,  wie 
oben  gesagt,  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Das  Bmcm  berechnet 
sich  aus  der  Differenz  beider  Gewichte. 

Mittels  dieser  Methode  wurden  folgende  Gemische  von  Strycbnin 
und  Brucin  analysiert. 

(Das  Brucin  war  bei  1050  G.  getrocknet  worden,  hatte  also  seine 
zwei  Moleküle  Krystallwasser  abgegeben,  und  wurde  als  solches  wieder 
berechnet) 


I 

n 

111 

IV 

Strycbnin. 

(gewogen 
(berechnet 

0,084 

0,0905 

0,1310 

0,065 

0,081 

0,0878 

0,1340 

0,063 

fiiniAin 

gewogen 

* 

• 

berechnet 

1 

0,031 

0,1435 

0,0845 

0,046 

JJZ^UVJLU      •    * 

0,033 

0,1510 

0,0850  . 

0,048 

Die  Bestimmungen  I  und  II  sind  von  mir,  m  durch  Herrn  Emil 
Hermann  und  IV  durch  Herrn  Bernhard  Sundblom  ausgeführt 
worden^  ' 

Die  Büdnng  von  Trinitrophenol  (FiknnsSure)  bei  der  Einwirkung 
Yon  Salpetersäure  auf  Strycbnin  wurde  zuerst  1885  von  Shenstone 
(Joum.  of  the  chemical  Society  XLVII,  p.  141)  erwähnt  i  Derselbe 
hatte  die  Pikrinsäure  zuerst  bei  längerem  Erwärmen  von  Bromstiychnin 
mit  konzentrierter  Salpetersäure  erhalten,  nachher  erst  aus  Strycbnin 
selbst.  Diese  Beobachtungen,  welche  sich  nach  den  mitgeteilten  experi- 
mentellen Belegen  als  sicher  erweisen,  wurden  yon  Loebisch  und 
Schoop  in  den  Monatsheften  für  Chemie  Band  VI  (1885),  p.  844, 
resp.  Sitzungsber.  der  Akad.  d.  Wissea^^ch.  zu  Wien,  Math.-naturw.  Kl., 
XCn  (1885),  p.  1001  fg.,  in  Abrede  gesteUt 

Dieselben  geben  an,  weder  aus  Stiychnin  noch  aus  Bromstrychnin 
bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  Pikrinsäure  erbalten  zu  haben. 


^  Vierzig  Jahre  früher  hat  wohl  schon  Gerhardt  (Comptes  rendus 
1845,  p.  136  —  nach  Gmelin,  Organ.  Chemie  TV,  1866,  p.  1877)  Pikrinsäure 
'«HS  Stiychnin  erhalten,  doch  ohne  sie  näher  zu  untersuchen,  was  ja  'efst 
durch  Gerhardts  Mitarbeiter  Latireiit  geschah.  F.  A.  F«  '^ 
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Dennoch  läM  sich  die  Pikrinsäure  in  der  gelben  Lösung  nachweisen^ 
indem  man  Strychnin  mit  Salpetersäure  von  1,2  bis  1,8  spez.  Gewicht  auch 
nur  während  einiger  Minuten  erwärmt  DieLösuDg  wird  mit  Ätznatron 
alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  um  das  unveränderte 
Strychnin  sowie  die  nitrierten  Basen  zu  entfernen,  und  dann,  nach  dem 
Übersättigen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  nüt  Äther  ausgeschüttelt 
Der  Äther  färbt  sich  gelb  und  hinterläCst  beim  Verdampfen  einen 
Rückstand,  in  welchem  das  Vorhandensein  von  Pikrinsäure  in  bekannter 
Weise  unzweifelhafb  nachzuweisen  ist  Auf  diese  Art  läM  sich  natürlich 
keine  reine  Pikrinsäure  erhalten,  aber  die  Reaktionen  der  letzteren 
treten  sofort  unzweideutig  ein. 

Die  wässerige  Lösung  dieses  Rückstandes  nämlich  färbt  Seide 
intensiv  gelb,  erzeugt  gelbe  Fällungen  in  Lösungen  von  Alkaloidsalzen, 
gibt  beim  Erwärmen  in  alkalischer  Lösung  mit  Gyankalium  die  blut- 
rote Pikraminsäurereaktion  und  liefert  nach  Zusatz  von  Pottaschelösung 
nadeiförmige  Erystalle,  die,  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  verpuffen. 


III«  EiE  zweekmifeiiper  Extraktioiisappwal« 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Ein  Blick  in  die  Laboratorien,  in  die  betreffende  Litteratur  oder  in 
die  Bilderbücher  der  Apparatenhändler  zeigt  eine  gute  Auswahl  von 
Apparaten,  welche  geeignet  sind,  kleinere  Mengen  pulverförmiger  Sub- 
stanzen mit  Äther,  leicht  flüchtigem  Petroleum,  Chloroform  oder  ähn- 
lichen, niedrig  siedenden  Flüssigkeiten  zu  erschöpfen.  Es  heilst  wohl 
eijgenüich  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  man  ein  neues  derartiges 
Instrument  empfiehlt  Und  doch  möchte  ich  mir  dieses  Wagnis  gestatten, 
allerdings  nicht  ganz  ohne  die  Befürchtung,  dalä  mir  am  Ende  noch 
gezeigt  werde,  mein  Gedanke  sei  nicht  neu. 

Einer  der  wirksamsten  Extraktionsapparate  ist  meiner  Meinung 
nach  ein  soldier,  welcher  gestattet,  z.  B.  Ätherdämpfe  durch  das  Pulver 
durchzutreiben,  die  Dämpfe  über  dem  letzteren  zu  verdichten  und  nun- 
mehr durch  rasche  Abkühlung  des  Kolbens,  in  welchem  der  Äther 
erhitzt  wurde,  diesen  letzteren  wieder  mit  gro&er  KrsSt  durch  das 
Pulver  hindurch  zu  zwingen.   Wird  die  Extraktionsflüssigkeit  au&  neue 
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ZDm  Sieden  erhitzt  und  das  erwähnte 
Verfahren  «ter  -wiederholt,  bo  ge- 
langt man  rascher  zum  Ziele,  ala  in 
masdter  anderen  Weise. 

Nichts  «in&cher,  als  einen  diesen 
Fordsmngen  entsprechenden  Apparat 
anznfo'tigen.  Man  darf  nur  dem 
Eztraktionarohre  A.  eine  kleine  Seit«n- 
rShre  BF  mit  Glashahn  anblasen. 
Diesen  schlie&t  man,  am  den  Äther 
zQrfickznpressen,  and  Offnet  enteren, 
wenn  die  Dämpfe  wieder  ins  Spiel 
kommen  sollen.  Non  ist  aber  ein 
Glashabn  ein  sehr  onangenehmes 
Stflck  eines  solchen  Extra^tions- 
apparates.  Entweder  schlielfat  er 
nicht,  oder  er  schliebt  so  gat,  daCi 
man  ihn  nicht  mehr  drehen  kann, 
er  zerbricht  oder  er  geht  verloren. 
Jeden&lls  ist  es  wünschenswert,  ohne 
Glaahahn  anszakommen.  Ich  ersetze 
ihn  ganz  ein&ch  durch  einen  Eork- 
stSpsel  und  lasse  mir  den  Apparat 
90  anfertigen,  wie  die  nebenstehende 
Figur  zeigt.  IMese  bedarf  kaum  einer 
Ektiftrong.  Die  obere  HUfte  des 
Bohres  ist  hei  C  mtt  dnem  Boden 
versehen,  welcher  in  den  Trichter  D 
ausläuft  j  man  Vann  also  das  Hohr 
bei  C  leicht  mit  Filtrierpapier,  Baum- 
wolle oder  Olaspertea  genügend 
schliefen.  Beim  Sieden  der  Ex- 
traktionsfiOssigkeit  dringen  ihre 
Dämpfe  ans  E  durch  D  und  C  in 
'das  Polyer;  ebenso,  wenn  G-  mit 
dnem  EoilstSpsel  nur  so  weit  ge- 
sdilossea  tot,  dab  das  Seitanrohr  FB 
offen  bleibt.   Will  man  die  mit  Hilfe 
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eines  auf  A  sitzenden  Küblers  verdichtete  Flüssigkeit  zorücktreiben, 
so  steckt  man  den  Korkstöpsel  durch  G-  tiefer,  beinahe  bis  H  hinein, 
so  dafs  jetzt  das  Seitenrohr  bei  F  abgeschlossen  ist.  Schneidet  man 
den  Korkstöpsel  K  an  dem  inneren  Ende  schieß  so  erreicht  man  den 
erwähnten  Schlafe  einfach  durch  richtige  Drehung  des  Stöpsels;  er  leistet 
also  vollständig  den  Dienst  eines  Glashahnes.  Es  versteht  sich,  daih 
das  Stück  H  des  Eohres  GH  nicht  weiter  sein  darf,  als  das  Stück  FG. 

Bedenkt  man  die  Wirkung,  welche  Äther  und  noch  mehr  Chloro- 
form auf  den  Kork  ausüben,!  so  ist  begreiflich,  daDs  ein  Korkstöpsel 
die  eben  gerühmten  Dienste  auch  nicht  allzulange  zu  leisten  vermag, 
ein  Übelstand,  der  aber  auiser  Betracht  feJlen  kann.  Ebenso  darf  wohl 
für  gewöhnlich  die  sehr  geringe  Menge  „Gerin^  vernachlässigt  werden, 
welche  der  Kork  an  die  Extraktionsflüssigkeit  abg9>t.  Es  liegt  nahe, 
den  Stöpsel  vor  dem  Gebrauche,  z.  B.  mit  Chloroform,  auszukochen,  aber 
er  verliert  dadurch  die  Elasücität. 

Meinen  Apparat  habe  ich  in  mehreren  Größen  ausführen  lassen, 
da  man  ja  so  sehr  häufig  in  die  Lage  kommt,  organische  Substanzen 
verschiedenster  Art  und  Menge  mit  den  angedeuteten  Flüssigkeiten  wo 
möglich  erschöpfend  zu  behandeln.  Die  im  vorstehenden  Aufsatze  I 
genannten  Drogen  gaben  mir  Veranlassung  zur  Herstellung  dieser,  wile 
ich  meine,  empfehlenswerten  Einrichtung. 


Forlipesetzte  üalersaeliiiii|peii  Aber  die  VerbreitHiif 
des  Andromedotoxins  in  der  Familie  der  Erieaeeae. 

Von  Dr.  P.  C.  Flügge,  Professor  in  Groningen. 

Seit  meinen  letzten  Angaben  über  eigene  Untersuchungen  ^  und 
meiner  Mitteilung  über  die  von  Dr.  de  Zaayer  in  meinem  Laboratorium 
verrichtete  Arbeit^   habe  ich  hin   und   wieder   Gelegenheit   gefunden, 


1  VergL  Kügler,  Archiv  d.Phann.222  (1884),  p,226. 

'  Vorkommen  von  Andromedotoxin  in  verschiedenen  Ericaceae« 
Archiv  d.  Pharm.  1885,  p.  905. 

•  P.  C.  Plugge,  H.  G.  de  Zaayer's  Untersuchungen  über  Andro- 
medotoxin, den  gifägen  Bestandteü  der  Ericaceae.  Pf  Ittger 's  Archiv  für 
Physiol.  Bd.  XL,  1887,  p.  480. 
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meine  üntersodiimgen  über  die  Yerbreitong  des  Andromedotoxins  in 
der  Familie  der  Ericaceae  fortzusetzen. 

Nachdem  ich  diesen  än&erst  giftigen  Stoff  in  ya:9chiedenen  Zier- 
pflanzen nachgewiesen  hatte,  kam  es  mir  interessant  vor,  jetzt  zu 
untersuchen,  ob  er  auch  in  den  Ericaceen  vorkommt,  welche  in  gröl^erem 
oder  geringerem  Maläe  als  heilkräftige  Pflanzen  gelten. 

Das  üntersncfaungsmaterial  wnrde  mir  gröijstenteils  verschafft  von 
den  Herren  Parke,  Davis  &  Co.,  Detroit,  Michigan,  N.-A.,  denen 
idi  bei  dieser  Grelegenheit  nochmals  meinen  Dank  abstatte  für  ihr 
frenndliches  Wohlwollen. 

Was  die  Weise  der  Abscheidnng  betrifft,  die  ich  schon  früher  aus- 
führlich beschrieben  habe,  genüge  es  hier,  zu  erwähnen,  daOs  die  zer« 
sdirnttenen  Pftanzentefle  mit  Wasser  ausgezogen  wurden,  das  Infusum  mit 
neutralem  und  basischem  Bleiacetat  gereinigt  und  das  von  Blei  durch 
HjS  befk^ite  Filtrat,  nach  Konzentration  durch  Eindunstung  im  Vakuum, 
wiederholt  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  wurde*  Um  in  dem  Yer- 
dunstungsrest  dieser  Lösung  in  Chloroform  etwa  anwesendes  Andro- 
medotoxin  zu  entdecken,  wurden  sowohl  die  physiologischen  als  die 
meist  charakteristischen  chemischen  Reaktionen  benutzt. 

L  Ardostaphyllos  ofBeüiaUs  Wimm.  (Arbutus  Uva  ursi  L.). 

Diese  Ericacee,  welche  wohl  als  die  wichtigste  oder  wenigstens  als 
die  am  häufigsten  gebrauchte  unter  den  heilkräftigen  Pflanzen  dieser 
Familie  gilt  und  welche  auch  in  unserer  Pharmacopoea  erwähnt  wird, 
verdankt  ihre  Wirkung,  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  unserer  Kenntnis, 
einem  Glukodd:  Arbutin,  und  vielleicht  teilweise  axich  dem  Ursen, 
dem  Ericolin  und  der  Gtorbsänre.  Zumal  nachdem  durdi  die  Unter- 
suchungen von  von  Hering  u.  a.  nachgewiesen  ist,  dafe  das  Arbutin 
sich  im  Organismus  spaltet  in  Hydrochinon  (und  Methylhydrochinon) 
und  im  Urin  sich  als  Hydrochinon-  (und  Methylhydrochinon-)  Schwefel- 
säure abscheidet,  legt  man  —  in  Rücksidit  auf  die  bekannte  antiseptische 
und  antipyretjsche  Wirkung  der  Dioxybenzole  —  wieder  grö&eren  Wert 
auf  die  Folia  Uvae  Ursi 

Wiewohl  hier  also  wohlbekannte  chemische  Bestandteile  anwesend 
sind,  denen  die  heilkräftige  Wirkung  zugeschrieben  werden  kann,  wollte 
ich  demioch  untersuchen,  ob  die  genannten  Blätter,  neben  den  erwähnten 
prindpia  activa,  auch  noch  Andromedotoxin  enthalten.  Dazu  wurden 
200  g  Extractum  Uvae  Ursi,  nach  hinreichender  Verdünnung  mit  Wasser, 
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ebenso  wie  ein  Pflanzenaoszog,  auf  die  vorerwSlmte  Weise  behandelt» 
Es  schied  sich  eine  ziemlich  grojse  Quantität  Arbutin,  in  Ejystallen, 
ab,  doch  es  ergab  sich,  daJGs  die  Beste  des  Chloroforms  bei  näherer 
Untersuchung  keine  Spur  Andromedotoxin  enthielten. 

2.  Chimaphila  umbellatii  Nutt.  (Pirola  umbellata  L.). 

Dieses  zierliche  Pflänzchen  liefert  die  Folia  s.  Herba  Chima- 
philae  s.  Pirolae  Umbellatae  der  U.  St.  Pharm,  und  der  Cod. 
medic.  Die  Blätter  und  namentlich  auch  das  Extra ctum  chima- 
philae  U.  St  Pharm,  werden  in  Nordamerika  noch  häufig  als  Heilmittel 
angewandt,  innerlich  gegen  Skrophulosis,  Rheumatismus,  Nierenaffektionen, 
Pigestionsstörungen  u.  s.  w.,  äuiserlich  bei  atonischen  Geschwüren. 

Man  schreibt  ihm  also  adstringierende,  tonische  und  dixuretische 
Wirkung  zu  und  mehrere  Ärzte  legen  demselben  sogar  gröDseren  Wert 
bei  als  der  Uva  Ursi.  Dalä  ein  reichlicher  Grenuis  sogar  schädliche 
Folgen  haben  könnte,  erhellt  aus  einem  Citat  bei  de  Zaayer,i  dafe 
nämlich  das  Kraut  bei  Tieren  Nierenentzündung  und  Hämaturie  ver- 
ursachen kann. 

Über  die  Bestandteile  dieses  Krauts  sind  verschiedene  Unter- 
suchungen veröffentlicht  Nach  Samuel  Fairbank  enthalten  die 
Blätter:  Gummi,  Stärke,  Zucker,  Extractivstoff,  Pectinsäure,  Gerbsäure, 
Harz,  Fett,  Chlorophyll,  gelben  Farbstoff,  Lignin,  unorgamsche  Bestand- 
teile und  einen  besonderen  Stoff,  den  man  in  goldgelben,  sublimierbaren 
Krystallen  erhält  und  dem  man  den  Namen  Chimaphüin  gibt 

Nach  Zwenger  und  Himmelman  enthalten  sie  auch  Arbutin 
und  nach  einer  neulich  veröffentlichten  Untersuchung  von  K  S.  Beshore 
(American  Journ.  of  Pharm,  m  1887)  einen  dem  Ursen  (CjoHi^Og) 
in  vieler  Hinsicht  ähnlichen,  doch  damit  nicht  identischen  Stoff  der 
Formel  CioHigO. 

Wiewohl  auch  hier  die  heilkräftige  Wirkung  wahrscheinlidi  dem 
Arbutin  und  der  Gerbsäure  zugeschrieben  werden  muiä,  kam  es  mir 
doch  wichtig  vor,  auch  diese  Pflanze  auf  etwa  anwesendes  Andromedo- 
toxin zu  untersuchen. 

100  g  getrocknetes  Kraut,  auf  die  oben  beschriebene  Weise 
behandelt,  lieferten  kein  Andromedotoxin; 


^  Dr.  H.  6.  de  Zaayer,  Onderzoekingen  over  Andromedotoxine. 
Groningen.    Roel&ema  1886,  p.  17. 
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100  g  Extractum  Chimaphilae  ümbellata  floidoin,   ebenso  be«> 

handelt,  lieferten  kein  Andromedotoxin; 
400  g  Tinctora  lieferten  kein  Andromedotoxin. 

S.  Kahnia  latlfolia  L.  (Laurel,  Mountain  Laorel,  Broadleaved  Laurel 
oder  anch  wohl  Calicobnsh  genannt) 

ist  eine  immergrüne  Pflanze,  die  sehr  allgemein,  namentlich  auf  Berg- 
abhängen, in  allen  Teilen  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  vor- 
kommt Aus  den  Blättern,  denen  mah  eine  narkotische  Wirkung 
zuschreibt,  wird  ein  Extractum  fluidum  bereitet,  das  in  Dosen  von 
10  bis  30  Minims  vorgeschrieben  wird. 

Nach  Dr.  Barton  wird  der  Auszug  der  Blätter  zuweilen  von  den 
Indianern  angewandt,  um  Selbstmord  zu  pflegen.  Weiter  hat  man 
behauptet,  dafo  diese  Pflanze,  die  übrigens  sowohl  für  Tiere  als  für 
Menschen  ein  Gift  ist,  ohne  nachteilige  Folgen  von  Rebhühnern  und 
Fasanen  genossen  wird,  und  Dr.  Schoemakec  veröffentlichte  selbst 
¥We  von  Vergiftung  durch  das  Essen  eines  Fasans,  der  sich  im  Winter 
mit  der  Pflanze  genährt  hatte  und  in  dessen  Elropf  man  noch  Kalmia- 
bl&tter  fand.  Die  Vergiftungserscheinungen  waren :  Übelkeit,  Kopfischmerz, 
Dyspnoe,  zeitliche  Blindheit,  blasse  Hautfarbe,  kalte  Extremitäten  und 
langsamer,  schwacher  Puls. 

Ein  derartiger  Intoxikationsfall  ist  im  Edinburgh,  medic.  Joum. 
(Mai  18&6,  p.  1014)  mitgeteilt,  wobei  ebenfalls  Gresichtsverlust,  kalte 
Extremitäten,  Übelkeit  und  heftiges  Brechen,  aber  überdies  ein  GefUhl 
von  Ameisenlaufen  und  von  allgemeiner  Schwächung  wahrgenommen  wurde. 

Wiewohl  noch  viele  andere  Fälle  von  Vergiftung  durch  Kalmia 
verzeichnet  sind  und  wiewohl  diese  Pflanze  schon  mehrmals  einer 
chemischen  Untersuchung  unterworfen  ist,  kannte  man  den  giftigen 
Bestandteil  noch  immer  nicht 

Mr.  Charles  Bullock  von  Philadelphia  (American  Journ.  of 
Pharm.  XX,  p.  264),  der  die  Pflanze  analysierte,  gibt  als  ihre  Be- 
standtefle  an:  Oummi,  Gerbsäure,  Harz,  Chlorophyll,  Fett,  Wachs, 
einen  dem  Mannit  ähnlichen  Stoff,  eine  Säure,  Extraktivstoff,  Eiweils, 
Farbstoff,  Lignin  und  Asche.  Mr.  Geo  W.  Kennedy  hat  darin  später 
noch  (ibid.  XLV,  p.  115)  das  Alkaloid  (sie)  Arbutin  gefunden.  Diese 
und  andere  Besultate  lehren  uns  also  nichts  über  die  Ursache  der 
Giftigkeit    Um  zu  untersuchen,  ob  sie  auch  hier,  ebenso  wie  bei  allen 
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anderen  bis  jetzt  nntersuchten  giftigen  Ericaoeen,  durch  Andromedotoxin 
verursacht  wird,  stellte  ich  folgende  Untersuchung  an: 

a)  100  ccm  Extractnm  fluidum  wurden,  zur  Entfernung  des  Alko- 
hols, zu  einem  YoL  von  50  ccm  verdunstet  und  danach,  auf  die 
bekannte  Weise,  mit  Bleiacetat  und  H^S  gereinigt,  das  Filtrat 
nochmals  verdunstet  und  endlich  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
Die  Reste  der  Chloroforml($sung  lieferten  mit  H2SO4,  HCl  und 
H3PO4  sehr  deutliche  Reaktionen  von  Andromedotoxin.  Bei 
der  Verdunstung  mit  verdünnten  Säuren  trat  der  charakteristische 
Geruch  des  EricinoLs  ein,  woraus  also  erhellt,  dafs  diese  Pflanze 
auch  Ericolin  enthält  Durch  physiologische  Versuche  auf 
Frösche  wurde  die  Anwesenheit  des  Andromedotoxins  in  den 
VerdunstungB-Rückständen  genauer  bestätigt 

b)  100  g  Pflanzen  mit  Wasser  ausgezogen  und  das  Infasum  auf  die 
nämliche  Weise  untersucht,  lieferten  ebenfalls  eine  ziemlich 
groise  Quantität  des  giftigen  Stoffes,  so  daOi  folglich  als  er-r 
wiesen  angenommen  werden  kann,  daßi  das  noch  unbekannte 
Gift  der  Kalmia  latifolia  (ohne  Zweifel  auch  wohl  das  der 
Kalmia  angustifolia)  sonst  nichts  als  Andromedotoxin  ist 

Um  nun  auch  noch  den  Grad  der  Giftigkeit  der  Pflanze,  oder  mehr 
bes^ammt  des  „fluid  extract  of  leaves",  kennen  zu  lernen,  wurden 
noch  die  folgenden  Versuche  angestellt: 

c)  10  ccm  Fluidextrakt  wurden  nach  Reinigung  mit  Bleiacetat 
und  H^  wieder  zu  einem  Volumen  von  10  com  verdunstet  und 
diese  Flüssigkeit  den  Tieren,  mit  weichen  experimentiert  wurde, 
subcutan  eingespritzt. 

a)  0,16  ccm  dieser  Flüssigkeit  töteten  einen  Frosch;  das 
Tier  starb  nach  3  Stunden.  Bei  der  Injektion  geringerer 
Quantitäten  traten  wohl  die  charakteristischen  Vergiftungs- 
erscheinungen ein,  doch  das  Tier  erholte  sich  wieder.  Bei 
gröfserer  Doäs  als  0,16  ccm  folgte  der  Tod  Verhältnis- 
mäisjg  schneller. 

ß)  Ein  junges  Kaninchen  (Körpergewicht  340  g)  zeigte  Ver-. 
giftnngserscheinuDgen  nach  subcutaner  Injektion  von 
0,32  ccm  gereinigtem  Extrakt  Einige  Tage  später  wurde 
auf  dasselbe  EiininGhen  der  Versuch  wiederholt  mit0,64ecm 
und  endlich,  wieder  nach  einigen  Tagen,  mit  1  ccm  der 
Flüssigkeit.    In  dem  letzten  Falle  waren  die  Vergiftnnga« 
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s3ncDptome  sehr  heftig,  doch  das  Tier  erholte  sich  sehliefs- 
lioh  voUkommen. 

Indem  nun  allgemeine  Erfahrung,  und  auch  nament- 
lich was  das  Andromedotoxin  betrifft,  gelehrt  hat,  daük 
die  Tiere,  mit  welchen  experimentiert  wurde,  bald  mehr 
oder  weniger  an  ein  bestimmtes  Gift  sieb  gewöhnen 
und  also,  nachdem  sie  einige  Male  gebraucht  sind,  fQr 
den  nämlichen  Versuch  untauglich  erachtet  werden 
mttss^,  wurde  die  Untersuchung  jetzt  mit  einem  an- 
deren Tiere  wiederholt. 
T)  Eiin  junges  Kaninchen  (Körpergewicht  1070  g)  zeigt  nach 
subcutaner  Injektion  von  1  ccm  gereinigtem  Fluidextrakt 
sehr  heftige  Yei^giftungserscheinungen  und  stirbt  unter 
Symptomen  vonDyspnoe  undKonyulsionennach67  Minuten. 
Diese  Untersuchung  lehrt   deshalb   bezüglich   der  Wirkung    des 
Extractnm  Kalmiae  latifolia  fluidum  folgendes: 

0,16  ccm  Fluidextrakt  ist  eine  letale  Dosis  für  Frösche. 
1,0  ccm  Fluidextrakt  ist  eine  letale  Dosis  für  1  kg  Kaninchen. 
Aus  diesen  2Siffem,  im  Verband  mit  denen,  welche  Dr.  deZaayer 
als  Dosis  letalis  des  vollkommen  reinen  Andromedotoxins  bei  Fröschen 
und  Kaninchen  gefunden  hat,  kann  man  annäherungsweise  auf  den 
Andromedotoxingehalt  des  Fluidextraktes  schlie&en.  Nach  dieser  Be- 
rechnung würde  1  Liter  Extrakt  etwa  0,5  g  (0,05  Proz.)  enthalten  müssen. 

4.  Oxfdendron  Arboreum  (Andromeda  Arborea  L.). 

Auch  diese  Pflanze,  ein  Baum,  wächst  in  Nordamerika,  und  zwar 
von  Pennsylvanien  bis  in  Florida,  und  ist  dort  unter  dem  Namen  ^  Sorrel 
tree^  bekannt. 

Die  Binde,  die  Blätter  und  auch  das  Holz  enthalten  eine  grollse 
Qpantität  freier  Säure  und  werden,  wie  das  Extractnm  fluidum,  in  der 
Arzeneikunde  gebraucht  Das  Extrakt  wird  eingegeben  in  Dosen  von 
1/2  bis  2  Fluid  Drachmen  (2  bis  8  ccm)  als  Tonicum,.  Refiigerans  und 
Dinretieom  u.  a.  bei  Fieber  und  Wassersucht.  Der  Gebrauch  bezw. 
greiser  Dosen  als  Heilmittel,  und  auch  das  Faktum,  dal^  die  sauren 
Blätter  —  wie  Wood  erwähnt  —  von  den  Jägern  gebraucht  werden, 
lun  den  Durst  zu  lösdien,  zeigen,  dsJk  diese  Pflanze  keine  oder  nur 
adur  geringe  giftige  Eigenschaften  besitzt,  und  machte  es  also  auch  nicht 
waibrsclieiBlich,  daiä  wir  darin  Andromedotoxin  finden  würden. 
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Durch  eine  Untersuchung  der  Tinctura  Oxydendri  arborei  haben 
wir  uns  von  dieser  Abwesenheit  überzeugt  Einmal  wurden  100  ccm, 
ein  anderes  Mal  selbst  400  ccm  von  der  Tinktur  untersucht,  ohne  dats 
irgend  eine  Spur  des  Andromedotoxins  gefunden  wurde. 

6.  Rhododendron  maximum  L.  (Great  Laurel). 

In  einer  früheren  Mitteilung  (L  c.  1885)  habe  ich  diese  Pflanze 
schon  als  Andromedotoxin  enthaltend  erwähnt,  der  Name  ist  damals 
aber  irrtümlich  für  den  von  Rhododendron  ponticum,  welches  wirklich 
untersucht  war,  gegeben.  Eine  Untersuchung  des  Rhododendron  maximum 
habe  ich  aber  jetzt  Tomehmen  können,  und  das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung lautet  dahin,  dafe  diese  Pflanze  wirklich  Andromedotoxin  enthält, 
so  dafs  denn  auch  an  meinen  früheren  Angaben  darüber  nichts  verändert 
zu  werden  braucht. 

Das  Rhododendron  maximum  L.  ist  eine  nordamerikanische  Pflanze, 
welche  dort  auch  als  giftig  bekannt  ist.  Prof.  Bar  ton  sagt  davon  in 
seiner  Materia  medica:  „This  is  certainly  a  poison".  In  der  von  Zeit 
zu  Zeit  von  Parke,  Davis  &  Co.  herausgegebenen  „Information  on 
Newer  materia  medica"  wird  ein  Fluid  extract  of  leaves  erwähnt  und 
in  Dosen  von  5  bis  10  Minims  „recommended  in  obstinate  coughs". 
Bigelow  (American  medical  Botany,  Boston,  1820,  HI,  p.  101) 
bringt  dieses  Heilmittel  unter  die  Adstringentia  unter  und  sagte,  dals 
er  der  Behauptung  der  Griftigkeit  wenig  Glauben  beimesse,  und  zwar 
auf  Grund  einer  Untersuchung,  welche  er  mit  den  folgenden  Worten 
beschreibt,  und  die  also  wohl  nicht  als  genügend  betrachtet  werden 
dürfte:  „I  have  swaüowed  a  green  leaf  of  the  middle  size,  so  large 
that  it  required  some  resolution  to  masticate  so  unpalatable  a  morsel, 
but  have  found  no  ill  effect  whatever  to  result  from  it".  Kuchnel 
(American  Journ.  of  Pharm.,  1885)  hat  eine  Untersuchung  nach 
den  Bestandteilen  des  Rhododendron  manmum  veröffentlicht:  er  fand 
ein  wenig  ätherisches  öl.  Wachs,  Gallussäure,  Harz,  Chlorophyll  und  einen 
anderen  Farbstoff,  Ursen,  Arbutin,  Tannin,  Albumin  und  wahrscheinlich 
Ericolin.  Giftige  Bestandteile  erwähnt  er  aber  nicht  und  bis  jetzt  war 
denn  auch  das  Principium  activum  noch  unbekannt. 

Für  meine  Untersuchung  wurde  gebraucht  eine  Tinct.  Rhododendri 
maximL  —  100  ccm  Tinktur  wurden,  durch  Eindampfung  zu  einem 
Volumen  von  ca.  10  ccm,  vom  Alkohol  befreit,  danach  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  auf  die  übliche  Weise  gereinigt    Durch  Ausschütteln  mit 
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Chloroform  wurden  zLemlich  grofse  Reste  erhalten,  welche  sowohl  die 
physiologischen  wie  chemischen  Reaktionen  des  Andromedotoxins  sehr 
schön  nnd  sehr  stark  erwiesen« 

6«  Eriea  yulgaris  L. 

Früher  in  der  Heilkunde  gebraucht  als  Mittel  zum  Verkleinern 
{ipiuMtp  SS  brechen)  und  Abtreiben  der  Bla^ensteine,  ist  jetzt  ganz  au&er 
Gebrauch  gekommen.  Die  Untersuchung  lieferte  keine  Beweise  für  die 
Anwesenheit  des  Andromedotoxins.  Wohl  verursachte  ein  sehr  kon- 
zentriertes, gereinigtes  Infusum  von  200  g  Herba  Ericae  nach  sub- 
cutaner Einspritzung  bei  Fröschen  Yergiftungserscheinungen,  welche 
denen  des  Andromedotoxins  in  gewisser  Hinsicht  ähnlich  waren,  doch 
mit  chemischen  Hil&mitteln  konnten  wir  keine  Spur  des  Giftes  nach- 
weisen. 

7.  Ledum  palustre  L. 

Die  Blätter  dieser  Pflanze,  die  früher  offizinell  waren  unter  dem 
Namen  Herba  Rosmarin!  Sylvestris  s.  Ledi  palustris,  haben  eine 
betäubende  Wirkung  und  wurden  darum  ehedem  in  einigen  Gegenden 
Deutschlands  und  Schwedens  zum  Verfälschen  des  Bieres  gebraucht  In 
greiser  Quantität  genommen,  würden  die  Blätter  giftig  wirken,  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Delirien,  Konvulsionen,  Brechen,  Kolik,  kurze 
schwere  Atmung  und  frequenten  Puls  verursachen. 

Es  will  mich  bedünken,  dais  die  Giftigkeit  dieser  Pflanze,  die  man 
nicht  selten  als  die  giftigste  Ericacee  erwähnt,  sehr  übertrieben  wird. 
Bei  einer  wiederholten  Untersuchung  fand  ich  in  dieser  Pflanze,  die  u.  a. 
viel  Ericolin  enthält,  keine  Spur  Andromedotoxin. 


Was   die  übrigen   heilkräftigen  Ericaceen  betrifft,    sei  hier  noch 
folgendes  bemerkt: 

8«  Khododendron  Chrysanthnm  L., 

von  dem  die  Blätter  unter  dem  Namen  Folia  Rhododendri  Chrysanthi 
gebraucht  werden,  enthält  nach  de  Zaayer^s  Untersuchung  Andro- 
medotoxin. 
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9.  Gaultikeria  pfooanibeiis  L.    (Wintergreea   leaves),  die  Mutter- 
pflanze der  Herba  s.  Folia  G-aultheriae, 

die  auch  jetzt  noch  wohl  in  Amerika  als  Garminatiyum  und  Geschmacks- 
korrigens  angewandt  wird,  ist  noch  vor  kurzem  von  Prof.  Dr.  Fred. 
B.  Power  und  Norbert  C.  Werbke  untersucht  worden  (Pharm. 
Rundschau  1888).  Aus  1500  g  Blättern  trachteten  sie,  auf  die  von 
uns  angegebenen  Weise,  etwa  anwesendes  Andromedotoxin  abzuscheiden. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchung  war  negativ,  so  dafs  man  also  wohl 
annehmen  kann,  da&  die  Gaultheriaprocumbens  zu  den  andromedo- 
toxinfreien  Ericaceen  gehört. 


Über  die  Untersuchung  anderer  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
Ericaceae,  die  wir,  wenn  wir  Material  erhalten  können,  fortsetzen  werden, 
hoffen  wir  später  zu  berichten.  Bis  jetzt  hat  die  Untersuchung  gelehrt, 
daJb  unter  den  Ericaceen  sind: 

L    Andromedotoxin  enthaltend: 

Andromeda  Japonica  Thunb.,  A.  polifolia  L.,  A.  Catesbaei 
Walt,  A.  Calyculata  L.,  A,  polifolia  angustifolia,  Rhodo- 
dendron ponticum  L.,  Rh.  chrysanthum  L.,  Rh.  hybridum, 
Azalea  indica  L.,   Rhododendron  maximum  L.   und  Kalmia 

latifolia  L. 

IL    Andromedotoxinfrei : 

Rhododendron  hirsutum  L.,  Ledum  palustre  L.,  Olethra 
arboreaund  Gl.  alnifolia,  Arctostaphyllos  officinalis  Wimm., 
Chimaphila  Umbellata  Nutt,  Oxydendron  arboreum  und 
G-aultheria  procumbens  L. 


Mitteiltuig  aus   dem  pharmaoeutisclieii  Institut  der 

Universität  Königsberg. 

Znr  Barstelloii|[f  des  saUejlsanren  ^ueeksilbers. 

Von  Dr.  E.  Pieszczek,  Assistent  am  phannaoeutischen  Institatw 
Vor  einigen  Monaten  hat  J.  Eranzfeld^  ein  Quecksilbersalicylat 
konstanter  Zusammensetzung    durch  Einwirkung  von   Salicylsäure   in 


^  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rufsi.  1888,  27,  p.  641. 
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dedond   heifiger   ivässeriga*   Lösniig   auf    gelbes   Qaecksilberoxyd    er- 
halten. 

Zar  Zeit  der  Yer((£fentlichiiiig  jener  Arbeit  gleichfiedls  mit  diesem 
Gegenstände  beschäftigt,  kann  ich  das  von  Kranzfeld  erhaltene  Ee- 
«oltat  nm*  roUanf  bestätigen. 

Läist  man  Salicylsäure  in  weingeistiger  Lösung  auf  höchst  feiin 
yerteiltes  Qnecksilberoxjd,  wie  es  durch  vollkommen  kalte  Fällung  er- 
halten wird,  in  der  Wärme  einwirken,  so  wird,  auch  bei  Anwendung 
eines  grofisen  Überschusses  der  Säure,  nur  unyollstänijige  ümwandlasg 
des  Quecksilberozydes  in  Salicylat  bewirkt. 

Das  Quecksilberoxyd  scheint  vielmehr  nach  längerem  Erwärmen 
in  seine  rote  Modifikation  überzugehen  und  es  widersteht  dann  rOlUg 
der  Einwirkung  der  Säure. 

Dordi  konzentrierte  wässerige  heÜBe  Sa]icylsäurel(>sQng  Jedoch 
wird  das  Oxyd,  wenn  es  vollkommen  kalt  gefällt  und  noch  feucht  ist, 
in  der  Temperatur  des  voll-heiDsen  Dampfbades  sehr  rasch  und  voll- 
ständig in  Salicylat  übergeführt. 

Die  Umwandlung  von  bereits  trockenem  Quecksilberoxyd  erfolgt 
dagegen  auch  durch  wässerige  helGsie  Salicylsäurelösung  nur  sehr  un- 
vollständig. Die  Darstellung  des  Präparats  lädst  sich  recht  gut  im 
pharmaceutischen  Laboratorium  ausführen. 

Man  löst  zweckmälMg  27  Teile  Quecksilberchlorid  in  der  20£achen 
Menge  laawarmen  .Wassers,  läfiit  auf  ca.  150  C.  abkühlen  und  filtriert 
diese  Iiösung  langsam  nnter  Rühren  in  eine  kalte  Mischung  von 
81  Teilen  ofQzineUer  Natronlauge  und  200  Teilen  Wasser.  Nach  dem 
Absitzen  wird  das  Oxyd  erst  unter  AbgieDsen,  sodann  auf  dem  Filter 
mit  kaltem  Wasser  bis  zum  Ausbleiben  der  Chlorreaktion  gewaschen. 
Man  spült  dasselbe  nun  in  seinem  schlammigen  Zustande  sogleich  in 
einen  Kolben,  verteilt  es  durch  Umschwenken  sorgfältig  in  soviel 
Wasser,  dab  eben  eine  dünnflüssige  Mischung  entsteht,  fügt  auf  einmal 
15  Teile  Sahoylsäure  hinzu,  mischt  wieder  gut  xmd  erhitzt  nun  den 
JS^olben  auf  dem  voll-heiften  Dampfbade.  Nach  sehr  kurzer  Zeit  ist, 
wefln  der  Kolbensnhalt  durch  Umschwenken  fleiDng  durchmischt  wird, 
die  gdbe  Farbe  des  Quecksüberoxydes  in  die  schneeweiDse  des  saücyl- 
'maren  Quecksilbers  umgewandelt 

Von  Wichtigkeit  ist  hierbei,  dals  keine  Klümpchen  von  Queck- 
süberoxyd  von  der  Masse  des  Salicylats  umhüllt  bleiben,  was  jedoch 
durch  gute  Mischung  leicht  vermieden  werden  kann. 
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Das  Gewichtsverhältois  ist,  hauptsächlich  mit  Rücksicht  anf  die 
Flüchtigkeit  der  Salicylsäure  mit  Wasserdampf,  so  gewählt,  dafs  auf 
1  Molekül  Qnecksilberoxyd  mehr  als  1  Molekül  Salicylsänre  zur  Ein- 
wirkong  gelangt. 

Man  gibt  das  fertige  Saücylat  auf  ein  Filter  und  wäscht  es  zur 
Entfernung  der  überschüssigen  Salicylsäure  mit  warmem  Wasser  bis 
zum  Aufhören  der  sauren  Reaktion  des  Waschwassers  aus. 

In  mäCsiger  Wärme  getrocknet,  bildet  das  Präparat  ein  schnee- 
weiüses,  lockeres,  amorphes  Pulver,  welches  in  etwas  Wasser  verteilt 
auf  Zusatz  weniger  Tropfen  Natronlauge  sich  sofort  vollkommen 
klar  löst.  Salzsäure  erzeugt  in  dieser  Lösung  eine  gallertartige 
Fällung.  Das  Salz,  in  dieser  Weise  wiederholt  dargestellt^  zeigt  kon- 
stante Zusammensetzung. 

Die  Analyse  lieferte  mir  statt  der  berechneten  Menge  Hg  von 
59,52  Proz.  die  gefundene  von  59,16  Proz.  Es  ist  hiemach  das  Salz 
ein  basisches  und  entspricht  der  Formel:  C^B^gO^, 


Über  MyrteuSl  uud  Mjrtol. 

Von  E.  Jahns  in  Göttingen. 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  das  Myrtenöl,  das  ätherische  Ol 
der  Blätter  von  Myrtus  communis,  von  französischen  Ärzten, 
namentlich  von  Linarix  und  Delioux  de  Savignac,!^  als  Des- 
infektionsmittel und  vortreffliches  Antisepticum  empfohlen.  Mit  gutem 
Erfolge  wandte  man  es  in  Pariser  Hospitälern  bei  gewissen  Erkrankungen 
der  Respirationsorgane  und  der  Harnblase  an  und  empfahl  es  auch  zu 
iEinreibimgen  bei  rheumatiBchen  Affektionen.  Bis  vor  kurzem  scheint 
es  ausserhalb  Frankreichs  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben,  in 
neuerer  Zeit  aber  ist  auch  in  der  deutschen  Fachpresse  mehrfiach  vom 
Myrtenöle  und  dem  daraus  gewonnenen  Myrtol  die  Rede  gewesen  und 
es  werden  die  von  französischen  Ärzten  mit  demselben  erzielten  Erfolge 
in  Erinnerung  gebracht  Besonders  die  warme  Empfehlung  Eichh  orst^sS 
wird  nicht  verfehlen,   die   Aufmerksamkeit  der  deutschen  Ärzte  auf 


^  Husemann-Hilger,  Pflanzenstoffe,  p.  983. 
»  Therap.  Monatsh.  3  (1889),  p.  22. 
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dieses  Mittel  za  lenken  und  dieselben  zu  weiteren  Versuchen  anzoregeb. 
Sichhorst  wandte  das  Myrtol  bei  Lungenbrand  mit  überraschend 
schnellem  und  gutem  Erfolge  an  und  bezeichnet  es  als  eines  der  sichersten 
Desinfidentien  der  Luftwege,  über  welche  wir  zur  Zeit  verfügen.  Es 
wird  in  Dosen  von  0|15  in  Gelatinekapseln  mehrere  Male  täglich  gegeben. 

ursprünglich  wurde  in  Frankreich  das  rohe  Myrtenöl  angewandt, 
die  neueren  Erfahrungen  jedoch  beziehen  sich  auf  das  sog.  Myrtol, 
mit  welchem  Namen  man  den  bei  160  bis  1700  siedenden  Anteil  des  Öles 
bezeichnet  Die  Zusammensetzung  dieses  Myrtols  ist  nicht  bekannt; 
man  weilSs  nicht,  ob  es  eia  einheitlicher  Körper  ist  oder  ein  Oemenge, 
und  welchem  Beständteile  in  letzterem  Falle  die  arzeneüiche  Wirkung 
zuzuschreiben  ist.  Die  im  nachfolgenden  mitgeteilten  Versuche,  welche 
einen  Beitrag  zur  Kenntnis  dieses  ArzeneimitteLs  zu  liefern  bezwecken, 
haben  über  diese  Fragen  Au&chluTs  erteilt. 

Zur  Untersuchung  diente  sowohl  rohes  Myrtenöl  als  auch  Myrtol, 
beides  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  bezogen.  Das  Myrtenöl, 
als  spanisches^  bezeichnet,  war  yon  hellgelber  Farbe,  besais  eia  spez. 
G^ewicht  von  0,910  bei  160  und  war  stark  rechtsdrehend.  Beobachtet 
wurde  aD=  + 26,70.  Der  fraktionierten  Destillation  unterworfen,  be- 
gann das  öl  gegen  1600  zu  sieden.  Die  zunächst  io  Abständen  von 
10  zu  100  aufgefangenen  Fraktionen  betrugen  bis  2400  etwa  80  Froz., 
der  nicht  weiter  berücksichtigte  Rückstand  bestand  aus  hochsiedenden, 
zum  Teil  verharzten  und  polymerisierten  Terpenen.  Nach  oft  wiederholter 
Destillation  der  Einzelfraktionen  wurden  folgende  Bestandteile  isoliert: 

1.  Ein  bei  168  bis  1600  siedendes,  rechtsdrehendes  Terpen  CioH^g. 
Nach  seinem  niedrigen  Siedepunkte,  der  berechneten  spez.  Rotation 
Md  =s  4-  86,80  und  seinem  chemischen  Verhalten  dürfte  es  als  Rechts- 
Pin  en  anzusprechen  sein.  Die  Analyse  des  wiederholt  über  metall. 
NaMam  rektifizierten  Öles  ergab: 

0,1968  Substanz  gaben  0,685  OO2  und  0,209  H2O. 
Gefanden:  Berechnet  für  CioHie: 

O      88,01  Proz.  88,24  Proz. 

H     11,78     „  11,76     „ 

2.  Cineol,  CjoHigO,  bei  1760  siedend.  Durch  fraktionierte 
Destillation   allein  war  dieser  Körper  nicht  rein  zu  erhalten,  wie  die 


^  Neben  dieser  Sorte  bringen  Schimmel  &  Co.  auch  korsikanisches 
Ol  in  den  Handel,  das  sich  durch  feineren  Geruch  auszeichnet 
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Analyse  des   mehrfadi  über  Natrium  relsMsdertdn  Produktes    ergab. 
Die  geftmdenen  Zahlen  lassen  erkennen,  dafis  noch  Pinen  beigemengt  war. 

0,2465  Substanz  gaben  0,7245002  und  0,2585  HqO. 
Gefunden:  Berechnet  für  CioHisO: 

0      80,16  Proz.  77,92  Proz. 

H      11,64     „  11,69      „ 

Um  das  Cineol,  dessen  Anwesenheit  durch  die  bekannten  Reaktionen 
mit  Brom  und  Jod  nachzuweisen  war,  rein  zu  erhalten,  wurde  nach 
dem  Wall  ach 'sehen  Verfahren  in  die  durch  Eis  gekühlte  Fraktion 
vom  Siedepunkte  175  bis  1780  trockenes  Salzsäuregas  geleitet.  Der 
erhaltene  Krystallbrei  wurde  scharf  abgeprefst  und  mit  Wasser  zersetzt, 
dann  das  abgeschiedene  öl  nach  dem  Erwärmen  mit  verdünnter  Kalilauge 
und  Waschen  mit  Wasser  getrocknet  und  über  metall.  Natrium 
rektifiziert.  Das  Produkt  besafs  alle  Eigenschaften  des  Oineols,  es  gab 
dessen  charakteristische  Reaktionen,  siedete  konstant  bei  176^  (Queck- 
silberfaden ganz  im  Dampf)  und  erstarrte  in  einer  Kältemischung 
krystallinisch. 

0,2305  Substanz  gaben  0,6585002  und  0,243  H^O. 

Gefunden:  Berechnet  für  CioHigO: 

0      77,91  Proz.  77,92  Proz. 

H      11,71      „  11,69      „ 

3.  Ausser  diesen  beiden  HauptbestandteUen  scheint  in  sehr  geringer 
Menge  noch  ein  Kampfer,  wahrscheinlich  der  Formel  0]oH|gO  ent- 
sprechend, vorhanden  zu  sein.  Es  gelang  nicht,  denselben  in  reinem 
Zustande  zu  isolieren,  indessen  deutete  das  Resultat,  welches  eine  Analyse 
des  bei  195  bis  200^^  siedenden  Anteües  ergab,  darauf  hin,  ebenso  auch 
das  Verhalten  gegen  Natrium.  Dasselbe  wurde  unter  Wasserstoff- 
entwickelung gelöst,  während  es  weder  vom  Terpen  noch  vom  Oineol 
angegriffen  wird. 

Das  untersuchte  öl  besab  demnach  dieselbe  Zusammensetzung,  wie 
das  öl  der  Ohekenblätter  (von  Myrtus  Oheken),  welches  kürzlich 
von  Weifsi  untersucht  wurde.  Ebenso  gleicht  es  dem  öl  von  Euca- 
lyptus Globulus,  enthält  aber  weniger  Oineol  als  dieses. 

Das  sog.  Myrtol  ist  ein  Gemenge  von  Rechts -Pinen  and 
Cineol  und  wäre  besser  als  rektifiziertes  Myrtenöl  zu  bezeichnen. 


1  Archiv  d.  Phann.  226  (1888),  p.  666. 
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.  .Es  kann  keinem  Zweifel  uateMiegen,  daCsidiis^ffihiiite'Wirl^fisainkeit 
ües  SfyHols  auf  seinen  Gehalt  an  Cineol  zurückzuführen'  Ist,  jenem 
Bestandteile  des  Wurmsamenl^Ies,  der,  wie  Wallach^  zeigte,  identisch 
ist  mit  Oajeputol..  und  dessen  Identität  mit  Bucalyptol  von 
mir  2  vor  einig'en  Jahren  nachgewiesen  wurde.  Als  vortreffliches  Des- 
inficiens  und  wirksames  Mittel  bei  gewissen  Erkrankungen  der  Luftwege 
ist  das  Eucalyptol  längst  geschätzt  und  sein  Verbrauch  nimmt,  wie  aus 
den  Berichten  von  Schimmel  &  Co.  hervorgeht,  mit  jedem  Jahre  zu, 
namentlich  seitdem  diese  Firma  ein  chemisch  reines,  von  Terpenen  völlig 
freies  Präparat  in  den  Handel  bringt.  Anstatt  ein,  dem  Mischungs- 
verhältnis nach  nicht  bekanntes,  Gemenge  von  Cineol  (Eucalyptol)  mit 
«inem  Terpen,  wie  es  in  dem  Myrtol  vorliegt,  als  Arzeneimittel  anzu- 
wenden, wäre  die  Verordnung  des  reinen  Eucalyptols  zu  befürworten. 
Ist  aus  irgend  einem  Grunde  die  gleichzeitige  Anwendung  eines  Terpens 
angezeigt,  so  hat  es  der  Arzt  in  der  Hand,  durch  Verdünnilng  des 
EucaiyptoLs  mit  rd^tifizi^tem  Terpentinöl  in  bestimmtem  Verhältnis  ein 
mit  dem  dreimal  so  teuren  Myrtol  identisches  Gemenge  zu  verordnen. 
In  den  meisten  Fällen  wird  es  dem  Arzt  aber  erwttnscht  sein,  gerade 
das  auf  die  Kespirationsorgane  reizend  wirkende  Terpen  auszuschliefsen. 


B.  Monatsbericht. 


AUipemeiie  Chemie. 

Zur  Kenntnis  des  Olivenöls  berichten  K.  Hazura  und  A.  Grüfsner 
über  ihre  Untersuchungen  der  flüssigen  Fettsäure  des  Olivenöls.  Dieselbe 
ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  besteht  aus  einem  Gemenge  von 
etwa  93  Proz.  Ölsäure  CisHe^O)  und  etwa  7  Proz.  Liaolsäure  CisHMOf. 
Nach  Ansicht  der  Verfasser  ist  in  den  meisten  nicht  trocknenden  ölen, 
in  welchen  man  bis  jetzt  nur  die  Ölsäure  von  flüssigen  Fettsäuren  an- 
nimmt, auch  Linobäure  vorhanden.  Sie  wollen  alle  ihnen  zugänglichen 
Fette  und  Öle  in  dieser  Richtung  untersuchen  und  demnächst  darüber 
.berichten.    (Monatshefte  f.  Chemie  9,  p.  944.) 

Über  die  Oxydation  migesättigter  Fettoftarein  mit  Ealinmperman- 
ganat.  Dieselben  Forscher  erhielten  bei  der  Oxydation  einiger  unge- 
sättigter Fettsäuren  im  wesentlichen  folgende  Resultate: 


1  Annalen  d.  Chemie  225  (1884),  p.  314. 

*  Ber.  d.  d.  ehern,  Ges.  17  (1884),  p.  2941 ;  Archiv  d.  Pharm.  223  (1885X 
p.  52, 
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1.  Bei  der  OxjFdation  alkalischer  Lösungen  yon  Erucasäure 
CaHttO«  nut  Lösungen  yon  Kaliumpermanganat  entsteht 
Dioxybehensäure  CnHisOsCOHV 

2.  Bei  der  Oxydation  alkalischer  Lösungen  yon  Undecylen* 
säure  C^ll^fi^  (aus  Rioinusöl)  mit  KaliumpermanganaÜösungea 
entsteht  Dioxyundecyl säure  CiiHso02(OH)2. 

3.  Die  unter  denselben  Bedingungen  durchgeführte  Oxydation  der 
Stearolsäure  CisHsgOs  rahrt  zu  Stearoxylsäure 
CigHssOs.Oa,  welche  mit  der  früher  yon  Oyerbeck  bei  der 
Oxydation  yon  Stearolsäure  mit  Salpetersäure  erhaltenen  iden- 
tisch ist.  Hierbei  entstehen  als  Nebenprodukt  geringe  Mengen 
yon  Eorksäure  C8ili404.    (Monatahefte  f,  Chemie  9,  p.  947 J 

Bin  Additionsprodnkt  von  Pi^ayerin  mit  Fhenacylbromid  stellte 
E.  y.  Seuther  dar,  indem  er  gleiche  Moleküle  im  gepulyerten  Zustande 
innig  mengte,  auf  70  bis  80^  drei  Stunden  lang  erwärmte  und  die  Masse 
mit  Wasser  auskochte.  Aus  letzterem  krystallisierte  das  Additions- 
produkt, welches  durch  mehrmaliges  Umkrystallisieren  aus  kochendem 
Wasser  etc.  gereinigt  wurde.  Es  bildet  gelbe,  lange  Pyramiden  yon  der 
Zusammensetzung  CaoHnNO«,  CoHsCOCHsBr  und  enthält  2Vs  Mol.  Krystall- 
wasser,  yon  denen  es  aber  durch  Verwittern  an  der  Luft  iVs  Mol.  yerliert. 
Es  ist  in  heifsem  Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  den  kalten  Flüssig- 
keiten unlöslich.  Durch  Auflösen  in  kochendem  Wasser,  Fällen  der 
kochenden  Lösung  mit  Sübemitrat  imd  Filtrieren  der  heifsen  Lösung 
erhält  man  aus  dem  Filtrate  sehr  rasch  sich  ausscheidende  schwach 
gelbgefärbte,  fächerförmig  geordnete  Spiefse  des  salpetersauren  Salzes 
CaoHoiN04,  CoHRCOCHaNOg  +  2H2O. 

Auf  ähnliche  Weise  wurden  das  salzsaure  und  das  schwefelsaure 
Salz  ebenfalls  mit  Hilfe  der  Silberyerbindungen  dargestellt. 

Endlich  erhielt  Verfasser  noch  eine  Base,  welche  er  Phenacylpapa- 
yeriniumoxyd  nennt,  aus  dem  Papayerinphenacilbromid,  indem  er  eme 
Lösung  desselben  mit  yerdünnter  Natronlauge  in  nicht  zu  grofsem  Über- 
schusse yersetzte.  Es  föUt  ein  orangeroter  yoluminöser  Niederschlag^ 
welcher  sich  in  der  Kälte  sehr  wenig ,  in  Alkohol  mit  roter  Farbe  löst; 
beim  Erwärmen  tritt  rasch  Entfärbung  ein,  der  Körper  löst  sich  yöUig^ 
imd  beim  Erkalten  der  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  das  Phenacyl- 
papayeriniumoxyd  (G20H21NO4,  C0H5COCHa)8O  in  farblosen  Krystallnadehi 
aus.  Es  ist  in  Wasser  und  Ätiier  unlöslich,  löslich  in  Benzol,  Chloroform 
und  Schwefelkohlenstoff.  Die  alkoholische  Lösung  zeigt  eine  schöne 
blauyiolette  Fluorescenz.    (Monatshefte  f.  Chemie  9,  p.  1035 J 

Imperialin.  Dieses  neue  Alkaloid  isolierte  K.  Fragner  aus  den 
Knollen  der  Kaiserkrone,  Fritillaria  imperialis.  Die  zerstoßenen  Zwiebeln 
werden  mit  Kalk  zerrieben  und  das  Gemenge  am  Wasserbade  yoUständig 
ausgetrocknet,  hierauf  mit  heifsem  Chloroform  wiederholt  ausgezogen. 
Die  Lösungen  werden  mit  durch  Weinsäure  angesäuertem  Wasser  durch- 
geschüttelt, das  Alkaloid  aus  den  konzentrierten  Lösungen  mit  Natrium- 
carbonat  gefiilt,  der  Niederschlag  mittels  Wasserluftpumpe  yon  der 
Flüssigkeit  befreit  und  dann  aus  heusem  Alkohol  umkrystallisiert.  Durch 
wied^oltes  ümlor^stallisieren  wird  das  Imperialin,  welches  die  Formel 
Q|^^04  hat,  rem  erhalten  in  kurzen.  iSarblosen  Nadeln.  Es  ist  in 
Wasser  nur  sehr  wenig  löslich,  in  AlkohoL  besonders  in  heifsem,  löslich, 
sehr  leicht  löslich  in  Chloroform.  Bei  240 <>  wird  es  gelb,  bei  254 <^ 
schmilzt  es  yollkommen. 

''      Das  salzsaure  Salz  iBt  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  und 
schmeckt  sehr  bitter. 
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Das  SnUkt  ist  sehr  hygroskopisch  nnd  konnte  nicht  im  krystallisierten 
Zustande  erhalten  werden. 

Mit  Schwefelsftnre  zerrieben,  f&rbt  sich  das  Imperialin  nach  Znsatz 
eines  Stückchens  Salpeter  oder  Ealinmchlorats  orangegeib;  wenn  vorhw 
erwärmt,  wnrde  es  dnnkcQrotgelb,  mit  Salzsäure  entsteht  eine  starke 
Flnorescenz,  beim  Erwärmen  eine  braongrüne  Färbung,  die  nach  längerer 
Zeit  in  eine  braunrote  übergeht. 

Die  physiologische  Wirlnmg  des  Imperialins  äufserte  sich  am  Herzen. 
(Ber.  d.  d,  ehern,  Ghs,  21,  p.  3284.) 

Auf  einige  ähnliche  Reaktionen  des  Carbazols  nnd  Pyrrola  macht 
S.  C.  Hooker  aufinerksam: 

1.  Carbazol  wie  Pyrrol  dbt  die  Fichtenspanreaktion. 

2.  Beide  liefern  eine  dunkelblaue  Verbindung  mit  Isatin  und 
Schwefelsäure. 

3.  Carbazol  und  Pyrrol  geben  beide  zwei  verschiedene  Verbindongen 
mit  Benzochinon:  die  eine  ist  eine  in  Äther  leicht  lösliche, 
violett  rote  Verbindung,  die  andere  ein  grüner,  in  Atiier 
unlöslicher  Körper. 

4.  PyzTol  gibt  gleich  dem  Carbazol  eine  in  roten  Nadeln  krystaDi- 
sierende  Verbindung  mit  Pikrinsäure. 

(Ber.  d.  d.  ehern,  Qes.  21,  p.  3299.) 

Zur  SehätEong  der  Nitrate  in  natürlichen  Wässern  gibt  S.  C. 
Hooker  folgendes  Verfohren  an:  2  com  des  Wassers  werden  mit  etwa 
4  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  vermischt  und  nach  dem  Abkühlen 
eine  kleine  Menge  Schwefelsäure,  welche  Carbazol  gelöst  enthält,  zugesetzt. 
Die  hervorgerufene  grüne  Färbung  wird  verglichen  mit  derjenigen,  welche 
verschiedene  Quantitäten  einer  Lösung  von  Kalinmnitrat  von  bestimmtem 
Gehalt  unter  genau  ähnlichen  Bedingungen  hervorrufen,  bis  die  Farbe  in 
beiden  Fällen  gleich  ist. 

Die  Schätzung  läfst  sich  sehr  schnell  ausführen,  und  vorausgesetzt, 
dals  das  Wasser  mindestens  zwei  Milliontel  Salpetersäure  enthält,  ist  es 
nicht  nötig,  dasselbe  vorher  durch  Eindampfen  zu  konzentrieren.  (Ber, 
d.  d.  ehem.  Ges.  21^  p.  3302.) 

Oxydation  von  Kohlenwasserstoffen.  Georg  Wagner  hat  gefunden, 
dafs  bä  der  Oxydation  der  Olefine,  also  der  Kohlenwasserstoffe  der 
Äthylenreihe  der  Formel  CnHaU,  dieselben  direkt  hydroxyliert  werden, 
indem  an  jedes  Paar  doppeltgebundener  Kohlenstoffatome  sich  zwei 
Hydroxyle  anlagern,  wodurch  mehratomige  JÜkohole  entstehen.  Dasselbe 
ist  an<m  der  Fall  bezüglich  der  Klasse  des  Diallvls  (Divinyl  etc.);  was 
die  übrigen  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  CnHsn — i  anbelangt,  so  scheint 
es,  dals  dieselben  in  erster  Linie  zwei  Hydroxyle  und  ein  Molekül  Wasser 
aufiiehmen  und  auf  diese  Weise  Produkte  lidfem,  die  erst  dann  weiter 
verändert  werden.    (Ber.  d.  d.  ehern,  Oee.  21,  p.  3343.) 

V. 

über  CinnamylcoeaSn  berichtet  C.  Liebermann:  Im  Anschlufs 
an  die  vom  Ver&sser  in  Gemeinschaft  mit  Giesel  ausgeführte  Über- 
führung des  Ecgonins  in  Benzoylecj^onin  hat  dasselbe  auch  die  Ein- 
führung anderer  SäureradikaJe,  spezieU  des  Cinnamyls,  in  Ecgonin  vor- 
genommen. Ftir  die  Einführung  von  Säureradikalen  schlägt,  wie  nebenbei 
bemerkt  sein  soll,  Verfasser  den  Ausdruck  ,,Acylieren  vor,  wie  ganz 
analog  für  die  Einfühmng  von  AIk<^olradika]en  die  Bezeichnung  „Alky- 
Heren    allgemein  im  Oebranehe  ist 

Die  CSnnamyleinftthmng  geschah  mittels  Zimtsäureanhydrids  genau 
in  derselben  Weise  wie  die  jBenzoylierung.    Das  Cinnamylecgonin 

12  • 
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'€9Hi4(€»H70)NG«  ist  in  Alkohol  leicht  löslich,  duich  Äther  wird  es:  (gefällt 
Beim  Zusatz  nicht  zu  grofser  Mengen  Äther  ziir  alkoholischeft  Lömm^ 
.  k^staUisiert  >e8.  in  sphönaa,  glasglänzenden,  «pie£s-  und  halmartigen  Nadeln, 
die  bei  316®  schmeizen. 

Das  Ci nn ämy  1  c o  c ai* n  (39Hig(CoH70XCH8)N08  wiirde  durch  SHnlerteü 
Ton  Saksäuregas  in  die  konzentrierte  xtiethylalkoholiscbe  Lösung  von 
Cinnamylecgonin  bereitet.  Aus  der  Lösung  wurde  nach  34  Stunden  Salz- 
'Säuregas  uäd  Methylalkohol  im  Luftstrom  teflweise  veijagt,  dann  wurde 
sie  mit  Äther  ausgeschüttelt,  welcher  Zimtsäuremeihyläther  aufVihnfnt. 
Darauf  wurde  der  zurückj^ebliebene  Äther  diu-ch  einen  Luftstrom  v-eijagt 
und  die  wässerige  Flüssigkeit  mit  Nätriumcarbonat  übersättigt  Das 
Cinnamylcocain  scheidet  sich  in  Oltröpfchen  aus,  erstarrt  aber  bald 
krystallmisch.  Es  ist  in  Alkohol  gut  löslich,  desgleichen  in  Äther, 
'Chloroform  und  Benzol;  aus  heifsem  Petroläther  krystallisiert  es  beim 
Erkalten  in  wasserklaren,  in  Rosetten  gruppierten  Nadeln,  die  bei  121® 
schmelzen. 

.  Höchst  wahrscheinlich  bildet  das  Cinnamylcocain  einen  der  Begleiter 
des  pflanzlichen  Rohcocains,  wie  aus  dem  Auftreten  des  Bittermandelöls 
bei  der  Oxydation  des  Rohcocains  geschlossen  werden  mufs. 

Die  physiologischeWirkung  des  cännaonylcociüfns  wird  Prof.  Liebreich 
studieren  und  demnächst  darüber  berichten.  (Ber.  d.  d,  chein,  C^,  21, 
p.  3372.) 

Das  Verhalten  der  QvA^ksilberoxyd^lsalze  g^ea  Natrtiimhydroxyd 

studierte  C,  Barfoed.und  gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen  : 

1.  Der  durch  NaOH  hervorgenifene  Niederschlag  ist  nicht,  wie 
Gnibourt  behauptet,  ein  Gemisch  von  Quecksilber  und  Queck- 
silberoxyd allein,  sondern  er  besteht  ursprünglich  aus  Queck- 
silberoxydul, Quecksilber  und  Quecksilberoxyd,  welches  Gemisch 
bis  zu  81  Proz.  Hg^O  enthielt 

2.  Der  Niederschlag  wird,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft 
ausgesetzt,  sowohl  im  Lichte  als  im  Dunkeln  oxydiert,  indem 
das  Quecksüberoxydul  in  Oxyd  übergeht.  Bei  ungehindertem 
Luftzutritt  wird  der  Niederschlag  unter  Verdunstung  des  freien 
Quecksilbers  und  Übergang  von  HgsO  in  2HgO  allmählich  gelb. 

3.  Dies  geht  jedoch  nur  langsam  vor  sich,  während  bei  100 *> 
Verdunstung  imd  Oxydation  rasch  erfolgen,  so  dafs  der  Nieder- 
schlag bald  gelb  wirä. 

4.  Flüssiges  Quecksilber  kann  eine  so  bedeutende  Menge  von 
Quecksilberoxyd  aufnehmen,  dafs  eine  salbenähnliche  Masse 
entsteht. 

ö.  Die  Quecksilberdämpfe  werden  leicht  von  Goldchioridlösung 
absorbiert  und  reduzieren  das  Gold  aus  derselben.  Diese 
Reaktion  ist  so  scharf,  dafs  die  Flüchtigkeit  des  Quecksilbers 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mittels  derselben  innerhalb  weniger 
Minuten  nachgewiesen  werden  kann.  ~  Selbst  noch  bei  —  8^ 
konnte  die  Flüchtigkeit  des  Quecksilbers  mittelB  der  Iproz. 
Goldchloridlösung  erwiesen  werden. 

(Jaum,  f.  prakt,  CManie  1888,  p,  44L) 

Zur  Kenntnis  des  Isoohinolina  berichten  Ad.  Claus  und  Alb. 
Edinger  über  das  Verhalten  der  Additioasprodukte  von  Isochinolin 
mitHalogenalkylen  einerseits  gegen  Silberoxyd,  andererseits  gegen  EaUiua- 
hydrat  Während  die  Additionsprodukte  des  Chinolins  mit  Silberoxyd 
und  Eahumhydrat  eine  und  dieselbe  Base  geben,  welche  die  Eigenschaft 
eines  quaternären  Anunoniumhydroxyds  nicht  Jb^sitst  geben  die  Additions- 
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prodidEte  des'IsonßhinallBB'Vei  der  Zerlej^pin^sut  SUberoxyd^uat^rnärö 
Ammoititimhydröacyde,  dftgeeezx '  bei.  der  Zersetasung  mit  Alkalien  andere 
basiscfae  Denrate.'  Das  Isochinolin  stimmt  in  dieser  Hinsicht  vollständig 
über^ '  mit  den  Qnhaalkaloiden,  sowie  xdit  NarceSh  und  Papaverin. 
Ad^  Clans  wir4  demnächst  darüber  berichteny  welche  SchluXsfolgemngen 
hieraus  fiir-die  Eonstitaition  der  Chinaalkaloide  gezogen  wer^^n  können. 
(Jaum.  f.prakt.  Chemie  1888,  p.  491.) 

Über  die  Einwirkung  des  Knpferchlorids  anf  Kaliameisensnlfld 

und  über  die  Darstellung  von  künstlichem  Kupferkies.  RSchneider 
stellte  schon  vor  mehreren  Jahren  ein  Kafiumeisensulfid  dar,  dem  die 
empirische  Formel  KFeSg  Jeukommt,  dessen  rationelle  Formel  jedoch 
K^o,  Fe^Sß  ist,  da  di^  Verböidung  unter  Ausscheidung,  von  V4  d^s  Schwefel- 
gehaltes  durch  YerdUimte  Salzsäure  nach  der  Gleichung: 

KaS,  FeaSg  +  6HC1  =  2Ka  +  2FeCl2  +  3HaS  +  S 

zerleg  wird. 

Ferner  verliert  die  Verbindimg  beim  Erhitzen  im  trockenen  Wasser- 
stofbtrome  unter  Auftreten  von  Schwefelwasserstoff  V4  ihres  Schwefels. 
und  geht  in  einen  grünschwarzen  Körper  über,  der  ohne  Schwefelaus- 
scheidung unter  starker  Schwefdwasserstoffentwiokelung  mit  verdünnter 
Salzsäure  eine  Lösung  von  Chlorkalium  \md  Eisenchlorür  liefert.  Die 
Einwirkung  des  Wasserstoffes  verläuft  also  nach  der  Gleichung: 

K2S,  FeaSe  +  Hg  =  KgS  +  2FeS  +  HaS. 

Dieses  Kaliumeisensalfid  krystaUisiert  in  rotbraunen  Kristallen  und 
setzt  sich  mit  Süberaitvat  leicht  an  unter  Bildung  von  Sil  bereis  ensulfid 

KaS,  FeaSs  +  SAgNOg  ==  2KNO3  +  AggS,  FeaSg. 

Ganz  analog  verläuft  auch  die  Umsetzung  mit  Kupferchlorur,  wobei 
Cuproeisensulfid  Cu2S,FeaSa  entsteht.  Die  Einwirkung  der  Kupfer- 
chlorürlösung  macht  sich  durch  die  Farbenänderung  bald  bemerkbar,  die 
rotbraunen  Krystalle  färben  sich  zunächst  gelblich-braun,  um  allmählich 
ein^i  helleren,  gelben  Ton  anzunehmen.  Das  Cuproeisensulfid  bildet  gold- 
bis-  messinggelbe  Krystalle;  es  hat  bei  15®  3,6  spez.  Gewicht.  Im  Wasser- 
stoffstrome  wird  es  zerlegt  nach  der  Gleichung: 

CugS,  FeaSs  +  Hg  =  CugS  -+-  2PeS  +  HaS. 

Von  kaltem  und,  heifsem  Wasser,  von  Salmiakgeist  und  verdünnter 
Kalilauge  und  von  verdünnter  Salzsäure  wird  das  Cuproeisensulfid  nicht 
angegrinen,  dagegen  von  konzentrierter  Salzsäure  und  von  heifser  Salpeter- 
säure und  noch'i&chter  von  Königswasser. 

Das  Cuproeisensulfid  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  natür- 
liche Kupferkies,  letzterer  hat  jedoch  das  spez.  Gewicht  4,1  bis  4,3 
imd  verhält  sich  entsprechend  dieser  gröfseren  Dichtigkeit  bedeutend 
widerstaiidsfiKhiger  gegen  Säuren.  Beide  teilen  mit  einander  die  Neigung, 
sich  an  der  Luft  unter  schwacher  oberflächlicher  Oxydation  mit  Anlauf 
färben  zu  bekleiden.  R.  Schneider  entscheidet  sich  deshalb  auch  beim 
natürlichen  Kupferkies  für  die  Formel  CuaS,  FcaSg.  (Joum,  f.  prakt,  Chemie 
1888,  p.  569.) 

Mit  den  «anmonilücalischen  Quecksilberverbindnngen  hat  sich  Prof. 
Rammelsb^rg  eingehender  befafst. 

QUecksilberoxyd  und  Ammoniak.  Durch  Knwirkung  von 
Ammoniakgas  auf  Quecksilberoxyd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entsteht 
eiB  'bla/bgcdbes  5Produkt  von  der  Zusammensetzung  2HgO  +  HgN.  Dieselbe 
KvfliKnmensetmBg .  >hat  die  .  auf  nalSiem  Wege  erhaltene  Verbindung» 
Bbgeaaimte  :]I]fi0n's  Basis^   Die  Base  verliert  weder  an  der  Luft  noch  in 
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Wasser  Ammoniak,  auch  durch  Kochen  mit  Wasser  äiidert  sie  sich  nicht ; 
ja  selbst  durch  starke  Basen  wird  sie  kaum  angeg^riffen.  Der  Körper 
ist  das  Hydrat  eines  Mercurammonhydroxyds,  entsprechend  der 
Formel  NÖgaOH+HfO,  welches  beim  Trocknen  das  Hydratwasser  y^rliert. 

Mercurammonchlorid.  Verdünnte  Salzsäure  yerwandelte  die 
beiden  Verbindungen,  sowohl  die  auf  trockenem  Wege,  als  auch  die  auf 
nafsem  Wege  erhaltene  in  unlösliches,  blafsgelbes  Mercurammonchlorid- 
hydrat  NH^.Cl  +  HflO.  Das  Wasser  entweicht  erst  bei  200 ^^  voUst&ndig, 
wobei  das  Chlorid  NHgg .  Gl  mit  blalsgelber  Farbe  zurückbleibt. 

Doppelsalze  von  Mercurammonchlorid  und  Ammon- 
Chlorid.  Die  Verbindung  erfolgt  in  zwei  Verhältnissen,  beide  Präparate 
heilsen  weifser  Prädpitat.  Der  mederschlag,  welcher  durch  Hinzufügen 
Ton  Quecksilberbichlorid  zu  überschüssigem  Ammoniak  entsteht,  hat,  wie 
zuerst  Kane  feststeUte,  die  Zusammensetzung  HgH2NCl  und  heilst 
unschmelzbarer  Präcipitat  (der  offizineUe).  Durch  Fällung  einer 
Lösung  Ton  Quecksilberbichlorid  und  Chlorammonitun  mittels  kohlen- 
saurer Alkalien  erhält  man  den  sogenannten  schmelzbaren  Präcipitat 
von  der,  ebenfalls  von  Kane  zuerst  festgestellten,  Zusammensetzung 
H^HeN2Cl2.  Schon  Kane  wies  nach,  dafs  der  unschmelzbare  Prädpitat 
beun  Erhitzen  mit  Kalilauge  die  Hälfte  des  Stickstoffs  in  Form  von 
Ammoniak  verliert  Rammelsberg's  Versuche  haben  nun  ergeben, 
daCs  der  schmelzbare  Präcipitat  unter  denselben  Verhältnissen  drei 
Viertel  seines  Stickstof^ehaltes  als  Ammoniak  abgibt  Hieraus,  sowie 
auch  aus  dem  ümstanc^,  dafs  der  unschmelzbare  Präcipitat  beim 
Kochen  mit  Salmiaklösung  in  schmelzbaren  sich  verwandelt,  folgert 
Rammeisberg,  dafs  beide  Präparate  aus  Mercnrammonchlorid  ia 
Verbindung  mit  Chlorammonimn  bestehen: 

Unschmelzbarer  Präcipitat  NHga .  Cl  +  NH4CI (=  2HgH2NCl). 

Schmelzbarer  Präcipitat  NHg, . Gl  +  3NH4CI  (»2HgH«N2GI^. 

(Jowm,  f.  praJa,  Chemie  1888,  p.  558.) 

Über  einige  Amide  des  Phosphors  und  des  Schwefels  berichtet 
A.  Monte.  H.  Schiff  glaubte,  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf 
Phosphoroxychlorid  das  Phosphorsäuretriamid  PO(I^[s)s  erhalten  zu 
haben.  Nach  A.  Monte  entsteht  diese  Verbindung  nicht,  die  beiden 
Körper  wirken  nicht  derart  auf  einander  ein,  dafs  Amidgrup^en  an  die 
Stelle  der  Ghloratome  treten,  sondern  es  entstehen  in  erster  Ltinie  immer 
Imidverbindungen. 

Imidodiphosphorsäure  HO  •  PO<jJg>PO  .  OH    wird    direkt 

erhalten  durch  Einwirkung  von  Ammoniumcarbamat  auf  Phosphoroxy- 
chlorid bei  gewöhnlicher  Temperatur.    Die  Säure  ist  zweibasisch. 

Dümidodiphosphorsäure    HO  .  PO<^>PO  .  OH    entsteht    durch 

Behandeln  von  Phosphoroxvchlorid  mit  Ammoniumcarbamat  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  nachherigem  Erwärmen  auf  100®  mit  einem  Über- 
schul)s  von  Garbamat. 

NH 
Diimidodiphosphormonaminsäure  HO  .  PO'^j^g^PO  .  NHt 

entsteht  durch  Sättigen  von  Phosphoroxychlorid  mit  Ammoniak  bei  100® 
und  Auswaschen  mit  Wasser,  wobei  sie  als  unlösliches,  amorphes, 
weifses  Pulver  zurückbleibt 

Verfasser  studierte  femer  die  Einwirkung  von  Ammoniumcarbamat 
auf  die  Säurechloride  des  Schwefels,  mdem  er  hoffte,  auf  diese 
Weise  zu  den  neutralen  Amiden  der  Schwefelsäure,  der  I^rroschwefial- 
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«ftnre  und  der  schwefligen  Sänre  zu  gelangen.  Es  gelang  nicht,  durch 
Einwirkung  von  Thionrlchlorid  auf  Ammoniumcarbamat  Thionylamid 
S0(NH8)s  zu  erhalten.  Die  Einwirkung  von  Anunoncarbamat  auf  Siufuryl- 
■chlorid,  Pyrosulfurylchlorid  und  Schwefelsäuremonochlorhydrin  gab  bei 
gpter  Kühlung,  Ausschütteln  des  Salmiaks  mit  Alkohol  und  Umkrystalli- 
sieren     aus    Wasser    in    allen    Fällen    Ammoniumimidosulfonat 

^^^<ioJ  *  Oirai-    ^^*^'*  Ännakn  d.  Chemie  248,  p.  282.) 

Über  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  organische  Verbin« 
itiiagen  beriditet  H.  Kling  er.  Verfasser  teilte  schon  früher  mit,  daXis 
unter  Einwirkung  des  Sonnenlichts  Benzil  und  Phenanthrenchinon  in 
ätherischer  Lösung  reduziert  weorden,  und  zwar  das  erstere  zu  einer, 
Ton  ihm  Benzübenzoin  genannten  Verbindung,  das  andere  zu  dem  ihm 
-entsprechenden  Hydrodunon,  wobei  gleichzeitig  in  beiden  Fällen  durch 
Oxydation  des  Äthers  Aldehyd  gebildet  wurde. 

Verfasser  fand,  dafs  die  Ergebnisse  der  Belichtung  yon  der  Natur 
•des  Lösungsmittels  abhängen.  Besonders  bei  Anwendung  von 
Kohlenwasserstoffen  liefsen  sich  oftmals  überraschende  Wirkungen  des 
Lichtes  beobachten. 

Phenanthrenchinon  und  Acetaldehyd.  Die  Wirkung  des 
Lichtes  ist  in  diesem  Falle  eine  synthetische.  Im  kräftigen  Sonnenlicht 
Tcreinigen  sich  gleiche  Moleküle  von  Phenanthrenchinon  und  Acetaldehyd 
ohne  Wasseraustritt  mit  einander: 

Oi^lEL^O^  +  CSH4O  =  CuHiaOa- 

Nach  dem  Verdunsten  des  überschüssigen  Aldehydes  bleibt  die  Verbin- 
dung zurück  und  wird  nach  dem  Umlo'ystallisieren  aus  einem  Gemisch 
Ton  Benzol  und  Chloroform  in  flachen,  weifsen,  glänzenden  Nadeln  er- 
halten. Es  ist  Monacetylphenanthrenhydrochinon  Ci4H8(OH) 
<O.C,HbO). 

Ganz  analog  verhalten  sich  bei  der  Belichtung  Phenanthrenchinon 
und  Isovaleraldehyd,  sowie  Phenanthrenchinon  und  Benzaldehyd.  Es 
wird  hierbei  MonoisoTalerylphenanthrenhydrochinonundbezw. 
Monobenzoylphenanthrennydrochinon  gebildet.  Dafs  die  so 
•erhaltenen  Verbindungen  die  entsprechende  Struktur  haben,  ergibt  sich 
zweifellos  daraus,  dafs  sie  durch  Alkalien  in  die  betreffende  Säure  — 
z.  B.  bei  letzterer  Verbindung  in  Benzoesäure  —  und  Phenanthren- 
faydrochinon  gespalten  werden. 

Nach  den  Beobachtungen,  welche  Verfasser  bei  der  Belichtung  von 
Phenanthrenchinon  mit  Furfnrol,  Salicylaldebyd  und  Trauben- 
zucker gemacht  hat,  erscheint  es  zweifellos,  dafs  auch  hierbei  esterifi- 
zierte  Hydrochinone  entstehen.  (LiMg^s  Ännakn  d.  Chemie  1888,  Bd.  249, 
p.  137). 

Sinwirkiing  von  Jodmethyl  auf  arsenigsanres  Natrium.  H.  K 1 1  n  g  e  r 
«nd  Kreutz  lieften  im  Verhältnis  AstOs :  6NaOH :  2CHsJ  Arsenigsäure- 
anhydrid,  Natronlauge  und  Jodmethyl  auf  einander  im  verschlossenen 
Crefäfse  einwurken,  wobei  AsgOs  und  KaOlI  in  der  gerade  hinreichenden 
Mense  Wasser,  Jodmethyl  in  der  ebenfalls  gerade  ausreichenden  Menge 
absoluten  Alkohols  gelöst  waren.  Es  schieden  sich  hierbei  nach  einiger 
Zeit Kiystalle  aus  von  methylarsensaurem  Natrium  As(CH8)08Nas. 
Dasselbe  setzt  sich  mit  Chlorcalcium,  Chlorbaryum  tmd  Ghlormagnesium 
leicht  um  unter  Bildung  der  entsprechenden  Calcium  -  etc.  Salze.  Mit 
Silbeinitrat .  erhält  man  aus  dem  Natriumsalze  leicht  das  Silbersala 
As(CHaX)sA&  in  weifsen,  perlmutterglänzenden  Blättchen. 
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•'  .Versetzt  man  die  konzentrierte  Lösung  des  Natriumsalzes  mit  kon« 
zmtriertei*  Jodwasserstoffsäure,  s6  scheidet  sich  Arsenmethylt^tra- 
Jodid  As(CH^)J4  ans,  welches  allmählich  zu  rotbraunen  Nadeln  erstarrte.* 
behandelt  man  dieses  mit  schwefliger  Saure,  so  wird  es  in  das  bereits 
▼önBayer  ü,\ä  anderem  Wege  erhaltene  Arsenmethyldijodid  A6(€H3)J2' 
verwandelt«  Durch  Einleiten  Ton  Schwefelwasserstoff  in  eine  wässerige 
LösuDg  des  letzteren  erhielten  die  Verfasser  Methvlarsensulfi4 
As(CH8)S,  welches  aus  Alkoholschwefelkohlehstoff  in  schönen  Blättchen 
krystallisierte.    (Liebig^a  Ännalen  d.  Chemie  1888,  Bd,  249,  p,  147.) 

.  Ucnbubafett»  Ed.  Valenta  untersuchte  das  unter  diesem  Namen 
in  den  Handel  kommende  gelbbraune,  eigentümlich  aromatisch  riechende 
]^ett..  Dasselbe  stammt  nach  Tschirch  von  den  Samen  yon  Myristaca 
Suzinamensis,  nach  Schädler  YonMyristica  becuhiba.  Dasselbe  enthält 
93,4  Proz.  Fettsäuren,  darunter  8,8  Proz.  freie  Fettsäuren.  Die  feste  Fett-  • 
säure  besteht  ausschliefslich  aus  Myristinsäure,  die  flüssige  aus  Ölsäure, 
lyid  zwar  enthält  das  xohe  Fettsäuregemenge  etwa  90  Froz^  Myiistinaäure 
neben  etwas  Harz  und  Wachs  und  etwa  10  Proz.  Oelsäure.  (Zeitschr,  ff. 
ahgew,  Chemie  1889,  p,  3.) 

Zur  Pr&fang  des  Bleisnperoxyds  macht  L.  de  Eon  in  ck  darauf 
aufmerksam,  dals  dasselbe  öfters  Mangan  enthält  Um  dies  zu  entdecken, 
genügt  es  nicht,  wie  gewöhnüefa  angegeben  wird,  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure zu  kochen,  da  Manganhyperoxyd  davon  nicht  gelöst  und  also  keine 
Übermangansaure  gebildet  wird.  Man  mufs  zuerst  etwas  von  dem  Oxyd ' 
mit  überschüssiger  konzentrierter  Schwefelsäure  bis  zur  völligen  Zer- 
setzung erwärmen  und  dann  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  und  einer 
neuen  Menge  Supetoxyd  behandeln.  Bei  erneutem  Erwärmen  erhält  man 
sodann  die  rote  Lösung  von  Übermangansaure .  wofern  Mangan  vor- 
handen war.     (Zeitschr.  /l  angew,  Chemie  1889,  jj.  4.) 

Derselbe  Verfasser  teilt  mit  dals  der  als  rein  bezeichnete  Äther  des 
Handels  ni<;ht  selten  organische  Schwefelverbindungen  und  freien  Schwefel 
in  LösuDg  enthält  Letzterer  wird  schnell  und  sicher  angezeigt,  wenn 
man  die  fragliche  Probe  in  einem  Reagiercylinder  mit  einem  Tropfen 
reinen  blanken  Quecksilbers  schüttelt  Ist  die  Menge  des  Schwefels  selir 
gering,  so  nimmt  das  Quecksilber  nur  eine  graue  matte  Oberfläche  an; 
ist  verhältnismäfsig  viel  Schwefel  vorhanden,  so  wird  die  ganze  Flüssig- 
keit grau  oder  schwarz.    (Zeitschr.  f,  angew,  Chemie  1889, p,  4) 

Wertbestimmimg  von  Extract  seminiB  Strychni.  Nach  L.  van 
Itallic  werden  2  g  Extrakt  unter  Ansäuerung  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  mit  Wasser  auf  20  ccm  gelöst  Dann  wird  eine  Stunde^ 
lang  maceriert  und  mit  10  ccm  Bleizuckerlösung  (1 »  10)  versetzt  Man 
flltriert  dann  durch  ein  trockenes  Filter  20  ccm  ab,  versetzt  sie  mit  ö  ^cm 
verdünnter  Schwefelsäure  (1  =  25),  filtriert  nach  dem  Absetzen  wiederum 
20  ccm  ab  und  versetzt  diese  mit  Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Reaktion,^ 
schüttölt  dreimal  mit  dem  gleichen  Volumen  Chloroform  aus  und  destilliert 
das.  Chloroform  ab,  w'obei  die  Alkaloide  als  eine  gelbliche  Masse  zu- 
rttckbleibes. 

Diese  wird  in  15  com  Vio' Normalsäure  gelöst  und  die  überschüssige 
Säure  mit  Vioo**  Normallauge  zurüoktitriert;  aus  der  Differenz  berechnet 
sich  leicht  der  Alkaloidgehalt  Verfasser  erhielt  bei  verschiedenen 
Extrakten  11,2  bis  zti  19  Proz.  Aikaloid  und  plädiert  deshalb  für  Fest- 
aetzung  von  GlrenazaUen.  Er  hält  die  Methode,  trotzdem  sie  etwa» 
umständlich  ist,  für  empfehlenswerter  als  die  von  Holst  uud  Beckurta 
(Ajrch.PhaniLl8d7,  p.ö8ö).  Ntdetl  TijdBchr.  v.  Fharm.r  Ohem.  en  Totcikol. 
1889,  p,4). 
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''  -DeTBelbe  Verfasser  g;ibt  auch  eine  Methode  zur  BeMmmäng  des 
.Alhaloidg^halles  int  Extract  H^öecyaikii,  did  sich  auch  für  ExtracC« 
Aconita  und  Belladonnae  anwenden  läfst.  '    - 

;  5  g  Extrakt  werden  untet  Änsäuerung  mit  10  Tropfen  Terdünnter 
Schwefelsäure  <1  =  20)  mit  Wasser  auf  50  ccm  gelöst,  1  bis  2  Stünden 
lan^  maceriert  und  dann  mit  25  ccm  Bleizuckerlösung  (1  =  10)  versetzt. 
Naioh  d€m  Absetzen  werden  durch  ein  trockenes  Filter  50  ccm  abfiltriert, 
diese  mit  10  ccm  wie  oben  yerdünnter  Schwefelsäure  vermischt  und  von 
neuem  50  ccm  abfiltriert  Dann  wird  im  Scheidetrichter  mit  Ammoniak 
bis  zur  alkalischen  ReäLktion  versetzt  und  dreimal  mit  dem  gleichen 
Volumen  Chloroform  ausgeschüttelt.  Das  Chloroform  wird  abdestilliert, 
der  Alkatoidrückstand  in  5  ccm  Spiritus  dilutus  gelöst  und  mit  Vioo- 
Normalsäure  titriert.  (Nederl  Tijdschr.  v.  Pharm, ,  Chem.  en  ToocikoL 
1889,  p.  6.) 

Zur AnfAndmig  des  Antifebriiis  im  Phenaceüli  schlägt  M.  J.  S  c  h  r  ö  d  e  r 
eine  Methode  vor,  £e  darauf  beruht,  dafs  das  Antifebrili  zunächst  in  Anilin, 
dieses  dann  in  Phenol  übergeführt  und  als  solches  durch  das  Plugge'sche 
Reagens  (eine  Lösung  von  Merkuronitrat,  die  ein  wenig  salpetrige  Säure 
»ithält)  erkannt  wird.  Man  kocht  in  einem  Reagiercylinder  0,5  g  Phenacetin 
mit  5  bis  8  ccm  Wasser,  läfst  erkalten,  wobei  das  Phenacetin  zum 
gröfsten  Teile  wieder  auskrystalli^ert,  und  filtriert.  Das  Filtrat  kocht 
man  xnit  etwas  Kaliumnitrit  und  verdünnter  Salpetersäure,  fügt  dann 
einige  Tropfen  des  PI ugge' sehen  Reagens  hinzu  imd  kocht  von  neuem. 
Entsteht  jetzt  keine  roteFärbung,  so  liegt  kein  Antifebrin 
vor,  oder  doch  unter  2  Proz.  (Nederl  Tijdsdkr.  v.  Pharm.,  Chem,  en 
Toxikol  188%  p,  IL) 

Zur  Bestimmmig  des  SalpetersäUFe^elHiltes  im  Trinkwasser  be- 
richtet C.  Guldensteeden-Egeling,  da&  nach  der  vergleichenden 
Prüfung,  welcher  er  die  bekannten  Methoden  von  Reich ardt,  Schulze 
und  Mark  unterzogen,  die  Schulze 'sehe  Methode  die  genauesten,  die 
Mark'sche  die  ungenauesten  Resultate  gibt  (Nederl,  Tijdechr,  v.  Pharm., 
(Jhem,  en  Toonkd.  1889,  p,  15.)  C  J, 

Von  Anslaide. 

Mr.  J.  S.  Ward  teüt  einige  Beobachtungen  über  die  quantitative 
Bestimmim^  von  Citroneasänre  und  Weinsäure  aas  Mischnngen  von 

Salzen  beider  Säuren  mit,  aus  denen  ersichtlich  ist,  dafs  dabei  sowohl 
CitrojMsnsäure  als  auch  Weinsäure  stets,  etwiis  zu  wenig  gefunden  wird. 
Die  Versuche  wurden  mit  einer  Mischung  der  Kalisalze  in  bekanntem 
Verhältnis  folgendermafsen  ausgeführt:  Eine  Lösung  der  Kalisalze  wurde 
mit  Essigsäure  angesäuert,  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand 
mit  einer  Mischung  von  zwei  Teilen  Methylalkohol  mit  einem  Teil  Wasser 
extrahiert.  Das  ungelöst  gebliebene  (KHG4H4O0)  wurde  in  heifsera  Wasser 
gelöst  und  mit  Normalnatironlauge  titriert.  Aus  der  weingeistigen  Lösung 
wurde  der  Alkohol  auf  dem  Wasserbade  abgedunstet,  ein  Überschufs 
von  Chlorcalcium  zugesetzt  und  zur  Trockne  eingedampft.  Der  Rück- 
stand wurde  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  und  das  übrig 
l>l^>ende  Caldumcitrat  getrocknet  und  gewogen.  Sowohl  Weinsäure- 
gebalt als  auch  Citronensäür^gehalt  wuraen  zu  niedrig  gefunden  und 
daoraus  der  Sdilnfs  gezogen,  dafs  Caiciumcitrat  iti  heifdem  Walser  etwas 
löslich  ist,  und  ebenso,  dafs  das  saure  Kaliumtartrat  bei  Gegenwart  von 
Citraten  in  verdünntem  Weingeist  nicht  ganz  unlöislich  ist.  Zu  gleichen 
Resultaten  führte  auch  eine  andere  -Bestimmungsmethode  der  Wein-  und 
<l^tronen8äure.    (Pharm,  Jonm,  Transad,  III,  Ar.  Nö,  969,  p.  380.) 


186  Dioscorea  YÜlosa.  —  Ober  Mediasinalpflanzen. 

Die  Wurzel  ron  Dioscorea  TÜlosa,  in  Amerika  unter  den  Volksnamen 
„wild  yam  root^,  ^colis  root^  und  „rheumatism  root'  bekannt,  ist  da^ 
selbst  lange  Zeit  hindurch  bei  Galiensteinkolik  angewendet  worden.  Es 
wurden  einige  Präparate  daraus  bereitet,  welche  aie  harzigen  Stoffe  der 
Wurzel,  ^Dioscorei'n*'  genannt,  enthielten;  über  das  eigentlich  wirlraame 
Prinzip  der  Wurzel  war  aber  bis  jetzt  noch  nichts  bestimmtes  bekannt. 
Mr.  W.  Ch.  Ealteyer  hat  nun  die  Wurzel  nach  dem  Drag  en- 
do rff  sehen  Verfahren  untersucht  und  dabei  beträchtliche  Mengen  eines 
Körpers  gefunden,  der  die  Eigenschaften  des  Saponins,  besonders 
dessen  scharfen,  charakteristischen  Geschmack,  besitzt.  Es  gelang  aber 
nicht,  das  Saponin  oder  einen  diesem  Körper  ähnlichen  Stoff  in 
krystallisiertem  Zustand  darzustellen.  (Amerie,  Joum,  of  'Pharm, ,  Nov.f 
p.  554.) 

Piperidin  im  Pfeffer.  Ober  das  Vorkommen  eines  stark  alkalischen, 
flüchtigen  Alkaloids  im  Pfeffer  berichtet  Dr.  W.  Johnstone;  derselbe 
hält  das  fragliche  Alkaioid  für  identisch  mit  Piperidin  CsHiiN,  einem 
Zersetzungsprodukte  des  Piperins  C17H19NO85  welches  entsteht,  wenn 
letzteres  mit  Alkalien  erhitzt  wird.  In  schwarzem  Pfeffer  wurden 
0,56  Proz.,  in  langem  Pfeffer  0,34  Proz.  und  in  Pfefferrückständen,  die 
hauptsächlich  aus  Hülsen  bestanden,  0,74  Proz.  Piperidin  gefunden.  In 
weifsem  Pfeffer  wurde  es  auch,  aber  in  kleineren  Mengen,  gefonden. 
Der  gröfsere  Gehalt  Yon  Rperidin  in  den  Schalen  bec&igt  daher  die 
gröfsere  Schärfe  des  schwarzen  Pfeffers  gegenüber  dem  weusen.  (Chem, 
News  No.  16  y  p.235,  durch  Pharm.  Journ,  Transad,  IIL  8er,  No,  962, 
p,  426.)  J,  Seh, 

Thos.  F.  Moody  hat  zehn  Handelssorten  Ton  Benzo6  untersucht 
und  nach  der  Kalksalzsäuremethode  2,14,  3,20,  3,40,  3,50,  4,00,  5,02,  5,50, 
9,05,  9,72  und  10,45  Proz.  Benzoesäure  gefunden.  In  jeder  Sorte  fand 
Moody  Zimtsäure,  welche  er  durch  den  mit  Kaliumpermanganat  auf- 
tretenden Bittermandel^eruch  konstatierte.  Moody  stellte  schliefslich 
fest,  ohne  jedoch  analytische  Daten  hierfür  zu  geben,  dafs  die  mit  Tielen 
weiisen  Mandeln  durchsetzte  Benzoe  weniger  Benzoesäure  liefere,  als 
braune  Benzoesorten.    (Amer.  Joum.  of  Pharm.,  Dec.  1888,  No.  12.) 

Fr.  G.  Mumma  gibt  Vorschriften  zur  Bereitung  Ton  Calendnla- 
präparaten,  Ton  welchen  wir  den  als  antiseptisches  Verbandmaterial 
dienenden  Calendula -Lint,  die  aus  Blättern  oder  Blüten  zu  bereitende 
Calendulatinktur,  femer  ein  Glycerinum  Calendulae,  und  endlich  das  aus 
einer  Mischung  von  70  Teilen  Olivenöl  und  30  Teilen  Bxtr.  fluid.  Calen- 
dulae bestehende  Ol.  Calendulae,  Healing-Oil  genannt,  erwähnen  wollen. 
(Amer.  Joum  of  Pharm.,  Dec.  1888,  No.  12.) 

Im  Berichte  des  Regierungsbotanikers  der  Nilghiris  für  das  Jahr 
1887/88  finden  wir  einige  int^ssante  Daten  über  Medizinalpflanzeiit 
welche  hier  Platz  finden  mö^en. 

In  Bezug  auf  Akklimatisation  und  Kultur  der  Ipecacuanha,  von 
welcher  zur  Zeit  an  4000  Pflanzen  vorhanden  sind,  smd  befriedigende 
Fortschritte  zu  verzeichnen.  Gedruckte  Anleitungen  zur  Kultur  und 
Verbreitung  der  Ipecacuanha  wurden  verteilt  und  ist  beabsichtigt,  gegen 
2000  Pflanzen  gratis  an  Private  abzugeben.  Der  lufttrockene  Stengel 
und  die  Wurzel  von  Naregamia  alata  oder  Goa-Ipecacuanha  dienten  als 
Objekte  zu  therapeutischen  Versuchen  durch  den  Generalarzt  Bidie, 
welcher  berichtet,  dafs  die  Resultate  zufriedenstellende  waren  und  die 
Droge  bei  milden  Fällen  von  Dysenterie  als  Substitut  der  echten  Ipe- 
cacuanha empfiehlt.  Eine  Anzahl  von  Naregemiapflanzen  wurde  zur 
Feststellung  der  Bedingungen  des  Wachstums  kultiviert.    Femer  wurdea 
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im  botanisdien  Garten  zu  Dodabetta  5000  bis  6000  Jalappenknollen  und 
mehrere  tausend  Stecklinge  gesetzt,  doch  wird  man  Tor  1889  oder  1890 
keine  Ernte  erwarten  dünen.  Zum  Schlüsse  wird  noch  berichtet,  dalli 
eine  unter  dem  Namen  Michelia  Nilagarica  auf  den  Londoner  Markt 
gesandte  Quantität  ron  Kinde  nicht  Ton  dem  ^enaxmten  Baume,  sondern 
Ton  Gondonia  obtusa  und  Cinnamomum  Wigthii  abstanmit.  (Fharm. 
Joum.  et  Tranaact,,  Dec.  1888,  No.  964.) 

Wm.  C.  Müntzer  prüfte  Tier  amerikanische  Handelssorten  von 
Sztractam  Olyeyrrhisae,  wobei  die  wässerige  Lösung,  mit  HsSOa  gefällt, 
Boh-Glycyrrhi^  lieferte,  welches  durch  Auflösen  in  yerdünntem 
Ammoniak  und  Fällung  mit  Säure  gereinigt  wurde  und  als  Reines 
Glycyrrhizin  in  der  Tabelle  fi^^urirt.  Der  in  Wasser  unlösliche  Teil  des 
Extraktes  wurde  mit  Ammoniak  behandelt  und  hieraus  wie  oben  £oh- 
und  Rein-Glycjirhizin  gewonnen: 


1 

1 

1 

Kaltes,  destilliertes 
:          Wasser 

Löslicher  TeU 

an  Glycyrrhizin    j 

• 

Unlöslicher  Theil 
an  Glycyrrhizin 

Summe 

des 

reinen 

Glycyrr- 

hizines 

i 

t  unlöslich 

löslich 

1 
roh           rein 

roh 

rein 

1 

27,70         72,30 

11,65 

8,70 

i      1,47 
5,35 
1,54 

1,04 

9,74 

2 

26,86 

73,14 
"75,85" 

4,18 

2,57 

4,20 

6,77 

3 

24,15 

6,93 

5,95 

1,10 

7,05 

4 

47,29 

52,71 

7,40 

2,64 

2,03 

1,50 

4,14 

Da  die  Löslichkeit  keine  Schlüsse  auf  die  Reinheit  eines  Süfsholz- 
extraktes  ziehen  läfst,  so  schlägt  der  Autor  folgende  Methode  zur 
Prüfung  desselben  Yor:  10  g  grobgepulverten  Extraktes  werden  mit 
einer  luschung  von  190  g  Wasser  und  10  g  Ammoniakliquor  zwei  Stunden 
maceriert,  dann  nach  ciem  Absetzen  filtriert  und  mit  ca.  100  g  Wasser 
der  Lihalt  des  Filters  nachgespült,  bis  die  Farbe  der  abtropfenden 
Flüssigkeit  nicht  mehr  braun  ist.  Hierauf  wird  das  Filtrat  mit  yerdünnter 
H2SO4  angesäuert  imd  nach  einstündigem  Stehen  abfiltriert;  der  gesam- 
melte Niederschlag  wird  in  5  proz.  Ammoniak  aufgelöst  und  wieder  mit 
Säure  gefallt.  Nach  einstündigem  Stehen  wird  wieder  filtriert  und  das 
auf  dem  Filter  gesanmielte  Rein-Glycyrrhizin  so  lange  gewaschen,  bis  die 
abtro^ende  Flüssigkeit  mit  BaCl2  nicht  mehr  auf  HSSO4  reagiert  Das 
Glycyrrhizin  wird  bei  100®  C.  gewogen  und  getrocknet  Das  Ghewicht  mit 
10  multipliziert,  ergibt  den  Prozentgehalt  des  Extraktes  an  reinem 
Glycyrrhizin.    (Ämer,  Joum.  of  Pharm,,  Dec.  1888,  No.  12.)  L.  R. 
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Den  Jüngst  besprochenen  beiden  Lieferungen  von  Plrof.  A«  Engler 
«nd  K.  Frantrs  nat&rliehea  PHansenfBinilieiL  nebst  ihren  Gattungen 
imd    wichtigeren  Arten    sind    bereits    die   24.    (IQ.  Teil,    3.  Abteil., 


188  ..     :    •  Büchersthaü.  '     ' 

Bogen  i  bis  3)  und  25.  (II.  teil,  6.  Abteü:,  Bogen  10  bw  12)  feefolgt. 
Die  '  erstere  behajidelt  ansschliefslich  die  grofse  Familie  der  Rosaceae 
(T^.  A.  Po<5ke-Breine^).  Nach  Angabe  der  betreifenden  Litteratur 
werden  zunächst  die  Merkmale  eingehend  erörtert,  Vegetatiönsorgane, 
anatomischen  Verhältnisse  und  die  in  sehr  verschiedener  Weise  ent- 
wickelten Blütenstände —  Blütenbau,  Kelch,  Blumenblätter,  Staubgeßlfse^ 
Früchte  und  Samen  —  beschrieben.  Weiter  werden  die  geographische 
Verbreitung,  die  sfehfisist  über  die  ganze  £rde  erstreckt,  der  Nutzen  und 
die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  hervorgehoben,  welche,  durch  die 
geniefsbaren  Früchte  «ahlreicher  Arten  dieser  Familie,  der  die  wert- 
vollsten Obstsorten  der  gemäfsigten  Zone  angehören,  bedingt  wird.  Auch 
umfafst,  dieselbe  eine  grofse  Anzahl  unserer  beliebtesten  Zierpflanzen, 
über  die  bei  Beschreibung  der  ÜnterÜamilien  weitere  Auskunft  gegeben 
wird.  Die  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stofsende  Einteilung  der 
Familie  und  Gruppierung  derselben,  auf  die  besonders. hingewiesen  vdro,. 
ist  hauptsächlich  auf  die  Zsüil  und  Stellung  der  Fruchtblätter  begründet. 
Verfasser  unterscheidet  nach  eingehender  Begründimg  nachstehende 
ünterfamilien:  I. .  Spiroideae  —  hierher  die  Gattungen  Spiraea  imd 
Quillaja  — ,  II.  Pomoideae,  III.  Rosoideae  ~  Potentüla,  Rubus,  Rosa  etc.  — , 
IV.  Neuradoideae ,  V.  Prunoideae  und  VI.  Chrysobalaninae.  Bei  der 
Besprechung  der  Pomoideae  mit  den  für  uns  wichtigen  Gattungen 
Cydonia,  Pyrus,  Mespilus  unterstützen  zahlreiche  Blüten  und  Früchte 
repräsentierende  Einzelbilder  den  Text.  Aus  der  Hl.  Gruppe,  den 
Roi^oideae,  sind  als  Nutzpflanzen  Hagenia  (Kousso),  Fragaria  und  Rubus 
hervorgehoben,  von  denen  die  letztere  Gattung,  mit  Ausnähme  der 
heifsesten  Gegenden,  über  die  ganze  ^rde  verbreitet  und  in  den  Wäldern 
der  nördlichen  gemäfsigten  Zone  und  in  den  Hochgebirgen  des  tropischen 
Amerika  am  reichsten  entwickelt  ist.  Unterschieden  werden  A.  kraut- 
artige Arten  mit  aus  unterirdischen  oder  dem  Boden  angeprefsten  Achsen 
entspringenden  blühenden  Sprossen  und  B.  strauch^iage,  bei  denen 
diese  aus  verhokenden  2-  bis  mehrjährigen  Stämmen  entspringen.  Die 
Lieferung  schliefst  ab  mit  der  Charakterisierung  der  Gattung  Rosa 
Toum.  und  deren  Einteilung  in  Untergattungen  und  Sektionen. 

In  der  25.  Lieferung  wird  die  Beschreibung  der  Orchidiaceae  von 
E.  Pfitzer  fortgesetzt.  Die  unter  204  bis  327  aufgeführten,  bezüglich 
ihres  Artenreichtums  sehr  verschiedenen,  Gattungen  werden  nach 
Sektionen  gegliedert,  besprochen  und  durch  183  Einzelbilder  in 
68  Fi^reu  habitus  und  Organe  zur  Anschauung  gebracht.  Sie  gehören 
sämtlich  den  überseeischen  Ländern  an,  verschiedene  Gattungen,  wie 
Ca^tleya,  Stanhopia,  Cymbidium,  Dendrobium,  MaxÜIaria  etc.,  werden 
wegen  ihrer  prachtvollen ,  herrlich  gezeichneten  und  geformten  Blüten 
mit  besonderer.  Vorliebe  in  unseren  Warmhäusern  kultiviert 

Jena.  Bertram, 

.  \  \r      '■■  .  — — • ' — 

Die  Gaea,  Natur  und  Leben,  Centralorgan  zur  Verbreitung  natur- 
wissenschaftlicher und  geographischer  Kenntnisse,  herausgegeben  Ton 
Dr.  H.  Klein,  Verlag  von  E.  H.  Meyer-Leipzig,  hat  ihren  25.  Jahrgang 
eröffnet  und  bereits  die  ersten  beiden  Hefte  verteilt.  Sie  leitet  denselben 
mit  einem  „zur  Jubelfeier  der  Gaea**  betitelten  Aufsatz  ein,  in  dem  sie 
über  ihre  fast  25jährige  Arbeit^  im  Dienste  der  Naturwissenschaften  einen 
Rückblick  gibt.  In  demselben  wird  zunächst  aller  der  Mitarbeiter  ehrend 
gedacht,  denen  es  nicht  yergönnt,  den  Jubeltag  zu  erleben,  darunter 
Namen  vom  besten  EUange.  Weiter  wird  hingewiesen  auf  die  gewaltigen 
FöifttchrittÄ,  welche  mehrere  Zweige  der  Naturwissi^ischaften  — 
Afirtrönomie,  Meteorologie,  Oet^logie,  Physik,  Antl^opologie  etc.,  innerhalb 
der  2eit  aufsu^eiseu  tmd  in  weichem  Mafge  die  Eärförsdnoig  der  Natur- 


l^««etEft  unA   di«  Beqatzimg  4ßT  l^aturlo-sft^   auf  ^  (Jostaltiiiig  des 
JLebens  eingewirkt,  dasselbe  gefördert  und  gehaben  ijuiben, 

P.  7  berichtet  Herausgeber  über  die  letaten  Beobaohtungen  des  Mass, 
ivelcfae  der  Direktor  der  Sternwarte  zu  Nizza  an  dem  grofsen  Femrohr 
daselbst  angestellt  hat.  In  einem  weiteren  AufsaAze,  „die  modetnen 
>¥egweiser  über  den  NordaAlantie*'  betitelt,  erörtert  Kapitän  Ihnken 
SEunächst  die  grofsartige  Entwickelung ,  welche  die  Schünahrt  durch  die 
Terallgemeinerte  Anwendung  und  Nutzbarmachung  des  Dampfes  erfahren, 

fedenkt  aber  auch  der  hohen  Anforderungen,  welche  an  Schiff  und 
chifTsfahrer  gestellt  werden  müssen  unter  HinbUck  auf  die  Gefahren,  die 
denselben  auf  hoher  See  entgegehstehen.  Als  solche  werden  neben  den 
feststehenden  Gefahren,  Sandbänken,:  Riffen  etc^  die  beständig  ihren 
Ort  wechselnden  Wracks,  Eisberge  etc.  bezeichnet.  Um  diese  auch  bei 
Nebe)  und  in  dunkler  Nacht  zu  vermeiden,  haben  die  Amerikaner-  heben 
den  bisher  gebräuchlichen  Seekarten  durch  sogenannte  Lotsenkarten 
eine  grö&ere  Sicherheit  in  der  Schifffahrt  über  den  Nordatlantic 
angestrebt  und  auch  erreicht  Diese  in  Washington  ausgegebenen 
Ks^ten,  an  deren  Vervollständigung  auch  der  deutsche  Seemann  in 
hervorragendem  Mafse  beteiligt,  werden  näher  erläutert.  Oberlforstrat 
Braun  berichtet  über  die  in  den  Steinkohlenlagem  von  St.  Etienne 
aufgefundenen  versteinerten  und  noch  aufrecht  stehenden  Bäume  und 
über  die  bezüglich  ihrer  Entstehung  aufgestellten  verschiedenen  Theorien. 
Weiter  folgt  eine  authropo- geographische  Studie  über  den  Einflufs  der 
Steppen  und  Wüsten  auf  ihre  menschtichen  Bewohner.  Über  das 
neue  Schlafmittel  ^Sulfonal^,  das  Ergebnis  einer  mit  demselben  an- 
gestellten Versuchsreihe,  seine  Anwendung,  seine  Vorzüge  vor  anderen 
ochlafiinitteln  gibt  Dr.  Weber  Auskunft  In  einer  interessanten 
kulturhistorischen  Skizze  behandelt  Dr.  Ess  die  Färberei  im  Altertum. 
Die  Herstellung  der  Farbstoffe,  die  die  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  ent- 
stammten, und  diese  selbst  werden  der  Reihe  nach  beschrieben,  auch 
das  Färben  und  die  dabei  vorgenommenen  einzelnen  Mailipulationen 
erörtert  Als  Schlufs  der  Aufsätze  folgt  dann  eine  Schilderung  der 
Palagruppe,  eine  im  tirolisch -venetianischen  Gebiete  gelegenen  Hoch- 
gebirgs-  (Dolomiten-)  Gruppe,  die  wegen  ihrer  wilden  Schönheit  und 
schwer  zu  besteigenden  schroffen  Gipfel^  Zacken  und  Riffe  das  Interesse 
der  Touristenwelt  alljährlich  mehr  in  Anspruch  nimmt.  Hierzu  der 
Lichtdruck:  San  Martine  di  Castrozza^ 

Das  U.  Heft  beginnt  mit  einer  Abhandlung  von  H.  Schaafhausen 
über  die  alten  Völker  Europas,  über  deren  Wohnsitze  und  Wanderungen. 
Die  nächste  betrifft  die.  „zweite  Schingu  -  Expedition^  durch  die  Herren 
£arl  V.  d.  Steinen,  Dr.  Vogel  und  Dr.  Ehrenstein  im  Jahre  1887, 
die  dritte  die  Untensuchungen  über  das  binnenländische  Eis  Grönlands 
und  das  Resultat^  das  sich  aus  denselben  ergeben.  P.  84  und  85  wird 
die  Anlage  der  ausschliefslich  zu  wissenschaftlichen  Studien  bestimmten 
zoologischen  Station  unter  Beifügung  von  drei  Abbüdungen  beschrieben. 
Weiter  bringt  das  Heft  einen  Au&atz  über  Irrlichter  —  Auszug  aus 
•Bericht  des  freien  deutschen  Hochstiftes*  —  von  Dr.  Rosenberge r. 
DeiBelbe  betrachtet  die  Existenz  derselben  noch  als  offene  Frage.  Ob 
es  sich  hier  um  die  Phosphoreacens  verwesender  oder  lebender  organischer 
Körper  oder  um  Selbstentzündung  brennbarer  Gase  handelt  harre  noch 
der  £ntsoheiduag>.  P.  93  bis  107  werden  Mitteüungen  über  phänologische 
Beobachtungen  gemacht  -—  aus  der  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen, 
von  Prof.  Müttrich  — ,  zu  denen  die  erste  Anregung  Karl  von  Linn6 
(etwa  1750)  gegeben.  Auf  der  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Arzte  in  Wien,  wurde .  eine  darauf  bezügliche  Instruktion  festgestellt  und 
1857  ▼eröffentlich t    In  letzter  Zeit  haben  namentlich  Dr..  Ihn e  und 
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Pröl  Dr.  Hoff  man  n-GieHlsen  sich  f&r  diesen  Zweig  des  Wissens 
interessiert  und  zu  Beobachtungen  angefordert,  deren  Wert  noch  sich 
steigert,  wenn  dieselben  gleichzeitig  mit  solchen  über  Feuchtigkeit  und 
Temperatur  in  Beziehung  gebracht  werden.  Abhandlungen  über  die 
grofse  Bedeutung  der  Photographie  für  astronomische  Untersuchungen, 
den  Einflufs  der  Anästhetiker  auf  die  Pflanzen  schliefsen  den  Hauptteil 
der  Zeitschiift  ab.  Wie  bei  den  früheren  Jahrgängen,  folgen  dann  der 
astronomische  Monatskalender,  Berichte  über  neue  naturwissenschaftliche 
Beobachtungen  und  Litteratur. 

Beide  Hefte  zeugen  Yon  dem  Bemühen  des  Herausgebers,  die  sich 
für  naturwissenschaftliche  und  geographische  Fortschritte  interessierende 
Laienwelt  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Die  verdiente  Anerkennung 
wird  ihm  nicht  versagt  werden. 

Jena.  Bertram, 

Die  Geschichte  der  Erde  von  G.  A.  Rofsmäfsler,  4.  Auflage. 
Vollständig  umgearbeitet,  mit  neuen  Illustrationen  versehen  und  auf  den 
Stand  des  heutigen  Wissens  gebracht  von  Dr.  Th.  Engel.  Stuttgart, 
Verlag  von  Otto  Weis  er t.    1887. 

Von  vorliegendem  populären  Werke  ist  die  letzte  Lieferung  aus- 
gegeben. Die  erste  Seite  derselben  bandelt  noch  von  den  Trachyt- 
gesteinen  und  diesen  folgt  dann  die  Besprechung  der  beträchtliche  Berge 
und  Gebirge  —  Böhmen,  Hessen,  Westerwald  und  Rhön  —  bildenden 
Basaltformation.  Hieran  schliefst  sich  eine  Zusammenstellung  der  zehn 
wichtigsten  europäischen  Eruptivbildungen  aus  der  Tertiärzeit:  der 
Basalt-,  IVachyt-  und  Phonoliuikuppen  der  Eifel,  das  herrliche  Sieben- 
gebirge mit  seinen  Kuppen  und  E!^egeln,  darunter  der  Drachenfels  und 
der  Roderberg  hinter  dem  Basaltfelsen  von  Rolandseck,  der  Westerwald 
und  die  Rhön,  der  Habichtswald  mit  dem  Meifsner  etc.  Gleich  bekannt 
sind  die  vulkanischen  Berggebiete  in  Frankreich,  Grönland,  in  den 
Anden  etc.  P.  420  bis  444  folgt  dann  die  Besprechung  des  Diluviums 
und  AlluTiimis,  der  Neuzeit  der  Erde,  und  werden  alle  in  das  Gebiet 
fallenden  Erscheinungen  eingehend  erörtert  Die  Eis-  und  Gletscherzeit 
mit  ihren  erratischen  Blöcken,  die  verschiedenen,  grofse  Mengen  von 
Knochen,  teils  ausgestorbener  —  Höhlenbär,  Mammut,  Riesen- 
hirsch etc.  — ,  teils  noch  lebender  Tiergattungen,  auch  gemischt  mit 
menschlichen  Gebeinen  und  Gerätschaften,  bergenden  Höhlen  werden 
ausführlich  beschrieben.  Über  die  zur  Eiszeit  lebende  Tier-  und 
I^anzenwelt  ist  auf  P.  431  bis  441  das  Wichtigste  und  Wissenswerteste 
gegeben.  Schöne  Holzschnitte  bieten  ein  anschauliches  Bild  verschiedener 
Tiergattungen.  Die  letzte  imd  interessanteste  Frage  betrifft  das  Auftreten 
des  Menschen,  seine  Abstammung,  seine  einstige  Körperbeschaffenheit, 
seinen  Ursitz  etc.  Verfasser  geht  dann  zum  Alluvium,  d.  h.  zur  Gegen- 
wart, über  und  verweist  bezüglich  der  sich  unausgesetzt  auf  unserem 
Planeten  abspielenden  vulkanischen  und  neptunistischen  Erscheinungen 
auf  das  in  den  früheren  Lieferungen  hierüber  Gesagte.  Mit  einem 
kurzen  Ausblick  auf  die  Zukunft  der  Erde,  die  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Naturwissenschaften  als  keine  erfreuliche  bezeichnet  wird, 
schliefst  das  Werk  ab.  Ein  vollständiges  Register  und  Inhaltsverzeichnis 
erleichtert  das  Aufsuchen  bestimmter  Kapitel.  Der  Lieferung  ist  eine 
schöne  geologische  Übersichtskarte  von  Deutschland  beigegeben. 

Wenn  man  die  grofsen  Errungenschaften  und  Fortscnritte  erwägt, 
Welche  jeder  einzelne  Zweig  der  Naturwissenschaften,  auch  die  Greologie, 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  zu  verzeichnen  hat,  so  mufe  man  es  der  Verlags- 
handlung und  dem  Herrn  Verfasser  Dank  wissen,  dafs  „die  Geschichte 
der  Erde''  von  dem  beliebten,  populären  Rofsmäfsler  in  einer  den  der- 
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zeitigen  Ansprüchen  genügenden  Neubearbeitung  erschienen  ist  Möge  der- 
selben eine  gleich  freundliche  und  yerdiente  Au&ahme  zu  Teil  werden. 
Jena.  Bertram, 

Die  alte  und  die  neue  Weltanschannng.  Studien  über  die  Rätsel 
der  Welt  und  des  Lebens  Ton  Carus  Sterne.  Mit  zahlreichen  Text- 
abbildungen, Porträts  und  Tafeln.  Stuttgart,  Verlag  von  Otto  Weis  er t. 
Zur  Besprechung  sind  .die  Lieferungen  3  bis  8  eingegangen.  In  der 
dritten  -wird  unter  der  Überschrift:  „Don  Francis  Bacon  bisNewton** 
über  die  Fortschritte  berichtet,  welche  die  modernen  Naturwissenschaften 
in  diesem  Zeiträume  aufzuweisen  haben,  auf  die  Entdeckungen  und  Arbeiten 
hingewiesen,  zu  denen  die  Schriften  Bacon^s  die  Anregung  gegeben  und 
dabei  der  hierbei  beteiligten  Gelehrten  —  Köpern ikus,  Galilei, 
Eeppler,  Cartesius,  Leibniz  etc.  —  gedacht  Das  nächste  Ejipitel 
handelt  von  „den  Anfangen  der  Tier-  und  Pflanzen-Geographie^.  Die 
Entdeckung  yon  Amerika  und  der  Reichtum  der  dort  auftretenden  bisher 
unbekannten  Tiere  und  Pflanzen,  über  deren  Erschaffimg  und  Verbreitung 
neue  Theorien  aufgestellt  wurden,  übte  auf  die  herkömmliche  Welt- 
anschauung einen  mächtigen  Eindruck,  und  die  Noahsage  wie  die  ganze 
Bibelauslegun^^  erfahren  eine  ganz  verschiedene  Beurteilung  und  Be- 
sprechung. Die  wichtigste  Frage,  die  sich  an  die  Entdeckung  Amerikas 
anknüpfte,  war  natürlich  die  nach  der  Herkunft  der  dortigen  Menschen. 
In  der  vierten  Lieferung  wird  „die  Lehre  von  der  freiwilligen  Entstehung 
der  Naturwesen"  besprochen.  Der  Entwickelungsgang,  den  dieselbe  von 
der  Platonisch- Aristotelischen  Epoche  bis  zur  Neuzeit  genommen, 
wird  in  fesselnder  Weise  geschildert  und  dabei  der  bedeutenderen  hierbei 
beteiligten  Gelehrten  gedacht.  In  einem  weiteren  Abschnitt  wird  „der 
Streit  van  die  Entstehung  der  Vögel",  jedenfalls  eines  der  interessanten 
Kapitel  aus  der  Entwickelimgsgeschichte,  behandelt  (p.  162  bis  184).  Für 
die  Behauptung,  dafs  das  Fleisch  der  Vierfüfsler  von  dem  der  Vögel 
unterschieaen,  dafs  letztere  zu  den  Fischen  zu  rechnen  (und  als  Fasten- 
speise zu  betrachten),  wird  der  älteste  Erklärer  des  Schöpfungs- 
werkes, die  Bibel,  herangezogen,  da  Gott  am  fünften  Tage  den  Ge- 
wässern befohlen  habe,  (äe  Fische  und  Vögel,  die  unter  dem  Himmel 
fliegen,  hervorzubringen.  Die  abweichenden  Ansichten  über  die  Ent- 
stehungsweise der  Vögel,  die  Zugehörigkeit  derselben,  namentlich  der 
Wasservögel,  werden  darauf  in  ihrem  Verlaufe  geschildert.  Hieran 
schüefst  sich  eine  Abhandlung  über  „der  Erdball  und  seine  Versteine- 
rungen". Dieselbe  berichtet  zunächst  über  die  von  den  alten  Philosophen 
aufgestellten  Theorien  bezüglich  der  Entstehung  der  Erde  und  der  in 
ihrem  Inneren  aufgefundenen  Tier-  und  Pflanzenreste,  geht  dann  über 
zu  den  Ansichten  der  jüngeren  Schriftsteller  des  Alter&ms  —  Pytha^ 
goras,  Strabo,  Plinius  etc.  —  und  macht  uns  bekannt  mit  einer 
Reihe  von  Wundergeschichten,  die  im  Mittelalter  und  noch  späterhin 
gläubige  Aufiiahme  fanden.  Der  nächste  Abschnitt  —  Lieferung  5  — 
betrifft  „die  Herrschaft  des  Diluviums".  Erst  mit  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts erhielt  die  Ansicht  Geltung,  dafs  die  Versteinerungen  als  Ober- 
reste einer  grofsen  Flut  zu  betrachten  seien,  und  wurde  ihnen  somit  ihr 
ehemaliges  Leben  zugestanden.  Verfasser  behandelt  zunächst  die  Sint- 
flut-Katastrophe und  erörtert  die  Ansichten  einer  Reihe  von  namhaften 
Gelehrten,  b^üglich  deren  Entstehimg,  Verlauf  und  Folgen.  Ein  weiteres 
Kapitel  handelt  von  der  „Bastardtheorie".  Die  grofse  Zahl  bisher 
fremder  Tiere  und  Pflanzen,  die  nach  der  Entdeckung  Amerikas  bekannt 
wurden,  machte  den  Bibelauslegem  grofse  Sorge.  Die  Frage,  vne  sie 
alle  in  aer  Arche  Noah's  unterbringen,  ernähren  etc.,  hat  die  derzeitigen 
Gelehrten  schwer  bedrückt    Erst  die  Theorie  des  berühmten  Sir  Walter 
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R al 6 i g'b  ypn  der  Bastardieruog.u^ijL  Aiisartuog.  machte  den  bekl^spiin^i} 
Herzen  Luft.  VerfasBeor.  kommt  auf  di^  hieirübei:  im  Altertum  herrschenden 
Ansichten,  das  Verhalten  der  Kirchenväter  zu  dieser  Frage  u^d  die 
berühmten  Arbeiten  von  Linne  in  betreff  der  Geschlechtuchkeit  der 
Pflanzen  und  künstlichen  Bastardierung.  la  ähnlicher  Weise  yrerden  dann 
in  besonderen  Kapiteln  noch  behandelt  zunächst  „die  Katastrophenl^hre*, 
die  Lehre  von  der  Weltvernichtung  der  Alten,  die  bis  in  die  Neuzeit 
hineinreicht.  Der  durch  die  Forscher  später  fest  begrenzte  Begriff  von 
^Epochen  der  Brdbildung,  von  Erdrevolutionen**  -ward  erläutert  und  dabei 
auf  die  Fortschritte  der  Geologie  hingewiesen.  In  gleich  anregender  und 
belehrender  Weise  wird  in  der  siebenten  und  achten  Lieferung  „die 
Lehre  von  der  grofsen  Stufenleiter  in  der  Natur,  die  Frage  bezüglich 
der  Beständigkeit  oder  Veränderlichkeit  der  Arten  und  der  Ursprung  der 
Sprache"  behandelt 

Jena.  ____,j Bertram. 

Physiologie  oder  die  Lehre  von  den  Lebensvorgängen  im  menschi- 
lichen  und  tierischen  Körper.  Populär  dargestellt  von  Dr.  Rahm  er. 
Mit  zahlreichen  Farbendrucktafeln  und  Holzschnitten.  Stuttgart,  Verlag 
von  Otto  Weisert.    1887.    Vollständig  in  10  Lieferungen  ä  50  Pfg. 

Seit  Besprechung  der  ersten  4  Lieferungen,  die  sich  mit  den 
Nahrungsmitteln,  dem  Ernährungsprozefs,  der  Aufsaugung  (Absorption 
und  Resorption),  dem  Blut  imd  Blut|ci*eislauf  beschäftigen,  Ist  das  Werk 
in  weiteren  6  Lieferunjjen  zu  Ende  geführt.  In  der  5.  ist  zunächst  von 
der  Atmung  und  dem  Mechanismus  derselben,  der  Atmungsluft,  den  ver- 
schiedenen Gasarten  und  ihren  Wirkungen  auf  den  Organismus  die  Rede. 
Die  nächste  behandelt  die  Nieren  und  die  Hautabsonderung,  die  Chemie 
des  Harns  und  des  Schweifses  und  Bchlieföt  mit  Betrachtungen  über  die 
Milz  und  die  aufserhalb  des  Kehlkopfs  liegende  Schilddrüse,  wie  deren 
Anschwellung  (Kropf).  Li  der  6.  Lieferung  wird  die  Physiologie  des 
Kraftwechsels  und  (Üe  unter "  diesem  Einfltifs  erzeugte  tierische  Wärme 
erörtert  und  dabei  aller'  der'  Momentä  gedacht,  die  bezüglich  deren 
Regulierung  in  Betracht  kominen.  Die  Lehre  von  der  Bewegung 
(Physiologie  der  Muskeln)  —  •  Steten;  Gehen,  Laufen,  Springen  etc.  — , 
von  der  Stimme  und  Sprache,  dem  Bau  und  der  Einrichtung  des  stimtn- 
erzeugenden  Apparats,  alles  durch  zahlreiche  Holzschnitte  erläutert, 
nimmt  den  Rest  dieser  und  auch  einen  grofsen  Teil  der  nächsten  Lieferung 
in  Anspruch.  Darauf  folgt  die  Physiologie  der  Nerven  und  der  nervösen 
Centralorgane  (Gehirn  und  Rückenmark);  Baueigenschäften  und  die  ver- 
schiedenen Funktionen  werden  unter  Hinweisung  auf  die  zahlreich  bei- 
gegebenen Abbildungen  erörtert.  Hieran  schliefst  sich  eine  Besprechung 
der  Sinneswerkzeuge  —  Tastsinn  und  die  Allgemeinempfindung  (Druck-, 
Temperatur-,  Ortssinn),  Geruchs-,  Geschmacks-,  Gehör-  und  Gesichtssinn  — . 
Bei  den  letzten  vier  werden  die  einzelnen  beteiligten  Organe  namhaft  ge- 
macht und  die  Vorgänge  erklärt.  Dem  Schlufsheft  ist  ein  Namen-  und 
Sachregister,  ein  Verzeichnis  des  Inhalts  und  der  Illustrationen  angefügt. 

In  dör  vorliegenden  Arbeit  hat  der  Herr  Verfasser  dem  gebildeten 
Xaien  die  Hauptsätze  der  physiologischen  Forschung  in  verständlicher 
Sprache  vorgeführt,  ihn  mit  den  komplizierten  Funktionen  der  verschie- 
denen Organe  bekannt  zu  machen  und  ihn  dadurch  zu  befähigen  gesucht, 
eine  Reihe  ^chtiger .  Fragen  aus  der  praktischen  Medizin  richtiger  zu 
beurthdlen,  das  Interesse  für  diesen  wichtigen  Zweig  der  Naturwissen- 
schaft anzuregen  und  zu  fordern. 

Mjjge  derselben  der  Erfbig  nicht  fehlen. 

Jena.  Bertram^ 
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A.  Originalmitteilungen. 


mtteiltmgen  aus  dem  Laboratorium  für  angewandte 
Chemie  nnd  pharmaeentiBclien  Bistitut  zu  Erlangen. 

12.  Beitrlife  zur  eheiiiisehen  KenntDis  einigfer 

Basidionyeeien* 

Voa  Karl  Fritsch. 

Die  ersten  üntersachongen  über  die  chemische  Zosammensetznng 
der  Pilze  yerdanken  vnr  Braconnot^  aus  den  Jahren  1811  bis  1818. 
Deraeibe  nahm  l([i  den  Pilzen  eine  eigentümliche,  ycn  der  Cellalose  höherer 
Pflanzen  yerschiedene  Substanz  an,  die  er  Fangin  nannte.  Nachdem 
PayneS  die  Identität  derselben  mit  der  gewöhnlichen  Cellulose  behauptet 
hatte,  nahmen  Fremy  nnd  UrbainS  im  Gewebe  der  Füze  das  Ycr- 
handensem  beträchtlicher  Mengen  von  Metaoellnlose  an,  einer  Sabstanz, 
die  sich  von  der  gewShnlidien  Gelhüose  dnrch  ihre  XJnlöslichkeit  in 
ammoniakalischer  EnpferUtoong  unterscheidety  sich  jedoch  in  Salpeter- 
säure nnd  Hypodüoriten  Ust. 

Zwei  Ton  Braconnot  aas  den  Pilzen  is<^erte  nnd  von  ihm  als 
Pihsäare  nnd  Boletnssänre  bezeichnete  Körper  worden  von  späteren 
ForBchem  als  Äpfelsänre  und  Fumarsäure  erkannt 

Dessaignes^  fand  im  Boletus  pseudoignarius  Citronensäure  und 
Äpfelsäure,  Lefort^  dieselben  Säuren  in  Tuber  cibarium,  QoblejS  und 
Lefort?  wiesen  aulSsterdem  im  Agaricas   campestris  Fumarsäure  und 


^  Annales  de  chim.  79,  p.  267 ;  80,  p.  273 ;  84,  p.  257. 

*  Ebenda  85,  p.  5. 

*  Compt  lend.  93,  p.  926. 
«  Ebenda  37,  p.  782. 

^  Joum.  d.  Phann.  et  de  dum.  31,  p.  440. 

<  Gaz.  med.  de  Paris  1856,  6. 

**  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  19,  p.  190. 
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Bolleyi  ebendieselbe  im  Agaricos  piperatus,  sowie  OxaLsäore  in 
Clayaria  flora  nach.  Propionsäure  wurde  von  BornträgerS  im  Agarioos 
muscarius  entdeckt 

Biltz  untersuchte  1825  den  Elaphomyces  granulatus,  später  auch 
Böttcher 8,  welcher  darin  einen  als  Schwammzucker  bezeichneten 
Körper  in  groDsen  Mengen  fand.  Rochleder  erkannte  denselben  als 
Mannit,  welchen  auch  Ludwig  und  Busse^  fanden  und  Mykose 
nannten.  Die  von  Biltz  mit  Oummi  bezeichnete  Substanz  nannten  die 
letzteren  Mykogummi  und  den  Inulin  benannten  Körper  Mykoinuün. 
Inulin  fand  auch  Hackenberger^  im  Boletus  edulis.  Von  Marrn^ 
wurde  in  Lactarius  piperatus  und  dayaria  crocea  Inosit  nachgewiesen. 

Münz  fisuid  im  Agaricus  muscarius  bis  zu  10  Proz.  Trehalose,  im 
Agancus  campestris  Mannit  und  beide  Zuckerarten  in  noch  vielen 
anderen  Pilzen.  Der  Mannit  wurde  späterhin  wiederholt,  und  zwar  in 
sehr  reichlichen  Mengen,  nachgewiesen,  so  von  Thörner^  im  Agaricus 
integer;  Bissinger?  bestätigte  sein  Vorkommen  in  Elaphomyces 
granulatus.  Ersterer  fand  daneben  einen  der  Essigsäurereihe  ange- 
hörenden Körper  der  Formel  Ci^^O^t  welchen  letzterer  als  identisch 
mit  einer  von  ihm  aus  dem  Fett  des  Lactarius  piperatus  gewonnenen  Säure 
erkannte.  Bissinger  wies  femer  Buttersäure  und  Olycerin  in  dem- 
selben Pilze  nach  und  isolierte  einen  Körper  der  Formel  Gi4H^0. 

Häufig  ist  Polyporus  offidnalis  zum  Gegenstand  der  Untersuchung 
geworden.  Neben  einer  Abhandlung  von  Harz^  über  das  darin  ent- 
haltene Harz  sind  es  die  Arbeiten  vonFleury^^  Masing,io  JahnsU 
und  besonders  von  Schmieder, i^  die  hauptsächliches  Interesse  ver- 
dienen. Letzterer  lieferte  eine  umfassende  Analyse  der  Bestandtteile 
dieses  Pilzes  und  berichtigte  die  früheren  Arbeiten.    Er  isoUerte  aus 


^  Annalen  d.  Chemie  u.  Physik  86,  p.  44. 
s  N.  Jahiesber.  d.  Pharm.  8,  p.  222. 
^  Beitr.  zur  Chemie  u.  Physik  44,  p.  123. 
*  Archiv  d.  Pharm.  189,  p.  24. 

"^  Naturhist  Skizzen  über  d.  Pilze.    Böhm.-Leipa  1867. 
«  Berl.  Ber.  12,  p.  1635. 
^  Archiv  d.  Pharm.  221,  p.  321. 

^  Bull  de  la  Soc.  Imper.  des  Natural,  d.  Moscou  1868. 
0  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  4.  p.  10,  202. 
»  Archiv  d.  Pharm.  5.  R.  B.  6,  p.  111. 
1^  Ebenda  221,  p.  260. 
»  Ebenda  224,  p.  642. 
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dem  liSrchenschwainm  Agarikol,  Cholesterin,  Cetylalkohol,  zwei  feste 
Kohlenwasserstoffe,  einen  flüssigen  aromatischen  Alkohol,  Fettsäuren, 
Harze,  Glykose,  Bemsteinsänre,  Äpfelsänre,  Gerhsäure  und  Oxalsäure. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  von  jeher  die  Giftstoffe  der 
Filze  gewesm.  Schmiedeherg  undHarnack^  gelang  es,  das  giftige 
Prinzip  aus  dem  Agaricus  muscarius,  das  „Muscarin^,  darzustellen  und 
als  ein  Oxycholin  zu  charakterisieren. 

Loesecke^  fand  in  Agaricus  oreades  Blausäure,  welche  sich  erst 
heimLiegen  desPilzes  an  der Lufbnach einergewissen  Zeit  bildet.  Ponfick^ 
konstatierte  auf  Grund  physiologischer  Untersuchungen  die  Giftigkeit 
der  Helvella  esculenta  infolge  eines  Gehaltes  an  sogenanntem  Blutgift. 
Zu  denselben  Resultaten  gelangten  Boehm^  und  Kültz,  welche  aus 
ihren  Untersuchungen  schlössen,  dafis  in  der  Speisemorchel  Cholin  ent- 
halten sei  Boehmft  unterwarf  den  Boletus  luridus  und  Agaricus 
pantherinus  einer  eingehenden  Analyse,  isolierte  neben  anderen  Substanzen 
aus  den  beiden  PUzen  nach  denselben  benannte  Säuren,  Cholin  und  eine  in 
ihren  Wirkungen  mitMuscarin  übereinstimmende  giftige  Base.  Champion^ 
£uid  in  einem  unter  dem  Namen  Fouh-ling  im  chinesischen  Drogen- 
handel vorkommenden  Pilze,  Pachyma  pinctorum,  einen  eigentümlichen 
Körper,  welchen  er  Pachymose  nannte  und  der  nach  seinen  Unter- 
suchungen ein  stickstofffreies  neutrales  Glykosid  zu  sein  scheint 

Über  die  in  den  Pilzen  vorkommenden  Farbstoffe  sind  unsere 
Kenntzdsse  sehr  gering,  so  daCs  sich  allgemeiner  verbreitete,  die  Pilze 
charakterisierende  Pigmente,  ähnlich  wie  bei  den  Blütenpflanzen  das 
Chlorophyll  und  dessen  Modifikationen,  zur  Zeit  nicht  aufstellen  lassen. 

Mit  einem  Bestandteile,  welcher  in  Boletus  cyanescens  und  einigen 
anderen  Pilzen  vorkommt  und  welcher  in  Berührung  mit  Luft  eine 
tief  indigoblaue  Farbe  annimmt,  hat  Ludwig?  eine  Reihe  von  Reaktionen 
angestellt,  er  vermochte  jedoch  nicht,  das  Chromogen  zu  isolieren. 
ThOrnerS   schied   aus  Agaricus  atrotomentosus   einen   dunkelbraunen 


^  Archiv  exper.  Pathol.  6,  p.  101. 

*  Leipz.  Apoth.-Zeit.  1871,  p.  157. 

■  Virchow*s  Archiv  d.  med.  Centr.-Ztg. 

*  Archiv  d.  Pharm.  224,  p.  413. 

^  Archiv  f.  exper.  PathoL  n.  Pharmacol  19,  p.  60. 

^  ChenL  Centralbl.  3.  F.,  4. 

^  Archiv  d.  Pharm.  199,  p.  107. 

^  BerL  Her.  11,  p.  533,  und  12,  p.  1630. 
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krystallisiörenden  Farbstoff,    den   er   als  ein  Methyldioxynaphtochinon 
konstatierte. 

Nach  de  Bar y  sind  die  Farbstoffe  der  Pilze  entweder  an  Fettkörper 
gebunden  nnd  dann  Inhaltsbestandteile,  oder  sie  sind  den  Membranen 
eingelagert.  Bachmanni  nimmt  dazu  noch  einen  dritten  Fall  an, 
nämlich  dals  die  Färbung  von  einem  Exkret  herrührt,  das  auf  der 
Zellhaat  abgelagert  ist,  wie  bei  dem  Farbstoff  des  Agarions  atroto- 
mentosos  nnd  des  Agarions  armillatns.  Er  zeigt  femer,  dafe  die  Farb- 
stoffe Inhaltsbestandteile  sehi  kOnnen,  ohne  an  Fette  gebunden  zu  sein, 
wie  bei  Boletus  scaber,  weil  dieselben  mit  Wasser  ausziehbar  sind. 
Derselbe  fand  aus  einer  Reihe  von  Untersuchungen  7  rote,  2  violette 
und  5  gelbe  Pilzfarbstoffe,  durch  deren  Kombination  jedoch  sich  die 
Zahl  der  Färbungen  bei  den  Pilzen  noch  mehr  yergrOfsert,  als  bei  den 
Blütenpflanzen.  Während  nun  die  roten  und  violetten  Farbstoffe  sich 
insgesamt  von  den  entsprechenden  Bltttenpigmenten  unterscheiden,  zeigt 
der  gelbe  Farbstoff  z.  B.  bei  Peziza  Übereinstimmung  mit  dem  sogenannten 
Afitho](anthin  und  möglicherweise  nach  Hansen^  auch  dessen  Äthalio* 
flavin  mit  dem  Pigment  der  Dahliablüten,  dem  sogenannten  Anthochlor. 

Es  herrscht  von  den  eisbaren  Pilzen  im  allgemeinen  die  Ansicht, 
dad^  dieselben  einen  hohen  Nährwert  besitzen,  da  deren  Trockensubstanz 
reich  an  EiwelGssubstanzen  ist  und  verhältnismälsig  grofse  Mengen 
Phosphorsäure  enthält  In  Rücksicht  auf  den  Nahrungswert  hat  u.  a. 
LoeseckeS  eine  Reihe  von  Pilzen  untersucht  Er  hebt  im  Vergleich 
zu  vielen  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  und  verschiedenen  Fleischsorten 
den  hohen  Wert  der  Pilze  als  Nahrungsmittel  hervor.  Auch  von 
anderen  sind  die  Pilze  wegen  ihres  Reichtums  an  Stickstoffsubstanz  und 
Nährsalzen  wiederholt  als  Ersatz  für  Fleisch  empfohlen  worden. 

Diese  günstige  Meinung  hierüber  ist,  wie  in  den  letzten  Jahren 
bewiesen  wurde,  nicht  ganz  zutreffend.  Es  ist  bei  der  Beurteilung  des 
Nährwertes  nicht  allein  die  Kenntnis  der  chemischen  Zusammensetzung, 
sondern  auch  die  Verdaulichkeit  sowie  andere  umstände  sind  dabei 
maßgebend.  So  hat  Saltet^  beim  Champignon  durch  experimentelle 
Versuche  nachgewiesen,  da&  die  Ausnutzung  desselben  im  menschlichen 


1  Ber.  d.  d.  bot  Ges.  4,  p.  68,  1886. 

*  Verhandl.  d.  phys.-med.  Ges.  Würzburg  N.  F.  18,  p.  4. 

»  Archiv  d.  Pharm.  209,  p.  146. 

^  Archiv  f.  Hygiene  1885,  B.  3,  p.  443. 
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Danne  eine  sehr  ungünstige  ist,  und  er  vermutet  dasselbe  von  anderen 
eläbaren  Pilzen.  Diese  Yermutung  bestätigte  Stromer,!  welcher,  gleich* 
zeitig  mit  den  Versuchen  Saltet's  an  Personen,  einige  künstliche 
Yerdauangsversache  mit  Boletus  edoUs  darchftthrte  und  dadurch  zu 
denselben  Resultaten  gelangte.  Durch  rationelle  Yergleichung  mit 
anderen  Nahrungsmitteln  unter  Berücksichtigung  des  Wassergehaltes, 
welcher  auch  den  getrockneten  Pilzen  beim  Kochen  zum  gro&en  Teil 
wieder  zugeführt  wird,  und  welcher  den  Oehalt  au  Eiweüs,  das  ftberdies 
rdaÜT  schwer  verdaulich  ist,  bedeutend  herabmindert,  kommt  er  zu 
der  Ansicht,  daJGs  den  Pilzen  der  zugeschriebene  hohe  Nährwert  allerdings 
nicht  zukommt,  dieselben  jedoch  als  Ersatz  der  Gemüse  die  gröbste 
Beachtung  verdienen. 

Durdi  den  Mangel  an  Chlorophyll,  dessen  Bildung  für  die  übrigen 
Pflanzen  so  charakteristisch  ist,  und  die  dadurch  bedingte  Unmöglichkeit, 
Stärke  zu  erzeugen,  einerseits  und  durch  ihren  anatomischen  Bau 
andererseits  weichen  die  Pilze  in  ihrer  Ernährungsweise  von  allen 
tlbrigen  Pflanzen  wesentlich  ab.  Indem  die  Chlorophyllpflanzen  von 
«infeuihen  Yerbindungen,  von  anorganischer  Nahrung  leben  und  ihr 
Plrotoplasma  durch  Zusammensetzung  von  Wasser,  Kohlensäure  und 
Ammoniak  erzeugen,  atmen  sie  Kohlensäure  ein  und  Sauerstoff  aus. 
Dagegen  leben  die  Pilze,  gleich  den  Tieren,  von  organischer  Nahrung, 
von  zusammengesetzten  Kohlenstoffv^erbindungen,  welche  sie  von  anderen 
Organismen  erhalten  und  zersetzen.  Dabei  atmen  sie  Sauerstoff  ein 
und  Kohlensäure  aus.  Es  ist  daher  wiederholt  von  Botanikern  und 
Zoologen^  der  Yorschla^  gemacht  worden,  die  Pilze  ganz  aus  dem 
Pflanzenreiche  zu  entfernen  und  als  ein  besonderes  Drittes  zwischen  Tier- 
tmd  Pflanzenreich  aufzustellen. 

Nun  hat  ErreraS  auf  Grund  mikrochemischer  und  makrochemischer 
Untersuchungen  in  einer  Anzahl  von  Basidiomyceten  und  Mucorineen  einen 
Körper  gefunden,  der  bis  jetzt  nur  im  Organismus  der  Tiere  angetroffen 
wurde,  nämlich  das  Glykogen.  Dasselbe  bietet  nach  seinen  Ausführungen 
l>ei  den  Pilzen  das  Analogen  zur  Stärke  bei  den  höheren  Pflanzen. 
Sollte  das  Yorkommen  dieses  Körpers  in  diesen  niederen  Organismen 
auch  weiterhin  noch  Bestätigung  finden,   so   wird   dadurch  der  oben 


^  Archiv  t  Hygiene,  1885. 

*  Haeckel,  NatürL  Schöpl-Gesch.  1874,  p.41ö. 

<  M^m.  de  PAcad.  roy.  de  Belg.  37,  1885. 
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ausgesprochene  Satz,  daHs  die  Pilze  mit  den  eig^iüiohen  Pflanzen  nicht 
zusammengestellt  werden  können,  fernerhin  gestützt. 

'  In  der  vorliegenden  Arbeit,  zu  welcher  mich  Herr  Prof.  Dr.  Hilger 
yeranlaüste,  habe  ich  zunächst  die  Mineralbestandteile  folgender  PQze: 
Boletus  edulis,  Polysaccum  pisocarpium  und  Gantharellus 
c^barius  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen.  Von  letzterer 
Pilzgattung  geschah  dies  in  Exemplaren  dreier  aufeinander  folgender 
Entwickelungsstadien,  um  zu  erfiihren,  ob  das  relative  Alter  der  Rlze 
Unterschiede  oder  Regelmäfisigkeiten  an  G-ehalt  der  Mineralbestandteil» 
erkennen  lasse. 

Neben  diesen  Untersuchungen  war  beabsichtigt,  über  die  organischen 
Bestandteile  derselben  Rlzgattungen  Aufischluis  zu  erhalten,  sp^ell  die 
Farbstoffe,  Fette,  über  die  vorhandenen  Säuren,  Kohlenhydrate  u.  s.  w. 
Auj&chluss  zu  erhalten.  Die  Resultate  dieser  Studien  folgen  im  Nach«- 
stehenden. 

Bestimmiuig  der  Hineralbestaiidteile  luid  Trockensubstans. 

Wenn  wir  von  einigen  älteren,  wenig  zuverlässigen  Angaben  ab- 
sehen, sind  es  hauptsächlich  Kohl  rausch, ^  Siegel,^  Sokoloff  und 
Löseeke^,  denen  wir  mehrere  Untersuchungen  über  die  Mineralbestand- 
teile der  Pilze  verdanken.  Eine  genaue  Analyse  der  Asche  von  Lactariu» 
piperatus  führte  Bissinger  in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  aus  und 
bestimmte  die  Bestandteile  des  in  Wasser  löslichen  und  des  in  Wasser 
unlöslichen  Teiles  in  getrennten  Portionen.  Schmieder  gibt  in  seiner 
Arbeit  über  die  chemischen  Bestandteile  des  Polyporus  ofßcinalis  eine 
Übersicht  der  Aschenbestandteile  desselben. 

Die  Ausführung  der  Bestimmungen  geschah,  wie  folgt:  Aus  dem 
Wasserverlust,  welchen  die  frischen  zunächst  an  der  Lufb  und  dann  bei 
100  0  getrockneten  Pilze  erfuhren,  wurde  der  Gehalt  an  Trockensubstanz 
bestimmt  Von  dieser  wurden  10  bis  15  g  in  einer  Platinschale  bei 
möglichst  niederer  Temperatur  und  in  möglichst  kurzer  Zeit,  bis  die 
Kohle  eben  alle  verbrannt  und  der  Rückstand  (infolge  Mangangehaltes) 
grünlich  geworden  war,  in  der  Muffel  verascht.    Die  gewonnene  Asche 


^  Eohlrausch,  Dissertat.  über    einige    efsbare  PUze    und    ihren 
Nahrungswert.    Göttingen  1867. 

>  Siegel,  Dissertat.  über  efsb.  Pilze.    Göttingen  1870« 
'  Analyses  des  Champ.  etc.   Petersbourg  1870. 
*  Archiv  d.  Pharm.  9,  p.  133. 
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-wurde  nach  den  Angaben  yon  Bansen ^  in  Wasser  suspendiert,  mit 
Kohlensäure  gesättigt,  die  Masse  znr  Trockne  gebracht,  längere  Zeit 
bei  1600  erhitzt,  mn  gebildete  Bicarbonate  wieder  zu  zerlegen,  und  diese 
so  Torbereitete  Asche  schliefislich  gewogen.  Nach  Abzug  des  in  Salz- 
säure tuü0slichen  Teiles,  also  in  der  „Reinasche**,  wurde  sodann  die 
Menge  des  in  Wasser  löslichen  und  des  darin  tmlöslichen  Teiles  bestimmt. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  dabei  gewonnenen  Resultate.  ^ 

Tabelle  I. 
Gehalt  an  Trockensubstanz  und  Reinasche  in  letzterer,  sowie 
Angabe  des  in  Wasser  löslichen  und  des  darin  unlöslichen 

Teiles  der  Asche. 


Namen 

Trocken- 
substanz 

Reinasche 

in  Wasser 
löslich 

94,011 
88,306 
93,095 
92,650 
92,350 

in  Wasser 
unlöslich 

Boletus  eduHs .... 
Polysacc.  pisoc. .  .  , 
Canthar.  cib.  1. .  .  . 
Canthar.  cib.  2. .  .  . 
Canthar.  cib.  3. .  .  . 

9,20 

10^3 
9,21 
8,94 

7,32 

5,28 

9,99 

10,40 

10,50 

5,988 
11,693 
6,904 
7,349 
7,649 

Daraus  ist  ersichtlich,  daüä  mit  dem  Alter  der  Pilze  der  Oehalt  an 
Trockensubstanz  abnimmt,  während  disse  sich  an  Mineralstoffen  anreichert 
und  die  letzteren  wieder  mit  zunehmender  Entwickelung  in  geringem 
Mause  an  Löslichkeit  in  Wasser  verlieren.  Der  bedeutende  Wassergehalt 
beziehungsweise  die  geringe  Menge  der  Trockensubstanz  in  den  Pilzen  sind 
aus  allen  früheren  Untersuchungen  bekannte  Thatsachen  und  werden  auch 
durch  obige  Resultate  bestätigt.  Wie  bereits  erwähnt  wurde,  hat  Saite t 
diese  Ergebnisse  im  Verein  mit  der  Erkenntnis  der  relativ  ungünstigen 
Yerdaulichkeit  der  Eiwei&substanz  in  das  richtige  Licht  gestellt. 

Yon  den  Bestandteilen  in  den  Aschen  der  drei  Pilze,  welche  die 
qualitative  Analyse  ergab,  verdienen  einige  Elemente  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  nämlich  Kupfer,  Lithium,  Mangan  und  zuletzt 
Aluminium. 


^  Bunsen,  Anleit.  zur  Analyse  der  Aschen  und  Mineralwässer. 
Heidelberg. 

'  Die  flofeinauder  folgenden  Entwickelungstadien  bei  Cantharellus 
dbarins  sind  hier  und  in  den  folgenden  Tabellen  mit  den  Ziffern  1, 2  tind  3 
bezeichnet. 
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Das  Lithium  wurde  spektralanalytisch  hestimmt,  indem  ein  TeU  des 
wässerigen  Auszuges  der  Aüche  nach  Entfernung  der  Phosphorsäure  durch 
Baryt  mit  Salzsäure  zur  Trockne  geln'acht  und  der  Bückstand  mit 
Ätheralkohol  hehandelt  wurde.  Dieser  hinterlieDs  nach  dem  Yerdonsten 
Spuren  eines  Rückstandes,  der  bei  spektralanalytischer  Untersuchung 
sowohl  die  glänzende  karminrote  Linie  a  bei  82  als  auch  die  schwächere 
orangefarbene  Linie  ß  bei  45  deutlich  erkennen  liefs. 

Das  Kupfer  wurde  in  folgender  Weise  nachgewiesen :  Bei  der  Fällung 
der  salzsauren  Lösung  der  Asche  mit  Ammoniak  zeigte  das  Filtrat  eine 
auffallend  bläuliche  Färbung.  Dasselbe  wurde  nach  dem  Ansäuern  mit 
Salzsäure  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt.  Erst  nachdem  die  bräunlich 
gefärbte  Flüssigkeit  einige  Stundenlang  digeriert  worden  war,  klärte  sie  sich 
und  lieis  das  schwarze  Schwefelmetall  fallen.  Dieses  wurde  in  Salpeter- 
säure gelöst,  das  gewonnene  Nitrat  in  Chlorid  tibergeführt  und-^us  der 
Lösung  desselben  das  Metall  vermittelst  Zink  im  Platintiegel  nieder- 
geschlagen. Da  das  Kupfer  nach  dem  Gange  der  Analyse  als  Carbonat 
aui^efunden  wurde,  so  muTs  angenommen  werden,  dafs  es  in  der  Pflanze 
ursprünglich  an  organische  Säuren  gebunden  war.  Die  unten  folgenden 
Resultate  der  Aschenanalysen  zeigen  die  Gegenwart  des  Kupfers  in 
wägbarer  Menge,  eine  Thatsache,  welche  bisher  noch  nicht  festgestellt  war. 

Besonders  erwähnenswert  bleibt  noch  der  Aluminiumgehalt  von 
Polysaccum  und  Boletus  edulis. 

Die  quantitativen  Analysen  wurden  nach  der  Methode  vonBunsen 
(&  0.)  unter  Modifikation  des  in  Salzsäure  löslichen  Teiles  nach  dem 
von  Prof.  Dr.  Hilger  angewandten  Verfahren  ausgeführt.  Nachdem 
zu  diesem  Zwecke  von  den  verschiedenen  Pilzen  und  Altersstadien 
derselben  in  der  oben  angegebenen  Art  grölsere  Quantitäten  von  Asche 
hergestellt  waren,  wurden  jedesmal  3  bis  8  g  abgewogen  und  darin 
in  getrennten  Portionen  die  Bestandteile  des  wasserlöslichen  und  des 
salzsäurelöslichen  Teiles  bestimmt  Was  sich  in  Salzsäure  nicht  löste 
(Sand  und  Unreinigkeiten),  wurde  in  Abzug  gebracht  und  der  Rest  als 
Reinasche  bezeichnet 

Analyse  des  in  Wasser  löslioheii  Teiles. 

Chlor,  Schwefelsäure  und  Kieselsäure  werden  in  der  gebräuchlichen 
Weise  bestimmt,    die  Phosphorsäure  nach  dem  von  Wagneri  mit- 


^  Fresenius,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  21,  p.  289. 


Karl  Fritsch,  Beiträge  z.  ehem.  Eenntn.  eisiger  Baaidiomyoeten.    201 

geteilten,  abgeklirzteii  Yerührenj  und  die  Summe  det  Alkalien  nach  Eot- 
fernmig  der  Phosphorsüiire  mittels  Barynmhydroxyd  gleichMs  nach 
bekannter  Methode,  indem  daa  EaUom  als  Platindoppel8alz  nnd  das 
Jf  atriom  ans  der  Differenz  bestimmt  wird.  Die  Bestimmnng  der  Koblen- 
sünre  geschieht  am  besten  nach  Bnnsen^  dnrch  Berechnung  ans  der  zor 
Neutralisation  der  gefundenen  Basen  fehlenden  Sänremenge. 

Analyse  Aes  in  SalzsSure  ISslichen  Teiles. 

Dieselbe  beruht  im  wesentlichen  auf  der  verschiedenen  Löslichkeit 
der  Phosphate  in  verdünnter  Essigsäure.  Das  im  Wasser  Unlösliche 
wird  mit  Salzsäure  digeriert  und  nach  Abscheidung  der  Kieselsäure  aus 
der  salzsauren  Läsung  dieselbe  mit  Ammoniak  in  geringem  Überschul^ 
versetzt.  Es  werden  die  Phosphate  des  Calciums,  Magnesiums,  Eisens, 
Mangans  und  Aluminiums  gefällt,  während  im  Filtrat  die  Carbonate  d^ 
Calciums,  Magnesiums  und  Kupfers  (evenü.  auch  Mangans)  enthalten  sind, 
welche  in  der  ursprünglichen  Pflanze  in  Form  von  organischen  (l^fel- 
sauren,  Oxalsäuren  u.  a.)  Salzen  vorhanden  waren.  Die  gefällten  Phos- 
phate werden  nun  auf  dem  Filter  mit  warmer  verdünnter  Essigsäure 
digeriert,  welche  nur  Calcium-  und  Magnesiumphosphat  aufnimmt,  während 
Eisen-,  Mangan-  und  Aluminiumphosphat  ungelöst  zurückbleiben.  Es  zer- 
fSJüt  sonach  dieser  Teil  der  Analyse  in  drei  Abteilungen. 

1.  Analyse  des  Filtrates  vom  Ammoniakniederschlag. 

Es  wird  zunächst  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff,  wie  oben 
angegeben,  abgeschieden  und  als  metallisches  Kupfer  gewogen.  Die  Be- 
stimmung des  Calciums  und  Magnesiums  im  Filtrat  vom  Schwefelkupfer 
geschieht  nach  den  bekannten  Methoden. 

2.  Analyse  der  in  Essigsäure  löslichen  Phosphate. 

Dieser  Teil  wird  in  zwei  Portinnen  geteilt  und  in  der  einen  die 

Phoq>hor8äure  nach  dem  Wagnerischen  Verfahren  bestimmt;  in  der 

anderen  wird  das  Calcium  durch  Ammoniumoxalat  und  im  Filtrat  davon 

das  MagneskuBphoq^hat  als  soldies  durch  Zusatz  von  Ammoniak  gefiUlt 

d.  Analyse  der  in  Essigsäure  unlöslichen  Phosphate. 
Nachdem  das  Gesamtgewicht  derselben  bestimmt  ist,  wird  die  Masse 
mit  E[a]ium-Natriumcarbonat  geschmolzen  und  aus  der  salzsauren  oxy- 


1  Bunsen,  Anleit.  zur  Analyse  der  Aschen  und  Mineralwässer. 
Heidelberg. 
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dierten  Lösang  das  Eisen  und  AlnininiTiTn  als  basische  Acetate  ab- 
geschieden. Im  Filtrat  dieser  wird  Mangan  durch  Natriumcarbonat  ge- 
eilt; Almninium  wurde  vom  .Eisan  durch  chemisch  reine  E^alüange 
getrennt  Da  diese  Metalle  anter  den  gegebenen  Bedingungen  nur  in 
Form  von  Fhoi^faaten  vorliegen  können,  so  wird  die  Phosphorsäure  auf 
die  Formel  (Me2)(P04)2  berechnet. 

Von  jeder  Pilzasche  wurde  in  einer  besonderen  Probe  die  Gesamt- 
menge der  Phosphorsäure  bestimmt  und  auf  diese  Waise  die  Richtigkeit 
der  durch  Addition  aus  den  Einzelbestimmungen  erhaltenen  Säuremenge 
kontrolliert. 

Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  Aschentabelle  in  Pro- 
zenten, aulserdem  wurden  zwei  neuere  von  Schmieder  und  Bissinger 
(s.  oben)  ausgeführte  Analysen  zum  Vergleiche  angereiht 


Tabelle  11. 

Prozentische  Zusammenstellung    der  Mineralbestandteile 

in  den  Pilzaschen. 


Namen 

Ha 

80, 

PtO. 

C0| 

SiO, 

K,0 

Na,0 

LI,0 

CaO 

MgO 

OnO 

Pe^O, 

Mmo, 

A1.0, 

BolctoB  ednlis.  . 

6,69 

11,71 

88,66 

4,16 

0,06 

60,00 

836 

Spor. 

0,30 

1^64 

0.06 

0.14 

0,31 

o,oa 

PolysMc  pisoo. . 
Culhar.  db.  l.  . 

1,04 

2,81 

21,48 

10,86 

1,63 

64,84 

8,46 

■ 

0.11 

2,80 

0,08 

0,94 

0,13 

1,86 

0,88 

1.66 

18,10 

18,92 

0,24 

68,99 

2.80 

■ 

0,49 

1,93 

0,03 

0,34 

0,08 

— 

Canthar.  eib.  3.  . 

0,48 

1,81 

18,36 

19,11 

0.46 

68,78 

2,67 

■ 

0,48 

1,74 

0,03 

0,64 

0,09 

— 

Canthar.  eib.  3.  . 

0,19 

0,41 

12,08 

21,01 

0,48 

60,81 

1,89 

■ 

0,62 

1.72 

0,08 

0,66 

0,04 

— 

LaetarinB  pip.  >  . 
PolypoinBoff.*  . 

1,28 

4,78 

13,94 

16,60 

8,68 

60,81 

6,70 

— 

0,69 

1,96 

— 

4,40 

0,36 

— 

4,66 

2,10 

16,11 

18,22 

8,88 

29,87 

8,66 

— 

8,80 

16,16 

— 

3,88 

— 

— 

Diese  Zusammenstellung  gibt  der  Thatsache,  aufweiche  schon  wieder- 
holt hingewiesen  worden  ist,  Ausdruck,  dafs  den  Pilzen  ein  verhältnis- 
mäfsig  hoher  Gehalt  an  Phosphorsäure  und  EZali  zukommt ,  Während 
alle  anderen  Bestandteile  (eine  Ausnahme  macht  u.  a.  Polypor.  off.  mit 
16,15 Proz. MgO)  dagegen  ganz  bedeutend  zurücktreten»  Schon  Gailletets 
hebt  die  Eigenschaften  der  PUze,  Phosphorsäure  besonders  reichlich  zu 
assimilieren,  hervor.  Dabei  unt^liegt  die  Menge  derselben  grollen 
Schwankungen,  wenn  man  die  Aschen  der  verschiedenen  Pike  mit 
einander  vergleicht. 


^  Nach  Bis  Singer. 

'  Nach  Schmieder. 

«  Compt  rend.  T.  82,  p.  1205. 
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Siegel  fsjid  in  der  Asche  von  Boletus  edulis  20,12  Proz.  Phosphor* 
säure,  Stromer  bei  demselben  Pilz  in  6,89  g  Reinasehe  l,6gP)05^ 
d.  1l  25;04  Proz.,  welche  Msngan  der  in  Warner  Arbeit  gefundenen 
Fhosphorsäure  der  Asche  des  Boletus  sehr  nahe  kommen.  AufTaUend 
höheren  Gehalt  gibt  Siegel  dagegen  im  Cantharellus  cibarius  an,  dessen 
Asche  nach  seinen  Analysen  31,32  Proz.  Phosphorsäure  enthält,  während 
hier  bei  demselben  Pilze  nur  12  bis  13  Proz.  gefunden  wurden.  In  der 
Morchel  sind  nach  seinen  Angaben  sogar  87,75  Proz.  und  nach  Kohl- 
rausch 39,03  Proz.  Torhanden. 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Aschenbestandteüe  des  Cantharellus 
cibarius  in  den  drei  Entwickelungsstufen,  so  macht  sich  eine  auffallende 
Abnahme  des  Gehaltes  an  Chlor  und  Schwefelsäure  mit  zunehmendem 
Alter  bemerkbar.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Phosphorsäure  im  letzten 
Stadium,  während  die  Summe  der  Alkalien  kaum  Schwankungen  unter- 
liegt Der  Elieselsäuregehalt  nimmt  mit  steigendem  Alter  etwas  zu, 
ebenso  Kupfer  und  Eisen.  Bei  den  übrigen  Bestandteilen  treten  durch- 
gr^ende  Regelmäülsigkeiten  nicht  au£  Bemerkenswert  ist  noch  der 
wechselnde  Gehalt  an  £[ieselsäure  bei  den  einzelnen  Pilzen. 

Wie  die  Zusammenstellung  der  nächsten  Tabelle  (Tab.  HE.)  zeigt, 
tritt  der  Gehalt  an  wasserunlöslicher  Phosphorsäure  durchschnittlich  um 
etwa  den  dritten  Teü  gegen  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  zurück. 

Tabelle  m. 

Übersicht  des  Gehaltes  an  wasserlöslicher  und  an  wasser- 
unlöslicher Phosphorsäure. 


Namen 

1 

In  Wasser 

lösliche 

P2O5 

In  Wasser 

nnlösliche 

PjOs 

Gesamt- 
PjO» 

Bolet  edulis 

Polysacc.  pisoc 

Canthar.  cib.  1 

Canthar.  cib.  2 

Canthar.  cib.  3 

Lactar.  pip.  ^ 

20,025 

15,882 

9,559 

9,735 

8,808 

11,52 

3,640 
5,556 
3,546 
3,533 
3,278 
1.42 

23,665 
21,438 
13,105 
13,268 
12,086 
12,94 

Was  das  Verhältnis  des  an  organische  Säuren  und  des  an  Phosphor- 
säure gebundenen  Calciums  und  Magnesiums  betrifft  (s.  Tab.  lY),  so  ist 


^  Nach  Bissinger. 
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ersichtlichi  da&  bei  Cantharellos  dbarias  und  Polysaccom  pisocarp.  das 
Caldam  vorherrschend  an  organische  Säuren  gebunden  ist^  während  das 
Magnesium  in  Form  von  Phosphat  vorherrscht 

TabeUe  IV. 

Übersicht  des  an  organische  Säuren  und  des  an  Phosphor- 
säure gebundenen  Calciums  und  Magnesiums. 


Namen 

An  organische  Säuren 
gebunden 

CaO               MgO 

An  Phosphorsäure 
gebunden 

CaO               MgO 

Boletus  edulis  .  .  . 
Polysacc.  pisoc.  .  . 
Canthar.  db.  1. .  .  . 
Canthar.  cib.  2. .  .  . 
Canthar.  cib.  3. .  .  . 

• 

0,319 
0,405 
0,539 

0,103 
0,194 
0,182 
0,365 

0,205 
0,115 
0,174 
0,078 
0,080 

1,641 
2,198 
1,733 
1,560 
1,362 

Bei  Boletus  edulis  ist  die  ganze  Menge  des  darin  vorhandenen 
Calciums  und  Magnesiums  an  Phosphorsäure  gebunden,  doch  herrscht 
auch  hier  die  Magnesia  vor. 

Hieran  schlielsen  sich  die  Tabellen  Y  bis  IX  (auf  den  Seiten  205— 209), 
welche  eine  genaue  Zusammenstellung  des  Ganges  der  Analyse  und  der 
dabei  gewonnenen  Resultate  geben. 


Farbstoff  von  Poljrsacoain  pisoearpiom. 

Polysaccum  pisocarpium  findet  sich  im  Spätherbste  in  Elefem- 
Waldungen  mit  sandigem  Boden  und  besteht  aus  einem  rundlichen  oder 
bimförmigen,  bei  der  Beife  dunkelbraun  werdenden  Fruchtkörper  von 
etwa  Faustgröfse  mit  kurzem,  kaum  sichtbarem,  oft  ki^Utlgem  Stiele  und 
derber,  als  Peridie  bezeichneter  differenzierter  Binde.  Das  Innere  be- 
steht aus  einer  gekammerten  firuktifizierenden  Gewebemasse,  der  so- 
genannten Oleba.  Die  einzelnen  Kammern,  die  Peridiolen,  liegen  als 
rundliche,  bei  der  Beife  bis  zu  Erbsengröilse  heranwachsende.  Körperchen 
in  den  Maschen  der  Gleba  und  sind  von  einem  dichten  Gymenmm- 
knäuel  ausgefüllt 

Bd  der  Entwickelung  gelangen  zuerst  die  oberen  Partien  zur  Beife 
und  können  bei  äulserer  Verletzung,  wobei  die  trockene  Peridie  ab- 
bröckelt, bereits  die  Sporenmasse  entlassen,  während  der  basale  Teil 
sich  noch  in  unentwickelterem  Zustande  befindet. 
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Der  Farbstoff  wurde  dem  Pilze  auf  folgende  Weise  entzogen: 

Der  trocken  zerriebene  und  möglichst  reife  Polysaccum,  welcher 
dann  ein  leichtes  dunkelbraunes  Pulver  darstellt,  wurde  mit  Alkohol 
ausgezogen  und  diese  Operation  so  oft  wiederholt,  bis  der  ablaufende 
Alkohol  beinahe  &rblos  war.  Der  nach  Abdestillation  desselben  ver- 
bleibende Eückstand  enthielt  noch  Fette  beigemengt  und  wurde  zur 
Entfernung  derselben  mit  Äther,  welcher  den  Farbstoff  nicht  löst,  be- 
handelt, dann  die  rückbleibende  bröckelige  Maflse  mit  Wasser  auf- 
genommen und  die  intensiv  dunkelbraun  geförbte  Lösung  mit  Salzsäure 
versetzt  Kach  Verlauf  von  einigen  Tagen  hatte  sich  der  Farbstoff  von 
der  überstehenden  wemgelben,  klaren  Flüssigkeit  sehr  schön  abgesetzt 
und  konnte  leicht  durch  Filtration  getrennt  werden. 

Das  Filtrat  zeigte  gegen  Fehling'sche  Lösung  schwaches  Re- 
duktionsvermögen, welches  beim  Eindampfen  der  Lösung  infolge  Inver- 
tierung durch  die  beigemengte  Salzsäure  bedeutend  vermehrt  wurde. 
Es  ist  also  wahrscheinlich  ein  der  Inversion  fähiger  Zucker  vorhanden. 
Krystallinische  oder  andere  Stoffe  konnten  aus  der  Flüssigkeit  nicht  er- 
halten werden. 

Der  auf  dem  Filter  zurückbleibende  Farbstoff  wurde  nun  zuerst 
auf  Thonplatten,  dann  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  mit  siedendem 
absoluten  Alkohol  behandelt,  welcher  den  gröMen  Teü  desselben  auf- 
nahm. Nach  Verdunsten  des  Alkohols  hinterblieb  der  Farbstoff  als 
amorphe,  halb  glasige,  dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbte  Masse.  Trotz 
zahlreicher  Versuche  gelang  es  nicht,  dieselbe  in  eine  krystallinische 
Form  zu  bringen.  Eisessig,  Aceton  und  absoluter  Alkohol  lösen  die- 
selbe auf,  hinterlassen  aber  stets  einen  amorphen  Rückstand,  ohne  daC^ 
vor  der  vollständigen  Verdunstung  des  Lösungsmittels  eine  Abscheidung 
stattfindet  In  Elalilauge  und  Ammoniak  ist  der  Körper  mit  dunkel- 
rotbrauner Farbe  lösUch,  in  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  derselben 
Farbe  wie  in  Waaser.  Erwärmt  man  die  wässerige  Lösung,  so  tritt 
ein  angenehmer  Geruch  auf,  der  auch  dem  Farbstoffe  selbst  in  ge- 
ringerem MaJjse  eigen  ist  In  Äther,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff ist  er  vollständig  unlöslich,  wird  aber  aufser  von  den  oben 
erwähnten  Lösungsmitteln  von  G-lycerin  aufgenommen. 

Beim  Erhitzen  im  Glasröhrchen  subUmiert  der  Körper  zum  Teil  in 
rotbraunen  Tropfen  von  intensivem  Teergeruch  unter  Hinterlassung  einer 
porösen  Kohle,  die,  auf  dem  Platinblech  geglüht,  geruchlos  verbrennt 
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Destilliert  man  die  wttsserige  JJ&muig,  so  erhält  man  ein  &rbloses 
DestOlat  von  schwachem,  angenehmem  G-enich,  welches  beim  V^dnnsten 
keinen  Eückstand  hinterläiät.  Der  Farbstoff  ist  also  mit  Wasserdämpfen 
nicht  flüchtig.  Bei  einer  Temperatur  von  110  bis  120<>  verliert  er,  ohne 
Zersetzung  zu  erleiden,  9  Proz.  Wasser. 

Durch  AlkaJicarbonate,  Caldumdüorid,  Baryumchlorid,  Magnesium- 
sulfat und  Eisenchlorid  werden  die  Lösungen  des  Farbstoffs  nicht  ver- 
ändert Mit  den  Salzen  der  Schwermetalle  entstehen  meist  Fällungen 
in  der  mit  einer  Spur  Ammoniak  versetzten  Lösung  des  Farbkörpers: 

Alaun  erzeugt  einen  dunkelbraunen, 
Bleiacetat  einen  rotbraunen,  flockigen, 
Zinnchlorid  einen  schmutzig  rotbraunen, 
Quecksilberchlorid  einen  sepiafarbenen, 
Kupfersulfat  einen  hellbraunen, 
Silbernitrat  einen  schön  rot  gefärbten  und 
Platinohlorid  einen  olivengrünen  Niederschlag. 

Im  Spektralapparat  beobachtet,  zeigt  die  alkoholische  Lösung  des 
Farbstoffs  vom  Blau  beginnend  bis  über  Violett  hinaus  ein  Absorptions- 
band bei  den  Linien  F  bis  H.  Wird  mit  Ammoniak  oder  einer  Spur 
Alkali  versetzt,  so  dehnt  sich  die  Absorption  etwas  weiter  nach  E  hin 
aus,  und  bei  Gegenwart  des  letzteren  erscheint  aufiserdem  noch  ein 
schwaches  Band  im  Gelb  bei  D. 

Der  Farbstoff,  welcher  nicht  absolut  frei  von  Mineralbestandteilen 
hergestellt  werden  konnte,  frei  von  Stickstoff,  Schwefel,  Phosphor  ist, 
lieferte  bei  der  Verbrennung: 

0,2290  g  bei  110  bis  1200  getrockneter  Substanz  gaben  beim  Ver- 
brennen mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrom  (nach  Abzug  der  Asche): 

0,5275  CO2  =  62,27  Proz.  C 
0,0865  H2O  =    4,19      „     H. 

0,2046  g  derselben  Substanz  gaben : 

0,4667  CO2  =  62,17  Proz.  C 
0,0770  H3O  =    4,15      „     H. 

Der  Körper  besteht  also  im  Mittel  aus: 

62,22  Proz.  C, 

4,17     „      H, 

83,61     „      0. 

14  ♦ 
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Eiiiwlrlciuig  Ton  SalpetersBure  auf  den  Farbstoff. 

0,5  g  des  feingepnlverten  Farbstoffes  worden  in  einem  Kolben  mit 
150  g  einer  lifiscbiing  aus  1  Vol.  Salpetersäure  von  spez.  G-ewicht  1,S 
und  2  Vol.  Wasser  im  Dampfbade  gelinde  erwärmt.  Nach  einiger  Zeit 
begann  der  in  der  Flüssigkeit  suspendierte  Farbstoff  sich  zu  verändern 
und  nach  Verlauf  von  etwa  6  Stunden  war  er  in  ein  rotes,  sandiges 
Pulver  verwandelt,  welches  sich  am  Boden  niedersetzte,  während  ein 
anderer  Teil  desselben,  nach  der  rotgelben  Farbe  zu  urteilen,  welche 
die  überstehende  Flüssigkeit  angenommen  hatte,  in  Läsung  gegangen 
war.  Ein  Teil  dieser  Lösung  wurde  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit 
Ghlorcalcium  versetzt,  wodurch  sogleich  ein  Niederschlag  von  Calcium- 
oxalat entstand.  In  dem  abfiltrierten  rot  gefärbten  Produkt  konnte^ 
nachdem  es  mit  Wasser  ausgewaschen  war,  Stickstoff  nachgewiesen 
werden.  Das  Filtrat  wurde  mit  Natriumcarbonat  neutralisiert,  wodurch 
die  rot^elbe  Farbe  in  eine  rein  gelbe  überging,  und  zur  Trockne  gebracht, 
sodann  der  Rückstand,  um  auf  Pikrinsäure  zu  prüfen,  mit  Äther  extra- 
hiert, der  einen  mit  gelber  Farbe  gelösten  Körper  aufiiiahm.  Nach 
Verdunsten  des  Äthers  hinterblieb  eiae  undeutliche  Krystallmasse  von 
gelber  Farbe.  Wurde  eine  Probe  davon  mit  einer  Lösung  von  Cyan- 
kajium  erwärmt,  so  entstand  die  charakteristische  granatrote  Färbung- 
der  sog.  Isopurpursäure.  Einige  Erystalle,  auf  Platinblech  erhitzt, 
zeigten  eiae  schwache  Verpuffung  und  besal^ien  intensiv  bitteren  Ge- 
schmack. Ebenso  konnten  die  Eigenschaften  der  Pikrinsäure,  tierische 
Faser  schön  gelb  zu  färben,  an  diesem  Körper  festgestellt  werden. 

Es  waren  somit  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  Oxalsäure 
und  Pikrinsäure  gebildet  worden. 

Die  verhältnismäfisig  geringen  Mengen  des  zu  Gebote  stehenden 
Materials  wurden  dazu  benutzt,  Anhaltspunkte  über  die  Konstitution 
dieses  Farbstoffes  zu  erhalten.  Oxydierende  Agentien,  Chromsäure, 
EjJiumpermanganat,  wirkten  sehr  energisch  ein  und  lieferten  keine 
greifbaren  Produkte.  Mit  Phosphorpentachlorid  war  der  Körper  reaktions- 
fähig, indem  ein  Chlor  enthaltendes  Ol  erhalten  wurde. 

Auch  die  Einwirkung  von  Acetylchlorid  war  von  geringem  Erfolge 
begleitet. 

Einwirkiuig  von  SchwefelsSiire. 

0,5  g  bei  110  bis  1200  getrockneter  fein  geriebener  Farbstoff  wurden 
in  einige  Kubikcenümeter  konzentrierter  Schwefelsäure  eingetragen.   Es 
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fand  langsam  Lösung  statt,  ohne  da£s  dahei  eine  Erwärmung  oder  irgend 
eine  bemerkbare  Yerändenmg  des  Körpers  vor  sich  ging.  Erst  beim 
Erwärmen  begann  eine  von  Schäumen  begleitete  Reaktion  einzutreten. 
Das  Gemenge  wurde  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gegossen,  die  Lösung 
mit  Calciumcarbonat  neutralisiert  und  vom  gebildeten  Caldumsulfat  heifs 
abfiltriert  Das  Filtrat  muüste  jetzt,  wenn  eine  Sulfosäure  gebildet 
worden  war,  das  Caldumsalz  derselben  enthalten.  Dasselbe  wurde 
durch  Behandeln  mit  Natriumcarbonat  in  das  Natriumsalz  übergeftihrt, 
vom  Calciumcarbonat  abfiltriert  und  das  Filtrat  zur  Trockne  gebracht. 

Der  Kückstand  bildete  eine  weiMiche  Masse  und  wurde  in  schmel- 
zendes Ejdi  eingetragen.  Aus  der  mit  Wasser  aufgenommenen  und 
mit  Schwefelsäure  übersättigten  Kalischmelze  nahm  Äther  einen  Körper 
auf,  der  nach  dem  Verdunsten  desselben  als  eine  halbflüssige  Masse 
Ton  phenolartigem,  aromatischem  Geruch  hinterblieb  und  mit  Eisen- 
chlorid eine  Phenolreaktion  in  Form  einer  rötlichen  Farbenerscheinung 
deutlich  erkennen  liels. 

EhLwlrkang  reduzierender  Agentten. 

Am  besten  gelang  die  Reduktion  des  Farbstoffes  durch  Erhitzen 
mit  trockenem  Zinkstaub.  Schwefelige  Säure  vermochte  den  Körper, 
auch  bei  längerer  Einwirkung,  nicht  zu  verändern.  Bei  Behandeln  mit 
Natriumamalgam  in  wässeriger  Lösung  erfolgte  erst  nach  etwa  24  Stunden 
teilweise  Ehitfärbung.  Kam  jedoch  die  entfärbte  Lösung  mit  Luft  in 
Berührung,  so  nahm  sie  wieder  eine  rote  bis  braune,  der  ursprünglichen 
ähnliche  Farbe  an.  Ähnlich  verhielten  sich  Zink  und  Salzsäure,  welche 
in  der  alkoholischen  Lösung  des  Farbstoffes  nach  12  Stunden  Reduktion 
bewirkten.  Die  Flüssigkeit  nahm  eine  gelbliche  Farbe  an  und  wurde 
durch  Luftzutritt  unter  Abscheidung  grauer  Flocken  erst  rosenrot,  dann 
bräunlich  gefärbt.  Äther  nahm  daraus  einen  Körper  auf,  der  beim 
Verdunsten  einen  geringen  Rückstand  von  intensiv  aromatischem  Geruch 
hinterliels;  Fhenolreaktionen,  z.  B.  mit  Eisenchlorid,  konnten  jedoch  nicht 
erhalten  werden.  Beim  Kochen  einer  alkalischen  Lösung  des  Farb- 
stoffes mit  Zinkstaub  ist  es  kaum  mögUch,  eine  Reduktion  zu  beobachten; 
ein  dabei  auftretender,  an  Elreosot  erinnernder  Geruch  zeigt  jedoch,  dals 
eine  Reaktion  überhaupt  stattfinden  muf^.  Wurde  eine  alkoholische 
Lösxmg  des  Körpers  in  eine  kalte  salzsaure  Lösung  von  Zinnchlorür  ein- 
getragen, so  fand  teilweise  Reduktion  statt,   und  das  dabei  gebildete 
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Zinnchlorid  yeranlaüste  eine  Fällung  des  noch  nnveräaderten  Farbstoffes^ 
so  dafs  auch  diese  Art  der  B.eduktion  zu  keinem  Resultate  führte. 

1  g  des  bei  110  bis  1200  getrockneten  Farbk&pers  wurde  mit 
20  g  trockenem  Zinkstaub  innig  gemengt,  die  Mischung  in  eine  an  einem 
Ende  zugeschmolzene  Bohre  von  schwer  schmelzbarem  Olase  gebracht 
und  20  g  trockener  Zinkstaub  vorgelegt  Dann  wurde  die  Eöhre  mit 
einem  Kugelapparat  und  einem  kleinen  Gasometer  in  Verbindung  ge* 
bracht.  Beim  Erhitzen  traten  reichliche  Mengen  eines  Gases  auf,  das 
mit  kaum  leuchtender  bläulicher  Flamme  —  bei  Mischung  mit  Luft  unter 
schwacher  Verpuffung  —  verbrannte.  Es  wurde  nun  so  lange  erhitzt^ 
zuletzt  bis  zur  Rotglut,  bis  keine  Gase  mehr  auftraten.  Am  anderen 
Teile  der  Röhre  bildete  sich  ein  gelber  Anflug  und  der  ganze  Apparat 
zeigte  nach  dem  Erkalten  einen  intensiven  Phenolgeruch.  Das  reichliche 
Auftreten  eines  Gases,  welches  die  Eigenschaft  des  Methans  besitzt,  spricht 
für  das  Vorhandensein  von  Alkylgruppen  der  Fettreihe.  Äther  nahm  aus 
dem  Reaktionsprodukte  eine  beim  Verdunsten  des  Äthers  hinterbleibende 
dickflüssige  Masse  auf,  welche  bei  Zutritt  der  Luft  sich  ebenso  wie 
alle  oben  beschriebenen  Reduktionsprodukte  rot  färbte,  jedoch  zum  Unter- 
schied von  den  ersteren  dann  diese  Farbe  behielt  und  nicht  dunkler 
wurde.  Die  Masse  ist  unlöslich  in  Benzol  und  Wasser,  löslich  in 
Alkohol.  Versetzte  man  die  alkoholische  Lösung  mit  Eisenchlorid,  so 
trat  eine  grünliche  Färbung  auf,  Feh ling' sehe  Lösung  wurde  nicht 
reduziert,  auch  vermochte  Pikrinsäure  in  alkoholischer  Lösung  keine 
Verbindung  mit  dem  Körper  zu  geben,  so  da(s  also  sichere  Anhalts* 
punkte  zur  Beurteilung  des  durch  Reduktion  entstandenen  Körpers  nicht 
gegeben  sind. 

Wenn  sich  aus  allen  diesen  soeben  angeführten  Reaktionen  auch 
kein  Schluijs  über  die  Konstitution  des  vorliegenden  Körpers  ziehen 
läist,  so  bieten  sie  doch  einige  Erscheinungen,  welche  es  gestatten,  den 
Farbstoff  als  einen  chinonähnlichen  Körper  anzusehen. 

Will  man  diese  Ansicht  gelten  lassen,  so  muis  es  sich  um  einen 
dem  Anthrachinon  ähnlichen  Körper  handeln,  welche  Klasse  sich  be* 
kanntlich  von  den  wahren  Chinonen  durch  Nichtflüchtigkeit  mit  Wasser- 
dämpfen und  Nichtreduzierbarkeit  mit  schwefeliger  Säure  unterscheidet; 
femer  besitzt  diese  Klasse  von  Chiaonen,  oder  die  Ortbodiketone,  auch 
keinen  Geruch.  Diese  drei  negativen  Eigenschaften  ko^nmen  dem  Farb- 
stoff zu,  aber  es  soll  auch  versucht  werden,  einige  den  Orthodiketonen 
zukommende  Eigenschaften  auf  den  voriiegenden  Körper  anzuwenden. 
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Der  flfinreähDliche  Ghurakter,  die  LöaUclikeit  in  konzentrierter 
Schwefelflänre  und  in  Kalilauge,  das  Verhalten  gegen  MetalLsalze,  die 
Nitrierong  durch  Salpetersäure,  Bildung  einer  Sulfosäure,  Imier  die 
Reduktion  beim  Glühen  mit  ZinkBtaub  oder  mit  Kalilauge  und  Zink- 
staub, und  die  leichte  Oxydationsfmdgkeit  der  gewonnenen  Reduktions- 
produkte  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  —  alles  dieses  sind  Eigen- 
schaften, welche  dem  rorliegenden  Farfokörper  und  auch  den  Anthra- 
dünonderivaten  resp.  den  Orthodiketonen  im  allgemeinen  zukommen. 

Die  Annahme  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  dals  der  aus  dem 
Polysaccum  piBOcarpiom  isolierte  braune  Farbstoff  ein  Anthrachinon- 
derivat  darstellt. 

Versucht  man  dazu,  eine  Übereinstimmung  der  bei  der  Verbrennung 
des  Körpers  gewonnenen  Zahlen  mit  einem  derartigen  Körper  fest- 
zustellen, so  gewinnt  diese  Annahme  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man 
die  prozentische  Zusammensetzung  eines  Tetraoxjanthrachinons 
oder  eines  Dioxynaphtochinons  mit  den  bei  der  Elementaranalyse 
des  Farbstoffes  gewonnenen  Werten  vergleicht: 

Tetraoxyanthrachlnon,  C^4H90g,  verlangt: 

61,76  Proz.  Kohlenstoff, 
2,M     „    Wasserstoff, 
85,29     „     Sauerstoff; 

Dioxynaphtochinon,  C^oH^Og,  verlangt: 

63,15  Proz.  Kohlenstoff, 
3,15     „    Wasserstoff, 
33,68     „    Sauerstoff, 

während  bei  der  Verbrennung  folgende  Zahlen  im  Mittel  erhalten  wurden: 

62,22  Proz.  Kohlenstoff, 
4,17      „     Wasserstoff, 
33,61     „    Sauerstoff. 

Das  Fett  von  Polysaeeum  pisocarpium. 

Einige  Exemplare  dieses  Pilzes  wurden  in  getrocknetem  und  ge- 
pulvcartem  Zustande  mit  Äther  extrahiert  Dasselbe  geschah  mit  dem 
oben  aus  dem  Pilze  abgesclnedenen  Farbstoffe.  Die  vereinigten  Äther- 
auszQge  wurden  durch  Abdestülieren  vom  Äther  befreit  und  der  Rück* 
stand  einige  Stunden  mit  alkoholischer,  starker  Kalilösung  gekocht,  um 
eine  Verseifung  der  gewonnenen  Fette  zu  erzielen.    Im  Verseifungs- 
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Produkte  wurde  dnrch  Einleiten  von  Kohlensäure  das  überschüssige  freie 
Ätzkali  neutralisiert,  der  Alkohol  abgednnstet  und  der  mit  wenig  Wasser 
aufgenommene  Rückstand  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Es  zerfällt  non  die 
weitere  Operation  in  die  Untersuchung 

1.  des  verseiften  Produktes  und 

2.  des  Ätherauszuges  der  verseiften  Fette. 

Die  erzielte  Seife  wurde  zur  Trennung  flüchtiger  Fettsäuren  von 
weniger  flüchtigen  höheren  Qliedem  mit  Schwefelsäure  stark  angesäuert 
und  die  Masse  der  Destillation  unterworfen. 

Eine  Probe  des  Destillates  gab  beim  Erhitzen  mit  Alkohol  und 
Schwefelsäure  einen  deutlichen  Geruch  nach  Ameisensäureäthylester, 
eine  andere  schied  aus  einer  ammoniakalischen  Süberlösong  infolge  der 
reduzierenden  Wirkung  der  Ameisensäure  metallisches  Silber  ab.  Die 
Anwesenheit  der  erwähnten  Säure  ist  hiermit  erwiesen. 

Wurde  eine  Probe  mit  Natriumcarbonat  neutralisiert  und  zur  Trockne 
gebracht,  so  konnte  im  Rückstande  beim  Erhitzen  desselben  mit  Arsen- 
tiioxyd  durch  den  auftretenden  Kakodylgeruch  Essigsäure  deutlich 
erkannt  werden.  Ebenso  gelang  es,  den  Essigsäureäthylester  beim 
Erhitzen  des  Destillates  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  nachzuweisen. 

Der  übrige  Teil  des  Destillates  wurde  mit  Barytwasser  übersättigt, 
das  überschüssige  Baryum  aus  der  heüsen  Lösung  durch  Kohlensäure 
entfernt  und  das  Fütrat  vom  Baryumcarbonat  auf  ein  kleines  Volumen 
eingeengt.  Eine  Abscheidung  von  Eiystallen  fand  nicht  statt,  es  hinter- 
blieb jedoch  nach  freiwilliger  Verdunstung  des  Wassers  ein  geringer 
Rückstand,  welcher  nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  so  lebhaften  GTenich 
nach  Buttersäure  zeigte,  dals  auf  die  Anwesenheit  dieser  Säure 
geschlossen  werden  muiste.  Wurde  die  Masse  mit  Alkohol  aufgenommen 
und  die  alkoholische  Lösung  mit  Schwefelsäure  gekocht,  so  bewies  auch 
der  auftretende  Buttersäureäthylester  die  Gegenwart  der  erwähnten  Säure. 

Es  wurden  also  von  flüchtigen  Säuren  im  Fette  vom  Polysaccum 
pisocarpium  Ameisensäure,  Essigsäure  und  Buttersäure  nach- 
gewiesen. 

Durch  den  Zusatz  von  Schwefelsäure  hatte  sich  aus  den  Seifen 
eine  oben  auf  der  Flüssigkeit  schwimmende  Schicht  abgeschieden,  welche 
schon  infolge  ihrer  Ölartigen  Konsistenz  als  Hauptbestandteil  Ölsäure 
vermuten  liefs. 

Die  Masse  wurde  nun  zur  vollständigen  Abscheidung  der  Fettsäuren 
mit  viel  Wasser  versetzt  und  durch  Filtration  die  letzteren  von  der  das 
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Glycerin  enthaltenden  Unterlänge  getrennt  Um  sie  reiner  za  erhalten, 
worden  die  so  abgeschiedenen  Fettsänren  von  neuem  mit  alkoholischem 
£ali  verseift  nnd  ans  der  Seife  dorch  vorsichtigen  Zusatz  von  Schwefel- 
säure wiederum  abgeschieden,  dann  ausgewaschen  und  in  Äther  gel($st. 
Aus  der  ätherischen  Lösung  wurde  nun  die  Isolierung  der  Ölsäure  in 
folgender  Weise  vollzogen: 

Die  in  Äther  gelösten  Fettsäuren  wurden  durch  Zusatz  von  ver- 
dünnter Natronlauge  in  die  Natriumsalze  übergeführt,  überschüssiges 
Ätznatron  durch  Emleiten  von  Kohlensäure  gebunden,  das  G-anze  zur 
Trockne  gebracht  und  dem  Rückstande  mit  heüäem  Alkohol  die  an 
Natrium  gebundenen  Fettsäuren  entzogen.  Die  letzteren  wurden  dann 
mittels  Bleiacetats  in  die  Bleisalze  übergeführt,  die  Masse  eingedampft 
und  dem  Rückstande  durch  Äther  das  allein  darin  lösliche  Ölsäure  Blei 
entzogen.  Durch  Abscheiden  des  Bleies  vermittelst  Salzsäure  wurde 
die  Ölsäure  in  Freiheit  gesetzt  und  hatte  sich  bald  als  ölige  Schicht 
oben  auf  der  Flüssigkeit  gesammelt  Schon  durch  den  Einfluß  des 
Sauerstoffes  der  Luft  verwandelte  sie  sich  teilweise  in  feste  Masse  und 
wurde  noch  durch  ihr  Verhalten  gegen  salpetrige  Säure  als  Ölsäure 
identiüziert. 

Die  in  Äther  unlöslichen  Bleiverbindungen,  welche  nur  einen  ver- 
schwindend geringen  Teil  des  Fettes  ausmachten,  wurden  in  heiüsem 
Alkohol  zerteilt,  mit  Schwefelwasserstoff  in  der  Wärme  zerlegt  und 
heils  filtriert.  Im  Filtrate  konnte  bei  der  versuchten  fraktionierten 
Fällung  mit  Magnesiumacetat  nur  eine  Fällung  erhalten  werden,  welche 
zu  gering  war,  als  da£s  ein  SchluTs  auf  ihre  Molekulargröfse  durch  eine 
Magnesiumbestimmung  gezogen  werden  konnte. 

Das  Filtrat  von  den  durch  Schwefelsäure  abgeschiedenen  Fettsäuren, 
welches  das  GMycerin  enthalten  muDste,  wurde  mit  Natriumcarbonat 
neutralisiert,  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  mit  einem 
Gemenge  aus  3  Teüen  Alkohol  von  95  Proz,  und  1  Teil  Äther  be- 
handelt. Der  Ätheralkohol  nahm  das  GMycerin  nebst  Spuren  von 
Natriumsulfat  auf  und  hinterliefs  nach  dem  Verdinsten  nur  einen  sehr 
geringen  Rückstand,  welcher  jedoch  noch  mit  Sicherheit  als  Gljcerin 
konstatiert  werden  konnte.  Es  war  eine' dickliche  Flüssigkeit,  welche 
stiften  G^eschmack  besalls.  Beim  Erhitzen  mit  Natriummonosulfat  in 
^em  kleinen  Glasröhrchen  konnte  das  auftretende  AkroleYn  deutlich 
durch   den  Geruch  erkannt  werden.    Dann  wurde  die  Fähigkeit   des 

.  I 
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Glycerinsy  MetaUoxyde,  speziell  Kupferoxyd^  za  Kisen,  zum  weiteren 
Nachweis  benutzt.  Wurden  einige  Tropfen  einer  KupfersulfatlOsong, 
welche  etwas  von  der  zu  xmtersuchenden  Flüssigkeit  enthielten,  mit 
ganz  verdünnter  Kalilauge  tropfenweise  versetzt,  so  blieb  die  Fällung 
aus  ^nd  die  Lösung  war  schwach  blau  gefärbt. 

Durch  obige  Beaktionen  ist  GM  yc  er  in  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen, und  es  ist  anzunehmen,  dafs  das  untersuchte  Fett  des  Poly- 
saccum  aus  einem  Glycerid  besteht,  und  zwar  hauptsächlich  dem  der. 
Ölsäure,  nebst  denen  der  Ameisensäure,  Essigsäure,  Buttersäure  und 
einer  Säm'e  mit  höherem  Kohlenstoffgehalt. 

Die  den  verseiften  Fetten  durch  Äihßr  ^tzogene  Substanz  hinter- 
blieb nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  als  eine  harz-  oder  wachs- 
ähnliche Masse  von  eigentümlichem,  ätherartigem  Q^ruch,  der  erst 
während  der  Yerseifiing  aufgetreten  war.  Versetzte  man  einen  in 
Chloroform  gelösten  Teil  dieser  Masse  mit  gleichem  Volum  konzen- 
trierter Schwefelsäure  und  schüttelte  um,  so  nahm  letztere  eine  bei 
durchfeilendem  Lichte  intensiv  rote,  bei  auffallendem  schön  grtbie 
Färbung  an,  während  das  oben  schwimmende  Chloroform  heller  rot 
gefärbt  war  und  beim  Verdunsten  in  einer  Porzellanschale  violett,  blau, 
grün  und  dann  farblos  wurde.  Diese  Eeaktion  ist  dem  Cholesterin 
eigen,  und  es  handelte  sich  jetzt  darum,  dasselbe  aus  der  Masse  zu 
isolieren.  Zu  dem  Zwecke  wurde  dieselbe  mit  kaltem  Alkohol,  der 
das  Cholesterin  nicht  löst,  wiederholt  behandelt,  bis  derselbe  nichts 
mehr  aufiiahm  und  ein  geringer  Teil  der  Substanz  ungelöst  zurück- 
geblieben war.  Dieser  Rückstand  wurde  mit  siedendem  Alkohol  auf- 
genommen und  erwies  sich  nach  Verdunsten  des  Alkohols  unter  dem 
Mikroskop  als  ein  Aggregat  tafelförmiger  Ejystalle,  die  noch  mit 
geringen  Mengen  der  harzigen  Substanz  vermengt  waren. 

Wurden  die  Krystalle  unter  dem  Mikroskop  erst  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure,  dann  mit  wenig  Jodlösung  behandelt,  so  trat  ein  Farben- 
spiel von  blau,  grün  und  rot  sehr  schön  auf,  wie  es  freies  Cholesterin 
unter  diesen  Bedinguneren  liefert  Mit  Salpetersäure  auf  einem  Porzellan- 
deckel eingedampft  und  dann  mit  wenig  Ammoniak  befeuchtet,  nahm 
die  Masse  eine  rote  Farbe  an. 

DiB  ausgeführten  Reaktionen,  die  Gestalt  der  Krystalle  sowie  das 
Verhalten  bei  der  Verseifung  beweisen  die  G-egenwart  von  Cholesterin 
mit  Sicherheit. 
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Der  dem  Cholesterin  mit  ka}tem  Alkohol  entzogene  Körper  ver- 
bleibt nach  dem  Yerdonsten  des  Alkohols  und  Troclmen  über  Sdi'wefel* 
säure  als  ein  harzardger  Körper  von  aromatischem  Gerach. 


Die  organischen  Sfiuren  im  Gantharellus  dbarius. 

L   Nicht  flüchtige  Säuren. 

Eine  gröitere  Portion  von  Gantharellus  cibarius  wurde  in  möglichst 
frischem  Zustande  ausgepreCst  und  der  gelblich  gefärbte,  ziemlich  klare 
Saft  auf  Calciumcarbonat  flieüsen  gelassen.  Nachdem  einige  Zeit  digeriert 
worden  war,  wurden  die  gebildeten  Calciumsalze  der  Pflanzensäuren 
abflltriert,  das  Filtrat  wurde  mit  dem  auf  flüchtige  Säuren  zu  unter* 
suchenden  Teile  vereinigt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  durch  Be- 
handeln mit  einer  konzentrierten  Lösung  von  Kaliumcarbonat  in  die 
Ealiumsalze  umgesetzt  und  letztere  mit  heüüsem  Wasser  auj^enommen. 

Die  schwach  mit  Essigsäure  übersättigte  Lösung  wurde  mit  Calcium- 
Chlorid  versetzt  und  24  Stunden  stehen  gdassen.  Der  entstandene 
Niederschlag  von  Caldumoxalat  wurde  abfiltriert  und  das  Filtrat  mit 
Kalkwasser  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt  Es  schied 
sich  ein  voluminöser  Niederschlag  ab,  der  nach  einiger  Zeit  krystallinisch 
wurde.  Derselbe  wurde  abfiltriert  und,  wie  weiter  unten  angegeben 
ist,  als  Weinsäure  charakterisiert.  Aus  dem  Fütrate  der  Weinsäure 
schieden  sich  beim  Eindampfen  in  der  Sied^tze  nur  Spurei^  eines 
Niederschlages  ab,  weshalb  derselbe  nicht  näher  identifiziert  werden 
konnte.  Der  Best  wurde  filtriert,  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht 
und  mit  der  fänffachen  Menge  Alkohol  versetzt.  Der  hierdurch  ent* 
standene  Niederschlag  konnte,  obwohl  er  sehr  gering  war,  auf  folgende 
Weise  mit  Sicherheit  als  Äpfelsäure  charakterisiert  werden: 

Die  Lösung  des  Niederschlages  in  Wasser  wurde  durch  Bleiacetat 
in  das  Bleisalz  verwandelt,  dasselbe  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  und 
die  so  erhaltene  Lösung  der  frden  Äpfelsäure  in  einem  Reagenzglase 
vorsichtig  zur  Trodoie  verdampft.  Wurde  dasselbe  jetzt  auf  ein  bis 
zu  1700  erhitztes  kleines  Sandbad  gebracht,  so  bildete  sich  an  der 
Stelle,  wo  das  Glas  aus  dem  heifsen  Sande  ragte,  ein  weüjser  Anflug^ 
und  der  stechende  Geruch,  welchen  Äpfelsäure  beim  Erhitzen  auf  diese 
Temperatur  in  Folge  Zersetzung  in  Fumar-  und  Malelinsäure  zeigte 
wurde  deutlich  wahrgenommen.  Somit  ist  das  Yorhand^osein  von  Äpfel- 
säure im  fnscben  Saft  des  Cantharellus  nachgewiesen. 
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Das  oben  gebildete  weinsanre  Calcium  konnte  bereits  durch  seine 
Löslichkeit  in  Chlorammonium  und  konzentrierter  Kalilauge  Ton  anderen 
Säuren  unterschieden  werden.  Es  wurde  zur  tTberfÖhrnng  in  die  freie 
Weinsäure  mit  Natriumcarbonat  behandelt,  das  gebildete  Natriumsalz 
durch  Bleiacetat  umgesetzt  und  das  so  erhaltene  Bleisalz  dieser  Säure 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  Das  auf  ein  kleines  Volum  ein- 
gedampfte Filtrat  vom  Schwefelblei  wurde  mit  einer  Lösung  von  Kalium- 
acetat  versetzt;  es  trat  sehr  bald  der  charakteristische  Niederschlag  des 
sauren  weinsauren  Kaliums  auf,  welcher  sich  in  kochendem  Wasser, 
Alkalien  und  Säuren  löste.  Ein  Teil  der  Lösung  der  freien  Weinsäure 
wurde  zur  Trockne  gebracht  und  der  Rückstand  auf  dem  Platinblech 
verbrannt,  wobei  der  Geruch  nach  Caramel,  wie  ihn  die  Weinsäure 
beim  Erhitzen  liefert,  deutlich  hervortrat. 

Hiermit  ist  das  Vorkommen  von  Weinsäure,  Apfelsäure  und 
Oxalsäure  im  frischen  Pilze  nachgewiesen. 

IL    Flüchtige  Säuren  im  Cantharellus  cibarius. 

In  derselben  Weise,  wie  oben  angegeben,  wurde  frischer  Saft  auf 
Calciumcarbonat  einwirken  gelassen,  die  erhaltene  Masse  mit  dem  Filtrat 
von  den  unlöslichen  Calciumsalzen  der  nicht  flüchtigen  Säuren  vereinigt 
und  das  Ganze  nach  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  der  Destillation 
unterworfen.  Das  Destillat  wurde  mit  Calciumcarbonat  zur  Trockne 
gebracht  und  in  einem  Teüe  der  so  gewonnenen  Kaliumsalze  der  Säuren 
Essigsäure  nachgewiesen,  indem  mit  Arsentrioxyd  erhitzt  wurde.  Dabei 
trat  der  intensive  Kakodylgeruch  auf.  Ein  anderer  Teil  wurde  in 
Wasser  gelöst  und  gab  mit  Eisenchlond  eine  schwache  Rotfärbung. 

Der  übrige  Teil  der  Kaliumsalze  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen.  Im  Destillat, 
welches  die  freien  Säuren  enthielt,  konnte  ebenfalls  die  Gegenwart  von 
Essigsäure  durch  Esterbildung  beim  Erhitzen  mit  Alkohol  und  Schwefel- 
säure konstatiert  werden.  Aufser  diesen  beiden  Säuren  konnten  in 
diesem  Destillat  noch  höhere  Säuren,  hauptsächlich  diejenigen  bis  zur 
Caprinsäure,  enthalten  sein.  Um  dieselben  nachzuweisen,  wurde  der 
Rest  der  darauf  zu  untersuchenden  Lösung  mit  Barytwasser  versetzt, 
das  überschüssige  Baryum  in  heilser  Lösung  durch  Kohlensäure  entfernt, 
das  Filtrat  vom  Baryumcarbonat  eingeengt  und  der  Krystallisation 
überlassen.  Nach  etwa  acht  Tagen,  erst  nachdem  alles  Wasser  verdunstet 
war,  schieden  sich  strahlig  gruppierte  Massen  aus,  welche  beim  Behandeln 
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mit  SchwefeLsäiire  den  penetranten  Gemch  der  Battersänre  entwickelten. 
Ebenso  bildeten  sie  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  erhitzt  den  am 
Gknich  leicht  erkennbaren  Ester.  Demnach  enthält  der  Canthaarellns 
cibarins  aulser  den  oben  nachgewiesenen  Säuren  noch  geringe  Mengen 
Essigsäure  und  Buttersäure,  welche  letzteren  im  frischen  Safte 
des  Pilzes  noch  nicht  nachgewiesen  wurden. 

Yorkominen  von  Cholesterin  und  Lecithin  im  Boletus  edulis, 
Gantharellns  cibarius  und  Polysaocum  pisocarpium. 

Der  Nachweis  von  Cholesterin  in  letzterem  Pilz  wurde  bereits  oben 
bei  der  Yerseifung  der  Fette  gef&hrt,  und  es  handelte  sich  noch  um 
den  Nachweis  dieses  Körpers  in  den  beiden  anderen  Basidiomyceten. 

Das  Cholesterin  ist  in  fetten  pflanzlichen  ölen,  z.  B.  dem  Olivenöl, 
nachgewiesen.  Ludwig,  Stahl  und  Höhn^  wiesen  das  Cholesterin 
im  Mutterkome  nach  und  Reinke  und  Rodewald^  erhielten  aus 
Oethalium  septicum  (Fuligo  varians)  einen  demselben  isomeren  Körper, 
das  Paracholesterin.  Heckel  und  Schlagdenhaufen^  fanden  das 
Cholesterin  in  einigen  fetten  Ölen  vegetabilischen  Ursprungs,  so  im 
Samen  von  Caesalpinia  Bonduc  und  Alvus  precatorius.  Ebendieselben^ 
bestätigten  auch  das  Vorkommen  von  Lecithin  in  den  Pflanzen,  so  im 
Sen&amen,  Arachis,  Foenumgraecum  u.  a.  Hoppe- Seyler  wies  das- 
selbe in  der  Hefe  nach. 

Das  Vorkommen  dieser  beiden  Körper  scheint  ein  sehr  allgemeines 
zu  sein;  sie  finden  sich  im  Äther-  oder  Chloroformauszug  der  meisten 
Pflanzen  und  konnten  auch  in  allen  drei  darauf  untersuchten  Pilzen 
nadigewiesen  werden. 

Zum  Nachweis  des  Cholesterins  wurden  die  Pilze  mit  Äther 
ausgezogen,  nach  Verdunsten  desselben  der  Rückstand  mit  alkoholischer 
Kalilauge  gekocht,  ttberschlissiges  Ätzkali  durch  Einleiten  von  Kohlen- 
säure neutralisiert  und  der  Alkohol  vertrieben.  Der  Rückstand  wurde 
mit  wenig  Wasser  aufgenommen  und  mit  Äther  ausgeschüttelt,  welcher 
das  Cholesterin  aufiiahm  und  nach  dem  Verdunsten  fast  rein  zurückliefs. 
Es  wurden   dann  genau  dieselben  Reaktionserscheinungen  beobachtet. 


1  Archiv  der  Pharm.  187,  pag.  36.  1886. 
«Fromme,  Pharm.  Kai.  1882/83. 

•  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  14,  p.  149. 

♦  Ebenda  T.  15,  p.  213. 
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wie  bereits  bei  Polysaccum  beschrieben  wurde,  und  auf  diese  Weise 
konnte  das  Vorkommen  des  Cholesterins  auch  im  Boletus  edulis  und 
Oantha^rellus  dbarius  bewiesen  werden. 

Koch  einfacher  ist  der  Nachweis  des  Lecithins.  Dabei  kann 
man  sich  im  ätherischen  oder  Ghloroformaus2uge  der  darauf  zu  unter- 
suchenden Pflanzen  auf  den  Nachweis  des  Gehaltes  an  Fhosphorsäure 
beschränken.  Der  Yerdunstungsrückstand  vom  Ätherauszuge  der  bei 
100  0  getrockneten  Pilze  wurde  mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen, 
die  Schmelze  mit  Wasser  aufgeweicht,  mit  Salpetersäure  übersättigt 
und  mit  Ammoniummolybdatlösung  auf  Phosphorsäure  geprüft  Bei 
allen  drei  Pilzen  konnte  dieselbe  hierin  konstatiert  werden,  und  da  die 
Phosphorsäure,  welche  sich  im  Ätherauszuge  findet,  nicht  von  an- 
organischen Verbindungen  herrühren  kann,  so  ist  hierdurch  das  Vor- 
kommen auch  von  Lecithin  in  den  drei  genannten  Pilzen  erwiesen« 


Arbeiten  der  PharmakepSe-Kemmissieii  des  Deuteehen 

Apeflieker-Vereiiis. 

I>reuere  Arzeneixoittel. 
Guajacolum. 

Guajakol. 

Eine  klare,  farblose,  lichtb^chende,  ölige  Flüssigkeit  von  eigen- 
artigem, aromatischem  Gerüche  und  dem  spez.  Gewicht  1,117.  Sie 
siedet  bei  2010,  löst  sich  in  200  Teilen  Wasser  und  läM  sich  mit 
Weingeist,  Äther,  Schwefelkohlenstoff  klar  mischen.  Die  weingeistige 
Losung  färbt  sich  durch  wenig  Eisenchlorid  blau,  durch  einen  grö&eren 
2usatz  desselben  grün, 

1  Volumteü  Guajakol  gebe  mit  2  Volumteilen  Petroleumbenzin 
«ine  trübe  Mischung,  welche  sich  jedoch  auf  weiteren  Zusatz  von 
6  Volumteilen  des  Benzins  bei  15^  klärt  Mit  der  doppelten  Volum- 
menge Natronlauge  mufüs  das  Gusijakol  eine  klare  Mischung  geben, 
welche  sich  in  der  zehnfachen  Wassermenge  klar  und  ohne  Färbung 
auflöst  Die  Mischung  des  Guajakols  mit  der  doppelten  Volummenge 
Kalilauge  muis  nach  kurzer  Zeit  zu  einer  weifsen,  krystalllnischen 
Masse  erstarren. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 
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JodolmxL 

JodoL 

Ein  hellbrännliches,  leichtes,  zartes,  kleinkrystallinisches  Pulver  ohne 
Gemch  nnd  Geschmack,  beim  Erhitzen  violette  Joddämpfe  ausstoDsend, 
kaum  in  Wasser^  in  1  Teil  Äther,  sowie  in  14  Teilen  kalten,  4  Teilen 
heiJsen  Weingeistes  löslich. 

An  der  Luft  geglüht  verbrenne  es  ohne  Rückstand;  mit  Wasser 
geschüttelt  liefere  es  ein  farbloses  Filtrat,  welches  durch  Silbemitrat 
nicht  verändert  wird.  0,1  g  Jodol,  mit  10  ccm  ChlorammoniumlOsung 
erhitzt  und  heüs  filtriert,  gebe  eine  Flüssigkeit,  welche  durch  Schwefel- 
wasserstofPwasser  nicht  verändert  wird. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  au&ubewahren. 

Fhenacetinxun. 

Phenacetin. 

Ein  weüses,  glänzendes,  krystallinisches  Pulver  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  bei  1860  schmelzend,  kaum  löslich  in  kaltem  Wasser,  mit 
etwa  80  Teilen  siedenden  Wassers,  mit  9  Teilen  kalten  und  2  Teilen 
siedenden  Weingeistes  neutrale  Lösungen  gebend.  Von  Schwefelsäure 
wird  es  ohne  Färbung  angenommen,  von  Salpetersäure  gelb  gefärbt 
Wird  0,1  g  Phenacetin  mit  5  ccm  Salzsäure  kurze  Zeit  gekocht,  so 
nimmt  die  nach  dem  Erkalten  abfiltrierte  und  mit  der  zehn&chen  Menge 
Wasser  verdünnte  Flüssigkeit  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Kaliumchromat- 
IQenng  in  knraer  Zeit  rubinrote  IVbung  an. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Phenacetin  und  verbrennt  angezündet 
mit  leuchtender  Flamme  ohne  Rückstand. 

0,1  g  Phenacetin,  in  10  ccm  heiüsen  Wassers  gelöst,  gebe  nach  dem 
Erkalten  ein  Filtrat,  welches  nicht  getrübt  wird,  wenn  man  ihm  Brom- 
wasser bis  zur  Gelbfärt)ung  zusetzt 

Sulfonalum. 

Sulfonal. 

Farblose,  säulenförmige,  luftbeständige  Krystalle  ohne  Geruch,  bei 

125,50  schmelzend  und  angezündet  mit  leuchtender  Flamme  und  unter 

Yerforettimg  des  Geruchs  nach  verbrennendem  Schwefel  ohne  Rückstand 

fiüchtig.     Das  Sulfonal  löst  sich  in  500  Teilen  kalten,   in  15  Teilen 
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siedenden  Wassers,  in  65  Teilen  kalten,  in  2  Teilen  siedenden  Wein- 
geistes, sowie  in  135  Teilen  Äther,  neutrale  Flüssigkeiten  liefernd. 
Mit  Holzkohlenpulyer  erhitzt,  entwickelt  es  sauer  reagierende  Dämpfe 
und  einen  durchdringenden,  widrigen  Greruch. 

Die  heiDs  bereitete  wässerige  Lösung  (1  =  50)  sei  geruchlos ;  nach 
dem  Erkalten  von  den  ausgeschiedenen  Ejrystallen  getrennt,  werde  sie 
weder  durch  Baryumnitrat  noch  durch  Silbemitrat  verändert  und  durch 
Schwefelammonium  in  keiner  Weise  getrübt;  1  Tropfen  der  volu- 
metrischen  KaliumpermanganaÜösung  werde  durch  10  ccm  der  erkal- 
teten Lösung  nicht  sofort  entfärbt. 


Oieiif  ehalt  der  Seeluft. 

Nach  Wurster's  Verfahren  bestimmt  yon  H.  E.  Schelenz,  Rendsburg. 
Nachdem  ich  seiner  Zeit  (vergL  Archiv  d.  Pharm.  1886,  Bd.  224, 
S.  1015)  Untersuchungen  der  Luft,  im  speziellen  der  Seeluft,  auf  Ozon 
mit  Hilfe  des  Schönbein'schen  Ozonometers  angestellt,  schien  es  mir 
angebracht,  dieselben  nach  dem  prädseren  Verfahren  von  Casimir 
Wurster  zu  wiederholen.  Dasselbe  gründet  sich  darauf,  dais  „die 
Oxydation  des  Tetramethylparaphenylendiamins  zu  dem  blauen  Farb- 
stoff —  seinem  Oxydationsprodukt  —  quantitativ  durch  Aufnahme  eines 
Sauerstoffiatoms  vor  sich  geht  Da  die  weitere  Oxydation  zu  dem 
farblosen  Produkt  durch  die  Einwirkung  sechs  weiterer  Sauer8toffiGUx>me 
erfolgt,  so  können  sowohl  diese  Farbstoffbildung  als  die  Entfärbung 
durch  weitere  Oxydation  als  Mafs  des  vorhandenen  aktiven  Sauerstoffs 
benutzt  werden. ''^  Die  Abschätzung  der  Farbenreaktion  geschieht  an 
der  Hand  einer  von  Th.  Schuchardt  in  Gtörlitz  auf  Wurster's  Ver- 
anlassung hergestellten  Skala  von  ^  acht  Farbentönungen,  die  in  der 
Art  fixiert  sind,  daß;  Norma^odlösung  auf  Tetrapapier  —  Filtrierpapier 
mit  einer  Lösung  des  Tetramethylparaphenylendiamins  getränkt  —  ein- 
wirken gelassen  wird.  Diese  Skala  ist  inkl.  einer  Portion  Tetrapapier 
zu  dem  Preise  von  6,80  Mark  (!)  zu  beziehen. 


*  Ber.  d.  cheuL  Ges.  1888  Nr.  5,  p.  921:  Casimir  Wurster,  An- 
wendung des  Tetramethylparaphenylendiamins  zur  quantitativen  Schätzung 
des  aktiven  Sauerstoffs. 
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Im  übrigen  auf  die  oben  ciüerte  Originalabbandlnng  verweisend, 
bemerke  ich  nur,  dsJa  Wurster  die  Untersuchung  der  Luft  in  folgender 
Art  ausftibr^  lädst:  Mittels  eines  Aspirators  wird  eine  bestimmte 
Menge  der  zu  xmtersuchenden  Luft  durch  eine  6  mm  weite  Glasröhre 
gesaugt,  die  an  ihrem  Ende  mit  einem  Stückchen  Tetrapapier  (durch 
Überfoinden)  verschlossen  ist  Bei  allzu  trockenem  Wetter  ist  es  nötig, 
das  Papier  vor  Anstellung  der  Untersuchung  mit  etwas  verdünntem 
Glycerin  anzufeuchten.  Der  entstandene  Fleck  ist  mit  der  Farben- 
skala zu  vergleichen. 

Nach  Wurster  genügten  in  Berlin  5  bis  201  Luft,  um  eine 
deutliche  Färbung  zu  erhalten,  und  er  fiind,  „dafis  daselbst  die  Luft  nur 
äufiserst  geringe  Mengen  Ozon  enthielt".  Er  erhielt  nämlich  6ft;er 
schon  mit  10  1  Luft  No.  n  der  Skala,  also  auf  einen  liter  berechnet 
1,6  mg  aktiven  Sauerstoff.  „Die  tiefsten  Tönungen,  einem  Tropfen 
Vsfio"^^'™^^^^^^^^^^  entsprechend  (also  No.  I  der  Skala),  erhielt  er  in 
5 1  Luft,  in  der  obersten  feinen  Nebelschicht,  die  von  der  Sonne  direkt 
bestrahlt  wird "  —  also  auf  einen  Liter  Luft  berechnet  6  mg  aktiven 
Sauerstoff. 

Im  allgemeinen  durfte  nun  anzunehmen  gewesen  sein,  und  ich  war 
dessen  auf  Grund  meiner  ehemaligen  Versuche  völlig  sicher,  dafs  die 
Luft  auf  dem  platten  Lande  oder  in  kleinen  Städten  ozonreicher  sein 
würde  als  in  Berlin,  und  dafs  die  Seeluft  die  ozonreichste  sein  müsse. 

Meine  Versuche  haben  nun  die  mich  aufs  höchste  überraschende 
Thatsache  ergeben,  da£s  die  Luft  am  Strande  von  St.  Peter  (wie  ich 
in  meiner  oben  angeführten  Arbeit  beschrieben,  auf  der  holsteinschen 
Halbüisel  Eiderstedt  gelegen  und  nächst  Sylt  und  Helgoland  wohl  der 
Badeort,  der  die  beste  Nordseeluft  hat)  wohl  dreimal  so  ozonhaltig 
ist  als  die  Luft  in  Rendsburg,  einer  kleineren,  dabei  in  Bezug  auf 
Ozonreichtum  sehr  günstig,  weil  von  grölseren  Wasserflädien  umgeben, 
gelegenen  Stadt,  dafis  sie  aber  viel  ozonärmer  ist  als  die  Berliner  Luft. 

Ich  habe  nämlich  in  einer  gröHseren  Zahl  von  Versuchen  (ca.  24) 
am  Meeresstrand  von  St.  Peter  beim  Durchstreichenlassen  von  einem 
Liter  Luft  stets  die  Farbtönungen  V  im  Maximum,  VQ  im  Minimum 
erhalten,  was  nach  der  Tabelle  einem  behalt  von  0,24  bis  1,6,  im  Mittel 
0,02  mg,  aktivem  Sauerstoff  im  Liter  entspricht.  Hier  in  Rendsburg 
musste  ich  selbst  auf  dem  Eüirchturm  oder  dem  Dach  meines  Hauses 
experimentieren,  um  eine  Reaktion   zu  erhalten,   und  zwar  gaben  41 

Aiek.  d.  Plutfm.  XIVILBds.  6.  Heft.  15 
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Luft  bei  vielen  Versuchen  No.  VII  der  Skala,  entsprechend  0,24  mg 
oder  auf  1 1  berechnet  0,06  mg  Ozon.  Das  stimmt  recht  gut  mit 
meinen  älteren  Versuchen  und  gibt  eine  Erklärung  für  den  Lufthunger, 
der  den  Sommerfrischler  überföllt,  wenn  er  aus  dem  Seebade  wieder  in 
seiner  Stadt  enge  Gassen  und  noch  engere  Wohnräume  zurückkehrt. 
Für  den  Ozonreichtum  Berlins  dagegen  fehlt  mir  vorerst  jede  Deutung. 
Dafs  sie  auf  einen  Mangel  in  meinen  Experimenten  zurückzuführen  ist, 
möchte  ich  bezweifeln.  Dieselben  sind  jedenfalls  streng  nach  Wurster's 
Angaben  ausgeführt. 


Aus  dem  Pliarmaceutisclien  Laboratorium  der 
BeicliB-Umversität  GröningeiL 

Zum  STaehweis  des  Antifebrins  im  Phenaeetin. 

Von  M.  J.  Schröder. 

Unter  den  empfohlenen  chemischen  Reaktionen,  diese  beiden  neuen 
Heilmittel  neben  einander  nachzuweisen,  gibt  es  bis  jetzt  nur  sehr  wenige, 
die  ein  annähernd  gutes  Eesultat  liefern.  Die  grofse  Übereinstimmung 
im  Aufseren  und  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  (beide  sind  ja 
Antipyretica  und  Antineuralgica)  erklärt  wohl  einigermalsen  die  Furcht, 
das  viel  teurere  Phenacetin  werde  mit  Antifebrin  verfälscht  werden. 
Eine  solche  Verfälschung  ist  gar  nicht  bedeutungslos  auf  die  Wirkung, 
wenn  auch  die  Hauptwirkung  dieselbe,  die  Nebenwirkung  ist  eine  andere. 

Beide  Stoffe  spalten  sich  teilweise  im  Organismus;  aus  Phen- 
acetin  entstehen   dabei   zwei  nicht  giftige   Stoffe,   nämlich   Pheneüdin 

oCqHc  oh 

CqEl^<^  Nlü      ^^^  Paraamidophenol  C6H4<jra^>  während    Antifebrin 

bei  jener  Spaltung  das  giftige  Anilin  bildet 

Die  Spaltung  im  Organismus  brachte  mich  auf  den  Gedanken, 
folgende  Reaktion  zu  versuchen. 

Ich  versuchte,  das  Antifebrin  in  Anilin  und  nachher  in  Phenol  zu 
verwandeln  und  letztgenannten  Stoff  durch  die  Plugge'sche  Reaktion 
nachzuweisen. 

Zu  diesem  Zweck  wurde  mit  verdünnter  Säure  gekocht,  wobei  sich 
das  Antifebrin  in  Anilin  und  Essigsäure  spalten  sollte: 

OgHßNH.  CHjCO  +  HgO  +  HNOs  =  CßHßNHjHNOj  +  CE^OOOB. 
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Danach   wurde  das  Anilin   dnrch   eine  Behandlung  mit  HNOg  in  die 
Diazoyerbindung  verwandelt: 

CeHjNajHNOa  +  HNOj  =  CeHgN .  N .  NOg  +  2H2O, 

welche   sich   durch  weiteres  Kochen  spaltete  in  Stickstoff  und  Phenol: 

CßHöN .  N .  NOg  +  H^O  =  CgHjOH  +  2N  +  HNOg. 

Diese  Reaktion  gelang  aulserordentlich  gut  Naeh  einigem  Kochen 
mit  dem  Plugge'schen  Reagens  zeigte  sich  bald  die  rote  Farbe.  Nun 
muffte  erwiesen  werden,  dafs  das  Phenacetin,  das  man  ansehen  kann 
als  Antifebrin,  worin  H  durch  OC2H5  ersetzt  worden,  bei  obengenannter 
Behandlung  nicht  ebenso  ein  Spaltungsprodukt  liefert,  welches  mit  dem 
Plug ge' sehen  Reagens  rot  gefärbt  wird. 

Würde  nämlich  in  Phenacetin  eine  Gruppe  OH  eingeführt,  so  wäre 
es  möglich,  dafs  man  auch  damit  die  Plugge'sche  Reaktion  erhalten 
würde,  da  von  Nasse  nachgewiesen  worden  ist,  daDs  diese  Reaktion 
für  viele  aromatische  Körper  mit  einer  Gruppe  OH  gilt 

Dies  geschieht  jedoch  nicht.  Schon  beim  Anfang  der  Reaktion 
entstand  eine  gelbe  Farbe,  die  stets  bestehen  blieb. 

Dieselbe  Farbe  entstand  auch,  wenn  man  unverändertes  Phenacetin 
mit  verdünnter  Salpetersäure  kochte. 

Jetzt  galt  es  nachzuspüren,  welches  die  geringste  Quantität  Anti- 
febrin  sei,  die  sich  durch  diese  Reaktion  mit  Sicherheit  in  Phenacetin 
nachweisen  lälst. 

Das  Resultat  vieler  Untersuchungen  i^  folgendes: 

Zwei  Prozent  Antifebrin  kann  man  mit  positiver  Sicherheit  nach- 
weisen, wenigstens  wenn  man  nioht  weniger  als  0,5  g  Phenacetin  unter- 
sucht, das  heifkt:  Soll  die  Reaktion  deutlioh  sein,  so  sind  wenigstens 
10  mg  Antifebrin  nötig. 

Die  Ausführung  der  Reaktion  ist  folgende: 

Man  kocht  in  einem  Proberöhrchen  0,5  g  Phenacetin  mit  5  bis 
8ccm  Wasser,  ktihlt  ab  (wodurch  der  gröMe  Teil  des  Phenacetins 
wieder  auskrystallisiert)  und  filtriert 

Dieses  Filtrat  wird  nach  Zusatz  von  E^NO^  und  verdünnter  HNOg 
gekocht;  dann  fügt  man  ein  paar  Tropfen  des  Plugge'schen  Reagens 
hinzu  und  kodit  die  Mischung  noch  einmal.  Wenn  keine  rote  Färbung 
auftritt,  80  ist  das  Antifebrin  vollständig  abwesend  oder  die  Quantität 

15* 
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ist  geringer  als  2  Proz.,  und  letzteres  wird  bei  YerOUschnngen  wohl 
nicht  stattfinden.  Kleinere  Quantitäten  Antifebrin  geben  eine  gelbe 
FEurbe,  welche  sich  nicht  unterscheiden  läÜst  von  der,  die  Phenacetin 
mit  Salpetersäure  gibt 


Eine  neue  Thymelreaktien. 

Von  L.  van  Itallie  in  Harlingen. 

Versetzt  man  eine  Thymol  enthaltende  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  Sol.  Hydrat.  Kalici  and  soviel  Jod-Jodkalinmlösong,  dals  die 
Flüssigkeit  gelb  gefärbt  ist,  also  nur  wenig  freies  Jod  enthält,  und 
erwärmt  gelinde,  dann  entsteht  eine  schöne  rote  Farbe. 

Diese  nimmt  langsam  an  Intensität  zu,  hält  aber  nicht  Stand. 

Die  Farbe  verschwindet  nämlich  beim  Stehen  oder  stärkerer  Er- 
wärmung, während  dann  ein  farbloser  Niederschlag  auftritt. 

Die  Reaktion  ist  sehr  empfindlich,  denn  ich  erhielt  bei  Anwesenheit 
von  0,05  mg  Thymol  in  1  ccm  Wasser  (^/2oooo)  ^^^  deutliche  Bot- 
färbung. 

Verschiedene  andere  Phenole,  welche  ich  untersucht  habe,  gaben 
die  Reaktion  nicht. 


B.  Monatsbericht 


Phnrmaeentiselie  Chemie. 

Bromäthyl  und  Bromftthylen.  In  den  „Therap.  Monatsh.*  wird 
über  einen  Fall  berichtet,  in  welchem  ein  Arzt  behufs  Zahnextraktion 
eine  Frau  mit  Bromäthvl  narkotisieren  wollte  ^  es  erfolfl;te,  trotzdem  nach 
und  nach  100  g  Flüssigkeit  verbraucht  wurden,  keine  Narkose,  wohl  aJi>er 
trat  nach  ein  paar  Stunden  andauerndes  Erbrechen  ein  mit  Totenblässe, 
starkem  Kopfschmerz,  Ohrensausen  u.  s.  w.  Es  stellte  sich  später  heraus, 
dafs  nicht  JSromäthyl,  sondern  Bromäthylen  zur  Verwendung  gekommen 
war.  Es  mag  deshalb  wiederholt  auf  den  grofsen  Unterschied  dieser 
beiden,  sich  in  ihren  Namen  so  sehr  ähnebiden  Präparate  aufinerksam 
gemacht  sein. 

Bromäthyl,  Äthjlbromid,  Aether  bromatus,  CgHsBr,  ist  eine  völlig 
flüchtige,  angenehm  ätherisch  riechende  Flüssigkeit  von  1,385  bis  1,390 
spez.  Grewicht,  welche  bei  38  bis  39^  siedet;  es  wird  bereitet  durch 
Destillation  von  Bromkalium  und  Schwefelsäure  mit  AUsohol.  (7erel.  die 
ausführlichen  Mitteilungen  über  Bromäthyl  im  Archiv  Bd.  225,  p.  534.) 
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Bromäthylea,  Äthylenbromid.  02H4Br2,  ist  eine ÜEurblose,  chlorofonn- 
ähnlich  riechende  Flüssigkeit,  von  2,160  spez.  Gewicht,  welche  bei  131^ 
siedet;  es  wird  ähnlich  aem  Äthylenchlorid  (Elaylchlorid,  Liquor  Hollan- 
dicus,  in  Pharm.  Germ.  I  offizineU)  durch  Znsammenbringen  Ton  Ätbylengas 
mit  Brom  bereitet 

Nor  das  Bromäthyl  findet  als  Anästheticum  Verwendung;  es 
dürfte  sich  empfehlen,  dals  dem  schon  früher  gemachten  Vorschlafe,  das 
Bromäthyl  seitens  der  Äraste  und  Apotheker  gleichmäfsig  und  ausschlie&tich 
als  «Aether  bromatus^  zu  bezeiclmen,  Folge  gegeben  würde;  jedenfiüls 
möge  man  alle  zweifelhaften  Kürzungen  des  Namens  vermeiden.  (Nach 
Pharm.  Cen^aJh,) 

Über  Codei'n.  Oodein  ist  im  Opium  zu  0,3  bis  0,ö  Proz.  enthalten 
und  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Fabrikation  des  Morphins  gewonnen. 
Seine  Reindarstellung  auf  diesem  Wege  ist  indes  mit  ziemBchen  Schwierig- 
keiten verbunden  wegen  der  grofsen  Menge  der  Opiumeztraktivstoffe  und 
wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  des  Codeins  in  alkalischer  Lösimg. 
Seit  einigen  Jahren  wird  nun  das  Codein  auch  auf  synthetischem  Wege, 
durch  Umwandelung  des  Morphins,  dargestellt  Codem  ist  anzusehen  als 
ein  Morphin,  in  welchem  an  Stelle  einer  Hydroxylgruppe  eine  Methoxyl- 
gmppe  getreten  ist: 

Morphin  =  CitHibNOsOH, 
Codein     =  Ci7Hi8N02(OCH8). 

Die  Einführung  der  Methylgruppe  in  das  Morphin  bewirkte  Grimaux 
in  Üblicher  Weise  mittels  Natnumhydroxyd  und  Jodmethyl.  D o tt  wendet 
an  Stelle  des  Jodmetiiyls  das  CBlormethyl  an;  er  leitet  dieses  Gas  in  eine 
wässerige  Lösung  von  Morphin  und  Natriumhydroxyd,  zu  welcher  Alkohol 
hhizugefügt  ist;  der  Alkohol  wird  dann  verdampft,  der  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen  und  daraus  das  Codein  mittels  Chloroform  aus- 
gezogen. 

A.  Knoll  schlägt  einen  anderen  Weg  der  Methylierung  ein,  indem  er 
an  Stelle  des  Chlormethyls  methylschwefelsaures  Salz  anwendet.  Die 
Reaktionsmasse  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen  und  das 
Codein  von  etwa  unzersetzt  gebliebenem  Morphin  durch  Fällen  mit 
Ammoniak  getrennt,  welches  bei  einiger  Verdünnung  das  Codein  in 
Lösung  läfst.  Aus  dieser  Lösung  kann  es  durch  Äther,  Benzol,  Chloro- 
form aufgenommen  werden. 

Das  auf  diesem  Wege  erhaltene  Codein  ist  chemisch  rein,  frei  von 
allen  Nebenalkaloiden  imd  stimmt  in  allen  physikalischen  tmd  chemischen 
Eigenschaften  sowie  in  seiner  physiologischen  Wirkung  mit  dem  natür- 
lichen Codein  aus  Opium  vollständig  überein.  Das  Codein  büdet  wasser- 
helle, durchsichtige,  rhombische  Säulen,  schmilzt  bei  155^,  ist  in  17  TeUen 
faei&en.  in  85  TeUen  kalten  Wassers  löslich,  löst  sich  femer  leicht  in 
Alkohol,  Äther,  Benzol  und  Chloroform ;  in  verdünntem  Ammoniak  ist  es 
ziemlich  löslich,  unlöslich  dagegen  in  Kalilauge,  während  Morphin  davon 
leicht  aufgenommen  wird.  Es  hat  stark  basische  Eigenschaften  und  ver- 
bindet sich  mit  Säuren  zu  gut  charakterisierten  Salzen.  Das  Codein  ver- 
dient medizinischerseits  entschieden  eine  gröfsere  Beachtung,  als  ihm 
seither  zu  teil  geworden  ist,  es  wirkt  ebenso  sicher  wie  Morphin,  aber 
weit  weniger  gefährlich  und  verhängnisvoll.  Man  gibt  es  in  Pillen-  oder 
Syrupfoim,  zu  Pulvern  eignet  es  sich  weniger  seines  bitteren  Geschmackes 
wegen;  zur  subcutanen  Izyektion  ist  das  phosphorsaure  Salz  (Codeinum 
phosphoricum),  welches  sich  schon  in  4  Teilen  Wasser  löst,  am  besten 
geeignet.  Die  französische  Vorschrift  für  Sirop  de  Codeine  lautet: 
Godeini  0,2,  Alcoholis  5,0,  Syrupi  simpl.  95,0;  man  gibt  ihn  elslöfifelweise 
bei  Hustenreiz  etc.    (Fharm,  CentraUk  30,  p,  39,) 
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Morphinhydrochlorid  und  Bittemumdelwasser.  Zu  den  Ansföh- 
nmgen  Ton  H.  Warnecke  (Archiv,  1.  Febroarheft)  über  den  Grund  der 
Ausscheidung  von  Oxydimorphin  in  Lösungen  von  Morphinhydrochlorid 
in  Bittennandelwasser  bemerkt  C.  Neufs,  dals  die  Abscheidung  unter 
dem  Einflüsse  des  direkten  Sonnenlichtes  oft  schon  in  24  Stunden  erfolge, 
so  dafs  die  ireit  langsamer  eintretende  Mitwirkung  des  Giasalkalis  aus- 
geschlossen erscheine;  um  gröfsere  Haltbarkeit  derartiger  Lösungen  zu 
erzielen,  sei  die  Hauptsache,  dieselben  in  dunklen  Gläsern  zu  oispen- 
sieren  bezw.  au&ubewahren.  H.  Warnecke  entgegnet  hierauf  yon 
neuem,  dafs  er  als  das  Hauptagens  für  das  Zustandekommen  der 
Reaktion  die  Alkalität  weichen  Glases  und  nicht  das  Licht  ansehen 
müsse,  ohne  indes  demselben  eine  wichtige  Rolle  bei  diesem  Prozefs 
absprechen  zu  wollen;  die  Vorführung  yon  Beobachtangen ,  die  unter 
dem  Einflüsse  des  direkten  Sonnenlichtes  gemacht  worden  seien,  habe 
jedoch  keinen  Zweck,  da  es  in  praxi  wohl  keinem  Patienten  einfallen 
dürfte,  seine  ihm  yom  Arzte  verordneten  Morphintropfen  dem  direkten 
Sonnenlichte  auszusetzen.  C.  Neufs  bleibt  in  seiner  nochmaligen 
Erwiderung  dabei  stehen,  dafs  sich  sorgfältig  bereitete  Lösungen  wochen- 
lang in  den  verschiedensten  Glassorten  unverändert  halten,  sobald 
sie  durch  die  Glassorte  selbst  oder  durch  sonstigen  AbschJu£i  vor  Licht 
geschützt  werden,  und  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Versuche  wiederholt 
die  Dispensation  aer  Morphmlösungen  in  dunklen  Gläsern.  (Fhann,  Zeit,  34, 
p.  66,  81, 105.) 

MeconaroeSn.  Meoonsaures  NarceüL  E.  Merck  hat  das  vor  kurzem 
in  Frankreich  neu  acu^etauchte  und  von  Labordeals  Ersatz  des  Morphins 
empfohlene  Meconarcein,  dessen  Zusammensetzung,  wie  es  schien,  vom 
Fabzikanten  absichtlich  unklar  angegeben  wurde,  einer  genauen  Unter- 
suchung unterworfen  und  schreibt  darüber  : 

Das  Meconarcein  wird  als  eine  neutrale  gelbe  Lösung,  welche  in 
Glasröhren  eingeschlossen  ist,  unter  dem  Namen  „Solution  sterilis^e  et 
titree  d^alcaloides  m^co-narc^iques'*  in  den  Handel  gebracht.  Beim  öfEnen 
bemerkt  man  einen  starken  Geruch  nach  Stampfer,  welcher  jedenfalls 
zum  Zweck  der  Sterilisierung  zugesetzt  ist.  von  den  dem  Opium 
entstammenden  therapeutisch  wichtigen  Alkaloiden  wurden  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  Codei'n,  welches  ein  Drittel  bis  die  Hälfte  der  Gesamt- 
Alkaloidmenge  (0,005  g  pro  1  ccm)  ausmacht,  und  Narcei'n,  jedoch  in 
geringerer  Menge  als  Codein.  Die  Basen  sind  an  eine  in  Äther  lösliche 
Säure  gebunden,  zu  deren  Erkennung  das  vorhandene  Material  nicht 
ausreichte.    Meconsäure  wurde  nicht  gefiinden. 

Das  von  einer  deutschen  Firma  unter  dem  Namen  Meconarcein  in 
Form  eines  weiTsen  Pulvers  in  den  Handel  gebrachte  Präoarat,  welches 
die  Formel  CgoHaBNOie  bezw.  Ci8H29N09 .  C7H4O7  haben  sollte  und  dieser 
entsprechend  für  meconsaures  Narcein  erklärt  wurde,  ist  nach  E.  Merck 
ein  mechanisches  Gemenge  von  Meconsäure  und  Narcem,  dessen 
Schmelzpunkt  bei  110^  liegt  Versucht  man  die  Mischung  in  Lösung  zu 
bringen,  so  tritt  chemische  Bindung  ein;  das  umkrystallisierte  Produkt 
schmilzt  bei  etwa  126^  unter  Zersetzung  (Gasentwickelong). 

Das  von  E.  Merck  selbst  dargestellte  neutrale  meconsäure  Narcein 
ist  ein  Pulver  von  citronengelber  Farbe,  in  kochendem  Wasser  ziemlich 
löslich,  schwer  löslich  in  Alkohol,  leichter  löslich  in  öOproz.  Weingeist. 
Es  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  etwa  126^,  ist  also  mit  der  aus  oben 
erwähntem  Gemenge  dargestellten  Verbindung  identisch.  Das  Salz 
reagiert,  wie  alle,  auch  die  chemisch  neutralen  Narceinsalze,  sauer.  Es 
wird  dargestellt  durch  Vereinigung  von  1  Molekül  Meconsäure  mit 
1  Molekül  Narcein.  Da  Narcein  eine  einsäorige  Basis  ist,  Meconsäure 
dagegen   eine   zweibasische  Säure,   so  müTste   eigentlich  das  neutrale 
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meconsaure  Narceifii  2  Moleküle  Narcem  und  1  Molekül  Meconsänre  in 
sich  yereinigen.  Versucht  man  aber  eine  derartige  Verbindung  herzu- 
stellen, so  zeigt  sich,  dafs  aus  der  Lösung  zunächst  gelbe  Nadeln 
anschiefsen,  nachher  welTse,  zu  kugeligen  Aggregaten  yereinigte 
Schüppchen;  erstere  sind  reicher  an  Meconsaure  als  die  Schüppchen. 
Ein  TöUig  homogenes  Produkt  kann,  wie  erwähnt,  nur  aus  1  Molekül 
Meconsaure  und  1  Molekül  Narcei'n  erhalten  werden.  (Pharm. 
ZeU.  34,  p.  90.) 

Glycerina  alcoholisata  nennt  H.  Hager  ein  Gemisch  aus  gleichen 
Teilen  Glycerin  von  1,259  bis  1,262  spez.  Gewicht  und  absolutem  Alkohol, 
welches  als  Identitätsreagens  för  mehrere  ätherische  öle  dienen,  gleich- 
zeitig auch  Verfälschungen  derselben  mit  Weingeist,  Terpentinöl^  Benzin, 
Benzol,  Mineralölen,  fetten  ölen  u.  s.  w.  erkennen  lassen  soll.  Eme  Beihe 
ätherischer  öle  gibt  nämlich  zu  1  Volum  mit  2  Volumen  des  Beagens 
gemischt  und  bei  einer  Wärme  von  16  bis  20^  agitiert  sofort  oder  nach 
einer  Minute  eine  klare  Flüssigkeit,  nicht  aber  eine  andere  Beihe  der 
ätherischen  öle;  in  letztere  Keihe  gehören  Terpentinöl,  Steinöl,  auch 
Petrolbenzin.  Verfasser  bringt  dementsprechend  sämtliche  ätherischen  Öle 
in  zwei  Beihen;  beide  Beihen  aber  sind,  wie  es  bei  dem  Charakter  der 
ätherischen  öle  und  der  yerschiedenen  Art  ihrer  Verfälschung  gar  nicht 
anders  zu  erwarten  ist,  so  sehr  mit  Ausnahmen  durchsetzt,  dafs  eine 
praktische  Verwertbarkeit  des  Beagens,  yorläufig  wenigstens,  ganz  aus- 
geschlossen erscheint    (I%cmn.  Centralh.  30,  p,  65.) 

Arsenhaltige  Glycerin«  Aufmerksam  gemacht  durch  eine  Mitteilung 
Yon  Jahns  (Archiy,  Band  226,  p.  1084)  über  Glycerin  mit  Arsengehal^ 
der,  wie  Jahns  meinte^  wohl  nur  ein  zufälliger  gewesen  sein  werde,  hat 
E.  Bitsert  7  yerschiedene  Sorten  Glycerin,  darunter  bestbekannte 
Marken,  auf  Arsen  geprüft  und  gefunden,  dafs  sämtliche  Sorten  die  Arsen- 
reaktion in  stärkerem  oder  scnwächerem  Mafse  zeigten.  Die  Prü^mg 
geschah  nach  der  scharfen  Gutz  ei  tischen  Methode  m  folgender  Weise: 
Nachdem  die  absolute  Beinheit  des  zu  yerwendenden  Zinks  festgestellt 
war,  wurde  in  einem  langen  Beagiercylinder  1  ccm  Glycerin  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser,  15  Tropfen  Salzsäure  und  0,6  g  Zink  yersetzt, 
wodurch  eine  gleichmäfsige  nicht  zu  stürmische  Wasserstoffentwickelung 
erfolgte.  Die  ÖfEnung  des  BeagiercyHnders  wurde  mit  Filtrierpapier  yer- 
schlossen,  welches  mit  konzentrierter  Silbemitratlösung  (1 : 1)  befeuchtet 
war.  In  dieser  Weise  wurden  die  7  Proben  Glycerin  behandelt  und  zur 
Kontrolle  noch  ein  Versuch  ohne  Zusatz  yon  Glycerin  beigegeben. 

Bei  den  meisten  Proben  zeigte  sich  schon  nach  wenigen  Minuten  bis 
nach  einer  Viertelstunde  ein  dichter  gelber  Überzug  auf  dem  Silbemitrat- 
papiere, andere  bewirkten  erst  nach  2  Stunden  einen  schwach  gelblichen 
Aiuhig ;  das  Silbemitratpapier  des  EontroUyersuches  war  ohne  die  geringste 
Gelbf&bung  geblieben.  Dafs  die  gelbe  Färbung  nicht  yon  Schwefelwasser- 
stoff oderRiosphorwasserstoff  herrührte,  wurde  noch  besonders  festgestellt. 

Ohne  Zweifel  stammt  der  Arsengehalt  des  reinen  Glycerins  aus  der 
in  den  Stearinfabriken  zum  Zersetzen  der  Fette  benutzten  Schwefelsäure 
und  ist  durch  die  jetzigen  Beinigungsmethoden  des  Bohglycerins  nicht 
YoUständig  zu  entfernen.  Die  Technik  wird  auf  Mittel  und  Wege  sinnen 
müssen,  um  für  den  medizinischen  Gebrauch  ein  absolut  arsenfreies 
Glycerin  herzustellen.  Da  das  Arsen  als  arsenige  Säure  im  Glycerin  yor- 
lumden  ist,  so  kann  die  auf  Seite  32  beschriebene  Prüfung  des  Glycerins 
mit  ammoniakalischer  Silberlösung  auch  dazu  dienen,  einen  etwaigen 
Arsen^ehalt  festzustellen,  indem  beim  Erhitzen  je  nach  dem  Arsengehtdt 
ein  Spiegel,  Ausscheidung  grauen  Pulyers  oder  eine  opalisierende  Trübung 
der  Flüssigkeit  entstehen  wird. 
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Nach  dem  oben  Gesagten  darf  man  nunmehr  eine  Prüfung  des  Glycerins 
auf  Arsen  nicht  unterlassen.  Beiläufig  bemerkt  Verfasser  noch,  dafis, 
während  mit  dem  Marsh 'sehen  Apparate  Vioo°^fi[  Arsen  nachgewiesen 
werden  kann,  die  Gut  zeit  ^sche  Reaktion  noch  Vioooii^  deutlich  anzeigt 
(Pharm,  Zeit,  34,  p.  104  j 

Die  Bestimmimg  des  Glycerins  im  Wein  führte  B.  Weigert  in 
folgender  Weise  aus :  Von  nichtsüfsen  Weinen  werden  100  ccm  durch 
Verdampfen  auf  dem  Wasserbade  in  einer\  geräumigen,  nicht  zu  flachen 
PoneUanschale  auf  3  bis  5  ccm  (je  nach  dem  Extraktgeiialte  des  Weins) 
gebracht,  erkalte  gelassen  imd  sodann  mit  3  bis  5  g  fein  gepulyerten 
gelöschten  Kalkes  sorgföltig  yeimengt.  Das  Gemisch  wird  in  derselben 
Schale  zu  wiederholten  Malen  mit  Alkohol  ausgekocht,  die  Lösung  filtriert, 
schliefslich  der  mit  Hilfe  eines  Pistills  zerriebene  Rückstand  selbst  auf 
das  Filter  gebracht  und  mit  heifsem  Alkohol  ausgewaschen.  Das  150  bis 
200  ccm  betragende  weingeistige  Filtrat  wird  in  einem  Kölbchen  im 
Wasserbade  verdunstet  (man  kann  auch,  ohne  der  Genauigkeit  der  Be- 
stimmung Eintrag  zu  thun,  die  Hauptmenge  des  Alkohols  abdestillieren), 
bis  ein  zähflüssiger  Rückstand  Terbleibt,  welcher  mit  10  bis  20  ccm  abso- 
luten Alkohols  aufgenommen  wird.  Man  setzt  noch  15  bis  30  ccm  Äther 
hinzu,  lä&t  bis  zur  Klärung  stehen,  gibt  die  klar  abgegossene,  nötigen- 
falls filtrierte  Flüssigkeit  in  das  für  die  Wägung  bestimmte  Kölbchen, 
yerdunstet  im  Wasserbade,  bis  der  Rückstand  dickflüssig  zu  werden  be- 
ginnt, und  trocknet  nun  im  Wassertrockenschrank  so  lange,  bis  ein  weiteres 
halbstündiges  Trocknen  nur  einige  Milligramme  Differenz  ergibt,  was  in 
etwa  2V2  Stunden  erreicht  sein  wird. 

Von  Süfsweinen  (über  5  g  Zucker  in  100  ccm  Wein)  werden  100  ccm 
in  einer  Porzellanschale  zur  Syrupsdicke  eingedampft,  die  noch  warme 
Flüssigkeit  wird  in  ein  Kölbchen  gegeben,  mit  erwärmtem  Alkohol  nach- 

Sespült  und  dann  noch  so  viel  Alkohol  zugefügt,  dafs  (Ue  Gesamtmenge 
esselben  100  ccm  beträgt.  Nun  erwärmt  man  im  Wasserbade  gelinde, 
damit  sich  die  ganze  Masse  löse,  setzt  nach  dem  Abkühlen  das  anderthalb- 
fache Volum  Äther  hinzu,  schüttelt  gehörig  und  läfst  in  der  Kälte  ab- 
setzen. Hierauf  giefst  man  die  Lösung  ab,  wiederholt  die  Extraktion 
noch  einmal  mit  kleineren  Mengen  Alkohol  unter  Zusatz  der  anderthalb- 
fachen Menge  Äthers,  yerdunstet  die  vereinigten  Flüssigkeiten  in  einer 
Porzellanschale  und  behandelt  den  Rückstand  wie  oben  mit  Kalk  u.  s.  w. 
Das  erhaltene  Glycerin  ist  in  diesem  Falle  stets  quantitativ  aiif  Zucker 
zu  prüfen  und  letzterer  eventuell  in  Abzug  zu  bringen.  (2^.  f.  angew, 
Chemie  1889,  p.  54 J    (Siehe  auch  Arichiv  d.  Pharm.  Bd.  210  S.  408.) 

Von  der  BenntEung  des  denaturierten  Spiritas  als  Brennstoff  war 

abgeraten  worden  (Archiv,  Seite  34  dieses  Jahrgangs),  weil  derselbe  ver- 
möge seines  Gehaltes  an,  als  Denaturierungsmittel  dienendem,  Pyridin  die 
Metollteile  der  Spirituslampen  zerstöre.  J.  Schenkel  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  dieser  Übelstand  nicht  sowohl  dem  Pjrridin  an  sich  zu- 
zuschreiben sei,  sondern  dem  Zusatz  von  Säuren,  durch  welchen  viele 
Händler  den  schlechten  Greruch  des  denaturierten  Spiritus  zu  „verbessern*" 
trachteten,  in  Wahrheit  aber,  da  die  beabsichtigte  Neutralisierung  der 
Pyridinbasen  meist  nicht  herbeigeführt  wurde,  dem  Spiritus  einen  uber- 
schufs  von  Säure  zuführten,  der  selbstverständlich  die  Metallteile  der 
Spirituslampen  angreifen  mufste.  Nachdem  übrigens  durch  den  Bundesrat 
jeder  Zusatz  zum  denaturierten  Spiritus,  durch  welchen  das  Denaturie- 
rungsmittel ganz  oder  teilweise  aus  dem  Spiritus  ausgeschieden  oder 
durch  welchen  die  Wnrkung  des  Denaturierungsmittels  in  Bezug  auf 
Geschmack  verändert  wird,  verboten  worden  sei,  sei  jetzt  auch  der 
angesäuerte  Spiritus  aus   dem  Handel  verschwunden  und  hiermit  die 
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eingangs  erwähnte  Klage  über  den  denaturierten  Spiritus  hinfällig  ge- 
worden.   (Zeit,  f.  angetc.  Chemie  1889,  p.  66.) 

Zur  Prfifiuig  von  Adeps.  Die  Verfälschung  von  Schweinefett  mit 
Baumwoilsamenöl  hat  derartig  überhand  genommen^  dafs  E.  Ritsert 
von  15  in  Frankfurt  a.  M.  entnommenen  Proben  11  mit  Baumwoilsamenöl 
versetzt  fand.  Unter  den  zum  Nachweis  von  Baumwoilsamenöl  em- 
pfohlenen Methoden  fand  Verfasser  die  mit  alkoholischem  Silbemitrat  für 
Adeps  besonders  empfehlenswert  imd  er  schlägt  vor,  die  von  der  Pharma- 
kopöe  vorgeschriebene  Prüfung  von  Adeps  in  folgender  Weise  zu  ver- 
voUständigen: 

«Mit  dem  gleichen  Volumen  einer  2proz.  alkoholischen  Silbemitrat- 
lösung 5  bis  8  Minuten  gekocht,  muük  es  vollständig  klar  und  farblos 
bleiben.' 

Ist  Baumwoilsamenöl  vorhanden,  so  tritt  je  nach  der  Menge  desselben 
eine  gelbe,  graugrüne  oder  braune  Färbung  ein;  sind  schleimige  Sub- 
stanzen vorhanden,  so  wird  die  Silberlösimg  ebenfalls  reduziert,  und  ist 
Kochsalz  zugemischt,  so  entsteht  der  käsige  Niederschlag  von  Chlorsilber. 
Die  zu  verwendende  Silberlösung  mufs  mit  0,5proz.  Salpetersäure  an- 
gesäuert sein.    (Phnmu  Zeit,  34,  p,  73.) 

Üeber  Pyrodin.  Unter  diesem  Namen  wurde  vor  einiger  Zeit  von 
England  aus  das  Acetjlphenylhydracin  als  Antipyreticum  warm  empfohlen ; 
es  sollte  alle  ähnUchen  Mittel,  Antifebrin,  Anüpyrin,  Phenacetin,  an  Wirk- 
samkeit weit  übertreffen.  Zunächst  hat  sich  nerausgestellt,  dafs  das  zu 
den  ersten  Versuchen  benutzte  Pyrodin  kein  reines  Acetylphenylhydracin 
gewesen  ist,  sondern  ein  Gemenge  von  diesem  mit  anderen  Substanzen; 
anderweite  Versuche  haben  aber  auch  ergeben,  dafs  das  „Pyrodin**  sehr 
unsicher  in  seiner  antifebriien  Wirkung  ist  und  dabei  so  unangenehme 
Nebenwirkung  besitzt,  dafs  seine  Einbürgerung  in  die  Medicin  wohl  nicht 
zu  erwarten  sein  düifte.    (Na^ih  Pharm.  CenbraXb.  u.  a.) 

Zur  Prüfung  des  Minium.  Nach  der  Pharmakopoe  soll  bekanntlich 
der  beim  Auflösen  der  Mennige  in  Salpetersäure  verbleibende  Rückstand 
nicht  mehr  als  1  Proz.  betragen.  R.  Frühling  hat  9  aus  verschiedenen 
Quellen  bezogene  Sorten  Mennige  untersucht  und  gefunden,  dafs  6  Sorten 
1,25  (die  einzige  aus  einer  Apotheke  bezogene  Sorte)  bis  9,60  Proz.  Rück- 
stand hinterliefsen  und  3  Sorten  17,66  bis  27,10  Proz.  Bei  den  ersteren 
6  Sorten  bestand  der  Rückstand  aus  Thon  und  feinem  Sand,  der  viel- 
leicht aus  schmutzigem  Rohmateriale  und  einem  Mimgel  an  Sorgfalt  bei 
der  Bereitung  herstammt;  der  Rückstand  der  übrigen  3  Sorten  dagegen 
erwies  sich  m  der  Hauptsache  als  feinst  gemahlener  Schwerspat,  der 
offenbar  zum  Zwecke  der  Verfälschung  beigemischt  worden  war.  (Zeit, 
f.  angekc,  Chemie  1889, p,  67.)    (Auch  von  mir  gefunden.   Reichard t.) 

Vom  Auslände. 

Howard  T.  Painter  berichtet  über  die  von  ihm  hergestellten 
Prftparate  ans  Pycnanfhemiim  linifolinm  Pursh.,  einer  Pflanze,  welche 
gegen  Dyspepsie,  Dysenterie  etc.  angewendet  und  in  Form  eines  heifsen 
Amgusses  als  Diaphoreticum  gebraucht  wird.  Painter  erwähnt  ein 
Extnctum  fluidum  pycnanthemi,  aus  dem  Ejraute  mit  1  Teil  Alkohol 
und  3  Teilen  Wasser  herffestellt;  femer  einen  Svrup.  pycnanthemi, 
welcher  aus  25  Teilen  Fluiaextrakt  und  25  Teilen  Zuckersyrup  bereitet 
wird.  Der  Syrup  soU  gut  zu  nehmen  sein.  (Amer.Joum.  of  Pharm., 
Dee.  1888,  No.  VQ 
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John  Rabenau  untersuchte  4  Handelssorten  toh  Gnigac-Harz 

mit  folgenden  Restdtaten: 


No.l 


Löslich  in  Petroleumäther 

Löslich  in  Äther, 

Behandlung  des  Ätherextraktes  mit 
EHO,  dann  HCl;  der  Niederschlag 
wog 

Unlöslich  in  Äther,  löslich  in  Alkohol 

Das  ursprüngliche  Harz  liefert  Asche 

(Amer.  Jowm,  ofFharm,,  Dec.  1688,  No. 


Proz. 
0,006 
52,80 


29,4 
9,9 
6,45 


No.2 


Proz. 
0,002 
73,9 


54,7 

H 
4,75 


No.3 


Proz. 
0,01 
66,9 


28,1 
12,2 
9,75 


No.4 


Proz. 
49^ 


30,7 

ToUsttadig 
Spuren. 


Der  Citronenbaum  in  Florida.  Im  „Garden  and  Forest"  lesen  wir, 
dafs  die  in  Südflorida  da  und  dort  sich  findenden  Gtronenbäume 
Citronen  von  stattlicher  Gröfse  und  von  der  besten  Qualität  hervor- 
bringen. Ananas  und  Eokosnufs  gedeihen  bei  weitem  nicht  so  gut  wie 
die  Citrone.  Die  produzierten  Kokosnüsse  sind  klein  und  können  nicht 
konkurrieren  mit  den  yon  Honduras  und  anderen  centtalamenkanischen 
Staaten  auf  den  Markt  gebrachten  Früchten.  Citronensaft  wird  in  Süd- 
florida fabriziert  und  trägt  nicht  wenig  zur  Hebung  des  Wohlstandes 
bei.  Es  könnte  letzteres  jedoch  noch  in  weit  gröfserem  Mafse  der  Fall 
sein,  wenn  rationelle  Citronenkulturen  angelest  und  Präparate  der  Citrone 
an  Ort  und  Stelle  fabriziert  würden.  Der  Berichterstatter  des  „Garden 
and  Forest''  klagt  daher  nicht  mit  Unrecht,  dafs  gerade  der  Hauptbedarf 
an  Citronen  aus  fernen  überseeischen  Ländern  auf  dem  Seewege  bezogen 
werden  mufs,  trotzdem  Kultur  und  Verarbeitung  der  Produkte  mit  grofsem 
Vorteil  im  Lande  bethätigt  werden  könnte.   (The  Drugg.  Bull,  1888,  Dec.) 

Das  Museum  der  Pharmaceutical  Society  of  Great  Britain  hat  yon 
Prof.  yan  Eeden  in  Haarlem  Proben  yon  Massoi- Rinde  erhalten,  über 
welche  Holmes  berichtet.  Drei  yerschiedene  Rinden  sind  es,  welche 
als  Massoi- Rinden  bezeichnet  werden:  Die  Rinde  yon  Cinnamomum 
xanthoneuron  Bl.,  Cinnamomum  Eaamis  Nees.  und  Sassafras  Goesianum 
T.  und  B.  —  Die  erste  und  dritte  ist  auf  Neu-Guinea  heimisch,  während 
als  Vaterland  der  zweiten  —  welche  yon  den  Malayen  auch  „Kayu  manis 
sabrang''  genannt  wird  —  Jaya,  Sumatra  und  Bomeo  angegeben  wird. 
Alle  drei  Rinden  findet  man  in  den  B^ars  auf  Jaya,  woselbst  sie  gegen 
Kolik,  Diarrhöe  und  Krämpfe  gebraucht  werden.  Nach  Teysmann  und 
Binnendyk  liefert  jedoch  Sassafras  Goesianum  allein  die  echte  Massoi- 
rinde.  Auch  Blume  ist  der  Ansicht  yorgenannter  Autoren,  dafs  die 
Massoi-Rinde  zwar  yon  einer  Laurinee,  nicht  aber  yon  einer  dem  Genus 
Cinnamomum  angehörigen  abstamme.  Li  der  Hanbury  -  Sammlung  be- 
findet sich  eine  lande,  „Massoibark^  signiert,  die  nach  Struktur,  Geruch 
und  Geschmack  mit  der  Rinde  yon  Sassafras  Goesianum  übereinstimmt. 
Holmes  sagt,  dafs  diese  Rinde  einen  Geruch  besitzt,  der  an  Zimt  und 
Raute  (Ruta  grayeolens)  erinnert;  der  Geschmack  ist  Deifsend,  schwach 
bitter,  im  Munde  für  einige  Zeit  Wärmegefühl  und  reichlidie  Speichel- 
absonderung heryorrufend.  Die  Rinde  ist  0,5  cm  dick,  auf  dem  Quer- 
schnitt yon  blasser  Farbe,  an  der  Aufsenseite  gekennzeichnet  durch 
schwache  Längsfurchen,  auf  der  Lmenseite  deutlich  gestreift.  Die  Rinde 
bricht  kurz  und  kömig;  die  Sclerenchymbündel  sind  in  rechten  Winkeln 
zur  Oberfläche  angeordnet,  die  Mittäschicht  ist  wenig  entwickelt.  — 
(Iharm,  Joum.  and  Transad,  Dec.  1688,  No.  964.) 


Some  Indian  food  plaots.  —  Calophyünin  Inophyllum.  235 

unter  dem  Utel  „Some  Indian  food  plonts*'  bringt  das  ,,Amer.  Joum. 
of  Pharmacy''  Berichte  aus  dem  cheioischen  Laboratoriam  des  Phila- 
delphia College  of  Pharmacy  und  bespricht  zuerst  Sheperdia 
argentea  Nuttal,  einen  5  bis  8,  ja  sogar  16  FuTs  hoch  werdenden 
Stnuch  aus  der  Familie  der  Eleagnaceen,  welcher  an  den  Ufern  des 
Missouri,  in  den  Staat^i  Oregon,  Nevada,  Utah  und  Montana,  Wyoming, 
Colorado  bis  Neu-Mexiko  vorkommt  Die  Frucht  ist  eine  Beere ,  welche 
im  Juli  scharlachrot  wird  imd,  weil  sauer  und  ungeniefsbar,  am  Strauche 
hangen  bleibt,  bis  sie  durch  einige  Nachtfröste  im  Anfange  des  Oktober 
süTs  geworden  und  einen  sehr  angenehmen  Geschmack  angenommen  hat 
Die  Beeren  bilden  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Utes-,  Sioux-  und 
Schwarzfufs- Indianer^  welche  dieselben  roh  und  gekocht,  sowie  mit 
anderen  Speisen  gemischt  konsumieren.  Prof.  Trimble  hat  die  reifen 
Beeren  imtersucht  und  neben  anderen  Stoffen  2,4  Proz.  freie  Säure  und 
5,4  Proz.  Zucker  gefunden;  er  vergleicht  seine  Analyse  mit  einer  von 
anderer  Seite  ausgeführten  Untersuchung  der  Johannisbeeren,  welche 
2,15  Proz.  freie  Säure  und  6,38  Proz.  Zucker  enthalten.  (Amer,  Joum. 
of  Pharm.  Dec.  1888,  No,  1^,) 

Forsteronia  floribiinda  liefert  nach  dem  „Eew  Bulletin*'  vorzügliches 
Guttapercha.  Der  Saft  der  auf  Jamaika  heimischen  Pflanze  ergibt 
pro  Quart  ein  Pfund  reinen  und  trockenen  Kautschuks,  welcher  vollständig 
vulkanisierbar  ist  und  ein  dauerhaftes  und  festes  Produkt  liefert  — 
Ebendaselbst  finden  wir  einen  Bericht  über  Copaifera  Gorshiana,  der 
Stammpflanze  des  Inhambane-Kopal.  Samen  hiervon  wurden  im 
Februar  1886  in  Kew  mit  Erfolg  gesteckt;  daraufhin  wurde  die  Pflanze 
nach  Singapore,  Jamaika,  Trinidad,  Demerara,  Tropisch-Australien  und 
Dominika  emgeführt.  Copaifera  Gorshiana  liefert  nicht  nur  wohlriechenden 
Kopal,  sondern  auch  vorzügliches  Bauholz.  Die  Wälder  von  Copaifera 
Gorshiana  sind  in  der  Heimat  auTserordentlich  grofs  und  ausgedehnt;  die 
Stämme  überragen  andere  Bäume  bedeutend.  (Pharm.  Joum.  and  Tranaact. 
Dec.  1888,  No.  966.) 

Über  die  Blüten  von  Matisia  viciaefolia  Gay.  berichtet  H.  Rusby, 
welcher  diese  Labiatiflore  in  den  Anden  antraf.  Nach  Dr.  Saac  ent- 
halten dieselben  neben  7  Proz.  Stärke,  0,44  Proz.  Dextrin  etc.,  2,4  Proz. 
eines  bitteren  Extraktivstoffes,  welchem  die  Wirkung  der  Droge  zu- 
zuschreiben ist  Die  Indianer  verwenden  sie  bei  Herzaffektionen,  Epilepsie 
und  ähnlichen  Krankheiten.  Perreira  hat  auch  bei  Hysterie  Erfolge 
erzielt  Im  Spitale  von  Cochabamba  wurden  Versuche  mit  der  Droge 
angestellt,  welche  ergaben,  dafs  dieselbe  bei  Krankheiten  der  Respirations- 
organe vorzügliche  Dienste  leistet;  besonders  aber  ist  sie  ein  aus- 
gezeichnetes Mittel  gegen  die  bei  Überanstrengung  im  luftverdünnteren 
Räume  höherer  Regionen  auftretenden  Herzschwächen;  während  hier 
Coca  als  Prophylakticum  und  Stimulans  bei  Erschlaffung  der  Körper- 
kräfte dient  ist  die  Anwendung  der  Blüten  der  Mutisia  bei  eingetretener 
Herzschwäche  angezeigt  —  Von  Mutisia  sind  36  Species  bekannt,  welche 
alle  auf  den  Anden  vorkommen  und  als  Tonica  und  Expectorantia  von 
den  Eingeborenen  vielfach  angewendet  werden.  (The  Drugg.  BtUl.  1888, 
Dec.,  No.  12.) 

Über  Calophyllum  Inophyllum,  den  Alexandrinischen  Lorbeerbaum, 
welcher  in  Indien  vorkonunt  und  von  den  Hindus  , Sultan  Champa",  von 
den  Malayen  »Punnai''  genannt  wird^  berichtet  David  Hooper.  Der 
Baum  gehört  zu  den  CTusiaceen.  Die  Samen,  aus  zwei  weilten  hemi- 
sphärischen  Cotyledonen  bestehend,  liefern  in  getrocknetem  Zustande 
68  Proz.  fettes  Öl,  welches  gegen  Brandwunden  und  hier  und  da  auch 
zur  Herstellung  von  Firnissen  und  Seife  dient  In  der  Medizin  wird  das 
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öl  gegen  Rheumatisinus  und  yerschiedene  Hautkrankheiten  angewendet. 
Das  Ol  besitzt  nach  Lepine  eine  grünlich-gelbe  Farbe,  schmeckt  bitter 
und  aromatisch,  hat  ein  spez.  Gewicht  von  0,942  und  wird  bei  -|-  5^  C. 
fest;  nach  Hooper  dagegen  beginnt  es  bei  +  19^  C.  zu  erstarren  und 
ist  bei  4*  16®  vollständig  fest  bei  einem  spez.  (je wicht  von  0,9315.  100  g 
öl  bedurften  zur  Bindung  der  freien  Säure  1,89  g  Ealihydrat;  dieselbe 
Menge  öl  erforderte  19,6  g  EHO  zur  vollständigen  Saponifikation.  Mit 
85  proz.  Alkohol  konnte  dem  Öle  der  grüne  Farbstoff  und  7  Proz.  eines 
klebrigen  Extraktes  entzogen  werden,  welches  in  verdünnten  Alkalien  mit 
orangegelber  Farbe  löslich  war  und  unverändert  durch  verdünnte  Säuren 
wieder  gefällt  wurde.  Der  grüne  Farbstoff  lieferte  nach  Kochen  mit 
Wasser  ein  cumarinduftendes  Filtrat;  jedoch  konnte  kein  Cumarin  nach- 

Bewiesen  werden.  Hooper  konunt  nach  seinen  Untersuchungen  zum 
chlusse,  dafs  das  Öl  eine  Mittelstellung  zwischen  trocknendem  imd  nicht 
trocknendem  Ol  einnehme,  und  zwar  in  gewissen  Beziehungen  stehe  zur 
Gruppe,  welcher  das  BaumwollensamenöT  angehört,  (^^uirm.  Joum.  and 
Transad.,  Jan,  1889,  No.  967,) 

Verschiedene  Proben  von  schwefliger  Sftnre  sind  von  Dougall 
untersucht  worden.  Nach  der  englischen  Pharmakopoe  soll  die  aus  Kohle 
und  Schwefelsäure  hergestellte  Säure  5  Proz.  SOj  enthalten,  und  nur 
Spuren  von  HaSO«.    Die  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate: 

spez.  Gew.    Proz.  SO2    Proz.HgSOi. 

1.  1,020  4,41  0,5 

2.  1,023  1,27  2,0 

3.  1,020  0,-  2,4 

4.  1,021  1,61  2,4 

5.  1,025  5,0  Spur. 

6.  1,017  0,55  1,4 

7.  1,022  0,28  3,2 

8.  1,024  5,0  Spur. 

9.  1.021  4,75  1,0 

10.  1,018  1,18  2,2 

11.  1,020  3,54  1,1. 

Von  diesen  11  Proben  entsprechen  nur  2  der  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe; Dougall  mu£ste  für  dieselben  überdies  sehr  hohe  Preise  zahlen; 
eine  Probe  kostete  1  d.  die  Unze,  eine  andere  IVj  d.,  2  d.,  3  d.,  die 
schlechteste  von  allen  aber  40  d. !  (Pharm,  Joum,  and  Transad,,  Dec,  1888, 
No,  966.) 

Über  die  geringe  Beständigkeit  der  Anilintinte  wird  im  ^American 
Grocer"  geschrieben  und  mitgeteilt,  dafs  Dokumente  und  Kontrakte,  welche 
für  längere  Jahre  abgeschlossen  werden,  niemals  mit  Anilintinte  zu 
schreiben  sind,  da  dieselbe  mit  der  Zeit  verblafst  und  infolgedessen  das 
Geschriebene  unleserlich  wird.  Zu  Zeiten  der  Präsidentschaft  des  Generals 
Gr  an  t  entdeckte  ein  Beamter  desselben,  dafs  Berichte  von  gröfster  Wichtig- 
keit zwei  Jahre  lang  mit  Anilintinte  geschrieben  worden  waren.  Daraufhin 
kam  eine  Ordre,  wonach  sämtliche  mit  Anilintinte  geschriebenen  Akten 
umgeschrieben  werden  mufsten  und  zugleich  das  Verbot  der  Anwendung 
von  Anilintinte  für  Dokumente  etc.    (^2%e  Drugg.  Bull,,  Dec.  1888^  No.  t^J 

Einen  interessanten  Vortrag  über  „Kuhmilch  nnd  die  durch  dieselbe 
drohenden  Gefahren"  hielt  A.  Gibson  auf  einem  Evening  Meeting  der 
Pharmaceutical  Society  in  Edinburgh.  Der  Vortragende  teilt  mit,  dafs  er 
gelegentlich  einer  Typhusepidemie  mit  Wasseruntersuchungen  be- 
auftragt wurde,  da  er  aber  aas  als  gut  bekannte  Wasser  nicht  für  die 
Ursache  der  Epidemie  hielt,  so  suchte  er  nach  anderen  Gründen  und  fand. 
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daJb  gerade  in  jenen  Familien  der  Typhus  auftrete,  welche  von  einer 
bestimmten  Milchwirtschaft  die  Milch  oezogen.  Aber  hier  wurde  die 
Milch  mit  der  gröfsten  Reinlichkeit  behandelt:  auch  das  Futter  konnte 
keine  Ursache  der  Infektion  sein;  endlich  stellte  sich  heraus,  dafs  die 
Weide  der  Kühe  von  einem  stagnierenden  Wasser  —  früheren  Flufs- 
bette  —  begrenzt  war  uftd  dafs  eben  dieses  Wasser  —  welches  nach 
der  vom  Voitsragenden  vorgenommenen  Untersuchung  0,087  Teile  freies 
Ammoniak,  0,136  albmninoides  Ammoniak  und  68 1  Teile  organische  Stoffe 
in  100000  Teilen  enthielt,  von  den  Kühen  viel  genommen  wurde.  — 
Gibson  hält  es  für  zweäellos,  dafs  dieses  Wasser  im  Organismus  der 
Kühe  eine  für  dieselben  nicht  schädliche  Krankheit  hervorrief,  welche, 
durch  Vermittelung  der  Milch  auf  den  menschlichen  Organismus  über- 
tragen, ebenda  die  typhoiden  Erscheinungen  hervorrief.  Diese  Theorie 
worde  —  wie  Gibson  zum  Schlüsse  mitteilt  —  inzwischen  bestätigt 
durch  einen  in  der  British  Medical  Association  von  Brown  gehaltenen 
Vortrag,  nach  welchem  in  Carlisle  ebenfalls  durch  die  Milch  von  Kühen, 
die,  wie  sich  herausstellte,  an  einem  in  den  Symptomen  dem  Typhus  ähn- 
lichen Fieber  erkrankt  waren,  eine  Typhusepidemie  veranlasst  wurde. 
(Iharm,  J<mm.  and  Tranaact,,  Jan,  1889,  No.  967.) 

Ober  die  physiologische  Wirkung  von  Bomeol  hat  Ralph  Stock- 
mann  (Journal  of  Physiology  Aug.  1888)  Versuche  angestellt;  derselbe 
kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Dafs  die  Kampfergruppe  nahe  verwandt  ist  der  Alkoholgruppe 
hinsichtlich  der  physiologischen  Wirkung;  wie  die  Zahl  der 
Wasserstof&tome  abnimmt  in  den  verschiedenen  Kampfersorten, 
so  steigt  die  Tendenz,  Gehirnkonvulsionen  hervorzurufen. 

2.  Die  pharmakologische  Prüfung  bestätigt  den  Wert  der  Kampfer- 
arten in  Fällen  erhöhter  Sensibilität  des  Rückerates. 

3.  Als  Herzstimulans  ist  der  Kampfer  dem  Alkohol  nahe  ver- 
wandt, jedoch  mit  der  Modifikation,  dafs  ersterer  direkt  die 
peripheren  Gefafse  erweitert,  eine  Wirkung,  welche,  wie  Kobert 
gezeigt  hat,  durch  Äthylalkohol  nicht  hervorgerufen  wird. 

4  Bomeol  reizt  lokal  weniger  als  gewöhnlicher  Laurineenkampfer 
und  kann  in  viel  gröfseren  Dosen  gegeben  werden,  ohne  oafs 
GehirnafiTektionen  eintreten. 

(Amer.  Jowm.  of  Pkatm.,  Dee,  1888,  No.  12,) 

Über  Antipyrin  berichtet  Hinkel  hn  ,New  York  Medical  Journal", 
dafs  dasselbe  bei  Nasenkrankheiten  angewendet  wurde,  und  kommt 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Eine  Antipyrinlösung  besitzt  hämostatische  Eigenschaften,  wenn 
sie  in  die  Nase  eingespritzt  wird,  allerdings  nicht  in  höherem 
Grade  als  Cociün. 

2.  Eine  4proz.  Antipyrinlösung  kann  auf  die  Nasenschleimhaut 
appliziert  werden  mit  ben]^gendem  Einflüsse  bei  reizbaren 
Zuständen. 

3.  Antipyrin  ist  wirksamer  bei  Reizungsersoheinungen  als  bei 
Entzündungen. 

4.  Antipyrin  steht  über  dem  Cocain  in  der  Wirkung,  da  es  keine 
lokale  Gefühllosigkeit  und  Ibrockenheit,  ebensowenig  Schlaf- 
losigkeit und  Kopfweh  hervorruft. 

5.  Antipyrin  ist  jedoch  in  seiner  lindernden  Wirkung  bei  schwereren 
Entzündungserscheinungen  un|;leich. 

6.  Die  antiseptischen  und  stimulieren  den  Eigenschaften  des  Anti- 
pyrins  machen  es  geeignet  zur  Anwendung  auf  frische  Wunden,, 
sowie  für  Nasengeschwüre. 
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7.  Antipyrin  im  Vereine  mit  Cocain  erhöht  die  lokale  Wirkung 
des  letzteren,  infolgedessen  nur  eine  schwächere  Lösung  des 
Cocains  notwendig  ist,  sAa  bei  alleiniger  Anwendung  desselben. 

(Therap,  Qaz„  Dec.  1888,  No.  XIL) 

Eine  neae  Methode  „gemischter  Narkosis''  empfiehlt  Obalinski 
im  ,,6ritish  Medical  Journal",  welche  auf  der  Anwendung  des  Chloroforms 
als  allgemeines  und  der  des  Cocains  als  lokales  Anästheticum  beruht. 
Zuerst  narkotisiert  Obalinski  mit  4  bis  12  g  Chloroform,  injiziert  dann 
an  der  Operationsstelle  3  bis  5  cg  einer  3-  bis  5proz.  Lösung  yon  Cocain. 
Hierauf  verwendet  er  bei  leichteren  Operationen  kein  Chloroform  mehr. 
Der  Anwendung  gröfserer  Dosen  von  Cocain  steht  nichts  im  Wege,  da 
einerseits  ein  Teil  des  Cocains  durch  die  Operation  entfernt  wird,  anderer- 
seits Chloroform  das  beste  Antidotum  des  Cocains  ist.  Die  Methode, 
welche  in  24  Fällen  erprobt  wurde,  hat  folgende  Vorteile : 

1.  Bedarf  man  einer  kleineren  Menge  CHCIs;  Cocain  kontrahiert 
einerseits  die  Blutgefäfse  und  die  Herzmuskel,  während  CHClg 
diese  Organe  paralysiert. 

2.  Erbrechen  erwlgt  in  selteneren  Fällen  als  bei  alleiniger  An- 
wendung Ton  CHClg. 

3.  Die  Patienten  erwachen  leichter  nach  Anwendung  der  gemischten 
Narkose  und  fühlen  sich  nicht  müde  und  matt. 

Das  einzige  unangenehme,  übrigens  selten  auftretende,  Symptom  bei 
Anwendung  aieser  Methode  beruht  in  grofser  Aufregung,  besonders 
nervöser  Fersonen.  Ähnliche  Erscheinungen  sind  jedoch  auch  bei 
der  Anwendung  von  CHCl^  allein  beobachtet  worden.  (Therap,  Cktz. 
Dec,  1888,  No,  XIL) 

Vergiftung  durch  Hyoscinhydrobromid.  Wo r all  berichtet  in  der 
„Australasian  Gazette"  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  Hyoscin- 
hydrobromid. Starke  Erweiterung  der  Pupille,  Trockenheit  des  Schlundes, 
Mattigkeit,  Puls  anfänglich  schwach,  sehr  schnell,  schliefslich  kaum 
bemerkbar:  dies  waren  die  Symptome  nach  einmaliger  subcutaner 
Injektion  von  0,0005  Hyoscinhydrobromid.  —  Als  Gegengifte  wurden 
25  Tropfen  Äther,  dann  in  Zwischenräumen  von  20  Minuten  vier  Dosen 
ä  0,0005  Pilocarpin  injiziert;  Senfteig  wurde  auf  die  Herzgegend  appliziert, 
ein  Klystier  von  schwarzem  Kaffee  gegeben ;  innerlich  erhielt  der  Patient 
Branntwein.  Nach  zehn  Stunden  waren  die  Vergiftungssymptome  ge- 
schwunden. Wo r all  empfiehlt,  statt  der  bisher  üblichen  Dosis  von 
0,0005  g  Hvoscinhydrobromid  bei  Bedarf  nur  eine  solche  von  0,00012  anzu- 
wenden.   (Therap.  Gaz,,  Dec.  1888,  No.  XIL) 

Dun  st  an,  der  unermüdliche  Forscher  auf  dem  Gebiete  derpharma- 
ceutischen  Wissenschaften,  hat  im  Verein  mit  anderen  pharmaceutischen 
Chemikern  interessante  Untersuchungen  ausgeführt,  über  welche  in  dem 
Meeting  der  Pharmaceutical  Society  vom  13.  Dezember  1888  Bericht 
erstattet  wurde.  Dun  st  an  hat  dieses  Mal  über  die  Nitrite  der  Paraifin- 
reihe  gearbeitet,  imd  entnehmen  wir  der  mit  aoTserordentlicher  Sorgfalt 
und  gröfstem  Eifer  ausgeführten  Arbeit  kurz  folgendes: 

Der  Autor  bespricht  in  der  Einleitung  die  physiologische  Wirkung 
der  Nitrite,  welche  die  Gruppe  „O.NO"  enthalten,  bestehend  in  merk- 
lichem Falle  des  Blutdruckes  ixäolge  von  Erweiterung  der  Blutgefäfse, 
Beschleunigung  der  Herztiiätigkeit  und  des  Pulses.  Eine  wichtige  Ver- 
änderung geht  im  Blute  vor  sich  durch  Bildung  von  demselben  eine 
chokoladebraune  Farbe  verleihenden  Methämoglobin,  welches  die 
Oxydationsprozesse  im  Organismus,  wie  sie  normal  durch  Oxyhämoglobin 
hervorgerufen  werden,  verzögert. 
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Im  Verein  mit  E.  J.  Woolley  hat  Dunstan  dann  das  Isobutylnitrit 
studiert.  W.  und  D.  stellten  es  ans  reinem  bei  108,4  <^  C.  siedendem 
Isobutylalkohol  her,  indem  sie  denselben  zunächst  mit  konzentrierter 
H2SO4  successiye  mischten  und  die  erhaltene  Mischung  in  eine  Lösung 
von  NaNOa  eingössen.  Das  Isobutylnitrit  schied  sich  als  ätherische 
Flüssigkeit  ab  und  wurde  mit  KsCOb- Lösung  gewaschen,  mit  ge- 
schmolzenem Ej^COs  getrocknet.  Es  hatte  ein  spez.  Uewicht  yon  0,876  bei 
+ 15°  C.  und  siedet  bei  67°  C.  (Barometer  760  nmi);  es  stellt  eine  blafsgelbe 
Flüssigkeit  vor  von  angenehmem  Geruch;  wenn  inhaliert,  Röte  im  Gesicht 
und  ähnliche  Störungen  hervorrufend.  Prof.  Cash,  der  die  physiologische 
Wirkung  studierte,  konstatierte  ein  rapides  Abnehmen  des  Blutdruckes,  Be- 
schleunigung des  Pulses  und  eine  starke  Lähmung  der  Respirationsorgane. 

Als  nächstes  wurden  die  metameren  Amylnitrite  srtudiert,  und  zwar 

von  Dunstan  und  W.  Lloyd  Williams.    Als  reines  Amylnitrit  war 

bisher  eine  Flüssigkeit  bekannt,  bestehend  aus  einer  Mischung  metamerer 

Nitrite,    entsprechend    dem    a- Amylalkohol    CH(CH8)qGH2CH2N02    und 

^-Amylalkohol  CU(GsH5)CH8GHaN02.    Der  Gehalt  an  Nitriten  aus  diesen 

Alkoholen  ist  abhängig  von  der  Reinheit  des  zur  Darstellung  verwendeten 

Amylalkohols.    Der  bei  127  bis  132°  C.  siedende  Anteil  ist  im  Handel 

unter  dem  Namen  „Amylalkohol^  gebräuchlich,  enthält  aber  gewöhnlich 

mehr  oder  weniger  Isobutylalkohol,  welcher  bei  108,4°  siedet.    Da  die 

Trennung  der  Alkohole  durch  einfache  Fraktionierung  nicht  ausgeführt 

werden  konnte,  so  wurde  dieselbe  mit  Hilfe  der  Barytsalze  bewirKt.    Zu 

diesem  Zwecke  wurde  das  Fraktionsprodukt  mehrere  Tage  mit  p[leichen 

Teilen  H2SO4  erwärmt,  die  alsdann  abgehobene  dunkle,  ölige  Schicht  mit 

BaCOg  neutralisiert.    Diese  Lösung  der  Barytsalze  der  Isobutylschwefel- 

säure  und  der  a-  und  /9-Amylschwefelsäure  wurde  auf  ein  Drittel   des 

Volumens  abgedampft  imd  die  nach  der  Abkühlung  abgeschiedenen  Salze 

mehrmals  aus  Wasser  umkrystallisiert    Hierbei  konnte  das  leicht  lösliche 

isobutylschwefelsaure  Baryum  entfernt  werden;  allerdings  geriet  hierbei 

etwas  i^-Amylbisulfat  mit  in  Abgang,   welches  wieder  leichter  löslich  ist 

als  das  a-Amylbaryumsalz.    Aus  den  Ba-Salzen  wurden  nun  die  Alkohole 

regeneriert  durch  Na2C08  und  darauf  folgende  Destillation  mit  verdünnter 

H^04.    Nach  der  Reinigung  zeigte  das  Produkt  einen  Siedepunkt  von 

129°  C.   und   besafs    ein   spez.  Gewicht  von   0,813  bei  -j-lD°  C.;   im 

Laurent 'sehen  Polarisator  lenkte  es  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes 

um  135°  nach  links  ab.    Die  Alkohole  wurden  nun,  wie  oben,  in  die 

Nitrite  übergeführt.    Das  trockene  und  reine  Produkt  siedet  konstant  bei 

96,5°  und  war  rechtsdrehend.    Der  linksdrehende  ^-Amylalkohol  war  die 

Ursache  zur  Bildung  eines  rechtsdrehenden  Nitrites.    Die  physiologische 

Wirkung  der  Mischung  von  a-  und  ^-Amylnitrit  wurde  von  Prof.  Cash 

im  aUgemeinen  als  der  des  Isobutylnitrites  gleichstehend  gefunden. 

Zur  Trennung  der  metameren  Nitrite  muTsten  die  Alkohole  regeneriert 
werden,  was  mittels  der  Barytsalze  geschah.  Der  gewonnene  a-Amjl- 
idkohoi  hatte  ein  spez.  Gewicht  von  0,814  bei  +15°  C.  und  war  inaktiv; 
das  Nitrit  desselben  siedet  bei  +97°C.  und  besafs  ein  spez.  Gewicht  von 
0,880;  die  Farbe  war  blafsgelb;  die  Wirkung:  die  spezifische  Nitritwirkung. 

Im  letzten  Abschnitte  der  Arbeit  finden  wir  von  Dunstan  und 
Woolley  ausgeführte  Untersuchungen  einiger  Amylnitrite  des  Handels. 
Bai  Verwendung  von  unreinem  Amylalkohol  zur  Darstellung  der  Nitrite 
müssen  dieselben  notwendigerweise  neben  unverändertem  Amylalkohol 
enthalten :  Isobutylnitrit,  a-  und  /9-.^]rlnitrit,  Propylnitrit,  femer  Oxydations- 
produkte, wie  valeraldehyd,  Baldnansäure,  Amylvalerat  etc.  Bei  An- 
wendung von  HNOb,  welche  die  englische  Pharmakopoe  zur  Herstellung 
des  Nitrites  vorschreibt,  hat  man  sogar  die  Bildung  von  Amylnitrat  und 
—  Blausäure  beobachtet. 
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Eine  Handelssorte  von  Amylnittit  enthielt  10  Proz.  Isobut^lnitrit  und 
50  Proz.  Amylnitrite;  eine  andere  neben  Propylnitrit,  IsobuMmtrit,  Amyl- 
alkohol und  homologen  Alkoholen:  40  Proz.  a-  und  /9-Amylnitrit,  endlich 
Amylyalerat  und  Biddriansäure.  (Fharm.  Joum.  and  Traniact.,  Dee.  1888, 
No.  965,) 

Acidum  taniiieiim  bei  Phthisis.  Dr.  de  Viti  Demarco  hat  gefunden, 
dals  grofse  Dosen  yon  Tannin  reduzierend  wirken  auf  die  Temperatur 
bei  Phthisis,  und  empfiehlt,  zu  diesem  Zwecke  Pillen  k  0,3  g  Tannin  mit 
V|  Tropfen  Kreosot  alle  zwei  Stunden  zu  geben.  Demarco  hat  mit 
dieser  Methode  gute  Resultate  erzielt.  (Lancety  Sept.  1868,  d.  Therap.  Gkus., 
Dtc.  1888,  No.  Xn,)  L.M. 

Über  Anagyriiif  das  wirksame  Alkaloid  von  Anaf;yris  foetida,  bringen 
E.  Hardy  und  N.  Gallois  einige  Mitteilun^n,  die  von  den  bis  jetzt 
publizierten  Angaben  über  das  Alkaloid  abweichen,  um  dasselbe  darzu- 
stellen, werden  die  zerstoDsenen  Samen  mit  kaltem /Wasser  maceriert, 
der  Auszug  wird  mit  Bleiacetat  ausgefällt  und  ein  Überschufs  yon  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt.  Die  Lösune  wird  eingedampft  und 
mit  Quecksilberchlorid  ausgefällt.  Der  Niederscnlag  wird  in  Wasser  sus- 
pendiert)  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die  Lösung  eingeengt,  mit 
EaUumcarbonat  gesättigt  und  mit  Chloroform  extrahiert  Der  Chloroform- 
auszug  wird  mit  yerdünnter  Salzsäure  ausgeschüttelt  und  durch  Ver- 
dunstung der  Lösungsmittel  das  Chlorid  des  Alkaloids  in  krystalli- 
siertem  Zustande  erhalten.  Das  Alkaloid,  hieraus  gewonnen,  ist  eine 
amorphe,  gelbliche  Substanz,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  löslich 
ist    An  der  Luft  geht  es  in  eine  zähe  Masse  über;  mit  Säuren  bildet  es 

fut  ki^stallisierende  Salze.  Das  Chlorhydrat  Ci4HisN«0s,  HCl,  4HsO 
rystallisiert  in  farblosen,  rechtwinkeligen  Blättchen,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Chloroform,  schwerer  löslicn  in  Alkohol  und  nur  sehr  wenig 
löslich  in  Äther.  Mit  Goldchlorid  gibt  eine  Lösung  des  Chlorhydrats 
eine  gelbe,  zuerst  amorphe,  aber  bald  krystailinisch  werdende  Fällung 
yon  CuHisNsOaHClAuCIe.  Mit  Platinchlorid  wird  das  Chloroplatinat 
^«HisNsO^sClsPtCU  in  Nadelbüscheln  ausgefällt  (Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  T.  XIX  No.  1,  p.  14.)  J.  Sek. 


C.  Bücherschau. 


Kurse  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  Zum  Gebrauche  beim 
Unterricht  in  ehem.  Laboratorien  bearbeitet. von  Dr.  Ludwig  Medikus, 
a.  o.  Professor  an  der  Uniyersität  Würzburg.  Vierte  und  fünfte  Auflage. 
Tübingen,  1888.    Verlag  der  H.  Laup paschen  Buchhandlung. 

Ein  Buch,  welches  in  kurzer  Zeit  fünf  Auflagen  erlebt,  bedarf  keiner 
weiteren  Empfehlung.  Es  sei  deshalb  hier  unter  üinweis  auf  eine  frühere 
eingehende  Besprechung  (Archiy  220,  p.  716)  der  Anleitung  nur  das  Er- 
scheinen der  neuesten  Auflage  mitgeteilt 

Geseke.  -Dr.  Jehn. 

Dmok  der  Kordd«vtMhe&  Buehdinekerei  und  yerlagsuftalt,  BtrUnSW.,  WUholnsti;  8» 


AKCHIV  DER  PHÄßMACIE. 


27.  Band,  6.  Heft. 


A.  Originalmitteilungen. 


IQtteUiingen  aus  dem  pharmaceutischen  Institut 

der  Universität  Breslau. 

Cber  Bestandteile  der  Lyeopodiamsporen  (Ljeepodinn 

elaYatuB). 

Von  Alfons  Langer. 

Die  LÜteratar  ist  sehr  geling.  Die  ersten  Angaben  über  die  Bestand- 
teile der  Sporen  yon  Lycopodinm  clayatom,  deren  ZerBetsnmg  bei  Ein- 
wirkung chemischer  Agentien  fnden  sich  in  dem  von  C.  F.  Bnohholz 
herausgegebenen  „Taschenbaöh  für  Scheidekünstler  und  Apotheker  auf 
das  Jahr  1807".  Der  Herausgeber  ist  zugleich  der  Verfasser  der  Arbeit, 
welche  er  betitelte  „Analyse  des  sogenannten  Semen  lycopodii".  Die 
positiTen  üesultate  im  ^geren  Sinne:  Identifizierung  der  erhaltenen 
Produkte^  sind,  abgesehen  von  der  Analyse  der  mineralifichen  Bestand- 
teile, bei  Buchholz  spärlich.  Seine  umfangreiche  Arbeit  —  55  Seiten 
Miniaturoktav  —  beschränkt  sich  hauptsächlich  auf  die  Beschreibung  der 
von  ihm  mittels  Agentien  eingeleiteten  Prozesse.  Einige  dieser  Prozesse 
2.  B.  die  Extraktion  der  Sporen  mit  Alkohol,  Kochen  mit  Kalilauge, 
wurden  vom  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  wiederholt. 

Buchholz  fand  in  den  Sporen  6  Proz.  Öl,  3  Proz.  „veritabelen 
Zudcer",  welchen  er  als  solchen  an  der  Krystallform  und  süfsem 
€reschma(^  erkannte.  Die  von  ihm  angegebene  Zusammensetzung  der 
mineralischen  Sporenbestaudteile  weicht  von  den  von  mir  gewonnenen 
Resultaten  erheblich  ab. 

AxLÜcr  Buehholz  beschäftigte  sieh  Flückiger  (Pharmakognosie 
des  Pflanzenreichs,  p.  228)  mit  der  Gewinnung  des  Öls  «ob  den  Sporen. 
£r  erhielt  47,4  Prozent  Öl  gegenüber  der  Angabe  von  6  Prozent  bei 
Suchholz. 

Ardu  d.  Pliftm.  XXVIL  Bdfl.   6.  Heft.  16 
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Die  Anwesenheit  von  Kohrzuck^r  in  den  Sparen  stellte,  aufser 
Buchholsy  Bebliog  (Archiv  der  Pharmaeie  Band  84,  p.  11,  und 
Chenüsch-pharmaceutische  Centralhalle  1885,  p.  768)  durch  die  Grallen- 
Teaktion,  zugleich  die  Quantität  desselben  durch  eine  empirische  Gallen- 
lösung fest. 

£]igeiie  XJntersuoliungen. 

Durch  das  Mikroskop  wurde  die  Identität  des  käuflich  erlangten 
TJntersuchungsobjektes  mit  den  Sporen  von  Lycopodium  clavatum  fest- 
gestellt. 

11,379  g  Handelsware  wurden  im  Wassertrookenschrank  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet  Erst  nach  hundertsttindigem  Trocknen  blieb 
der  Gewichtsverlust  von  0,315  g  konstant.  Mithin  besafs  die  Handels- 
ware einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  2,768  Proz. 

11,064  g  trockene  Handelsware  wurden  mit  Chloroform  im  Scheide- 
trichter geschüttelt,  nach  Absitzen  und  völliger  Klarheit  des  Chloroforms 
wurde  dasselbe  mit  dem  Sediment  in  eine  tarierte  Porzellanschale  gebracht. 
Die  Wiederholung  dieses  Yerfiahrens  geschah  so  oft,  hier  dreimal,  bis 
sich  nach  dem  ümschütteln  kein  fernerer  Bodensatz  im  Chloroform  zeigte. 
Der  im  Schälchen  gesammelte  Bodensatz  wurde  mit  kleinen  Mengen 
Chloroform  abgespült,  um  ihn  von  dem  beim  Schütteln  der  Sporen  mit 
Chloroform  durch  letzteres  extrahierten  Lycopodiumöl  zu  befreien. 

Der  bei  100  o  getrocknete  Bodensatz  wog  0,5045  g.  Mithin  enthielt 
die  getrocknete  Handelsware  4,559  Proz.  fremde  Stoffe,  welche  spezifisch 
schwerer  sind  als  die  Sporen  und  Chloroform. 

Die  Handelsware  enthielt  daher  92,673  Proz.  reine  Lycopodium- 
sporen. 

Zur  Bestimmung  des  ölgehaltes  der  Sporen  wurden  10,5  g 
für  sich  fein  geriebenes  und  getrocknetes  Lycopodium  mit  10,5  g  möglichst 
feinem,  gewaschenen  und  getrockneten  Quarzsand  im  Porzellanmörser 
zusammengerieben.  Von  diesem  Gemisch  gelangten  20  g,  also  10,0  g 
trockene  Handelsware,  6  Stunden  hindurch  im  Sox biet' sehen  Apparat 
mit  Rückflulskühler  zur  Extraktion,  wobei  2,32  g  Ol  erhalten  wurden; 
nach  20  Stunden  4,709  g  ÖL  Eine  gröISsere  Menge  wurde  bei  längerer 
Dauer  der  Operation  nicht  erzielt. 

Sonach  liefert  die  trockene  Handelsware,  mit  Quarzsand  zerrieben 
und  mit  Chloroform  ausgezogen,  47,09  Proz.  öl. 
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Zieht  man  in  Betracht,  dalä  die  trockene  Handelsware  4,559  Proz. 
fremde  Beimengungen  enthielt,  so  ergibt  sich  für  die  reinen  Sporen  ein 
Prozentgehalt  von  49,34  ÖL 


Bestimmung  der  mineralischen  Bestandteile  der 
trockenen  Handelsware  und  der  reinen  Sporen. 

I.  4,671  g  trockener  Handelsware  ergaben  0,265  g  Asche  =  5,673  Proz. 
Asche. 

Wird  von  diesem  prozentischen  Aschengehalt  die  gefundene  Menge 
fremder  Beimischungen  abgezogen,  so  gibt  der  Rest  die  Menge  minera- 
lischer Bestandteile  an,  welche  nnr  von  den  Sporen  stammen,  nämlich 
1,114  Proz.  mineralische  Bestandteile  ans  den  Sporen,  welche  in  100,0  g 
trockener  Handelsware  enthalten  sind.     Es  geben  daher  reine  Sporen 

(95,441 : 1,114  =  100 :  x) 
1,16  Proz.  mineralische  Bestandteile. 

II.  f/,5074  g  trockene  Handelsware  wurden  allmählich  eingeäschert. 
9,5074  g  lieferten  0,5385  g  Asche. 

Bie  Asche  war  weifsgrau.  Sie  löste  sich  in  salpetersänrehaltigem 
Wasser  unter  Zurücklassung  des  in  der  Handelsware  enthaltenen  Sandes, 
dessen  Gewicht,  wie  nachstehend  angegeben,  festgestellt  wurde. 

Das  Sandsediment  wurde  abfiltriert,  mit  einer  Lösung  von  Natrium- 
car'oonat  (1 :  20),  um  etwaige  Kieselsäure  aus  den  mineralische  Bestand- 
teilen des  Lycopodiums  zu  entfernen,  ausgekocht,  mit  Wasser  ausgewaschen, 
getrocknet  und  geglüht 

Es  ergaben  sich  0,434  g  in  salpetersäurehaltigem  Wasser  wie  in 
Natriumcarbonatlösung  unlösliche  mineralische  Beimengungen:  Sand. 

Daraus  berechnet  sich  die  Menge  der  mineralischen  Bestandteile  zu 
0,1045  g  aus  9,5074  g  trockener  Handelsware  =  1,099  Proz.  =  1,15  Proz. 
mineralische  Bestandteile  aus  reinen  Sporen. 

Im  Mittel:  1,155  Proz.  mineralische  Bestandteile. 

Analyse  der  mineralischen  Bestandteile. 

Zar  Ausführung  der  Analyse  wurden  gröfsere  Mengen  Lycopodium 

in  einer  reinen  eisernen  Schale  eingeäschert,  darauf  in  einer  Platinschale 

weiOs  geglüht    Die  Asche  lälst  sich  leicht  weiüs  erhalten.    Buchholz 

gibt  das  Gegenteil  an. 

16* 
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Mit  wenig  Waaser  befeuchtet,  übt  die  ABohe  auf  rotes  Lackmus- 
nnd  Knrknmapapier  keine  wahrnehmbare  Wirkung  aus.  Mit  wenig 
Salpetersäure  übergössen,  findet  kein  Aufbrausen  statt;  die  Anwesenheit 
Yon  Carbonaten  ist  daher  ausgeschlossen.  Die  weitere  Untersuchung  der 
mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  aofgenommeneiiAsdie  ergab:  Phosphor- 
säure  in  grolser  Menge,  Thonerde,  Eisenoxyd,  OaXoium,  Magnesium,  Kalium, 
Natrium,  Schwefelsäure,  Chlorwasserstoff  in  Spuren,  lösliche  Eaeselsäure 
und  Mangan  in  Spuren. 

Der  Crang  der  quantitativen  Analyse  gestaltete  sich,  da  Mangan 
sich  nur  als  in  Spuren  vorhanden  erwies,  wie  folgt: 

Die  Asche  war  zuerst  vom  Sande  zu  befreien.  Eine  gewogene 
Menge  trockener  Kohasche  wurde  mit  konzentrierter  Salzsäure  aus- 
gekocht Der  Rückstand,  bestehend  aus  Sand  und  kleinen  Mengen  von 
diesem  zurückgehaltener  löslicher  Kieselsäure,  wurde  nach  dem  Aus- 
waschen mit  einer  Lösung  von  Katriumcarbonat  (1 :  20)  zur  Entfernung 
der  löslichen  Kieselsäure  ausgekocht,  das  Filtrat,  vom  ersten  Salzsäure- 
auszug gesondert,  gesammelt.  Der  auf  dem  Filter  befindliche,  nunmehr 
völlig  reine  Sand  wurde  gewogen.  Dessen  Menge  vom  Gewicht  der 
Bohasche  abgezogen,  ergab  als  Differenz  die  Menge  der  von  den  Sporen 
stammenden  mineralischen  Bestandteile. 

Zur  Bestimmung  der  löslichen  Kieselsäure  wurde  aus  dem  Salz- 
säureauszug wie  dem  natriumcarbonathaltigen  Filtrat  die  Kieselsäure 
als  Gallerte  ausgeschieden. 

Die  Bestimmung  von  SOg,  KjO,  Na^O,  MgO,  P^O^,  Fe^O^  AlgOj 
CaO  geschah  im  stark  salzsäurehaltigen  Filtrat  nach  Entfernung  des 
überschüssigen  ChlorwasserstofGs.  Der  eingedampfte  Bückstand  wurde 
mit  Wasser  zu  100  ccm  aufgefüllt    Je  50  com  wurden  verwendet: 

a)  zur  Bestimmung  von  SO3,  KjO,  ]S^a^O,  MgO  nach  den 
üblichen  Methoden  als  BaryumsulfiBit ,  Kaliumplatinchlorid, 
Magnesiumpyrophosphat  Natrium  wurde  aus  der  Differenz 
der  Chlorverbindungen  des  Kaliums  und  Natriums  berechnet; 

b)  zur  Bestimmung  von  P2O5,  Fea03,  Al^Oj,  CaO. 

Die  zweiten  50  ccm  des  Objektes  wurden  mit  10  ccm  einer  Eisen- 
chloridlösung versetzt,  welche  in  jen^  10  ocm  0,2  g  Eisen  enthielt,  um 
die  Phosphorsäure  völlig  an  Eisen  zu  binden.  Auf  Zusatz  von  Ammon- 
Chlorid  und  Ammoniak  in  der  Siedehitze  fielen  P2O5,  Fe20^  Al^Og.  Aas 
dem  Filtrat  wurde  der  Kalk  als  Oxalat  geWlt  Die  Trennung  und 
Bestimmung  der  Phosphorsäure  aus  dem  Niederschlage  von  PaO^f  Fe^O^, 
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Al^Og  gescbah  nittels  Ammonmoljdftnat  als  Magnesinnipjrropliospat 
Eisen  tuid  Thonerde  wurden  gemeinsehaftlich  gefällt  nnd  als  Oxyd- 
gemiscb  gewogen.  Die  Bestimmmig  des  Eisens  geschah  auf  Jodometrischem 
Wege  unter  Beaehtong  des  Zusatzes  von  0,2  g  Eisen.  Ans  der  Differenz 
der  G^esamtoxydmenge  nnd  des  gefundenen  Eisenoxyds  wnrde  die  Thon« 
erde  berechnet. 


ZiiBaminensetziing  der  mineralisclien 
Bestandteile. 


anf  Yerbindungen 
berechnet 

Buchbolz  fand: 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

l^SOg 

2,10CaSO4 

• 

1,01  CaO 

0,46  KCl 

25    Kalinmchlorid 

0,22a 

15,80  K4P2O7 

9,dO£^0 

10,94  Na4P307 

12    Natriiunpbospbat 

45,70  PA 

0,3ö  Ca^jPjO^ 

10,5  Calcinmphosphat 

5,10  NagO 

3,33  Mg<^307 

1,20  MgO 

84,75  Fe3(P04)3 

31    Braonsteinpospb. 

18,41  PejOg 

24,41  AL,(P04)3 

8,5  Thonerde 

15,a0  AL^Os 

7,41  Thonerdesilicat 

13    etwas  eisenhaltige 
Kieselerde 

2,12  SiO,    f^™ 

99,60 

99,55 

-  Die  Phosphate  der  Alkalien  nnd  alkalischen  Erden  &iden  sich  nach 
aller  WahrsoheinMchk^  in  den  Sporen  als  sekundäre  Phosphate,  welche 
beim  Olfifaen  in  die  Pyrophosphate  übergehen. 

Öl  aus  den  Lycopodiumsporen, 

Das  fette  Öly  welches  ans  reinen  Sporen  mit  Chloroform  extrahiert; 
und  in  denselben  zu  49,34  Proz.  gefonden  wurde,  ist  von  grttnlich- 
gAher  Farbe;  ans  frischen  Sporen  gewonnen,  von  wachsartigem  G^mch, 
mildem^  biotennach  kratzenden,  bitteren  Geschmack,  saorer  Reaktion* 
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Seine  Konsistenz  ist  die  des  Olivenöls.  Es  ist  löslich  in  Äther,  Chloro- 
form in  allen  Verhältnissen,  in  Alkohol  nur  bis  zu  einer  gewissen  G^e- 
Wichtsmenge.  Bei  — löo  ist  es  trübe,  dickflüssig,  von  der  Besehaflfenheit 
eines  Linimentes;  in  fester  Kohlensäure  erstarrt  es.  Nach  FlUckiger 
iit  das  öl  bei  — 150  flüssig  bis  auf  einen  geringen,  allmählich  kiystalli- 
sierenden  Absatz.  Beim  Aufbewahren  erleidet  das  öl  bald  Zersetzung, 
indem  sich  eine  krümelige,  salbenartige  Masse  abscheidet.  Rauchende 
Salpetersäure  wirkt  heftig  auf  das  öl  ein,  ohae.es  jedoch  in  eine  feste 
Masse  zu  verwandeln. 

Wird  das  öl  aus  älteren  Sporen  gewonnen,  so  besitzt  auch  dieses 
im  Allgemeinen  die  vorerwähnten  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  des 
wachsartigen  Geruchs,  an  dessen  Stelle  ein  eigentümlich  ranziger  ge- 

■ 

treten  ist. 

Die  erste  Menge  Öl,  welche  ich  gewann,  mu&te  von  älteren  Sporen 
stammen,  ihr  fehlte  jener  angenehm  wachsartige  Geruch,  während  die 
zweite  Menge  öl,  aus  frischen  Spoi'en  bereitet,  ihn  in  hohem  Mal^e  be- 
sais.  Wie  die  Analyse  beider  Öle  lehrte,  gehört  jener  wachsartige  Ge- 
ruch einer  Ölsäui*e  von  der  allgemeinen  Formel  CbHsh— sOa  an.  ffin- 
gegen  erwies  sich  die  Säure  des  ranzig  riechenden  Öles  als  zur  Reihe 
der  Säuren  GnHsn— aOs  gehörig.  Da  beide  Säuren,  wie  aus  den  Ana« 
lysen  hervorging,  gleichen  Kohlenstoffgehalt  besitzen,  mulste  die  Oxy- 
säure  das  Produkt  der  Oxydation  von  GaHan^aOa  sein  infolge  längerer 
Aufbewahrung  der  Lycopodiumsporen. 

Die  Hülle  der  Sporen  von  Lycopodium  clavatum  zeigt  eine  derartige 
ündurchdringlichkeit  und  Festigkeit,  dafis  unversehrte  Sporen,  mit 
Ghloroform  am  Rückflufskühler  oder  im  Mohr 'sehen  Apparat  behandelt, 
je  nach  der  Zeitdauer  nur  2  bis  4  Proz.  öl  ergeben;  ^Selbst  bei  -sehr 
fein  zerriebenen  Sporen  gelingt  es  nur  nach  längerem  Extrahieren, 
höchstens  35  bis  40  Proz.  öl  zu  erzielen.  Als  besonders  geeignet,  auch 
bei  der  Gewinnung  des  Öles  in  grölseren  Mengen«  zeigte  sich  als  Zer- 
trümmerungsmittel der  Sporenhaut  der  von  Flückiger  aogewandte 
und  empfohlene,  vorher  mit  Säure  und  Wasser  gewaschene  und  ge- 
trocknete Quarzsand  (cfr.  „Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs*',  p.  228). 
Die  mit  dem  gleichen  oder  doppelten  Grewicht  Quarzsand  zerriebenen 
Sporen  werden  bei  kleineren  Mengen  entweder  im  Soxhlet^schen  oder 
Mohr* sehen  Apparat  am  vorteilhaftesten  mit  Chloroform  extrahiert 
Zur  Extraktion  von  gröfseren  Mengen  Sporen  eignet  sidi  der  Mohr^sche 
Apparat  gewöhnlioher  Gröüse  nicht,  da  die  Sporen  dem  Extraktioas- 
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mittel  eine  zu  geringe  Oberfläche  bieten  und  dieses  zum  Rückflufs  bei 
einigermaßen  fest  beschicktem  Apparat  Vorzüglich  die  einmal  gebildeten 
Kanäle  benatzt  Bei  größere  .Mengen  zerreibt  man  die  Sporen  mit 
der  doppelten  Gewichtsmenge  Qaarzsand,  bringt  das  Gemisch  in  einen 
genügend  geräumigen  Kolben^  versieht  diesen,  nach  Beschickung  mit' 
Chloroform,  mit  einem  Schlangenrückflnikkühler  und  erhitst  im  Wasser- 
bade bis  etwa  650.  Nach  Einwirkung  des  Qilorofoms  in  einer  Zeit-. 
dauer  von  ungefähr  15  Stunden  filtiert  man  die  Flüssigkeit  ab,  preist. 
auSy  fügt  eine  neue  Menge  Chloroform  hinzu  und  digeriert  abermals. 
100  g  Sporen  war  auf  diese  Weise  nach  dreimaligem  Chloroformauf- 
guls  sämtliches  öl  entzogen. 

Äther  als  Extraktionsmittel  erfordert  zur  Erschöpfung  eine  bei 
weitem  längere  Zeitdauer..  So  gelang  es  nur  nach  lOtägiger  Ex- 
traktion den  sehr  fein  geriebenen  Sporen  40,9  Proz.  Öl  zu  entziehen. 


Analyse  xuid  Znsammensetziiiig  des  Öles. 

30,0  g  Lycopodiumöl  wurden  in  einer  tiefen  Porzellanschale  mit 
37,5  g  fein  zerriebenem  Bleioxyd,  welches  allmählich  eingetragen  wurde, 
unter  Zusatz  von  heifsem  Wasser  verseift.  Nach  etwa  drei  Stunden 
war  die  Pflasterbildung  beendigt.  Die  Konsistenz  des  erhaltenen 
Pflasters  ist  die  des  offizinellen  Bleipflasters.  Der  dem  frischen  öl  zu- 
gehörige wachsartige  Geruch  hatte  sich  dem  Pflaster  mitgeteilt  Dieses 
wurde  mit  Wasser  wiederholt  ausgeknetet,  um  etwaig  abgeschiedenes 
Glycerin  zu  erhalten.  Die  wässerige  Glycerinlösung  wurde  eingedampft; 
es  hinterblieb  eine  dicke,  gefärbte  Flüssigkeit.  Letztere  nahm  ich  mit 
Ätheralkohol  auf,  liefs  das  Lösungsmittel  verdunsten,  digerierte  darauf 
im  Wassertrockenschrank  bei  80  0,  bis  drei  Wägungen  nach  gleichem 
Zeitraum  eine  gleichmäfhige  Gewichtsabnahme  zeigten. 

So  lieferten  jene  30,0  g  Lycopodiumöl  1,5518  g  einer  dicken,  süiä- 
schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  sich  als  Glycerin  nach  folgenden  Reak- 
tionen erwies: 

Mit  Monokaliumsulfat  im  Dieagetu^ltee  erhitzt,  trat  Akrole^ngeruch 
auf,  desgleichen  beim  Erhitzen  mit  Phosphorpentoxyd. 

Bei  der  Elementaranalyae  lieferten: 

0,3634  g  =  0,503  g  GO^  »«  37,86  Proz.  C 
=  0,278  gH^O^    8,52  Proz.  H, 
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Bereohnet  aos  G|H5(OH)9: 

89,13  Proz.  a 
8,69  Proz.  H. 
62,18  Proz.  0. 
Hieniach  Ist  der  Eöi^ier  mit  Olycerin  identifiziert. 

Bei  einer  zweiten  Glycerinbestimmmig,  ans  ebenfsJls  30,0  g  öl, 
welches  aber  nicht  von  denselben  Sporen  stammte,  würden  nur  0,8425  g- 
Glycerin  gewonnen. 

Das  Bleipflaster,  vermischt  mit  überschüssigem  Bleioxyd,  löste  sich 
zum  grölsten  Teil  in  Äther.  Vom  Rückstände  wurde  abfiltriert,  die 
ätherische  Bleisalzlösong  eingednnstet,  and  48  g  eines  grünlich  gelben 
Pflasters  wurden  gewonnen,  von  wachsartigem  Geruch  und  bereits  er- 
wähnter Konsistenz.  Blieb  die  ätherische  Bleisalzlösung  längere  Zeit 
stehen,  so  schied  sich  ein  grauweifser  Niederschlag  ab.  Auch  löste 
sich  das  aus  klarer  ätherischer  Lösung  gewonnene  Ölsäure  Blei  nicht 
wieder  klar  in  Äther. 

Aus  diesem  durch  Äther  gelösten  Bleisalz  wurde  die  Ölsäure  mittels 
Phosphorsäure  abgeschieden  und  mit  Äther  ausgeschüttelt. 

Die  ausgeschüttelte  Menge  der  gewonnenen  flüssigen  Ölsäure  be- 
trug 26,0  g. 

Bei  einer  zweiten  Gewinnung,  bei  welcher  nur  0,8425  g  Glycerin 
gefunden  wurden,  resultierten  24,0  g  flüssige  Ölsäure. 

Der  in  Äther  unlösliche  Rückstand  des  Bleipflasters  wurde  mit 
konzentrierter  Salzsäure  zersetzt  Hier  resultierte,  vermischt  mit  flüssiger 
Ölsäure,  eine  feste  Säure  in  geringer  Menge  beim  Ausschütteln  ndt 
Äther,  die  unter  dem  Mikroskop  blumenkohlartige  EJrystalle  zeigte^ 
Ihr  Schmelzpunkt  lag  zwischen  30  bis  340. 

Bei  einer  zweiten  Gewinnung  lag  der  Schmelzpunkt  nach  Abpressen 
der  Säure  mit  Filtrierpapier  und  Reinigen  mit  heilsem  Wasser  schon 
bei  28  bis  300;  er  stieg  bei  weiterer  Behandlung  mit  wässerigem  Alkohol 
auf  380. 

L  Die  llfisBige  AsSure* 

a.  Aus  frischen  Sporen. 

Zur  Analyse  wurden  die  erhaltenen  26,0  g  Ölsäure  in  ätherischer 
Lösung  mit  Tierkohle  entfärbt,  mit  Wasser  gewaschen,  mit  Caldumchlorid 
entwässert  und  wiederholt  im  Wassertrockenschrank  durch  ein  doppeltes 
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Filter  filtriert    Biese  letsste  Operation  ist  erforderlich,  um  der  Ölsäure 
jeglichen  Wassergehalt  zu  entziehen. 

Diese  so  gereinigte  Ölsäure  stellt  eine  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit 
öliger  Beschaffenheit  dar,  Yon  wachsartigem  GFemche.  Bei  — 150  ^^ird 
sie  trübe  und  dickflüssig,  in  fester  Kohlensäure  erstarrt  sie  zu  einer 
kömigen  Masse.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Äther,«  Chloroform,  schwerer 
in  Alkohol.  Ihr  spez.  Gewicht  ist  bei  15,60  C.  0,9053.  Durch  Ein- 
wirkung von  atmosphärischem  Sauerstoff  scheiden  sidi  aus  ihr  salbenartige 
Kömer  ab.  Über  2000  erhitzt,  bräunt  sie  sich  und  zersetzt  sich  in 
yerschiedene  Destillationsprodukte.  Bei  einer  Temperatur  von  3600 
erhält  man  ein  schwach  gelbliches,  öliges  DestiU^t^  wahrscheinlich 
Kohlenwasserstoffe,  von  einem  die  Nasensohleimhaut  angreifenden  Oemch. 

Beim  Behandeln  der  flüssigen  Ölsäure  mit  Salpetersäure  (ElaYdin- 
probe  der  öle  nach  der  Fharmacopoea)  blieb  die  Ölsäure  anfangs  flüssig, 
selbst  nach  einer  Woche  war  sie  nur  schwach  gelb  gefärbt.  Nach 
14  Tagen  begann  die  Säure  bei  ungefähr  150  teilweise  zxi  erstarren; 
bis  00  abgekühlt,  trat  Erstarrung  durch  die  gelbliche  Gesamtmasse  .ein.  — 
Die  so  erhaltene  isomere  Säure  schmolz  bei  15,5  bis  170. 

Silbersalz  der  flüssigen  Ölsäure.  Die  Ölsäure  wurde  mit 
alkoholischer  Ätznatronlösung  gekocht  zur  Bildung  des  Natronsalzes. 
Zur  Entfernung  des  überschüssigen  Ätznatrons  wurde  mit  Kohlensäure 
gesättigt,  filtriert,  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  mit  heiljsem 
Alkohol  ausgezogen,  von  neuem  Kohlensäure  eingeleitet  und  das  Ver- 
fahren so  oft  wiederholt,  bis  kein  in  heilsem  96yolumproz.  Alkohol 
unlöslicher  Rückstand  hinterblieb.  In  der  alkoholischen  Natronsalzlösung 
brachte  alkoholische  Silbemitratlösung  einen  weüüsen  voluminösen  Nieder- 
schlag hervor.  Nach  Rltratfon  mit  HÜfe  der  Wasserluftpumpe  wurde 
der  Niederschlag  zwischen  Fütrierpapier  stark  ausgeprefiit  und  ohne  An- 
wendung von  Wärme  getrocknet  Das  erhaltene  Silbersalz  war  amorph, 
schwach  giuu.    Die  Reduktion  trat  nbr  sehr  allmählich  ein. 

Analyse  des  Silberaalzes. 

1.  0,6475  g  =  0,191   g  Ag  =  29,50  Proz.  Ag. 

2.  0,1853  g  «  0,0541  g  Ag  x=  29,20     „      Ag 

=  0,3605  g  CO2  =«  58,06     „     C 
=  0,1817  g  ttjO«     7,89     „     H. 

3.  0,1972  g  =  0,0568  g  Ag  =  28,81      „     Ag 

=  0,8848  g  CO2  «  58,15     „     0 
=  0,1456  g  H2O «    8,20     „     H. 
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Ziasa 

mmensieiiang. 

Berechnet  ans 

1. 

2. 

3.  .  Mittelzahlen. 

CieHj^AgOs 

Proz. 

Proe, 

Proz.         Proz. . 

Proz. 

Ajr 

29,50 

29,20 

28,81        29,17 

29,91  Ag 

c 



53,06 

58,15        53,10 

53,19  C 

H 

7,89 

8,20          8,05 

8,04  H 

0 

Analyse 

—            9,68 
der  freien  Säure. 

8,86  0. 

1 

.  0,288 

g  -  0,7941  g  CO2  =  75,19  Proz 

.  C 

' 

=  0,8003  g  KjO^  11,58      „ 

H. 

2, 

.  0,2095 

g  =  0,5818  g  CO3  =  75,74     „ 

C 

==  0,2210  g  H20=  11,72      „ 

H. 

Zasammenstellung. 

1 

Berechnet  aus 

1. 

2. 

Mittelzahlen. 

C16H80O2 

• 

Proz, 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

c 

75,19 

75,74 

75,47 

75,59  C 

H 

11,58 

11,72 

11,65 

11,81  H 

0 

12,88 

12,60  0. 

Nach  den  vorstehenden  Analysen  hesitzt  somit  die  flüssige  Ölsäure 
des  öleß  von  Lycopodium  clavatam  die  empirische  Formel:  Cj^e^iio^s* 

Zum  weiteren  Nachweis  der  Molekulargröilse  dßr  Ölsäure  wurde  die 
Säure  mit  einem  Überschufs  titrierter  Kalilauge  in  alkoholischer  Lösung 
verseift;    der  Überschufs  des  Ätzkalis  mit  Salzsäure   zurückgemessen. 

1.  Indikator  Phenolphtaleln.  1/3  normale  Salzsäure  zum  Zurück- 
titrieren. 

0,587  g  Ölsäure  =  7,3  com  i/a  a^rpi.  KOH  =  0,1362  g.KOH. 

Wenn  für  die  ölsäui^  die  Formel  Gi^Pj^02  gilt,  so  erfordern  0,587  g 
0,1295  g  KOH- 

Hiemach  berechnet  sich  das  Molekulargewicht  der.ölaäure  auf  241 
gegenüber  254  (=  CigHgoO^. 

2.  Indikator  Lackmus.  1/4  normale  Salzsäure.  Sehr  rerdüunte,  stark 
alkoholische  Lösung  der  Ölsäure. 

0,752  g  Ölsäure  =  11,8  com  1/4  norm.  KOH  =  0,1652  g  KOH. 
Molekulargewicht  der  Ölsäure  =  255. 

3.  Bedingungen  wie  unter  2.    . 

0,6825  g  Ölsäure  =:  9,9  ccm  1/4  i^orm.  KOH  =  0,1386  g  KOH. 

Molekulargewicht  ^  254. 
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Nach  diesen  Daten  kommt  der  flüssigen  Ölsäure  die  empirische 
Formel  Ct^^fi^  zn«  sie  ißt  eine  Monocarbonsäore. 

b.  Ölsäure  aus  'älteren  Sporen. 

Dieser  flüssigen  Ölsäure,  welche  vor  der  soeben  beschriebenen 
gewonnen  wurde,  fehlte  der  wachsartige  Geruch.  Schon  nach  kurzem 
Aufbewahren  schied  sich  aus  ihr  eine  kömige,  salbenartige,  in  Alkohol 
IGsliche  Masse  ab,  deren  Schmelzpunkt  bei  260  lag.  Beim  Erhitzen  ver- 
hielt sie  sich  gleich  dei"  ersterwähnten  flüssigen  Ölsäure.  Ihr  Sflbersalz 
färbte  sich  bald  violett.  Aus  dieser  Eigenschaft  liefs  sich  auf  eine 
Oxysäure  sohlielsen,  welche  Vermutung  durch  die  Analyse  Bestäti- 
gung fand. 

Da  die  Analyse  dieser  Oxysäure  der  von  der  flüssigen  Ölsäure 
C15H3QO2  voranging,  unterblieb  bei  der  letzteren  die  fi»ktionierte  Fällung, 
weil  bereits  bei  der  Oxysäure,  um  die  Einheitlichkeit  der  flüssigen 
Ölsäure  des  Ly^podiumöles  festzustellen,  das  Natronsalz  partiell  mit 
SüberlOsung  gefällt  war  und  die  flüssige  Oxyölsäure  sich  als  ein 
Individuum  erwies. 

Das  Natronsalz,  bereitet  aus  10,0  g  der  Oxyölsäure,  wurde  in  Alkohol 
geltet,  die  Lösung  mit  verdünntem  Alkohol  zu  500  ccm  au^eftUlt 

« 

a)  50  ccm  dieser  Lösung  wurden  versetzt  mit  0,49'g  Silbemitrat. 

b)  50ccm      „  „  „  «  „  0,2ög  „ 

c)  lOOccm       n  «  n  n  r  0,25g  „ 

Analyse  des  Silbersalzes  von  Fällung  a. 

0,3365  g  =r  0,0952  g  Ag  »  28,29  Proz.  A^ 
=  0,627   g  CO»  =  50,82     „     C 
=  0,2345  g  H^O  =     7,74      „     H. 

Analyse  des  Silbersalzes  von  Fällung  b. 

1.  0,1407  g  =  0,0404  g  Ag  =  28,71  Proz.  'Ag 

=  0,2646  g  COj  =  51,28      „     C 
=  0,1005  g  HgO^r     7,98     „     H. 

2.  0,3136  g  =  0,0902  g  Ag  =  28,77      „     Ag 

=  0,5773  g  OOa  =  50,22     „     0 
=  0,2195  g  HgO  =     7,78     „      H. 

Analyse  des  Silbersalzes  von  Fällung  c. 
0,809  g  ==  0,228  g  Ag  =:  28,18  Proz.  Ag, 
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Da  filch  die  Uitterschiede  der  gefandenen  Prozente  in  engeres  F^er- 
grenzen  bewegen,  iat  der  Schlnfs  berecbtigt,  die  Torlkgende  Ölsäure  fOr 
einen  einheitlichen  Körper  anzusehen. 

Zasammenstellung, 
Fällung  a.  .  f ^^^  \  :  FäUungö.  Mittelzahlen.  Berechnet  aus 

Proz.  Proz.  Proz,  Proz.  Proz.                Proz. 

Ag      28,29  28,71  28,77  28,18  28,49  28,58  Ag 

C        50,82  51,28  50,22        —  50,74  50,79  C 

H          7,74  7,93  7,78        —  7,82  7,93  H 

0            —  —  —          —  12,95  12,70  0- 

Analyse  der  freien  Oxyölsäure. 

1.  0,2305  g  =  0,5955  g  COg«  70,46  Proz,  C 

=r  0,227   g  HjjO  =  10,94     „     H. 

2.  0,1825  g  =  0,475   g  CO^  ^  70,98     „     0 

=  0,189   g  H2O  =  11,50     „     H. 

3.  0,313   g  =  0,809  g  CO2  =  70,49     „     C 

=  0,3228  g  HgO«  11,45     „     H. 

Zusammenstellung.  Berechnet  aus 
3.     Mittelzahlen.  (^lo^so^s 

Proz.        Proz.  Proz. 

70,49        70,65  71,11  C 

11,45        11,30  11,12  H 

—  18,05  17,77  0. 

Aus  diesen  Analysen  geht  hervor,  dafs  die  flüssige  Ölsäure  aus 
älteren  Sporen  die  Oxysäure  der  Ölsäure  {Cii^^O^  aus  frischen 
Sporen  ist. 

Nachweis  der  Zugehörigkeit  der  flüssigen  Öl-  und  OxySIsfinre 
zur  Akrylsfiurereihe  bezw.  OxyakrylsSnrereihe, 

1.  Nach  H  ü  b  r  s  Methode  1  mittels  alkoholischer  Jodchlorquecksilber- 
IQsung  läfst  sich  auf  die  Zugehörigkeit  der  Fettsäuren  zu  den  verschie- 
denen Säurereihen  durch  die  gefimdene  JodzaU  schUelsen. 

0,215  g  flüssige  Ölsäure  wurden  in  einer  etwa  200  ccm  Essenden 
Glasstopfenflasche  mit   10  ccm  reinem  Chloroform  und   10  ccm  einer 


1. 

2. 

Proz. 

Proz. 

0 

70,46 

70,98 

H 

10,94 

11,50 

0 

.. 

_^^ 

^  Dingler'«  Pharm.  Joum.  Bd.  253,  8. 281. 
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alkoholischen  Jodchlorquecksilberlösung  Tersetzt  nnd  2  Standen  bei 
öfterem  TJmschütteln  sich  überlassen.  Die  dunkelbraune  Färbung  ging 
in  eine  hellere  tlber. 

10  ccm  Jodohlorquecksilberlüsong  =  18,1  ccm  Na^^Pg  ->  Lösruig. 

10,35  ccm  Na2S208  -  Lösung  =  0,127  g  J. 

Zum  Zorückmessen  des  nicht  von  der  Ölsäure  addierten  Jods  waren 
erforderlich  2,8  ccm  NagS^Og  -  Lösung  =  0,0343  g  J. 

Die  anüangs  zur  Ölsäure  hinzugegebene  Menge  Jod,  welche  in 
10  ccm  Jodchlorquecksilberlösung  enthalten^  betrug  0,2221  g  J.  Dem- 
nach hatte  die  Ölsäure  0,1878  g  Jod  aufgenommen. 

Polglich  beträgt  die  Jodzahl  87,4.  (0,215  g  Ölsäure :  0,1878 
=  100 :  x;  X  =  87,4.)  Hieraus  berechnet  sich  ein  Jodgehalt  des  gebil- 
deten Jodids  zu  46,62  Proz.  Das  Ölsäurejodid  von  der  Formel 
Gi^yiß^^  besitzt  einen  Jodgehalt  von  50  Proz. 

11.  Von  der  Oxylycopodiumölsäure  wurde  das  Bromid  dargestellt 
und  tu  diesem  das  Brom  bestimmt. 

Zur  ätherischen  Lösung  der  Oxyölsäure  wurde  ätherische  Brom- 
lösung allmählich  gefügt  bis  zur  konstanten  schwachen  Bötung.  Zu 
Anfang  trat  sofort  Entfärbung  ein  ohne  Entwickelung  von  Brom- 
wasserstoff. 

Aus  letzterem  Verhalten  zu  schlieläen,  gehört  die  Säure  nur  zu 
den  zwei&ch,  nicht  yier&ch  ungesättigten  Säuren. 

Nach  Verdunstung  des  Äthers  blieb  eine  gelblich  weibe,  salben- 
artige  Masse  zurück,  welche  in  Äther,  Alkohol,  Chloroform,  nicht  in 
Petrolbenzin  löslich  war.  Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  nadel- 
förnuge  Aggregate.  Durch  wiederholtes  Lösen,  Umsohmelzen,  Kry- 
stalüsieren  wurde  sie  bis  zu  konstantem  Schmelzpunkt  (63  bis  650) 
gebracht,  so  nahezu  rein  erhalten. 

Zur  Brombestimmnng  wurde  das  vorstehend  gewonnene  Bromid 
durch  Schmelzen  mit  Atznatron  zerlegt.  Die  alkoholische,  mit  Salpeter- 
säure übersättigte  Lösung  der  Schmelze  fällte  ich  mit  in  Alkohol  ge- 
löstem Silbemitrat 

0,4625  g    Bromid  gaben   0,377  g  AgBr  =  34,70  Prozent.     Br. 

• 

C|gHj|QBr203  besitzt  einen  Bromgebalt  von  37,20  Prozent 

Die  Vermutung,  dafs  die  flüssige  Lycopodiumölsäure  und  Oxyölsäure 
zur  Akrylsäureroihe  gehören,  infolge  der  Löslichkeit  ihrer  Bleisalze  in 
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Äther^  wird  durch  die  HübTsche  Jodzahl  wie  durch  den  prozentiflchen 
Gehalt  an  Brom  zur  Gewifsheit  erh&rtet 

Um  die  Konstitution  der  flüssigen  Ölsäure  festzustellen,  wurde 

1.  zur  Spaltung  durch  Schmelzen  mit  Ätzkali  und  Ätznatron 
geschritten, 

2.  zur  Oxydation  mit  Kaliumpermangat  in  alkalischer  Lösung. 

1.  Spaltungsprodiikte  der  flfissigen  LycopodiumSIsSiire  beim 
Schmelzen  mit  Ätzkali  und  Ätznatron. 

Der  Schmelzprozefs  wurde  dreimal  vorgenommen ;  und  zwar  kamen 
auf  einen  Gewichtsteil  Ölsäure  8  bis  10  Gewichtsteile  Ätzalkali. 

In  allen  drei  Fällen  wurde  die  Ölsäure  in  das  geschmolzene  Ätz- 
alkali allmählich  unter  Umrühren  mit  einem  Silberspatel  eingegossen, 
darauf  längere  Zeit  die  Schmelzung  fortgesetzt. 

Operation  I  geschah  mit  Ätzkali  über  freiem  Feuer:  es  resultierte 
eine  braun  gefärbte  Masse;  Operation  11  mit  Atznatron  über  freiem 
Feuer:  es  resultierte  hier  desgleichen  eine  braun  gefärbte  Masse; 
Operation  III  mit  Ätzkali  nicht  über  freiem  Feuer,  sondern  im 
untersten  Fache  eines  Lufttrockenschrankes;  zugleich  wurde  derProzefs 
bereits  nach  einer  Stunde  unterbrochen:  es  resultierte  eine  in  ihrer 
Hauptmasse  gelbe  Schmelze. 

Bei  allen  drei  Schmelzprodukten  wurden  die  Fettsäuren  mit  Phosphor- 
säure frei  gemacht;  es  schieden  sich  bei  I  und  11  braun  gefärbte  feste, 
bei  m  gelb  gefärbte  salbenartige  Säuren  ab.  Die  Trennung  der 
flüssigen  flüchtigen  Fettsäuren  von  den  nicht  flüchtigen  festen  Säuren 
geschah  durch  Destillation  im  Wasserdamp&trom.  Hierbei  wurden  in 
allen  drei  Fällen  geringe  Mengen  einer  weissen  festen  Säure  mitgerissen. 

Zur  Analyse  gelangten  die  aus  den  Natronsalzen  dargestellten 
Silbersalze  der  flüchtigen  und  nicht  flüchtigen  Fettsäuren. 

A.    Mit  Wasserdämpfen  flüchtige  Säuren. 

Operation  L    Ätzkali.    Mit  Silbemitrat  nicht  frtLktioniert  gefällt. 

1.  0,401   g  Ag-Salz  =  0,249   g  Ag     =  62,09  Proz.  A^. 

2.  0,2093  g  Ag-Salz  =  0,1319  g  Ag    =  63,02    „      A^ 

=  0,121    g  CO3    =r  15,76     „      C 
=  0,0895  g  H^O  =     2,09     „      H. 
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Vergleichende  Zusammenstellung. 


^^        Jh              _ 

B 

erechnet  aus 

/ 

Gefunden 

C2HgAg02 

Cs^-^^2 

C4H7Ag02 

Proz. . 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Ag  62,55  (im  mtM) 

64,67 

59,66 

55,38  A^ 

C     15,76 

14,37 

19,89 

24,61  C 

H      2,09 

1,79 

2,76 

3,59  H 

0 

19,17 

17,69 

16,42  0, 

Hieraus  ergibt  sich,  dafs  das  fluchtige  Produkt  des  Schmelzprozesses 
entweder  ein  Gemisch  aus  Propion-  und  Essigsäure  oder  Butter-  und 
Essigsäure  ist. 

Der  mittels  Schwefelsäure  und  Alkohol  aus  dem  Natronsalz  durch 
Destillation  dargestellte  Äthyläther  der  flüchtigen  Säuren  besais  den 
Geruch  nach  Athylacetat,  jedoch  nicht  rein,  wie  es  schien,  war  Athyl- 
butyrat  beigesellt 

Das  erhaltene  Destillat  des  Äthyläthers  wurde  mit  Ätzkali  verseift, 
die  Seife  zor  Trockne  verdampft.  Das  trockene  Kalisalz  gab,  mit  Arsen- 
trioxyd  im  Reagenzglase  erhitzt,  den  Geruch  nach  Kakodyloxyd. 

Demnach  erscheint  der  Schluijs,  dals  das  flüchtige  Schmelzprodukt 
neben  einer  Säure  mit  höherem  Kohlenstoffgehalt  hauptsächlidi  aus 
Essigsäure  besteht,  gerechtfertigt. 

Operation  IT.    Atznatron.    Fraktionierte  Fällung  mit  Silbernitrat 

Fällung  a:   Silbersalz. 

0,4286  g  «  0,2566  g  Ag    =  60,57  Proz.  Ag 
=  0,279   g  CO2   =  17,96     „      O 
=  0,094   g  HjO  =     2,47     „      H, 

Fällung  b:    Sübersalz. 

0,094  g  =  0,0568  g  Ag    =  60,42  Proz.  Ag 
=  0,065   g  COj  =  18,85    „      C 
=  0,024   g  SjO  =    2,83    „      H. 

Die  fraktionierte  Fällung  geschah  dergestalt,  dafs  die  alkoholische 
Lösung  des  Natronsalzes  mit  einer  unzureichenden  Menge  Silbemitrat 
versetzt  wurde  und  das  Filtrat  von  neuem  gefällt 
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Vergleichende  Zusammenstellung. 


Operation  I. 

Opera 
Fällung  a. 

üon  11. 

Berechnet  aus 

Füllnng  b. 

GAAgOg 

C4H7Ag02 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Ag  62,55 

60,57 

60,42 

64,67 

55,38  Ag 

C     15,76 

17,96 

18,85 

14,37 

24,61  C 

H      2,09 

2,47 

2,88 

1,79 

3,59  H 

0       — 

— 



19,17 

16,42  0. 

Aus  den  vorstehenden  Resultaten  folgt,  dals  das  flüchtige  Schmelz- 
produkt von  Operation  I  eine  gröfsere  Menge  Essigsäure  enthält  als 
das  Produkt  von  Operation  n.  Folglich  war  die  Einwirkung  von 
schmelzendem  Ätzkali  über  freiem  Feuer  eine  tiefer  greifende  als  von 
schmelzendem  Ätznatron.  Mithin  stellt  die  Essigsäure,  zugleich  in  An- 
sehung der  fraktionierten  Fällung  bei  Operation  U,  nicht  das  direkte, 
sondern  ein  sekundäres  Spaltungsprodukt  der  ursprünglichen  flüssigen 
Ölsäure  vor. 

Um  das  direkte  Spaltungsprodukt  möglichst  unverändert  zu  ge- 
winnen, wurde  Operation  IH  unter  den  angegebenen  Mai^regeln  ein- 
geleitet. Hierbei  vollzog  sich  die  Spaltnng  nicht  durch  die  Gesamt- 
menge der  angewendeten  flüssigen  Ölsäure,  wie  aus  der  salbenartigen 
Konsistenz  der  nichtflüchtigen  Säuren  des  Kolbeninhaltes  zu  schliefsen  war. 

Operation  in.  Schmelzen  mit  Atzkali.  Nicht  über  freiem 
Feuer.    Nicht  fraktioniert  mit  Silbemitrat  gefällt. 

Der  aus  dem  Natronsalz  dargestellte  Äthyläther  zeigte  den  reinen 
Geruch  des  Äthylbutyrats.  Die  ausgeschiedene  freie  Säure  roch  deutlich 
nach  Buttersäure.  Der  Gehalt  des  Silbersalzes  an  Silber  bestätigt  den 
Charakter  der  flüchtigen  Säure  als  Buttersäure. 

0,2475  g  Ag-Salz  gaben  0,138  g  Ag  =  55,7  Proz.  Ag. 

Berechnet  aus  C4H7Ag02: 
55,38  Proz.  Ag. 

Somit  ist  Buttersäure  als  das  direkte  Spaltungsprodukt  bei  der 
Einwirkung  von  schmelzenden  Ätzalkalien  auf  die  flüssige  Ölsäure  nach- 
gewiesen. 

Die  Buttersäure  darf  ihrer  Struktur  nach  als  Isoverbindung  bezeichnet 
werden,  da  die  Säure  bei  weiterer  Einwirkung  in  Essigsäure  zerfällt. 
Ferner  findet  dieser  SchluEs  Unterstützung  durch  das  erhaltene  flüchtige 
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Oxydationsprodokt  der  flüssigen  Ölsäure  mit  KaUampermanganat:  der 
Isocapronsäure.    (cfr.  Abschnitt  Flüchtige  Oxydationsprodnkte.) 

B.    Mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtige  Säuren. 

Die  braun  gefärbten  festen  Spaltungsprodukte  wurden  in  ätherischer 
Lösung  mit  Msch  ausgeglühter  Tierkohle,  welche  noch  warm  in  die 
Lösung  gebracht  wurde,  entfärbt.    Die  Entfärbung  gelang  vollkommen. 

Bei  allen  drei  Operationen  resultierten  weifiie,  feste,  in  Nadeln 
kiystallisierende  Säuren,  deren  Schmelzpunkte  nach  Reinigung  mit 
heifsem  Wasser  und  Alkohol  bei  42  bis  43^  lagen.  Die  von  den 
Wasserdämpfen  bei  der  Destillation  mit  übergerissenen  weüsen  Flocken 
schmolzen  bei  440. 

Der  Äthyläther  des  festen  Spaltungsproduktes  stellte  ein  öl  vor, 
das  sich  bei  2120  unter  gewöhnlichem  Atmosphärendruck  zersetzte. 

Operation  L   Ätzkali.   Nicht  fraktioniert  mit  Sübemitrat  gefällt 

a.  Analyse  der  freien  Säure. 
(Schmelzpunkt  42,5  bis  430.) 

1.  0,1792  g  =  0,4842  g  CJOg  =  73,68  Proz.  C 

=  0,1915  g  HgO  =  11,87     „      H, 

2.  0,181    g  =  0,49     g  CO3  =:  73,83    ,,      C 

=  0,1907  g  HO2  =  11,70    „      H. 

Zusammenstellung. 


1. 

2. 

Mittelzahlen. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

0 

73,68 

73,83 

73,75    C 

H 

11,87 

11,70 

11,79    H 

0 



14,46    0. 

ß.  Analyse  des  Silbersalzes. 

1.  0,2266  g  =  0,076   g  Ag   =  33,54  Proz.  Ag 

=  0,4163  g  CO2  =  49,99     „  C 

=  0,1595  g  HjO  =     7,82     „  H. 

2.  0,2156  g  =  0,071    g  Ag    =  32,93     „  Ag 

=  0,3924  g  CO2  =  49,64    „  C 

=  0,155   g  H2O  =     7,98     „  EL 

8.  0,444   g  =  0,147   g  Ag    =  33,10     „  Ag. 

liek.  d.  Phftnn.  XXYIL  Bds.  6.  Heft  17 
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Zasammenstellung. 


L 

2. 

3. 

Mittelzahl^ 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Ag 

33,54 

32,93 

33,10 

33,19    A^ 

C 

49,09 

49,64 

49,82    C 

H 

7,82 

7,98 

7,90    H 

0 

— . 

9,09    0. 

Operation  IL   Ätznatron.   Fraktionierte  FfiUnng  mit  Sflbemitrat. 

a.   Analvse  der  freien  S&ure. 
(Schmelzpunkt  43  ^  [nicht  fraktioniert  gefällt]). 

0,176  g  =  0,477  g  CO2  =  73,92  Proz.  C 
=  0,194  g  HgO  =  12,24     „       H. 

ft'   Silbersalz. 

Za  1,0g  des  Natronsalzes  warde  gefügt: 

a)  0,34g  Silbemitrat;  zum  Filtrat: 

b)  0,38g 

Fällung  a.    Silbersalz. 

1.  0,2565  g  =  0,0897  g  Ag  =-  34,97  Proz.  A^ 

=  0,431    g  CX)2  =  45,83     „       C 
=  0,162   g  HjO  =     7,02     „      H. 

2.  0,1898  g  =  0,0673  g  Ag  =  35,46     ^       A^ 

=  0,316   g  CO2  =  45,41     „       C 
=  0,117    g  H20=     6,85     „       H. 

Berechnet  aus 

Proz. 

35,18  Ag 

46,90  C 

7,49  H 

10,43  O. 

Fällung  b.     Silbersalz. 

1.  0,1826  g  =  0,0609  g  Ag  ==  33,36  Proz.  Ag 
=  0,3205  g  CO2  =  47,87     ^      C 
=  0,1243  g  H20=     7,56     „      H. 


Zusammenstellung. 

1. 

2, 

Mittelzahlen. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Ag 

34,97 

35,46 

35,21 

C 

45,83 

45,41 

45,62 

H 

7,02 

6,85 

6,93 

0 



— 

12,24 
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2.  0,2187  g  =  (fehlt)  Pl^z.  Ag 

=  0,376   g  OO2  =  46,90     „     C 
=  0,147    g  HgO«     7,47      „     H. 


Zusammenstellai 

lg  von  Operation  1 

und  II. 

Operat  I. 

Operat  TT. 

Berechnet  aus 

• 

Mittelzahlen 

Mittelzahlen 

Schmebspnnkt  43,50 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

C       78,75 

73,92 

72,00  C 

H      11,79 

12,24 

12,00  H 

0      14,46 

— 

16,00  0. 

Nicht 

Fraktioniert 

Berechnet 

Mittelzahlen  von 

fraktiomert 
gefiUlt 

gefällt 
Fällung  a. 

ans 
C^KaAgO^ 

Operat  n. 

frakäon.  gefällt 

Fällung  b. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Ag    33,19 

35,21 

35,18  Ag 

33,36  Ag 

C       49,82 

45,62 

46,90  C 

47,39  C 

H        7,90 

6,93 

7,49  H 

7,51  H 

0        9,09 

12,24 

10,43  0. 

11,74  0. 

Da  die  orhalt^e  feste  Säure  bei  430  schmolz,  einen  ölartigen,  unter 
gew({]mlichem  Atmosphärendruck  nicht  destillierbaren  Äthyläther  gab, 
in  Nadeln  krystaUiaierte,  so  wurde  sie  als  Laurinsäure  betrachtet, 
weldier  eine  geringe  Menge  unzersetzter  ursprünglicher  Ölsäure  bei- 
genuBCht  war.    Die  fraktionierte  Fällung  bestätigt  diese  Ansicht 

Somit  sind  die  Spaltungsprodukte  der  Einwirkung  von  schmelzenden 
Ätzalkalien  auf  die  fltlssige  Lycopodiumölsäure  (CjeHgoO^  indentifiziert 
mit  Isobuttersäure  und  Laurinsäure. 


2«  Oxydationsprodukte  der  flftesigeii  LyoopodininnsSiire. 

I.  15)0  g  flüssige  Ölsäure  wurden ,  in  [überschttssiger  wässeriger 
Elalilaufire  gelöst,  mit  Kaliumpermanganat  in  bekannter  Weise  oxjrdiert 
Nach  Abscheidung  der  Oxydationsprodukte  aus  ihren  Ealiumverbindungen 
mittels  Phosphorsäure  wurde  im  Wasserdampfstrome  destilliert 

Es  resultierten  dabei  mit  Wasserdämpfen  flüchtige  flüssige  und 
nichtflüchtige,  feste  Säuren,  welche  als  braungefärbter  Kuchen  im 
DestiUlationskolben  zurückblieben. 

Die  Oxydation  geschah  zunächst  unter  Anwendung  von  Wärme. 

17  • 
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A.  Flüchtige  Säuren. 
500  com   des   wässerigen  Gesamtdestillates,   welches   zu  3  1  auf- 
gefüllt war,  erforderten  zur  Sättigung  3,4  ccm  normale  Kalilauge. 

Die  zurückbleibenden  2500  ccm  des  Destillates  wurden  zur  Über- 
führung in  ÄQS  Natronsalz  mit  3,4.5  =  17  ccm  normale  Natrium- 
carbonaüösung  gesättigt  und  eingedampft 

Nach  dem  Trocknen  bei  100  bis  1100  betrug  das  Gewicht  des 
Natronsalzes  2,345  g. 

Hieraus  berechnet  sich  das  Molekulargewicht  des  flüchtigen  Oxydations- 
produktes, falls  dieses  ein  einheitlicher  Körper  ist,  zu  116. 
Denn:  17  ccm  normale  Na^COs-Lösung  =  0,391  g  Na. 

Gewicht  des  Natronsalzes  =  2,345  g 
Gewicht  des  zur  Sättigung  erforderlichen  Natriums  =  0,391  g 

Freie  flüchtige  Säure  =  1,954  g 
0,391 : 1,954  ==  23  :  x ;  x  =  115. 
115  +  1  Gewichtsteü  Wasserstoff  =  116. 
Molekulargewicht,  berechnet  aus  C6H12O2  =  116. 

Das  Natrönsalz  des  flüchtigen  Oxydationsproduktes  gab  Niederschläge 
mit  Silbernitrat,  Kupfersulfat,  Bleinitrat,  Kaliumchlorid;  keinen  Nieder- 
schlag gab  es  mit  BatTumnitrat  Die  aus  dem  Natriumsalz  mittels 
Phosphorsäure  befreite  Säure  war  spezifisch  leichter  als  Wasser;  unlöslich 
in  Wasser,  vom  Geruch  der  Capronsäure.  Sie  besafe  einen  Siedepunkt 
von  1970  (unkorrigiert).  (Isobutylessigsäure  siedet  bei  199,70.)  Zink- 
acetaüösung  fällte  sie  krystallinisch.  Mit  Weingeist  und  Schwefelsäure 
gab  sie  den  charakteristischen  Geruch  des  Äthylcapronats. 

Silbersalz  des  flüchtigen  Oxydationsproduktes. 

Fraktionierte  Fällung. 
F  ä  Uun g  a.   Zu  1,0  g  Natriumsalz  wurden  0,61  g  Sübemitrat  gesetzt. 
Fällung  b.     Zum  Filtrat  von  a  0,57  g  Sübemitrat. 

Analyse  des  Silbersalzes  von  Fällung  a. 

1.  0,2486  g  =  0,1218  g  Ag  =  48,99  Proz.  Ag 

=  0,285   g  CO2  =  31,27     „       C 
=  0,108   g  HjjO^    4,83     „      H. 

2.  0,189   g  =  0,093   g  Ag  =  49,20     „       Ag 

=  0,221    g  CO2  =  31,89     „       C 
=  0,085   g  HgO«    4,99     „      H. 

3.  0,207   g  =  0,1015  g  Ag  =  49,03     „      Ag. 


AJfons  Langer,  Über  Bestandteile  der  Lycopodiumsporen.         261 

Analyse  des  Silbersalzes  von  Fällung  b. 

0,2333  g  =  0,115   g  Ag  =  49,29  Proz.  Ag 
=  0,272   g  CO3  =  31,79     „       C 
=  0,1095  g  ILjO=     5,21     „       H. 

Zusammenstellung. 


b^äUung  a. 

Fällung  b. 

Mittel- 
zahlen. 

Berechnet  aus 

■  1. 

2. 

3. 

CßHiiAgOa 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Ag 

48,99 

49,20 

49,03 

49,29 

49,13 

48,43  Ag 

C 

31,27 

31,89 

31,79 

31,65 

32,28  C 

H 

4,83 

4,99 

5,21 

5,01 

4,93  H 

0 



— 

14,21 

14,36  0 

Hiemach  unterscheidet  sich  Fällung  b  nicht  von  Fällung  a.  Folg- 
lich ist  das  flüchtige  Oxydationsprodukt  der  Lycopodiumölsäure  ein  ein- 
heitlicher Körper  und  mit  Capronsäure,  und  zwar  Isobutylessigsäure, 
identifiziert,  da  sein  Siedepunkt  bei  1970  (unkorrigiert)  gefunden  wurde. 

B.    Nichtflüchtige  Oxydationsprodukte. 

Der  braungeförbte  Fettsäurekuchen  im  Destillierkolben  wurde 
wiederholt  in  heiüsem  Wasser  umgeschmolzen  und  mit  Tierkohle  ent- 
lärbt.  Das  Produkt  zeigte  keine  Krystallform,  der  Schmelzpunkt  lag 
an&ngs  bei  44  bis  700,  dann  bei  48  bis  700. 

Silbersalze  der  nichtflüchtigen  Oxydationsprodukte. 
Fraktionierte  Fällung  mit  Silbemitrat. 

Fällung  a.  In  Anbetracht,  dafs  die  flüchtigen  Säuren  nur 
aus  Capronsäure  bestanden,  folglich  eine  Säure  von  10  Atomen  Kohlen- 
stoff das  nicht  flüchtige  Oxydationsprodukt  bilden  müfste,  wurden  zu 
0,8  g  des  Natriumsalzes  0,32  g  Silbemitrat  gefügt. 

Fällung  b.  Das  Fütrat  von  a  erhielt  die  gleiche  Menge  Silber- 
nitrat. 

Analyse  des  Silbersalzes  von  Fällung  a. 

1.  0,423   g  =  0,1475  g  Ag  =  34,87  Proz.  Ag 
=  0,628   g  CO2  =  40,49     „      C 
=  0,253   g  H3O  =     6,64     „       H. 
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2.  0,178   g  =  0,062   g  Ag  =  34,83  Proz.  Ag 
=  0,269   g  CX)3  =  41,22      „      C 
=  0,1075  g  B^0=     6,71      ^      H. 

Analyse  des  Silbersalzes  von  Fällung  b. 

0,0573  g  =  0,0168  g  Ag  =  29,32  Proz.  Ag 
=  0,103   g  COg  =  49,02      „      C 
=  0,0445  g  H30=     8,63      „     H. 

Znsamnienstellang. 


1. 

— o 

2. 

Mittelzahlen. 

FÄlliing  b. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Ag 

84,87 

34,83 

34,85 

29,32 

C 

40,49 

41,22 

40,86 

49,02 

H 

6,64 

6,71 

6,67 

8,63. 

Da  die  vorstehenden  Resultate  mit  den  Prozentgehalten  keiner 
bekannten  Säure  übereinstimmten,  aoläerdem  der  Schmelzpunkt  der  ein- 
zelnen, zum  mindesten  zweier  Säuren  (wie  die  fraktionierte  Fällung 
zeigt)  nicht  bestimmt  war,  wurde  eine  zweite  Oxydation  der  flttssigen 
Ölsäure  vorgenommen. 

n.  Während  die  erste  Oxydation  innerhalb  zweier  Tage  unter 
Anwendung  von  Wärme  voUzogen  wurde,  blieb  diesmal  Wärmezufuhr 
ausgeschlossen.  Mit  dem  Zusatz  einer  sehr  verdünnten  Kalium- 
permanganatlösung  zur  ätzalkalisehen  Lösung  der  flüssigen  Ölsäure 
wurde  erst  nach  Verlauf  von  14  Tagen  aui^ehört,  und  zwar,  als 
die  grüne  Farbe  des  Kaliummanganats  erst  nach  mehrere  Stunden 
verschwand. 

Bei  der  Übersättigung  mit  Phosphorsäure  nach  Filtration  schieden 
sich  weifse  Flocken  ab.  Die  Trennung  der  flüchtigen  Produkte  von 
den  nichtflüchtigen  wurde  wie  bei  I  durch  Destillation  im  Wasserdampf- 
Strome  vollzogen. 

Obgleich  ebenfalls  15,0  g  flüssige  Ölsäure  ia  Arbeit  genommen 
waren,  resultierten  diesmal  nur  0,87  g  Capronsäure,  welche  an 
ihrem   Athyläther   wie  ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasser   erkannt  wurde, 
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gegenüber  2,3664  g  Capronsäore  bei  der  ersten  Oxydation.  Zugleich 
zeigten  die  nichtfiüchtigen  Säuren  im  Destillationskolben  ein  anderes 
Anaseben. 

Beim  Erkalten  schied  sich  oberhalb  der  Flüssigkeit  eine  feste, 
krystallimsche,  gelbliche  Masse  ab  —  am  Boden  lagen  weiTse  Flocken. 

Die  oberhalb  befindliche  Säure  löste  sich  nicht  in  heüsem  Wasser. 
Obfichon  ihr  Schmelzpunkt  bei  103  bis  1040  lag,  war  sie  bei  der 
Destillation  im  Damp&trom  im  siedenden  Wasser  geschmolzen.  Diese 
Säure,  welche  kein  einheitlicher  Körper  zu  sein  schieui  wurde  mit  Äther 
maceriert.  Sie  löste  sich  zum  Teil  darin  unter  Hinterlassung  eines 
grauweilsen,  pulverigen  Rückstandes. 

Der  in  Äther  gelöste  Teil  (=  Z)  des  Fettsäuregemisches  begann 
bei  200  zu  schmelzen. 

Der  granweiDse  pulverige  Rückstand  (=  Y),  schwer  löslich  in  Äther, 
leicht  in  Alkohol,  Schmelzpunkt  bei  1180,  stellte  die  gröMe  G^ewichts- 
menge  der  erhaltenen  Oxydationsprodukte  vor. 

Die  weilten  Flocken  («=  X)  des  Bodens  wurden  von  Z  und  Y  durch 
Dekantieren  vorsichtig  getrennt,  mit  heilem  Wasser  und  Äther  behandelt 
Geschmolzen  zeigten  sie  nach  dem  Erstarren  unter  dem  Mikroskop  kleine 
Schüppchen,  deren  Schmelzpunkt  bei  1160  lag. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  hervor,  dafs  die  zweite  Oxydation 
einen  scheinbar  anderen  Verlauf  genommen  als  die  erste,  bei  welcher 
hat  ausscbliefslich  die  Endoxydationsprodukte  hervorgegangen  waren, 
wShrend  hier  gerade  das  Zwischenoxydationsprodakt  in  grö&ter  Menge 
erhalten  wurde. 

Die  Fettsäure  Z  erwies  sich  als  ein  Gemisch  von  Y  und  unoxydierter 
fltLssiger  ursprünglicher  Ölsäure. 

Analyse  des  Silbersalzes  der  Säure  X. 

Schmelzpunkt  1160. 

1.  0,1606  g  =  0,059   g  Ag    =  36,76  Proz.  Ag 

=  0,283   g  CO2  =  39,59     „       C 
=  0,095   g  H2O  =     6,57     „      H. 

2.  0,11      g  =  0,0405  g  Ag    =  36,82     „      Ag 

=  0,161    g  CO2  «=  39,92     „      C 
=  0,064   g  H2O  =     6,46     „       H. 
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Zusammenstellung. 


C 
H 
0 


Berechnet  aus 

1. 

2. 

Mittelzahlen. 

CioHigAgOg 
Monoxycaprinsänre 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Ag 

36,76 

36,82 

36,79 

36,61  Ag 

C 

39,59 

39,92 

39,76 

40,68  C 

H 

6,57 

6,46 

6,51 

6,44  H 

0 

— 

16,94 

16,27  0. 

Analyse  der  freien  Säure  Y  (Hauptmenge). 

Schmelzpunkt  1130. 
0,1095  g  =  0,268  g  CO2  =  66,75  Proz.  C 
=  0,112  g  BLjO  =  11,37     „      H. 

Analyse  des  Silbersalzes  der  Säure  Y. 
1.  0,2944  g  =  0,0814  g  Ag    =  27,65  Proz.  Ag. 

n  Ag 

«      G 

r         H. 

.      Ag 

n         C 

.       H. 


2.  0,19     g  =  0,052   g  Ag    =  27,36 

=  0,329   g  CO2  =  47,22 
=  0,128   g  HgO  =     7,48 

3.  0,1356  g  =  0,037   g  Ag    =  27,28 

=  0,2375  g  CO2  =  47,77 
=  0,112   g  H^O  «     9,17 


1. 

Proz. 
27,65 


2. 

Proz. 
27,36 
47,22 

7,48 


Zusammenstellung. 

Mittel- 
zahlen. 


3. 


Proz. 

27,28 

47,77 

9,17 


Proz. 
27,43 
47,49 
8,32 
16,76 


Berechnet  aus 

Gi6HsiAg04 

Dioxypalmitinsäure. 

Proz. 

27,27  Ag 

48,48  C 

8,08  H 

16,17  O. 


Zusammenstellung  der  nicht  flüchtigen  Produkte 

von  Oxydation  I  und  II. 


Oxydation  L 
Fällung  a. 

Proz. 
Ag  34,85 
C  40,86 
H  6,67 

0  — 


Oxydation  n« 

Säure  X. 

Schmelzpunkt  1160. 

Proz. 

36,79 

39,76 

6,51 

16,94 


Berechnet  aus 

CioHi^AgO, 
Oxycaprinsäure. 

Proz. 

36,61  Ag 

40,68  C 

6,44  H 

16,27  0. 
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Oxydation  I  Oxydation  IL  Berechnet  aus 

tJm        V  '  Säure  Y.  q6H29(OH)2Ag02 

irmxmg  b.  Schmelzpunkt  1130.         Dioxypalmitinsäure. 

Proz.  Proz.                               Proz. 

Ag       29,32  27,43  27,27  Ag 

0         49,02  47,49  48,48  C 

H           8,63  8,32                             8,08  H 

O           —  16,76  16,17  O. 

Gefunden  Berechnet  aus 

freie  Säure  Y.  Ci6H3o(OH)202 

Schmelzpunkt  1130.      Dioxypalmitinsäure. 

Proz.  Proz. 

C      66,75  66,66  C 

H      11,37  11,11  H 

O        —  22,23  O. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,    dafs  bei  der  ersten 

Oxydation  dieselben  Produkte  wie  bei  der  zweiten  entstanden  waren, 

nur  gelang  bei  No.  I  nicht,  dieselben  durch  Fällung  mit  Silbemitrat 

scharf  zu  trennen;    femer,    dals  die  Oxydationsprodukte    der  flüssigen 

LycopodiumöMure  sind: 

a)  Isocapronsäure  (Isobutylessigsäure), 

b)  Monoxycaprinsäure, 

c)  Dioxypalmitinsäure  (als  Zwischenprodukt); 

dals  bei  der  ersten  Oxydation  die  Oxydation  eine  tiefer  greifende  war 
als  bei  der  zweiten:  weil  bei  No.  I  eine  groüse  Menge  Isocapronsäure 
und  eine  geringe  Menge  Dioxypalmitinsäure  —  dagegen  bei  No.  11  eine 
grofse  Menge  Dioxypalmitinsäure  und  eine  geringe  Menge  Isocapronsäure 
erhalten  worden  war.  Folglich  mufs  Dioxypalmitinsäure  das  erste 
Oxydationsprodukt  sein,  welches  bei  der  Einwirkung  von  Kalium- 
permanganat auf  die  flüssige  Ölsäure  entsteht,  und  welches  bei  fort- 
schreitender Oxydation  in  Isocapronsäure  und  Monoxycaprinsäure  zerfällt. 
Um  diesen  Zerfall  der  erhaltenen  Dioxypalmitinsäure  nachzuweisen, 
wurde  ein  Teil  derselben  von  neuem  für  sich  der  Oxydation  in  ätzalka- 
lischer Lösung  mit  Kaliumpermanganat  unterworfen.  Es  entstand  als 
flüchtiges  Produkt  Isocapronsäure,  erkannt  sowohl  an  dem  ihr  eigen- 
tümlichen  charakteristischen  Greruche  wie  dem  ihres  Athvläthers  und 
an  ihrer  ünlöslichkeit  in  Wasser.  Im  Destillierkolben  hinterblieben  als 
nicht  flüchtiges  Oxydationsprodukt  weiTse  Flöckchen,  welche  im  siedenden 
Wasser  nicht  schmolzen;  ihr  Schmelzpunkt  lag  über  1000,  bei  160^ 
waren  sie  zersetzt.  (Schlufs  fo^.) 
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Aus  dem  Laboratorimn  für  experimentelle  Pharma- 
kologie zu  Stralbbiirg. 

Über  saures  Nikotiutartrat. 

V^on  Dr.  med.  H.  Dreser, 
erster  Assistent  des  pharmakologischen  Instituts. 

Für  die  Zwecke  der  experimentellen  Pharmakologie  ist  ein  wohl 
krystallisiertes  und  haltbares  Salz  des  Nikotins  als  Ersatz  für  die  leicht 
verharzenden  und  braun  werdenden  Lösungen  des  freien  Alkaloides 
sehr  wünschenswert.  Da  sämtliche  bekannteren  einfachen  Nikotin- 
salze nur  sehr  schwierig  krystallisieren  und  aufserdem  der  Oehalt  der 
zu  verwendenden  Lösungen  dadurch  sich  nicht  ganz  sicher  angeben  lä&t, 
versuchte  ich  das  Nikotin  mit  Weinsäure  zu  verbinden,  um  eine  leicht 
krystallisierende  Verbindung  zu  erhalten,   was  mir  in  der  That  gelang. 

Während  ich  mit  der  Untersuchung  dieses  neuen  Salzes  beschäftigt 
war,  begegnete  ich  bei  der  Durchsicht  der  Litteratur  über  Nikotinsalze 
folgender  Notiz  von  W.  Posselt  und  L.  Reimann: ^  „Nikotin  mit 
Weinsäure  neutralisiert  und  an  der  Luft  verdunstet,  gab  eine  undeut- 
liche, kömig  krystallinische  Masse,  die  leicht  in  Wasser  löslich  war.** 
Sonstige  Angaben  und  analytische  Daten  teilen  Posselt  und  Beimann 
über  ihr  Salz  weiter  nicht  mit.  Das  von  mir  dai^gestellte  Nikotintartrat, 
welches  ich  in  schön  weifsen,  zu  Büscheln  verwachsenen  Krystall- 
nädelchen  erhielt,  ist  indessen  mit  demjenigen  von  Pos  seit  und  Bei- 
mann  nicht  identisch,  da  es  nicht  neutral,  sondern  sauer  reagiert. 
Sucht  man  in  wässeriger  Lösung  aus  Nikotin  und  Weinsäure  krystalli- 
sierende Verbindungen  zu  erhalten,  so  wird  man  nur  schwer  und  unvoll- 
kommen reüssieren.  In  Anbetracht,  dafs  die  sauren  weinsauren  Salze 
des  Kaliums  und  Ammoniums  in  Alkohol  noch  beträchtlich  schwerer 
löslich  sind  als  in  Wasser,  nahm  ich  die  Bildung  des  sauren  Nikotin- 
tartrats  in  alkoholischer  Lösung  vor  unter  Einhaltung  folgender 
Darstellungsweise:  Zu  der  freien,  unverdünnten,  flüssigen  Base  wurde 
eine  heüs  konzentrierte,  filtrierte,  alkoholische  Weinsäurelösung  zu- 
gesetzt, wobei  sich  das  saure  Tartrat  bald  als  ein  weiilser  Syrup  ausschied, 

^  W.  Pos  seit  und  L.  Reimann,  Chemische  Untersuchung  des 
Tabaks  und  Darstellung  des  eigentümlichen,  wirksamen  Prinzips  dieser 
Pflanze.  (Magazin  für  Pharmacie,  herausgegeben  von  Dr.  Ph.  L.  Greiger, 
6.  Jahrg.,  24,  Bd.,  Karlsruhe  1828.) 
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nach  dem  Erkalten  wurde  noch  etwas  alkoholische  Weinsäurelösung 
zugesetzt  und  beobachtet,  ob  hierdurch  eine  weitere  Ausscheidung  von 
saurem  weinsauren  Nikotin,  eventuell  Opalescenz  erfolgte.  Nach 
weiterem  Stehen  wurde  allmählich  Äther  wiederholt  in  nicht  su  groDsen 
Portionen  zugesetzt,  so  lange  noch  Opalescenz  eintrat,  um  das  noch 
gelöste  Nikotintartrat  aus  der  alkoholischen  Lösung  möglichst  auszufällen; 
die  überschüssig  zugesetzte  Weinsäure  bleibt  bei  nicht  allzugrofsem  und 
unnötigem  Ätherüberschuls  in  Lösung.  Nach  dem  Klarwerden  wird 
die  überstehende  Ätheralkohollösung  abgegossen  und  der  Rückstand  in 
wenig  kochendem  Alkohol  gelöst  und  von  harzigen  Trübungen  heüüs  ab- 
filtriert. Bei  langsamem  Erkalten  scheiden  sich  die  amorphen  braunen 
harzigen  Verunreinigungen  etwas  eher  aus  wie  das  krystallisierende 
Nikotinsalz,  dessen  langsame  völlige  Abscheidung  durch  allmählichen 
Ätherzusatz  herbeigeführt  wird.  Je  langsamer  die  Ausscheidung  ge- 
schieht, desto  schöner  bilden  sich  die  Krystallbüschel  aus. 

In  Wasser  lösen  sich  diese  Krystalle  sehr  leicht  Der  Nikotin- 
gehalt des  auf  solche  Weise  mehrmals  umkrystalUsierten  Salzes  war  am 
genauesten  durch  Fällung  mittels  Platinchlorid  zu  bestimmen.  Das 
Tartrat  wurde  in  wenig  (95proz.)  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  alko- 
holischen Platinchloridlösung  ausgefällt,  dann  noch  Äther  zugefügt  und 
nach  ein  paar  Stunden  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Füter 
mit  Alkoholäther  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaktion  aus- 
gewaschen,^  getrocknet  und  gewogen.  Alsdann  wurde  noch  der  Plaün- 
gehalt  des  Niederschlags  durch  Glühen  bestimmt  Die  verschiedenen 
bisher  beschriebenen  Platindoppelverbindungen  des  Nikotins  entsprechen 
alle  dem  Liebig' sehen  Gresetz  über  die  organischen  Platinsalmiake, 
wonach  28  Gewichtsteüe  Stickstoff  auf  197  Gewichtsteüe  Platin  kommen. 

Eine  derartige  Bestimmung  mittels  Platinchlorid  ergab  für: 

A.  Nikotintartrat,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Vakuum 
über  Schwefelsäure  bis  zur  Grewichtskonstanz  getrocknet  worden  war: 

L  aus  0,520  saurem  Nikotintartrat  wurde  0,605  Nikotinplatin- 
doppelsalz erhalten,  dies  geglüht  gab  0,2065  R;  0,2065  R 
entsprechen  0,1689  Nikotin  =  32,48  Proz., 


*  Dieses  Fütrat  enthielt  nur  noch  Spuren  Nikotin,  denn  nach  Ent- 
fernung des  überschüssigen  Platinchlorids  mit  Chlorkalium  gab  Kalium- 
quecksilbeijodid  und  Schwefelsäure  nur  noch  opalescente  Trübung. 
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n.    aus   0,2958  Nikotintartrat  resultierten   nacb    dem  Fällen   und 
Glühen  0,1165  Pt  entsprechend  0,0953  Nikotin  =  32,22  Proz. 
Mittel  aus  L  und  U.  32,35  Proz. 

B.  Nikotintartrat,  welches  bei  lOOO  im  Vakuum  über  Schwefelsäure 
in  dem  Trockenapparat  von  Prof.  H.  Meyer  bis  zu  konstantem  Gewicht 
getrocknet  war: 

m.    aus  0,3612  Salz  resultierten  0,1525  Pt,   entsprechend  0,1248 
Nikotin  =  34,55  Proz. 

Zur  Bestimmung  der  Weinsäure  wurde  die  wässerige  Lösung  des 
sauren  Nikotinsalzes  mit  neutralem  Bleiäcetat  gefallt  und  auf  einem 
gewogenen  Filter  mit  kaltem  Wasser  und  mit  Alkohol  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Bleireaktion  im  Filtrat  ausgewaschen.  Der  alsdann  bei 
1100  getrocknete  Niederschlag  wurde  gewogen;  er  stellte  eine  Ver- 
bindung von  Blei  mit  Weinsäure  dar,  aber  oflFenbar  nicht  genau  im 
Verhältnis  des  neutralen  Bleitartrats,  sondern  es  mufste  etwas  saures 
Tartrat  beigemengt  sein,  wie  dies  auch  aus  vorher  angestellten  KontroU- 
bestimniungen  mit  freier  Weinsäure  zu  schliefsen  war. 

So  gab  z.  B.  0,3960  freie  Weinsäure 

anstatt  des  berechneten 0,9369  Bleitartrats 

nur 0,9234  „ 

Differenz  =  —  1,45      Proz. 

Ich  löste  dieses  Bleitartrat  in  möglichst  wenig  verdünnter  Salpeter- 
säure und  fällte  mit  einem  starken  Überschul^  Schwefelsäure  unter  Zusatz 
des  gleichen  Volums  Alkohol  0,7775  PbS04  aus;  hieraus  berechnet  sich 
metallisches  Blei  zu  0,5311     0,9234  Bleitartrat 

~  0,5311 

0,3923  Weinsäureradikal 

^'^^^Vi?-—  =  0,3975  Weinsäure. 
148 

Differenz  zu  0,3960  =  4-  0,38  Proz. 

Auf  die  nämliche  Weise  fand  ich 

IV.    in   0,6551  Nikotintartrat   einen  Weinsäuregehalt   von   0,3976 
=  60,67  Proz., 

V.   in   0,5240  Nikotintartrat   einen  Weinsäuregehalt    von   0,3169 
=  60,48  Proz., 
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VI.   in   0,5988  Nikotintartrat   einen  WeinsÄuregehalt   von   0,3616 
=  60,89  Proz. 

Mittel  60,51  Proz. 

Zur  Bestimmung  des  Krystallwassers  wurden  0,3931  im  H,  Mey er- 
sehen Trockenapparat  bei  lOOO  im  Vakuum  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Vn.   0,3931  hinterließen  0,3640,  Gewichtsverlust  7,40  Proz., 
Vm.    0,4808  „  0,4458,  „  7,28       „ 

Mittel  7,34  Proz. 

Aus  diesen  Zahlen  berechnete  sich  die  Zusammensetzung  des  unter- 
suchten primären  Nikotintartrats  zu  Cii(^i^}^2(^4ßß^6)2  +  SH^O. 

Berechnet :  Geftmden : 

C10H14N2    =  162  =  32,53  Proz.  32,35  Proz. 

(C4H606)2  =  300  =  60,24      „  60,51      „ 

2H2O  =     36  =     7,23 ^  7,34      „ 

498       100,00  Proz.  100,20  Proz. 

Wasserfreies  saures  Nikotintartrat  verlangt  an 

Nikotin 35,06  Proz. 

aus  Bestimmung  m 34,55      „ 

Differenz  —    0,51  Proz. 

Bin  anderes  Nikotinsalz,  das  Nikotinpikrat,  war  in  Wasser  zu  schwer 
löslich  (desgl.  auch  in  Alkohol),  um  für  experimentelle  Zwecke  bequem 
verwendbar  zu  sein.  Bei  der  Destillation  des  Nikotins  aus  dem  Pikrat 
im  Damp&trom  und  Neutralisation  des  Destillates  mit  titrierter  Säure 
erhielt    ich   aus   0,4285   Nikotinpikrat   0,1809  Nikotin  =  42,21  Proz. 

Ein   aus   1   Molekül   Pikrinsäure   und   1  Molekül 

Nikotin  zusammengesetztes  Nikotinpikrat  verlangt   ...  s=  41,43      „ 

Differenz  =    0,78  Proz. 

Bei  dem  Destillationsverfahren  bekam  ich  durch  Zersetzung  des 
Nikotins  gelegentlich  Differenzen  von  +  ^  Proz. ;  man  kann  sich  daher 
nur  ungefähr  mittels  dieser  Methode  über  den  Nikotingehalt  eines  Salzes 
orientieren. 

Versuche  mit  dem  primären  Nikotintartrat  am  Frosch  zeigten,  dafs 
die  Wirkungen  dieses  Alkaloids  während  der  Darstellung  des  Salzes 
keine  Änderung  erlitten  hatten,  da  die  starke  Anregung  der  Haut- 
sekretion  durch   starkes   Schäumen   der  Haut,    die  Wirkung   auf  das 
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CentndnervensyBtem  durch  auj^eregtes  Umherspringen,  klonische 
Zuckungen  und  Krämpfe ,  sowie  die  zum  Teil  auf  Erregung  der 
motorischen  Nervenendigungen  beruhenden  fibrillären  Muskelzuckungen 
eklatant  zu  beobachten  waren. 


Die   Fabrikation   des  Nikotintartrats    für  den  Handelsbedarf  hat 
bereits  das  Haus  E.  Merck  in  Darmstadt  aufgenommen. 


Hitteilung  aus  dem  pharmaoeutisolien  Institut  der 

Universit&t  Breslau. 

Cher  AnnoiÜDnhromii. 

Von  E.  Thümmel- Breslau. 

Im  Februarheft  d.  J.  d.  Zeitschrift  S.  120  tritt  Herr  Dr.  Bosetti 
meiner  Angabe^i  dafs  sich  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Ammoniak 
keine  sauerstoffhaltige  Verbindung  bilde,  entgegen. 

Die  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  einem  Gremisch  von  Brom 
und  Ammoniakflüssigkeit  entstehende  Grelbförbung  ist  mir  bekannt  Ich 
kann  diese  Erscheinung  aber  nicht  als  einen  Beweis  für  das  Vorhandensein 
einer  ^sauerstoffhaltigen*'  Verbindung  ansehen,  sondern  muls  dieselbe 
aus  nachstehenden  Gründen  dem  Vorhandensein  von  Brombromammonium 
zuschreiben. 

1.  Trägt  man  Brom  langsam  und  unter  Kühlung  in  etwa  30proz. 
Ammoniaklösung  ein,  so  tritt,  wenn  etwa  die  Hälfte  des  Ammoniaks 
zersetzt  ist,  auf  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  im  Überschufs 
keine  Gelbfärbung  ein.  Dies  geschieht  jedoch,  sobald  mit  dem  Bromzusatz 
weiter  fortgefahren  wird,  besonders  gegen  das  Ende  der  Operation. 
Gelbfärbung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  erhält  man  andererseits  von 
vornherein,  wenn  mit  verdünntem  Ammoniak  und  Bromwasser  operiert 
wird.  Mithin  hängt  die  Erscheinung  lediglich  von  der  Konzentration 
der  Komponenten  ab,  bei  welcher  die  Einwirkung  der  beiden  auf  ein- 
ander je  eine  lebhaftere  oder  trägere  ist. 

2.  Läfet  man  femer  die  durch  verdünnte  Schwefelsäure  gelb 
werdenden  Lösungen  ein  bis  mehrere  Stunden  (verdünntere  länger  als 
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konzentrierte)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  so  beobachtet  man 
während  des  Stehens  eine  fortdauernde  Entwickelang  von  Stickstoff  bei 
überschüssig  vorhandenem  Ammoniak,  und  schlieHslich  tritt  in  der  Lösung 
nicht  mehr  Gelbfärbung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  em.  Denselben 
Effekt  erreicht  man  bei  klemeren  Mengen  durch  Eindampfen  der  Lösung. 

Um  die  allmählich  fortschreitende  Zersetzung  des  NS4Br.xBr 
quantitativ  nachzuweisen,  wurden  Bestimmungen  von  (durch  verdünnte 
Schwefelsäure)  freigemaditem  und  von  gebundenem  Brom  in  je  20  ccm 
derselben  Lösung  gemacht 

Die  erste  Bestimmung  ergab  0,0144  Br  und  0,7316  AgBr,  nach 
einer  Viertelstunde  wurden  0,0120  Br  und  0,7400  AgBr  und  nach  drei 
Viertelstunden  0,0064  Br  und  0,7585  AgBr  erhalten. 

Diese  Versuche  ad  1  und  2,  die  stetige  Abnahme  des  freien  Broms, 
das  schüeMich  völlige  Verschwinden  der  Reaktion  überhaupt,  weisen 
darauf  hin,  dafis  wir  es  hier  nicht  mit  einer  „sauerstoffhaltigen^  Ver- 
bindung, sondern  lediglich  mit  der  unbeständigen  V^bindung  von  Brom 
mit  Bromammonium  zu  thun  haben.  Läge  eine  sauerstoffhaltige  Verbindung 
vor.  so  müfste  diese,  entgegen  dem  Versuch  1,  sogleich  neben  NH^Br 
entstehen;  ebenso  müfste,  wenn  etwa  NH4BrO  entstände,  dies  nach 
Analogie  ähnlicher  Haloidverbindungen  in  bromsaures  Salz  beim  Erhitzen 
übergehen,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Versuche  ad  1  und  2  sind  in  der  Weise  angestellt,  dafs  in 
der  Lösung  Ajnmoniak  im  geringen  ÜberschuiB  vorhanden  war.  Läist 
man  aber 

3.  so  viel  Brom  zum  Ammoniak  fllelsen,  bis  die  Lösung  schwach 
gelb  geffirbt  ist  (wobei  sie  immerhin  alkalisch  reagiert),  und  gibt  dann 
rasch  eine  Spur  Ammoniak  hinzu,  so  dals  die  Lösung  gerade  farblos  wird, 
dann  tritt  beim  Stehen  wieder  Oelbförbung  ein  —  je  nach  Konzentration 
rascher  oder  langsamer. 

Diese  letzte  Gelbfärbung  kann  nur  von  der  Zersetzung  des  in  der 
Lösung  vorhandenen  Brombromammoniums  hervorgerufen  werden,  weil 
kein  Hypobromit  oder  Bromat  diese  Erschemung  bewirkt 

Um  auch  im  greisen  ein  Präparat  zu  erzielen,  das  nicht  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  gelb  gefärbt  wird,  handelt  es  sich  also  ledig- 
lich darum,  dalB  (bei  überschüssigem  NH^)  dem  vorhandenen  Brom- 
bromammonium Zeit  gelassen  wird,  sich  völlig  zu  zersetzen. 
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AUgfemeine  Chemie. 

Die  quantitative  Bestimmimg  des  Zinks  neben  Mangan,  und  zvran 
als  Zinksulfid,  läfst  sich  nach  6.  Neumann  in  ameisensaurer  Lösung 
aufserordentlich  leicht  und  schnell  ausführen.  Die  Resultate  sind  sela 
gut  und  die  Bestimmung  ist  in  den  yerschiedensten  Verhältnissen  des 
Zinks  zum  Mangan  möglich.    (Zeitschr.  f.  analyt,  Chemie  1889,  p.  57) 

Über  den  Arsengehalt  der  Futterknochenmehle  und  dessen 
Bestimmung  berichtet  H.  Fresenius.  Das  Rohmaterial  zur  Darstellung 
derselben  bilden  Ejiochenasche  oder  auch  mehr  oder  weniger  entfettete 
und  enüeimte  Ejiochen.  Dasselbe  wird  mit  Salzsäure  behandelt,  die 
Lösung  mitEidkmUch  nahezu  neutralisiert,  der  entstehende  feinpulverige 
Niederschlag  Ton  phosphorsaurem  Eük  wird  mittels  Filterpressen  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  in  den  Handel  gebracht.  Da  die  rohe  Salz- 
säure gewöhnlich  arsenhaltig  ist,  so  wird  das  Präcipitat  —  das  Futter- 
knochenmehl —  ebenfalls  arsenhaltig.  25  Yom  Verfasser  untersuchte 
Proben  erwiesen  sich  sämtlich  arsenhaltig,  und  zwar  schwankte 
der  Gehalt  zwischen  0,028  und  0,17  Proz.  metallischen  Arsens. 

Zur  Bestimmung  empfiehlt  Fresenius  folgendes  Verfabren:  10  g 
Knochenmehl  werden  in  einer  Retorte  mit  100  ccm  starker  Salzsäure 
Ton  1,19  spez.  Gewicht  übergössen.  Nachdem  sich  das  Präcipitat  gelöst 
hat,  fügt  man  5  ccm  einer  kalt  gesättigten,  wässerigen  Lösung  von 
Eisenchlorür  hinzu  und  destilliert  ab,  bis  nur  ein  kleiner  Rückstand  in 
der  Retorte  yerbleibt.  Das  Destillat  enthält  alles  Arsen  als  AsCls,  welches 
dann  auf  bekannte  Weise  bestimmt  wird. 

Es  tritt  bei  solchem  arsenhaltigen  Fatterknochenmehle  auch  die 
Frage  au^  wie  hoch  der  Arsengehalt  sein  darf^  ohne  den  damit  gefütterten 
Tieren  zu  schaden.  Die  Frage  kann  nur  gelöst  werden  durch  Fütterungs- 
yersuche  an  Tieren  mit  Präcipitaten  Ton  genau  bekanntem  Arsengehut. 
Ein  ganz  geringer  Arsengehalt  mag  günstig  wirken,  ist  es  doch  bekannt» 
dafs  die  Viehhändler  den  Tieren  kleine  Mengen  Arsenik  geben,  damit 
letztere  ein  glattes,  schönes  Aussehen  bekommen.  (ZeUschr,  f,  analyt, 
Chemie  1889,  p.  64,) 

Über  das  Hydraein  berichten  Th.  Curtius  und  R.  Jay.  Tri- 
Azoessigsäure  zerfallt  durch  Erwärmen  mit  Wasser  oder  MineraLsäuren 
unter  Aufiiahme  Yon  6  Mol.  Wasser  in  Oxalsäure  und  Hydracin: 

CsH8N6(COOH)8  +  6H2O  =  3C2H2O4  +  3N2H4. 

Hydncik. 

Die  Oxalsäure  zerfallt  bei  diesem  Prozefs,  je  nachdem  man  stärker  oder 
schwächer  erhitzt,  konzentriertere  oder  verdünn tere  Mineralsäuren  an- 
wendet, mehr  oder  weniger  vollständig  in  Kohlensäure  und  Ameisensäure. 
.  Das  entstandene  Diamid  Hydracin  scheidet  sich  in  Grestalt  des 
betreffenden  Mineralsäuresalzes  oder  bei  der  Zersetzung  mit  Wasser  als 
ameisensaures  Hydracin  aus.  Das  Hydracin  läfst  sich  femer  darstellen 
durch  Reduktion  von  Diazoessigäther  mit  Zinkstaub  und  Eisessig,  oder 
mittels  Aluminium  oder  Zinkfeile  in  alkalischer  Lösung;  auch  durch 
Kochen  der  ihrer  Konstitution,  nach  noch  unbekannten  Additionsprodukte 
von  Diazoessigäther  mit  den  Äthem  ungesättigter  Säuren,  z.  B.  Fumar- 
säure, Zimtsäure  etc. 
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Bei  der  Zersetzung  der  Tri-Azoesaigs&ure  geht  der  Stickstoff  quan- 
titatiy  in  Hydracin  über.  Die  Reaktion  yerläuft  ohne  sonstige  Neben- 
produkte genau  nach  obiger,  beziehungsweise  nach  folgender  Gleichung: 

C«HaNe(COOfl)a  +  6  H,0  =  SNjH«  +  3  CO,  +  SCHgOa 

Bjdrmdii.  Anaiaeuftare. 

NH, 

Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Hydracins    |       sind  noch  un- 

NH, 
hekannt.  Höchst  wahrscheinlich  bildet  das  Diamid  eia  Gas  oder  eine 
niedrig  siedende  Flüssigkeit.  Es  besitzt  aufserordentliche  Verwandtschaft 
zum  Wasser,  mit  dem  es  sofort  das  Hydrat  NsH«  +  H,0  bildet,  welches 
auch  gleich  entsteht,  wenn  man  Hydraciu  aus  seinen  Salzen  durch  die 
Oxyde  oder  Oxydhydrate  der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  in  Freiheit 
setzen  will. 

Das  Hydracinhydrat  N2H4  +  H,0  bildet  eine  an  der  Luft  rauchende, 
stark  lichtbrechende  Flüssigkeit,  welche  bei  119^  ohne  jede  Veränderung 
siedet  und  sich  durch  fraktionierte  Destillation  yom  Wasser  leicht  scheiden 
l&fst.  Der  Versuch,  das  Hydracinhydrat  durch  Baryumoxyd  in  H;^dracin 
und  Wasser  zu  spalten,  mifslang.  Kochendes  Hydracinhydrat  greitt  Glas 
stark  an  und  zerstört  Kork  und  Gummi  sehr  schnell.  Es  schmeckt  laugen- 
artig und  hinterläfst  auf  der  Zunge  ein  brennendes  Gefühl.  Für  niedere 
Organismen  sind  die  Hydracinsalzc,  wie  die  Untersuchungen 
yon  Dr.  Loew  feststellten,  ein  sehr  starkes  Gift. 

Salze  des  Hydracins.  Das  Hydracin  yerbindet  sich  mit  einem 
oder  zwei  Molekülen  einbasischer  Säuren  zu  sehr  beständigen  Salzen. 
Dieselben  besitzen,  selbst  in  saurer  Lösung,  auferordentlich  stark  redu- 
zierende Eigenschaften,  wobei  Stickstoff  und  Wasser  gebildet  werden. 
Für  sich  erhitzt,  zersetzen  sie  sich  bei  hoher  Temperatur  unter  Bildung 
yon  Ammoniumsalzen,  Stickstoff  und  Wasserstoff.  Die  Hydracinsalze  be- 
sitzen zum  Teil  eiu  grofses  Erystallisationsyermögen,  und  zwar  scheinen 
die  meisten  derselben  mit  den  entsprechenden  Anmioniumsalzen  isomorph 
zo  sein.    L:i  Alkohol  sind  sie  fast  unlöslich. 

NHsHGl 

Uydxacinbichlorhydrat   |  krystallisiert   aus   Wasser  in 

NHaHCl 
grofsen,  glänzenden  Oktaedern,  welche  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind. 
Bei  ld&^  schmilzt  es  unter  Salzsäureentwickelung  zu  einem  klaren  Glase, 

NU,.  HCl 
dem  Hydracinmonochlorhydrat   |  .   Bei  längerem  Erhitzen  auf  240® 

NH, 
zerfallt  dieses  yollständig  in  Chlorammonium,  Stickstoff  und  Wasserstoff: 
NA .  HCl  =  NH4CI  +  N -f  H. 

Hydracinsulfat  N2H4.H,S04  krystallisiert  wasserfrei  in  dicken, 
glasgiänzenden  Tofelu  oder  langen,  duunen  Prismen,  welche  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  heifsem  leicht  löslich,  in  Alkohol  unlöslich  sind. 

Ameisensaures  Hydracin  N2H4.2CH2O,  erhält  man  bei  der 
Zersetzung  der  Tri-Azoessigsäure  mit  kochendem  Wasser.  Aus  der 
wässerigen  Lösung  wird  es  durch  Alkohol  in  weifsen,  aus  kleinen  Krystall- 
nädelchen  bestehenden  Flocken  ausgeschieden. 

Die  Verfasser  stellten  ferner  das  kohlensaure,  Oxalsäure  und  salpeter- 
saure Hydracin  dar.    (Jcum,  /!  prakt,  Chem.  1889,  39,  p,  27,) 

Über  die  Alkaloide  der  Arecannfe  berichtet  E.  Jahns.  Es  ist  bis 
jetzt  noch  unbekannt,  welchem  ihrer  Bestandteile  die  Areca-  oder  Betel- 
nüBse  ihre  ausgedehnte  Verwendung  als  Genufsmittel  bei  den  Malayen 
yerdanken,   desgleichen   woher  ihre  Wirksamkeit  als   Band  Wurmmittel 

Areh.  d.  Pharm.  XXYn.Bda.  6.  Haft.  18 
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fitammt.  Jahns  erhielt  drei  yerschiedene  Alkaloide  aus  der  Arecanufs. 
Durch  kaltes  Ausziehen  der  gepulverten  Nüsse  mit  Kalkmilch,  Neutrali* 
sation  mit  Schwefelsäure,  Filtration  nach  erfolgtem  Einengen,  worauf  Ton 
neuem  alkalisch  gemacht  und  dann  mit  Äther  ausgezogen  wird,  erhält 
man  das  Tom  Verfasser  als  Arecolin  bezeichnete  Alkaloid.  Aus  der 
mit  Schwefelsäure  neutralisierten  rückständigen  Flüssigkeit  werden  die 
beiden  anderen  Alkaloide  durch  aufeinander  folgende  Behandlung  mit 
Silbersulfat,  Ätzbaryt  und  Kohlensäure  frei  gemacht.  Die  Lösung  der 
reinen  Alkaloide  wird  yerdampfk  und  der  Rückstand  mit  kaltem  absoluten 
Alkohol  oder  Chloroform  ausgezogen,  wobei  das  Arecain  ungelöst  bleibt, 
während  das  dritte  Alkaloid  in  Lösung  geht  Arecolin.  ^HigNOs,  ist 
eine  üarblose,  Ölige,  stark  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit,  in  jedem 
Verhältnisse  in  AVasser,  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  lÖsUch.  Es  ist 
flüchtig  und  destillierbar  und  bildet  leicht  lösliche,  zum  Teil  zerfliefsliche 
Salze.  Arecolinplatinchlorid,  (CgHigNOa .  HCl)) .  PtCU,  bildet  orangerote, 
rhombische  Kxvstalle.  Das  Arecolin  scheint  die  Wirksamkeit  der  Betel- 
nüsse gegen  den  Bandwurm  zu  bedingen  und  in  dieser  Beziehung  wie 
auch  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  den  Pelletierin  der  Granat- 
rinde nahe  zu  stehen. 

Arecain,  CjHnNOs  +  HsO,  bildet  farblose,  luftbeständige  Krystalle, 
ist  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  Äther 
und  Chloroform.  Mit  Säuren  gibt  es  sauer  reagierende,  leicht  in  Wasser, 
weniger  in  Alkohol  lösliche  krystallisierbare  Salze.  Es  steht  in  seinen 
Eigenschaften  dem  TrigoneUin  nahe  und  ist  wie  dieses  bei  Tierversuchen 
unwirksam. 

Das  dritte  Alkaloid  der  Arccanufs  ist  amorph,  leicht  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Chloroform  und  stark  alkalisch  reagierend.  Wegen  Mangel 
an  Material  konnte  es  noch  nicht  untersucht  werden.  (Ber,  d,  d.  ch^m. 
Qe8.  21,  p.  5404.; 

Seltenere  Bestandteile  der  Rftbenasehe.  Ed.  0.  v.  Lippmann 
konnte  sowohl  in  der  Asche  vieler  Zuckermuster,  als  auch  in  der  von 
Zuckerrüben  und  Rübenblättem  die  Anwesenheit  von  Borsäure  nach- 
weisen. Femer  fand  er,  dafs  in  den  Schlempekohlen,  welche  bei  der 
Verarbeitung  von  Melassen  gewonnen  werden,  Vanadin  sich  m  oft  recht 
erheblichen  Mengen  anhäuft  Von  anderen  metallischen  Elementen  finden 
sich  Mangan,  Cäsium  und  Kupfer  spurenweise  in  der  Asche  von 
Rüben,  Rübenblättem  und  Rüben produkten.  (Ber,  d.  d,  cKem,  Oea,  21, 
p.  3492.) 

Salpetersftoreanhydrid.  Lothar  Meyer  fand,  dafs  bei  der  Dar- 
stellimg  von  Salpetersäureanhydrid  durch  Einwirkung  von  Phosphorsäure- 
anhydrid auf  konzentrierteste  Salpetersäure  die  Mischung  einer  nahezu 
wasserfreien  Salpetersäure  (HNOs)  mit  Phosphorsäureanhydrid  ohne 
merkliche  Erwärmung  vor  sich  geht  Zischen  und  Entwickelnng  roter 
Dämpfe  treten  nur  auf,  wenn  die  Säure  nicht  genügend  entwässert  ist. 
(Ber.  d,  d.  ehern,  Ges.  1889,  22,  p,  23.) 

Synthetische  Versuche  in  der  Zuokergmppe.  Emil  Fischer  und 
J.  Tafel  erhielten  sowohl  aus  Akroleinbromid  wie  aus  Glycerose  durch 
die  Einwirkung  von  Baryt  bezw.  Alkalien  zwei  Zuckerarten  CaHifO«» 
welche  in  der  Form  ihrer  Osazone  Isoliert  wurden.  Aus  dem  so  erhal- 
tenen a-Acrosazon  läTst  sich  durch  Spaltung  mit  Salzsäure  mit  Leich.- 
tigkeit  eine  Verbindung  gewinnen,  weiche  dem  Glukosen  entspricht  und 
welche  die  Verfasser  deshalb  a-Akroson  nennen.  Dieses  wird  durch 
Zinkstaub  und  Essigsäure  zu  einem  Zucker  reduziert,  welcher 
mit  Bierhefe  ebenso  leicht  gärt,  wie  die  natürliohen 
Zuckerarten«    Diese  Zuckerart,  die  a-Akrose,  ist  die  erste  syntho- 
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tische  Zuckerart  der  Hexanreibe,  welche  mit  Hefe  gärt.  Sie  liefert  alle 
ebarakteristischen  Reaktionen  der  natürlichen  Zuckerarten:  Dextrose, 
L&Tulose  und  Galaktose,  yon  denen  sie  sich  nur  durch  ihre  optische 
InaktiYität  unterscheidet.    (Bar.  d.  d.  ehem.  Oes.  1889,  22,  p.  97.) 

Einige  weitere  Cocalne.  Im  Verlaufe  seiner  Arbeiten  über  das 
Cocain  gelangte  C.  Liebermann  zu  einem  künstlichen  Isatropyl- 
cocai'n,  welches  mit  dem  von  ihm  unter  den  Rohprodukten  der  Cocaän- 
darstellung  aufgefundenen  (vergl.  Archiv  26,  p.  1027)  nicht  identisch 
ist  Der  synthetische  Aufbau  desselben  geschsdi  durch  Erhitzen  von 
Ecgonin  mit  /^-Isatropasäureanhydrid  und  Wasser  im  Wasserbade  und 
Behandeln  des  so  erhaltenen  Isatropylecgonins  in  metbylalkoholischer 
Lösung  mit  Salzsäuregas. 

Auf  dieselbe  Weise  erhielt  Liebermann  aus  £cgonin  und  Anis- 
säureanliydrid  sninächst  das  Anisylecgonin  und  dann  das  Anisyl- 
Cocain.    (Ber,  d.  d,  ehem.  Qes,  1889,  22,  p.  130.) 

Wie  H.  Frahkfeld  feststellte,  befindet  sich  unter  den  Neben- 
alkaloiden  des  Gociüns  auch  Cinnamylcoca'in,  und  zwar  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge.    (Ber.  d.  d.  akem.  Qes.  1889,  22,  p.  133.) 

Über  Creolin.  Th.  Weyl  hat  die  beiden  Creoline,  welche  zur  Zeit 
in  heftiger  Fehde  um  den  besten  Markt  ringen ,  einer  genauen  Unter- 
suchung unterworfen  und  folgendes  interessante  Ergebnis  erhalten: 

Artmftiui  Joyes  (Peanon) 

Kohlenwasserstoffe 84,9  Proz.  56,9  Proz. 

Phenole 3,4     ^  22,6 

Säuren 1,5     ^  0,4 

Natrium 0,8     „  2,4 

Die  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  beider  Pr&^arate  treten 
isehr  deutlich  hervor.  Das  Verhältnis  der  Phenole  zu  dem  Kohlenwasser- 
stoffe ist  bei  Artmann  gleich  1 :25,  bei  Jeyes  gleich  1 :2,5. 

Die  beiden  Creoline  haben  hiernach  nicht  viel  mehr  als 
den  Namen  gemeinsam. 

Verfasser  macht  nooh  folgende  nicht  unberechtigte  Bemerkung:  „Die 
Darstellung  beider  Präparate  wird  von  ihren  Herstellern 
geheim  gehalten.  Trotzdem  finden  diese  Creoline  medi- 
zinische Anwendung,  ohne  dafs  die  Zusammensetzung 
dieser  keineswegs  ungiftigen  Geheimmittel  genügend  fes£ 
gestellt  wäre."    (Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  1889,  22, p.  138.) 

Untersnchiingen  fkhcc  Silidnm  and  Bor.  Nach  einem  von  L.  Gatt  er- 
mann in  Gemeinschaft  mit  Harris  und  Maisch  ausgearbeiteten  Verfahren 
lassen  sich  diese  Elemente,  sowie  ihre  Halogenderivate,  weiche  bish« 
nicht  gerade  einfadb  darzustellen  waren,  leidit  und  billig  in  grö&eren 
Mengen  gewinnen.  Die  Methode  beruht  auf  der  Verwendung  des 
Magnesiumpulvers  als  Reduktionsmittel,  während  der  Reduktion  einfach 
Quarzsand  oder  Borax  unterworfen  werden. 

Silicium  und  Siliciummagnesium.  Erhitzt  man  feingepulverten 
und  getrockneten  Quarzsand  mit  Magnesiumpulver  im  Verhältnis  der 
Gleichung: 

SiOa  +  4Mg  =  SiMga  +  2MgO, 

80  erfolgt  Reduktion  unter  intensiver  Liditerscheinung.  Das  bläuliche 
balbgescbmolzene  Siliciummagnesium,  welches  so  erhalten  wurde, 
entwickelt  mit  Salzsäure  sotfort  Siliciumwasserstoff,  welcher  sich  in  be- 
iomnter  Weise  an  der  Luft  entzündet. 

Zur  DarateUnng  von  Silicium  erhitzt  nian*dn  inniges  Gemenge 
^ron  10  g  Uagnesiumpubrer  mit  40  g  gepulvertem  und  gut  getrocknetem 
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Sand  in  einem  nicht  zu  dünnwandigen  Reagenzrohre  von  2  bis  3  cm  Weite 
und  15  cm  Länge,  welches  man  zunächst  der  Länge  nach  mäfsig  Tor- 
wärmt  und  dann  unter  Drehen  des  Rohres  mit  der  Stichflamme  kräftig 
erhitzt.  Das  Reaktionsprodukt  ist  eine  grauschwarze  Masse,  die  sich 
leicht  aus  dem  Rohre  entfernen,  pulyerisieren  und  zur  Darstellung  der 
Terschiedensten  Süiciumpräparate  verwenden  läüst  Will  man  z.  B. 
krystallisiertes  Silicium  gewinnen,  so  bringt  man  das  Reaktions- 
produkt in  einen  Tiegel,  drückt  einige  Stücke  Zink  hinein  und  erhitzt, 
nachdem  man  den  Tiegel  mit  Lehm  yerschlossen  hat,  in  einem  mäfsigen 
Eohlenfeuer  nicht  über  den  Siedepunkt  des  Zinks.  Beim  Auflösen  des 
Zinks  in  verdünnter  Salzsäure  hinterbleiben  dann  die  schönen,  stahl- 
blauen Nadeln  des  krystallisierten  Siliciums. 

Siliciumchiorid,  Siliciumtetrabromid.  Siliciumchlorid wird 
leicht  erhalten,  indem  man  über  das  erwähnte  Reaktionsprodukt  unter 
mäfsigem  Erwärmen  Chlorgas  leitet.  Auf  analoge  Weise  wurde  SiBr4 
dargestellt,  und  auch  SiJ4,  wobei  stärker  erhitzt  werden  mufste,  da  das 
Jod  in  Folge  seiner  schwachen  Af&nitäten  sich  schwieriger  mit  dem 
Silicium  Ten)indet,  als  die  beiden  anderen  Halogene. 

Siliciumchloroform.  Zur  Darstellung  des  Siliciumchloroforms 
SiHClg  wurde  das  Reduktionsprodukt  zunächst  durch  Behandlung  mit 
yerdünnter  Salzsäure  von  dem  beigemengten  Magnesiumoxyd  befreit,  dann 
gut  abgewaschen,  getrocknet  und  darauf  trockenes  Salzsäuregas  hinüber- 

feleitet  und  das  SiHCls  durch  fraktionierte  Destiüation  —  es  siedet  bei 
5  bis  37^  —  rein  erhalten.  Ähnlich  wurde  das  Siliciumbromoform  SiElBra 
erhalten.  —  Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  das  Siliciumchloroform 
hofft  Gattermann,  zur  Siliciumblausäure  SiNU  zu  gelangen. 

Bor.  Zur  Darstellung  von  Bor  bringt  man  in  einen  hessischen  Tiegel 
ein  Gemisch  Ton  1  Teil  Mi^^nesiumpulyer  und  2  Teilen  geschmolzenem  und 
fein  pulyerisiertem  Borax,  bedeckt  behufs  Abschlufs  der  Luft  mit  einer 
Schicht  Borax,  yerschliefst  den  Tiegel  mit  Lehm  und  erhitzt  kurze  Zeit 
in  einem  Eohlenfeuer.  Das  Produkt  wird  mit  heifsem  Wasser  ausgelaugt 
und  zur  Entfernung  des  Magnesiumoxydes  mit  konz.  Salzsäure  ausgekocht. 
Man  filtriert,  wäscht  gut  aus  und  trocknet  auf  dem  Wasserbade.  Das 
erhaltene  graubraune  Keduktionsprodukt  enthält  neben  Bor  als  Haupt- 
bestandteil noch  Borstickstoff  und  Magnesiumyerbindungen.  Erhitzt  man 
mit  Aluminium  im  Eohlentiegel,  so  erhält  man  gra fitartiges  Bor  in 
schönen  sechsseitigen  Tafeln. 

Bortrichlorid  läfst  sich  aus  dem  rohen  Bor  leicht  erhalten  durch 
Überleiten  Yon  Chlor  unter  schwachem  Erwärmen.  Von  beigemengtem 
Chlor  wird  es  leicht  befreit  durch  Schütteln  in  der  Kälte  mit  etwas  Queck- 
silber.   (Ber.  d.  d.  ehem.  Oea.  1889,  22,  p.  186.) 

Über  die  Bildung  von  Znckersäure  als  Reaktion  auf  Dextrose 

berichten  R.  Gans  und  B.  Teilens.  Früher  begnügte  man  sich,  wenn 
eine  pflanzliche  Substanz  direkt  oder  nach  dem  Erwärmen  mit  etwas 
yerdünnter  Säure  Fehling'sche  LösuDg  reduzierte,  mit  dem  Aus- 
spruche, dafs  „Traubenzucker''  yorhanden  bezw.  entstanden  sei.  Jetzt 
muTs  man  zunächst  ermitteln,  ob  wirklich  Kohlehydrat  yorhanden 
ist,  was  durch  die  yon  Tollens  festgestellte  Thatsache  erwiesen  wird, 
.dafs  alle  wahren  Kohlehydrate  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure 
Läyulinsäure  liefern.  Als  Reaktion  auf  Galaktose  dient  die  Bildung 
yon  Seh  leim  säure  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure.  Die  Verfasser 
stellten  nun  fest,  dafs  als  spezifisches  Oxydationsprodukt  der  Dextrose 
die  Zuckersäure  auftritt  und  hierdurch  mit  Bestimmtheit  die 
Präexistenz  yon  Dextrose  zu  erweisen  ist.  —  Sie  fanden  femer,  dafs  bei 
der  Oxydation  yon  Rafßnose  Zuckersäure  erhalten  wurde,  wodurch  die 


Quitten-  und  Salepschlehn.  —  Schwefelmetalle  und  SchwefeL     277 

Anwesenheit  von  Dextrose  in  der  Raffinose  erwiesen  ist  Die  Raffinose 
ist  zusammengesetzt  aus  Galaktose,! Lävulose  und  Dextrose.  (lAMg^s 
Annalm  d.  Chemie  1889,  249,  p.  215,) 

Quitten-  und  Salepsehleim.  Nach  denselben  Verfiassem  enthält  der 
Quittenschleim  weder  Dextrose,  noch  LäYulose  oder  Galaktose,  dagegen 
Arabinose,  Holzzucker  oder  einen  diesen  nahestehenden  Körper,  wie  die 
Furfuramidreaktion  bewies.  Einstweilen  konnten  allerdings  die  verhaltnis- 
mälsig  leicht  krystallisierenden  Stoffe  Arabinose  und  Holzzucker 
nicht  gewoimen  werden. 

Der  Salepschleim  enthält  weder  Galaktose  noch  Arabinose,  wohl  aber 
Dextrose  und  höchst  wahrscheinlich  Mannose;  er  unterscheidet  sich 
somit  wesentlich  Yom  Quittenschleim.     (Lidng^s  Ännalen  d.  Chemie  1889, 
249,  p.  245,) 

Gärongsversuche  mit  verschiedenen  Zuckerarten  stellten  W.  E 
Stone  und  B.  Tolle ns  an.  Im  allgemeinen  wird  die  alkoholische 
Gärung  als  eine  charakteristische  Eigenschaft  der  wahren  Zuckerarten, 
speziell  der  Glykosen,  betrachtet,  obgleich  diese  Frage  in  manchen 
Frmkten  noch  unentschieden  ist.  Dextrose  und  Lävulose  sind  be- 
kanntlich leicht  vergärbar,  wohingegen  die  Angaben  über  Galaktose 
sich  widersprechen  und  Sorbin  (Sorbose)  meist  als  nicht  gärungsfähig 
beschrieben  wird.  Verfasser  fanden,  dafs  die  Galaktose  mit  Bierhefe 
und  Nährlösung  annähernd  ebenso  YoUständig  vergärt  wie  Dextrose, 
wenn  auch  langsamer.  Auch  Sorbose  gärt  mit  gewöhnlicher  Bierhefe, 
wenn  auch  langsamer  und  weniger  vollständig.  Arabinose  gärt  mit 
Bierhefe  und  Nährlösung  sehr  langsam  und  unvollständig. 

Milchzucker  bat  noch  schwächere  Gärung  als  Arabinose.  Nach 
ihrer  gröfseren  oder  geringeren  Gärungsfähigkeit  folgen  sich:  Dextrose, 
Lävulose,  Galaktose,  Sorbose  (Arabinose,  Milchzucker).  (Liebig'a 
Annalen  d,  Chemie  1889,  249,  p.  2oT.) 

Über  die  Verwandtschaft  der  SchwermetaUe  zum  SchwefeL    Vor 

langer  Zeit  hatte  E.  F.  Anthon  eine  Abhandlung  über  die  Einwirkung 
von  Metallsalzlösung  auf  die  Sulfide  der  Metalle  veröffentlicht  und  gezeigt, 
dafs  die  unlöslichen  Sulfide  imstande  sind,  Lösungen  der  Metalle  in 
Sulfide  überzuführen,  indem  sie  selbst  in  die  löslichen  Salze  übergehen. 
Er  erhielt  z.  B.  durch  Einwirkung  von  Schwefelkupfer  auf  Silbemitrat 
Schwefelsilber  und  Eupfemitrat,  welches  in  Lösung  ging.  Auf  diese 
Weise  konnte  er  die  Metalle  derart  in  eine  Reihe  ordnen,  dafs  das  Salz 
eines  Metalles  das  Salfid  des  nächstfolgenden  zersetzt,  sein  Sulfid,  aber 
vom  Sidze  des  vorhergehenden  Metalles  zerlegt  wird.  So  z.  B.  gibt 
Silbemitrat  und  Schwefelkupfer  SchwefelsUber  und  Eupfemitrat: 

CuS  +  2AgN0s  =  AgaS  +  CuCNOa)«, 

dagegen  wird  Schwefelsilber  durch  Quecksilberchlorid  zerlegt: 

AggS  +  HgClg  =  HgS  +  2AgCI. 

Diese  Untersuchungen  hatE.  Schürmann  von  neuem  aufgenommen 
und  über  eine  Reihe  von  Metallen   ausgedehnt.     Er  hat  das  Resultat 

fewonnen,  dafs  beim  Ordnen  der  Metalle  in  oben  erwähnter  Weise  die 
Verwandtschaft  der  Schwermetalle  zum  Schwefel,  aus  der 
Beständigkeit  der  Sulfide  abgeleitet,  vom  Palladium  zum 
Mangan  in  nachstehender  Reihenfolge  abnimmt:  Palladium, 
Quecksilber,  Silber,  Eupfer,  Wismut,  Cadmium,  Antimon, 
Zinn,  Blei,  Zink,  Nickel,  Eobalt,  Eisen,  Arsen,  Thallium 
und  Mangan.  (Liebig^s  Annalen  d.  Chemie  1889,  249,  p.  326.)        0.  J, 
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Wasser.  Der  Verein  schweizerischer  analytischer  Che- 
miker hat  in  der  Sitzung  vom  29.  September  1888  Beschlüsse  gefafst, 
welche  die  Vorschriften  zur  Probenahme,  die  Methoden  der  Untersuchung 
und  die  Normen  für  die  Beurteilung  yon  Trinkwasser  betreffen:  Die 
Sinnenprüfung  soll  weder  ausgesprochene  Färbung  ooch  Trübung, 
weder  Geruch  noch  fremden  Greschmack  des  Wassers  zeigen.  Durch 
die  mikroskopische  Prüfung  sollen  keine  lebenden  Infusorien  nachgewies^i 
werden  können.  Die  bakterielle  Untersuchung  soU  nicht  mehr  als 
150  Pilzkolonien  in  1  ccm  Wasser  ergeben.  Die  Resultate  der  chemischen 
Untersuchung  sind  in  erster  Linie  mit  denen  zu  vergleichen,  welche 
reines  Wasser  der  gleichen  örtlichkeit  und  Art  ergibt.  Liegt  solches 
Material  nicht  vor,  so  gelten  folgende  Zahlen  für  die  Beurteilung  als 
Grenzzahlen : 

1.  Feste  Bestandteile 500  mg  im  Liter. 

2.  Oxydierbarkeit  (als  EAMnaOg)    .  10  mg       ,. 
oder  als  „organische  Substanz'"  50  mg 

3.  Ammoniak,  direkt Spur 

durch  Destillation 0,02  mg 

4.  Albuminoides  Ammoniak      .    .  0,05  mg        „ 

5.  Salpetrige  Säure keine 

6.  Salpetersäure  (als  N20a)  ...  20  mg        „ 

7.  Chloride  (als  Cl) 20  mg        „ 

8.  Sulfate:  je  nach  Ortlichkeit  und  Gebirgsformation. 

Das  Hauptgewicht  ist  auf  Oxydierbarkeit,  Ammoniak,  albuminoides 
Ammoniak,  salpetrige  Säure  und  Chloride  zu  legen.  (Zeitschr.  f.  angao. 
Chemie  1888,  p.  668.) 

Th.  Bockorny  fand  im  Wasser  der  öffentlichen  Brunnen  in  Kaisers- 
lautern besonders  zwei  Arten  yon  Bakterien :  1.  ziemlich  dicke,  unbeweg- 
liche, zweiteilige  Stäbchen,  deren  Kolonien  auf  Gelatine  kreisrund  und 
flach  sind,  glatten  Rand  und  gelblich-weifse  Farbe  besitzen  und  die 
Grelatine  nicht  oder  nur  langsam  verflüssigen ;  2.  lebhaft  bewegliche,  feine, 
ebenfalls  zusammengesetzte  Stäbchen,  deren  Kolonien  die  Gelatine  rasch 
yerflüssigen.  In  geringer  Zahl  wurden  auch  andere  Spaltpilze, 
z.  B.  Sarcina,  gefunden,  ab  und  an  auch  Sprofshefe,  dagegen  nicht 
Cholera-,  T3rphus-  und  Milzbrandbazillen.  (Duräi  Zeitschr.  f.  angew,  Chemie 
1888.  p,  668.) 

Samuel  C.  Ilooker  hat  die  Ton  Grabe  und  Glaser  gemachte 
Beobachtung,   dafs  auf  Zusatz   yon   oxydierenden  Agentien   in   kleiner 

Quantität  zu  einer  Lösung  von  Carbazol  (oder  Diphenylimid  äfli^^^ 

io  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  intensiv  grüne  Färbung  entsteht, 
angewendet  zur  Schätzung  von  Salpetersäure  in  natürlichen  Wässern 
und  gefunden,  dafs  Wasser,  welches  nur  zwei  Millionstel  Salpetersäure 
enthält,  noch  eine  deutliche  Reaktion  liefert  Nach  Angabe  des  Verfassers 
gelangt  der  Versuch  in  der  Weise  zur  Ausführung,  dafs  man  2  ccm  oder 
weniger  des  zu  prüfenden  Wassers  mit  4  ccm  konzentrierter  Schwefel- 
säure mischt  und  nach  dem  Abkühlen  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure, 
welche  Carbazol  gelöst  enthält,  zusetzt.  Die  entstehende  grüne  Färbung 
wird  verglichen  mit  derjenigen,  welche  verschiedene  Quantitäten  einer 
Lösung  von  Kaliumnifxat  von  bestimmtem  Gehalt  unter  gleichen 
Bedingungen  hervorrufen.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  1888,  p.  3302.) 

Um  geringe  Mengen  von  Eisen  im  Wasser  quantitativ  zu  ermitteln, 
benutzt  Adoph  F.  Jolles  die  Farbennuancen,  welche  iUiodanammonium 
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bervorbringt,  indem  die  hervorgebrachte  Färbung  verglichen  wird  mit 
der,  welche  sich  zeigt  auf  Zusatz  von  Rhodanammouium  in  Lösungen, 
welche  genau  bekannte  kleine  Mengen  von  Eisenoxyd  enthalten.  Die 
Grenzzahlen,  bis  zu  welchen  genaue  Resultate  erzielt  werden  können, 
sind  0,4  mg  und  0,05  mg  für  100  com  Wasser.  Ist  der  Gehalt  an  Eisen 
gröfser,  so  hat  man  eine  entsprechende  Verdünnung  vorzunehmen.  Da 
man  nach  diesem  Verfahren  nur  Aufschlufs  erhält  über  das  vorhandene 
Eisenoxyd,  so  mufs  man,  um  den  Gesamtgehalt  eines  Wassers  an 
Eisen  zu  ermitteln,  vorher  mit  einigen  Tropfen  konzentrierter  Salpeter- 
saare oxydieren.  Die  Gegenwart  von  Chloriden,  Nitraten,  Nitriten  und 
Carbonaten  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  rufen  in  einer  solchen- 
Konzentration  keine  Störung  hervor.    (Ärdiiv  f,  Hygiene  1888,  p.  40JSJ 

Obstkrant.  um  das  sogenannte  rheinische  Obstkraut,  welches 
hergestellt  wird  durch  Eindampfen  der  zum  Auslaugen  von  in  einer 
Mühle  zerkleinerten  Äpfeln  bezw.  Birnen  benutzten  Flüssigkeit,  auf 
Rübenkraut,  gewonnen  durch  Eindampfen  des  Auszuges  von  Zucker- 
rüben, zu  prüfen,  gibt  A.  Stutzer  zwei  Methoden  an,  welche  auf  dem 
verschiedenen  Drehungsvermögen  des  Obstkrautes,  des  Rübenkrautes  und 
auf  dem  verschiedenen  Stick stoffgehalt  beruhen.  Nach  Angabe  des 
Verfassers  werden  100  g  Obstkraut  in  einem  Becherglase  abgewogen,  in 
wenig  heifsem  Wasser  gelöst  und  diese  Lösung  auf  250  ccm  verdünnt. 
200  ccm  dieser  Lösung  werden  mit  einer  annähernd  gleichen  Menge 
Knochenkohle  längere  Zeit  stehen  gelassen,  filtriert  und  vom  Filtrate 
100  ccm  mit  10  ccm  Bleiessig  versetzt  Die  abermals  filtrierte  Flüssigkeit 
wird  im  220  mm-Rohr  im  Wild' sehen  Polaristrobometer  polarisiert, 
wobei  der  Drehungswinkel  schwankte  von  — 5^10'  bis  10^  beim  Obst- 
kraut, von  +ß  bis  9^  beim  Rübenkraut.  Verfasser  ninunt  als  unterste 
Grenzzahl  für  Obstkraut  — 5^  für  Rübenkraut  +5^  an.  Der  nach  der 
K j  e  1  d  a  h  r  sehen  Methode  gefundene  Stickstoffgehalt  schwankte  bei  Obst- 
kniut  zwischen  0,06  bis  0,16  Proz.,  bei  Rübenkraut  zwischen  0,49  bis 
0,65  Proz.  Die  Grenzzahl  liegt  beim  Obstkraut  unter  0,25  Proz.,  beim 
Rübenkraut  über  0,4  Proz.  Stickstoff.  (Zeitschr.  f,  angew.  Chemie  1888,  p.  700,) 

Bierconleur.  Infolge  Trübewerdens  von  Bier,  welches  mit  Biercouleur 
gefärbt  war,  wurde  letztere  untersucht,  wobei  die  Anwesenheit  zahlreicher 
Pilzsporen,  hefeartiger  Zellen  und  Kokken  konstatiert  wurde.  A.  Ball 
empnehlt  aufser  peinlicher  Sauberkeit  der  Gefäfse  jedesmaliges  längeres 
Kochen  der  zur  Verwendung  kommenden  verdünten  Couleur.  (Durch 
Chem.'ZeU,  1888.   Chem.  Bepert,  p.  314,) 

KafFeebohnen.  A.  Stutzer  macht  au&nerksam  auf  die  im  Handel 
vorkommenden  künstlichen  Kaffeebohnen.  In  Köln  existieren  zwei 
Fabriken,  welche  derartige  Bohnen  aus  geröstetem  Getreidemehl,  dem 
irgend  ein  Bindestoff  zugesetzt  wird,  fabrizieren.  Diese  künstlichen 
Bohnen  unterscheiden  sich  von  den  echten  dadurch,  dafs  die  Vertiefung 
auf  der  inneren  Seite  zu.  gleichmäfsig  hergestellt  ist  und  dort  die  Über- 
reste der  Pergamenthaut  fehlen.    (Pharm.  Centr<üh.  1888,  p,  605.) 

Diese  Kanstbohnen  unterscheiden  sich,  wie  Stutzer  anführt,  nach 
den^ Versuchen  Reitmair's  von  den  echten  Bohnen  dadurch,  dafs  sie 
in  Äther  sofort  untersinken,  während  echte  Bohnen  infolge  ihres  Fett- 
gehaltes zunächst  gröfstenteils  schwimmen.  Werden  Kaffeebohnen  mit 
einer  heifsen,  stark  oxydierenden  Flüssigkeit  wie  Königswasser  u.  s.  w., 
behandelt,  so  werden  die  echten  viel  schneller  entfärbt  als  die  künstlichen. 
(Zeitschr.  f,  angew.  Chemie  1888,  p,  699.) 

Nach  A.  Stutzer  und  0.  Reitmair  ist  der  Zusatz  von  Zucker 
xfiüd  Syrup  während  des  Brennens  der  Kaffebohnen  durchaus  nicht,  wie 
Yielfach  angenommen  wird,  für  den  Kaffee  vorteilhaft,  weü  durch  eine 
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derartige  Behandlung  die  Entfernung  der  brenzlichen  Produkte  yerhindert 
und  das  feine  Aroma  des  Kaffees  durch  die  brenzlichen  Stoffe  und  durch 
den  Geschmack  des  gebrannten  Zuckers  teilweise  verdeckt  wird. 
Verfasser  verfahren  bei  der  (Jntersuchung  von  gebranntem  Kaffee 
derartig,  dafs  20  g  ganze  Kaffeebohnen  in  einem  Literkoiben  mit  500  ccm 
Wasser  genau  5  Minuten  lang  heftig  geschüttelt  werden,  dann  mit  Wasser 
bis  zur  Marke  aufgefüllt  und  die  Flüssigkeit  sofort  filtriert  wird.  Von 
dem  Filtrat  werden  50  ccm  in  einer  Platinschale  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  verdampft,  2  Stunden  lang  bei  95  bis  99^  getrocknet, 
gewogen,  verascht  und  nochmals  gewogen.  An  organischen  Extraktiv- 
stoffen wurden  gefunden  im  reinen  Kaffee  0,44  bis  0,72  Proz.,  bei 
gezuckertem  Kaffee  dagegen  1,81  bis  8,18  Proz.  Reine  Kaffeebohnen  geben 
beim  Schütteln  mit  kaltem  Wasser  keinen  Farbstoff  ab,  gezuckerte 
Bohnen  färben  dasselbe  mehr  oder  weniger  stark.  Verfasser  halten  das 
Verfahren  J.  Königs,  mit  heifsem  Wasser  auszuziehen,  für  weniger 
empfehlenswert,  fanden  auch  nicht  so  grofse  Unterschiede  im  Feuchtig- 
keitsgehalt der  gezuckerten  und  nicht  gezuckerten  Bohnen.  (Jm  das 
Extrakt  von  Kaffebohnen  zu  bestimmen,  laugen  Verfasser  eine  bestimmte 
Menge  Bohnen,  welche  sich  in  einem  gelochten  Platin tiegel  befinden, 
mit  heifsem  Wasser  aus,  trocknen  den  Tiegel  bei  95  bis  99^  und 
bestimmen  durch  Wägung  den  Rückstand,  wodurch  dann  durch  Differenz- 
bestimmung der  Extraktgehalt  berechnet  wird.  Diese  Methode  fuhrt 
schneller  zum  Ziele,  als  die  direkte  Bestimmung  des  Extraktes  durch  Ein- 
dampfen des  zum  Auslaugen  verwendeten  Wassers,  weil  die  Flüssigkeit 
eine  sehr  grofse  ist.    (Zeüschr.  f.  angew,  Chemie  1888,  p,  701) 

Bier.  A.  Hilger  hat  eingehendere  Untersuchungen  angestellt,  in- 
wieweit Bier  sich  in  Flaschen,  welche  längere  Zeit  aufbewahrt  werden, 
verändert,  was  bei  der  Beurteilung  eine  Rolle  spielen  kann.  Verfasser 
hat  gefunden,   dafs   Biere  von  normaler  Beschaffenheit,   welche  unter 

genügenden  Vorsichtsmafsregeln  gefüllt  und  namentlich  bei  nicht  zu 
ober  Temperatur  aufbewahrt  wurden,  längere  Zeit  unverändert  bleiben, 
oder  doch  nur  geringe  Veränderungen,  besonders  in  der  Acidität,  zeigen. 
(Archiv  f.  Hygiene  1888,  p.  44SJ 

Vom  Anslaiide. 

Alaminiumsesqnisnlflt  ond  Alnmininmpersnlflt  werden  von  Dr. 
Wade  (Pharm.  Record  Nov.  1,  p.  347)  als  nicht  irritierende  und  un- 
giftige Antiseptica  empfohlen.  Ersteres  ist  in  Wasser  unlöslich,  letzteres 
löst  sich  in  Wasser. 

Obgleich  *die  antiseptische  Wirkung  dieser  Aluminiumverbindungen 
noch  nicht  genau  durch  Experimente  festgestellt  ist,  so  wird  doch  von 
Dr.  Wade  angenommen,  dafs  dieselbe  hinter  der  des  Aluminium acetats 
nicht  zurücksteht  und  etwas  weniger  als  die  Hälfte  des  Quecksilber- 
chlorids beträgt.  Ca.  2  g  des  Aluminiumsesquisulfits  wurden  innerlich 
verabreicht  und  ohne  Magenbeschwerden  zu  verursachen  ertragen. 

Das  Sesquisulfit  kann  dargestellt  werden  durch  eine  Mischung  der 
wässerigen  Lösungen  von  KaliaJaun  (10  Teile)  und  Natriumsulfit  (8  Teile); 
der  sich  abscheidende  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Das  Persulfit  wird  aus  dem  Sesquisulfit  durch  Einwirkung  von  wässeriger 
schwefliger  Säure  erhalten.  Die  Lösung  des  Persulfits  wird  ohne  Anwen- 
dung von  Wärme  zur  Kiystallisation  gebracht  (JPharm,  Joum.  Transad. 
HL  8er,  Nr.  962,  p.  425.) 

Über  eine  charakteristische  Wismntreaktioii  berichtet  E.  Leger. 
Bekanntlich  dient  eine  Auflösung  von  Wismutjodid  in  Jodkalium  als  all- 
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gemeines  Alkaloidreaf^ens,  indem  eine  grofse  Zahl  der  Alkaloide  mit  diesem 
Reagens  unlösliche  orangegelbe  Niederschläge  geben,  die  jedoch  über  die 
Natur  des  Alkaloids  keinen  weiteren  Aufschiurs  liefern.  L^ger  empfiehlt 
nun,  diese  Reaktion  zum  Nachweis  yon  Wismut  zu  benutzen,  und  wählte 
als  geeignetstes  Alkaloid  das  Cinchonin,  und  zwar  eine  Auflösung  von 
1  g  Cinchonin  und  2  g  Jodkalium  in  100  g  Wasser.  Aus  Wismutnitrat- 
lösungen fallt  dieses  Reagens  sofort  einen  orangegelben  Körper  aus, 
wahrscheinlich  denselben  Körper,  den  eine  Auflösung  von  Wismutjodid 
in  Jodkalium  aus  Cinchonin lösungen  ausfallt.  Die  Jodkaliumcinchonin- 
lösung  ermöglicht  noch  den  Nachweis  yon  Wismut  aus  Lösungen,  die  in 
500  000  Teilen  noch  1  Teil  Wismut  enthalten ;  jedoch  sind  dabei  folgende 
Bedingungen  zu  beobachten:  1.  Von  dem  Reagens  ist  ein  Überschufs  zu- 
zusetzen, 2.  ist  ein  allzugrofser  Überschufs  von  Salpetersäure  zu  vermeiden 
und   3.  darf  keine  Schwefelsäure  oder  Chlorwasserstofl'säure  zugegen  sein. 

Der  erhaltene  orangegelbe  Niederschlag  ist  in  Alkohol  löslich;  von 
Alkalien  wird  er  unter  Entfärbung  zersetzt  und  Cinchonin,  Jodkali  und 
Wismutoxyd  gebildet.  Mit  den  Salzlösungen  derjenigen  Metalle,  die,  wie 
das  Wismut,  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden  und  deren  Sulflde 
in  Schwefelammonium  unlöslich  sind,  gibt  das  JodkaUumcinchoninreagens 
oder  auch  eine  gesättigte  wässerige  Lösung  von  basischem  Cinchonin- 
hydrojodid,  die  auch  als  Ersatz  für  obiges  Reagens  cüenen  kann,  folgende 
charakteristische  Niederschläge : 

Mit  Quecksilber  (in  geringer  Menge)  gelbgrün,  durch  einen  Überschufs 
des  Reagens  schwarz  werdend. 

Mit  Quecksilber  (in  grofser  Menge)  gelblich-weifs. 

Mit  Cadmium  weifs,  oft  etwas  gelblich. 

Mit  Silbersalz  entsteht  Jodsilber,  ist  aber  das  Reagens  im  Überschufs 
zugesetzt,  so  entsteht  ein  intensiv  gelb  gefärbter  Niederschlag,  der  Cin- 
chonin enthält. 

Mit  Kupfer  entsteht  ein  kastanienbrauner  Niederschlag. 

Mit  Blei  ein  schwefelgelber,  in  einem  Überschufs  von  Bleinitrat  lös- 
licher Niederschlag. 

Das  Jodkaliumcinchoninreagens  eignet  sich  trotz  seiner  Empfindlich- 
keit nur  zum  qualitativen  Nachweis  des  Wismuts,  da  die  gebildeten 
Niederschläge  keine  konstante  Zusammensetzung  besitzen.  (Joum,  de 
Pharm,  ei  de  CMm.  T,  XVIU  Nr.  12,  p.  529,) 

Ober  zwei  weitere  Leberthranalkaloide  berichten  Gautier  und 
Mourgues.  Aus  einem  mit  alkoholischer  Oxalsäurelösung  bewirkten 
Auszug  des  Leberthrans  hinterblieb  nach  Entfernung  der  flüchtigen  Basen 
durch  fraktionierte  Destillation  bis  zu  215^  eine  braune  dicke  Masse; 
dieselbe  wurde  mit  Äther  extrahiert,  und  nach  Verdunstung  des  Lösungs- 
mittels blieb  eini)  teigartige  Masse  zurück,  die  sich  zwar  langsam,  aber  fast 
vollständig  in  verdünnter  Salzsäure  löste  und  aus  der  zwei  feste  Basen, 
von  den  Verfassern  A s e  1 1  i n  und  Morrhuin  genannt,  abgeschieden 
werden  konnten.  Die  Trennung  der  beiden  Basen  konnte  mit  Platin- 
chlorid ausgeführt  werden,  da  das  Chloroplatioat  der  ersteren  Base 
schwer  resp.  nur  in  heifsem  Wasser  löslich  ist,  während  das  Chloroplatinat 
der  letzteren  Base  durch  eine  leichte  Lüsiichkeit  in  kaltem  Wasser  aus- 
gezeichnet ist. 

As  eil  in  (C25H82N4)  kommt  nur  in  sehr  geringer  Menge  im  Leberthran 
vor;  es  stellt  eine  fast  farblose,  amorphe,  lichtempfindliche  Masse  dar, 
die  beim  Erhitzen  zu  einer  zähen,  gelblichen,  aromatisch  riechenden 
Flüssigkeit  schmilzt.  Es  ist  in  Wasser  fast  unlöslich,  erteilt  demselben 
jedoch  einen  bitterlichen  Geschmack  sowie  schwach  alicalische  Reaktion. 

Morrhuin  (CigH^nNg)  bildet  etwa  ein  Drittel  sämtlicher  im  Leberthran 
vorkommenden  Basen.  In  freiem  Zustande  bildet  es  eine  ölige,  dicke,  an- 
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genehm  riechende  Flüssigkeit,  die  auf  dem  Wasser  schwimmt  und  darin 
löslich  ist.  Es  reagiert  sehr  stark  alkalisch,  fallt  Eupfersaize,  aber  ohne 
das  gefällte  Kupferoxydhydrat  wieder  au&ulösen.  Die  Base  ist  aus- 
gezeichnet durch  ihre  schweifs-  und  harntreibende  Wirkung.  {Jowm,  de 
Pharm,  et  de  Chim.  T.  XVIIL  Nr.  12,  p.  535.) 

Morrhninsäare ,  ein  gleichzeitig  basische  und  saure  Eigenschaften 
besitzender  Körper,  wurde  von  Gau  tier  und  Mourgues  aus  dem  Leber- 
thran  dargestejlt.  Sie  kommt  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge  in  Form 
einer  lecithin artigen  V^erbiodung  im  Thran  vor,  die  sich  beim  Erwärmen 
mit  Säuren  oder  Alkalien  in  Glycerin,  Phosphorsäure  und  die  sogenannte 
Morrhninsäure  spaltet. 

um  die  Säure  abzuscheiden,  genügt  es,  den  Thran  mit  5  Proz.  Salz- 
säurealkohol bei  einer  Temperatur  von  35®  zu  extrahieren;  der  Auszug 
wird  mit  Kaliumcarbonat  neutralisiert  und  bei  45**  im  Vakuum  verdunstet; 
der  Rückstand  wird  angesäuert,  einen  Augenblick  auf  100®  erwärmt  und 
mit  Alkohol  extrahiert.  Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt  die 
Säure  als  zähe,  ölige,  gefärbte  Flüssigkeit  zurück.  Zur  Reinigung  wird 
das  Bleisalz  der  Säure  dargestellt  una  dasselbe  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt. 

Frisch  gefällt,  stellt  die  Säure  eine  ölige  Masse  dar.  die  nach  und 
nach  härter  wird  und  schliefsHch  in  flachen  quadratischen  Prismen  oder 
lanzenspitzen ähnlichen  Formen  krystallisiert  erlialten  werden  kann.  Sie 
löst  sich  in  heifsem  Wasser,  scheidet  sich  beim  Erkalten  aber  wieder  ab. 

Ihre  Lösungen  besitzen  einen  aromatischen  unangenehmen  Geruch. 
Bemerkenswert  ist  die  Säure  durch  die  Eigenschaft,  sowohl  mit  Basen, 
als  auch  mit  Säuren  Verbindungen  einzugehen.  Das  salzsaure  Salz  ist 
krystallisierbar,  durch  viel  Wasser  wird  es  teilweise  zersetzt,  wobei  sich 
die  Säure  in  Form  einer  Emulsion  abscheidet. 

Bei  der  Destillation  mit  Kalk  liefert  die  Säure  eine  Pyridinbase;  bei 
der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  eine  Pyridincarbonsäure,  sie  wird 
daher  von  den  Verfassern  zu  den  Hydropiriainderivaten  gerechnet  und 
ihre  Formel  zu  CgHiaNOa  angegeben.  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
T.  XVIII  No.  12,  p.  532.) 

Über  das  ans  neutralen  Zinnchlorür-  oder  Zinncbloridlösnngen  dorcta 
metallisches  Zink  abgeschiedene  Zinn  teilt  Leo  Vlgnon  einige  be- 
merkenswerte Eigenschaften  mit,  die  auf  der  leichten  Oxydationsfäiiigkeit 
des  auf  diese  Art  und  Weise  dargestellten  metallischen  Zinns  beruhen. 
Dieses  Zinn  zieht  begierig  Sauerstoff  an,  es  wird  Zinnoxydul  gebildet 
und  nach  mehrtägigem  Stehen  an  der  Luft  beträgt  der  Zinnoxydulgehalt 
20  bis  33  Proz.  Durch  diesen  Gehalt  an  Zinnoxydul  büfst  das  Zinn  seine 
Schmelzbarkeit  ein,  beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  es  wie  Feuer- 
schwamm; in  einem  Kohlensäurestrom  zwei  Stunden  lang  rotglühend  er- 
halten, bilden  sich  zwar  viele  kleine  Metall kügelchen,  die  aber  durch  da- 
zwischen gelagertes  graues  Pulver  am  Zusammenschmelzen  gehindert 
werden.  Die  Sietallkügelchen  können  leicht  von  dem  grauen  Pulver  ge- 
trennt werden,  sie  sind  schmelzbar  wie  normales  Zinn,  das  graue  Pulver 
dagegen  verbrennt  lebhaft  in  Berührung  mit  Luft.  Nur  das  aus  neutralen 
Zinnsalzlösungen  abgeschiedene  Zinn  besitzt  die  eben  genannten  Eigen- 
schaften; das  aus  sauren  Lösungen  ausgefällte  Zinn  ist  schmelzbar  und 
gleicht  in  allen  seinen  Eigenschaften  dem  normalen  Zinn.  (Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX  No.  1,  p.  38.) 

Glykolsänre  nnd  Brenzweinsäure  wurden  von  A.  und  F.  Buisine 
in  den  Wollwaschwässern  aufgefunden  und  daraus  isoliert  und  damit 
die  Zahl  der  Säuren  in  den  SchweiTssekretionen  um  zwei  weitere  ver- 
mehrt.   Von  Säuren  wurden  bis  jetzt  darin  aufgefunden:  Die  Fettsäuren. 
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▼on  der  Essigsäure  bis  zur  Caprylsäure,  dieOxysänren  dieser  Fettsäuren: 
Glykolsäure  und  Milchsäure,  und  deren  Amidosäuren:  GlykokoU  und 
Leudn;  die  zwei  basischen  Säuren:  Oxalsäure,  Bernsteinsäure,  normale 
Brenzweinsäure;  femer  Äpfelsäure,  sowie  noch  verschiedene  andere  Säuren, 
wie:  Hippursäure,  Benzoesäure,  Harnsäure  etc.  (Ac,  d»  sc.  107,  p, 789, 1888, 
d.  Joum,  de  Pharm,  et  de  Ckim.  1889,  T.  XIX,  p.  33.) 

Inkompatibilität  einiger  Antiseptiea.  Folgende  häufiger  gebrauchte 
Aotiseptica  wirken  zersetzend  auf  einander  ein,  so  dafs  eine  gleichzeitige 
Anwendung  der  paarweise  zusammengestellten  Antiseptica  unzulässig  ist. 
Sublimat  und  Jod;  —  Sublimat  und  Seife;  —  Carbolsäure  und  Jod;  — 
Carbolsäure  und  Ealiumpermanganat;  —  Jod  und  Seife;  —  Salicylsäure 
und  Seife;  —  Salicylsäure  und  Ealiumpermanganat;  —  Kaliumpermanganat 
und  Ol;  —  Seife  und  Glycerin.  (Jowm.  de  med.  de  Faris,  durch  Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  1889,  T.  XIX,  p.  24.) 

Einige  Rhodinmverbindnngen  sind  yon  E.  Leidie  dargestellt  und 
untersucht  worden. 

Das  Rhodiumammoniumchloronitrat  RhCls^SNHiClfNIli .  NOa  bildet 
sich  beim  Vermischen  einer  konzentrierten  Lösung  von  Khodiumammonium- 
Chlorid  und  Chlorammonium  mit  Salpetersäure  und  krystallisiert  beim 
Verdunsten  der  Lösung  als  pfirsichblutfarbige  Schuppen  aus;  durch 
reines  Wasser  wird  das  Salz  zersetzt. 

Das  neutrale  Sulfat  Rh2(S04)8  ist  ein  ziegelrotes,  in  Wasser  schwer 
lösliches  Pulver,  beim  Kochen  mit  viel  Wasser  wird  es  zersetzt  in 
Schwefelsäure  und  ein  in  Wasser  unlösliches  citronengelb  gefärbtes 
basisches  Sulfat. 

Die  Oxalsäuren  Doppelsalze,  wie  das  Rhodiumkaliumsalz,  Rhodium- 
natriumsalz, Rhodiumammoniumsalz,  können  leicht  in  granatroten  Kry stallen 
erhalten  werden,  sie  sind  in  Wasser  leicht  löslicb,  aber  nur  in  konzen- 
trierten Lösungen  konstant,  durch  viel  Wasser  werden  sie  zersetzt  und 
Rhodiumoxyd  abgeschieden. 

Mit  Chlorbaryum  gibt  das  Rhodiumkaliumoxalat  das  in  kaltem  Wasser 
fast  unlösliche,  in  heifsem  nur  wenig  lösliche  Rhodiumbaryumsalz.  (Joum. 
de  Btarm.  et  de  Chim.  1889,  T.  XIX,  p.  7.) 

Yarak  ist  der  Name  eines  gegorenen  Getränkes,  das  den 
wilden  Stämmen  am  oberen  Orinoko  bei  ihren  Festlichkeiten  als  Be- 
ranschungsmittel  dient.  M.  V.  Marcano  hat  sich  zwei  Monate  lang  in 
jenen  Gegenden  aufgehalten  und  beschreibt  nun  die  Bereitungsweise  des 
Yarak.  Das  Ausgangsprodukt  der  Bereitung  ist  das  Cassavemehl  aus 
den  Wurzelknollen  der  Mandiok-  oder  Cassavepflanze  (Manihot  utilissima, 
zu  den  Euphorbiaceen  gehörig).  Um  dasselbe  gärungsfähig  zu  machen, 
wird  es  befeuchtet  und  mit  Bananenblättern  bedeckt.  Nach  einigen  Tagen 
wird  die  Masse  durchgeknetet,  zu  einem  Cylinder  geformt  und  gut  in 
Bananenblätter  eingehüllt.  Der  Cylinder  wird  in  eine  etwas  geneigte  Lage 
gebracht  und  an  seinem  unteren  Ende  angebohrt;  nach  einiger  Zeit 
sickert  dann  aus  dieser  Öffnung  eine  dicke,  sehr  süfse  FiüssigKeit.  In 
den  oberen  Teil  des  CyUnders  wird  dann  in  kleinen  Portionen  ein  Auf- 
guTs  einer  bitteren  und  aromatischen  Pflanze  eingeführt,  die  Flüssigkeit 
durchdringt  die  Paste,  und  aus  der  unteren  Olfnung  fliefst  dann  ein 
Syrup,  der  nach  seiner  Verdünnung  mit  Wasser  in  lebhafte  Gärung 
kommt  und  ein  berauschendes  Getränk  liefert.  Andere  Stämme  begnügen 
Acfa  damit^  Stücke  der  in  Gylinderform  gebrachten  Masse  in  Wasser  zu 
'werfen,  es  tritt  eine  Gärung  ein  und  das  Endprodukt  ist  eine  trübe 
«üAcoholifiche  Flüssigkeit.  (Äc.  d.  sc.  106,  p.  743, 1888,  d.  Joum.  de  Pharm,  et 
de  CMm.  1889,  T.  XIX,  p.  27.) 
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Znr  qiiABtiitativeii  Bestiiiimniig  der  Fhosphoniiiire  empfiehlt 
6.  Linossier  folgendes  Verfahren: 

Die  mit  Salpetersäure  angesäuerte  Phosphatiösung,  welche  Salzsäure- 
und  schwefelsäurefrei  sein  mufs,  wird  in  einer  Porzellanschale  fast  bis 
zum  Sieden  erhitzt  und  mit  einem  Überschuss  Ton  Wismutnitrat  versetzt. 
Das  gebildete  Wismutphosphat  setzt  sich  rasch  ab  und  wird  durch 
Dekantation  mit  kochendem  Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  das  Wasch- 
wasser keine  saure  Reaktion  mehr  zeigt.  Die  Waschwässer  werden  durch 
ein  Filter  gegossen,  das  Filter  schliefslich  auf  einen  reinen  Kolben  gesetzt 
und  Schwefelwasserstoifwasser  darauf  gegossen,  um  etwa  beim  Aus- 
waschen mitgerissenes  Wismut phosphat  zu  zersetzen.  Der  in  der  Schale 
zurückgebliebene  Niederschlag  wird  nun  ebenfalls  wiederholt  mit  Schwefel- 
wasserstolfwasser  behandelt,  nach  dem  Absitzen  die  darüberstehende 
klare  Flüssigkeit  durch  das  Filter  gegossen,  der  Niederschlag  schliefslich 
auch  auf  das  Filter  gebracht  und  so  lange  mit  Schwefelwasserstoffwasser 
ausgewaschen,  bis  das  Abtropfende  Orange  Poirrier  nicht  mehr  rötet 

Die  abfiltrierte  Flüssigkeit  wird  durch  Kochen  von  überschüssigem 
H2S  befreit  und  die  Phosphorsäure  direkt  mit  Vio-N^^^i^^^^^^^^ösung 
bestimmt,  wobei  als  Indikator  Orange  Poirrier  verwendet  wird. 

Um  den  Endpunkt  der  Titration  sicherer  erkennen  zu  können,  wird 
empfohlen,  neben  dem  Ballon  mit  der  Phosphorsäure  einen  gleichen 
Ballon  mit  ebensoyiel  Wasser,  dem  die  gleiche  Menge  des  Indikators 
zugesetzt  ist,  aufzustellen  und  so  lange  mit  dem  Zusatz  der  Normallauge 
fortzufahren,  bis  die  Farbe  in  beiden  Ballons  dieselbe  ist  (BuU,  Soc. 
Chim.,  d.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1888,  T,  XVIII,  p,  548.) 

Die  Bestimmung  von  Chlor  wird  nach  Linossier  und  Lignon 
in  ganz  ähnlicher  Weise  ausgeführt.  Als  Fällungsmittel  kann  Silbemitrat 
oder  noch  vorteilhafter  Mercuronitrat  verwendet  werden.  Das  ausgefällte 
Mercurochlorid  (Calomel)  setzt  sich  sehr  rasch  ab  und  wird  danu  in 
gleicher  Weise  mit  SchwefelwasserstoHwasser  behandelt  und  schliefslich 
die  freie  Salzsäure  mit  Vio'Normalnatronlösung  titriert.  (BulL  Soc,  Chim>f 
d.  Jaum,  de  J^iarm.  et  de  Chim,  1888,  T.  XVIII,  p,  550,) 

Volometrische     Bestimmung     von     Blei     mit     Ferrocyankalinm. 

M.  Yv  0  n  hat  zahlreiche  Bestimmungen  von  Blei  bei  Gegenwart  von  Zinn 
gemacht  und  gelangte  dabei  zu  einem  rasch  ausführbaren  Verfahren,  bei 
dem  weder  eine  Entfernung  des  Zinns  noch  ein  Auswaschen  von 
Niederschlägen  notwendig  ist.  Das  Blei  wird  als  Ferrocyanblei  voll- 
ständig durch  Ferrocyankalium  ausgefällt,  es  darf  jedoch  keine  freie 
Salpetersäure  zugegen  sein,  während  dagegen  die  Anwesenheit  von 
Essigsäure  nicht  von  Einfiufs  ist 

Das  Ende   der  Reaktion  wird   durch  Eisenchloridlösung  angezeigt 
Zur  Bestimmung  sind  folgende  drei  Lösungen  erforderlich: 

1.  Normale  Bleilösung,  eine  Auflösung  von  15,987  g  kryst  Bieinitrat 
in  1000  ccm  (1  ccm  =s  1  cg  metallisches  Blei); 

2.  Ferrocyankaliumlösung,  10,201  g  kryst  Salz  in  1000  ccm  (I  Volumen 
dieser  Lösung  fallt  ein  gleiches  Volumen  der  normalen  Blei- 
lösung) ; 

3.  Eisenchloridlösung,  1  Teil  flüssiges  Eisenchlorid  in  250  Teile 
U2O.  10  ccm  der  normalen  Bleilösuog  werden  unter  Umrühren 
tropfenweise  mit  der  Ferrocyankaliumlösung  (aus  einer  in 
Vio  ccm  geteilten  Bürette)  versetzt,  wenn  fast  10  ccm  letzterer 
Lösung  zugesetzt  sind,  wird  nach  jedem  weiteren  Zusatz  mit 
einem  Glasstabe  eine  Reihe  der  Eisenchloridlösungtropfen  (auf 
einer  Porzellanfläche  befindlich)  berührt  Sobald  eine  Blau- 
färbung eintritt,  ist  die  Titration  beendigt,   die  verbrauchten 
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Gnbikcentimeter  werden  noüert,  nochmals  10  com  Bleilösung 
zugesetzt  und  zur  Eontrolle  die  Titration  nochmals  ausgeführt 
Man  erhält  so  den  genauen  Titer  der  Ferrocyankaliumlösung, 
jeder  Cubikcentimeter  derselben  entsprischt  einem  Centigramm 
metallischen  Bleies. 
Zur  Bestimmunp^  des  Bleies  aus  einer  Legierung  von  Blei  und 
Zinn  werden  0,5  bis  1,0  der  Legierung  mit  heifser,  yerdünnter  Salpeter- 
säure  behandelt     Wenn   alles   Zinn  zu  Zinnsäure  oxydiert  ist,    wird 
Wasser  bis  zu  einem  Volumen  von  30  bis  40  com  zugesetzt,  die  freie 
Säure  mit  yerdünnter,  im  Cberschufs  zugesetzter  Natronlauge,  gebunden 
und  das   hierbei  abgeschiedene  Bleioxyd  in  einem   geringen  ÜoerschuXli 
▼on  Essigsäure  aufgelöst    Das  Ganze  wird  dann  auf  ein  Volumen  Yon 
100  ccm  gebracht  und  in   der  oben  angegebenen  Weise  titriert.    Die 
Gegenwart  der  Zinnsäure  ist  nicht  von  Einflufs,  dagegen  soll  die  Blei- 
lösung nicht  weniger  als  1  bis  2  Proz.  Blei  enthalten.   Zur  Kontrolle  der 
Genauigkeit  kann  noch  das  Zinn,  welches  als  Zinnsäure  abgeschieden 
wurde,  bestimmt  werden.    In  folgender  Tabelle  sind  die  Resultate  einer 
Anzahl  yon  Analysen  zusammengestellt: 


Papier  d^6tain 

Capsules  d'etain  .... 
Etain  en  feuüies  No.  I 


II 

in 

IV 

V 


Papier  metallique    .  .  . 

Etain  marseillais  .... 

,      hollandais  No.  6 

,     10 


(Jowm.  de  Pkarm,  et  de  Cfdm,  1889,  T,  XIX,  p,  18.) 


1 

Blei 

Zinn 

(als  Ferrocyanblei 

geTällt) 

26,59 

72,85 

43,98 

55,25 

10,39 

88,95 

32,66 

67,58 

60,29 

40,00 

99,35 

00,00 

100,48 

00,00 

17,50 

81,96 

42,49 

56,84 

85,63 

14,79 

40,79 

59.14 

Total 


99,44 
99,23 
99,34 

100,24 

100,29 
99,35 

100,48 
99,46 
99,33 

100,42 
99,93 

J.Sch. 
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Von  Behrens'  Zeitschrift  für  Mikroskopie  etc.  liegt  das  Schlufsheft 
des  V.  Bandes  vor. 

Die  Zeitschrift  ist  zum  öfteren  rühmend  hervorgehoben  und  dürfte 
eine  allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben. 

Vorliegendes  Heft  enthält: 

Born,  die  Plattenmodelliermethode.  Klein,  Mikroskopische  Dauer- 
präparate und  Süfswasseralgen.  Zschokke,  Neue  Farbstoffe  etc. 
Schieferdecker,  Ausstellung  etc.  in  Würzburg  und  Cöln.  Czapski, 
Bestimmung  der  Deckglasdicken  von  fertigen  Präparaten.  Neuhaufs, 
Mikrophotographie.    Griesbach,  Ferrin  etc. 

Daran  schliefsen  sich  kleinere  Mitteilungen,  Referate  und  Neue 
Litteratur.  Ein  Yollständiges  Autoren-  und  Sachregister  schliefst  den 
fünften  Band  ab. 
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Die  Kleinmache  Arbeit  über  mikroskopische  Dauerpraparate  yon 
SüTsiYasseralgen  dürfte  aligemeiaes  Interesse  für  jedeu  Mikroskopiker 
haben.  Bekanntlich  hält  es  schwer,  von  kleinen  Algen  ziemlich  reine 
Präparate  za  bekommen  nnd  auch  die  Algen  natürlich  zu  konservieren. 
Für  beide  Manipulationen  fehlt  es  in  der  botanischen  Litteratur  an  Uater- 
weisungen  und  daher  dürfte  das  hier  Gebotene  umsomehr  anerkannt 
werden.  Dem  Anfönger  bieten  sich  umsomehr  Schwierigkeiten,  als  es 
in  der  Regel  an  Unterweisung  durch  Geübte  fehlt. 

Verfasser  benutzt  mit  grofsem  Vorteil  den  Ueliotropismus  beweglicher 
Algeo,  um  auf  diese  Weise  eine  Trennung  von  diversen  Arten  zu  erreichen. 
Einzelne  Individuen  werden  mittels  einer,  gebogenen  Glaskappiilarröhre 
aufgefischt.  Diese  Arbeiten  erfordern  viel  Übung  und  Geduld  —  vielleicht 
kommt  man  schneller  zum  Ziel,  wenn  mau  eine  grobe  Trennung  der 
Arten  durch  verschiedene  kleine  Siebe  bewirkt  und  dann  die  einzelnen 
Siebprodukte  durch  Absuchen  reinigt.  Dafs  durch  richtiges  Absieben 
viel  erreicht  werden  kann,  zeigen  uns  die  Itiatomeenpräparate,  welche 
von  verschiedenen  Präparateuren  in  nahezu  „Reinkultur**  angefertif^ 
werden. 

Das  Konservieren  der  Algen  und  namentlich  Protozoen  ist  eine  oft 
sehr  schwierige  Sache.  Verfasser  benutzt  Räucherungen  mit  Osmium- 
säure, indem  die  Objektträger  mit  einem  kleinen  Tropfen  Wasser  und 
den  betreffenden  Objekten  über  die  geöffnete  Flasche  mit  Osmiumsäure 

fehalten  werden;  dabei  darf  der  Wassertropfen  nicht  zu  grofs  sein  und 
ann  das  Zuviel  mit  Hilfe  der  Kapiliarröhre  besser  entfernt  werden  als 
durch  Filtrierpapier.  Zum  Einschliefsen  werden  die  verschiedensten 
Flüssigkeiten  und  Massen  benutzt.  Leicht  ist  es  nicht,  guter  Dauer- 
präparate von  Algen  und  Protozoen  zu  erhalten,  und  es  ist  wohl  lediglich 
eigene  Erfahrung,  für  die  verschiedenen  Organismen  das  richtige  Ein- 
bettuDgsmittel  zu  finden. 

Das  höchste  Interesse  beanspruchen  heute  die  Fortschritte  in  der 
Mikrophotographie.  Vor  wenigen  Jahren  noch*  eine  delittantenartige 
Spielerei,  gehört  sie  heute  zu  dem  Wesentlichen  der  mikroskopischen 
Publizistik.  Wenn  man  noch  vor  kurzer  Zeit  behaupten  durfte,  dafs 
eine  klare  Zeichnung  das  mikroskopische  Bild  besser  wiedergibt  als  die 
Mikrophotographie,  so  lag  das  an  zwei  Ursachen.  Erstens  waren  die 
mikroskopischen  Präparate  an  sich  nicht  auf  der  heutigen  Höhe,  und 
zweitens  war  die  Aafertigung  der  Platten  und  die  ganze  photographische 
Technik  zu  umständlich,  um  in  der  Hand  eines  Nichtfachmannes  etwas 
Gutes   leisten  zu  können.    In  beiden  Disciplinen  sind  in  der  Neuzeit  die 

fröfsten  Fortschritte  gemacht,  zu  denen  auch  die  Verbesserungen  der 
ysteme  und  Linsen  hinzugerechnet  werden  müssen.  Die  drei  Faktoren  — 
gute  Vergröfserung,  gutes  Präparat,  gute  Platte  —  geben  eine  gute 
Photographie. 

In  allen  Fragen  steht  die  vorliegende  Zeitschrift  auf  der  Höhe  der  Zeit; 
sowohl  die  neuesten  Linsensysteme  von  Zeis  und  anderen,  als  auch  die 
neuesten  Apparate  zum  Photographieren  und  die  neuesten  Verbesserungen 
an  Beleuchtung  und  Trocken  platte  sind  wiederholt  beschrieben.  Wenn 
wir  Apotheker  auch  nicht  in  allen  Methoden  und  Forschungsgebieten 
praktisch  thätig  sind,  so  hat  es  doch  Wert,  mit  deren  Fortschritten 
eine  theoretische  Bekanntschaft  zu  machen.  Marpmann, 


Heilkande  und  PflanBenknnde.  Rede,  gehalten  bei  Antritt  des 
Rektorates  in  der  Aula  der  Königl.  Friedrich -Wilhelm -Universität  am 
15.  Oktober  1838  von  Geh.  Medizinalrat  und  Prof.  G.  Gerhardt  in  Berlin. 
Verlag  von  Aug.  Hirschwald.    1889. 
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In  derselben  wird  zunächst  auf  die  Jahrhunderte  hindurch  währende 
innige  Beziehung  zwischen  Heil-  und  Pflanzenkunde  hingewiesen  und 
hervorgehoben,  wie  früher  AnatOEoie  und  Botanik,  theoretische  Medizin 
und  Botanik,  Pathologie  und  Botanik  durch  dieselben  Lehrer  yertreten  wurde, 
und  dabei  u.  a.  auch  Koch  und  Schieiden,  der  Schöpfer  der  wissenschaft- 
lichen Botanik,  hervorgehoben.  Im  weiteren  Verlaufe  wird  dann  erörtert, 
wie  mit  dem  Zurücktreten  der  beschreibenden  Pflanzenkunde  die  Erfor- 
schung der  Lebens-  und  Entwickelungsvorgänge  von  vielen  Forschem 
bevorzugt  wurde,  überhaupt  jeder  einzelne  Zweig  die  ganze  Kraft 
erforderte,  sich  auch  eine  allmähliche  Trennung  der  beiden  Fächer 
vollzog,  wenn  auch  der  fördernde  Einflufs  des  naturgeschichtlichen 
Stadiums,  die  durch  dasselbe  geschärfte  Beobachtungsgabe  etc.  nicht 
verkannt  wurde.  Während  früher  den  gröfsten  Teil  des  Arzeneischatzes 
die  pflanzlichen  Rohstoffe  bildeten,  traten  allmählich  die  chemischen 
Verbindungen  in  den  Vordergrund.  Redner  bespricht  dann  die  Ähn- 
lichkeit vieler  Krankheitserscheinungen  an  Menschen  und  Tieren  mit 
Naturvorkommnissen,  vergleicht  das  Wandern  der  Volks krankheiten  mit 
dem  von  Tieren  und  Pflanzen,  die  Wirkungen  von  verschiedenen  Pilzen 
und  Schmarotzern  (Flachsseide)  auf  ihren  Nährböden  mit  den  vieler 
Infektionskrankheiten  und  kommt  dann  zu  den  gro&artigen  Forschungen 
und  Entdeckungen  der  Neuzeit,  die  giftbereitende,  zerstörende  Lebens- 
Tätigkeit  der  Spaltpilze  betreffend.  Auf  der  Entdeckung,  der  Erfor- 
schung ihrer  Lebensbedingungen  beruht  deren  Abwehr  und  Bekämpfung, 
and  hier  ist  nach  dem  Redner  das  Arbeitsfeld,  auf  dem  Heil-  und 
Pflanzenkunde,  Mediziner  und  Botaniker  sich  zn  gemeinsamer  Forschung 
von  neuem  vereinen  und  für  das  Wohl  der  Menschheit  wirken  können. 
Der  Inhalt  der  Rede  wird  jeden  Gebildeten  ansprechen  und  interessieren. 

Bertram. 


In  dem  bekannten  reichhaltigen  photographischen  Verlage  von  Wilh. 
Knapp,  Halle  a./S.,  ist  das  f.  Hefb  des  3.  Jahrganges  der  photo- 
grapnischen  Randschan,  Organ  des  Klub  der  Amateur-Photo^aphen  in 
Wien,  redigiert  von  Ch.  Scholik  in  Wien,  erschienen.  In  einem  Vor- 
worte werden  die  Aufgaben  besprochen,  die  sich  die  Redaktion  gestellt, 
•und  um  diese  in  gediegener  Weise  lösen  zu  können,  um  die  Mithilfe  der 
Leser  und  Fachgenossen  gebeten.  Darauf  folgt  als  erste  Nummer  eine 
Abhandlung  über  Portraitaufnahme  im  Atelier,  in  der  in  Bezug  auf 
Stellung,  Beleuchtung,  Hintergrund  und  Staffage  allgemeine  Bemerkungen 
und  Winke  gegeben  werden,  welche  zu  selbständigen  Studien  anregen 
sollen.  Hieran  schliefst  sich  eine  weitere,  die  chemische  Ent Wicke- 
lung des  Bildes  betreffend,  von  Otto  Fischer,  Wien.  Derselbe  hat 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  einer  Reihe  von  Artikeln  die  photo- 
graphischen Prozesse  vom  chemischen  Standpunkte  zu  beleuchten.  Der 
vornegende  behandelt  die  Haloid Verbindungen  des  Silbers,  die  Licht- 
empflndlichkeit  und  von  einander  abweichende  Reduktionsfähigkeit.  Es 
folgen  dann  weiter  Protokolle  aus  den  Klub  Verhandlungen,  Besprechungen 
über  beigefügte  Bilder  -—  Portraits,  Gruppen,  Momentaufnahmen  —, 
namentlich  auch  eine  über  zwei  Kunstbeils^en,  das  Portrait  eines  alten 
Mannes  und  einer  bei  Magnesiumlicht  gemachten  Aufnahme.  Unter  den 
Rubriken  „Korrespondenz,  Briefwechsel,  Fragekasten*'  werden  geschäft- 
liche Mitteilungen  gemacht,  den  Schlufs  bilden  die  Photographie 
beteeffende  Ofterten.  DaTs  die  Rundschau  bereits  zwei  Jahrgänge  hinter 
Bich  hat,  dürfte  ihre  Brauchbarkeit  beweisen  und  ihr  zur  Empfehlung  ge- 
xeieben.  Bertram. 
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Flora  des  Fttrstentams  Lttnebnrg,  des  Hersogtoms  Laneiibiirg  und 
der  fireien  Stadt  Hambnrg  (ausschliefslich  des  Amtes  Ritzebüttel).  Von 
Ober-Appellationsrat  C.  Nöldeke  in  Celle.  Lieferung  2.  Celle,  Verlag 
der  Capaun-Earlowa'schen  Buchhandlung,  E.  Spangenberg.  1889. 
In  7  bis  8  Lieferungen  ä  1  Mark.  Die  2.  Lieferung  beginnt  mit  einer 
übersichtlichen  Zusammenstellung  aller  die  Flora  des  Gebietes  betzeffenden 
Schriften,  denen  sich  eine  weitere,  die  Bodenyerhältnisse  behandelnde, 
anschUefst.  Der  spezielle  Teil  bringt  zunächst  eine  Übersicht  der  im 
Gebiete  auftretenden  Gattungen  nach  dem  Linn6*8chen  System,  einer 
jeden  ist  die  Nummer  beigefügt,  unter  welcher  dieselbe  später  aufgeführt 
und  beschrieben.  Hieran  schüefst  sich  —  p.  104  bis  106  —  eine  syste- 
matische Zusammenstellung  der  Familien  nach  dem  natürlichen  System, 
auf  p.  107  die  spezielle  Angabe  und  Beschreibung  der  betreffenden  Flora, 
zunächst  der  Phanerogamae.  Auf  eine  Charakteristik  derselben  folgt 
eine  dergleichen,  der  Abteilung  Angiospermae ,  der  1.  Klasse  —  Di- 
cotyledoneae  — ,  der  1.  Unterklasse  —  Thalamiflorae  — ,  der  1.  Familie 
—  Ranunculaceae-Jufs.  — ,  der  I.Gruppe  —  Clematideae  DC.  —  und  dann 
der  Gattungen  mit  ihren  Spezies,  welche  bisher  in  dem  bezeichneten 
Gebiete  beobachtet  wurden,  unter  näherer  Bezeichnung  der  Standorte. 
Die  Lieferung  schliefst  mit  der  FamUie  der  Cruciferae  ab.  Die  Charakte- 
risierung ist  scharf  und  bestimmt  und  sind  derselben  die  bekannten 
deutschen  botanischen  Handbücher  zu  Grunde  gelegt.  Das  behandelte 
Gebiet  ist  bezüglich  der  Vegetationsverhältnisse  ein  sehr  wechselndes, 
die  Flora  dieserhalb  auch  eine  reichhaltige  und  mannigfaltige.  Das  sorg- 
fältig bearbeitete  Werk  wird  sicher  als  Lokalflora  bei  den  Pflanzen- 
freunden daselbst  die  yerdiente  freundliche  Aufnahme  finden,  darf  aber 
auch  für  die  deutsche  Flora  überhaupt  Beachtung  beanspruchen. 

Bertroffi. 

Pharmaceotisclie  Synonyma  nebst  ihren  deutschen  Bezeichnungen 
und  ihren  yolkstümlichen  Benennungen.  Ein  Handbuch  für  Apotheker 
und  Ärzte.  Zusammengestellt  von  C.  F.  Schulze,  Apotheker.  Verlag 
von  Jul.  Springer.    Berlin  1889. 

Das  Buch  beginnt  mit  einem  iDhaltsyerzeichnis,  in  dem,  in  natürlichen 
Gruppen  zusammengestellt,  bei  jedem  einzelnen  Stoffe  die  Seitenzahl  an- 
gegeben, auf  der  derselbe  besprochen  wird.  Es  enthält  zwei  Abteilungen. 
In  der  ersten  werden  unter  fortlaufender  Nummer  die  Metalloide,  Metalle, 
die  organischen  Verbindungen,  Pffanzenalkaloide,  ätherischen  und  fetten 
Ole,  die  galenischen  und  pharmaceutischen  Präparate  aufgeführt,  die  zweite 
Abteilung  umfafst  die  Drogen  aus  dem  Pflanzen-  und  Tierreiche,  in  der 
dritten  folgen  die  yerscbiedenen  Verbandstoffe  und  in  der  vierten  (p.  110 
bis  113)  werden  die  in  früheren  Zeiten  vielfach  angewandten  Zeichen  und 
Abkürzungen  für  eine  Reihe  von  Medikamenten,  Bezeichnung  von 
Arbeiten,  Apparaten,  Mafs  und  Gewichten  in  grofser  Vollständigkeit  auf- 
geführt. P.  114  bis  208  —  Schlufs  —  umfassen  das  alphabetische  Register, 
in  dem  bei  jedem  Namen  auf  die  Nummer  hingewiesen  wird,  unter 
welcher  derselbe  besprochen,  eine  Einrichtung,  welche  die  Orientierung 
aufserordentlich  erleichtert.  Verfasser  ist  bemüht  gewesen,  das  betreffende 
Material  möglichst  erschöpfend  hervorzusuchen  und  zusammenzustellen, 
und  soweit  eine  einmalige  Durchsicht  eine  Beurteilung  zuläfst,  ist  ihm 
dieses  auch  gelungen,  besonders  in  betreff  der  für  pflanzliche  Drogen 
verschiedenen  volkstümlichen  Namen.  Jedenfalls  wird  es  sich  in  vielen 
Fällen  für  Arzt  und  ApoÜieker  als  ein  brauchbares  und  wertvolles  Hilfs- 
mittel bewähren. 

Jena.  Bertram, 


Druck  der  Norddeatschen  Bochdraekerei  and  VerlagsansUlt,  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  SS. 
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27.  Band,  7.  Heft. 


A.  Originalmitteiliingen. 


Mitteiluxigeii  aus  dem  pharmaoeutisolien  Institut 

der  üniverait&t  Breslau. 

Über  Bestaidteile  der  LjeepedIvHspereii  (Ljeepedlnm 

flaTatem). 

Von  Alfons  Langer. 

(Schlufs). 

Konstitution  der  flussigen  LyeopodiumSlsfiure 

Den  Grandstein  zum  molekularen  Aufbau  bildet  die  als  flüchtiges 
Oxydationsprodukt  gewonnene  Isocapronsäure. 


5.  CH3        6.  CH( 


Isocapronsäure 

4.  CH 

1 

oder 
Isobutylessigsäure. 

1 
2.  CH2 

1.  COOH. 
Zwischen  den  Eohlenstoffatomen  2  und  8  tritt  doppelte  Bindung 
ein  unter  Austritt  zweier  Wasserstoffatome  bei  2  und  3;  zugleich  wird 
das  an  2  gebundene  Wasserstoffatom  durch  das  Alkyl-Decyl  C10H21  = 
[CR^C^^]  ersetzt: 

5.  CHg       6.  CH3 


=  CißHaoOg 
a-Decyl-/?-Isopropylacrylsäure. 


2.  C[CH,(CH2)9] 

I 
1.  COOH 

Ank.  L  Plunk  XXTIL  Bdi.  7.H«n. 
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'  I  Da  bei  ä^t  ^irrdmtiAi^Ißtfcapnoilsäüfe.  «rhalC^^  tirifd^r-wlff  biim 
SGbdelz^u/nütl&tikti]/lBittferslure,;i>  sL^  lie  eüi/acLtJb  £4)i]MaiR)k), 
zwisahen  den  Kohlenstoffatomen  2  und  3  im  Schema  des  Moleküles 
Isocapronsäore  doppelte  Bindung  aizunehmen  (der  Komplex  der  Atom- 
grappen  3,  4,  5,  6  addiert  2  Atome  Sauerstoff  und  verwandelt  sich  in 
Buttersäure)  —  wie,  da  noch  10  Atome  Kohlenstoff  und  21  Atome 
Wasserstoff  zur  ])d/)]^kuJi|u:ftxrQ^:  jtpi^Hi^O^  ^^(4^^^/  ^^  Radikal  CjoH^i 
zu  substituieren.  Die  Anwesenheit  des  Radikals  Decyl  gewann  Wahr- 
scheinlichkeit durch  das  Auftreten  der  Monoxycaprinsäure  als  Oxydations- 
Produkt  Di«  W^n^fieUfitl^ii  '^ihad^  WX^^ewÜsl^  Üui^h  den  J^rfall 
der  Ölsäure  beim  Sete&ete^n  4iiÜ  ÄMctU  •'ib^^tier^ure  und  Laurinsäure. 
;  Und'  aprar, » <la  idior  ^oM^sttuPeiM  i^mi  miMÜB»  ym  hßMtisimMa 
Ätzkali  in  Essigsäure  zerfiel,  yi|^4^^^^äure  Isobuttersäure  (Dimethyl- 
essigsäure).  Die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  findet  Bestätigung  durch 
die  Konstitution  der  als  Oxyd^tion^pjodukt  erhaltenen  Isocapronsäure, 
welche  nach  der  Temperatur  ihres  Siedepunktes  ideijtisch  mit  Isobutyl- 
essigsäure  ist  Folglich  kann  die  Substitution  des  Radikals  Decyl  nicht 
bei  den  Kohlenstoffatomen  3,  4,  5^  6  geschehen,  weü  diese  Atomgruppen 
zur  Bildung  der  Dimethylessigsäure  in  Anspruch  genommen  werden. 
Das  Auftreten  von  Laurinsäure  als  Schmelzprodukt  bestimmt  noch 
vollends  die  a-Stellung  von  CjoH.^. 

Die  Anwesenheit  der  Atomgruppe  Decyl  wird  durch  das  Auftreten 
der  Monoxycaprinsäure  als  Oxydationsprodukt  bestätigt 

Den    Verlauf   der    Oxydation    der    flüssigen    Lycopodiumölsäure 
zeigen  an: 

1.  die  Monoxycaprinsäure^ 

2.  die  gleichsam  als  Zwischenprodukt  erhaltene  Dipxypalmitiosäure, 
deren  Zerfall,  wie  das  Exi)erimenf  erwies,  bei  nochmaliger 
Oxydation  in  Isocapronsäure  und  eine  feste,,  nicht  flüchtige 
Säure  mit  hohem  Schmelzpunkt  geschah. 


I.  Vorgang  beim  Schrnjelzen  mit  Ät: 

zkali  • 

/CH(CH^ .  GH  •  CH3) 

11         *                                    fCI£.[CH,(CH,)9] 
/C[UH8(CH8)j]         4-2K0H=    j           "            + 
1  1                                              ICOOK 
lCX)OH                                               , 

fOH(CH5)2 

+  2H 
COOK 

a-Decyl-/^-Isopropyl-               Kiliümlaurinat.           Kalium- 

acrylsäure. 

dimethylacetat. 
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IL  YorgäAg  biei  der  Oxydation.  mU^Kaliamperinatganat 

',^  ,     /in  ätzalkaliseher  Lö^i&ng.   .        -    ■•  ^'  '.■  ^  .:> 
2wei/Hflap1|>hasea.  'i  .    ,     i..\.' 

rCH(CH8  .(OH:.  CHj)  .        .         -.  :  .  :  :  1  .       l 

.  II  , 

a)  {  0[CH3(OELy)9] .  +  O  +  2KOH  +.*  HijO  ==  Stf^H" 


l<!o 


OK 

a-Kaliumdecyl-/J-Isopropylacryla€.' 

CHsCCHg..  Cifr.  CHj)  ^       •'•   ' 

+  {  CH[CH2(0H) .  CH(0H)(CH2)g]  •     '    - 


COOK.,. .  '•        .  '.7:  .:. 

Kaliumdioxyisopaknitat.   .  ,..;  . 

Der  Eintritt  dQ8..SaucrstQflfeSr  in  die  Decylj^ppe  wird  begrOndi^ 

doroh  die  Eat^hiuig-  der  Oxyp^prijisäare  als  Qxydatiojcisprodju)ct.  bc^m 

weiteren  Fortechmt^n  dar  Qxydatipn  und  die  isomere  .Natur,  der:  hier 

entstehend,en.I>iexypalnutipsä(ar6  durcb  da3  Auftreten  .der  Isocapnmsäore 

beim  weiteren,,  Zerfall.  .  .,  . 

• .  .     .     ,  II  •  . 

(  CHaijCHg .  CH:  ,  CH,)     .  ,.  . 


U  .       .  .  .1.1 


.,l 


CH[CH^(OH).  CH(OH /X<3H2)8] 4-^0 'H-tOH  5^*2030'  *' 

,....  ..  -f  ,1' 

COOK!         

'   <^'KaUttttAios:ydeo:^-/^£sb^^»^itypi€tal;. 

•  /CBj 

•  *        *       ■  ■  '  > 

"    '  1 CÖ 


0H(OH), 
COOK 


lOK^ 
Kaliumisobutylacetat 

*'      '     '    "  "    '     a-Kaliumioxycftpriiiat. 

Hierbei  ^ht  die  prittärfe  Alkoholgröppe  der  -Decylseitenkette  in 
die  Carboxylgrappe  der  Oxycaprinsäure  über. 

Die  WiduädkeinüaUkeifc  spricfail^  dafür,  däfi  Pbaae  a  sidi^  niobt  bei 
gleichzeitiger  Einwirkimg.Ton  Saatatoff  xind  Ätakali  Tollzieht,  sendem 
in  zwei  Unterpbasen  verläuft: 

«)  CieHaopa  4-  0  =  Q,^^{OT^O^ 

• ' '-  OxydecylisopropyläcrylsSui'e;  '   • 
ß)  CigH^Oj  +  aKOH+.HjO^tr^SKOH  +  CieP^COH)^ 

:  Dioxyisopalmitinsäure. 
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Die  Zerlegung  des  Oxydationsvorganges  in  ätzkalischer  Lösong- 
entspricht  der  ThatsachOi  dals  die  der  flüssigen  Oxylycopodiumölsänre 
isomere  Oxyhypogaeasäore  bei  vierondzwanzigstfindigem  Kochen  mit 
Ätzkali  Dioxypalmitinsäiire  (Schmelzpunkt  1150)  liefert 

Somit  ist  die  Konstitution  der  flüssigen  Lycopodiumölsäure  (Gi^sxfi^y 
festgestellt  als 

CH(CH3 .  CH .  CH3) 

II 
C(CioH2j )  a-Decyl-/?-Isopropylacrylsäure. 


CCMDH 

n.  Die  feste  Säure  des  Öles. 

Beim  Verseifen  des  Lycopodiumöles  mit  Bleioxyd  entstand  ein 
!Pflaster,  welches  sich  zum  gröMen  Teil  in  Äther  löste.  Es  hinterblieb 
ein  grauweifseri  mit  noch  unzersetztem  Bleioxyd  durchmischter,  knet- 
barer Rückstand.  Beim  Zersetzen  dieser  Masse  mit  konzentrierter 
Salzsäure  und  Ausschütteln  mit  Äther  wurden  blumenkohlartige 
Krystalle  in  geringer  Menge  gewonnen,  die  mit  flüssiger  Ölsäure  ver- 
unreinigt waren.  Bei  zweimaliger  Gewinnung  lag  ihr  Schmelzpunkt 
bei  28  bis  300  und  30  bis  340,    (cfr.  g.  248.) 

Trotz  langwierigen  Ausschütteins  des  in  Äther  löslichen  Bleisalze» 
aus  dem  darin  unlöslidieD  Anteil  gelang  es  nie,  eine  vollständige  Tren- 
nung (bei  den  in  Arbeit  genommenen  kleinen  Quantitäten)  der  beiden 
Bleisalze  herbeizuführen;  in  Äther  lösliches  Bleisalz  wurde  vom  unlös» 
liehen  zurückgehalten,  Mengen  unlöslichen  Bleisalzes  gingen  mit  in  die- 
ätherische  Lösung,  aus  welcher  sie  sich  beim  Stehen  oder  Verdunsten 
ausschieden. 

Die  geringen  Mengen  gewonnener  fester  Säure  und  ihre  Yer- 
«miscbung  mit  der  flüssigen  Ölsäure  lie&en  unantastbare  Besultate  nicht 
erwarten. 

Bei  wiederholtem  Behandeln  der  festen  Säure  mit  Alkohol  stieg^ 
der  Schmelzpunkt,  jedoch  ohne  Stabilität  zu  erreichen. 

G-ewinnung  L 

Analyse  der  freien  festen  Säure. 

0,119  g^  =  0,8237  g  CO2  s=  74,19  Proz.  0 
=  0,1186  g  HjO  =  11,07     „     H. 


Alfons  Langer,  Ober  Bestandteile  der  Lycopodiumsporen.        393 

Gewinnung  n. 
(Fraktionierte  FäUnng  mit  Silbemitrat) 

Fällung  a.    Analyse  des  Silbersalzes. 
0,207  g  =  0,078    g  Ag   =r  35,26  Proz.  Ag 
=  0,3285  g  CO,  =  48,28     „     C 
=  0,126   g  HgO  =   6,77     ^     H. 

Fällung  b.    Analyse  des  Silbersalzes. 
0,2089  g  =  0,0634  g  Ag   =  80,84  Proz.  Ag 
=  0,888    g  CX)2  =  50,66     „     C 
=  0,1455  g  HjOs:    7,74     „     H. 

Fällung  c.    Analyse  des  Silbersalzes. 
0,05  g  =  0,015    g  Ag   =  30,00  Proz.  Ag. 

G-ewinnung  in. 

In  der  Erwartung,  eine  grOfiiere  Mengd  der  festen  Säure  zu  er- 
halten, wurde  ein  in  nachstehender  Weise  gewonnenes  Gemisch  fester 
Säuren  verwendet. 

Beim  Kochen  der  Sporen  mit  Kalilauge  vom  spez.  Gewicht  1,32 
(cfr.  Abschnitt  „Gas,  welches  sich  beim  Kochen  der  Sporeu  mit  Kali- 
lauge entwickelt*^)  wurden  nach  Zersetzung  der  gebildeten  Kaliseife 
mittels  verdünnter  Schwefelsäure  aus  250,0  g  Sporen  100,0  g  eines  un- 
reinen Gemisches  flüssiger  und  fester  Fettsäuren  erhalten.  Die  Trennung 
der  Bleisalze  durch  Äther  wurde  auch  hier  voi^enommen. 

Aus  jenen  100  g  des  Gemisches  resultierten  nur  70,0  g  flüssiger 
Ölsäure,  während  das  Gewicht  der  festen  Säuren  24,0  g  betrug.  > 

Bei  der  Trennung  der  flüssigen  und  festen  Säuren  mittels  Ihrer 
Bleisake  direkt  aus  dem  Öl  stellte  sich  das  Verhältnis  der  flüssigen 
zur  festen  Säure  wie  70 : 8  bis  15.  Hier  wie  70 :  24.  Selbst  wenn  die 
bereits  erwähnte  UnVollständigkeit  der  Trennung  der  beiden  Bleisalze 
durch  Äther  in  Betracht  gezogen  wird,  erscheint  die  Differenz  zwischen 
15  und  24  zu  groiSs,  als  dais  sie  nicht  in  anderer  Weise  Erklärung 
finden  soUte. 

Die  hier  durch  Abscheidung  aus  dem  in  Äther  unl(5slichen  Bleisalz 
erhaltene  feste  Säure  zeigte  sich  bei  der  fraktionierten  FäUung  mit 
Magnesiumacetat  als  ein  Gemisch  mehrerer  Fettsäuren,  von  denen  eine 
in  Äther  schwer  ISslich  war.  Der  Schlufs  dürfte  daher  berechtigt  sein, 
dais  die  flüssige  Ölsäure  beim  Kochen  der  Sporen  mit  starker  Kalilauge 
eine  gewisse  Veränderung  erleidet. 
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Die  auf  diese  Weise  gdi^cnmene  JDSass^  fester  Säuren  wurde,  nach 
ihrer  Reinigung  und:  SntfSrliuiiig^  in  [alkoholischer  Lösuhg  nach  Zusatz 
von  Ammoniak  mit ,  konQ9en^ri^:^r,  ^n^sse^iger  Magnesiuipacetatlösung 
frsLktioniert  in  der  SiedtMits^  .gefällt/^  Au^7dea  Magueskimsalzen  wurden 
die  Säuren  mittels  Phospbpn^lure  s^bgßSGl^ed^v'  abfiltriert  und  mit  heilsem 
sauren  Wasser  ausgewn^sii^n^  ziflf!^  ipit  reinem  Wasser,  dann  mit 
Äther  aufgenommen.  .,    ■'.,,,  ../../  •     , 

Freie  Säure  \^|i-|ildvgaesivi^mfäUuDg  a: 

löslich  dn  J^th^r^  unkrystaQisierlMr,  Schmelzpunkt  500. 
Freie  S9>iire.yo|i:Magne6)|mfit]:l*Qng  b: 

löslich  in  Atb^v^ -pegiim  de^Schmelzens  .bei  40<>.    Beim  all- 
mählichen,. JSif^UUßten  der^*  äüieiis^hen  Lösung,  schied  sich  aus 
einer  ölartigen  Säure  eine  Krystallmasse  ab,   deren  Schmelz- 
punkt bei  590  lag."  v      ' 
.  FTeie  &änre  Vdi^MagflesiumfiUlaiig  c:  t 
t          :'«I]i    ii  Äjtbfir  .lMiehi)r  \Teil'  (e^«)  >njid.  :eiae   darin   schwer 

lösliche  Säure  {^fi). 
^  '  '  in .eF8;tarrteK  in-  heiftem  Wasser  giäschftiolEen,  liu  krystal- 

>     '  hxügOK». QltropM.  /Sehtaidlzt>it2ikt  52  Ms.^o.  ..: 

"    ß  Üfetie  ai<fli  aicht  in-  h^ü^len:  Wässerig  stelltoi  ein  weüses 
amopphe«  Pidnre^.  Yor,*   Schmelzpnititt  9Bß. 
\.    üwdbiiM  dm:firaktioBierten  FäUuBgen  aiitMägnäsiomaeatat  wiutle« 
der  Eest   des.Ammonsalses  'mit  Phosphocsiure  ^^dzt.'    Die  hier  in 
gmigeif-  M&BgS  erhaltene  S&ure  (s::d)i  zeigte:  unter 'dem  ])^Ufcntekop 
l^eine  auagdnUeteo*  JSiTBtalle^  sondern:  nne  Mrolges  €refllgeL    / 
•j-  8ärHrä:d::-   ■:■  ^^   :'•••!:••     '  •  /  ■ 

l'iBei^'  desf:S((Aiiaeilzals  bei  :d60.'    Völlige  Klarheit  evst  bei 

•::  v;6ö'life^:68fl  :  iNi^ch  4em.Br8taM*<xi,  ^obel  aicfa  im  uAtereB  Teü 

'  d«8  :  Sdhm«lzröhcoh0Qä    eiii   ^esdilioh  ;  krystalliatscfaes    GMBge 

'.,  :biMet^  Mg  dev;  SdiBMlzpniikt  zwisdien  68.biä  710. 

Wife'.'iuS' dezv  SehiBdü^ujikteB  .'der  iSämren  faervoi^geht,  ist  keine  dar 

erhaltenen  Säuren   rein.     Am   geeignetsten   zu  weiterer  Untatsachung 


«        ■  *      i 


.     ,   ......  ^  -,Säur.ßa  .ven  Mag.uesiunxfSUluiig  .c. 

,  Pie.Tr^pwg  a rvoA- /?> '  wekhc;. leti^tere. S^ure  wegen,  der  weilaen 
amoi^lie^  Q^?tfljt»  4es  hoben.  Scl^nel2(pftp^^^  und .  de|>  SohwerWslicIÜLdite 
in  Äther  in  die  Reihe  der  Oxysäuren  gehört^,  geschah  dunjh  Maeeratioa 
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iiuierhalli.'.Itegd^t   Z&iämeü  mt  Ätber.     NaeJb   der: .  dritten  Äther-, 
maceratioii  war   der..Sdimel8]HiEkti  Aqs  schwer  ^litslichen  Teiles  ß  von 
93  aaf  9ß^  und  des,  vom  Äther  gelöstep  Teiles  von  60  auf  86 o  gestiegen. 
Diese  Thatsaoh^  zeigen,  dafs  der^Behmelzpctakt  von  «  jedenfalls  unter 
600  Hegt. 

Sä8|*ei  a  ^hmelzpunkt  52  bifl.  60/>)  wurde  geschmolzen  und  unter 
RotatioD|des.S(^älchens  langsam  erkalten  gelassen.  Hierbei  krystaUisierten 
ans  deqi)  no^h  :flüssigen  Teil  warzenförmige  Drusen,  welche  unter  dem 
Mikroskop  die  Qrestalt  aus  Schüppchen  bestehender  Rosetten  zeigten. 
Aus  diesen,  Wtochen  (=«!)  wurde  das  Silbersalz  dargestellt 

Analyse  des  Silbersalzes  der  Säure  a  1. 
.       .  Oj033  g  =  0,008  g  4|f . .  =  24,24  Proz.  Ag 
,,    * '.-  =  0,0705  g  jDOj  c=  58,28  Proz.  C    . 

'.    .    ..  =  0,029  g  lyCh  =    9,76  Proz.  H.  - 

'       •  ,B6i*6chnet  aus  CQ2H43Ag02,  Behensäure: 

'  24,16  Proz.  Ag 
•  /  59,06  Proz,  C 

9,62  Proz.  H 
7,16  Proz.  0.  ■  .    .  * 

Der  später  ei-stttr^ande  Anteü  von  Säure  ou{::^'.a^)  schmolz  nach 
Entfernung  von  al'^ei  50  bis  56  o. 

»     I    '     > 

Analyse  def  freifen  Säure  a  2  (Schmelzpiffikt  50  bis  560). 
„. .  „  .,  ,1 .    0,0745^  :x^  0,2;g  CO2       ,=r  7§,?^  Proz.  C 

'.    =F0^p83ag.H^O  ==.12,42  Pro».  EL 
.Be?;^echnej,  aus  C\4f3inO^  (Schmelzpunkt  53^80),  Myrirtinsäure: 
.  .  ,         73,68  Proz.  C       .      . 

,,  12,28/Proz.  H 

.    ;      .,        /       .,     ,    .     .   14)04  Proz,  0.      . 

Anäl(y!Se  del^^'Silbersaizes  d^r  OxTSäure  /?.  (Sehmelspunkt- 96<>) 
>  V  0^008  g  4t:  0,^31  g  Ag   »^  dlv63  Proz.  Ag'. 

w    .    *i  r^««0,167.g;C05.^  46,49' Proa.C 

,         /    j  «3  0j072  g.HjO  =r    8,lö.Proz.  H, 

'   './   '         .      Ber^okMet  siiaa  CiJEL^jAgO^ti 

80,77  Brm  Ag  • 
411,86  PcoB.ß  '• 

i'}  •  '     :     .'.17,i70PpoE,Ä'  "    '  :.   '^ 

r«    ..  -:      '   13,67«^r<iz.  O. 


. ' .  j 


C.s-  .  '1 


296 


Alfons  Langer,  Über  Bestandteile  der  Lycopodiumsporen. 


Zusammenstellnng  der  Resultate  von  den  drei  G-ewinaangen 

der  festen  Säure  des  Öles. 


Produkt 
Ton  Gewinnung  I.         ^^^^ 

Proz. 

Produkt 
Gewinnung  ] 
ssiumfallung  c 

Proz. 

Berechnet  au9 
[n.                   Ci4Ha80s 
).a2             Myristinsäure. 

Proz. 

C  74,19 

78,22 

78,68  0 

H  11,07 

12,42 

12,28  H 

0    — 

— 

14,04  0. 

Produkte  von  Gewinnung  11. 

Silbersalz                           Silbersalz 

Ton  Fällung  a.                  von  Fällung  b. 

Proz.                                  Proz. 

Berechnet 

aus  C^H^AgOs 

Myristinsäure. 

Proz. 

Ag  35,26 

30,84 

82,25  Ag 

C  43,28 

50,66 

50,14  C 

H    6,77 

7,74 

8,06  H 
9,55  0. 

^"u^eS^STo  ^'         Berechnet  aus  C,H„AgO, 
ste^ÄSV                       Oxymyristinsäure. 

Proz.                                              Proz. 

Ag  31,63 

30,77  Ag 

C  46,48 

47,86  C 

H    8,16 

7,70  H 

0    — 

13,67  0. 

Die  Silberfällung  bei  Gewinnung  II  lehrt,  dafs  zum  wenigsten  zwei 
Säuren  von  verschiedenem  Kohlenstoffgehalt  in  dem  Gemisch  fester 
Säuren  des  Öles  enthalten  sein  müssen.  Die  Säuren,  welche  bei  Ge- 
winnung in  analysiert,  und  zwar  diejenigen,  welche  durch  die  Ele- 
mentaranalyse mit  Behensäure  und  Myristinsäure  identifiziert  wurden, 
können  nicht  als  Zersetzungsprodukte  der  Einwirkung  von  Kalilauge 
oder  Sauerstoff  der  Atmosphäre  auf  die  Säuren  des  Öles  betrachtet 
werden  wegen  ihres  hohen  Kohlenstoffgehaltes  und  ihrer  Zugehörigkeit 
zur  Fettsäurereihe,  sondern  als  normale  Bestandteile  des  Öles,  während 
die  Oxysäure  ßf  die  mit  einer  Oxymyristinsäare  identifiziert  wurdCi 
für  einen  anomalen  Bestandteil  gehalten  werden  mufs.  Ein  Vergleich 
der  Analysen  der  verschiedenen  Gewinnungen  zeigt,  dafs  die  Resultate 
untereinander  in  gewisser  Beziehung  stehen. 

Die  Anwesenheit  der  Behensäure  im  Lycopodiumöl  kann  nicht  als 
bewiesen  gelten,  da  die  analysierte  Menge  des  Silbersalzes  zu  gering 
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war,  am  einen  sicheren  ScUuüb  za  ziehen,  femer  weil  die  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes  fehlt,  Warzen  die  Ejystallform  statt  Nadeln  waren^ 
und  weil  die  Säure  trotz  ihres  hohen  Kohlensto%ehaltes  bei  der 
Fällung  mit  Magnesiumacetat  erst  in  c  erhalten  wurde. 

Dagegen  rnuDs  die  Anwesenheit  der  Myristinsäure  in  den  festen 
Säuren  des  Lycopodium($les  als  konstatiert  gelten,  wie  aus  der  Analjrse 
der  freien  Säure  a2  und  des  Silbersalzes  der  Ozysäure  ß  (?=  Oxy- 
myristinsäure)  hervorgeht. 


Wie  die  Analysen  der  Silbersalze  ergaben,  verhält  sich  Sübemitrat 
zu  den  Fettsäuren  in  alkoholischer  Lösung  entgegengesetzt  wie  Mag-' 
nesiumacetatr  Es  wird  stets  die  Säure  mit  niederem  Kohlensto%ehalt 
zuerst  als  Silbersalz  abgeschieden. 

Die  analysierten  Sflbersalze  wurden  sämtlich  auf  die  gleiche  Weise, 
wie  bei  der  flüssigen  Lycopodiumölsäure  angegeben,  mittels  der.Na^*on- 
salze  dargestellt 

Die  Enterbung  der  Säuren  geschah  immer  in  ätherischer  Lösung 
durch  frisch  geglühte  Tierkohle,  welche  noch  warm  zut  Lösung  gegeben 
wurde. 

Zusammensetzimg  des  Lycopodiumöles. 

Ein  präciser  Ausdruck  für  die  prozentische  Zusammensetzung  des 
Öles  kann  nicht  gegeben  werden. 

30,0  g  Ol  gaben: 

L  26,0  g  =  86,67  Proz.  flüssige  Ölsäure. 

30,0  g  Öl  (von  anderen  Sporen): 

2.  24,0  g  =  80,00  Proz.  flüssige  Ölsäure. 

30,0  g  Öl  gaben : 

1.  1,5518  g  «5,18  Proz.  Glycerin*. 

30,0  g  Öl  (von  2.) : 

2.  0,8425  g  =  2,81  Proz.  Glycerin. 

Danach  verbleiben  für  die  feste  Säure  wechselnde  Mengen  v<on 
8,15  Proz.  und  17,19  Proz.  Die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Öles  beim 
Autbe wahren  gibt  die  Erklärung  für  die  ungleichmäTsigeZusammensetKung.. 

Beweise  hierfür  sind  die  Abscheidung  einer  kömigen  Masse  von  Salben^ 
kooMsCenz  aoa  den  öl,  die  auch  in  verscUossenen  Grefäisen  stattfindet; 
femer  der  Nachweis  der  Oxylycopodiumölsäure  in  älteren  Sporen;  ferner 

^  I 
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die  Anwesenheit  ein^  Oxjmynstinsänre  s^  Bestandteil  der  festen  Säur^ 
des  Öles,  endlicfa  der  verschiedene   Glycoringehalt  der  Lycopodiuv^öle. 

Die  letztere  Eigenschaft  findet  ihre-  Brkläning  in  der  ünldslii^hkeit 
des  Glycerins  in  den  angewendeten  ExtraktioDsoütteln  des-^ÖI^  ^  Beim 
freiwilligen  Qxydationsproztif^  des  Öles  durch  den  atmosphärischen 
Saaerstoff  wird  das  Glyoedn  eliminiert,  die  frei  gewordenen  Säiuren 
lösen  mh  in  den  fiztraktionsmittdn  Ä&er,  Chloroform,  nicht  ab^  das 
freie  Glycerin.  Vielleicht  —  und  diese  Möglickeit  li^  bei  dem 
gefundenen  Glyceringehalt  von  5,18  Proz.  und  der  Eigenschaft  der 
Sporen,  Weingeist  zu  Aldehyd  zu  oxydieren  (cfr.  Absctoitt  ;,A]kohoU^her 
Ausanig*'),  nahe  —  vielleicht  reagiert  frisohes  LycopodinmlU  neutral 
und  alle  Säuren  des  Öles  finden  sich  in  ihm  als  Grlyceride.  Bei  .dem 
öl  saurer  Reaktion  ist  die  Glycerinmeoge  von  (f,lB  Froz.  za  Idfony  um 
alle  Sftiiren  —  und  die  Glycerinmenge  von  2,81  Prot^.  zu  grofs,  um  nur 
die  feste  SSure  zu  binden.  Wären  Ci^^^fß'i  ^^  Ci4ß^2  ^  Glycfridß, 
im  öl,  so  wären  ungefähr  11  Proz.  Glycerin  zu  ihrer  Bindung  erfordi^rlich, 
während  2,5  Proz.  Glycmn  die  grt^istmöglicMe  Menge  vorstellt,  welche 
17,2  Proz.  Myristinsäure  entspricht 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  nach  diesen  Verhältnissen  auch  dar 
Ölgehalt  der  Sporen  Schwankungen  unterworfen  ist;  er  wird  (wegen 
des  abgeschiedenen  und  in  Äther,  Chloroform  unlöslichen  Glycerins)  bei 
älteren  Sporen  geringer,  bei  jüngeren  gröfser  sein,  wenn  auch»  die 
Differenz  nur  kleine  Mengen  beträgt 

Das  untersuchte  Lycopodiumöl  enthielt  als  normale  Bestandteile 

1.  a-Decyl-yJ-Isopropylacrylsäure  80  bis  86,67  Proz. 

2.  Glycerin  in  wechselnden  Mengen, 
d.  Myristinsäure. 


Oas,  welches  sich  beim  Köchen  der  Sporen  mit  Kali- 
lauge entwickelt 

250,0  g  Lycopodium  und  1000,0  g  Kalilauge  (1,32)  wurden  in 
einem  sehr  geräumigen  Kolben  im  Lufbbade  der  DestillatioD  uAterwtlrfen. 

Es  entwickelte  sich  schon  bei  Beginn  der  Ek'wänSiüng  oinGal  iron- 
ammoniakähnlichem  Gerüche,  welches  Kurkamapapi^  bräunte, '  mAts 
Lackmospapi^  bläute.. 

Das.entwdchende  Gas  und  das  wässerige  DtetiUait  wurden gemeiasam' 
in  Salzsäure  ao^^pefangen.  •       ,  -: 
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Das  salzsaure  Destillat /besalJBi  einen  eigentündich  !mn(^n  Geruch, 
es  f&rbte  sich  am  lieht  violett  turter  Ahscheidung  von  Blocken.  Beim 
Eindampfen  hinterblieben  schön  ausgebildete,  federartig  angeordnete 
EjystaUe,  jsomorph  mit  Ammonchlorid. 

Das  salzsaure  Destillat  galx  mit  Platinchlorid  auf  Zusatz  von  Äther- 
Weingeist  oder  beim  Eindampfen  einen  gelben  krystallimschen  Nieder- 
schlag^ der  unter  dem  Hikroskop  aui^ebildete  Oktaeder  zeigte;  mit 
G<ddchlorid  keiA^,  tjrptz  Zusatzes  von  Äther* W^geist,  skb  krystaUinisch 
abscheidende  D^^pelverbindong.  Der  EindampMLeJPstand  hiervm  mit 
Alkohol  aufgenommeui  gab  eine  goldgelbe  Lösung,  aus  welcher  sich 
hfiim  Kochen  mit  Saülauge  wieder  das  ammoniakäholiehe  Gas  ent- 
wickelte. 

Die  Destillation  des  flüchtigen  ammoniakartigen  Körpers  wurde  mit 
denselben  Gewichtsmengen  zum  zweiten  Male  vorgenommen,  jedoch  das 
Gas  vom  Destillat  gescmdert  in  destilliertem  Wasser  aufgefangen. 

Das  mit  dem  Gas  imprägnierte  Wasser  besafs  den  charakteristischen 
Geruch  nach  substituiertem  Ammoniak. 

Das  Destillat  selbst  stellte*  eine  dickliche  Flüssigkeit  von  jenem, 
nur  intensiverem,  Gerüche  dar. 

Beide  Flüssigkeiten  reagierten  staric  alkalisch;  sie  wurden  zu  den 
nachstehenden  Eeaktionen  benutzt 

Die  Alkaloidreagentien,  mit  Ausnahme  von. Kalium wiamu^'odid  und 
Jodlösung,  welche  geringe  ^TiübuBgea  verorsachten,  rieftn  m,  schwefel- 
saurer Lösung  keine  Uiedevsdüäge  hervor.  WA  Nefsljsr's.  Reagens 
entstand  ein  stärket  roter  Ifiederschlag.  Aus  AiaunlOsung  wurde  Alu- 
miniumhydroxyd gefällt;  au0  EisenchloridlOiSung  Eisenhydroxyd;  aus 
Kupfersulfatlösung  Kupferhydroxyd,  das  bei  weiterem  Zusatz  des 
fWungsmittels  sich  mit  blauer  Farbe  löste.  Mt  Platincblorid  enstand 
ein  Niederschlag,  desgleichen  mit  Goldchlorid.  Nach  der  Digestion  in 
verschlossener  •  Flasche  mit  Kohlenstof&ulfid  in  alkoholischer  Lösung 
trat  ein  intensiver  Geruch  nach  Sulfkarbaminsäuren  auf; 


2NH,(x)-f-CS2  =  CS<^g|^) 


Der  Alkohol  wurde  verdampft  und  alsdann  entstand  au^  Zusatz 
von  Eisenchlorid  eine  dauernde  blutrote  Eärbung,  die  durch  Salzsäure 
nicht,  jedoch  durch  Golddilorid  verändert  wurde.    Quecksilberchlorid 
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fällte  ans  dem  mit  Kohlenstoffstdfid  und  Alkohol  behandelten  Körper 
nach  Entfemnng  des  Alkohols  einen  weilsen  Niederschlag: 


|Cs<NH(x) 


2Cs4ra;^,)  +  HgCl,  =  f       i>Hg+  2NH3(x)CL 

l^<NH(x) 

Beim  nachherigen  Erwärmen  war  ein  deutlicher  Gemch  nach  Senföl 
nicht  wahrzunehmen.  Beim  Kochen  des  Objektes  mit  Chloroform,  Al- 
kohol and  starker  Kalilange  trat  Isonitrilgemch  auf.  Worden  die  Ob- 
jektflüdsigkeiten  durch  einen  Tag  mit  Jodmethyl  in  verschlossener 
Flasche  digeriert  und  das  erhaltene  Produkt  mit  Kalilauge  destilliert, 
so  resultierte  wiederum  eine  Flüssigkeit  von  ammoniakähnlichem  O^ 
ruche.    Beim  Kochen  mit  Kaliumpermanganat  trat  Acetamidgeruch  auf. 

Alle  diese  Reaktionen  —  obgleich  der  Geruch  nach  SenfÖl  nicht 
deutlich  zu  bemerken  war  —  und  die  erwähnten  Eigenschaften  des 
Gases  führen  bezüglich  seines  Charakters  zu  dem  Schlufs,  dafs  es  ein 
substituiertes  Ammoniak,  und  zwar  ein  primäres  Monamin,  ist. 

Behufs  Analyse  des  primären  Monamins  wurde  mittels  Platinchlorid 
aus  der  Chlor^'asserstoffverbindung  des  Amins  das  Platindoppelsalz  durch 
Eindampfen  dargestellt,  dieses  durch  Umkrystallisieren  gereinigt  Hier- 
bei bildete  sich  eine  grofsere  Menge,  mit  bloföem  Auge  erkennbarer, 
gelber  oktaSdrischer  Krystalle. 

PI at in be Stimmung  durch  Glühen  des  Objektes. 

1.  0,7185  g  =  0,8045  g  Pt «  42,67  Proz.  Pt 

2.  0,7960  g  =  0,341    g  Pt  =  42,84      „      Pt 
8.    1,0985  g  =  0,4715  g  Pt  =  48,12      „      Pt. 

Im  Mittel :  42,87  Proz.  Pt. 

Chlorbestimmung.  Das  Platindoppelsalz  wurde  in  geschmolzenes 
Atzkali  eingetragen. 

1,1065  g  =  1,9925  g  AgCl  =  44,55  Proz.  Gl. 

Stickstoffbestimmung.  Da  das  Objekt  beim  Kochen  mit  Kali- 
lauge Ammoniakgeruch  gab,  wurde  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  auf 
alkalimetrischem  Wege  durch  Destillation  des  Platinsalzes  mit  über- 
schüssiger Kalilauge  und  Auffangen  des  entweichenden  Amins  in 
V4  normaler  Salzsäure  ausgeführt 

0,4657  g  =  6,7  ccm  1/4  norm.  HCl  =  5,04  Proz.  N. 
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Infolge  seiner  Eigenschaften  wie  der  vorstehenden  analytischen 
Eesnltate  ist  das  ans  den  Lycopodiumsporen  beim  Kochen  mit  Ealilange 
sich  entwickelnde  Gas: 


Monömethylamin  NH2(OH3). 

Gefnnden: 

Berechnet  aus  PtCl4 . 2[NH3(CH3)C1] 

42,87  Proz.  Pt 

41,57  Proz.  Pt 

44,55     „     Gl 

44,93      „     Ol 

5,04      ,     N 

5,90     „     N 

2,53      „     H 

5,07      ,     C 

Der  Angabe  Flückiger^s,  dafs  selbst  kochende  . Kalilaage 
(1,32  spez.  Gewicht)  ohne  auffallende  Wirkung  auf  die  Sporen  ist,  dürfte 
zum  prädseren  Ausdruck  das  Wort  „scheinbar"  hinzuzufügen  sein;  da 
sich  in  der  That  bereits  beim  Erwärmen  Monömethylamin  entwickelt 
und  beim  Kochen  das  öi  der  Sporen  verseift  wird,    (cfr,  S.  293.) 

Der  Ursprung  des  Monomethylamins  liegt  in  den  Albuminstoffen 
der  Sporen:  Wird  die  ätzalkalische  Abkochung  filtriert  und  mit  Säure 
übersättigt,  so  entwickelt  sich  Wasserstoffsulfid ,  nachgewiesen  durch 
Bräunung  von  Bleipapier, 

Im  Anschlufs  hieran  die  Erklärung  einer  Erscheinung,  welche  auf 
die  Bildung  des  Monomethylamins  bei  der  Einwirkung  von  Ätzkali  auf 
die  Sporen  zurückzufCLhi^en  ist. 

Als  die  Sporen  mit  Ätzkali  über  freiem  Feuer  geschmolzen  wurden 
(cfr,  Abschnitt  „Einwirkung  von  schmelzendem  Ätzkali  auf  die  Sporen"), 
entzündeten  sich  öfters  die  entweichenden  Gase.,  also  auch  das  ent- 
standene Methylamin.  Bei  der  Übersättigung  der  in  Wasser  gelösten 
Kalisdunelze  nüt  SäurQ  entwickelte  sich,  Cyanwasserstoff,  dessen  Ent- 
stehung auf  das  Amin  zurückzuführen  sein  wird,  da  eine  Lösung  von 
Methylamin,  deren  Dämpfe  öfters  entflammten,  alsdann  Blausäure  enthält : 

Nttj(aB8)  +  20  =  C(NH)  4- 2H2O. 

■  1 

\  * 

B^stixnxnung  des  Stickstoffs  in  den  Sporen. 

Nach  der  Methode  roü  Kjeldahl  wurden  Gewichtsmengen  von 
etwa  0,5  g  trockener  Handelsware  mit  0,5  g  Quecksilberoxyd  und 
20  ccm  konzentrierter  Schwefelsäure  bis  zur  vittUgen  Farblosigkeit  über 
fniem  Feuer  gekocht    Die  erkaltete  Ammon*  und  Quecksübersulfat- 
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löstmg  wurde  mit  Hilfe  von  40  ccm  Wasser  in  einen  geräumigen  Kolben 
gebracht,  mit  1,5  g  krystallisiertem  Natriumsalfid  versetzt,  nacb  be- 
endeter WasserstofEisulfidentwickelnng  mit  geringen  Mengen  feiner  Zink- 
späne (um  bei  der  folgenden  Destillation  Sto6en  zu  vermeiden)  und 
mit  konzentrierter  Natronlauge  im  Überschuls  der  Pestillation  unter- 
worfen. Zur  Au&ahme  des  Destillates  dienten  20  ccm  ly^-normaler,  mit 
Lackmus  geförbter  Salzsäure. 

1.  0,588  g  trockener  Handelsware  =  1^1  ccm  i/^- normaler  HCl 
=  0,873  Proz.  K 

2.  0,4995  g  trockener  Handelsware  =  0,9  ccm  1/3 -normaler  HCl 
=  0,841  Proz.  K 

Im  Mittel  enthalten  die  Lycopodiumsporen   (trockene  Handelsware) 
0,857  Proz.  Stickstoff. 


Alkoholischer  Aussug  der  Sporen. 

250  g  Lycopodium,  ftlr  sich  zerrieben,  wurden  mit  etwa  2  1  96  vo- 
lumproz.  Weingeist  durch  6  Wochen  maceriert.  Der  entstandene  schwach 
gelbliche  Auszug  wufde  nach  Filtration  der  Destillation  unterworfen. 

Hierbei  machte  sich,  bevor  die  Flüssigkeit  ins  Sieden'  geriet,  der 
Geruch  nach  Acetaldehyd  bemerkbar. 

Das  Aldehydgas  wurde  vom  alkoholischen  Destillat  gesondert  in 
destilliertem  Wasser  aufgefangen. 

Das  mit  dem  Oase  imprägnierte  Wasser  besalSs  deutlich  den  Ge- 
ruch nach  Acetaldehyd.  Aus  ammoniakalischer  Sllberiösung  schied  es 
beim  Erwärmen  Silber  aus,  beim  Stehen  in  der  Kälte  schlug  sich  das 
Silber  in  Form  eines  Spiegels  nieder. 

Die  Entstehung  des  Acetaldehyds  aus  dem  Äthylalkohol  wird  aut 
die  fein  zerriebenen  Sporen  zurückzufUhren  sein.  Es  wurden  daher 
zerriebene  Sporen  mit  Jodkaliumlösung  in  einer  Porzellanschale  an- 
gerührt und  zwei  Tage  stehen  gelassen.  Zur  Kontrolle  wurde  dieselbe  Jod- 
kaliumlösung  gleichfalls  der  Luft  in  einem  Schälchen  ausgesetzt.  Die 
Sporen  enthaltende  Jodkaliumlösung  wurde  alsdann  in  einem  Reagenz- 
cylüider  *  nrit  8täf*elösung  versetzt.  Kach  dem  Absitzen  der  Sporen 
war  die  darüber  betndliche  Flüssigkeit  violett  gettrbt  *  Die  Jt>dkaliimi- 
lüning'  ohne  S)KMren  Uieb  dagegen  onveräDdert.  Ferner  wuhton,  ubi 
'4lett  Versuch  beweiseoder  zu  gestalten,  ztirriebane  Sporen  Ib  einer  ver- 
•sohloiseiken  Flasche   mit  JodkaUamUtoong   durch   14  Tage   maoerlarL 
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?(ach  Zusatz  tod  Stärke  trat  jedoch  keine  Bläonng  ein.  Um  die  Ent- 
stehung des  Aldehyds  aus  dem  Alkohol  zweifellos  festzusteUeo,  wurden 
5  g  Sporen  mit  Weingeist  abermals  in  einem  oifenen  Kölbchen  maoeriert 
Nach  Verlauf  von  8  Tligen  war  Aldehydgeruoh  noch  nicht  izu  bemerken, 
allein  nach  14  Tagen  trat  er  auf.  Das  Wasser  der  Vorlag  in.  welches 
das  Aldehyd  destillieH  wurde,  reduzierte  Süberiösaug  unter  Bildung 
eines  Spiegels,  es  wurde .  beim  Kochen  mit  einigen  Tropfen  Kalilauge 
gelb,  zugleich  trat  hier  der  charakteristische  Qeruch  des  Aldehydharzes 
auf.  Als  .mit  Chloroform  extrahierte  Sporen,  welche  von  der  öl- 
gewinnung  her  noch  etwas  Chloroform  enthielten,  zur  Bereitung  des 
wässerigen  Auszuges  mit  Wasser  gekocht  wurden,  entwickelte  sich 
Chlorkohlenoxyd. 

Aus  den  vorstehenden  Reaktionen  scheint  hervorzugehen,  dafs  fein 
zerriebene  Lycopodiumsporen  die  Eigenschaft  des  Kohlenstaubes  teilen, 
den  Sauerstoff  der  Atmosphäre  zu  ozonisieren. 

Dafe  bei  dem  Versuch  mit  Jodkaliumlösung  in  verschlossener 
Flasche   die  Bläuung   mit  Stärke   nicht   eintrat,   dürfte  seinen   Grund  I 

darin  haben,  dafs  bei  der  Maceration  in  vierschlosseaer  Flasche  der  an-  i 

fsaiga  modifizierte  Sauerstoff  Iricht  aujBireichte,  eine  grSÜBere  Monge  Jod  ' 

auszuscheiden,^  ato  die  in  den  Sp<H*en  «athaitene  ungesättigte  Ölsäure 
zur  Bildung  ihres  Jodides  addierte. 


Gegen  £nde  der  Destillation  dos  alkohoüschea  Auszuges  beg^aKh 
sich  das  durch  den  Alkohol  extrahierte  Lycopodiumöl  abzusondern. 
Nach  möglichster  £ntfemuog  des  Alkohols  wurde  der  noch  wanne, 
trübe  DestinationsTdckstand,  welcher  einen  schwadien  vaaillihartigen 
Greruch  besaDs,  in  einen  Scheidetrichter  gebracht,  in  welchem  sich  das 
Öl  unten  abschied. 

Das  Gewicht  dieses  aus  250  g  Lycopodium  gewonnenen  Öles  im 
aareineii  Zustande,  betrug  25,0  g  =  10  Proz.  .  Buchholz  iiatte  durah 
Alkohol  nur  6  Proz.  öl  entzogen. 

Aus  der  tiber  dem  Öl  st^^den  alkolischen  Flüssigkeit  hatt^  sich 
VBiäi  12  Stunde  kieme  prismatische  wdfse  Krystalle  au  den  Trichter- 
Wandungen  ausgcsobfeden. 

Die  atiboholisdie  FHissigkeit  wurde,  gesondert  von  den  K>yställcheii, 
eingedampft y  daranf  mit  Äther  versetzt  Ein  gelber,  intensiv  siffs 
schmeckender  Syrup  wurde  niedergeschlagen,  der  nach  dem  Abspttko 
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mit  Äther  (znr  Entfernung  des  noch  anhaftenden  Öles)  und  Trocknen 
im  Wassertrockenschrank  4^627  g  wog  s=  1,85  Proz.  Nach  dem 
Trocknen  erstarrte  der  Synip  beim  Erkalten  allmählich  zu  einer  trttben 
krystallinischen  Masse ,  welche  dnrch  Behandeln  mit  Tierkohle,  Aos- 
föllen  ans  der  wässerigen  Lösung  mit  Äther- Weingeist  gereinigt  wurde. 
Nach  dem  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung  der  krystallinischen  Masse 
blieb  ein  schwach  gelblicher,  krümeliger,  hygroskopischer  Rückstand, 
der  sich  leidit  zerreiben  lielä. 

Ein  ErysüUlchen  der  ans  alkoholischer  Lösung  erhaltenen  pris- 
matischen kleinen  Krystalle  gab  folgende  Reaktionen: 

Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  trat  Bräunung,  später  Schiyärzung 
ein;  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  erwärmt,  Reduktion  ohne  Spiegel; 
mit  Fehling's  Lösung  gekocht,  keine  Reduktion;  bei  längerem  Kochen 
geringe  Abscheidung  von  rotem  Kupferoxydul;  mit  Fehling's  Lösung 
gekocht,  nach  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  starke  Redaktion. 

Die  Reduktionen  des  Syrups  nach  seiner  Reinigung  waren  folgende: 

Die  aus  dem  Syrup  erhaltene  zerriebene  hygroskopische  Masse  im 
Wassertrockenschrank  erhitzt,  flois  nicht  zusammen.  Auf  Platinblech 
erhitzt,  schmolz  sie  anfangs,  dann  verbrannte  sie  unter  Abscheidung 
von  Kohle  und  Verbreitung  des  Karamelgeruchs.  Mt  offiizineller  Sal- 
petersäure gekocht,  gab  sie  Oxalsäure.  Mit  Natronlage  gekocht,  blieb 
sie  farblos.  Mit  konzentrierter  Schwefelsäure  trat  Bräunung,  später 
Schwärzung  ein;  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  erwärmt,  Reduktion 
ohne  Spiegel;  desgleichen  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  in  der 
Kälte;  mit  Fehlin g's  Lösung  gekocht,  geringe  Reduktion;  mit 
Fehling's  Lösung  gekocht,  nach  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, starke  Reduktion. 

Nach  diesen  Reaktionen  sind  die  Kryställchen  identisch  mit  der 
hygroskopischen  Masse;  beide  nach  ihrem  qualitativen  Verhalten  mit 
Rohrzucker.  Deshalb  wurde  zur  Polarisation  im  Wild^schenPolaristrobo- 
meter  geschritten. 

0,815  g  wurden  zu  25  ccm  mit  destilliertem  Wasser  gelöst.  Das 
spez.  Gewicht  dieser  Lösung  b^  löo  C.  betrug  1,008&  Diese  Lösung 
lenkte  den  polarisierten  Lichtstrahl  bei  200  mm  Rohrlänge  und  150  C. 
am  40  20^  nach  rechts  ab.  Hiemach  beredmet  sidi  der  F^rozentgehalt 
d^  Lösung,  wenn  der  gelöste  Körper  mit  Rohrzucker  identisch  ist,  aus 
rder  Ablenkung  zu  8,231  Proz. 
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10  Wüd  =  0,752  g  Rohrzucker. 
40  20^     „     ^4,330  Wüd, 

0,752  . 4,333  =  3,258  416  g  Rohrzucker  in  100,85  g  Lösung. 
=  3,231  Proz.  Rohrzucker  in  der  Lösung. 

Abgewogen  waren  0,815  g  des  Körpers,  welche  zu  25  ccm  auf- 
gefOUt  waren,  gleich  3,26  Proz.  des  Körpers  in  der  Lösung  gegenüber 
der  berechneten  Menge  von  3,231  Proz.  Rohrzucker. 

Berechnung  des  spezifischen  Drehungsvermögens. 

«  =  +  40  20^  =  +  4,3330  Wüd. 
p  SS  0,08231  g  Substanz  in  1,0  g  der  Lösung. 
G  Ä  spez.  Gewicht  der  Lösung  ==  1,0085. 
1  =s  Länge  des  Rohrs  in  Dedmetem  s=  2. 

r  T  a  4,333 

Wd  =  P.17G;  =  0,03231.2.1,0085  ==  ^^'^  spezifisches  Drehungs- 

vermögen  des  Körpers  bei  150  C.  und  der  Konzentration  der  Lösung 
von  3,231  Proz. 

[a]^  des  Rohrzuckers  bei  200  c.  =  64,1. 

Aus  den  beschriebenen  Reaktionen,  der  Rechtsdrehung  des  polari- 
sierten Lichtstrahles  und  des  spezifischen  Drehungsvermögens  geht 
hervor,  dafs  in  den  Sporen  von  Lycopodium  clavatum  Rohrzucker 
zum  mindestens  zu  1,85  Proz.  enthalten  ist 

Diese  Thatsache  haben  bereits  Buch  holz  („Taschenbuch  für 
Scheidekflnstler  und  Apotheker,  1807")  und  Rebling  („Archiv  der 
Pharmade"  und  „Pharmaceuüsche  Centralhalle "  1855)  konstatiert 
ersterer  ohne  Angabe  bestimmter  Reaktionen  und  Eigenschaften  des 
gefundenen  Zuckers,  lediglich  infolge  der  Krystallform  und  des  süfsen 
Geschmacks,  letzterer  durch  die  GaUenreaktion.  Buchholz  fand 
3  Proz.,  Rebling  1,5  Proz.  Rohrzucker. 

Wässeriger  Auszug, 

Der  nach  dem  alkoholischen  Auszug  aus  denselben  Sporen  kalt 
bereitete  wässerige  gab  nach  wochenlangem  Stehen  ein  strohgelbes 
Ritrat,  das  ein  bräunlich -gelbes,  homogenes  Extrakt  von  nicht  un- 
ang^ehmem,  etwas  karamelartigem  Gerüche  und  fadem  Geschmack 
nach  dem  Eindampfen  lieferte. 

Arek.  d.  Plurm.  XXVH.  Bds.  7.  Heft.  20  ! 
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Beim  nachherigen  Auskochen  der  nämlichen  Sporen  wurde  eine 
zweite  Menge  Extrakt  von  gleicher  Beschaffenheit  gewonnen. 

Der  Zuckergehalt  beider  Eictrakte,  mittels  Fehling's  Lösung  nach 
Inversion  bestimmt,  berechnete  sich  auf  0,699  g  Invertzucker  =  0,664  g 
Rohrzucker. 

Hiemach  erhöht  sidli  der  Rohrzuckergehalt  der  Sporen  auf  2,12  Proz. 

Die  wässerige  Abkochung  voiiier  entölter  Sporen  und  deren  Extrakte 
besaiSsen  die  gleichen,  soeben  beschriebenen  Eigenschaften. 


Einwirkuiig  von  sclunelzendem  Atzkali  auf  die  Sporen. 

In  5  Teile  schmelzendes  Ätzkali  wurde  1  Teil  fast  völlig  entfetteter 
Sporen  allmählich  unter  Umrühren  eingetragen.  Bei  dem  über  freiem  Feuer 
vorgenommenen  Schmelzprozels  entstand  unter  heftigem  Au&chäumen  (Ent- 
wickelung  von  Ammoniak  oder  Ammoniak  verwandten  und  anderen  brenn- 
baren Gasen,  welche  öfters  mit  leuchtender  Flamme  brannten)  eine  braune 
Masse.  Der  Nachweis  des  Ammoniaks,  bezw.  Monomethylamius,  geschah 
mit  Lackmus-,  Kurkuma-  und  Mercuronitratpapier.  Der  Schmelzprozels 
wurde  fortgesetzt  bis  zum  Auihören  des  Schäumens. 

Erkaltet,  stellte  die  Schmelze  eine  wachsartige,  braunschwarze 
Masse  dar  von  unangenehmem,  urinösem  Gerüche.  Sie  löste  sich  völlig 
klar  in  Wasser  zu  einer  tiefbraunen  Flüssigkeit.  Diese  Lösung  wurde 
mit  Salzsäure  schwach  übersättigt.  Cyanwasserstoff  (erkannt  durch 
Geruch  und  Guajakpapier)  entwickelte  sich  neben  geringen  Mengen 
Schwefelwasserstoff  unter  Verbreitung  eines  fäkalen  Geruches,  welcher 
der  sich  abscheidenden  schwarzen,  schmierigen  Masse  angehörte.  Von 
dieser  Masse  wurde  abfiltriert. 

Das  schwach  saure  Filtrat  wurde  mit  Äther  geschüttelt  Beim 
Verdunsten  blieb  ein  fettiger,  schmieriger  Rückstand  (noch  freie  Ölsäure 
aus  den  Sporen)  von  saurer  Reaktion  und  fäkalem  Gerüche,  Beim 
Stehen  bildeten  sich  kleine  nadelformige  Krystalle.  Der  Gesammtrückstand 
der  Atherausschüttelung  wurde  mit  Wasser  aufgenommen  und  aus- 
geschüttelt: 

1.  mit  Chloroform.  Nach  dem  Verdunsten:  braunschwarze  schmierige, 
stark  sauer  reagierende  Masse.  Diese  wiederum  mit  Wasser  aufgenommen 
und  mit  Benzol  ausgeschüttelt,  gab  eine  geringe  Menge  eines  braun- 
schwarzen harzigen  Körpers  von  fäkalem  Gerüche. 
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2.  mit  Äther.  Nach  dem  Entförhen  mit  Tierkohle  und  Verdunstung 
tdnterblieben  zu  Büscheln  geordnete,  nadeiförmige  wei&e  Krystalle, 
welche  sich  nach  der  Lassaigne^schen  Probe  als  stickstofffrei  erwiesen. 
Diese  Krystalle  gaben  folgende  Reaktionen:  Durch  rauchende  Salpeter- 
säure geschah  heftige  Einwirkung  unter  Erstarrung  zu  einer  weifsen 
Erystallmasse.  Kalilauge  löste  sie  mit  gelblicher,  offizineile  Salpetersäure 
mit  grünlich-gelber  Farbe.  Diese  letztere  Lösung  in  Kalilauge  getropft 
rief  tiefrote  Färbung  hervor.  Durch  2  Tropfen  verdünnter  Eisenchlorid- 
lösung wurde  in  der  verdünnten  salpetersauren  Lösung  eine  tief  rotbraune 
Färbung  bewirkt 

Nach  diesen  Eigenschaften  scheinen  die  Krystalle  den  Benzol- 
derivaten anzugehören.  Beim  Aufbewahren  zur  Analyse  nahmen  sie 
eine  rotbraune  Farbe  an  unter  Yerwandelung  in  eine  krystallinische 
knetbare  Masse  von  loheartigem  Geruch  und  adstringierendem  Qeschmack. 

Die  wässerige  Lösung  dieser  krystallinischen  rotbraunen  Masse  war 
eochenillefarbig,  von  saurer  B.eaktion.  Der  Schmelzpunkt  war  nicht 
genau  zu  bestimmen.  Von  konzentrierter  Schwefelsäure  wurde  sie  mit 
tiefvioletter  Farbe  gelöst,  Benzol  löste  nicht  und  blieb  farblos.  Durch 
Äther  liefsen  sich  geringe  Mengen  ursprünglicher  Krystalle  entziehen 
und  die  Lösung  war  nur  schwach  rot  gefärbt. 

Die  wässerige  Lösung  der  rotbraunen  Masse  gab  mit  Eisenchlorid 
smaragdgrüne  Färbung  bei  grofser  Verdünnung;  in  konzentrierter  Lösung 
entstand  eine  blaugrüne  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Natriumcarbonat- 
lösung  rotbraun  wurde.  Ferrosulfat  rief  vorübergehende  tiefviolette 
Färbung  hervor;  verdünnte  Sodalösung  rotviolette  Farbe,  deren  violetter 
Schein  allmählich  verschwand;  es  trat  weinrote  Färbung  auf  Mit 
ammonjakalischer  Silberlösung  trat  sofort  ein  starker  Silberspiegel  auf;  mit 
F e hl  i  n  g  ^  s  Lösung  gekocht  geringe  Reduktion  nach  längerer  Zeit.  Durch 
einen  Tropfen  Kalilauge  wurde  weinrote  Färbung  und  Fluorescenz  be- 
wirkt. Durch  Bleiessig  entstand  ein  blauweifser  Niederschlag,  durch 
Bleiacetat  ein  rötlich -weilser,   der  sich  in  verdünnnter  Essigsäure  löste. 

Nach  diesen  Reaktionen  scheint  das  beim  Schmelzen  der  Sporen 
mit  Ätzkali  gewonnene  Benzolderivat  mit  Protocatechusäure  nahe  ver- 
wandt zu  sein.  Sein  Ursprung  ist  vielleicht  in  dem  Körper  zu  suchen, 
welcher  (cfr.  „Alkoholischer Auszug")  bei  der  Destillation  des  alkoholischen 
Auszuges  den  Geruch  nach  Vanillin  auftreten  lieüs. 

Die  schwarze  Masse,  welche  bei  Übersättigung  der  Schmelze   mit 

Salzsäure  ausgeschieden  wurde,  löste  sich  nur  teilweise  in  96  volumproz. 

20* 
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Alkohol.  Sie  wurde  deshalb  wieder  mit  Hilfe  von  wenig  Kalilauge  in 
Lösung  gebracht,  Benzol,  darauf  Salzsäure  im  Überschufs  hinzugelfügt. 
Nach  dem  Verdunsten  des  Benzols  hinterblieb  derselbe  harzige  Körper 
von  fäkalem  G-eruche  wie  unter  Ausschüttelung  1,  nur  in  gröfserer 
Menge.    Er  erwies  sich  als  stickstofffrei. 

Auch  diesmal  schied  sich  bei  Übersättigung  der  alkalischen  Fltissigkeit 
mit  Salzsäure  wiederum  die  schwarze  Masse  ab.  Sie  wurde  in  Ammoniak 
gelöst,  mit  Salzsäure  von  neuem  ausgefällt  und  im  Wassertrockenschrank 
getrocknet  Hier  flols  sie  wie  ein  Harz  zusammen.  Erkaltet^  liefs  sie 
sich  leicht  zu  einem  braunen ,  glänzenden  Pulver  zerreiben,  das  bei  er- 
neutem Erhitzen  nicht  wieder  zusammenschmolz.  In  ammoniakalischer 
Kupferoxydlösung,  mit  welcher  das  erhaltene  Pulver  durch  einen  Tag 
maceriert  wurde,  löste  es  sich  auf.  Aus  der  Lösung  schied  Salzsäure 
braune  schmierige  Flocken  ab. 

Dieses  letzte  Produkt  der  Kalischmelze  dürfte  die  Zellmasse  der 
Sporen  vorstellen,  welche  mit  Pollenin  bezeichnet  worden  ist. 


Zum  Schlufs  möge  die  von  Flückiger  („Pharmakognosie  des 
Pflanzenreichs^)  festgestellte  Thatsache  erwähnt  sein,  dafs  ein  flüchtiges 
Alkaloid  in  den  Sporen  enthalten  ist,  jedoch  in   sehr   geringer  Menge. 

8  kg  Lycopodiumsporen  mit   säurehaltigem  Wasser   ausgekocht,   gaben 

■t 

bei  der  Destillation  dieser  Abkochung  mit  Atznatron  nur  Spuren  eines 
Alkaloides. 

Zusammeiifiasstuig  der  gewonnenen  Resnltate. 

Die  Sporen  von  Lycopodium  davatum 

1.  liefern  1,155  Proz.  neutral  reagierende  mineralische  Bestandteile, 
welche  hauptsächlich  aus  den  Pliosphaten  des  Kaliums,  Natriums^ 
Calciums,  Magnesiums,  des  Eiseas  und  der  Thonerde  bestehen  neben 
geringeren  Mengen  von  Calciumsulfat,  Kaliumchlorid,  Aluminiumsilicat 
und  Spuren  von  Mangan. 

2.  Sie  enthalten  49,34  Proz.  eines  grüngelben  Öles  von  saurer 
Reaktion,  das  sich  aus  80  bis  86,67  Proz.  einer  flüssigen  Ölsäure, 
wechselnden  Mengen  Grlycerin  und  eines  Gemisches  fester  Säuren  zu- 
sammensetzt. 
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Die  flüssige  Ölsäure  CißHjjoOa  gibt  ein  in  Äther  lösliches  Bleisalz, 
sie  gehört  zur  ölsäurereihe,  ihre  Konstitation  ist  als  a-Decyl-/J-Isopropyl- 
acrylsäure  zu  bezeichnen. 

In  der  festen  fetten  Säure  des  Öles  ist  Myristinsäure  enthalten^  welche 
wahrscheinlich  den  Hauptbestandteil  des  festen  Säuregemisches  bildet. 

3.  Die  Sporen  liefern  sowohl  beim  Erwärmen  als  beim  Kochen  mit 
Kalilauge  vom  spez.  Gewicht  1,32  Monomethylamin. 

4.  Die  trockene  Handelsware  gibt  0,857  Proz.  Stickstoff. 

5.  Die  Sporen  enthalten  zum  mindesten  2,12  Proz.  Rohrzucker. 

6.  Sie  oxydieren,  mit  Alkohol  maceriert,  diesen  zu  Acetaldehyd; 
eine  Eigenscha^ft  der  Sporen,  welche  durch  deren  Fälligkeit,  Sauerstoff 
in  Form  des  Ozons  zu  verdichten,  ihre  Erklärung  findet. 

7.  Sie  geben  bei  Einwirkung  von  schmelzendem  Ätzkali 

a)  einen  braunen,  harzigen,  stickstoff!i*eien  Körper  von  fäkalem 
Gerüche  und  saurer  Reaktion; 

b)  in  Äther,  Wasser,  nicht  in  Chloroform  lösliche,  stickstofifreie, 
nadelförmige  Krystalle,  ein  Benzolderivat,  das  mit  Protocatechu- 
säure  in  naher  Beziehung  steht. 


Beitrig'e  zir  Keuteis  der  Seaeifawirzel. 

Von  Ludwig  Reuter,  d.  Z.  in  Heidelberg. 

I. 

Die  Materia  medica  unseres  Vaterlandes  enthält  nicht  viele  Drogen, 
welche  —  seit  nahezu  zwei  Jahrhunderten  in  den  Arzeneischatz  auf- 
genommen —  heute  noch  eine  wichtige  Rolle  spielen  und  sich  behaupten 
konnten  gegen  die  Sturmflut  neuer  Medikamente,  M'elche  ihre  Aufnahme 
in  den  Arzeneischatz  nicht  selten  weniger  ihren  heilkräftigen  Tugenden, 
als  einer  mit  schlauem  Geschick  geleiteten  Reklame  verdanken.  Einer 
jener  ehrwürdigen  Patriarchen  unserer  Materia  medica  ist  gewiÜs  die 
Senegawurzel,  welche  ja  auch  heute  noch  durch  Aufiiahme  in  ver- 
schiedene Pharmakopoen  als  heilkräftig  obrigkeitlich  anerkannt  wird  und 
besonders  als  Expektorans  häufige  Anwendung  findet  Ein  schottischer 
Arzt,  namens  Tennent,i  war  es,  welcher  zuerst  auf  die  Droge  auf- 


^'Flücklger  and  Hanbury,  Pharmakographia,  London  1879. 
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merksam  machte,  veranla&t  durch  die  Thatsache,  dals  der  Indianerstamm 
der  Seneca  sich  derselben  bediente  als  Heilmittel  gegen  die  Bisse 
der  Klapperschlange.  In  den  Jahren  1734  und  1785  wurden  Versuche 
angestellt,  welche  die  Nützlichkeit  der  Droge  in  Fällen  von  Plearesie 
und  Peripneumonie  bewiesen.  1734  gab  ein  Nürnberger  Arzt,i  Jakoh 
Treu,  eine  Abbildung  der  Stammpflanze  heraus,  und  von  diesem  Zeit» 
punkte  an  war  die  Senegawurzel  —  Seneca  Rattle-Snake  Root  —  ein 
nicht  seltenes  Thema  von  Thesen  und  Dissertationen.  Während  eine 
Reihe  chemischer  Untersuchungen  ausgeführt  wurde,  haben  wur  von 
botanisch-anatomischen  und  pharmaceutisch-chemischen  Untersuchungen 
nur  wenige  in  der  Litteratur  auffinden  können;  von  diesen  verdienen  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  die  Arbeiten  von  Berg,  Flückiger,. 
A.  Meyer  und  Linde.  Letzterer  besonders  hat  in  seiner  mit  außerordent- 
lichem Flei£se  ausgeführten  Arbeit^  die  anatomische  Seite  der  Senegawurzel 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  während  Flückiger,  der 
anerkannte  Meister  auf  pharmakognostischem  Gebiete,  auf  die  Pharma- 
kognosie der  Wurzel  sein  Hauptaugenmerk  lenkte.  Von  anderen 
Forschern,  wie  Schneider,  ist  auch  die  rein  pharmaceutische  Seite 
in  fleifsigen  Arbeiten  berührt  worden.  Keine  aller  Arbmten  jedoch  hat 
sich  bis  jetzt  zum  Ziele  gesetzt,  eine  im  pharmaceutischen  Laboratorium» 
leicht  und  schnell  ausführbare  Wertbestimmungsmethode  der  Senega- 
wurzel zu  definieren.  Die  Frage  der  Echtheit  der  Senegawurzel 
kommt  kaum  in  Betracht,  da  der  Apotheker  die  Wurzel  meist  un- 
geschnitten bezieht  und  die  eingehende  makroskopische  Beschau  der 
ungeschnittenen  Wurzel  schon  genjQgende  Anhaltspunkte  zur  Identi- 
fizierung der  Droge  liefert  In  einer  Pharmakognosie^  lesen  wir  zwar^ 
dafs  die  Senegawurzel  bisweilen  absichtlich  mit  der  Wurzel  von 
Panax  quinquefolium,  einer  Araliacee  Nordamerikas,  verfälscht  werde; 
Flückiger  jedoch  weist  sehr  richtig  darauf  hin,^  dals  eine  absichtliche 
Verfälschung  ausgeschlossen  ist  und  vielmehr  durch  das  wenig  sorgsam 
betriebene  Einsammehi  der  Senegawurzel  hier  und  da  die  Wurzel  von 
Panax  beigemengt  werde.  Übrigens  dtLrfbe  es  schon  genügen,  darauf 
hinzuweisen,  dafe  die  Panax-  oder  Ginsengwurzel  20  bis  80  Mark  pro 


^  Geiger,  Phannaceut.  Botanik. 

^  Flora  von  Regensburg,  1886. 

^  Marme,  Pharmakognosie,  Leipzig  1886. 

^  Flückiger  and  Hanbury,  Pharmakographia,  London  1879. 
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Kilo  zu  stehen  kommt,  während  die  gleidie  Quantität  bester,  ausgesuchter 
Senega  filr  6  bis  6  Mark  zu  haben  ist  Hanbnry^  teilt  zudem  mit, 
da6  die  amerikaanche  Ginsengworzei  in  gro&en  Mengen  nach  China 
exportiert  wird,  wo  sie  —  als  Arzeneilnittel  hoch  geschätzt  und  in 
gro&em  Ansehen  stehend,  wie  vor  Zeiten  bei  uns  die  Alraunwurzel  — 
auiserordentlich  hohe  Preise  erzielt  Die  Chinesen  verwenden  ste  neben 
der  auf  Korea,  dann  in  der  Mongolei  und  Mandschurei  vorkommenden 
Panax  Ginseng.  —  Andere  ebenfalls  auf  Conto  nachlässiger  Einsammlung 
zu  setzende  und  daher  nicht  beabsichtigte  Beimischungen  der  Senega- 
wurzet  sind  die  Wurzeln  von  Cypripedium  pubescens  und  parvlflorum, 
zweier  nordamerikanischer  Orchideen,  welche  die  Pharmakopoe  der 
Vereinigten  Staaten  von  1882  rezipiert  hat 

• 

Bevor  wir  zu  unseren  eigentlichen  Betrachtungen  übergehen,  sei 
es  gestattet,  das  pharmakognostische  Gebiet  etwas  zu  streifen.  Von 
einem  grGfseren  Drogenhanse  Deutschlands  habe  ich  nämlich  verschiedene 
Senegasorten  des  Handels  bekommen,  darunter  eine  sog.  sQdliche  (süd- 
westliche) und  eine  sog.  nördliche  (nordwestliche). 

Die  südliche  Wurzel,  ans  einem  Gewirr  von  WurzeJk^ipfen  mit 
dünnen  Wurzeln  und  vielen  Nebenwurzeln  bestehend,  von  heller,  blasser 
Farbe,  zeigte  —  entgegen  der  Angabe  pharmakognostischer  Werke  — 
den  für  die  Senega  so  charakteristischen  Kiel,  während  derselbe  bei 
der  uns  voriiegenden  nürdlichen  Senega,  welche  dunkler,  massiger  und 
dicker  ist,  nur  in  seltenen  F^Uen  beoachtet  wurde.  Die  südliche  Senega 
riecht  bedeutend  schwächer  als  die  nördliche.  Flückiger  hält  letztere 
für  die  gewöhnüdie  Senega  und  die  südliche  für  ein  Gemenge  der 
letzteren  mit  der  ungewöhnlichen  Sorte,  welche  er  als  blasse  Senega 
unterschieden  haben  möchte.  Nach  Maisch  ist  die  Stammpflanze  der 
sttdlidien  Senega:  Polygala  Boykinii  Nuttall;  die  Wurzel  derselben  soll 
nicht  gekielt  sein,  was  aber  gerade  bei  den  mir  vorliegenden  Exemplaren 
in  ausgeprägtester  Weise  der  Fall  ist  Aus  dem  Mitgeteilten,  sowie 
ans  der  ganzen  Senega -Litteratur  geht  hervor,  dafii  bezüglich  der 
Handelsbezeichnungen  „Südlich",  „Nördlich''  etc.  ein  nicht  geringer 
Wirrwarr  herrscht  Wir  können  daher  nicht  umhin,  Flückiger  voll^ 
kommen  beizupflichten,  wenn  derselbe  auf  die  geographisdien  Bezeich- 
nungen niur  wenig  W^  legt    Je  nach  dem  Wohnorte  des  Drogisteu 


'  Hanbury,  Science  papers,  London  1876. 
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oder  dem  Standorte  des  Sammlers  kann  ja  ein  und  dieselbe  Senega- 
sorte  mit  verschiedene  Bezeichnungen  belegt  werden.  Zur  definitiven 
Erledigung  der  Frage  habe  ich  mich  jedoch  an  bedeutende  Drogisten 
Nord-  und  Süd-Amerikas  sowie  Englands  gewandt  und  werde  näheres 
hierüber  beriditen,  sobald  das  nötige  Material  in  meine  HSnde  gelangt 
sein  wird. 

Zur  Feststellung  einer  Wertbestimmungs- Methode  habe  ich  zahl- 
reiche Versuche  ausgeführt,  welche  kurz  in  folgendem  mitgeteilt  werden : 

Als  Bestandteile  der  Senegawurzel  werden  in  der  Litteratur  an- 
gegeben: 

1.  fettes  öl  und  Harz, 

.2.  Spuren  ätherischen  Öles, 

3.  Zucker,  7  Proz., 

4.  Senegin  (identisch  mit  Saponin),  2  bis  5  Proz., 

5.  gelber  Farbstoff, 

6.  äpfelsaure  Salze. 

Stärkemehl  fehlt  in  der  Wurzel  vollständig. 

L  Das  fette  Öl  imd  das  Uarjc  der  SenegawurjceL 

Behnfe  Bestimmung  des  fetten  Öles  in  der  Senegawurzel  und 
darauf  folgender  Untersuchung  des  Öles  hat  ein  Forscher  die  Wurzel 
direkt  mit  Äther  ausgezogen  und  den  Gehalt  an  fettem  Öle  zu  8,68  Proz. 
gefunden.  Derselbe  Forscher  erhielt  bei  der  Destillation  der  Unterlauge 
-^  von  der  Verseifung  des  Öles  —  mit  Schwefelsäure  ein  nach  Essig- 
säure und  Baldnansäure  riechendes  Destillat  —  Hierzu  bemerke  ich 
folgendes:  Zieht  man  Senegawurzel  mit  Äther  aus,  so  erhält  man  als 
Rückstand  der  verdunsteten  Ätherlösnng  ein  gelbes  fettes  Fluidum^ 
welches  aber  neben  fettem  öl  ein  Weichharz  sowie  das  ätherische  öl 
der  Wurzel  geKlst  hält  DaJüs  das  ätherische  Öl  als  ein  Gemisch  aus 
Salicylsäure-Metylester  und  einem  Ester  der  Baldriansäure  au&ufassen  ist, 
werde  ich  weiter  unten  beweisen;  klar  ist  es  durch  mdne  Unter* 
sachungen  geworden,  wie  in  das  fette  Öl  der  Senegawurzel  Baldrian* 
säure  gelangen  und  darin  nachgewiesen  werden  konnte. 

Bei  der  Extraktion  verschiedener  Senegawurzeln  mit  Äther  habe 
ich  folgende  Werte  erhalten: 
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Äther-Extrakt- Aasbeute: 


Senegasorte 


feuchte 

geschnittene 

Wurzel 


gepuirerte 

trockene 

Wurzel 


hier T  0  n 


fettes  öl 


Harz 


ll 

I.  südlich I  3 

n.  nördüch I  3,2 

in.  depurat \  3,8 


Proz. 


IV.        „     andere  Sorte 

y.  15  Jahre  alte  Wurzel 

VI.  Senega  aus  Brüssel 

vn. 

vm 


4,7 

4,6 

3 

4,66 

3,25 


i 


Proz. 


7 
7,9 


,^ 


7t 


4,30 
3,70 

4,26 


0,36 
0,90 

0,40 


In  den  frischeren  Senegawurzeln  wurde  demnach  ein  bedeutend 
geringerer  Harzgebalt  konstatiert,  als  in  der  15  Jahre  alten  Wurzel, 
die  mir  gtitigst  aus  einer  pharmakognostischen  Sammlung  überlassen 
wurde.  Während  bei  IV.  und  VII.  der  Harzgehalt  nur  i/j^  resp.  1/11,5 
des  ölgehaltes  beträgt,  war  der  Harzgehalt  der  15  Jahre  alten  Senega 
V4  80  hoch,  als  der  Ölgehalt.  Das  Harz  wurde  durch  Petroläther 
ans  dem  Rückstände  des  ätherischen  Auszuges  der  Wurzel  gefällt 

Weitere  Untersuchungen  über  den  Charakter  des  Öles  und  Harzes 
sowie  über  den  Gehalt  derselben  in  den  zu  erwartenden  englischen  und 
amerikanischen  Handelssorten  behalte  ich  mir  vor. 


8.    Das  ätherische  Öl  der  Senegawuriel  ist  ein  Gemisch  aus 
Salicylsfiiire-Methylester  und  einem  Ester  der  Baidriansfiure. 

Langbecki  fand,  dafis  eine  drei  Jahre  alte  Wurzel  entschieden 
nach  GhmltheriaOl  roch;  er  bestimmte  im  Destillate  vermittelst  der 
Eisenchlorid-Reaktion,  durch  Vergleich  mit  einer  Lösung  von  Gaultheria- 
öl  in  Wajsser,  den  Gehalt  dieser  3  Jahre  alten  Wurzel  zu  0,225  Proz. 

Das  Destillat  einer  nur  12  Monate  alten  Wurzel  reagierte 
schwach  auf  Salicylsäure.  Merkwürdigerweise  zieht  nun  Langbeck 
hieraus  den  Schluß,    dafe  die  ältere  Wurzel  einen  höheren  Gehalt  an 


^  Beckurts:    Jahresbericht   für  Pharmacle,    Pharmakognosie    und 
Toxikologie,  1881/82, 
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Salicylsäure-Methylester  habe,  weil  derselbe  neben  Zucker  als  Zer- 
setzungsprodukt des  Saponins  auftrete.  Dafis  diese  Auffassung  eine 
irrige  ist,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Beweisführung,  denn  von  kom- 
petenten Forschern  ist  die  Zersetzung  des  Saponins  (Senegins)  in 
Zucker  und  Sapogenin  festgestellt  worden.  Ich  habe  mich  überdies 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  überzeugt,  daßs  —  wie  es  ja  natür- 
lich ist  —  gerade  die  frischere  Wurzel  einen  höheren  Gehalt  an 
ätherischem  öle  aufweist,  während  die  15  Jahre  alte  Senega,  wie 
folgende  Tabelle  zeigt,  frei  hievon  ist 

Gehalt  der  Senega-Wurzel  an  Salicylsäure-Methylester. 
Sorte  Gehalt  Proz. 

I.  südüch 0,28 

n.  nördlich 0,25 

in.        „         0,30 

IV.        „    '    0,33 

V.  15  Jahre  alt frei 

VI.  aus  Brüssel frei 

Wie  oben  mitgeteilt,  wurde  der  Gehalt  der  Wnnseln  an  Salicyl- 
säure-Methylester durch  die  für  Salicylsäure  im  allgemeinen  charak- 
teristische violette  Eisenchlorid -Reaktion  bestimmt  Zur  thatsächüchen 
Feststellung,  dails  diese  Reaktion  einem  wirklichen  Gehalte  der  Wurzel 
an  Salicylsäure  und  nicht  an  einem  anderen,  dieselbe  Reaktion  gebenden 
Körper  entspricht,  wurde  eine  gröfsere  Quantität  frischer  Senegawurzeln 
der  Destillation  mit  Wasser  unterworfen,  das  Destillat  in  einer  Por- 
zellanschale mit  soviel  Kalilauge  abgedampft,  dafis  die  Flüssigkeit  eben 
schwach  alkalisch  reagierte.  Der  Rückstand  wurde  mit  wenig  Wasser 
aufgenommen,  dann  mit  verdünnter  Salzsäure  übersättigt,  wobei  eine 
starke  Trübung  eintrat,  und  mit  Äther  ausgeschüttelt  Gegen  das  Ende 
der  Verdunstung  der  ätherischen  Aosschüttelung  hin  machte  sich  ein 
starker,  durchdringender  Geruch  nach  Baldriansänre  bemerkbar.  Der 
Rückstand  bestand  aus  gelblichen  Schüppchen,  welche,  mit  wenig  Wasser 
behandelt,  an  dieses  die  gelbe  Farbe  abgaben  unter  Zurücklassung 
krystallisierter  Salicylsäure,  welche  bei  gelinder  Temperatur  sublimirt 
wurde  und  sich  als  vollständig  rein  erwies.  —  Da  nun  das  Wasser 
doch  auch  TeUchen  der  Salicylsäure  aufgelöst  hatte  und  dieselbe  beim 
Nachweis  der  Baldriansäure  störend  wirkte,  so  wurde  die  Flüssigkeit 
vorsichtig  destilliert,  und  mit  dem  DestUlat  die  f[ir  Baldriansäure  charak« 
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teristischen  Reaktionen  angestellt.  Wie  oben  sdion  angedeutet,  moTs 
aaeh  das  aus  der  Wurzel  durch  Extraktion  mit  Äther  gewonnene  Fett* 
Harz-Gemenge  ätherisches  öl  gelöst  enthalten.  Zum  Nachweis  der 
Salicylsäure  wurde  das  Fett-Harz-Gemenge  mit  Wasser  geschüttelt  und 
zu  letzterem  ein  Tropfen  Eisenchlorid  gesetzt  Es  trat  auch  hier  eine 
herrliche  violette  Farbenreakticm  ein. 


8.    Der  Zuckergehalt  der  SenegawnrzeL 

Das  Dekokt  einer  filteren  Senegawurzel  reduziert,  wie  Langbeck 
festgestellt  hat,  Fehling'sche  Lösung  stärker,  als  das  Dekokt  einer 
jüngeren  Wurzel!  Hieraus  schlo&  Langbeck,  dafs  —  wie  oben  schon 
angedeutet  —  der  Zuckergehalt  und  der  Gehalt  an  Salieylsäure-Methyl* 
ester  proportional  der  Zersetzung  des  Saponinas  in  die  genannten 
Körper  sei  und  mit  zunehmendem  Alter  der  Wurzel  fortschreite.  Welch' 
gewagter  Schluls,  ans  dem  Grade  der  Einwirkung  der  alkalischen 
Knpferlösung  auf  ein  zuckerhaltiges  Dekokt,  das  auCtor  einem  Glykoside 
auch  andere  Stoffe  enthält,  welche  alkalische  Eupferlösung  zu  reduzieren 
im  Stande  sind,  auf  den  Zuckergehalt  dieses  Dekoktes  zu  schliefsenf 
Durch  Einwirkung  des  Alkali  auf  das  Senegin  entsteht  auch  wieder 
eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  Zucker  neben  Sapogenin;  es  kann 
daher  der  Zuckergehalt  unter  keinen  Umständen  direkt  bestimmt  werden. 
Zur  rationellen  Bestimmung  des  Zuckers  habe  ich  daher  den  wässerigen 
Auszug  der  Wurzel  mit  Bleiacetat  gefäUt,  das  klare,  farblosCi  von 
Senegin  und  Farbstoff  freie  Filtrat  mit  Natriumcarbonat  entbleit  und 
nach  Neutralisation  mit  verdünnter  Salzsäure  den  Zucker  durch  Titrieren 
mit  Fehling'scher  Lösung  bestimmt.  Es  fand  sich  so  in  verschiedenen 
Sorten  ein  Gehalt  von  5,5  Proz.,  6,2  Proz.,  6,35  Pfoz.  und  7,3  Proz. 
Zucker  ^auf  Traubenzucker  berechnet). 

4.  Das  Senegin  der  Senegawarxel. 

Dieses  mit  dem  Saponin  identische  Glykosid  ist  von  Christoph- 
sohn  in  einer  im  pharmaceutischen  Institute  der  Universität  Dorpat 
unter  Dragendorff  s  Leitung  ausgeführten  These  einem  eingehenden 
Studium  unterworfen  worden.  Christophsohn  wandte  zwei  Methoden 
zur  Bestimmung  des  Senegins  an:  die  eine  auf  der  Fällung  mit  Baryt- 
wasser,  Zerlegung    des  Barytsenegins   mit  Kohlensäure,    die    andere 
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ebenfalls  auf  Fällung  mit  Barytwasser,  jedoch  Grlühen  des  Barytsenegins 
und  Wägong  der  Asche  beruhend,  und  erhielt  bei  beiden  gute  Re- 
sultate. Schneider  bestimmte  in  verschiedenen  Teilen  der  Senega- 
Wurzel  —  Fibrillen,  Wurzelköpfen,  dicker  Wurzel  —  den  Senegingehalt 
und  fand,  dafis  die  feinsten  Wurzelteile  einen  hohen  Grehalt  (2,4  Proz.) 
an  Senegin  hatten,  während  die  dickeren  Wurzeln  nur  0,9  Proz.,  die 
Wurzelköpfe  0,79  Proz.,  die  mittelstarken  Wurzeln  0,88  Proz.  ent- 
hielten. Nach  der  von  Christophsohn  angegebenen  Methode  der 
Seneginbestimmung  habe  ich  in  verschiedenen  Senegasorten  einen  Ge- 
halt von  2,8  Proz.,  2,8  Pro«,  und  3,5  Proz.  Senegin  gefunden.  Die 
Bestimmungen  werden  fortgesetzt,  sobald  weiteres  Material  in  meine 
Hände  gelangt  ist.  Mit  reinem  Saponin  ausgeführte  Versuche  ergaben, 
dafe  2  g  desselben  durch  8  g  des  offizinellen  basischen  Bleiacetats 
vollständig  ausgeföllt  werden,  so  dais  im  Filtrate  einerseits  durch  Kalium- 
chromat  kein  Blei,  andererseits  durch  Bleiacetat  kein  Saponin  mehr 
nachgewiesen  werden  konnte.  Über  die  Verwertung  des  Bleiacetats 
zur  direkten  Saponinbestimmung  unter  Berücksichtigung  des  durch  das- 
selbe ebenfalls  fällbaren  gelben  Farbsto£Fes  der  Senegawurzel  werden 
die  Versuche  fortgesetzt.  In  einer  von  Prof.  Flückiger  freund- 
lichst zur  Verfttgung  gestellten  Wurzel,  die  vor  Jahren  aus  Brüssel  ge- 
kommen, wurden  im  wässerigen  Extrakte  durch  Bleiacetat  und  Baryt- 
wasser Fällungen  erhalten,  die  nach  Befreiung  von  Blei  bezw.  Baryt 
sich  insofern  dem  Saponin  gleich  verhielten,  als  die  Lösungen  stark 
schäumten  und  der  Verdampfungsrückstand  sich  mit  Schwefelsäure  nach 
und  nach  violett  färbte.  Leider  standen  nur  wenige  Gramm  der  Wurzel 
zur  Verfügung,  so  dafs  entscheidende  Versuche  nicht  ausgeführt  werden 
konnten. 


5.  Trockenbestunmongen  der  SenegawarseL 

Verschiedene  Handelssorten  der  Senega  ergaben  folgenden  Wasser- 
gehalt beim  Trocknen  bei  llO^C.: 

1.  südliche    Senega    9,3  Proz., 

2.  nördliche  Senega  10,3  Proz., 
8.  ungenannt  10  Proz.. 

4.  ungenannt  10,7  Proz., 

5.  eine  vorzügliche,  stark  riechende  Sorte  vom  Hause  Duvernoy 
12  Proz. 
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6.  Dekokta  und  Inflisa  der  Senegawurzel. 

Zur  Feststellung  des  Unterschiedes  der  kürzeren  oder  längeren 
Infusion  der  Wurzel  wurde  eine  Reihe  von  Extrakthestiramungen  aus- 
geführt mit  dem  filtrierten  Infusum^  die  folgende  Werte  ergahen: 

Zeitdauer  der  Infusion:        Ausbeute  an  Extrakt: 

nach    5  Minuten  12,5  Proz. 

n     10        „  17,5      „ 

«      1*^  n  18  n 

^     30        „  19,8      „ 

«     60        „  26         , 

Die  Versuche  wurden  mit  ein-  und  derselben  Wurzel  und  nach  der 
in  der  pharmaceutischen  Praxis  üblichen  Methode  ausgeführt. 

Bei  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  ergab  die  viertelstündige 
Belassung  des  Senegainfusums  im  Dampfbade  einen  Gehalt  von  18  Proz., 
die  halbstündige  Infundirung  dagegen  einen  solchen  von  22  Proz. 
Extrakt 

Überblicken  wir  zum  Schlüsse  die  Resultate  unserer  Versuche,  so 
finden  wir,  dafs  besonders  drei  Dinge  von  Wichtigkeit  sind  bei  Be- 
urteilung der  Güte  der  Senegawurzel: 

1.  der  Gehalt  an  ätherischem  öle, 

2.  der  Harz-  und  Fettgehalt, 

3.  der  Wassergehalt. 

Je  älter  die  Droge  ist,  je  weniger  Feuchtigkeit  und  ätherisches  öl 
wird  sie  enthalten,  und  wahrscheinlich  steht  auch  der  Harzgehalt  in 
Beziehungen  zum  Alter.  Inwieweit  sich  die  eine  oder  andere  in  vor- 
liegender Arbeit  gemachte  Beobachtung  zur  Peststellung  einer  Wert- 
bestimmungsmethode verwerten  läfst,  können  wir  erst  dann  mit  einiger 
Sicherheit  sagen,  wenn  die  vergleichenden  Untersuchungen  auch  der 
aus  Amerika  und  England  zu  erwartenden  Materialien  bethätigt  sein 
werden.  (Fortsetzung  folgt.) 
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B.  Monatsbericht. 


Pharniaeeiitisehe  Cheiüe. 

Äther,  Wasserstoffsuperoxyd  enthaltend.  Bei  der  Bereitung  von 
Jodoform -Gaze  oder  -Musselin  durch  Tränken  der  Stoffe  mit  einer 
alkoholisch-ätherischen  Lösung  von  Jodoform  wird  bisweilen  beobachtet, 
dafs  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  eine  Blaufärbung  des 
Stoffes  eintritt.  H.  Brunner  hat  gefunden,  dafs  diese  Blaufärbung  in 
einer  Ausscheidung  von  Jod  ihren  Grund  hat,  die  durch  einen  Wasser- 
stoffsuperoxydgehalt des  Äthers  hervorgerufen  wird.  Dals  die  Blau- 
färbung sich  nicht  sofort  einstellt,  sondern  erst  beim  Trocknen  des 
Stoffes,  beruhe  darauf,  dafs  die  auf  dem  Verbandstoffe  befindliche  Stärke 
nur  nach  erfolgter  Lösung  mit  dem  freigewordenen  Jod  reagieren  kann 
und  diese  Lösung  erst  nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  und  Alkohols 
in  den  Resten  von  Wasser  möglich  ist. 

Die  Reinigung  eines  wasserstoffsuperoxydhaltigen  Äthers  läfst  sich 
in  wenigen  Minuten  durch  Schütteln  mit  etwas  Mangansuperoxyd  oder 
Kaliumpermanganat  bewerkstelligen.  Die  Reaktion  ist  beendigt,  sobald 
keine  Sauerstoffentwickelung  mehr  stattfindet  und  der  Äther,  nach  dem 
Schütteln  mit  einer  Lösung  von  Ealiumbichromat  und  verdünnter 
Schwefelsäure,  sich  nicht  mehr  blau  färbt;  nach  beendeter  Reaktion 
giefst  man  den  Äther  einfach  ab.  (Schweiz.  Wochenschr,  f,  Fharm, 
27,  p,  25,) 

Der  Sitz  der  scharfschmeekenden  Substanz  im  spanischen  Pfeffer. 

A.  Meyer  hat  nachgewiesen,  dafs  in  den  Früchten  des  Gapsicum 
annuum  L.  das  Gapsaicin  nicht,  wie  man  seither  allgemein  annahm, 
in  der  ganzen  Frucht  gleichmäfsig  verbreitet  ist,  sondern  nur  in  einem 
ganz  bestimmten  Teile  der  Frucht  seinen  Sitz  hat.  Prüft  man  die 
einzelnen  Teile  einer  Frucht,  deren  Samen  alle  noch  an  den  Placenten 
fest  sitzen,  auf  ihren  Geschmack,  so  findet  man,  dafs  weder  die  Samen, 
noch  die  rote  Fruchtwand  scharf  schmecken,  dafs  letztere  im  Gegenteil 
süfs  schmeckt.  Dagegen  sind  die  hellgelbroten,  dünnen  Placenten 
äufserst  scharf  und  besonders  intensiv  schmecken  Tröpfchen  einer  hell- 
gelblichen Flüssigkeit,  welche  an  den  Placenten  hängen.  Nur  wenn  die 
Samen  mit  den  Placenten  oder  jenen  aus  den  Placenten  ausgetretenen 
Tröpfchen  in  Berührung  kommen,  nehmen  auch  sie  den  scharfen 
Geschmack  an  und  übertragen  denselben,  wenn  die  Frucht  geschüttelt 
wird,  auch  auf  die  Fruchtwand. 

Die  Darstellung  des  Capsaicins  ist  ziemlich  umständlich;  Verfasser 
erhielt  aus  den  Placenten  0,9  Proz.,  was  auf  die  Frucht  berechnet 
0,02  Proz.  betragen  würde.  Die  chemischen  Eigenschaften  des  Capsaicins 
(aessen  empirische  Formel  nach  Flückiger  C9HX4O2  ist)  sind  noch  wenig 
studiert,  eme  weitere  Untersuchung  wäre  auch  in  Rücksicht  auf  die 
äufserst  eigentümlichen  physiologischen  Wirkungen  des  Stoffes  recht 
erwünscht.    (Pharm,  2jeit.  34,  p.  130) 

Hydrargymm  benzoienm  oxydatom,  das  neueste  Quecksilber- 
präparat, wird  von  Stukowenkow  warm  empfohlen  zur  Anwendung 
bei  syphilitischen  Krankheiten.  Das  benzoesaure  Quecksilberoxyd  ent- 
spricht der  Formel  Hg(C8HftCOO)a  +  HaO,  enthält  gegen  43,5  Proz.  Queck- 
silber und  wird  dargestellt  durch  Wechselzersetzung  von  Alkalibenzoat 
mit  einem  Quecksilberoxydsalze.     Es  ist  ein  weifses,  krystallinisches 


Kalium  rhodanatum.  —  Zur  Prüfung  des  Oleins.  319 

PuWer,  geracb-  und  geschmacklos,  in  reinem  Wasser  nur  wenig  löslich, 
dagegen  leicht  löslich  in  Alkohol  und  in  schwacher  Kochsalzlösung 
(indem  es  mit  Haloidsalzen  leicht  lösliche  Doppelsalze  bildet).  Zu 
Urethralinjektionen  dienen  Lösungen  Ton  1 :  1000  bis  2000,  und  zu  Um- 
schlägen bei  syphilitischen  Wunden  Lösungen  von  1:250  bis  500,  denen 
immer  ^e  dem  Salze  gleiche  Menge  Chlomatrimn  zugesetzt  wird.  Zu 
subcutanen  Icgektionen  wird  es  in  Verbindung  mit  Cocain  angewendet: 
Hydrargyri  benzoici  0,2  bis  0,3,  Aquae  dest  40,0,  Natrii  chlorati  0,1, 
Cocaifni  hydrochlor.  0,15.    (Dwr<^  Pharm,  Zeit.  f.  Eufsl  J98,  p,  90.) 


rhodanatum.  Das  Rhodankalium  des  Handels  ist  nicht 
selten  mit  Eisenoxydul  verunreinigt,  wodurch  es  natürlich  für  gewisse 
chemische  Zwecke  untauglich  wird.  Durch  die  Farbe  verrät  sich  eine 
solche  Verunreinigung  des  Präparates  anfänglich  nicht,  erst  bei  längerer 
Aufbewahrung  im  Tageslichte  oder  nach  häufigerem  Onnen  des  Gefafses 
färbt  sich  das  Präparat  allmählich  kirschrot,  indem  das  Eisenoxydul  in 
Eisenoxyd  Übergent,  um  ein  derartiges  lUiodankalium  vom  Eisen  zu 
befreien  und  für  analytische  Zwecke  brauchbar  zu  machen,  empfiehlt 
J.  Kranzfeld,  es  in  verdünntem  Weingeist  zu  lösen,  die  Lösung  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelammonium  zu  versetzen,  vom  gebildeten 
Schwefeleisen  abzufiltrieren,  im  Wasserbade  einzuengen  und  zuletzt 
Über  Schwefelsäure  zur  Krystallisation  zu  bringen.  (Pharm.  Zeit  f,  BufsL 
28,  p.  68,) 

Nene  Lanolinsalbeii.  Ein  Gemisch  von  2V9  Teilen  Lanolinum 
anhydricum  mit  2  Teilen  Sapo  Kalinus  Pharm.  Germ,  belegt  E.  Stern 
mit  dem  Namen  Sapolanolin.  Mit  Ausnahme  der  Salicybäure  lassen 
sich  alle  übrigen  Arzeneistoffe,  wie  Borsäure,  Teer,  weifser  Präcipitat, 
Resorcin,  damit  mischen. 

Ein  weiteres  Präparat,  welches  zur  Fixierung  von  Arzeneistoffen  auf 
der  Haut  ohne  Verband  cUent,  ist  Lanolin -Wachspaste  (Unguentum  ad- 
haesivum),  von  folgender  Zusammensetzung: 

Cerae  flavae 

Lanolini  anhydrici  ää  40,0 

Olei  Oüvarum  20,0. 

Die  Mischung,  für  welche  Stern  im  Sommer  Oleum  benzoinatum 
verwendet,  mufs  bis  zum  Erkalten  gerührt  werden  und  stellt  dann  eine 
Salbe  von  hellgelber  Farbe  und  dickschmieriger  Consistenz,  ähnlich  dem 
^ebwachs  der  Friseure,  dar.  Diesem  Unguentum  adhaesivum  lassen  sich 
die  meisten  ArzeneistofEe  ohne  Veränderung  ihrer  Konsistenz  beimischen ; 
bei  Teerzusatz  mufs  der  Wachsgehalt  etwas  erhöht  werden. 

Für  Lanolin -L[nektionen  verwendet  Stern  als  Basis  eine  Mischung 
von  Lanolinum  anhydricum  25,0,  Oleum  Amygdalarum  75,0,  welcher 
Sahcylsäure  (trocken;  oder  Zinksulfat  (gelöst  in  wenig  Wasser)  und  ähn- 
liche Arzeneistoffe  einverleibt  werden  können.  (Therap,  Manatah,  durch 
Pharm,  Centralh,) 

Zur  Prüfung  des  OleiUB,  welches  früher  als  Material  zur  Herstellung 
des  Emplastrum  adhaesivum  offizinell  war  und  jetzt  noch  mancherlei 
Verwendung  in  den  Apotheken  findet,  gibt  U.  Hager  praktische 
Notizen.  Em  gutes  Olein  des  Handels  mufs  gelblich ,  gelb ,  jgelbrötlich 
oder  gelbbräunlich  sein;  bei  20 ^  ist  es  ölig  iliefsend,  bei  15"  bildet  es 
butterartige  Bodensätze  und  bei  5°  erstarrt  es  zu  einer  butterähnlichen 
Masse.  Das  spez.  Gewicht  schwankt  bei  15  bis  20^  zwischen  0,912  und 
0,916.  In  85proz.  Weingeist  ist  Olein  in  jedem  Verhältnis  lÖsUch, 
während    etwa    beigemengtes    Mineralöl    und    Harzöl,    auch    neutrale 
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Pflanzenöle  oder  Fette,  darin  Yöllig  unlöslich  sind.  Mit  Petrolbenzin  ist 
es  ebenfalls  klar  mischbar  (Abwesenheit  Ton  Verseifungen  and  Wasser- 
oder Spiritusgehalt),  und  mit  dem  anderthalb-  bis  zweiÜEU^hen  Volumen 
Ammooiaküüssigkeit  gemischt,  gibt  es  eine  starre,  gelatinöse  Masse. 

Zur  quanti^tiven  Bestimmung  der  Fettsäuren  genügt  es,  das  Olei'n 
(vorausgesetzt,  dafs  dasselbe  nicht  etwa  Ricinusöl  beigemischt  enÜi&lt) 
in  einem  tarierten  Cylinderglase  einige  Male  mit  85proz.  Weiageist  aus- 
zuschütteln, die  spirituöse  Fettsäurelösung  bei  80  bis  90^  abzudampfen, 
den  Rückstand  zu  wägen  u.  s.  w.  Der  vom  Weingeist  ungelöst  gelassene 
Teil  wird  zur  Beseitigung  des  noch  anhängenden  Weingeistes  im  Wasser- 
bade erhitzt  und  dann  eoenfalls  gewogen.  Dieser  Teil  schliefst  entweder 
neutrale  verseifbare  Fette  oder  öle  und  die  etwa  gegenwärtigen  Mineralöle 
oder  Harzöle  ein  und  kann  in  der  gewöhnlichen  Weise  (durch  Ver*- 
seifung  etc.)  weiter  untersucht  werden.    (Fharm.  Centralh.  30,  p.  130.) 

Zur  Unterscheidung  des  Phenacetins  vom  Antifebrin  (vergl.  p.  124) 
gibt  £.  Ritsert  folgende  Reaktion  an:  Löst  man  Phenacetin  in  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  kalt  auf  und  setzt  von  dieser  Lösung  einige 
Tropfen  zu  konzentrierter  Salpetersäure,  so  entsteht  ein  citronengelber 
Farbstoff;  Acetanilid  dagegen  bildet  bei  gleicher  Behandlung  nicht  das 
gelbe  Nltroderivat,  sondern  die  Mischung  bleibt  farblos,  bei  sehr  konzen- 
trierten Lösungen  mit  schwach  grünlichem  Schimmer.  Die  Reaktion  ist 
für  PÖienacetm  so  scharf,  dafs  2  Tropfen  einer  0,5  proz.  Lösung,  also 
0,(X)06  g  in  1  ccm  Salpetersäure,  eme  ganz  deuuiche  dtronengelbe 
Färbung  hervorrufen.  (Die  „Pharm.  Zeif  bemerkt  zu  dieser  Angabe,  dafs 
die  Reätion  als  eine  besonders  scharfe  bezw.  charakteristische  nicht 
anzusehen  sein  dürfte,  da  auch  beim  Antifebrin  nach  einiger  Zeit  eine 
gelbe  Färbung  auftritt)    (Pharm.  Zeit.  34,  p.  175.) 

Podophyllin.  Die  Menge  des  Podophyllotoxin.  welches  nach 
Podwyssotski  der  wirksame  Bestandteu  des  Podophyllins  ist,  kann  in 
demselben  nach  A.  Kremel  in  folgender  Weise  bestimmt  werden :  Circa 
1  g  von  gepulvertem  Podophyllin  wird  so  lange  kalt  mit  Chloroform 
behandelt,  als  letzteres  davon  etwas  löst  Von  dieser  Chloroformlösimg 
wird  der  gröfste  Teil  des  Chloroforms  abdestilliert  und  der  Rest  in  die 
zwanzig^he  Menge  Petroläther  eingegossen.  £s  scheidet  sich  hierbei 
das  Podophyllotoxin  aus,  welches  auf  gewogenem  Filter  gesammelt, 
getrocknet  und  gewogen  wird;  die  Menge  desselben  schwankt  bei  den 
einzelnen  Handelspräparaten  zwischen  20  bis  30  Proz.  (Pharm.  Pott  22,  p,105.) 

Radix  Rhei.  Lifolge  einer  Mitteilung  von  Boni,  wonach  sich  die 
europäischen  Rhabarbersorten  durch  einen  bedeutend  niederen  Aschengehalt 
von  der  chinesischen  Wurzel  unterscheiden  sollten,  hat  A.  Kremel,  da 
dieser  umstand  für  die  Untersuchung,  namentlich  des  Rhabarberpulvers, 
von  Wichtigkeit  sein  würde,  eine  Reihe  von  Proben  Rhabarber  ver- 
schiedenster Abstammung  auf  ihren  Aschengehalt  untersucht  Er  hat 
gefunden,  dafs  der  Aschengehalt  der  verschiedenen  Rheumsorten  viel  zu 
grofsen  Schwankungen  unterworfen  ist  (auch  der  der  chinesischen  Sorten 
schwankte  zwischen  10  und  28  Proz.),  als  dafs  daraus  bestimmte  Schlüsse 
über  die  Herkunft  gezogen  werden  könnten.  Ebensowenig  zutreffend 
ist  der  Unterschied  im  Gehalte  an  kohlensaurem  Kalk  der  Asche, 
welchen  Boni  gleichfalls  für  die  europäischen  Wurzeln  bedeutend 
niedriger  als  für  die  chinesischen  angiebt.    (Pharm.  PoBt  22,  p.  lOS.) 

Salbenkörper.  Un^entnm  Hydrargyri  cinerenm.  In  einem  .Salben 
und  Salbenkörper*'  überschriebenen  Artikel  beschäftigte  sich  G.  Grenet 
mit  der  schon  viel  diskutierten  Fra^e  (vergl.  die  nachstehenden  Artikel),, 
welchem  Salbenkörper,  derParaffinsalbe  oder  dem  Schweinefett 
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der  Vorzug  zu  geben  ist.  Ein  guter  Salbenkörper  soll  folcende  Haupt- 
eigenschaften besitzen:  1.  er  mufs  chemisch  möglichst  inoifferent  sein 
und  bleiben;  2.  er  mufs  möglichst  viel  Wasser  aufzunehmen  im  Stande 
sein;  3.  die  demselben  inkorporierten  Stoffe  müssen  möglichst  leicht  von 
der  Haut  resorbiert  werden;  und  4.  er  mufs  in  allen  Jahreszeiten  die 
geeignete  Konsistenz  bewahren.  Nach  den  Versuchen,  die  Verfasser  nach 
den  genannten  yier  Richtungen  hin  in  eingehendster  Weise  angestellt 
hat,  kommt  derselbe  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Paraf&nsalbe  hinsichtlich 
ihrer  Befähigung  zu  Salbengrundlagen  den  Vergleich  mit  dem  jetzt  zu 
ihren  Gunsten  vernachlässigten  Schweinefett  nicht  aushält  und  dafs  eine 
Rückkehr  zu  letzterem  im  Interesse  der  Therapie  wie  der  Apotheker  von 
der  neuen  Pharmakopoe  ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehen  sein  dürfte. 
Zwar  wird  die  erste  Anforderung,  die  völlige  chemische  Indifferenz,  vom 
Schweinefette  nicht  bedingungslos  erfüllt,  dieser  Mangel  kann  jedoch 
dadurch  bedeutend  herabgemindert  werden,  dafs  man  dem  Ausschmelzen 
des  Fettes  und  der  Aufbewahrung  desselben  grofsere  Aufmerksamkeit, 
als  es  jetzt  gewöhnlich  geschieht,  zuwendet.  Sorgfältig  im  Dampf  bade 
ausgeschmolzenes  Schweinefett  hält  sich  bei  geeigneter  Aufbewahrung 
monate-,  ja  jahrelang,  ohne  ranzig  zu  werden. 

Das  Lanolin  hat  Verfasser  zur  Bereitung  des  Unguentum 
Hydrargyri  cinereum  sehr  geeignet  gefunden;  er  gibt  folgende  Vor- 
schriften: 100  Teile  Quecksilber  werden  mit  15  Teilen  Lanolin  (anhydricum^, 
welches  20  Proz.  Olivenöl  zugemischt  enthält,  so  lange  verrieben,  bis  mit 
einer  ca.  fünffach  vergröfsernden  Lupe  Quecksilberkügelchen  nicht  mehr 
wahrgenommen  werden  können,  und  darauf  mit  einer  wasserfreien,  halb 
erkalteten  Mischung  von  115  Teilen  Schweinefett  und  70  Teilen  Hammeltalg 
lege  artis  vermischt.  Die  Anfertigung  von  1  kg  Quecksilbersalbe  nimmt  bei 
Verwendung  von  wasserfreien  Materialien  nicht  mehr  als  1  bis  IV2  Stunden 
in  Anspruch.    (Pharm,  Centralh,  36,  p.  127) 

Thern^ieiitische     Verwendbarkeit      verschiedener      Salbenkörper. 

L.Böhm,  Assistent  an  der  Tierarzeneischule  in  München,  hat  ver< 
gleichende  Versuche  mit  Schweinefett,  Parafiinsalbe ,  Glycerinsalbe  und 
Lanolin  ausgeführt,  um  festzustellen,  bei  welchen  Salbengrundlagen  in 
Salbenform  applizierte  starkwirkende  Stoffe  Allgemeinwirkung  erzeugen 
(also  ins  Blut  übergehen),  bezw.  lokale  Wirkungen  verursachen  (besonders 
reizen).  Als  pharmakolo^sch  wirksame  Körper  wurden  angewendet: 
zur  Prüfung  der  Allgemeinwirkung  Strychninnitrat ;  zur  Prüfung  der 
Lokalwirkung  Kantharidin  und  Veratrin. 

Es  ergaben  sich  hierbei  im  allgemeinen  folgende  Resultate :  Schweine- 
fett wird  zwar  leicht  ranzig  und  wirkt  dann  reizend,  aber  bezügüch  der 
Resorption  der  ihm  beigemischten  Medikamente  gibt  es,  wenigstens  mit 
Strychninnitrat ,  die  günstigsten  Resultate.  Paraffinsalbe  ist  unveränderlich, 
reizt  die  Haut  nicht  und  eignet  sich  zur  Bereitung  ieder  Art  von  Salben, 
welche  keine  grofsere  Menge  Wasser  enthalten  sollen  und  bei  welchen 
ein  Übergang  von  Salbenbestandteilen  ins  Blut  nicht  gewünscht  wird. 
Von  Verletzungen  aus  können  aber  solche  Salben  sehr  wohl  resorbiert 
werden.  Glycerinsalbe  ist  ebenfalls  unveränderlich,  auf  Verletzungen 
reizend,  eignet  sich  zur  Bereitung  wasserhaltiger  Salben,  deren  Bestand- 
teile bei  andauerndem  Einreiben  wohl  ins  Blut  übergehen  können.  Lanolin 
ist  anveränderlich,  begünstigt  die  Lokalwirkung  der  ihm  beigemischten 
Arzeneikörper,  erschwert  aber  den  Obergang  derselben  ins  Blut.  Es 
eignet  sich  vorzüglich  als  Decksalbe.  Die  Ursache  der  relativ  bedeutenden 
Lokalwirkung  der  Lanolinsalben  ist  nicht  die  Absorption  von  Wasser, 
sondern  die  Zähigkeit  xmd  Klebrigkeit  des  Präparats.  (Durch  Fha/rm, 
Centralh.) 

iKh.  d.  Plivm.  XlVII.Bda.  7.  Heft  21 
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Nachweis  freier  Salzsäure  im  Mageiu  A.  Boas  fand,  dafs  bei 
Lösung  einer  geringen  konzentrierten  Salzsäure  und  darauf  folgender 
Erhitzung  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker  eine  schöne  pfirsich-  bis  purpur- 
rote Färbung  eintritt,  die  beim  Erkalten  an  Intensität  noch  zunimmt. 
ÜberschuTs  von  EaUlauge  verwandelt  die  Rotfarbung  in  ein  gesättigtes 
Gelb.  Ebenso  wie  Salzsäure  verhalten  sich  auch  Schwefel-,  Salpeter-  imd 
Phosphorsäure.  Nimmt  man  eine  stark  verdünnte  Mineralsäure,  so  tritt 
die  genannte  Reaktion  nicht  mehr  ein,  wohl  aber,  wenn  man  wenige 
Tropfen  derselben  mit  Resorcin  und  Rohrzucker  im  Schälchen  langsam 
bis  zum  Trocknen  eindampft.  Man  erhält  dann  einen  schönen,  zinnober- 
roten Spiegel,  der  bei  längerem  Stehen  einen  bräunlichen  Farbenton 
anninamt.  Organische  Säuren,  speziell  Milch-,  Butter-  und  Essigsäure, 
sowie  saure  Eiweifsverbindungen  geben  die  Reaktion  nicht. 

Behufs  Anwendung  der  Probe  für  Mageninhaltsuntersuchungen  (vergl. 
Archiv  Bd.  226,  S.  34)  werden  in  100  ccm  verdünntem  Weingeist  5  g 
reines  Resorcin  und  3  g  Zucker  gelöst.  Versetzt  man  5  bis  o  Tropfen 
Mageninhalt  oder  noch  weniger  mit  2  bis  3  Tropfen  der  genannten  Lösung 
una  erhitzt  über  kleiner  Flamme  in  einem  Porzellanschälchen,  so  erhält 
man  nach  der  vollständigen  Verdampfung  einen  schönen  rosa-  bis  zinnober- 
roten, der  Phloroglucin- Vanillinreaktion  (Archiv  Bd.  226,  S.  223)  sehr 
ähnlichen  Spiegel,  der  sich  beim  Erkalten  allmählich  verfärbt.  Bei  zu 
starkem  Erhitzen  kann  die  Reaktion  undeutlich  ausfallen.  Auch  kann 
man  die  Reaktion  in  der  Weise  ausführen,  dafs  man  einen  Streifen  Fliefs- 
papier  in  salzsäurehaltigen  Mageninhalt  taucht,  1  bis  2  Tropfen  der 
Resorcinzuckerlösung  dazu  tropft  und  langsam  über  kleiner  Flamme 
erhitzt;  man  erhält  dann  zuerst  einen  violetten,  bei  weiterem  Frhitzen 
ziegelroten,  bei  Ätherzusatz  sich  nicht  entfärbenden  Fleck.  (BresL  ärztl. 
Zeit,  durch  Pharm,  CentraJh.)  G,  B". 

Naliriui|ps-9  Oenaßmiittel,  fiesudlieitspflegfe, 

Alkohol.  C.  Windisch  erklärt  die  Unzufriedenheit  der  franzö- 
sischen Chemiker  mit  der  Fuselölbestinamung  nach  der  Methode  von 
Rose  aus  dem  ungenauen  Arbeiten,  indem  der  zu  prüfende  Alkohol 
nicht  durch  Destillation  mit  Kalilauge  von  den  Extraktivstoffen  befreit, 
nicht  der  von  Herzfeld  verbesserte  Apparat  angewendet,  der  Zusatz 
von  Schwefelsäure  zur  schnelleren  Trennung  der  Schichten  unterlassen, 
das  Destillat  nicht  genau  auf  das  richtige  spez.  Gewicht  gebracht  und 
die  Temperatur  von  15^  C.  nicht  genau  eingenalten  wird.  (Durch  Chem.- 
Zeit.  1888,    Chem.  Bepert,  p.  323.) 

Butter.  Ed.  v.  Raumer  teilt  seine  Erfahrungen  mit,  welche  er  bei 
der  Analyse  von  Butterfetten  machte.  Nach  Ajasicht  des  Verfassers 
liefert  die  Reichert -M ei fsT sehe  Methode  die  übereinstinamendsten 
Resultate.  Die  auch  hierbei  vorkonmienden  Differenzen  fuhrt  Verfasser 
auf  die  zu  lange  stattfindende  Einwirkung  des  überschüssigen  Ätzkalis 
auf  die  Seife  zurück,  wodurch  die  Fettsäuren  eine  weitere  Zersetzung 
erleiden,  während  der  Alkohol  bei  der  Verseifung  keine  Rolle  spielt,  wie 
auch  die  eindringende  Kohlensäure  nicht  die  flüchtigen  Säuren  vermehren 
kann.    (Archiv  f,  Hyg,  1888,^  p.  407,) 

Rudolf  Sendtner  w^eist  die  Angriffe  verschiedener  Forscher  gegen 
die  Brauchbarkeit  der  Rei che rt-MeifsT sehen  Butterprüfungsmethode 
zurück  und  gibt  folgende  Beschreibung  des  von  ihm  angewenaeten  Ver- 
fahrens. 5  g  des  klar  filtrierten  und  gut  durchmischten  Butterfettes 
werden  mit  einer  I^ette  in  einen  300  bis  350  ccm  fassenden  Rundkolben 
gewogen  und  im  Wasserbade  geschmolzen.    Elerzu  läfst  man   10  com 
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alkoholischer  Kalilösung,  20  g  KOH  in  100  ccm  Alkohol  von  70 <>  Tr. 
fliefsen.  Unter  zeitweiliger  Bewegung  des  Kolbens  iäfst  man  den  Alkohol 
gröfstenteils  verdunsten,  wonach  dann  nach  ca.  7  Minuten  Schaumbildung 
eintritt,  die  Verseif ung  zu  Ende  geht  und  die  Seife  zähflüssig  wird.  Zur 
völligen  Verjagung  des  Alkohols  bläst  man  von  Zeit  zu  Zeit  Luft  ein 
unter  gleichzeitiger  schüttelnder  Bewegung  des  Kolbens,  was  nach 
spätestens  25  Minuten  bewerkstelligt  ist.  Man  Iäfst  dann  sofort  100  ccm 
destilliertes  Wasser  aus  einer  Pipette  zufliefsen  und  erwärmt  einige  Zeit 
mäfsig,  während  der  Kolbenhafs  lose  bedeckt  ist,  bis  die  Seife  völlig 
klar  gelöst  ist.  Zu  der  ca.  50°  warmen  Lösung  fügt  man  sofort  40  ccm 
Schwefelsäure,  1:10  verdünnt,  und  drei  erbseng-ofse  Bimsteinstücke, 
verbindet  den  Kolben  mit  einem  50  ccm  langen  Kühler  und  destilliert 
110  ccm  ab.  Hiervon  werden  100  ccm  abfiltnert  und  nach  Zusatz  von 
3  bis  4  Tropfen  Phenolphtalei'nlösung  mit  Vio  Baryt-  oder  Natronlauge 
bis  zur  bleibenden  Rotfarbung  titriert.  Nach  der  Titration  ist  auf 
Schwefelsäure  zu  prüfen,  welche,  wenn  vorhanden,  quantitativ  bestimmt 
werden  mufs  und  in  Abrechnung  gebracht  wird. 

Bei  der  Berechnung  des  Butterfettes  korrigiert  Verfasser  die 
MeifsTsche  Formel  in  B  =  3,736  (n~Ö,7).  Wie  Mansfeld  es  für  un- 
möglich hält,  nach  der  Wo  1 1  n  y '  sehen  Methode  Unterschiede  von  1  Proz. 
Butterfett  in  Margarine  nachzuweisen,  erklärt  Verfasser  dasselbe  auch 
von  der  M ei fsT  sehen  Methode,  woran  jedoch  nicht  die  Methode  Schuld 
ist,  sondern  die  eigentümlichen  Entmischungsverhältnisse  des  Butter- 
fettes imd  der  verschiedene  Grehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  der  Butter 
je  nach  ihrer  Herkunft.    (Archiv  f,  Hyg.  1888,  p.  424,) 

Schweineschmalz.  Über  den  Nachweis  von  BaumwoUensamenöl  im 
amerikanischen  Schweineschmalz  berichten  W.  Bishop  und  L.  Inge, 
dafs  die  Bechi'sche  Silbemitratreaktion  energisch  mit  frischerem, 
weniger  stark  mit  älterem  öle  eintritt,  während  bei  der  Labich e' sehen 
Bealrtion  mit  Bleiacetat  und  Ammoniak  das  umgekehrte  Verhältnis 
obwaltet.  Auf  die  Erwärmung  mit  Schwefelsäure  dagegen  ist  das  Alter 
des  Öls  ohne  EinfLufs.  Verfasser  glauben,  dafs  sich  aui  diese  Methoden 
keine  quantitative  Bestimmung  gründen  lasse.  (Durch  Chem.  Centr.-El, 
1888,  p.  15140 

Pfeffer.  J.  N.  Zeitler  fand  bei  der  Untersuchung  von  10  Proben 
schwarzen  Pfeffers  folgende  Resultate: 

Minimum    Maximum       Mittel 

Wasser 10,^  12,48  12,00 

Extrakt 10,41  13,93  12,32 

Asche 3,73  7,93  5,64 

In  Salzsäure  unlösliche  Asche  .  0,10  1,86  0,76 

In  Salzsäure  lösliche  Asche .    .  2,75  25,35  11,80 
auf  Asche  berechnet. 

(DuTf^  Chem.  Centr.-Bl.  1888,  p,  1514.) 

Essig.  Zur  quantitativen  Bestimmung  von  freien  Mineralsäuron  im 
Essig,  welche  qualitativ  mit  Hilfe  von  Methylviolett  nachgewiesen  sind, 
verfährt  A.  Hilger  in  der  Weise,  dafs  er  20  ccm  des  fraglichen  Essigs 
mittels  Tüpfelung  mit  Normalkali  neutralisiert,  die  neutrale  Flüssigkeit  bis 
auf  den  zeonten  Teil  eindampft,  einige  Tropfen  Methylviolettlösung  zusetzt, 
auf  3  bis  4  ccm  mit  Wasser  verdünnt  und  heifs  mit  Normalschwefelsäure 
bis  zum  Farbenübergange  von  blau  in  grün  versetzt.  Die  verbrauchte 
Normalschwefelsäure  wird  vom  verbrauchten  Normalkaü  abgezogen  und 
der    bleibende   Rest   an   Normalkali   auf  die   vorhandene  Mineralsäure 
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berechnet    Es  kann  auch  in  der  Siedehitze  am  besten  in  einer  Porzellan- 
schale gearbeitet  werden.    (Ärehiv  f.  Hyg,  1888,  p.  448,) 

Wein.  Nach  L.  Weigert  läfst  sich  der  Nachweis  von  Salicylsäure 
im  Wein  in  der  Weise  führen,  dafs  man  mindestens  50  ccm  Wein  mit 
einer  gleichen  Menge  Chloroform  durcheinanderfliefsen  läfst.  Von  der 
im  Scheide trichter  getrennten  und  filtrierten  Chloroformschicht  werden 
30  ccm  mit  10  ccm  Eisenchloridlösimg  (1  g  FcaCl^ :  100  ccm)  geschüttelt 
Der  Zusatz  von  Salicylsäure  zum  Most  ändert  unter  gewöhnlichen 
Bedingungen  nicht  den  Gehalt  an  Glycerin  im  Weine.  Um  letzteren  zu 
bestimmen,  dampft  Verfasser  100  ccm  Wein  im  Wasserbade  auf  3  bis 
5  ccm  ein,  welche  mit  3  bis  5  g  gepulverten  gelöschten  Kalkes  und 
50  bis  80  ccm  Alkohol  von  90  bis  96  Proz.  versetzt  werden.  Die 
Mischung  wird  einige  Minuten  gekocht  und  filtriert,  der  zerriebene 
Rückstand  mit  40  bis  50  ccm  Alkohol  abermals  gekocht,  filtriert  und 
mit  50  bis  80  ccm  Alkohol  nachgewaschen.  Die  in  einem  Kölbchen  von 
250  ccm  Inhalt  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  im  Wasserbade  bis  zur 
zähflüssigen  Konsistenz  verdampft,  der  Rückstand  mit  Ätheralkohol 
versetzt,  nach  der  Klärung  abgegossen  bezw.  filtriert  und  der  Rückstand 
mit  Ätheralkohol  ausgewaschen.  Diese  Glycerinlösung  wird  im  Wasser- 
bade verdampft,  im  Trockenschrank  bis  zum  konstanten  Gewicht 
getrocknet  und  gewogen.  Bei  Süfsweinen  werden  50  bis  100  ccm  bis 
zur  Syrupskonsistenz  eingedampft,  diese  Flüssigkeit  in  ein  Kölbchen 
gebracht  und  mit  100  ccm  Alkohol  von  96  Proz.  versetzt.  Zu  der 
alkoholischen  Lösung  wird  die  anderthalbfache  Menge  Äther  gesetzt, 
geschüttelt  und  die  alkoholisch -ätherische  Lösung  nach  dem  Absetzen 
abgegossen.  Der  Rückstand  wird  nochmals  mit  Ätheralkohol  ausgezogen. 
Diese  Auszüge  werden  abdestilliert  und  der  Rückstand  wie  oben  erwänt 
behandelt    (Durch  Chem,  Centralbl.  1888,  p,  1511,) 

L.  Rösler  macht  Angaben  über  die  Weinkultur  in  der  Herzegowina 
und  Bosnien  und  teilt  die  Analysen  von  mehreren  Most-  und  Weinsorten 
mit    (Dv/rch  Chem.  Centralbl.  1888,  p.  1518.) 

B.  Haas  hat  den  Bitterstoff  aus  bitter  gewordenem  Wein  isoliert. 
Als  Schutzmittel  empfiehlt  Verfasser  das  Pasteurisieren.  Durch  Oxy- 
dation mit  Wasserstoffsuperoxyd,  Braunstein,  Kaliumpermanganat,  sowie 
durch  den  Luftsauerstoff  ist  der  bittere  Geschmack  zu  beseitigen.  {Durch 
Chem.  Centralbl  1888,  p.  1518.) 

L.  Weigert  macht  Angaben  über  den  Stickstoffgehalt  im  Wein  und 
Most,  sowie  über  die  Bestimmung  desselben,  sowohl  des  Gresamtstickstoff- 
gehaltes,  wie  auch  des  in  den  einzelnen  stickstoffhaltigen  Bestandteilen 
befindlichen  Stickstoffes.    (Durch  Chem.  Centralbl.  1888,  p.  1518.) 

E.  Pollak  hat  in  diesem  Herbste  wiederum  Mostproben  aus  den- 
selben Lagen  wie  die  im  vorigen  Jahre  untersuchten,  worin  er  Salpeter- 
säure nachgewiesen  hatte,  geprüft.  Er  konnte  jetzt  die  Abwesenheit  von 
Salpetersäure  konstatieren,  woraus  der  Schlnfs  gezogen  wird,  dafs  die- 
selbe nur  durch  Zufall  aus  den  Bütten  hineingelangt  ist.  (Chem.'Zcit^ , 
1888,  p.  162S.) 

Georg  Baumert  bestätigt  das  Vorkommen  der  Borsäure  als  nor- 
malen Bestandteil  aller  Weine.  Verfasser  hat  nicht  nur  Bor  in  allen  von 
ihm  imtersuchten  Weinen  deutscher,  firanzösischer  oder  spanischer  Her- 
kunft nachweisen  können,  sondern  hat  auch  mit  stets  positivem  Resultate 
in  Teilen  des  Weinstocks,  wie  Blättern,  Ranken,  Rebhous,  Weinbeeren  und 
Traubenstielen,  aus  verschiedenen  Gegenden  die  Corcumareaktion  erhalten» 
Verfasser  führt  an,  dafs  M.  Ripper  und  P.  Soltsin  die  gleichen 
Beobachtungen,  letzterer  auch  beim  wilden  Wein  (Ampelopsis  quinque- 
folia)  gemacht  haben,  und  macht  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Thatsache 
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für  die  Weinindustrie  und  den  Weinhandel  aufmerksam,  da  ja  nach  den 
gegenwärtigen  Normen  für  die  Beurteilung  des  Weines  die  Borsäure  zu 
den  Bestandteilen  gehört,  welche  Naturweinen  nicht  eigen  sind.  (Ber,  d, 
d,  ehern,  Ges.  1888,  p.  3290.) 

Safran.  G.  Kuntze  und  A.  Hilger  liefern  einen  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  Safrans  und  dessen  Vermischungen.  Der  Aschengehalt 
darf  höchstens  8  Proz.  betragen,  der  Feuchtigkeitsgehalt  keine  allzu 
grofsen  Schwankungen  zeigen  j  bei  30  angeführten  Sorten  betrug  letzterer 
9  bis  14,4  Proz.  Die  Asche  ist  besonders  reich  an  Phosphorsäure;  so 
wurde  gefunden  8,35  Proz.  in  Wasser  lösliche  und  5,18  Proz.  in  Säuren 
lösliche  Phosphorsäure,  insgesamt  13,53  Proz.  gegen  ca.  2  Proz.  Phosphor- 
säure in  den  Blüten  von  Carthamus  tincterius  und  0,37  Proz.  in  den 
Blüten  von  Calendula.  Die  Feststellung  des  ätherischen  sowie  des 
alkoholischen  Extraktes  führte  zu  keinem  brauchbaren  Resultate.  Wäscht 
man  1  bis  2  dg  Safran  auf  einem  Filter  mit  ca.  500  ccm  siedendem 
Wasser  aus,  so  mufs  ein  farbloses  Gewebe  zurückbleiben.  Wird  die 
FarbstofiQösung  langsam  in  einer  Porzellanschale  verdunstet,  so  bleibt 
ein  gleichmäfsiger,  tiefgelber  Rückstand  ohne  irgendwelche  Torherige 
Ausscheidung,  was  auf  fremde  Farbstoffe,  Teerfarben  etc.,  hindeuten 
würde.  Streut  man  ferner  auf  einen  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure 
etwas  Safranpulver,  so  tritt  eine  charakteristische  Blaufärbung  ein,  welche 
bald  in  Braun  übergeht.  Sind  noch  andere  Farbstoffe  vorhanden,  so  ist 
die  zunächst  auftretende  Färbung  nicht  tiefblau.  Die  Überführung  des 
Orocins  mittels  Säuren  in  Crocetin  und  Wägung  des  letzteren  ist 
unsicher,  weil  gröfsere  Mengen  siedenden  Wassers  stets  Crocetin  zu 
lösen  vermögen.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  selbstredend  die  mikrosko- 
pische Prüfung  des  Stärans,  wie  namentlich  des  Pulvers,  da  die  Ver- 
fälschungen sehr  mannigfacher  Art  sind.  So  fanden  Veifasser,  dafs  von 
60  Proben  Safranpulver  nur  5  Proben  rein  waren.  (Archiv  f.  Eyg. 
1888,  p.  468.) 

Wassergas.  G.  L  u  n  g  e  macht  an  der  Hand  zweier  Abhandlungen  von 
Dr.  Abbot  in  Boston,  sowie  von  Sedgwick  undNichols,  Professoren 
am  Massachusette  Institute  of  Technologie,  Angaben  über  die  Gesundheits- 
schädllchkeit  und  Gefährlichkeit  des  eingeatmeten  Wassergases.  Des 
A'erfassers  schon  früher  gestellte  Forderung,  dem  geruchlosen  Wassergase 
durch  Beimischung  eines  stark  riechenden  Körpers  einen  bleibenden 
Geruch  mitzuteilen,  wird  in  Amerika  dadurch  erfüllt,  dafs  das  Wassergas 
durch  grofse  Mengen  von  starkriechenden  Zersetzungsprodukten  schwerer 
Petroleumöle  leuchtend  gemacht  wird.  Aus  den  angeführten  Analvsen 
von  Koblengas  und  Wassergas  ist  ersichtlich,  dafs  letzteres  weit  gröfsere 
Mengen  von  Eohlenoxyd,  im  Durchschnitt  27,46  Proz.,  enthält,  als  das 
Kohlengas,  welches  im  Durchschnitt  5,53  Proz.  enthält.  Angestellte  Ver- 
suche mit  Tieren,  welche  in  Zimmern  sich  befanden,  deren  Luft  mit 
Kohlengas  bezw.  Wassergas  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen 
gemischt  war,  ergaben  eine  weit  gröfsere  Schädlichkeit  bei  letzteren. 
Aus  der  Abhandlung  Abbot^s  ist  ersichtlich,  dafs  weit  mehr  Unglücks- 
fälle durch  Einatmen  von  Wassergas  als  von  Kohlengas  herbeigeführt 
worden  sind.  Zum  Schlufs  wiederholt  Verfasser  seine  Forderung,  dafs, 
bevor  an  eine  Zuführung  von  Wassergas  in  städtischen  Röhrennetzen 
an  Privatabnehmer  gedacht  werden  kann,  der  Beweis  geliefert  werden 
sollte,  dafs  diesem  Gase  mindesten  ein  fünfinal  so  starker  bleibender 
Geruch  als  dem  gewöhnlichen  Leuchtgase  erteilt  worden  ist.  (Zeitschr. 
f.  angeiv.  Chemie  1888,  p.  664.) 

Luft  Zur  Bestimmung  des  Kohlensäuregehaltes  der  Luft  mit  Hilfe 
eines  neuen  Apparates  nach  Lunge  und  Zeckendorf  verfahrt  man 
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in  der  Weise,  dafs  man  durch  eine  mit  einer  Marke  =  10  ccm  ver- 
sehene Flasche,  welche  10  ccm  einer  Vsoo'No^Q^^-Natriumcarbonatlösung, 
in  der  2  g  Phenolphtalein  im  Liter  gelöst  sind,  mit  Hilfe  einer  Kautschuk- 
bime  so  lange  Luft  prefst,  bis  nach  jedesmaligem  kräftigen  Schütteln 
die  Rotfärbnng  verschwindet  (Die  gefärbte  Natrium carbonatlösung  wird 
am  besten  derartig  hergestellt,  dafs  man  eine  Lösung  von  5,3  g  reinem 
wasserfreien  Natriumcarbonat  mit  1  g  Phenolphtalein  zum  Liter  aufgelöst 
vorrätig  hält,  wovon  zum  jedesmaügen  Gebrauche  2  ccm  auf  100  ccm 
verdünnt  werden.)  Da  aber  nicht  der  ganze  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
von  dem  Natriumcarbonat,  welches  dabei  in  Natriumbicarbonat  übergeht, 
absorbiert  wird,  haben  Lunge  und  Zeckendorf,  indem  sie  nach  der 
Pettenkofer'schen  Methode  Gegenversuche  angestellt  haben,  die 
nachfolgende  Tabelle  konstruiert,  um  aus  der  Zahl  der  Birnenfüllungen 
den  Eohlensäuregehalt  zu  finden.  Diese  Tabelle  hat  aber  nur  Gültigkeit 
für  einen  Apparat  von  gleichen  Gröfsenverhaltnissen ,  bei  gleicher 
Temperatur  und  gleichem  Barometerstand,  doch  rufen  letztere  beiden 
Punkte  nur  unwesentliche  Schwankungen  hervor. 


Zahl  der  FüUungen      p-^-p^f  co 
der  Kautschukbime     ^^^^^^^  ^^ 


a 


Zahl  der  Füllungen 
der  Kautschukbime 


Prozent  CO« 


0,3 

16       1 

0,25 

17 

0,21 

18 

0,18 

19       1 

0,155 

20 

0,135 

22 

0,115 

24 

0,100 

26 

0,09 

28 

0,087 

30 

0,083 

35 

0,08 

40 

0,077 

48 

0,074 

0,071 
0,069 
0,066 
0,064 
0,062 
0,058 
0,054 
0,051 
0,049 
0,048 
0,042 
0,038 
0,030 


2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 

(Ihirch  Pharm,  Centralh,  1888,  p,  575.) 

Bakteriologisches.  Nach  Janowski  finden  sich  Bakterien  bereits 
bei  der  Bildung  des  Schnees  in  diesem,  der  gröftere  Teil  wird  jedoch 
vom  Schnee  während  des  Fallens  mitgerissen,  so  dafs  eine  ähnliche  Reini- 
gung der  Luft  wie  durch  den  Regen  stattfindet. 

Seh  melk  glaubt,  dafs  das  konstante  Vorkonunen  eines  Bazillus, 
welcher  während  seines  Wachstums  einen  fluorescierenden  grünen  Farb- 
stoft'  bildet,  in  Verbindimg  stehe  mit  der  grünen  Farbe  des  Gletscher- 
wassers.   (Durch  Pharm.  Centralh.  1888,  p.  602.) 

Uugo  Bernheim  ist  es  gelungen,  Reinkulturen  von  Kokken  und 
Bazillen  zu  erhalten,  welche  aus  dem  Innern  von  Mais-  und  Getreide- 
körnem  sowie  aus  Hülsen-  und  Knollenfrüchten  stanmien.  Im  trockenen 
ungekeimten  Korn  waren  nur  Kokken  sichtbar,  während  Verfasser  an- 
nimmt, dafs  die  bei  der  Keiniung  auftretenden  Bazillen  aus  den  vorhan- 
denen Sporen  erwachsen.  Bei  der  Keimung  auf  sterilisiertem  Nährboden 
vermehren  sich  die  Bakterien  sehr  stark,  wobei  sie  auch  in  der  vorher 
von  ihnen  völlig  freien  Kleberschicht  auftreten.  Er  vermutet  daraus,  dafs 
die  Bakterien  bei  der  Diastasebildung  aus  dem  Kleber  thätig  sind,  worin 
er  dadurch   bestärkt  wird,   dafs  die  Bakterien  fähig  sind,   in  Reinkultur 
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auf  Kleber  Diastase  zu  bilden.  Bei  weiter  vorgeschrittener  Keimung  ver- 
lassen die  Bakterien  das  Korn  und  wandern  in  den  Boden.  Zum  Teil 
fand  Verfasser  schon  im  grünen  Korn  Bakterien.  Der  häufigste  in  Körnern 
und  Hülsenfrüchten  auftretende  Bazillus  ist  der  überall  in  der  Ackererde 
sich  vorfindende  Bacillus  mycoides,  welcher  nach  Verfassers  Versuchen  im 
Pflanzengewebe  von  unten  nach  oben  wandert.  Ob  aber  dieser  Bazillus 
durch  die  Wurzeln  eintritt,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  (Durch 
Chem,'Zeit.  1888,  p,  1321.) 


Wasser.  H.  Schreib  bat  weitere  Versuche  angestellt,  welche 
Methode  der  Abwasserreinigung  günstigere  Resultate  erzielt,  und  zieht 
aus  angeführten  Analysen  den  Schlufs,  dafs  der  Zusatz  von  anderen 
Chemikalien,  wie  Kieselpräparat,  Wasserglas,  Aluminiumsulfat,  Eisen- 
vitriol und  Magnesiumsulfat,  aufser  Kalk  keinen  günstigeren  Reinigungs- 
effekt erzielte,  als  bei  der  Behandlung  mit  Kalk  aliein.  Bei  der  Klärung 
der  Abwasser  kommt  es  darauf  an,  in  der  Flüssigkeit  einen  Niederschlag 
zu  erzeugeo,  welcher  beim  Zusammenballen  die  suspendierten  Teile  ein- 
wickelt und  mit  niederreifst.  Da  nun  aber  häufig  das  zu  reinigende 
Wasser  schon  solche  Salze  enthält,  welche  mit  Kalk  Niederschläge  er- 
zeugen, andererseits  aber  auch  in  dem  Kalk  des  Handels  viele  Stoffe, 
wie  Eisen,  Kieselsäure,  Thonerde  etc.,  vorhanden  sind,  so  erfüllt  der  Kdk 
ohne  weiteren  Zusatz  völlig  seinen  Zweck.  Auch  wird  durch  solche 
Zusätze  die  Schnelligkeit  der  Ausfallung  nicht  vergröfsert.  Eine  grofse 
Menge  des  überschüssigen  Kalkes  kann  |nur  dann  schädlich  sein  durch 
Tdten  der  Fische  oder  durch  sich  ausscheidenden  kohlensauren  Kalk, 
wenn  die  Menge  des  Abwassers  im  Verhältnis  zum  Flufslauf  eine  grofse 
ist,  nicht  aber  dadurch,  dafs  der  Kalk  durch  seine  Abscheidung  ids 
kohlensaurer  Kalk  organische  Stoffe  frei  macht  und  niederschlägt.  Ein 
groXiser  Überschufs  von  Kalk  ist  schon  seiner  Kosten  wegen  zu  ver- 
meiden, dagegen  notwendig,  wenn,  wie  häufig  von  den  Behörden  ge- 
fordert wird,  ein  blankes  Aussehen  und  längere  Haltbarkeit  des  gereinigten 
Abwassers  verlangt  wird.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  sollte  der  Ablauf 
eines  Abwassers  gestattet  sein,  wenn  es  auch  noch  eine  Opalisierung 
zeigt,  wobei  immer  noch  zu  berücksichtigen  ist,  welche  Verdünnung  es 
im  Flusse  erfahrt.    (Chem^-Zeit,  1889,  p.  17  u.  30.) 

KlasLinroth  berichtet  über  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  in 
Stockholm,  dessen  Wasserleitungswasser  abhängig  ist  von  dem  Wechsel 
der  Strömungen  in  dem  Wassersystem,  ob  und  inwiefern  die  Infektions- 
stoffe gewisser  Krankheiten,  wie  Typhus  und  Diarrhöekrankheiten,  durch 
Trinkwasser  verbreitet  werden  können.  Verfasser  fafst  das  Ergebnis  in 
folgendem  zusammen:  Obgleich  Kloakeninhalt  aus  Stockholm  auf  Um- 
wegen und  in  sehr  verdünntem  Zustande  bis  an  die  Quelle  der  Wasser- 
leitung gelangen  kann,  ist  doch  keine  Verbreitung  von  Infektionskrank- 
heiten hierdurch  erfolgt.  Im  Gegenteil  hat  sowohl  die  allgemeine  Sterb- 
lichkeit, als  auch  besonders  die  durch  Abdominaltyphus  verursachte 
Mortalität  mehr  und  mehr  abgenommen,  und  zwar  Schritt  für  Schritt 
mit    der   Ausdehnung    des   Wasserleitungs-    und    Kloakennetzes    über 

föfsere  Teile  der  Stadt.  Die  von  Stockholm  auf  diesem  Gebiete  geholte 
-fahrun^  ist  demnach  einerseits  eine  schöne  Bestätigung  der  vorteil- 
haften Wu-kung  in  sanitärer  Hinsicht  von  Wasserleitung  und  Kanalisation, 
andererseits  aber  auch  eine  Einsprache  gegen  die  moderne  Trink wasser- 
theorie.    (Archiv  f.  Hygiene  1889,  p,  L) 

Wein.  W.  Fresenius  schlägt  vor,  um  bei  zuckerreichen  Weinen 
ans   der  Asche  die  Phosphorsäure  zu  bestimmen,  zunächst  den  Zucker 
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zu  entfernen,  weil  anderenfalls  bei  der  Veraschung  ein  Verlust  an  Phospor- 
säure stattfinden  könne.  Entweder  wird  der  Zucker  durch  Schmelzen 
mit  Soda  und  Salpeter  oder  durch  Vergahrenlassen  unter  Zusatz  von  nur 
wenigen  Hefepilzen  zerstört.  Letztere  Methode  ist,  wenn  es  die  Zeit  er- 
laubt, vorzuziehen,  weil  bei  der  Verpuffung  sich  die  Schmelze  sehr  auf- 
bläht. Verfasser  macht  weiter  daraiä*  aufmerksam,  dafs,  wenn  ein  kon- 
zentrierter Süfswein  von  20  Proz.  Zuckergehalt  nicht  mindestens  4  Proz. 
zuckerfreien  Extraktrest  und  0,04  Proz.  Phosphorsäure  ergibt,  nicht  blofs 
auf  einen  Zusatz  von  Rohrzucker  geschlossen  zu  werden  braucht,  sondern 
dafs  derartige  Süfsweine  auch  hergestellt  werden  können,  indem  dem 
Moste,  welcher  kaum  zu  gären  anfangt,  soviel  Alkohol  zugefügt  wird, 
dafs  er  nicht  weiter  gären  kann.  Welcher  von  beiden  Fällen  vorliegt, 
kann  nur  durch  die  Glycerinbestimmung  konstatiert  werden.  (Zeitschr, 
f,  analyt.  Chemie  1889,  p.  67.) 

E.  Borgmann  und  W.  Fresenius  geben  Analysen  reiner  Sherry- 
weine, bei  denen  besonders  der  hohe  Gehalt  an  Schwefelsäure  auffällt, 
welcher  schwankte  von  2,534  bis  8,814  g  neutralem  Kaliumsulfat  pro  Liter. 
Dieser  Umstand  rührt  her  von  dem  allgemein  gebräuchlichen  Gypsen, 
namentlich  der  besseren  Sorten.  Das  Gypsen  erhöht  auch  den  Gehalt  an 
Kalium  und  damit  auch  die  Gesamtmenge  der  Mineralstoffe.  Als  Grund 
hierfür  führen  Verfasser  an,  dafs  durch  den  Zusatz  des  Gypses  nicht  nur 
der  Weinstein,  welcher  in  den  Wein  hineingelangen  würde,  sondern  auch 
die  übrigen  in  den  Trestern  zurückbleibenden  Kaliumverbindungen  in 
leicht  lösliches  Kaliumsulfat  umgesetzt  werden,  welches  in  den  Trauben- 
saft übergeht.    (Zeitschr.  f.  analyt,  Chemie  1869,  p.  71.) 

Bier.  Um  Saccharin  im  Bier  nachzuweisen,  wird  nach  A.  H.  Allen 
dasselbe  auf  ein  Drittel  eingedampft  und  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Der 
nach  dem  Verdunsten  bitter  schmeckende  Rückstand  wird  mit  Soda  und 
Salpeter  geschmolzen;  ist  nun  Saccharin  im  Bier  vorhanden  gewesen^ 
so  ist  die  Schmelze  schwefelsäurehaltig,  was  im  anderen  Falle  sich  nicht 
ergibt    (Durch  Zeitschr.  f.  ancUyt.  Chemie,  p.  117.) 

Milch.  J.  N.  Zeitler  führt  die  Analysen  von  57  urkundlich  ab- 
gemolkenen Milchproben  an,  welche  im  wesentlichen  nach  denselben 
Methoden  im  Cannstatter  Untersuchungsamt  untersucht  wurden,  wie 
Kling  er  sie  im  Stuttgarter  Untersuchungsamt  anwendet.  Als  Grenz- 
werte wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 

Spez.  Gewicht  der  ganzen  Milch 1,0275  bis  1,034 

Spez.  Gewicht  der  entrahmten  Milch  .  .     1,0293    „     1,0358 

Fett  durch  Ausschüttehi 2,42    „     4,97  Proz. 

Trockensubstanz 10,52    „  13,98     „ 

Asche  in  100  ccm  Milch 567mg    „    760mg 

Phosphorsäure  in  100  ccm  Milch    ....  152  „      „    245  , 

Die  Niedrigstwerte  dieser  Zahlen  liegen  bei  den  meisten  Zahlen 
niedriger  als  die  von  Kling  er  ermittelten.  So  fand  letzterer  unter 
89  Stallproben  11,6  Proz.  als  niedrigsten  Trockensubstanzgehalt,  während 
Verfasser  unter  57  Proben  13  fand,  welche  weniger  als  11,6  Proz.  ent- 
hielten. In  Cannstatt  wird  im  allgemeinen  Milch  beanstandet,  welche 
weniger  als  29°  wiegt,  blau  aussieht  und  sonstige  verdächtige  Merkmale 
zeigt.  Doch  werden  auch  ab  und  an  von  Milch,  welche  normal  wiegt 
una  nicht  besonders  auffallend  aussieht,  Proben  entnommen,  um  die 
Händler,  welche  durch  Zusatz  von  Wasser,  von  Wasser  und  abgerahmter 
Milch  u.  s.  w.  auf  29°  stellen,  abzuschrecken.  Bei  Händlern,  welche  ihre 
Milch  von  einer  gröfseren  Anzahl  Produzenten  beziehen,  wird  so  ver- 
fahren, dafs    sich    zwei  Polizeibeamte   in  die  Wohnung   des    Händlers 
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begeben,  dort  die  Milch  in  Empfang  nehmen  und  von  den  Terdächtigen 
Proben  V2  Liter  zurückhalten,  während  die  Lieferanten  sich  nicht  entfernen 
dürfen,  so  dafs  die  Nachfolgenden  nicht  gewarnt  werden  können.  Am 
folgenden  Tage  können  dann  Stallproben  genommen  werden.  (Zeitsckr. 
f.  angew.  Chanie  1889,  p,  13,) 

Essig^rken.  M.  Wesener  fand  bei  der  Untersuchung  von  Essig- 
gurken, nach  deren  Genufs  ein  Kind  erkrankt  war,  einen  Gehalt  von 
0,0036  Proz.  CuO,  auf  Trockensubstanz  berechnet  0,05o  Proz.  Die  Gurken 
besaLsen  eine  unnatürliche  hellgrüne  Farbe,  wie  auch  eine  andere  im 
Handel  befindliche  Sorte,  in  der  gleichfalls  deutliche  Spuren  von  Kupfer 
nachgewiesen  w^urden.    (Zeüschr,  f.  angew,  Chemie  1889,  p,  1J21.J 

Kaifeesnrrogat.  E.  F  r i  c  k  e  hat  sogenannten  Kongokaffee,  bestehend 
aus  einem  (rerösteten,  gröblich  gemahlenen  Pulver  vom  Aussehen  des 
gebrannten  Kaffeemehles,  untersucht.  Ein  daraus  bereiteter  Aufgufs  zeigte 
zwar  den  brenzKchen  Geruch  des  Kaffeeaufgusses,  besafs  jedoch  einen 
äusserst  herben,  adstringierenden  Geschmack.  Coffein  konnte  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 

wasserfrei  her. 

Wasser 4,22  — 

Rohprotein 27,06  28,25 

Fett 1,19  1,24 

Holzfaser 19,28  20,29 

Gerbsäure 0,63  0,66 

Zucker  und  Dextrin   .  3,25  3,39 

Stärke  etc 39,74  41,49 

Asche 4,63  4,83 

Später  eingesandte  Bohnen  ergaben,  dafs  dieses  Surrogat  hergestellt 
wird  aus  Bohnen  einer  Phaseolusart  von  der  Gröfse  unserer  Perlbohne 
von  glänzend  schwarzer  Farbe  mit  weifsem  Nabelfleck.  (Zeitschr.  f,  angew, 
Chemie  1889,  p.  12L) 

Luft  G.  Lunge  und  Zeckendorf  machen  bei  ihrer  Methode  zur 
minimetrischen  Bestimmung  der  Luftkohlensäure  die  Berichtigung,  dafs 
das  Phenolphtalein  nicht  in  alkohohscher  Lösung  zur  Normalsodalösung 
zugesetzt  werden  darf,  wenn  diese  nicht  zur  sofortigen  Anwendung  gelangt. 
Wird  die  Lösung  längere  Zeit  aufbewahrt,  so  eniält  man  viel  zu  hohe 
Resultate,  veranlafst  durch  allmählich  eintretende  Wechselwirkung  des 
AlkaHs,  Alkohols  und  des  Phenolphtalei'ns.  Man  mufs  das  Phenolphtalein 
unter  Erwärmen  in  der  konzentrierten  Sodalösung  auflösen.  Das  zur 
Verdünnung  dieser  Lösung  verwendete  destillierte  Wasser  ist  durch 
Auskochen  vorher  von  Kohlensäure  zu  befreien.  (Zeitschr.  f,  angeu; 
Chemie  1889,  p.  13,) 

Butter.  Nach  B.  Rose  werden  mit  Hilfe  einer  Pipette  etwa  12,5  g 
des  ausgeschmolzenen,  vom  Bodensatze  abgegossenen  und  klar  filtrierten 
Fettes  in  einem  tarierten  Malskolben  gewogen.  Hierzu  fügt  man,  nach- 
dem das  Fett  wieder  geschmolzen  ist,  mit  Hilfe  einer  Pipette  50  ccm 
einer  doppelt-normalen  alkoholischen  Kalilösung  unter  stetem  Umschwenken. 
Die  Kahiösung  muTs  mit  möglichst  absolutem  Alkohol  bereitet  sein,  da 
schon  bei  0,5  Proz.  Wasser  die  Verseifung  bedeutend  verlangsamt  wird. 
Nach  circa  5  Minuten  läfst  man  die  zur  Zersetzung  der  Seife  erforderliche 
Schwefelsäuremenge  zuflielsen.  Nach  vollständiger  Zersetzung  verdünnt 
man  mit  Wasser  soweit,  dafs  noch  10  ccm  bis  zur  Marke  fehlen.  Nach 
dem  Abkühlen  fügt  man  5  ccm  Alkohol  zu,  füllt  mit  Wasser  zur  Marke 
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auf  und  setzt  noch  eine  dem  Gewicht  des  angewendeten  Fettes  gleich- 
kommende Wassermenge  zu.  Nach  dem  Durchschütteln  filtriert  man 
durch  ein  trockenes  doppeltes  Faltenülter  250  ccm  ab,  welche  mittels 
Vio-Normal-Kalilauge  titriert  werden.  Von  dieser  Zahl  wird  die  beim  blinden 
Versuch  unter  gleichen  Verhältnissen  ermittelte  Menge,  welche  den  Über- 
*  schufs  an  Schwefelsäure  darstellt»  abgezogen.  (Zeüschr,  f,  angeic,  Chemie 
1889,  p.  30.) 

Schweinefett.  A.  B  a  y  a  r  d  und  J.  Waldbauer  teilen  ihre  Erfahrungen 
mit  über  den  Nachweis  einer  Verfölschung  von  amerikanischem  Schweine- 
schmalz mit  BaumwoUsamenöi.  Nach  Ansicht  der  Verfasser  gibt  sowohl 
die  Bechi-Hehner'sche  Silbemitratprobe  wie  auch  die  Lab  ich  6' sehe 
Methode  mit  Bleiacetat  und  Ammoniak  Aufschlufs  über  eine  vorliegende 
Verfälschung.  Die  M  a  u  m  e  n  e '  sehe  Reaktion,  beruhend  auf  Temperatur- 
erhöhung beim  Vermischen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure,  ist  als  Hilfs- 
methode zum  qualitativen  Nachweis  anwendbar,  dagegen  unbrauchbar  zur 
quantitativen  Bestimmung.  Gute  Resultate  gibt  hier  die  II  ü  b  T  sehe  Jod- 
additionsmethode. Verfasser  fanden  als  Jodzahl  für  unverfälschtes  ameri- 
kanisches Schmalz  61  und  62,  für  BaumwoUsamenöi  105,3  und  111,  welche 
Zahlen  mit  den  von  E.Williams  und  E.  W.T.  Jones  gefundenen  nahezu 
übereinstimmen.  Selbstausgelassenes  Schmalz  verbrauchte  56  Proz.  Jod. 
Der  Gehalt  an  BaumwoUsamenöi  kann  nach  der  von  Jones  angegebenen 

Formel  100  fa't)sorb. £od_--_60^  berechnet  werden,  worin  45  die  Differenz 

^  45  ^ 

zwischen  der  Jodzahl  des  Baumwollsamenöls  (105)  und  der  des  amerika- 
nischen Schweinefettes  (60)  ist.  Auch  diese  Methode  ist  jedoch  unbrauch- 
bar, wenn  dem  Schmalz  Rindsstearin  zugesetzt  ist,  dessen  Jodzahl  21  ist, 
so  dafs  trotz  der  Verfälschung  Zahlen  gefunden  werden  können,  welche 
nicht  viel  höher  sind  als  die  Jodzahl  des  Schmalzes.  Von  42  vom  Ver- 
fasser untersuchten  Proben  erwiesen  siehst  als  verfälscht,  indem  der 
Jodverbrauch  schwankte  zwischen  67  und  84  Proz.,  was  19  bis  53  Proz. 
BaumwoUsamenöi  ergibt.   (Zeitschr,  /*.  angew.  Chemie  1869,  p,  119,)     J.  B. 

Vom  Aaslande. 

Quecksilberchlorid  als  therapeutisches  und  prophylaktisches  Mittel 
gegen  asiatische  Cholera.  A.  Yvert  hat  als  Arzt  eines  ExpeditioDS- 
corps  in  Tonkin  Gelegenheit  gehabt,  eine  grofse  Anzahl  Cholerakranker 
zu  behandeln  und  zu  beobachten.  Die  Durchnittssterblichkeit  betrug 
daselbst  wie  in  Europa  66  Proz.  45  Erkrankte  wurden  mit  Sublimat 
behandelt  und  denselben  pro  die  0,02  bis  0,04  g  Sublimat  verabreicht  Es 
starben  davon  9  Erkrankte,  die  Sterblichkeit  wurde  also  von  66  Proz. 
auf  20  Proz.  herabgesetzt.  Dieser  Erfolg  veranlafste  den  Verfasser,  dieses 
Mittel  als  Prophylakticum  bei  einer  Anzahl  von  Leuten  anzuwenden,  die 
sich  im  Anfangsstadium  der  Krankheit  befanden  und  von  denen  die 
Krankheit  schon  ein  Opfer  gefordert  hatte.  Bei  keinem  der  mit  Sublimat 
behandelten  Kranken  kam  die  Cholera  zum  Ausbruch.  (Ac.  d.  sc.  107,  p.  695, 
1888,  d.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  T.  XIX,  p.  40.) 

Über  Bänsclilier^ung  von  Gasen  bei  der  Elektrolyse  von  Knpfer- 
snlfat  teilt  A.  Soret  einige  Beobachtungen  mit  Bei  der  Elektrolyse 
sehr  verdünnter  Lösungen  scheiden  sich  bekanntlich  im  allgemeinen 
braune  bis  braunschwarze  Niederschläge  ab,  die  Knpferhydrat  enthalten 
können,  während  sich  aus  genügend  konzentrierten  oder  gesättigten 
Lösungen,  wie  sie  in  der  Galvanoplastik  verwendet  werden,  metallisch 
glänzende  Niederschläge  abscheiden  und  eine  Bildung  von  Knpferhydrat 
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nicht  beobachtet  iverden  kann.  Indessen  sind  letztere  Niederschläge 
mehr  oder  weniger  hämmerbar,  manchmal  in  hohem  Mafse  brüchig 
und  verlieren  dann  diese  Eigenschaft  nicht,  auch  wenn  sie  auf  hohe  Tempe- 
raturen erhitzt  werden.  Die  Hämmerbarkeit  des  Metalls  und  damit  sein 
industrieller  Wert  hängt  Ton  den  Temperaturverhältnissen  und  dem 
Säuregrad  des  Elektrolyten  ab.  Lenz  hat  die  Anwesenheit  von  Gasen 
(hauptsächlich  Wasserstoff)  im  elektrolytischen  Kupfer  konstatiert  und 
deren  Mengen  durch  Analyse  eines  sehr  brüchigen  Niederschlags  zu 
4,4  Volumprozent  bestimmt.  Soret  hat  nun  Versuche  über  die  Ver- 
änderlichkeit der  Menge  dieser  Gase  und  deren  Einllufs  auf  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  Niederschläge  angestellt  und  kam  dabei  zu 
folgenden  Resultaten: 

Das  durch  Elektrolyse  niedergeschlagene  Kupfer  enthält  immer 
eine  gewisse  Menge  von  Gasen,  vorzugsweise  Wasserstoff,  etwas  Kohlen- 
säure und  sehr  wenig,  oft  auch  gar  kein  Kohlenoxyd. 

Die  Gasmengen  stehen  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  den  oben 
genannten  Temperaturverhältnissen  und  dem  Säuregrade,  die  ihrerseits 
die  Hämmerbarkeit  des  abgeschiedenen  Metalls  beeinflussen. 

Die  Mengenverhältnisse  der  eingeschlossenen  Gase  sind  veränderlich, 
die  von  Lenz  zu  4,4  Volumprozenten  angegebene  Zahl  bezieht  sich  blofs 
auf  einen  spezieilen  Fall.  In  allen  Fällen  hat  sich  das  eingeschlossene 
Gas  mit  dem  Metalle  nicht  zu  einer  Verbindung  vereinigt.  (Journ.de 
Pharm,  et  de  Ckim.  1889,  T.  XIX,  p.  37.) 

Über  die  iu  England  einheimischen  Abarten  von  Valeriana  officinalis 
berichtet  Mr.  W.  H.  Beeby  in  „The  Journ.  of  Botany",  Nov.  Die  unter 
den  Namen  Val.  Mikanii  und  Val.  sambucifolia  beschriebenen  Pflanzen 
sollen  als  verschiedene  Species  betrachtet  werden.  Er  hat  dieselben 
nebeneinander  kultiviert  und  deren  Verschiedenheiten  in  Art  des 
Wachstums,  der  Farbe,  Gröfse  und  Form  der  Blätter,  der  Blütezeit, 
Frucht  und  des  Aromas  beobachtet. 

Die  auf  trockenem  Boden  in  oder  nahe  bei  Wäldern  wachsende  Val. 
Mikanii  ist  stärker  im  Geruch  und  wird  von  iCatzen  begierig  aufgesucht, 
während  die  in  feuchteren  Gegenden  häufig  vorkommende  VaL  sambucifolia 
von  Katzen  nicht  berührt  wird.  Letztere  ist  die  in  England  gewöhnlich 
vorkommende  Pflanze. 

Ein  charakteristischer  Unterschied  der  nicht  in  Blüte  stehenden 
Pflanzen  besteht  darin,  dafs  die  Wurzelblätter  von  Val.  Mikanii  platt  auf 
der  Erde  ausgebreitet  sind,  während  diejenigen  von  Val.  sambucifolia  auf- 
recht oder  doch  halb  aufrecht  stehen.  (Pharm.  Journ.  Transact.  IIL  Ser. 
No.  962,  p.  428.) 

Euphorbia  pilnlifera,  eine  einjährige,  krautartige,  in  tropischen 
Gegenden  in  Gärten  und  an  Strafsen  häufig  vorkommende  Pflanze,  findet 
daselbst  als  Abkochung  oder  in  Form  eines  Fluidextraktes  bei  Asthma 
und  Bronchitis  ausgedehnte  Anwendung.  Die  in  frischem  Zustande 
zerquetschten  Blätter  werden  bei  Schlangenbissen  auf  die  Wunde  gelegt 
und  sollen  nicht  nur  den  Schmerz  lindem,  sondern  auch  das  Gift  der 
Wunde  entziehen  und  dieselbe  zur  Heilung  bringen.  Eine  Prise  des 
getrockneten  Pulvers  der  Blätter  innerlich  genommen  vermehrt  die  Herz- 
thätigkeit  und  erregt  die  durch  das  Gift  gesunkene  Lebenskraft. 

Eine  Analyse  der  Droge  vrurde  von  James  Hicks  Bunting  in  dem 
chemischen  Laboratorium  des  Philadelphia  College  of  Pharmacie  aus- 
geführt und  ergab  als  Bestandteile:  vegetabilisches  Wachs,  Caoutchouc, 
Chiorophyll,  Harz,  Gerbstoff,  Zucker  und  andere  Kohlenhydrate,  Schleim- 
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und  Eiweifsstofte ,    Calciumoxalat  und   andere  Salze.     (Amer.  Joum,  of 
Pharm,  VoL  60  No,  11,  p.  552,)  J,  Seh. 

G,  M.  Beringer  berichtet  über  eine  Verfälschung  des  Insekten- 
pulvers mit  dem  ungarischen  Gänseblümchen.  Mehrere  Ballen  von 
letzterem  kamen  unter  der  Bezeichnung  „Insektenpulverblüten'*  nach 
Newyork.  Bei  oberflächlicher  Besichtigung  gleichen  dieselben  in  Gröfse 
und  allgemeinem  Habitus  den  dalmatinischen  Insektenpulver  bluten.  Das 
ungarische  Gänseblümchen  unterscheidet  sich  von  den  echten  Pyrethrum- 
blüten  durch  die  orangegelben  Scheibenblüten,  durch  ein  auffallend 
dunkles  Receptaculum  und  durch  Abwesenheit  von  Behaarung  und 
Pappus.  Der  Geruch  ist  weniger  scharf  als  bei  den  echten  Insekten- 
pulverblüten  und  ähnelt  dem  der  Matricaria.  Das  Pulver  ist  etwas 
dunkler  als  das  echte  dalmatinische  und  übt  auf  Fliegen  keine  insekticide 
Wirkung  aus. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate; 


Blüten  von 

Chrysanthemum 

cinerariaefolium  : 

Proz. 

Blüten 

der  ungarischen 

(länseblume : 

Proz. 

•2,49 

2,85 

6,57 

16,70 

6,50 

3,37 
2,68 
9,45 
13,43 
9,30 

Extraktionsmittel : 


Petroleumäther    .... 

Äther  

Alkohol 

Wasser 

Asche , 

(Amer.  Jmtryi,  of  Pharm,  No,  1,  Jan.  1889.) 

Die  Blätter  von  Magnolia  glauca  L.  untersuchte  W.  F.  Rawlins. 
Die  Untersuchungen  liefsen  kein  krystallisierbares  Prinzip  entdecken ; 
doch  erhielt  R.  bei  Destillation  der  Droge  mit  Wasser  ein  ätherisches 
öl  von  schöner  grüner  Farbe,  welches  dem  Anis  und  Fenchel  ähnlich, 
jedoch  angenehmer  als  diese  beiden  roch. 

Maisch  sagt  am  Schlüsse  der  Arbeit  von  R.,  dafs  es  wohl  wenig 
allgemein  bekannt  ist,  dafs  die  Blätter  von  Magnolia  glauca  an  Stelle 
unzerstörbarer  Tinte  zum  Zeichnen  von  Wäsche  etc.  gut  verwertet 
werden  können.  Man  legt  ein  Blatt  auf  den  zu  zeichnenden  Gegenstand 
und  schreibt  mit  einer  stumpfen  Nadel  auf  das  Blatt  die  gewünschten 
Buchstaben.  Dieselben  erscheinen  dann  auf  der  untergelegten  Wäsche 
mit  anfänglich  grau -grüner  Farbe,  die  successive  dunkler  wird  und 
durch  Waschen  nicht  entfernt  werden  kann.  (Amer.  Journ,  of  Pharm. 
Nö.  1,  Jan.  1889.) 

Unter  dem  Titel  ,,Some  Indian  Food  plants"  haben  wir  kürzlich  als 
erste  Sheperdia  argentea  besprochen  und  kommen  heute  zu  der  ebenfalls 
von  H.  Trimble  studierten  Lewisia  rediviva  Pursh.  Dieses 
interessante  Glied  der  Familie  der  Portulacaceen ,  von  den  Eingeborenen 
Nordkaliforniens  „Spathum**,  von  den  Indianern  Nordoregons  „Chita**, 
von  den  Weifsen  aber  im  Felsengebirge  „ Bitter wnirzel"  genannt,  blüht 
im  Mai,  Juni  und  Juli  und  findet  sich  durch  den  südhchen  Teil  von 
Washington,  Oregon,  Idaho,  Westmontana,  Nordkalifornien ,  Nevada, 
Utah,  Westwyoming  und  Nordarizona.  Die  Eingeborenen  verwenden  die 
Wurzel,  welche  ein  weifses  mehliges  Mark  besitzt,  als  Nahrungsmittel, 
I  indem  sie  daraus  mit  anderen  Stoften  eine  Suppe  bereiten.    Die  Haupt- 
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bestandteile  sind  Stärke,  Gummi  und  Schleim.  —  Zucker  und  Gerbstoff 
wurden  nicht  aufgefunden. 

Die  von  H.  Trimble  ausgeführte  Analyse  ergab  folgende  Resultate : 

Fett,  Harz  und  Wachs 4,98 

Gummi  und  Schleim 14,80 

Albuminoide 3,58 

Stärke 8,57 

Feuchtigkeit 12,17 

Asche 2,53 

Holzfaser  etc 53,37 

100,00 
(Ämeric.  Joum.  of  Pharm,  No,  i,  Jan.  1889,)  L,  R, 
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Universalpharmakopöe  von  Dr.  Bruno  Hirsch.  Göttingen,  Van- 
•  denboeck  u.  Ruprecht's  Verlag,  1888. 

Rüstig  schreitet  jetzt  dieses  Lieferungswerk  vorwärts,  mit  raschen 
Schritten  seinem  Ende  zueilend.  Die  heute  vorliegende  Doppellieferung 
5  und  6  geht  schon  bis  zu  Rhizoma  Iridis,  so  dafs  die  Fertigstellung  des 
Ganzen  vor  Jahresende  gesichert,  erscheint,  vielleicht  sogar  schon 
erheblich  früher  ermöglicht  wird.  Über  den  reichen  Inhalt  des  neuesten 
Heftes  gibt  die  Thatsache  Aufschlufs,  dafs  dasselbe  gegen  400  einzelne 
Artikel  behandelt,  mit  der  Nummer  2729  abschliefsend.  Äufserst  wert- 
voll sind  die  jeder  einzelnen  Gattung  von  Arzeneiformen  voraus^ 
geschickten  allgemeinen  Abschnitte,  worin  vergleichende  Besprechungen 
der  Darstellungsregeln  und  interessante  Zusanunenstellungen  der  ver- 
schiedensten Art  geboten  werden.  So  ist  dieses  in  der  jüngsten 
Lieferung  der  Fall  bei  Pilulae  und  Pulveres,  an  deren  allgemeiner  Be- 
sprechung sich  bei  letzterem  eine  Tabelle  anschliefst,  worin  die  Bestim- 
mungen von  4  Pharmakopoen  über  Herstellungsweise  und  Feinheitsgrad 
einer  grofsen  Anzahl  von  meist  vegetabilischen  Pulvern  übersichtiich 
vorgeführt  werden.  Besonders  bei  Neuherausgabe  von  Pharmakopoen 
wird  diese  Universalpharmakopöe  grofse  Dienste  leisten  können  und 
wohl  noch  in  späten  Tagen  zu  Rate  gezogen  werden.  VtUpiiis, 

System  der  Elemente.  Zusammengestellt  von  Lothar  Meyer  und 
Karl  Senbert.    Verlag  von  Breitkopf  u.  Ilärtel  in  Leipzig. 

Die  beiden  hervorragenden  Forscher  geben  —  in  vier  emzelne,  zum 
Zusammensetzen  bestimmte  Teile  zerlegt  —  eine  mächtige,  etwa  3  qm 
grofse   Tafel,    welche   die   Elemente,    nach   dem    periodischen    System 

geordnet  und  mit  den  Atomgewichtszahlen  versehen,  enthält.  Vorzüg- 
cher  Druck  ermöglicht,  bei  einer  Höhe  der  Zahlen  wie  der  Anfangs- 
buchstaben von  25  mm,  dafs  die  Tabelle  in  den  letzten  Sitzreihen  der 
gröfsten  Hörsäle  bequem  gelesen  werden  kann. 

Geseke. ^'  «^^^• 

TabeUe  zur  gasvolumetrisetaen  Bestimnimig  der  Rohlensäiire  von 

Dr.  A.  Bau  mann.     Verlag  der  M.  Rieger 'sehen   Universitäts  -  Buch- 
handlung.   München  1889. 
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Die  auf  starkem  Papier  gedruckte  Tabelle  läfst  sich  verwenden  bei 
allen  Analysen,  Vielehe  die  Umrechnung  eines  bestimmten  Volumens 
Kohlendioxyd  auf  Gewicht  verlangen.  So  z.  B.  bei  der  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  der  Pottasche,  in  Kalksteinen,  in  der  Knochenkohle  etc. 
mittels  der  bekannten  Apparate  von  Scheibler,  Dieterich  u.  a.  m.,  bei 
der  Bestimmung  des  Kohlenstoifes  in  organischen  Verbindungen  nach 
dem  Verfahren  von  Schlösing,  sowie  bei  der  Bestimmung  des  Kohlen- 
stoffes im  Eisen  nach  Wiborgh.  Die  Tabelle  gibt  an  das  Gewicht 
eines  Cubikcentimeters  CO2  in  Milligrammen  für  einen  Barometerstand 
von  700  bis  770  mm  und  für  eine  Temperatur  von  10  bis  55®. 

Von  demselben  Verfasser  und  aus  demselben  Verlage  liegt  femer  in 
gleichem  Formate  vor:  Tabelle  zur  Berechnung  der  Salpetersäure  ans 
dem  gefundenen  Yolnmen  des  Stickoxydes.  Die  sicherste  und  am 
meisten  verwendbare  Bestimmung  der  Salpetersäure  durch  ihre  Zer- 
setzung und  Abscheidung  als  Stickoxyd  leidet  unter  der  sehr  umständ- 
lichen Berechnung  der  Salpetersäure  aus  dem  gemessenen  Volumen 
Stickoxyd.  Auch  hier  tritt  die  Tabelle  des  Verfassers,  welche  die 
Gewichte  der  einem  Cubikcentimeter  NO  entsprechenden  Menge  N2O5  in 
Milligramm  für  einen  Barometerstand  von  ^OO  bis  770  mm  und  einer 
Temperatur  von  10  bis  25°  angibt,  als  bequemes  Hilfsmittel  für  das 
Laboratorium  ein. 

Endlich  sei  noch  einer  dritten  Tabelle  Baumann's  Erwähnung 
geschehen.  Die  Tabelle  zur  gasvolumetrischen  Bestimmang  des  Stick- 
stoflfes  soll  ihre  Verwendung  finden  bei  all  den  Analysen,  welche  die 
Umrechnung  eines  bestimmten  Volumens  Stickstoff  —  gemessen  bei 
einem  Barometerstand  von  700  bis  770  mm  und  einer  Temperatur  von 
10  bis  25®  —  auf  Gewicht  erfordern. 

Die  Tabellen,  welche  zum  Preise  von  je  0,60  Mk.  käuflich  und  zum 
Aufziehen  auf  Papptafeln  geeignet  sind,  werden  sich  als  sehr  bequeme 
Hilfsmittel  zweifellos  rasch  einführen. 

Geseke.  Dr»  Jehn, 

Von  der  Anthropologie,  mit  Berücksichtigung  der  Urgeschichte  des 
Menschen  allgemein  fafslich  dargestellt  von  Dr.  Moritz  Aisberg  — 
Stuttgart,  Verlag  von  Otto  Weisert  —  ist  mit  den  Lieferungen  4  bis  11 
Fortsetzung  und  Schlufs  erfolgt.  In  der  4.  Lieferung  erklärt  Verfasser 
die  unter  dem  Namen  der  Eiszeiten  bekannten  klimatischen  Schwan- 
kungen, wie  sie  auf  unserem  Erdteil  während  der  Diluvialzeiten  sich 
geltend  gemacht,  und  erwähnt  eine  Reihe  von  Thatsachen,  aus  denen  zu 
schliefsen,  dafs  der  vorgeschichtiiche  Mensch  vor  der  Eiszeit  gelebt  hat. 
Das  nächste  Kapitel  handelt  von  der  Existenz  desselben  während  der  Tertiär- 
zeit und  dem  hohen  Alter  des  Menschengeschlechts,  begründet  durch  die 
Jahrtausende  umfassende  Diluvialperiode.  Auf  Grund  verschiedener  in 
Frankreich  und  anderwärts  gemachten  Funde  und  im  Hinblick  auf  die 
Ergebnisse  zahlreicher  Beobachtungen  wird  dies  als  wahrscheinlich  hin- 
gestellt. In  Kapitel  IX  wird  über  die  ersten  Kulturfortschritte  des 
Menschengeschlechts,  in  erster  Linie  zunächst  über  die  Entwickelung 
der  menschlichen  Sprache  berichtet.  Dieser  Prozefs,  ausgehend  von  den 
primitivsten  Formen  der  gegenseitigen  Verständigung,  die  vnr  bei  höheren 
Tieren  beobachten,  bis  zur  artikulierten  Lautsprache  und  weiter  aUe 
Stadien  hindurch  ist  sicher  ein  äufserst  langsamer  imd  alhnählicher 
gewesen.  Hieran  schliefst  sich  die  Erzeugung  des  Feuers.  In  anziehender 
Weise  schildert  Verfasser  die  wohlthätige  Macht  und  den  hervorragenden 
Einflufs  desselben  auf  die  fortschreitende  Kultur  und  die  Segnungen^ 
weiche  sich  indirekt  aus  dem  Gebrauche  ergeben  haben.    In  den  nach- 
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folgendei)  Kapiteln  wird  dann  das  Werkzeug  und  seine  Bedeutung  für 
die  Periodeneinteilung  der  vorgeschichÜichen  Zeit  besprochen,  eine 
Charakteristik  der  älteren  —  paiäolithischen  Periode  —  und  der  jüngeren  — 
neolithischen  —  Steinzeit  gegeben,  an  die  sich  dann  einige  Bemerkungen 
über  die  Beziehungen  zur  yorgeschichtlichen  Metallkiiltur  anknüpfen. 
Das  Xni.  Kapitel  handelt  yon  den  Küchenabfallhaufen  in  Dänemark, 
die  insofern  für  die  Kenntnis  yorgeschichtlicher  Zustände  von  besonderem 
Interesse  sind,  als  sie  als  Rückstände  der  Mahlzeiten  einen  sicheren  Schlufs 
nicht  nur  auf  die  Ernährung  der  derzeitigen  Bewohner,  sondern  auch 
wegen  der  in  ihnen  mit  aufgefundenen  Gerätschaften  auf  den  derzeitigen 
Kuiturzustand  gestatten.  In  den  folgenden  Kapiteln  werden  dann  die 
jüngeren  Fundstätten  in  Nord-  und  Mitteldeutschland,  die  berühmten 
Pfahlbauten  der  Schweiz  besprochen,  die  für  die  Anthropologie  von  hoher 
Bedeutung  sind.  Eine  gleich  eingehende  Betrachtung  wird  weiter  der 
Metallzeit  (Bronze-  und  Eisenkultur),  den  vorgeschichtlichen  Grabstätten 
und  Monumenten,  den  Verteidigungswerken  imd  befestigten  Wohnstätten 
des  vorgeschichtlichen  Menschen  zu  Teil.  Im  Anschlufs  wird  hier  auf 
die  groisartigen  Entdeckungen  Dr.  H.  Schliemann's  und  die  sich  aus 
denselben  ergebenden  Folgerungen  hingewiesen.  Den  Abschlufs  dieser 
Epoche  bildet  die  Thonbildekunst. 

Während  in  diesen  Kapiteln  aus  den  Betrachtungen  der  in  den 
prähistorischen  Fundstätten  hinterlassenen  Wafien,  Geräten,  Begräbnis- 
und  Wohnungsstätten  die  Kulturfortschritte  des  vorgeschichtlichen  Menschen 
veranschaulicht  werden,  bringen  die  folgenden  Aufschlüsse  über  die 
religiösen  Anschauungen,  über  Sitten  und  Gewohnheiten  desselben,  über 
Bewaffnung,  Kleidung,  Viehzucht  und  Ackerbau,  Kunstfertigkeiten  (Textil- 
industrie), Handel  und  Schiffahrt.  Im  letzten  Kapitel  wird  noch  die 
Frage  nach  der  Abstammung  der  Völker,  welche  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  unseren  Erdteil  bewohnt,  erörtert.  In  der  Schlufsbetrachtimg  tritt 
Verfasser  noch  der  Behauptung,  dafs  die  Darwin 'sehe  Lehre  von  der 
Entwickelung  der  organischen  Welt  durch  Anpassung  (der  Kampf  ums 
Dasein),  auf  der  ja  die  anthropologische  Forschung  beruht,  den  Prinzipien 
der  Ethik  wie  den  religiösen  Grundsätzen  widerspreche,  kräftig  entgegen. 
Ein  vollständiges  Register  ist  beigegeben,  zahbreiche,  treffliche  Karten 
imd  Holzschnitte  erläutern  den  Text. 

Eine  gemeinfafsUche,  dabei  spannende  und  fesselnde  Darstellung, 
grolse  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  gereichen  dem  Buche  zur  Empfehlung. 
Möge  dasselbe  im  gebildeten  Publikum  eine  freundliche  Aufnahme  und 
weite  Verbreitung  finden.  _^ Bertram. 

Die  elektrischen  Erscheinangen  der  Atmosphäre,  von  Gaston 
Planta.  Mit  50  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe  besorgt  von  Dr.  Ignaz  G.  Wall  entin,  k.  k.  Professor 
in  Wien.    Halle  i.  S.,  Druck  und  Verlag  von  W.  Knapp.    1889. 

In  abgeschlossenen  Kapiteln  werden  zunächst  von  den  wichtigeren 
elektrischen  Erscheinungen  die  nachstehenden  eingehend  erörtert.  Das 
erste  handelt  von  den  Elugelblitzen.  In  demselben  werden  die  Versuche 
besprochen,  durch  welche  es  ermöglicht  vrird,  mittels  elektrischer  Ströme 
von  hoher  Spannung  den  Kugeiblitzen  ähnliche  Erscheinungen  hervor- 
zurufen, und  die  hierzu  verwendeten  Apparate  beschrieben.  Weiter  folgt 
eine  Erklärung  dieser  Blitze  imd  eine  Erörterung  aller  bei  denselben  in 
Erscheinung  tretenden  Momente,  die  durch  eine  gröfsere  Zahl  beigefügter 
Holzschnitte  erheblich  unterstützt  wird.  Das  zweite  Kapitel  hat  den 
Hagel  xmd  die  elektrischen  Erscheinungen,  welche  die  Hagelgewitter 
bereiten,  zum  Gegenstande.  Die  Entstehung  wird  erklärt  durch  das 
Zusammen&ieren  des  zerstäubten  und  durch  die  elektrischen  Ladungen 
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yerdampften  Wassers  der  Wolken  in  den  hohen  und  kalten  Regionen 
der  Atmosphäre.  In  den  folgenden  Kapiteln  wird  über  Tromben  und 
Gyklonen,  über  Polarlichter  berichtet  und  werden  Erklärungen  über 
yerschiedene  bei  Gewittern  beobachtete  Erscheinungen  gegeben.  Im 
Anhange  —  p.  89  bis  142  —  berichtet  Verfasser  über  eine  Reihe  yon 
Beobachtungen,  die  zu  den  in  den  einzelnen  Kapiteln  besprochenen  in 
näherer  Beziehung  stehen.  Der  Übersetzer  des  französischen  Originals 
hat  dem  deutschen  Leserpublikum  die  hochwichtigen  Forschungen 
Plante's  leichter  zugänghch  zu  machen  imd  weiter  zu  yerbreiten 
beabsichtigt.  Bertram. 

Jahrbuch  der  Photographie  und  Beproduktionstechiiik  für  das 
Jahr  1889.  m.  Jahrgang,  IL  Teil.  1889.  Unter  Mitwirkung  heryor- 
ragender  Fachmänner  herausgegeben  yon  Dr.  Joseph  Maria  Eder, 
k.  k.  Professor  und  Leiter  der  k.  k.  Lehranstalt  für  Photographie  in 
Wien.   1889.    Verlag  yon  W.  Knapp,  Halle  a.  S. 

Auf  p.  3  bis  317  finden  wir  eine  Reihe  yon  Originalbeiträgen,  die 
sich  auf  alles  erstrecken,  was  zur  Photographie  in  irgend  welcher  Be- 
ziehung steht  und  für  dieselbe  yon  Bedeutung  ist  P.  318  bis  463  werden 
die  Fortschritte  besprochen,  welche  dieselbe  in  den  Jahren  1887  und  1888 
zu  yerzeichnen  hat  Die  letzten  Seiten  bringen  eine  Aufzählung  der  in 
Österreich-Ungarn  auf  die  Photographie  bezüglichen  erteilten  Patzte,  ein 
Autoren-  una  Sachregister,  ein  Litteraturverzeichnis  und  als  Anhang 
Anzeigen  und  Offerten. 

Beigegeben  ist  eine  Mappe  mit  50  artistischen  Tafeln. 

Alle,  die  sich  mit  photographischen  Aufnahmen  beschäftigen,  sich  für 
diese  Kunst  näher  interessieren,  werden  in  dem  Jahrbuche  sicner  einen 
zuyerlässigen  Ratgeber  und  in  den  meisten  Fällen  erwünschte  Auskunft 
finden.  Bertram, 

Das  heimische  Naturleben  im  Kreisläufe  des  Jahres.  Ein  Jahrbuch 
der  Natur.  Unter  Mitwirkung  heryorragender  Fachgelehrten  und  Kenner. 
Von  Dr.  Karl  Rufs.  Verlag  yon  Hob.  OppenheiuL  Berlin.  In 
12  Lieferungen  ä  0,80  Mk. 

Unter  obigem  Titel  hat  der  durch  seine  yolkstümlichen  naturwissen- 
schaftlichen Schriften  rühmlichst  bekannte  Verfasser  in  einem  neuen 
Unternehmen  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den  Naturfreimden  aus  allen  Be- 
rufsklassen, namentlich  den  Lehrern  auf  dem  Lande,  yom  gesamten 
heimischen  Naturleben  yerläfsliche  Kunde  zu  geben.  Das  Jahrbuch 
erscheint  in  monatlichen  Lieferungen,  Monatsbudem.  In  dem  ersten 
Teile  schildert  Verfasser  in  anregender,  lebendiger  Sprache  nicht  nur  alle 
den  laufenden  Monat  besonders  charakterisierenden  Naturerscheinungen 
und  Vorgänge,  es  werden  auch  bezüglich  der  in  demselben  an  uns 
herantretenden  Aufgaben  und  Arbeiten  allgemeine  praktische  Winke 
erteilt.  Im  zweiten  Teile  werden  alle  Erscheinungen  im  Tier-  und 
Pflanzenleben,  die  sich  im  betreffenden  Monate  yollziehen.  in  getrennten 
Kapiteln  behandelt  —  Tier-  imd  Vogelkunde,  Gärtnerei,  Forstwirtschaft, 
Himmelskxmde  etc.  —  und  zuverlässige,  bewährte  Anweisungen  für  etwa 
auszuführende  wirtschaftliche  Arbeiten  beigefügt. 

Dem  Veriasser  stehen  bei  dem  neuen  Unternehmen  auTser  seiner 
eigenen,  reichen  Erfahrung  bewährte  Kräfte  zur  Seite.  Dasselbe  ist  für 
weitere  Kreise,  für  die  ganze  gebildete  Laienwelt  berechnet.  Möge  es  die 
erhoffte  Aufnahnie  finden  una  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  enualten. 

Jena,  im  März.  Bertram. 

Dniek  4ar  KorddaaUehMi  BaohdrockeMl  and  Verlacsaiurialt,  Berlin  8W.,  Willielmstr.  89 


ÄECHIV  DER  PHAEMACm 


27.  Band,  8.  Heft. 


A.  Originalmitteilongen. 


». 


•     •     •     • 


Arbeiten  der  Phaniiakop<e»Konnisigiiei  des 
Dentsehen  Apotheker -Ter eins. 

Aqnae  destillatae.  ^ 

Destillierte  Wässer.     ' 

IMe  desikillier£en  Wässer  sollen  den  Gerucb  und  den  eigentflmli^ben 
Geschmack  der  flüchtigen  Bestandteile  deqenigea  Substanzen  haben,  aas 
weldien  sie  berieitet  sind...   ,        •  , : 

JZnm  Zwecke  der  Dispensation  sind  die  auf  mittlere  temperatur 
gebrachten  und  hräftig  uvßgeeehvMeltenWaMer  durch  Filtration  vom :  nicht 
gelösten  ätherischen  öle  zu  befreien.  , 

Schleimige  und  gefärbte  Wässer  sind  zu  verwerfen.  ,  .1   . 

Mit;  SchwefelwasserstofPwasser  vermischt,  dürfen  sie  keine  Yer- 
ändecung  erleiden. , 

Da  manche  destiUierte  Wässer,  wie  das  Feiichelwasser,  in  der  Kälte 
ihr  gelöstes  ätherisches  Ol  mehir'oder  minder  TOÜst&ndig  auskrystalBBieren 
'lassen,  so^  ist  es  sweckmäfsig,  eine  allgemeine  Bestimnmg  an&imehmen, 
.die  Wisser '  T€tr  der  Pütoation  auf  Einunerte^aparatar,  zu  bringen  und 
lOiSfiag  umzuschütteln.  Ein  höheres  Erwärmen  würde  zwar  noch,  mehr 
ätherisches  Ol  in  Lösung  führen,  aber  bei  der  Abkühlung  sich  zum  Teil 
wieder  ausscheiden  tmd  das  bereits  flitrierte  Wasser  abermals  unklar 
imöhen. 


i  •  • 


Aqua  Anjiygdialarum  amararum. 

Bittermandelwasser. 

.    11  Zmm'^^e  bittrer  iSfand^bi  ..    .    .    ...    .    .  *  12 

werden  zersto&en  und  yermittelst  der  Presse  ohne  Erwärmnog  so  wjait 
als  möglich  von  dem  fetten  Öle  befreit,  dan^  in  ein  feines  PulTiQr  ver- 
wandelt .i  .  .'.».'  •'....:/: 

Axdi.  4.  Fkann.  XlTILBda.  S-Helt  22 
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Dieses  wird  in  einer  geränmigen  Destülierblaae,  welche  am  zweck- 
idiDa^steii  so  dngerichtet  ist,  dab  die  in  einem  Dampf arzenger  ent- 
wickelten Wasserdämpfe  hindurcbstreichen  können,  mit 

Achtzig  Teilen  gewöhnlichen  Wassers 80 

gut  gemischt^ 

Bin  Teil  Weingeist 1 

zugefügt  und  die  Mischung  gut  verschlossen  zwölf  Stunden  lang  stehen 
gelassen.    Hierauf  werden  vorsichtig  bei  sorgfältiger  Abkühlung 

ElfTeüe 11 

in  eine  Vorlage  abdestülierty  welche 

Einen  Teil  Wdngeist 1 

enthält. 

Das  Destillat  wird  auf  seinen  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  geprüft 

und  mit  so  viel  von.  einer  Mischung  aus 

Einem  Teile  Weingeist 1 

und 

Fünf  Teilen  Wasser 5 

verdünnt,  dals  in  tausend  Teilen  ein  Teil  Cyanwasserstoff  enthalten  ist 

27,0  g  Bittermandel waflser  werden  mit  54  g  Wasser  verdünnt,  darauf 
mit  breif örmigem  Magnesiahydrat  bis  zur  ündurchsichtigkeit  versetzt  und 
einige  Tropfen  KaliumchromaÜösung  hinzugefügt  Hierauf  lasse  man  so 
lange  Zehntelüormal-Silberlösung  zufliefsen,  bis  die  bei  jedesmaligem 
Zusatz  entstehende  rote  Färbung  von  Silberchromat  beim  ITmrühren 
eben  nicht  mehr  verschwindet  Die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubik- 
centimeter  Süberlösung,  durch  10  dividiert,  gibt  den  Oehalt  an  Oyanr 
Wasserstoff  in  1000  Teilen  des  Wassers  an. 

Das  Bittermandelwasser  sei  klar  oder  fsist  klar  und  rieche  stark 
nach  blausäurehaltigem  BittermandelöL  Der  Geruch  nach  Bittermandelöl 
mu&  auch  nach  Wegnahme  der  Blausäure  vermittelst  Silbemitrats  ver- 
bleiben. 

10  g  Bittermandelwasserj  mit  1  com  ZehntelnormaJ-  Silberlosung  und 
einigen  Tropfen  Salpetersäure  versetzt,  müssen  ein  Fütrat  geben^  welches 
durch  SiXbemitrat  nicht  sofort  verändert  wird. 

Vorsichtig  au&ubewahren. 

Für  Aqua  Lauro-Cerasi  ist  Aqua  Amygdalarum  amararum  zu 
dispensieren. 

Maximale  Einzelgabe  2,0. 

Maximale  Tagesgabe  8,0. 
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Beim  BittomaDdelwasser  wurde  bisher  eioe  Prüfung  auf  den,  Gehabt  an 
freier,  d.  L  nicht  an  Benzaldehyd  gebundener,  Gyanwaaserstoffisäure  yennlCst. 
Letztere  ist  ursprünglich  yollständig  an  das  Bittermandelöl  gebunden;  es 
spaltet  sich  jedoch  schon  bei  der  Destillation  eine  kleine  Menge  derselben 
ab,  was  bei  sorgloser  Aufbewahrung  weiter  schreitet.  Ein  gut  beschaffenes 
Bittermandelwasser  besitzt  höchstens  den  vierten  Teil  der  vorhandenen  Blau- 
säure im  freien  Zustande.  Um  auch  dem  längere  Zeit  gelagerten  Wasser 
gerecht  zu  werden,  wurde  diese  Zahl  noch  um  etwas  erhöht  so  da&  auf 
10  ccm  des  Wassers  1  ccm  SilbemitraÜösung  hinreichend  sein  mul)i,  um  die 
vorhandene  freie  Blausäure  auszufallen.  Auf  diesem  Wege  wird  nun  nicht 
allein  die  richtige  Beschaffenheit  eines  vorschriftemäfsig  gewoimenen  Bitter- 
mandelwassers erkundet,  sondern  auch  gefunden,  ob  das  Wasser  nicht  etwa 
durch  Zumischung  von  Blausäure  und  Benzaldehyd  dargestellt  oder  durch 
Zusatz  von  Chloriden  in  seinem  Grehalte  scheinbar  richtiggesteüt  worden  ist. 

Von  einem  Zeitintervalle  zwischen  dem  Zusätze  des  Magnesiahydrats 
und  der  Titration  vmrde  Abstand  genommen,  da  die  Differenzen,  die  man 
hierdurch  erzielt  haben  wollte,  sich  bei  vielfachen  Versuchen  nicht  ein- 
stellten, vielmehr  die  Ergebnisse  der  Analyse  genau  dieselben  waren,  ob 
man  das  mit  dem  Magnesiahydrat  vermischte  Wasser  stehen  liefs  oder 
ob  man  die  Titration  sofort  vornahm.  Die  Abspaltung  der  Blausäure  vom 
Benzaldehyd  scheint  in  der  That  nicht  durch  die  Magnesia  allein  hervor- 
gerufen zu  werden,  sondern  durch  dieselbe  im  Verein  mit  dem  Silbemitrat. 

Die  Umänderung  des  Wortlautes  zu  Ende  des  Abschnitts  der  Gehalts- 
bestimmung ist  eine  rein  redaktionelle.  Da  in  der  Pharm.  Germ,  n  zuvor, 
wie  dies  auch  meistens  geschieht,  ausgesprochen  worden,  dafs  das  Bitter- 
mandelwasser in  1000  Teilen  1  Teil  Blausäure  enthalten  soll,  mufste  auch 
bei  der  Feststellung  des  Gehaltes  hierauf  Rücksicht  genommen  und  nicht 
von  Prozenten  gesprochen  werden.  Aufserdem  ist  es  wohl  einfacher 
und  vielen  klarer,  eine. Zahl  .durch  10  zu  dividiereut  als  sie  mit  0,01  zu 
multiplizieren. 

Aqua  Aurantii  ZlonmL 

Orangen  blütenwasser. 
Klare  oder  schwach   opalisierende,   farblose  Flüssigkeit   von  an- 
genehmem G-erach  nach  Orangenblflten. 
Vor  Licht  geschützt  aufrnbewahren. 

Aqua  Calcarlae. 

Kalkwasser. 

Ein  Teil  gebrannter  Kalk     ........'..  1 

vrird  mit 

Vier  Teilen  Wasser 4 

gelöscht  und  unter  Umrühren  mit 

Fünfzig  Teilen  Wasser 50 

22* 
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gemischt.    Nach  einigen  Stunden  giefst  man   die  Flüssigkeit   fort  nnd 
vermischt  den  Bodensatz  nochmals  mit 

Fünfzig  Teilen  Wasser 50 

Zhm  G^braaohe  wird  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen. 
Eine  klare,  &rblose  Flüssigkeit  von  stark  alkalisdier  ReaktiOD. 
100  com  Ealkwasser  sollen  nicht  weniger  ah  4,0  ccm  Normalsalzsänre 
znr  Neutralisation  bedürfen. 

Durch  die  Hinzufügung  des  Satzes:  „Zum  Gebrauche  wird  die 
Flüssigkeit  klar  abgegossen**  ist  kein  neues  Moment  hinzugebracht,  sondern 
nur  die  Vorschrift  redaktionell  ergänzt  oder  yielmehr  zum  Abschlüsse 
geführt  worden. 

Bei  der  Prüf^g  des  Ealkwassers  fordert  Phann.  Geim.  11,  dafs 
100  ccm  desselben,  mit  3,5  bis  4,0  ccm  Normalsalzsäuie  gemicht,  keine 
saure  Flüssigkeit  geben  dürfen.  Abgesehen  davon,  dafs  doch  nur  eine 
einzige  Zahl  MininiflJg«.h1  sein  kann,  empfiehlt  sich  die  vorgeschlagene 
Fassung,  da  100  ccm  eines  bei  mittlerer  Temperatur  gesättigten  Kalk- 
wassers immerhin  4,5  ccm  Nonnalsalzsäure  zur  Sättigung  bedürfen.  Die 
Forderung,  daCs  hierzu  4,0  ccm  der  Normalsäure  nötig  seien,  kann  als 
keine  zu  scharfe  beträchtet  werden. 


tn 


Aqua  carbolisata. 

Carbolwasser. 

Eine  Losung  von 

Drei  Teilen  Carbolsäure    .......;...  3 

Stebermndfieunzig  TeiUn   WaB^er'    t     .     1 97 

Klare,  nach  Carbolsäure  riechende  Flüssigkeit. 

Nachdem  die  Pharmakopöe-Kommission  die  Aufnahme  des  absoluten 
Phenols  empfohlen  und  sich  für  die  Streichung  des  Artikels :  , verflüssigte 
Carbolsäure*  ausgesprochen,  mufste  sie  hier  die  Vorschrift  der  Pharm. 
Geim.  n  zum  Carbolwasser  entsprechend  umgestalten. 

Obwohl  eine  Trennung  des  Carbolwassers,  wie  auch  des  Blei- 
.Wassers,  von  den  dem  innerlichen  Gebrauche  dienenden  destillierten 
Wässern  vielen  angezeigt  erscheint,'  konnte  sich  doch  die  Kommission 
^aus  naheliegender  praktischer  Erwägung  nicht  dahin  einigen,  für  diese 
Handverkau&mittel  die  Aufbewahrung  im  Separandenschranke  zu 
fordern.  Sie  räumlich  von  den  destillierten  Wässern  getrennt  zu  halten, 
^ist  ja  einem  jeden  Apotheker  unbenommen. 
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Aqua  chlorata. 

Ohlorwasser. 

Klare y  gelbgrüne,  in  der  Wärme  flüchtige  Flüssigkeit  von  err, 
stüdLendem  G^erache,  welche  blaues  Lackmnspapier  sofort  bleicht,  in 
1000  Teilen  mindestens  4  Teile  Chlor  enthaltend. 

Werden  35^5  g  (ccm)  Chlorwasser  in  eine  mit  StSrkeKSsung  ver- 
setsste  wässerige  Lösung  von  1,6  g  Ealiungodid  eingegossen,  so  müssen 
zur  Bindung  des  ausgeschiedenen  Jods  mindestens  40  ccm  Zehntel** 
normal-NatriumthioBul&tiCsung  yerbraucht  werden. 

Vor  Lidit  geschützt  au&uhewahren. 

Eine  Prüfung  des  Chlorwassers  auf  einen  gröfseren  Gehalt  an  Salz- 
säure kann  als  eine  zu  weitgehende  Forderung  aus  theoretischen  wie 
praktischen  Gründen  nicht  empfohlen  werden. 

Wie  bei  der  Gtehaltsbestimmung  der  Säuren,  des  Chlorkalkes,  der 
Eisenpräparate  u.  a.  wurde  auch  hier  die  ÄquiTalentzahl  des  chemischen 
Körpers  zur  Prüfung  benutzt,  um  aus  der  Zahl  der  T^brauchten  Kubik- 
centimeter  der  yolumetrischen  Flüssigkeit  in  ein&chster  Rechnung  den 
Gehalt  zu  ersehen.  Verwendet  man  35,5  g  resp.  ccm  Chlorwasser,  so 
werden  bei  einem  Gehalte  desselben  an  4  pro  Mille  Chlor  genau  40  ccm 
Natriumthiosulfat  yerbraucht.  Man  findet  dann  in  jedem  Falle 
den  Promillegehalt  des  Wassers  an  Chlor  durch  Zehn- 
teilung der  yerbrauchten  Kubikcentimeter  des  Reagenzes. 

» 

Aqua  CinnamomL 

Zimtwasser. 

Ein  Teil  gröblich  zerstofsenen  Zimts 1 

wird  mit 

Einem  Teile  Weingeist 1 

und  der  nötigen  Menge  gewöhnlichen  Wassers   übergössen;   und   nach. 
12  Stunden 

Zehn  Teile 10 

abdestilliert. 

Es  sei  trübe,  später  klar  werdend. 


Aqua 

Destilliertes  Wasser. 

*  ■  ■         « 

Klare,  ohne  Rückstand  yerdampfende  Flüssigkeit  ohne  Farbe,  G^ 

,  •  .» 

nzdi  und  G-eschmack. 


342  Arbeiten  der  Fharmakopöe-Eommission. 

Es  darf  weder  durch  Queckaüberchlorid,  noch  dnrch  Sübemiti^t 
verändert,  noch  heim  Yermiachen  mit  dem  doppelten  Volumen  Kalk- 
wafiser  getrübt  werden. 

iOO  eem  Wasser,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  dürfen : 
nach  Zusatz  von  i  ecm  Jodzinkstärkdosung  innerluUb  10  Mnuten  keine, 
Färbung  annehmen* 

100  ocm   Wasser,   mü  1  com,  verdünnter  Schwefelsäure  und   0,5  eem : 
KaUumpermanganatlosung  versetzt,  müssen  längere  Zeit  die  rötUehe  Fär- 
bung bewahren,   wenn  man  sie  verschlossen  bei  Seite   eteÜt,   dürfen  auch 
nicht  vollständig  entfärbt  werden,   wenn  man  bis  zum  beginnenden  Sieden 
erhitzt. 

Nachdem  sich  die  AnBehauungen  der  Pharmaceuten  dahin  abgeU&rt 
haben,  Yon  einer  Trübung  nur  dann  zu  reden,  wenn  eine  wirkliche,  den 
Durchtritt  des  Lichtes  hindernde  Dunkehing  aitattfihdet,  mufs  beim 
destillierten  Wasser  die  Forderung  der  ToUständigen  Indifferenz  gegen 
Silbemitrat  und  Quecksilberchlorid  ihren  Ausdruck  darin  finden,  dafs 
das  Wasser  durch  diese  Reagentien  in  keiner  Weise  yerändert  werde. 

Die  Pritfung  des  destillierten  Wassers  veriangte  eine  VervoUstftndi- 
gung  nach  zwei  Richtungen  hin:  auf  salpetrige  Säure  resp.  Nitrite,  sowie 
auf  organische  Stoffe.  Der  Nachweis  der  salpetrigen  Säure  wird  durch 
Jodzinkst&rkelösung,  der  der  organischen  Substanzen  durch  Kalium- 
pennanganat,  beide  in  angesäuertem  Wasser,  gefuhrt  Schon  die  mini- 
malste Menge  salpetriger  Säure,  soviel  als  in  0,002  g  rauchender  Salpeter- 
säure enthalten  ist,  genügt,  um  das  mit  Jodzinkstärkelösung  und  yer- 
dünnter  Schwefelsäure  versetzte  Wasser  nach  wenigen  Minuten  deutlich 
blau  zu  färben.  Wenn  andererseits  einem  gesimden  Brunnenwasser 
eingeräumt  werden  kann,  dafs  100  ccm  desselben,  mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuert, noch  bis  zu  1  ccm  der  einpromilligen  Kaliumpermanganatlösung 
beim  Erhitzen  zum  Sieden  entfärben  dürfen,  so  mufs  beim  destillierten 
Wasser  die  Forderung  dahin  verschärft  werden,  da(b  die  durch  0,5  ccm 
der  Permanganatlösung  hervorgerufene  rötliche  Färbung  beim  Erhitzen 
nicht  vollständig  verschwinden  darf.  Gutes  destilliertes  Wasser  erfüllt 
diese  Anforderung  vollauf^  mit  schleimigen  oder  anderen  organischen 
Materien  beladenes  entfärbt  sich  oft  schon  vor  dem  Erhitzen.  Die 
Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  läfst  eine  ähnliche  Prüfung  aus- 
führen. 

Aqua  FoenioalL 

Fenchelwasser. 

Ein  Teil  zerstoükenen  Fenchels 1 

wird   mit   der  nötigen  Menge   gewöhnlichen  Wassers  übergössen,    und 
werden  hiervon 
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Dreiikig  Teile 80 

abdestilliert. 

Es  43ei  etwas  tiübe 

Aqxut  Menfhae  crispae. 

Kr  anseminz  Wasser. 

Ein  Teü  zerschnittener  Eranseminzblätter 1 

irird   mit  der  nötigen  Menge  gewöhnlichen  Wassers  Übergossen,  und 
werden  hiervon 

Zehn  Teüe 10 

abdestilliert 

Es  sei  etwas  trübe. 

Aqua  Hanthae  itiperitae. 

Pfefferminzwasser. 

Ein  Teil  zerschnittener  Pfefferminzblätter 1 

wird  mit   der  nötigen  Menge  gewöhnlichen  Wassers  Übergossen,    nnd 
werden  hiervon 

.  Zehn  IJeü^ 10 

abdestil]^ert. 

Es  sei  etwas  trübe. 

Aqua  pioU, 

Teerwasser* 

mm  Teü  Teer     .' 1 

wird  mit 

Drei  Teileä  gqmlverten  Bimssteins 8 

wehsher  vorher  mit  Wasser  ansgewascAien  nnd  wieder  getrocknet  worden 
gemischt  nnd  znm  Gebrauche  aufbewahrt  » 

Vier  Teile  dieser  Mischung 4 

werden  mit 

Zehs  Teilen  Wasser    .............       10 

5  Minuten  lang  gesehlittelt  und  dann  filtiieirt. 

Eb  ad  klar,  gdbUch  bis  brftunliet^geftb,  vom  Gtomohe  und  Oesohmacke 

Es  werde  bei  jedesmaUgem  Bedarf  frisch  bereitet  oder  doch  nur 
für  kurze  Zeit  vorrätig  gehalten. 
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'  •       AquaFliimbL* 

Bleiwasser. 

Zwei  Teile  Bleiessig -.    .    •:        2 

werden  mit 

Achtiindneanzig  Teilen  Wasser  ••  ■'. 98 

genuscht. 

Es  sei  etwas  trübe, 

•         •        •        «        « 

Vor  der  Abgabe  ist  es  omzuschlitteln. 

Für  Aqua  Plumbi  Goulardi  ist  Aqua  Plumbi  zu  verabfolgen. 

•     ••••  ■•...         .» 

Aqua  Bosaa. 

Rosenwasser. 

Vier  Tropfen  Rosenöl 
werden  mit 

Tausend  Gramm  lauwarmen  Wassers 

einige  Zeit  geschüttelt  und  die  Miacbung  filtriert. 

Es  -sei  klar,  r 

Cuprum  oxydatiun. 

Kupferoxyd. 
Z^hn  Teile  Kupfersul&t  ..*•..•    •    •    .    .    .        10 

Fün&ebn  Teile  Natriumcarbonat 15 

werden  jedes  für  sich  in 

Fün&dg  Teilen  bei&en  Wassers 50 

gelöst,  unter  Umrühren  gemischt  und  noch  einige  Minuten  erwärmt,  so 
dais  der  Niederschlag  sich  am  Boden  des  Gefä&es  dicht  abscheidet. 
Derselbe  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknet  und 
schwach  geglüht 

Schwarzes,  nicht  krystallinisches,  schweres  Pulver,  in  verdünnter 
Salpetersäure  leicht  ohne  Entwickehing  von  Kohlensäure  und  ohne 
Rückstand  löslich. 

Die  salpetersaure  Lösung  gebe  nach  yollständiger  Ausfäliung  mittels 
Schwefelwasserstoffs  ein  farbloses  Filtrat,  welches  beim  Verdunsten  koneH 
Rückstand  hinteriäfist  •  Iffit  Anunoniak  im  Überschüsse  versetet^  gebe  die 
salpetersaure  Lösung  eine  klare,  tiefblaue  Flüssigkeit. 

0,2  g  Kupferoxyd,  m  2  c&m  verdünntet  Schwe/Mture  ohne  Äniwmdung 
von  Warme  gdoet  und  mU  2  com  Ferroeul/aüosung  vermiecht,  dürfen  Iceme 
braune  Zwiechensione  geben,  wenn  leom  Schiwf^eieäare  langeam  zugefugt  wird. 

Vorsichtig  aufzubewahren.  .  . .       * . 
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Pham.  Genn.  11 .  lafst .  das  Kupferoxyd  in  der  Weise  auf  Salpeter- 
säure  prüfen,  dals  1  g  desselben,  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  übergössen, 
keine  braune  Zwischenzone  geben  darf,  wenn  1  ccm  Schwefelsäure  langsam, 
zugefügt  wird.  Da  man  aber  hierbei  bereits  eine  schwarze  Mischung 
erhält,  so  ist  die  Erkennxmg  einer  braunen  Zwischenzone  doch  sicherlich 
aas^scldossen,  und  dies  um  so  mehr,  als  bei  Zusatz  der  Schwefelsäure 
durch  die  beginnende  Reaktion  derselben  auf  das  Kupferoxyd  alsbald 
eine  starke  Erhitzung  und  Mischung  der  Flüssigkeiten  eintritt.  In  oben 
angegebener  Weise  läfst  sich  jedoch  die  Prüfung  leicht  und  sicher  aus- 
führen. 

Cuprom  sulfuiicuin. 

Kupfersulfat. 

Blaue,  durchsichtige  Krystalle,  in  trockener  Luft  wenig  verwitternd, 
löslich  in  3,5  Teilen  kalten  und  1  Teil  siedenden  Wassers,  nicht  in  Wein- 
geist Die  wässerige,  sauer  reagierende  Lösung  gibt  mit  Baryumnitrat 
einen  weilsen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag,  mit  Ammoniak  im 
Überschusse  eine  klare,  tiefblaue  Flüssigkeit. 

Wird  das  Kupfer  aus  wässeriger  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff 
ausgefällt,  so  darf  das  farblose  Filtrat  nach  dem  Abdampfen  keinen 
Rückstand  hinterlassen. 

Vorsichtig  au&ubewahren. 

Da  beim  rohen  Kupfersulfat  der  sauren  Reaktion  der  Salzlösung 
Erwähnung  geschah,  mufste  dies  auch  beim  reinen  Salze  geschehen,  um 
nicht  den  Schein  zu  erwecken,  als  herrsche  hierin  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  Salzen. 

Cuprom  sulforicum  cradiiHL 

Rohes  Kupfersulfat. 

Blaue,  meist  greise,  durchsichtige  Krystalle  oder  auch  krystallinische 
Krusten,  wenig  verwitternd,  löslich  in  3,5  Teüen  kalten  und  1  Teil 
siedenden  Wassers.  Die  Lösung  reagiert  sauer  und  gibt  mit  Baryum- 
sitrat  einen  weifeen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag,  mit  Ammoniak 
im.  Übersc^ufs  eine  klare  oder  fast  klare,  tiefblaue  Flüssigkeit. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Decocta. 

Abkochungen. 
Bei  Abkochungen,  für  weldie  die  Menge  der  anzuwendenden  Substanz 
nicht  Yoi^eschrieben   ist,  wird  auf  10  Teile  Kolatur  1  Teil  Substans 
TtBNrendet. 
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Ansgenommen  hiervon  sind  Ariceneikörper,  für  welche  eine  Maximal- 
dose gegeben  ist,  und  starkschleimige  Substanzen.  Bei  ersteren  mofe  der 
Arzt  die  Menge  angeben,  bei  letzteren  wird  dieselbe  dem  Ermessen  des 
Apothekers  anheimgestellt. 

Die  Substanz,  ans  welcher  eine  Abkoohnng  zu  bereiten  ist,  wird 
in  einem  geeigneten  OeflÜlie  mit  kaltem  Wasser  übergössen  und 
eine  halbe  Stunde  lang  den  Dämpfen  des  siedenden  Wasserbades  unter 
hisweiligem  Umrühren  ausgestzt  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  noch  warm 
abkoliert. 

Decoctum  SarsapariUae  compositum  fortius. 

Stärkere  Sarsaparill-Abkochung. 

Zwanzig  Teile  zerschnittener  Sarsaparille 20 

werden  mit 

Fünfhundertzwanzig  Teilen  Wasser    .......      520 

24  Stunden  digeriert  und  nach  Hinzufügung  von 

Einem  Teile  Zucker 1 

und 

Einem  Teile  Alaun 1 

in  einem  bedeckten  Gefäfse  unter  öfterem  Umrühren  3  Stunden  lang 
der  Wärme  des  siedenden  Wasserbades  ausgesetzt.  Die  Mischung 
wird  darauf  unter  Zusatz  von 

Einem  Teile  gröblich  zerstofsenen  Anis 1 

Einem  Teile  gröblich  zerstoisenen  Fenchels     ....  1 

Fünf  Teilen  zerschnittener  Sennesblätter 5 

und 

Zwei  TeOen  zerschnittenen  Süfsholzes 2 

noch  eine  Viertelstunde  digeriert  und  die  Flüssigkeit  dann  durch  Pressen 
abgeschieden. 

Nach  dem  Absetzen  und  Abgielsen  wird  das  Gewicht  durch 
Wasserzusatz  auf  500  Teile  gebracht 500 

Deoootum  SarsapariUae  eompositum  mitixis. 

Schwächere  Sarsaparill-Abkochung. 

'Z^tm  Teile  zerschnittener  Sarsaparille 10 

werden  mit 

Yierhundertachtzig  Teilen  Wasser «      ^0 
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24  Standen   digeriert  und   daraof  in   einem  bedeckten  OefSDse  nnter 

öfterem  Umrühren  3  Stunden  der  Wärme  des  siedenden  Wasserbades 

ausgesetzt 

Darauf  wird  die  Abkochnng  mit 

Einem  Teile  zerschnittener  Citronenschale 1 

Einem  Teile  zerstofsenen  Zimts 1 

Einem  Teile  zerstofsener  EJtrdamomen 1 

nnd 

Einem  Teile  zerschnittenen  SlÜsholzes 1 

eine  Yiertelstonde   digeriert   und    die   Flüssigkeit   durch   Pressen    ab- 
geschieden. 

Das  Gewicht  derselben  wird  nach  dem  Absetzen  und  AbgieDsien 
durch  Wasserzusatz  auf  500  Teile  gebracht 500 

Flores  Amioae. 

Arnikablüten. 

Die  Blütenköpfchen  der  Arnica  montana.  Die  zweireihige,  be- 
haarte Kelchhttlle  schliefst  einen  hoc^ewölbten,  6  mm  im  Durchmesser 
erreichenden!  grabigen  und  behaarten  Blütenboden  ein.  Aus  diesem 
erheben  sidi  ungefähr  20  randständige,  zehnnervige  Zungenblüten  und 
zahlreiche^  weit  kürzere  Scheibenblüten,  alle  von  rotgelber  Farbe  und 
Tom  Baa  der  Kompositenblüten.  Die  borstigen ,  fünfkantigen  Früchte 
sind  bis  6  mm  lang,  gelblich-grau  bis  schwärzlich,  von  einer  Federkrone 
aus  scharfen,  starren,  bis  8  mm  langen  Haaren  gekrönt. 

Nur  die  vom  Kelche  und  Blütenboden  befreiten  Blüten  sind  zu  | 

gebrauchen.    Der  Geruch   der  Arnikablüten   ist  schwach  aromatisch, 
der  Geschmack  zugleich  bitterlich. 

Flores  ChamomiUae. 

Kamillen. 

Die  Blütenköpfchen  der  Matricaria  Chamomilla.  Sie  siad 
in  allen  ihren  Teilen  kahl;  ihre  trockenhäutig  berandeten  Hüll- 
bUlttchen  scUieOsen  den  gegen  5  mm  hohen,  am  Grunde  1,5  mm  im 
Durchmesser  eireichenden,  kegelförmigen,  nackten,  im  Gegensatz  zu 
allen  anderen  verwandten  Pflanzen  nicht  markig  angefüllten,  sondern 
hohlen  Fruchtboden  ein. 

Die  12  bis  18  Randblüten  müssen  von  welfeer,  die  viel  zahl- 
reicheren Scheibenblüten  von  gelber  Farbe  sem.  Die  Köpfchen  sollen 
aromatisch  riechen  und  zugleich  etwas  bitterlich  schmecken. 
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Flores  Cinae. 

Warmdamen. 

Die  Blütenköpfchen  der  torkestanischen  Form  der  Artemisia 
maritima.  Dieselben  bestehen  aujs  12  bis  18  kahlen,  stumpf  eiförmigen, 
sanft  gekielten  Hüllblättchen  von  etwas  glänzend  grüner,  nach  längerer 
Aufbewahrung  bräunlicher  Farbe.  Sie  schlielsen  oben  di<dit  zusammen, 
so  dals  das  ganze  Köpfchen  nur  gegen  4  mm  Länge  und  höchstens 
1,5  mm  Durchmesser  erreicht;  im  Innern  läCs  sich  meist  nur  undeutlich 
die  Anlage  der  3  bis  5  Einzelblütchen  erkennen.  Der  Geruch  der 
Blüten  ist  sehr  eigenartig,  der  Geschmack  widerlich  bitter  und  kühlend 
gewürzhaft. 

Blätter,  Stiele  und  Stengel  dürfen  nicht  beigemengt  sein. 

Flores  Koso. 

Kosoblüten. 
Die  nach  der  Blütezeit  gesammelten  weiblichen  Blüten  oder  die 
vielverzweigten  Blütenrispen  der  Hagenia  abyssinica.  Die  4  oder  5, 
bis  gegen  1  cm  langen,  aderigen,  am  Grunde  borstigen  Blättchen  des 
äulSseren  Kelches  sind  von  dunkelroter,  nach  längerer  Aufbewahrung 
mehr  bräunlicher  Farbe;  die  inneren,  kaum  3  mm  langen  Kelchblättchen 
neigen  sich  über  den  noch  kleineren  Blumenblättchen  und  den  2  borstigen 
Griffeln  zusammen.  Die  Blüten  sitzen  ziemlich  dicht  gedrängt  auf  ge* 
knickten,  meist  stark  behaarten,  1  bis  2  mm  dicken  Stielen,  welche  von 
einer  gemeinsamen,  gegen  1  cm  dicken,  reichlich  mit  einfachen  Haaren 
besetzten  Spindel  des  Gesamtblütenstandes  abgehen.  Wo  die  Ware  aus 
diesem  letzteren  besteht,  pflegt  sie  in  5  dm  langen,  spiralig  mit  gespaltenen 
Halmen  des  Cyperus  articulatus  umwickelten  Bündelchen  von  ungefähr 
120  g  vorzukommen.  Das  Koso  schmeckt  schleimig,  dann  kratzend  bitter 
und  zusammenziehend.   Die  Stiele  sind  vor  dem  Gebrauche  zu  beseitigen. 

Flores  Lavandulae. 

Layendelblüten. 
Die  Blüten  der  Lavandula  vera.  Der  5  mm  lange,  walzigr 
glockige,  von  13  Längsrippen  durchzogene  Kelch  ist  stahlblau  oder 
bräunlich  angelaufen  und  mit  zierlichen  Sternhaaren  flockig  bestreut^  so 
d&&  die  4  kürzeren  K^elchzähnchen  kaum  hervortreten  und  der  fünfte 
grössere  Zatm  mehr   durch   seine  schwarzblaue  Farbe   auffiült.     Die 
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brämüiche  oder  bläuliche  Blumenrohre  ragt  aus  dem  Kelche  heraus 
und  erweitert  sich  zweilippig.  Die  Lavendelblüten  riechen  angenehm 
und  schmecken  bitter.    Stiele  und  Blätter  sind  zu  beseitigen. 

Flores  Malvae. 

Malvenblüten. 
Von  Malya  silvestris.  Der  5  mm  hohe,  fünfspaltige,  stem- 
haarige  Kelch  ist  von  3  lanzdttliehen^  läQgsstreifigen,  borstigen  Hüll- 
blättchen gesttitzt.  Die  fünf,  über  2  cm  langen,  vom  ausgerandeten 
Blumenblätter  sind  am  GruDde  mit  der  Staubfadenröhre  yerwachsen. 
Die  zartblaue  Farbe  der  Blumen  geht  durch  Befeuchtung  mit  Säuren 
in  rot,  durch  Ammoniak  in  grün  über. 

Flores  Rosae. 

Rosenblätter. 
Die  blafisrötlichen,  wohlriechenden  Blumenblätter  der  Rosa  cen- 
tifolia. 

Flores  Sambuoi. 

Hollund  er  bluten. 

Die  Blutenstände  von  Sambticus  nigra.  Jeder  der  5  Zweige  der 
IVugdolde  teilt  sich  in  3  bis  5  Äste,  welche  wiederholt  gabelig  geteilt,  zu- 
letzt in  feinen,  bis  6  mm  langen  Stielchen  mit  einer  £ndbl&te  abschließen. 
Staubfäden,  Kronlappen  und  Kelchzähne  Je  fünf  an  der  ZahL  Die 
wei&lichen  Lappen  der  Blumenkrone,  ursprünglich  flach  ausgebreitet, 
shid  durch  das  Trocknen  stark  eingeschrumpft;  mit  ihnen  wechseln  die 
viel  kürzeren  Kelchzähne  ab.  Dei*  schwache  Geruch  eigenartig,  der 
Gkschmack  unbedeutend. 

Die  Hellunderblüten  dürfen  nicht  braun  aussehen. 

Flores  Tiliae. 

Lindenblüten. 
Die  Trugdolden  der  Tilia  parvifolia  und  Tilia  grandifolia. 
Der  kahle  Stiel  ist  bis  zur  Hälfte  mit  einem  papierdünnen,  deutlich 
durchscheinenden  Deckhlatte  verwachsen  und  trägt  bei  der  ersteren  Art 
bis  13  gestielte  Blüten,  bei  der  zweitgenannten  nur  3  bis  5  erheblich 
grQfsere  Blüten    mit    dunklen  gelblich -braunen  Blumeni^l&ttenu    Die 
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Staabfäden  zablreicb;  Kelcbblätter,  Blomenblätter  und  Frachtiächer  Je  5 
an  der  ZahL 

Die  Blüten  der  Tilia  tomentosa  (Tilia  ai^entea)  sind  gröDser, 
auDser  den  5  Blumenblättern  nocb  mit  5  petaJolden  Staubblättern  ver- 
sehen; das  Deckblatt  des  Blütenstandes  ist  vom  am  breitesten,  oft  mehr 
als  2  cm  breit,  unterseits  meist  stemhaarig.  Diese  Blüten  sollen  nicht 
verwendet  werden. 

Flores  Verbasoi. 

Wollblnmen. 
Die  Blumenkronen  vonVerbascnm  phlomoYdes  (mit  EinsohhiTs 
von  Verbascam  thapsiforme).  Aus  der  sehr  kurzen,  nur  2  mm  weiten 
Blumenröhre  erheben  sich  5,  bis  gegen  1,5  cm  lange,  an&en  stemhaarige, 
innen  kahle  und  schön  gelbe  Lappen  von  breitgerundetem  umrisse.  Dem 
gröfsten  derselben  stehen  am  G-runde  2  kahle  Staubfäden  zur  Seite, 
8  etwas  kürzere,  bärtige  Staubfäden  entsprechen  den  8  übrigen  Ein- 
schnitten der  Blumenkrone.  Sie  sollen  von  kräftigem  Greruche  und  nicht 
von  brauner  Farbe  sein. 

« 

Kaxnala* 

Kamala. 
Der  von  den  Früchten  der  Mallotus  philippinensis  abgeriebene 
Überzug.  Ein  leichtes,  nicht  klebendes  Polver  von  roter,  mit  grau  ge- 
mischter Farbe,  ohne  Geruch  und  GFeschmack.  Siedendem  Wasser  erteilt 
die  Kamala  blafisgelbliche  Färbung;  das  Ffltrat  wird  durch  EisencUofid 
braun  gefärbt  ÄlSier,  Chloroform,  Weingeist,  sowie  auch  wässecige 
alkalische  Lösungen  nehmen  aus  der  Kamala  in  reichlicher  Menge  dunkel- 
rotes Harz  auf.  Dieselbe  bildet  unregelmälsig  kugelige  Drüsen,  welche 
40  bis  60  mikroskopische,  strahlenförmig  geordnete,  keulenförmige  Zellen 
einschneien.  Die  Drüsen  sind  begleitet  von  dickwandigen,  ungefärbten 
Büschelhaaren;  Stückchen  von  Blättern  und  Stengeln  sollen  nicht  bei- 
gemengt sein.  Die  beim  Verbrennen  der  Kamala  zurückbleibende  Ajsche 
darf  6  Proz.  nicht  übersteigen. 

Obgleich  die  Handelsware  nur  ausnahmsweise  eine  Kamala  von  so 
niedrigem  Aschengehalte,  als  Pharm.  Germ.  H  verlangt^  liefert,  konnte 
die  Kommission  sich  nicht  dazu  entschliefsen ,  einer  Ennäfsigung  dieser 
Forderung  das  Wort  zu  reden.  Abgesehen  von  einigen  BezugsqueUen 
reiner  Kamala,  läfst  sich  dieselbe  ohne  Schwierigkeit  durch  Waschen  mit 
Wasser  auf  den  nonnalen  Aschengehalt  bringen. 
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KreosotmiL 

Kreosot. 

Eine  klare,  schwach  gelbliche,  im  Sonnenlichte  sich  nickt  brännende, 
stark  lichtbrechende,  neutrale,  ölige  Flüssigkeit  von  durchdringendem 
raachartigen  Gerüche  und  brennendem  Gesdimacke.  Spez.  Gewicht 
nicht  unier  1,07.  Das  Kreosot  destilliert  grO&tenteils  zwischen  205  bis 
220^,  erstarrt  selbst  bei  —200  noch  nicht  und  kann  mit  Äther,  Wein- 
geist und  Schwefelkohlenstoff  klar  gemischt  werden,  gibt  aber  erst  mit 
etwa  120  Teilen  heilten  Wassers  eine  klare  Lösung,  welche  sich  beim 
Erkalten  trUbt  und  allmählich  unter  Abscheidung  von  öltropfen  wieder 
klar  wird.  Die  von  letzteren  getrennte  Lösung  wird  durch  Bromwasser 
rotbraun  geföUt,  nimmt  auf  Zusatz  von  sehr  wenig  Eisenchlorid  unter 
Trübung  eine  graugrüne  oder  schnell  YortLbergehend  blaue  Färbung  an 
und  wird  schlieMch  schmutzig  braun  unter  Abscheidung  von  ebenso  ge- 
erbten Flocken.  Dis  weingeistige  Losung  färbt  eich  mit  einer  geringen  Menge 
EieenMoridflueeigkeit  tiefblau,  mit  einer  gröfaeren   derselben  dunkelgrün. 

Mit  dem  zweiundeinhalbfaöhen  Yolumen  Natronlauge  gebe  das 
Exeosot  eine  klare  Mischung,  welche  sich  nicht  dunkel  färbt  und  beim 
Verdfinnen  mit  vielem  Wasser  (bis  zum  fünf zigfacTien  Volumen)  klar  bleibt. 

Mit  dem  zehnfachen  Volum/en  einer  alkoholischen  Kalilosung  (i  =  ö) 
gemiseht,  erstarre  das  Kreosot  nach  einiger  Zeit  zu  einer  festen  krystaüi- 
nisehen  Masse. 

Wird  das  Ejreosot  in  einem  trockenen  Olase  mit  dem  gleichen  Volumen 
Kollodium  geschüttelt,  so  darf  keine  Gallertbildung  eintreten.  Im  drei- 
fBchea  Yolumen  einer  Mischung  aus  8  Teilen  Glycerin  und  1  Teil  Wasser 
flei  das  Ejreosot  fiist  unlöslich. 

TRrcf  i  ccm  Kreosot  mit  2  ccm  Petrolbenzin  und  2  ccm  Barytwasser 
geschüttelty  so  darf  die  Benzinlosung  keine  blaue  oder  schmutzige  ^  die 
wasserige  Flüssigkeit  keine  rote  Färbung  annehmen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Eiazelgabe  0,1. 

Maximale  Tagesgabe  0,5. 


iägensohaften  des  Kreosots  setzen  Mch  aus  denen  seiner  beiden 
weaentlichea  Bestandteile,  des  Gu^jaeols  und  Kreosols,  zusammen.  Da 
dem  enteren  das  spet.  Gewicht  1,117,  dem  letzteren  l,Od  im  reinen  Zu- 
stande zukommt,  muXIs  ein  Kreosot,  dessen  Eigenschwere  unter  1,07  liegt, 
überladen  sein  mit  anderen,  leichteren  Teerölen.  Daraus  geht  hervor, 
dals,  wo  jetzt  im  Handel  ein  Kreosot  mit  dem  spez.  Gewicht  ton  1,07 
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bis  1,08  sich  vorfindet,  ein  solches  Ton  1,03,  wie  Pharm.  Germ.  11  noch 
gestattet,  als  ein  ungenügendes  Präparat  anszuschliefsen  ist.  —  Auch  ist 
das  Kreosot  keine  neutrale  Flüssigkeit,  sondern  es  rötet  angefeuchtetes 
Lackmuspapier  deutlich. 

Gutes  Kreosot  zeigt  die  Reaktionen  des  Guajacols  und  Kreosols  in 
hohem  Mafse.  Zu  denselben  zählt  zunächst  die  blaue  tesp.  grüne  Färbung, 
welche  Eisenchlorid  in  d^  weingeistigen  Lösung  des  Kreosots  hervoiraft, 
je  nachdem  man  dasselbe  in  sehr  geringer,  oder  in  gröJGserer  Menge  zusetzt, 
unreines  Kreosot  nimmt  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  zur  weingeistigen 
Lösung  eine  tief  braune  Färbung  an. 

Sodann  ist  das  Erstarren  des  Kreosots  mit  der  zehnfachen  Volumen- 
menge alkoholischer  Kalilösung  (1  =;  5)  in  den  Vordergrund  zu  rücken. 
Diese  Erscheinung,  die  Guajacol  wie  Kreosot  im  reinen  Zastande  schon 
mit  der  wässerigen  Kalilauge  heryorbringen,  tritt  beim  Kreosot  nur  auf, 
wenn  die  Kalilösung  aus  1  Teil  geschmolzenem  Kalihydrat  und  4  Teilen 
Weingeist  (spez.  Gewicht  0,83)  bereitet  wurde.  Da  ein  mit  Teerölen, 
Phenol  u.  dergl.  vermischtes  Kreosot  mit  dieser  Kalilösung  dauernd 
flüssig  bleibt,  liegt  in  dem  Auftreten  der  Erstarrung  zugleich  eine  Gewähr 
des  nötigen  Gehaltes  an  Guajacol  und  Kreosot. 

Von  den  Prüfungsvorschriften  der  Pharm.  Germ.  II  lassen  sich  die 
meisten  aufrecht  erhalten*  Namentlich  gilt  dies  vond^  Scbüttelprobe 
mit  Kollodium,  sowie  mit  Glycerin.  Phenolhaltiges  Kreosot  veranlafst 
einerseits  ein  Gelatinieren  des  Kollodiums,  andererseits  geht  das  Phenol 
ins  Glycerin  über  und  vermindert  das  Volumen  des  angewendeten  Kreosots. 
Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dafs  die  Schüttelung  mit  Kollodium 
in  einem  völlig  trockenen  Glascylinder  vorzunehmen  seL 

Bei  der  Prüfung  des  Kreosots  mit  Natronlauge  ist  die  Menge  der- 
selben von  Pharm.  Germ.  11  zu  niedrig  angegeben  worden.  Die  im  gleichen 
Volumen  Natronlauge  (15  proz.)  enthaltene  Natronmenge  ist  viel  zu  gering, 
um  das  in  gutem  &eosot  (spez.  Gewicht  1,07  bis  1,08)  enthaltene  Guajacol 
imd  Kreosol  zu  binden.  Das  Äquivalent  des  Guajiicöls  ist  =  134^  das 
des  Kreosols  &=?  138  anzunehmen;  mithin  verlangt 

lg  Guajacol  0,322g  Natronhydrat  =?  2,15  g  Natronlauge   *    .   ^ 
lg  Kreosol    0,29  g.  „  =  1,93  g     .       „ 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  für  ein  aus  gleichen  Teilen  Guajacol  und  Kreosol 
bestehendes  Kreosot  die  doppelte  Menge  Natronlauge  gerade  genügen, 
für  ein  besonders  an  Guajacol  reiches  ^eosot  jedoch  noch  nicht  hinreichen 
werde.  Dagegen  empfiehlt  sich,  auf  1  ccm  Kreosot  2,5  com  Nati^nlauge 
anzuwenden,  da  ein  kleiner  Überschufs  der  letzteren  nicht  schadet,  ein 
t  Ztiwenig  davon  aber  ein  sehr  gutes  Sjreoaotals  unrein  ersdi^inen  l&fst. 
Verdünnt  man  n&mHch  die  Mischung  mit  vielem  Wmster,  so  würde  sieh 
dieselbe  bei  einer  unzureichenden  Menge  Natronlauge  trüben  und  beim 
Stehen  Abscheidnngen  machen.  «      >r>f 

Gänzlich  zu  verwerfen  ist  die  Forderung  der  Pharm;  Germ.  II,  dafs 
das  Kreoaot  beim  Schütteln  mit  dem  zehn&chea  Volnm  Ammoniak  ^sein 


Arbeiten  der  Pharmakopöe^Konmi&BsioiL  353 

¥oliim  auf  höchstens  %  herabmindern  dürfe.  Da  Ereosol  sich  zu  %» 
Gnajacol  sogar  zu  Vio  i^  Ammoniak  auflöst,  mufs  ein  an  diesen  reiches 
Kreosot  viel  mehr  als  V4  Volum  an  das  Ammoniak  abgeben.  Das  Mafs 
der  Unlöslichkeit  des  Kreosots  im  Ammoniak  steht  in  direktem  Gegensatze 
zum  Gehalte  an  seinen'  wesentlichen  Bestandteilen.  Ein  daran  armes 
Kreosot  hält  daher  die  Probe  mit  Ammoniak  am  besten  aus. 

Zu  den  Ton  Pharm.  Germ.  11  angezogenen  Prüfungen  ist  nun  noch 
diejenige  mit  Barytwasser  (kaltgesättigte  Lösung  von  Barythydrat)  hinzur 
gekommen.  Man  entdeckt  durch  diese  Reaktion  eine  unzureichende 
Beinigung  des  Kreosots  yon  den  giftig  wirkenden  Pjrrogallöl  -  Äthem  des 
Buchenholzteers.  ' 

Zum  Schlüsse  finde  noch  die  Thatsache  Erwähnung,  da&  das  Kreosot 
im  Sonnenlichte  seine  Farblosigkeit  bewahrt,  sogar,  wenn'  es  gelb  oder 
bräunlich  geworden,  wieder  bleicht. 


LactuoarituxL 

Giftlattichsaft. 

Der  eingetrocknete  Milchsaft  der  Lactuca  virosa.  Oelbbranne, 
innen  weilsliche  Klumpen,  welche  entweder  annähernd  gröiseren  Stücken 
einer  Kxigel  entsprechen,  oder  kleinere  unregelmäfsige  Brocken  darstellen. 
Das  Lactucarium  ist  schwer  zerreiblich  und  liefert  mit  Wasseir  et^t 
unter  Zusatz  von  Gtimmi  eine  Emulsion.  In  siedendem  Wasser  erweicht 
es;  das  klare,  sehr  bittere  Filtrat  wird  beim  Erkalten  trübe  und  wird 
durch  Schütteln  mit  gepulvertem  Jod  nicht  gefärbt  Ammoniak  sowohl 
als  Weingeist  klären  das  trübe  Filtrat;  in  der  ersteren  Lösung  entstellt 
nach  Znsatz  von  Calciumsulfat  ein  reichlicher  Niederschlag.  Eisenchlorid 
ruft  in  der  weingeistigen  Lösung  keine  Veränderung  hervor.  Der 
Geruch  des  Lactucariums  ist  eigentümlich  narkotisch;  beim  Einäschern 
darf  es  nicht  über  10  Proz.  Rückstand  hinterlassen. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 

Maximale  Einzelgabe  0,3. 

Maximale  Tagesgabe  1,0. 

Laminariä. 

Laminariastiele.  ^ 

'   Die  Stiele  des  blattartigen  Thallus  der  Laminariä  CloustoarL 

X^ranbramie,   mehrte   Dedmeter  und  1  cm  Dicke  erreichende,  Ubig^- 

ronzelige  Cylinder.    Ein  Querschnitt  durch  die  bomartig  zähien  Stiele 

quillt  im  Wasser  sehr  stark  auf  und  zeigt  innerhalb  det  dunkelbraune^ 

▲reh.  d.  Pkam.  XXVIL  Bdi.  8.  Haft.  23 
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Licheii  islaadicud. 

.  Ifiländisclies.Moos. 
■  -  ■■  Der  gADKe' TballTis  der  Cetraria  islandiea.  Seine  blattartage 
böcbstens  0,6  mm  dicke,  bandgrofse  Fläcbe  ist  m  breitere  oder  ischmälerc, 
oft  rinnenförioig  gebogene  oder  krause,  grob  gewimperte  Lappen  geteilt 
Die  eine  Seite  derselben  ist  brämüicb  grün,  stellenweise  rotfleckig,  die 
andere  blasser^  weüslich  oder  grau,  mit  weilsen  eingesenkten  Blecken.  Eine 
ttiit  dem  20faohen  Gewichte  Wasser  dargestellte  Abkochnng  der  Fleckte 
bildet  nach  dem  Erkalten  eine  steife  Gallerte  von '  bitterem'  G«scbmack^. 
Verdünnt  man  dieselbe  mit  gleichviel  Wasser  nnd  setzt  Weingeist  zn, 
so  fallen  dicke  Flocken  nieder,  welch^,  abfiltriert  und  nach  dem  Ab- 
dunsten des  Weingeistes  noch  feucht  mit  Jod  bestreut,  blaue  Farbe 
annehmen. 

Iiigntun  Ouajaci. 

Guajakholz. 
Geschnittene  oder  dordi  Abdrechseln  gewonnene  Stücke  des  Holzes 
von  Güajacum  officinale,  vorzugsweise  des  Siemholzes.  Dasselbe 
sinkt  in  Wasser,  läfet  sich  nicht  gerade  spalten  und  nicht  leicht 
schneiden;  es  ist  krummläufig  faserig,  von  gelbbräunlicher,  an  der 
Oberfläche  etwas  grünlicher  FaH)e.  Der  aromatische  Geruch  tritt  beim 
Erwärmen  deutlicher  hervor;  der  Geschmack  ist  etwas  kratzend. 
Weingeist,  den  man  mit  Gus^akholz  schüttelt,  hinterläM  nach  dem  Ver- 
dunsten einen  gelbbräuniichen  Rückstand,  welcher,  mit  einer  Auflösung' 
von  Eisenchlorid  in  100  Teilen  Weingeist  besprengt,  vorübergehend 
schöne  blaue  Farbe  annimmt. 

Lignum  Quassiae. 

Quassiaholz. 
Zerkleinertes  Holz  und  lUndeDStttcke  von  Quassia  amara  und 
Picraena  excelsa.  DasHolz  beider  Bävme  ist  weiüslich,  gut  spaltbar 
.und  labt  auf  dem '  Queraohnitte .  unter  der  Lnpe  Jahresringe  und 
Uarkstralden  erkennen.  Der  Geschmack  ist  rein  und  anhaltend  bittev 
Das  Holz  der  Quassia  amara  ist  dicht,  die  höchstens  2  mm  diokio^ 
syrOde  Rimie  von  ;  gelbUch  -  brauner  bin  grauer  Farbe,  die  Xn&enflinbfe 
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bkuBSChwarE  gefleckt  Das  Holz  ■  der  PicraeDaeKcelsa  ist  lockerer,  sehr 
sebwach  gelMich;  die  bis  1  cm  dicke,  braimschwarze  Rinde  ist  gtit 
schneidbar  und  bridit  faserig.  Die  fein  ISngsstreiflge,  braonschwarze 
Innenfläche  derselben  zeigt  sehr  hänfig  eben&lls  blauschwarze  Flecken. 

Ligmun  Saasafins. 

Sassafrasholz. 
Das  zerkleinerte  Holz  der  Wurzel  von  Sassafras  officinalis, 
mit  oder  ohne  die  dunkel  rotbraune  Binde.  Das  leichte,  lockere,  gut 
spalibare  Holz  ist  bräunlich  bis  fahlrGtlich.  Rinde  und  Holz  sind  sehr 
aromatisoh,  mit  sdislichem  Beigeschmäcke.  Das  fast  gar  nicht  aromatische 
Holz  des  Stammes  ist  zu  yerwerfen. 

Oletun  cantharidatam. 

Ganthariden91. 

Drei  Teile  grobgepulverter  Canthariden S 

werden  mit 

Zeim  Teilen  Olwenql 10 

10  Standen  im  Daiiipfbade  digeriert,  darauf  gepreM  und  das  öi  flltriert. 

Es  sei  ein  grüngelbes  Ol. 

Für   tierarzeneüiche  Zwecke    kann    MhBl  an    Stelle   des   OUoenoU 

angewendet  werden. 

Es  erscheint  als  eise  VeKtofvolnuig)  dieses  Canfehaiidenöl  zugleich  zur 
Darstellung  der  Gantharidensalbe  zu  benutzen.  Zu  diesem  Behufe  mulls 
es  aber  mit  Olivenöl  bereitet  werden.  Da  nun  das  Gantharidenöl  auf 
Vorschlag  der  Veterinärärzte  in  die  Pharm.  Germ.  11  aufgenommen  wurde 
und  dieselben  zu  seiner  Bereitung  Rttbdl  vorsebrieben,  um  ein  möglichst 
büfiges  Pri^orat  zu  gewinnen,  muTste  durch  eine  dahin  zielende  NoUz 
diesem  Wunsche  Rechnung  getragen  werden. 

Oleum  OarrL 

Kttmmelöl. 
Der  h<fber  siedende  Anteil  (Carvol)  des  Öles  der  Frttchte  toh 
Carum  Carvi  Farblos«  oder  blafrgelbliolie,  bei  2fi40  in  volles  Sieden 
gelangimde  FltLnigkelt  von  feinem  Kttmmelgemche.  Spez.  G^ew.  0,96. 
Mit  gleiohviBl  Weingeist  verdOnut,  wird  das  öl  dupch  eehr  wmnif 
BtsenddoridKtanmg  soimach  violett  oder  rötüob  gefärbt  10  Tdle 
KflmmeMO,   mit  8  Tülton  WfAhgfAst  und   1  TeU  Ammoniak  vermisdit 

23* 
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nnd  mit  Schwefelwaflserstoffgas  gesättigt,  ecstarreii  za  einer  weiben 
Erystallmasse.  In  eiMr  Misohung  aus  2  ccm  Weingeist  taid  i  ocm  Wasser 
müssen  sich  mindestens  8  Tropfen  des  Öles  klar  losen. 

Da  das  officinelle  Präparat  nur  der  höher  siedende  Anteil  des  Kümmel- 
Öles  ist  und  wesentlich  aus  Carvol  besteht,  erscheint  die  Hinzufugung 
dieses  Namens  zweckdienlich,  obgleich  die  Kommission  von  einer  Namens- 
änderung aus  praktischen  Gründen  Abstand  nahm.  Wenn  Pharm.  Germ,  n 
dieses  Carrol  einführte,  zugleich  aber  das  spez.  Gew.  des  Öles  auf 
mindestens  0,91  normierte,  stellte  sie  sich  mit  sich  selber  in  Widerspruch, 
denn  das  yon  ihr  angegebene  spez.  Gewicht  ist  das  des  gewöhnlichen 
Kümmelöles.  Reines  Carvol  hat  das  spez.  Gewicht  0,960,  steigend  bis  0,966. 
Als  weiterer  unterschied  zwischen  beiden  wurde  oben  die  Löslichkeit  in 
yerdünntem  Weingeist  benutzt  Eine  Mischung  aus  2  ccm  Weingeist 
(spez.  Gewicht  0,832)  und  1  ccm  Wasser  löst  bis  10  Tropfen  Carrol  klar 
a.v£,  vermag  aber  nicht  1  Tropfen  gewöhnliches  Kümmelöl  klar  aufzunehmen. 

Die  von  Pharm.  Genn.  n  angeführte  rötliche  Färbung,  welche  eine  kon- 
zentrierte weingeistige  Garvollösung  mit  Eisenchloridflüssigkeit  gibt,  schien 
bei  manchen  Sorten,  zumal  bei  frischer  Ware,  nicht  immer  einzutreten. 
Eingehende  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dafs  sie  in  allen  Fällen  eintritt, 
wenn  nur  die  Menge  des  Eisenchlorids  eine  sehr  geringe  ist.  Man 
benutze  daher  eine  höchst  verdünnte  Lösung  desselben  (1  =  100),  von 
welcher  1  Tröpfchen,  zu  einer  Mischung  aus  je  10  Tropfen  Garvol  und 
Weingeist  gesetzt,  die  rötliche  Färbung  hervorrofen  wird.  Ein  Mehr- 
zusatz des  Eisenchlorids  verändert  dieselbe. 


Oleum  Caryophyllonim. 

Nelkenöl 

Das  ätherische  öl  der  Gewürznelken,  von  gelblicher  bis  brauner 
Farbe,  scharf  aromatischem  Gerüche  und  Geschmacke;  bei  247^  in  voUes 
Sieden  gelangend.  Spez.  Gewicht  i,Oö  bis  1,06.  ö  Tropfen  des  Öles 
mit  10  ocm  Kalkwasser  kräftig  geschüttelt,  geben  eine  flockige,  zum  Teü 
an  den  Wanden  des  Oefäfses  haftende  Äbscheidung.  2  Tropfen  Nelkenöl, 
in  4  ccm  Weingeist  gelöst,  werden  durch  1  Tropfen  Eisenchloridlösung 
grün  gefärbt;  1  Tropfen  verdünnter  Eisenchloridlösung  (1  =  20)  ruft 
eine  blaue,  beUd  durch  rot  in  gelb  übergehende  Färbung  hervor. 

Wird  i  g  Nelkenöl  mit  20  com  heUsen  Waasers  geschüttelt,  so 
darf  letzteres  Lackmuspapier  kaum  röten.  Das  nach  dem  Erkalten  klar 
filtrierte  Wasser  darf  sich  mit  1  Tropfen  Eisenchlorid  nur  vorOberg^iend 
graugrünlich,  jedoch  nicht  blau  färben.  Das  Ndkenöl  mische  skih  klar 
mit  der  ein-  bis  twe^aohen  Volummenge  verdünnten  Weingeistes. 


Arbeiten  der  Phannapkopöe-Eommission.  357 

Bei  diesem  Artikel  werden  yerschiedene  VerSnderongen  der  Fassung 
der.Phann.  Genn.  n  in  Vorschlag  gebracht  Zunächst  ist  die  untere 
Grenze  des  spez.  Gewichts,  welche  Pharm.  Genn.  n  auf  1,041  gesetzt 
hatte,  auf  1,05  normiert,  um  die  an  Kohlenwasserstoff  („leichtem  Nelkenöl*') 
allzureichen  Sorten  auszuschlieHsen.  Das  spez.  Gewicht  nicht  unter  1,06 
zu  Terlangen,  würde  nahezu  reiues  Eugenol  erheischen,  was  Yom  prak- 
tischen Standpunkte  aus  zu  weitgehend  erscheint 

An  Stelle  der  yon  Pharm«  Germ,  n  angefiihrten  Reaktionen  des  Nelken- 
öles mit  Ammoniak  und  mit  Bromdampf  wurde  die  leichter  ausführbare  mit 
Kalkwasser  als  eine  sehr  charakteristische  gesetzt  Die  Färbung,  welche 
die  weingeistige  Lösung  des  Öles  mit  Eisenchlorid  erleidet,  ist  bei  Anwen- 
dimg der  offizinellen  Eisenchloridlösung  eine  dunkelgrüne,  bei  Anwendung 
der  zwanzigfach  yerdünnten  Lösung  eine  sofort  blaue,  bald  aber  durch  rot 
in  gelb  übergehende.  Ein  Phenolgehalt  des  Nelkenöles  lädst  sich  jedoch  nicht 
durch  etwa  dauernde  Blänung  mittels  dieser  Reaktion  erkennen,  da  ein 
stark  mit  Phenol  yersetztes  Nelkenöl  sich  hierbei  wie  das  reine  Ol  yerhält 

Da  das  Nelkenöl  bei  längerer  Aufbewahrung  in  der  Regel  etwas 
säuert)  wäre  es  unbülig,  yon  dem  mit  ihm  geschüttelten  Wasser  yoll- 
ständige  Lidifferenz  gegen  blaues  Lackmuspapier  zu  yerUmgen.  Eine 
sehr  schwache  Rötung  desselben  kann  unbedenklich  zugestanden  werden. 
Auch  ist  der  nachfolgende  Satz  der  Pharm.  GreruL  11,  welcher  yerlangt^ 
dafis  das  abfiltrierte  Wasser  durch  Eisenchlorid  nicht  blau  oder  grün 
geförbt  werden  darf^  dahin  zu  ändern,  dafs  nur  eine  yorübergehend 
grangrünliche  Färbung  im  klaren  Filtrate  durch  1  Tropfen  Eisenchlorid 
heirorgerufiBn  werden  dazf^  welche  rasch  in  Gelb  übergeht  Eine  deut- 
liche Bläuung,  welche  hierbei,  wenn  auch  nur  im  Momente  der  Mischung, 
entsteht,  yerrät  beigemengtes  Phenol;  die  Bläuung  nimmt  an  Latensität 
wie  an  Dauer  mit  der  Menge  desselben  zu,  geht  aber  auch  schlieJGslich 
in  ein  rötliches  Gelb  über.  Diese  Reaktion  ist  als  einzige  sichere  Prüfung 
auf  eine  Verfälschung  des  Nelkenöles  mit  Carbolsäure  wichtig.  Desgleichen 
die  zuletzt  angeführte  Prüfung,  welche  eine  Beimengung  fremder  äthe- 
rischer und  auch  fetter  öle  anzeigt 

Oleum  Cizinamomi. 

Zimtöl. 

Das  ätherische  öl  des  Zimts,  dessen  Aroma  es  besitzt  Oelbe 
oder  brfiimliche  Flüssigkeit  yon  1,0&5  bis  1,065  spez.  Gewicht,  mit 
Weingeist  in  allen  Verhältnissen  klar  mischbar.  4  Tropfen  ZimtÖl 
mit  4  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  gemischt,  yereinigen  sich  damit 
ohne  Au/sehäumen  zu  Krystallnadeln  oder  -Blättchen. 

IiOst  man  4  Tropfen  Zimtöl  in  10  ccm  Weingeist,  so  darf  durch 
1  Tropfen  Ejaenchloridflflsajgkeit  nur  eine  braune,  nicht  aber  eine  grüne 
oder  blaue  Farbe  heryorgemfen  werden.    10  ccm  heüses  Wasser,  mit 
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1  Tropfen  Zimtöl  krSftig  gesdiüttelt,  schmeckt  stlik,  dann  brennend 
gewürzhaft;  ou/  Zusatz  von  Bleiessig  toird  es  wei/slieh  geiHibt,  ohne 
gelbe  Partien  abzuscheiden. 

Die  Präfdng  des  mit  Zimtöl  getränkten  Wassers  mittels  Bieiessig 
bezweckt  den  Nachweis  beigemengten  Nelkenöles,  welches  ac^on  zu 
10  Proz.  hochgelbe  Abscheidungen  Teranlafst  Bei  ^em  gröf^ren  Ge- 
halte an  demselben  nimmt  die  ganze  Mischung  intensive  Gelbfiürbung  an. 
Mithin  ist  diese  Methode  des  Nachweises  von  Nelkenöl  im  Zilnt^  die 
bei  einem  höheren  Preise  des  letzteren  von  Bedeutung  ist^  bei  weitem 
empfindlicher,  als  diejenige  mittels  Eisenchlorids  in  der  weingeistigen 
Lösung  des  Öles.  Bei  Gegenwart  von  Nelkenöl  schäumt  das  ZimtöLnut 
der  rauchenden  Salpetersäure  stark  auf  und  liefert  infolge  der  dann 
stattfindenden  Erhiteung  keine  Kiystalle.  Zur  Erzielung  der  letztsren 
ist  übrigens  Bedingung,  nicht  mehr  als  4  Tropfen  der  Säure  auf  4  Tropfen 
des  Öles  anzuwenden. 

Oleum  Citri 

Citronenöl. 

Das  ätherische  öl  der  Früchte  von  Citrus  Limonntn,  ohne 
Destillation  aus  den  frischen  Fruchtscbalen  dargestellt.  Blafsgelblich, 
von  feinem  Citronengeruchey  mit  Weingeist  nicht  imTner  klar  joiachbar. 
1  Tropfen  Citronenöl,  mit  Zucker  verrieben  und  mit  500  g  Wasser 
geschüttelt,  mufls  demselben  den  reinen  Ci1s*onengeschmaek  erteilen. 

Erhitzt  man  das  Ol  in  einer  Retorte  bis  zum  beginn^den  Sieden, 
so  darf  kein  Weingeist  übergeben. 

Die  Ursache,  dafs  ein  Citronenöl  sich  mit  Weingeist,  auch  mit 
absolutem,  nicht  klar  mischt,  liegt  in  einem  Oehalte  an  Schleim,  den 
frisches  öl  öfters  enthält.  Altes  Ol  löst  isich  in  Weingeist  klar  auf; 
ebenso  ein  mit  absolutem  Alkohol  verschnittenes  öl.  Der  Ausdruck  der 
Pharm.  Genn.  11 :  „mit  Weingeist  nicht  in  jedem  Verhältnisse  klar 
mischbar^,  wurde  deshalb  in  die  aageiiieasen^re  Form  gebracht:  mit 
Weingeist  nicht  immer  klar  mischbar. 

Von  der  Angabe  des  spez.  Gewichts  wurde,  als  von  geringem  Werte, 
Abstand  genommen.  Es  ist  von  einigen  Seiten  0,84  bis  0,86  angegeben 
worden;  dasjenige  des  geprefsten  Öles  ist  in  der  Regel  etwas  höher, 
0,87  bis  0,88. 

Oleum  Cooos* 

KokosnufaöL 
Das  Fett   der  Samenkeme  von  Gocos   nticifera,   von  weÜBer 
Farbe  und  Buttericonsistan^  bei  23  o  bis  dQO  klar  schmelseBd  und  dabd 
einen  schwachen,  eigentOmlichen  (Jemch  entwickdnd. 


Arbeite»  d^r  Ph{Uifiigik(>pöe-KomjiiiS8ito:  Sltt 

Oletim  Orötonlft. 


■'       CrotonÖL 


• .  '  I 


!!/  Das  aas  dem  Samenkerneoi  von  Crjoton  TigUum.  g^pr/afiste,  (Ucik^ 
flUnige,  fette  öh  von  branngelbcKr  Farbe  «md  unangmiitihmeni;  (gigepMMöhwn 
Gerüche,  angefeüchtetös  Lackmtis^apier  TJ-ötena.  'Spez,  Gewicht  O^M'bÜ 
Ö^9ß-     Dae  Öl   tat   in    der    doppelten  Vplummenge   heifsen^   vioeeerfreien 

Wmg^istee  lo^^ich^     ,    ■.■/...;,/   '\  .  ',.r-,  .,.',.! 

>:.i*  2  Vojwafeile  dn  CUa,  ne»h- ^ueaU  von.  i  VM^imteik  rcmheindtT 
ßtOpUenäitre  : und- 1  VolümMi  Wkesef  bräfiig  gmkSttteUy  dür/m  itaoh 
i'hie  2  Tagen  weäer  ganz  noch  teihDeiü  erstarren.  Vf^d  i,0  ff  des'  Öles 
in  einer  Mischung  aus  5  g  Chloroform  und  10  g  Weingeist  gelost  und 
nach  Zusatz  von  0,9  g  geriehenen  Jods  und  L2  g  gepulverten  Quecksilfier;- 
cJ^lfmdsi  in  einem  v^schlqssenen.Qlaseff%ter  öfteren^  Vmschii^ln  bei  Seite 
geMidUi'So  er/0lge>  nmerhdb  ei^er  Stunde^ Sntfdtfbung. der  Msehnng;  n^h 
w^iefer  Zugabe  v&n  0,1  g  Jod  nui/s  sii  4%»'  f Micke  FMe'  mindestenis 
eine  Stünde  lang  bewahren:  .     o  •  :    ;-.  -.  .-: .  /  : ;     -     ; .  ...- 

Vprsichtig  aufzubewahren.     , 


•  :     -i      i'k'.    •> 


,»  «» '  •   • 


«  « . 


Jödaxiroale  EiazelgabeOyOö.. 

M.aximale  Jage^gabe  .0,1.      ^  •  .    i :  » 


•>'.<      . .    •    ^-Z  )  :.  ';■•. •■>\j 


■i 


'   »         » 


^  '  Die  'dnf^emeiri  knappe  Passung,  welche  Pharm.  <ferm.  11  dleifem  tochst 
differenten  Arzenieimittel  ängedeifaeii  läfjst,  niachtd  eine  eingehender  Behand- 
rtrng'e!rft)rderlich:'Üiö  Klarheit  Über  die  oft'öo  ^ehr  aüseiiianderweichehden 
y^ältioisse ' der  Handelsware  j^u  gewinnen ,  muIfeteA  die" Eigenschaften 
fiidbstgejjreisten  Öiforfonöles"  studiert' werden,  die  'alsdann'  'mif  denen  dies 
känfftchen  Öles  ^u  vergleichen  waren.  '  ''  r  •    .: 

Was  zunächst  das  Ct^tonöl' auszeichnet,  ist  ^ein  kgentümÜcher,  'un- 
angenehmer Oerucb,  den  das  selbstgeprefste  öl  Ih  s^t*  hobäm  Mafse 
beeitrt*  Wird  das  ^öi  awB  den  Samen  davoh  Bxtraktionsmittel  (Beiusini 
Soht9«felkofalen8tOffi  Weingeist)«: auf  ^dem  iVcvdrftngimgBwege  ausgezogen 
eo  bü&t  es  sofolge  deü  daaii  itotwenäigen  Etedampfeii»  zugledcb  mit 
einem  TeUe  seiner  Sefattrfe' (die  entweichendes  Dttttpfs  Bind  von  gvefaier 
8elilMe)  suoh  mehr  oder  minder  seinen-  €^eT»^'  ein,  so  dalli  solches 
Oöteaöt  nicht  selten  nahezu  geruchles  i^t  • 

Das  speo.  Gewidil  des  Ootoadls  bieitetefaie' Handhabe  ^ur  Taxierung 
aefaier  ünverfälsohtiiei^  da  es  Polier üegt^als  wie  das  dm*  meisten  fettefti 
Ole.  Selbstgeprelbtes  öl  wurde '  su€;94>l' und  zu  0,955  gewogen ;  die 
übrigen  zur  Untersuchung  gebmgten,  ihrem  Verhalte«  !,4iaoh  motmafelich 
UBTormisditen  Sorten  des  Handels  schwankten  zwisclssn  0,941  und  0^960; 
Von  den  übrigen  fetten*  Oleb  nähern  >sich  nur  ifoinusöl  und  Leinöl  dem 


V«'    ■ 
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Was  das  Crotonöl  besond«»  auszeichnet,  ist  seine  Löslichkeit  im 
doppelten  Volumen  absoluten  Alkohols.  Während  das  selbstgeprefste  Ol 
nur  in  siedendem  Alkohol  sich  klar  löst  und  beim  Erkalten  -wieder  ab- 
söheidet,  wurde  bei  mehreren  Handelssorten  eine  Löslichkeit  in  der  Kälte 
beobachtet,  was  sich  nur  auf  eine  Verschiedenheit  der  Samen  oder  der 
Bereitungsweise  zurückführen  lälst  Leider  läfst  diese  Löslichkeit  in 
wasserfreiem  Weingeist  keinen  Schluls  zu  auf  die  Reinheit  des  Öles,  denn 
obschon  Mohnöl,  Olivenöl,  Leinöl  u«  a.  für  sich  yom  doppelten  Volum 
siedenden  absoluten  Weingeistes  durchaus  nicht  auJ^nommen  werden, 
lösen  sie  sich  bei  Gegenwart  von  Crotonöl  darin  ebenso  auf,  wie  das 
Crotonöl  selbst  Sogar  Mischungen  von  letzterem  mit  der  doppelten  Menge 
Leinöl  wurden  noch  Yom  siedenden  Alcohol  absolutus  au|genonmien,  des- 
gleichen Gemenge  aus  gleichen  Teilen  Crotonöl  und  OliyenöL 

Einen  ziemlich  sicheren  Schlufs  auf  die  Anwesenheit  eines  nicht- 
trocknenden  Öles  gibt  die  Elai'dinprobe,  da  bei  ihr  das  reine  Crotonöl 
tagelang  flüssig  und  auch  hellfarbig,  gelblich-trübe  bleibt,  während  ein 
mit  nichttrocknenden  Ölen  yersetztes  öl  innerhalb  eines  Tages  teilweise 
gesteht  oder  kömige  Abscheidungen  macht,  je  nach  der  Menge  der  Bei- 
mischung. Gewisse  Sorten  Crotonöl  nehmen  bei  dieser  Probe  eine  dunkle 
Färbung  an;  ob  dieselbe  auf  eine  Verschiedenheit  des  Öles  oder  eine 
Beimischung  hindeute,  liefs  sich  nicht  entscheiden.  Das  durch  Pressung 
gewonnene  Crotonöl  färbt  sich  nicht  dunkler  durch  die  Einwirkung  der 
salpetrigen  Säure.  Übrigens  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  Gemenge  des- 
selben mit  RicinusÖl  zum  Erstarren  nicht  selten  2  Tage  Zeit  bedüifen.  Bei 
Ausführung  der  Eludinprobe  ist  sehr  auf  die  richtige  Beschaffenheit  der 
rauchenden  Salpetersäure,  d.  i.  auf  deren  Gehalt  an  NO2  zu  achten,  da 
hierron  der  ganze  Erfolg  abhängt.  Die  Säure  mufs  eine  stark  rotgelbe 
Farbe  besitzen  imd  ähnliche  Dämpfe  ausstolsen.  Man  pipettiert  dann 
zimächst  die  Säure  in  eine  graduierte  Glasröhre,  darauf  das  Wasser  und 
schlielslich  das  Ol,  schüttelt  dann  kräftig  um  und  stellt  die  Mischung 
lose  verschlossen  bei  Seite,  ab  imd  zu  umschüttelnd. 

Da  durch  diese  Probe  die  Gregenwart  von  Leinöl,  Mohnöl  und  anderen 
trocknenden  ölen  sich  nicht  erkennen  lädst,  wurde  zu  deren  Nachweis  das 
hohe  Jodabsorptionsyermögen  derselben  benutzt  Führt  man  die  Prüfung 
in  der  Weise  aus,  daOs  man  in  einen  graduierten  Mischcjlinder  zunächst 
1  g  des  Öles  (genau  gewogen!),  5  g  Chlorofonn  und  10  g  Weingeist  ein- 
wiegt, dann  0,90  g  zerriebenes  Jod  (genau  gewogen!)  und  1,2  g  zerriebenes 
Quecksilberchlorid  hinzugibt  und  wohl  yerschlossen  wiederholt  kräftig 
umschüttelt,  so  löst  sich  das  Jod  nebst  dem  Salze  in  kurzer  Zeit  auf. 
Die  gelbrote  Farbe,  welche  das  Jod  der  Mischung  erteilt,  verschwindet 
nach  einiger  Zeit  zufolge  eintretender  Bindung  nnd  es  krystallisiert 
allmählich  rotes  Quecksilbeijodid  aus.  Innerhalb  einer  Stunde  ist  voll- 
ständige Entfärbung  angetreten,  wenn  das  Crotonöl  nicht  mit  OhTenöl 
Tersetzt  war,  da  letzteres  dn  geringeres  Additionsrermögen  gegen  das 
Jod  besitzt  als  das  Crotonöl.    Ist  nun  die  Entfobung  erfolgt,  so  gibt 
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man  nochmals  0,10  g  zerriebenes  Jod  hinzu  und  schüttelt  wiederholt  bis 
zu  dessen  Lösung  um.  Enthält  das  Öl  Leinöl  oder  Mohnöl ,  so  entförbt 
sich  die  Mischung  abermals  nach  kurzer  Zeit  (je  nach  dem  Gebalte  an 
jenes  Ölen);  bei  reinem  Crotonöl  bleibt  die  hochgelbe  Färbung  noch 
mehrere  Stunden  und  yerschwindet  in  der  Regel  erst  nach  Va  ^^^  ^  ^^' 
Mittels  dieser  Pröfungen  kann  man  sich  über  die  Reinheit  eines  kauf  liehen 
Öles  mit  hinreichender  Sicherheit  yergewissern.  Eine  grofse  Zahl  ver- 
gleichender Untersuchungen  hat  die  Brauchbarkeit  dieser  Abänderung 
der  HübTschen  Methode  dargethan. 

Rhizorna  Imperatoriae. 

Meisterwurzel. 
Das  ästige,  graubraune,  etwas  knollige  Ehizom  der  Imperatoriä 
Ostfuthium.  Der  bis  1dm  lange  und  1,5cm  breite,  dicht  geringelte 
und  warzige  Hauptstamm  treibt  kleinere  Wurzeln  und  holzige,  bis  5  mm 
dicke  Ausläufer.  Der  ungefähr  1  mm  breite,  gelbliche  Holzring  des 
ersteren  schlieist  ein  breites  Mark  ein  und  ist  von  einer  auf  dem  Quer- 
schnitte des  Hauptstammes  nur  wenig  breiteren^  strahligen  Rinde  umgeben. 
Besonders  im  Markgewebe  sind  zahlreiche  Balsamräume  vorhanden.  Die 
Meisterwurzel  riecht  und  schmeckt  sehr  stark  und  eigentümlich  gewürzhaft. 

Rhizoma  Iridis. 

Veilchen  würz  eL 
Die  von  Stengeln,  Blättern,  Wurzeln  und  der  AuTsenschicht  befireiten 
Rhizome  der  Iris  germanica,  Iris  pallida  und  Iris  florentina. 
Sie  bestehen  aus  3  bis  5  durch  Einschnürung  geschiedenen  Jahrestrieben 
in  einfacher  Reihenfolge  oder  gabeliger  Verzweigung,  abgeschlossen  durch 
die  tiefe  Stengelnarbe.  Die  bis  15  cm  langen  und  4  cm  dicken  Rhizome 
von  weiOser  Farbe  sind  grob  geringelt  und  unterseits  braun  punktiert 
durch  die  Anstrittsstellen  der  Wurzeln.  Die  au£  dem  Querschnitte  2  mm 
breite  Rinde  ist  durch  eine  feine  Kemscheide  von  dem  blaHagelblichen 
Gtefäfshündelcylinder  getrennt  Geruch  veilchenartig,  Geschmack  nicht 
eben  aromatisch,  etwas  kratzend. 

Rhizoma  Tormentillae. 

Tor  mentill  Wurzel. 
Das  höckerig^knoUige,  braune,  bis  8  cm  lange  und  bis  2,5  cm  dicke 
Rhizom  der  Potentilla  Tormentilla,   grölbtenteils  befreit  von  den 
langen,  bis  über  2  mm  dicken  Wurzehi.    Das  harte,  holzige,  rotbraune 


3G^  Arbeitea  4eD  PhftnoAkapöt-KjdmjoisaiOfi: 

Gtewebi^  ist  von  aehr  deri)e&,  weibeD  Hölzbündeln  dorebaetslt  Bas  Khiflom 
ist  geruchlos;  mit  dem  40fcu:^beii  Gewichte  Wasser  gibt  ei»  ein^  bratuie 
Flüssigkeit  von  herbem'Geschmacke,  welche  sich  mit  wenig  Ferrosulfet 
blauschwarä  färbt ;' fti^  man  Kalkwasser  bei,  so  entsteht  .eip  duQk^I,- 
violetter  Niederschlag.  .  •  .    . 


'1  t 


Veratri 

■ '    ' ..'   '- 

Weifse   Nieswurz  el. 

Das  dunkelbraune,  aufrechte^  bis  8  cm  lange,  bis  25  mm  dicke  Rhizom 
des  Yeratrum  albuih,  mit  den  gelblichen^  htjchstens  3  dm  langen  und 
ungefähr  3  mm  dicken  Wurzeln.  Der  Querschnitt  des  Rhizoms  zeigt 
in  geringem  Abstände  von  der  Oberfläche  eine  feine,  bräunliche^  gezackte 
Kemscheide,  welche  ein  derbes,  weifsliches,  stärkemelilreicties  Gewebe 
einschliefet  Dasselbe  ist  von  zahli^eichen,  kurzen,  unregelmäfsig  ver- 
laufenden  Gefäfebündeln  durchzogen.  Das  Rhizom  und  die  Wurzeln 
schmecken  anbaitend  scharf  und  bitter. 

Vorsichtig  aufzubewahren. 


f.  ' 


Rhizoma  Zedoariae. 

Zitw^er^jirzel. 

Cr  *    •  '  •      * 

•  .  I    -  .  .       »       * 

Querscheiben  oder  Längsviertel  des  knolligen  Rhizoms  der  Cur- 
puma  Zedoaria;  erstere  bis  ,4  cm  Durchmesser  und  ungefähr  1  cm 
Dicke .  erreichend.    Die  hellgraue,  nur  5  mm  breite  Rinde  \i^ngt  Qicht 

(est  zu3ammen  mit  dem  oft  etwas  helleren,  nicht. gelben,  durch  die  Keni- 

'■•■■.  .         •  •  » . 

scheide,  scharf  abgegrenzten  und  etwas  eingesunkenen  Gefäfsbindecyllpder. 
Geruch  und  Q^schnjack  an  Kampfer  erinnernd,  zugleich  bitter. 


j  V 


BhiEoma  Zingiberifl. 

:  Ingwer. 
Das  bandförmig  verästelte,  2  cm  breite,  von  den  Reiten  her  zu« 
sammengedrückte  Rhizom  des  Zingiber  offlcinarle,  von  4er  grauen 
Korkschicht  höchstens  an  den  gewöhnlich  knollig  gewölbten  Seitenflächen 
befreit,  an  den  übrigen  SteUen  läiigvruQ^aUg  und  weitläufig  geringelt 
Der  kömige  Querbruch  zeigt  zahlreiche  braune  ölräume,  gleichmäfeig 
eingestreut  in  das  graue  Gewebe  der  nur  1  mm  breiten  Binde  und  des 
auf  dem  Quersdmitte  elliptischen^  bis  etwa  2,5  cm  breiten  GeßLbbündd- 
cylindenk    Von  sehr,  kräftigem  Aroma.  ^ 


•*    » 


Arbdten.  der  PhagmahotpSfe-K^ommwaiMU  3^ 

SyrapuB  Senegae.  *      /^ 

Senegasyrnp.  •    ;    ;    » 

V 

'  !P(lnf  TisUe  zerschnittener  Senegäwnrzel  .    .  ' .    ...         '8 
werden  nut  einer  Misohong  aus 

Fünf  TeUen  Weingeist ,......,  5 

.    .  PUnfundvierzig  Teilen  Wasser  ,    .    .    ...    .    ...    .45 

2  Tage  maceriert 

.^    '  .'  Vierzig. Tefle:  der  abgepreürten  und  filttitften  Kolatnr.  .      40 
geben  mit  :  .  :   :  ^ 

Sechzig  Teilen  Xucikcr    ^   .. 60 

Hundert  Teile  Syrup   .;..:.., 100 

>t    Er  sei  gelblich.  •. .  : . 


«      •        j        *    •    * 


,;>  Syrupns  SeniiaQ^  .     ; 

?:,  Sennasyrup.    ,  ;•     ..    ,,  . 

Zehn  Teile  zerschnittener  Sennesblätter  .    • ,  .   ..;   .  , ..  j     10 
und 

Ein  Teil  z«r<to/««ner.  J^QiQJ^el.  :* 1 

werden,  nach  Durchfeuchtung  mit 

!..         •  Plliif  Teile«' Weingeist .    .    .    ,.    .    .    .    .v    .-.    .,  :      5 
mit 

Sechzig  Teilen  Wasser  .     .     .     .     "     .     .     .     .     .        60 

12  Stunden  maceriert,  dann  ohne  Pressung  kotiert.    Der  Auszug  wird  zum 

einmaligen  Aufkochen  erhitzt  und  in  einem  bedeckten  Gefäfse  zum  Erkalten 

bei  Seite  gestellt,  darauf  filtriert. 

Pttnfunddreifsig  Teile  des  Filtrats .     .     .  '  .    .    ...        35 

geben  mit 

Fttnfundsechzig  Teilen  Zucker  ...     .     .    .     ;    .     .        65 

Hundert  Teile  Syrup .      lÖO 

Er  sei  braun. 

Wird  Syrupüs  Sennae  cum  Manna  verordnet,  so  verabfolgej 

man  eine  Mischung  aus  gleichen  Teilen  Syrupus  Sennae  und  Syrupus 

Mannae. 

V  Phwn.  Grerm«II  Wut  die  mit  dem  Weingeist  durchfeuchteten  Seimen 
btfttter.  und  den  F^enchel  mit  45  Teilen  Waa/ser  übergiefsen  und  einer 
20  Minuten  währenden  Digestion  aussetzen.  Die  Yorgeschriebene  Wasser- 
menge reicht  jedoch  nicht  aus,  um  ohne  Pressung  35  Teile  Kolatur  zu 
gewinnen;  sie  ist  in  obiger  Vorschrift  auf  60  Teile  zu  erhöhen.  Auch  ist 
an  die  Stelle  der  kunten  Digestion  eine  ISstündige  MacemtiQU  getreten^ 
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welche  für  einen  gesättigten  Auszug  exfahrangsmäfsig  Yöllig  genügt  Der 
kalt  gewonnene  Auszug  besitzt  dieselbe  Farbenintensität  und  auch  fast 
gleiches  spez.  Gewicht  mit  dem  durch  kurze  Digestion  gewonnenen.  Sein 
Geschmack  ist  aber  viel  angenehmer,  weniger  widrig,  als  der  des 
letzteren,  mit  Harz  beladenen.  Zur  Haltbarkeit  des  Syrups  ist  die  Ent- 
fernung der  aufgenommenen  Eiweifsmaterien  notwendig,  was  durch  ein- 
maliges Aufkochen  des  kalt  gewonnenen  Auszugs  erzielt  wird.  Die  wieder 
erkaltete  Flüssigkeit  filtriert  sehr  klar.  (Heifs  bereitete  Auszüge  geben 
ein  minder  klares  Filtrat)  Durch  das  Aufkochen  hat  sich  eine  ziemlich 
bedeutende  Abscheidung  gebildet,  die  man  Tor  der  Filtration  gut  absetzen 
lassen  muls. 

Syrupns  simplez. 

Weifser  Syrup. 

Sechzig  Teile  Zucker 60 

geben  mit 

Vierzig  Teilen  Wasser 40 

Hundert  Teile  Syrup 100 

Er  sei  farblos. 

TJngnenta. 

Salben. 

Bei  der  Bereitung  der  Salben  ist  in  der  Weise  zu  verfahreni  dafs 
die  schwerer  schmelzbaren  Bestandteile  für  sich  oder  unter  geringem 
Zusätze  der  leichter  schmelzbaren  Körper  geschmolzen  und  die  letzteren 
der  geschmolzenen  Masse  nach  und  nach  zugesetzt  werden,  wobei  jede 
unnötige  Temperaturerhöhung  zu  vermeiden  ist 

Diejenigen  Salben,  welche  nur  aus  Wachs  oder  Harz  und  Fett 
oder  öl  bestehen,  müssen  nach  dem  Zusammenschmelzen  der  einzelnen 
Bestandteile  bis  zum  vollständigen  Erkalten  fortwährend  gerührt  werden. 
Wasserhaltige  Zusätze  werden  den  Salben  während  des  Erkaltens  unter 
Umrühren  beigemischt.  Sollen  den  Salben  pulverförmige  Körper  hinzu- 
gesetzt werden,  so  müssen  diese  als  feinstes,  wenn  nötig  geschlämmtes, 
Pulver  zur  Anwendung  kommen  und  zuvor  mit  etwas  öl  oder  ge- 
schmolzener Salbe  gleichmäfsig  und  aufs  feinste  verrieben  sein. 

Extrakte  und  Salze  sind  vor  der  Mischung  mit  dem  Salbenkörper 
mit  wenig  Wasser  anzureiben  oder  in  Wasser  zu  lösen,  mit  Ausnahme 
von  Tartarus  stibiatus,  welcher  als  ganz  feines,  trockenes  Pulver  zu- 
gemischt werden  mufs. 

Alle  Salben  müssen  eine  gleichmäCsige  Beschaffenheit  haben,  dürfen 
nicht  ranzig  riechen,  noch  Schimmelbüdung  zeigen. 
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Ungaentum  basiliouiiL 

Königssalbe. 

Fünfondvierzig  Teile  gemeinen  Olivenöls 45 

Fünfzehn  Teile  gelben  Wachses     . 15 

Fünfzehn. Teile  Colophonium 15 

Fftnfeehn  Teüe  Talg .  15 

Zehn  Teile  Terpentin 10 

Sie  sei  von;  gelbbrauner  Farbe. 

■ 

Ungaentum  canthariduuL 

Spanisch-Fliegensalbe. 
Zu  bereiten  aas 

SecJiB  Teilen  Cantharidenol S 

Vier  Teüen  gelben  Wachses 4 

Sie  sei  gelb. 

Nachdem  das  Cantharidenol  Aufiiahme  gefunden  hat  in  die  Reichs- 
pharmakopöe,  lag  der  Gredanke  nahe,  dasselbe  zur  Darstellung  dieser 
Salbe  zu  benutzen.  Durch  die  yorgeschlagene  Umänderung  der  Bereitung 
des  Gantharldenöls  aus  Olivenöl  an  Stelle  von  Rüböl  ist  die  Möglichkeit 
dazu  gegeben.  Zugleich  wurde  von  vielen  Seiten  eine  etwas  härtere 
Konsistenz  für  die  Gantharidensalbe  als  wünschenswert  erkannt,  da  die 
bisherige,  aus  3  Teilen  Wachs  und  7, Teilen  öi  gewonnene  Salbe  etwas 
zu  weich  ist  zum  Zwecke  einer  Verbandsalbe.  Die  Vorschrift  des  früheren 
Codex  Hamburgensis  erzielt  aus  4  Teilen  Wachs  und  6  Teilen  Ol  eine 
hiezfür  besser  beschaffene  Salbe.  Da  nun  zum  Cantharidenol  auf  10  Teile 
Ol  3  Teile  Canthariden  angewendet  werden,  ist  in  6  Teilen  dieses  Öles 
nahezu  dieselbe  Wurksamkeit,  als  in  7  Teilen  des  bisher  zur  Darstellung 
der  Salbe  dienenden  Öles,  welches  aus  8  Teilen  Ol  und  2  Teilen  Cantha- 
riden zu  bereiten  ist  (6  X  Vio  =  1»8 ;  7  X  Vs  =  l»7ö.)  Wir  gelangen  dadurch 
anoh  wieder  zu  etwa  den  alten  Verhältnissen,  denn  nach  Pharm.  Germ.  I 
wurde  der  aus  8  Teilen  Ol  nach  Digestion  mit  2  Teilen  Chanthariden  ge- 
wonnene Auszug  mit  4  Teilen  Wachs  zusammengeschmolzen.  Thatsächlich 
betrug  aber  dieser  Auszug  nicht  mehr  als  6  Teile,  da  in  den  Canthariden 
in  der  Regel  ein  ihnen  gleiches  Quantum  Ol  stecken  blieb.  Hierdurch 
wurde  früher  eine  härtere  Salbe  erzielt,  als  seit  Einführung  der  Pharm. 
Germ.  n. 

Ungaentum  oereum. 

Wachssalbe. 
Zu  bereiten  ans 

Sieben  Teilen  OHvenöl 7 

Drei  Teilen  gelben  Wachses d 

Sie  sei  gelb. 


^  '  Aldehydbku.f  -^ :  Nitrooxyaiilitsitiir»:.  / 

UBgueBtnm  C^ranae. 

Bleiweifdsalbe. 
'     Zu  bereiten  ans 

Drei  Teilen  Bleiweifs  .    ...........  3 

Sieben  Teilen  Paraffinsalbe 7 

Eine  sehr  weiDse  Salbe. 


{ 


Unguentum  Cerossae  oamphorfttüm. 

Kampferhaltige  Bleiweifssalbe. 

Zu  bereiten  ani''^ 

Fünfundneunzig  Teilen  Bleiweifssalbe      ......        95 

Fünf  Teilen  gepulverten  Kampfers     .    .     .....  5 

Sie  sei  weüs,  nach  Kampfer  riechend. 


I   « • 


B.  Monatsbericht 


Allf  eaeine  Gheaie. 

über  Aljdehydblan ,  einen  neuen  blauen  Farbstoff,  berichten  L. 
Gattermann  und  6.  Wichmann.  Dasselbe  wird  erhalten  durch 
fiinwirkong  tou  Paraldehyd  auf  Pararosanilin  in  der  Kälte  tmd  sMIt 
eis  dunkmblaues  PnWer  dar,  welohe«  b^m  Reiben  oder  Drücken  ein^ii 
schönen  bronzefarbenen  Metallglanz  zeigt.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol 
äufserst  leicht  löslich,  konnte  jedoch  nicht  im  krystallisierten  Zustande 
erhalten  werden;  in  Äther,  Bänzol,  Ligroin  etc.  ist  es  unlöslich.  Öie 
empirische  Formel  desselben  ist  die  eines  Chinaldins  G^oHgK,  nach  der 
PUmnsäurererbiitdung  jedooh  ist  anzunehmen,  daft  es  em  PoiyoiihialdiBi 
und  zwar  ein  Trichinaldi n  (CioH^N)!,  ist 

Das  Aldehydblau  zeigt  durchaus  di%  Eigenschalten  der  FuchsinÜEurb- 
Stoffe;  beim  Behandeln  mit  Zinkstaub  und  Salzsäure  erhält  man  dne 
faiblose  Lösung,  aus  welcher  Alkalien  die  Leukobase  in  Gestalt  teblcJser 
Flocken  abaeheiden.  .  Letztere  löst  sich  in  Salzsäure  farblos,  ftrbt  Bick 
jedoch  an  der  Luft  bald  blau  unjpl  nimmt  sofort  di^  ursprüngliche  tie(r 
blaue  Färbung  wieder  an,  wenn  Oxydationsmittel  zugesetzt  werden. 

Zur  praktischen  Verwertung  im  grofsen  ist  der  Farbstoff  gegenübei' 
anderen  blauen  Farben,  zu  teuer  und  aoch  nicht  sehr  lichtbeständig. 
(Ber.  d,  d.  ehem.  Qea,  1889,  p.  227\) 

NitrooxyKimtMlQTen.  Wenn  man  Benzaldehjrd-  nitriert,  den  ent- 
standenen Nitrobenzaldehyd  mit  Essigsäureanhydnd  und  wassezfreiem 
Natriumacetat  zusammenschmilzt,  die  so  erhaltcme  Nitrozimtsäure  in  die 
Amidosäure  übeiführt,  nochmals  nitriert;  diaeoliert  und  dimh  Kochen 
mit  Wasser  hydrozyliert,  so  gelangt  man  zu  Terschiedenen  Nitcooxyzimt- 
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sforen,  wde&e  alle  die  Hydroxrlgruppe  in  det-  Metastellimg  trar  Carboxyl- 

npe   entimlten.    G.   L uff  hat   mese    Säuren,   Ton   denen   stroktoi?- 
retisctt  Tier  möglioh  sind,   durch  entsprechenden  Wechsel  In  der 
Reihedfolge  deit  rorerwfthnten  Operationen  dämtUch  dargestellt. 

1.  OrthonitfometaoiVzimtsäure  1  r  3 : 6,  schmilzt  bei  216^,  ist 
äufserst  schmrer  in  heifsein  Wasser,  Äther  und  Essigsäure  lösiicli,  sehr 
leiöht  in  Alkohol.  Aus  heifsem  Alkohol  und  heifser  Essigsäure  bildet 
flie  ein  hellgelbes  Pulver  von  mikroskopischen  Nadeln. 

2.  Orthonitrocumarsäure  1:2:3,  schmilzt  bei  218  ^  ist  leicht  in 
heilsem  Wasser,  Äther  und  Verdünntem  Alkohol  löslich,  schwer  in  kaltem 
Wasser  und  Benzol,  kiystaUisiert  aus  yerdünntem  Alkohol  in  hellgelben 
Nädelchen  und  schmeckt  intensiy  süfs.  ,.     . 

3.  Symmetrische  Metanitroozyzimts.äur.e  1:3:5,  hellgelbes 
Ei^stailpulver,  schmeckt  nicht  süfs,  ist  in  Wasser  und  wässengem 
Alkohol  schwer  löslich  und  zersetzt  sieh  vor  dem  Schmelzen. 

4.  Paranitrometaoxyzimtsäure  1 : 3:4,  schmitet  bei  248^,  ist 
in  kaltem  und  heifsem  Wasser  äufserst  schwer  löslich,  desgleichen  in 
kaltem  Alkohol  und  Äther.    (Ser.  d,  d,  ehem.  Oes.  1889,  p.  29t) 

Über    den    SäurecharalLter    der    Salae    der    schweren    Metalle. 

Br.  Lachowicz  hat  schon  früher  gezeigt,  dafs  die  Salze  der  schweren 
Metalle  mit  organischen  Basen  Verbmdungen  eingehen,  wobei  erstere  eine 
verschiedene  Verbindungs^igkeit  zeigen.  .  Weitere  Untersuchungen  über 
die  Verbindungen  der  MetaUsalze  mit  organischen  Basen  haben  mehrere 
interessante  Thatsachen  ergeben,  diu  sich  vorzugsweise  zur  Trennung  der 
Basen  von  einander  verwerten  lassen.  Je  stärker  die  ^asen  sind,  mit 
desto  mehr  Salzen  gehen  sie  Verbindungen  ein.  Salze,  die  sich  mit 
schwächeren  Basen  vereinigen,  verbinden  sich  auch  mit  stärkeren,  nicht 
aber  umgekehrt.  Es  lassen  sich  die  Salze  in  nachstehender  Weise  tabellarisch 
ordnen,  wobei  die  Basen,  mit  denen  sie  Verbindung^a  eingehen,  niit  + 
bezeichnet  sind : 
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Die  korrespondierenden  Basen  und  Salze,  welche  mit  dem  Zeichen  + 
▼etiBshen  iind,  geben  in  wässeüger  Lösung  mit  einander  geschüttdt  einen 
Niedttrfecfalafe  dir  von  Terscfaiedener  Zwammensetzimg  sein  kann. 
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Die  Entstehung  dieser  Verbindungen  erki&rt  Vexfasser  dadurch,  dafs 
den  betreffenden  Salzen  ein  gewisser  Säurecharakter  innewohne.  Alle 
diese  Salze  werden  zur  Zeit  als  sogenannte  neutrale  betrachtet  Diese 
chemische  Gleichwertigkeit  steht  aber  durchaus  im  Widerspruche  mit 
der  yerschie denen  Wärmetönung  bei  ihrer  Bildung.  Wenn  über- 
haupt Wärme  infolge  der  gegenseitigen  Neutralisation  der  chemischen 
Energie  einerseits  des  Metalls,  andererseits  der  Säure  entbunden  wird, 
so  kann,  wenn  man  von  yerschiedener  Basicität  der  Metalle  ausgeht, 
nicht  immer  eine  gleichwertige  neutrale  Verbindung  entstehen.  Je  stärkere 
Energie  die  Base  besitzt,  aesto  mehr  wird  von  der  Energie  der  Säure 
neutmisiert.  Je  kleiner  umgekehrt  die  Energie  der  Base  ist,  desto 
weniger  kann  sie  Yon  der  Energie  der  Säure  neutralisieren,  desto  mehr 
Energie  wird  bleiben  und  wird  der  ganzen  Verbindung  einen  sauren 
Charakter  verleihen.  —  Unter  , Energie'  versteht  Lachowicz  die  ganze 
einem  Atom  oder  einer  Atomgruppe  innewohnende  Kraft,  welche  neutrali- 
siert werden  kann.  —  Vergleicht  man  z.  B.  hinsichtlich  der  Wärmetönung 
folgende  Chloride: 

(K^Clj)  =  211,220  c. 

(CaClj)  =  169,820  c. 

(ZnClj)  =    97,210  c. 
.  (CuCla)  =    51,630  c, 

so  sieht  man,  wie  mit  der  steigenden  Basicität  des  Metalles  die  Wärme- 
tönung wächst.  Bedeutet  x  die  Energie  von  CI2,  so  wird  .(H  — ZnClj) 
die  noch  nicht  erschöpfte  Energie  der  Cls  im  ZnCig  vorstellen.'  Diese  dem 
Chlor  innewohnende  Energie  kann  im  Zinkchlorid  nicht  völlig  neutralisiert 
worden  sein,  da  sie,  mit  einem  Metall  von  stärkerer  Basis  neutralisiert, 
wie  z.  B.  mit  Ca,  169,820  c.  ausscheidet  und  die  Neutralisation  mit  E 
sogar  211,220  c.  beträgt.  Kupferchlorid  scheidet  nur  51,630  c.  aus,  die 
Verbindung  muTs  demnach  saurer  sein  wie  alle  ihr  vorhergehenden,  wie 
sich  dies  auch  durch  das  in  der  ersten  Tabelle  gezeichnete  Verhalten 
gegenüber   den   organischen   Basen  deutUch  ausspricht.    (Joum,  f,  prakt. 

Chemie  1889,  p.  99.) 

1  4 

Paradiäthylbencol  CQH4CaH5  .  C^U^  erhielt  A.  Voswinkel  nach  der 

bekannten  Friedel-Craftsschen  Methode  neben  der  Metäverbindung 

auf  synthetischem  Wege.    Das  Paradiäthylbenzol  ist  eine  ziemlich  stark 

lichtbrechende  Flüssigkeit  von  angenehmem,  aromatischem  Greruch,  welche 

bei  182  bis  183^  siedet  und  bei — 20^  noch  nicht  erstarrt.  Durch  Kochen 

mit  verdünnter  Salpetersäure  wird  das  Paradiäthylbenzol   zu  Paraäthvl* 

benzoSsäure  und  Terephtalsäure   oxydiert    Verfasser   stellte  femer  oie 

p-Diäthylbenzolsulfosäure,  sowie  verschiedene  Salze  und  sonstige  Derivate 

derselben  dar.    (Ber.  d,  d,  ehem.  Qta,  1889,  p,  315,) 

Oxydation  des  Müchzuckers.  Die  bisher  ausgeführten  Oxydierungen 
des  Milchzuckers  durch  Salpetersäure,  Halogene  oder  andere  Agentien 
lieferten  stets  nur  Oxydationsprodukte,  die  höchstens  sechs  Kohlenstoff* 
atome  enthielten.  EmilFischer  und  J.  M  e  y  e  r  haben  Jedoch  gefunden, 
dafs  bei  vorsichtiger  Oxydation  von  Milchzucker  mit  Bromwasser  eine 
neue  Säure  erhalten  wird,  welche  den  gesamten  Kohlenstoffgehalt  des 
Milchzuckers  enthält  Die  so  dargestellte  Lactobionsäure  Ci^H^Ois 
bildet  einen  farblosen,  stark  sauer  reagierenden  Svrup,  welcher  kohlen- 
saure Salze  leicht  zersetzt  Sie  ist  in  Wasser  senr  leicht,  in  Alkohol 
und  kaltem  Eisessig  recht  schwer  löslich,  in  Äther  unlöslich.  Das .  bei  105  ^ 
getrocknete  Calcium-  bezw.  Baryumsalz  hat  die  Formel  Ca(Ci2H2iOis)a 
resp.  Ba(CuH«Oia)j. 

Die  reine  Säure  verändert  alkalische  Kupferiösung  auch  beim  Kochen 
nicht    Erwärmt  man  sie  aber  nur  kurze  Zeit  mit  verdünnton  ~~ 


>; 
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säxuren,  so  besitzt  die  Lösung  ein  starkes  Bednktionsvermögen,  weil  die 
Säure  dabei  in  Galaktose  und  Glukonsäure  zerfäJlt:  ' 

C12H22O12  +  H2O  =  QHxgOe  +  CßHi207. 

LMtobioni&u»  GalalftoM       Glakoauiut* 

(Bar.  d.  d.  dtem.  Qes.  1889,  p.  361.) 

Über  Mannose  berichten  Emil  Fischer  und  Jos.  Hirschberger. 
Die  Mannose  C8H12O«  entsteht  durch  Oxydation  des  Mannits  mit  yer- 
dünnter  Salpetersäure  und  wird  diurch  nascierenden  Wasserstoff  in  letzteren 
zurückverwandelt,  z.  B.  bei  der  Behandlung  mit  Natriumamalgam.  Durch 
Äther  -wird  die  Maimose  in  amorphen  wdfsen  Flocken  ausgäällt,  welche 
sich  beim  längeren  Stehen  unter  absolutem  Alkohol  in  eine  vollstlüidig 
harte,  farblose,  leicht  zerreibliche  Masse  yerwandeln.  Diese  hält  sich  im 
Exsiccator  nnyerändert,  ist  aber  so  hygroskopisch,  dafs  sie  an  feuchter 
Luft  sehr  bald  zerfliefst    (Ber,  d.  d.  ehem.  Qts.  1889,  p.  365.) 

Als  eine  Verbeaserong  der  Kjeldahl'schen  Methode  der  Stickstoff- 
bestmunnng  empfiehlt  Prof.  J.  W.  Gunning,  an  Stelle  der  Schwefel- 
säure, womit  die  organische  Substanz  bis  zur  möglichst  vollständ^en 
Lösuzig  behandelt  wird,  eine  Mischung  aus  1  Tcal  Ksüiumsulfat  und 
2  TeUen  Schwefelsäure  zu  verwenden.  Diese  Mischung  ist  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  halbfest,  schmilzt  aber  leicht  bei  geringer  Erwärmung 
und  läfst  sich  dann  als  eine  Flüssigkeit  ausgieisen.  20  bis  30  ccm 
dieser  Mischung  werden  auf  50  bis  10  mg  der  organischen  Substanz 
verwandt  und  sonst  wie  üblich  verfahren.  Die  vom  VerfEtöser  mit* 
geteilten  analytischen  Beläge  zeigen  die  erhaltenen  guten  Resultate. 
(Nederl  Tijdschr,  voar  Pharm.^  Chem.  en  ToxiM,  1889,  p.  36.) 

Saücylsanres  Zink,  welches  mehr  und  mehr  in  Gebrauch  kommt, 
bereitet  man  nach  L.  van  Itallie  folgendermafsen :  34  g  salicylsaures 
Natrium  und  29  g  Zinksutfat  werden  mit  ungefähr  125  g  Wasser  einige 
Minuten  gekocht.  Nach  Abkühlung  bringt  man  den  Kr^tallbrei  auf  ein 
Filter,  wäscht  ihn  einigemal  mit  geringen  Mengen  Wasser  ab  und 
krystallisiert  dann  aus  kochendem  Wasser  aas  Zinksalicylat  um.  Dasselbe 
krystallisiert  in  glänzenden,  feurblosen  Blättchen,  welche  Lackmus- 
papier röten,  Eongopapier  aber  nicht  verändern.  (Nederl.  Tijdschr.  voor 
Bumn.,  Chem.  en  ToxUcol.  1889,  p.  40.) 

Über  die  Prttfkmg  des  Glases  durch  Farbreaktionen  berichtet  F. 
Mylius.  Es  ist  schon  oft  beobachtet  worden,  dafs  Lösungen  organischer 
Farbstoffe  bei  der  Aufbewahrung  in  GlasgeftU*sen  ihre  Farbe  wechseln. 
Rote  Lackmuslösnng  wird  blan,  Lösungen  von  Phenolphtalein  oder 
Hämatoxylin  purpurrot;  diese  Veränderungen  werden  nervorgerufen 
dnrch  das  Alkali,  welches  bei  der  Wirkung  des  Wassers  auf  das  Glas 
frei  wird.  Verfasser  fand  femer,  dafs  eine  wässerige  Jodlösung  beim 
Aufbewahren  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  innerhalb  weniger  Wochen 
völlig  entfärbt  wird.  'Das  Alkali  des  Glases  wirkt  hier  im  Sinne  der 
Gleichung: 

6NaOH  H-  6J  =  5NaJ  -f  NaJOe  +  SHaO. 

Die  Farbe  des  Jods  tritt  wieder  auf,  wenn  die  Flüssigkeit  mit 
Schwcäfelsäiure  angesäuert  wird. 

Bezüglich  ihrer  Wirkung  folgen  sich  die  verschiedenen  Giassorten  in 
abnehmender  Reihe:  BleikrystaUglas,  Thüringer  Glas,  Thermometer^las 
aus  Jena,  Böhmisches  Glas.  Farbstoff  lösnngen  lassen  sich,  wie  Mylius 
gefunden  hat,  zweckentsprechend  verwenden  zur  Prüfung  des  Glases  auf 
Hygroskopicität,  indem  man  das  fireiwerdende  Alkali  in  ein  gefärbtes 
Salz  überftthrt  Zu  diesem  Zwecke  eignet  sich  als  Ladikator  das  Eosin 
und    besonders    das   Jodeosin,    dessen   Alkaliverbindung  in   durch- 
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ftUendem  Lichte  purpurrot  erscheint.  Das  Reagens  wird  bereiteti  indem 
man  Äther  zur  Sättigung  mit  Wasser  echüttelt  und  dann  in  je  100  com 
der  Flüssigkeit  0,1  g  Jodeosin  löst.  Glasgegenstände,  die  a^  Angreif- 
barkeit durch  Wasser  geprüft  werden  sollen,  werden  mit  Wasser, 
Alkohol  und  zuletzt  mit  Äther  sorgfaltig  abgespült  und  kommen  dann 
noch  ätherfeucht  mit  der  Eosinlösung  in  Berührung.  Nach  24  Stunden 
werden  sie  mit  Äther  abgespült  und  zeigen  nun  je  nach  der  Angreifbaikeit 
die  Obeiüäche  mit  einer  mehr  oder  weniger  mtensiy  gefärbten  S<^icht 
bekleidet.    Die  Reaktion  yerläuft  hierbei  in  zwei  Phasen: 

1.  NsaOfSiOa)  x  4-  HjO  =  2NaOH  +  x  SiOj; 

2.  2NaOH  +  C^HaJA  =  C»H.Na«JA  +  2HaO. 

Jodeosfii  Jodeosin-Nainam 

Die  grofse  Empfindlichkeit  der  Methode  erlaubt,  schon  geringe  Ver- 
änderungen der  Glasoberfläche  dem  Auge  kenntlich  zu  machen. 

Wird  ein  Glasrohr  der  Elektrolyse  unterworfen,  so  nimmt  die  Ober- 
fläche, welche  mit  der  Anode  in  Verbindung  stand,  keinen  Farbstoff  aus 
der  Eosinlösung  aui',  da  in  der  elektrolytisch  erzeugten  Eieseisäureschicht 
die  Alkalien  fehlen.  Dagegen  färbt  sich  die  Oberfläche,  welche  mit  der 
Elathode  verbunden  war,  bei  der  Prüfung  stark  rot,  was  dafHr  spricht, 
da&  in  dieser  Schicht  der  Gehalt  an  Alkali  während  der  Elektrolyse 
zunimmt. 

Durch  die  Eosinreaktion  kann  man  ferner  den  Nachweis  führen,  dafe 
dem  schlechtesten  Glase  auch  ohne  Elektrolyse  eine  völlig  widerstands- 
fähige Oberfläche  gegeben  werden  kann.  Eine  mehrtägige  Behandlung 
alkiuureicher  Glasröhren  mit  kaltem  Wasser  läfst  auf  dem  Glase  eine 
ausgelaugte,  für  Wasser  durchlässige  Schicht  entstehen,  welche  beim 
Erhitzen  auf  300  bis  400®  unter  Gewichtsverlust  undurch- 
dringlich wird  und  das  Glas  vor  dem  Angriff  des  Wassers 
dauernd  schützt.  Die  EosinlÖsimg  erzeugt  damit  auch  bei  monate- 
langer Berührung  keine  Färbung,  während  das  ursprüngliche  oder  nur 
auf  100®  erhitzte  Rohr  schon  nach  wenigen  Stunden  eine  starke  Rot- 
färbung annimmt.    (Ber,  d,  d,  ehem.  Ges.  1889t  V»  ^^0.) 

Diphenoläfher  nnd  Dinitrodiphenoläther  stellte  R.  Hirsch  dar. 
Diphenoläther.  20  g  Diphenol,  12  g  EaUumhydroxyd,  35  g  Jodäthyl 
und  150  g  Alkohol  werden  i  Stunden  am  Rückflufskühler  gekocht.  Die 
Bildung  des  Äthers  erfolgt  glatt;  derselbe  scheidet  sich  beim  Erkalten 
ajis  und  wird  durch  Umkrystallisieren  aus  Eisessig  in  bei  174  bis  176® 
schmelzenden  Nadeln  erhalten. 

Dinitrodiphenoläthyläther  wird  erhalten  durch  Nitrierung 
mittels  Salpetersäure  des  in  Eisessig  gelösten  Diphenoläth^iäthers. 
Wird  aus  Alkohol,  besser  aus  Eisessig  umkrvstallisiert  und  bildet  bei 
192  bis  193  ®  schmelzende  Krystalle.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  1889,  p.  335.) 

Zur  Kenntnis  der  Nebenalkaloide  des  Cocai'ns.  Wie  Liebermann 
und  Gies  el  vor  einiger  Zeit  (Archiv  1889,  p.  80)  mitteilten,  erhält  man  bei 
dem  Kochen  der  Nebenalkaloide  des  Cocains  mit  Salzsäure  in  allen 
Fällen  leicht  eine  Spaltung  derselben  in  Ecgonin  und  die  betreffenden 
Säuren.  Dies  Verhalten  war,  wie  A.  Einhorn  nunmehr  berichtet,  der 
Technik  bereits  vorher  bekannt,  wurde  aber  geheim  gehalten.  Aus  dem 
Rückstand  einer  so  behandelten  Alkaloidlösung,  welcher  nach  Entfernung 
des  Alkohols  und  Äthers,  die  zur  Ausscheidung  des  Ecgonins  als  salz- 
saures Salz  zugesetzt  wurden,  und  nach  Absaugen  des  auskrystalli* 
sierten  Ecgoninchlorhydrats  als  syrupöse  Masse  zurückblieb,  erhielt 
Verfasser  ein  in  glänzenden  weifsen,  bei  220,5  ®  schmelzenden  Nädelchen 
krystallisierendes  Alkaloid.  Die  Aiialyse  ergab  die  Zusammensetzung 
GaAsNaClO,  so   dafs  die  neue  Verbindung  wohl  als  der  chlorhaltige 
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Abkömmling  eines  Alkaloids  anzusprechen  ist,  welches,  wie  das  blAi^: 
nur  sehr  selten  konstatiert  worden  ist,  3  Sticksto&tome  enibMUi 
Verfasser  will  dies  Alkaloid  in  den  amorphen  Nebenalkaloiden  dm 
Cocains  aufsuchen.  Die  chlorhaltige  Verbindung  enthält  das  Chlor  eehr 
fest  gebunden  und  wird  selbst  beim  Erwärmen  mit  einer  SilbemitcMr 
lösuD^g  nicht  verändert.  Mit  den  HalogenwasserstoiXsäuren  bildet  si« 
Salze,  von  denen  das  bromwasserstofEsaure  Salz  CwHssNaCiO .  3HBr  aus. 
Methylalkohol  in  weiisen,  sternförmig  gruppierten  Ptismen  krystallisiert 
Es  schmeckt  intensiv  bitter.    (Ber,  d.  d.  ehern,  Qes.  1889,  p.  399.) 

Die  Einwirkimjp  von  Schwefel  auf  die  Toluidine  studierte  L. 
Gattermann.  Erhitzt  man  100  g  p-ToIuidin  mit  60  g  Schwefel  im 
Ölbade  auf  etwa  185  ^,  so  beginnt  nach  einiger  Zeit  eine  lebhafte 
Schwefelwasserstoftentwickelung,  welche  nach  ungefähr  24  Stunden* 
beendigt  ist.  Das  feste  Reaktionsprodukt  wird  mit  Wasserdampf 
behandelt,  bis  kein  unangegriffenes  Toluidin  mit  den  Dämpfen  mehr 
übergeht.  Der  feste,  nicht  flüchtige  Rückstand  liefert  beim  Auskochen 
mit  Essigsäure  oder  verdünntem  Alkohol  eine  in  schönen,  schwach  gelb 
geüürbten  Nadeln  kristallisierende  Substanz ,  welche  bei  191  ^  schmilzt, 
das  Thiotoluidin  C14H18N2S.    Dasselbe  entsteht  nach  der  Gleichuug : 

2C6H4<2gj  +  4S  =  3H2S  -f-  Ci^HiaNjS. 

Tolaidin 

Die  alkoholische  Lösung  des  Thiotoluidins  fluoresciert  prächtig  blau. 
Nebenbei  wird  eine  in  Alkohol  unlösliche  Base  gebildet,  die  Primulinbase, 
welche  auf  2  Toluidinreste  2  Atome  Schwefel  enthält  und  nach  folgen^r 
Gleichung  entstanden  zu  sein  scheint: 

2C8H4<2hJ  H-  6S  «  4H2S  +  Ci4HtoN8Sj. 

Schwefel  und  o- Toluidin  Uefem  ebenfalls  eine  Thiobase,  welche  aus 
Alkohol  in  gelben  Blättern  vom  Schmelzpunkte  120^  krystallisiert  und 
welche  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  aus  p- Toluidin  erhaltene 
beaitztw  Dieselbe  gibt  mit  Brom  ein  Additionsprodukt  CiifiisN^S .  Br«. 
welches  aus  Essigsäure  in  gelbUchen  Nadeln  vom  Schmelzpunkte  190^ 
krystallisiert.    (Ber.  d,  d.  ehem.  Qes.  1889,  p.  422.) 

Meconin  C10H10O4,  welches  neben  Cotarnin  als  Spaltungsprodukt  des 
Narcotin  entsteht,  wenn  man  letzteres  läno:ere  Zeit  mit  Wasser  erhitzt, 
und  welches  fertig  gebildet  im  Opium  vorkommt,  fand  M.  Freund  auch 
in  Hydrastis  canadensis.  Es  wurde  in  geringer  Menge  erhalten  beim 
Ausschütteln  des  Extraktes  der  Wurzel  von  Hydrastis  canadensis  mit 
Äther.     (Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  1889,  p.  459.) 

Über  KendenMtion  von  Bemiylcyamd  und  seinen  Substitation»- 
produlLten  berichtet  H.  V.  Frost  Vermischt  man  Benzylcyanid 
€«U5.CH3CN  mit  Bittermandelöl  und  fügt  das  Claisen'sche  Konden- 
sattonsmittel  —  alkoholische  Natriumäthylatlösung  —  unter  Schütteln 
hinzu,  so  erstarrt  die  Mischung  zu  Krystallen  von  Phenylzimtsäurenitril 
G^  —  CH  »  C(QAO  —  CN.  Aus  siedendem  Alkohol  l^rystallisiert  die 
Substanz  in  weiüsen  Blättchen,  welche  bei  86^  schmelzen.  In  Schwefel- 
kohlenstofflösung addiert  das  Nitrii  glatt  2  Atome  Brom,  indem  es  sich 
in  ein  weifses  Pulver  der  Formel  C5H5  —  CHBr  —  CBr(CBHö)CN  verwandelt 
Durch  Verseifung  dee  NitrUs  mit  alkoholischer  Kalilauge  wird  die  Phenyl- 
zimtsäure  erhalten.  Untar  obigen  Bedingungen  liefert  das  Benzylcyanid 
auch  mit  den  Nitrobei^aldehyden  entsprechende  Kondensationsprodukte, 
z.  B.  mit  Metanitrobenzaldehyd  die  Verbindung:  GeH4(N0i)  —  CII  = 
C(GeH5}  —  CN,  weldbfe   bei  US^  bis  134 <>  schmelzende    gelbe  Krystalle 
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bildet.  Analöge  Vert>indangen  lassen  ^ch  femer  erzielen,  wenn  an  Stelle 
des  Benzaldehrds  Furforol  oder  Anisaldehyd  verwendet  werden. 

Ebenso  glatt  yerläufb  die  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
Benzyloyanid,  wenn  die  Reaktion  mittels  des  Claisen* sehen  Konden- 
sationsmittels bewirkt  wird.  Wird  Benzyl<wanid  mit  Am^^itrit  und 
Natriumäthylat  gemischt,  so  erstarrt  die  Mschung  unter  starker  Er- 
wifcrmung  zu  einenr  Krystallbrei.  Die  Reaktion  verläuft  nach  der  Gleichung: 

C.H5 .  CHjjCN  +  aHiiONO  +  CaHfiONa 

Beaxyleyaiud  Antyinitrit        Namam&thylftt 

=  CeHß  —  (CN)C  =  NONa  +  CgHnOH  +  CjHrOH. 

Isonitrofobenzyley&iiidiutiiiiin 

Es  scheidet  sich  hierbei  das  Natriumsaiz  des  Isonitrosobenzyl- 
Cyanids  krystallinisch  aus.  Dasselbe  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
ziemlich  leicht  löslich. 

Das  aus  dem  Natriumsalze  abgeschiedene  freie  Isonitrosobenzylcyanid 
ist  in  Alkohol,  Äther  und  helTsem  Wasser  leicht  löslich  und  krystalusiert 
in  schönen,  weifsen  Blättchen,  die  bei  129®  schmelzen. 

Das  Kaliumsalz  wurde  erhalten  unter  Anwendung  des  Kaliumäthylats, 
das  Kupfersalz  (CqHs  —  (CN)C  =  NO)sCu  als  blaugrüner  Niederschlag 
durch  Fällung  einer  Lösung  des  Natriumsalzes  mit  Kupfersulfat  (Liebig's 
Annalen  d.  Chemie  1889,  Bd.  250,  p.  156,)  C,  J, 

Physiologisehe  Chemie. 

Zur  Kenntnis   der  Kohlehydrate   im   normalen  Harn.     Von  Dr. 

N.  Wedenski  aus  St.  Petersburg.  Die  alte  Streitfrage,  ob  der  normale 
Harn  Kohlehydrate  enthält,  ist  in  neuerer  Zeit^  besonders  durch  die  Arbeiten 
von  L.  von  üdranszky,  zu  einem  endgütigen  Abschlüsse  gelangt  und 
das  Vorkommen  von  geringen  Mengen  von  Kohlehydraten  im  normalen 
Harn  mit  Sicherheit  festgestellt  Dagegen  fehlten  bisher  noch  genauere 
Ennittelungen  über  die  Natur  dieser  Kohlehydrate  im  Harn.  Landwehr 
hat  im  Ja&e  1885  ein  dextrinartiges  Kohlehydrat,  das  tierische  Gummi, 
dargestellt  und  Baumann  fand,  dafs  die  Kohlehydrate  aus  sehr  ver- 
dünnten wässerigen  Lösungen  leicht  in  Form  ihrer  ganz  unlöslichen 
Benzoylverbindungen  abgeschieden  werden  können  und  dafs  jeder  normale 
Harn  beim  Schütteln  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  Niederschläge 
solcher  Benzoylverbindungen  lief^  Verfasser  hat  nun  diese  Beobachtungen 
Baumann^s  weiter  geführt  imd  empfiehlt  zur  Abscheidung  der  Kohle- 
hydrate aus  dem  Harn,  den  frischen  Harn  mit  wenig  Natronlauge  zu 
versetzen  und  von  den  ausgeschiedenen  Phosphaten  abzufiltrieren,  dann 
zu  dem  Filtrate  (auf  100  com  des  Harns)  weitere  25  bis  40  ccm  Natronlauge 
von  10  bis  12  Proz.  zuzusetzen  und  zugleich  3  bis  5  ccm  Benzoylchlorid 
hinzuzufügen,  dann  diese  Mischung  so  lange  zu  schütteln,  bis  der  Geruch 
des  Benzoylchlorids  verschwunden  ist.  Die  Menge  der  zu  verwendenden 
Natronlauge  ist  immer  abhängig  von  der  Menge  des  Benzoylchlorids  und 
hat  man  dabei  zu  beachten,  dafs  nach  Beendigung  der  Efinwfrkung  die 
Reaktion  der  Flüssigkeit  stets  alkalisch  sei.  Während  des  Schütteins  wird 
das  Gefäfs  mit  kaltem  Wasser  gekühlt  Der  gebildete  Niederschlag  stellt 
ein  schwach  gelbliches,  undeutlich  krystallinisches  Pulver  dar,  das  bis  zum 
Verschwinden  der  alkalischen  Reaktion  auf  dem  Filter  ausgewaschen, 
dann  über  Schwefelsäure  getrocknet  wird.  Bei  40®  beginnt  er  zu  er- 
weichen, schmilzt  aber  erst  über  60®.  Die  Menge  der  Benzoylverbindungen, 
welche  aus  dem  Harn  gewonnen  werden  können,  ist  sowohl  bei  ver- 
schiedenen Personen  als  auch  bei  ein  und  derselben  Person  je  nach 
Tageszeit    und   anderen  Bedingungen   ungleich.     Die  Ausbeute    betrug 
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zwüsohen  0,138  bis  1,309  g  auf  lOOccm  Harn.  —  Weitere  Untersachungen 
über  den  Nachweis  Ton  Kohlehydraten  im  Menschenharn 
sind  Yon  Dr.  L.  vonUdranszky  aufgestellt  worden,  über  welche  wir 
beiBits  in  diesem  Jahrgange  dieser  Zeitschrift;  Seite  90  berichtet  haben. 

fiber  den  Binflnfs  des  Äthylalkohols  auf  den  Stoffwechsel  des 
Menschen.  Von  Dr.  H.  Keller  in  Rheinfelden.  Verfasser  hat,  da  dKe 
bisherigen  Versuche  am  Menschen  über  den  EinfluTs  des  Alkohols  auf 
den  Stoffwechsel  keine  zuverlässigen  Resultate  ergaben,  weil  bei  denselben 
die  Nahrung  keine  ganz  gleichmäisige  war,  an  sich  selbst  sieben  Tage  lang, 
anter  genauer  Regelung  der  Lebenswelse,  Versuche  angestellt,  welche 
sich  besonders  damit  befafsten,  festzustellen,  ob  bei  Alkoholzufuhr  eine 
Vermehrung  der  Phosphorsäureausscheidung  und  Chlörausscheidung 
stattfinde,  und  ob  das  gesteigerte  KochsaizbedÜrfiois  vielleicht  durch  eine 
Kochsalz  entziehende  Wirkung  des  Alkohols  erklärt  werden  könnte.  Aus 
diesen  Versuchen  geht  hervor: 

1.  dafs  eine  erhebliche  diuretische  Wirkung  am  Alkoholtage, 

2.  dagegen  eine  geringe  Verminderung  der  Stickstoffausscheidung 
eintritt)  welche  letztere  vielleicht  aus  einer  durch  den  Alkohol 
bewirkten  Störung  der  Verdauung  und  Resorption  zu  er- 
klären ist, 

3.  dafs  sich  eine  Vermehrung  der  Phosphorsäure-Ausscheidung 
nicht,  sondern  nur  Schwankungen  feststeilen  liefsen, 

4  dafs  eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung  der  Chlorausscheidung 
stattfand. 

(Zeitachr.  f.  phyaioL  Chemie  13,  p.  1  u,  2,) 

Über  die  Chinäthonsftore.  Von  Dr.  Victor  Lehmann.  (Mitgeteilt 
von  A.  Kos  sei.)  Das  Phenethol  gehört  bekanntlich  zu  denjenigen  Sub- 
stanzen, welche  beim  Durchgang  durch  den  tierischen  Organismus  mit 
Glykuronsäure  gepaart  werden.  Nach  dem  Eingeben  dieser  Substanz 
findet  sich  im#Miarn  eine  Säure,  die  A.  Kossei  Cbinäthonsäure  genannt 
hat.  Verfasser  hat  die  Untersuchung  über  die  Konstitution  dieser  durch 
eigentümliche  Doppelsalzbüdung  ausgezeichneten  Substanz  ausgeführt 

Aus  der  Neigung  dieser  Säure,  mit  den  Salzen  gepaarter  Schwefel- 
säuren schwer  lösliche  Doppelverbindungen  zu  bilden,  ergibt  sich  folgende 
zweckmäfsige  Darstellungsweise :  Der  nach  Fütterung  mit  Phenethol 
gelassene  Uam  der  Versuchstiere  wird  eingedampft,  darauf  mit  Schwefel- 
säure stark  angesäuert  imd  mit  Essigäther  ausgeschüttelt  Der  ab- 
getrennte Essigäther  wird  mit  überschüssigem  kohlensauren  Baryt  versetet 
und  abdestilliert,  der  Rückstand  mit  Wasser  zum  Sieden  ermtzt,  heifs 
filtriert  und  das  Filtrat  bis  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft  Nadi 
mehrtägigem  Stehen  krystallisieren  die  Barytdoppelsalze  heraus.  Dieselben 
werden  abfiltiert,  aus  Wasser  umkrystallisiert  una  in  heilsem  Wasser  gelöst. 
Zu  der  Lösung  fiigt  num  vorsichtig  eine  Lösung  von  neutralem  schwefel- 
sauren Kalium,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  von  schwefeLsaurem 
Baryum  sich  bildet  Die  ans  demselben  abfiltrierte  Flüssigkeit  dampft 
man  zur  Trockne  ein  und  extrahiert  den  Rückstand  mit  siedendem  starken 
AlkohoL  Die  Kalisalze  gehen  in  den  Alkohol  über.  Das  cbinäthonsäure 
Kali  ki^stallisiert  aus  der  heifs  filtrierten  alkoholischen  Lösung  beim 
Erkalten  aus,  die  Kalisalze  der  gepaarten  Schwefelsäuren  bleiben  in 
Lösung  und  werden  nach  dem  ADdestillieren  des  Alkohols  gewonnen. 
Dieseloen  stellen  ein  Gemisch  dar  von  solchen  äthersehwefelsauren  Salzen, 
die  normalerweise  im  Harn  auftreten,  nnd  solchen,  die  aus  dem  ge- 
fütterten Phenol  gebildet  sind.  Zu  den  ersteren  gehören  Phenolschweiel- 
Bäiore  und  Indoxylschwefelsäure,  welch  letztere  in  beträchtlicher  Menge 
aus  dem  Gemisch  dargestellt  wurde. 
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Zur  Darstellung  der  freien  Chinäthonsäure  i^urde  das  Kalisalz  in 
Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  die  Lösung  mit  Essig- 
äther  ausgeschüttelt,  der  Essigäther  unter  Zusatz  von  kohlensaurem 
Baryt  abdestiUiert.  Das  zurückbleibende  Barytsalz  wurde  durch  Schwefel- 
säure xmter  Vermeidung  eines  Überschufses  vom  Baryt  befreit,  worauf 
die  Säure  aus  der  eingedampften  Flüssigkeit  krystallisierte.    Ihr  Schmelz- 

Sunkt  liegt  bei  146®.  Ihre  Formel  ist  C14H18O8.  —  Die  Versuche  über 
ie  Spaltung  der  Ghinäthonsäure  bestätigen  die  obige  Formel.  Es  fragt 
sich  nun,  ob  der  in  das  Fhenethol  eingetretene  Sauerstoff  sich  am 
Benzolkem  befindet  oder  ob  er  zur  Oxydation  der  Äthylgruppe  verwandt 
ist?  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  dürfte  die  vom  Verfasser 
früher  aufgefundene  Thatsache  entscheidend  sein,  dafs  sich  bei  der 
Spaltung  Ton  Ghinäthonsäure  durch  Jodwasserstoff  Hydrochinon,  bei  der 
Emwirkung  Ton  Oxydationsmitteln  sehr  leicht  und  in  grolser  Menge 
Chinon  bOdet.  Diese  Reaktionen  beweisen,  dafs  das  aromatische 
Spaltungsprodukt  ein  Derivat  des  Hydrochinons  ist,  dafs  ihm  demgemäls 
folgende  Konstitution  zukonmit: 

Diese  Substanz,  das  Paraoxyphenethol  oder  der  Äthyläther  des 
Hydrochinons,  wurde  bereits  von  Wichelhaus  und  von  Hantzsch 
dargestellt.  Die  Eigenschaften  der  von  diesen  Autoren  beschriebenen 
Substanz  stimmen  anscheinend  mit  dem  von  Kos  sei  und  Lehmann 
erhaltenen  Körper  überein.  Der  Schmelzpunkt  des  Paraoxyphenethols 
hegt  bei  66®,  der  des  aus  Äther  krystallisierten  Spaltungsproduktes  der 
Ghinäthonsäure  bei  62  <>  bis  63®. 

Die  Konstitution  der  Ghinäthonsäure  ist  demnach  folgende: 


(Zeitachr.  /*.  physiol.  Chemie  13,  p,  1  u.  2,) 

Über  die  aatiseptische  Wirkniig  der  Gallensäuren.  V«n  Dr.  Pb.  L  i  m  - 
bourg.  Es  herrschte  bisher  noch  eine  gewisse  Unklarheit  darüber,  ob 
die  Grfule  oder  die  Gallensäuren  eine  Wirknmg  auf  die  Fäulnis  im  Dann- 
kaniü  ausüben  resp.  ob  ihnen  antiseptische  Wirkungen  zukommen.  Maly 
und  Emich  (188d),  sowie  Lindberger  haben  aus  mikroskopischen 
Untersuchungen  und  dem  Auftreten  von  Fäulnisgeruch  Schlüsse  über  die 
Beeinflussung  der  Fäulnis  darch  Galle  und  Gallensäuren  zu  ziehen  gesucht. 
Bekanntlich  bewirkt  eine  Unterbindung  des  Ductus  choledochus  neben 
Störungen  der  Fettresorption  eine  Vermehrung  der  Fäulnis  im  Darm. 
Diese  abnorme  DarmfiUilnis  trit^edoch  nur  dann  ein,  wenn  die  Nahrung 
gewisse  Anforderungen  an  die  Thätigkeit  des  Darmkanals  stellt  Enthält 
die  Nahrung  nur  Eiweifs  und  Kohlehydrate,  so  macht  sich  nach  Abschiufs 
der  Galle  vom  Darm  keine  Störung  bemerkbar,  wenn  dieselbe  aber  zum 

g-ofsen  Teil  aus  Fett  besteht,  so  treten  Symptome  einer  Erkrankung  der 
armschleimhaut  ein,  die  unter  Behinderung  der  Fettresorption  und 
abnormer  Fäubiis  des  Darminhaltes  verläuft  und  zu  Inanitionserschei- 
nungen,  ja  zum  Tode  des  Tieres  führen  kann.  Bidder  imd  Schmidt 
sind  zu  der  Ansicdit  gekommen,  da(s  solche  Erscheinungen  durch  den 
Fortfall  einer  in  normalen  Verhältnissen  vorhandenen'  antiseptisdien  Wir- 
kung der  Galle  veranlasst  werden. 

Verfasser  ist  der  Meinung,  dals  es  bei  Prüfung  einer  derartigen 
^uihdswidrigen  Wirkung  nicht  darauf  ankomme,  zu  entscheiden,  ob  die 
Galle  in  irgend  einer  Konzentralion  die  Fäulnis  völlig  aufhebt  oder  nicht, 
sondern  es  sei  festzustellen,  ob  dieselbe  den  chemischen  P^ozells  der 
Fäulnis  in  irgend  einer  Weise  modifiziert;  ob  sie  bewirkt,  dafs  die  Spal- 
tung der  Nahrungsstoffe  in  einer  besonderen  Richtung  veriäuft»  ob  sie 
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dieselbe  yeriangsamt  oder  teilweise  verbindert.  Ein  Urteil  hierüber 
aber  können  nur  quantitatdTe  Bestimmungen  verschaffen.  Verfasser  bat 
es  nun  unternommen,  die  föulnishemmende  Wirkung  der  Galle  von  neuem 
nach  einer  von  Hirschler  Teroffentlichten  Methode  zu  untersuchen, 
welche  es  eimö^icht,  gerade  die  ersten  Zersetzungsprodukte  der  Eiweils- 
Stoffe,  die  Amidosäuren,  mit  hinreichender  Genauigkeit  festzustellen. 
Diese  Methode  beruht  darauf,  dafs  durch  die  Fhosphorwolframsäure  eine 
Trennung  zwischen  zwei  Gruppen  von  Fäulnisprodukten  erzielt  wird, 
zu  deren  ersterer  die  Propeptone  und  Peptone,  zu  deren  letzterer  die 
Amidosäuren  gehören;  inoem  die  genannte  Säure  die  erste  Gruppe  der 
FäulnisprodukSe  fäUt,  die  zweite  nicht  Verfasser  yerwendete,  um  dem 
Darmkanal  ähnliche  Verhältnisse  herzustellen,  mit  wässerigen  Pankreas- 
auszügen  Termischte  Peptonlösungen  und  brachte  Darmbakterien  hinzu, 
indem  er  mit  HundefiUses  infizierte.  Die  Temperatur  war  der  des  Blutes 
annähernd  gleich.  Da  ron  den  Bestandteilen  der  Galle  nur  die  Gallen- 
säuren zu  berücksichtigen  waren,  studierte  Verfeusser,  um  möglichst  ein- 
fache Verhältnisse  zu  haben  tmd  eine  genaue  Dosierung  zu  erlangen,  die 
Wirkung  der  Gholalsäure,  die  er  aus  Rindergalle  ^ystallisierte  und 
ziemlich  rein  darstellte.  Da  schon  ein  geringer  Säuregrad  die  Fäulnis 
■  sehr  einschränkt,  stellte  er  neutrale  Reaktion  her  imd  erzielte  Abschlufs 
der  Luft  durch  eine  ölsclücht. 

Die  Versuche  stellte  Verfasser  so  an,  dafs  er  4  g  Pepton  mit  Wasser 
erwärmte,  Tom  ünffelösten  abfLltrierte,  das  FUtrat  mit  Pankreas  versetzte 
und  cholalsaures  ]^^tron  hinzufügte.  Die  Menge  des  zugesetzten  Pankreas- 
infuses  war  übersdl  die  gleiche,  der  Zusatz  des  choialsauren  Salzes  unter- 
blieb in  den  Kontrollportionen.  Sämtliche  einer  Versuchsreihe  angehörigen 
Portionen  wurden  in  kleinen  Eölbchen,  die  in  einem  groXsen  auf  Brut- 
wärme erhitzten  Wasserbad  standen,  gleichmäfsig  erwämt.  Zur  Analyse 
wurden  10  ccm  von  dem  Versuchsquantum  zur  Bestimmung  des  Gesamt- 
stickßtoffs,  40  ccm  zur  Ermittelung  des  durch  Phosphorwolfram  säure 
nicht  fallbaren  Stickstoffs,  50  ccm  zur  Ammoniakbestimmung  verwendet 
Die  Stickstoffbestimmung  geschah  nach  der  Ejeldahr sehen  Methode 
in  der  von  Hirschler  (Zeitochr.  f.  physiol.  Chemie,  1887,  XI,  p.  25) 
beschriebenen  Weise.  Vor  Beginn  des  Versuches  wurde  die  Lösung 
analysiert.  Nach  24  bis  48  Stunden  wurde  die  Fäulnis  in  den  einzelnen 
Portionen  durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  unterbroch  en.  In 
dei:genigen  Fällen,  bei  denen  die  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  der 
Stickstoffverbindung  vorausging,  wurde  die  zu  untersuchende  Lösung  in 
folgender  Weise  verarbeitet:  40  ccm  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  wurden 
mit  verdünnter  Schw^elsäure  versetzt,  die  10  ccm  Schwefelsäure  enthielt, 
dann  40  ccm  einer  Lösung  von  phosphorwolframsaurem  Natron  hinzu- 
gefügt, mit  Wasser  auf  250  ccm  verdünnt  und  filtriert  50  ccm  des  Filtrats 
wurden  nach  EjeldahTs  Verfahren  analysiert  Nach  den  in  der  Litteratur 
vorhandenen  Angaben  über  die  Ausscheidungsverhältiiisse  der  Gallen- 
säuren ist  anzunehmen,  dafs  im  Darmkanal  ähnliche  Konzentrationen 
vorkommen,  wie  sie  Verfasser  in  Anwendung  brachte:  weshalb  daher 
auch  eine  Anwendung  auf  die  Vorgänge  im  lebenden  Organismus  statt- 
haft erscheint  Verfasser  glaubt  daher  aus  seinen  Untersuchungen  fdgem 
zu  müssen,  dafs  die  uallensäuren  eine  antiseptische  Wir- 
kung im  Darme  entfalten  und  hierdurch  den  Zerfall  der 
sticKstoffhaltigen  Nahrungsstoffe  zu  einfachen,  für  die 
Ernährung  wenig  vortheilhaften  oder  direkt  schädlichen 
Verbindungen  verlangsamen.  (Zeitsehr,  /l  phyaioL  Chemie,  XIII, 
J9.  1  u.  2,) 

Die  phyBielogisehen  Wirkungen  des  ParazantiiinB.   Von  Dr.  Georg 
Salomon.    Verfasser  ist  dur<;h  die  Mitteilungen  von  Filehne  über  die 
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^Ciftigen  Eigenschaften  des  Tbeobromins  zur  toxikologischen  Prüfimg  d6s 
PiirazaBlidns  Teranlafist  'worden.  Zunächst  bestimmte  ihn  die  Isomerie 
des  Theobromins  und  Paraxanthins  dazu,  die  Wirkungen  des  letzteren 
auf  den  Organismus  des  Frosches  zu  studieren.  Nebenbei  kam  für  ihn 
noch  in  Betracht,  dafis  Ton  gut  charakterisierten  basischen  Produkten  des 
normalen  Stoffw^cOisds  bisher  nur  zwei  als  giftig  erkannt  worden  sind, 
nämlidi  das  Xanthin  und  das  von  A.  Gautier  im  Rindfleisch  entdeckte 
Xanthokreatin.  Bas  Paraxanthin  ist  bekanntlich  ein  krystallisierender 
Bestandteil  des  normalen  menschlichen  (Jzins  und  man  kann  bei  ihm, 
ebenso  wie  beim  Xanthin,  Theobromin  und  Caffein,  eine  centrale  und  eine 
periphere  (muskuläre)  Wirkung  unterscheiden.  Die  Versuche  wurden 
mit  Rima  esimlenta  angestellt^  und  zwar  teils  durch  Einspritzen  des  mit 
etwas  Natronlauge  in  Wasser  gelösten  Paraxanthins,  teils  durch  innere 
Darreichung  dieser  Lösung.  ~  Verfasser  konstatierte  dabei,  dafs  das 
Paraxanthin  ganz  ähnliche  giftige  Wirkungen  hervorruft  wie  das  Theo- 
bromin und  oufcs  Xanthin,  nur  scneint  die  letale  Gabe  des  ersteren  etwas 
niedriger  als  die  der  beiden  letzteren  zu  sein.  (2S^t8chr,  f.  phyaM,  Chemie 

xiiL  p.  1  tt.  ^.; 

über  die  densimetrische  Bestimmung  des  Eiweifiies  im  Harn  be- 
richtet Dr.  H.  Zahor  in  der  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  Xn,  6,  p.  484  ff.: 
Die  Methode  beruht  auf  der  von  Lang  zuerst  veröffentlichten,  von 
Häbler  und  Bernhardt  bestätigten  Annahme,  dafs  das  im  Harn  befind- 
liche Eiweifs  aus  der  Dichteabnalune  berechnet  werden  kann,  welche  bei 
der  Entfernung  des  Eiweifses  aus  der  betreffenden  Flüssigkeit  eintritt,  und 
dafs  der  Faktor,  mit  welchem  man  die  Dichteabnahme  zu  multiplizieren 
hat,  wenn  man  die  Eiweif^menge  finden  will,  eine  konstante  GrÖfse  ist. 
Gegen  die  Richtigkeit  dieser  letzteren  Annahme  hat  Budde  sehr  schwer- 
wiegende theoretische  Bedenken  geltend  gemacht,  deren  Tragweite  für 
die  praktische  Ausführung  des  Ver&hrens  ermittelt  sein  mufste,  bevor  an 
die  Ausführung  des  Prinzips  gedacht  werden  konnte.  Prof.  Huppert 
und  der  Verfasser  haben  nun  gemeinschaftliche  bez.  Untersuchungen  an- 
gestellt, welche  ergeben  haben,  dafs  der  Faktor  in  der  That  nicht  konstant 
ist.  Dies  gelte  aber  nur  von  Flüssigkeiten,  welche  reich  an  Eiweifs  sind 
und  bei  welchen  die  Dichteabnahme  eine  bedeutende  sei,  bei  den  eiweifs- 
armen  Hamen  aber  liefse  sich  bei  der  densimetrischen  Bestimmung  des 
Eiweifses  ein  konstanter  Faktor  sehr  wohl  anwenden.  Wiewohl  nun 
der  Faktor  an  sich  keine  konstante  Gröfse  ist,  so  kommt  man,  wenn 
man  ihn  als  konstant  annimmt,  ebensoweit,  wie  wenn  man  ihn  für  jeden 
einzelnen  Fall  berechnet,  und  erspart  sich  dabei  diese  umständliche  Be- 
rechnung. Da  der  Faktor  der  Quotient  ist  aus  Eiweilsmenge  und  Dichte- 
differenz, so  wird  er  je  nach  der  Art,  wie  diese  beiden  Gröfsen  bestimmt 
vvorden  sind,  verschieden  ausfallen  und  wird  daher  deijenige  Faktor  der 
richtigere  sein,  bei  welchem  diese  Bestimmungen  den  relativ  gröfMen 
Grad  der  Genauigkeit  erreichen.  Häbler  hat  üin  zu  210  gefunden,  aus 
den  Beobachtungen  von  Lang  berechnet  er  sich  zu  366,8,  von  Bern- 
hardt zu  435,  von  Budde  zu  421.  Verfasser  hat  mit  dem  Faktor  400 
gerechnet;  er  irlaubt,  dafs  <fie  übrigen  aufgestellten  Faktoren  nach  un- 
genauen Methoden  ermittelt  worden  sind  und  führt  darüber  eingehenden 
Beweis.  Das  Verfahren,  nach  welchem  man  zu  arbeiten  hat,  ist  folgendes : 
Ein  Teil  des  fraglichen  Harns  wird  in  einer  Medizinfiasche  zur  Koagulation 
des  EiweÜ^es  verwendet,  und  zwar  indem  man,  nach  der  Ermittelung  des 
Gewichtes,  dieselbe  ca.  15  Minuten  in  siedendes  Wasser  hängt  und  dann 
nach  dem  Erkalten  den  durch  Verdampfen  entetandenen  Gewichtsverlust 
mit  destilliertem  Wasser  ergänzt.  Die  hierauf  folgende  Filtration  ist  unter 
Vermeidung  einer  Verdunstung  zu  vollziehen  und  sdilielüslich  wird,  bei 
Einhaltung  gleicher  Temperatur,  mit  einem  gut^i  Aräometer,  mit  welchem 
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man  noch  die  vierte  Decimale  bestimmen  kana,  das  spez.  Gewicht  des 
ursprünglichen  Harns  und  des  oben  erhaltenen  Filtrates  bestimmt.  Hat 
man  die  Dichte  ermittelt,  so  wird  subtrahiert  und  die  Differenz  mit  400 
multipliziert  Das  Produkt  gibt  an,  wie  viel  Gramm  Eiweifs  der  Harn 
in  100  com  enthUlt. 

Über  die  Hajcraft'sche  Methode  der  Hamsttiirebestimminig  im 
Harne.  Von  Dr.  August  Herrmann.  Verfasser  hat  eine  vergleichende 
Untersuchung  der  H ay er af tischen  und  der  Ludwig'schen  Methode 
zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  unternommen  und  dabei 
gefunden,  dafs  die  erstere  im  Vergleich  mit  der  letzteren  zu  hohe 
Kesultate  gibt  xmd  dafs  die  Differenz  um  so  gröfeer  sei,  je  konzentrierter 
der  Harn  ist.  Dieses  Mehr  gegenüber  der  Ludwi gesehen  Methode 
lasse  sich  jedoch  nicht  aus  Verlusten  erklären,  welche  man  bei  dieser 
haben  könne  imd  welche  nach  Ludwig's  eigener  Angabe  nur  2  Proz. 
betragen.  Auch  könne  dieser  Verlust  nicht  zur  Erklärung  der  Differenz 
herangezogen  werden,  da  nach  den  Bestimmungen,  welche  Verfasser  mit 
gewogenen  Mengen  chemisch  reiner  Harnsäure  vorgenommen  habe,  man 
nach  Haycraft  auch  2  Proz.  von  der  Harnsäure  verliere.  Daher  könne 
man  annehmen,  daf^  durch  die  angewandte  ammoniakalische  Silberlösung 
anfser  der  Harnsäure  noch  andere  Substanzen,  z.  B.  die  Xanthinkörper, 
gefällt  werden.  Verfasser  hebt  hervor,  dafs  die  Gegenwart  von  ZucKer 
mi  Harne  die  Bestimmung  der  Harnsäure  nach  Haycraft  nicht  stört 
und  dafs,  wenn  Eiweifs  zugegen  ist,  man  nicht  nötig  hat,  dieses  vorher 
aus  dem  Harn  zu  entfernen.  Er  meint  schliefslich ,  dafs  diese  Methode 
sich  zur  Anwendung  besonders  da  empfehlen  dürfte,  wo  es  —  wie  bei 
klinischen  Untersuchungen  oder  bei  Reihen  von  vergleichenden  Bestim- 
mungen —  nicht  auf  absolute  Genauigkeit  ankommt  und  nur  eine  Orien- 
tierung im  Wechsel  der  Aussoheidungsverhältnisse  der  Harnsäure  an- 
gestrebt wird,  weil  sie  sehr  leicht  ausführbar  sei  und  nur  kurze  Zeit  in 
Anspruch  nehme. 

Nach  Haycraft  wird  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harne 
folgendermafsen  verüahren:  Man  trägt  in  25  com  Harn  etwa  1  g  doppelt- 
kofalensaores  Natron  in  Substanz  ein,  macht  ihn  mit  Ammoniak  stark 
alkalisch  und  fügt  etwas  ammoniakalische  SUberlösung  hinzu.  Den  Harn- 
eiaremederschlag  filtriert  man  auf  einem  aus  Glasscherben  und  Asbest 
zQSsmmengestellten  Filter  mittels  einer  Saugpumpe  ab,  wäscht  ihn 
silberfrei,  löst  ilm  darauf  auf  dem  Filter  in  Salpetersäure  von  20  bis 
dO  IVoz.,  die  durch  Kochen  von  salpetriger  Säure  befreit  ist,  wäscht 
die  Lösung  aus  dem  Filter  und  titriert  in  der  Lösung  das  Silber  nach 
Volhard  mit  Centinormalrhodanlösung.  Die  Zahl  der  verbrauchten 
Enbikcentimeter  Rhodanlösung  mit  0,00168  multipliziert,  gibt  die  Menge 
der  in  25  ccm  Harn  enthaltenen  Harnsäure  in  Grammen  an. 

Über  den  Saceharomyces  apicnlatns.  Von  Dr.  Carl  Amthor.  Der 
Saceharomyces  apiculatus  verhält  sich  vom  physiologischen  Standpunkt 
aue  nach  Bees  wesentlich  wie  Saceharomyces  ellipsoidous  und  S. 
cerevisiae.  Nach  den  Beobachtungen  von  Rees  konmit  der  S. 
apicalatus  massenhaft  bei  der  Weingärung  vor.  Wahrscheinlich  ver- 
aolalst  er  in  den  meisten,  wenn  nicht  in  allen,  Fällen  die  Weingärung 
und  wird  dann  durch  den  S.  ellipsoideus  verdrängt.  Hansen 
studierte  die  Lebensbedingungen  des  S.  apiculatus  eingehender  und 
fand,  da(s  er  hauptsächlich  md  reifen  süfsen  Früchten  vorkommt  und 
keimt,  dagegen  nie  oder  nur  sehr  selten  auf  unreifen  sich  zeigt.  Den 
Winter  verbringt  er  in  der  Erde,  in  der  Regel  unter  den  Bäumen  und 
Sträuchem,  aiu  deren  Früchten  er  sich  im  Sonmier  seine  Nahrung 
verschafft.  —  In  Bierwürze  erzeugt  er  Untergärung,  mit  jedoch  geringer 
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Alkoholerzeugung.  Das  Bier  roch  obstartig.  Die  Schaumdecke ,  welche 
bei  der  Gärung  entstand,  war  schwächer  wie  bei  anderen  Saccharo- 
myceten  und  me  abgesetzte  Hefe  braun,  nicht  weifs,  wie  gewöhnlich. 
Der  S.  apicuiatus  ist  noch  nicht  imstande,  den  Rohrzucker  zu  ver- 
gären, und  wird  in  Konkurrenz  mit  dem  S.  cerevisiae  von  diesem 
schüefslich  zurückgedrängt.  Hansen  stellte  durch  seine  Unter- 
suchungen fest,  dafs  Ton  S.  cerevisiae  und  S.  ellipsoideus  eine  grössere 
Anzahl  von  Rassen  existiert,  indem  er  nachwies,  dafs  yersäiedene 
Hefen  in  gleich  zusammengesetzten  Nährlösungen  verschiedenartige 
chemische  Ajrbeit  verrichten.  Verfasser  hat,  da  es  ihm  wahrscheinlich 
erschien,  dafs  auch  von  S.  apicuiatus  eine  Anzahl  von  Rassen  existieren, 
Untersuchungen  nach  dieser  Richtung  angestellt  Da  nun  Ascosporen* 
bildung  bei  dieser  Hefe  noch  nicht  beobachtet  wurde,  andere  Unter- 
scheidungsmerkmale in  morphologischer  Hinsicht  bei  der  Ähnlichkeit 
der  Formen  aber  kaum  gemnden  werden  können,  so  hat  er  die  Wir- 
kungen zweier  aus  Mosten  verschiedener  (regenden  stammenden  Formen 
des  S.  apicuiatus  auf  Nährflüssigkeit  derselben  Zusammenseteung  studiert 
und  konstatiert,  dafs  in  der  That  auch  von  S.  apicuiatus  mehrere  Rassen 
existieren,  denn  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  beiden  Weine, 
welche  aus  dem  selbst  frisch  gepreisten  und  sofort  sterilisierten  Most 
entstanden  waren,  machte  sich  ein  beträchtlicher  Unterschied  bemerkbar.  — 
Ferner  stellte  Verfasser  fest,  dafs  Maltose  durch  S.  apicuiatus  nicht 
vergoren  wird,  sondern  erst  nach  Überführung  in  Dextrose,  und  bietet 
sich  in  dieser  Eigenschaft  des  S.  apicuiatus  ein  Mittel,  kleine  Mengen 
von  Dextrose  neben  viel  Maltose  (z.  6.  in  Bierwürzen)  (quantitativ  durch 
die  erzeugte  Alkoholmenge  zu  bestimmen.  (Zeitschr,  f.phynol.  Chemie  XU.  6,} 

Beiträge  znr  Kenntnis  des  Lecithins.  Von  Eugen  Gilson.  Das 
Lecithin,  aus  Fettsäure,  Phosphorsäure  und  Neurin  bestehend,  ist  einer 
der  interessantesten  Körper  im  Gebiete  der  physiologischen  Chemie,  denn 
es  kommt  ihm  jedenfalls  eine  der  wichtigsten  Rollen  in  der  Chemie  des 
Lebens  zu,  trotzdem  ist  seine  molekulare  Konstitution  noch  nicht  nach 
allen  Richtungen  festgestellt,  was  jedenfalls  in  der  besonderen  Schwie- 
rigkeit der  Untersuchung  seinen  Grund  hat.  Augenblicklich  stehen  zwei 
Absichten  in  Geltung:  Diakonow  hält  das  Lecithin  für  eine  salzartige 
Verbindung,  in  welcher  die  Distearinglycerinphosphorsäure  mit  dem 
Neurin,  welches  die  Rolle  der  Base  verlritt,  verbunden  sei.  Strecker 
sieht  das  Lecithin  als  eine  ätherartige  Verbindung  an,  in  welcher  das 
Neurin  mit  der  Distearinglycerinphosphorsäure  durch  das  Sauerstofiiatom 
der  Hydroxylgruppe  verbunden  ist 

Neuerlich  hat  Hundeshagen  den  Nachweis  versucht,  dafs  das  Lecithin 
keine  salzartige  Verbindung  sei,  indem  er  das  Neurinsalz  der  Disteuin- 
glycerinphosphorsäure  syntibetisch  darstellte.  Dabei  fEuid  er,  dals  dieser 
Körper  zwar  dieselbe  prozentische  Zusammensetzung,  aber  nicht  die  Eigen- 
schaften des  Lecithins  besitzt,  denmach  als  solches  nicht  anzusehen  ist. 

Verfasser  ist  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  sich  auf 
die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  und  der  Alkalien  auf  das  Lecithin 
erstreckten,  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

1.  durch    Einwirkung    verdünnter    Schwefelsäure     auf    Lecitfaitt 
entsteht  freie  Phosphorsäure,  durch  verdünnte  Alkalien  Glycerin- 

Ehosphorsäure, 
ecitnin  wird  durch  verdünnte  Säuren  nur  sehr  langsam  an- 
gegriffen, durch  verdünnte  Alkalien  aber  schneller  und  energischer 
zersetzt, 
3.  es  ist  nicht  als  Salz  der  Distearinglycerinphosphorsäure,  sondern 
als  eine  ätherartige  Verbindung  anzusehen. 
iZeUadur.  f.  physioL  Chemie  XII,  €,) 
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Über  die  Sttnren  der  Sehweinegalle.  Von  Prof.  Dr.  Severin  Jolin. 
Veifasser  hat,  da  die  SchweinegaUe  mit  ihren  Säuren  bei  den  Arbeiten 
auf  physiologisch -chemischen  Gebiete  bisher  wenig  Beachtung  gefunden 
hatte,  dieselbe  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  deren 
umfassende  Beschreibung  er  in  der  „Zeitschrift  für  phvsiologisdie  Chemie*' 
Band  Xu,  Heft  6,  und  Band  XIEI,  Heft  3,  niedergelegt  hat  und  deren 
Ergebnisse  wir  hier  kurz  wiedergeben: 

Die  SchweinegaUe  enthält  als  hauptsächlichste  BestandteUe  die 
Natriumsalze  von  zwei  yerschiedenen  Glykocholsäuren,  welche  bei  der 
Zersetzung  Glykochol  und  je  eine  Hyocholalsäure  bUden.  Aufserdem 
entiiält  sie  in  geringer  Menge  Natriumsalze  von  einer,  yieUeicht  sogar 
Ton  zwei  Taurooholsäuren. 

Die  beiden  Hyoglykocholsäuren  unterscheiden  sich  vomehmlichst 
durch  die  yerschiedene  LösUchkeit  ihrer  Natriumsalze  in  Salzlösimgen, 
die  für  die  SchweinegaUe  als  charakteristisch  angesehene  FäUbarkeit 
derselben  mittels  gesättigter  Lösungen  von  neutralen  Salzen  ist  nur  in 

Seringem  Grade  bei  den  ^S-hyoglykocholsauren  Salzen  vorhanden,  welche 
och    den    bedeutendsten   BestandteU    der   GaUe    bilden.     Die   beiden 
Hyocholalsäuren  zeigen  untereinander  Verschiedenheiten,  die  vollständig 
analog  mit  denen  sind,  durch  welche  sich  die  entsprechenden  « gepaarten 
Gallensäuren  von  einander  unterscheiden. 

Säne  neue  Methode,  fireie  SaLesänre  im  Mageninlialte  quantitativ 
zu  bestimmen.  Von  John  Sjöqvist  in  Stockholm.  Verfasser  hat  in 
Rücksicht  darauf,  dafs  es  für  den  praktischen  Arzt  wichtig  sei,  die  freie 
Salzsäure  des  Mageninhalts  mögUchst  schneU  und  genau  bestimmen  zu 
können  und  dafs  die  vorhandenen  Methoden  ungenau  und  umständüch 
sind,  eine  neue  Methode  nach  einer  ihm  von  Prof.  K.  A.  H.  Mörner 
mitgeteüten  Idee  ausfl;earbeitet,  mit  welcher  auf  relativ  kurzem  Wege 
fiftst  absolut  richtige  Werte  erhalten  werden.  Diese  Untersuchung  wird 
auf  folgende  Art  ausgeführt:  der  Mageninhalt,  dessen  Salzsäuregehalt 
besthnmt  werden  soU,  wird  filtriert,  dann  10  com  davon  in  einer  kleinen 
Flatinschale  mit  ca.  einer  Messerspitze  reinen,  chlor  freien,  kohlen- 
sauren Baryums  im  kleinen  Überschufs  versetzt  und  auf  dem  Wasser- 
bade  zur  Trockne  eingedampft.  Der  trockene  Rückstand  wird  verkohlt 
und  einige  Minuten  gelinde  geglüht;  zu  der  erkalteten  Kohle  werden 
ca^  10  com  Wasser  gesetzt,  dann  mit  einem  am  Ende  abgeplatteten 
Glasfltabe  die  Kohle  fein  zerrieben  und  im  Kochen  extrahiert  Man 
filtriert  nun  durch  ein  kleines  Filter,  wäscht  mit  Wasser  nach,  bis  man 
ca.  50  ccm  Fiitrat  gewonnen  hat,  welches  mit  einem  Drittel  oder  Viertel 
seines  Volumens  Weingeist  und  3  bis  4  ccm  von  einer  essigsäurehaltigen 
Natriumacetatlösung,  welche  10  Proz.  Natriumacetat  und  10  Proz.  Essig- 
säure enHiält,  versetzt  wird.  Nun  titriert  man  mit  einer  Lösung  von 
doppeltchromsaurem  Kaü,  welche  auf  einer  Vio-Normal-Ohlorbaryumlösung 
so  eingesteUt  ist,  dafs  Jeder  Kubikcentimeter  derselben  4,05  mg  HCl 
entspricht.  Als  Indikator  benutzt  man  Dr.  C.  Wurster's  Tetramethyl- 
paraphenylendiamin- Papier.  Man  setzt  von  der  KaUumbichromatlösung 
so  Ifloige  zu,  als  der  Niederschlag  sich  vermehrt,  und  erst  wenn  man  dies 
nicht  mehr  erkennen  kann,  taucht  man  das  Tetra-Papier  in  die  Lösung 
und  legt  es  auf  ein  Uhrglas  oder  eine  Glasscheibe  mit  weifser  Unterlage. 
Findet  man  nach  einigen  Sekunden  an  der  befeuchteten  SteUe  des 
Papiers  keine  deutUche  Blau&rbung,  so  fugt  man  eine  neue  Portion 
Chromatlösung  und  zwar  so  lange  hmzu,  bis  die  Reaktion  eintritt. 

Die  Menge  des  Baryums,  welche  beim  Behandeln  des  oben  erwähnten 
verkohlten  Rückstandes  mit  Wasser  in  diesem  letzteren  als  Chlorbaryum 
gelöst  enthalten  ist,  bildet  das  Mafs  fär  die  ursprüngUche  Menge  freier 
Salzsäure.   Die  zur  Ausführung  der  Titration  nötige  Lösung  von  doppelt- 
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chromsaurem  Kalium  stellt  man,  wie  schoa  oben  erwähnt,  ist,  auf  eine 

N 

:|^-Chlorbaryumlösung  ein.    Zur  Darstellung  dieser  letzteren  yerwendet 

man  gut  getrocknetes  umkrystallisiertes  Chlorbaryum  des  Handels  und 
löst  davon  6,1  g  zu  500  ccm.  um  diese  Lösung  zu  kontrollieren,  werden 
50  ccm  genau  abgemessen,  zur  Troclme  abg^am;^,  geglüht  und  der 
Rückstand  gewogen,  sein  Gewicht  mufs  0,52  g  betragen,  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  mufs  eine  Korrektion  Torgenommen  werden.  —  Von  dem 
Kaliumbichromat  werden  8,5  g  abgewogen  und  zu  1000  ccm  gelöst,  hier- 
auf 10  ccm  von  dem  GhlorbaiTum  abgemessen,  zu  etwa  50  ccm  verdünnt, 
dann  mit  einem  Drittel  Volumen  Weingeist  und  4  bis  5  ccm  der  essig- 
säurehaltigen Natriumacetatlösung  versetzt  und  nun  aus  einer  Bürelie 
die  Kaiiumbichromatiösung  zugesetzt  und  die  Titration  bis  zur  deutlichen 
Blaufärbung  des  Tetra-Papieres  ausgeführt.  Nimmt  man  an,  dafs  9  ccm 
Kaliumchromatlösung  erforderlich  gewesen  sind,  so  ist  die  Berechnung 
folgende : 

W^  +  ^^  +  HjO  =  2BaCr04  +  2KC1  +  2HCI. 

In  10  ccm  der  Chlorbaryumlösung  sind  0,104  BaCl^}  vorhanden: 

0,104 :  94  =  416 :  X  =r  0,00816. 

Iq  jedem  Kubikoentimeter  der  Bichromatlösung  sind  also  8,16  mg  Kt€rs07 
vorhanden.    Dem  2BaGls  =  416  entspricht  4HC1 »  146 : 

146:294  =  x:8,33;  x  =  4,05. 

Jeder  Kubikoentimeter  der  Kaiiumbichromatiösung  entspricht  4,05  mg  HCL 
(Zeittfchr.  f.  physioL  Chemie  XIII^  L) 

Über  Hnminsabstansen,  ihre  Entstehung  und  ihre  EigenscbafleB. 

Von  F.  Hoppe-Seyler.  Verfasser  hat  in  einer  ebenso  interessantoi 
wie  umfangreichen  Arbeit  das  obige  Thema  behandelt  Da  uns  der 
Raum  für  ein  eingehenderes  Referat  mangelt,  müssen  wir  die  Interessenteai 
auf  jene  selbst  Mnweisen ;  sie  ist  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für  physio- 
logische Chemie,  Band  XHI,  Heft  1  und  2,  pag.  66  bis  121.  Im  ersten 
Abschnitt  behandelt  Verfasser  die  Bildung  von  Huminsubstanzen  in 
Pflanzen,  geht  nachher  zu  dem  Verhalten  der  Ceilulose  und  des  Holz- 
gummis über,  verbreitet  sich  weiter  über  die  Zusammensetzung  und 
Eigenschaften  der  Huminstoffe,  indem  er  hier  zimäohst  die  Gerbstoffrote 
und  Phlobaphene,  die  Darstellung  und  Eigenschaften  der  Ulmin-  und 
Huminsubstanzen  aus  Kohlehydraten  und  Phenolen,  aus  Corypha  austraüa, 
aus  Nadehi  von  Pinus  Strobus  excelsa,  aus  Furfiirol,  aus  Torf  und 
Braunkohle,  sowie  das  Verhalten  der  Azulmsäure  bespricht.  Aus  der 
Vergleichung  der  gewonnenen  Resultate  entnehmen  wir,  dafe  sowohl  von 
den  Gerbstoffroten,  lüs  auch  von  den  Huminsubstanzen  drei  Gruppen 
unterschieden  werden  müssen  je  nach  ihrer  Lösliohkeit  in  Alkalllau^ 
und  Alkohol  Die  erste  Gruppe  umfafst  die  Stoffe,  welche  weder  in 
Alkohol,  noch  in  Alkalilauge  lösÜch  sind,  sich  mit  Alkali  zu  schleimigen, 
schwierig  auszuwaschenden  Massen  zu  verbinden  vermögen,  weu>be 
Alkali  beharrlich  festhalten  und  beim  Schmelzen  mit  Ätzkali  in  Körper 
der  beiden  anderen  Gruppen  übergeführt  werden.  Diese  Gruppe  nuht 
in  sich  die  Humine  und  ulmine  nach  Mulder  u.  a.  Der  zweiten 
Gruppe  werden  diejenigen  Körper  zugerechnet,  welche  in  ÄtzkalUaug^i, 
selbst  bei  grofser  Verdünnung,  vollkommen  löslich  sind,  durch  Säuxe 
aus  ihren  Lösungen  ausgefällt  werden  als  voluminös-gallertartige,  wasser- 
reiche Niederschläge,  die  sich  in  Alkohol  nicht  auflösen.  Hierher 
gehören  ein  Teü  der  Gerbstofärote  und  der  Homin-  und  Ulminsäuren. 
Die    dritte   Gruppe   zeigt   gegen  Ätckalilaugen   dasselbe   Verhalten 
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wie  die  zweite  Gruppe,  aber  die  wasserreicben  Yoliuninösen  Nieder- 
schläge, welche  durch  Salzsäure  aus  ihrer  Alkalilösuug  erhalten  werden, 
losen  sich  nach  YöUigem  Auswaschen  mit  Tiel  Wasser  leicht  und  voll- 
standig  in  yie\  Alkohol  auf,  bilden  beim  Abdestillieren  des  Alkohols  aus 
diesen  Lösungen  bei  genügender  Konzentration  eine  sich  runzelnde  Baut 
an  der  Obermlche,  erstarren  dann  nach  dem  Erkalten  zu  gallertartigen, 
brüchigen  Massen,  die  beim  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  wieder 
schmelzen,  nach  dem  Trocknen  in  Alkohol  gar  nicht  oder  wenig  löslich 
sind.  In  diese  Gruppe  gehören  die  Phlobaphene  der  Rinden  und 
Extrakte,  ein  Teil  der  Humin-  und  Ulminsäuren  und  die  braunen  Säuren, 
denen  Verfasser  den  Namen  Hymatomelansäuren  gegeben  hat,  in  welche 
alle  Substanzen  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  durch  Schmelzen  mit 
Ätzkali  übergeführt  werden  können. 

Treten  diese  Stoffe  der  drei  Gruppen  zusammengemischt  auf,  so  ist 
ihre  Trennung  dadurch  sehr  erschwert,  dafs  die  schleimigen,  in  Alkali- 
lauge  gelösten  und  nur  gequollenen  Körper  die  Filter  verstopfen  und 
teilweise  durch  die  Filtemoren  durchwandern.  Dies  ist  bei  cfen  Gerb^ 
stoffroten,  den  Huminstonen  des  Rohrzuckers  und  der  Glykuronsäure 
der  Fall,  ebenso  bei  den  Huminstoffen  des  Torfes  imd  der  Braunkohle. 

P. 

Therapentisehe  Natizea. 

über  das  Fhenacetin.  Dieses  von  0.  Heimberg  und  East  ein- 
geführte Arzeneimittel  wird  von  Prof.  Dr.  Rumpf  in  Bonn  in  der 
„Berliner  Klinischen  Wochenschrift"  1888,  p.  23,  bezüglich  seiner  Wirkung 
besprochen  imd  dieselbe  dahin  festgesteUt:  1.  das  Fhenacetin  ist  ein 
sicher  wirkendes  und  von  unangenehmen  Nebenerscheinungen  freies 
Antipyreticum,  das  bei  Erwachsenen  in  der  Dosis  von  0,5,  bei  Ejndern 
in  solcher  von  0,2  bis  0,25  sich  empfiehlt;  2.  dasselbe  kann  in  der  Dosis 
von  1  g  als  Antineundgicum  empfohlen  werden:  a)  in  allen  Fällen 
vasomotorischer  Neurosen;  b)  ^egen  die  landnierenden  Schmerzen  der 
Auszehrung  und  die  Neuralgien  bei  chronischer  Nervenentzündung; 
c)  als  Linderungsmittel  bei  den  verschiedenen  Neuralgien. 

Dr.  Lind  mann  in  Mannheim  veröffentlicht  in  dem  Juniheft  1888 
der  „Therapeutischen  Monatshefte''  einen  Fall,  welcher  von 
den  unangenehmen,  ja  bedrohlichen  Nebenwirkungen  des  Phenaoetins 
Zeugnis  ablegt  und  zu  der  Vorsicht  ermahnt,  in  keinem  Falle- über 
1  g  der  Maximaldose  für  den  Tag  hinauszugeben. 

Jambnlsauien  gegea  Diabetes.  Der  Samen  von  Engenia  Jambolana 
wurde  von  englischen  Ärzten  gegen  Diabetes  versucht,  doch  soll  der 
Erfolg  ein  unbd^edigender  gewesen  sein ;  es  wird  sich  daher  empfehlen, 
der  EinfQhrung  dieses  Mittels  Widerstand  entgegenzusetzen.  Nach  den 
von  W.  Eiborne  angestellten  chemischen  Untersuchungen  ergibt  sich, 
dafs  die  genannten  Samen  neben  Spuren  von  ätherischem  öle  sehr  wenig 
Harz  und  1,6  Proz.  Gallussäure,  sonst  aber  keine  bemerkenswerten  Be 
standteile  enthalten. 

Bismuthom  salicylicum  in  der  Kinderheilkunde.  Das  von  E.  M  er  c  k 
in  den  Handel  gebrachte  Präparat,  welches  63  Proz.  Oxyd  imd  keine 
freie  Salicylsäure  enthält,  hat  J.  Ehring  speziell  bei  den  verschiedensten 
Magendarmkrankheiten  des  Kindesalters  erprobt  und  empfiehlt  dasselbe 
wegen  seiner  gleichmäfsig  adstringierenden  und  energisch  desinffcierenden 
Kigenschaften.  Es  ist  frei  von  unangenehmen  Nebenwirkungen  und  wird 
von  den  kleinen  Patienten  gern  genommen;  auch  kann  es  ohne  Schaden 
lange  Zeit  fortgebraucht  werden.  Am  zweckmäfsigsten  wird  es  in  Form 
der  Schüttelmixtur  dargereicht.    Rp.:  Bism.  salicyL  bas.  secund.  4  bis  5, 
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Aq.  100,  Glycerin  10  bis  20.  Zweistündlich  1  Thee-  bis  KinderlöffeL    Die 
Piuverform  ist  nicht  zu  empfehlen. 

Augenblickliche  Heilang  des  Keuchhustens  erzielt  Dr.  Mohn  auf 
Grund  der  zufälligen  Wahrnehmung,  dafs  die  Desinfektion  des  Kranken- 
zimmers, in  -welchem  sich  die  Keuchhustenkranken  aufhalten,  durch 
schweflige  Säure  die  Anj^e  mit  einer  an  das  Wunderbare  grenzenden 
Geschwindigkeit  zum  Verschwinden  brin^.  Man  bringt  die  Kranken  am 
Morgen  in  Mscher  Wäsche  und  frischen  Kleidern  in  ein  anderes  Zimmer, 
in  welchem  sie  sich  den  Tag  über  aufhalten.  In  dem  verlassenen 
Krankenzimmer  verbrennt  man  auf  je  1  cbm  Rauminhalt  25,0  Schwefel 
und  läfst,  nachdem  man  das  Bettzeug,  Kleider  etc.  zweckmäfsig  auf- 
gehängt und  ausgebreitet  hat,  die  schweflige  Säure  5  Stunden  einwirken. 
Hierauf  wird  mehrere  Stunden  gelüftet,  die  Kranken  kommen  abends  in 
ihre  desiniicierten  Schlafzimmer  und  sind  vom  Keuchhusten  geheilt. 
(Med.'Chir,  Rundschau  1888,  p.  16  bis  18,) 

Gegen  das  lästige  Jncken  bei  Hftmorrhoidalafrektionen  und 
Pruritus  ani,  Pruritus  senilis  etc.  bewährt  sich  Waschen  mit  lauwarmem 
Wasser  und  neutraler  Seife ,  sowie  darauf  folgendes  Einreiben  mit  einer 
Salbe,  welche  aus  Lanolin,  puriss.  30,  Vaselin.  americ.  oder  OL  Oliv, 
prov.  20  besteht.  Bei  sehr  starker  Reizung  des  Afters  und  der 
umgebeiideii  Partien  wird  der  obigen  Quantität  Salbe  ein  Zusatz  von 
Cocain,  hydrochl.  0,1  bis  0,2  gegeben.    (Therap.  Monatsh.  1888,  9.) 

Iigektion  Brou.  Rp.:  Opii  puri,  Catecha  ä&  0,5,  Groci  1,0,  infunde 
ad  colatur.  200,0,  solve:  JPlumb.  acet.  1,5,  Zinc.  sulfiiric  3,0. 

Zahnschmerzbalsam.  Rp.:  Extr.  Opii,  Camph.  trit.,  Bals.  perav, 
äa  0,5,  Mastichis  1,0,  Chloroformü  10,0.  Mit  dieser  Lösung  befeuchtete 
Wattekügelchen  werden  in  die  Zahnhöhle  eingelegt,  worauf  baldige 
Schmerzlosigkeit  eintreten  soll.    (Med,<ihir.  Rwndschau  1888,  21) 

M6eo-Nareein  nennen  Laborde  und  Duquesnel  ein  aus  dem 
Opium  dargestelltes  Präparat,  welches,  frei  von  Morphin  und  den 
Aikaloiden  der  Konvulsionen  erzeugenden  Reihe,  hauptsächlich  aus 
Narcei'n  bestehend,  noch  eine  gewisse  Zahl  anderer  wirksamer  Prinzipien 
enthält,  die  zwar  nicht  die  physiologischen  Wirkungen  dieses  letzteren 
modifizieren,  wohl  aber  seine  Löslichkeit  erhöhen,  ^s  ist  daher  dieses 
Präparat  dem  Narcei'n  vorzuziehen,  welches  in  seiner  Darstellung  kost- 
spieliger und  dabei  schwer  löslich,  also  gar  nicht  brauchbar  zur  subcutanen 
Iigektion  und  schwer  absorbierbar  ist  von  der  Magenschleimhaut.  (Med,- 
chir.  Rundschau  1888,  24,) 

Als  Stärkungsmittel  für  den  Haarfooden  empfiehlt  Dr.  G.  Bardet 

folgende  Zusammensetzung: 

Rp.  Acidi  carbolici 2,0 

Tinct.  nuc.  vomic 7,5 

„      Chinae  comp 30,0 

„      Cantharidum 2,0 

Aq.  coloniensis 

Glycerini  ää  qu.  s.  ad  quantitatem  .  .  120,0. 

Zweimal  täglich  mittels  eines  Schwämmchens  auf  der  behaarten 
Kopfhaut  aufsutnigen.    (Med.^ir,  Bundschau  1889,  1.) 

Quecksilberchlorid  als  therapeutisches  und  prophylaktisches  Mittel 
g^en  asiatische  Cholera,  von  A.  Tvert.  Durch  den  Gebrauch  von 
0,02  bis  0,04  g  Quecksilberchlorid  pro  Tag  soll  die  Sterblichkeit  bei  asia- 
tischer Cholera  von  66  bis  auf  20  Proz.  herabgedrückt  worden  sein, 
auch  soll  sich  dieses  Mittel  als  vorzügliches  Prophylacticum  erweisen. 
(Compt,  rend,  107,  p,  695,)  P. 
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Köhler'fl  MedizinülpflaiiKeii  in  naturgetreuen  Abbildungen  mit  kurz 
erklärendem  Texte.    HerauBgegeben  von  G.Papst    Grera- Untermhaus. 

Die  Lieferungen  37  bis  a9  bringen  den  Text  zu  den  in  den  vorher- 
gehenden Lieferungen  erschienenen  Tafeln:  Astragalus  adscendens  Boiss. 
et  üauskn.,  Rorismarinus  oMc.  L.,  Eugenia  caryophyll.  Thunb^  Ononis 
spinosa  L.,  Levisticum  offic.  Koch,  Imperatoria  Ostruthium  L.  Beim 
Iragant  wird  zunächst  eine  Charakteristik  der  Gattung  und  Unter- 
gattung Tragacantha  und  ihrer  denselben  liefernden  zehn  Soecies  (nach 
Lüerssen)  unter  Aufzählung  ihrer  Fundorte  gegeben,  über  oie  Bildungs- 
vorgänge  desselben  innerhalb  der  Pflanzen  berichtet  und  Name,  Ge- 
schichtliches und  Gewinnung  erörtert.  Darauf  folgt  dann  eine  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Handelssorten  und  Angabe  ihrer  Bestandteile.  Li 
gleich  eingehender  Weise  wird  die  Rose,  die  Kultur  derselben  und  ihrer 
Spielarten,  soweit  sie  in  der  Apotheke  oder  in  der  Industrie  Verwendung 
floden  —  Rosenöl  und  hierauf  bezügliches  —  besprochen.  Li  der  bisher 
stattgehabten  Anordnung  —  Beschreibung  der  Stammpflanze,  anato- 
miaches  Verhalten,  Blütezeit,  Namen  und  Geschichtliches  etc.  —  werden 
dann  auch  die  übrigen  oben  genannten  Pflanzen  behandelt.  An  Tafeln 
sind  den  drei  Lieferungen  beigegeben :  Pterocarpus  Marsub.  Roxb.,  Gentiana 
lutea  L.,  Glycyrrhiza  glabra  L.,  Came'itia  Thea  Lam.,  Jateorrhiza  Columba 
Miers,  Polyporus  fomentarius  Fries,  Piper  angustifolium  Ruiz  et  Pavon, 
Arctostaphylus  Uva  mm.  Sprengel,  Melaleuca  Leucadendron  L.,  Pimpinella 
Saxifraga  L.,  Prunua  Lauro-Uerasus  L.  und  Piper  nigrum  L.  Sie  sind 
zum  Teil  nach  d«r  Natur  (von  W«  Müller),  zum  Teil  nach  Original- 
zeichnungen von  Herrn  Prof.  Schmidt  in  Berlin  entworfen.  Sie  sind 
wie  alle  vorhergehenden  vorzüglich,  sowohl  was  den  Gesamthabitus,  als 
auch  alle  die  J^nzelorgane ,  in  natürlicher  Gröfse  und  vergröfsert,  im 
Längs-  und  im  Querschnitt,  anbelangt.  BeHram. 


Atti  della  terxa  rfimione  dlgieniati  Italiani,  tennta  nell*  Ottobre 
1888  in  Bologna.  Milano,  Stabilimento  Giuseppe  Civelli,  a  spese  deUa 
Reale  Societä  Itaüana  dlgiene. 

Der  Bericht  —  221  Grofsoktavseiten  umfassend  —  zerföllt  in  vier 
Teile :  im  ersten  Teile  (p.  1  bis  12)  ist  das  Verzeichnis  der  Teilnehmer 
am  Kongresse  sowie  der  Mitglieder  der  k.  italienischen  hygienischen 
Gesellschaft  zu  finden;  dann  folgen  die  Statuten  der  Gesellschaft,  die 
alle  drei  Jahre  Kongresse  abzuhiuten  beschlossen  hat.  Der  erste  fand 
1881  in  Mailand  statt;  der  zweite  sollte  1884  in  Turin  abgehalten  werden, 
mnÜBte  aber  der  herrschenden  Cholera  halber  auf  1885  verschoben 
werden  und  tagte  in  dem  genannten  Jahre  in  Perugia.  —  Der  zweite 
Teil  (p.  13  bis  179)  bringt  Berichte  über  öffentliche  Gesundheitspflege, 
sowie  einen  interessanten  Vortrag;  von  Körner  über  „Kunstbutter  .  Im 
dritten  Teile  (p.  180  bis  199)  folgen  sehr  instruktive  Mitteilungen  über 
^Hydene  auf  dem  Lande**,  „Über  Sümpfe  und  die  verschiedenen  Systeme 
der  Keiskultur  in  Beziehung  auf  das  Wechselfieber  und  die  Äitiologie  des 
Typhus**,  endlich  „Über  die  Beziehungen  des  Trinkwassers  zur  Cholera**. 
Der  vierte  Teil  (Appendix,  p.  200  bis  220)  enthält  Bemerkungen  zu 
italienischen  Sanit&tsgesetzen  sowie  Abänderungsvorschläge  derselben. 
Den  Beschlufs  macht  ein  Preisausschreiben  —  zur  Erlangung  des  Preises 
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Pierd'  Hony  Yon  1000  Lire  — ;  das  Thema  ist:  ^Per  la  migliore  memoria 
originale  intorno  ad  un  argomento  d'igiene  industriale''.  Die  in  italie- 
nischer oder  französischer  Sprache  abzuiiE^senden  Arbeiten  sind  bis  Ende 
Februar  1890  an  den  „Gonsiglio  Dirretivo  della  Reale  Societä  Italiana 
dlgiene"  in  Turin  einzusenden.  Ludwig  Betäer, 


ProceedingB  of  the  American  Pharmaceiitical  Associatloii  at  the 
thirty-sixth  annnal  meeting,  held  at  Detroit,  Mich.,  September  1888. 
Philadelphia. 

Das  einbändige  Werk  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  bei  einem 
Umfange  von  700  Grofsoktayseiten  die  Proceedings  enthält,  während  im 
zweiten  —  176  Seiten  imifassend  —  das  National  Formxüary  of  unoffidnal 
preparations ,  by  authority  of  the  American  Pharmaceutical  Association, 
zu  finden  ist.  'Ober  letzteres  hat  Dr.  G.  Vulpius  bereits  im  Archiv 
1888,  p.  806,  berichtet,  es  bleibt  uns  daher  nur  der  erste  Teil,  die 
Proceedings,  zur  Berichterstattung.  Die  Sitzungen  nahmen  ihren  AnfEuig 
am  3.  September  im  grofsen  Saale  der  „Detroit  Light  Infantry  Armory 
und  wurden  eingeleitet  durch  die  Eröffnungsrede  des  Präsidenten  J.  0. 
Lloyd,  an  welche  sich  die  Berichte  über  Aufnahme  neuer  Mitglieder, 
des  Komitees  für  das  National  Formulary,  des  Finanz-  und  Ausstellungs- 
komitees und  überhaupt  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  anschlössen 
(p.  1  bis  77).  —  Hieran  reihten  sich  die  wissenschmStlichen  Vorträge,  Ton 
weichen  in  yier  Sitzungen  nicht  weniger  als  dreifsig  gehalten  (p.  78  bis 
177)  wurden,  über  die  wir  im  Monatsberichte  ausführlicher  berichten 
werden.  P.  178  bis  190  bringen  die  Verhandlungen  über  pharmaceutische 
Erziehung  und  p.  191  bis  196  über  i)harmaceutische  Gesetzgebung. 
P.  197  bis  467  werden  durch  den  in  mustergUtiger  Weise  rediraerten  Jahres- 
bericht über  die  Fortschritte  der  Pharmacie  ausgefüllt.  P.  602  bis  689 
endlich  finden  wir  die  Berichte  des  Preiskomitees,  Verzeichnisse  der 
lebenden  und  interessante  Nekrologe  der  im  Geschäftsjahre  gestorbenen 
Mitglieder.  Ein  exakt  ausgearbeiteter  Index  beschliefst  den  ersten  Teil 
des  schönen  Werkes.  —  Es  ist  uns  eine  Freude,  konstatieren  zu  können, 
dafs  das  uns  vorliegende  Werk,  welches  sich  durch  vorzüglichen  J3ruck^ 
glücklich  gewähltes  und  auf  das  praktischste  ausgeführtes  Arrangement, 
sowie  durch  die  Gediegenheit  des  Lahaltes  auszeichnet,  der  amerikanischen 
Pharmacie  zu  Toller  Ehre  gereicht  Von  ganzem  Herzen  wünschen  wir 
unseren  Kollegen  jenseits  des  Ozeans,  dafs  ihre  diesjährigen  Sitzungen, 
welche  am  24.  Juni  zu  Francisco  beginnen  werden,  mit  gleich  schönen  Er- 
folgen gekrönt  werden,  wie  wir  dies  von  den  vorjährigen  behaupten 
können.  Möchte  doch  auch  die  Sektion  „Pharmacie^  der  in  diesem 
Sommer  hier  tagenden  ^Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  **  so  fruchtbringend  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  wirken  und 
durch  interessante  Originalien  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen 
Pharmade  aller  Welt  beweisen,  dafs  es  glücklicherweise  nicht  das  Gros 
des  deutschen  Apothekerstandes  ist,  welches  sich  den  eisernen,  nicht 
länger  mehr  aufschiebbaren  Forderungen  in  Bezug  auf  Erhöhung  der 
wissenschaftlichen  Büdung  in  unbegreiflicher  Weise  widersetzt  Möge 
doch  hüben,  wie  drüben  über  dem  Ozean,  sich  mehr  und  mehr  die 
Erkenntnis  wieder  Bahn  brechen,  dafs  die  Pharmacie  ein  Zweig  der 
Naturwissenschaften  und  die  Stätten  ausübender  Pharmacie  Sanitäts- 
institute sind:  yorhanden  zum  Wohle  der  leidenden  Menschheit  und  zur 
Förderung  des  Studiums  unserer  teuren  Disciplin! 

Heiaeiberg.  Ludwig  Bmkr. 


Drnck  der  Norad«vtMk«B  Badidrnck«?«!  and  VerlafnatUlt,  Berlia  8W.,  Wllkafanitr.  SS. 


AECHIV  DEE  PHAEMiCIE. 

27.  Band,  9.  Heft. 

•  •  • 

A.  OriginalmitteÜangeii. 

Beitrif  e  zur  f  erieMIicheH  Chemie. 

über   eine  dreifache  Tergiftiuig  durch  Colehicnm   aatuBinale, 
kompliriert  durch  Anweeenheit  tob  Spuren  yon  Arsen* 

Von  Prof.  Dr.  Heinrich  Brunner  in  LausMine» 

Im  September  des  Jahres  1885  enregte  folgender  Fall  das  gröfste 
Ao&ehen: 

In  einem  kleinen  Orte  des  Waadtländer  Jura  starben  plötzlich  is, 
einer  FamUie  drei  Kinder;  die  Mutter  und  Grorsmutter  derselbeui  sowie 
ein  viertes  Kind  erkrankten  gleichzeitig,  genasen  aber  bald  vollständig« 
Der  herbeigerufene  Arzt  schlofs  auf  Vergiftung^  die  Behörde  schritt 
ein  und  als  des  Mordes  verdäditig  ward  der  Vater  der  E[inder  ge&nglich 
eingezogen. 

Um  ein  Bild  des  Vorgefallenen  zu  entwerfeui  lasse  ich  zunächst 
dan  Rapport  des  Arztes  folgen.^ 

„Am  Montage  den  31.  August  1885,  wurde  der  Unterzeichnete 
doroh  ein  J ....  C ..  •  signiertes  Telegramm  aofgeforderti  4^ch  nach 
1a  F, 9  oberhalb  L . .  .,  zu  begeben^,  um  dai^elbst  nbehr^re  an  Ver- 
dauungsstörung leidende  Kinder  zu  behandeln;.,  das  Telegramm  zeigte 
gleichzeitig  den  bereits  erfolgten  Tod  eines  der  Kjmder  an.  Jm  Hause 
des  J «...  C .. .  angekonunen,  wurde  der  Ijrnterzeichneta  sofort  vor 
die  Leodien  zwe^r  Kinder  geführt,  daß  eine  im  Alter,  yon  2  bis  3, 
das  andere  von  4  bis  5  Jahren.  Der  eine  Leichnam  zeigte  bereits. 
beginnende  L^cheostarre^  der  .andere  war  noch  warm. 

La  benachba^n  Zimmer  lag  anf  ein^  uniauberen  Bette,  dessen 
Tttcher  von  einer  grünlichen,  schleimigen,  stinkenden  Masse  —  nach 
AniMägeder  Mutter  Exkremente  des  Kranken  —  beschmutzt  wären, 


-1— L. 


^'  'Die  In  fifatizösischer  Sprache  verfaikteii  fek^tK>rte  gebe  ich  in  der 
Übersetzung  wfedef. 

Äiik.d,ThMrm,  IXTILBdi.  ».Hatt.  25 
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ein  Meiner  Knabe  im  Alter  von  5  bis  6  Jahren,  ohne  BewoMseu),  in 

I 

sehr  heftigea  Kr&mpfen^  mit  äuberst*  schMrieriger  Atamig.  Die  untere 
Kinnlade  war  so  stark  geschlossen,  dais  es  unmöglich  war,  die  Zähne 
auseinander  zu  reilsen,  um  die  Zunge  examinieren  zu  können.  Die 
Augen,  deren  Pupillen  nicht  erweitert,  wohl  aber  unbeweglich  waren, 
reagierten  weder  auf  licht  noch  auf  einen  mit  dem  Finger  ausgeführten 
starken  Druck  auf  die  Hornhaut  Es  war  unmöglich,  weder  Herzschlag 
noch  Pulsschlag  zu  konstatieren;  dagegen  zeigten  sich  alle  Symptome 
eines  Lungenödems.  Die  oberen  und  unteren  Extremitäten  waren  kalt 
und  von  der  bleicheD  Stirn  perlten  grollte,  eisige  SchweiDstropfen. 

Da  keine  Medikamente  zur  Hand  waren,  i  wurden  dem  Sterbenden 
nach  einander  zwei  mit  Enzianbranntwein  versetzte  Klystiere  gegeben, 
dann  wurde  das  Kind  in  ein  in  kaltes  Wasser  getauchtes  Tuch  gehüllt, 
eine  wollene  Decke  darum  gewickelt  und  darauf  mit  dem  Deckbette 
zugedeckt,  um  durch  heftiges  Schwitzen  den  Blutandrang  der  Lungen 
und  Nervencentren  zu  mildem  und  womöglich  einen  Teil  des  Giftes  zu 
eliminieren. 

Bereits  nach  Verlauf  einer  Yiertelstunde  hörten  die  Krämpfe  auf, 
die  Atmung  wurde  regelmäßiger  und  ruhiger  und  man  vernahm  ein 
schwaches  Herzklopfen.  Allem  Anscheine  nach  war  jedoch  die  Intoxi- 
kation so  heftig,  dalSs  das  Be^niistsein  nicht  zurttckkehrte  und  das  Kind- 
während  der  Nacht  starb. 

Die  Mutter,  über  die  den  Kindern  verabreichten  Nahrungsmittel 
befragt,  sagte  aus,  dals  dieselben  am  Sonntag,  den  30.  August,  zum 
Abendessen  dicke  Mflch  genossen  hätten,  dann  während  der  Nacht 
wiederholt  ausgestanden  seien,  um  auf  den  Topf  zu  gehen,  sich  mehrfi&ch 
erbrochen  und  über  Magen-  und  Leibschmerzen  geklagt  hätten^  audi 
sie,  die  Mutter,  habe  Diarrhöe  gehabt  und  sei  jetzt  noch  leidend,  ebenso 
wie  ihre  Schwiegermutter,  welche  wiederholt  ohnmächtig  im  Zimmer 
zusammengebrochen  sei.  Sie  schrieb  die  Todesursache^einer  Verdauungs- 
störung zu,  welche  die  dicke  Milch^und  gleichfalls  genossene  Himbeeren' 
herbeigeführt  hätten. 

In  einem^eisemen  Topfe  fandj[sich  noch  ein  Teil  der  dicken  Wldt 
vor,  es  konnte  jedoch  äuü^erlich  nichts  auf&dlendes  darin  erkannt  werden. 


^  Das  Kind  erhielt  Magisterium  Bismuthi,  da  jedoch  wegen  des  KLoii^ 
backenkrampfes  nur  wenig  davon  eingeführt  werden  konnte,  so  bat  der 
Aizt  den  Umstand  im  Bappprt^  übersehen;  für  die  chemische  Unter- 
suchung sollte  derselbe  von  der  gröfsten  Bedeutung  werden. 
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Da  aber  der  Unterzeichnete  überzeugt  war,  dafs  sowohl  der  Tod  der 
drei  Kinder  als  auch  die  krankhaften  Symptome  .der  Mutter. und  Otro^ 
matter  der  Absorption  eines  Giftes  und  nicht  einer  YerdanungsstSning 
zuzuschreiben  seien,  so  wurde  ein  Teil  der  dicken  Milcfa/  von  der  am 
Soimtag  genossen  war,  in  eine  Yiertelliterfladche  gefüllt,  sofort  in  L . . . 
dem  Friedensrichter  übergeben  und  demselben  gleichzeitig'  mitgeteilt, 
dafis  der  Tod  der  drei  Kinder  C  . . .  unbedingt  infolge  einer  Vergiftung 
eingetreten  sei.  ,      Dr.  Y " 

Am  Dienstag,    den   1.  September,    wurde  noch  Dr.  D  . .  .  .    in 

Y zugezogen,  um  ein  viertes,  noch  lebendes  Kind  zu  behandeln. 

Sein  gleichzeitig  von  Dr.  Y imterzeichheter- Rapport  lautet: 

„Der  Unterzeichnete,  Arzt  und  Wundarzt  in  Y ,  erklärt 

hiermit,  am  Dienstag,  den  1.  September  1885,  ün  Stadihause  von  L . . . 

das  Kind  S C . .  . ,  ungefähr  8  Jahre  alt,  untersucht  zu  haben. 

Der  Knabe,  von  wenig  entwickelter  Muskulatur  und  KörperfCUle,  scheint 
gut  konstituiert.  Kein  Fieber.  Er'  klagt  über  Schmerzen  in  der  Magen- 
gegend und  im  Unterleib;  er  hat  weder  Erbrechen  noch  Dian^öe; 
ziemlich  heftige  Schmerzen  im  Halse  und  zeigt  auf  alle  an  ihn  ge- 
liditeten  Fragen  in  die  Gegend  des  Kehlkopfes.  Keine  Schwierigkeiten 
und  kein  Schmerz  beim  Schlucken.  Bei  der  Auskultation  und  Per« 
kussion  nichts  im  Herzen  und  der  Brust,  auch  beim  Betasten  des  Unter- 
leibes wird  nichts  besonderes'  konstatiert.  Die  Zunge  ist  leicht  mit  einem 
schmutzigen  Schleim  bedeckt  und  zeigen  der  Orund  des  Schlundes, 
besonders  das  Zäpfchen  und  die  Pfeiler  des  Isthmus,  starke  Hyperämie, 
was  auf  eine  Reizung  dieser  Teile  deutet.  Nichts  im  Nervensystem 
und  den  Hamwegen.'^ 

Der  von  den  Ärzten  benachrichtigte  Friedensrichter  that  sofort  die 
nötigen  Schritte,  um  eine  gründliche  Untersuchung  einzuleiten.  Am 
1.  September  wurden  die  drei  Leichen  der  Kinder  mit  nachstehenden 
Resultaten  seziert: 

L  Autopsie  des  Kindes  Joles  Emile  C  .  • .  9 

geboren  am  14.  Februar  1884 

Der  Leichnam  wurde  im  Bette  des  Eondes  vorgefunden. 

A.  Äufsere  Erscheinungen  am  Leichnam. 
1..  Das  Kind,  männlichen  Geschlechts,  scheint  ly^  bis  2  Jahre  alt 
zu  sein.    Länge  des  Körpers  0,80  m.    Muskeln  gut,  Panniculus  mittel- 

25* 
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vßJ&^t  entwickelb;  Leichenflecke  auf  der  Vorderseite  des  Abdomens  nnd 
oben  an  den  Scheiikeln.    Keine  besonderen  Symptome. 

2.  Ausgesprochene  Leichenstarre  an  den  Beinen,  aber  nicht  an  den 
Armen.  Keine  Fftiünis.  Kein  fremder  K(^er  in  den  natttriichen 
Öffnungen.  Das  Kind  hat  6  Zähne;  die  Zunge  befindet  sich  in  normaler 
Lage  und  ist  weüä» 

B.   Öffnung  des  Körpers. 

L    Brusthöhle. 
Es  wird  ein  Schnitt  vom  Einn  bis  eum  Schambein  gemacht. 

a)  Hals:  Kehl-  und  Schlundkopf  zeigen  starken  Blutandrang^ 
aber  kein  Geschwür. 

b)  Lungen:  Dieselben  sind  von  normaler  GröijBe,  ohne  Adhärenz; 
die  Brusthöhle  frei  von  Flüssigkeit.  Die  unteren  Lappen  sind  am 
hinter«!!  Teil  hypostasiert,  beim  Einschneiden  knistern  sie  und  lassen 
beim  Drücken  eine  groH^e  Menge  flüssigen,  schwärzlichen  Blutes  aus*^ 
fliefken.    Die  oberen  Lappen  sind  normaL 

.  c)  Herz:  Gröfse  normaL  Linke  Kammer  beim  Berühren  sehr 
harty  die  rechte  wdch.  Beide  Ventrikeln  sind  leer.  Herzklappen 
normal. 

C.    Bauchhöhle. 

r 

L   Bauchfell  und  Netzhäute  leicht  hyperämisch. 

2.  Milz  noimal. 

3.  Leber:  Gröfse,  Konsistenz  und  Farbe  normal*  Schnittfläche^ 
ebenfalls  normal.    Gallenblase  stark  von  Galle  angeschwollen. 

4.  Nieren:  Konsistenz  n<uinal;  die  Schmttflächen  leicht  hyperämisch, 
die  der  linken  Niere  mehr  als  die  der  rechten» 

,      5.   Blase:  zusammengescbrumpfty.  völlig  leer.  ., 

6.  Magen  und  Gedärme  scheinen  äuDserlich  normaL  Oberhatb- 
der  Cardia  und  am  Rectum  wurden  Ligaturen  angebracht,  sodann  der 
Magen  und  die  Q^edSrma  aus  der  Bauchhöhle  .entfernt  und  in  einen 
neuen,  glasierten,  irdenen  Topf  getban.  Beim  öffnen  des  Magens  und 
der  Eingeweide  fiiefsen  ungefähr  50  g  eines  gelblichen,  schleimigen 
Liquidums  aus,  dem  einige  Flocken  von  dem  Aussehen  geronnener 
Milch  beigemengt  sind;  au&erdem  bemeikt  man  eisige  schwärzliche 
Partikelchen.  Die  Flüssigkeit  besitzt  keinen  besonderen  Geruch.  Die 
SMeimhant  ist  hyperämisch  und  zeigt  einige  Ekch3fiaosen,  derett  ^06 
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TOD  der  Qröü»  eines  Oentimesttldces  ist.  Die  Schleimhaat  der  Gedärme 
erscheint  normal.  In  den  Gedärmen  findet  sich  eine  sohletmige,  g elblichJe 
Flfissigkeit 

D.   Kopf. 

Nachdem  der  Schädeldeckel  entfbmt  war,  betneiiite  man  in  den 
Sinns  und  den  Ge&ljsen  der  Schädelhöhle  Blutandrang.  Die  Mem- 
branen des  Gehirns  sind  normal,  die  Sinns  der  Basis  sowie  die  Plexus 
chorioides  mit  Blut  überladen.  Das  grolise  und  kleine  Gehirn  zeigen 
auf  der  Schnittfläche  aUgemeine  Hyperämie  und  jede  Schnittfläche  ist 
punktiert    Die  Gehimhöhlen  sind  leer,  die  Protuberanzen  normiL 

Teile  der  Leber,  Milz,  Nieren  und  des  Blutes  werden  in  einem 
neuen,  irdenen,  glasierten  Topf  verwahrt;  derselbe  wird  verschlossen 
und  mit  dem  Siegel  des  Friedensrichters  versehen. 

In  ein  zweites  Gef&fs  von  gleicher  Beschaffenheit  wird  der  Magen 
und  Darm  gethan,  dasselbe  verschlossen  und  versiegelt 

n.  Autopsie  des  Kindes  Julie  Emilie  C  •  •  ., 

geboren  am  3.  Dezember  1881. 

Der  Leichnam  beflndet  sich  in  seinem  Bette  im  Hause  ä  la  F 

A.  Äufsere  Erscheinungen  am  Leichnam. 

1.  Das  Kind,  weiblichen  Geschlechts,  scheint  4  bis  5  Jahre  alt 
zu  sein.  Körperlänge  0,95  m;  Muskulatur  wenig,  Paaniculus  schwach 
entwickelt  Leichenflecke  auf  der  ganzen  hinteren  Partie  des  Kihi>erB 
sowie  vorne  auf  den  Wangen,  dem  rechten  Ohr,  auf  dem  Bauch  üHd 
den  Schenkeln.    Keine  besonderen  Merkmale* 

2.  Ausgesprochene  Leichenstarre  an  den  Beinen,  schwach  an  den 
Armen.    Keine  Fäulnis. 

3.  Keine  fremden  Körper  in  den  natürlichen  Offnungen.  Aus  der 
Nase  fliefst  eine  stinkende,  gelbUche,  schleimige  Flüssigkeit 

4.  Das  Eand  hat  alle  seine  Zähne.   Zunge  gelblich,  in  normaler  Lage. 

5.  Unter  der  Bindehaut  eines  jeden  Auges  eine  Ekchymose;  die 
des  linken  gröfser  als  die  des  rechten  Auges. 

B.   Öffnung  des  Körpers. 
L  Brusthöhle. 
Einschnitt  vom  Kinn  bis  zum  Sdiambein. 

a)  Hals:  Der  Kehlkopf  zeigt  kern  Ödem,  ist  aber  stark  hyper- 
ämisch,  ebenso  die  Luftröhre  und  der  Schlund.   In  der  Luftröhre  findet 
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sich  eine  schleimige,  schaumige  Flüssigkeit  Die  Speiseröhre  ist  eben- 
falls etwas  hyperämisch. 

b)  Lungen:  GrGfse  normal,  keine  Adhärenz;  etwas  Flüssigkeit 
in  der  Brasthö'hle,  besonders  auf  der  linken  Seite.  In  den  unteren 
Lappen  sind  sie  stark  hyposta£dert,  knistern  beim  Einschneiden  und 
lasaen  beim  Drücken  eine  groX^  Menge  schwärzlichen  Blutes  ausflieü^n. 
Die  oberen  Lapp^  ein  wenig  hyperämiBch. 

e)  Herz:  Koiteistenz  und  GrOlse  normal.  Herzkammern,  Herz- 
ohren und  die  groAen  Gefäise  sind  bluüeer.    E^lappen  normal.    Peri- 

cardium  normal. 

C.   Bauchhöhle. 

L   Bauchfell  und  Netzhäute  leicht  hyperämisch. 

2.  Milz  normal. 

3.  Leber:  Gröfse  und  Konsistenz  normal;  Farbe  etwas  dunkel, 
Schnittfläche  hyperämisch. 

4.  Nieren  sind  normal.  Schnitt  hyperämisch. 

5.  Blase  etwas  zusammengezogeni  völlig  leer.     ' 

6.  Magen  und  Darm  scheinen  äulserlich  normal.  Nachdem  eine 
Ligatur  oberhalb  der  Cardia^  eine  andere  am  Rectum  angebracht  ist^ 
"Weitd^n  Magen  und  Darm  aus  der  Bauchhöhle  entfernt  und  in  ein  neues 
irdenes  Gef&fs  gelegt  Nach  einem  Euischnitt  in  den  Magen  und  Darm 
finden  sich  ca.  50  g  eines  braunen,  schleimigen  Liquidums  vor,  in  dem 
einige  sdiwärzliche  Partikelchen  schwimmen.  Die  Flüssigkeit  hat 
keinen  besonderen  Geruch.  Auf  der  Sehleimhaut  des  Magens  finden 
sich  zwei  Ekchymosen  von  der  Gröfse  eines  Fünfcentimestückes.  Die 
Schleimhaut  des  Magens  ^thält  eine  g^bliche,  schleimige  Flüssigkeit 

D.   Kopf. 

Nach  Entfernung  des  Schädeldeckels  bemerkt  man,  dafe  die  Sinus 
sowohl  als  auch  die  Geföfse  der  Schädelhöhle  stark  mit  Blut  angefüllt 
sind.  Himmembranen  normal.  Die  Sinus  der  Basis  und  die  Plexus 
chorioides  etwas  mit  flüssigem  Blut  angefüllt.  Beim  Einschneiden  in 
das  Grois-  und  Kleinhirn  zeigt  sich  eine  allgemeine  Hyperämie,  und 
jede  Schnittfläche  ist  punktiert 

Die  Gehimhöhlen  sind  leer,  die  Protuberanzen  normal. 

Teile  der  Leber,  Milz,  Nieren  und  des  Blutes  werden  in  ein  neues^ 
irdenes  Gefäls  eingeschlossen  und  mit  dem  Siegel  des  FriedeosrichteFS 
versehen.  In  ein  zweites,  gleichartiges  Gef&fii  werden  Ifogen  und 
Darm  gepackt  und  gleichfalls  versiegelt 
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IQ.  Autopsie  des  Kindes  Dayid  Louis  Samuel  0  .  .  •, 

geboren  am  10.  September  1879. 

Der  Leichnam  wird  in  seinem  Bette  im  Hanse  a  la  F 

vorgefunden. 

A.   Anfsere  Erscheinungen  am  Leichnam. 

1.  Das  Eindy  männlichen  Geschlechts,  scheint  6  Jahre  alt  zn  sein. 
Länge  des  Körpers  1  m.  Muskeln  wenig ,  Panmculus  schwach  aus- 
gebildet Leichenflecke  auf  der  hinteren  Seite  des  Körpers,  an  den 
Ohren  und  Schenkeln.  Haut  des  Unterleibes  grünlich.  Keine  be- 
sonderen Merkmale. 

2.  Zwei  ekchymotische  Flecken  unter  der  Bindehaut  beider  Augen. 

3.  Ausgesprochene  Leichenstarre  an  den  Beinen,  nicht  an  den 
Armen. 

4.  Kein  fremder  Körper  in  den  natürlichen  öffiiungen.  Aus  der 
Nase  fliefst  ein  gelbliches,  schleimiges  Liquidum. 

5.  Das  Kind  hat  alle  Zähne.    Die  Zunge  zeigt  nichts  besonderes. 

B.    Oeffnung  des  Körpers. 

L    Brusthöhle. 

a)  Hals:  Der  Kehlkopf  zeigt  kein  ödem,  ist  aber  stark  hyper- 
ämisch;  ebenso  die  Luftröhre  und  der  Schlund. 

b)  Lungen:  Gröl^  normal,  keine  Adhärenz,  keine  Flüssigkeit 
in  der  Brusthöhle.  Die  unteren  Lappen  sehr  wenig  hypostasiert;  sie 
knistem  beim  Eänschneiden  und  lassen  beim  Drücken  ein  wenig  röt- 
liches Blut  auslaufen.    Die  oberen  Lappen  sind  normal. 

c)  Herz:  Konsistenz  und  GrOlbe  normal.  Die  Herzkammern^ 
Herzohren  und  die  GefUDse  enthalten  wenig  Blut  Herzklappen  normal. 
Pericardium  enthielt  ein  wenig  Flüssigkeit. 

C.    Bauchhöhle. 

1.  Beim  öffiien  derselben  bemerkt  man  einen  eigentümlichen  (kraut* 
artigen?)  Geruch. 

2.  Bauchfell  und  Netzhäute  hyperämisch. 

3.  Milz  von  normaler  Konsistenz,  aber  etwas  bleich. 

4.  Leber  von  normaler  Grölse  und  Konsistenz.  An  der  Ober- 
fläche bemerkt  man  weifsliche  Flecken  und  belfti' Einschneiden  gelbliche 
Pünktchen  yersdüedener  Oröfise,  die  den  weLben  Flecken  der  Ober- 
üäche  entsprechen. 
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5.  Die  ObevflSche  der*  Nieren  zeigt  wei&liche  Flecken,  denen 
beim  Einschneiden  gelbHche  Inselchen  entsprechen. 

6.  !ßlase  kontraktiert,  leer;  die  Schleimhaat  zeigt  eine  hyper- 
ämische  Stelle. 

7.  Magen  scheint  normal.  Er  enthSlt  75  g  einer  gelblichen, 
schleimigen  Flüssigkeit,  in  deren  Mitte  sich  schwärzliche  Pünktchen  be- 
finden. Die  Schleimhaut  ist  hyperämisch  tmd  der  Länge  der  kleinen 
'Krümmung  nach  finden  sich'  zahlreiche  Ekchymosen  verschiedener  GrOdse. 

Vor  dem  Öifnen  wurde  unterhalb  der  Cardia  und  am  unteren  Teil 
des  Dickdarmes  eine  Ligatur  angebracht.  Die  im  Magen  enthaltene 
Flüssigkeit  zeigte  den  oben  erwähnten  krautartigen  Geruch,  i  Das 
Offnen  des  Magens  und  der  Eingeweide  wurde  in  einem  neuen,  irdenen 
Topfe  ausgeführt. 

Die  Oberfläche  des  Dünndarmes  zeigte  gelbliche,  den  Pey  er 'sehen 
Drüsen  entsprechende  Flecken. 

Die  Eingeweide  enthalten  eine  gelbliche,  schleimige  Flüssigkeit,  die 
den  erwähnten  Geruch  zeigt. 

D.    Kopf: 

Nach  Entfernung  des  Schädeldeckels  mittels  der  Kreissäge  be- 
merkt man,  dals  die  .Sinus  und  G^fäüse  der  Schädelh^hle  stark  mit 
Blut  angefüllt  sind. 

Bümmembranen  normal.  Die  Sinus  der  Basis  und  die  Ader- 
gefiechte  sind  gleiehfalk  mit  flüssigem  Blut  angefüllt.  Beim  Ein- 
sdineiden  zeigen  Grofs-  und  Kleinhirn  allgemeine  Hyperämie  und  jeder 
Schnitt  ist  punktiert  Die  G^ümhOhlen  sind  leer.  Frotuberanzen 
pormaL 

Teile  der  Leber,  Milz,  Nieren  und  des  Blutes  werden  in  ein  neues, 
irdenes  Gefäb  eingeschlossen  und  dasselbe  mit  dem  Siegel  des  Friedens- 
richters versehen.  Wegen  des  eigentümlichen  Geruches  des  Magen- 
inhaltes wurde  Magen  nebst  Inhalt  in  ein  zweites,  später  versiegeltes 
GelßU^  gethan  und  die  Eingeweide  für  sich  in  ein  drittes. 

(Folgen  die  Unterschriften  der  Arzte,    des  Friedensrichters  und  seines 

Sekretärs.) 

Laut  Protokoll  der  Autopsie  der  Kinder  Jules  Emüe,  Julie  Emilie  und 
David  Louis  Samuel  C  •  •  •  ziehen  die  Unterzeichneten  folgende  Schlüsse: 

^  Es  «teilte  sich  später  heraus,  daft  die  Kinder  sogenannte  Kraai- 
wurst  gegessen  hatten. 
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1.  Bei  den  Kindern  Jnles  Emile  (I)  und  Julie,  ümilie  (IJ) 
B 1  a  und  b  zeigt  sich  eine  stark  ausgesprochene  A^hyxie; 
weniger  ausgesprochen  beim  Kinde  David  Louis  Samuel  (m) 
Bla  und  b, 

2.  Eine  irritierende  Substanz  ist  in  den  Magen  eingeführt^ 
hat  daselbst  und  in  den  Gedärmen  Verletzungen  der  Schleimr 
häute  herbeigeführt:  wenig  ausgesprochen  bei  den  E^indem 
Jules  Emile  und  Julie  Emilie  C  6 ,  sehr  ausgesprochen  beim 
Kinde  Louis  Samuel  C7*  Dieselben  Reizungen  zeigen  KaW 
köpf  und  Schlund  (I,  II,  III,  B  a). 

8.  Die  Substanz  hat»  nach  erfolgter  Absorption,  wahr- 
scheinlich Atmungsbeschwerden  (Krämpfe)  herbeigeführt.  Daher 
die,  besonders  bei  den  Kindern  Jules  Emile  und  Julie 
Emilie  (I  u.  IIBIa  u.  b)  beobachtete  Erstickung  sowie  De- 
generierung der  Leber  und  Nieren,  die  bei  dem  Kinde  David 
Louis  Samuel  04,  5,  7,  besonders  hervortreten;  endlich  Ver- 
flüssigung des  Bhites  (bei  den  drei  Autopsien). 

4.  Dieselbe  Substanz  hat  dieselben  Störungen  bei  den  drei 
Ejndem  hervorgerufen. 

(Folgen  die  Unterschriften  der  Ärzte«) 


Am  4.  September  wurde  ich  vom  Untersuchungsrichter,  nach  er- 
folgter Beeidigung,  mit  der  chemisdxen  Untersuchung  des  vorliegenden 
Falles  betraut.  AuDser  den  im  Protokoll  der  Autopsie  angeführten 
Leichenteilen  wurde  mir  noch  übermittelt:  eine  eiserne  Pfanne,  eine 
Flasdie  mit  geronn^er  Milch,  ein  Bettlaken  und  ein  Trinkglas,  das 
etwa  40  g  Himbeeren  enthielt    Sämtliche  Siegel  waren  intakt. 

Die  Besichtigung  der  Leichenteile  bestätigte  im  wesentlichen  die 
bei  der  Sektion  von  den  Ärzten  gemachten  Beobachtungen.  Ein  für 
die  chemische  Untersuchung  höchst  fataler  Umstand  war,  dafs  die 
Mägen  und  Eingeweide  aUer  drei  Kinder  feist  leer  waren,  der  Inhalt 
eines  jeden  betrug  kaum  50  ccm. 

Was  die  am  Schlüsse  des  ärztlichen  Gutachtens  angefahrte  De- 
generierung  der  Leber  und  Nieren  anbetriflt,  so  konnte  ich  dieselbe  nicht 
konstatieren:  selbst  unter  dem  Mikroskop  zeigte  sich  keinerlei  histo- 
logische Veränderung,  was  auch  mit  dea  im  Protokoll  der  Autopsie 
enthaltenen  Angaben  ICd  und  IL  CS.  übereinstimmt   mit    teilweiser 
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Ausnahme  von  in  C  8  und  4.  Fast  alle  Organe  zeigten  Hyperämie.  Auüser- 
dem  konstatierte  ich  noch  einige  gelbliche  Flecken  im  Dünndarm  des 
Kindes  Jules  Emüe. 

Auf  dem  Bettlaken  fanden  sich  keine  festen  Fäkalmassen  vor; 
hier  und  da  einige  braungrüne  Flecken ,  die  auf  vegetabilische  Lebens- 
mittel deuteten  und  erkennen  liefsen,  dafö  die  Entleerungen  flüssig,  aber 
nicht  blutig  waren. 

Die  selbst  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  ausgeführte  Besichtigung  der 
Leichenteile  sowohl  als  auch  der  anderen  Objekte,  wie:  Milch,  Pfanne 
und  Himbeeren,  liels  keinerlei  verdächtige  Substanz  organischer  oder 
unorganischer  Natur  erkennen,  und  da  weder  das  ärztliche  Gutachten 
noch  die  gerichtliche  Expertise  irgend  einen  Anhaltspunkt  über  die 
Natur  des  Giftes  gaben,  so  war  ich  gezwungen,  einen  zu  allen  Giften 
führenden  Weg  einzuschlagen. 

Wegen  der  sauren  Reaktion  der  Contenta  suchte  ich  zunächst  — 
aber  vergeblich  —  fi^e  Mineralsäuren  und  Oxalsäure;  dann  richtete  ich 
mein  Augenmerk  —  eben^Eills  erfolglos  —  auf  die  mögliche  Anwesenheit 
von  Salpeter,  da  in  derselben  Gegend  einige  Jahre  vorher  durch  Ver- 
wechselung von  Glaubersalz  mit  Salpeter  in  einer  Familie  heftige 
Krankheitserscheinungen  aufgetreten  waren. 

Meinen  Plan,  unbekümmert  um  alle  Gerüchte,  einen  allgemeinen 
üntersuchungsgang  zu  verfolgen,  mulste  ich  zunächst  aufgeben,  weil  der 
Untersuchungsrichter  zwingende,  auf  ieine  Arsenvergiftung  deutende 
Indizien  zu  haben  glaubte.  Bei  der  hier  eintretenden  Diskussion  be- 
tonte ich  auf  das  entschiedenste,  dafs  für  mich  weder  die  Krankheits- 
erscheinungen noch  die  Leichenbefunde  irgend  einen  Hinweis  auf  Arsen- 
vergiftung lieferten,  dafs  überhaupt  metallische  Gifte  kaum  vorliegen 
könnten  und  meiner  Ansicht  nach  alle  Thatsachen  auf  ein  pflanzliches 
Gift,  den  Drasäca  angehörend,  wahrscheinlich  Veratrum  oder  Colchicum, 
hinwiesen,  und  da  diese  Pflanzen  jenen  Bergbewohnern  leicht  zugänglich 
sind,  ersuchte  ich  dringend,  die  Lokalinspektion  im  Beisein  eines  Sach- 
verständigen zu  wiederholen,  um  auf  jene  Pflanzen  zu  ahnden.  Ebenfalls 
setzte  ich  geeigneten  Ortes  die  Gründe  auseinander,  welche  mich  zu  der 
festen  Ueberzeugung  fOhrten,  dafs  es  sich  im  gegebenen  Falle  nicht  um 
ein  Verbrechen,  sondern  um  eine  zufällige  Vergiftung  handle;  es  sprachen 
dafür  unter  anderem  der  langsame  Verlauf  der  Krankheit,  die  mit 
physischer  Entwicklung  und  dem  Alter  steigende  Resistenz  der  Eüinder, 
und   abgesehen  von   dem  Umstände,   daft   der  des  Mordes  verdächtige 
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Vater  am  gemeinschaftlichen  Mahle  teilgenommen  hatte,  ohne  zn  er- 
kranken, ^iefe  ich  anf  die  Erfahrung  hin,  dafe  Landbewohner  niederer 
Entwi<2keliing  kaam  ihre  Zuflucht  zu  einem  raffinierten,  langsam  durch 
kleine  Mengen  vegetabilischen  Giftes  herbeigeführten  Mord  nehmen. 
Was  das  Unwohlsein  der  Mutter  und  Grolsmutter  anbetrifft,  so  stellte 
es  sich  bald  im  Yerlatife  der  Untersuchung  heraus,  dalji  dasselbe  in 
keinerlei  Zusammenhang  mit  dem  Erkranken  der  Kinder  stand.  Fürchtend, 
da&  eine  genauere  Kenntnis  des  Vorgefallenen  den  Gang  der  chemischen 
Expertise  beeinflussen  könne,  wurde  von  meinem  Vorschlag,  an  einer 
erneuten  Lokalinspektion  teilzunehmen,  Abstand  genommen.  Der- 
artige Befürchtungen  sind  lediglich  dazu  angethan,  die  Arbeit  des 
Chemikers  zu  erschweren  und  die  Untersuchung  unnütz  zu  verlängern; 
es  gibt,  meiner  Ansicht  nach,  nur  eine  Art  Expertise,  welche  es  dem 
Chemiker  selber  erwtinscht  erscheinen  lälst,  allen  Details  fern  zu  bleiben 
und  so  wenig  wie  möglich  in  die  den  Prozeß  begleitenden  Neben- 
umstände  eingeweiht  zu  werden,  das  sind  Untersuchungen  von  Schrift- 
stücken. In  den  meisten  anderen  Fällen  liegt  es  im  Interesse  aller, 
dais  nichts  v^^bsäumt  wird,  was  dazu  beitragen  kann  schon  während 
der  Voruntersuchung  auf  die  auszuführende  Arbeit  das  hellste  Licht  zu 
werfen.  Wenn  irgend  etwas,  so  wäre  nachstehendes,  da  es  meine 
theoretische  Voraussetzung  zu  bestätigen  schien,  geeignet  gewesen,  den 
Untersuchungsgang  zu  beeinflussen:  Am  14.  Oktober  traf  ein  Schreiben 
des  zuerst  herbeigerufenen  Arztes  mit  der  Angabe  ein,  dab  eine  Ver- 
wandte des  des  Mordes  verdächtigen  Vaters  beim  Friedensrichter 
deponiert  habe,    die  Kinder  seien  von  demselben  mit  Helleborus  ver^ 

giftet Laut  erhaltener  Anweisuog  setzte  ich,  umbekümmert 

um  diese  Nachricht,  die  Untersuchung  auf  Arsenik  fort 

Wie  erwähnt)  führte  mich  das  Vergiftungsbüd  zu  der  Annahme 
einer  Veratrum-  oder  Colchicumvergiftung;  demgemäCs  machte  ich  der  mit 
der  Untersuchung  betrauten  Behörde  die  nötige  Beschreibung  der  be- 
treffenden I%anzen  und  Pflanzenteile  und  wurde  mir  infolgedessen  ein 
im  Qause  vorgefundener  Beutel,  dessen  Inhalt  sich  als  Zwiebeln  erwies, 
übermittelt;  femer  wurden  dem  gefänglich  eingezogenen  Vater  noch  ein 
Geldbeutel  und  eine  wollene  Unterjacke  abgenommen,  in  deren  Taschen 
flieh  Reste  von  Tabak,  Heu,  Wolle  sowie  Zündhölzchen,  sonst  aber 
nichts  verdächtiges,  vorfanden.  Es  wurde  des  weiteren  konstatiert,  dafs 
die  Kinder  zu  Mittag  sogenannte  Krautwurst,  ein  ausschliefslich  aus 
Vegetabilien:  Spinat,  Löwenzahn,  Lattich  und  Kohl,  bereitetes  Nahrungs- 
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mittel,  zu  sich  genommen  hatten.  Es  erklärt  dieses  wohl  den  eigen- 
tümlidien,  krautartigen  Geruch,  der  beim  Öffhen  des  Magens  und  der 
Eingeweide  des  Randes  David  Louis  Samuel  wahrgenommen  wurde, 
sowie  die  grUnlich*braun  gefärbten  Fäkalmassen. 

Beim  Eintreffen  d^r  verdächtigen  Massen  standen  mir  die  Rapporte 
der  Ärzte  noch  nicht  zur  Verfügung  und  hielt  ich  es  für  angezeigt,  den 
Untersuchungsrichter  zu  veranlassen,  an  den  Friedensrichter  in  L .  . . 
zu  schreiben,  um  sich  zu  erkundigen,  ob  das  eine  oder  andere  Kind 
ärztlich  behandelt  sei  und  Medikamente  erhalten  habe;  im  letzteren 
Falle  sei  es  unbedingt  notwendig,  mich  von  der  Natur  des  Medikamentes 
zu  unterrichten  und,  wenn  irgend  mögb'ch,  eine  Probe  desselben  ein- 
zuschicken. —  loh  sollte  diese  Vorsichtsmaßregeln  nicht  bereuen.  — 
Am  5.  September  traf  die  Antwort  des  Friedensrichters  ein.  —  Er 
teilte  mit,  dafs  ein  Arzt  zugezogen  war,  derselbe  jedoch  die  Kinder 
Jules  Emile  und  Julie  Emilie  bereits  tot  angetroffen  habe;  dem  noch 
lebenden  Knaben  David  Louis  Samuel  gab  er  dn  Klysüer  mit  Enzian- 
schnaps und  Wasser,  verordnete  Einreibungen  und  innerlich  Pfeffer- 
minzalkohol sowie  ein  Pulver,  von  dem  der  Knabe  aber  nur  wenig 
nehmen  konnte,  indem  der  Kinnbackenkrampf  der  Einführung  desselben 
grofse  Schwierigkeiten  entgegensetzte.  Von  dem  Pulver  fand  sich  noch 
im  Hause  vor,  dasselbe  lag  dem  Briefe  bei  und  erwies  sich  als 
Magisterium  Bismuthi. 

Nachdem,  um  nichts  zu  vernachlässigen,  auf  flüchtige  Gifte,  be- 
sonders Phosphor  und  Blaasäure,  vergebens  geprüft,  wurde,  der  er- 
haltenen Weisung  gemäfs,  zunächst  auf  metallische  Oifte,  speziell 
Arsenik,  gefahndet  Was  den  eingeschlagenen  analytischen  Gang  an- 
betrifft, so  genügt  es  anzuführen,  dafs  die  organischen  Massen  nach  der 
Methode  Fresenius  und  Babo  mit  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  zer- 
stört und  die  Metalle  mit  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  aufgesucht 
wurden.  Die  der  Analyse  unterworfenen  und  je  für  sich  untersuchten 
Objekte  waren: 

1.  Ein  Teil  der  dicken  Milch; 

2.  ^      „    der  Leber  des  Kindes  David  Louis  Samuel; 

3.  „      ,,    dea  Magens   und   der   Gedärme    des  Kindes  David 

Loms  Samuel; 

4.  ein  Teil  der  Leber  des  Kindes  Jules  Emile;' 

5.  „      tf    des  Magens  und  der  G^edänne  des  Kindes  Jules  Emile; 
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6.  ein  Teil  der  Leber  des  Kindes  Julie  Bmilie; 

7.  „       »des  Magens  tmd  der  Gedärme  des  Kindes  Jnlie  Emilie; 

8.  der  nach  der  Prüfang  anf  flüchtige  Gifte  bleibende  Rückstand, 
bestehend  aus  einem  Teil  der  Leber,  des  Magens  und  der 
Otdärme  des  Kindes  Bayid  Louis  Satmuel; 

9.  ein  Teil  des  Bettlakens. 

10.  Obgleich  alle  zur  Verwendung  gelangten  Reagentien  wieder- 
holt  auf  ihre  Reinheit  geprüft  waren,  wurden  dennoch  behufi^ 
ein^  Kontrollanalyse  100  g  frischer  Kalbsleber  in  gleicher 
Weise  wie  die  verdächtigen  Massen  behand^t. 

In  dem  Magen  und  in  den  Gedärmen,  sowie  in  dem  Bettlaken^ 
nicht  aber  in  der  Leber  des  Kindes  David  Louis  Sümud,  gelang  es 
mir,  wenn  auch  kaum  wägbare,  so  doch  unverkißnhliche  Spuren  von 
Wismuth  nachzuweisen. 

Während  ich  in  der  Leber  der  KontroUanalyse,  der  dicken  Milch 
und  den  Leichenteilen  der  Kinder  Jules  Emile  und  Julie  Emilie  keine 
Spur  von  Arsen  fand,  lieferte  zu  meinem  grössten  Erstaunen  die  Leber 
des  Kindes  David  Louis  Samuel  einen  —  allerdings  kaum  sichtbaren 
—  Arsenspiegel;  der  Magen  und  die  Gedärme  desselben  Kindes  sowie 
das  Bettlaken,  welches  mit  dessen  Exkrementen  beschmutzt  war,  je 
einen  sehr  schwachen,  aber  deutlich  sichtbaren  Arsenspiegel  im 
Mars  haschen  Apparat  Die  Arsenmengen  waren  jedoch  so  minim,  däss 
rae  umn^glich  eine  in  verbrecherischer  Absicht  ausgeführte  Arsenver- 
giftung andeuten  konnten,  und  hätte  ja  auch  in  dem  Falle  die  Leber 
den  stärksten  und  sieht  den  schwächsten  Arsenspiegel  liefern  müssen. 
Hülste  der  Thatbestand  auch  ein'  Yerbreichen  ausschliessen,  so  drängte 
er  doch  zu  der  Annahme  einer  unabsichtlichen  Arsenvergiftung.  Es 
konntet  die  schwächlichen,  schlecht  genährten  Kinder  durch  irgend 
eine  Unvorsichtigkeit  geringe  Mengen  Arsen  in  der  Nahrung  erhalten 
haben;  die  Giftmenge,  zu  ! gering  um  einen  letalen  Ausgang  herbei» 
ztifiihren,  konnte  die  Konstitution  der  Kinder  so  erschüttert  haben, 
dafli  sfe  an  den  indirekten  Folgen  des  Arsens  starben,  was  auch 
etUären  konnte,  warum  dalä  älteste,  stärkste  Kind,  sowie  die  Mutter 
und  Grofsmutter,  je  nach  Alter  und  Resistenzfähigkeit,  mehr  oder 
weniger  krank  wurden  und  schlie&lich  genasen.  War  dem  so,  dann 
muJbten  die  geringen  Spuren  von  Arsen  in  den  Leichentheilen  der 
beiden  anderen  Kinder  der  ersten  Analyse  entgangen  sein;  ich  konnte 
unmöglich   die  erhaltenen  Arsenflecke  unreinen  Reagentien  zoschrdbes^ 
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da  sowohl  die  Kontrollanalyse  als  auch  die  fünf  anderen,  mit  den 
Leichenteilen  und  der  Milch  ansgefdhrten  Analysen,  abermals  deren 
absolute  Reinheit  konstatierten. 

Sämtliche,  mit  Ausnahme  der  Kontrollanalyse,  vom  Schwefelwasser- 
stoff-Niederschläge abfiltrierten  Flüssigkeiten  waren  noch  vorhanden;  ich 
wiederholte  die  erste  Operation  und  leitete  in  jede  dersdben  aber- 
mals zw5lf  Stunden  lang,  unter  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade, 
Schwefelwasaerstoffgas  ein.  Nachdem  die  Flüssigkeiten  entsprechend 
für  den  Marsh^schen  Apparat  vorbereitet  waren,  lieijs  ich  denselben 
jedes  Mal  zwei  Stunden  lang  funktionieren  und  erhielt  nun  mit  jeder 
Probe  Arsenspiegel,  jedoch  so  aufserordentlich  schwache,  dafis  sie  meistens 
nur  mit  der  Lupe  und  beim  Auflegen  der  Glasröhren  auf  weillses 
Papier  sichtbar  wurden.  Jedenfalls  stand  ihre  Stärke  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  den  aus  der  dritten  Leiche  und  dem  Bettlaken  erhaltenen 
Flecken. 

Es  stand  mir  jahrelang  ein  Schwefeleiaen  zur  Verfügung,  das,  von 
meinen  Schülern  und  mir  dutzende  von  Malen  untersucht,  nie  auch  nur 
Spuren  von  Arsen  gab,  dasselbe  war  verbraucht  und  ersetzt,  und  ob- 
gleich schon  vorhei;g6hende,  aulser  den  hier  angeführten,  Kontroll- 
analysen auch  seine  Reinheit  zu  ergeben  schienen,  so  glaubte  ich  den- 
noch dessen  Prüfung  abermals  vornehmen  zu  mülken,  da  sämtliche 
anderen  Reagentien  sich  als  absolut  chemisch  rein  erwiesen  hatten.  Za 
dem  Zwecke  wurden  wiederum  100  g  Kalbsleber  zur  Untersuchung 
gezogen,  der  Schwefelwasserstoff  24  Stunden  i  lang  einwirken  gelassen 
und  die  geeignete  Flüssigkeit  schUei^lich,  wie  oben,  zwei  Stunden  lang 
im  Marsh 'sehen  Apparat  geprüft.  Ich  erhielt  nun  einen  Anflug  von 
Arsenspiegel,  dessen  Intensität  den  nach  der  zweiten  Operation  aus  den 
Leichenteilen  der  Kinder  Jules  Emile  und  Julie  Emilie  erhaltenen  Flecken 
und  etwa  Vioo  ^  arseniger  Säure  entsprach.  War  somit  auch  nach- 
gewiesen, dals  dieses  vorgefundene  Arsen  höchst  wahrscheinlich  aua 
dem  Schwefeleisen  stammte,  so  konnte  dennoch  nicht  das  gleiche  für 
die  in  der  dritten  Leiche  nachgewiesene  Arsenmenge,  deren  Spiegel 
mindestens  Vio  ^^  arseniger  Säure  entsprach,  aDgenommen  werden. 
Ich  war  selbstverständlich  gezwungen,   die  Sache  weiter  zu  verfblg^i; 


^  Bei  den  ersten  Operationen  wurde  stets  12  Stunden  lang  mit  HsS 
behandelt  und  die  Entwicklung  im  Marsh 'sehen  Apparat  eine  Stunde 
dauern  gelassen. 


Heinrich  Bnrnner,  Beitaräge  zur  gerichtlicheii  Chemie.  399 

es  war  angezeigt,  die  üntersachnng  aller  drei  Leichen  von  neaem  zu 
beginnen  und  die  Verwendung  des  Schwefelwasserstoffes  zu  vermeiden. 
In  dem  von  Kaiser  modifizierten^  Schneider  und  Fyfe^sohen 
Verfahren  zum  Nachweis  des  Arsens  besitzen  wir  ein  unschätzbares, 
treffliches  Aushil£unittel,  um  bei  Arsenvergiftungen  den  Gebrauch  von 
Sdiwefelwasserstoff  zu  umgehen«  In  einer  späteren  Mitteilung  werde 
ich  sowohl  auf  die  Schwefelwasserstoff-Frage  als  auch  auf  diese 
Kais  er 'sehe  Methode  zurückkommen.  Hier  will  ich  nur  inSrinnerung 
bringen,  dafis  das  Verfahren  im  wesentlichen  darin  besteht,  die  ver- 
dächtigen organischen  Massen  zunächst  mit  einem  Cremisch  von  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  und  mit  1/7  mit  Wasser  verdünnter  Schwefel- 
säure zu  digerieren,  dann  erbsengrofse  Stücke  geschmolzenen  Koch- 
salzes hinzuzusetzen  und  danach  der  Destillation  zu  unterwerfen.  Die 
Dämpfe  passieren  einen  kleinen  Kolben,  in  welchem  sich  ein  Krystall 
von  Kaüumchlorat  befndet,  und  werden  schliefslich  in  einem,  destüLLertes 
Wasser  enthaltenden,  Absorptionsapparat  anJ^efangen,  das  Chlor  durch 
Erhitzen  ausgetrieben  und  die  Flüssigkeit  im  Marsh^  sehen  Apparat 
gepräfL 

Es  wurden  untersucht: 

1.  100  g  frischer  Ochsenleber  zur  Kontrolle; 

2.  100  g  Leber,  Müz,  Niere  und  Blut  des  Kindes  Jules  Emile; 

3.  100  g  Leber,  Milz,  Niere,  Blut  und  Darm  des  Kindes  David 

Louis  SamueL 

»  ■ 

Objekt  1  und  2  gaben  keine  Spur,  Objekt  8  einen  Anflug  von 
ca.  Vioo  ^S  arseniger  Säure.  Sofort  angestellte  und  später  von  einem 
meiner  Schüler  weiter  fortgesetzte  Versuche  ergaben,  dafis  die  Kaise  rasche 
Methode,  so  vorzüglich  sie  auch  ist,  doch  bei  Arsenmengen  bis  zu  1  mg 
nicht  immer  ganz  sichere  Hesultate  Hefert.  Immerhin  stand  nun  soviel 
feialt,  da&  Arsen  nur  in  der  Leiche  des  Kindes  David  Louis  Samuel 
vorhanden  war,  und  angesichts  der  l^atsache,  dafis  die  Todesursache  bei 
allen  drei  Khidem  dieselbe  war,  mufiste  notwendig  das  Arsen  zußOlig 
und  nicht  böswillig  in  den  Organismus  des  Kindes  gelangt  sein.  Ein 
Ghedanke,  der  mir  zunächst  gekommen  wäre,  hätte  man  nicht  mit  solcher 
Bestimmtheit  durch  Annahme  einer  Arsenvergiftung  mich  beeinflusst, 
liei^  das  Richtige  finden.  Ich  untersuchte  das  dem  ältesten  der  drei 
Kinder  verabreichte  Magisterium  Bismuthi:  —  dasselbe  war  arsenhaltig! 

^  Programm  der  St.  Gallischen  Kantonsschule,  1875--76. 
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Für  den  Verlauf  des  ganien  Prozesses  sollte  dieser  Nachweis  von 
gtöfster  Tragweite  werden,  ohne  ihn  wäre  ein  schwerer  jnristracher 
Irrtum  hegangen,  ein  Unschuldiger  verurteilt  Hier  die  Thatsache: 
Wenige  Zeit  vor  den  Kindern  —  im  Monat  Juli  —  starh  der  Schwieger- 
vater des  Angeklagten,  und  srwar  nach  Aussagen  des  Arztes  unter  den 
gleichen  Symptomen  wie  die  Kinder;  damals  wurde  eine  Peritonitis 
diagnostiziert;  jetzt,  nach  dem  tragischen  Ende  der  Kinder,  wurde  eine 
Yergiftung  des  Greises  vem:ra.tet  und  auch  diese  That  dem  Angeklagten 
zugeschriehen.  —  Weil  der  arme  Teufel  einstens  im  Walde  heim  Holz- 
stehlen  eHappt  wurde,  sollte  er  nun  zum  Begehen  des  scheuHsHchsten 
Verbrechens  fähig  sein!    Vox  populi,  vox  Dei?! 

Die  Folge  dieser  Vermutung  war,  dafs  zur  Exhumätion  der  Leiche 
geschritten  werden  sollte.  Als  ich,  in  der  festen  Üherzeugung,  die 
E^inder  seien  einem  pflanzlichen  Gifte  erlegen,  den  Einwand  machte, 
dafe  — '  es  waren  Aber  fönf  Monate  verflossen  —  durch  jedenfalls  ein- 
getretene Verwesung  der  Nachweis  efaies  organischen  Giftes  höchst 
w^ahrscheinlich  nicht  mehr  gelingen  wüMe,  äusserte  sich  die  Behörde 
dahin,  daiä  trotzdem  die  Ausgrabung  und  chemische  Untersuchung  der 
Leiche  vorgenommen  werden  müsse,  indem  die  Möglichkeit  eines  Mordes 
durch  ein  anderes  als  das  bei  den  Kindern  verwendete  Gift  vorläge 
iiad  dafs,  selbst  im  Falk  desNichtentdeckens'des  letzteren,  wohl  aber 
duroh  AoMnden  irgend .  eines  Giftes  im* Körper  des  verstorbenen 
Schwiegervaters,  triftige  Gründe  für  die  Schuld  des  Angeklagten  sprächen. 
Pa  gelang  es  mir,  die  Ajsei^- Vergiftungsfrage  zu  beantworten,  und  nur 
wenige  Stunden  vor  unse^rer  geplanten  Abrei^,  zur  Exhumation  wurde 
darauf  verzichtet.  Es  ergab  sich,  dafs  der  Veri^torbene  fünf  Tage  lang 
gelitten,^  von  dem  Arzte  pait  demselben  Magisterium  Bismuthi  wie  die 
Kinder  hehandelt  worden,,  und  wennschon  die  in  demselben  enthaltene 
Arsewenge  nioht  hinreicheud  gewesen  TV'äre,  um  eine  Vergiftung  herhei- 
:^ufflhren, ,  so  hätte  doch  jedenfalls  die  chemische  Untersuchung  reich- 
Uchere  Mengen  von  Aj:^en  als  in  dem  Leiohnam  des  Kindes  nach- 
gewiesen —  —  gestützt  auf  exakte  Forschung  wäre  der  Sdiuldloae 
verurteilt!  Wi^ch^  Glück  bei  all'  den^  Unglück!  Wäx^  nur  das  dne, 
mit  dem  Wismuth  behandelte,.  Kind  ^esljorbej^  oder  wären  alle  drei  danüb 
behandelt  worden  und  der  Arsengeha,lt  de^elbeja  nicht  konstatiert,  s/^ 
ist  -r  l^ei  dem  aUgemein.verbr^i^ten  Gerüchte  eine?  Arsenvergü^ung  — 
mit  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  Geschworene  und  Richter  den  unwider- 
legbaren Beweis  eines  Giftmorde^:  als  geli^eiN^betraditet  hab«B'  würden. 
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Die  mm  folgende  Untersachimg  auf  vegetabilische  Gifte  wurde  nach 
dem  Stas-Otto'schen  Yer^ren  vorgenommen.   Es  wurden  nntersncfat: 

1.  der  Rest  der  dicken  MQch; 

2.  ein  Teil  des  Magens  and  der  Gedärme  des  Eündes  Jnles  Emüe ; 

h 

3.  ein  Teil    des  Magens   xmd  der   Gedärme  des  Kindes  Julie 
Emilie; 

4.  ein  Teil  der  Leber,  Nieren  und  des  Blutes  des  Kindes  David 

^ 

Louis  Samuel; 

5.  die  Reste  der  Lebern,  Nieren,  Milz,  Mägen  und  Gedärme  der 
drei  Kinder  vereinigt; 

6/ Kalbsleber  und  Kalbsdarm  zur  Kontrolle. 

» 

Resultat:  In  der  Milch  wurde  nichts  Verdächtiges  vorgefunden, 
ebenfBklls  nicht  in  den  alkalischen  Ätherauszttgen  der  Leichenteile;  dahin- 
gegen hinterlieHsen  die  sauren  Ätherauszüge  nach  einer  ersten  Reinigung 
eine  braungelbe,  amorphe  Masse,  welche  sämtliche  allgemeinen  Alka- 
loidreaküonen  gab.  Die  bei  jeder  einzelnen  Analyse  erhaltenen  Mengen 
waren  jedoch  so  geringe,  dals  ich  gezwungen  war,  behu&  einer  voll- 
ständigen Reinigung,  alles  zu  vereinigen;  es  konnte  dieses  um  so  eher 
geschehen,  als  alle  Rückstände  sich  in  jeder  Beziehung  gleich  verhielten 
und  die  Todesursache  der  drei  Ejnder  ja  ein  und  dieselbe  war.  Nach 
dem  Auflösen  der  vereinigten  Rückst££nde  in  destilliertem  Wasser  re- 
sultierten 60  ccm  Flüssigkeit;  dieselbe  wurde  in  zwei  gleiche  Teile 
geteilt,  der  6ine  zum  phjrsiologischen  Versuch  —  nötigen&lls  konnte 
das  Gift  abermals  extrahiert  werden  — ,  der  andere  zur  weiteren 
Reinigung  und  chemischen  Prüftmg  verwendet 

Ich  habe  eis  mir  zur  Pflicht  gemacht,  in  Vei^[iftungsfällen  alle 
entscheidenden  Reaktionen,  chemische  sowohl  als  auch  physiologische, 
vor  Zeugmi  anszuftlhreh;  so  auch  hier.  Nach  Vereinbarung  mit  dem 
Untersuchungsrichter  wandte  ich  mich  an  die  Herren  Doktoren  Dind 
und  Roux,  welche  beide,  mit  nie  versagender  Liebenswürdigkeit,  nur 
ihre  wertvolle  Hilfe  in  dankenswertester  Weise  zu  Teil  werden  lieDsen. 

Ich  lasse  in  der  Übersetzung  unsere  Rapporte  folgen: 

„Die  zum  Experiment  verwendete  Flüssigkeit  ist  eine  wässerige, 
leicht  mit  Weinsäure  angesäuerte,  von  Alkohol,  Äther,  Fett  u.  s.  w.  voll- 
kommen befreite  Lösung  von  rötlich -brauner  Farbe  und  schwachem 
Geruch  nach  Fleischextrakt;  sie  stammt  aus  den  Lebern,  Nieren,  Milz, 
Blut,  Mägen  und  Gedärmei^  der  £[inder  C  •  • . 

lieh.  d.  Pkarm.  XXVII.Bds.  9.H«ft.  26 
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Das  verwendete  Tier  ist  em  kräftiges,  Yollkommen  gesond  er- 
fldieinendes  Kaninchen.  Nachdiem  an  der  linJcen  Seite,  nahe  am  Wirbel, 
die  Haare  sorgfältig  entfernt  sind,  wird  am  9  Uhr  20  Minuten  mit  der 
Prayaz 'sehen  Spritze  eine  erste  subcutane  Injektion  von  5  cam  gemacht. 
Das  in  Freiheit  gesetzte  Tier  scheint  keineswegs  durch  die  Einspritzung 
beeinfluist  zu  sein. 

Um  9  Uhr  45  Minuten  eine  zweite  Einspritzung  von  10  cem;  das 
Tier  fährt  fort,  scheinbar  nidit  zu  leiden. 

Um  10  Uhr  letzte  Einspritzung  yon  15  ccm. 

Von  10  Uhr  ab  beobachtete  Prof.  Brunner  das  Tier  aUein.    Um 

10  Uhr  45  Minuten  beginnt  Speichelfluß,  die  Atmung  wird  beschleunigt 
Das  Tier  verweigert  alle  feste  Nahrang,   trinkt  aber   begierig.    Um 

11  Uhr  30  Minuten  leichte  Konvulsionen,  krampfhaftes  Stofsen  mit  dem 
Kopfe,  Streckung  der  Hinterbeine;  Speichelflulk  dauert  an,  Pols  ver- 
langsamt. Gegen  12  Uhr  scheint  das  Tier  sich  zu  erholen,  nimmt 
Nahrang  zu  sich  und  ist  scheinbar  aulser  aller  Ge&hr,  so  dafs  Be- 
obachter das  Laboratorium  verlielä;  als  er  um  2  Uhr  zurückkam,  war 
das  Kaninchen  tot  und  zeigte  bereits  ausgesprochene  Leichenstarre. 
Der  Tod  war  wahrscheinlich  schon  vor  einer  Stunde  eingetreten.  Das 
Tier  hatte.  Exkremente  verloren. 

Autopsie 
(20  Stunden  nach  dem  Tode). 

Äufsere  Prüfung:  Kein  besonderes  Kennzeichen;  Leichenstarre 
£Mt  verschwunden.  Es  werden  zunächst  die  oberhalb  der  Logektions- 
stelle  liegenden  Partien  untersucht  An  der  Stelle  selbst  erscdieinen  die 
Maskelteile  etwas  trocken  und  gelb  bis  braungelb  geförbt.  Die  Färbung 
rührt  wahrscheinlich  von  dem  durch  die  i]]|jizierte  Flflssigkeit  geäuiberten 
Druck  oder  von  dem  Eindringen  einer  in  der  Flüssigkeit  enthalteofin 
Substanz  her.i    Nirgends  zeigt  sich  Entzündung  oder  Ätzung. 

Brusthöhle,  Hals.  Die  in  der  Brusthöhle  und  dem  Hals  be- 
findlichen Oi^ane  werden  gemeinsam  herausgelöst;  ihre  Prüfung  erlaubt 
ein  einziges  pathologisches  Faktum  festzustellen:  eine  bedeutende  In- 
jektion von  Blut,  die  sich  von  einem  Teil  des  Kehlkopfes  und  der 
Luftröhre  bis  zum  anderen  zieht;  kein  Schleim  im  Innern. 

Bauchhöhle.  Man  bemerkt  nichts  anormales.  Nach  einer  Ligatur 
an  der  Cardia  und  am  Rectum  wird  der  ganze  Yerdauungskanal  heraus- 


^  Tinktoriale  Eigenschaft  des  Colchicins. 
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genommen  and  von  oben  .h^*ab  geöffnet»  Der  Magen  enthielt  wenig 
Nahning  nnd  etwas  Schleim.  Seine  Wandungen  zeigen  überall  bräxm- 
liche  Punkte,  die  ron  zahlreichen  kapillaren  Hämorrhagien  herrühren. 
Die  Hfimorrhagie  war  nirgends  heftig  genug,  um  geronnenes  Blut  zu 
büden. 

Der  Dü]indarm  zeigt  von  einem  Ende  zum  anderen  am  oberen 
Teile  Hyperämie.    Keine  Hämorrhagie. 

Blase  völlig  leer. 

Die  anderen  Organe  der  Bauchhöhle  sind  normal. 

Schlufsfolgerung: 

1.  Der  Tod  des  Tieres  ist  nicht  die  Folge  Ton  durch  die  Einspritzung 
eingeführten  Fäulniselementen  (septischer  oder  pyämisoher  Natur). 

2.  Aller  Wabrschdnlichkeit  nach  ist  das  Tier  einer  akuten  Yer- 
^ßxmg  unterlegen  und  wurde  das  Gift  durch  die  subcutane  Iigektion 
eingeführt 

3.  Die  durch  die  Autopsie  der  Kinder  C .  • .  erhaltenen  Resultate 
sowie  diejenigen  unseres  Experimentes  mit  dem  Kaninchen  zeigen  eine 
^wjflse  Analogie." 

(Folgen  die  Unterschriften.) 


Der  nicht  zum  physiologischen  Experiment  verwandte  Teil  der 
Liüsung  wurde  zum  weiteren  chemischen  Nachweis  des  Giftes  auf  be- 
kannte  Weise  mit  Calciumcarbonat,  Bleiacetat,  durch  Lösen  in  Äther 
und  Chloroform  gereinigt.  JBs  gelang  auf  diese  Weise,  Colchicin  als 
gelbe,  amorphe  Masse  mit  allen  Zeichen  der  Reinheit  zu  erhalten.  Auf 
die  Zunge  gebracht,  verursachte  es  nach  einiger  Zeit,  bei  anhaltend 
bitterem  Geschmack,  Übelsein  und  reichliche  Speichelabsonderung;  auf 
^e  Nasenschleimhaut  appliziert,  stellte  sich  bald  Jucken  und  Niesen 
•ein«    Die  wässerige  Lösung  zeigte  eine  intensiv  gelbe  Färbung. 

Tannin gab  emen  gelblich-weiläen  Niederschlag, 

Jodlösung „        „     braunen  Niederschlag, 

Kaliumquecksilbeijodid     „       „     weüjsen  Niederschlag, 
Goldchlorid    .    .    .    .     „       „     gelben  Niederschlag, 
Platinchlorid  .    .    .    .     „        „     gelblichen  Niederschlag, 
Phosphqrmolybdänsäure    „       „     gelben  Niedersclag. 
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Mit  konzentrierter  Salpetersäure  von  1,4  spez.  Gewicht  entstand 
eine  schwach  violette  i,  bald  hellbraun  werdende  Färbung,  die  nach  dem 
Verdünnen  mit  Wasser  und  Übersättigen  mit  Ätznatron  orangerot 
wurde.  Chlorwasser  erzeugte  einen  gelblich-weiHsen,  in  Ammoniak  mit 
orangegelber  Farbe  lösUchen  Niederschlag.  Auf  Zusatz  von  konzen- 
trierter Schwefelsäure  trat  erst  eine  gelbe  Färbung  ein;  dann,  nach 
dem  Zufügen  eines  Tropfens  Salpetersäure,  entstand  eine  violette 
Färbung,  die  bald  in  gelb  und  braun  überging,  nach  dem  Übersättigen 
mit  Ätznatron  aber  wieder  orangerot  wurde. 

Nach  all^  diesen  Reaktionen  war  die  G-egenwart  des  Colchidns 
zweifellos  festgestellt  und  erwähne  ich  noch,  daDsi  die  Kontrollanalyse 
jeden  Irrtum,  z.  B.  mit  Colchicin  zu  verwechselnde  Ptoma^ne,  ausschlols. 

Es  blieb  mir  nur  noch  übrig,  die  vergiftende  Wirkung  des  aus 
der  Pflanze  dargestellten  Colchicins  an  einem  lebenden  Tiere  zur  Er- 
scheinung zu  bringen  und  mit  den  oben  beschriebenen,  am  Yersuchstier 
beobachteten  Symptomen  zu  vergleichen.  Da  nach  den  vollendeten 
chemischen  Beaktionetf  noch  etwa  2  mg  des  aus  den  Ldchenteilen 
extrahierten  Colchicins  übrig  blieben  und  auf  das  Einsenden  eines  Beweis- 
stückes verzichtet  wurde,  so  beschlolk  ich,  an  einem  ganz  jungen,  2  bis 
3  Wochen  alten  Kaninchen  einen  Gregenversuch  vorzunehmen  und 
applizierte  demgemäfs  dem  Tiere  das  G-ift  durch  subcutane  Injektion. 
Nach  Verlauf  einer  Stunde  zeigte  das  Elaninchen  Unruhe,  streckte 
mühsam'  die  Hinterbeine,  erholte  sich  dann  aber  und  war  Nachmittags 
—  die  Versuche  begannen  um  9  Uhr  Morgens  —  wieder  völlig  genesen* 
Trotz  der  Jugend  .des  Tieres  war  die  Golchicinmenge  jeden&Us  zu 
gering. 

Sin  anderes  EZaninchen,  gleichen  Alters  wie  das  vorige,  dem  ich  0,01  g 
Colchicin  unter  die  Haut  spritzte,  bot  dagegen  das  beim  ersten  Vorsuchs- 


^  Fast  zu  gleicher  Zeit,  als  der  vorliegende  Fall  sich  hier  abspielte, 
stand  in  Paris  ein  Mann  vor  den  Geschworenen,  welcher  seiner  Frau 
Colchicin  verschrieben  hatte,  und  da  dieselbe  plötzlich  starb,  des  Grift- 
mordes  angeklagt  war.  Es  gelang  den  Experten  nicht,  das  Colchicia  mit 
genügender  Sicherheit  nachzuweisen  (Brouardel,  Annales  dHygi^ne 
1886,  p.  230—283)  und  der  Mann  wurde  freigesprochen.  Als  ich  mit 
Herrn  Ogier,  einem  der  Mitarbeiter  BrouardeTs,  in  Paris  über  die 
uns  interessierenden  Colchicin-Intoxikationen  sprach,  fragte  er  mich,  ob 
ich  nicht  beobachtet  habe,  daüs  das  aus  Leichen  extrahierte  Colchicin  mit 
Salpetersäure  nicht  so  scharf  reagiere  wie  das  der  Pflanze  entnommene^ 
eine  Frage,  die  ich  bejahen  konnte. 
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tier  wahrgenommene  Yergiftongsbild«  Nach  8/4  Standen  konvulsivisches 
Strecken  des  Kopfes  und  der  Hinterbeine,  allgemeine  Schwäche  und 
Diarrhoe.  Um  2  Uhr  traten  Befleickrämpfe  ein,  gegen  4  Uhr  wurde 
das  Tier  starr  und  starb  um  5  Uhr  unter  heftigen  tonischen  Krämpfen. 

Bei  der  Autopsie  zeigte  sich  die  Pia  mater  des  Gehirnes  etwas 
kongesüoniert;  Kehlkopf  und  Luftröhre  stark  entzündet  und  die  Ein- 
geweide sowie  der  ganze  Darm,  besonders  der  Dünndarm,  hyperämisch. 

Das  am  Schlüsse  des  Rapportes  von  mir  abgegebene  Gutachten 
laatete: 

1.  Die  chemische  Analyse  hat  erwiesen,  dals  die  Leichen  der  drei 
Kinder  sowie  die  dicke  Milch  kein  unorganisches  Oift  ent- 
hielten. Das  in  den  Exkrementen  sowie  den  Leichenteilen  des 
Knaben  David  Louis  Samuel  konstatierte  Arsen  stammte  aus 
dem  dem  Kinde  verabreichten  Medikamente  (Magisterium  Bis- 
muthi),  welches  als  Verunreinigung  Spuren  Arsen  enthielt 

2.  Die  dicke  Milch  war  auch  frei  von  organischen  Giften. 

3.  Die  bei  dem  Angeklagten  vorgefundenen  Objekte  enthielten 
nichts  Verdächtiges.     * 

4.  Die  chemische  Analyse  konstatierte  in  den  drei  Leichen  die 
Anwesenheit  von  Colchidn,  dem  giftigen  Bestandteil  der  Herbst- 
zeitlose. Der  chemische  Nachweis  wurde  durch  das  physio- 
logische Experiment  bestätigt  und  ging  aus  demselben  hervor, 
dais  die  am  Versuchstier  beobachteten  Erscheinungen  den  an 
den  verstorbenen  Eandem  wahrgenommenen  entsprachen.  Die 
Wirkungen  des  Colchicins  sind  die  eines  irritierenden,  drastischen, 
teilweise  dicy'enigen  eines  narkotischen  Giftes.  Was  die  Ver- 
giftungserscheinungen anbetrifft,  so  treten  dieselben  in  den 
meisten  Fällen  erst  nach  einiger  Zeit,  der  Tod  in  ca.  24  Stunden, 
manchmal  erst  nach  2  bis  3  Tagen  ein.  Das  Colchidn  ver- 
ursacht Magen-  und  Darmentzündung,  heftige  Durchfälle, 
Schmerzen  im  Munde  und  Kehlkopf,  intensiven  Durst,  Speichel- 
fluTs  und  Erbrechen.  Die  Bespiration  ist  erschwert  und  treten 
konvulsivische  Erämpfe  ein. 

5.  Die  Todesursache  der  drei  Elinder  war  jedenfalls  eine  Ver- 
giftung durch  Herbstzeitlose;  ob  es  sich  um  ein  Verbrechen 
oder  einen  Zd&H  handelt,  das  zu  entscheiden  liegt  nicht  im 
Bereich  des  chemischen  Experten. 
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Soweit  die  gerichtlich -chemisdie  Untersuchung.  —  An  der  Hisüid 
derselben  wurde  das  Beweisverfahren  an  Ort  und  Stelle  wieder  auf- 
genommen; es  ergab,  daHs  die  Kinder  selber  die  massenhaft  in  der 
Nähe  des  Hauses  wachsende  Herbstzeitlose  zu  sich  genommen  hatten. 
Diese  vdchtige  Thatsache  entging  den  früheren  Untersuchungen,  weil  die 
Angaben  in  dem  jedem  Nichtjurassier  so  schwer  verständlichen  Pa;t;oiB 
gemacht  wurden.  —  Die  Schuldlosigkeit  des  angeklagten  Vaters  war 
erwiesen!  — 

Der  vorliegende  Fall  darf  insofern  Anspruch  auf  Interesse  tt-heben, 
als  er  Über  die  Colchidn- Intoxikation  weitere  Aufschlüsse  gibt  und 
ein  vollständiges  Bild  derselben  entwirft;  er  ergänzt  unsere  Kenntnisse 
über  die  Yergiftungssymptome  sowie  die  im  Leichnam  gefundenen 
pathologischen  Veränderungen  und  liefert  gleichzeitig  einen  neuen 
Beweis  für  die  bei  forensischen  Untersuchungen  sich  darbietenden 
Schwierigkeiteo.  —  Der  Kampf  um  die  Wahrheit  ist  hart! 


aus  dem  Laboratoritiin  von  E.  Reichardt. 
^tta»litalive  TremoBg  von  Arsen  ind  Antfmon. 

Von  0.  Eoehler,  stud.  ehem. 

Eose  erwähnt  in  seinem  ,,Handbuch  der  analytischen  Chemie'' 
(6.  Aufl.,  II,  p.  423)  eine  Trennung  des  Antimons  von  Arsen,  welche 
darauf  beruht,  dais  er  beide  durch  Fällen  mit  Schwefelwasserstoff  in 
Schwefel  Verbindungen  verwandelt  und  diese  mit  konzentrierter  Salzsäure 
in  gelinder  Wärme  behandelt;  hierbei  löst  sich  Sb^Sg,  während  gelbes  As^Sg 
ungelöst  zurückbleibt.  Doch  erwähnt  er  zugleich,  dafe  diese  Trennnngs- 
methode  nicht  quantitativ  genau  sei,  da  sich  bei  der  Einwirkung  kon- 
zentrierter iSalzsäure  in  Verbüidung  mit  Sb2S3  immer  etwas  As^g  lösen 
müsse.  Versuche  derart  bestätigten  diese  Angabe  vollständig,  führten 
aber  zu  weiteren  Proben  in  umgekehrter  Weise,  ob  man  diese  beiden 
Elemente  nicht  quantitativ  trennen  könne,  wenn  man  sie  nicht  erst  in 
Schwefelverbindungen  überführe,  sondern  durch  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  eine  heilse,  konzentrierte,  salzsaure  Lösung  nur 
A^Sg  fäUe,  während  Sb  in  Lösung  bleibe.  Es  war  demnach  zu  ent- 
scheiden, ob  durch  H<|S  arsenige  Säure  bei  Gegenwart  von  Antimon- 
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Terbiadmigen  ans  heifiier,  konzentrierter,  salzsaarer  Lösung  yollstfiadig 
als  As^Ss  ^efi^  werde. 

L  BeflWnumnig  Ton  wenig  Amen  neben  viel  Antimon* 

Bei  diesen  Versuchen  wurden  eine  Lösung  von  Antimontrichlorid, 
spez.  Gewicht  =  1,33  (dem  Liquor  stibii  chlorati  der  Pharmakopoe), 
sowie  konzentrierte  Salzsäure  vom  spez.  Grewicht  =  1,124  und  eine 
Lösung  von  1  g  AS2O3  in  1 1  destilliertem  Wasser  verwendet. 

Durch  verschiedene  Versuche  wurde  zunächst  festgestellt,  dsSä  auf 
1  Teil  SbClg  wenigstens  2  Teile  der  konzentrierten  HCl  nötig  waren, 
um  eine  Fällung  des  ShCl^  durch  H^S  aus  heilser  Lösung  zu  ver- 
hindern; weniger  HCl  oder  Zusatz  von  Wasser  bewirkten  eine  Fällung 
von  Sb2S3.  Hierauf  wurden  20  ccm  der  SbClg-Lösung  und  45  ccm  kon- 
zentrierter HCl  genommen  und  femer  5  ccm  der  erwähnten  Lösung  von 
AS2O3,  so  dafs  also  5  mg  AS2O3  zugefügt  waren.  Dieses  Gemisch 
wurde  bis  nahe  zum  Sieden  erwärmt  und  H2S  eingeleitet,  bis  dasselbe 
nach  Umschtitteln  noch  kräftig  vorwaltete;  AS2S3  hatte  sich  dann  zu 
kleinen  Klümpchen  zusammengeballt  Sodann  wurde  durch  ein  mit 
HOi  angefeuchtetes  Filter  filtriert  und  der  Niederschlag  mit  einer  ver< 
dünnten  HCl  (1 :  3)  ausgewaschen,  bis  ein  Tropfen  der  Waschfiüssig- 
keit  in  H^S- Wasser  keine  Rötung  mehr  hervorrief,  demnach  Antimon- 
chlorid aus  dem  Filter  vollständig  herausgespttlt  war.  (Waschen  mit 
Wasser  ist  zu  vermeiden,  da  durch  dasselbe  das  Antimon  entweder  als 
Sulfid  oder  als  Oxychlorid  ausgeschieden  wird  und  auf  dem  Filter  zu- 
rfickbleibt;  eine  Salzsäure  vom  Verhältnis  1 :  3  bewhrkt  dies  jedoch 
nicht.) 

Diesen  so  erhaltenen  Niederschlag  könnte  man  nach  dem  Ent- 
fernen etwaig  vorhandenen  Schwefels  durch  CSq  (siehe  Puller,  Fre- 
senius, Analytische  Chemie  X,  p.  42  ff.)  bei  100  <>  trocknen  und  das  As 
als  AS2S3  bestimmen;  doch  ist  es  äulserst  langwierig  und  erfordert 
stundenlanges  Auswasdien  des  Niederschlags  mit  Wasser,  um  die  letzte 
Spur  von  HCl  zu  entfernen;  das  Vorwalten  derselben  kohlt  jedoch  das 
Filter  und  hebt  die  Bestimmung  auf.  Deshalb  wurde  das  AS2S3  durch 
Bromwasser  oxydiert  und  dabei  folgendermafsen  verfahren:    Das  Filter 


^  Diese  Vorsicht  ist  unbedingt  nötig,  da  beim  Befeuchten  mit  Wasser 
oder  Nichtb^euchten  des  Filters  sich  sofort  Sb^Ss  ausscheidet,  welches 
erst  durch  langes  Waschen  mit  konzentrierter  HCl  entfernt  werden  kann. 
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Hürde  mitsamt  dem  Niederschlage  nodi  feucht  in  ein  Bechei^las  ge-; 
bracht,  mit  Bromwasser  mit  Hilfe  der  Beichardt^schen  BrömspritK- 
flaache  (Archiv  d.  Pharm.  1880,  Bd.  217,  p.  21)  übei^gossen  und  einige 
Zeit  stehen  gelassen.  Sodann  wurde  von  den  Fütarrückständen  ab- 
filtriert, mit  NH3  gut  ausgewaschen  und  schlieiGslich  NHg  bis  zur  Ent- 
färbung zugesetzt.  Nach  Zusatz  einer  überschüssigen  Menge  Magnesia- 
mixtur wurde  die  Flüssigkeit  entweder  24  Stunden  der  Buhe  überlassen 
oder  mit  Hilfe  des  Eührapparats  5  Minuten  lang  gerührt  und  1  bis  2 
Stunden  stehen  gelassen.  Während  dieser  Zeit  hatte  sich  sämtliche 
AS3O5  als  krystallinisches  Ammoniummagnesiumarseniat  abgeschieden. 
Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  bei  1030  getrockneten,  gewogenen 
Filter  gesammelt,  mit  Ammoniakwasser  (1  Teil  NH3  und  3  Teile 
Wasser)  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  nach  Ansäuern  mit  Salpetersäure 
mit  salpetersaurem  Silber  versetzt  kein  Opalisieren  mehr  zeigt,  1  und 
schliefslich  bei  102  bis  1040  bis  zum  konstanten  Gewicht,  d.  h.  bei  nicht 
zu  grofsen  Mengen,  1  bis  2  Stunden  im  Luftbad  getrocknet;  man  er- 
hält so  einen  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung: 

2(NH4MgAs04)  +  HaO,^ 

aus  dessen  Gewicht  man  AS2O3  berechnet. 

Den  Niederschlag  kann  man  auiserdem  noch  nach  dem  Witt- 
stein und  Puller^schen  Verfahrend  glühen  und  als  Magnesium- 
pyroarseniat  bestimmen,  doch  bedarf  es  längerer  Er&hrung  und  Übung, 
^m  besonders  bei  kleinen  Mengen  gute  Resultate  zu  erzielen,  da  zu 
leicht  durch  das  entweichende  NH3  etwas  Arseniat  zu  As  reduziert 
wird  und  entweicht  und  besonders  von  dem  in  den  Poren  des  Filters 
8ich  festgesetzt  habenden  Niederschlag  beim  Veraschen  desselben  ein  greiser 
Teil  verloren  geht  Dagegen  ist  es  auch  weniger  geübten  Analytikern 
leichter,  bei  den  jetzigen  vollständig  luftdicht  schlieijsenden  Filtergläschen 
und  einiger  Vorsicht  mit  Hilfe  der  getrockneten  Filter  gute  Resultate 
zu  erzielen  und  das  Ammoniummagnesiumarseniat  nach  dem  Trocknen 
bei  102  bis  1040  als  2  {l^K^MgÄBO^}  +  H^O  zu  bestimmen. 

Hat  man  eine  grössere  Menge  von  Ammoniummagnesiumarseniat, 
so  kann  man  sehr  gut  das  von  L.  F.  Wood  angegebene  Verfahren  an- 


^  Fresenius,  Quant  Analyse  II,  p.  3G9. 
'  Fresenius,  Analyt.  Chemie  X,  p.  61. 
*  Fresenius,  Analyt  Chemie  X,  p.  62fiL 


0.  Koehler,  Quantitatiye  Trennung  Ton  Arsen  und  Antimon.      409 

wenden,  1  indem  man  die  kleine  Menge  des  Niederschlags,  welche  sich 
nicht  leicht  vom  Filter  trennen  ISM,  samt  diesem  bei  102  bis  1040  bis 
zum  konstanten  Gewicht  trocknet  und  als  2(NH4MgAs04)  +  H20  be- 
stimmt, die  andere  Masse  desselben  jedoch  in  einen  Porzellantiegel 
bringt  und  nach  dem  dort  angegebenen  Yer&hren  und  mit  der  nötigen 
Yorsicht  in  Magnesiumpyroarseniat  verwandelt  und  als  solches  wiegt, 
den  Arsengehalt  dann  aus  beiden  geftmdenen  Besultaten  berechnet 
Hier  handelte  es  sich  nur  um  kleine  Mengen  Arseniat,  weshalb  dasselbe,  wie 
schon  erwähnt,  bei  102  bis  1040  getrocknet  und  als  2  (MgNH^AsOi)  +  H^O 
bestimmt  wurde. 

Es  wurden  erhalten: 

I.  0,005  g  AS3O3,  20  ccm  SbCl3,  45  ccm  konzentrierte  HCL 

Gefanden:  a.  b.  c 

2  (NH4MgAs04)  +  HjO  =         0,0090  0,0090  0,0095 

Daraus  berechnet: 

AbsOs»  0,0047  0,0047  0,00495 

n.  0,002  g  AS2O3,  .20  ccm  SbClj,  40  ccm  HCL 

Gefunden:  a.  b. 

2  (NH4MgAs04)  +  HjO  =  0,0038  0,0035 

Daraus  berechnet: 

AsaOg  =  0,00198  0,00182 

m.  0,010  g  Afi^Oß,  20  ccm  SbClj,  50  ccm  HCl. 

Gefunden:  a.  b. 

2  (NH4MgAs04)  +  H2O  =  0,0191  0,0190 

Daraus  berechnet: 

AsgOg  =  0,00995  0,00989 

Diese  Analysen  beweisen,  dais   man  auf  diese  Weise  Arsen  sehr 
gut  von  Antimon  trennen  und  der  Menge  nach  bestimmen  kann« 


^  Fresenius,  Anal3rt.  Chemie  XIV,  p.  356  ff. 
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Bereitmiff  der  BeuoCsftiire  «i8  Harz. 

Von  A.  Sjbartingy  Apotheker  in  Rbede. 

Die  in  den  Preislisten  der  Drogisten  als  Add.  benzoic.  e  Sfani- 
BenzoS  subl.  anfgefOhrte  Säure  ist  wohl  stets  die  sogenannte  maskierte 
BenzoSsäure;  d.  h.  eine  künstlich  dargestellte  Säure,  welche,  mit  Siam- 
Benzo6  vermischt,  der  Sublimation  unterworfen  worden  ist  Die 
Pharmakopoe  verlangt  jedoch  die  nur  aus  Harz  sublimierte  Säure,  wenn 
sie  auch  keine  Bereitungsmethode  angibt  In  der  6.  und  7.  Auflage  der 
preulsischen  Pharmakopoe  ist  eine  Bereitungsmethode  angegeben;  es  wird 
also  dem  Apotheker  zur  Pflicht  gemacht,  dieses  wichtige  Arzeneimittel 
selbst  zu  bereiten,  wie  auch  in  der  Ordnung  ist,  da  eine  maskierte  Säure 
nicht  von  einer,  die  nur  aus  BenzoSharz  dargestellt  ist,  unterschieden 
werden  kann.  Nach  meiner  Erfahrung  wird  die  Benzoesäure  in  wenigen 
Apotheken  dargestellt;  ich  bin  überzeugt,  dai^  Kollege,  die  bisher  die 
Säure  kauften,  diese  selbst  darstellen  werden,  wenn  sie  einmal  einen 
Versuch  nach  meiner  Methode  gemacht  habea  werden,  womit  nicht 
gesagt  sein  soll,  dals  viele  Kollegen  nicht  eben  so  gute  Methoden  haben. 

Ich  gebe  die  Grölsenverhältnisse  des  Sublimiergefä&es  nnd  des 
Au&ahmekastens  so  an,  wie  ich  sie  in  Gebrauch  habe;  ein  Abweichen 
von  diesen  Verhältnissen  hat  nichts  zu  bedeuten,  wenn  auch  ein  kleines 
Sublimiergefäls  und  ein  grelles  Aufhahmegefälä  zum  guten  Gelingen 
der  Arbeit  notwendig  sind;  man  nimmt  die  Gefafse,  wie  man  sie  eben 
zur  Hand  hat. 

Ein  Kasten  von  28/4  Fufs  Länge,  1  Fu£s  Breite  und  1  Fnft  Tiefe 
wird,  wenn  die  Innenfläche  nicht  glatt  gehobelt  ist,  mit  Glanzpapier 
überklebt^  auch  der  Deckel  und  die  Fugen  von  au(sen  verklebt.  Eän 
rundes  Loch,  der  Grö&e  de$  Sublimiergefälses  genau  entsprechend, 
wird  mittels  einer  feinen  Säge  und  einer  Raspel  in  die  Längsseite  des 
Kastens^  gemacht  Ein  GeflUs  aus  Messing  oder  Kupfer  von  8  Zoll 
Durchmesser  und  2  Zoll  Höhe  (man  findet  in  Kolonialwarenhandlungen 
Wagschalen  von  dieser  Form,  die  sich  sehr  gut  dazu  eignen,  nur  müssen 
sie  aus  einem  Stück  Metall  gemacht  sein,  der  Boden  darf  nicht  ein- 
gelötet sein)  wird  mit  35  g  gepulverter  Siam-Benzo^'  beschickt  und 
durch  drehende  Bewegung  etwa  1/2  Zoll  tief  dem  Kasten  fest  eingefügt, 
nachdem  man  diesem  vorher  eine  feste  Lage  gegeben  hat  2  bis  3  Zoll 
über  dem  SublimiergefäDs  hängt  eine  runde  Pappscheibe,  um  das  Zurück- 
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fkUen  des  Sublimats  zu  verhindern.  Man  erhitet  nun  mit  einer  kleinen 
Spiritüsflamme  während  der  Dauer  von  4  Stunden,  VSJst  erkalten  und 
nimmt  das  Sublimiergefäls  aus  dem  Kasten,  ohne  diesen  aus  seiner 
Lage  zu  entfernen.  Der  Rückstand  muls  eine  schwarze,  poröse  Masse 
darstellen.  Diese  wird  herausgekratzt,  das  &efä&  von  neuem  mit  35  g 
BenzoS  beschickt  und  wieder  4  Stunden  erhitzt  loh  mache  auf  diese 
Weise  3  Sublimationen  täglich,  für  jede  ist  ungefähr  70  g  Spiritus 
erforderlich.  Wenn  der  Schlufs  zwischen  Kasten  und  Sublimiergefäils 
locker  wird,  so  legt  man  um  den  Band  des  Sublimiergefäüses  einen 
Papierstreifen. 

Man  kann  auf  diese  Weise  viele  Tage  sublimieren,  ehe  der  Kasten 
geQffoet  und  entleert  zu  werden  braucht 

Bei  der  letzten  Bereitung  machte  ich  14  Sublimationen,  ehe  ich 
den  Kasten  geöffnet  habe.  Es  waren  in  demselben  120  g  einer  weisen 
Säure,  die  nur  einen  schwachen  Stich  ins  Gelbe  zeigte.  Die  Ausbeute 
betrug  also  25  Proz.    Hager  gibt  als  Ausbeute  4  bis  10  Proz.  an. 

Siam-Benzo^  soll  mit  Sumatra-BenzoS  vermischt  in  dem  Handel  vor- 
kommen. Eine  daraus  bereitete  Säure  würde  Zimtsäure  enthalten;  ich 
habe  dieses  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  BefUrchtet  man  Verfälschung, 
so  kann  man  ja  das  Harz  nach  der  bekannten  Methode  mit  Kalium- 
permanganat vorher  untersuchen. 

Wenn  auch  bei  einer  Ausbeute  von  25  Proz.  die  Arbeit  nicht 
lohnend  ist,  so  ist  doch  das  Bewulstsein,  dieses  wichtige  Arzeneimittel 
in  echter  Ware  zu  besitzen,  Belohnung  genug.  Die  Arbeit  nimmt 
keine  Zeit  in  Anspruch,  da  eine  Beobachtung  überflüssig  und  das 
dreimalige  Beschicken  im  Tage  in  höchstens  einer  halben  Stunde 
geschehen  ist 


B.  Monatsbericht. 


Pkarnaeeutisehe  Chemie. 

Charta  sinapisata.  Auf  Grund  der  vielen  in  den  letzten  drei 
Jahren  vorgenommenen  Untersuchungen  von  Senfpapier  eigener  und 
fremder  Fabrikation  formuliert  E.  Dieterich  die  an  ein  gutes  Senf- 
papier zu  stellenden  Anforderungen  in  folgender  Weise:  1.  die  auf  eine 
Fläche  von  100  qcm  Papier  aufgetragene  Senfmehlmenge  mufs  abgeschabt 
mindestens  1,5  g  betragen ;  2.  das  vom  Papier  abgeschabte  Senfmehl  mufs 
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mindestens  1  Proz.  ätheiisohes  Senfol  liefern.  —  Die  Bestimmung  des 
Senfols  geschieht  in  der  Archiv  Bd.  225,  p.  565,  angegebenen  Weise. 
(Hdfenberger  Annaien,  1888.) 

Die  Znsammensetziing  des  Jey es* sehen  Creolins.  Das  von  Jeyes 
in  England  dargestellte  und  Ton  der  Hamburger  Firma  W.  Pearson  &  Co. 
in  Deutschland  yertriebene  und  mit  dem  Namen  Creolin  bezeichnete 
Präparat  ist  wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchimg  gewesen  (vergl. 
ArchiT  Bd.  226,  p.  123  u.  217),  ohne  dafs  es  bisher  gelungen  wäre,  seine 
Zusammensetzung  festzustellen.  Gleichwohl  wird  das  Creolin  yon  medi- 
zinischer Seite  ais  Desodorans  ersten  Ranges  hoch  gepriesen  und  als 
Antisepticum  der  Zukunft  bezeichnet;  es  finden  sich  nur  ganz  vereinzelt 
Stimmen,  welche  vor  unbeschränkter  Anwendung  eines  in  seiner 
Zusammensetzung  unbekannten  Mittels  warnen.  Seitens  der  Fabrikanten 
ist  das  (Jeyes 'sehe)  Creolin  seiner  Zeit  als  ein  Produkt  der  trockenen 
Destillation  einer  bestimmten,  nur  in  England  vorkommenden  Sorte  Stein- 
kohlen bezeichnet  worden.  Dem  stehen  die  Resultate  der  Untersuchungen 
von  Fischer,  Biel,  Schenkel  etc.  (a.  a.  0.)  entgegen.  Die  letzte 
Analyse  stammt  von  Th.  Weyl;  danach  enthält  das  Creolin  56,9  Proz. 
Kohlenwasserstoffe,  22,6  Proz.  Phenole,  0,4  Proz.  Säuren  und  2,4  Proz. 
Natrium .  und  zwar  die  Phenole  gebunden  am  Natrium  als  Phenolate, 
welche  die  Kohlenwasserstoffe  in  Lösung  erhalten  sollen  (?). 

Otto  undBeckurts  haben  nun  ebenfalls  das  (Jeyes 'sehe)  Creolin 
einer  genauen  Untersuchung  unterworfen,  sie  fanden  in  100  Teilen  Creolin: 

Kohlenwasserstoffe 59,6      Abietinsäure 23,0 

Phenole 10,4      Natron 2,8 

Pyridinbasen 0,8      Wasser 3,4. 

„Blemach  ist  das  Jeyes 'sehe  Creolin  als  eine  I^schung  von  höher 
siedenden,  Phenolen  (100  proz.  rohe  Carbolsäure  des  Handels)  und  kleine 
Mengen  Pyridinbasen  enthaltenden  Teerölen  mit  Natronharzseife  und  Wasser 
zu  betrachten."  Es  macht  keine  Schwierigkeiten,  aus  Natronharzseife 
(durch  Auflösen  von  Kolophonium  in  verdünnter  Natronlauge),  Steinkohlen- 
teerölen  (Siedepunkt  190  ^  bis  350^  und  rohen  Cresolen  (l(X)proz.  rohe 
Carbolsäure  des  Handels)  ein  dem  englischen  Creolin  im  wesentlichen 
identisches  Präparat  zu  erzeugen.  Das  von  Schenkel  (Archiv  Bd.  226, 
1^.  217)  mit  Natronharzseife  dargestellte,  50  Proz.  Phenole  enthaltende 
bapocarbol  besitzt  allerdings  nicht  in  demselben  Mafse,  wie  das  englische 
Creolin,  die  Eigenschaft,  mit  Wasser  eine  Emulsion  zu  geben,  ist  aber 
leicht  dadurch  in  ein  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Creolin  gleichendes 
Präparat  zu  verwandeln,  dafs  man  ihm  etwa  die  gleiche  Menge  neutraler 
Teeröle  zusetzt  Dafs  bislang  durch  keine  Analyse  die  richtige  Zusammen- 
setzung des  englischen  Creolins  ermittelt  wurde,  erklärt  sich  aus  dem 
Wesen  der  angewandten  Verfahren. 

Auf  Grund  der  durch  die  vorstehenden  Angaben  bekannt  gewordenen 
Zusammensetzung  wird  von  ärztlicher  Seite  der  Wert  des  Creolins  erst 
festgestellt  werden  können.  Sind  dann  die  den  Wert  bedingenden 
Bestandteile  des  Creolins  genau  bekannt,  wird  es  Aufgabe  der  Chemie 
sein,  Methoden  anzugeben,  welche  es  ermöglichen,  den  Gehalt  an  diesen 
wirksamen  Stoffen  festzusteUen,  und  dadurch  die  gleichmäfsige  Be- 
schaffenheit des  Präparates  zu  kontrollieren.  Nimmt  man  aber  an,  dafs 
die  desinficierende  Wirkung  desselben  in  dem  Gehalt  an  den  homologen 
Phenolen  der  Carbolsäure  (Cressylsäure)  zu  suchen  ist,  und  dafs  diese 
Phenole,  deren  Verwendbarkeit  ihre  schwere  Löslichkeit  in  Wasser  bis- 
lang hindernd  im  Wege  stuid,  nur  emulgiert  zu  werden  brauchten,  um 
ihre  Wirksamkeit  auszuüben,  so  dürfte  dem  englischen  Oeolin  ein  jedes 
Präparat  gleichwert^  sein,  welches  denselben  Gehalt  an  Phenolen  und 
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dabei  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  Wasser  eine  Emidsion  zu  geben,  in  welcher 
jene  in  Wasser  so  schwer  löslichen  Phenole  so  fein  verteilt  sind,  dafs  diese 
Verteilung  einer  Lösung  gleichkommt,  sofern  der  die  Emulsionsbildung  be> 
dingende  Körper  keine  nachteiligen  Wirkungen  äuTsem  kann.  Ob  meses 
bei  der  Harzseife  zutrif^  bedarf  jeden&Us  auch  noch  der  Untersuchung. 
Dafs  auDier  Harzseife  und  Fettseife  auch  andere  Körper  Gemische 
von  Kohlenwasserstoffen  und  Phenolen  in  Berührung  mit  Wasser  emul* 
gieren  können,  lehrt  Artmann's  Greolin,  welches  aber  seit  geraumer 
Zeit  absichtiich  phenolfrei  in  den  Handel  gebracht  wird.  Artmann ^s 
Greolin,  dessen  Wirksamkeit  also  nicht  auf  dem  Gehalt  an  Phenolen 
beruht,  enthält  nach  den  Untersuchungen  yon  Otto  und  Beckurts 
weder  Phenole  noch  Harzseife;  woraus  aber  der  die  Emulsion  der 
Kohlenwasserstoffe  in  Berührung  mit  Wasser  bewirkende  und  vielleicht 
die  Wirkung  bedingende  Körper  besteht,  konnte  bislang  nicht  sicher 
festgestellt  werden.    (Fharm,  Ceniralh.  30,  p,  227.) 

Indifferente  Eisenoxydverfoindnngen.  Bei  weiterem  Studium  der 
sogenannten  indifferenten  Eisenverbindungen  (ArcluY  Bd.  226,  p.  31) 
hat  E.  Dieterich  gefanden,  dafs  Natriumeitrat  und  verschiedene 
indifferente  Eisenoxydpräparate  Doppelverbindungen  bilden,  welche 
gegen  Reagentien  widerstandsfähiger  smd,  als  die  ursprünglichen  Fern- 
verbindungen. Als  therapeutisch  wertvoll  dürften  sich  besonders 
folgende  zwei  Präparate,  me  durch  Lösen  von  frisch  gefälltem  Eisen- 
albuminat  und  Eisenpeptonat  in  Natriumeitrat  erhalten  werden,  erweisen. 

1.  Ferrum  albuminatum  cum  Natrio  citrico.  40  1  destil- 
liertes Wasser  erhitzt  man  zum  Kochen  und  läfst  auf  50^  abkühlen; 
20  1  davon  vermischt  man  mit  1200  g  Liquor  Ferri  oxychlorati,  in  den 
anderen  20  1  löst  man  300  g  trockenes ,  gröblich  gepulvertes  Eiereiweifs, 
kollert»  wenn  nötig,  und  giefst  letztere  Lösung  langsam  und  unter 
Umrühren  in  die  Eisenlösung.  Diese  Mischung  wird  nun  mit  zehnfach 
verdünnter  Natronlauge  (1  Teil  Liquor  Natri  caustici,  Pharm«  Germ.  11, 
und  9  Teile  Aqua)  möglichst  schaii  neutralisiert,  wozu  ungefähr  300  g 
von  der  verdünnten  Lauge  erforderlich  sind;  der  dadurch  entstandene 
Niederschlag  von  Ferrialbuminat  wird  mit  destilliertem  Wasser,  welches 
durch  Kochen  luft-  und  kohlensäurefrei  gemacht  und  auf  50^  abgekühlt 
ist,  so  lan^e  durch  Absetzenlassen  ausgewaschen,  bis  das  abgezogene 
Wasser  kerne  Ghlorreiücüon  mehr  gibt,  und  dann  auf  einem  dichten, 
genäftten  Leinentuche  gesammelt.  Andererseits  löst  man  30  g  Citronen- 
säure  in  120  g  Wasser,  neutralisiert  unter  Erhitzen  mit  so  viel  als 
nötig  (60  bis  65  g)  Natriumcarbonat  und  setzt  die  so  erhaltene  Natrium- 
dtratlösung ,  nachdem  sie  erkaltet  ist,  dem  abgetropften  und  in  eine 
Porzellanschale  gebrachten  Ferrialbuminatniederschlage  zu.  Wenn  sich 
alles  gelöst  hat,  dampft  man  die  Flüssigkeit  bei  einer  40^  nicht  über- 
steigenden Temperatur  möglichst  rasch  zu  einem  dicken  Syrup  ein, 
giefst  diesen  in  dünnen  Schichten  auf  Glasplatten,  läfst  trocknen  und 
schabt  schBefslich  die  Lamellen  ab. 

Das  Präparat  stellt  glänzende,  dunkelgranatrote,  luftbeständige 
Lamellen  dar  und  enthält  15  Proz.  Eisen;  es  ist  in  der  Hälfte  Wasser 
löslich,  die  Lösung  ist  völlig  neutral  und  hat  einen  schwach  saLzngen, 
kaum  an  Eisen  erinnernden  Geschmack.  Weingeist  und  Säuren  bewirken 
in  der  Lösung  einen  flockigen  Niederschlag,  Cmomatrium  und  Ammoniak 
aber  bringen  keine  Veränderung  hervor;  Milch  imd  eiweifshaltige 
Flüssigkeiten  werden  durch  den  Zusatz  der  Lösung  nicht  verändert.  — 
Um  aus  diesem  Präparat  einen  Liquor  Ferri  albuminati  mit  0,42  Proz. 
Eisen  herzustellen^  würden  28  Teile  Ferrum  albuminatum  cum  Natrio 
citrico  in  822  Teilen  Wasser  zu  lösen  und  dieser  Lösimg  100  Teile 
Spiritus  und  50  Teile  Cognac  zuzusetzen  sein. 
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2.  Ferrum  peptonatum  cum  Natrio  citrico.  100 g  trockenes 
und  gröblich  gepulyertes  Eiereiweir^  löst  man  in  5  1  Wasser,  fi^t  der 
Lösung  180  g  Salzsäure  und  5  g  Pepsin  hinzu  und  digeriert  bei  40  ® 
so  lange  (TJ Stunden),  bis  Salpetersäure  in  einer  herausgenommenen 
Probe  ^ur  noch  eine  schwache  Trübung  hervorruft.  Miui  läfst  nun 
erkalten,  neutralisiert  mit  Natronlauge,  koUert  und  versetzt  die  Kolatur 
mit  einer  Mischung^  aus  1200  g  Liquor  Ferri  oxychlorati  und  5 1  Wasser; 
man  neutralisiert  jetzt  abermals  ganz  genau  mit  zehnJEaoh  verdünnter 
Natronlauge,  wäscht  den  entstandenen  Niederschli^  siMrgfiftltiig  mit 
Wasser  aus  und  sammelt  ihn  auf  einem  genäfsten  Leinentuche.  Cnter^ 
dessen  löst  man  üi  einer  Porzc^lanschale  35  g  Cilaronensfiare  in  120  g 
Wasser,  neutralisiert  unter  Erhitzen  mit  Natriumcarbonat  (70  bis  80  g), 
läfst  erkalten,  trägt  nun  den  abgetropften  Niederschlag  ein  und  veiüüburt 
im  übrigen,  wie  oben  bei  Ferrum  albuminatum  angegeoen. 

Das  Präparat  bildet  chokoladebraune ,  glanzlose  Lamellen,  ist 
geruchlos  und  hat  einen  mild  salzigen,  ganz  schwach  eisenartigen 
Geschmack;  es  enthält  15  Proz.  Eisen.  Die  kalt  bereitete  Lösung  ist 
trübe  rotbraun,  wird  aber  beim  Erhitzen  vollkommen  klar;  sie  ist 
neutral,  Weingeist  ruft  einen  Niederschlag  in  derselben  hervor,  nicht 
aber  Ghlomatriumlösung;  sie  ist  ohne  Veränderung  mischbar  mit  Müch 
und  eiweifshaltigen  Flüssigkeiten.  —  Zur  Bereitung  von  Liquor  Ferri 
peptonati  mit  einem  Gehalt  von  0,42  Proz.  Eisen  würden  28  Teile 
Ferrum  peptonatum  cum  Natrio  citrico  in  872  Teilen  Wasser  zu  lösen 
und  dieser  Lösung  100  Teile  Cognac  zuzusetzen  seiiL  (Helfenberger 
Annalen  1888  u.  Fharm.  Centralh.  30,  p.  231.) 

Die  Elaidinprobe  ist  nach  E.  Dieterich  neben  Feststellung  der 
Jodzahl  das  beachtenswerteste  Hilfsmittel  zur  qualitativen  Prüfung  des 
Mandelöls,  des  Arachisöls,  besonders  aber  des  Olivenöls,  auf  Ver^ 
fälschungen  mit  fremden  ölen.  Die  Probe  gestattet,  aufser  der  Eiai'din- 
reaktion  auch  eine  Farbenreaktion  zu  beobachten,  da  sich  eine  Menge 
öle  durch  Salpetersäure  gelb  bis  rot  färben  und  hiervon  nur  die  vorher- 
genannten  drei  Öle  eine  Ausnahme  machen.  Um  gleichmäfsige  Ergebnisse 
zu  erzielen,  ist  es  jedoch  erforderlich,  immer  in  bestimmten  G^wichts- 
oder  Yolumverhältnissen  zu  arbeiten;  E.  Dieterich  empfiehlt,  3  ccm 
des  zu  untersuchenden  Öles,  2  ccm  Salpetersäure  von  1,185  spez.  Gewicht 
und  0,5  g  Kupferspähne  in  eine  Probierröhre  von  2  cm  Durchmesser  zu 
bringen  und  nun  sich  selbst  zu  überlassen.  Diese  Mischung  hat  vor  der 
Anwendung  der  rauchenden  Salpetersäure  den  Vorzug,  weil  letztere  eine 
sehr  ungleichmäfsige  Zusammensetzung  hat.    (Hdfenberger  Annalen  1888,) 

Ferrum  albuminatum  solubile.  Zur  schnellen  und  bequemen  Be- 
reitung von  Liquor  Ferri  albuminati  von  ^anz  bestimmtem  Gehalte 
empfiehlt  E.  Dieterich  das  trockene  löshche  Eisenalbuminat.  Das- 
selbe wird  dargestellt  indem  der  beim  Fällen  einer  Eisenoxychloridlösimg 
mit  Eiweifslösung  erhaltene  Niederschlag  (Archiv  Bd.  226,  p.  645)  unter 
hydraulischem  Druck  ausgeprefst  und  im  Vakuum  bei  emer  Höchst- 
temperatur von  22^  rasch  ausgetrocknet  wird.  Das  trockene  Eisen- 
albuminat stellt  ein  ockerfarbenes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver 
dar,  es  reagiert  weder  auf  blaues  noch  auf  rotes  Lackmuspapier  tmd  ist 
in  stark  verdünnter  Natronlauge  völUg  klar  löslich. 

Zur  Bereitung  des  Liquor  Ferri  albuminati  reibt  man  20  Teile 
Ferrum  albuminatum  solubile  mit  500  Teilen  Aqua  an,  setzt  8  Teile  Liquor 
Natri  caustici  (1,160  spez.  Gewicht)  zu,  schüttelt  zeitweilig  bis  zur  völhgen 
Lösung  und  gibt  dann  noch  hinzu  250  Teile  Aqua  Cinnamomi,  100  Teile  Spi- 
ritus, £%  Teile  Cognac  und  soviel  Aqua,  dals  das  Gesamtgewicht  der  Mischung 
1000  Teile  beträgt.    Der  so  gewonnene  Liquor  ist  von  dunkelgranatroter 
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Farbe,  schön  klar,  enthält  0,4  Proz.  Bisen  und  entspricht  vollstilndig  im 
übrigen  dem  Ton  der  Phaimakopöe-Eommission  (Archiy  a.  a.  0.)  empfoh- 
lenen Präparate.  (Hdfenberger  Amdlen  1888  u,  Iharm.  Ceniralh.  30,  p.  185J 

Oleum  Jeooris  AsellL  Der  Wert  eines  ztim  medizinischen  Gebrauche 
bestimmten  Leberthrans  wird  bekanntlich  in  erster  Linie  nach  seinem 
Gehidte  an  Jod  und  freien  Fettsäuren  bemessen.  Zum  qualitativen  Nach- 
wels des  Jodes  veiiShrt  man  nach  H.  Andres  am  besten  in  der  Weise, 
dA£i  man  3  g  Leberthran  mit  2  g  trockenen  kohlensauren  Natrons  mittels 
eines  Glasstabes  mischt  und  die  Mischung  in  einem  PorzeUantiegel  yoU- 
ständig  yerkohlt  Man  laugt  die  Kohle  mit  geringen  Mengen  kochenden 
Wassers  aus,  filtriert,  dampft  das  Filtrat  auf  etwa  3  bis  4  g  ein,  versetzt 
mit  5  bis  6  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  und  schüttelt  nun  mit 
Schwefelkohlenstoff;  die  Violettiärbung  des  letzteren  zeigt  Jod  an.  Die 
quantitative  Bestimmung  des  in  Schwefelkohlenstoff  gelösten  Jods 
geschieht  mit  Vio-Nonnal-NatriumthiosulfiEitlösung,  wovon  1  ccm  0,01096  Jod 
entspricht  Veefinsser  &nd  in  blonden  LeberÜixsaen  im  Mittel  0,020  Proz., 
in  dnnkleren  Sorten  0,031  P^z.  Jod;  von  ersteren  nimmt  man  zweck- 
mäilng  30  bis  50  g,  von  letzteren  20  bis  30  g  in  Arbeit 

Zur  Bestimmung  der  freien  Säure  Idst  man  2  bis  3  g  des  Thrans  in 
20  ocm  Ääier,  mischt  mit  15  ccm  Alkohol  und  titriert  nach  Zusatz  einiger 
Tiropfsn  Phenolphtaleinlösung  mit  alkoholischer  Vio-Normalkalüauge.  Der 
Sämregrad  guter  Medizinal-Leberthrane  ist  nur  ein  mäfsiger,  Verfasser 
meint,  dafs  1  g  Leberthran  nicht  mehr  als  4  mg  ROH  zur  Sättigung 
benöt^reu  solle.    (Pharm,  Zeit.  f.  Bufd.  38,  p.  146.) 

Zur  Prilftmg  des  Oleum  Rosae.  Das  Stearopten  des  Rosenöls  ist 
ein  Kohlenwasserstoff  C&H211,  welcher  durch  Kochen  mit  alkoholischer 
Kalilauge  nicht  verändert  wird,  während  Walrat  —  im  wesentlichen 
Palmitinsäurecetyläther  —  der  Verseifiing  unterliegt;  es  ist  sonach  nicht 
schwer,  einen  etwaigen  Zusatz  von  Walrat  zum  Kosenöl  nachzuweisen. 
Man  bestimmt  zunächst  die  Menge  des  Stearoptens,  indem  man  das  Ol 
mit  der  zehnfochen  Menge  75  proz.  Weingeistes  auf  TO^^bis  80^  erwärmt, 
dann  auf  0^  abkühlt,  wobei  sich  das  Stearopten  nahezu  vollständig  aus- 
sdieidet,  und  letzteres  wiederholt  in  Weingeist  löst,  abkühlen  läi^t  u.  s.  w., 
bis  das  Stearopten  vollständig  geruchlos  ist  Deutsches  Rosenöl  enthält 
32  Vi  bis  34  Proz.,  türkisches  12  bis  14  Proz.  Stearopten.  3  bis  5  ^  des 
so  gewonnenen  Stearoptens  werden  nun  mit  20  bis  25  g  alkoholischer 
Kamauge  (5  proz.)  5  bis  6  Stunden  am  Rückfiufskühler  gekocht  und  in  der 
gewöhxuichen  Weise  weitem  behandelt.  Das  Rosenöl-Stearopten  wird  bis  auf 
einen  unbedeutenden  Rest  als  feste  krystallinische  Masse  wiedergewonnen. 

Stearopten  aus  deutschem  Rosenöl  hat  einen  Schmelzpunkt  von  35^ 
bis  36,5^,  solches  aus  türkischem  Ol  schmilzt  bei  33^^  bis  35^;  ein 
Stearopten  aus  türkischem  Ole,  welchem  1,7  Proz.  Walrat  zugesetzt 
vrorden  war,  sdunolz  bei  31,5  bis  32^.  RosenöL  welches  vom  Stearopten 
möglichst  befreit  word^i  ist,  ist  bei  0^  noch  vollkommen  flüssig,  erstarrt 
jedoch  in  Kältemischung  zu  einer  gelatinösen  Masse.  Das  Stearopten 
selbst  ist  ein  vollständig  geruchloser  und  somit  wertloser  Körper. 
(BeHM  von  Schimmel  A  Co.  1889.) 

Tinctura  Ferri  composita  Athenstaedt.  E.  Dieterich  hat  dieses 
in  neuerer  Zeit  viel  gebrauchte  Eisenpräparat  einer  quantitativen  Analyse 
imterworfen  und  in  100  Teilen 

14,800  Alkohol, 
18,950  Trockenrtickstand, 
17,980  Rohrzucker, 
0,220  Eisen, 
0,370  Asche  und  in  dieser  0,027  NagO 
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befanden.  Er  hält  deshalb  die  Aagabe  des  Fabrikanten,  zxxt  Berettong 
der  'Hnktor  werde  ein  nach  einem  besonderen  Verfeihren  hergestellter, 
Ton  Alkali  freier  Eisenzucker  benutzt,  für  nidit  zutrefTend  und  gibt  zur 
Nachbildung  der  Tinktur  folgende  Vorschrift: 

16,5  Teile  Spiritus, 

24|0     ,     Syrupus  simplex, 

2,2  „  Ferrum  oxyd.  sacch.  yon  10  Proz.  Fe,  Marke  Helfen- 
berg  (oder  eine  entsprechende  Menge  yon  dem 
nach  Archiy  Bd.  226,  p.  31,  hergestellten  3  proz.  Prä- 
parat.   D.  Ref.), 

58,0     „     Aqua  destillata. 

Das  Aromatisieren  kann  je  nach  Geschmack  mit  Hnct  Aurantii  oder 
einer  Mischung  aus  Tinct.  Aurantii  und  Tinct.  Cinnamomi  acut!  yorgenommen 
werden.    (Hdfenberger  Anndien  1888J 


IMe    Wertbesthnmimg    der    QaeeksüberehloridTeriiaiidstofllB.     H. 

Beckurts  unterwirft  die  seither  zur  Bestimmung  des  Sublimatgehaltes 
in  den  Verbandstoffen  yorgeschlageuen  Methoden  (yergL  Archiy  Bd.  226, 
p.  34,  127,  218,  595X  worunter  sich  auch  eine  yon  ihm  selbst  angegebene 
befindet,  einer  eingehenden  kritischen  Besprechung  und  empfiehlt, 
gestützt  auf  eine  grofse  Reihe  neu  angestellter  Versuche,  nunmehr 
folgendes  Verfahren:  20  g  der  in  Streifen  zerschnittenen  Sublimatgaze 
oder  eine  gleiche  Menge  Sublimatwatte  werden  in  einem  1000  ccm- 
Eolben  mit  0,5  g  Kochsalz  und  250  ccm  warmem  Wasser  unter  sorg- 
fältigem Austreiben  aUer  Luftblasen  gemischt  und  nach  dem  Erkalten 
mit  destilliertem  Wasser  auf  1000  ccm  aufgefüllt  Von  der  kx^^p^ig 
durchgeschüttelten  Flüssigkeit  werden  500  ccm^)  abfiltriert,  in  einer 
Eochfiasche  mit  0,2  g  Ferrosulfat,  darauf  mit  Natronlauge  bis  zur 
alkalischen  Reaktion  und  endlich  mit  yerdünnter  Schwefelsäure  bis  zur 
sauren  Reaktion  yersetzt  Nun  wird  zu  der  durch  das  gebildete  E^alomel 
trüben  Mischung  soyiel  Vioo'^o^^iiuih'odlösung  gesetzt,  bis  ein  kleiner 
Überschufs  Jod  yorhanden  ist,  welchen  man  nach  Zusatz  yon  Stärke 
sofort  mit  Vioo-Normalnatriumthiosulfat  bis  zur  eben  stattfindenden 
Entfaxbimg  zurücktitriert.  Durch  Multiplikation  der  zugefü^n  Eubik- 
centimeter  Vioo~  Normaljodlösung  weniger  der  yerbrauchten  A[ubikcenti- 
meter  Vioo*Normal-Natriumthiosulfatlösung  mit  0,00271  erfährt  man  den 
Gehalt  an  Quecksilberchlorid  in  10  g  des  Verbandmaterials. 

Es  wurden  bei  Einhaltung  dieses  Verfeihrens  z.  B.  in  10  g  einer 
0,5  proz.  Sublimatgaze  0,049593  g  =  99,2  Proz.,  in  einer  04  proz.  Sublimat- 
watte 0,039837  g  =  99,59  Proz.  und  0,039566  g  =  98,9  Proz.,  und  in 
einer  0,25  proz.  Sublimatwatte  0.024932  g  =  99,7  Proz.  des  yorhandenen 
Quecksilberchlorids  gefunden.    (Fharm.  Centralh.  30,  p,  179,) 

Zum  Nachweis  der  salpetrigen  Sftnre  im  Trinkwasser.   Fr.  M  u  s  s  e  t 

hat  beobachtet,  daflB  bei  Prüfung  des  Wassers  auf  salpetrige  Säure  mit 
Jodzinkstärkelösung  und  Essigsäure  insofern  eine  Täuscnung  möglich  ist, 
als  auch  im  Wasser  enthaltene  Bakterien  die  Ursache  der  Blaufärbung 
der  Probe  sein  können.  Er  empfiehlt  deshalb,  zur  Prüfung  auf  salpetrige 
Säure  mittels  Jodzinkstärkelösung  nur  ein  Destillat  des  betreuenden 
Wassers  zu  yerwenden,  wenn  man  nicht  yorzieht,  das  yon  den  schweize- 
rischen Chemikern  yorgeschlagene  DiamidobenzoL  dessen  Empfindlichkeit 
der  Jodzinkstärkelösung  nicht  nachsteht,  zum  Nachweis  der  salpetrigen 
Säure  zu  yerwenden.    (Fharm,  Centralh,  30,  p,  195,)  O,  H, 


')  GeiuHi  403  eem,  uiter  Berflcksichtigang  des  spes.  Oewiehts   dea  yerbandstoffes,    wann 
diflsee  gleich  dem  der  BanmwoUe  (1,40)  angenommeii  wird,  woBMh  10  g  yerbamdstoff  7  g  Wi 
▼erdriagen. 
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Anfbewahrang  von  Sablimatlösang.  Bekanntlich  kann  man  Subli- 
matlösim^n  im  JDunkehi  beliebig  lange  aufbewahren,  ohne  dafa  sie  sich 
zersetzen,  während  sie  sich  im  Lichte  unter  Abscheidung  yon  Oxy- 
chloriden  sehr  leicht  zersetzen.  Dr.  H.  Michaelis  hat  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  nur  gewisse  Lichtstrahlen  zu  dieser  Zersetzung  die  Ver- 
■anlassung  geben,  eine  Reihe  yon  Versuchen  angestellt,  indem  er  die 
Sublimatlösungen  enthaltenden  Flaschen  unter  verschieden  gefärbten 
Oylindem  längere  Zeit  dem  Tageslichte  aussetzte.  Nach  einer  Beob- 
achtungszeit von  57  Tagen  sielÜie  .es. sich  heraus,  daXs  die  unter  farblosen 
und  blauen  Cylindem  untergebrachten  Lösungen  die  gröfsten,  die  unter 
grünem  Cylinder  stehende  geringere  und  die  mit  einem  gelben  C^Ünder 
bedeckte  Lösung  gar  keine  Abscheidungen  zeigten;  ebenfalls  ohne 
Abscheidung  verblieb  eine  im  Dunkeln  aufbewahrte  Lösung.  Es  werden 
daher  9ur  Attfbewahmng,  der  Sublimatlösungen  gelbbraune  geförbte 
Flaschen  am  geeignetsten  sein.    (T!herap\  Monatsh.  1888,  8,)  P. 

••  •  • 

Vmi  Avslavde. 

• 

Weiches  Opiiim.  In  neuerer  Zeit  wird  ein  Opium  in  Form  eines 
weichen  Extraktes  in  Blechbüchsen  (1  kg  enthaltend)  in  den  Handel 
gebracht  Dasselbe  besitzt  den  frischen  angenehmen  Geruch  guter 
Opiumsorten  und  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  es  keine  FremdstoÖe, 
wie  Sand,  Blattreste,  Rumexsamen  und  dergL,  enthält  Es  verteilt  sich 
sehr  leicht  in  kaltem  Wasser,  ohne  dabei,  aufser  den  sehr  fein  verteilten 

felbeo^  harzigen  Bestandteilen,  irgend  welchen.  Rückstand  zu  hinterlassen. 
*errens  hat  das  weiche  Opium  analysiert  und  für  pharmaceutische 
Zwecke  geeignet  gefunden.  100  g  weiches  Opium  lieferten  nach  dem 
Austrocknen  77  g  trockenes  Opium  und  diese  77  g  trockenes  Opium 
ergaben  45  g  trockenes  Extrakt  und  9  ß  Morphin.  Aiu  trockene  Substanz 
berechnet  beträgt  demnach  der  Morpfamgehalt  11,7  Proz.  Der  Feuchtig- 
keitsgehalt beträgt  23  Proz.  (Bull,  de  la  soc.  de  ph,  de  Bord  durch  Journ.  de 
Tharm.  etde  Chim.  1889,  T.  XIX,  p.  2lJ) 

Prof.  Frankland  empfiehlt  zum  Nachweis  salpetriger  Säure 
folgende  Reaktion; 

Zu  der  auf  salpetriger  Säure  zu  prüfenden  Lösung  fügt  man  1  Tropfen 
Sulfanilsäure ,  dann  1  Tropfen  wässeriger  Phenollösung  und  zuletzt  Am- 
naoniak.  Ist  salpetrige  Säure  vorhanden,  so  wird  eine  gelbe  bis  rotgelbe 
Farbenreaktion  eintreten.  Die  Reaktion  soll  so  empfindlich  sein,  dafs 
sich  noch  1  Teil  salpetriger  Säure  in  40  000  000  Teilen  Wasser  nachweisen 
iftArt  (Joum.  Ghem,  Society  1888,  p,  3S4,  durch  Proceedings  of  the  Ämer, 
Fharm.  Assoe,  1888) 

Prof.  Pres c Ott 'berichtet  in  der  im  September  1888  zu  Detroit  ab- 
gehaltenen Versammlung  der  American  Pharmaceutical  Association  über 
eine  von  ihm  selbst  im  Vereine  mit  E.  Ewell  ausgeführte  Arbeit 
bezüglich  des  Gehaltes  der  Salicylsäore  an  homologen  Säuren. 
Karbolsäure  enthält  immer  gröfsere  oder  geringere  Mengen  höherer 
Phenole  —  Cresol,  Xylenol  — ,  welche  letzteren,  ebenso  wie  die  Carbol- 
säure,  nach  dem  Eolbe' sehen  Verfahren  in  die  betreffenden  Säuren 
übergeführt  werden.  William  fand  das  Calciumsalz  der  fremden  Säuren 
{Hydroxytpluylsäure  und  Hydroxyxylensäure)  leichter  löslich  in  Wasser, 
als  das  Cä-Salz  der  Salicylsäure.  Squibb  gibt  an,  dafs  die  besseren 
Haudelssorten  der  Salicylsäure  4  bis  5  Proz.  fremder  Säuren  enthielten. 
Prescott  untersuchte  die  Salicylsäure  nach  drei  Methoden: 
1.  acidimetrisch  mit  Vioo* Normalalkali,  wobei  Phenolphthalein  als 
Indikator  diente;  er  stellte  fest^  dafs 
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Bismuthsubnitrat  und  Bismuthsubcarbonat. 


1  g  Saliojlsäure  (Molekulargewicht  137,67)  .  .  . 
1  „  Hydroxytoluylsäure  (Molekulargewicht  151,64) 
1  „  Hydroxyxylensäure  (Molekulargewicht  165,61) 

N 
Ton  T7^  Normalalkali  bedüife  zur  Bildung  neutraler,  einbasischer  Salze» 


726.3  ccm 

659.4  , 
603,8     „ 


100 
Es  geht  daraus  hervor,  dafs 


1  g  Hydroxytoluylsäure . 
1  9  Hydroxyxylensäure . 


66,9  ccm  und 
122,5     „ 


N 


100 


Alkali 


91 

n 


j^  Alkali  weniger  braucht,  als  1  g  Salicylsäure. 

Pres  CO  tt  fand  femer,  dafs 

1  g  absoluter  Salicylsäure 726,3  ccm 

1  ,  mit    5proz.  Hydroxytoluylsäure  .  723,0  „ 

1  „    „    10    „  „  .  719,6  „ 

1  »    »    15    »  n  •  716,3  „ 

1  .    »    20    ,  „  .  712,4  ,„        „ 

1  »     j»    25    „  „  •  709,5  9        9        1» 

zur  Sättigung  erforderte.  Die  Methode  wird  wie  folgt  ausgeführt:  Vs  S 
der  zu  untersuchenden  Salicylsäure  wird  bei  ca.  65  Proz.  bis  zur  Gewichts- 
konstanz getrocknet,  gewogen,  in  einen  V2^~Kolb®^  gegeben,  einige 
Tropfen  Fhenolphthaleimösung  zugefügt  und,  ohne  Wasser  zur  Aufidsung^ 

N 
der  Salicylsäure  zuzusetzen,  direkt  mit  r^  Alkali  titriert;  ist  eine  Menge 

yon  20  bis  30  ccm  der  Alkalilösung  zugesetzt,  so  wird  der  Kolben  auf 
der  Flamme  erwärmt  (vorsichtig!)  und  dann  weiter  titriert  —  Beim 
Trocknen  der  Salicylsäure  bei  65^  C.  hat  man  keine  Verluste,  wohl  aber 
bei  70^  bis  75^  C.  -  Nach  dieser  Methode  untersuchte  Handels-Salicyl- 
säure  ei^ab  einen  Crehidt  von  15  bis  20  Proz.  Hydroxytoluylsäure. 

2.  Die  zweite  von  Prescott  geprüfte  Methode  beruht  auf  der 
Überführung  der  Salicylsäure  in  Phenol  durch  Destillation  mit  £jdk. 
Prescott  erhielt  hier  wieder  sehr  gute  Resultate. 

3.  Die  dritte  Methode,  auf  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  Calcium- 
salze  beruhend,  ist  nach  Prescott  nicht  empfehlenswert  für  die  Praxis. 

Sehr  wahrscheinlich  beruht  die  verschiedene  Wirkung  der  Salicyl- 
säure auf  einem  verschieden  hohen  Gehalte  an  homoTogen  Säuren. 
(Proceedinga  of  the  Amer,  Pharm.  Ä88oe.y  Detroit  1888.) 

R.  Hawkes  untersuchte  Bi8miith9nbiiitrat  und  Bismathsabcarbonat 

auf  ihren  Arsengehalt  durch  Wägung  des  Arsenspiegels  nach  der 
^Methode  von  Gautier  imd  erhielt  folgende  Zahlen: 


I.  Bismu 

thsubcarb< 

)nat: 

No. 

Verwendete 
Substanz 

(jevricht 
des  Arsen- 
spiegels 

Arsenige 
Säure 

Proz. 

1. 
2. 
3. 
4. 

5. 
6. 

7. 

5  Gramm 
5       , 

l   : 
5   : 

0,0025 
frei 
Spur 
0,0001 
0,0003 
0,0005 
0,0004 

0,0033 

• 

0,00013 
0,00040 
0,00067 
0,00053 

0,066 

• 

0,0026 
0,008 
0,0133 
0,0106 
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n.   Bismuthsubnit 

rat: 

No. 

Verwendete 
Substanz 

Gewicht 
des  Arsen- 
Spiegels 

Arsenige 
Säure 

Proz. 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 

ö  Gramm 

l    • 

5       ' 
5       ' 
5       • 

5   : 

0,0005 

frei 

Spur 

0,0(X)2 

0,0005 

0,0001 

Spur 

0,00067 

0,00027 
0,00067 
0,00013 

• 

0,0133 

. 

0,0053 
0,0133 
0,0026 

• 

(Froceedings  of  (he  Ämer.  Fharm.  Assoc.,  Ddroü  1888.) 

W.  F.  Swain  bestimmte  in  mehreren  Handelssorten  yon  Gtowüns- 
nelken  den  Gehalt  an  fettem  und  ätherischem  Ole^  und  erhielt  Resultate, 
welche  mit  den  -von  Hesse  angegebenen  gut  übereinstimmen: 

1.  22  Proz.  ätherisches  Ol,  4  Proz.  fettes  öl  aus  ganzen  Nelken. 

*  9^      3f  Jl  9     0,0         9  Tt  Jt  W  tt  7» 

3.  26,6  n  n  9  1^33  „        »      »     •    gepulverten  Nelken. 

4.      25^5      »  n  9     1>50    9  9  9  9  9  9 

Das  spez.  Gewicht  wurde  zu  1,02,  1,012,  1,011  und  1,023  gefunden, 
während  oie  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  dasselbe  zu  1,05 
angibt  Bei  6  Sorten  wurde  der  Siedepunkt  zwischen  235  bis  245^  C. 
gemnden.    (Fharm^  JEra  durch  Froceedings  of  the  Amer.  Fharm.  Ässoc.  1888.) 

Lynch  gibt  für  reine  Mflch  folgende  in  den  yerschiedenen  Ländern 
festgesetzte  Zahlen: 


Frank- 
reich : 

England: 

New  York: 

1 

New- 
Jersey: 

Massa- 
chussets : 

Fett 

2,70 
8,80 

2,50 
9,00 

3,00 
9,00 

3,00 
9,00 

3,65 

Andere  feste  Stoffe 

9^ 

Total 


11,50 


11,50 


12,00 


12,00 


13,00 


Während  des  Winters  1887/88  untersuchte  Lynch  yerschiedene 
auf  den  Markt  yon  Philadelphia  kommende  Milchsorten  mit  folgenden 
Resultaten: 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

Fett 

Andere  le«te  Stoffe  . 

5.21 
lö,60 

3,63 
9,26 

2,61 
9,01 

2,70 
9,22 

3,51 
9,08 

2,65 
9,18 

5,04 
10,46 

3,75 
9,21 

Total 

20,81 

12,89 

11,62 

11,92 

12,59 

11,83 

15,50 

12,96 

(Amer.  Jowm.  of  Fharm.  No.  1,  Jan.  1889.) 

Reagens  Guyon  mm  Nachweis  tob  Aldehyd  in  Branntwein.  Nötig 
ist  1.  eine  Lösung  Ton  1  Teil  Fuchsin  in  1000  Teilen  Wasser,  2.  eine 
Lösung  Ton  Natriumbisnlfit  ä  30^  B.  20  ccm,  gemischt  mit  10  com  kon- 
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zentrierter  reiner  Salzsäure.  Mischt  man  1  tmd  2,  so  resultiert  eine  farb- 
lose Flüssigkeit  Zur  Ausführunji;  der  Prüfung  aul  Aldehyd  werden  2  ccm 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  mit  1  ccm  des  Reagens  gemischt;  ist 
auch  nujr  Vioooooo  Teil  Aldehyd  yorhanden^  so  tritt  eine  mehr  oder  minder 
intensive  purpurrote  Farbenreaktion  ein.  Bisognerebbe  macht  jedoch 
darauf  aufmerksam,  dafs  die  Reaktion  z.  B.  bei  (xegenwart  Ton  Gerbsäure 
nicht  eintritt    (Annali  di  Chim.  e  di  Fartnac,  No,  6,  Dez.  1888.) . 

Schwimmer  eimpfiehlt  eine  Lösung  Yon  1  oder  2  Teilen  Papayotin 
in  10  Teilen  einer  Mischung  aus  2  Teilen  Glycerin  und  8  Teilen  Wasser 
zur  Beseitigung  von  Bissen  in  der  Zange,  welche  durch  Applikation  von 
Acid.  chromic,  Argent.  nitric.  und  Jodoform  nicht  zu  beseitigen  waren. 
Vier-  bis  fünfmalige  tägliche  Anwendung  der  obenerwähnten  Lösung  hat 
in  24  Fällen  von  25  Heilung  gebracht    (Therap.  Qaz.  No.  i,  Jan,  1889.) 

William  Kuder  untersuchte  krystallisiertes  Coffei'ncitrat  des 
Handels,  welches  neutral  und  auf  dem  Platinblech  yoUständi^  flftchtig 
war.  0,5  g  des  Salzes  gaben  bei  dar  Analyse  0,466  krystallisiertes  Coffein; 
Citronensäure  war  nicht  vorhanden.  Die  Untersuchung  von  Handels- 
sorten granuUerter  brausender  Goffeinsalze  ergab  einen  sehr  verschieden 
hohen  Coffei'ngehalt  (2,06,  5,2  und  1,62  Proz.  krystallisiertes  Coffein). 
(Ämer.  Jbum.  of  Fharm.  No.  1,  Jan.  1889.) 

England  kritisiert  die  für  Syrnpus  acidi  hydrojodici  aufgestellten 
VorschrSten  und  befürwortet  schliefslich  die  von  ihm  gegebene  Formel: 

Kai.  jodat    123  grains  Spirit  dilnt         1  fluidounce 

Acid.  tart.     112      „  Syrup.  glycos.    V4        „ 

Aquae  V2  fluidoxmce  S3rrup.  q.  s.  ad  16        „ 

Das  Jodkalium  wird  in  V2  Fluidunze  Wasser,  die  Weinsteinsäure  in 
V2  Fluidunze  Spirit  dil.  gelöst.  Man  mischt  beide  Lösungen,  stellt  sie 
eine  halbe  Stunde  in  Biswasser  und  filtriert  dann  in  eine  Flasche,  welche 
13^/4  Fluidunzen  Syr.  simpl.  und  V4  Fluidunze  Syrup.  glycosi  enthält 
Schliefslich  wird  so  viel  syrup.  simpL  zugesetzt,  dafs  die  gange  Menge 
16  Fluidunzen  mifst. 

(Verfasser  ersetzt  das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  EaL 
hypophosph.  durch  den  Traubenzuckersyrup.  (Ameri  Jwm,  of  Fhann. 
No.  i,  Jan.  1889.) 

Jones  hat  verschiedene  Fmcht-Gelees  des  Handels  untersucht,  von 
diesen  war  allein  das  Weintrauben- Gel6e  echt.  Als  Hauptverfälschung 
fand  Jones,  dafs  die  Geldes  künstlich  gefärbt  waren.  Jones  stellte 
fest,  dafs  einige  aus  getrockneten  Früchten  hergestellt  waren  und  zur 
Herstellung  der  frischen  Früchten  entsprechenden  Farbe  gefärbt  waren. 
Glycerin  fand  Jones  nicht    (Americ.  Joum.  of  Fharm.  No.  1,  Jan.  1889.) 

Die  toxischen  Eigenschaften  des  Bismnthes  fassen  Dalch6  und 
Villejean  in  folgendem  zusammen : 

1.  Bismuthum  subnitricum  wirkt  als  Gift,  wenn  es  subcutan  an- 
gewendet wird.  Die  Giftigkeit  des  BismutheSj  bei  einem  Molekular- 
gewichte von  210,  ist  analog  deijenigen  anderer  Metolle  mi6 
hohem  Molekulargewichte. 

2.  Im  Magen  bleibt  Bism.  subnitr.  fast  völlig  unabsorbiert  und  ist 
daher  unwirksam.  Unter  die  Haut  gebracht,'  wird  das  Bismuth- 
oxyd  löslich,  indem  es  mit  dem  Eiweifs  eine  Verbindung  ein- 
geht; infolge  der  Absorption- dieser  Verbindung  -treten  dann- 
tosische  Erscheinungen  auf, 

3.  Die  Analogie  des  BismutÜes  mit  Blei  und  Quecksilber  basiert 
nicht  nur  auf  den  einheitlichen  chemischen  Beziehungen  der 
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drei  Metalle,  sondern  auch  auf  den  giftigen  Eigenschaften  und 
physiologischen  EflFekten.  Die  Symptome  sind  oei  allen  dreien 
die  gleichen,  nur  die  Intensität  ist  yerschieden.  Die  toxischen 
Erscheinungen  von  Blei,  Bismuth  und  Quecksilber  sind  durchaus 
verschieden  von  den  bei  Antimon  und  Arsen  beobachteten. 
(Therap.  Qaz,  Nx>.  1,  Jan,  1889.) 

Indische  Tinte  bereitet  man  nach  Piffard,  indem  man  einen  Über- 
fichufs  von  Kampfer  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  24  Stunden  stehen 
läfst,  dann  erhitzt,  wobei  die  anzüglich  rotbraune  gelatinöse  Masse  unter 
Abgabe  von  schwefliger  Säure  tief  schwarz  wird.  Der  Überschufs  an 
Kampfer  und  Säure  wird  durch  Erhitzen  verjagt,  wobei  dann  ein  schwarzer, 
in  Wasser  löslicher  Farbstoff  zurückbleibt.  Die  Lösung  hält  sich  un- 
begrenzte Zeit,  ohne  dafs  ein  Sediment  entsteht.  (Chem.  Newa  durch 
Fharm,  Joum,  and  Tranaad,  No,  971,  Febr.  1889.) 

denk  berichtet  über  Methystiein,  welches  er  im  Bodensatz  der 
alkoholischen  Tinktur  aus  der  Wurzel  von  Piper  Methysticum  und  auch 
nach  Abdam{)fen  der  Tinktur  als  krystallinischen  Niederschlag  erhalten 
hat.  Methysticin  —  1844  von  Morton  entdeckt  —  färbt  sich  .mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  prächtig  karminrot,  jnach  1  bis  2  Stunden 
braun  werdend.  Konzentrierte  Salpetersäure  löst  es  mit  rötlich-brauner 
Farbe;  konzentrierte  Salzsäure  gibt  orangerote  Farbenreaktion.  Mit 
oxydierenden  Agentien  behandelt,  wird  Methysticin  zersetzt  unter  {Int- 
wickelung  eines  starken  beliotropenähnlichen  Geruches,  welcher  sehr 
charakteristisch  ist  und  auch  in  verdünnten  Lösungen  auftaitt.  (Amer. 
Joum,  of  I%arm,  No,  1,  Jan,  1889.) 

D.  P.  S  hui  er  untersuchte  verschiedene  Extrakte  auf  Knpfergehalt, 
indem  er  3  bis  4  g  im  Porzellantiegel  einäscherte,  zur  erkalteten  Asche 
10  bis  15  konzentrierte  H2SO4  fügte,*  dann  erwärmte,  bis  HaS04-Dämpfe  an- 
fingen zu  entweichen,  nach  dem  Erkalten  10  ccm  Wasser  zusetzte  und 
das  Filtrat  hiervon  auf  20  ccm  mit  Wasser  ergänzte.  Nach  Neutralisation 
mit  Kalilauge  und  Ansäuerung  mit  2  bis  3  Tropfen  Schwefelsäure  wurde 
nach  der  von  Cresti  (Gazz.  chim.  Ital.  1877  No.  7,  p.  220)  angegebenen 
Methode  auf  Kupfer  geprüft,  indem  in  die  Flüssigkeit  ein  Platinblech 
und  mit  letzterem  in  Berührung  ein  Stückchen  Zink  gebracht  vnirde. 
Nach  mehrstündiger  Einwirkung  vnirde  das  Platinblech  aus  der  Flüssig- 
keit genonmien,  Dämpfen  von  Brom  und  Bromwasserstoffsäure  (aus 
konzentrierter  HBr  +  festem  KBr)  ausgesetzt;  wobei  bei  Anwesenheit 
von  Cu  eine  violette  bis  purpurrote  Farbenreaktion  eintrat  (entstehend 
durch  Lösung  von  Kupferbromid  in  Bromwasserstoffsäure).  Diese  Re- 
aktion tritt  noch  ein  bei  einem  Gehalte  von  1  Teil  Cu  in  100000  Teilen 
Extrakt  S  hui  er  fand  von  21  untersuchten  Extrakten  3  (Taraxac, 
Gentian.,  Damian.)  weniger,  4  (Cannabis,  dito  andere  Sorte,  Humul. 
Lupul.,  Digital.)  stärker  kupferhaltig,  4  Sorten  (Beilad., Strychnin,Ignatia., 
Taraxac.)  frei  von  Kupfer;  1  Fluidextrakt  (ßerberis)  enthielt  Spuren; 
'6  Sorten  gaben  noch  bemerkbare  Cu-Reaktion.  In  keinem  Falle  aber 
war  die  Menge  des  vorhandenen  Kupfers  so  beträchtlich,  dals  ein  schäd- 
licher Einffufs  auf  die  Gesundheit  bei  Anwendung  der  Extrakte  hätte 
befürchtet  werden  können.  (Proceedings  Mich,  Pharm,  Asaoc,  durch  Pro- 
ceediiiga  of  the  Amer,  Pharm,  Ässoc,,  Detroit  1888,) 

Herm&nn  Heinritz  untersuchte  unter  Direktion  von  Prof. 
J.  U.  Llpyd  das  Sediment,  welches  sich  regelmäfsig  im  Fluidextrakt 
Ton  Podophyllnm  findet.  Er  stellte  fest,  dafs  die  Sedimente  verschiedener 
&:trakte  1,53  bis  10  Proz.  Harz  enthielten,  während  die  Extrakte,  aus 
welchen  die  Ausscheidungen  stattgefunden  hatten,  1,9  bis  3,85  Fl*oz.  Harz 
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in  Lösung  hielten;  in  einem  Sediment  wurden  auch  0,75  Proz.  Podo- 
ph^Uotoxin,  0.66  Proz.  Podophyllinsäure,  0,306  Proz.  Gommi,  etwu  GalliiB' 
aäure,  EiweiTs,  Fett,  öl  und  etwas  I^kropodophTUin,  aber  keine  Gerb- 
säure gefunden.  (Amer.  Drugg.  Dez.  1888  durch  Frooeedingt  of  the  Amer. 
P^rm.  Asgoc.,  1888.) 

Cber  CocA  hat  Howard  im  Kew  .Bulletin  of  Miscellaneous  Infor- 
matjon"  wichtige  Untersuchungen  Teröffentlicbt,  welche  zeigen,  utter 
welchen  Umständen  man  einen  möglichst  hohen  Alkaloidgehalt  erzielt 
und  wie  die  Kultur  und  Ernte  der  Coca  am  rationellsten  bethätigt  werden 
kann.    Zuerst  gibt  Howard  die  Analysen  verschiedener  Cooasorten: 


Ab- 

mba: 

Bemerkungen 

über  die  verwandten  Blätter: 

-  ^=^^ 

"™:blL 

FBft 

A.  Ceylon 

0,60|0,00|0,60 

2300 

Getrocknet  in  der  Sonne. 

O,ß0jO,0O0,60 

1500 

„          im  Schatten  1  im  d.  bot  dnau 

o;47lo,00!o,47 

1500 

Brit  Guiana 

0,'22'0,3:r0.55 
0,30  O.(l9,0.:i9 

Seehöhe 

im  Schatten. 

B.  Java 

820 

aus  Buitenzorg. 

0,34  O.ffl)  0,43 

3000 

,    Socksboemi. 

,0,240,08 

0,32 

6000 

getrocknet  in  der  Sonne. 
Getrocknetim  Schatten          Pflinun 

C.  Jamaika  ^,3,10,43 

0,76 

100 

,0,34!o,16 
0,25:0,33 

0,40 

100 

inderSonoe       «  »'"^  -"- 

0,58 

600 

„          iaderSonne          pummb 

O,20'0,45 

0.65 

600 

fi  bli  «  J.hre  •It 

St  Lucia    l!0,22|0,33 

1.55 

Soehöhe 

'.         im  Schatten. 

D.  Indien   |0,450,3f 

5,80 

900     )  Darjeeling. 

l0,27O,-J3 

O.M 

—        Bogracote. 

:0,Ü3!0,-.'Ü 
;0,30ü,a3 

0,43 

—      !■  Alipore;imSchatteiilOTagcgetrocknet 

0,53 

2200     illanchi,  Chota,  Nagpore. 

„           |O,410,17 

0.;.8 

2200    1        .             ,              ,           getrocknet 
.'im  Schatten,  dann  gerollt  und  f^ren 

1 

gelassen  wie  Thee. 

Die  Analysen  der  Ceylon-Coca  zeigen  dnen  ausnahmsweise  hohen 
Gehalt  an  krystallisierbarem  Cocain;  sie  enthalten  kein  unlfrystallisierbares 
Cocun  und  der  Totalgehalt  ist  der  höchste,  mit  zwei  Ausnamnen,  welcher 
überhaupt  erzielt  wurde.  Von  den  zwei  Sorten  des  botanischen  Gartens 
zu  Peradeuiya  ergaben  die  in  der  Sonne  getrockneten  Blätter  nur 
0,47  Proz.,  dagegen  die  im  Schatten  getrockneten  0,60  Proz.  Ce^Ionblätter 
gaben  in  einer  Höhe  von  1500  wie  3000  Fufs  gewachsen  die  gleichen 
Resultate.  Der  Unterschied  in  der  Höhenlage  hat  also,  wie  es  schdnt, 
keinen  EinÜufs  auf  den  Alkaloidgehalt.  Die  Blätter  von  Jamaika  und 
St  Lucia  stammen  von  der  Varietät  „novo-granatense".  Bezüglich  der 
indischen  Coca  Ist  es  interessant,  zu  hören,  da&  die  in  der  Sonne 
getrockneten  Blatter  0,53  Proz.  Cocan,  davon  0,23  Proz.  unkiystallisier- 
bares,  enthalten.  Dieselben  Blätter  im  Schatten,  und  zwar  2i  Stunden 
lang,  in  gedecktem  Behälter  getrocknet,  dann  mit  der  Hand  gerollt  wie 
Thee,  hierauf  2Vt  Stunden  gären  gelassen,  schlieTslich  über  Holzkohlen- 
feuer getrocknet  und  in  eine  Blechbüchse  eingeschlossen,  gaben  einen 
Gehalt  von  0,58  Proz.  Cocain,  hiervon  aber  nur  0,17  Proz.  unkrystalUsierbar. 
(Tlu  Fhamt.  Joum.  and  TramtacL  No.  969,  Jan.  i889J 
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Über  das  Genus  Eryfhroxylon  berichtet  Howard  in  Eew  „Bulletin 
for  Miscellaneous  Information",  Januar  1889:  Die  wichtigen  Eigenschaften 
von  Erythroxylon  Coca  haben  das  Augenmerk  der  Forscher  auf  cUe 
«anderen  Arten  desselben  Genus  gelenkt; 

Erythroxylon  areolatum,  auf  Jamaika  und  in  den  nördlichen 
Teüen  Südamenka's  yorkommend,  ist  ein  mildes  Stimulans;  die  Binde 
wird  als  tonicum,  der  Saft  der  Blätter  äufserlich  angewendet  bei  Flechten 
und  anderen  Hautkrankheiten. 

Erythroxylon  monogynum  (Sethia  indica), in  Ostindien  heimisch, 
'besitzt  ein  aromatisches  Holz,  aus  welchem  ein  loreosotähnliches  öl  her- 
gestellt worden  ist.  Die  Blätter  dieser  Pflanze  wurden  von  den  Ein- 
geborenen Indiens  während  der  letzten  Hungersnot  (1885)  mit  anderen 
Speisen  gemischt  yerzehrt.    Die  Blätter  von 

Erythroxylon  montanum,  laurifolium  und  retusum  sind 
von  Eykman  untersucht  worden  auf  ihren  Alkaloidgehalt    Howard 

f'bt  eine  Zusammenstellung  des    Alkaloidgehaltes  ^der    yon    ihm   imd 
ykman  untersuchten  EryÜiroxylonarten,  wobei  Erythroxylon  Coca  zum 
Vergleich  an  die  Spitze  gestellt  wurde : 


Species 


Alkaloide 

Prox. 


Erythroxylon  Coca 

areolatum.  . 
areolatum.  . 
macrophyllum 
oyatum  .  .  . 
montanum  . 
laurifolium  . 
retusum .  .  . 
monogynum 


n 
n 

9 

r» 

n 


a760 
0,033 
0,023 
0,000 
0,020 
0,030 
0,050 
0,030 
0,040 


Abstammung 


Jamaika. 

Jamaika,  getrocknet  im  Schatten. 

Jamaika,  getrocknet  in  der  Sonne. 

Britisch  (ruiana. 

Britisch  Guiana. 

Java. 

Jaya. 

Java. 

Indien. 


^I%e  Pharm,  Joum,  and  Tranaad.  No,  969,  Jan,  1889.) 

Pasqualini  gibt  den  Gehalt  yerschiedener  ölsamen  des  Handels 
an  Ol  wie  folgt  an: 

1.  Samen  yon  Venedig  stammend: 

Raps  20,5  Proz.;  Leinsamen  (yon  Catania)  23,2  Proz.;  weifser 
indischer  Mohnsamen  30,2  Proz.;  indischer  Sesam  44,6  Proz.; 
schwarzer  indischer  Mohnsamen  29,1  Proz. ;  Sonnenblumensamen 
13,3  Proz. 

2.  Samen  yon  Mailand: 

Erdnüsse  34,1  Proz.;  weifser  Mohnsamen  30,8  Proz.;  Leinsamen 
(yonCremona)  24,3 Proz.;  Raps  22,6 Proz.;  Sonnenblumensamen 
15,8  Proz.;  Baumwollensamen  22,2  Proz. ;  Camelina  (Leindotter) 
41,5  Proz. ;  Camelia  japonica  34,14  Proz. 

3.  Samen  yon  Sampierdarena: 

Erdnüsse  (ungeschält)  33,6  Proz.;  Erdnüsse  (geschält)  45  Proz.; 
weither  Sesam  45,7  Proz.;  Leinsamen  21  Proz.;  Raps  24,6  Proz.; 
Mohnsamen  32,4  Proz. 

4.  Samen  yon  London: 

Leinsamen  23,4  Proz.     (AnnaU  di  Chinu  e  di  Farmacol  No.  6^ 
Deg.  1888,  durch  Staz.  agr.  itoL  VoL  XV.)  L.  B. 
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Chinapflainrang  auf  Java.  Nach  dem  Berioht  des  Direktors  der 
ChinapfLanzungen  yanRomunde  sind  im  3.  Quartal  1888  rund  125000  ks 
Bast  angesammelt.  Die  Ernte  Ton  1888  betrug  bis  dahin  rund  500000 
Pfund,  wovon  bis  Ende  September  405  303  Pfund  nach  Batavia  abgeliefert 
waren.   (NederL  Tijddchr»  voor  Fharm.,  Chem,  en  ToxikoL  188&,ß,56J  G,  J. 

Der  »Consular  Report  on  the  AÄricultural  Condition  of  Colombia'' 
bringt  interessante  Mitteilungen  über  die  ChinArindenknltiir  in  Columbia. 
Hiernach  ist  die  Chinarindenkultur  in  der  geiiannten  Republik  mehr  ein 
Zukunftstraum  als  eine  wirkliche  Thatsache.  Der  Präsident  der  Republik 
hat  zwar  für  die  Pflanzung  yon  ie  10  000  Bäumen  schon  1884  einen  Preis 
Ton  1000  Dollars  ausgesetzt,  welche  bezahlt  werden  sollten,  wenn  die 
Bäume  die  erste  Ernte  ermöglichen.  Der  Präsident  war  durch  Gesetz 
auch  ermächtigt,  1 000  000  Bäume  an  Anfänger  zu  yerteilen ;  aber  sowohl 
Preise  blieben  aus,  wie  die  VMeilung  Ton  Bäumen  fand  tneher  nicht 
statt  Zur  Zeit  existieren  nur  drei  bedeutendere  Chinapflanzungen  in 
Columbia;  aus  der  Zusammenstellung  von  Analysen,  welche  Howard 
ausgeführt  hat,  ersehen  wir,  dal^  die  Columbiarinden  sehr  gut  kon^ 
kuirieren  können  hinsichtlich  ihres  Alkaloidgehaltes  mit  den  Rinden 
anderer  Provenienz;  wobei  auch  noch  das  Alter  der  Bäume  in  Betracht 
zu  ziehen  ist: 


Species  (nach  Alter  der  Bäume) 


{ ChiniB- 
<   snlfat 

Pro«. 


1.  Cinchona  Ledgeriana,  3  Jahre  alt,  ge- 
wachsen in  einer  Höhe  von  8000  Fufs 

2.  Cinchona  succirubra,  3  Jidire  alt, 
Höhe  7500  Fufs 

3.  Cinchona  succirubra,  3%  Jahre  alt, 
seit  8  Monaten  nachgewachsen,  ohne 
Moosbedeckung,  Höhe  7500  Fufs  .  • 

4.  Neue  nicht  benannte  Species  vom 
Äquator 

5.  Cinchona  Thomasiana  (provisorische 
Bezeichnung),  2  Jahre  alt,  seit  acht 
Monaten  nachgewachsen,  ohne  Moos- 
bedeckung   

6.  Cinehona  officinalig,  3V2  Jfthre  alt, 
Höhe  8000  Fufs 

7.  Cinchona  oMcinalis,  seit  8  Monaten 
nachgewachsen,  mit  Moosbedeckimg 

8.  Jamaika- Bastard,  3V2  Jahre  alt, 
Höhe  7500  Fufs 

9.  Cinchona  Ledgeriana,  22  Monate  alt, 
Höhe  7500  Fufs 


Chinin 
Proz. 


Cincho- 
nidin 

Prot. 


Cinclio- 
nin 

Proz. 


ChinidiA 
Pros. 


4,33 

3,24 

0,66 

Spur 

5,00 

.3,75 

3,03 

0,17 

7,00 

5,25 

1,90 

0,67 

5,70 

4,38 

0,43 

""** 

3,30 

2,48 

0,07 

0,55 

4,66 

3,49 

0,21 

0,06 

4,30 

3,22 

0,28 

0,07 

3,12 

2,34 

2,46 

0,62 

2,71 

2,03 

0,55 

0,13 

0,20 
0,07 

o,oe 


0,25 
0,05 
0,07 
0,02 


Die  entsprechende  Höhe  zur  Erzielung  alkaloidreicher  Rinden  ist  in 
Columbia  die  von  6000  bis^föOOTuft  bei  einer  Temperatur  von  2b^  bis 
30^  C.  Aufser  der  Gnchonakultur  finden  wir  auch  Eautschukbäume, 
sowie  die  verschiedensten  Encalyptusarten,  welche  in  den  letzten  20  Jahren 
gepflanzt  wurden,  besonders  auf  der  Savanna  von  Bogota.  Eucalyptus 
äobulus  findet  sich  am  häufigsten,  aber  auch  Eucalyptus  citziodora^ 
jBucalyptas  rostrata  und  Eucalyptus  saligna.  Versuche,  letztgenannte  Arten 
in  sehr  heüsen  Länderstrichen,  wie  Carthagena  imd  einigen  Gegenden 
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des  Magdalenathales,  zu  akklimatiBiereii,  sind  bis  jetzt  ohne  Erfolge  ge- 
blieben.   (The  Fharm,  Joum,  and  Transaet,  No.  969,  Jan.  1889.) 

Die  Kakacknltnr  in  Coliunbia.  Kakao  —  eines  der .  wichtigsten 
Produkte  von  Columbia  —  wird  in  der  Heimat  von  Reich  und  Arm,  wie 
bei  uns  der  Thee  und  Kaffee,  gebraucht.  Die  Bezirke  von  Tolima  und 
Cauca  produzieren  grofse  Mengen,  woselbst  die  Kultur  an  den  Hängen 
der  Gebirge  in  einer  Höhe  von  1(XX)  bis  3500  Fufs  statt  hat.  Der  Columbia- 
kakao ist  nahezu  so  wertvoll  wie  der  Venezuelakakao,  jedoch  im  Handel 
wenig  bekannt,  da  er  im  Lande  selbst  verwendet  wird.  Im  Süden  von 
Tolima  überfiel  im  Jahre  1887  die  Eakaokulturen  eine  Krankheit»  so  dafs 
eine  Pflanzung  von  12  000  Bäumen  statt  18  000  Pfund  nur  175  Pfund 
Kakao  lieferte.  Diese  Bäume  waren  leider  gerade  im  besten  Gedeihen, 
16  Jahre  alt,  so  dafs  die  Verluste  sehr  groise  sind.  Die  Art  und  Ursache 
der  Krankheit  sind  bis  jetzt*  noch  nicht  au&eklärt.  Der  Kakaobaum 
beginnt  in  den  heifsesten  Distrikten  mit  3V2  Jahren  zu  tragen,  in  einer 
Höhe  von  3500  FuIjs  dagegen  liefert  er  die  erste  Ernte  nach  5  Jahren. 
Die  Kultur  des  Kakaa  bezahlt  sich  sehr  gut,  wenn  die  ersten  3  bis  5  Jahre 
vorüber  sind.  Jedoch  sind  die  anföngUchen  Kosten  der  Kultur  und  die 
viele  Mühe,  die  Pflanzungen  bis  dahin  in  gutem  Stande  zu  halten,  so 
^ofse,  dafs  viele  vor  der  Kakaokultur  zurückschrecken.  Die  Etablierung 
einer  Kakaoplantage  kostet  fast  doppelt  so  viel  wie  die  einer  Kaffee- 
plantage 1  tragen  jedoch  die  Kakaobäome  erst  einmal,  so  ist  die  Pro- 
duktion der  Samen  und  die  Zubereitung  derselben  für  den  Markt  mit  so 
wenig  Aufwand  von  Mühe  und  technischen  Hil&mitteln  ausführbar,  dafs 
der  Gewinn  ein  sehr  bedeutender  ist  (Fharm»  Joum,  and  Transact. 
No.  970,  Jan.  1889.) 

W.  T.  Jones  berichtet  über  die  von  ihm  untersachten  Evonymin- 
Sorten  dee  Handels;  d^  Asehengehalt  schwankte  von  11  bis  53  Proz., 
die  Löslichkeit  in  Weingeist  variirte  von  12  bis  73  Proz.  des  angewandten 
Evonymins;  Baryumcarbonat  und  Aluminium  fanden  sich  in  reichlichen 
Mengen.  Ein  grünes  Evonymin  reduzierte  Fehling'sche  Lösung,  löste 
sich  nur  zu  12  Proz.  in  Weingeist  und  gab  49  Proz.  Asche,  hiervon  waren 
12,5  Proz.  —  aus  schwefelsaurem  Kalium  bestehend  —  löslich  in  Wasser ; 
der  in  Wasser  unlösliche  Teil  bestand  aus  31,5  Proz.  Aluminium  und 
5  Proz.  Eisenoxyd.  Aus  den  weiteren  Untersudiungen  geht  hervor,  dafs 
dieses  grüne  Evonymin  mit  Berliner  Blau  gefärbt  war.  —  Ein  braunes 
Evonymin  gab  an  Weingeist  22,5  Proz.,  an  Wasser  31  Proz.  ab  imd  lieferte 
nur  11,7  Proz.  Asche,  welche  viel  Aluminium  enthielt.  Verfasser  stellt 
in  folgender  Tabelle  die  Analysen  der  zwei  —  am  meisten  angewandten  — 
Sorten  wie  folgt  zusanmien: 


Farbe  des 
Evonymins 

Proz.  lösüch 
in  Spirit. 

Proz.  löslich 
in  Wasser 

36 
31 

Proz.  Asche 

Verfälschungen 

Grün  .... 

i 
Braun.  .  .  . 

i 
1 

12 
22,5 

49,1 

11,7 

1 

Alaun ,     .    Berliner 
Blau,  Milchzucker, 
Kaliumsulfat. 

Alaun,  Milchzucker, 
vegetabilisches 
Pulver. 

(Fharm.  Joum.  and  Transact.  No.  97i,  JF^el^.  1889.) 

Dymock  tmd  Hooper  untersuchten  das  Rhizom  der  in  Indien 
heimischen  Podophyllum  Emodi  bezüglich  des  Harzgehaltes  und  fanden, 
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Über  eine  neue  Verfälschung  des  Safrans. 


dafs  dasselbe  10  Proz.  amorphes  Harz  von  blafs  orangebrauner  Farbe 
liefert,  welches  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  vollständig,  in  ammo- 
niakaJischem  Wasser  nahezu  vollständig  löslich  ist.  Podophyllum  peltatum 
liefert  nur  2  Proz.  reines  Harz.  V2J?  ^^s  Harzes  von  P.  Emodi  rief  schon 
oiach  vrenigen  Stunden  katbartische  Wirkung  hervor.  Die  Autoren  empfehlen 
die  Verwertung  von  PodophyUum  Emodi  resp.  des  aus  derselben  her- 
gestellten Podophyllins  wärmstens,  zumal  die  Ausbeute  an  Harz  eine 
bedeutend  gröfsere  ist  als  bei  P.  peltatum.  (Pharm,  Joum.  and  Transact, 
No.  970,  Jan.  1889.)  L.  R. 

Über  eine  neue  Verfttochnng  des  Safirans  berichtet  M.  Adrian. 
Die  vom  Verfasser  untersuchte,  als  „garantiert  reiner  spanischer  Safran'^ 
bezeichnete  Ware  zeigte  ihrem  Äufsem  nach  das  Aussehen  eines  guten 
echten  Safrans ;  die  Farbe  war  lebhaft  gelb,  der  Geruch  sehr  aromatisch. 
Allein  einige  physikalische  Eigenschaften  liefsen  sofort  eine  Verfälschung 
vermuten.  Der  Safran  war  ungemein  schwer,  sehr  hygroskopisch  und 
liefs  sich  leicht  zu  einer  Kugel  zusammenbauen.  Schon  die  Bestimmung 
des  Aschengehaltes  liefs  die  Fälschung  erkennen,  er  hinterUeiÜB  26,4  Proz. 
leicht  schmelzbare,  äufserst  alkalische  Asche,  während  ein  authentisch 
echtes  Muster  von  Safran  ebenso  behandelt  nur  7,145  Proz.  unschmelz- 
bare alkalische  Asche  zurückliefs.  Verfasser  hat  nun  die  Asche  näher 
untersucht  und  vergleichende  Aschenbestimmungen  mit  echtem  Safran  aus- 
geführt, ferner  den  Stickstoffgehalt,  und  zwar  als  organischen  Stickstoff, 
Ammoniakstickstoff  und  Salpetersäurestickstoff,  bestimmt  und  dann  auf 
Grund  dieser  Analysen  echten  Safran  verfälscht  und  damit  Kontroll  versuche 
angestellt.    Die  Resultate  der  Analysen  waren  folgende: 

Aschenbestimmung.    100  Teile  Safran  lieferten: 


Magnesiumphosphat . 

Calciumsultat 

Calciumsilicat  .  .  .  . 

Kaliumsilicat 

Kieselsäure 

Kaliumcarbonat  .  .  . 
Natriumsulfat    .  .  .  . 

Natriumborat 

Natriumchlorid.  .  .  . 
Thonerde,  Eisen  etc. 


Verfälschter 


0,8728 
0,7379 
0,3272 
1,9441 
0,1584 
2,4589 


Spuren 
Spuren 


6,4993 


0,6076 
0,5070 
0,2400 
1,4340 

8,6250 
4,9657 
7,4153 
0,1077 
Spuren 


23,9023 


Stickstoffbestimmung  aus  100  Teilen: 


Organischer  Stickstoff 
Ammoniakstickstoff.  . 
Salpetersäurestickstoff 


Echter 


Verfälschter 


1,830 
0,30 


1,730 

0,65 

0,55 


Es  wurde  nun  festgestellt  und  durch  Kontrollversuche  erwiesen,  dafe 
100  Teile   echten   Safrans   mit  folgendem   Gemisch   beschwert  werden 
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mufsten,  um  einen  Safran  am  erhalten,  der  die  Eigenschafken  des  oben 
l^enannten  verfälschten  Safrans  besafs  : 

Borax 13,990 

Natriumsulfat  ....  11,285 

Neutr.  Ealiumtartrat  10,096 

Chlomatrium 0,117 

Ammoniumnitrat  .  3,142 

38,630  pro  100. 

(Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX  1889,  p,  98.) 

YerfSlschimg  toh  Pfeffer.  Zum  Nachweis  von  Paradieskörnern 
im  gemahlenen  Pfeffer  empfiehlt  Färb i  folgendes  Verfahren:  5  g  des  ver- 
däcntigen  Pfeffers  werden  einen  Tag  lang  mit  einem  Gemisch  von  10  g  Al- 
kohol und  5  g  Äther  maceriert  Werden  einer  abfiltrierten  Probe  emige 
Tropfen  Eisenchloridlösung  zugesetzt,  so  wird  das  Gemisch,  wenn  der 
Pfener  unverfälscht  war,  nicht  verändert,  waren  aber  Paradieskömer 
beigemischt,  so  entsteht  eine  dunkel  grünbraune  Färbung.  Auf  diese 
Weise  kann  noch  die  Gegenwart  von  2  Proz.  Paradieskömem  nach- 
gewiesen werden;  bei  nicht  mehr  als  1  Proz.  Zusatz  ist  die  Reaktion 
schwach,  aber  immerhin  wahrnehmbar.  Haben  Dattelkörner  oder 
Olivensamen  als  Verfälschunpmittel  gedient,  so  erhält  man  auf  die 
gleiche  Weise  durch  Eisenchlond  eine  ziemlich  deutliche  Grünfärbung, 
die  jedoch  bei  weitem  nicht  so  dunkel  ausfällt.  (Bev,  d,  Fals,  Amst,  durSi 
Jawm.  de  Pharm,  et  de  Chim,  T,  XIX  1889,  p,  70.) 

YerfftlschnDg  von  Walrat  Wak^t  wird  häufig  mit  Stearinsäure 
verfälscht;  zur  leichten  Erkennung  dieser  Verfälschung  wird  folgendes 
Verfahren  empfohlen:  In  einer  Porzellanschale  wird  eine  gewisse  Menge 
des  verdächtigen  Walrats  geschmolzen,  Ammoniak  zugesetzt,  einige 
Augenblicke  umgerührt  tind  erkalten  gelassen.  Die  Stearinsäure  wird  auf 
diese  Art  in  eine  lösliche  Ammoniakseife  verwandelt.  Nach  dem  Fest- 
werden des  Walrats  wird  die  Ammoniakseife  entfernt ,  durch  Salzsäure 
zerlegt  und  so  die  Stearinsäure  isoliert.  Mit  diesem  Früfungsverfahren 
kann  die  Anwesenheit  von  1  Proz.  Stearinsäure  im  Walrat  nachgewiesen 
werden.  (Eev.  d,  Fals,  Amst,  dtarch  Joum,  de  I^arm,  et  de  Chim,  T.  XIX 
1889,  p,  76,) 

VerfUgchmig  der  Ölsäure  des  Handels  mit  Leinölsänre  und  Er- 
kenniing  derselben  von  Granval  und  Valser.  Verfasser  hatten  einige 
Olsäuremuster  zu  imtersuchen,  die  in  Wollspinnereien  zum  Einölen  der 
Wolle  Verwendung  fanden  imd  sehr  nachteüig  auf  die  Beschaffenheit  und 
Farbe  der  Wolle  einwirkten.  Die  Wolle  wurde  brüchig  und  nahm  eine 
gelbe  Färbung  an,  die  weder  durch  Waschen  noch  durch  Bleichen 
beseitigt  werden  konnte.  Die  Untersuchung  ei^ab  als  Ursache  dieser 
üblen  Einwirkung  einen  Gehalt  von  Leinölsäure.  Letztere  kommt  dadurch 
in  die  Ölsäure,  dafs  bei  der  Olsäurefabrikation  zuweilen  die  leichter 
schmelzbaren  Fette  bei  mäfsiger  Wärme  durch  Pressen  entfernt  und  zur 
Mai^arinfabrikation  verwendet  werden;  dem  Rückstand  wird  dann  als 
Ersatz  dieser  flüssigen  Fettsäuren  vor  der  VerseiAmg  Leinöl  zugesetzt. 
Ais  Merkmale  der  leinölsäurehaltigen  Ölsäure  wurden  angegeben: 

1.  Eine  gelbbraune  blassere  Farbe. 

2.  Ein  höheres  spez.  Gewicht  (0.912  bis  0,919  bei  15  <>  C). 

3.  Wird  dieselbe  öfters  auf  150^  C.  erhitzt,  so  wird  nach  dem 
Erkalten  die  Konsistenz  eine  immer  festere  und  erscheint 
schliefslich  butterartig. 

4.  50,0  der  leinölsäurehätigen  Ölsäure  mit  450  ccm  85  proz.  Alkohol 
geschüttelt,  geben  einen  schillernden  Niederschlag;  reine  Ölsäure 
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löst  sich  hierin  vollständig.  Der  Niederschlag  wird  abfiltriert, 
mit  Alkohol  gewaschen,  getrocknet  und  zeigt  dann  den  Schmelz- 
punkt der  Leinölsäure. 

5.  48,0  der  verfälschten  Ölsäure  mit  4,0  Poutet'schem  Reagens 
geschüttelt,  liefern^  nach  24  Stunden  eine  um  so  weichere  Masse, 
je  mehr  Leinölsaure  zugegen  ist.  Keine  Ölsäure,  ebenso 
behandelt,  erstarrt  vollständig. 

6.  Reine  Ölsäure,  auf  eine  gereinigte  Bleiplatte  gestrichen,  wird 
nach  24  Stunden  kaum  verändert,,  leinölsäurehaltige  ist  nach 
dieser  Zeit  mehr  oder  weniger  verharzt. 

7.  Gleiche  Teile  Ölsäure  und  Natronlauge  zeigen  nach  dem 
Schütteln  eine  graue,  leinölsäurehaltige  Ölsäure  eine  gelbe 
Farbe. 

(Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX  1889,  p.  282.) 

Verfälschungen  der  Sennesblätter  von  Ch.  Heisch.  Als  häufige 
Verfälschungen  oder  auch  Verwechselungen  der  Sennesblätter  sind  die 
Blätter  der  verschiedenen  Cassiavarietäten  anzusehen,  aber  auch  die 
Blätter  von  Cynanchum  arguel  und  Coriaria  myrtifolia  finden 
sich  oft  beigemischt,  wobei  besonders  letztere  Beimischung  infolge  der 
Giftigkeit  der  Pflanze  gefährlich  werden  kann.  Als  weitere  Verwechse- 
lung der  Sennesblätter  sind  auch  die  Bukublätter  anzusehen.  Bei  ganzen 
Blättern  gelingt  es  natürlich  ohne  Schwierigkeit,  alle  diese  Beimischungen 
zu  erkennen,  bei  gepulverten  Blättern  dürfte  deren  Erkennung  äufserst 
schwierig  und  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  möglich  sein. 

Aufgüsse  der  Blätter  von  Coriaria  myrtifolia  geben  mit  Gelatine, 
Quecksilberchlorid,  ßrechweinstein  Niederschläge  und  werden  durch 
Eisensalze  dunkelblau  gefärbt,  während  Sennamfuse  diese  Reaktionen 
nicht  geben.  Zum  Nachweis  beigemengter  extrahierter  Sennesblätter 
genügt  die  Bestimmung  des  Aschen-  und  Extraktgehaltes.  Um  den 
Wertgehalt  verschiedener  Handelssorten  zu  bestimmen,  hat  Verfasser 
sowohl  ganze  als  auch  gepulverte  Sennesblätter  analysiert  und  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 
Bestimmt  wurde  der  Aschengehalt,  und  dann  die  Mengenverhältnisse  der 
in  Wasser  und  Satzsäure  löslichen  sowie  der  in  beiden  Flüssigkeiten 
unlöslichen  Stoffe  ermittelt. 


Sorte  und  Ursprung 
der  Senna 


1.  Tinnevelly  No.  1  .  . 

2.  desgl.,  gepulv.    .  .  . 

3.  Alexandr.,    gepulv. 

No.  1. 

4.  Alexandr.   v.   Allen 

und  Hanbury  .  .  . 

5.  desgl.,  gepulv.    .  .  . 

6.  Pulv.  V.  Allen  und 

Hanbury 

7.  Bukublätter 


Aschen- 
gehalt 


11,48 
11,22 

11,69 

12,36 
12,54 

13,98 
6,02 


Löslich  in 
Wasser 

Löslich  in 
HCl 

Unlöslich 

Alkalien 

2,4 
2,31 

8,86 
8,77 

0,20 
0,10 

1,16 
1,14 

2,35 

7,86 

1,49 

0,84 

2,96 
3,18 

9,02 
9,12 

0,38 
0,24 

1,54 
1,76 

1,22 
2,73 

11,91 
3,25 

0,85 
0,07 

1,69 
1,47 

(Journ.  de  Fhami.  d^Anv.  durch  Jotirn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX  1889, 

p.  no.) 

8-  bis  5proz.  Bssiffsäure  wird  von  Dr.  Engelmann  als  Desinfek- 
tiimsmittel  bei  gynttkmogischeii  Operatioiien  angewendet  und  empfohlen. 


Diaüttm  Qitidiim  G.  et  P.  —  Samen  Ton  Soja  Mspida. 
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Die  EsBigi^re  bietet  gewisse  Vorteile:  sie  ist  ebenso  antiseptisch  wie 
die  Carbolsäure;  sie  ist  nicht  toxisch;  sie  wirkt  blutstillend  und  dnngt 
leichter  in  die  Gewebe  ein  als  die  anderen  Antiseptica.  Sublimat  ist 
unvorteilhaffeer  infolge  der  unlöslichen  Verbindungen,  die  er  mit  den 
Giweifskörpem  bildet 

Femer  greift  eine  3proz.  Essigsäure  die  chirurgischen  Instromente 
nicht  an. 

5proz.  Essigsäure  wird  bei  Blutvergiftungen  angewendet.  (3(mm.  de 
med,  de  Paris  mrch  Joum.  de  F^arm,  et  de  C^im,  T.  XIX  18S9,  p.  ^.^ 

DfaUnm  nitidnm  O.  et  P.  ist  der  Name  eines  zur  Familie  dei'  Legu- 
minosen gehörigen  Baumes,  dessen  Früchte  ihres  Wohlgeschmackes  wegen 
bei  den  Negern  Westafrikas  als  Nahrungs-  und  GenviTsmittel  sehr  ))d[iebt 
sind.  Ed.  Heckel  und  F.  Schlagdenhauffen  haben  sich  mit  'dieser 
Pflanze  näher  befafst  und  durch  eine  Analyse  der  Früchte  die  Bestand- 
teile derselben  ermittelt.  Der  schlanke,  sehr  viele  Äste  treibende  Baum 
erreicht  eine  Höhe  von  5  bis  6  m;  der  Stamm  wird  ca.  0,5  m  dick  und 
liefert  ein  Holz,  welches  durch  Festigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Einflüsse  des  Salzwassers  ausgezeichnet  ist  und  deshalb  zur  An- 
fertigung von  Fahrzeugen  Verwendung  findet  Die  lederartigen,  blau- 
grünen, auf  der  Oberfläche  gi&nzenden  BlW»r  stehen  abwechselnd  und 
sind  unpaarig  gefiedert  Die  Blüten  bilden  eine  viel&oh  verästelte  Rispe. 
Der  Kelch  ist  flinfblätterig,  die  endständigen  Blüten  sind  durch  das  Fehlen 
der  Blumenkrone  ausgezeichnet.  Die  zwei  Staubfäden  sind  seitenständig; 
der  Fruchtknoten  ist  exzentrisch,  einj^herig,  zweisamig;  die  kurze,  etwas 
znsanmiengedrückte  Schale  ist  schwarz,  sammetartig.  und  birgt  ein  mehl- 
artiges, angenehm  säuerlich  nach  Citronen  schmeckendes  Fruchtfleisch, 
in  dessen  Mitte  sich  ein  einziger  glänzender  Samen  befindet 

Eine  Analyse  dieses  Fruchtfleisches  ergab  folgende  Bestandteile :    • 


Proi. 


befltohtnd  tnfl: 


X.  in  PetroUih«r  and  CUorofona  lös- 
liche BeatamdteUe 

3.  in  Alkohol  löslich«  Stoffe 


8.  in  Wasssr  lösliche  Bsstandteila 


4.  vBlöslicherBflohstaBddnrohDÜFereiis 


0,036 
80,8367 

8,460 

69,8776 


Wachs  und  Spuren  von  ChlorophjU . 

Olakosa 

freie  Weiasiore 

Farbstoff  nnd  Tannin 

Weinstein 

fenerbestftadige  Sake 

Farbstoff,  Stftrke  nnd  Gammi 

Hols-,  Faserstoff  nnd  Farbstoffe    .  .  . 
foaerbesMadige  Salse 


Prst. 


0,036 

27,4010 
1,186 
8,8116 

6,898 
0,880 
8,808 

68,8978 
0,8808 


Durch  einen  Gärungsprozefs  kann  aus  den  Früchten  ein  angenehm 
schmeckendes  berauschendes  Getränk  bereitet  werden.  (Joum.  de  Pharm, 
a  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  11  u.  49^ 

Die  Samen  Ton  Soja  hispida  sind  von  R»Biondel  einer  eingehenden 
Früfun^c  unterzogen  worden.  Das  ÄuTsere  der  Samen  ist  sehr  verschieden- 
artig, sie  sind  bald  weifs,  bald  braun,  ^elb,  grün,  violett  oder  rot  gefärbt. 
Am  meisten  findet  sich  die  gelbe  Vanetät.  Die  elliptischen  Samen  sind 
9  xnm  lang,  6  mm  breit  und  4  mm  dick.  Die  braimen  Samen  sind  etwas 
kleiner  als  die  weiTsen.  Dei:  Nabel  ist  elliptischi^  3  mm  lanj;  und  mit 
einem  kreisförmigen  braunen  Kamm  einga£(drst;  im  Centrum  ist  bei  den 
woLTsen  Samen  eine  dunkelgefärbte  Linie  bemerkbar,  die  bei  den  braunen 
Samen  durch  eine  weiTsgeförbte  Vertiefung  ersetzt  ist  Die  durch  das 
Uikroskop  auf  dem  Querschnitt  sichtbaren  verschiedenen  ZeUschlchtungen 
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smd  in  der  Originalarbeit  durch  eine  Zeichnung  erläutert,  worauf  hiermit 
aufinerksam  gemacht  wird. 

Neben  Eiweifsstoffen,  FettkÖrpem,  Zucker  oder  Dextrin  sollen  nach 
früheren  Analysen  die  Samen  auch  ßtärkemehl  enthalten,  was  vom 
Verfiisser  in  Abrede  gestellt  wird.  Derselbe  yersuchte  die  StSrke  mit 
Hilfe  von  Jod  in  den  yerschiedenen  Gewebschichten  der  Samen  nach 
zuweisen,  aber  nicht  die  geringsten  Spuren  eines  mit  Jod  sich  bläuenden 
Stoffes  konnten  darin  ai2fgefdnden  werden.  Mit  der  grö&ten  Sorgfalt 
wurde  auch  versucht^  in  anderen  Pflanzenteilen  (Stengel,  Wurzel  und 
Blätter)  Stärkemehl  nachzuweisen,  aber  es  konnten  nicht  einmal  Spuren 
dieses  Körpers  angefunden  werden«  (Jowm,  de  Fharm.  et  de  CAtm.,  T.  XVIII, 
1888,  p.  Ö37.) 

Bassia  latifolia  oder  Mohwa,  ein  zur  Familie  der  Sapotaceen  gehöriger, 
im  tropischen  Asien  und  Britisch  Indien  sehr  verbreiteter  Baum,  UeSert 
durch  Einschnitte  einen  guttaperchahaltigen  Milchsaft,  der  nach  einer 
Analyse  von  Heckel  und  Schlagdenhauffen  folgende  Zusammen- 
setzung zeigt: 

Wasser 87,40 

Ameisensäure  (Spuren)  und  Essigsäure  0,50 

In  Wasser  unlöslich  organische  Masse  1,666 

In  Wasser  löslicher  Gerbstoff  und  Gummi  0,172 

In  Alkohol  lösliches  Harz  (a) 2,043 

In  Aceton  lösliches  Harz  0^) 2,824 

Guttapercha 1,803 

Asche 3,592 

100,000 

Der  auf  den  vierten  Teil  seines  Volimiens  eingedickte  Milchsaft 
hinterläfst  nach  seiner  Behandlung  mit  Alkohol  und  Aceton  eine  rötiich- 
weifse,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Masse,  die  beim  Malaxieren 
rasch  erweicht  und  durch  groTse  Elebkraft  ausgezeichnet  ist.  Nach  der 
Einäscherung  hinterläfst  sie  einen  völlig  weifsen  Rückstand,  der  haupt- 
sächlich aus  Calciumsulfat,  Calciumphosphat  imd  wenig  Chlomatrium 
besteht.    {J<mm.  de  Fharm.  et  de  Chim,  T.  XIX  1889,  p,  J2J27.)      J.  Seh. 
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Helfenberger  Annalen  1888.  Herausgegeben  von  der  Papier-  und 
chemischen  Fabrik  Eugen  Dieterich  in  Helfenberg  bei  Dresden 
Berlin,  Verlag  von  J.  Spnnger,  1889. 

An  Stelle  des  üblichen  Greschäftsberichtes  wurde  von  der  Papier-  und 
chemischen  Fabrik  Helfenberg  im  Jahre  1887  zum  ersten  Male  eine  be- 
sondere Schrift,  die  „Helfenberger  Annalen",  herausgegeben.  „Diese 
Annalen**,  hiefs  es  im  Vorworte,  „sollen  einen  Überblick  über  unsere 
wissenschaftliche  Thätigkeit  im  Laidfe  eines  Jahres,  ob  sich  dieselbe  in 
der  Analyse  oder  in  der  Fabrikation  bethätifi'e,  liefern*.  Dafs  die  „Annalen** 
inzwischen  in  erfolgreichster  Weise  und  nach  aUen  Seiten  hin  zur 
Förderung  pharmaceutischer  Wissenschaft  beigetragen  haben,  ist  bekannt 
sie  haben  sich  in  allen  Kreisen  volle,  rückhaltsJose  Anerkennung  erworben. 
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Die  Annalen  1888  haben  einen  besonders  reichen  und  interessanten 
Inhalt;  derselbe  teilt  sich 

a)  in  den  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  analytischen  Labora- 
toriums, aus  welchem  zu  ersehen  ist,  dafs  teils  zur  Beauf- 
siohtifcung  des  Betriebes,  teils  im  allgemein -pharmaceutisch- 
wissenschaMchen Interesse  im  Laufe  des  Jahres  2624  ouantitatiTe 
und  892  qualitative  Analysen  der  verschiedensten  Stoffe  aus- 
geführt worden  sind; 

b)  m  die  Besprechung  imd,  wo  nötig,  ausführliche  Beschreibung 
der  in  Anwendung  gezogenen  Prüfungsverfahren  (Extrakte,  Fette 
und  öle,  Eisenpräparate  u.  s.  w.) ;  und 

c)  in  die  Mitteilung  von  besonders  beachtenswerten  Untersuchungs- 
ergebnissen. 

Das  Material  ist  ein  aufserordentlich  reiches.  Im  Monatsbericht 
dieses  und  des  nachten  Heftes  des  „Archivs*  wird  über  einzelne  .Artikel 
aosführlicher  berichtet  werden;  an  dieser  Stelle  möge  noch  darauf  hin- 
gewiesen sein,  dafs  in  den  Annalen  auch  drei  von  dem  einen  der  Chemiker 
der  Fabrik,  6.  Barthel,  konstruierte  und  dem  Anschein  nach  sehr 
praktische  Apparate  abgebildet  sind:  ein  Extraktionsapparat,  eine  ein- 
gehe Heiz-  und  Gebläselampe  für  Benzin  und  ein  elektrischer  Gebläse- 
apparat O.  Hofmann, 


Gaea,  Nator  und  Leb^n.  Centralorgan  für  Verbreitung  naturwissen- 
schaftlicher und  geographischer  Kenntnisse  von  Dr.  H.  Klein.  Verlag 
von  Ed.  Heiar.  Mayer.    Leipzig.    25.  Jahrgang. 

Die  vorliegenden  Hefte  IQ  und  IV  enthalten  aufser  Fortsetzungen  aus 
den  vorhergehenden  wiederum  eine  Reihe  höchst  interessanter  Original- 
abhandlungen und  Auszüge.  Im  HI.  Hefte  bespricht  Dr.  J.  Weber  auf 
Grund  einer  Studie  die  Beziehungen  von  Schlaf  und  Traum,  über 
dessen  Wesen  es  zur  Zeit  noch  an  einer  sicheren  Theorie  fehlt.  Nach 
Durchsicht  von  über  400  verteilten  und  beantworteten  hierauf  bezüglichen 
Fragebogen  üefs  sich  nachstehendes  Resultat  feststellen:  Die  Frauen 
haben  im  allgemeinen  einen  sehr  viel  leichteren  Schlaf  und  träumen 
mehr  als  die  Männer.  Mit  zunehmendem  Alter  werden  bei  beiden  die 
Träume  seltener,  der  Schlaf  leiser,  bei  leisem  Schlaf  leichter  als  bei 
tiefem,  die  Lebhaftigkeit  ist  bei  Frauen  am  gröfsten  etc.  Dabei  finden 
noch  eine  Reihe  von  hierher  gehörigen  Fragen  und  Vorgängen  Berück- 
sichtigung. Weiter  wird  über  eine  Besprechung  der  Prof.  S  e  1 1  i  n  g '  sehen 
Rechenmaschine  in  der  Würzburger  physikalisch -medizinischen  Gesell- 
schaft berichtet.  Hieran  schliefsen  sich  Erörterungen  über  die  im  Mai 
1887  in  der  Lausitz  stattgehabte  Wasserkatastrophe  von  Dr.  B irkner. 
In  den  weiteren  Abhandlungen  («Auszug  aus  der  Isis ^)  werden  die  je  nach 
Anschauung  der  Zeiten  wechselnden  Ansichten  über  die  Ursachen  der 
Erdbeben  beleuchtet  und  die  neueren  Versuche  bezüglich  der  Lenkbarkeit 
des  Luftballons  unter  Beifügung  von  Abbildungen  besprochen.  Im 
Aprilheft  (IV)  gbt  Dr.  Seitz  in  Bahia  eine  ansprechende  Skizze  vom 
brasilianischen  Urwald,  berichtigt  in  derselben  eine  Reihe  von  unwahren 
Behauptungen  hinsichtiich  der  den  Besucher  drohenden  Gefahren  und 
liebt  (üe  charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale  von  denen  anderer 
Erdteile  hervor.  Darauf  folgen  Notizen  über  Wirkungen  von  Blitz- 
schlägen auf  Gesteine  von  Prof.  Dr.  A,  Heim  —  Auszug  aus  den  Jahr- 
büchern des  S.  A.  C.  —  über  Blitzröhren  und  Verglasungen,  die  an  ver- 
schiedenen Felsengipfeln  der  Schweiz  beobachtet  wurden.  Der  Herausgeber 
gibt  eine  Schilderung  des  Feuermeteors  vom  31.  Dezember  1888,  berunend 
auf  zahlreich  eingegangenen  Berichten  von  Augenzeugen.    Weiter  folgt 
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eine  Abhandlung,  die  neuen  Untersuchungen  über  die  VeH^brezmuiig  der 
Nahrungsmittel  im  Tierkörper  betreffend.  Nach  Besprechung  der  Toa 
Lavoisier,  Dulong,  Deprez,  Helmholtz  und  anderen  Gelehrten 
ausgeführten  Untersuchungen  und  der  verwendeten  Apparate  berichtet 
dann  Verfasser,  Prof.  J.  Rosenthal,  über  seine  Versache  und  die 
erhaltenen  Resultate.  -^  Beide  Hefte  bieten  wiederum  reichen  Stoff  für 
Unterhaltung  und  Belehrung. 

Jena.  Bertram. 

Von  „Die  natürlichen  PflanxeofüiiiilieiL  nebst  ihren  Gat^tiingen  und 
wichtigeren  Arten*'  •—  von  A.  £ngler  und  K  Prantl,  Verlan  von 
W.  Engelmann,  Leipzig  —  sind  die  Lieferungen  26,  27  und  28  aus- 
gegeben. In  der  ersteten  finden  die  Spargaüiaceae  ihren '  Abaehlufs 
und  m  folgen  die  Potamogetonaceae ,  bearbeitet  Ton  P.  Ascherson- 
Berlin,  mit  70  Einzelbildern  in  13  Figuren.  Nach  Erörterung  der 
Merkmale,  der  Vegetationsorgane,  des  anatomisch^i  Verhaltens  der 
Blüten,  der  Frucht  imd  des  Samens,  ihrer  Terwandtschaltlichen 
Beziehungen  und  geographischen  Verbreitung  in  der  bekannten  Aus* 
führlichkeit  und  Gründhchkeit  folgt  die  Zuteilung  der  Familie  — 
I.  Zostereae,  JI.  Posidonieae,  m.  Potamogetoneae ,  IV.  Cymodoceae» 
V.  Zanichellieae  — ,  die  Beschreibung  der  Gattungen,  Untergattungen 
und  der  denselben  angehörigon  wichtigeren  Arten.  Hieran  schliefsen 
sich  die  Najadaceae,  bearbeitet  von  P.  Ma  gn  u  s  -  Berlin,  mit 
8  Einzelbildern  und  1  Figur,  die  sich  auf  die  einzige,  so  ziemlich  Über 
den  ganzen  Erdkreis  verbreitete  Gattung  Najas  L.  beschränken,  und 
die  Aponogetonaceae  —  Ton  A.  Engler  —  mit  28  Einzelbildern  in 
4  Figuren,  welche  ebenfalls  nur  die  eine  in  Asien,  Afrika  und  Australien 
heimische  Gattung  Aponogetum  Thunb.  zählt.  Weiter  finden  die 
Alismaceae  mit  29  Einzelbildern  in  4  Figuren,  die  Butomaceae,  ö  Einzel- 
bilder in  2  Figuren,  und  die  Juncaginaceae,  25  Einzelbilder  in  3  Figuren, 
ihre  Besprechung.  Alle  drei  Familien  sind  bearbeitet  von  F.  Buchenau- 
Bremen,  die  letzte  unter  Mitwirkung  von  Hieronimus- Breslau.  Es 
folgt  die  ausschliefslich  den  Tropen  angehörige  und  nur  zur  Zeit  in 
2  Gattungen  und  wenigen  Arten  vertretene  Familie  der  Triuridaceae, 
bearbeitet  von  A.  Engler  —  29  Einzelbilder  in  2  Figuren  — .  Die 
Lieferung  schliefst  mit  der  Einleitung  zu  den  Hydrocharitaceae  von  P. 
Ascherson  und  M.  Gurke  —  70  Einzelbilder  in  11  Figuren  — .  In 
dem  Doppelheft  27  und  28  werden  zunächst  die  Hydrocharitaceae 
mit  ihren  Gattungen  —  Halophiloideae ,  ValUsneroideae ,  Talassioideae 
und  Stratiotoideae  — ,  Untergattungen  und  wichtigeren  Arten  charakteri- 
siert und  beschrieben.  P.  145  bis  153  findet  die  Familie  der  Axaceae  — 
von  A.  Engler  —  ihre  Fortsetzung;  die  Aroideae  Zomicarpeae, 
Aroideae  Areae  und  Rstoideae  mit  ihren  zahlreichen  Untergattungen, 
die  mit  Ausnahme  von  Arum  L.  ausschliefslich  aufsereuropäisch,  werden 
in  der  bisherigen  Weise  charakterisiert  und  das  Verständnis  durch  die 
beigegebenen  vortrefflichen  Einzelbilder  erleichtert  Den  Abschluf^ 
dieser  Abteilung  bilden  die  Lemnaceae  —  von  A.  Engler,  mit 
17  Einzelbildern  in  9  Figuren  —  mit  den  2  Gattungen  Lemnoideae 
und  Wolffoideae.  P.  193  bis  220  bringen  die  Portsetzung  und  den 
Schlufs  der  Orchidiaceae  (von  Pfitzer)  mit  ihren  zahlreichen  Gattungen, 
Am  Schlafs  des  Doppelheftes  finden  wir  das  Register  zur  6.  Abteilung 
des  IL  Teiles,  p.  I66  bis  168  ein  desgl.. zur  S.Abteilung  desselben,  es 
beginnt  mit  'ntel  und  Inhalt  für  den  II.  TeiL 

Jena.  Bertram. 
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A.  Origiiialmitteilungen. 


Prttflmgf  Ton  fetten  Ojen  vermittelst  PhenoL 

Von  Theod.  Salz  er  in  Wonns. 

Diese  Arbeit  worde  zun&cbst  yeranlallst  dnrch  den  Wunsch,  ein 
einfJAches,  zor  Aoj&iahme  in  die  Pharmakopoe  geeignetes  Verfahren  zu 
finden,  um  eine  etwaige  YerQUsehung  des  Mandelöls  mit  Paraffinöl  nach- 
zuweisen. Wenn  auch  dne  derartige  YerflUschung  bis  jetzt  nicht  beob- 
achtet worden  sein  sollte,  so  ist  doch  zu  berücksichtigen,  daüs  erst  in 
neuester  Zeit  yoUkommen  geruch-  und  geschmacklose  Paraffinöle  billig 
dargestellt  werden;  in  nicht  aUzufidnier  Zeit  dürfte  selbst  die  Yer- 
fmsGhung  der  feineren  Speiseöle  mit  Paraffinöl  Gewinn  bringen,  und 
dann  wird  dies  um  so  häufiger  geschehen,  je  umständlicher  das  Nach- 
wdsever^ähren  ist  Dab  die  Prüfung  der  Speiseöle  auf  Parafißnöl  dann 
ungleich  wichtiger  wird,  wie  die  Prüfiing  auf  andere  geringere  fette 
öle,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  bis  jetzt  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagenen  Prüfungsweisen 
(Verseifung,  Behandlung  der  Seife  mit  Benzin  oder  Lösung  der  ab- 
geschiedenen Fettsäuren  in  Weingeist)  bieten  dem  erfiahrenen  Arbeiter 
keine  Schwierigkeit,  aber  sie  sind  doch  schon  so  umständlich,  dafs 
meinem  Vorschlage  der  Vorzug  eingeräumt  werden  wird. 

Es  ist  in  phannftceutischen  Kreisen  bekannt,  dafs  die  ofßzinelle 
flüDuge  Carbolsäure  (dargestellt  aus  zehn  G^ewichtsteilen  Phenol  und 
ein^n  Gewichtstedl  Wasder)  sich  nur  dann  mit  gleichem  Raumteil  Olivenöl 
oder  Mandelöl  mischen  lälkt,  wenn  sie  die  Von  der  Pharmakopoe  vor- 
geschriebene Stärke  wenigstens  annähernd  erreicht.  Nachdem  mir  ein 
Vorversuch  gezeigt,  dafe  Paraffinöl  in  flüssiger  Carbolsäure  nur  sehr 
wenig  löslich  ist,  drängte  sich  die  Frage  auf,  ob  eine  Mischung  von 
öl  und  Säure  auch  dann  klar  ist,  wenn  das  öl  gewisse  Mengen  von 
Paraffinöl  enthält?    Wie  zu  erwarten,  ist  dies  nicht  der  Fall  (siehe 

▲relL  d.  PluniL  XXVILBds.  10.  Heft.  28 
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vorläufige  Mitteilnng  hierüber  Pharmaeentische  Zeitong  3^o.  96  und 
Kr.  97  von  1888);  ich  habe  deshalb  die  Löslichkeit  von  verschiedenen 
fetten  ölen  in  verflüssigtem  Phenol  verschiedener  Stärke  zu  bestimmen 
gesncht  nnd  möchte  mir  hierdurch  auch  die  Bestimmong  der  Löslichkeit 
von  festen  Fetten  und  von  ätherischen  Ölen  in  jenem  Beagens  für  einige 
Zeit  vorbehalten. 

Die  fetten  öle  lösen  geringe  Mengen  von  Carbolsäure  nur  dann 
klar  auf,  wenn  diese  nur  wenige  Prozent  Wasser  enthält;  umgekehrt 
löst  das  mit  Wasser  verflüssigte  Phenol  um  so  mehr  Öl  auf,  um  so 
geringer  dessen  Wassergehalt  und  je  höher  die  Versuchstemperatur  ist 

Man  bedarf  also  zunächst  einer  Säure  von  ziemlich  genau  bestimmter 
Stärke;  man  muijs  von  dem  sogenannten  absoluten  Phenol  ausgehen, 
welches  nicht  unter  40^  C.  schmilzt,  in  der  15  fachen  Menge  Wasser  von 
150  C.  klar  löslich  ist  und  von  welchem  100  Oewichtsteüe  mit  85  bis 
36  Teilen  Wasser  eme  klare  Flüssigkeit  geben  (vet*gl.  meine  bez.  Mit- 
teüungen  in  Pharmac  Zeitung  von  1886  und  diesem  Archiv  Bd.  224, 
p.  584);  bei  der  Verflüssigung  des  Phenols  muis  jedes  Erwärmen  in 
offener  Schale  vermieden  werden,  weil  sonst  verhältnismäfisig  mehr 
Wasser  als  Phenol  verdunsten  würde. 

Auf  einfache  Weise  erhält  man  vergleichbare  Ergebnisse  nur  dadurch, 
dafs  man  ein  bestimmtes  Phenol,  etwa  im  Verhältnis  100 :  7,  mit  Wasser 
verflüssigt  und  diese  Säure  dann  je  nach  Bedarf  weiter  verdünnt;  von 
einer  quantitativen  Bestimmung  des  Phenolgehalts  der  von  mir  ver- 
wendeten Säuren  mittels  Brom  glaubte  ich  Abstand  nehmen  zu  können, 
um  so  mehr,  als  jede  Ölprüftmg  nur  in  der  Weise  ausgeführt  werden 
kann,  daijs  man  vorher  die  Lösungsfähigkeit  der  angewendeten  Säure 
für  anerkamit  reines  öl  bestimmt. 

In  Betreff  der  Löslichkeitsbestimmung  sei  folgendes  bemerkt:  Meine 
Versuche  wurden  bei  Temperaturen  von  150  bis  18^  C.  ausgeführt; 
10  ccm  Säure  wurden  in  einen  Mischcylinder  gebracht,  dessen  Teilung 
Vs  ccm  abzulesen  gestattet,  das  Öl  in  kleinen  Mengen  (gegen  Ende  des 
Versuchs  nur  2  bis  3  Tropfen)  zugegeben,  und  jedesmal  gut  umgeschüttelt, 
bis  die  meist  entstehende  Trübung  nicht  wieder  verschwindet 

Das  zor  Prüfung  bestimmte  öl  mufs  vollkommen  klar  sein,  so  dab 
die  Teilung  auf  dem  Mischcylinder  gleich  scharf  sichtbar  ist,  ob  man 
sie  durch  die  Flüssigkeit  hindurch  oder  durch  das  Olas  allein  betrachtet; 
eine  bei  höheren  Wärmegraden  verschwundene  Trübung  kommt  bei  der 
Abkühlung    wieder   zum  Vorschein;    es   kommt  aber  zuweilen  auch 
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Tor,  daiä  die  Mischmig  l>ei  eimgem  Stehen  sich  deshalb  klärt,  weil  sie 
sich  in  zwei  klare  Schichten  geteilt  hat  (was  besonders  bei  Lampenlicht 
leicht  übersehen  wird);  in  diesem  Falle  wird  die  Mischung  durch  üm- 
achütteln  wieder  trübe. 

Im  allgemeinen  wird  die  Grenze  der  Löslichkeit  durch  wenige 
Tropfen  überschüssig  zugefügtes  öl  sehr  deutlich  angezeigt,  nur  bei 
wenigen  ölen,  wie  beim  BamnwoUsamenöl,  büdet  sich  an  jener  Grenze 
eioe  fast  durchsichtige  Gallerte,  welche  die  ^harfe  Bestimmung  er- 
schwert. Wenn  ich  in  nachfolgendem  die  LösUchkeit  der  fetten  öle 
in  flüssiger  Carbolsäure  durch.  Kurven  anschaulich  zu  machen  Yersudie, 
in  ähnlicher  Weise,  wie  man  dies  für  die  LösUchkeit  von  anderen  Stoffen 
in  Wasser  n.  s.  w.  gethan  hat,  so  können  diese  Kurven  aus  mehrfach 
angegebenen  Gründen  nicht  den  gleichen  Grad  von  Genauigkeit  bean- 
spruchen; ich  glaube,  dafe  sie  trotzdem  im  Stande  sind,  ihren  praktischen 
Zweck  zu  erfEillen.  Auf  der  Absd^senaxe  ist  der  Prozentgehalt  der 
SSnre  angegeben,  auf  der  Ordinatenaxe  dagegen  die  Anzahl  Kiibik- 
centimeter  Öl,  welche  in  10  ccm  Säure  von  der  betreffenden  Stärke 
löslich  ist 

Zu  verflüssigtem  Phenol,  von  mehr  als  91  Proz.  Gehalt  scheinen  sich 
die  meisten  fetten  Öle  gleichartig  zu  verhalten:  eine  Säure  von  93  Proz. 
löst  fast  ihr  doppeltes  Volumen  OUvenöl,  Rüböl,  Leinöl  auf;  bei  der 
Säure  von  91  Proz.  treten  bereits  einige  Unterschiede  hervor,  insofern 
als  solche  Säure  etwas  mehr  als  ihr  gleiches  Yolnmen  der  meistäi  öle 
zu  lösen  vermag,  mit  Ausnahme  von  Büböl  und  SenfÖl,  also  voraus- 
sichtlich von  Gruciferenölen  überhaupt  Eine  Säure  von  87  Proz.  löst 
eiu  wenig  mehr  als  V4  ^^  Tolumens  Olivenöl  und  Mandelöl  auj^  nur 
1/31)  Yolumen  Büböl,  dagegen  fast  y^  Volumen  Leinöl,  Mohnöl,  Dampfthran. 

Diese  Verschiedenheiten  sind  ja  an  sich  schon  ziemlich  bedeutend, 
aber  doch  nicht  in  dem  Grade,  dalä  sie  für  die  Prüfung  von  Öl- 
gemischen  allein  entscheidend  sein  könnten;  allerdings  wird  das  Ver- 
fahren durch  mancherlei  Abänderung,  z.  B.  durch  Anwendung  gröDserer 
S&oremengen,  noch  weiter  verschärft  werden  können,  aber  das  hat  doch 
erst  dann  Zweck,  wenn,  um  einen  Fall  herauszugreifen,  nachgewiesen 
ist,  daCs  unzweifelhaft  echte  Olivenöle  verschiedener  Jahrgänge  die 
gleichen  Löslichkeitsverhältmsse  zeigen,  wenn  dies  auch  mehr  als  wahr- 
scheinlich ist. 

Bei  der  Prüfung  des  Olivenöles  auf  Gehalt  an  Gruciferenölen 
leistet  das  Ver^GLbren  jedoch  schon  heute  wesentliche  Dienste;  ich  habe 

28* 
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hierbei  nicht  das  gewöhnliche  Rtthöl  des  Handels  im  Auge,  welches 
sich  durch  seinen  Geschmack  und  heim  Kochen  mit  weingeistiger  Süber- 
lösong  durch  verursachte  Schwärzung  leicht  erkennen  l&ist,  sondern  ein 
Büböly  wie  ich  es  aus  sogenanntem  Sommerraps  selbst  durch  kalte 
Pressung  gewonnen  habe;  solches  öl  hat  kehien  ausgesprochenen  Ge- 
schmack,  lälst  Silherlösnng  ganz  unverändert  i  indem  es  anscheinend 
schwefelfrei  ist,  zeigt  aber  die  gleiche  Schwerlöslichkeit  in  Carholsäore 
wie  das  Handelsöl. 

Zur  PrtLfnng  auf  Beimischung  von  Paraffinöl  sind  Säuren  von 
87  bis  99  Proz.  meistens  die  geeignetsten. 


L   Mandelöl  und  seine  Misolinng;en  mit  S  und  10  Proz« 
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^  Das  Mandelöl  ist  aas  bitteren  Mandeln  durch  kalte  Pressung  ge- 
wonnen ;  das  Paraffinöl  hatte  ein  spez.  Gewicht  von  0,88 ;  für  leichtes 
Paraffinöl  müssen  die  Kurven  entsprechend  in  die  Höhe  gerückt  werden. 


Theod.  Saizer,  PirQfimg  Ton  fetten  ölen  yermittelst  Phenol.       437 

Es  mü&te  also  verlangt  werden ,  dads  10  com  flüssige  Garbolsänre 
Ton  87  Proz.  (100  :  15)  mindestens  2  ccm  MandeM  klar  auflösen; 
ansserdem  dürfte  aber  auch  das  Mandelöl  in  den  schwächeren 
Sänren  von  88 — 88  Proz.  Fhenolgehalt  nicht  wesentlich  leichter  löslich 
seiSy  als  hier  angegeben  ist;  anderenfalls  wSre  ans  den  ganz  ähnlichen, 
später  bei  Olivenöl  angeführten  Grrttnden  auf  eine  Beimischung  von 
Arachidöl,  Sesamöl  oder  dergleichen  zu  schlieisen.  Yorscchlag:  10  ccm 
verflüssigtes  Phenol  von  87  Prozent  löse  nicht  weniger 
als  2,5  ccm  und  nicht  mehr  als  3,5  ccm  Mandelöl  klar  und 
ohne  Schichtenbildung  auf. 


2*  OUrenSl  wid  seine  Misehimgeii  mit  ParafBnSL 
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Das  Olivenöl  hat  die  Marke  AAA;  auch  hier  kann  demnach  ver- 
langt werden,  dab  10  ccm  verflüssigten  Phenols  von  87  Proz.  mindestens 
2  ccm  Olivenöl  klar  lösen  (selbst  wenn  dieselben  auf  einmal  zpgefügt 


438       Theod.  Salzer,  Prüfung  von  fetten  Ölen  yennittelst  Phenol. 

werden)«  Durch  eine  Reihe  von  sorgl^tig  ansgefOhrten  Versuchen  ist 
es  ganz  gut  möglich,  seihst  2  Proz.  Paraffinöl  in  Olivenöl  nachzuweisen; 
eine  solche  geringfügige  Verfälschung  kann  aber  für  die  Praxis  wohl 
auDser  Betracht  bleihen. 

Eine  MischuD^  gleicher  Kaumteile  Olivenöl  und  flüssigen  Phenols 
von  91  Proz«  wird  bei  QO  C.  nicht  fest. 

8.  Olivenöl  und  BiEböl  und  ihre  Mlscliiuigeii« 


Olivenöl  rein. 

■f  4-  +  4-  +  +  Bflböl  rein. 

— —  ft  bl)Ten61  idid  BAMl  gleiolie  Teile. 

—  .   —   .   —  b  Olivenöl  drei  Teile  nnd  Bftböl  ein  TeiL 
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9lV«  90%  89%  88%  87%  86% 

10  ccm  Säure  v.  91  Proz.  lös.  6,0  ccm  Rflhöl,  1 2,0  ccm  Misch,  a,  12,5  ccm  MisdL  h 

W.  »        n       »  W      „       „    1,5    „         „         5,5    „        „        „     7,0    n        n       » 
1^    >j         n       »  Ö9      „       „     1,0    „  „  2,5    n         V        n     ^f'     >»         n       » 

1^    »         n       n  88      „       „    0,6    „         „  1,2    n        jt        7t     2,2    «        »       » 

10  „      »     n87     „     „  0,5   „       „       0,5  „      „      „    1,6   „       „      ^ 

10  ccm  Säure  von  87  Proz.  lösen  2,1  ccm  einer  Mischung  von  1  Teil 
Eüböl  und  9  Teilen  Olivenöl;  2,8  ccm  derselben  Mischung  trüben  die 
Flüssigkeit  schon  so  deutUch,  dafis  man  über  die  Unreinheit  des  Olivenöls 
nicht  in  Zweifel  sein  kann. 

Wo  es  sich,  wie  hier,  um  verhältnism&Isig  kleine  Unterschiede 
handelt,  dürfen  nur  MeDscylinder  verwendet  werden,  welche  höchstens 
15  ccm  &ssea,  weü  sonst  der  fteie  Raum  über  der  Flüssigkeit  allzu 
groJb  ist  und  zu  viel  Flüssigkeit  an  den  Oefälüswänden  hängen  bleibt; 
man  muls  dann  bis  zur  Ablesung  eine  bestimmte  Zeit  verstreichen  lassen« 
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Za  diesen  Versuchen  wurde  ein  gereioigtes  Rüböl  des  Handels 
benutsst;  das  ohen  erwähnte,  selbst  und  kalt  gepreOste  Öl  erwies  sich 
noch  schwieriger  löslich:  nur  5  ccm  in  10  ccm  Säure  yon  91  Proz.; 
ich  habe  die  Kurve  für  dieses  öl  wie  für  das  mit  10  proz.  Rüböl  ver- 
setzte Oüyenöl  nicht  eingezeiohnet,.  weil  bei  dem  benutzten  kleinen 
MafiBstab  die  Kurven  zu  nahe  zusammengedrängt  würden.  Noch  sei 
bemerkt,  daOs  diese  Ölgemische  mit  den  stärkeren  Säuren  Gallerte  geb^, 
welche  die  Bestimmung  der  Grenze  der  LösUchkeit  etwas  erschweren; 
die  Trübung  tritt  dami  erst  nach  einigem  Stehen  hervor.  Aus  dem 
Vorhergehenden  ergibt  sich  also,  dafs  ein  Olivenöl  keine 
bemerkenswerten  Mengen  von  Paraffinöl  oder  Rüböl  (Gru- 
ciferenöl?)  enthalten  wird,  wenn  2,5  ccm  desselben  mit 
10  ccm  Garbolsäure  von  87  Proz.  eine  klar  bleibende 
Mischung  geben. 

Über  die  Prüfung  des  Olivenöls  auf  andere  Öle  siehe  weiter  unten. 


4.  Rnböl  und  TaselinSI. 
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10  ccm  Säure  von  91  Proz.  lösen  6>0  ccm  Rüböl,  rein. 

10    „      „        „    91    „        „     0,2   „        „       20  Proz.  Vaselinöl  enth. 

10    „      „        „    91    „        „     0,7    „        „       10 
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yt 


Da  das  schwere  Paraffinöl  zur  Verfälschung  des  Rüböls  nicht  wohl 
benutzt  wird,  habe  ich  leichtes  Vaselinöl  zugemischt  Hier  ist  zum 
Nachweise  der  Verfälschung  eine  Säure  von  91  Proz.  am  besten 
geeignet ;  es  steht  dies  scheinbar  im  Widerspruch  mit  den  bei  Mischungen 
von  Olivenöl  mit  Paraffinöl  geschilderten  Verhältnissen,  erklärt  sich 
aber  durdi  die  Thatsache,  dal^  das  Paraffinöl  in  reiner  Carbolsänre 
viel  schwieliger  löslich  ist  als  in  Mischungen  von  Säure  tmd  fettem  öle. 
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Ans  ganz  älinlicher  Ursache  erhält  man  beim  Verseifen  yon  Paraffin 
enthaltenden  fetten  ölen  klare  Laugen;  das  Paraffinöl  ist  nidit  in  der 
Atzlange,  aber  in  der  Seifenlange  l<$slich. 

PröftmgsYorschlag:  Zu  10  ccm  verflüssigten  Phenols  von 
91  Proz.  soll  man  bis  zu  4  ccm  Rüböl  hinzufügen  können, 
ohne  dafs  eine  dauernde  Trübung  oder  Schichtenbildung 
zu  beobachten  ist 


5.  Lein51  und  TaselinSL 
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10  ccm  Säure  von  91  Proz.  lösen  11,5  ccm  Leinöl 
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nnd  0,1  ccm  Leinöl  mit 
10  Proz.  TaselinSL 

Das  Leinöl  ist  in  einer  Säure  von   87  Proz.  noch  so  reichlich 
löslich,   daüs  aus  unter  No.  4  angegebenen  Gründen  mit  solcher  Säure 
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eine  Beimengung  tokI  10  Pr«z.  Yaselinöl  nicht  naehweisbar  ist;  leicht 
gelingt  dies  mit  einer  Sänre  von  83  Pt^z.,  indem  diese  durch  wenige 
Tropfen  solchen  Öles  dauernd  getrUbt  wird. 

Die  Vorschrift  zur  Prfifnng  des  Leinöls  auf  Yaselinöl  wSre  somit 
dahin  festzustellen,  dafs  10  ccm  verflüssigten  Phenols  von 
83  Proz.  bis  zu  3  ccm  des  Leinöls  klar  aufnehmen  müssen^ 


6.  Dampfthran  und  ParafBiiöL 
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10  ccm  Säure  von  91  Proz.  lösen 
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Für   den   Nachweis  von  Paraf&nöl   in  Dampfthran   gelten  somit 
ähnlichie  Regeln  wie  fttr  jenen  in  Olivenöl. 
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?•  Leberfluran  ud  TaselinSL 
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Thnm 

Thran  mit  10*/« 
YMelinAl 
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10  ccm  Sänre  von  85  Proz.  lösen     .    .    . 
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Während  im  Dampfthran  10  Proz.  Paraffin(9  dnrch  eine  Sänre  von 
87  Proz.  leicht  nachweisbar  sind,  gelingt  dies  bei  10  Proz.  (leichtem) 
YaselinÖl  in  Leberthran  nicht;  man  mnls  hierza  eine  schwächere  Säure 
verwenden;  es  rührt  dies  einesteils  von  der  wesentlich  verschied e^en 
Löslichkeit  der  beiden  untersuchten  Thransorten  her,  anderenteils  von 
der  schwierigeren  Nachweisbarkeit  des  leichteren  Öles  überhaupt.  Bis  auf 
weiteres  wird  man  also  nur  verlangen  können,  dafs  10  ccm  flüssige 
Carbolsänre  von  88,3  Proz.  (100:20)  mindestens  1  ccm  Thran 
klar  lösen. 

Die  verschiedene  Löslichkeit  verschiedener  Thransorten  ist  voraus- 
sichtlich eine  Folge  des  verschiedenen  Gehalts  an  freien  Fettsäuren; 
wenn  also  die  Pharmakopoe  einen  fast  säurefreien  Thran  verlangt,  so 
würde  die  Forderung  dahin  zu  erweitem  sein,  dafs  flüssige  Carbol- 
sänre von  83,3  Proz.  (100:20)  nicht  mehr  als  2  ccm  Thran 
auflösen  dürfen. 
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und  0,3  ccm  Mohnöl  mit 
10  Proz.  ParaffinöL 

IMe  Säure  100 :  20  ist  jeden&Us  zur  Prüfung  des  Mohnöls  am  besten 

geeignet;  in  betreff  der  Prüfung  des  Mohnöls  auf  mögliche  Verfälschung 

mit  Paraffinöl  wäre  also  zu  verlangen,  dafs  10  ccm  verflüssigtes 

*  Phenol  von  83,3  Proz.  mindestens  2  ccm  Mohnöl  klar  und 

ohne  Schichtenbildung  auflösen. 
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9.  OUyenSl  und  MohnSI. 
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10  ccm  Säure  von  87  Proz.  lösen  2,5  ccm  Olivenöl  rein. 
10    « 
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„      8,4    „    Mischung  b  von  1  Teil  Mohnöl 

und  3  Teilen  Olivenöl 

„      4,8    „    Mischung  a  von  gleichen  Teilen 

Olivenöl  und  Mohnöl. 

„      6,8    „    Mohnöl. 


Ich  betrachte  es  nicht  als  meine  Aui^be,  hier  genau  anzugeben, 
in  welcher  Weise  auch  alle  übrigen  fetten  öle  auf  etwaige  Beimischung 
von  Paraffinöl  zu  prüfen  sind;  die  angeführten  Beispiele  dürften  zu 
diesem  Zwecke  genügen.  Nachdem  ich  jedoch  die  Prüfung  des  Olivenöls 
auf  Rüböl  und  Mohnöl  mittels  Carbolsäure  vorgeschlagen  habe,  muls  ich 
auch  das  Verhalten  einiger  anderer  als  Ersatzmittel  mehr  oder  weniger 
häufig  gebrauchten  öle  gegenüber  jenem  Reagens  erwähnen. 


10.  Olivenöl  und  einige  andere  öle. 

Ich  gebe  bei  diesen  ölen  keine  Löslichkeitalinien,  weil  ich  sie  nicht 
durch  eigene  Pressung  habe  gewinnen  können,  sondern  beschränke  mich 
auf  folgende  Löslichkeitsangaben: 

10  ccm  Säure  von  91  Proz.  lösen  11,5  ccm  Arachidöl, 
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10  ccm  Säure  von  83  Proz.  lösen    0,8  ccm  Arachidöl, 
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Wie  hieraus  ersichtlich,  würde  eine  erhebliche  Verfälschung  von 
Olivenöl  mit  diesen  ölen  die  Löslichkeit  in  Carbolsäure  von  87  Proz. 
in  bemerkbarer  Weise  erhöhen.  Da  der  Nachweis  von  Sesamöl  und 
Baumwollsamenöl  mittels  Salpetersäure  und  mittels  salpetersauren  Silbers 
geführt  werden  kann,  habe  ich  nur  zwei  Versuche  mit  Mischungen  von 
Olivenöl  und  Arachidöl  gemacht: 

10  ccm  Säure  von  87  Proz.  lösen  2,5  bis  2,7  ccm  Olivenöl  rein, 

10     „        „       „    87     „        „    8,3  ccm  einer  Mischung  von  drei  Teilen 

Olivenölu.  einem  Teil  Arachidöl, 
10     „       „       „    87      „        „    3,8   „    einerMischung  von  gleichen  Teilen 

Olivenöl  und  Arachidöl, 
10    „        „       „    87      „        „    4,8   „    Arachidöl. 

Soweit  also  keine  besseren  Priifungsweisen  des  Olivenöls,  auf  fremde 
Beimischungen  bekannt  sind  und  so  lange  kein  genügend  begrtLndeter 
Widerspruch  erfolgt,  wäre  die  Forderung  aufzustellen,  dafs  10  ccm 
flüssige  Carbolsäure  von  87  Proz.  Pheaolgehalt  (100  Phenol 
zu  15  Wasser)  nicht  weniger  als  2  ccm,  aber  auch,  nicht  mehr 
als  3  ccm  Olivenöl  klar  zu  lösen  imstande  sind.  .  Diese 
Fordeimng  bezieht  sich  jedoch  nur  auf  feines  säurefrete»  Olivenöl^  denn 
sie  schüe&t  die  geringwertigeB,  wenn  auch  unverfälschten,  Olivenöle  aus. 
In  ähnlicher  Weise,  wie  das  kaitgepreiäte  Rüböl  sich  weniger  löslidi 
erwies,  als  das  Handelsöl  und  der  Dampfthran  im  Vergleich  zum  ge- 
wöhnlichen Leberthran,  nur  in  noch  höherem  Grade,  unterscheidet  sich 
das  feine  Olivenöl  von  den  geringeren  Sorten,  welche  die  Gärung  durch- 
gemacht haben.  Zum  lelchta'en  Vergleich  gebe  ich  schlieialich  die 
Lösungslinie  für  ein  grünes  älteres  Lecceröl,  für  dessen  Beinheit  ich 
aber  natürlich  nicht  einstehen  kann,  wenn  es  auch  die  für  gemeines 
Olivenöl  vco'geschriebenen  Proben  der  Pharm.  Genn.  11  anshielt. 
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10  ccm  Säure  von  91  Proz.  lösen  18  ccm  Lecceröl, 
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Diese  hohe  Löslichkeit  des  Lecceröles  mag  zum  Teil  dem  bei- 
gemischten Eosmarinöl  und  dem  Umstand  zuzuschreiben  sein,  da&  die 
näheren  Bestandteile  des  gemeinen  Olivenöles  verschieden  von  jenen  des 
kalt  gepreßten  Speiseöles  sind,  wie  dies  ja  bekanntlich  behauptet  wird. 
(Die  Bestimmung  der  Löslichkeit  reiner  Glyceride  in  verflfissigtem 
Phenol  dürfte  in  dieser  Eichtung  manche  Aufklärung  geben,  die  seither 
vergeblich  versucht  worden  ist)  Zum  anderen  Teil  wird  aber  die 
leichtere  Löslichkeit  durch  den  höheren  Säuregehalt  bedingt  sein,  denn 
Garbolsäure  von  91  Proz.  scheint  mit  roher  Ölsäure  in  allen  Yerhältiussen 
mischbar,  und  Garbolsäure  von  88  Proz.  löste  noch  fE^t  das  Drei&che 
ihres  Volumens  solcher  Ölsäure  auf.  Es  wird  demnach  das  Olivenöl 
und  voraussichtlich  auch  die  and^:«n  öle  in  Carbolsäure  um  so  leichter 
lösUch  werden,  je  weiter  die  Säurebildung  fortschreitet,  und  es  wird 
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zur  richtigen  Beurteilnng  eines  vorliegenden  leicht  löslichen  Olivenöles 
die  Prüfdng  mit  Carbolsänre  von  87  Proz.  Phenolgehalt  allein  noch  nicht 
genügen.  Es  mnfs  die  Prttfong  ndt  Säore  von  91  Proz.  Phenolgehalt 
hinzutreten;  annähernd  richtige  Löslichkeit  zeigt  dann  die  Wahrschein- 
lichkeib  der  Beimischniig  von  fremden  ölen,  höhere  Löslicbkeit  dagegen 
entsprechend  hohen  Säuregehalt  an,  der  ja  freilich  auch  auf  andere  Weise 
zu  bestimmen  ist.  Eine  bestimmte  Vorschrift  zur  scharfen  Prüfung  des 
gemeinen  Olivenöles  aof  Gehalt  an  Yaseliilöl  läCst  sich  nnter  diesen 
YerhältDissen  nicht  geben;  man  beachte  nur,  daCs  die  zu  diesem  Zwecke 
verwendete  Säure  um  so  verdünnter  sein  muls,  je  leichter  löslich  das 
Ol  überhaupt  ist 

SchlieMch  hätte  ich  noch  zwei  fette  öle  von  hervorragend  medi- 
zinischer Bedeutong  zu  erwähnen:  Eicinusöl  und  Crotonöl;  ersteres 
ist  durch  seine  Löslichkeit  in  Weingeiat  vor  Yerfillschung  mit  fremden 
ölen  und  mit  Paraffinöl  genügend  gesichert;  seine  Löslicbkeit  in  ver- 
flüssigtem Phenol  kommt  jener  des  Dampfthrans  zunächst  Die  Prüfung 
des  Crotonöles  auf  Paraffinöl  hat  mittels  Carbolsäure  von  88  Proz.  keine 
Schwierigkeit,  erscheiot  aber  gegenüber  jener  auf  fremde  fette  öle  sehr 
belanglos;  ob  auch  in  dieser  Bichtung  das  Verhalten  zu  Carbolsäure  ein 
Urteil  gestattet,  mub  ich  noch  daMogestellt  sein  lassen.  Ich  habe  das 
Crotonöl  noch  nicht  selbst  pressen  können,  und  öle  von  verschiedenen 
Bezugsquellen  zeigten  solche  Verschiedenheit  in  spez.  Gewicht  und 
Löslichkeit  in  Weingeist  (siehe  hierüber  auch  die  verschiedenen  Litteratur- 
angaben),  dalis  die  verschiedene  Löslichkeit  in  Carbolsäure  wenig  auf- 
fällig erscheint  Ich  führe  hier  nur  das  Ergebnis  der  Untersuchung 
eines  von  G-ehe  bezogenen  Öles  an: 

10  ccm  Carbolsäure  von  91  Proz.  lösen  16,0  com  Crotonöl, 
10    n  n  1»     Ö9    „         „        9,5    „  „ 

lö     n  fl  n      Ö7      „  „  8,5     „  „ 

10    „  „  „     85    „         „        5,7    „  „ 

10    „  „  „     83    „  „        4,0    „ 

Hiemach  würde  (abgesehen  vom  Lecceröl)  das  Crotonöl  das  in 
Carbolsäure  aller  Verdünnungsgrade  am  leichtesten  lösliche  öl  sein, 
und  wäre  hierdurch  immerhin  ein  gewisser  Anhaltspunkt  zu  seiner 
Beurteilung  gegeben;  es  wäre  zu  verlangen:  10  ccm  verflüssigtes  Phenol 
(100 :  10)  lösen  mindestens  15  ccm  Crotonöl,  und  10  ccm  verflüssigtes 
Phenol  (100 :  20)  lösen  4  ccm  Crotonöl  klar  auf;  die  erste  Forderung 
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schlieM  gröDsere  Mengen  von  Rüböl,  Leinöl  n.  b.  w.,  die  zweite  solche 
von  Olivenöl  aus.  .     . 

In  vorstehendem  habe  ich  der  übrigen  PHifdngsverfahren  der  fetten 
öle  kaum  BrwiUmong  gethan,  weil  es  mir  überhaupt  fem  lag,  dieselben 
auf  ihre  Zuverlässigkeit  nnd  Empfindlichkeit  tu  untersuchen ;  es  geschah 
natürlich  nicht,  weil  ich  sie  nun  für  überflüssig  erachtete.  Für  di^'enlgen, 
welche  nach  den  von  mir  vorgeschlagenen  Yorschriften  öle  prüfen  wollen, 
wiederhole  ich,  daiCs  drei  Verdünnungen  der  CarboLsäure  genügen,  abar 
mit  der  nötigen  Sorgfalt  dargestellt  und  in  wohlverschlossenen  Flaschen 
aufbewahrt  werden  müssen.  Es  ist  auffallend,  wie  wenig  das  Phenol 
bestrebt  ist,  Wasser  zurückzuhalten  oder  ein  Hydrat  zu  bilden  (wie 
dies  von  mancher  Seite  behauptet  wurde).  Man  verflüssige  deshalb  1  kg 
Phenol  mit  100  com  Wasser  in  vers^^hlossenem  Gkfli&e,  um  die  S&nre 
von  91  Proz.  (eigentlich  89,9)  zu  erhalten,  und  verdünne  davon  je  110  g 
mit  5  resp.  10  ccm  Wasser,  um  die  Säuren  von  87  resp.  83,3  Proz.  zn 
erlangen;  anderenfialls  wird  man  leicht  zu  unrichtigen  Zahlen  kommen. 


Nachschrift.  Nach  Empfang  von  verschiedenen  Proben  feiner 
Olivenöle  der  letzten  Ernte  (aus  Bari  ukid  Nizza)  konnte  ich  mich  davon 
überzeugen,  dal^  sich  dieselben  gegen  verflüssigtes  Phenol  ganz  ähnlich 
verhielten  wie  das  vorjährige  öl;  nur  m  der  Säure  von  90  Proz.  Phenol- 
gehalt zeigten  sie  etwas  geringere  Löslichkeit,  wodurch  eine  kleine  ün- 
regelmäfsigkeit  in  der  Lösliohkeitslinie  des  Olivenöls  verschwiadet.  Be^ 
sonders  hervorgehoben  sei  nur,  da&  10  ccm  Phenol  von  87  Plroz.  2,5  bis 
2,6  ccm  Öl  der  verschiedenen  Muster  lösten. 

Neues  Lecoer  Öl  hatte  dagegen  nicht  die  auf^rordentliche  Löslich- 
keit wie  das  früher  erwähnte,  mehrere  Jahre  alte  öl:  10  ccm  Säure 
von  87  Proz.  lösten  4  ccm  dieses  Öls. 

Endlich  muis  ich  noch  erwähnen,  daCs  Muster  von  angeblich  frisch 
geprelltem  ArachidÖl  ähnliche  Löslichkeit  wie  reines  Olivenöl  ergaben, 
dais  also  der  Wert  der  Phenolprobe  in  dieser  Beziehung  nicht  über- 
schätzt werden  darfl 

Worms  im  April  1889- 
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Üher  Wasseruterraehuf  eil. 

Von  Hofapotheker  Rullmann- Fulda. 

Seit  1871  mich  mit  Wasserontersuchimgen  beschäfti^nd^  maläte 
ich  mich,  den  neuea  wiflsenfichaftlichen  ErrongenschafteB  folgend,  aach 
für  Bakterienxmtersachungen  einrichten. 

Nun  hatte  ich  gerade  in  letzter  Zeit  ein  Wasser  zu  untersnohea, 
welches  mit  einem  Typhnsfall  in  Verbindung  gebracht  wurde,  und  kamen 
mir  hierbei  die  gesammelten  baJd^riologiscben  Kenntnisse  recht  zn; 
Nutzen.  In  der  eingesandten  Probe  ermittelte  ich  bei  0,49  Chamfileon- 
yerbraueh  5,25  Gl  und  8,97  HNOg,  während  HNO^  und  NHg  fehlten; 
es  war  also  durch  den  hohen  Salpetersäure*  und  Chlorgehalt  das  Wasser 
nach  den  froheren  Grundsätzen  auf  den  chemischen  Befund  hin  zu  ver- 
werfen. Gleichzeitig  hatte  ich  aber  nach  Marpmann's  Vorschlägen 
mehrere  Kulturen  in  verschieden  gefärbter  Kährgelatine  angelegt  und 
bemerkte,  dals  alle  entstandenen  Kolonien  mit  Ausnahme  je  einer  die 
Gelatine  verflüssigten.  Diese  Einzelkolonien,  welche  meinen  Verdacht 
erregten,  hatten  das  Aussehen  der  ja  vielfach  geschilderten  l>jrphus- 
bazülen.  Um  nun  ganz  sicher  zn  gehen,  nahm  ich  nach  einigen  Tagen 
selbst  an  Ort  und  Stelle  Proben  und  legte  gleich&lls  wieder  Kulturen 
auf  verschieden  gefärbter  Nährgelatine  an;  einen  Teil  der  Bohren  behielt 
ich  zur  eigenen  Beobachtimg  und  Verwendung  und  zwei  Ubersandte  ich 
an  das  Fresenius^sche  Laboratorium  in  Wiesbaden,  um  bei  einem  so 
wichtigen  Falle  doch  vollkommen  sicher  zu  gehen.  Die  Erscheinungen 
während  der  Entwickelung  und  nach  vollendetem  Wachstum  der  Kolonien 
waren  dieselben  wie  bei  der  erste  Probe  und  nahm  ich  auf  Grund 
meiner  Beobachtungen  mit  Bestimmtheit  die  Anwesenheit  von  Typhus- 
bazillen an.  Sehr  erfreut  war  ich  nun,  als  ich  nach  Abschluls  meiner 
Beobachtungen  aus  Wiesbaden  mit  der  Unterschrift  des  bekannten 
Bakteriologen  Herrn  Dr.  Hueppe  die  Nachricht  erhielt:  „dafsvon  allen 
zur  Entwickelung  gekommenen  Kolonien  eine  n^h  ihrer  Form  zur 
TjphuBgrwßpe  gehöre.  Die  genaue  Prüfung  durch  Übertragung  auf 
Gelatine,  Agar,  Milch,  Kartoflfeln  habe  jedoch  sicher  ergeben,  dais  sie 
mit  den  Bakterien  des  Abdominaltyphus  nicht  übereinstimmen.*'  —  Meine 
Beobachtungen  waren  also  richtig.  Gerade  diese  Mitteilung  steht  meiner 
Ansicht  nach  in  enger  Beziehung  mit  dem  von  Kubel-Tiemann- 
Gärtner  (1889,  Seite  4dl  bis  484)  Gesagten;  ich  benutze  gern  diese. 
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Gelegenheit  y  allen  Kollegen  dies  vorzügliche  Werk  auf  wärmste  zu 
empfehlen,  dessen  Y^beBseniDigen,  Fortaehritte  und  Erweiterungen  seit 
dem  ersten  Erscheinen  von  1874  ganz  bedeutende  sind,  nimmt  doch  jetzt 
der  bakteriologische  Teil  allein  das  Doppelte  von  dem  früheren  ganzen 
Werke  ein.  —  Auf  das  fragliche  Wasser  zurückkommend,  will  ich  er« 
wähnen,  da&  solches  zweifellos  mit  einer  grofsen  Dunggrube  einer-  nnd 
Stallungen  andererseits  in  Verbindung  steht  und  bis  zum  Tage  der 
ikrtnahme  keine  Schntzmalkregeln  gegen  Verunreinigung  des  Brunnens 
getroffen  waren.  Nun  wird  dieses  Wasser  auch  unter  gewöhnlichen 
Umständen  nidit  zum  Trinken  b^utzt,  sondern  nnr  zum  land» 
wirtsohaftUöhen  Betriebe;  zur  Zeit  der  wahrscheinlichen  Übertragung^ 
war  der  gute  Brunnen  schadhaft  und  wurde  daher  auf  das  schlechte 
Wasser  zurückgegriffen,  welches  denn  auch  baldigst  seinen  ungünstigen 
EinfluH^  geltend  machte.  —  Durch  vorstehende  Zeilen  glaube  ich  bewiesen 
zu  haben,  wie  wichtig  und  geradezu  notwendig  es  ist,  dafs  wir  Apotheker 
Uns  nicht  allein  mit  dem  chemischen  Teile  der  Wasseruntersuchungen 
beschäftigen,  sondern  dafs  wir  uns  mit  der  Bakteriologie  wenigstens  so 
weit  vertraut  machen,  um  Kulturen  selbst  r^ielrecht  anlegen  zu  kibmen. 
Ist  man  einmal  so  wdt,  dann  kommt  das  Fortschreiten  in  diesem  so 
ilufterst  interessanten  G-ebiete  der  Naturwissenschaft  ganz  von  selbst,  und 
empfehle  idi  den  Kollegen,  die  sich  bis  jetzt  hiervon  femgehalten  haben, 
auf  das  angelegentiüchste  die  sehr  gute  Arbeit  unseres  Kollegen  Marp- 
mann  im  Archiv  der  Pharmade,  August  1888. 

Sehr  zu  bedauern  bleibt  auch  hierbei,  daiCs  unser  Ministerium  sich 
noch  nicht  entschiiefsen  konnte,  xlen  so  häufig  und  vielseitig  geäuisertea 
Wünschen  nach  Erhöhung  unserer  wissenschaftlichen  Bildung  entgegen» 
zukommen  und  dafs  man  Ärzte,  Verwaltungsbeamte,  Lehrer  etc.  in  daa 
Aeichs-Gesundheitsamt  zur  Erlernung  der  bakteriologischen  Arbeiten  resp. 
deren  Grundlagen  entsendet,  aber  den  Apothekern  diese  staatliche  An- 
und  Au^unterung  zu  weiterem  Vorwärtsstreben  bis  jetzt  noch  versagte. 
Vor  einigen  Jahren  schon  erlaubte  ich  mir,  unseren  Herrn  Provinzial^ 
Regierungs-  und  Medizinalrat  in  dieser  Hinsicht  um  seinen  Einflufe  zu 
bitten,  um,  sobald  sich  Gelegenheit  ergebe,  auch  für  uns  diesen  Kursus 
zu  ermöglichen,  da  ja  viele  der  Kollegen  sich  schon  längst  hinreichend 
ndt  den  notwendigen  Apparaten  versehen  haben  und  Kenntnis  der  ein* 
schlägigen  Litteratur  besitzen.  Nun  sagt  man  gewüjs  und  auch  mit  Recht, 
daik  der  strebsame  Apotheker  der  staatlichen  Aufforderung  zu  seiner 
Weiterbildung  nicht  bedürfe,   ab^  es  ist  zweifellos,   dafs   eine   gans 
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andere  Thätigkeit  auch  hierin  entfaltet  würde,  wenn  einerseits  der  Staat 
seine  Anforderungen  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  erh($hte  und  anderer- 
seits dann  die  anderen  Ständen  gemachten  Erleichterongen  zur  Ausbildung 
in  so  wichtiger  Sache  auch  uns  zubilligte.  Wer  es  mit  unserem  Fache 
ehrlich  meint,  der  muTs  für  höhere  Anforderungen  und  damit  auch  ftir 
höhere  Ziele  auf  das  thatkräftigste  eintreten. 

Nach  diesen  Abschweifungen  darf  ich  vielleicht  noch  einige  weitere 
Beispiele  interessanter  Wasseruntersuchungen  anfuhren.  So  erhielt  ich 
Tor  Jahren  den  Auftrag,  das  Wasser  eines  Pumpwerkes  auf  eisen- 
angreifende Stoffe  zu  untersuchen,  da  im  Vorwärmer  sich  eigentümliche 
warzenartige  Erhöhungen  zeigten,  welche  die  Dauerhaftigkeit  desselben 
ungünstig  beeinfluTsten.  Die  damdige  Untersuchung  ergab  nichts  be- 
sonderes in  dem  Wasser  und  bestanden  die  von  mir  selbst  ausgeführten 
Abschabungen  an  den  warzenartigen  Erhöhungen  aus  nichts  anderem 
als  in  kodienden  Säuren  schwer  aber  vollständig  löslichem  Eisenoxyd. 
Der  vor  dem  Abschaben  vorhandenen  Erhöhung  entsprach  dann  nach 
dem  Abschaben  mit  einem  gewöTmlichen  Messer  eine  ebenso  gro&e  Ver- 
tieftmg.  Nun  erhielt  ich  im  vorigen  Jahre  wieder  eine  Flasche  dieses 
Wassers  mit  gleicher  Aufgabe  zugesandt  und  da  auch  diese  Untersuchung 
resultatlos  verlief,  machte  ich  an  betreffender  Stelle  den  Vorschlag,  eine 
gröfeere  Menge  einzudampfen.  Auch  in  dem  aus  50  1  erhaltenen  Rück- 
stände von  4,819  g  war  nichts  auffälliges  nachzuweisen,  als  höchstens 
deutliche  Spuren  von  Gerb-  und  Carbolsäure  resp.  Teerstoffen,  deren 
Vorhandensein  bei  dem  Einflieiäen  von  Abfallstoffen  technischer  Betriebe 
der  verschiedensten  Art  in  den  Wasserlauf  kein  Wunder  nimmt.  Also 
auch  diese  Arbeit  war  ohne  Ergebnis,  da  wohl  niemand  daran  denken 
wird,  dafe  die  Spuren  Carbolsäure  einen,  wenn  auch  nur  allmählichen, 
Einflul33  auf  das  Eisen  ausüben  könnten.  Endlich  wurde  mir  dann  auf 
Anfragen  bei  verschiedenen  Herren,  deren  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete 
bekannt  ist,  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  in  dem  Eisen  des  Vor- 
wärmers m(^oherweise  kleine  WaBsermengen  eingeschlossen  seien,  die 
dann  durch  ihr  ständiges  Ausdehnungs-  resp.  Entweichungsbestreben 
diese  Ausbuckelungen  verursachten,  eine  Anschauung,  die  ja  vielleicht 
die  richtige  ist.  Das  Eigentümliche  war,  dafs  die  Erhöhungen  sich  mit 
dem  Messer  ganz  leicht  abkratzen  lielsen  und  dals  nach  der  Entfernung 
das  £is^  nicht  weiter  angegriffen  wurde,  ein  Beweis  selbst,  dafs  die 
Schuld  nicht  an  dem  Wasser  lag.  Vielleicht  dienen  diese  Zeilen  dazu, 
Klarheit  in  diesen  oder  einen  ähnlichen  Fall  zu  bringen. 
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Bei  anderer  Gelegenheit  hatte  ich  das  Wasser  eines  neu  gegrabenen 
Bronnens  zu  untersuchen,  weiches  sich  als  ganz  ungemein  stark  eisen- 
haltig erwiesen  hatte.  Als  ich  die  zum  Eindunsten  benutzte  Platinschale 
zum  weiteren  Grebrauche  dann  mit  verdünnter  Salzsäxire  reinigte, 
bemerkte  ich  einen  für  die  geringe  ßückstandsmenge  sehr  starken 
Ghlorgeruch,  der  sich  als  von  Mangan  herrührend  erwies.  Dieser 
Umstand  erklärte  es  auch,  dals  dieses  Wasser  bei  dem  hohen  Eisen- 
gehalte noch  in  Verbindung  mit  Mangan  auf  Wäsche  massenhafte 
braune  Flecken  verursachte. 

Ziemlich  zu  gleicher  Zeit  lagen  mir  viele  Wasserproben  zur 
Prüfung  vor,  die  gleichfialls  aus  einem  stark  eisenhaltigen  Gebiete  her- 
rührten; um  rasch  hierüber  einen  ungefähren  Überblick  zu  erhalten, 
bediente  ich  mich  des  Mikroskops  zum  quantitativen  Eisennachweis, 
indem  ich  je  einen  Tropfen  auf  dem  Objektglas  eindunstete  und  dann 
die  Berlinerblaureaktion  mittels  Tüpfelmethode  anwandte  und  so  für 
angeführten  Zweck  brauchbare  Ergebnisse  erhielt.  Es  bildeten  sich 
hierbei  so  wunderschöne  Bilder,  dafs  dieselben  als  solche  mit  ihren  feinen 
Äderchen  und  den  zwar  sehr  kleinen,  aber  sehr  scharf  ausgesprochenen 
Krystallformen  allein  schon  grolses  Interesse  beanspruchten. 

Gewifs  haben  viele  Kollegen  ähnliche  besondere  Ergebnisse  bei  Unter- 
suchungen zu  verzeichnen,  und  wäre  es  sehr  zweckdienlich,  wenn  dieselben, 
angeregt  durch  meine  Mitteilungen,  solche  auch  veröffentlichen  wollten. 

Herrn  Pro£  Reichardt  in  Jena  aber  spreche  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
meinen  verbindlichsten  Dank  für  manche  praktischen  Winke  aus,  die  er  mir 
im  Laufe  der  Jahre  in  liebenswürdigster  Weise  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten gab,  und  dessen  Grundlagen  zur  Beurteilung  des  Trinkwassers 
mich  s.Z.  zur  Beschäftigung  mit  Wasseruntersuchungen  veranlafsten. 


Wettere  Bettr^e  zur  Keanteis  der  Seiief  awurzeL 

Von  Ludwig  Reuter,  Apotheker,  z.  Z.  in  Heidelberg. 

n. 

Li  der  letzten  Arbeit  habe  ich  gezeigt,  dafis  man  bei  der  Wert- 
bestimmung der  Senegawurzel  besonders  den  Gehalt  derselben  an  fettem 
Öl  und  Harz,  sowie  das  Vorhandensein  ätherischen  Öles,  endlich  auch 
den  Feuchtigkeitsgehalt  zu  berücksichtigen  hat 
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IMe  Eesültate  der  in  dieser  Hinsicht  fortgesetzten  XJntersnclinngen 
mit  Material,  welches  mir  von  der  weltbekannten  Firma  Thos.  Cbristy 
in  Iiondon  frenndüchst  Überlassen  wurde,  teile  ich  in  folgendem  mit 

Zur  Untersuchung  standen  zunächst  drei  lufttrockene  Sorten  zur 
Verfügung: 

1.  eine  als  „dry"  (trocken)  bezeichnete  Wurzel,  welche  bei  HO®  C. 
bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  immer  noch  9,8  Froz. 
Feuchtigkeit  und  flüchtige  Stoffe  (ätherisches  Ol)  verlor.  Sie 
bestand  zum  gt6ttiUn  Teil  aus  Wurzeln  von  20  bis  40  mm 
Dicke,  die  stärksten  Wurzeln  waren  dicht  unterhalb  des  Wurzel- 
kopfas  0,5  bis  0,7  cm  dick;  die  Eielung  war  an  fast  allen 
Exemplaren  deutlich  ausgeprägt  Wenn  ich  bei  den  Handels- 
sorten der  Senegawurzel  bezüglich  ihres  früheren  oder  späteren 
Einsammelns  (auf  das  Alter  der  Pflanze  bezogen)  drei  Alters- 
klassen unterscheiden  darf,  so  möchte  ich  die  besprochene 
Wurzel  in  die  mittlere  Altersklasse  einreihen.  IMe  Farbe  war 
ausgesproch^  blafsgelb,  der  Geruch  sehr  schwach;  es  fehlte 
flkht  an  schönen  sparrig^n  Exemplaren.  Der  Grehalt  der  luft- 
trockenen Wurzel  an  Salicylsäuremethylester  ergab  sich  zu 
0,0033  Proz.,  der  bei  llOO  C.  getrockneten  zu  0,001  Proz. 
Das  schwach  grünlich-gelbe  Ätherextrakt  bestand  zu  5,779  Proz. 
aus  in  Petroläther  löslichem  fetten  öl  und  zu  1,521  Proz.  aus 
in  Petroläther  unlöslichem  Harz.  Es  ist  beachtenswert,  dafs 
in  dieser  Wurzel  der  Harzgehalt  ein  Viertel  des  Gehaltes  an 
fettem  Öl  betrug. 

2.  Die  zweite  Sorte  bestand  aus  einem  Oemenge  blafsgelber,  sehr 
feiner,  durchweg  gebrochener,  zum  gröDseren  Teile  2  bis  4  cm, 
in  einzelnen  FJSMea  auch  bis  6  und  7  cm  langen,  1  bis  20  mm 
dicken  Wurzeln  mit  dunkleren  WurzelkOpf^n.  Letztere  waren 
ziemlich  grob  und  umfangreich;  die  Wurzeln,  dicht  unterhalb 
des  Kopfes  bis  2,5  cm  dick,  waren  nur  3  bis  4  cm  lang,  wobei 
in  einzelnen  Fällen  die  Länge  des  eigentlichen  Kopfes  allein 
schon  bie  2  cm  betrug.  Im  allgemeinen  repräsentierte  sich 
diese  Sorte  als  fiist  durchweg  gebrochene  Ware;  vollständigere 
Wurzeln,  aus  Wuraelkopf  und  längeren  Wurzeln  nebst  Neben- 
wnrzeln  bestehend,  waren  nicht  vorhanden.  Der  Gehalt  dieser 
Wurzel  an  Feuchtigkeit  und  flüchtigen  Stoffen  wurde  zu 
10,1  Proz.,  der  Ghhalt  an  Sali<7]säuremethylester  in  der  luft- 
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trockenen  Wurzel  zu  0^25  Proz.^  in  der  bei  IIQO  getrockneten 
zu  0^25  gefunden.   Die  lufttrockene  Wurzel  lieferte  7,1  Proz. 
Ätherextrakt,  davon  6,454  Fkx>z.  fettes  öl  und  0,646  Proz. 
Harz.    Der  Harzgebalt  betrug  somit  in  diesem  Falle  nur  ein 
Zehntel  des  Gehaltes  der  Wurzel  an  fettem  öle. 
d.  Die  dritte  Sorte  hatte  im  allgemeinen  ein  besseres  Aussehen, 
als   die  beiden   bereits  besprochenen.     Die   Menge   der  vor- 
handenen Wurzelköpfe   ^sowie  die  Dicke  derselben   entsprach 
der  Menge  der  vorhandenen  Wurzeln  und  Nebenwurzeln.    Der 
Farbe  nach  bestuid  diese  Sötte  aus  einem  Gemenge  heller 
blalsgelber  und  etwas  dunklerer  Ware.    Dor  Kidi  war  sehr 
scharf  ausg^rägt    Die  Dicke  der  stärksten  Wurzeln  dicht 
unterhalb  des  Wurzelkopfes  betrug  da  und  dort  0,7  bis  1  cm, 
vorwiegend  aber  nur  20  bis  40  mm.   Ein  Exemplar  war  inso- 
fern interessant,  als  die  vom  Wurzelkepf  ausgehende  Wurzel 
in  ähnlicher  Weise  gekrümmt,   wie  man  dies  bei  ßhizoma 
Bistortae  fast  regeknäCsig  zu  beobachte  Gelegenheit  hat 
Diese  Sorte  besafs  dnen  ziemlich  starken  Geruch;  bei  ^lOO  C.  ge- 
trocknet, verlor  sie  10,5  Proz.;  lufttrocken  et^b  sie  einen  Gehalt  von 
0,45  Proz.,  bei  1100  C.  getrocknet  einen  soldien  von  0,08  Proz.  Salicyl- 
säuremethylester.   Der  Verdunstungsrttckstaad  des  ätherischen  Auszuges 
besais  eine  schön  goldgdlbe  Farbe  und  bestand  aus  5,748  Proz.  fettem 
Öl  und  0,554  Proz.  Harz.     Es  ist  nicht  uninteressant,  neben  den  be- 
schriebenen drei  Sorten  englischer  Provenienz  noch  zwei  deutsdie  Handels- 
sorten —  eine  als  „electissima**,  die  zweite  als  „depurata*'  bezeichnet  — 
zu  betrachten. 

Die  electissima  —  in  welcher  ich,  nebenbei  erwähnt,  auf  100  g  ein 
kleines  Stückchen  (ca.  0,8  g)  einer  Wurzel  von  Csrpripediom  parviflorum 
finde  —  besteht  aus  10,  15,  20,  ja  sogar  bis  25  cm  kmgen,  dicht  unter 
dem  Wurzelkopf  höchstens  20  bis  25  mm,  vorwiegend  nur  bis  20  mm 
dicken  Hauptwurzeln  mit  sehr  zarten  und  lajpigen  Nebenwurz^,  welche 
den  Hanptwurzeln  noch  anhaften.  Der  Kiel  ist  >—  der  Gröfse  und 
Dicke  der  Wurzel  entsprechend  —  recht  scbön  ausgeprägt;  einzelne 
lose  Wurzelköpfe  shid  nicht  vorhandien,  sondern  jedem  derselben  ent- 
springen ziemlieh  lang«,  oft  sparrige,  Wurzeln  nebst  Kebenwurzeln.  Diese 
Sorte  repräsentiert  jedenfalls  insofern  eine  vollkommene  Wurzel,  als  eine 
verhältnismäßig  groDse  Menge  von  Bindeoteilen  vorhanden  ist,  welche 
nach  Schneider  einen  gröiberen  Senegingehalt  haben,  als  die  inneren 
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TTefle  der  Wurzel.  Die  Farbe  ist  eine  blasse  bei  den  feineren  Warzel- 
teilen, eine  etwas  dunklere  bei  den  gröberen  and  älteren  Wurzeln. 
Jeden&lls  ist  diese  Sorte  sdir  jung  gesammelt,  was  schon  aus  dem 
Yorhandeiisein  nur  zarter,  kleiner  Wurzelköpfe  hervoigebt  Der  Kiel 
ist  an  allen  Exemplaren  deutlicb  siebtbar. 

Ghinz  anders  steUt  sich  die  zweite  Sen^gasorte  deutscher  PrQvanienz 
Tor,  die  als  „depurata*<  beeeiclinet  ist  Sie  macht  einen,  massigen 
Eindruck,  ist  viel  dunkler  tmd  besteht  zum  greiseren  Teile  aus  sehr 
•dicken  und  groHsen  Wurzelköpfen,  von  welchen  nur  bis  3  cm  laiige 
Wurzeln  audaufen.  Wie  merkwürdig  manchmal  die  Handelsbeteiohnungen 
Yon  Drogen  gewählt  werden,  ist  aus  der  Bezeichnung  der  beiden  deutschen 
^Bandelssorten  ersichtlich.  Beide  sind  sich  völlig  ebenbürtig,  hiludchtlich 
ihrer  Reinheit,  trotzdem  hei&t.die  eine  j^electisäma'S  ^  andere,  „depurata'^ 
Aus  dem  pharmakognostisc^en  Stadium  geht  aber  hervor,  dafis  die 
Wurzeln  beider  Sorten  in  ganz  verecfaiedenen  Alteiwtadten  gesammelt 
sind.  Das  Alter  der  Wurzel  zur  Zeit  der  Eifisammlong  und  der  dem 
Alter  entsprechende  Bau  der  Wurzel  dürfte  besonders  bei  der  Senegawurzel 
allein  mafiigebeiid  sein  zur  Feststellong  einer  HandalsbezeicbnuQg,  ans 
weldier  der  Apotheker  sofort  ersehen  kann,  auch  wenn  er  n&r  die 
Preisliste  einer  Firma  zur  Hand  hat,  welche  Sortß  er  uato*  dieser  oder 
Jener  Titulatur  bekommt.  Jeden&Us  dürfte  sich  die .  EinfUbniog  von 
Bezeichnungen  wie  Radix  Senegae  depurata  oapitibus  ms^oribos,  Radix 
Senegae  depurata  capiübus  minoribus  empfehlen;  letztere  eotspräche 
-dann  der  „electissuna'S  eratere  der  „depurata^'. 

Die  Untersuchung  d^  beiden  Sorten  bezüglich  des  Yerlustes  beikn 
Trocknen  bei  110^  C.,  dann  des  Gehaltes  an  fettem  Öle,  Harz  und 
Salic^lsänremetbylester  ergab  folgende  Werte: 

a. 

L  electissima»      II.  depurata. 

Verlust  beim  Trocknen 6     Proz*  7,6  Proz. 

Äther-Extrakt  (öl  +  Harz)  .  .    7,2      „  7        „ 

Hiervon  fettes  öl 6,55    „  6,36   „ 

„       Harz 0,62   >  0,6     „ 

b. 
Mit  Petroläther  extrahiert;  I.  electissima.      Q.  depurata. 

1.  direkt  durch  ein£  Maoeration, 

fettes  öl 6)6  Proz.  6yS  F^z. 

2.  inSoxIeth'sApparat^fettesöl    6,7    „  M2    n 


456    Ludwig  Reuter,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  d.  SenegawurzeL 

c 
G-e^alt  an  SaÜcylsäuremethylester  I.  IL 

vor  dem  Trocknen  der  Wurzel    0,13  Proz.  0,16  Proz. 

nach  dem  Trocknen  der  Wurzel    0,01     „  0,025    „ 

Aus  dem  Yaterlande  eines  Peretra  und  Hanbnry  erhielt  ich  dnrch 
die  G-üte  des  Herrn  Richard  Bremridge,  Secretary  of  the  Phar- 
maceutical  Society  of  Great  Britain,  und  des  Herrn  £.  M.  Holmes,. 
Cnrator  ot  the  Society  Moseum,  verschiedene  Sorten  von  Senega,. 
nnd  zwar: 

1.  B^t  of  Pölygala  Senega  var.  latifolia  Northern  Senega, 

2.  Grennine  Senega  of  London  commerce, 

8.  Prime  Sonthem  Senega  firom  New  York^ 

4.  Prime  Western  Senega  from  New  York, 

5.  Larger  root  fonnd  in  ordinary  Senega  of  commerce.     Inter- 
medkte  in  size  between  it  and  Northern  Senega. 

6.  False  Sonthem  Senega  of  Pdygala  Boykinii  Nnttal. 

Dnrch  Yei^gleidi  habe  ich  gefanden,  dafe  die  in  meiner  ersten 
Arbdt  „ttber  die  Senega"  abgehandelte  nördliche  (nordwestliche)  Senega 
mit  der  :  vom  Pharmacentical  Mnsenm  in  London  erhaltenen  Northern 
Senega  übereinstimmt.  Der  Eüel  ist  hier  wie  dort  nnr  ausnahmsweise 
vorhanden.  —  Die  frdher  besprochene  südliche  (sttdwestiiche)  Senega 
entspricht  der  von  Herrn  E.  M.  Holmes  erhaltenen  „G^nnine  Senega 
of  London  commercef*. 

Die  „False  Senega  of  Pölygala  Boykinii«  ist  es  nnn,  anf  welche 
ein  ganz  besonderes  Augenmerk  za  richten  ist.  Prof  John  M.  Maisch, 
dessen  Name  mit  der  Geschichte  der  Pbarmade  in  den  Vereinigten 
Staaten  eng  verknüpft  ist  und  überall  da  einen  guten  Ellang  hat, 
wo  es  sich  um  die  Interessen  unserer  Wissenschaft  handelt^  teilt  mir 
in  einem  freundlichen  Briefe  (vom  16.  März  a.  c.)  über  die  Verwechse- 
lungen der  Senegawurzel  folgendes  mit: 

„Eine  Verfälschung  der  Senega  findet  hier  höchst  selten 
statt,  doch  finden  sich  zuweUen  in  gröfseren  Mengen  Wurzeln 
anderer  Pfianzen,  welche  denselben  Standort  haben.  Eine 
leicht  lauschende  Verfälschung,  welche  ich  vor  einer  B^ihe 
von  Jahren  beobachtete,  bestand  in  den  Nebenwurzeln  einer 
oder  mehrerer  hiesigen  Spedes  von  G^ntiana,  welche  in  Qröflse, 
Faii^e  und  sonstigem  Aussehen  viel  Ähnlichkeit  mit  Senega 
haben,  auch  stärkefrei  sind,  sich  aber  durch  die  Struktur  und 
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den  Geschmack  leicht  unterscheiden  lassen,  dagegen  findet  sich 
zeitweise    —    so   wieder    1888   —    eine   falsche   Senega   in 
grGfseren  Mengen  im  Handel,  welche  wahrscheinlich  von  Poly- 
gaJa  Boykinü  in  unseren  Südwest-Staaten  stammt,  ganz  den 
Wuchs  der  Senega  hat,  jedoch  mehr  gerade  und  weniger  sparrig 
wSchst,  einen  runden  Holzkörper  hesitzt  und  in  getrocknetem 
Zustande  nicht  den  Kiel  zeigt,  sie  hat  der  Senega  ähnliche  Be- 
standteile und  Eigenschaften,  ist  aher  von  schwächerer  Wirkung.'^ 
In   dem  von  Prof.   J.  M.  Maisch  im   „National  Dispensatory^ 
geschriebenen  Artikel  „Senega**   lesen  wir  auHser  dem  schon  erwähnten 
über  die  falsche  Senega  noch  folgendes: 

„White  or  fiilse  senega  was  quite  common  in  the  market 
for  several  years   after   1875.     It  was  said    to  have  been 
collected  in  Southwestem   Missouri.     This   root   yielded  to 
Goebel  (1881),   by  Quevennes  process,   3  Ptoz.   of  Senegin, 
and  all  preparations  made  with  itwere  much  lighter  in  color, 
than  the  corresponding  preparations  of  true  senega.    Another 
kind  of  so   called  white   senega,   wfaich  we  bare  seen  was 
amylaceous  intemally,  and  had  none  of  the  prominent  characte- 
ristics  of  the  pharmacopodal  drug.^ 
Wie  aus  dem  Mitgeteilten  zu  ersehen  ist,  besitzt  die  von  Polygala 
Boykinii  stammende  Wurzel  so  charakteristische  makroskopische  Merk- 
male,  dafs  eine  Yermlschungr  mit  der  offizineilen  Ware  sich  leicht  und 
sicher  feststellen  läfst,  freilich  nur  bei  ganzer  Ware.    Ob  die  falsche 
Senega  von  der  echten  differierende  chemisch  nachweisbare  Bestandteile 
hat  und  in   geschnittener  Wurzel  ein  zweifelloser  Nachweis  derselben 
ausgeführt  werden  kann,  darüber  werde  ich  erst  Mitteilungen  machen 
können,  wenn  ich  in  den  Besitz  des  nötigen  Yersuchsmaterials  gelangt 
bin  und  diesbezügliche  Untersuchungen  bethätigt  sind. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Friedrich  Hoffmann  in  New 
York,  jenes  bedeutenden  Kollegen,  dessen  Leben  von  kompetenter  Feder 
vor  noch  nicht  langer  Zeit  in  einem  unserer  deutschen  Fachblätter 
skizziert  wui'de,  bin  ich  soeben  in  den  Besitz  verschiedener,  zweifellos 
echter  Senega*Muster  gelangt,  über  welche  ich  mir  zum  Schlüsse  meiner 
heutigen  Mitteilungen  noch  zu  referieren  erlaube. 

Herr  Dr.  Hoffmann  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  mir  zu  senden: 
1.  eine  vollständige  Pffanze  von  Polygala  Senega  aus  Indiana 
stammend, 
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2.  südliche  und  westliche  Senegawurzel  von  Westyirginien, 

3.  südliche  und  westliche  Senega  von  Kentucky, 

4.  südliche  und  westliche  Senega, 

5.  nördliche  Senega  von  Wisconsin. 

Die  südliche  und  westliche  Senegawurzel  aus  Westvirginien  ist  von 
blafsgelber  Earbe,  die  aus  Kentucky  stammende  etwas  dunkler;  erstere 
ist  in  viel  jüngerem  Zustande  gesammelt  als  letztere,  bei  beiden  fehlt 
der  Kiel  fast  durchweg. 

Die  ohne  nähere  Bezeichnung  unter  4  angeführte  südliche  und 
westliche  Senega  ist  dunkler  als  die  aus  Kentudd  stammende,  jedoch 
gekielt 

Die  nördliche  Senega  aus  Wisconsin  besteht  aus  aufserordentlich 
voluminösen,  knorrigen  Wurzelköpfen  von  3  bis  4  cm  Durchmesser, 
welchen  nur  bis  5  cm  lange,  an  der  dicksten  Stelle  2,5  cm  dicke,  am 
dünnsten  Ende  0^8  cm  dicke  Wurzeln  entspringen. 

Die  unter  1  aufgeführte  vollständige  Pflanze  von  Polygala  Senega 
hat  Wurzeln,  die  sehr  schön  gekielt  sind  und  in  jeder  Hinsicht  der 
^Genuine  Senega  of  London  commerce"  gleichen. 

Über  die  chemische  Untersuchung  der  von  Herrn  Dr.  Hoffmann 
erhaltenen  Muster  werde  ich  das  nächste  Mal  berichten,  heute  möchte 
ich  zum  Schlüsse  nur  noch  darauf  hinweisen,  daDs  minimale  Beimengungen 
von  Qypripediumwurzeln  zur  Senega  kaum  von  bemerkenswertem  Einflüsse 
auf  die  Wirkung  der  letzteren  sein  dürften.  Cypripedium  ist  eine  jener 
Drogen,  die,  schon  von  den  nomadisierenden  Eingeborenen  Nordamerikas 
als  Heilmittel  angewandt,  in  den  Grebrauch  des  ansässigen  amerikanischen 
Landvolkes  überging  und  von  demselben  bei  nervösen  Affektionen, 
besonders  in  Fällen  von  Chorea  und  Hysteria,  heute  noch  als  Arzeneimittel 
geschätzt  ist.  Die  einzige  im  Jahre  1866  von  H.  C.  Blair  ausgeführte 
Untersuchung  erwies  die  Anwesenheit  von  Spuren  ätherischen  Öles,  einer 
flüchtigen  Säure,  zweier  Harze,  Gerbstoff  und  Stärke. 

Die  Wirkung  soll  der  der  Valeriana  ähnlich  sein. 

Die  von  mir  der  Destillation  unterworfene  Csrpripediumwurzel, 
welche  ich  ebenfalls  der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Fr.  Hoff- 
mann  verdanke,  gab  ein  Destillat,  das  indifferent  gegen  Eisenchlorid, 
somit  frei  von  Salicylsäuremethylester  war,  während  die  genannte  Ver- 
bindung, wie  ich  wiederholt  gezeigt  habe,  ein  wichtiger  Anhaltspunkt 
ist  zur  Identifizierung  frischer  Senega.  Aach  das  Destillat  der  GHnseng- 
Wurzel,  welche  in  meiner  ersten  MitteUung  über  die  Senega  als  zu- 
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fällige  Beimischong  derselben  Erwähnung  gefanden,  erwies  sich  frei 
Tom  erwähnten  Salicjlaäareester.  Die  Ginsengwurzel  enthält  jedoch 
Panaquilon,  einen  dem  Glycyrrhizin  ähnlichen,  von  Garrigues  zuerst 
beschriebenen  Stoff,  welcher  dadurch  charakterisiert  ist,  dafis  er  sich 
mit  konzentrierter  H3SO4  herrlich  purpurrot  färbt.  Mit  Hilfe  dieser 
Eeaktion  läM  sich  die  Ginsengwurzel  auch  in  Dekokten,  die  freilich 
zu  konzentrieren  sind,  nachweisen. 

Fttr  heute  schlieise  ich  mit  dem  Vorschlage,  der  von  kompetenter 
Hand  gegebenen  Fassung  des  Artikels  „Senega"  der  deutschen  Reichs- 
pharmakopöe  einen  kleinen  Zusatz  für  die  werdende  neue  Pharmakopoe 
beizufügen,  welcher  das  Alter  respt  de|i  Gehalt  der  Wurzel  an  Salicyl- 
säuremethylester  berücksichtigt  und  vielleicht  in  folgende  Worte  zu 
kleiden  wäre:  „5  g  lufttrockener  Senegawurzel  mit  50  com 
Wasser  von  ca.  600  C.  übergössen,  mufs  nach  15  Minuten  ein 
Filtrat  geben,  welches  mit  3  Tropfen  Salzsäure  angesäuert 
und  mit  50  ccm  Äther  ausgeschüttelt,  an  letzteren  soviel 
Salicylsäure  abgibt,  dafs  nach  Aufnahme  der  freiwillig 
verdunsteten  ätherischen  Ausschüttelung  mit  20  ccm  Wasser 
von  600  G.  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Eisenchloridlößung 
eine  deutlich  violette  Farbenreaktion  eintritt^ 

Über  die  eventuelle  Verwertung  einer  Harz-  und  Fettbestimmung 
müssen  weitere  Daten  gesammelt  werden. 


Von  Dr.  E.  Pfeiffer  in  Jena. 
Das  einer  Dresdener  Firma  patentierte  sogen.  Steinholz,  welches 
zur  leichteren  Herstellung  tropischer  Wohnungen  unter  Anwendung 
ledigUch  eiserner  Verbindungsstücke  empfohlen  ist,  besteht  aus  dem 
bekannten  Magnesiacement,  also,  (etwa)  MgCl^,  5MgO  +  I4H2O  im 
Gemenge  mit  Sägemehl.  —  Auf  der  Wiener  Weltausstellung  wurde  als 
Kigalith  eine  allgemein  bewunderte,  schön  polierte  Tischplatte  prämürt, 
welche  von  Dresden  gesandt,  aus  Gyps  durch  Wasserglas  gehärtet,  her- 
gestellt sein  sollte;  als  sie  sich  aber,  dem  EinfluTs  der  Witterung  aus- 
gesetzty  nicht  standhaft  erwies,  fand  sie  sich,  bei  der  nun  erst  folgenden 
Untersuchung,  als  aus  Magnesiacement  bestehend.  Wie  das  Dazukommen 
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von  S&gemehl  derartigen  Gemengen  eine  ganz  bedeutende  Zunahme  von 
Zähigkeit  und  Zusammenhalt  erteilt  und  sie  so  wohl  auch  unempfindlicher 
gegen  Witterungseinflttsse  machte  habe  ich  in  meinem  Handbuch  der 
Ealündustiie,  S.  191,  für  ein  Wärmeschutzmittel  dargethan. 


B.  Monatsbericht. 


Allffemeine  Chemie. 

über  die  Bildung  von  Zackerarten  aus  Formaidehyd  berichtet 
0.  Loew.  Verfosser  teilte  schon  früher  mit,  daf«  verschiedene  Basen 
einen  sehr  yerachiedenen  Grad  von  Eondensationswirkung  beim  Form- 
aldehyd zeigen.  Auffallend  geringe  Mengen  Bleioxyd  wirken  in  der 
Wärme  kondensierend,  während  es  in  der  Kälte  unwirksam  ist  Dem 
geringen  Bleigehalt  des  käuflichen  Zinns  ist  es  jedenfalls  auch  zuzu- 
schreiben, dafs  man  beim  Kochen  yerdünnter  Formaldehydlösungen  mit 
Zinn  Kondensation  erzielen  kann,  wobei  ein  Gemenge  mehrerer  isomerer 
Zuckerarten  entsteht.  —  Die  gegen  höhere  Temperatur  stabilste  Zuckerari, 
die  Fonnose,  entsteht  bei  möglichster  Beschleunigung  und  Erleichterung 
der  Kondensation. 

Ein  neuer,  gärungsfähiger  Zucker,  die  Methose,  wurde  erhalten, 
indem  zu  4  l  Wasser  40  g  Formaldehyd  in  Lösung,  0,5  g  Magnesia  und 
2  bis  3  g  Magnesiumsulfat  gesetzt  wurden  und  diese  Lösung  in  fast 
ganz  damit  gefällter  Flasche  mit  350  bis  400  g  granulierten  Bleies  auf 
ca.  60^  erwärmt  wurde,  bis  eine  Probe  beim  Epochen  keinen  stechenden 
Geruch  von  Formaldehyd  mehr  wahrnehmen  liefs.  Die  Methose  wurde 
fds  rein  süfsschmeckender  Syrup  erhalten,  der  die  wichtigsten  Charaktere 
der  Zuckerarten  zeigte,    (^er,  a.  d.  ehem.  Cfes,  1889^  p,  470) 

Vorlesanggyersiiche.  Die  wichtigsten  Reaktionen  und  die  Zusammen- 
setzung der  Chlorwasserstoffsäure  weist  A.  Alessi  folgendermafsen  nach: 

In  eine  starkwandige  Glasflääefae  bringt  man  ein  dünnwancüges,  mit 
Quecksilberoxyd  gefülltes  Röhrchen,  füllt  die  Flasche  mit  einem  starken 
Strom  trockenen  Chlorwasserstoffgases,  yerschliefst  die  Mündung  mit 
dem  Daumen  und  schüttelt  kräftig,  damit  das  Röhrchen  zerbricht  Es 
findet  starke  Reaktion  statt  unter  Bildung  yon  Quecksilberchlorid  imd 
Wasser,  öfinet  man  die  Flasche  unter  Wasser,  so  stürzt  dieses  hinein, 
wie  ins  Vakuum.  Der  Versuch  beweist,  dafs  in  der  Chlorwasserstoff- 
säure Wasserstoff  enthalten  war,  welcher  in  Wasser  yerwandelt  worden  ist 

Wendet  man  statt  des  Quecksilberoxydes  Natriumamalgam  an  und 
öffnet  unter  dem  Niyeau  yon  Quecksilber,  so  steigt  die  Flüssigkeit  nur 
bis  zur  Hälfte  der  Flasche.  Das  rückständige  Gas  erweist  sich  als 
Wasserstoffgas. 

Oder  man  füllt  das  Röhrchen  mit  Bleidioxyd  und  behandelt  wie 
yorhin.  Das  braune  Bleidioxyd  yerwandelt  sich  fast  gänzlich  in  weif^es 
Bleichlorid,  wdches  feucht  erscheint,  weil  auch  Wasser  gebildet  wurde. 
Öffnet  man  unter  dem  Wassemiyeau,  so  steigt  dieses  bis  an  V4  der 
Flasche.  Was  hinterbleibt,  ist  Chlor,  wie  Farbe,  (xeruch  etc.  nachweist 
(Ber.  d.  d.  dkem.  Qes,  1889,  p.  485,) 
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Fichtelit  ist  eine  harz-  imdparaffinartige  Substanz»  welche,  gewöhnlich 
mit  Reten  gemengt,  in  den  Harzgängen  der  vertoiften  Fc^enstämme, 
speciell  der  SumpfifÖhre  Rnus  uligmosa,  yorkommt.  Man  reinigt  denselben 
nach  C.  Hell  durch  Auflösen  in  Ätheralkohol  und  allmähliches  Ver- 
dunstenlassen  des  Äthers,  wobei  er  in  langen  prismatischen  Nadein 
erhalten  wird.  Der  Fichtelit  schmilzt  bei  46  ^  und  verdampft  ohne 
merkbare  Zersetzung  bei  etwa  440^.  Seine  Analyse  sowie  die  Dampf- 
dichte entsprechen  der  Zusammensetzimg  C15H38  resp.  C15H28.  Diese 
Formeln  entsprechen  dem  Di-  bezw.  Tetrahydrür  eines  Sesquiterpens 
und  hält  der  verfEtsser  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  der  Fichtelit 
zu  den  Terpenen  der  Abietineen  in  einer  gewissen  Beziehung  steht. 

Bei  der  Grewinnung  des  Fichtelits  aus  dem  rohen,  noch  mit  einzelnen 
Tertoiften  Holzfasern  und  Rindenstückchen  yenmschtem  Material  erhielt 
Hell  in  den  letzten  Mutterlaugen  eine  braune  zähflüssige  Masse,  welche 
durchdringend  nach  Vanillin  roch.  Dasselbe  hatte  sich  wahrscheinlich 
im  Laufe  der  Zeit  durch  den  Vertoifungsprozefs  aus  dem  Comferin 
gebildet.    (Ber.  d.  d.  ehern,  Qes.  1889,  p.  498.) 

Kohlenwasserstoff  der  Formel  C^^^i,  Die  Reihe  der  bis  jetzt 
bekannten  gesättigten  Kohlenwasserstoffe  schlie&t  ab  mit  dem  Kohlen- 
wasserstoffe Cs&HTa.  Nunmehr  haben  iedoch  C.  Hell  und  C.  Hagele 
den  Kohlenwasserstoff  CqoHim  dargesteUt.  Als  Material  diente  ihnen  der 
aus  Camaubawachs  erhalteneMyricylalkohol,  welcher  in  das  Jodid  CaoHei  J 
übergeführt  wurde,  das  dann  bei  Torsichtigem  Erhitzen  mit  etwa  dem 
Zehntel  seines  Gewichtes  Kalium  auf  130^  bis  140^  den  Kohlenwasser- 
stoff lieferte.  Derselbe  schmilzt  bei  101^  bis  102^,  löst  sich  sehr  wenig 
in  heifsem  Alkohol  imd  Äther,  etwas  mehr  in  Petroläther  omd  Eisessig, 
am  reichlichsten  in  Chloroform  imd  Benzol.  (Ber,  d.  d,  chem,  Ges, 
1889,  p.  502.) 

Über  Nitrosokampfer  und  Kampferchinon  berichten  L.  Claisen 
und  O.  Ma nasse.  Die  Nitrosierung  des  Kampfers  gelingt  leicht  durch 
Behandlung  des  in  Amylnitrit  gelösten  Kampfers  mit  einer  ätherischen 
Lösung  yon  Natriumäthylat,  wobei  für  gute  Kühlung  gesorgt  werden  muls : 

C8Hx4<^^4-NO.OC5Hu  +  C2H5.0Na  = 

CsHm  <  co^^^*  +  C^HuOH  +  C2H5OH. 

Der  hierbei  gebildete  Natriimmitrosokampfer  wird  dem  gelatinösen 
Reaktionsprodukte  durch  kaltes  Wasser  entzogen  und  durch  tüchtiges 
Ausschütteln  mit  Äther  gereinigt    Aus  der  Lösung  des  Natriumsalzes 

scheidet  man  den  freien  Nitrosokampfer  C8Hi4-^Xq        am  besten  durch 

Essigsäure  ab.  Er  ist  leicht  löslich  in  Äther,  Chloroform,  Methyl-  und 
Äthylalkohol  und  schmilzt  bei  153  <>  bis  154  <>. 

Kampferorthochinon  Ci(^i402  erhält  man  durch  Auflösen  des  Ni- 
trosokampfers  in  Eisessig  und  allmähliches  Hinzufügen  einer  konzentrierten 
wässerigen  Lösung  von  1  bis  IV2  Molekül  Natriumnitrit  Die  Flüssigkeit 
erwärmt  sich  stark  und  unter  stürmischer  Entwickelung  von  Stickoxydul 
bildet  sich  Kampferchinon: 

CsHm  <  ^^^  +  NO .  OH  -  Q,Hi4  <  cg  +  N^O  +  H^O. 

Verdünnt  man  nach  beendigter  Reaktion  mit  Wasser,  so  f3Ult  das  Chinon 
als  schön  gelbes  krystallinisches  Produkt  nieder.  Es  krvstallisiert  gut 
aus  Alkohol  und  Wasser  und  ist  mit  Wasserdämpfen  flücntig.  Während 
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sein  Schmelzpunkt  bei  198^  liegt,  sublimiert  es  schon  bei  50^  bis  60®  in 
schönen  goldgelben,  glänzenden  Nadeln.  (Ber.  d.  d.  ehern,  Qes,  1889,  p.  530 J 

SemlBOse  ist  eine  neue  Zuckerart,  welche  R.  Reifs  aus  der  in  dep 
Samen  als  Reservestoff  abgelagerte  Cellulose  darsteUte.  Bei  sehr  Tiden 
Samen  sind  die  Zellwände  des  Endosperms  oder  der  Cotyledonen  staxk 
yerdickt.  Die  Wandverdickungen,  welche  als  Reserrestoff  für  den 
Kelmhng  dienen,  bestehen  entweder  aus  Amyloid  (Tropaeolum,  Impatiens, 
Primula)  oder  aus  Cellulose  (Dattel,  Steinnufs,  Breclmurs  etc.)-  Bei  der 
Behandlung  dieser  Cellulose  mit  Schwefelsäure  vnirde  als  Endprodukt 
eine  rechtsdrehende,  Fehling^sche  Lösung  reduzierende  und  der  aJkoho- 
lischen  Gärung  fähige  Zuckerart  erhalten,  welche  Verfasser  Seminose 
nennt.  Dieselbe  konnte  zwar  noch  nicht  krystailisiert  erhalten  werden» 
liefert  aber  mehrere  krystallisierte  und  so  charakteristische  Verbindungen^ 
daTs  zweifellos  eine  neue« Zuckerart  Torliegt 

Die  Seminose  ist  ein  schwach  gelblicher,  vollkommen  klarer,  süllser 
Syrup,  der  einen  angenehm  bitteren  Nachgeschmack  hat  Sie  konnte 
gewonnen  werden  bei  Palmen,  Liliaceen,  Irideen,  Loganiaceen,  Rubiaceen. 
(Ber.  d,  d.  ehem.  Oes.  1889,  p.  609.) 

Über  den  Fichtelit  (siehe  oben)  bemerkt  Eugen  Bamberger,  dafs 
er  einen  Fichtelit  des  Hochmoors  Eolbermoor  bei  Rosenheim  in  Ober- 
bayem  untersuchte.  Derselbe  zeigte  sich  als  efQorescenzartiger,  weifser 
Überzug  auf  den  zwischen  Torf  eingebetteten  Wurzelstöcken  fossiler 
Fichten,  häufig  jedoch  auch  in  Form  wohlausgebildeter,  glänzender 
Krystalle.  Zur  Isolierung  des  Kohlenwasserstoffes  genügt  es,  das  zer- 
kleinerte Holz  einfach  mit  kochendem  Ligroin  auszuziehen,  um  bei 
genügender  Konzentration  Fichtelitkrystalle  von  seltener  Schönheit  und 
Yoller  Reinheit  zu  erhalten.  Die  besten  Lösungsmittel  für  Fichtelit  sind 
Chloroform  und  Ligroin.  Der  Fichtelit  ist  von  erstaunlicher  Beständig- 
keit; Verfasser  konnte  ihn  ohne  Zersetzung  über  rotglühendes  Bleioxyd 
destillieren.  Das  Ol  erstarrte  in  der  Vorlage  zu  emer  Krystallmasse 
unveränderten  Fichtelits  vom  Schmelzpunkte  46^.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Qes. 
1889,  p.  635.) 

EjgruL  Nach  0.  Hesse  soll  das  aus  Cocablättem  dargestellte 
Hygrin  die  Formel  CuHieN  haben  und  Trimethylchinolin  sein.  C.  L  i e b  er- 
mann fand  jedoch,  dafs  das  bisher  sogenannte  Hygrin  gar  kein  einheit- 
licher Körper  ist,  sondern  aus  einer  ganzen  Reihe  flüssiger  Basen  besteht 
Verfasser  hat  sich  wegen  Mangels  an  Material  vorläung  auf  die  Unter- 
suchung der  niedrigstsiedenden  und  der  höchstsiedenden  beschr&ikt. 
Beide  sind  sauerstoffhaltig. 

Die  erstere  hat  die  Zusammensetzung  CsHisNO  und  bei  19^  0,940 
spez.  Gewicht  Das  Pikrat  dieser  Base  fäut  beim  Vermischen  derselben 
mit  kalt  gesättit2;ter,  wässeriger  oder  alkoholischer  IRkrinsäurelösung  in 
schönen  gelben  Nadeln  der  Formel  CgHisNO .  CoHa(N02)aOH. 

Von  dem  gleich'  zusammengesetzten  Tropin  ist  diese  Base  ganz  ver- 
schieden. 

Die  höher  siedende  Base  liefs  sich  bei  gewöhnlichem  Druck  nicht 
unzersetzt  destillieren. ..  Sie  hat  bei  18  ^  0,982  spez.  Gewicht;  aus  ihrer 
Lösung  in  absolutem  Äther  wird  sie  durch  alkoholische  Salzsäure  als 
Chlorhydrat  der  Zusammensetzung  C14H84N2O .  2HC1  in  weiisen ,  krystal- 
linischen  Flocken  geföllt 

Beide  Basen  spalteten  bei  der  Behandlung  mit  rauchender  Salzsäure 
im  geschlossenen  Rohre  auf  120  ^  weder  Methylgruppen  noch  Säuren  ab. 
(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889^  p.  675.) 

Über  die  Dampfdichtebestimmnng  einiger  Elemente  und  Ver- 
bindungen bei  Weifsglut  berichten  H.  Biltz  und  V.  Meyer.    Durch 
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ein  Ton  Prof.  Nilson  erfundenes  Verfahren  läfst  sich  die  Maximal- 
temperator  eines  guten  Perrot 'sehen  Gasofens  auf  1650  bis  1700^ 
steigern  und  nahmen  sie  bei  solcher  Temperatur  die  Bestimmungen  yor. 

Wismut  Dasselbe  Terflüchtigt  sich  bei  dieser  Temperatur  rasch. 
Die  Dampfdichtebestimmung  ergab  10,12,  während  sich  dieselbe  fiir 
Bij  zu  7,2  und  für  Bi2  zu  14,4  berechnet.  Eine  konstante  Dichte  war 
also  bei  dieser  Temperatur  noch  nicht  erreicht,  aber  aus  dem  Versuche 
ergibt  sich,  dafs  aas  Wismutmolekül  kleiner  ist,  als  der  Formel  Bi^ 
entspricht,  folglich  ebenso  wie  das  des  Quecksilbers,  Cadmiums,  Zinks 
nur  aus  einem  Atom  besteht. 

Arsen  gab  eine  Dampfdichte,  die  ziemlich  genau  auf  eine  Molekular- 

fröfse  Ass  stimmt.  Jedoch  ist  ohne  Versuche,  die  bei  noch  höherer 
emperatur  angestellt  werden  müfsten,  nicht  zu  entsdieiden,  ob  diese 
Werte  nur  Dissoziationswerte  sind,  oder  ob  aus  ihnen  die  Molekular- 
gröfse  Asg  gefolgert  werden  darf. 

Eupferchlorür.  Bei  den  bisherigen  Versuchen  bei  1450^  waren 
Zahlen  gefonden  entsprechend  der  Molekulargröfse  CU2GI2.  Dasselbe 
fanden  die  Verfasser  bei  1700  0.  Eine  bestimmte  Andeutung  für  das 
Eintreten  einer  Dissoziation  in  Moleküle  GuCl  fehJte  selbst  bei  dieser 
enormen  Temperatur. 

Chlorsilber.  Während  bei  1400  ^  noch  keine  merkliche  Vergasung 
beobachtet  wurde,  rerdampffc  das  Chlorsilber  bei  der  jetzt  zu  Gebote 
stehenden  Temperatur  genügend  schnell,  um  die  Dichtebestimmung  zu 
ermöglichen.  Verfasser  fanden  5,69,  während  4,96  die  der  Molekular- 
gröfse AgCI  entsprechende  Dichte  ist.  Eine  Yöilige  Vergasimg  war  also 
noch  nicht  eingetreten.    (Ber.  d.  d,  ehern,  Ges,  1869,  p,  725,) 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Strychnins  gibt  E.  Garzarolli. 

Benzylstrychniliumchlorid  wurde  erhalten  durch  Kochen  in 
absolutem  Alkohol  yerteilten,  fein  zerriebenen  Strychnins  mit  der  berech- 
neten Menge  Benzylchlorids  am  RückÜufskühler.  Nach  dem  Erkalten 
scheidet  sich  die  Verbindung  in  dicken,  weifsen  Prismen  ab,  die  durch 
wiederholte  Krystallisation  aus  kochendem  Wasser  gereinigt  wurden» 
Das  so  gewonnene  Chlorid  bildet  kurze,  dicke  Prismen  oder  kleine, 
glänzende  Täfelchen,  die  in  heifsem  Wasser  ziemlich  leicht,  in  kaltem 
and  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Sie  enthalten  1  Molekül  Krystail- 
wasser  und  entsprechen  der  Formel  CgiHsaNaOs .  C7H7CI  +  H2O. 

Durch  Zersetzung  des  in  kochendem  Wasser  gelösten  Chlorids  mit 

SObemitrat  wird  das  Benaylstrychniiiumnitrat  Cai^NaOa.CjHvNOs 
erhalten,  welches  aus  der  vom  Chlorsllber  abfiltrierten  Flüssigkeit  beim 
Erkalten  in  glänzenden,  kleinen  Prismen  oder  in  Täfelchen  aus- 
krystalüsiert. 

Das  Benzylstrychniliumhydroxyd  CsiB^iNsOa .  C7H7OH  wurde 
erhalten  durch  Umsetzen  des  Chlorides  mit  frisch  gefillltem  Silberoxyd. 
Durch  mehrmaliges  QmkrystaUisieren  aus  Weingeist  wurde  es  in  seide- 
glänzenden, blafsrosenrot  gefürbten  Blättchen  erhalten.  (Monateh.  f,  Chemie 
1889,  p.  1,) 

Zahlenreiationen  der  Atomgewichte.  Sigm.  Stransky  macht  auf 
folgende  Beziehungen  unter  den  Atomgewichtszahlen  au^erksam.  Die 
Atomgewichte,  steigend  vom  Lithium  zum  Sauerstoff,  lassen  sich 
folgendermafsen  darstellen: 

5-fl.2=:  7  Li  10  +  1.2  =  12  C 

5  +  2.2=  9  Be  10  +  2.2  =  14  N 

5  +  3.2=11  Bo    I         10  +  3.2  =  16  0    H. 
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Vom  Fluor  anfangend: 

15  +  1.4  =  19  Fl  20+1.4  =  24  Mg 

15  +  2.4  =  23  Na  20  +  2.4  =  28  Si 

15  +  3.4  =  27  AI  20+3.4  =  32  S 

15  +  4.4  =  31  P  

15  +  5.4  =  35  Cl  20  +  5.4  =  40  Ca 

15  +  6.4  =  39  Ka    HL      20  +  6.4  =  44  Sc    IV. 

(Monatsh.  f.  Chemie  1889,  p.  19.) 

Zur  Konstitation  der  Chinaalkaloide.  Aus  den  hierhergehörigen 
Arbeiten  Ton  H.  Zd.  Skraup,  H.  Schniderschitz  und  J.  Würstl 
sei  erwähnt:  Bei  der  Oxydation  des  Cinchonins  mit  Chromsäure  spaltet 
sich  das  Cinchoninmolekül  in  zwei  Hälften,  yon  denen  die  erstere  in 
Cinchoninsäure.  die  zweite  in  Qncholoipon  und  Cincholoiponsäure  um- 
gewandelt wira.  Diese  beiden  Verbindungen  sind  Abkömmlinge  des 
Piperidins,  so  dafs  als  festgestellt  betrachtet  werden  kann,  da&  diese 
zweite  Hälfte  des  Cinchonins  einen  Piperidinkem  enthält.  Bei  der  Oxy- 
dation des  Chinins  erhielt  Skraup  aus  der  einen  Hälfte  des  Chinin- 
moleküls Chininsäure  CnH^NO«,  aus  der  zweiten  ebenfalls  Cincholoipon 
und  Cincholoiponsäure.  Die  zweite  Hälfte  des  Chinins  hat  demnach 
dieselbe  Konstitution  wie  die  des  Cinchonins.  Der  chemische  Unter- 
schied der  beiden  Alkaloide  reduziert  sich  auf  die  schon  seit  längerer  Zeit 
erkannte  Differenz,  dafs  das  Chinin  ein  Derivat  des  Paramethoxychinolins, 
das  Cinchonin  des  Chinolins  ist. 

Das  Cinchonidin  liefert  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  gleich 
dem  Cinchonin  Cinchoninsäure  und  Cincholoiponsäure,  welche  mit  der 
aus  dem  Cinchonin  erhaltenen  völlig  identisch  ist.  Dagegen  erhielt 
Schniderschitz  kein  Cincholoipon.  Es  ergibt  sich  aber  aus  den 
erhaltenen  Produkten,  dafs  die  Konstitution  des  Cinchonidins  und 
Cinchonins  äuTserst  grofse  Ähnlichkeit  besitzt.  Möglicherweise  sind  die 
konstituierenden  Atomgruppen  in  beiden  Alkaloiden  dieselben,  und  ist 
die  Isomerie  vielleicht  nur  durch  eine  geringe  Abweichung  in  der  Ver- 
knüpfung beider  Hälften  hervorgerufen. 

Das  Chinidin,  welches  mit  dem  Chinin  Isomer  ist,  liefert  bei  der 
Oxydation  mit  Chromsäure  entsprechend  Chininsäurc  imd  Cincholoipon- 
säure, dagegen  kein  Cincholoipon.  Auch  diese  beiden  Alkaloide  müssen 
demnach  sehr  ähnlich  aufgebaut  sein.  (Monatsh,  f,  Chemie  1889,  p.  39^ 
51,  65.)  C.  J. 

PhysM^ifisehe  Chenle. 

über  Fnrfürolreaktionen.  Von  Dr. Ladislaus  von  Udranszky, 
ni.  Mitteilug.  (Siehe  Referat  in  dieser  Zeitschrift  yon  diesem  Jahrgange 
Seite  85.) 

Über  die  Verharzung  des  käuflichen  Amylalkohols. 
Ursache  der  Verharzung.  Der  käufliche  Amylalkohol  besteht  be- 
kanntlich aus  einem  nicht  immer  konstant  zusanunengesetzten  Gemenge 
dreier  isomeren  Alkohole  und  enthält  auTser  diesen  drei  wesentlichen 
Bestandteilen  auch  noch  andere,  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorkommende 
Substanzen,  welche  als  Verunreinigungen  angesehen  werden  müssen. 
Einige  dieser  Substanzen  entstehen  schon  bei  der  alkoholischen  Gärung, 
andere  werden  wahrscheinlich  erst  beim  Abdestillieren  der  ausgegorenen 
Maischflüssigkeiten  gebildet.  Zu  diesen  Verunreinigungen  des  Käuflichen 
Amylalkohols  gehört  auch  das  Furfurol,  welches  nach  Förster^s  Er- 
mittelungen einen  regelmäÜBigen  Bestandteil  des  Fuselöls  bildet.  Das 
Fuzfiirol  kann   sehr  leicht  und  sicher  mittels  der  a-Naphthohreaktioa 
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(siehe  S.  89  dieses  Archi^jahiganges)  nachgemesen  werden.  Man  kann  bei 
Anwendung  dieser  Probe  8eU>8t  in  sehr  kleinen  Mengen  der  im  Handel 
Torkonunenden  feinsten  Amylalkohole  die  Gegenwart  von  Furfurol  mit 
grofser  Schärfe  und  Sicherhdt  erkennen. 

Es  ist  nun  eine  durch  frühere  Untersuchungen  des  Veilassers  fest- 
gestellte Thatsache,  dafs  der  käufliche  Amylalkohol  zu  manchen  chemischen 
Arbeiten,  z.  6.  zur  Abtrennung  von  Farbstoffen  aus  sauren  Flüssigkeiten, 
nur  unter  Berücksichtigung  besonderer  VorsichtamaIl9regeln  verwendet 
werden  darf,  da  er,  besonders  wenn  die  Einwirkung  irgend  einer 
stärkeren  Säure  mitspielt,  sich  zum  Teil  zersetzt  und  scblieftlich  einer 
partiellen  Verharzung  imterliegt^  da(^  er  bei  gewissen  chemischen  Proze- 
duren schon  an  und  für  sich  gefärbte  Zersetzungsprodukte.  hejM;.  Nun 
gibt  das  Furfurol  mit  den  verschiedensten  Substanzen  Farbenreaktionen 
und  erschien  es  daher  wahrscheinlich,  daCs  dem  im  Amylalkohol  stets 
enthaltenen  Furfurol  bei  der  Verfärbung  und  Verharzung  des  käuflichen 
Amylalkohols  ein  gewisser  Einflufs  zukommt. 

Darstellung  des  furfurolfreien  Amylalkohols.  Zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  ist  Verfosser  bemüht  gewesen,  einen  furfurolfreien 
Alkohol  darzustellen,  was  ihm  aber  erst  nach  vielfachen  Versuchen  durch 
Verseifiing  von  amylschwefelsaurem  Kalium  gelungen  ist.  Freilich  konnte 
das  im  Handel  vorkommende  amylschwefelsaure  Salz  nicht  unmittelbar 
zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden,  da  es  ebenfalls  durch  Furfurol 
verunreinigt  ist;  erst  durch  einen  Reinigungsprozefs :  Auflösen  mit  wenig 
warmem  reinen  Alkohol  und  Fällen  mit  einem  Überschufs  von  reinem 
Äther  und  drei-  bis  viermaliges  UmkrystiUlisieren,  gelang  es,  ein  brauchbar 
reines  amylschwefelsaures  Kalium  zu  erhalten. 

Die  Verseifung  desselben  mit  Natronlauge  ergab  keine  befriedigende 
Ausbeute,  daher  wurde  das  amylschwefelsaure  SaJz  mit  lOproz.  Schwefel- 
säure Übergossen  und  am  Rücldlufskühler  5  Stunden  im  Dampfbade  er- 
hitzt, was  eine  beinahe  ganz  quantitative  Ausbeute  ergab.  Diese  Methode 
des  Verseifens  hatte  auch  noch  weiteren  Vorteil.  Durch  die  andauernde 
Einwirkung  der  starken  Mineralsäure  bei  höherer  Temperatur  wurden 
auch  die  letzten,  dem  Salze  noch  beigemengten  Spuren  von  Furfurol 
entzogen,  indem  sie  zur  Bildung  von  gd»xbten  Verbmdungen  verbraucht 
wurden,  von  welchen  der  Amylalkohol  schliefslich  durch  OestUlation  ge- 
trennt wird.  Auf  diese  Weise  gelang  es  dem  Verfasser,  einen  voUkommen 
furfurolfreien  Amylalkohol  darzustellen. 

Die  Reinheit  des  so  erhaltemen  Amvlalkohols  ergab  sich  bei  der  ver- 
gleichenden Prüfung  mit  käuflichem  Amylalkohol,  sowohl  bei  d^  Be- 
handlung mit  Natronlauge,  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  als  auch  durch 
die  Spektraluntersuchung.  Die  Ergebnisse  der  letzteren  {i;eben  einen 
weiteren  Beweis  dafür,  dafs  die  Veifärbung  des  gewöhnhchen  Amyl- 
alkohols als  eine  Furfurolreaktion  aufEufassen  ist. 

Der  reine  furfurolfreie  Amylalkohol  ist  daher  ein  zuverlässiges 
Extraktionsmittel,  sowohl  für  die  Abtrennung  von  Farbstoffen,  als  auch 
Sir  die  Extraktion  geringer  Mengen  von  Substanzen,  wie  z.  B.  bei 
forensichen  Untersuchungen  auf  Alkaloide.  In  dem  ersteren  Falle  ist 
man  der  Gefahr  einer  unerwünschten  Verfärbung  nicht  mehr  ausgesetzt; 
im  zweiten  Falle  treten  die  Farbenerscheinungen  viel  schöner  und  klarer 
hervor  und  die  gelösten  Substanzen  kry^tallisieren  aus  dem  furfurolfreien 
Amylalkohol  viel  schöner  heraus. 

Über  den  Nachweis  von  Fuselöl  in  Spirituosen.  Durch 
die  schönen,  nicht  vergänglichen  Farben  und  das  spezielle  Si>ektral* 
verhalten,  welche  die  FumrolreaktiOnen  dea  Amylalkohols  charakterisieren, 
wurde  Verfasser  veranlafst  VeratiGhe  anzusteUen,  ob  man  dißse  Probe 
nicht  auch  zur  Erk^mung  d^s  Amylalkohols  resp.  zum  Nachweis  des 
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FnselölB  in  Spiritus  yerwerten  könnte.  Da  das  Fuselöl  aufser  dem  Amyl- 
alkohol noch  andere  Substanzen,  so  mehrere  Aldehyde  und  Alkohole  der 
aliphatischen  Reihe  etc.,  enthält,  so  mufste  festgestellt  werden,  ob  diese 
anderen  Bestandteile  des  Fuselöles  auf  die  Furfurolreaktion  des  Amyl- 
alkohols einen  störenden  Einflufs  ausüben.  Die  meisten  Rohsprite  zeigen 
schon  direkt  bei  Behandlung  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  eine  Ver- 
färbung, in  welcher  der  yiolette  Farbenton  vorherrscht  und  welche  bei 
der  Spektralanalyse  auch  den  Absorptionsstreifen  Yon  der  Furfurol- 
reaktion des  Amylalkohols  erkennen  läfst.  Es  g^nüfft  daher  das  in  der 
fiiseligen  Beimengung  im  Rohaprit  enthaltene  Furnirol  oft  allein  zur 
Heryomifung  einer  schönen  Furfurolreaktion  des  gleichzeitig  YOrhandenen 
Amylalkohols.  Die  Farben  sind  aber  nicht  inmier  rein  und  meist  sebr 
dunkel.  Wenn  man  aber  den  Weingeist  mit  reinstem  Äthylalkohol  ver- 
dünnt und  dann,  entsprechend  der  Verdünnung,  Furfurolwasser  zusetzt^ 
so  verschwindet  der  die  Furfurolreaktion  des  Amylalkohols  störende 
Einflufs  anderer  Bestandteile  des  Rohsprits.  Bei  Beobachtung  dieser 
Bedingungen  gelang  es  dem  Verfasser,  wie  dessen  Eontrollversuche 
gezei^  haben,  einen  Gehalt  an  Amylalkohol  von  1 :  10  000  im  Weingeist 
mit  Sicherheit  zu  erkennen;  für  die  speklroskopische  Untersuchung  ist 
aber  diese  Färbung  schon  zu  schwach  und  dürfte  für  diese  die  Grenze 
bei  einer  Verdünnung  von  1 :  4000  bis  5000  liegen. 

Die  Prüfung  der  Weingeistes  auf  Fuselöl  geschieht  am  besten  in 
folgender  Art:  Zu  ö  ccm  des  mit  2  Tropfen  eines  0,5proz.  Furfurol- 
wassers  versetzten  Weingeistes  läfst  man  5  ccm  konzentnerte  Schwefel- 
säure zufUefsen,  indem  man  durch  Abkühlimg  eine  Steigerung  der  Tempe- 
ratur des  Reaktionsgemisches  auf  über  60  <^  G.  veriiindert  Bei  Gegenwart 
von  Fuselöl  entsteht  an  der  Berührungsfl&che  der  Flüssigkeiten  ein  roter, 
allmählich  in  Violett  übergehender  Farbenring,  welcher  nach  unten  und 
nach  oben  durch  einen  bräimlichen  Stern  benenzt  ist.  Enthält  der  zu 
prüfende  Weingeist  viel  Fusel,  so  ist  die  Rot&rbung  gleich  so  intensiv, 
dafs  auch  die  Spektraluntersuchung  vorgenommen  werden  kann;  ist  der 
Farbenring  aber  ein  schwacher,  so  läfst  man  am  besten  die  Probe  eine 
hfdbe  Stunde  stehen  und  befördert  durch  Schwenken  des  Grefäfses,  bei 
gleichzeitigem  Abkühlen,  das  Vermischen  der  Flüssigkeiten.  Als  charakte- 
ristisch für  den  Amylalkohol  resp.  Fuselgehalt  des  Weiageistes  gelten  nur 
die  in  Violett  übergehende  Rotiarbung  und  bei  der  spektrosKopischen 
Untersuchung  die  ziu:  Zeit  der  Rotfärbung  entstehende  lo'äftige,  etwas- 
diffus begrenzte  Absorption^  welche  zwischen  E  und  b  beginnt  und  bis  F 
oder  noch  etwas  darüber  hmausreicht.  (Der  Streifen  wird  schmäler  und 
schärfer,  sobald  die  Farbe  der  Flüssigkeit  ins  Violette  überzugehen 
beginnt,  und  er  rückt  zugleich  in  vielen  Fällen  parallel  mit  der  Intensitäts- 
zimahme  der  Violettfarbung  gegen  den  linken  Rand  des  Spektrums  zu;- 
doch  erfolgt  diese  Wanderung  nicht  in  jedem  Falle  und  nur  sehr  all- 
mählich, zuweilen  dauert  es  mehrere  Tage,  bis  die  Verschiebung  des 
Streifens  bemerklich  wird.) 

Bei  einem  Weingeist,  welcher  unmittelbar  nur  eine  sehr  schwache 
Färbung  zeigt,  gelingt  es,  die  Probe  in  ausreichender  Schärfe  zu  erhalten» 
wenn  man  ihn  durch  Verdunstung  bei  60^  auf  etwa  Vio  seines  Volumens 
konzentriert. 

In  Holzgefäfsen  aufbewahrter  Sprit  nimmt  aus  dem  Holze  Stoffe  auf; 
welche  mit  Furfurol  ebenfalls  eine  Reaktion  geben,  doch  hat  dieselbe  eine 
von  der  des  Amylalkohols  abwdchende  Farbe  und  zeigt  noch  keine 
Spektralerscheinung. 

Um  den  Fuselgehalt  eines  Weingeistes  annähernd  abzuschätzen,  ver- 
dünnt man  den  fraglichen  Weingeist  mit  reinstem  Amylalkohol,  so  zwar» 
dafs  die  Grenze  für  das  Auftreten  der  Spektraierscheinungen  und  weiterhin 
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didenige  für  die  Erkennbarkeit  der  Färbung  erreicht  wird.  Durch  ein- 
fache Umrechnung  kann  man  aus  den  bereits  früher  angegebenen  Zahlen 
den  Fuselgehalt  in  Tausendstel  oder  Hundertstel  annähernd  berechnen. 
Der  gröfste  Teil  der  bisher  angewandten  Methoden  zum  Nachweis 
Yon  Fuselöl  beruht  darauf  daüs  man  den  AmylaUcohol  von  dem  Wein- 

§eist  möglichst  abzutrennen  yersucht  und  entweder  die  hierdurch  be- 
ingte  Veränderung  in  den  physikalischen  Eigenschaften  des  Weingeistes 
in  Betracht  zieht  oder  den  Amylalkohol  durch  Überführung  in  feste  Ver- 
bindungen zur  Wägung  bringt.  Diese  MeÜioden  sind  aber  sein:  um- 
ständlich und  bei  der  Untersuchung  relativ  fuselarmer  Weingeiste  wenig 
brauchbar.  Die  Joris sen' sehe  Fuselprobe  ist  zwar  leicht  ausführbar 
und  scharf,  doch  zeigt  sie,  nach  Förster,  nicht  den  Amylalkohol, 
sondern  das  darin  enthaltene  Furfurol  an,  welches  letztere  nur  einen  kleinen 
Bruchteil  der  Beimengungen  des  Amylalkohols  bildet;  es  ist  daher  diese 
Reaktion  für  den  Nachweis  geringer  Mengen  Fuselöls  nicht  ausreichend 
schart  Der  besondere  Vorzug  der  Yon  Udr4nszky' sehen  Reaktion  auf 
Fuselöl  im  Weingeist  beruht  ebensowohl  auf  der  leichten  Ausführbarkeit, 
wie  auf  der  groÜBen  Schärfe  und  Empfindhchkeit  (Zeitachr,  f.  physid. 
Chemie  XIII,  3J 

Über  die  BUdmig  von  flüchtigen  Fettsäuren  bei  der  ammomar 
kaÜBchen  Harng^Lrang.  Von  Prof.  E.  Salkowski.  Verfasser  wurde 
durch  den  an  einem  ge&nlten  Harn  omverkennbaren  Geruch  nach 
flüchtigen  Fettsäuren,  welcher  besonders  deutlich  nach  Zusatz  von 
Schwrfelsäure  i  hervortrat,  veranlaTst,  eine  Anzahl  vergleichender  Ver- 
suche über  den  Gehalt  von  frischem  und  ammoniakalisch  gärendem 
Harn  an  flüchtigen  Fettsäuren  anzustellen,  welche  die  Thatsche  fest- 
stellten, dafs  der  nonnale,  in  ammoniakalische  Gärung  geratene  Harn 
einen  nicht  p^anz  unbeträchtlichen  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  auf- 
weist —  Eme  andere  Quelle  für  die  flüchtigen  Fetteäuren  als  die 
Kohlehydrate  hat  sich  nach  den  weiteren  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers nicht  ergeben.    (Zeitwhr.  f.  phygiol.  Chemie  XIII,  3J 

Über  das  Theophyllin,  einen  neuen  Bestandteil  des  Thees.    Von 

A.  Kos  sei.  Verfasser  fEtnd  in  einer  gröfseren  Menge  eines  Extraktes, 
welches  er,  aus  der  Fabrik  v(m  Ihr.  Fr.  Witte  in  Rostock  herstanmiend, 
durch  Ausziehen  von  Theeblättem  mit  Alkohol  gewonnen  und  aus  welchem 
der  gröfste  Teil  des  Caffeifns  durch  Krystallisation  entfernt  war,  eine 
bisher  unbekannte  Base  vor,  für  welche  er  den  Namen  Theophyllin  vor- 
schlägt 

Die  DarsteUung  des  Theophyllins  geschah  in  folgender  Weise:  Das 
mit  Wasser  verdünnte  Thee-Extrakt  wurde  zunächst  durch  Zusatz  von 
Schwefelsäure  von  einer  harzigen  Substanz  befreit,  welche  sich  als  klebrige 
Masse  aus  der  sauren  Flüssigkeit  ausschied;  der  Niederschlag  nach 
längerem  Stehen  abflltriert,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  bis  zur  stark 
alkalischen  Reaktion  versetzt  und  sodann  mit  ammoniakalischer  Silber- 
lösung gefällt  Nach  24  Stunden  wurde  dieser  Niederschlag  abflltriert 
und  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  digeriert.  Die  beim  Erkalten 
sich  abscheidenden  Silberdoppelsiüze  des  Adenins  und  Hvpoxanthins 
wurden  durch  Filtration  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  diese  mit 
Ammoniak  übersättigt  Es  bUdete  sich  nun  ein  dunkelbrauner  flocki&^er 
Niederschlag,  welcher  aus  der  Silberverbindung  des  Xanthins  imd  aes 
Theophyllins  bestand.  Dieser  Niederschlag  wurde,  nachdem  er  abfiltriert, 
mit  Wasser  aufgeschwemmt  und  die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  an- 
gesäuert war  (zur  Gewinnung  eines  kompakteren  Niederschlages),  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt;  der  Niederschlag  von  Schwefelsilber  ge- 
trennt, das  Filtrat  aber  eingedampft  und  mehrere  Stunden  hingesteUt. 
Zimächst  schied  sich  eine  geringe  Menge  einer  amorphen  oder  undeutlich 
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iaystallinischen  braunen  Masse  ab,  die  den  Reaktionen  nach  sich  als 
Xantiiin  erwies.  Nach  weiterem  Eindampfen  krystallisierten  braun  ge- 
färbte Nadeln  heraus,  zuweilen  auch  säulenförmige  Erystalle,  die  aus 
freiem  Theophyllin  bestanden.  Die  Mutterlauge  enthielt  noch  beträchtliche 
Mengen  der  Base,  die  in  folgender  Weise  gewonnen  wurden:  Die  Mutter- 
lauge wurde  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxjd  versetzt,  wobei  in  saurer 
Lösung  ein  unbeträchtlicher,  sehr  dunkler  Niederschlag  entstand,  welcher 
abfiltriert  und  verworfen  wurde.  Das  Filtrat  wurde  nun  mit  kohlen- 
saurem Natron  versetzt,  bis  die  Reaktion  nur  noch  schwach  sauer  war, 
und  dann  bei  sehr  schwach  saurer  Reaktion  abwechselnd  Quecksilber- 
oxydnitrat und  Natriumcarbonat  hinzugefügt,  so  lange  noch  ein  reiner 
Niederschlag  entstand.  Die  auf  diese  Weise  ausgefällte  Quecksilber- 
verbindung der  neuen  Base  wurde  gut  ausgewaschen,  in  Wasser  zerteilt 
und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt ;  beim  Eindampfen  der  vom  Schwefel- 
quecksilber befreiten  Flüssigkeit  schied  sich  eine  zweite  ftist  farblose 
Portion  des  Theophyllins  ab.  Ein  dritter  Teil  desselben,  welcher  der 
Fällung  mit  Quecksilbernitrat  entgangen  war  und  sich  noch  in  der  Lösung 
befemd,  konnte  durch  Fällung  mit  Silbernitrai  aus  schwach  ammonia- 
kalischer  Lösung  gewonnen  werden.  Die  Ejystalle  des  Theophyllins 
wurden  durch  melufaches  Umkrystallisieren  gereinigt.  Die  Aname  der 
bei  110^  getrockneten  Base  führte  zu  der  Aufstellung  folgender  Formel: 
C7HgN402  +  H2O.  Die  Zusanunensetzung  des  Theophyllins  stinunt  nach 
diesen  Analysen  mit  derjenigen  des  Theobromins  und  des  Paraxanthins 
überein.  Das  erstere  ist  bekanntlich  in  den  Kakaobohnen  und  den  Kola- 
nüssen enthalten,  das  letztere  wurde  von  Thudichum  und  von  S  a  1  o m o  n 
im  menschlichen  Harn  aufgefunden.  Das  Theophyllin  ist  mit  keiner  von 
beiden  Substanzen  identisch.    (Zeitschr,  f.  phystoL  Chemie  XIII,  3.) 

Zur  Biologie  der  normalen  Milchkotbakterien.  Zweite  Mitteilung 
von  Dr.  AdolfBaginsky.  Im  Anschlufs  an  tmser  früheres  Referat  (siehe 
S.  128  omd  129  in  dieser  Zeitschrift  dieses  Jahres)  berichten  wir  über  die 
weiteren  Versuche  des  Verfassers,  welche  sich  auf  die  zweite  in  normalen 
Milchfäces  konstant  vorkommende  Bakterienform,  das  Bacterium  coli 
commune,  erstreckte.  Dieses  Bakterium  soll,  nach  den  Mitteilungen 
Escherich^s,  eine  spezifische  Gärwirkung  auf  Milchzucker  nicht  äufsem, 
dagegen,  und  zwar  selbst  in  der  Anaerobiose,  Traubenzuckerlösungen  ver- 

§ären,  jedoch  sollen  seine  gärungserregenden  Eigenschaften  hinter 
enen  des  Bacterium  lactis  (Bacterium  aceticum)  zurückbleiben.  Durch 
die  Versuche  des  Verfassers  werden  als  Produkte  der  Vergärung  des 
Milchzuckers  unter  Einwirkung  des  Kolonbakteriums  mit  Sicherheit  Essig- 
säure, Ameisensäure  imd  Milchsäure  erwiesen.  Ein  wesentlicher  unter- 
schied der  Wirkungsweise  der  beiden  Bakterienformen  gegenüber  den 
Kohlenhydraten  oma  speziell  gegenüber  dem  in  der  Mücn  vorhandenen 
Milchzucker  scheint  nur  darin  zu  liegen,  dafs  das  Bacterium  lactis 
(Bacterium  aceticum)  vorzugsweise  Essigsäure  bildet,  während  das 
Bacterium  coli  neben  der  Essigsäure  erhebliche  Mengen  von  Milchsäure 
und  Ameisensäure  bei  der  Vergärung  entstehen  lä&t.  Auch  scheinen 
bei  der  Einwirkung  des  letzteren  geringe  Mengen  anderer  Fettsäuren, 
wie  Propionsäure  und  Buttersäure,  zu  entstehen.  (Zeitschr.  f,  phyatoh  Okemie 

xni,  4.)  F. 

T^m  AiiBlande. 

Ergosterin^  ein  neuer  Bestandteil  des  Matterkoms.  C.  Tanret 
hat  aus  dem  Mutterkorn  eine  dem  Cholesterin  sehr  ähnliohe,  aber  durch 
ihre  chemische  Zusammensetzung  von  letzterem  verschiedene,  kxrstallisierte 
Substanz  dargestellt  imd  mit  dem  Namen  Ergosterin  bezeichnet. 
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Zj}t  Gewinnung  derselben  wird  das  Mutterkorn  mit  Alkobol  extrahiert, 
der  alkoholische  Auszug  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Äther  auf- 
genommen. Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  bleibt  eine  feine  Krystalle 
enthaltende  ölige  Masse  zurücli^  aus  der  die  Erystdle  abgesondert  und 
durch  Umkrystallisieren  aus  AlKohol  gereinigt  werden. 

Ausbeute  etwa  0,2  pro  1000.  Die  Ei^staile  enthalten  Erystallwasser 
und  Terlieren  dasselbe  oei  etwa  110^;  die  chemische  Formel  derselben 
wird  zu  CaBH4qO  +  HsO  angegeben.  Das  Ergosterin  ist  in  Wasser  fast 
unlöslich;  es  löst  sich  in  500  Teilen  kaltem,  in  32  Teilen  kochendem 
Alkohol  (96jproz.);  in  80  Teilen  Äther  und  in  45  Teilen  Chloroform. 
Schmelzpunkt  bei  154^;  Siedepunkt  bei  2  cm  Druck  bei  185®. 

An  der  Luft  oxydieren  sich  die  Erystalle  langsam,  sie  färben  sich 
und  Tcrbreiten  dann  einen  angenehmen  Greruch;  bei  drca  100^  geht  diese 
Oxydation  sehr  rasch  vor  sich.  Wie  das  Cholesterin,  besitzt  auch  das 
£rgosterin  die  Eigenschaften  eines  einwertigen  Alkohols.  Verfasser  hat 
die  Ester  desselben  dargestellt  und  analysiert. 

DerEssigsäureester C2bH4202=CmH4oO  +  C2H4O9  —  HgO  scheidet 
sich  beim  Verdunsten  seiner  ätherischen  Lösung  als  perunutterglänzende 
Schuppen  ab;  dieselben  sind  in  Wasser  völug  unlöslich,  in  Alkohol 
schwer,  in  Äther  leichter  löslich  (in  27  Teilen);  bei  169 ^^  beginnen  sie 
unter  Zersetzung  zu  schmelzen. 

Der  Ameisensäureester  CnH4o02  =  CnH4oO  +  CHgOs  —  HgO 
scheidet  sich  ebenfalls  in  Form  von  Schuppen  aus  der  ätherischen  Lösung 
ab:  sie  lösen  sich  in  26  Teilen  kaltem  und  in  11  Teilen  kochendem 
Äther.    Schmelzpunkt  bei  154^. 

Der  Buttersäureester  CjoHieOa  =  Ca6H4oO  +  C4H8O2  —  HaO  ist 
sehr  leicht  löslich  in  Äther  und  wird  aus  der  ätherischen  Lösung  durch 
Alkohol  als  nadelfönnige  Erystalle  ausgefällt;  bei  95  ^  beginnen  sie  unter 
Zersetzung  zu  schmelzen.    Mit  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Eisenchlorid 

flbt  das  Ergosterin  dieselben  Reaktionen  wie  das  Cholesterin,  gegen 
chwefelsäure  und  Chloroform  zeigt  es  jedoch  ein  *  anderes  Verhalten. 
Konzentrierte  Schwefelsäure  löst  Cholesterin  unter  Braunfärbung  nur 
imYoUatändig;  Chloroform  entzieht  diesem  Gemisch  den  gröfsten  Teil 
dieses  gefärbten  Produktes  und  färbt  sich  dadurch  orangegelb  und  beim 
Verdimsten  schlielslich  rot  und  yiolett.  Ergosterin  wird  von  der  Säure 
Tollständig  gelöst,  wird  diese  Lösung  mit  Chloroform  geschüttelt,  so  bleibt 
letzteres  fast  farblos  und  hinterläfst  beim  Verdunsten  nur  Spuren  eines 
Tiolett  gefärbten  Rückstandes  bei  Anwendung  beträchilicher  Mengen  von 
Substanz.    (J(mm.  de  Biarm,  d  de  Oiim.  T.  XIX,  1889,  p.  225,) 

Über  das  krystalÜBierte  wirksame  Prinsip  der  Samen  von  Stro- 
phanfhiM  glaber,  Chibon,  von  Arn  au  d.  Verfasser  hat  Yor  einiger  Zeit 
^wei  krystallisierte  Körper  beschrieben,  deren  Formeln  aus  ihren 
Elementaräiialysen  und  ihren  Baryumsalzen  festgestellt  wurden:  das 
Ouabai'n  C^oHieOis  und  das  Strophanthin  CmH480i9.  Die  übereinstimmen- 
den Eigenschaften  beider  Körper,  sowie  aeren  ähnliche  physiologischen 
Wirkungen  finden  Oure  Erklärong  aus  ihrer  Abstammung  von  zwei  ein- 
ander nahestehenden  Apocyneen;  das  Ouabai'ne  aus  dem  Holze  yon 
Acokanthera  ouabuo  imd  das  Strophanthin  aus  den  Samen  yon  Stro- 
phantbus Comb^. 

Hardy  und  Gallois  haben  aus  Strophantbus  glaber  einen  krystal- 
Herten  Körper  erhalten,  konnten  aber  dessen  Eigenschaften  aus  Mangel 
an  Material  nicht  näher  feststellen;  Arn  au d  hat  das  Studium  dieses 
Körpers,  der  zu  Pfdlgift  Verwendung  findet,  wieder  aufgenommen.  Die 
zerstoDsenen  Samen  wurden  dnrch  starkes  Pressen  zwischen  ungeleimtem 
Papier  von  dem  gröfsten  Teile  ihres  Olgehaltes  befreit,  fein  gepulvert 
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und  mit  70proz.  Alkohol  unter  Zusatz  von  etwas  Calciumcarbonat 
mehrere  Tage  hindurch  bei  einer  60  ^  nicht  tiberschreitenden  Temperatur 
maceriert.  Der  Auszug  wurde  im  Vakuum  l»8  zur  Syrupdicke  yerdunstet, 
dieser  Rückstand  in  Wasser  yon  50  ^  gelöst,  filtriert  und  das  Filtrat  im 
Vakuum  zur  Trockne  gebracht.  Es  wurde  so  eine  wenig  ge&rbte 
krystallinische  Masse  erhalten,  die  durch  mehrmaliges  Uml^stallisieren 
in  Wasser  leicht  gereinigt  werden  konnte.  Die  Ausbeute  an  Erystallen 
war  beträchtlich  und  betrug  4,7  Proz.  vom  Gewichte  der  angewandten 
Samen. 

Die  erhaltenen  ErystaUe  stellen  äufserst  kleine,  durchsichtige,  recht- 
eckige Blättchen  dar;  bei  langsam  yerlaufender  EjrystaUisation  sind  die 
Eiystalle  dicker  und  undurchsichtig.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  185  ^; 
sie  sind  in  150  Teilen  Wasser  von  8^0.  löslich.  Eme  wässerige  Lösung 
der  ErystaUe  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links. 

In  ihren  Eigenschaften  und  ihrer  Zusammensetzung  stimmen  sie  mit 
dem  yon  Arnaud  aus  Acokanthera  ouabai'o  dargestellten  Ouabai'n 
überein  und  besitzen  somit  nach  dem  Trocknen  bei  100  ^  die  Formel 
C8()H4eOi2 .  H«0.    (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  T,  XIX,  1889,  p.  2i5.) 

Die  Anwendung  von  Thei'n  in  Form  tob  snbcntanen  Injektionen 

empfiehlt  Dr.  F.  J.  Mays  bei  chronischen  Nenrenschmerzen  und  Rheuma- 
tismus. Er  yerordnet  das  Thein  in  Dosen  yon  0,02  bis  0,06  g  und  bedient 
sich  folgender  Vorschrift: 
Rp.  Thein 

Natr,  benzoic ää    3,75 

Natr.  chlorat 0,5 

Aa.  destill 30,0. 

0,36  g  dieser  Lösung  entsprechen  0,03  g  Thei'n.  (Les  Nouv.  Bern. 
durch  Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch%m.  T.  XIX,  1889,  p.  118.) 

\  [Ein  nenes  Bandwnrmmittel  „Monssena"  yon  M.  Thiel.  Moussena 
ist  ein  in  Abessynien  wachsender,  zur  Familie  der  Leguminosen  gehöriger 
Baum,  der  yon  JBaillon  als  Acacia  anthelmintica  bezeichnet  wird. 
Thiel  hat  in  der  Rinde  dieses  Baumes  eine  Substanz  aufgefunden  und 
mit  dem  NamenMoussenin  bezeichnet,  die  in  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften dem  Saponin  nahe  kommt.  Die  gepulyerte  Rinde  wird  in  Dosen 
yon  40  bis  60  g,  allein  oder  mit  Honig  oder  Milch  gemischt»  yerabreicht 
und  soll  wirksamer  sein  und  angenehmer  schmecSen  als  Eousso.  Die 
Abessynier  mischen  dieses  Pulyer  mit  Mehl  und  backen  Brot  daraus, 
welches  mit  Butter  oder  Honig  morgens  3  Stunden  yor  der  Mahlzeit 
genossen  wird.  Am  anderen  Tag  geht  dann  gewöhnlich  der  Bandwurm 
in  Stücken  ab.  Anstatt  des  Pulyers  kann  auch  ein  Aufgnfs  yon  30  g  der 
Rinde  yerabreicht  werden.  (Joum.  de  mid.  de  Paris  dur^  Joum.  de  Pharm, 
et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  67.) 

ZnsammensetEimg  der  Hydrate  des  SchwefelwassorstoAB  und  des 
Chlormetbyls.  Mit  Hilfe  eines  sinnreich  zusammengesetzten  Apparates 
gelang  es  de  Forcrand  und  Villard,  die  Hydrate  als  yoUständig 
Isrockene  ErystaUe  zu  erhalten.  Aus  ihren  Untersuchungen  ergaben  sich 
als  Formeln  für  das  Hydrat  des  Chlormethyls :  CHsOl  -f  9H2O  und  für 
das  Hydrat  des  Schwefelwasserstoffs :  HgS  +  7H|0.  (Compt.  rend.  1888 
T.  106,  p.  U02,  durch  Bull  de  la  80c.  chim.  1889  No.  1,  p.  39.) 

Über  Oxydation  des  Zinns  teilt  Leo  Vi  gnon  weitere  Beobachtungen 
mit.  Die  Eigenschaft  des  aus  neutralen  Zinnchlorür-  oder  Zinnchlorid- 
lösungen durch  Zink  niedergeschlagenen  Zinns,  sich  leicht  zu  oxydieren, 
dessen  Entzündlichkeit  beim  Erhitzen  an  der  Luft,  sowie  dessen  Schwer- 
resp.  Unschmelzbarkeit  wurde  schon  in  einem  früheren  Referate  be- 
sprochen. 
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VerEftsser  hat  sich  weitex*  mit  diesem  oxydierten  Zinn  beschäftigt. 
Wässerige  Lösongen  von  Chlorzink  wirken  nicht  auf  dasselbe  ein;  "wird 
aber  eine  Mischung  dieses  Zinns  mit  etwas  festem  Chlorziidc  auf  250^ 
•erhitst,  so  erhält  man  ein  glänzendes  MetaUkoin  von  Zinn  und  eine 
braune  Schlacke.  Letztere  löst  sich  m  Wasser  unter  Zurücklassung  eines 
-wel&en  Niederschlags.  Die  nach  Verlauf  einer  Stunde  abmtrierte 
wässerige. Lösung  enthält  kein  Zinn.  Der  weiTse  Niederschlag  löst  sich 
in  salzsäurehaltigem  Wasser  und  enthält  Zinn  als  ZinnchlorOr.  Das 
geschmolzene  Chlorzink  hat  somit  das  Zinnoxydul  obigen  Zinns  aufgelöst 
und  letzteres  wieder  in  normales  schmelzbares  Zinn  Terwandelt. 

Auch  Sahniak  gibt  beim  Erhitzen  mit  dem  unschmelzbaren,  Zinn- 
oxydul enthaltenden  Zinn  ein  Metallkom  unter  Bildung  von  Zinnchlorür 
und  Entwickelung  von  Ammoniak  und  Wasserdämpfen.  Wird  eine 
Mischung  des  oxydierten  Zinns  mit  gewöhnlichem  Harz  bei  Luftzutritt 
erhitzt,  so  erhält  man  in  dem  geschmolzenen  Harz  ebenfalls  ein  glänzendes 
Metallkom.  Wird  nach  dem  Erkiüten  das  Harz  in  einem  Überschufs  von 
Benzin  aufgelöst  und  das  Ganze  auf  ein  Filter  gebracht,  so  bleibt  auf 
dem  Filter  aufser  dem  Zinnkom  noch  ein  Niederschlag  Ton  metallisch 

flänzendeu,  aus  reinem  Zinn  bestehenden  Erystallen.    Das  geschmolzene 
[arz  reduziert  somit  das  Zinnoxydul  zu  metallischem  Zinn.    (Äc.  de  sc. 
108,  p.  96, 1889,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  244.) 

Einige  Verbindungen  des  Yttriums  wurden  von  A.  Duboin  dar- 
gestellt. 

Yttriumsilicat  wurde  erhalten  durch  zweistündiges  Erhitzen  von 
3  Teilen  reiner  Yttererde,  1  Teil  reiner  Kieselerde  mit  30  Teilen  Chlor- 
calcium.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Schmelze  in  Wasser  gelöst  und 
daraus  SiOaY^Os  in  monoklinen  Ejrystallen  analog  dem  natürlichen 
Cradolinit  erhalten. 

Krystallisiertes  Yttriumoxyd  durch  Schmelzen  des  aus  dem 
Oxalsäuren  Salze  dargestellten  amorphen  Oxyds  mit  Chlorcalcium. 

Wasserfreies  krystallisiertes  Yttriumchlorid  wurde 
durch  Einwirkmig  eines  Gemenges  von  Chlor  und  Kohlenoxyd  auf 
Yttererde  erhalten;  es  ist  leicht  schmelzbar  und  flüchtig.  Li  Wasser  ist 
es  leicht  löslich  und  gibt  das  Hydrat  YgCls,  12HaO.  Das  Bromid  wurde 
analog  wie  das  Chlorid  dargestellt. 

Natrium-Yttriumsulfid,  NaaS,Y2S8,  wurde  durch  Einwirkung 
eines  Schwefel wasserstoffstromes  auf  ein  auf  1000^  erhitztes  Gemenge 
Ton  Yttriumchlorid  imd  Natriumchlorid  als  durchscheinende  grünlich 
gefärbte  Blättchen  erhalten,  die  weder  durch  kaltes  noch  heifses  Wasser 
zersetzt  werden.  (Ckmpt.  rend.  1888,  T.  lOT,  p,  99  u,  243,  durch  Bull  de 
la  Soc.  ekim.  1889  No.  1,  p.  43.) 

Anwendung  von  Wasserstoffhyperoxydlösnng  zur  Bestimmung  der 
Metalle  der  Eisengmppe,  you  Adolphe  Carnot  Das  Wasserstoff- 
superoxyd wirkt  auf  die  Lösungen  der  verschiedenen  Metalle  der  Eisen- 
gruppe bald  oxydierend,  bald  reduzierend  ein;  Verfasse];  benutzt  dieses 
Vernalten  zur  ßiestimmung  dieser  Metalle.  Die  Chromsäure  wird  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  Chromoxyd  reduziert;  die  Titration  der  Chromate 
geschieht  aus  schwach  salzsauren  oder  schwefelsauren  Lösungen,  die  in 
50  com  nicht  mehr  als  0,2  bis  0,3  g  Chromsäure  enthalten  sollen,  ver- 
mittelst eines  5-  bis  20fjEich  verdünnten,  ge^en  Kaliumdichromat  ein- 
gestellten Wasserstoffsuperoxyds.  Letzteres  wird  aus  einer  Bürette  ein- 
getröpfelt, wodurch  jeweils  eine  vorübergehende  Blaufilrbung  eintritt;  so- 
bald der  letzte  Tropfen  diese  Färbung  nicht  mehr  hervorruft,  ist  die 
Titration  beendigt 

umgekehrt  kann  das  Wasserstoffsuperoxyd  dazu  dienen,  Chromoxyd 
ans  heiiser  alkalischer,  am  besten  anunoniakaUscher,  Lösung  zu  Chrom- 
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sänre  zu  oxydieren,  letztere  kann  dann  mit  Waseerstoffeuperoxyd,  wie 
oben  angegeben,  oder  mit  einem  anderen  Reduktionsmittel  yolumetriseh 
bestimmt  werden. 

Mangan  wird  ähnlich  wie  Chrom  in  saurer  Lösung  reduziert  zu 
Manganoxydul  und  aus  seinen  Oxydulsalzen  durch  Kochen  mit  Ammoniak 
imd  Wasserstoffsuperoxyd  voUst&ndig  als  Mn^Ou  (oder  5MnOs,  MnO) 
niedergeschlagen  und  hieraus  das  Mangan  bestimmt  (Joum.  de  Fharm, 
et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  167,) 

L.  F.  Nilson  und  0.  Pettersson  haben  drei  Chloride  des  In- 
diums dargestellt. 

Indium  tri  Chlorid,  InCl«,  wurde  erhalten  durch  Einwirkung  von 
Chlor  auf  metallisches  Indium  oder  durch  Erhitzen  des  Blchlorias  ini 
Chlorgas. 

Seine  Dampfdich1;e  ist  normal  bei  606  bis  850^  und  entspricht  der 
Formel  InCIa. 

Indiumbichlorid,  InCl^,  wird  durch  Erhitzen  Ton  gasförmigem 
Chlorwasserstoff  mit  metalUechem  Indium  als  bernsteingelbe  FlüssigKeit 
erhalten, _  die  zu  einer  larstalliiiischen  Masse  erstarrt  Durch  \YasBer 
wird  es  in  Indiumtrichloria  und  Indium  zerlegt  Seine  Dampfdichte  ist 
bei  hoher  Temperatur  normal. 

Indiummonochlorid,  InCl..  Wird  metallisches  Indium  im  Über- 
schuss  vorsichtig  in  gasförmigem  Chlorwasserstoff  erwärmt,  so  bildet  sich 
InCl  als  dunkeLrote  Flüssigkeit  Auch  durch  Erhitzen  des  Bichlorids  mit 
metallischem  Indium  kann  es  erhalten  werden.  Die  Dampfdichte  ent- 
spricht der  Formel  InCl.  (Campt,  rend,  1888,  T.  109,  p.  500,  durch  Bullet,  de 
la  Soc.  chim,  1889,  No,  1,  p,  43.) 

Legierungen  von  Kupfer  mit  Antimon  oder  Zinn«  E.  J.  Ball  hat 
die  von  Kamensky  beobachteten  Veränderungen  der  elektrischen  Wider- 
stände in  Legierungen  Ton  Kupfer  und  Antimon  durdi  eine  grofse  Anzahl 
Ton  Versuchen  bestätigt  Auch  er  fand  ein  Widerstandsmaximum  für 
die  Legierung  von  der  Zusammensetzung  Cu^Sb ;  ein  Minimum  für  Cu4Sb 
und  ist  Ton  dem  Vorhandensein  dieser  Verbindungen  überzeugt.  Ver- 
fasser hat  aufserdem  den  Einflufs  studiert,  der  durch  Zusatz  von  Blei 
zu  den  Legierungen  von  Kupfer  und  Antimon  ausgeübt  wird,  und  fand, 
dafs  .das  Blei  dabei  nur  eine  rein  physikalische  KoUe  spielt 

Ahüliche  Erscheinungen  wurden  vom  Verfasser  auch  bei  Legierungen 
von  Kupfer  mit  Zinn  beobachtet  und  damit  die  Versuche  Laurie's 
bestätigt  Ausführliche  Angaben  über  die  ohysikalischen  Eigenschaften 
aller  dieser  Lederungen  ünden  sich  in  der  Originalarbeit  worauf  hiermit 
verwiesen  wird.  (Soc.  chim.  de  Paris,  Nov,  1888,  durch  Joum,  de  Fharm. 
et  de  chim.  T,  XIX,  p.  78,) 

Über  die  Konstitution  der  Legierungen  des  Kupfers  mit  2ink  oder 
Zinn.  A.  P.  Laurie  hat  mit  einem  galvanisohen  Element,  bei  dem  als 
angreifbarer  Pol  eine  Platte  aus  einer  Legierung  von  Kupfer  und  Zink 
oder  Zinn  diente,  die  elektromotorischen  Kräfte  gemessen.  Wenn  diese 
Legierungen  nur  einfache  Gemenge  sind,  so  müssen  die  elektromotori- 
schen Kräfte  des  Zinks  oder  Zinns  gefunden  werden;  sind  aber  die 
Metalle  in  der  Legierung  zu  einer  Verbindung  vereinigt,  so  wird  eine 
geringere  elektromotorische  Kraft  gefunden.  Mit  Legierungen  von  stufen* 
weise  wechselnder  Zusammensetzung  kann  eine  entschiedene  Veränderung 
der  elektromotorischen  Kraft  beobachtet  werden,  sobald  eine  bestimmte, 
einer  chemischen  Verbindung  entsprechende  Zusammensetzung  erreicht 
ist  Der  Verfasser  spricht  sich  somit  für  das  Vorhandensein  bestimmter 
Verbindungen  von  CuZn^  und  Cu^Sn  aus.  (Soc,  cAti».  de  Paris,  Nov,  1888, 
durch  Joum,  de  Fharm.  et  de  chim.  T,  XIX,  1889,  p,  78.) 
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RiBwirkoBg  de«  SehwefelkohleBStoib  auf  Thone;  Bildung  von 
Kohlenoxysnlfld.  Armand  Gautier  empfiehlt  zur  raschen  und  be- 
quemen Darstellung  Ton  Kohlenoxysulfid  folgendes  Verfahren:  Ein  grofses 
PoTzellanrohr  wird  sorgfältig  mit  kalziniertem^  bei  beginnender  Rotglut 
geti'ocknetem  Kaolin  gefüllt  und  in  einem  passenden  Ofen  zur  Hellrotglut 
erhitzt     Die  Luft  leird  zunächst  durch  einen  Kohlensäurestrom  aus- 

getrieben  und  dann  ein  Strom  von  trockenem  Schwefelkohlenstoffdimipf 
urch  das  Rohr  geleitet.  Es  entweicht  dann  ein.  Gasgemisch,  welches 
neben  Spuren  von  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  60  bis  64  Proz. 
Kohlenoxysulfid  und  35  bis  39  Proz.  Kohlenoxyd  enthält.  Um  das  Gas 
zu  reinigen,  wird  es  der  Reihe  nach  durch  Eiswasser,  Elalilauge,  Kupfer- 
chlorür,  12  proz.  alkoholisches  Anilin  und  durch  mit  Schwefelsäure 
getränkte  Bimssteinstücke  geleitet.  Nachdem  das  Gas  rasch  den  ganzen 
Apparat  passiert  hat,  kann  es  noch  kleine  Mengen  von  Kohlenoxyd, 
AUcohol  und  Feuchtigkeit  enthalten,,  es  wird  hiervon  über  Quecksilber 
durch  Kupferchlorür  und  trockenes  Ätzkah  und  schliefslich  durch  etwas 
Schwefelsäure  von  noch  anhaftender  Feuchtigkeit  befreit. 

Das  reine  Kohlenoxysulfid  besitzt  einen  schwach  lauchartigen, 
ätherischen  Geruch,  es  wird  von  Natronlauge  langsam  absorbiert,  unter 
Abscheidung  von  schwach  gelb  gefärbten,  nadel-  und  tafelförmigen 
Krystallen;  dieselben  bestehen  aus  Natriumthiocarbonat ,  die  durch 
Wasser  teilweise  zerlegt  werden  nach  der  Formel:  2  CSOaNaH -h  ILO 
=  COsNaH  +  NaHS  +  COa  +  HaS. 

DNer  zur  Darstellung  des  K.ohlenoxysulfids  angewandte  Kaolin  wird 
zum  Teil  in  Süiciumsulfid,  welches  sich  an  der  Ausflufsstelle  in  glänzenden 
weifsen  Nadeln  abscheidet,  verwandelt,  teils  geht  es  in  eine  bleifarbene, 
von  vielen  schief  abgeschnittenen  Rauten  durchsetzte  Masse  über,  die  an 
feuchter  Luft  Schw^elwasserstoff  abgibt  und  ein  Aluminiumsulfosilikat 
zu  enthalten  scheint  (Ac.  d.  sc.  107,  911,  1888,  durch  Joum,  de  Pharm,  et 
de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  122,) 

Barsteüiuig  von  phosphorescierendem  Calcium-  und  Strontiumsolfid 

von  Edmond  Becquerel.  Durch  Galcination  von  reinem  Calcium- 
carbonat und  Schwefel  erhält  man  ein  Calciumsulfid,  welches  nur  in 
geringem  Grade  phosphorescierende  Eigenschaften  besitzt,  dagegen  wird 
ein  lebhaft  mit  grünem  Licht  fluorescierendes  Calciumsulfid  erhalten, 
wenn  dem  Calciumcarbonat  vor  der  Galcination  Spuren  von  Natrium- 
carbonat  oder  Natriumchlorid  zugesetzt  werden.  Ein  Zusatz  eines 
Mangan-  oder  Wismutsalzes  anstatt  des  Natriumsalzes  gibt  ebenfalls  nur 
schwach  oder  gar  nicht  fiuorescierende  Sulfide,  während  ein  Zusatz  von 
Va  bis  1  Proz.  Natriumcarbonat  zu  mangan-  resp.  wismuthaltigem 
Calciumcarbonat  glänzend  gelb-  resp.  blaufiuorescierende  Sulfide  liefert. 
Lithiumsalze  wirken  ähnlich  wie  die  Natriumsalze,  während  Kaliumsalze 
wenig  oder  gar  nicht  phosphorescierende  Massen  liefern.  Durch  ein- 
fache Galcination  von  Austerschalen  oder  anderen  Muscheln  werden  oft 
lebhaft  rot  fiuorescierende  Massen  erhalten.  Durch  Galcination  von  Calcium- 
carbonat, welches  Viooo  Rubidiumcarbonat  und  höchstens  Vaooo  Soda 
enthält,  mit  Schwefel  konnte  eine  Masse  erhalten  werden,  die  in  der 
Mitte  dieselbe  feuerrote  Färbung  zeigte,  während  einzelne  mit  dem 
Sclmielztiegel  in  Berürung  gewesene  Teile  grünes  Licht  ausstrahlten. 
Eine  zweite  Galcination  brachte  die  rote  Färbung  zum  Verschwinden 
und  das  Präparat  strahlte  nur  noch  grünes  Licht  aus. 

Das  Strontiumsulfid  zeigt  ähnliche  Eigenschaften  wie  das  Calcium- 
sulfid. Wird  das  Strontiumcarbonat  ohne  Anwendung  von  Soda  durch 
reines  Ammoniumcarbonat  abgeschieden  und  sehr  lange  ausgewaschen, 
dann  liefert  es  nach  dem  Calcinieren  mit  Schwefel  ein  nur  sehwach 
grünlich -blau  fiuorescierendes  Sulfid.    Ein   Zusatz  von  etwas  Soda  oder 
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noch  besser  von  2  Proz.  LithiuxiiiCarbonat  liefert  dagegen  ein  leuchtend 
grün  fluorescierendes  Präparat. 

Zu  den  Substanzen,  die  die  Wirkungdes  Strontiumsulfids beeinflussen, 
gehört  auch  noch  das  Antimonsulfld.  Ein  Zusatz  von  Rubidiumcarbonat 
liefert  nur  grün  phosphorescierende  Massen.  (Ac.  de  sc.  C.  VII,  892^ 
1888,  durch  Joum.  de  Pharm,  et  de  CÄtm.  T.  XIX,  1889,  p.  118.) 

Einflnfs  des  Lichtes  auf  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoflüsänre 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff.  Von  A.  Richardson.  Backelandt 
und  Mac  L  eod  haben  beobachtet^  dafs  eine  wässerige  Lösung  Ton  Chlor- 
wasserstoff in  Berührung  mit  freiem  Sauerstoff  und  unter  dem  Einflufs 
des  Sonnenlichtes  Chlor  entwickelt.  Verfasser  hat  nun  eine  Reihe  von 
Versuchen  mit  Gemengen  der  gasförmigen  Wasserstoffsäuren  und  Sauer- 
stoff in  feuchtem  und  absolut  trockenem  Zustande  angestellt  und 
folgendes  gefunden: 

L  Chlor  wasserst  off  säure.  Das  feuchte  Gas,  mit  wechselnden 
Mengen  Sauerstoff  gemischt,  entwickelt  unter  dem  Einflufs  des  Sonnen- 
lichtes Chlor;  die  Menge  des  Chlors  ist  um  so  gröfser,  je  mehr  über- 
schüssiger Sauerstoff  zugegen  ist  Es  ist  wahrscneinlich ,  dafs  ein  Teil 
dieses  wirksamen  Chlors  als  unterchlorige  Säure  zugegen  ist.  Ist  das 
Gasgemisch  vollständig  trocken  (bei  Gegenwart  von  Phosphorsäure- 
anhydrid), so  findet  selbst  während  eines  Zeitraumes  von  60  Tagen 
keine  Einwirkung  statt. 

n.  Brom  Wasserstoff  säure  wird  analog  zerlegt,  bei  trockenen 
Gasgemengen  ebenfialls  keine  Einwirkung. 

in.  Jodwasserstoff  säure.  Vorgaug  analog  wie  bei  HCl  und 
HBr.  Aber  auch  bei  ganz  trockenen  Gasgemengen  flndet  eine  Ab- 
scheidung von  Jod  statt. 

rV.  Einwirkung  des  Lichts  auf  Brom-  und  Jodwasser- 
stoffsäure bei  Gegenwart  von  feuchtem  roten  Phosphor. 
Veifasser  hat  beobachtet,  dafs  sich  aus  einem  Apparat,  in  dem  Brom- 
wasserstoffsäure aus  Brom  und  feuchtem  roten  Phosphor  dargestellt 
wurde,  selbstentzündlicher  Phosphorwasserstoff  entwickelte,  sobaid  der- 
selbe den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wurde.  Zur  Erklärung  dieses  Vor- 
ganges wird  folgender  Versuch  beschrieben :  Gasförmige  Bromwassertoff- 
säure  wird  in  Berührung  mit  feuchtem,  rotem  Phosphor  24  Stunden  dem 
direkten  Sonnenlichte  ausgesetzt,  nach  Verlauf  dieser  Zeit  sind  dann  die 
Wandungen  des  Gefäfses  mit  einem  weifsen,  aus  kubischen  Kirstailen 
bestehenden  Sublimat  von  Bromphosphonium  bedeckt.  Der  Vorgang 
veriäuft  nach  der  Gleichung :  Pg  +  SHgO  +  HBr  =  PH4Br  +  P(OH)«.  Bei 
Jodwasserstoffsäure  ist  der  Vorgang  derselbe,  es  wird  PH4J  gebildet. 

Auch  die  konzentrierten  wässerigen  Löungen  von  Brom-  und  Jod- 
wasserstoffsäure  scheiden  bei  Gegenwart  von  Phosphor  und  unter  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  eine  reichliche  Menge  Brom-  resp.  Jod- 
phqsphonium  ab.  (Soc,  chim,,  Nov,  1888,  durch  Jown,  de  Pharm,  et  de  Chim, 
T.  XIX,  1889,  p.  77,) 

Zur  Demonstration  der  volametrischen  Besiehnngem  zwischen 
Ozon  nnd  gewöhnlichem  Sauerstoff  empfehlen  W.  A.  Shenstone  und 
J.  T.  Cnndall  folgenden  Versuch: 

In  einen  nach  Art  eines  Luftthermometers  eingerichteten  Glasbehälter 
wird  ein  kleines,  dünnwandiges  Fläschchen  mit  Terpentinöl  gebracht, 
hierauf  vrird  der  Behälter  mit  Sauerstoff  gefüllt  und  ein  elektrischer 
Strom  durch  das  Gas  geleitet  Es  wird  dadurch  eine  gewisse  Menge 
Sauerstoff'  in  Ozon  verwandelt,  wodurch  eine  Verminderung  des  Gas- 
Volumens  eintritt,  die  an  dem  Apparat  abgelesen  werden  kann. 
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Das  mit  Terpestinöl  gefüllte  Fläschchen  i^ird  nun  durch  Schütteln 
zerbrochen,  das  Terpentin&l  kommt  mit  dem  Ozon  in  Berührung  und 
absorbiert  dasselbe  vollständig;  es  tritt  dadurch  eine  nochmalige  Ver- 
minderung des  GrasTolumens  ein,  die  genau  doppelt  so  grofs  ist  als  die 
vorhergehende.  (8oc.  ddm,  de  Paria,  Nov.  1888,  durch  Joum.  de  Pharm,  et 
de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  80.) 

Bei  der  Bestimmniig  des  Zuckers  vermittelst  Fehling'scher 
Lösung  ist  die  Abscheidung  des  Kupferoxyduls  von  störendem  EinfluTs; 
besonders  gegen  das  Ende  der  Operation  bewirkt  dieselbe  Stofsen  in 
der  Flüssigkeit,  so  dafs  bei  einer  unter  dem  Siedepunkte  der  Flüssigkeit 
gelegenen  Temperatur  gearbeitet  werden  mufs,  und  auTserdem  verzögert 
die  Verteilung  des  Niederschlags  in  der  Flüssigkeit  die  Erkennung  der 
vollständigen  Entfärbung.  Um  diesen  Übelstanden  abzuhelfen,  empnehlt 
H.  Gauss e  einen  Zusatz  von  Ferrocyankalium  zur  kaiischen  J^Lupfer- 
lösung.  Das  Ferrocyankalium  wirkt  weder  in  der  Kälte  noch  oeim 
Kochen  auf  die  Fehling'sche  Lösung  ein.  Wird  zu  der  zum  Sieden 
erhitzten  und  mit  Ferrocyankalium  versetzten  F  ehling' sehen  Lösxmg 
tropfenweise  eine  Zuckerlösunff  zugesetzt,  so  bewirkt  jeder  Tropfen  eine 
Abscheidung  von  Kupferoxydul;  dieselbe  verschwindet  jedoch  sofort 
wieder,  während  gleichzeitig  die  Färbung  schwächer  wird  und  schliefslich 
ganz  verschwindet.  Steht  die  Menge  des  Ferrocyankaliums  in  einem 
passenden  VerbaltDis  zur  Menge  des  abgeschiedenen  Kupferoxyduls,  so 
erhält  man  ohne  jede  Spur  eines  Niederschlags  eine  völlig  farblose 
Flüssigkeit  Zu  seinen  Versuchen  bediente  sich  der  Verfasser  einer  nach 
der  Vorschrift  von  M4hu  bereiteten  Fehling' sehen  Lösung.  10  ccm 
derselben  werden  mit  20  ccm  destiUiertem  Wasser  verdünnt,  4  ccm 
einer  Ferrocyankaliumlösung  von  1  :  20  zugesetzt,  zum  Sieden  erhitzt 
und  tropfenweise  eine  Zuckerlösung  von  belnumtem  Gehalt  zugefügt^  bis 
die  blaue  Farbe  verschwunden  ist;  man  erhält  auf  diese  Weise  das 
Titer  der  Fehl  Inguschen  Lösung.  Wird  die  Flüssigkdt  vom  Feuer 
entfernt,  so  bräunt  sie  sich  und  es  scheiden  sich  feu-blose  Krystalle  ab. 
(BulL  etdelaSoc.  chdm.  T.L,p*  625,  durch  Joum.  dePharm.  et  de  Chim.  T.  XIX, 
1889,  p.  171.) 

Einwirkung  einer  niederen  Temperatur  auf  CarboUösnngen. 
Werden  5  Proz.  Lösungen  von  Carbolsäure  auf  +4®  abgekühlt,  so 
werden  sie  trübe  und  es  scheidet  sich  Carbolsäure  in  Tropfen  aus.  In 
Frankreich  werden  vielfach  solchen  Lösungen  10  Proz.  Spiritus  zugesetzt, 
aber  auch  diese  Lösungen  werden  bei  +  2  ^  trübe  und  bei  0  ®  scheiden 
sich  Garbolsäuretropfen  ab.  Auch  ein  Zusatz  von  mehr  Spiritus  beseitigt 
diesen  Übelstand  nicht,  dagegen  ein  von  Em.  Houssaye  vorgeschlagener 
Zusatz  von  5  Proz.  Glycerin.  Eine  Lösung  von  50,0  Carbolsäure  in 
50,0  Glycerin  und  Aqua  q.  s.  ad  1000  ccm  bleibt  bei  0<>  klar;  bei  —  4<» 
oder  —  5  ®  gefriert  die  Lösung,  ohne  trübe  zu  werden  und  wird  bei  —  2  *> 
wieder  flüssig.    (Jowm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  236.) 

Zur  Fabrikation  von  Jodoform  geben  H.  Suilliot  und  H.  R a y n a u d 
folgende  Vorschrift:  Zu  einer  AiSlösung  von  50  Teilen  Jodkalium, 
6  Teilen  Aceton  und  2  Teüen  Ätznatron  in  1  -  bis  2000  Teilen  Wasser 
wird  unter  Umrühren  tropfenweise  eine  verdünnte  Natriumhypochlorid- 
lösung zugesetzt,  bis  kern  Niederschlag  von  Jodoform  mehr  entsteht 
Die  Ausbeute  entspricht  annähernd  der  theoretischen  Berechnung.  Die 
vollständige  Ausfallung  des  Jods  wird  durch  die  Gegenwart  selbst 
grofser  Mengen  der  verschiedenen  neutralen  Alkalisalze  nicht  beeinträchtigt. 
Für  den  Verlauf  des  Prozesses   geben   die  Verfasser  die  Gleichungen: 

KJ  +  KCIO  =  KJO  +  KCl, 
(CH8)aC0  -h  3KJ0  =  CHJb  +  CjHeKOa  +  2K0H. 
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Die  Verfasser  stellen  schon  seit  6  Monaten  nadi  diesem  VerfiAhren 
Jodoform  fabrikmäXsig  direkt  aus  der  Kelpascfae  dar.  Die  Ascibe  leird 
ausgelaugt  and  die  in  der  Lauge  anwesenden  Sutfure  und  Sulfite  entfernt; 
dann  wird  der  Jodgehalt  der  Lauge  bestimmt,  eine  äquivalente  Menge 
Aoeton  zugesetzt  und  unter  Umrühren  so  lange  NatxiumhjpQchloria- 
lösung  zugesetzt,  bis  kein  Jodoformniederschlag  mehr  entsteht  Die 
Salzlösung  wird  durch  Dekantieren  vom  Jodoform  getrennt,  sie  enthält 
nur  noch  Spuren  von  Jod  und  wird  auf  KaHsalze  verarbeitet.  {BulL 
et  dela  Soc.  chim,  1889,  No.  1,  p.  3,) 

Umwandlung  von  Terpilen  in  ein  Menthen.  G.  Bouchardat  und 
J.  Lafont  liefsen  bei  einer  Temperatur  von  100*^  auf  1  Teil  Terpin 
CloHi6,  2H2O  20  Teile  bei  0^  gesättigte  Jodwassersäure  15  Stimden  lang 
einwirken.  Es  bildete  sich  kristallisiertes  Terpilendijodhydrat  CioHxe,  2HJ 
(identisch  mit  TerpentinÖldijodhydrat) ;  bei  zunehmender  Temperatur 
verflüssigte  sich  die  Masse,  es  wurde  ein  ölartiges  Produkt  abgeschieden 
und  Jod  in  Freiheit  gesetzt  Der  Prozefs  veriäuft  wesentlich  nach  der 
Gleichung  CioHjo,  2HJ  +  HJ  =  CioHigHJ  +  Jg. 

Um  das  abgeschiedene  Jod  sowie  die  überschüssige  Jodwasserstoff- 
säure zu  entfernen,  wurde  die  ölige  Schicht  mit  einer  alkoholischen 
Kaliumacetatlösung  behandelt  und  schliefslich  mit  Wasser  zeriegt,  wodurch 
ein  aromatisches  Ol  abgeschieden  wurde,  welches  bei  der  Destillation  in 
zwei  Produkte  zerfiel:  in  Diterpilen  C^oHsg,  dessen  Siedepunkt  bei  einem 
Druck  von  nur  3  cm  Quecksilber  zwischen  210  und  225^  lag  und  in  ein 
Menthen  CioH^g  vom  Siedepunkt  167  bis  170^  bei  normalem  Dnick.  Dieses 
Menthen  hat  bei  0^  die  Dichte  0,837;  mit  HQ  verbindet  es  sich  nur  sehr 
langsam  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  ihm  nahestehenden 
Terpilen  Cio^ie?  welches  sich  unmittelbar  in  der  Kälte  mit  2  MoL  HCl  zu 
festem  bei  etwa  50^  schmelzendem  Terpilendiehlorhydrat  Cio^e?  2HC1 
verbindet  Das  Menthen  verbindet  sich  jedoch  nur  mit  1  MoL  HCl,  wenn 
es  bei  100^  10  Stunden  lang  mit  bei  0^  gesättigter  Salzsäure  behandelt 
wird.  Das  Monochloihydrat  CinHigCi  ist  eine  ölige  angenehm  riechende 
Flüssigkeit,  die  selbst  bei  —  60  ^  noch  nicht  fest  wird.  Es  ist  leicht«: 
als  Wasser  und  destilliert  unter  3  cm  Druck  bei  105  bis  110^  unverändert 
über:  bei  normalem  Druck  kann  es  nicht  unzersetzt  destilliert  werden. 
Durch  Alkalien  wird  es  zerlegt  und  wieder  in  CiJELyß  zurückverwandelt 
In  allen  seinen  Eigenschaften  stimmt  das  Menthenmonochlorhydrat  mit 
Oppenheim 's  Menthylchlorid  überein:  obiges  Menthen  scheint  somit 
mit  Oppenheim 's  Menthen  isomer  oder  identisch  zu  sein.  (Jourf^de 
Fharm.  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  U5.) 

Gewöhnliches  und  reines  in  Wasser  lösliches  Beriinerblau.    Zur 

Darstellung  des  gewöhnlichen  löslichen  Berlinerblau,  einer  Verbindung 
von  Berlinerblau  mit  Ferrocyankalium,  gibt  Guignet  folgende  Vorschrift: 
Einer  kochenden  Lösung  von  110  g  Ferricyankalium  wird  nach  und  nach 
eine  Lösung  von  70  g  schwefelsaurem  Eisenoxydul  in  heifsem  Wasser  zu- 
gesetzt (ungefähr  die  Hälfte  des  zur  vollständigen  Ausf&llimg  erforder- 
lichen Ferrosulfats) ;  das  Gemisch  wird  zwei  Stunden  lang  gekocht  imd 
filtriert.  Der  Niederschlag  wird  dann  so  lange  mit  destilliertem  Wasser 
gewaschen,  bis  das  Waschwasser  stark  blau  gefärbt  erscheint,  und  dann 
bei  100^  C.  getrocknet.  Derselbe  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  gibt 
tiefblau  gefärbte  Lösungen,  die,  ohne  ausgef&ilt  zu  werden,  mit  grorsen 
Mengen  Gelatine  versetet  werden  können;  derselbe  ist  daher  zu  anato* 
mischen  Zwecken  sehr  gut  verwendbar.  Aus  dem  Waschwasser  kann 
durch  Zusatz  von  55  g  Ferricyankalium  und  70  g  Ferrosulfat  eine  neue 
Menge  Berlinerblau  ausgefallt  werden« 
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Darstellung  des  reinen  in  Wasser  löslichen  Berliner- 
blau. Eine  gesättigte  Lösung  yon  Oxalsäure  wird  mit  einem  Überschufs 
von  gereinigtem  Berlinerblau  yersetzt.  Die  filtrierte  Flüssigkeit  wird 
zwei  Monate  sich  selbst  überlassen;  nach  dieser  Zeit  hat  sich  das  Ber- 
finerblau  abgeschieden  nud  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  farblos 
geworden.  Der  Niederschlag  wird  abfiltriert,  zur  Entfernung  der  Oxal< 
saure  mit  schwachem  Alkohol  gewaschen  und  getrocknet;  derselbe  ist 
in  Wasser  leicht  lösUch.  Zum  gleichen  Ziele  gelangt  man  rascher  durch 
AusßLllung  der  Oxalsäuren  Lösung  mit  95  proz.  Alkohol  oder  einer  kon-- 
zentrierten  Lösung  von  Natriumsulfat  und  Auswaschen  mit  schwachem 
Alkohol.  Beim  Kochen  des  löslichen  reinen  Berlinerblau  mit  etwas  Oxal- 
säure wird  gewöhnliches  unlösliches  Berlinerblau  abgeschieden.* 

Durch  Kochen  von  gewöhnlichem  Berlinerblau  mit  Molybdänsäure 
und  Filtrieren  erhält  man  tiefblau  gefärbte  Lösungen,  die  durch  Kochen 
nicht  zersetzt  und  durch  Leimlösungen  nicht  ausgefällt  werden.  Die 
molybdänsaure  Lösung  wird  durch  Schwefelsäure,  Salpetersäure  etc.  aus- 
gefallt. Wird  der  Niederschlag  mit  verdünntem  Alkohol  gut  ausgewaschen, 
so  ist  er  in  Wasser  wieder  löslich.  Er  enthält  geringe  Mengen  von  Molyb- 
dänsäure, ob  in  Form  einer  Verbindung  oder  eines  Gemenges,  konnte 
nicht  ermittelt  werden.  (Ac,  de  sc,  108,  178,  1889,  durch  Joum,  de  Pharm, 
et  de  Chim,  T.  XIX,  1889,  p.  248.) 

Über  Yerbindimgen  des  AniJinB  mit  Chlorsäure  und  Perchlorsänre 

berichten  Ch.  Girard  und  L.  L'Hote. 

Chlorsaures  Anilin  kann  durch  direkte  Einwirkung  von  Chlor- 
säure auf  Anilin  erhalten  werden.  Wird  zu  farblosem  Anilin  Chlorsäure 
zugesetzt,  so  erhält  man  dasselbe  sofort  als  krystallinische  Nadeln,  die 
aof  einer  Porzellanplatte  bei  niederer  Temperatur  getrocknet  werden ;  bei 
etwa  20^  zersetzt  es  sich  und  yerbrennt. 

In  gröfseren  Mengen  wird  es  dargestellt  durch  Einwirkung  von 
Natriumchlorat  auf  Amlinchlorhydrat.  100  g  des  letzteren  werden  in 
200  g  Wasser  gelöst  und  tropfenweise  reines  farbloses  Anilin  zugesetzt, 
bis  Kongopapier  nicht  mehr  gebläut  wird,  und  dann  eine  Lösung  von 
82  g  Natriumchlorat  in  125  g  Wasser  zugefügt.  Es  entsteht  eine  weifse, 
krystallinische  Masse,  die  auf  einen  durch  Eis  kalt  gehaltenen  Trichter 
gebracht  und  mit  wenig  destilliertem  Wasser  gewaschen  wird,  bis  das 
Ablaufende  mit  Silbemitrat  keine  Reaktion  mehr  gibt.  Das  schnell 
getrocknete  Salz  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  beim  Obergiefsen  mit 
rauchender  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  entzündet  es  sich. 
Gewöhnliche  Salpetersäure  oder  Salzsäure  geben  damit  ohne  Entzündung 
gefärbte  Produkte. 

Überchlorsaures  Anilin  kann  ebenfalls  durch  direkte  Einwir- 
kung von  Überchlorsäure  auf  Anilin  oder  durch  Einwirkung  einer  Lösung 
von  30  g  Natriumperchlorat  in  15  g  Wasser  auf  eine  mit  Anilin  gesät- 
tigte Lösimg  von  30  g  Anilinchlorhydrat  in  60  g  Wasser  dargestellt 
werden.  Das  auf  einer  Porzellanplatte  getrocknete  Salz  bildet  glänzende 
Schuppen,  es  yerändert  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  an  der 
Luft  Beim  Erhitzen  yerbrennt  es  und  läfst  Kohle  zurück;  beim  Be- 
feuchten mit  rauchender  Salpetersäure  entzündet  es  sich.  Gewöhnliche 
Salpetersäure  und  konzentrierte  Schwefelsäure  wirken  in  der  Kälte  nicht 
auf  das  Salz  ein;  bei  einer  Temperatur  yon  100®  entetehen  mit  Salpeter- 
säure gefärbte  Produkte,  mit  Schwefelsäure  Dämpfe  yon  Überchlorsäure. 
iAc.  de  9e.  108,  183,  1889,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX^ 
1889,  p.  250.) 

Über  die  chemische  Znsammensetsnn^  des  Sponn^s.  Von  Pierre 
N.  Zalocostas.  Durch  Behandlung  der  ^Schwämme  mit  yerdünnter 
Salzsäure  und  Entfettung  durch  Alkohol ,  Äther  oder  Benzin  wird  eine 
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stickstofihaltige  Substanz  erhalten,  die  vom  Verfasser  einer  genaueren  che- 
mischen Untersuchung  unterworfen  wurde.  Dieselbe  wurde  nach  der  von 
Schützenberger  angegebenen  Methode,  durch  Kochen  mit  Baryt- 
wasser unter  erhöhtem  Druck,  zerlegt  Als  Apparat  diente  ein  mit 
geeigneten  Vorrichtungen  versehener  Stahlcvlinder;  die  Zerlegung  wurde 
bei  einer  Temperatur  von  215^  bis  220^  ausgeführt  und  war  nach 
48  Stunden  vollendet  Als  Zersetzungsprodukte  des  Spongins  wurden 
Ammoniak,  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  Essigsäure  abgespalten  und 
quantitativ  bestimmt,  während  ein  unlöslicher  stickstoffluiltiger  Eürp&r 
zurückblieb,  dessen  Zusammensetzung  ebenfallfl  durch  cÜe  Analyse 
ermittelt  wurde.  Für  das  Spongin  wurde  die  Zusammensetzung 
C40H64N12O17  ermittelt;  für  den  unlöslichen  Rückstand  die  Formel 
C37H7eN90a4. 

Für  den  Zersetzungsprozefs  wird  die  Gleichung  angeführt: 

C4oH64N,20i7  +  I2H3O  =  3NH3  +  CO2  +  CHOa  +  iCaH402  +  C87H7«NoO« 

Spongin  «altelieherfifionteod. 

Durch  Anwendung  verschiedener  Lösungsmittel  konnten  aus  diesem 
sogenannten  unlöslichen  Rückstand  folgende  Stoffe  extrahiert  und  nach- 
gewiesen werden: 

Leucin CeHigNOs 

Butalanin C5H11NO2 

Tyrosin CgHuNOs  (Spuren) 

Glycalanin C5H12N2O4 

und  Leuceinhydrat C^i8N205. 

(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  104,) 

Über  Homopterocarpin  und  Pterocarpin,  zwei  Körper,  die  von 
P.  Cazeneuve  und  L.  Hugouneng  in  reinem  Zustande  aus  dem 
roten  Sandelholze  dargestellt  wurden,  haben  die  Verfasser  weitere  Ver- 
suche angestellt  und  deren  Verhalten  gegen  verschiedene  Reagentien 
geprüft,  während  beide  Körper  durch  Säuren  leicht  angegriffen  werden, 
ist  andererseits  deren  Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkalien  bemerkens- 
wert. Durch  Einwirkung  von  rauchender  Salpetersäure  auf  Homoptero- 
carpin wurde  letzteres  in  Trinitroorcin  und  Oxalsäure  verwandelt  Durch 
Einwirkung  von  Brom  wurden  verschiedene  Bromderivate  dargestellt 
und  deren  Zusanunensetzung  ermittelt.  Die  Verfasser  sind  der  Ansicht, 
dafs  in  dem  Homopterocarpin  ein  Phenoläther  des  Orcins  vorliegt,  und 
dafs  die  früher  aui  Grund  der  Elementaranalyse  zu  C12H12O3  angegebene 
Formel  zu  verdoppeln  ist,  so  dafs  also  dem  Homopterocarpin  die  Formdi 
CsiHsiOe  zukommt.  Mit  dem  Pterocarpin  vnirden  dieselben  Versuche 
angestellt  und  ist  dessen  Formel  zu  C2oHi60e,  dem  Doppelten  der  früher 
angestellten  Formel,  festgestellt  worden;  dasselbe  stellt  offenbar  ein 
niedrigeres  Homologes  des  Homopterocarpins  dar.  (Jowm.  de  Fharm,  et 
de  Ckim.  T.  XIX,  1889,  p.  53.) 

Morphin  von  M.  Lamal,  Pharm,  ä  Anvers.  Die  Studie  besteht  aus 
zwei  Teilen;  der  erste  Teil  ist  eine  Studie  über  die  Veränderungen 
wässeriger  Morphinlösungen,  worin  ,der  Verfasser  zu  folgenden 
Schlüssen  kommt: 

1«  Die  Lösungen  reiner  Morphinsalze  in  destilliertem  Wasser  halten 
sich  unveränderlich,  wenn  sie  vor  Licht  und  Staub  geschützt 
aufbewahrt  werden. 

2.  Ein  trübes  Aussehen  dieser  Lösungen  ist  durch  die  Entwickehmg 
von  Mikroorganismen  bedingt. 
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3.  Gelbfärbung,  saure  Reaktion  und  sich  abscheidende  Krystalle 
haben  die  EinTvirkung  des  Lichtes  oder  organischer  Fennente 
zur  Ursache. 

4.  Die  gelbe  Färbung  wird  hervorgerufen  durch  die  Umwandlung 
des  Morphins  in  eine  amorphe  Substanz,  die  das  Morphetin  von 
Marchand  zu  sein  scheint. 

5.  Die  Krystalle  entstehen  durch  Oxydation  des  Morphins  zu 
Oxymorphin. 

6.  Die  saure  Reaktion  rührt  von  dem  gebildeten  Morphetin  und 
den  Oxymorphinsalzen  her. 

7.  Es  bildet  sich  in  den  wässerigen  Morphinsalzlösungen  kein 
Apomorphin. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  bespricht  die  Umwandlung  des  Morphins 
im  tierischen  Organismus  und  enaigt  mit  folgenden  Schlufsfolgerungen : 

1.  Das  Morphin  verwandelt  sich  bei  der  Circulation  im  Blute  und 
in  den  Geweben  in  Oxymorphin. 

2.  Dieses  Oxymorphin  wird  durch  den  Harn  entfernt. 

3.  Diese  Oxydation  ist  bald  vollständig,  bald  unvollkommen;  in 
letzterem  Falle  findet  sich  ein  Teil  des  Morphins  als  solches 
im  Harn. 

4.  Beim  toxikologischen  Nachweis  des  Morphins  wird  man  neben 
diesem  Alkaloid  sein  erstes  Oxydationsprodukt,  das  Oxymorphin, 
im  Blut,  im  Harn  und  in  den  Gefäfsorganen  aufzusuchen  haben. 

Es  ist  dies  von  Wichtigkeit,  da  sich  alles  Morphin  in  Oxymorphin 
verwandelt  haben  kann  und  die  Auffindung  des  Oxymorphins  ein  neuer 
Beweis  für  die  Gegenwart  des  Morphins  ist,  dessen  Nachweis  durch 
Fällung  und  Farbenreaktion  weniger  deutlich  und  charakterisch  ist  als 
der  des  Oxymorphins.  (Bullet,  de  VÄc,  roy.  de  mid.  de  Belgique  1688,  durch 
Joum,  de  JF%arm.  et  de  chim,  T.  XIX,  1889,  p,  61).  J.  8ch. 
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Zeitschrift  ffir  wissenschaftiiche  Mikroskopie  und  f&r  mikrosko- 
pische Technik,  Unter  besonderer  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  L.  Dippel, 
ProlDr.  M.  Flesch,  Prof.  Dr.  Wichmann,  Dr.  P.  Schiefferdecker 
herausgegeben  von  Dr.  W.  J.  Behrens.  Band  VL  Heft  1,  mit  10  Holz- 
schnitten.   Braunschweig,  H.  Bruhn.    Jahrgang  20  Mark. 

Mit  vorliegendem  Heft  tritt  die  bekannte  Zeitschrift  ihren  sechsten 
Jahrgang  an. 

Inhalt:  Capranieu,  Dr.  St.  .  Sur  quelques  proc^des  de  Micro- 
photographie.  —  Klein,  Dr.  L.  Über  das  zeichnen  von  Wandtafeln 
mikroskopischer  Objekte  fiir  Demonslarations-  und  Unterrichtszwecke.  — 
Koch,  I^.  A.  Eine  Kombination  von  Schraubenmikrometer-v  und  Glas- 
mikrometerokular.  —  Heinsius,  H.  W.  Eine  Verbesserung  der  A b b e - 
sehen  Camera  lucida.  —  Schiemenz,  Dr.  P.  Ein  Atemschirm.  — 
Flemming,  Prof.  Dr.  W.  Über  die  Löslichkeit  osmierten  Fettes  und 
des  Myelins  in  Terpentinöl.  —  Cuccati,  Dr.  G.  Di  un  carminio  per- 
fettamente  solubile  e  di  un  carminio  con  picrato  d^ammonio  amoifo.  — 
Darkschewitsch,  Dr. L.  Über  eine  Methode,  Schnittserien  bei  der 
Bearbeitung  in  ihrer  Reihenfolge  zu  bewahren. 
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An  diese  Originalmitteilungen  reihen  sich  90  Seiten  Referate  und 
Besprechungen  über:  1.  Lehr-  und  Handbücher,  2.  Mikroskope  und 
mikroskopische  Apparate,  3.  MikrophotOfiraphie,  4.  Präparationsmethoden 
im  allgemeinen,  5.  Fräparationsmethoden  nir  speziellere  Zwecke :  a)  Niedere 
Tiere,  b)  Vertebraten,  c)  Bakterien,  d)  Botanik,  e;  Mineralogisch-Geologisches, 
und  zum  Schlufs  die  neue  Litteratur. 

Man  sieht  aus  diesem  Umfange,  dafs  die  Zeitschrift  ihrer  Au^^abe 
gerecht  wird,  der  Aufgabe,  alles  Neue  aus  dem  Gebiete  der  zoologisch- 
medizinischen, botanischen  und  mineralogischen  M[l70skopie,In8tramenten- 
kunde,  Methodik  mikroskopischer  Untersuchungen,  Darstellungsmethoden 
mikroskopischer  Objekte  sowie  Reagentien  etc.  möglichst  schnell  ihrem 
Leserkreise  mitzuteilen. 

Obgleich  die  Hefte  nur  alle  Vierteljahre  einmal  erscheinen,  wird  dennoch 
der  Leser  durch  die  reichhaltigen  Referate  und  Litteratumachweise  auf 
dem  Standpunkte  der  Neuzeit  erhalten,  und  man  übersieht  daher  den 
Nachteil,  welchen  eine  Zeitschrift  mit  sich  bringt,  die  in  dreimonatlichen 
Intervallen  heraus|^egeben  wird. 

Aus  den  Origmalartikeln  sei  hier  die  Vorschrift  Guccati^s  zu  einer 
neuen  EarminlÖsung  erwShnt. 

Cuccati  nimmt  30,0  Karmin  mit  750  ccm  Aq.  dest.  calida,  100,0 Natr. 
carbon.  crystallis.  Die  Mischung  wird  in  einer  Porzellanschale  zum  Kochen 
gebracht,  nach  der  Lösung  mit  50  ccm  Alkohol,  50  ccm  Acid.  aceitic.  von 
20  Proz.,  20,0  Chloralhydrat  und  Aq.  dest.  zum  Liter  aufgefüllt 

Die  Lösung  soll  sich  nach  der  Filtration  gut  halten  und  bezüglich 
der  Kemfärbung  recht  schöne  Resultate  geben,  ^nlich  dem  Grenacher- 
schen  Alaunkarmln.  Durch  diese  und  ähnliche  Karminlösungen,  wie 
Lithionkarmin,  Alaunkarmin,  Kali-,  Natron-,  Magnesia-  und  KalKkarmin, 
wird  bezweckt,  die  Zellkerne  und  Protoplasmakerne  recht  deutlich  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Aufserdem  färben  sich  die  Gellulosemembranen 
intensiv  rot,  während  Lignin-  und  Suberinmembrane  nicht  gefärbt  werden. 

Durch  Karminfärbung  kann  man  lebendes  Protoplasma  nicht  färben, 
dagegen  färbt  sich  alles  Protoplasma  nach  dem  Absterben  und  bei  hin- 
reichend langer  Einwirkung  des  Farbstoffes. 

Für  besondere  Gewebe  benutzt  man  das  pikrinsaure  Ammonkarmin, 
zu  dem  in  vorliegendem  Artikel  ebenfalls  eine  neue  Bereitungsweise 
angegeben  ist 

Eine  gute  Pikrokarminlösung  mufs  in  wenigen  Minuten  eine  Doppel- 
farbung  erzeugen,  d.  h.  alle  Zellkerne  werden  rot,  während  die  tierischen 
Gewebe,  Muskelfasern,  Homsubstanzen,  die  protoplasmatischen,  kolloiden, 
hyalinen  etc.  Substanzen  mehr  oder  weniger  intensiv  gelb  gefärbt  werden. 

Auf  die  anderen  Artikel  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden, 
und  müssen  wir  wiederholt  auf  die  Zeitschrift  aufmerksam  machen,  die- 
selbe allen  mikroskopierenden  Kollegen  bestens  empfelüend. 

Marpmann, 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Pharmakognosie,  Pharmacie 
und  Toxikologie,  von  H.  Beckurts.  22.  Jahrgang,  1887.  Göttmgen, 
Vandenhoeck  u.  Ruprecht 

Der  Jahresbericht  nir  1887  liegt  nun  vollständig  vor  in  bekannter 
Ausfübrlichkeit  und  dennoch  knapper  Fassung,  gegeben  von  dem  be- 
kannten Verfasser.  Das  Einzelne  nier  vorzu^ren  ist  nicht  mehr  nötig, 
da  die  Vorzüglichkeit  des  Werkes  allgemein  bekannt  ist  und  nur  Pflicht, 
von  neuem  den  FleilSs  und  die  Sorgfalt  des  Prof.  Dr.  Beckurts  anzu- 
erkennen, was  hiermit  sehr  gern  geschieht,  und  allen  Freunden  des 
Faches  sei  dieser  Jahresbericht  warm  empfohlen.  Beichardt 

Druck  dar  Norddeatscbea  BachdradkM«!  and  V^rUgsautelt  JB«rlitt  BW^  WiUuimtr.  Sl. 
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27.  Band,  11.  Heft. 

A.  OrigiEalmitteüungen. 

Vker  die  inriMire  ABlage  iler  Wirieb  «m4  ihr  WadutiM. 

Mit  Beispielen  offizineller  Pflanzen. 
Von  J.  Holfert. 

Noeh  seHea  hat  bei  der  Besdiimbang  oüfizlDeller  Wnrzeln  die 
Anordnung  der  |n*hnären  Elemente  genügende  Beacbtang  gefunden. 
Dennodbi  besitzea  Tiele  Wurzeln,  m^  sie  im  Handel  vorkommen,  auch 
die  feioaten  Yerzwagnngen  der  Haupt-  und  Nebenwurzeln  (Arnio^ 
Serpentaria,  Angelica,  Levisticum,  Valeriana,  Taraxacum, 
Yeratrnm),.und  die  Beschreibung  danelben  gebärt  deshalb  ohne  Frage 
zur  Wiedergabe  einer  umfassenden  Charakteristik  der  Handelsware. 

Zudem  aber  ist  die  Anordnong  der  primären  Elemente  einer  Wurzel 
das  aUerwesentlidluite  Moment  in  der  Entwiokelungsgeschichte  derselben, 
denn  violo  charakteristische  Merkmale  im  anatomisdien  Bau  der  älteren 
Wurz^  sind  unmittelbare  Folgeerscheinungen  der  primären  Anordnung 
ihrer  Elemente.  So  steht  die  Anzahl  und  Form  der  primären  Mark- 
strahlen im  unmittelbarsten  Zusammenhange  mit  d»  primären  G-eßÜb- 
strahlen;  die  Qmppiening .  der  ersten  BaJsambehälter  der  Umbelliferen 
wird  von  der  Anzahl  der  primären  Siebbündel  bedingt,  wie  auch  die 
Art  der  Verzweigung  bei  allen  Wurzeln  von  der  Anzahl  der  Öe&fs- 
strahlen  abhängt;  die  Anomalie  im  Dickenwaxdistum  der  Senegawurzel 
endlich  ist  zwar  nicht  eine  Folge  der  primären  Anlage  der  Elemente, 
wohl  aber  gibt  letztere  Aufscblois  über  den  Beginn  und  die  Ajt  der 
anomalen  Wachstomserscheinung. 

Im  folgenden  soll  nun  ein  Bild  von  der  Entwickelung  der  Wurzel 
(Haupt-  und  Nebenwurzel)  gegeben  werden,  und  im  zweiten  (speziellen) 
Teile  der  Abhandlung  werden  die  offizinellen  Wurzeln  in  verschiedenen 
Stadien  ihrer  Entwickelung  einzeln  beschrieben. 

Areh.  4.F]wm.  Xr7II.Bdf.  ll.Heit  31 
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Die  Anlage  der  ersten  JUemente  findet  in  dem  Bildungogewebe  der 
Worzelspitse  statt,  ^nd  die  aus  dem  primären  Meriiftem^  direkt  .hervor- 
gegangenen Gewebemassen  selbst,  sowie  ihre  Anordnung,  werden  primär 
genannt,  zum  Unterschiede  von  den  später,  sekundär  hinzutretenden 
Veränderungen. 

Die  notwendigsten  und  denmach  ersten  Elemente  des  physiologischen 
Apparates  der  Pflanze  sind  diejenigen,  welche  der  Leitung  dienen,  die 
Elemente  des  Holz-  und  SlebteUes.  Die  Entstehung  derjenigen  Elemente, 
welche  anderen  Zwecken  als  der  Ernährung  dienen  (Festigung,  Sekretion), 
fällt  in  eine  spätere  Zeit.  Aber  auch  unter  den  Leitungselementen 
wiederum  findet  die  Büdung  der  notwendigsten  zuerst  statt  Dies  sind 
die  G^fälse.  Die  sie  in  den  meisten  Wurzeln  umsäumenden  TracheXden 
entstehen  erst  gleichzeitig  mit  den  ersten  sekundären  Grefäfisen  und 
das  Holzparenchym  wird  meist  noch  später  gebildet.  Ob  im  Siebteil 
zugleich  mit  den  SiebrOhren  Gambiform  entsteht,  habe  ich  nidit  untersucht. 

Im  Holzteil  werden  Ton  den  unmittelbar  am  Pericambium  liegenden 
Anfangspunkteu  aus  in  radialer  Bichtung  und  oentripetaler  Entwicke- 
lungsfblge  GtofiUDse  gebildet  Die  einzelnen  Strahlen  stoDsen  dann  ent- 
weder in  der  Mitte  zusammen  oder  nicht  Mit  den  Gefälisstrahl^ 
alternieren  ebensoYide,  diesen  demnach  gleichzShüge  und  gleichgeordnete, 
Siebteile. 

Die  6«fä&8trahlen  sind  für  gewöhnlich  ein-,  selten  mehrreihig  und 
die  einzelnen  G^fiLfte  grenzen  meist  in  radialer  Richtong  unmittelbar  an 
einander.  Zuweilen  geht  die  radial  strahlige  Anordnung  durch  lebhafte 
Markbildung  im  Centmm  bald  rerloren  und  die  G^fäfse  atehen  dann 
vielmehr  in  Grcq>pen,  die  sich  in  peripherischer  Anordnung  an  das 
Pericambium  anlehnen  (Aconitum). 

Die  Erstlinge  der  primären  Gefäüse  werden  im  Pericambium  an- 
gelegt und  durch  nachfolgendes  Wachstum  weiterer  G^äfiie  nach  auben 
gedrängt,  so  dalä  sie  später,  indem  sie  dem  Pericambium  benachbart 
bleiben,  peripherische  Anordnung  zeigen.  Die  dahinter  entstandenen 
primären  Gefälse  büden  dann  radial  rom  Oentrum  ausgehende  und  in 
den  Erstlingen  endigende  Strahlen.  NatOrlich  werden  die  G^fiUse  nach 
der  Mitte  zu  grGfser  und  b^  Monokotylen  waltet  die  Eigenttimlidikeit 
vor,  dais  auf  ein  oder  zwei  sehr  kleine  Erstlinge  ohne  Übergang  ein 
Gefäb  von  sehr  grofser  Weite  folgt  (Sarsaparilla)«     In   d^  Zahl 


^  Vergl.  Tschirch,  Angewandte  Pfianzenanatomie,  Wien  1888,  S.  234. 
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der  vorhandenen  primären  G^fätetrahlen  unterscheiden  sich  die  Di* 
kotjrlen  und  Monokotylen  in  der  Anlage  kaum,  nach  kurzem  Wachstum 
jedoch  schon  bedeutend.  Die  Wurzeln  der  I^otylen  sind  oligarch  und 
die  Zahl  der  primären  Oefälä»trahlen  wird  im  Laufe  des  WachstuAis 
(mit  Vereinzeiten  Ausnahmen)  nicht  gelindert.  Die  Zahl  der  Gefäb- 
staüUen  beträgt  bei  Dikotylen  meist  2,  8  und  4,  selten  6  und/8.  Be- 
stimmte Zablmi  für  einzelne  Familien  lass^  sich  nicht  angeben.  Die 
einzelnen  Zahlen  sind  entweder  ausnahmslos  feststehend  fttr  jede  Art 
(Arnica  montana,  Angelica  officinalis,  Levisticum  offi- 
cinale,  Polygala  Senega,  Ononis  spinosa,  Pimpinella  magna, 
Cichorium  Intybus)  oder  diesdbe  kann  zwischen  zwei  und  mehreren 
Zahlen  variieren  (Aristolochia  Serpentaria,  Valeriana  offi- 
cinaliSy  Taraxacum  officinale,  Inula  Helenium,  Aconitum 
Napellus,  Imperatoria  Ostruthium,  Tormentilla  erecta).  Die 
Wurzeln  der  Monokotylen  sind  in  der  Anlage  tetrarch  oder  mehr- 
strahligy  im  Laufe  des  Wachstums  vermehren  sich  jedoch  die  G^fäb- 
strahlen  bis  zu  50  und  mehr  (Sarsaparilla).  Dior  Orund  davon 
liegt  darin,  dab  bei  den  Monokotylen  überhaupt  nur  primäre  G-e^UDse 
gebildet  werden  können,  da  dieBtindel  radial  bleiben.  Ist  ein  gewisses 
UfA-riiwnni  der  Polyardue  erreicht,  so  hat  das  auf  diese  Weise  beschränkte 
Dickenwachstnm  seinen  Abschluiä  gefunden.  Ganz  anders  verläufb  das 
(unbegrenzte)  Dickenwachstum  bei  den  Dikotylenwurzeln.  Nachdem  die 
primären  Oefäflto  gebüdet  sind,  entsteht,  vom  Pericambium  ausgehend, 
«ine  cambiale  Meristemschicht  zwischen  primärem  Sieb-  und  Holzteil 
und  bewirkt  die  Entstehung  sekundärer  GefiUlse  vor  den  Siebteilen, 
wodurch  die  an&ngs  stets  radialen  Bündel  collateral  werden. 

Die  Stellung  der  GeQLbe  zum  Gentrum  der  Wachstumsaxe  kann, 
wie  schon  angedeutet,  eine  verschiedene  sein.  Die  primären  G-efiÜSse 
selbst  können  im  Gentrum  zusammepstol^n  und  diese  Lage  dauernd 
annehmen,  oder  sie  werden  durch  die  Entstehung  eines  sekundären 
Gefäfses,  welches  die  Stellung  im  Centrum  emnimmt  und  beibehält,  zur 
Sdte  gedrängt  Andemteils  kann  das  Gentrum  in  der  Anlage  durch 
dlinnwandige  Memente  eingenommen  werden,  welche  sich  entweder  zu 
Parenchym  ausbilden  (Mark)  oder  aber  sich  verdicken  und  einen 
centralen  Strang  von  Libriform  bilden. 

Das  Pericambium  (rhizogene  Schicht  van  Tieghem's)  nimmt,  wie 
erwähnt,  bei  der  Bildung  der  primären  Elemente  eine  hervorragende 
BoUe  ein.    Es  umgibt  das  Mestombfindel  ringsum  ununtertirochen,  oder 

31* 
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aber  mit  XJnterbrechnngen  in  ein&cher  oder  doppelter  Reihe.  Auf  seine 
Thtttigkeit  lassen  sich  sämtliche  Zuwachserscheinongen  der  Wnrzel 
zurückführen«  Seine  EziBtenz  und  seine  Thätigkeit  waren  zwar  bei 
einzelnen  Pflanzen  schon  längst  bekannt  geworden;  seine  Yert^reitnng 
jedoch  nnd  seine  Bedeutong  für  das  Diokenwachstam  sämtUcher 
Wurzeln,  nnd  daher  seine  bedingungslose  Anwesenheit  in  allen  Fällen, 
wo  thatsädUiches  Dickenwachstnm  stattfindet,  wurde  erst  später  erkannt 
Naegeli  undLeitgeb  fanden  es  zuerst  (1868)  in  Kryptogamenwurzeln 
nnd  wiesen  darauf  hin,  dalä  bei  Phanerogamenfwurzeln  das  Pericambium 
eine  wesentliche  Bolle  bei  der  Entst^ung  der  Nebenwurzeln  q)iele.  Sie 
warene8,welchedenNamenPericambiumzuerste]nftthrten.  Später  bestätigte 
yan  Tieghem  die  Vermutung  der  beiden  Autoren,  da&  Pericambium 
in  allen  Fhanerogamenwurzeln  vorhanden  sein  mttsse  und  die  Erzeugung^ 
der  Nebenwurzeln  bewerkstellige.  G-leichzeitig  hat  van  Tieghem 
nachgewiesen,  welche  Funktion  dem  Pericambium  bei  der  Bildung  des 
Cambiumringes  zukommt,  wie  auch  bei  der  häufigen  Erzeugung  einer 
einseitigen,  Öfter  noch  zweiseitigen  cambialen  Zone,  welche  sich  in  centri- 
petalen  Kork  und  centrifügales  Parench3rm  differenziert  ESr  hat  auch 
nachgewiesen,  da£s  es  in  diesem  stark  entwickelten,  s^omdären  Parenchym 
ist,  wo  die  konzentrischen  Elreise  der  späteren  sekunAlren  GefäCs^ündeL 
ihren  Ursprung  nehmen. 

Das  Pericambium  ist  meist  einzellreihig  und  zaitwandig,  doch  dient 
es  in  Einzelfällen,  besonders  bei  Monoootylen,  auch  zur  Befestigung. 
(Agropyrum),  indem  es  schneller  oder  langsamer  skierotisiert  In' 
diesem  Falle  können  die  Wandungen  seiner  Zellen  trotz  der  Sklerose 
dünn  bleiben,  doch  können  sie  auch  erstarken;  immer  jedoch  bleiben  sie 
schwächer  als  die  der  verholzenden  Endodermis,  in  deren  Zellen  das 
Lumen  zuweilen  gänzlich  verschwindet.  In  den  Verdic^nuigsschichten 
der  Pericambiumzellen  bleiben  da,  wo  dieselben  an  die  Endodermis  an- 
grenzen, unverdickte  Kanäle  (Tüpfel),  welche  mit  denen  der  Endodermla 
kommunizieren  (Agropyrum). 

Das  skierotisierte  Pericambium  gibt  mit  Phlorogludn  —  Salzsäure 
keine  Reaktion,  während  Geföfee,  Libriform  und  die  verdickte  Endodermis, 
wie  auch,  wo  dies  geschieht,  die  in  die  Verdickung  hineingezogenen 
Zellen  der  Binde  (Agropyrum),  diese  Reaktion  sehr  scharf  geben. 
Das  Pericambium  ist  ringsum  skierotisiert  bei  Agropyrum.  Nur  vor 
den  Siebteübündeln  sklerotisiert  soll  es  dagegen  nach  Morot  bei  den 
Wurzehk  von  Vanilla  lutescens  und  Yanilla  planifolia  sein. 
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Khnmt  man  an,  dafs  seLhst  die  sklerotiusieite  Endodermis  dem  Dicken« 
Wachstum  noch  einige  Zeit  zu  folgen  im  Stande  sei,  indem  an  den 
dünnwandig  gebliebenen  DurchlaDssteUen  (vor  den  primären  6«fäi^ien) 
Zellteilungen  stattfinden  können,  so  setzt  die  Sklerotisierung  des  Peri- 
cambiums  jedem  weiteren  Dickenwachstum  definitive  Schranken,  und 
daher  diese  Erscheinung  fast  ausschlieJGslich  bei  monokotylen  Pflanzen. 
Einige  Fälle  skierotisierten  Pericambiums  sind  jedoch  nach  Mo  rot  auch 
hei  dikotylen  Pflanzen  beobachtet  word^,  so  bei  Clusia  flava  und 
Glusia  Liboniana  sowie  bei  Ruyschia  souroubea. 

In  Anbetracht  seiner  Fähigkeit,  Nebenwurzeln  zu  erzeugen,  nannte 
van  Tiegham  das  Pericambium  „rhizogene  Schicht".  Nicht  alle 
Zellen  desselben  sind  jedoch  gleichmälsig  hierzu  beflUiigt,  sondern  es  sind 
vielmehr  nur  dieijenigen  Zellen  „rhizogene",  welche  vor  den  primären 
GefäiSsstrahlen  liegen  und  mit  ihren  Wandungen  sowohl  das  GefäJGs  wie 
die  Endodermis  berühren.  Die  vor  ihnen  liegenden  Zellen  der  Endo- 
dermis sind  stets  unverkorkt  und  unverdickt,  so  dais  den  Elementen 
der  Nebenwurzel  Gelegenheit  gegeben  ist,  an  dieser  Stelle  die  Endo- 
dermis zu  durchbrechen. 

Die  Fähigkeit  des  Pericambiums,  Kork  zu  bilden,  ist  der  Grund 
einer  sehr  verbreiteten  Erscheinung,  des  Abwerfens  der  primären 
Rinde.  Eine  Kegel,  bei  welchen  Pflanzen  dieses  Abwerfen  stattfindet 
und  bei  welchen  es  unterbleibt,  läfst  sich  nicht  feststellen.  Ein  Familien* 
Charakter  ist  es  keineswegs  und  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  alle 
Arten  einer  Gattung  dies1)ezüglich  gleiches  Verhalten  zeigen.  Pflanzen, 
deren  Wurzeln  die  primäre  Kinde  abwerfen,  sind  Archangelica  pffic, 
Levisticum  offic,  Taraxacum  offic,  Pölygala  Senega,  Gly- 
cyrrhizza  glabra,  Althaea  offic,  Pimpinella  magna,  Impe- 
ratoria  Ostruthium,  CephaSlis  Ipecacuanha.  Erhalten  bleibt 
die  primäre  Kinde  bei  sämtlichen  Monokotylen;  von  Dikotylen  bleibt  sie 
erhalten  beispielsweise  bei  Arnica  montana,  Aristolochia  Serpen- 
taria,  Valeriana  offic,  Inula  Helenium,  Aconitum  Napellus, 
Ononis  spinosa. 

Der  Vorgang  des  Abwerfens  der  primären  Kinde  findet  in  Haupt- 
und  Nebenwurzeln  annähernd  gleichzeitig  statt,  d.  h.  beide  besitzen  zur 
Zeit  dieses  Vorganges  annähernd  gleiche  Stärke.  Der  Zeitpunkt  fällt 
meist  mit  der  Entstehung  der  ersten  sekundären  Gefäfse  zusammen. 
IMe  Worzehi  pflegen  zu  dieser  Zeit  meist  0,2  mm  stark  zu  s^  (Pim* 
pinella,  Althaea);  später  geschieht  es  bei  Archangelica  offic., 
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deren  Wurzeln  zu  dieser  Zeit  0,4  mm  stark  sind,  und  auf&dlend  früh 
bei  Imperatoria  Ostruthium,  wo  sie  nur  0,1  mm  mess^L 

Der  Vorgang  ist  in  allen  von  mir  beobachteten  Fällen  derselbe: 
Noch  vor  der  Entstehung  der  sekundären  O^fäfise  verkorkt  die  Endo- 
dermis  und  jede  der  Pericambiumzellen  teilt  sich  in  tangentialer  Richtung 
in  eine  (äussere)  Phellogenzelle  und  eine  innere  Zelle,  welche  die 
Funktionen  des  Pericambiums  weiter  versieht  Hierauf  vermehren  sich 
die  Korkzellen  durch  die  Thätigkeit  des  Phellogens  (centripetale  Kork- 
bildung). Die  Wandungen  des  primären  Rindenparenchyms ,  welche 
bereits  eingeschrumpft  sind,  zerreilsen  an  einzelnen  Stellen  und  die 
primäre  Binde  schülfert  sich  in  unregelmäMgen  Fetzen  bis  zur  Endo- 
dermis  ab.  Die  verkorkte  Endodermis  ist  hierauf  vorläufig  die  äuDserste 
Korkzellschicht  und  kennzeichnet  sich  als  Endodermis  vor  den  übrigen 
Korkzellreihen  dadurch,  dals  ihre  Zellen,  wenngleich  ziemlich  regel- 
mäfsig,  es  doch  nicht  in  dem  Mafse  sind,  wie  die  streng  rechteckig- 
tafelförmigen Korkzellen,  welche  aus  dem  Phellogen  hervorgegangen 
sind.  Der  sekundäre  Wurzelkork  stirbt,  wie  jeder  andere  Auüsenkork, 
im  Verlaufe  des  weiteren  Wachstums  von  auföen  her  ab  und  es  ist 
dann  also  die  Endodermis,  welche  dem  Collaps  zuerst,  und  zwar  sehr 
bald,  anheimfällt  Diese  Korkbüdung  im  Pericambium  kommt  aus- 
schlieljslich  den  Dikotylen  zu;  bei  Monokotylen  tritt  sie  nie  ein. 

Die  Bildung  neuer  Gefäisbündel  durch  die  Thätigkeit  des  Peri- 
cambiums geschieht  im  Schoilse  des  sekundären  Siebteilzuwachses,  und 
zwar  in  allen  Fällen,  wo  bei  Monokotylen  ein  (beschränkter)  Zuwachs 
stattfindet  (Gramineen,  Liliaceen,  AroYdeen).  Hier,  wo  die 
Bündel  radial  bleiben,  besteht  der  Zuwachs  ja  allein  in  der  Vermehrung 
der  Gefäfsstrahlen.  Im  Pericambium  entstehen  in  diesem  Falle  neue 
Erstlinge  zwischen  den  ursprünglichen  Bündeln  in  peripherischer  An- 
ordnung und  später  vervollständigen  sich  diese  neu  angelegten  Bündel 
durch  Anlage  von  Spätlingen  in  radialer  Folge  zu  Bündeln,  welche 
den  ursprünglichen  durchaus  gleichwertig  sind.  Es  bedeutet  dieser 
Vorgang  also  eine  numerische  Erhöhung  der  ursprünglich  angelegten 
Polyarchie.  So  wurde  eine  Nebenwurzel  von  Iris  florentina  an  ihrer 
Spitze  von  mir  tetrarch  gefunden,  einige  (Zentimeter  höher  oktarch  und 
noch  höher  dodekarch. 

« 

unter  Dikotylen  wurde  von  mir  eine  Vermehrung  der  deoselb^ 
eigenen  Oligarchie  nur  bei  Aristolochia  Serpentaria  beobachtet 
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Nach  Morot^  kommt  eine  solche  jedoch  auch  bei  Nyctagineen, 
Chenopodiaceen,  Aurantieen,  Alzoaceen  vor,  wo  diese  Er- 
scheinung einen  Familiencharakter  bilden  soll,  sowie  bei  einigen  Cucurbi- 
taceen  und  Caryophyllaceen. 

Ajol  das  Pericambium  schlieCit  sich  in  centrifügaler  Folge  die  Endo- 
dermis  an.  Dieselbe  besteht  ursprünglich  stets  (bei  Monokotylen  sowohl 
wie  bei  Dikotylen)  aus  düimwandigen,  regelmäßigen  Zellen  von  zuweilen 
mehr  kubischer,  zuweilen  mehr  parallelepipedischer  Form.  In  letzterem 
Falle  sind  die  tang^tialen  Wftnde  etwas  ausgebaucht. 

Die  Membran  der  EndodermSszelle,  welche  bei  Beginn  der  G^ewebe- 
differenziemng  stets  eine  zarte  ist  und  oft  auch  bleibt,  erfährt  sehr  bald 
eine  Yerkorkung,  welche  in  den  RadialwSnden  beginnt  (Caspary^sche 
Flecken).  Oft  tritt  hierzu  eine  meist  sehr  starke  Membranverdickung 
durch  Ligninanflagemng;  und  zwar  findet  dies  bei  den  meisten  Mono- 
kotylen statt,  ausnahmsweise  auch  bei  Dikotylen  (Tormentilla  erecta). 
Stets  jedoch  geht  der  Sklerose  ebenfalls  eine  Yerkorkung  der  Wände 
voraus.  Die  Ligninaufla^erung  kann  ringsum  erfolgen  (Smilax  Sarsa- 
parilla),  meist  jedoch  wird  davon  die  der  Peripherie  zugekehrte  Wand 
ausgeschlossen  (Iris,  Agropyrum).  Die  Auflagerung,  welche  in 
meist  sehr  deutlich  erkennbaren  Schichten  erfolgt,  ist  sehr  bedeutend, 
so  dals  die  Lumina  oft  auf  ein  minimales  MaXs  zurückgeführt  werden. 
Die  Lumina  sind  spitz  dreieckig  bei  Agropyrum  repens,  stumpf 
dreieckig  bei  Yeratrum  album  und  Iris  florentina,  oder  halb- 
krdsf?5rmig  bei  Curcuma  longa  und  Gurcuma  Zedoaria. 

Die  Verdickungsschichten  geben  die  Xylofilinreaktion.  Sie  sind 
von  Tttpfelkanälen  durchzogen,  vermittelst  deren  sie  unter  einander 
sowohl  wie  mit  dem  Pericambium  kommunizieren.  In  Einzelfällen  fallen 
auch  die  angrenzenden  ein  bis  zwei  Parench3rmzellreihen  der  äufseren 
Binde  der  Sklerose  anheim  (Agropyrum  repens).  Die  Auflagerung 
geschieht  bei  diesen  ebenfalls  einseitig  (nach  innen);  die  Verdickungen 
sind  eben&lls  getüpfelt  und  röten  sich  mit  Phlorogludn  —  Salzsäure 
(Xylofilinreaktion). 

Da  die  verkorkten  Endodermiszellen  impermeabel  sind,  würde  der 
seitliche  Saftaustausch  durch  die  ausnahmslose  Yerkorkung  sämtlicher 
Endodermiszellen,  wenn  dies  geschähe,  aufgehoben  werden.  Damit  dies 
nicht  geschieht^  sind  Durchlafsstellen  vorhanden,  welche  auiber  der  Er- 


^  Annales  des  Sciences. 
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möglichimg  des  seitlichen  Saftaustaosches  den  Zweck  haben,  den  Elementen 
d^  NebenwüTzeln  die  Entwickelung  zu  ermöglichen.  Schwendener 
weist  auf  diesen  Zweck  der  Durchlafsstellen  in  seiner  Abhandlung: 
„Die  Schutzscheiden  und  ihre  Verstärkungen^  nicht  hin.  Die  Durchlaß- 
Stellen  bestehen  je  aus  ein,  zwei  oder  drei  Zellen,  deren  Wandungen 
dadurch,  dafs  sie  keinerlei  Veränderungen  erlitten,  durchaus  permeabel 
geblieben  sind.  Sie  liegen  ausnahmslos  vor  den  GefäOsstrablen,  wenn 
auch  nicht  jedem  Gefäfsstrahl  eine  DurchlaCsstelle  entspricht. 

Die  Endodermis  ist  im  Typus  einzelreihig,  doch  kommen  nach 
Schwendener  Verdoppelcmgen  einzelner  Zellen  oder  auch  grSfsere 
Partien  der  Endodermis  durch  tangentiale  Wände  öfter  vor.  S.  hat 
dieses  Vorkommen  bei  Carex  arenaria,  Narthecium  ossifragum 
und  Oncidium  spec.  abgebildet^  In  den  nachfolgend  von*  mir 
beschriebenen  ofäzinellen  Pflanzen  ist  das  Vorkommen  solcher  Verhält- 
nisse nicht  beobachtet  worden. 

Da  die  Endodermis  die  Begrenzung  des  Mestombündels  bildet,  liegt 
auljserhalb  derselben  in  der  jungen  Wurzel  nur  die  primäre  Rinde,  im 
jüngsten  Stadinm  nur  aus  der  die  Wurzelhaare  tragenden  Epidermis 
bestehend.  Erhebliche  Mächtigkeit  im  späteren  Stadium  erreicht  die 
primäre  Rinde  bei  Valeriana  officinalis  und  Arnica  montana. 
Die  Fälle,  in  denen  sie  abgeworfen  wird,  sind  oben  erwähnt  Die 
Epidermis  ist  stets  verkorkt,  oft  findet  auch  eine  Verkorkung  der 
Parenchymzellen  von  aufsen  her  statt.  Bei  Valeriana  officinalis 
enthalten  die  unter  der  Epidermis  liegenden  verkorkten  Parenchymzellen 
das  ätherische  Oel.  Bei  Arnica  montana  liegen  die  schizogenen 
Balsamgänge  ebenfalls  in  der  Rinde,  jedoch  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Endodermis. 

Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  der  primären  Wurzeln  und  deren 
Entwickelung  bei  den  pharmaceutisch  wichtigsten  Pflanzen.  Indem 
hierzu  sämtliche  Gewächse  herangezogen  wurden,  deren  Wurzelknollen 
oder  Rhizome  offizineil  sind,  kamen  Vertreter  folgender  Familien  zur 
Untersuchung:  Compositen,  Valerianeen,  Rubiaceen,  Caesalpinia^een, 
Papilionaceen,  Rosaceen,  Umbellifer^  Polygalaceen,  Malvaceen,  Ranun- 
culaceen,  Aristolochiaceen,  Orchideen,  Zingiberaceen,  Gramineen,  Ara- 
ceen,  Irideen,  Smüaceen,  Polypodiaceen. 


^  Die  Schutzscheiden  und  ihre  Verstärkungen« 
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Amio»  montaiuu 

Bfaie  Wurzel  von  0;4  mm  Durchmesser  zeigt  deutlich  vier  Strahlen 
primärer  Gef&llse.  Jeder  Strahl  umÜEifiit  deren  4  bis  6.  Ihre  Weite 
beträgt  6  bis  12  ß.  Tettarchle  ist  bei  dieser  Pflanze  die  Regel.  In 
radialer  Folge  reihen  die  OefUiae  sich  didit  aneinander.  Die  Strahlen 
sind   dureh  Holzparenohym  nicht  unterbrochen.     Im   Centrum  liegen 


Arnioa  montana. 
(Querschnitt  ^urch  eine  0,4  mm  starke  WurzeL) 

dftniiwuidige  Elemente,  m  primire  Oeflfse,  pU  Siebteile,  pc  Perioambiam,  «nd  Endodermis, 

«  ■eusogene  BatemlMhifter,  rp  KnleiipaMMdiTiB. 


ca.  12  grofiie  dtonwandige  ^idleu,  weMe  sich  im  Laufe  des  Wachs- 
tomtf  zu  libriformfleUaB  ausbilden  und  ails  solche  in  einer  1  mm  starken 
Wurzel  bereits  stark  verdickt  and.  Sekundäre  Elemente  sind  noch 
nicht  Torhaaden;  die  Btlndel  sfaid  noch  radial,  jedoch  beginnt  die 
cambiale  Zone  bereits  deutlich  sich  zwischen  Hok-  und  Siebteil  hinein 
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zu  erstrecken,  während  aolkerliatt)  der  primären  Siebteile  cambiale 
Teilongen  nicht  mehr  wahrznnehm^  siad.  Anberhalb  der  Endodermis 
liegen  vor  den  Siebteilen  die  von  je  einem  einBellreihigea  Kranze  aeoer- 
nierender  Zellen  umgebenen  sdiizogenen  BalBambehälter,  an  welche  sich 
nach  ao&en  das  starkwandige  Bindenparenchym  anschlielBt  Dasselbe 
umfBJst  12  Reihen  sehr  regelmäfeig  angeordneter  isodiametrischer  Zellen» 
welche  zahlreiche  kleine  Interzellnlarräume  bilden.  G^gen  die  Peripherie 
sind  die  Eindenzellen  onregelmäisigery  gedr&ckt,  von  grölseren  Inter- 
zellülarränmen  unterbrodien. 

Im  Yerlaafe  des  Wachstums  bilden  sich,  wie  schon  erwähnt,  die 
Zellen  im  Centrum  zu  Libriform  aus,  es  entstehen  zahlreiche  sekundäre 
G-eflU^e  und  in  gleicher  Weise  vermehren  sich  die  Elemente  des  Sieb- 
teils. Zur  Zeit,  wo  die  Bildung  der  sekundären  Elemente  beginnt,  sind 
Haupt-  und  Nebenwurzel  etwa  0,5  mm  stark.  Die  primäre  Rinde  wird 
nicht  abgeworfen. 

Eine  ältere  Wurzel  von  1  mm  Durchmesser  ist  gleichfalls  tetrarch 
und  besitzt  ein  18  Zellen  um&ssendes  centrales  libriformzellbündel. 
Die  vier  Siebteile  sind  deutlich  begrenzt,  dagegen  ist  die  Tetrarchie  im 
Holzkörper  nicht  mehr  deutlich  hervortretend.  Sekundäre  Oefäiäe  sind 
zahlreich  vorhanden.  Man  erkennt  sie  als  solche  durch  ihre  Lage  vor 
den  Siebteilen.  Die  primären  Grefäfse  liegen  nicht  mehr  in  einer 
geschlossenen  radialen  Reihe,  sondern  es  haben  sich  Holzparenchymzellen 
zwischen  dieselben  hineingeschoben.  Die  Weite  der  primären  G^efSIsa 
beträgt  6  bis  12  ß,  die  der  sekundären  25  bis  30  ß.  Die  Siebteilinseln 
sind  nicht  grols.  Das  dickwandige  Rindenparenchym  läuft  in  dreizell- 
reihigen  Markstrahlen  auf  die  primären  Gefäfse  zu. 

Inula  Heleniimi« 

Eine  0,2  mm  starke  Nebenwurzel  ist  tetrarch;  daneben  wird 
Pentarchie  häufig  angetroffen.  Im  Centrum  liegt  bereits  ein  sehr 
grofses  sekundäres  Gefäfis.  Die  primären  Gefällte  zeigen  deutlich 
strahlige  Anordnung  und  sind  4  bis  9  ;c  weit  Die  sekundären  sind  U 
bis  35  fi  weit  Die  Siebteilbündel  sind  klein.  Die  Endodermis  besteht 
aus  etwas  gestreckten  dtinnwandigen  Zeülen.  Die  Parenchymzellen  der 
primären  Rinde  sind  unregelmälsig  und  von  der  einzellrdhigen  verkorkten 
Epidermis  umgeben.  Die  primäre  Rinde  wird  nicht  abgeworfen.  In 
späterem  Stadium  entstehen  in  derselben  durch  Zerreifisiea  von  Zell- 
Wandungen  radial  gestellte  Lücken. 
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Ebie  0,45  mm  starke  Nebenwnrzel  ist  pentarch.  In  der  Mitte  liegt 
ein  grolfaes  centrales  Gefäls.  Im  übrigen  unterscheidet  sie  sich  nicht  Ton 
der  oben  beschriebenen  jüngeren  Wurzel. 

TarazaeuB  ofttcinale« 

Eine  0,12  mm  starke  Neben^nirzel  ist  diarch  und  besitzt  ein 
sekundftres  Oefäfis  und  eine  Holzparenchymzelle.  Der  Siebteil  schlieM 
bereits  MilchHau:*en  ein.  Die  Endodermis  ist  deutlich  zu  erkennen, 
aber  wenig  verkorkt  Die  Mittelrinde  besteht  aus  zwei  Reihen  pa- 
renchymatischer  Zellen,  die  Aul^enrinde   aus  einer  Reihe  Korkzellen. 

Eine  0,25  mm  starke  Hauptwurzel  ist  triarch.  Sekundäre  G-efälse 
sind  vorhanden  und  durch  ihre  Entstehung  ist  die  dreistrahüge  An- 
ordnung der  pnm&ren  wesentlich  verschoben  worden.  Die  Weite  der 
primären  Gefiifse  ist  3  bis  12  ß,  die  der  sekundären  18  bis  40  ß.  Die 
Gref&foe  sind  netzig  getüpfelt  und  von  Holzparenchym  begleitet  Milch- 
saftgefäfse  liegen,  mit  den  SiebrGhren  vergesellschaftet,  in  den  primären 
Siebteüen.  Die  ZeDen  der  Endodermis  erscheinen  durch  den  infolge  des 
sekundären  Dickenzuwachses  ausgeübten  Druck  tangential  gestreckt. 
Die  Mittelrinde  umfaDst  ein  bis  zwei  Reihen  parenchymatischer  Zellen. 
Die  AuDsenrinde  wird  von  einer  Reihe  Korkzellen  gebildet. 

In  der  ausgewachsenen  Wurzel,  aus  welcher  das  Gros  der  Droge 
besteht,  ist  die  Lage  der  primären  Gefäise  sehr  versdioben.  Die  bis 
60  ß  weitra,  netzig  getüpfelten  GefäOse  smd  reichlich  von  Holzparenchym 
begleitet  Die  Markstrahlen  sind  zwei  ZeUreihen  breit  und  verlaufen 
nicht  gerade.  Die  MilchsaftgeßÜDte  bilden  mit  den  Siebröhren  konzen- 
trisch angeordnete  Gruppen.  Die  zahlreichen  Rindenparenchymzellen 
sind  von  prismatischer  Gestalt,  in  der  Längsrichtung  der  Wurzel  gestreckt 

Die  primäre  Rinde  wird  im  Veriauf  des  Wachstums  nicht  abgeworfen. 

Cichoriimi  Intybus. 

Eine  0,15  mm  starke  Nebenwurzel  ist  diarch,  wie  in  allen  beob« 
achteten  Fällen.  Im  Centrum  liegt  ein  groÜBCS  sekundäres  Gef ä&.  Die 
primären Gefä&e  sind  durch  dasselbe  zurSeite  gedrängt  und  ihre  strahlige 
Anordnung  ist  dadurch  verloren  gegangen.  Die  primären  Gefäfise 
sind  5  ^is  12  A  weit,  die  sekundären  18  bis  dO  a.  Die  Siebteile  sind 
sehr  groDs  und  werden  v<hi  Pericambium  und  Endodermis  typischer  Form 
umgeben.  Die  primäre  Rinde  ist  nur  ein-  bis  zweizellreihig.  Die  Epi- 
dermis trägt  die  Reste  der  Wurzelhaare. 


A 
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Im  Verlaufe  des  Wachstums  vermehren  sich  die  Oefiifse  und  vor 
allem  die  Elemente  der  Siebteile  bedeutend*  In  denselben  entstehen 
Milchröhren,  zu  Gruppen  gehäuft  Die  sekundäre  Rinde  erlangt  erheb- 
liche Mächtigkeit,  während  die  Endodermis  nur  wenig  verkorkt  Die 
primäre  Rinde  bleibt  erhalten;  sie  umfistfist  nur  wenige  Zelllagen  und 
eine  Reihe  Korkzellen.  Zwei  breite  primäre  Markstrahlen  laufen 
deutlich  auf  die  primären  G^fäisstrahlen  zu  und  zahlreiche  sekundäre 
Markstrahlen  durchsetzen  Rinde  und  HolzteiL 

Taleriana  ofAoinalis. 

Die  Wurzeln  dieser  Pflanze  sind  di-  oder  trtarch.  Die  Endodermis 
einer  0,3  mm  starken  Wurzel  erscheint  nur  stellenweise  schwach  ver- 
korkt, während  die  primäre  Rinde  mit  einer  Reihe  starker  Korkzdllen, 
welche  teilweise  schon  obliteriert,  und  einer  darunter  liegenden  Reihe 
grölserer  Zellen  umgeben  ist,  deren  Wandungen  schwach,  aber  durchaus 
verkorkt  sind.  Die  Yerkorkung  der  Endodermis  scheint  daher  in  einem 
späteren  Stadium  d^  Entwickelung  stattzufinden,  als  die  der  Rindenzellen. 
Eine  2  mm  starke  Wurzel  besitzt  eine  stark  verkorkte  Endodermis. 

Eine  0,5  mm  starke  Wurzel  ist  diarch.  Die  Gef  älkstrahlen  sind 
teilweise  zweireihig.  Holzzellen  und  Ersatzfasem  fehlen.  Im  Centrum 
des  Holzteiles  liegt  eine  dünnwandige  Zelle  (Anlage  des  primären 
Markes).  Die  Zellen  der  Endodermis  sind  verkorkt  und  fast  isodia- 
metrisch.  An  dieselben  schlielsen  sich  nach  auDäen  groDse  abgmmdete 
Parenchymzellen  der  primären  Rinde  an,  von  vielgestaltigen  Inter- 
cellularräumen  unterbrochen  und  dicht  mit  Stärke  erfOllt  Gegen  die 
Feriphme  sind  die  Zellen  kleiner,  in  tangentialer  Riehtnng  etwas  ge- 
streckt oder  unregelmäDsig  und  ohne  InterceUularräume  andnander- 
schlieüBend.  TJmgebeik  ist  die  primäre  Rinde  von  einer  Reihe  isodia- 
metrischer Korkzellen  und  innerhalb  dieser  liegt  ein  Kreis  weit  grOlserer, 
eben&Us  verkorkter  Zellen  (änfsere  Endodermis),  welche  nach  Zacharias 
das  ätherische  öl  führen  sollen.  Besondere  ölzellen  oder  -Räume  habe 
ich  nicht  gefunden. 

Im  Yeriaufe  des  Wachstums  entstehen  zuerst  sekundäre  GefUSie 
und  verdrängen  die  primären  dadurch  mehr  oder  weniger  aus  ihrer 
ursprünglichen  Lage.  Das  Oentrum  behalten  die,  schon  in  den  jüngsten 
Wurzehi  vortiandenen,  dünnwandigen  Elemente  inne  und  bilden  so  ein, 
auch  in  älteren  Wurzeln  wenigzelliges  Marie.  Die  primären  Gef ä&e 
sind  d  bis  11  /c£  weit,  die  sekundären  15  bis  SO  ß.   Tracheale  Eiemeiite 
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begleiten  die  sekundären  Oef  STse.   Die  Siebteile  erweitem  sieb,  erfabren 
jedocb  sonist  kebie  Yeränderong. 

Neben\mrzeln  sind  meist  diarcb.  Im  (ibrigen  weicbt  ibr  Bau 
böobstens  in  der  Form  der  Rindenzellen  ab,  welcbe  weniger  isodiametrisch, 
als  vielmehr  tangential  ge8treci:t  ersdieinen.  Die  Korkck^hieht  ist  bei 
dner  nnr  0,17  mm  starken  Nebenwnrael  b^^its  obliteriert. 

CephftSlis  Ipecaeuanha. 

Das  zur  Untersnchnng  verwendete  Material  stammt  aus  dem  bota- 
nischen Qarten  zu  Berlin.  Bei  Ipecacuanha  siad  die  leitenden  Elemente 
keine  Gtof&Tse,  sondern  TracheYden. 

Eine  0,3  mm  starke  Nebenwurzel  ist  diarcb;  daneben  ist  Triarchie 
häufig.  Die  TracheXdenstrahlen  stofsen  in  der  Mitte  nicht  zusammen, 
sondern  es  ist  das  Centrum  von  mehreren  dtlnnwandigen  Zellen  ein- 
genommen. Mark  ist  jedocb  in  älteren  Wurzeln  nicht  anzutreffen  und  es 
sind  genannte  Zellen  daher  nichts  anderes  als  noch  unverdickte  TracheMen 
des  sekxmdären  Dickenzuwachses.  Die  Lumina  der  primären  TracheXden 
sind  2  bis  8  ;c  weit  Auf  dem  Längsschnitt  erscheinen  dieselben  netzig 
getüpfelt.  Im  Querschnitt  tritt  die  Tüpf^lung  derselben  kaum  hervor. 
Die  Anzahl  der  TracheXden  eines  Strahles  ist  ffinf  bis  sieben.  Der  eine 
Strahl  ist  einreihig,  der  andere  zweireihig.  Die  Siebteilbtlndel  sind 
relativ  grois  und  besteben  vorwiegend  aus  Siebröhren,  wie  der  Längs- 
schnitt zeigt,  und  wenig  Cambiform.  Das  Mestombttndel  wird  vom 
Pericambium  und  der  einzellrefhigen  Endodermis  umgeben.  Die  Zellen 
derselben  sind  parallelepipedisch^  in  der  Richtung  der  Peripherie  gestreckt 
Nur  die  gewellten  Querwände  sind  in  diesem  Stadium  verkorkt.  Später 
verkorken  die  Wandungen  der  Endodermiszellen  völlig.  Doch  nicht  bei 
sämtlichen  Endodermiszellen  findet  die  Yerkorkung  statt,  sondern  jedem 
TracheXdenstrahl  entspricht  eine  (unverkorkte)  Durchla&stelle,  wo  das 
Rindenparenchym  direkt  mit  dem  Pericambium  kommuniziert.  Die  primäre 
Rinde  besteht  aus  sieben  Reihen  dünnwandiger  parench3n3^ati8ohelr  Zellen 
und  wird  von  der  verkorkten  Epidermis  umgeben,  deren  2^11en  typische 
Gestalt  haben.    Die  Epidermis  trägt  Reste  der  Wurzelhaare. 

Im  Verlauf  des  sekundären  Dickenzuwachses  entstehen  weitere 
sekundäre  TracheXden,  keine  Gefö&e.  Das  Cambinm  bildet  nach  auüsen 
stärkemehlfUhrendes  Phlb€mparenchym  in  grodser  Menge.  Die  Endodermis 
muils  daher  dem  starken  Zuwachse  noch  eine  geraume  Zeit  folgen  und 
verkorkt  erst  in  einem  späteren  Stadium  vollständig.    Dann  jedocb  über- 
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nimmt  sie  die  Fonktion  der  Epidermis  und  wird  durch  die 

des  aus  dem  Fericambium  entstehenden  Phellogens  um  mdirere  Kork- 

zeUreihen  yerstärkt    Die  primäre  Rinde  wird  abgeworfen. 

Leider  konnte  älteres  Material  von  frischen  Pflanzen  nicht  erhalten 
werden,  da  die  Pflanzen  des  botanischen  Gartens  zu  kostbar  waren,  um 
die  Existenz  der  zwei  einzigen  vorhandenen  Exemplare  durch  Beraubung 
anderer  als  der  entbehrlichsten  Wurzeln  zu  gefährden. 


Cephaelis  Ipecacuanha. 
(Querschnitt  durch  eine  0,3  mm  starke  Nebenwurzel.) 

trt  Moiadira  Tnohaldsn  (nooh  «nverdlokt),  ir  primlre  Tim]MI4«b,  (TvrUokt),  pH  SUbtail, 
pe  ParicNnMam,  tnd  SndodennU,  i  DvdilAfasteUen,  prd  prim&re  Binde,  «  Epidermis. 

In  einer  0,48  mm  starken  Nebenwurzel,  welche  der  Droge  ent- 
nommen ist»  wurd  der  Holzktfrper  von  zahlreichen  Trachelden  gebildet 
Die  Siebteüe  sind  durch  sekundäre,  ein-  bis  mehrzeUreihige  Markstrahlen 
von  einander  getrennt  Eine  wenigzeUreihige  MitteMnde  und  drei  bis 
vier  Reihen  parallelepipedischer  Korkzellen  bilden  die  Rinde. 

In  der  Handelsware  konnte  ich  über  die  primäre  Anordnung  der 
Elemente  sowohl  wie  über  das  Verhalten  der  Endodermis  nichts  ge- 
naueres feststellen,  da  die  jüngsten  Exemplare,  welche  ich  erhalten 
konnte  (0,2  mm  stark),  schon  zu  alt  für  diese  Untersuchungen  waren. 
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Die  Endodermis  habe  ich  anf  allen  Schnitten  vergeblich  gesacht  Mit 
Schwefelsäure  behandelt,  lösen  sich  sämtliche  Elemente  zwischen  dem 
mehrreihigen  Anfiienkork  und  dem  Holzkörper  sofort  auf.  Ein  Vor- 
handensein verkorkter  Elemente  in  der  Mittel-  oder  Innenrinde  ist  daher 
ausgeschlossen,  und  es  ist  somit  wahrscheinlich,  da£s  die  primäre  Rinde 
abgeworfen  worden  ist. 

KramerU  triuidra. 

Junge  Wurzeln  frischer  Pflanzen  waren  leider  nicht  zu  beschaffen. 
Die  jtingBten  Wurzehi,  welche  in  der  Droge  au^sf^fünden  werden  konnten, 
waren  1  mm  stark  und  schienen  triarch  zu  sein.  Aus  dem  umstände, 
dafs  aufserhalb  des  HolzkOrpers  alle  Zellreihen  auOser  der  innersten, 
welche  übrigens  auch  Stärke  fEihrt  und  als  Pericambium  anzusehen  ist, 
gegen  Schwefelsäure  resistent  bleiben,  ziehe  ich  den  Schluib,  dab  die 
primäre  Rinde  abgeworfen  worden  sei. 

GlyoTirUsa  glftbn» 

Eine  0,18  mm  starke  Nebenwurzel  ist  triarch.  Im  Gentmm  liegt 
ein  grolkes  sekundäres  G^ftfii  von  30  ß  lichter  Weite.  Von  ihm  strahlen 
die  drei  Reihen  primärer  Oefäi^  aus,  deren  Weite  5  bis  11 ;«  beträgt 
Vereinzelte  sekundäre  GefäAe  von  22  bis  55  TT  Weite  liegen  zwischen 
den  primären  GefäD^strahlen.  An  das  Pericambium,  welches,  vorher 
einzeUreihig,  bereits  stark  in  Thätigkdt  jbegriffenes  Phellogen  gebildet 
hat,  liegen  angrenzend  die  SiebteilbündeL  Sie  sind  ausgebreitet  und 
von  kleinen  Gruppen  von  Bastzellen,  je  2  bis  4,  unterbrochen.  Auch 
im  Holzteil  hat  bereits  die  Bildung  von  Libriform  begomien.  Collabierte 
Stränge,  in  der  Richtung  der  Peripherie  verlaufend,  sind  im  Siebteil 
bereits  entstanden.  Das  Phellogen  hat  zwischen  Endodermis  und  Peri- 
cambium vier  Reihen  regelmäfsiger  tafelförmiger  Korkzellen  gebildet. 
Die  primäre  Rinde  ist  nur  noch  teilweise  erhalten.  Sie  um&fst  5  bis  6 
Reihen  parenchymatischer  Zellen  und  die  noch  deutlich  erhaltene  Epi- 
dermis, deren  Zellen  (typisch  gestaltet  sind.  Zum  grollen  Teile  ist  die 
primäre  lUnde  bereits  abgeworfen  und  die  verkorkte  Endodermis  bildet 
die  Sobere  Reihe  des,  das  Mestombündel  umgebenden  Korkmantels 
sekundäre  Rinde).  ^ 

^  Über  den  Bau  älterer  Wurzeln  von  Glycyrrhiza  siehe:  Über  das 
Sü&holz  von  A.  Tsc^hirch  und  J.  Holfert,  Archiv  der  Pharmacie, 
Band  36,  Heft  11. 
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OBonis  spinosa. 

Das  primäre  Bündel  ist  vorwiegend  diarch.  Die  primäre  Binde 
bleibt  erhalten.  Bei  einer  0,24  mm  starken  Nebenwurzel  liegt  im 
Centmm  ein  grolises  sekundäres  Gefäfs.  Die  Lumina  der  primären 
Gefäfse  messen  5  bis  10  ;t;  das  sekundäre  Gefäfs  ist  29  ;«  weit  Die 
Gefäfee  sind  von  Holzparenchym  begleitet.  Die  Siebteilbündel  sind  von 
länglicher  Form  und  von  dem  Pericattibhim  durch  ein-  bis  zweireihige 
BastzeUgruppen  getrennt  Hieran  schlieM  sieh  das  Fericambium  und 
die  Endodermis  an,  welche  letztere  in  diesem  St^um  noch  nicht  ver- 
korkt ist  Die  primäre  Rinde  ist  drei«  \m  vierzellreihig  und  wird  von 
der  Epidermis,  welche  die  Wurzelhaare  trägti  umgeben. 

Im  Verlaufe  des  sekundären  Die&enzuwachses  vermehren  sich  die 
sekundären  Gefäfse  und  verschiebe  das  Bild  der  primären  Anordnung 
der  Elemente.  Bastzellen  erscheinen  einzeln  oder  in  Gruppen  zenstrent 
in  den  Siebteilbünddn  wie  im  Holzteil ,  wo  man  sie  füglich  mit  Libri- 
form  bezeichnen  muTs.  Die  noch  jungen  Bastzellen  lösen  sich  in  kon- 
zentrierter Schwefelsäure  mit  Leiohtigkeit  auf.  Die  GefiUbe  Reichem 
die  Säure  mit  hochgelber  Farbe  auf,  bevor  äe  sich  darin  lösen. 

Tonneiitilla  ereeta. 

Eine  0,2  mm  starke  Nebenwurzel  ist  diarch.  Ebenso  häufig  kommen 
triarche  Bündel  vor.  Die  primären  Gefäfee  haben  eine  Weite  von 
5  bis  9  ;«;  die  Lumina  der  sekundären  messen  12  bis  24  ^.  Sämt- 
liche Giefälse  sind  bereits  von  TracheMensäumen  umgeben.  Im  Centrum 
liegen  einige  Markzellen«  Fericambium  und  Endodermis  sind  einzell- 
schichtig,  die  Zellen  der  letzteren  parallelepipedisch,  tangential  gestreckt 
und  verkorkt.  Die  primäre  Binde  umfafst  nur  wenige  Zellreihen,  die 
Epidermis  ist  von  typischer  Form. 

Im  Verlaufe  des  Wachstums  entsteht  im  Centrum  ein  allerdings 
nicht  bedeutender  Markkörper.  Im  PhloSmparenchym  entstehen  öl- 
zellen.    Die  Anzahl  der  Eindenzellen  vermehrt  sich  nur  schwach. 

Arohangelioa  ofAoiBalis. 

Eine  0,18  mm  starke  Wurzel  ist  diarch,  wie  in  allen  beobachteten 
Fällen.  Im  Centrum  liegt  ein  sekundäres  G^fä6.  Ersatzfasem^  welche 
in  älteren  Wurzeln    die  Stelle    der  Trachelden   einnehmen    und   die 
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GMUke  niDflttiimeny  sind  noch  aidit  vorbanden.  Die  Siebbündel  sind 
ausgebreitet  Auf  fie  Strahlen  der  priin&ren  G^fi&be  laufen  die  Anlagen 
der  prittftren  liarkstrahlen  zil  Die  Endodermis  best^t  aus  imregel- 
milAigeny  toiigeBtial  gestreckten  Zdlen,  die  prim&re  Rinde  ans  drei 
Reiheii  eingescbmmpfter  Parenchymzdlen.  Das  Oanze  umgibt  die 
einzellreiluge  Epidemds,  weiche  die  Reste  der  Wnrzelhaare  trttgt 


Archangelica  officinalis. 
{Querschnitt  durch  eine  0,18  nun  starke  NebenwurzeL) 

pro primire 0«ftAw,  teo secondire  OeftÜM.  pmpilmAie M arkstnlüeii,  pU Siebteil,  mi SndodenÜB, 

.    pri  friiaiie  IHnde,  «A  Wwaelhun,  pc  PedeeaiUaiB. 


Im  Verlaufe  des  Wachstums  wird  die  primäre  Rinde  abgeworfen. 
Eine  0,4  mm  starke  Wurzel  zeigt  vor  den  primären  Siebteilen  bereits 
je  anrei  24  bis  85  a^  weite  sekundäre  Gefäfito,  während  die  neun,  in 
einer  Reihe  liegenden  primären  G-eföfse  nur  4  bis  16  ^  messen.  Die 
cambiale  Zone  ist  undeutlich,  Ersatzfasem  sind  nur  sehr  wenige  vor- 
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handen.  Das  Markstrahlenparenchym  sseigt  zahlreiche  Lücken.  Anlagen 
der  Ölbehälter  sind  noch  nicht  zu  erkennen.  Maricstrahlenparenchym 
und  Fericambimn;  ja  selbst  die  Elemente  der  Siebteile  sind  reichlidi  mit 
Stärke  erfüllt.  Die  verkorkte  Endodermis  bildet  in  diesem  Stadium  den 
einzigen  Schutz  der  Wurzel,  da  weitere  Koiteellen  noch  nicht  gebildet 
sind,  obgleich  die  primäre  Binde  in  Ablösung  begriffen  ist 

In  einer  0,6  mm  starken  Wurzel  ist  in  einem  der  beiden  sekun- 
dären Siebteüe  ein  ölraam  vorhanden.  Die  Eeihen  der  Korkzellen 
haben  sich  auf  drei  vermehrt.  Eine  0,5  mm  starke  Wurzel  dagegen 
besitzt  noch  keine  Ölbehälter. 

Levisticiuii  ofAcinale« 

Eine  0,18  mm  starke  Nebenwurzel  ist  diarch.  Daneben  kommt 
vereinzelt  Triarchie  vor.  Die  primären  Gefälle  besitzen  5  bis  13  a 
Weite.  Es  ist  erst  ein  einziges  sekundäres  Gef  äfs  im  Centrum  vor- 
handen; dasselbe  ist  27  a  weit.  Die  primäre  Rinde  ist  noch  nicht  ab- 
geworfen, aber  stark  geschrumpft  und  die  Endodermis  stark  verkorkt 

In  einer  0,27  mm  starken  Wurzel  ist  die  primäre  Rinde  abgeworfen, 
ölräume  sind  noch  nicht  vorhanden. 

In  einer  0,9  mm  starken  Wurzel  sind  die  ersten  Balsambehälter 
wahrzunehmen,  und  zwar  liegen  dieselben,  wie  bei  Archangelica  ofBc, 
im  Phlo€mparench3rm.  Die  Zahl  der  Secemierungszellen  beträgt  anÜEUigs 
vier  oder  fttnf. 

PimpinellA  magna. 

AUe  Wurzeln  dieser  Pflanze  sind  triarch.  In  einer  0,14  mm  starke 
Nebenwurzel  zählen  die  Gefäüistrahlen  je  drei  bis  fünf  primäre  Grefäfise. 
Sekundäre  Gefäfse  sind  noch  nicht  gebildet  Die  primären  GefäDs« 
strahlen  st!8isen  in  der  Mitte  zusammen.  Die  Weite  der  primären 
GefäHse  beträgt  5  bis  8  a.  Das  Pericambium  ist  einzellreihig;  die  ZeUen 
der  Endodermis  sind  nahezu  regelmäiMg  parallelepipedisch.  DIq  Rinde 
umfafst  zwei  bis  drei  Reihen  parenchymatischer  Zellen,  bedeckt  von  der 
Epidermis.  , 

Im  Verlaufe  des  Wachstums  werden  sekundäre  G^äüse  von  15  bis 
32  ß  Weite  gebildet  und  von  Trachel'densäumen  umgeben.  Das  Cantnim 
nehmen  dauernd  die  primären  Gefäfee  ein.  Die  primäre  Rinde  wird 
abgeworfen,  und  zwar  geschieht  dies  etwa  zu  derselben  Zeit,  wo  die 
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ersten  sdcandSrea  G-ef  äiS^e  gebildet  werden.   Die  Entstehiing  der  schizo- 
genen  Ölbehälter  in  der  sekondfiren  Rinde  findet  später  statt. 


Imperatori a  Ostnifliiiiiii« 

Eine  0,15  mm  starke  Wurzel  ist  diarch;  daneben  kommen  triarche 
Bündel  in  größerer  Anzahl  vor.  Die  primären  Gefäfsstrablen  stolsen 
im  Centram  zusammen.  Die  Lumina  derselben  sind  5  bis  9  /£  weit. 
Sekundäre  Grefäfse  sind  bereits  fünf  vorhanden.  Dieselben  sind  12  bis 
18  ß  weit.  Auf  die  primären  QefälSsstrahlen  laufen  die  Anlagen  der 
primären  Markstrahlen  zu.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind  von  typischer 
gestreckter  Form  und  bereits  schwach  verkorkt  Die  primäre  Rinde  ist 
bereits  zum  grölsten  Teile  abgeworfen. 

Polygala  Seiiega. 

Die  primäre  Rinde  wird  bei  den  Wurzeln  dieser  Pflanze  in  einem 
sehr  frühen  Stadium  abgeworfen,  ^twa  gleichzeitig  mit  der  Entstehung 
der  ersten  sekundären  G-efäfiie.  Sämtliche  untersuchten  Haupt-  und 
Nebenwurzeln  wurden  diarch  gefunden. 

Eine  2,2  mm  starke  Nebenwurzel  besitzt  zweiG-efäfsstrahlen  von  je  vier 
bis  fünf  Oefäljien,  welche  in  radialer  Reihenfolge  ohne  Unterbrechung  an- 
einanderstoXsen  imd  deren  polygone  Lumina  5  bis  8  a  grols  sind.  Mit  der 
Entstehung  der  sekundären  G^fä&e,  also  mit  dem  Beginn  des  sekundären 
DickenwachstumSy  beginnt  die  Anordnung  der  Elemente  eine  tmgleiche 
zu  werden,  nämliqh  eine  in  der  Sjmmetrie-Axe  spiegelbildliche.  Die 
Symmetrie-Ajce  steht  senkrecht  zu  den  beiden  primären  GtefäCsstrahldn: 
Vor  dem  Siebteüe  des  einen  GefäOsbündels  befindet  sich. ein  einziges 
sekundäres  Gefäfe,  vor  dem  des  anderen  dagegen  fün£  Die  Weite  der 
sekundären  Qefällse  beträgt  15  bis  28  ß.  Die  Bildung  der  Holzzellen 
hat  natürlich  ebenMls  in  dem  stärker,  entwickelten  der  beiden  sekundären 
Bündel  in  viel  reichlicherem  MaCse  stattgeftmden.  Der  ümri^  des 
gesamten  Holzkörpers  ist  jedoch  nichtsdestoweniger'  fast  kreisrund, 
l^wischen  den  primären  Siebteilen  und  dem  Holzteile  liegt  deutlich  tiie 
cambiale  Zone.  Die  Wände  der  Siebelemente  sind  stellenweise  stark 
verdickt.  Von  den  primären  Gei^Ukstrahlen  laufen  nach  der  Peripherie 
die  primären  Markstrahlen  aus,  bestehend  aus  je  drei  Reihen  tangöntial 
gestreckter  Parenchymzellen.  Ebenso  gestaltete  parenchymatische  Zellen 
liegen  in  2  bis  3  Reihen  zwischen  Siebteil  und  Kork,  welcher  hier  noch 
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aüein  Ton  der  verkorkten  Endodemiis  gebildet  wird.  Die  Gf^fitalt  ihrer 
Zellen  ist  jedooh  noch  dieselbe,  wie  sie  den  Jngendlidien  Endodermiszellen 
eigen  ist 

Im  Verlaufe  des  W9«hstiuns  entstehen  Mküpidäre  Siebteile.  Die 
sekundären  Gefäfisbündel  werden  durch  sekundäre  Markstrahlen  von 
einander  getrennt^  welche  die  für  Senega  charakteristische  Verschieden- 
heit (breit  und  schmal)  zeigen.  Überhaupt  wird  der  Bau  der  ganzen 
Wurzel  infolge  des  beschriebenen  ungleichmäiäigen  Wachstums  der  zu 
beiden  Seiten  des  primären  Gefäfsstrahles  liegenden  Teile  ein  durchaus 
excentrischer,   bleibt,  jedoch   innerhalb  gewisser  Grenzen   symmetrisch. 

Bei  älteren  Wurzeln  ist  es  schwer,  die  Lage  der  primären  Gefälse 
au&ufinden,  jedoch  kennzeichnet  sich  stets  deutlich  ein  innerer  Kern 
primären  Holzes.  Derselbe  ist  im  Gegensatze  zum  Umrils  des  sekundären 
Holzes  kreisrund  und  wird  gebildet  aus  dem  Zweistrahl  primärer  Gefä&e, 
umgeben  von  zahlreichen  Holzzeüen,  deren  Lumina  sich  auf  dem  Quer- 
schütte  von  denen  der  primären  G^fäfee  wenig  untersefaeiden,  sowie 
ebiigen  wenigen  8ekun<Uiren  Gefällen.  Dieseir  Kern  wird  yon  einem 
mehrzellreibigen  Ringe  tangential  gestreckter  Hblzzellen  umgeben.  Von 
den  Enden  der  primären  Strahlen  laufen  nach  der  Peripherie  hin  die 
beiden  primären  Markstrahlen. 

Sekundäre  Markstrahl^  verschiedener  Gestalt  (sdhmale  und  breite) 

ftlllen  den  Rüim  zwischen  den  beiden  Siebteilen  aus.   Stets  jedoch  Hegt 

die  Axtf  welehe  man  auf  einem  beliebigen  Querschnitt  vom  Kiel  durch 

das  brgifiische  Centnnn  der  Wunsel  (mittleres  primäres  Gefälh)  legt, 

senkrecht  zur  Hichtong'  der  primären  Gefälbstrahlen.    Diese  Linie  ist 

gleichzeitig  die  Symmetrfeaxe  des  ganzen  anatomischen  Bauplanes  der 

SenegawurseL 

AltlHMa  ofBciiudia» 

Eine  0,2  mm  starke  N^ebenwurzel  ist  tetrarch.  Im  Centrum  liegt 
ein  22  /i  weites,  sekimdäres  Gref&ft.  Die  primären  GeilUiie  sind  zu  je 
ftlnf  bis  sieben  m  einem  Strahle  angeordnet  und  5  bis  10  ß  weit  Das 
sekimdäre  Gtei&b  ist  bereits  von  IVacheYden.  umsäumt  Die  Endodemiis 
ist  verkorict;  ihre  Zellen  sind  parallelepipedisdi)  tangential  gestreckt« 
Drei  Reihen  Pär^chymzellen  bilden  die  Kinde  und  sind  bernts  im  Ab- 
sterilen  begriffen.  Umgeben  sind  sie  von  der  Epidermis,  deren  Zellen 
typische  Form  besitzen. 

Im  Veriftofe  des  sekundären  Dickenzuwachses  vermehren  sich 
Trach^dien  und  sekundäre  Gef&fee.    Die  Weite  der  letxter^  beträgt 
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10  bis  25  fi.  Iq  der  K&be  der  Siebbflndel  ^t^hen  in  der  Rinde  Ba«t- 
zellgraj^eiL  Im  Pericanä>iiim  findet  oentripetale  Korkbildong  «tatt;  die 
primäre  Binde  wird  abgeworfen. 

Eine  0,d5  mtn  starke  Wurzel  ist  tetnurch.  Die  primären  Gefilb- 
stra^en  treten  noch  deotlieh  beryor.  Bin-  bis  sweisBeUreituge  primiire 
Mark-  und  Eindenstrablen  aeUten  sieh  dnrdi  die  Binde  bis  zum*  Koi^ 
'f<ni.  Die  Anzahl  der  giebteüe  hart;  sieh  yemebrt  In  das  Fhlo^m- 
.parendiym  eingebettet  liegen  Gruppen  von  2  büi  7  BastzeUen.  Die 
sekundäre  Binde  bestciht  ans  S.  bis  4  konzentrischen  Reihen  regel- 
mäfi^ger  paraUelepipediedier  KorkzeUen. 

HeUebonui  Tifidls. 

Das  wesentlichste  Charakteristicom  der  Wurzel  dieser  Pflanze  ist^ 
dafii  die  radiale  Anordnung  des  Mestombündels  im  Verlaufe  des  Dicken- 
zuwachses keine  Veränderong  erleidet.  Die  Pflanze  weicht  hierdurch 
vom  Dikotylentypus  durchaus  ab.  Tetrarchie  ist  bei  dieser  Pflanze  die 
Regel.  In  einer  1,2  mm  starken  Wurzel  wird  das  Centrum  von  einem 
schon  ziemlich  entwickelten  Markkörper  eingenommen.  Die  primären 
Oefäfse  sind  6  bis  12  /i  weit.  Die  sekundären  Gefö&e  liegen  in  radial 
centripetaler  Folge  dahinter  und  besitzen  eine  Weite  von  18  bis  24  /i. 
In  peripherischer  Anordnung  zwischen  den  Qefä&strahlen  liegen  die 
Siebteilbündel.  Pericambiam  und  Endodermis  umgeben  das  Mestom- 
bündel.  Die  Endodermis  ist  veikorkt;  ihre  Zellen  sind  unregelmäiäig 
und  tangential  gestreckt  Die  primäre  Binde  bleibt  erhalten.  Sie  ist 
bereits  in  diesem  Stadium  außerordentlich  stark  entwickelt  und  umfEÜllst 
12  bis  14  Beihen  parenchymatischer  Zellen,  von  der  einzellreibiigen 
Epidermis  umgeben. 

Aconttnm  Napellmi. 

Auch  bei  dieser  Pflanze  bleiben  die  Bündel  radial.  Es  wurde 
Tetra-,  Penta-  und  Hexardiie  beobachtet.  Eioe  0,86  mm  starke  fianpt- 
worzel  ist  hexarch.  Die  ^chs  G^ftfegruppen  bestehen  zur  Zelt  nur 
ans  primären  Geföfe^,  welohe  zu  drei  bis  sieben  bei  einander  Uegen. 
IhreLnmina  sind  6  bis  12  p  weit.  Zwischen  den  GefiUlBgmppen  liegen 
die  Siebteile  und  im  Centmm  ein  beträchtlicher  Marickörper,  etwa 
Jbfondert  Zellen  umfassend,  mit  Stärke  erfüllt 

Im  Yerlanüß  des  Wachstams  entstehen  s^updäre  Geiäfse  von  18  bis 
90  A  Weite  vor  den  primären  Geftbgroppen. .  Die  Ini^enrinde  erlangt 
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'^faebliche  Mächtigkeit  mid  es  entstehen  nene  Siebteile  zwischen  den 
primären  und  der  Binde,  von  jenen  durch  stärkeführende  Parenchym- 
Zellen  getrennt  Die  Zellen  der  Endodermis  sind  wenig  verkorkt.  Die 
primäre  Binde  wird  nicht  abgeworfen.  Die  Endodermis  verkorkt  später 
vollständig,  bleibt  aber  noch  lange  einzellreihig  und  amfsüät  erst  in 
späterem  Alter  mehrere  Beihen  Eörkzellen. 

So  zeigt  dieselbe  Hauptwurzel;  deren  anatomischer  Bau  an  ihrem 
dünnen,  nur  0,65  mm  starken  Teile  beschrieben  wurde,  an  ihrer  stärksten, 
3  mm  starken  Stelle  folgenden  Bau:  Die  Epidermis  ist  einzellreihig 
und  zeigt  noch  immer  die  Beste  der  Wurzelhaare.  Die  Zellen  sind 
fast  isodiametrisch,  nach  aufsen  gewölbt.  Es  folgen  noch  immer  acht 
Beihen  parenchymatischer,  inhaltsfreier,  unregelmälsiger  Zellen  der 
Mittelrinde,  dann  die  Endodermis  von  der  oben  beschriebenen  Form. 
Dann  folgt  das  stärkeerfÜUte  Phlo^mparenchym,  in  welchem  zwölf,  zu 
je  zwei  in  radialer  Bichtung  hintereinander  liegende  Siebröhrengruppen 
verteilt  s;nd,  und  hierauf  weiter  nach  innen,  aber  nicht  vor,  sondern 
zwischeA  den  Siebteilen,  die  Gefäisgruppen  mit  annähernd  ebenso  vielen 
sekundären  Gefäijsen  als  primären.  Ein  greises  stärkeerftllltes  Mark 
nimmt  die  Mitte  ein. 

Nebenwurzeln  sind  der  Hauptwurzel  ganz  analog  gebaut 

Aristolocliia  Seipentaria. 

Die  Amtahl  der  G-ef  äfsstrahlen  ist  hier  eine  sehr  verschiedene.  Von 
zehn  Wurzeln  waren  eine  triarch,  vier  tetrarch,  drei  pentarch,  zwei 
hexarch.  Penta-  und  Hexarchie  findet  sich  nur  bei  älteren  Wurzeln, 
so  dafs  es  scheint,  als  sei  eine  Vermehrung  der  Gref  ausstrahlen  im  Laufe 
des  Wachstums  bei  dieser  Wurzel  die  BegeL  Nebenwurzeln  sind  da- 
gegen diarch. 

Eine  0,8  mm  starke  Hauptwurzel  ist  tetrarch.  Vor  den  Siebteilen 
sind  bereits  je  ein  oder  zwei  sekundäre  Gefälle  aufgetreten,  welche  in 
QröHse  von  den  primären  bedeutend  abwdchen.  Die  primären  sind 
3  bis  5  A  weit,  die  sekundären  20  bis  22  yu.  TracheMen  und  Libriform 
umgeben  die  Gef  äise  und  sind  auf  dem  Querschnitt  nicht  von  einander 
zu  unterscheiden.  Die  cambiale  Zone,  vor  den  sekundären  Gräben 
gelegen,  ist  stark  entwickelt  und  ihre  Zellen  sind  in  lebhafter  Teilung 
begriffen.  Die  Binde  auDierhalb  der  Endodermis  umfafiM  neun  ZeU- 
reihen  dünnwandigen  Parenchyms  und  eine  Bieiihe  Korkzellen.  Eine 
etwas  jüngere,   0,7  mm  starke  Wurzel  zeigt  noch  keine  sekundären 
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GFefäfge.  Ihr  Bau  ist  triarch  angelegt,  doch  ist  derselbe  im  Übergang 
zur  Tetrarchie  begri£fen.  In  lUteren  Winnsehi  sind  die  Siebteile  Idein, 
die  Wandungen  ihrer  Elemente  sind  yerdickt^  die  Lumina  kollabiert 
Das  Perioambinm  ist  Ton  braunem  Inhalt  erfüllt.  Die  primäre  Binde 
wird  nicht  abgeworfen.  Ich  üemd  dieselbe  selbst  in  1,5  mm  starken 
Wurzeln  nm*  von  einer  einzigen  Reihe  Korkzellen  nmgeben. 

Qrclils  siAseiila. 

Eine  0,8  mm  starke  Wnrzd  beintzt  acht  Qef  äÜBstrahlen;  oder  besser 
Grappen.  Die  Gef äljse  sind  3  bis  10  ai  weit.  Das  Centram  wird  yon 
einem  bereits  vielzelligen  Mark  eingenonmien.  Die  Siebteile  sind  nur 
kleon  und  grenzen  an  das  Pencambium.  Das  Ganze  umscfalielst  die  ver- 
koiikteEndodermis;  die  Zellen  derselben  sind  poljedrisch  und  tangential 
gestreckt.  Fünf  bis  sechs  Beihen  Bindenpareacbymzellen  bilden  die 
primäre  Binde ,  welche  von  der  Epidermis  bedeckt  ist.  Im  Verlaufe 
des  Wachstums  vermehren  sich  das  Mark  und  die  primäre  Binde;  auch 
werden  neue  G«f äise  hinter  und  neben  den  Erstlingen  gebildet ,  doch 
sind  dieselben  kaum  gröCser  als  jene.  Eine  0,4  mm  star]{^  Wurzel 
besitzt  zehn  Gefälsstrahlen. 

OBromiia  longa. 

Eine  1,2  mm  starke  Wurzel  ist  achtzehnstrahlig.  Das  Gentrum 
wird  von  einem  etwa  dreifsigzelligen  Mark  eingenommen.  Die  Gefäfs- 
strahlen  haben  an  der  Spitze  zwei  bis  drei  G^fäi^  von  6  bis  15  a 
lichter  Weite  und  nach  dem  Oentrum  zu  ein  bis  zwei  gro&e  Gefäfse 
von  24  bis  60  M  Weite.  Die  Siebteüe  sind  klein,  von  abgestumpft  drei- 
kantiger G-estalt.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind  paraQelepipedisch, 
tangential  gestreckt.  Sie  sind  in  diesem  Stadium  verkorkt,  aber  noch 
keineswegs  verdickt  (sklerisiert).  Vor  einigen  der  Geföfsstrahlen  be- 
finden sich  unverkorkte  Zellen  (DuichlaJDsstellen).  Die  Binde  umikfst 
zehn  Beihen  parenchymatischer  Zellen  und  zwei  Beihen  verkorkter 
I^idermiszelien. 

Die  wesentUdifitOy  im  Verlaufe  des  Wachstums  eintretende  Ver- 
änderung ist  die  Sklmsienmg  der  Endodermis.  Dieselbe  tritt  ni^t 
gleichmälkig  ein,  sondern  hier  und  da,  entweder  in  einzelnen  Zellen  oder 
in  einer  Beihe  von  drei  bis  fünf  Zellen  neben  einander.  Die  Verdickung 
«dveitet  von  der  inneren  Tangentialwand  sowie  von  den  beiden  Badial- 
wänden  gleidimä&ig  vor. 
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Eme  d  nun  starke,  ebenfblls  aditKefanatrahllge  Wiirsel  hatreicUich 
Halzparenohjrm  und  TraoheSden  gebildet;  ancb  das  Mark  hat  dch  T«r- 
gx^Dsert  Die  Zellen  der  Endodermis  sind  bis  auf  verehiselte  DimsUals- 
stdlen  Yor  einigen  der  G^filbe  rerbolzt  Ihr  Lumen  ist  halUcreiaföniiig. 
Die  Wandungen  des  Perioambium  sind  ebenfalls  starkwaodigi  geben 
aber  die  Ligninreaktian  mit  Phloroglncin  —  Salzsfiare  nicht 

Cvremiia  Zedoaria. 

Eine  0,9  mm  starke  Wurzel  ist  22  strahlig.  Das  Centrum  wird 
von  dtlnnwandigen  Markelementen  eingenommen,  um  diese  liegt  ein 
breiter  Libriformcylinder.  Die  Ghefälsgruppen  zeigen  peripherisdie 
Anordnung.  Die  ErstHngsgefälSse  liegen  aulsen,  die  Spätlinge  zu  einem  bis 
zwei  in  radialer  Folge  hinter  diesen.  Jene  sind  6  bis  15  /i,  diese  20  bis 
48  A  weit  Die  Siebteübfindel  sind  nur  klein,  das  Pericambium  ist 
einzellreihig.  Die  dtinnen  Wandungen  desselben  sind  in  der  trockenen 
Wurzel  häufig  zerrissen.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind  bis  auf  die 
Durchla&stellen  verkorirt.  Im  Verlaufe  des  Wachstums  sklerisieren 
die  2^11en  der  Endodermis  und  ihre  Lumina  nehmen  dabei  halbkreis- 
förmige G-estalt  an. 

Agroffnm  Mfens« 

Eine  0,8  mm  starke  Wurzel  ist  neunstrahlig.  Die  Erstlinge  sind 
5  bis  8  /t  weit;  die  dahinter  liegenden  Spätlinge  12  bis  22  ß.  Die 
.Siebteile  sind  sehr  klein  und  bestehen  je  aus  nur  drei  bis  vier  Sieb- 
röhren mit  wenigen  sie  begleitenden  Cambiformzellen.  Das  Pericambium 
.  erscheint  auf&Uend  starkwandig,  reagiert  jedoch  nicht  auf  Fhloroglucin  — 
Salzsäure.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind  &st  quadratisch  und  dünn- 
wandig. Es  ist  in  diesem  jugendlichen  Stadium  noch  keine  Spur  von 
Verdickung  wahrzunehmen.  An  die  JBndodermis  schlieCsen  sich  sechs 
Reihen  parench3nnatischer  Rindenzellen  an  und  die  wenig  verkoricte 
Epidermis  mit  den  Wurselhaaren. 

MitPhlorogludn — Salzsäure  färben  sich  die  Wandungen  der  Erstiiiigs- 
•gefäike  violett,  die  der  Spätlinge  noch  nicht  Im  Varlanfe  des  Wachs- 
tums werden  die  OefiUCse  erhehlich  yermehrt,  im  Centrum  bilden  sich 
Libriformzellen  aus.  Die  Endodermis  veriiolzt  in  aufi^rordentlichem 
Malte,  so  daüB  die  Lumina  nur  sehr  klein  werden.  Zugleich  erstreckt 
-sich  die  Sklerose  auch  auf  die  angrenzenden  ein  bis  zwei  Re&en  Binden- 
parenchymzellen,  welche  sich  ebenfalls  einseitig,  und  zwar  an  der  nach 
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-  d6m  Centrnm  gelegenen  Wand,  Terdicken.  Bae  Font  ist  oval,  radial 
-gedrtckt;  die  Ltimina  Bind  gldch&Us  oval.  Die  Yerdiefcragnchiohtoi 
lassen  sidt  in  der  Endodemiis  sowohl,  wie  im  verdickten  RifidecqiBrencl^ia 


Agropyrum  repens. 
(Teil  des  Qnerscbnittes  durch  eine  0,3  mm  starke  Wurzel.) 

•  0«nn«,  pt  ruittuMaw.  mi  BadodRnli,  rp  BiDdupanwkjm. 

deatlich  wahmelmieü.  Auch  sind  sämtliche  Zellen  mit  TfipfolkanlUen 
vers^en.  Durch  dieselben  kommunizieren  a&mtUche  Zellen  in  radialer 
Richtung  unt«r  eiiumder  nnd  mit  dem  Pericamhiom. 

AeoruB  Cslmiu. 

Eine  0,28  mm  starke  Wotzel  besitzt  im  Centmm  wenige  dünn- 
wandige Elemente.  Das  Bündel  ist  tetrarch.  Jeder  Strabl  amdibt 
zwei  ErstlingHgefiUbe  von  3  bis  6  ju  lichter  Weite  und  je  einen  Spätling 
von  10  bis  16  ß  Weite.  Einer  der  Oefft&strahlen  Ist  in  Yerdoppelong 
begriffen,  indem  seitlich  neae  Erstlinge  entsteben.  Es  ist  dies  die  Art 
nnd  Weise,  in  welcher  die  meist^i,  anf^gs  meist  tetrarchen  BOndel  der 
Monokotylenwoizeln  in  po^«rche  Sttodel  (bis  50  and  mehr)  übergehen. 
Die  epSto:  die  Crefäbe  b^leitenden  Trachelden  finden  sich  io  diesem 
£tadiiiD)  noch  nicht  vor.  Das  Pericambiom  ist  einzellreihig,  die  Zdlen 
der  Bndodenais  sind  wenig  gestreckt  und  ihre  Radialwände  in  Ver- 
korkung  begriffen.  Die  Rinde  om&lst  sechs  bis  acht  Reihen  parenobf' 
.motischer  Zellen,  deren  äoisere  kleiner  nnd  stu-kwandiger.  sind  als  die 
übrigen,  and  die  Epidermis. 
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Im  Verlauf  des  Wachstums  vermehren  sich  die  B&odel  auf  zehn  odßc 
mehr;  Marit  nnd  primäre  lUnde  vermehren  sich  ebenÜEdls.  Sj^ter  ver- 
korkt auch  die  Endodermis  vollständig. 

Iris  florentina. 

Eine  0,2  mm  starke  Nebenwurzel  ist  tetrarch.  Im  Centmm  liegt 
ein  Gefäfis  von  24  pi  lichter  Weite.  Die  Erstlingsgefäfse  sind  nicht 
deutlich  strahlig  angeordnet,  sondern  liegen  in  vier  Gruppen  zu  je  vier 
bis  sechs  vor  dem  Fericambium,  dahinter  je  ein  Spätling  von  ca.  10  ;l 
lichter  Weite.  Die  Zellen  der  Endodermis  sind  wenig  gestreckt  und 
noch  dünnwandig,  nur  bei  einigen  vor  d^  Siebteilen  liegenden  beginnt 
eine  Verdickung  von  den  Radialwänden  aus  platzzugreifen.  Auf  die 
Endodemüs  folgen  zwei  Reihen  parenchymatischer  Rindenzellen  und  die 
Epidermis  mit  den  Wurzelhaaren. 

Im  Verlaufe  des  Wachstums  tritt  eine  Vermehrung  der  G-efäßs- 
bündel  ein.  Die  Endodermiszellen  verdicken  sich  erheblich,  und  zwar 
geben  ihnen  die  Verdickungsschichten  ein  hufeisenförmiges  Aussehen. 
Die  Anzahl  der  Rindenzellreihen  hat  sich  in  einer  4  mm  starken  Wurzel 
nicht  vermehrt.  Im  allgemeinen  zeichnet  sich  die  Wurzel  dieser  Pflanze 
durch  Wenigzahl  der  Gefö&e  aus. 

Der  Bau  der  Hauptwurzeln  unterscheidet  sich  kaum  von  dem  der 
Nebenwurzeln.  Nur  tritt  die  Sklerotlsierung  der  Endodermis  später 
ein,  da  infolge  des  stärkeren  Dickenzuwachses  die  Endodermis  länger 
dem  Wachstum  zu  folgen  imstande  sein  mufs.  So  ist  die  Endodermis 
einer  zwölfstrahligen,  1,6  mm  starken  Hauptwurzel  kaum  stärker  als 
die  der  oben  beschriebenen  0,2  mm  starken  Nebenwurzel. 

Terotnim  albmo. 

Die  Wurzeln  dieser  Pflanze  sind  sehr  reichstrahlig.  Eine  junge 
Wurzel  zeigt  neun  G^f  älüsbündel,  in  welchen  die  Weite  der  Erstlinge  Ö  bis 
10  A,  die  der  Spätlinge  24  bis  50  ai  beträgt  Im  Centrum  liegt  ein 
vielzelliges  Libriformbündel.  Die  Gef  äfiie  sind  von  Trachelden  umgeben. 
Die  Wandungen  der  Endodermis  sind  einseitig,  hufeisenförmig  verdickt 
Vor  jedem  der  neun  G^fälkstrahlen  beflnden  sich  je  ein  bis  zwei 
unverdickte  Durchlafestellen.  Die  Binde  besteht  aus  dtümwaadigen 
ParenchymzeUen.  Gegen  die  Peripherie  sind  durdi  Zerreißung  der  Zell- 
wände grofse  Lücken  entstanden,  welche  bis  zur  dritt-äudsersten  ZeUreihe 
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reidten.    Die  drei  Soiseren  Zellreihen  sind  wiederom  unTersehrt  erhalten 
nnd  Ton  der  eiazeUr^iigen  verkorkten  Epidermis  nmgebea. 


Smilaz  Sarsaparillft. 

Eine  0,35  mm  starke  Nebenwurzel  ist  pentarch.  8pätlingsgefä&e 
von  7  bia  18  ;t  lichter  Wate  sind  bereits  vorhanden  nnd  liegen  in 
cestdpetaler  Bichtong  hinter  den  Erstlingen,  welche  eine  dnrchschDltt- 
liebe  Weite  von  2  bis  b  p.  haben.    Holzzellen  Mim  den  Ratim  zwischen 


(Quörschnitt  durch  eine  0,Zb  inm  starke  Nebenwiuzel.) 

«  BntliBgsfenr».  n  Sp^tlingB^taru,  pU  aiebtall«,  pc  Fariaugbian.  mi  Esdodermig,  d  I>iKh- 
]Hai«UBD,  frd  piimin  Rinds. 

den  GefiLfeen  ans.  Mark  ist  noch  nicht  vorhanden.  Die  Zellen  der  Endo- 
dermis  sind  bereits  schwach  verdickt,  and  zwar  alle  Seiten  der  Zellwände 
gleich  stark.    Jedän  Qeftltetrahl  entspricht  eine  Dnrchlabstelle  In  der 
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Im  Yeriaofe  des  Wachstoms  ^werden  die  Siebteile  dm^h  den  Zuwachs 
der  Gef ällsejtark  gedrückt  Die  Verdickung  der  Endodemüszellen  schreitet 
gleichmäfsig  weiter  fort.  In  älteren  Wurzeln  wurden  bis  zu  18  Grefäis- 
strahlen  angetroffen. 


Aspidivm  Filix  maa« 

Sämtliche  untersuchte  Wurzeln  und  Nebenwurzeln   dieser  Pflanze 
sind  diarch. 


#i»% 


Aspidium  Filix  mas. 
(Querschnitt  durch  eine  0,1  mm  starke  Nebenwurzel.) 

V  Oef&he,  phl  Siebteile,  pc  P«ricaBibi«m,  mtd  Endodarmis,  rp  BiBdanparaieliTm,  uk  WumUmm. 


Eine  0,1  mm  starke  Nebenwurzel  besitzt  sechs  G-efäDse.  Dieselben 
nehmen  eine  sehr  regelmäisige  Stellung  ein.  Die  beiden  Erstlinge  sind 
je  2,5  fi  weit  In  radial-centripetaler  Folge  dahinter  liegen  zwei  Gkf  äße 
.von  je  5  ß  lichter  Weite.  Hieran  schlieDsen  sieh  im  Centrum  die  zwei 
grdJsten  Oefäüse  an,  wel<die  jedoch  nicht  in  der  Richtung  d«r  Oefäb- 
•strahlen  anelnand^  stoisen,  sondern  in  einer  Biohtung,  .weldie  daiso 
senkrecht  steht    Ihre  Weite  beträgt  je  15  ß.     Sie  sind  den  SiebteUto 
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onxuttelbar  benachbart  Das  Pericambiiim  ürt  einzeUreöhigy  ebenso  die 
EndodermiSy  beide  aber  zartwandig;  aacb  scheint  die  Endodermis  nicht 
verk<»Tkt  zu  sein.  Die  der  Endodermis  behadibsjrtra  Zellen  der  primSren 
Binde,  welche  erhalten  bleibt,  sind  tangential  gestreckt  nnd  stark  ver- 
korkt Nach  dem  Rande  za  nimmt  die  Yerkorknng  ab.  Die  Epidermis 
trägt  die  Wnrzelhaare.  Auf  die  G-ef  äfsstrahlen  laufen  in  der  primären 
Binde  lUndenstrahlen  zu,  deren  2^11en  im  GegensatEe  zu  den  übrigen 
2SeUen  der  Rinde  nnr  schwach  verkorkt  sind. 


B.  Monatsbericht. 


PkamMeiitlsehe  Ckeiite. 

über  Atropin  teilen  Gehe  &  Co.  in  ihrem  neuesten  Handelsbericht 
unter  anderem  folgendes  mit:  „Als  Atropinsulfat  kam  bisher  all- 
gemein ein  Salz  in  den  Handel,  welches,  durch  die  eine  oder  andere 
Methode  aus  der  BeUadonnawurzel  gewonnen,  stets  ein  Gemisch  von 
sogenanntem  leichten  und  schweren  Atropin  war:  Je  nadidem  bei  der ' 
Ausbringung  des  Aikaloids  ein  melnr  oder  minder  grofses  Plus  von 
Alkali  und  eine  längere  oder  kürzere  Einwirkungsdauer  desselben  attf 
das  Bohmaterial  stattfand,  überwog  die  labile  oder  die  stabile  Fonn 
—  Hyoseyamin  oder  Atropin  —  in  dem  Gemische,  und  demzufolge  lag 
der  Schmelzpunkt  des  Uolddoppelsalzes-  zwischen  dem  des  reinen 
Atropin-  Goldtdoppelsahes  (136^  bis  138^  C^  und  dem  das  reinen.  Hyos- 
cyamm- Golddoppelsalzes  (159^  C).  Yerschiedene  Muster,  welche  von 
uns  nach  dieser  Richtung  untersucht  wurden,  zeigten  einen  Schmelzpunkt 
von  150«  bis  153  ö  C. 

Das  freie  Alkaloid  hingegen  —  Atropinum  purum  —  wurde '  schon, 
bevor  Prof.  Schmidt  die  Überführung  des  Hjosc^amins  in  Atropin 
(Archiv  Bd.  226,  p.  617  u.  655)  durch  Erhitzen  über  semen  Schmelzpunkt 
lehrte,  und  bevor  die  Ergebnisse  der  Will -Schering' sehen  Arbeiten 
bekannt  waren,  sowohl  als  „schweres  Atropin''  —  stabil  Form  mit  dem 
Sehmelzpunkte  von  115^  C.  — ,  wie  auch  als  ^leichtes^  richtiger 
naturelles  Atropin  —  labile  Form  mit  dem  Schmelzpunkte  von  108^  C.  r— 
gehandelt,  weil  man  bei  der  Fabrikation  leicht  das  schwere  Atropin  von 
dem  leichten  zu  trennen  vermochte.  Die  verschiedenen  Pharmakopoen, 
mit  Ausnahme  der  jüngst  erschienenen  japaausohen,  beschränkten  sich 
stets  auf  eine  aUgemeine  Charakterisierung  des  als  Atropinsulfat  gefaränch* 
liehen  Präparates;  nach  ihnen  war  und  ist  das  naturelle  Atrc^insulfiit, 
also  ein  Gemisch  von  wechsdnden  Mengen  leichten  und  schweren 
Atropins,  durchaus  piobehaltig.  Die  japanische  Pharmakopoe  hat  mit 
dieser  Überheferung  geinrochen  und  will  nur  noch  das  aus  dem  schweren 
Atropin  hergestellte  Sulfat  angewendet  wiss^i.  Sie  ^bt  zwar  keinen 
Schmelzpunkt  des  Golddoppdisalzes  an,  die  Beschreibung  desselben, 
namentlich  hinsichtlich  des  matten  Aussehens,  läHst  jeaoch  keinen 
Zweifel  zu. 
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Um  den  Yerschiedenexi  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  haben  wir 
unB  entschlossen,  von  jetzt  ab  sowohl  das  ^tropinum  purum*',  als  auch 
das  „sulfuricum*  in  beiden  Sorten  zu  führen,  und  zwar  unter  der  Be- 
zeiclmung  „yenim*'  (Schmelzpunkt  114®  bis  115®  C.)  und  ,,naturale* 
(Schmelzpunkt  106®  bis  108®  C.). 

Nach  den  auf  unsere  Veranlassung  von  Dr.  Christoph  an  zahl- 
reichen gesunden  und  kranken  Augen  angestellten  Versuchen  besteht  ein 
Unterschied  in  der  Wirkung  der  beiden  Präparate  nicht,  und  es  wäre 
sonach,  £edls  sich  nicht  noch  beim  internen  Gebrauche  Unterschiede  in 
der  Wirkung  herausstellen,  nicht  nötig,  durch  die  Behandlung  mit 
Alkalien  oder  Erhitzung  über  den  Schmelzpunkt  das  ursprünghch 
gewonnene  Basengemisch  in  schweres  Atropin  überzuführen.^  (Hariids- 
hericht  von  April  1889,) 

Gera  amylata,  Wachs  in  Pulverform,  ein  aus  gleichen  Teilen 

gelben  Wachses  und  Reisstärke  bestehendes  Pulvergemisch,  empfiehlt 
[.  Hager  als  ein  ebenso  bequemes,  wie  bezüglich  der  arzeneuichen 
Wirkung  Töllig  indifferentes  Constituens  für  Pillen«  besonders  solche,  die 
ätherische,  fette  oder  empyreumatisohe  öle  oder  andere  mit  Wasser 
schwer  oder  nicht  mischbare  Substanzen,  z.  B.  Extr.  Füicis.  Menthol, 
Guajakol,  Kreosot  etc.,  enthalten.  Die  damit  hergesteUten  Pillen  lassen 
sich  auch  sofort  lackieren  oder  mit  Kollodium  überziehen.  —  Zur  Dar- 
stellung des  amylierten  Wachses  schneidet  man  reines  Bienenwachs  in 
fanz  dünne  Lamellen  und  läfst  diese,  Tor  Staub  geschützt,  auf  einer 
latte  ausgebreitet  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  8  bis  10  Ta^e 
stehen,  um  alle  Feuchtigkeit  abtrocknen  zu  lassen.  Dann  gibt  man  em 
gleiches  Gewicht  völlig  trockene  Reisstärke  in  eine  porzellanene  Reib- 
schale mit  rauher  Reibfläche  und  mischt  die  Wachsschnitzel  nach  und 
nach  unter,  indem  man  nicht  zu  rasch  und  ohne  zu  starkes  Drücken 
reibt  Wärme  ist  zu  vermeiden,  die  Verreibung  geschehe  möglichst  bei 
einer  Temperatur  von  10^  bis  12  o.  Das  Pulvergemisch  schlägt  man 
durch  ein  feines  Blechsieb  und  füllt  es  dann  sofort  in  ein  mit  Kork  fest 
verschlossenes  Glasgefafs,  welches  man  an  einem  kühlen  und  dunklen 
Orte  aufbewahrt    (Fkarm,  Zeit,  34,  p.  244,) 

KaUnm  jodatmn  und  Spiritus  Aetheris  nitrosi.  J.  Brucker 
macht  darauf  aufinerksam,  dafs  in  einer,  die  beiden  vorgenannten  Prä- 
parate enthaltenden  Mischung  sich,  wenn  der  Spiritus  Aetheris  nitrosi 
auch  nur  eine  ganz  geringe  Menge  freier  Säure  enthält,  Jod  ausscheidet, 
wodurch  die  Flüssigkeit  gelbbraun  gefärbt  wird.  Sind  nun  gleichzeitig 
stärkemehlhaltige  Substanzen  zugegen,  wie  es  z.  B.  im  Decoctum 
Althaeae,  Infusum  Valerianae  etc.  der  Fall  ist,  so  tritt  durch  Bildung 
von  Jodstärke  eine  tiefblaue  Färbung  auf.  Es  ist  deshalb  zu  empfehlen, 
bei  Anfertigung  derartiger  Mischungen  sich  vorher  von  der  absoluten 
Neutralität  des  Spiritus  Aetheris  nitrosi  zu  überzeugen.  (I%ami,  Zeit.  34, 
p,  245,) 

Über  Narcei'n.  Der  Schmelzpunkt  des  Narcei'ns  wurde  von  Pel- 
letier, dem  Entdecker  desselben,  zu  92^,  später  aber  von  den  meisten 
Seiten  zu  145^  angegeben;  venuüafist  durch  die  verschiedenen  Angaben 
hat  E.  Merck  dieses  Alkaloid  einer  näheren  Untersuchung  unterwoxfen. 

Veifasser  fand,  dafs  von  den  im  Handel  befindlichen  Sorten  von 
Narceifn  die  meisten  zwischen  150^  und  160^  schmelzen,  manche  noch 
eine  ^fsere  Differenz  zeigen,  stellte  aber  auch  zugleich  fest,  dafs  das 
käufhche  Narceün  nicht  die  freie  Basis  allein  ist,  sondern  neben  letzterer 
erhebliche  Mengen  von  salzsaurem  Salz  (in  dem  einen  Falle  von  14,5  Proz.), 
in  selteneren  Fällen  auch  essigsaures  und  schwefelsaures  Salz  entiiält 
Wirklich  reines  Narcei'n  konnte  Merck  nur  aus  dem  von  ihm  selbst 
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dargestellteii  Narcainiim  hydroohloricDm  pmias.  erhalten.  Ein  eolohes 
chemisch  reines  Naroem  schmilzt  bei  170^  bis  171^  unter  Gasentwicke- 
Inng,  was  anzeigt  dafs  die  Schmelztemperator  zugleich  die  Zersetzungs- 
temperator  des  Alkaloids  ist;  es  besitzt,  entgegen  früheren  Angaben, 
schwach  alkalische  Reaktion  und  zeigt  so  grofse  Verwandtechaft 
zu  Säuren,  dafs  es  im  feuchten  Zustande  Spuren  von  Salzsäure  schon 
aus  der  Luft  anzieht.    (Ghem.-Zeit  IB,  p,  SJ^öJ 

Um  in  Rhizoma  Yeratri  den  Alkaloidgehalt  festzustellen,  werden 
nach  A.  Eremel  5  g  der  gepulyerten  Wurzel  in  einem  Extraktions- 
apparate mit  ca.  50  ccm  einer  aus  gleichen  Teilen  Chloroform  und 
aosolutem  Alkohol  bestehenden  Mischung  erschöpft.  Die  Extraktions- 
flüssigkeit  wird  hierauf  in  einem  Scheidetnchter  mehrmals  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser  ausgeschüttelt,  die  saure  Flüssigkeit  gesammelt,  wenn 
n^tig  filtriert,  hierauf  abermals  in  einen  Scheidetrichter  gebracht,  mit 
E^aluauge  alkalisch  gemacht  und  dreimal  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
Die  Chloroformlösung  wird  schliefslich  in  einem  geradwandigen,  tarierten 
Schälchen  gesammelt,  verdunsten  gelassen,  en<Sich  bei  100^  getrocknet 
und  gewogen.  Man  erhält  solcher  Art  aus  guter  Wurzel  1,3  bis  1,5  6e- 
samtaikaloide  (Jerrin  und  Veratroidin)  in  Form  von  weifsen  Schuppen 
und  mikroskopischen  Prismen.    (I%arm.  FmC  22,  p.  527,) 

Zur  Wertbestimmung  des  Succus  Liquiritiae  eignet  sich  nach 
A.  Eremel  am  besten  die  Bestimmung  des  Glycyrrhizins.  Man  über- 

glelst  5  g  grob  gestofsenen  Succus  mit  50  ccm  Wasser,  läfst  unter 
äufigem  Umrühren  mehrere  Stunden  stehen,  gibt  nach  eifolgter  Lösung 
50  ccm  90proz.  Spiritus  hinzu,  rührt  gut  um,  läfst  absitzen  imd  filtriert 
durch  ein  Kleines  Faltenfilter.  Der  Zusatz  von  Spiritus  befördert  die 
Filtration,  die  sonst  nur  äufserst  langsam  vor  sich  geht,  wesentlich.  Man 
wäscht  den  Filterinhalt  mit  40proz.  Spiritus  gut  nach  und  entfernt  den 
Alkohol  aus  der  Extraktlösung  durch  Eindampfen  auf  dem  Wasserbade. 
Nach  dem  Erkalten  yersetzt  man  die  Flüssigkeit  mit  verdünnter 
Schwefelsäure,  wobei  sich  das  Glycynhizin  abscheidet  Dieses  wird  auf 
einem  kleinen  Filt^  gesammelt,  nut  Wasser  gut  nachgewaschen  und  nun 
auf  dem  Filter  durch  Auftropfen  von  Ammoniak  in  Lösung  gebracht 
Die  ammoniakalische  Glycyrrhizinlösung  sammelt  man  in  einem  kleinen 
tarierten  Glas-  oder  Porzellanschälchen ,  bringt  im  Wasserbade  zur 
Trockne,  trocknet  sdiliefsHch  bei  100®  und  wägt  —  Li  5  vom  Verfasser 
untersuchten  Sorten  von  Succus  Liquiritiae  schwankte  der  Glycyrrhizin- 
gehalt  zwischen  5,88  und  11,90  Proz.  Bemerkenswert  ist  noch,  dafs  der 
Aschengehalt  von  Succussorten  mit  geringem  Glycyrrhizingehalt  meist 
bedeutend  niedriger  ist  als  der  von  guten  Handelssoiten  und  dab  die  Asche 
der  letzteren  stets  stark  alkalisch  reagiert,  während  die  Asche  minder- 
wertiger (vertuschter)  Sorten  häufig  neutral  reagiert  (Fha/rn^  Post  22, 
p.m.) 

Thiol  und  IchthyoL  Die  Darstellung  des  Thiols  (Archiv,  1.  Januar- 
heft, p.  34)  im  grofsen  hat  zu  Präparaten  geführt,  welche  von  ziemlich 
gleichmäßiger  Zusammensetzung  und  Reinheit  sind  und  sich  nach  den 
von  L.  Reeps  und  E.  Buzzi  angestellten  Versuchen  in  ihrer  thersr 
peutischen  Wirkung  als  völlig  identisch  mit  dem  Ichthyol  erweisen.  Thiol 
sowie  Ichthyol  sind  Gemenge  geschwefelter,  ungesättigter  Kohlenwasser- 
stoffe, welche  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  wasserlöslich  gemacht 
(sulfoniert)  sind;  das  wesentliche  in  dem  Präparate  ist  daher  der  darin 
enthaltene  wasserlöslich  gemachte  Schwefel.  Das  jetzt  dargestellte  Thiol 
ist  frei  von  sauren  Körpern,  die  als  Verunreinigung  von  der  Bereitung 
her  demselben  früher  beigemengt  waren,  ebenso  enthält  es  keine  Salze  mehr, 
die  von  der  Absättigung  und  dem  Aussalzen  herrührton.   Vor  allem  zeigt 
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es  nicht  mehr  den  iinanffenehmen  GJeruoh.  den  die  flüchtigen  Bei- 
mengungen geschwefelter  Rohöle  besitzen;  aer  Gerach  des  gereinigten 
TMm  ist  schwach  bituminös,  gar  nicht  widerwärtig,  der  Qesohmaok  ist 
bitterlich  und  adstringierend. 

Gegenwärtig  gelangt  das  Tbiol  in  zwei  Formen  in  den  Handel,  als: 

1.  Thiolnm  üqtiidum;  eme  etwa  40proz.  wässerige  Lösmig  Ton  der  Kon- 
sistenz eines  dicken  Syrups  vom  spez.  Gewicht  1,080  bis  1,081  bei  15^  €. 

2.  Thiolum  siccum;  das  zur  TrocKne  gebrachte  flüssige  Thiol  in  Form 
braunschwarzer,  glänzender  Lamellen.  Die  Beseitigung  ^er  das  Thiol  yeiv 
unreinigenden  Salze  ermöglicht  die  Eintrocknung  und  die  Beständigkeit  in 
fester  J^rm.  Zur  bequemeren  Verwendung  wird  das  trockne  Thiol  zu  einem 
staubfeinen,  dunkelbraunen  Pulyer  zerrieben.  Das  trockne  Thiol  ist  inWasser 
Tölüg  und  imzersetzt  löslich,  der  adstringierende  Thiolgeschmack  kommt 
in  dieser  Form  besonders  zur  Greltung.  Es  eignet  sich  namentlich  für 
innere  Darreichung  und  zu  Streupulvem,  welche  mit  10  bis  20  pCt. 
Hiiolgehalt  mit  Amylum,  Talcum,  Bismutum  subnitricum,  Zincum  oxy- 
datum  u.  dergL  hergestellt  werden  können.    (Durch  Pharm,  CentraihJ 

Uiig:a6ntim  Diachylon.  Von  derselben  Stelle  ans  (kaiserL  königL 
Hofapoth^e  in  Wien),  Ton  der  die  Diachylonsalbe  seinerzeit  durch  Hebr  a 
ihren  Eingang  in  den  Arzeneischats  gefonden  hat^  empfiehlt  A.  Krem  ei 
folgende,  sich  bereits  durch  einige  Jahre  Yorzüglich  bewährt  habende 
Vorschrift:  1  Teü  Bleiglätte  wird  mit  2  Teilen  Schweinefett  und  2  Teilen 
Olivenöl  in  bekannter  Weise  unter  entsprechendem  Wasserzusatze  biJs 
zur  vollkommenen  Verseifdng  und  Verdunstung  des  Wassers  gekocht; 
hierauf  wird  die  Salbe  kollert,  nach  dem  Abkühlen  durch  gelindes  Rühren 
zu  einer  gleichmäfsigen,  nahezu  weifsen  Salbe  ausgerührt  und  mit  der 
nötigen  Menge  Lavendelöl  versetzt  —  Bine  so  bereitete  Salbe  übertrifft 
in  Bezug  auf  Konsistenz  und  Homogenität  andere  Präparate  gai^  bedeutend 
und  lärst  kaum  etwas  zu  wünsdien  übrig;  dafb  sie  nicnt  auch  unbe- 
grenzt haltbar  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  (Pharm,  Post  22y  p.  226 J 

Zur  Pr&ftan|^  von  ün^entam  Hydrargyri  cinerenm  wägt  man  nach 
H.  Unger  10  g  der  Salbe  in  eine  etwa  300  ccm  fassende  Porzellanschale, 
fügt  50  ccm  weingeistige  volumetrische  Kalilauge  hinzu  und  verseift  am 
dem  Wasserbade;  wenn  zur  HersteHunji^  der  Sähe  reines  Fett  und  Talg 
verwendet  werden,  resultiert  schnell  eme  klare  Seifenlösung.  Man  gibt 
nun  etwas  heifses  destilliertes  Wasser  hinzu  und  titriert  nach  Zusatz 
von  Phenolphtalei'n  mit  voiumetrischer  Salzsäure  zurück.  Da  für  10  g 
reines  Schweinefett  und  ebenso  für  Talg  im  Mittel  35  ccm  voiumetrischer 
Kafilange,  für  dSVsP^oz.  QuecksHberaalbe  tdso  ca.  23  ccm  gebraucht 
werden,  so  hat  man  auch  an  der  Zahl  der  verbrauchten  Kubikcentimeter ' 
Kalilauge  einen  sicheren  Anhalt  für  die  Reinheit  und  den  richtigen 
Gehalt  der  Seife.  AuDserdem  läfst  sich  das  QuecksUber  leicht  auf  einem 
kleinen  Filter  sammeln,  auswaschen  imd  wägen;  das  Gewicht  desselben 
beträgt  bei  lO^g  richtig  bereiteter  Salbe  3,3  bis  3,4  g.  (Flwm.  Cet^bnah:30, 
p.213.)    . 

Eino  ähnliche,  aber  sich  nur  auf  die  Feststellung  des  ri<^itigen 
Gehaltes  an  Quecksilber  beziehende,  Prüfung  ^t  A.  Kremel  an.  Man 
bringt  3  g  Quecksilbersalbe  in  ein  gewogenes  Kölbchen  und  verseift  auf 
dem  Wasserbade  mit  50  ccm  alkoholischer  Elalilauge.  Die  klare  Sdfen- 
lösung  giefst  man  vom  abgeschiedenen  Quecksilber  ab,  was  sich  sehr 
leicht  l^werkstelligen  läAt,  spült  dann  das  Kölbchen  unter  leichtem 
Erwärmen  noch  einige  Maie  mit  Alkohol  aus,  wäscht  mit  Äther  nach, 
trocknet  bei  ganz  gelinder  Temperatur  und  wägt  schliefsüch.  Das 
Gewicht  des  im  Kölbchen  zurückgebliebenen  Quecksübers  muf^  bei  vor- 
schriftsmäßiger Salbe  genau  1  g  betragen.    (Phamk  Post  22,  p.  227^ 
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Auch  E.  Dieterich  bat  ein  Ver&hren  zur  quantitatiren  Bestimmung 
des  metallischen  Quecksilbers  in  der  Quecksilbersalbe  ausgearbeitet 
Darnach  übergiefst  man  in  einem  kleinen  tarierten  Becherglase  1  g  der 
zu  i)rüfenden  Quecksilbersalbe  mit  einer  Mischung  aus  GO  g  Äther,  5  g 
Spiritus  und  6  bis  g  Tropfen  Salzsäure,  erw&rmt  gelinde  bis  zur  Lösung 
der  Salbe,  bedeckt  dann  das  Becherglas  mit  einem  Uhrglase  und  läfst 
absetzen.  Man  giefst  nun  die  Flüssigkeit  irorsichti^  von  dem  metallischen 
Schlamme  ab,  wäscht  diesen  mit  der  angegebenen  Mischung  und  schliefslich 
mit  Äther  aus.  Hierauf  ^ocknet  man  das  Becherglas  )>ei  30  bis  40  ^  und 
bestimmt  das  zurückbleibende  Quecksilber  durch  Wägen.  Von  SBVaProz. 
Quecksilbersalbe  werden  im  Durchschnitt  32,6  Proz.  Quecksilber  erhiuten. 
Die  Salzsäure  befordert  das  Abscheiden  des  fein  verteiiten  Quecksilbers 
auTserordentlich,  wirkt  aber  keineswegs  lösend  auf  dasselbe.  Will  man 
noch  die  Beschaffenheit  des  zur  Salbe  yerwendeten  Fettes  kontrollieren, 
so  dampft  man  die  Ätherlösung  ab;  bei  reinem  Fett  und  Talg  verbleibt 
ein  Töllig  weifser  Rückstand.    (Helfenberger  Annakn  1888J 

Vinum  Chinae.  Einen  allen  Anforderungen  an  Wirksamkeit  und 
Haltbarkeit  (vergi.  Arefair,  Band  ^25,  S.  218,  497,  (i99>  enteprefAenden 
Cfadnawein  erhält  man,  wenn  man  nach  A.  K  r  e  m  e  1  wie  folgt  vermhrt :  500  g 
gröblich  gepulyerter  bester  Chinarinde  werden  mit  bO  g  Ealkhydrat 
gemischt  und  hierauf  mit  500  g  70  proz.  Weingeistes  übergössen.  Man 
läfst  die  Mischung  wohl  yerscmossen  zwei  bis  drei  Tage  stehen,  gibt 
dann  10  1  Wein  hinzu  und  läfst  abermals  unter  öfterem  UmschütteLn 
mindestens  acht  Tage  lang  macerieren.  Nach  dieser  Zeit  filtriert  man, 
setzt  auf  je  1000  g  Filtrat  J  g  Weinsäure  hinzu,  läfst  nochmals  acht 
Tage  lang  stehen  und  filtriert  von  neuem.  —  Der  so  erhaltene  Chinawein 
ist  vollkommen  klar,  bleibt  auch  imbegrenzt  lange  klar  und  hat  neben 
eüiem  ausgesprochenen  Chinarindengeschmack  yollkommen  den  Greschmack 
des  Ansatzweines  beibehalten.    (Ffun^m.  Pott  22,  p,  227), 

Kachweis  der  salpetrigen  Sftnre  im  Trinkwasser.  Im  Anschlufs 
an  die  Mitteilung  von  Idousset  (Archiv,  1.  Maiheft)  macht  B.  Proskauer 
noch  auf  einen  Umstand  aufimerksam,  der  beim  Nachweise  der  salpetrigen 
Säure  im  Wasser  berücksichtigt  zu  werden  verdient,  dafs  man  nämuch 
das  Wasser  sofort  nach  seiner  JBünlieferung  ins  Laboratorium  sowohl  auf 
Nitrite  als  auch  auf  Nitrate  und  Ammoniak  untersuchen  soll.  Es  sind 
dem  Verfasser  vielfach  Wässer  durch  die  Hände  gegangen,  welche,  bald 
nach  der  Entnahme  untersucht,  Salpetersäure,  aber  keine  salpetrige 
Säure  enthielten ;  nach  längerem  Stehen  hatte  sich  auf  Kosten  der  Salpeter- 
säure salpetrige  Säure  gebildet,  deren  Menge  immer  mehr  zunahm,  wo- 
gegen die  erstere  vollkommen  verschwand.  Auch  wurde  ein  Wasser 
beobachtet,  dessen  Gehalt  an  Ammoniak  mit  der  Zeit  abnahm,  während 
der  an  Nitriten  und  Nitraten  zunahm.  In  einem  anderen  Falle  wurde 
bei  der  ersten  Untersuchung  eines  Wassers  salpetrige  Säure  und  kein 
Ammoniak  gefunden,  bei  einer  zweiten  und  dritten  Prüfung  aber  das 
umgekehrte  konstatiert    (Pharm.  CmtrdOi.  SO,  p.  259),  O,  H, 

V«fli  Anslaade. 

Stevens  hat  interessante  Untersuchungen  angestellt  über  Pfeifer- 
minjEÖl  und  V«rflUschiuig  desselben  teils  durch  Zusatz  von  Kampferöl, 
teils  durdi  EntmenÜiolisierung.  Zur  Feststellung  der  Anwesenheit  von 
Kampferöl  empfiehlt  Stevens,  1  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Pfeffer- 
minzöles mit  4  g  Salpetersäure  (von  0,142  spez.  Gewicht)  zu  mischen 
und  einige  Minuten  st^nan  zu  lagsea.    Bei  Abwesenheit  von  Kampferöl 
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^^Irird   die  Mischung    gelb   werden  und  diese  'Farbe  beibehalten,    sind 
dagegen  auch  nur  5  P^oz.  des  genannten  Fälschungsmittels  vorhanden, 

'SOl  wird  die  Büschung  innerhalb  15  bis  30  Minuten  rot  werden. 

Femer  stellte  Stevens  fest,  dafs  Jod  durch  Pfefferminzöl  entfärbt 
wird.  Itfit  Hüfle  yolumetiischer  Jodlösnng  (12,66  Jod,  Spiritus  q.  s.  ad 
litram)  gibt  Stevens  folgende  Methode  an:  2  ccm  öl,  5  ccm  Jod- 
lösung,  10  com  Weingeist  mischt  man,  läfst  10  Minuten  stehen  und 
titriert  das  noch  un  Überschufs  vorhandene  Jod  durch  Natriumhjpo- 
Sulfit  zurück.  Da  jedoch  die  weingeiBtige  Jodlösung  selbst  nach 
10  Minuten  in  einigen  FiUIen  noch  keine  Wirkung  am  Pfefferminzöl 
^ieigte,  so  wurden  auch  mit  wässeriger  volumetrischer  Jodlösung 
(12,66  Jod,  18  Jodkalium,  Aq^ua  ^.  s.  ad  utram)  Versuche  angestellt,  die 
eher  zum  Ziele  führten.  Die  m  dieser  Hinsicht  gemachten  Beobachtungen 
finden  sich  auf  der  zweiten  Tabelle  zusammengestellt. 

Mischungen  von  reinem  Pfefferminzöl  mit  gebräuchlichen  Fälschungs- 
mitteln einer  Temperatur  von  —  25  ^  C.  ausgesetzt,  führten  zu  folgenden 
Resultaten: 


Art  der  Fälschung: 

Alkohol 

Oil  of  Pennyroyal  (Ol.  Fulegii) 

Kampferöl 

Terebinthina 


5  Proz. 


flüssig 
fest 


n 


10  Proz. 


flüssig 
nahezu  fest 


25  Proz. 


flüssig 


9 


Handelssorten : 


e 

1 


e 


Grad 


Kilto- 

▼on— Sö^C. 


8alp«t0X^ 

siar»- 
Beftktioii 
;        auf 
EvBpftröl 


1  ocm  öl  ent- 

f&rbi  dank 

Tolametr. 

JodlÖtoBg 


ocm 


1.  Keines  Pfefferminzöl  .  .  .  . 
,  2.       »  „  .  .  .  . 

3.  „  j>  .  .  .  . 

4.  No.  1,  von  Menthol  befreit 

5.  öl  des  Handels ^ . 

6.  «  •  

7. 
8. 
9. 

10. 
11. 
12. 


» 


13.  2  Teüe  Spiritus,  1  Teil  Menthol 

14.  Mentholfreies  Öl:  2  Teile,  Men- 
thol: 1  Teü 

15.  OL  Pulegii ,  .  .  . 

16.  Roh-Kampferöl 

17.  Reines  Kampferöl 

18.  Terpentinöl 

\%  No.  3 :  3  Teile,  Oi  Pulegü:  1  Teü 

20.  No. 3:  3  TeUe,  Kampferöl 1 1  Teü 

21.  No.3  2  3Teü^,Tereb^thina:  1  Teü 


-55 
44 


-38 

-34 

-30i 
-34 
-25; 
--48 
-57 
-48 
-25 
-4& 
-^33, 

-55 
+53 
■+-29I 
+34 
+31 
-29f 
-31 
-32 


{ 


fest 


•ekwMJi     \ 
krystaUiiÜMli/ 

halbfest 

nahezu  fest 

trübe 

halbfest 

fest 

trübe 


_  (Pr^cxeimg$  of  ^  Amer.  Pharm»  Äsioe.,  Detroit  1888 J 


gelb 

» 

n 

rot 

tchwaeh  rot 

rot 
gelb 


rot 


gelb 


rot 


gelb 

» 

rot 
gelb 


1,5 

1,6 

0,85 
1,55 


ohne 

1 

0,2 

0,7 

ohne 

M 

1,4 
1,6 


ng«: 
eean 


30 
33 


0,3 
22,1 

9^1 

24 
23 
24,2 
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Über  die  schwarzen  Gewässer  der  Ä^atorialg^genden  teilen  A. 
'Muntz  nnd  V.  Marcano  einige  Beobachtungen  mit  In  den  Aaua- 
torialgegenden  Südamerikas  finden '  sich  Wasserläufe  (z.  B.  gewisse 
Nebenflüsse  des  Orinokos  nnd  des  Amazonenstromes),  die  eine  mehr 
oder  wemo:er  dunkle,  gelbbraune  Farbe  besitzen,  nichtsdestoweniger  sind 
dieselben  yon  schönster  Klarheit  und  s^r  angenehmem  Geschmack  und 
werden  mit  Vorliebe  getrunken.  Eine  Analyse  des  Wassers  ergab  pro 
Liter  0,028  organische  Substanz ,  die  fast  ausschliefslich  .  aus  jenen 
braunen,  noch  wenig  bekannten  Säuren  bestand,  die  sich  in  Torf- 
gegenden Toründen.  Sie  yerleihen  dem  Wasser  seine  saure  Beaktion 
und  sind  darin  in  freiem  Zustande  enthalten.  Es  enthält  keinen  Kalk 
(weniger  als  0,001  g  pro  Liter),  keine  Nitrate  und  nicht  n^ehr  als  0,016  g 
Mineralstpfte  pro  Liter,  bestehend  aus  Kieselerde.  Oxyden  des  Eisens 
und  Mangans,  Thonerde,  Kalium  und  Spuren  yon  Ammoniak. 

Die  Färbe  des  Wassers  entsteht  durch  die  Auflösung  der  freien 
UumusBäuren,  die  durch  die  Zersetzung  vegetabilischer  Stoffe  in  dem 
kalkfreien  Granitboden  gebildet  werden.  Werden  diese  schwarzen 
Gewässer  mit  anderem,  ÜEurblosen  Wasser  gemischt,  so.  verscbwindet  die 
Farbe,  da  der  Kalkgehalt  des  letzteren  die  freie  Säure  neutrsüisiert 
Trotz  des  grofsen  Gehalts  an  organischen  Stoffen  sind  diese  Gewässer 
infolge  ihres  Säuregehaltes  sehr  gut  haltbar.  (Ac  de  sc,  106^  908,  1888, 
durch  Joum.  de  Fharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  130.) 

Darstellnng  von  Sauerstoff  ans  Natronlange,  Brom  nnd  Kupfer- 
sulfat  von  Ür.  G.  Denig^s,.  In  einen  Kolben  von  ca.  Vi  ^  Inhalt  werden 
40  ccm  Seifensiederlauge,  ein  gleiches  Volumen  Wasser  und  2  oder  3  ccm 
konzentrierte  Kupfersulfatlösung  gebracht;  ^  das  gebildete  Kupferoxyd- 
hydrat wird  yon  dem  Überschufs  des  Alkalis  gelöst,  die  blaue  Flüssig- 
keit wird  zum  Sieden  erhitzt,  dann  vom  Feuer  entfernt  imd  der  Kolben 
mit  einem  doppelt  durchbohrteask  Stöpsel  versehen.  In  der  einen  OfEaung 
steckt  eine  mit  einem  Hahn  versehene  Köhre,  in  die  10  com  Brom 
gebracht  werden,  der  Hahn  wird  so  gestellt^  dafs  das  Brom  tropfenweise 
zur  alkalisdien  Ku^eriösung  zugefügt  weiden  kann.  Es  entsteht  auf 
diese  Weise  ein  regulierbarer  Sauerstoffstram,  der  durch  ein  Abieitun«;B- 
rohr  in  einen  Recipienten  geleitet  werden  kann.  Die  Temperatur  des 
,  Kolbeninhalts  soll  immer  60^  bis  80^  betragen,  der  Prozefs  verläuft  nach 
der  Gleichung  2Br  +  2NaOH  =;=  BrNa  +  HsO  +  BrONa.  BrONa  zerföUt 
bei  Gegenwart  des  Kupferoxyds  in  BrNa  und  0. 

Es  findet  derselbe  Vorgang  statt  wie  bei  der  Spaltung  der  Hypo- 
chlorite  bei  Gegenwart  von  Sobaltoxyd  in  Chlor  und  Sauerstoff,  beruhend 
auf  der  Bildung  eines  .  unbeständigen  Metallsuperoxydes,  welches 
gewissermafsen  die  Entwickelun^  des  Gases  vermittelt.  Auch  bei  obigem 
Verfahren  der  Sauerstoffdarstellung  kann  das  Kupfersalz  durch  ein 
Kobalt-  oder  Nickelsalz'ersetzt  werden.  Aus  29  g  Brom  wurden  ISOO-ccm 
Sauerstoff  erhalten;  dem  Gewichte  nach  somit  1,8  X  1>^3  =  2,574  oder 
I  abgerundet  2,6  g. 

Nach  der  Tbeorie  müfsten  bei  Anwendung  vouf  29  g  Bromf  2,9  g 
Sauerstoff  erhalten  werden: 

1^  +  2Ni^H  =  ^  -t-  HsO  +  2BrNa. 

Die  Ausbeute  betrug  2,6  g,  somit' ca.  90  Proz.  der  theoretischen  Berech- 
^^^£?  (Soc  de  pha/nn.  de  Bord,  1889',  dv/r'ch  Jowm,  de  Fharm,  et  de  (Mm. 
T.  XIX,  1889,  p.  303.)  J.  Seh.     ' 

'  G;'Gagli 0  studierte  das  Naphtaliii  in  pharmakologischer' Hiiisiclit  und 
fand  es  vorzüglich  in  Dosen  von  1  bis  ä  g  als  Anticholericum  im  ersteh 
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Stadium  der  Knmldieit  Auf  VeranlassuiLg  von  6&gLio  machte  Per  nie  e 
Versuche  bezüglich  der  Wirkui^  des  Naphtalins  auf  Bakterienkultureu  und 
fand,  dafs  es  zu  1  Proz.  dem  Nährboden  beigemischt,  die  Entwickelimg 
der  Bazillen  verzögerte,  zu  5  bis  10  Proz.  die  Entwickelung  hemmte, 
während  15  bis  30  Proz.  dieselbe  für  immer  aufhoben.  (Lo  ßperimentale, 
durek  ÄMitUi  di  Chim.  e  di  Farmac,  Oennaio  1889,  No.  L) 

F.  HennessY  erhielt  durch  Destillation  des  Krautes  von  Lycopns 
▼ii^giniciis  ein  ätnerisches  Ol  von  gelber  Farbe.  Kaltes  Wasser  entzog 
der  Droge  10  Proz.  eines  Gemenges,  in  d«n  Eiweife,  Gummi,  etwas 
Gerbstoff  und  ExtraktivstofF  nachgewiesen  wurde.  Alkohol  löste 
12  Proz.  eines  Gemisches  von  Chlorophyll,  Harz,  bitterem  Extraktiv- 
stoff.   (Amer,  Jotim.  of  Pharm.  No,  2,  Febr.  1889.) 

John  Rea  bestimmte  im  kalten  Infuse  der  Stigmata  Maydis  den 
Zuckergehalt  zu  0,88  Proz.;  nach  dem  Kochen  des  Infuses  mit  Salz- 
säure wurde  1,42  Ptoz.  Zucker  gefunden.  (Amer.  Joum.  of  Pharm,  No.  2, 
Febr.  1889.) 

Die  Htppnrsänre  ist  nach  Dr.Poulet  in  gröfserer  Menge  im  Magen- 
saft vorhanden,  als  Salzsäure.  Die  Reaktion  mit  Günzburg's  Reagens 
(PMoroglucin-VaniHin)  tritt  bei  Anwesenheit  von  Salzsäure  bei  75**  C.  ein, 
während  Hippursäure  105^  C.  erfordert,  wie  Poulet  festgestellt  hat. 
Beziehentlich  der  Silberverbindungen  hat  Poulet  daran  erinnert,  dafs 
das  Chlorid  zwar  schnell  violett,  aber  wenn  geschmolzen,  nicht  reduziert 
wird,  während  das  Silberhippurat  braun  wird  und  sich  beim  Erhitzen 
rötet  Poulet  fand  endlich,  dafs  der  Niederschlag,  welcher  im  Magen- 
saft mit  Silbemitrat  erhalten  wurde,  sich  wie  Silberhippurat  verhielt. 

(Die  Nachprüfung  dieser  Reaktionen  ist  dringend  zu  empfehlen. 
Der  Ref.)    (Drugg.  Oircular,  durch  Drugg.  Bullet.  No.  2,  Febr.  1889.) 

L.  Balbiano  studierte  die  FyraEolbemBo^tofttiren  und  stellte  durch 
Oxydation  mit  Permanganat  in  alkalischer  Lösung  aus  p-Tolyipyrazol  die 
bei  264  <*  schmelzende  p-Pyrazolbenzoesäure,  aus  o-Totylpyrazol  die  bei 
138,5®  schmelzende  o-Pyrazolbenzoesäure  her.  Der  Äthylätner  der  p-Säure 
kzystallisiert  in  weiften,  bei  61,5®  schmelzenden  Nadeln,  der  Ämer  der 
O'Oäure  dagegen  stellt  eine  gelbe^  ölige,  bei  309®  siedende  Flüssigkeit  vor. 
Das  NarSalz  der  p-Säure  ist  wenig  löshch,  das  der  o-Säure  leicht  löslich 
in  Wasser.  ->  Das  Ba-Salz  der  p-Säure  krystallisiert  in  weifsen,  glänzenden 
Blättchen,  das  der  o-Säure  in  harten,  abgeplatteten  Prismen;  ersteres 
wenig,  letzteres  leicht  löslich  in  Wasser.  Die  Ag-Verbindung  ist  bei  der 
p-Säure  ein  welTser,  käsiger  Niederschlag,  der  bei  der  o-Säure  in  glänzenden, 
m  Wasser  löslichen  Warzen  krystaUisiert;  ebenso  ist  die  Hg-Verbindung 
der  p-Säure  ein  weifser,  amorpher,  unlöslicher  Niederschlag,  während  das 
Hg-Salz  der  o-Säure  in  kleinen  weifsen  Warzen  krystallisiert.  (AnnaU  di 
uiim.  e  di  Farmac.,  Otnnaio  1889,  No.  1.) 

Rutherford  Hill  kritisiert  die  verschiedenen  Darstellungsmethoden 
der  Tinetiira  Qnilli^ae  und  empfiehlt,  dieselbe  kalt  —  nicht,  wie  die 
Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  vorschreibt,  durch  Kochen  —  her- 
zustellen nach  folgender  Methode  durch  Perkolation: 

Gort  Quilli^jae  raspat.    .  .    8  troy  ounzes 

Alkohol 1  pint 

Aq.  q.  s ad    3  pints. 

(Pharm.  Jowm.  ä  Transact.  No.  972,  9.  Febr.  18890  L.  E. 

Amorphes  Wismut  wurde  von  F.  Herard  nach  derselben  Methode 
dargestellt  nsch  welcher  amorphes  Antimon  erhalten  wurde. 
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Reises  krystallisiertes  Wismut  wurde  in  einem  StickstofFstrome  zur 
lebhaften  Rol^lut  erfattet,  es  bildeten  sich  grünliche  Dämpfe,  die  sich  in 
dem  kühleren  Teile  den  Apparates  in  Form  emes  grauen  Pulyers  absetzten. 
Unter  dem  Ifikroskop  zeigte  dieses  Polyer  ähnlieh  dem  amorphen  Antimon 
und  Arsen  die  Form  kleiner  zu  öinem  Kranze  Tereinigter  Kugeln.  Bbenso 
wie  bei  der  Darstellung  des  amorphen  Antimons  ist  eine  Atmosphäre 
ans  reinem  Stickstoff  liötig,  andere  Gase,  wie  Wasserstoff,  Kohlenoxyd, 
sind  unbrauchbar.  Die  Analyse  des  Polrers  ergab  99,5  bis  99,7  Pros, 
reines  Wismut,  die  fehlenden  0,3  bis  0,5  Proz.  sind  Sauerstoff;  denn  beim 
Erhilzen  des  grauen  Pulvers  in  einem  Wasserstoffstrome  verliert  es  durch' 
schnittiich  0,4  Proz.  von  seinem  Gewicht,  während  eine  entsprechende 
Menge  Wasser  gebildet  wird.  ' 

Das  Pulver  ist  demnach  ein  Gemenge  von  Wismut  und  Wismutoxyd, 
eine  Thatsache,  durch  die  zwar  der  hohe  Schmelzpunkt  von  410®  (anstatt 
247®  für  krystallisiertes  Wismut)  erklärt  werden  kann,  die  aber  nicht  die 
zu  9,483  bestimmte  Dichte  erklären  kann,  indem  ein  obigem  Pulver  ent- 
sprechendes Gemenge  von  krystallisiertem  Wismut  und  Wismutoxyd  eine 
Dichte  von  9,665  aufweist.  Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dafs  sich  das 
Wismut  in  dem  grauen  Pulver  in  amorphem  Zustande  befindet. 

Das  amorphe  Wismut  ist  entsprechend  der  äufserst  feinen  Verteilung, 
in  der  es  sich  befindet,  gegen  Reagentien  empfindlicher  als  das  krystallisierte 
Wismut;  von  Salpetersäure  wird  es  so  rasch  angegriffen,  dafs  es  augen- 
blicklich verschwmdet.  (Äe,  de  sc,  108,  p.  293,  1B89,  d,  Joum,  de  Fharm. 
et  de  CMm.  T.  XIX,  1889,  p.  3020  J.  8ch. 

Über  die  Qnalititt  des.  GhlBimulüates  beri<^ten  H.  Paul  und 
J.  Cownley,  welche  zahlreiche  Analysen  von  Handelssorten  ausgeführt 
haben,  wie  folgt: 


No. 

EiystallwMser 

Chininsnlfat 

r 

Cinchoniditt- 
sulfat 

1. 

8,61 

91,39 

_^ 

2. 

16,00 

79,68 

4,32 

3. 

15,30 

80,93 

3,77 

4. 

15,66 

84,34 

— 

5. 

14,03 

85,57 

0,40 

6. 

14,21 

76,72 

9,07 

7. 

14,35 

75,80 

^»SS 

8. 

13,67 

81,00 

5,33 

9. 

10,73 

87,69 

1,58 

10. 

14,44 

85,56 



11. 

13,87 

81,73 

4,40 

12. 

15,30 

81,34 

3.36 

13. 

14,66 

77,7 

7,64 

14. 

^M'' 

77,35 

7,30 

15. 

12,70 

74,96 

12,84 

16. 

15,83 

75,87 

8,30 

17. 

15,23 

78,69 

«'25 

18. 

14,92 

79,28 

^'^ 

19. 

13,16 

81,04 

5,80 

20. 

15,07 

73,33 

11,60 

21. 

12,54 

83,96 

Mg 

22. 

15,13 

75,60 

9,27 

23. 

15,50 

79^0 

5,20 

(Pharm.  J<mm,  et  TremBodt,  No.  974,  28.  Febr.  1889) 


51,8  Safranverfälschungeii.  —  Heavy  Caicined  Magnesia. 

E.  M.  H  o  1  m  e  s ,  der  unermüdliche  Kurator  des  Gesellschafits-Museums, 
bericlitet  über  neue  SafranverfUiscluiiigeii  durch  Beschwerung  mit  lös- 
lichen Salzen.  Die  Untersuchung  der  Asche,  die  nach  der  Pharma- 
kographia  bei  echtem  Sa&an  5  bis  6  Proz.  nicht  übersteigen  dari^  , 
während  von  der  deutschen  Reichsphannakopöe  bis  8  Proz.  zugelassen 
werden,  ist  von  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Das  Verpuffen  bei  aer  Ein- 
äscherung Yon  Safran  deutet  auf  Beschwerung  mit  Salpeter  hin,  der  ja 
auch  im  kalten  Auszug  mitteis  der  Ferrosulfatsohwefelsäurereaktion 
leicht  nachgewiesen  werden  kann.  (Fhaihn.  Jowm.  ei  Tratuact,  No.  974, 
23.  Februar  1889  J 

Über  eine  Vergiftung  durch  SassafraaSl  berichtet  Dr.  AUright.- 
Die  Erschdnungen  waren  nach  Einnahme  eines  Theeldffels  des  Öles 
zuerst  Hallucinationen ,  dann  Erbrechen  und  Bewufstlosigkeit.  Nach 
zwei  Stunden  waren  die  Extremitäten  kalt,  der  Puls  kaum  fühlbar,  die 
Pupillen  erweitert.  Nachdem  der  Patient  den  gröfsten  Teil  des  Öles 
gebrochen,  gesiuo^dete  er  am  nächsten  Tage  nach  dem  Gebrauch  von 
Stimulantien  wieder.  Es  wäre  von  grofsem  Interesse,  zu  erfahren, 
welchem  Bestandteile  des  Öles  die  beobachteten  Symptome  zukommen, 
nachdem  man  weifs,  dafs  gerade  das  australische  Sassafrasöl  (von 
Atherosperma  moschatum)  weitergehende  Herzdepressionen  hervorruft, 
als  andere  Sassafrasöle.  (ITierap,  Oaz.y  Janttar  1889,  durcfi  Pharm.  Jot*m. 
ä  Transaat.  Ufo.  975,  2.  März  1889,) 

In  KaHfomien  bedroht  ein  aus  Australien  eingeschlepptes  Insekt  -^ 
Icerya  Purohasii  —  die  Existenz  dev  OnaagMibäaBke.  Coq^niHet  hat 
VeHBUche  angestellt,  welche  ^  was  freilich  nicht  zu  bezweifeln  war  ~ 
die  Nützlichkeit  der  Blausäure  für  Tötung  der  Insekten  erwiesen,  ohne 
dafs  gleichzeittg'-die  flänme- "unter  dem  Gifte  litten.  Bedaueriicherweise 
ist  die  Handhabung  eines  Apparates,  in  welchem  aus  Cyankalium  und 
Schwefelsäure  Blausäure  entwickelt  wird,  für  den  Operierenden  nahezu 
gleich  geföhrlich  wie  für  die  Insekten  selbst.  (Oard.  Ckron.,  Febmar  16, 
1889,  durch  Pharm.  Jaum.  et  Transact.  No.  975,  2.  März  1889^ 

Vor  kurzem  haben  wir  schon  berichtet  über  verschiedene  gefälschte 
Evonyminsorten  des  Handels,  die  von  einem  englischen  EoUegen  unter- 
sucht waren.  Heute  ist  im  Nachtrag  noch  mitzuteilen,  dafs  eine  Evony- 
minsorte  mit  50  l^oz.  Lykopodium  verfälscht  war;  letzteres  war  auch  der 
Grund  des  Vorhandenseins  von  fettem  öl  in  der  fraglichen  Sorte.  Das 
so  verfälschte  Evonymin  gab  nur  2  Proz.  Asche,  in  welcher  Kalk  und 
Spuren  von  Eisen  gefunden  wurde.  (Pliarm.  Joum.  et  Transact.  No.  977, 
16.  März  1889.) 

S.  Lawrence  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  um  festzustellen, 
welches  Mittel  für  die  pharmaceutische  Praxis  das  geeignetste  sei,  um 
Bismutsubnitrat  am  gleichmäfsigsten  in  wässerigen  Flüssigkeiten  zu 
suspendiere n^  Er  versuchte  Gummischleim,  Tragacant,  Zuckersyrup 
und  Glycerin  und  kommt  zum  Schlüsse,  dafs  letzteres  das  geeigoetste 
Mittel  sei.  xmi  zum  Ziele  zu  kommen,  wenn  auf  je  1  Teil  Bismutsubnitrat 
4  Teile  Glycerin  angewendet  werden. 

(Für  deutsche  Verhältnisse  nicht  angehend,  da  der  deutsche  Apo- 
theker keinenfalls  ohne  Wissen  des  Arztes  lediglich  aus  äufseren  Gründen 
eine  gewisse  Menge  eines  xmter  Umständen  wirkungsvollen  Mittels,  wie  es 
das  Glycerin  ist,  einer  Arzenei  zufügen  darl  Referent)  (Pharm.  Jwm. 
et  Trawfoct.  No.  978,  23.  März  1889 J 

Unter  dem  Namen  „Heavy  Caicined  Magnesia*'  (schwere  gebrannte 
Magnesia)  wurde  von  einem  sunerikanischen  Importhause  eifi  Präparat. ia 
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den  Handel  gebracht,  welches  sich  bei  äuTserlich  schönem  Aussehen  nach 
TOrgenommeAer  Analyse  als  aus    .  ... 

79,00  Fror.  Calciumsulfat, 
20,70      „     Wasser, 
0,80      „     Magnesia 

bestehend  erwies  I    (Ämer.  Joum.  ofFharm.  VoL  19  No,  3,  March  1889.) 

1  I 

Joseph  W.  England  hielt  einen  Vortrag  über  Senftinktiir,  An-; 
Wendung,  Wirkung  etc.  derselben  und  empfiehlt  zur  Herstellung  derselben,' 
die  durch  Pressen  vom  größeren  Teile  des  fetten  Öles  befreiten  schwarzen 
Senfsamen   (8  troy-ounzes)   mit   2^fluid.  Unzen   Wasser    und  Alkohol- 
(q.  8.  ad  1  qt)   auszuziehen.     Die  Samen  werden  natürlich  zuerst  mit 
dem  Wasser  angerührt,  um  die  Entwickelung  des  Senföles  zu  ermög- 
lichen, und  zuletzt  der  Alkohol  zugesetzt.    Die  so  bereitete  Tinktur  ist 
klar,  gelblich  gefärbt  und  hat  den  charakteristischen  Senfolgeriich  in 
hohem  MaTse.    Beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird  die  Tinktur  schwach 
opalisierend  oder  milchig  durch  Ausscheidung  geringer  Mengen  fetten 
Öles.  Die  Dosis  für  den  innerlichen  Gebrauch  ist  ^  f/4  bis  Vs  ^^  1  Thee- 
löffel  angegebfio.     (4meric.  Journ, .  o/.  PAotcm.  VqL  19  *  A>..  5»  SlariA.  188SJl 

Prof.  Maisch  bespricht  die  Senf^räparate  für  den  innerlichen 
Gebrauch  und  macht  auf  den  Wert  derselben  aufmerksiuu.  Ältere 
Pharmakopoen  hatten  einen  Vinum  sinapios,  ein  Serum  lactis  cum  sinapi, 
einen  Syrupus  Sinapis  etc.  und  ist  Maisch  der  Ansicht,  dafs  oie 
Präparate  wohl  yeroienen,  von  Seiten  der  Ärzte  benutzt  zu  werden. 
(Americ.  Jbwm.  of  Fharm.  Vol.  19  No.  3,  March  1889.)  .        '  i 

Beckwith  stellte  Versuche  an  behufs  Bereitung  des  Extractum; 
flnidiim  Apocyni  und  fand,  dafs  eine  Mischung,  bestehend  aus  3  Teilen i 
Alkohol  und  1  Teil  Wasser  mit  10  Proz.  Glycerin,  das  geeignetste  Men- 
struum  sei  zur  Herstellung  des  rationellen  Fluidextraktes.  (Americ.  Joum, 
of  BMrm,  Vol.  19  No.  5,  March  1889.)  .  ; 

Für  ünf^entam  Aqoae  Rosae  gibt  Stengelin  eine  Vorschrift 
welche  ein  Torzügliches  Produkt  liefert: 

Ol.  Amygdalar. 4  Unzen 

Cer.  alb ;  >  lünze 

Spermaceti         .-  «    «    .    *-  .-  •.    »    &  Dradimea- 

Aq.  destilL 1^/«  Unzen 

Ol.  bergamott 5  Tropfen 

Ol.  rosae 5       „ 

(Afneric.  Jowm.  of  Bumn.  Vol.  19,  No.  3,  March  1889.) 

E.  Modigliano  berichtet  über  seine  Versuche,  anorgsiiische  Salxe. 
in  durch  GaUenfarbstoff  stark  geförbtem  Harne  nachzuweisen.  Er  fand, 
dafs  Kaliumpermanganat  ein  geeignetes  Mittel  sei,  den  Farbstoff -zu, 
zerstören.  Zu  je  1  ccm  Harn  sind  2  Tropfen  Salpeter-  oder  Salzsäure 
und  2  Tropfen  einer  4 proz.  Permanganatlösung  zu  geben,  w;orauf  die 
Entfärbung  bald  eintritt.  In  dem  so  präparierten  Harne,  welcher  voll- 
ständig klar  und  fast  farblos  wie  diabetiscner  Harn  ist,  lasse^  sich  die 
anorganischen  Verbindungen  (Sulfate,  Phosphate  etc.)  wie  üblich  be- 
stimmen.   (UOrosi,  Qtnnaco  1889,  No.  1.)    , 

P.  Giacosa  hat  die  Empfindlichkeit  yerschied^ner  Farbstoffe  £rei^ 
^ftnreii  gegenüber  geprüft.  Er  verwendete  die  Farbstofflösungen  in 
0,025  7oo  Lösung  m  Wasser  und  verdünnte  zu  jedem  Versuche  je 
1  ccm  mit  10  ccm  Wasser.    G.  erhielt  dabei  folgende  Werte: 


520 


Farbstoffa  freien  Säuren  gegenüber. 


1.   Versuche  mit  Metbylviolett: 


Vio-Normalsäure 


Verwendete 
Menge  zur  Er- 
zielung der 
Endreätion 


Äquivalent 
in  Grammen 


HCl    .    . 

K;  : 

BiPO,    . 

Ac.  tartar. 
^    citric. 
g,    ozalic 
y,    lactic. 
^    formic. 


0,2  ccm 

0,3 

0,2 

0,5 

0,5 

0,6 

^ 
0,7 

0,8 


ff 

ff 
ff 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


0,0072 

0,0147 

0,0126 

0,0163 

0,0375 

0,0576 

0,0180 

0,315 

0,368 


2,  Versuche  mit  Tropaeolin: 


Vio-Normalsäure 


Verwendete 

Menge  zur  Ei^ 

zielung  der 

Endreaktion 


Äquivalent 
in  Grammen 


HCl    .    . 

HaS04      . 

HNÜ8  . 
HaP04  . 
Ac.  tartar. 

„    citric. 

„    oxalic. 

„    lactic. 

,    formic. 


0,2  ccm 

0,3 

0,2 

0,3 

0,4 

0,5 

0,2 

0,4 

0,6 


ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


0,0072 
0,0147 
0,0126 
0,0097 
0,0300 
0,0480 
0,0090 
0,0180 
0,0276 


3.  Versuche  mit  Eongorot. 


Vioo-Normalsäure 


Verwendete 

Menge  zur  Er- 

zieiung  der 

Endreakticn 


Äquivalent 
in  Grammen 


HCl    .    . 

HjS04     . 
HNOb     . 

H8PO4     . 

Ac.  tartar. 

„  citric. 

„  oxalic. 

„  lactic. 

„  fonnic. 

.  acetic. 


0,2 

0,2 

0,3 
0,3 
0,3 
0,3 
0,3 
0,3 


ccm 


ff 

ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 


0,00072 
0,00098 
0,00126 
0,00064 
0,00325 
0,00288 
0,00135 
0,00135 
0,00082 
0,00180 


Wegen  der  außerordentlichen  Empfindlichkeit  des  Eongorotes  wurden 
für  dassdbe  VinrNormalsäure  in  Anwendung  gebracht.  (Äfmali  di  Ckim. 
e  di  Farm,  Oermaco  1689,  No.  L) 
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Frank  H.  Moerkhatdie  vonHirscbsohnzurPrfiftaiig  auf  Baum- 
woUsamenöl  angegebene  Reaktion  (Lösung  von  Goldschlorid  1  Teil  in 
200  Teilen  Chloroform)  nachgeprüft  und  geßnden,  dafs  dieselbe  auch  bei 
Arachis-,  Mohn-,  Sesam-,  mils-  und  Behenöl  eintritt  Im  übrigen  ver- 
weisen wir  auf  die  mit  Fleifs  und  Sorgfalt  ausgeführte  Originalarbeit  im 
(Ämer,  Jaum.  of  Pharm,  Febr,  1889,  No.  2), 

Gegen  6000  Pfund  falscher  Cortex  Cascarae  sag^radae  wurden  auf 
den  Markt  nach  New- York  gebracht  und  es  war  anzunehmen,  dafs  hier- 
von Quantitäten  nach  Europa  verschifft  würden. 

John  Mofs  prüfte  daher  echte,  sogenannte  falsche,  ferner  zu  spät 
eingesammelte  Rinde  hinsichtlich  Struktur  und  Wirkung  und  kommt  zum 
Sduasse,  dafs  die  falsche  Rinde  als  echte,  wenn  auch  zu  spät  gesammelte, 
Cascararinde  aufzufassen  sei.  Der  Geschmack  ist  schwach  adstringierond  und 
nicht  entschieden  bitter.  Der  Geruch  ist  dem  der  echten  Gascara  gleich, 
nur  etwas-  stärker  Und  aromatischer.  (Fharm.  J(mm,  et  TransaoL  No.  973^ 
16.  Ftbr.  1889.) 

Hermann  Sehr oeter  untersuchte  das  Hydrangin,  das  krystallinische 
Glykosid  der  Wurzel  voiA'  Mydrangea  arborescens,  einer  in  den 
Vereinigten  Staaten  bei  Steinloidcii  verwendeten  Droge.  Er  stellte  das 
Glykosid  her  durch  Ausziehen  des  alkoholischen  Extraktes  der  gepulverten 
Droge  mit  1  Proz.  wässeriger  Schwefelsäure,  hierauf  Ausschütteln  der 
letzteren  mit  Chloroform  zur  Entfernung  des  Farbstoffes  und  schüefs- 
lichem  Ausziehen  mit  Äther,  welcher  beim  Verdunsten  das  Hydrangin 
znrücklielfl.  Mit  Kupferoxyd  ausgeführte  Verbrennungen  des  Glykosides 
gaben  folgende  Resultate: 

1.         2.         3.         4.         5.     Berechnet 

C    67,05  66,85  66,97  66,84  66,93     66,99 

•  H     4,03  4,05  4,31      4,19      4,14      4,10 

0    28,92  29,10  28,72  28,97  28,93     28,91 

und  führten  demgemäfs  zur  Formel  C^^l^gPn.  Das  Glykosid  schmilzt 
bei  228^  C.,  gibt  mit  konzentrierter  H2SO4  eine  violett-rote  Fluorescens, 
die  auf  Zusatz  von  Wasser  verschMdndet;  es  löst  sich  in  80  proz.  Essig- 
säure mit  schwacher  Fluorescens»  welche  bei  Verdünnung  mit  Wasser 
deutlicher  hervortritt  Das  durch  Kochen  mit  verdünnter  Saure  erhaltene 
Zersetzungsprodukt  des  Hydrangins  ist  löslich  in  Chloroform,  welches  es 
beim  Verdunsten  in  Form  eines  braunroten,  harzartigen  Körpers  zurück- 
läfst    (Ämer.  Joum.  of  Pharm.  Yol.  19  No,  3,  Mareh  1889,) 

Unter  der  Bezeichnung  „Qnlna  morada"  ist  in  einigen  Distrikten 
von  Bolivia  und  Nordargentuden  eine  Rinde  bekannt,  die  in  therapeutischer 
Hinsicht  der  echten  Chinarinde  nahesteht  Der  obige  Name  scheint 
jedoch  für  verschiedene  Rinden  gebräuchlich  zu  sein,  denn  Arati  und 
Canzoneri  haben  eine  falsche  Chinarinde  unter  dem  Namen  «rQuina 
morada''  erhalten  und  festgestellt,  dafs  dieselbe  aJa  Produkt  von  Pogonopus 
febrifugus,  Benth.  und  Hook,  einer  Rubiacee»  zu  betrachten  sei.  Die 
genannten  pharmaoettttschen  Chemiker  haben  aus  der  Rinde  ein  Alkaioid 
isoliert,  wetohe^  Morad^'n  genannt  wurde,  ferner  eine  Gerbsämre  und  eine 
Üuoresciereade  Substanz,  welche  als  Moradin  bezeichnet  wurde.  —  Das 
Alkaloid  „Moradein"  wurde  in  farblosen,  opaken  Prismen  erhalten,  die 
wenig  löslich  In  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Äther  und  Chloroform  löslich 
sind.  Der  Schmelzpunkt  Hegt  bei  199,5®  C.  Die  zur  Verfügung  stehende 
nur  geringe  Menge  des  Alkaloides  gab  keine  Möglichkeit  zur  Ausfuhrung 
einer  Elementaranalyse. 

Genauer  studiert  wurde  aber  die  fluorescierende  Substanz,  das 
„Moradin*,    das    in    vielen  Punkten    dem    von  Eykman    in  Scopolia 


5^    Symphoricaxpus  Yulgaris.  —  Eriodictyon  ealifomicum  Bentham. 

japonicfi  entdeckten  Scopoletin  gleicht,  hinsichtlich  der  Fonnel,  die  aus 
zahlreichen  Analysen  zu  CiqH]406  festgestellt  wurde,  sich  aber  tou 
letzterem  unterscheidet.  Moraoin  schnulzt  bei  201,5^  C,  ohne  sich  zu 
verflüchtigen,  und  hat  saure  Eigenschaften ;  der  Herstellung  von  Salzen 
lagen  viele  Schwierigkeiten  im  Wege  infolge  der  Unbest£idigkeit  der 
Verbindung.  Sehr  wahrscheinlich  ist  das  Moradin  ein  OxyhydGrochinon, 
denn  es  lieferte  als  Zersetzungsprodukte: 

1.  eine  TrioxybenzoSsäure, 

2.  ein  hochatomiges  Phenol  (wahrscheinlich  Oxyhydrochinon), 

3.  Benzochinon. 

(UOrosi,  No.  2,  Febbraio  18890    . 

Dr.  Newton  war  es,  welcher  zuerst  auf  die  Wlrining  von  »ySym- 
phoricarpus  vnlgariB^*  oder  „Coral  berry"  als  Alterans  und  Tonicum 
aufinerksam  machte.  Die  wirksamen  Bestaifdteüe  des  Strauches  sind 
in  den  Zweigen  enthalten  und  können  denselben  durch  Wasser  oder 
verdünnten  Weingeist  entzogen  werden.  (Medical  Btdl.,  Mareh  1889,  dürck 
Fharm.  Joum.  et  Transact.  M.  979,  März  1889^ 

Als  Verfälschungen  der  Ophelia  Chiretta  kamen  vor  kurzem 
auf  den  Londoner  Markt  Ophelia  angustifoUa  und  alata.  Beide  geben 
jedoch  ein  helleres  Infüsum,  das  weniger  bitter  ist  als  das  Infusum  von 
Ophelia  Chiretta.  Das  Fehlen  des  Markes  und  Holzringes  im  Stengel  ist 
fdr  Ophelia  angustifolia  charakteristisch,  während  die  blafsgelbe  Farbe 
und  der  geringe  Grad  von  Bitterkeit  für  Ophelia  alata  charakteristisch 
ist  Von  Zeit  zu  Z&t  tauchen  die  angegebenen  Vei&lschnngen  auf,  so 
1874,  1879  und  1887.    (Pharm,  Joum.  et  Transad.  No,  97^,  Match  SO,  1889,) 

Fred.  B.  Quackenbusch  untersuchte  Asclepias  oomnti  und 
Asclepias  tnberosa,  um  festzustellen,  ob  beide  Drogen  ein  und  dasselbe 
kiTstsdlinische  Prinzip  enthalten.  Untersucht  wurde  die  Wurzel;  beide 
Pdanzen  lieferten  das  gleiche'  Glykosid,  welches  sich  mit  HsS04  braun 
bis  schwarzbraun,  mit  Ealiumbichromat  und  H2SO4  tiefbraun,  mit  SuX- 

Eetersäure  nach  einiger  Zeit  schwach  rosenrot  färbte.  Femer  fand  Qu. 
,16  Proz.  Zucker,  davon  3,29  Proz.  Saccharose,  3,6  Proz.  Schleimt  Spuren 
von  Dextrin,  2,4  Proz.  Aibuminoide,  2,75  Proz^  Galciumoxalat,  8,92  Proz. 
Farbstoff.  —  Bei  7,16  Proz.  Feuchtigkeit  lieferte  die  Wurzel  5,35  Proz. 
Asche.  —  Petroläther  löste  1,44  Proz.,  Äther  1,3  Prx>z.,  Alkohol  absolut 
3,58  Proz.  d^r  Droge,  deren  Cellulin*  und  Ligningehalt  zu  49,86  Proz. 
ferstgestellt  wurden  Gerbstoff  konnte  nicht  nachgewießen  werden. 
(Amerk,  Joum,  of  Fhat^m.  Vol.  19  No,  3,  March  1889.) 

C.  B.  Lowe  erhielt  von  einer  New-Yorkel-  Importfirma  ein  Muster 
unreifer  CSnbeben,  deren  Gröfse  etwa  ein  Viertel  aer  offizineUen  Droge 
betrug.  Die  Farbe  war  dunkelpurpurrot,  der  Geschmack  zwar  charak- 
teristisch cubebenartig,  aber  sehr  schwach.  Bei  mikroskopischer  Prüfung 
konnten  im  Mesokarp  zahlreiche  Olzellen  auf^efundien  werden ;  die  Stein* 
zellenschicbt  jedoch,  welche  in  den  echten  Gubeben  das  Endokarp 
bildet,  fehlt  vollständig.  Der  Samen  war  sehr  rudimentär  ausgebildet. 
Nach  Ansicht  von  L.  sind  d^e  Gubeben  unreif  auf  den  Maarkt  gebracht 
worden,  weil  der  gegenwärtig  selir  hohe  Preis  derselben  zum  Sammeln 
unreifer  Früchte  verlockte.  (Ämeric.  Jowm.  of  liiarm.  Vol.  19  No,  3, 
Mareh  1989,) 

Oliver  F.  Lenhardt  analysierte  die  Blätter  von  Eriodictyon 
ealifomicum  Bentham,  die  einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  7,6  Proz.  und 
Aschengehalt  von  4,25  Proz.  ergaben.  Von  letzterer  waren  26,66  Proz. 
löslich  in  Wasser,  63,4  Proz.  löslich  in  Salzsäure,  3,6  Proz.  löslich  in 
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Kalilauge.  Petroieombenzin  entzog  der  Droge  2,63  Proz.,  davoQ  0,39  Proz.  , 
Wachs,  das  bei  61"  C.  schmilzt  —  Äther  lieferte  15,3  Proz.  eines 
Extraktes,  von  welchem  9  Proz.  aus  einem  angenehm  duftenden,  schwach 
sauren  Harze  bestanden;  wemg  Gwbstoff  wurde  ebenfalls  nachgewieaen. 
Sowohl  das  alkoholische  wie  das  wässerige  Extrakt  enthielten  Gerbstoff; 
ersteres  auch  eine  glykosidische  Substanz.  (Americ.  Jawm.  of  Pharm., 
Febr.  1889,  No.  J?J 

Ella  Am  er  man  untersuchte  die  Blüten  von  Anthemis  nobilifl.  Mit 
Petroleumbenzin  entzog  sie  denselben  ein  grünes  Wachs,  das  nach 
sechsmaliger  UmkiystaUisation  aus  Alkohol  weifs  und  krystallinisch,  von 
bitterem  Geschmacke,  erhalten  wurde.  Der  Schmelzpunkt  lag  bei  130^  C. 
Durch  Extraktion  der  mit  Petroläther  behandelten  Droge  mit  Äther 
erhielt  A.  eine  saure  krystallinische  Substanz  yob  glyklosidischer  Natur, 
da  die  wässerige  Lösung  derselben,  mit  HCl  gekocht,  Fehling^sche 
Lösung  reduzierte  unter  Abgabe  eines  honigähnlieh  riedienden  Duftes. 
(Americ,  Jaum,  of  Fharm,,  Febr.  1889,  No.  2) 

E.  Murphej  untersuchte  die  Rinde  Ton  Diospyros  vir/pniana  Linn. 
Petroleumbenzin  gab  0,9  Proz.  eines  gelben  Extraktes,  frei  von  ätherischem 
öle.  Äther  entzog  der  Rinde  1,4  l^z.,  wovon  Alkohol  einen  Teil  löste, 
welcher  bei  Behandlung  mit  Chloroform  in  sternförmigen'  Erystallen  er- 
halten wurda  Das  alkohotische  Extrakt  der  Rinde  betrug  2,5  Proz.  und 
war  teilweise  in  Wasser  löslich.  Das  wässerige  Extrakt  Ueferte  12  Proz. 
und  bestand  zum  Teil  aus  Schleim  und  Dextrin,  es  färbte  sich  mit- 
Alkaliep  purpurrot,  eine  Reaktion,  die  auf  den  gelben  Farbstoff  zurück- 
zuführen ist  Die  aus(<ezo^ene  Rinde  mit  schwacher  Sodalösung  behandelt, 
gab  purpurrote  Flüssigkeit,  die  mit  der  Zeit  gelatinierte.  Calciumoxalat 
wurde  jucht.  gefunden.    (Amer.  Joiwrn,  of  Fharm.,  JV6r.  1889,  No,  2.) 

Cynara  Scolymus,  die  Garten- Artischoke,  empfiehlt  W.  Lane 
als  Tonicum  und  Diureticam.  Besonders  die  diuretische  Wirkung  ist  nach 
Lane  zweifellos  Torhanden;  er  verwendet  eine  au9  den  Blättern  bereitete 
Tinktur  und  läfst  hiervon  dreimal  im  Tage  ein  Wexngläschen  voll  nehmen. 

Lane  ist  der  Überzeugung,  dafs  der  Arzeneischatz  durch  Aufnahme 
der  Artischoke  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren  würde.  (Therap. 
GazetU,  Febr.  1889,  No.  2.) 

Chas.  H.  Breidenbach  prüfte  verschiedene  Kino-Sorten  hinsicht- 
lich des  Aschengehaites  (höchster  2,8  Proz.,  niederster  1,2  Proz.),  der 
Löslichkeit  in  Äther  (0,29  bis  0,81  Proz.),  in  absolutem  Alkohol  (94,6  bis 
99  Proz),  in  95 proz.  Alkohol  (90,7  bis  97,4),  in  Wasser  (55,7  bis  70,9), 
endlich  hinsichtlich  des  Feuchtigkeitsgehaltes  (10  bis  17,9  Proz.)  und  fand, 
daHs  das  beste  Menstraum  zur  Herstellung  von  Tinktur  absoluter  Alkohol 
oder  eine  Mischung  von  75  Teilen  Wasser  und  25  Teilen  Alkohols  sei,  um 
eine  sedimentfreie  Tinktur  zu  erhalten.  Er  stellte  endlich  fest,  dafs 
IHnctura  Kino  mit  Bleiacetat  einen  dunkelblauen  Niederscbli^  gihtj 
wfihtend  Tinctura  Catechu  ehien  hellgelben,  Tinctura  Eano  mit  10  Rroz. 
Catechu  einen  graugrünen  Niederschlag  lieferte.  (Amer,  Joum.  of  Huirm,, 
FOr.  1889,  No.  2.) 

Dem  am  2.  Dezember  1888  für  Italien  erlassenen  neuen  Sanitäts- 
gesetz entnehmen  wir,  dafs  ein  oberster  Sanitätsrat  eingesetzt  wird,  der 
—  dem  Minister  des  Innern  unterstellt  —  aus  5  Ärzten,  2  Ingenieuren, 
1  Apotheker^  2  Chemikern,  2  Naturforschem,  1  Tierarzt,  1  Rechtskonsu- 
lenten und  2  Administratiybeamten  besteht.  Ausserdem  wird  für  jede 
Provinz  *ein  ProvinziaUSanitätsrat  —  aus  2  Ärzten,.  1  Apotheker,  1  Tier- 
arzt,   1  ChemOcer,    1  Rechtskonsulenten   und   1  Ingemeur   zusammen- 
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gesetzt  -^,  endlich  für  jede  Provinz  ein  Provinzialaxzt  ernannt  werden. 
(VOroH,  Gennaio  1889,  No,  1.)  L.  B. 

Koiusentriertes  Mineralwasser  der  Marienqnelle  in  ChatelgvyoB 

(Pay-de-D6me).  6 ah  an  hat  bei  der  Acad.  de  m^d.  nm  eine  ünteir- 
suchung  und  Begutachtung  des  durch  Ausfrierenlassen  konzentrierten 
Mineralwassers  von  Chatelguyon  nachgesucht  und  ein  günstiges  Urteil 
erhalten.  Das  Wasser  wurde  im  Laboratorium  der  Acad.  de  m^d. 
analysiert  und  enthält  itn  Liter  : 

Kieselerde 0,180  g 

CalciumbicfarboiMt 3,dOO  « 

Magnesiumbicarbonat 0,140  » 

Natriambicarbonat     ..;....  4,1^  „ 

Chloraatrium 2,050  „     . 

Chloimagnesium 2,000  „ 

ChlorUthium 0,076  « 

Natriumsulfat 33,324  „ 

45,230  g 

(Buü,  de  Vcuxd*  de  m6d,  de  Faris,  durdi  Jowm,  de  Fharm.  et  de  Chim, 
T.  XIX,  1889,  j>,  J^9e.) 

Synthese  und  einige  Reaktionen  des  Thiophens.  Die  meisten 
organischen  Verbindungen  mit  vier  Kohlenstoff- Atomen  liefern  durch 
Behandlung  mit  Phosphortrisulfid  oder  I^osphorpentasulfid  als  Produkt 
der  Schwefelung  Thiophen.  Aber  auch  Tiele  Mercaptane  und  andere 
organische  Schwefelverbindungen  mit  Alkoholradikalen  liefern  leicht 
Thiophen.  G.  Deniges  hat  sich  mit  der  Darstellung  von  Thiophen  ans 
Schwefeläthyl  beschäftigt  Wird  letzteres  m  einem  Kohlensäurestroxne 
in  einem  Porzellanrohre  über  erhitzte  Porzellanstücke  geleitet ,  so  wird 
neben  Wasserstoff  und  etwas  Schwefelwasserstoff  Thiophen  gebildet: 

LUa  —  Cäg  \  CH=CH 

Äthylmercaptan  liefert  unter  Abspaltung  von  Wasserstoff  und 
Schwefelwasserstoff  in  ähnlicher  Weise  Thiophen: 

g  ^  CHa  -  CHs  ^  CH=CH 

jj  ^1 3Ha  +  HgS  +  S  >v  I  . 

^<CHa~CHe  CH=CH 

Zum  Nachweis  des  Thiophens  dienen  bekanntlich  Aufl^ungen  von 
Isatin,  Phenanthrenchinon,  AÜoxan  u.  a.  in  konzentrierter  Schwefelsäure. 
Verfasser  bedient  sich  dabei  eines  in  eine  Kugel  auslaufenden  Glasstabes. 
Die  Kugel  ist  mit  der  Lösung  des  Reagens  in  Schwefelsäure  benetzt  und 
wird  mit  dem  Dampf  der  auf  Thiophen  zu  .prüfenden  Flüssigkeit  in 
Berührung  gebracht*  Bei  Gegenwart  von  Thiophen  tritt  mit  Phenanthren- 
chinon eine  in  Blau  übergehende  intensiv  grüne  Färbung,  mit  Isatin  und 
Alloxan  eine  intensive  Blaufärbung  ein«  Ein  anderes  Reagens  auf 
Thiophen  ist  salpetrigsäurehaltige  Schwefelsäure;  wird  dieselbe  zu  reinem 
und  zu  thiophennaltigem  Benzin  zugesetzt,  so  entsteht  in  beiden  Fällen 
eine  Rotfärbung,  die  bei  thiophenhaltigem  Benzin  bedeutend  intensiver 
ist.  Wird  nun  nach  und  nach  mit  Wasser  verdünnt,  so  wird  die  Farbe 
in  dem  Gefäfse  mit  reinem  Benzin  nicht  verändert,  bei  dem  thiophen- 
haltigen  Benzin  jedoch  geht  sie  in  Violett  und  schnefslich  in  ein  inten- 
sives Blau  über.    Reines,  aus  bernsteinsaurem  Natrium  mit  Phosphor- 
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pentasulfid  dargestelltes  Thiophen  zeigte  dieselbe  Reaktion  mit  salpetrig- 
säurehaltiger  Schwefelsäure  in  gewisser  Verdünnung,  sowohl  bei 
Anwendung  in  reinem  Zustande  als  in  Verdünnung  mit  chemisch  reinem 
Benzin.    (Joum.  de  Fharm,  et  de  Chim,  T.  XIX,  1889,  p.  ^73) 


C.  Bücherschau. 


Ausfütarliefaes  Lehrbuch  der  pharmaeentischen  Chemie,  bearbeitet 
von  Dr.  Ernst  Schmidt,  ordentlichen  Professor  der  pharmaceutischen 
Chemie  und  Dhrektor  des  pharmaceutisch- chemischen  Instituts  der  Uni- 
yersität  Marburg.  Zweiter  Band.  Organische  Chemie.  Zweite  yermehrte 
Auflage.  Erste  Abteilung.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.    1889. 

Die  beiden  ersten  Teile  dieses  hervorragenden  Fachwerkes,  welche 
zusammen  den  ersten,  die  anorganische  Chemie  behandelnden.  Band 
bilden,  sind  bereits  früher  im  Archiv  besprochen  worden.  Ihnen  folgt 
nun  heute  die  erste  Abteilung  des  zweiten,  die  organische  Chemie  um- 
fassenden, Bandes. 

Im  allgemeinen  Teile  des  vorliegenden  Werkes  erklärt  der  Verfasser 
zunächst  den  Ausdruck  „Organische  Chemie*,  beschreibt  sodann  die 
verschiedenen  Methoden  der  Elementaranalyse,  hier  die  KjeldahTsche 
Stickstoffbestimmungsm^hode  einfügend,  die  Dampfdichtebestimmung, 
wobei  das  Raoult^he  Verfahr^i  zur  Bestimmung  der  Molekulargröfse 
erläutert  wird ,  und  geht  hierauf  in  einem  gröfseren  Abschnitte  von  den 
^Ansichten  über  die  Konstitution  organischer  Verbindungen"  dazu  über, 
die  verschiedenen  Theorien,  ajs  da  sind:  Radikal-,  Ätherin-, '^  Substitu- 
üons-,  ältwe  und  neuere  Typentheorie,  femer  die  EJemtheorie,  die  Theorie 
der  Paarlinge,  Gerhardt^s  tJnitartheorie ,  sowie  die  Herrscherin  der 
Jetztzeit  aiu  dem  Gebiete  der  Chemie,  die  Strukturtheorie,  unserem 
geistigen  Auge  vorzuführen. 

Diese  Abhandlung  ist  bei  aller  relativen  Knappheit  so  klar,  so  ver- 
ständlich und  so  durch  und  durch  orientierend  auf  diesem  Gebiete,  dafs 
sie  besonders  den  älteren  Herren  Kollegen,  zu  deren  Zeit  noch  weniger 
„Theorie  geritten**  wurde,  zum  ,»Sattelfestmachcn''  absolut  sicheren  Booten 
bieten  dürfibe. 

Hieran  schliefsen  sich  die  Kapitel  über  Isomerie,  Polymerie,  Homologie 
sowie  üb^  die  physikalischen  Eigenschaften  der  organiscnen  Körper,  welch 
letzteres  Kapitel  durch  die  Abschnitte  über  Neutralisationswänne  (Wanne- 
tönung)  und  Verbrennungswäxme  gegenüber  der  ersteren  Auflage  ven^ehrt 
worden  ist.  ^  > 

Der  spezielle^  Teil  behandelt  die  organischen  Verbindungen  mit  o£Eener 
Kohlenstonkette,  die  Kohlenwasserstoff,  deren  Halogenderivate,  Alkohole, 
Merkaptane,  Äther,  Aldehyde  und  Ketone;  ihnen  folgen  die  organischen 
Säuren,  die  Halogenverbindungen  der  Säureradikalei,  die  Säureanhydride, 
die  Äthersäucen  und  zuBammengesetzt&a  Äther. 

Als  vor  etwa  8  Jahren  die  erste  Auflage  von  Schmidt's  Lehrbuch 
erschien,  war  die  pharmaoeutische  Verwenoung  des  Vaseiins  und  Paraffins 
eine  noch  ziemlich  unbedeutende,  so  daCs  sie  damals  mit  einer  kurzen 
Be^rechnzig  sich  begnügen  mulsten.  Dem  ist  nunmehr  abgeholfen  und 
das  erste  fapitel  der  Kohlenwasserstoffe  noch  durch  Behandlung  des 
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russischen,  galizischen  und  deutschen  Petroleums,  der  Schieferöle,  lifineral- 
sbhmierole  und  des  Ichthyols  bereichert  worden. 

Wie  im  ersten  Bande  der  „anorganischen  Chemie^  so  bat  Schmidt 
auch  in  diesem  zweiten  den  quaUtativen  wie  quantitativen  Prüfungs- 
methoden und  in  letzter  Hinsicht  sowohl  den  gewichts-,  wie  den  mafsanal^- 
sehen  ungemeine  Sorgfalt  zugewandt.  Die  Methoden  der  Untersuchung  aller 
jener  Gebrauchsgegenstände,  wie  z.  B.  Bier,  Wein,  Essig,  Petroleum  etc.  etc., 
sind  auf  das  eingehendste  und  in  Übereinstiinmung  mit  den  neuesten 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  auseinandergesetzt  und  mit  zahlreichen 
tabellarischen  Angaben  Yeraehen,  so  dftTs  in  allen  diesen  so  häufig  an 
den  Apotiieker  herantretenden  Fragen  das  Werk  als  zuverlässiger  ]&th- 
geber  sich  erweisen  wird.  —  Beim  Glycerin  ist  allerdings  der  neuerdings 
von  Jahns  beobachteten  und  später  von  verschiedenen  Autoren  äs 
fiist  regelmäfsig  vorkommend  festgestdlten  Verunreiiiigang  desselben 
durch  Arsen  noch  nicht  gedacht  worden. 

Eine  bedeutende  Vermehrung,  und  zumal  auch  in  ajialytischer  Hinsicht, 
hat  femer  das  Kapitel  der  «Fette^  erfahren,  denen  das  Lanolin  sich 
zugesellt  hat. 

Sollte  es  noch  Apotheken  in  Deutschland  geben,  in  denen  '^chmidt's 
Lehrbuch  die  ihm  gebührende  Heimstätte  noch  nicht  gefunden  hat,  so 
sei  für  diese  die  Anschaftung  desselben  dringend  empfohlen;  für  die 
Besitzer  der  ersten  Auflage  des  Werkes  ist  eine  besondere  Empfehlung 
desselben  nicht  notwendig. 

Geseke.  Dr>  Carl  Jßkn. 


Realencyklopftdie  d^r  gesamten  Pharmade*  Handwörterbuch  für 
Apotheker,  Ärzte  und  Medizinalbeamte,  berausgegeben  von  £^of.  Dr. 
Geifsler  und  Prof.  Dr.  Möller.  Verlag  von  Urban  &  Schwarzen- 
berg,  Wien  und  Leipzig,  1889. 

Achtzehn  Monate  sind  ins  Land  gegangen,  seit  an  dieser  Steile  die 
damals  vollendeten  drei  ersten  Bände  aes  dben  genannten  Werkes  eine 
zusanmienfassende  Würdigung  und  Besprechung  erfohren  haben,  und 
abermals  liegen  drei  weitere  Bände  fertig  vor,  ja  auch  vom  siebenten 
Bande  sind  schon  wieder  vier  Lieferungen  in  zwei  Doppelheften  erschienen. 
Da  lohnt  es  sich  denn  wohl,  wieder  einmal  einen  längeren  prüfenden 
Blick  über  die  neueren  Teile  des  Werkes  gleiten  zu  lassen  und  zu  schauen, 
ob  dasselbe  seinem  Baue  treu  geblieben  ist,  ob  der  dadurch  gestiftete 
Nutzen  den  Erwartungen  entsprochen  hat,  ob  die  wenig  zahlreichen 
Ausstellungen  def  Kritik  in  gebührender  Weise  berücksichtigt  wurden. 

Was  zunächst  den  letzteren  Punkt  anbelangt,  so  drehten  sich  die  von 
den  Recensenten  gemachten  Bemerkungen  bisher  in  der  Hauptsache  stets 
um  den  von  den  einzelnen  Artikeln  beanspruchten  Raum,  welcher  bei 
den  Chemikalien  zu  grofs  befinden  wurde,  wenn  der  Recensent  ein 
Pharmakognost  war,  während  umgekehrt  ein  kritisierender  Chemiker  die 
Behandlung  der  pharmakognostischen  Gegenstände  in  der  Regel  gern 
kürzer  gesehen  hätte;  Nun,  man  kann  sagen,  dalb  diese  gegenseitige 
Beaufsichtigung  Früchte   getraffen   und  eine  weise  Sdlbstbeschränktmg 

gezeitigt  hat.  Die  sämtlichen  Imtarbeiter  sind  sichtiich  bemüht  gewesen, 
en  Umfang  ihrer  Ausarbeitungen  für  die  Realencyklopädie  in  ISinklaDg 
mit  einander  zu  brii^en,  und  nur  dort  begegnet  man  no6h  längeren  Ab- 
handlungen, wo  es  sich  darum  handelt,  von  den  ErrungenSchamn  neuer 
und  neuester  Disciptineh  ein  abgerundeites  Bild  zu  geben.  So  wird  man 
es  nur  mit  Freude  Degrüfsen  können,  dai^  das  moderne  Mikroskop  durch 
'Dippel  eine  eingehende,  von  guteh  AbbUdungen  begleitete  Behandhing 
'erfahren  hafänd  dafir Voii Beckurts  eine Darstdlung  imserer Anschauung 
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der  Eohlenstoffverbindungen  gegeben  wurde,  welche  jeder  Einleitung 
eines  Lehrbuchs  der  organischen  Chemie  zur  Zierde  gereichen  müfste. 
Auch  in  jenen  Fällen  wird  man  sich  gern  mit  dem  gröfseren  umfange 
einverstanden  erklären,  wo  Zusammenstellungen  Über  einen  bestimmten 
Gegenstand  gebracht  werden,  wie  man  sie  eben  sonst  nirgends  finden 
kann.  Hierher  zählen  die  yergleichenden  Tabellen  der  Maximaldosen 
versdiiedenerPharmakopden  yonHus  emann  und  eine  sehr  übersichtliche 
Besprechung  der  Mineralwässer  und  Grupj^en  von  Gold  am  m  e  r.  Endlich 
wird  man  es  nur  billigen  können,  wenn  bei  den  Ai^kein  Mehl  und  Milch 
auch  der  Fälschungen  dieser  Gegenstände  ausführlich  und  unter  Be- 
nutzung der  neuesten  Literatur  über  Untersuchungsmethoden  gedacht 
wurde.  Gleiches  gut  von  der  unter  „Harn**  durch  LÖbisch  gegebenen 
praktischen  Skizze  der  Harnanalyse. 

Derartige  umfänglichere  Bearbeitungen  unterbrechen  die  tausende 
Ton  knappen  oder  auch  oft  ganz  kurz  gehaltenen  Artikeln  in  angenehmer 
Weise  und  gestalten  das  Ganze  zu  einem  Nachschlage-  und  Belehrungs- 
werke ersten  Eanges,  dessen  Nutzen  je  länger  je  mehr  Anerkennung 
linden  wird,  und  zwar  in  einem  doppelten  Sinne.  So  lange  ein  solches 
Buch  noch  in  den  Anfangslieferungen  steckt,  will  es  natürlich  mit  dem 
Nachschlagen  um  so  weniger  glücken,  als  die  bekannte  Sdhicksalstücke 
es  regelmäfsi^  so  einrichtet,  dafs  man  stets  Rat  bedarf  über  einen  in 
dem  noch  nicht  erreichten  Teile  des  Alphabets  enthaltenen  Artikel. 
Wenn  aber  einmal  der  Buchstabe  M  nahezu  vollendet  ist,  .wie  dieses 
jetzt  hier  zutrifft,  so  sorgt  das  Gesetz  im  Zufall  dafür,  dafs  nicht  mehr 
zu  viele  Nieten  gezogen  werden,  womit  sich  denn  die  Freude  über  den 
Besitz  des  Werkes  immer  mehr  steigert.  Aber  auch  späterhin  nach  der 
Vollendung  des  Werkes,  welches  wohl  im  nächsten  Jahre  zu  ermöglichen 
sein  dürfte,  wird  man  je  länger  je  mehr  auf  dasselbe  zurückgreifen  und 
gar  numches  derartige  pharmaceutische  Bu<^h  wird  sieh  sein  Baumi^iial 
zu  einem  guten  Teile  m  der  Realen cyklopädie  holen.  Es  ist  schon  in 
einer  früheren  Besprechung  der  letzteren  gesagt  worden  und  kann  heate 
nur  wiederholt  werden,  dafs  dieses  Werk  unt^  der  Voraussetzung  einer 
alljährlichen  Vervollständigung  durch  den  vortrefQichen  Be  ckurts'schen 
Janresbericht  eine  ganz  lückenlose  pharmaceutische  Fachbibliothek 
darstellt. 

Man  kann  also  getrost  behaupten,  daJGs  der  Gedanke,  ein  solches 
Werk  in's  Leben  zu  rufen,  ein  glücklicher,  der  ihm  zu  Grunde  gelegte 
Plan  ein  richtiger  gewesen  ist,  denn  abgesehen  von  der  schon  erwähnten 
Abgleichung  im  Umfange  der  einzelnen  Artikel,  welche  überdies  ja  nicht 
den  Plan,  sondern  nur  die  Anpassung  der  einzelnen  Mitarbeiter  an  den- 
selben betrifft,  hat  keinerlei  Änderung  daran  vorgenommen  werden 
müssen. 

Noch  möge  es  gestattet  sein,  dem  Bedauern  über  das  Hinscheiden 
eines  der  fleifsigsten  und  tüchtigsten  Mitarbeiter  an  der  Realencyklopädie 
auch  an  dieser  Stc^e  Ausdritck  zu  geben.  N^ben  vielen  andere  Bei- 
trägen hat  der  im  kräftigsten  Mannesalter  vor  wenigen  Monaten  aus 
dem  Leben  geschiedene  Kollege  Schliokum  nahezu  alle  in  der 
Pharmakopoe  enthaltenen  Artikel  für  die  Realencydopädie  bearbeitet 
Seine  Unterschrift  begegnet  uns  wohl  am  häufigsten  anter  den  einzelnen 
Artikeln  und  gerade  er  war  es,  welcher  das  richtige  Mafs  in  dem  Umfang 
sich  von  Anlang  an  zu  eigen  gemacht  and  es  nie  überschritten  J:^at,  ohne 
je  deshalb  wichtiges  unerwSmt  gelassen  zu  haben.  Seine  Beiträge 
waren  ein  Spiegelbild  seines  Wesens :  Tüchtigkeit  und  Bescheidenhejt. 
Wie  in  seinen  eigenen  Büchern,  so  hat  er  sich  auch  in  diesem  Sammel- 
werke ein  dauerndes  Denkmal  gesetzt. 

Heidelberg.  Br.  7t^p»ii#. 
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Bibliotheka  Botanica.  Abhandlungen  aus  dem  Gesamtgebiet  der 
Botanik.  Herausgegeben  von  Dr.  Oskar  Uhlworm  und  Dr.  F.  H. 
Haenlein  in  Kassel.  Verlag  von  Th.  Fischer.  1889.  Heft  13. 
Dasselbe  bringt  neue  Beiträge  zur  Moosflora  von  Neu -Guinea  von 
Adelb.  Geheeb-Geisa,  mit  8  Tafeln. 

Die  aufgeführten  und  beschriebenen  Moose  entstammen  vornehmlich 
dem  Süden  von  Neu-Guinea,  sind  von  den  Herren  W.  Bäuerlen,  Rev. 
^.  Chalmer,  Rev.  G.  Laves  und  Kapitän  Bridge  1884  und  1885 
gesammelt  und  durch  Herrn  Dr.  Baron  v.  Müller  dem  Herrn  Verfasser 
zur  Bestimmung  zjugesandt  Das  betreftende  Gebiet  ist  nach  dieser 
Richtung  bisher  noch  wenig  durchforscht;  auch  die  genannten  Herren 
haben  sich  grofse  Beschränkung  auferlegeo  müssen  und  ist  dieserhalb 
das  eingesandte  Material  zum  Teil  sehr  dürftig  ausgefallen.  Den  Verfasser 
hat  Herr  Dr.  K.  Müller-Halle  mit  seinen  reichen  Erfahrungen  kräftig 
unterstützt,  unter  I.  werden  die  von  ^Fly  River*  (Brauch)  gesammelten 
20  Species,  darunter  18  neu,  eingehend  charakterisiert,  unter  IT.  folgen 
dann  3  von  den  „Cloudy  Mountoins*  (darunter  1  neue  Species),  und 
unter  IH.  5  Species  von  „Astrolabe  Range **,  gesanunelt  von  Kev.  Laves. 
In  einem  Nachtrage  werden  dann  noch  die  der  Sendung  beigefügten, 
von  F.  Stephani  bestimmten  Lebermoose  namentlich  angegeben. 
Auf  den  beigegebenen  8  Tafeln  werden  8  Species  vorgeführt,  ie  ein 
Habitusbild  in  natürlicher  Gröfse  neben  einer  gröfseren  Anzahl  sehr 
sauberer  und  scharfer  Einzelbilder  —  Stengel,  Blätter,  männliche  und 
weibliche  Blüte,  Kapsel  und  ihre  verschiedenen  Teile  etc.  etc.  —  in  mehr 
oder  weniger  starker  Vergröfserung.  Den  Bryologen  werden  die  neuen 
Bereicherungen  der  Moosflora  interessieren.  Bt. 


Chemisch -technisches  Repertorinm.  Übersichtlich  geordnete  Mit- 
teilungen der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen 
auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie,  mit  Hinweis 
auf  Maschinen,  Apparate  und  Litteratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil 
Jacobson.  1888.  Erstes  Halbjahr,  zweite  Hälfte.  Viit  in  den  Text 
gedruckten  Illustrationen.  Berlin  1889.  R.  Gärtner's  Verlagsbuch- 
handlung. 

Das  vorliegende  Heft  des  anerkannt  vortrefHich  bearbeiteten  Reper- 
toriums  enthält:  Nahrun^s-  und  Grenufsmittel,  Papier,  Photographie, 
Desinfektion  und  gewerbhche  Gesundheitspflege,  Seife,  Zündrequisiten, 
Darstellung  von  Chemikalien,  Chemische  Analyse,  Apparate  und 
Maschinen,  im  Anhang  Geheimmittel  und  Verfälschungen  und  schliefshch 
noch  eine  kurze  Übersicht  der  Litteratur. 


Über  Areca  Catechn,    Cliavica  Betie   und   das  Betelkaneii,    von 

Dr.  L.  Lewin,  Dooent  der  Pharmakologie  an  der  Universität  Berlin. 
Mit  2  lithographierten  Tafeln.  100  Seiten  grofs  Octav.  Stuttgart,  Verlag 
von  Perdinuid  Enke,  1889. 


Über  Hydroxylamin.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Blutgifte  von 
Dr.  L.  Lewin,  Docent  der  Pharmakologie  an  der  Universität  Berlin. 
Separatabdruck  aus  dem  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und 
Pharmakologie.    Leipzig,  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld,  1889. 
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27.  Band,  12.  Heft. 

A.  Origmalmitteilimgen. 

mtteUiingdii  aus  dem  pharmaceutischen  Institut 

der  Univerfiit&t  Breslau. 

Ckemisehe  üntersnehuiigfeii  Aber  das  Bay-Ol 

(Oleum  Mjreiae  aeris). 

Von  Otto  Mittmann. 
Die  Gruppe  der  ätherisdten  öle  stellt  in  chemisdier  HiDachjb  keine 
dnreh  charakteristische  Merkmale  bezeichnete  xind  gesonderte  Klasse  von 
Yerbindniigen  dar.  Ihre  Vertreter  finden  in  dem  Systeme,  in  welches 
die  wissenschafUiche  Chemie  das  greise  Grebiet  der  organischen  Körper 
gefaist  hat,  an  sehr  verschiedenen  Stellen  ihren  Platz.  !Nnr  der  Gemeinsam- 
keit ihres  Ursprungs  nnd  einiger  physikalischer  Eigentümlichkeiten  ver- 
danken sie  ihre  Sonderstellung  als  zusammengehörige  Körpergrappe  anch 
in  der  Chemie.  Im  ttbrigen  lassen  in  vielen  Fällen  seihst  die  öle  botanisch 
verwandter  Pflanzen  in  ihrem  chemischen  Charakter  von  dieser  Verwandt* 
Schaft  nichts  mehr  erkennen. 

r 

In  einer  Beziehnug  jedoch  stehen  alle  ätherischen  öle,  ihren  wesent« 
üchen  Bestandteilen  gemäüs  wenigstens,  anch  chemisch  einander  nahe. 
Allen  &st  ohne  Ausnahme  gemeinsam  nnd  bezeicdinend  für  sde  im  Ver« 
gleich  mit  anderen^  namentUch  den  Hauptprodokten  des  pflanzlichen 
Organismus,  den  Kohlenhydraten,  ist  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung das  bedeutende  Zurücktreten  des  Sauerstoff  gegenüber  den 
positiven  Elemeaten,  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Abgesehen  von 
den  verschwindend  wenden  sdiwefel-  und  stickstoffhaltigen,  besteht  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  ätherischen  öle  nur  aus  den  genannten  drei 
Elementen.  Und  alle  diese  sind  in  ihren  Hauptbestandteilen^  mögen  sie 
ihrem  sonstigen  chemischen  Verhalten  nach  in  noch  so  getrennte  Ver- 
bindungsklassen eingereiht  und  ihnen  demzufolge  die  verschiedensten 
l^ormeln  ihrer  inneren  Konstitution  beigelegt  werden,  Körper  mit  be- 
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träohUich  höherem  Gehalt  an  Kohlenstoff,  als  ihn  die  Kohlaibydrate 
aufzuweisen  haben,  und  einem  entsprechend  gesteigerten  Fk^zentsats  für 
Wasserstoff,  sehr  häuf  g  reine  Kohlenwasserstoffe. 

Kohlenstoff  und  Wasserstoff  werden   der  Pflanze  in  Gestalt  Yon 
Kohlensäure    und  Wasser  geboten,  zwei  Verbindungen,   in  denen  die 
beiden  Elemente  bis  zur  vollständigen  Sättigung  mit  Sauerstoff  chemisch 
verbunden  sind,  in  denen  also  ihre  gesamte  chemische  Energie,  die  vorher 
in  mannigfachen  exothermischen  Prozessen  sich  in  Wärme  oder  sonstige 
physikalische  Energie  und  weiterhin  zum  grofsen  Teil  in  Arbeit  umgesetzt 
hatte,  erschöpft  ist    Die  Pflanze  nimmt  bei  der  Assimilation,  gleichsam 
wie  die  negative  Elektrode  eines  Zersetzungsapparates,  mehr  von  den 
positiven  Bestandteilen  der  beiden  Verbindungen,  als  von  dem  negativen 
Sauerstoff  auf.     Sie  verbraucht  wieder  umgekehrt   in  wesentlich  endo- 
thermischen  Vorgängen  physikalische  Energie,    die  ihr  als  Wärme  zur 
Verfügung  steht,  und  schafft  chemische.    Und  zwar  geschieht  dies  bei 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Bildung  der  Kohlenhydrate  nur  in  dem 
Maiäe,  als  zur  Zerlegung  der  Kohlensäure  für  sich,  also  zur  vollständigen 
Eegeneration  des  Kohlenstoffs,  nötig  sein  würde.   Daus  bei  diesem  Vor- 
gange in  Wirklichkeit  nur  die  Kohlensäure  zunächst  zersetzt  wird  und 
dann  das  Wasser  als  solches  mit  dem  frei  gewordenen  Kohlenstoff  in 
chemische  Reaktion  tritt,  ist  deshalb  nicht  eine  notwendige,  aber  die  am 
nächsten  liegende  Annahme;  und  von  ihr  aus  läist  sich  die  Entstehung 
der  Kohlenhydrate,  ohne  dais  dieselben  einerseits  als  direkte  Verbindungen 
des  Kohlenstoffs  mit  Wasser,  andererseits  als  solche  von  Kohlenstoff  mit 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  nur  zufällig  denselben  Verhältnissen  wie 
im  Wasser  aufl^efafst  zu  werden  brauchen,  in  der  Weise  denken,   dals 
der   in  statu  mascendi  befindliche  Kohlenstoff  mit  Wasser  ähnlich  zu- 
sammentritt, wie  der  Stickstoff  der  Atmosphäre  z,  B.,  Nh:N,  zu  dem 
salpetrigsauren  Ammon  oder    die   organischen  Nitrile   mit   der  Atom- 
gruppe    C =N  zu  den  Säuresalzen.   Jedoch  wie  auch  die  einzelnen  Phasen 
bei  diesem  Assimüationsvorgange  sich  gestalten  mögen,  jedenfialls  scheinen 
nur  diejenigen  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthaltenden  Ver- 
bindungen zur  Aufiiahme  in  den  Organismus  der  Pflanze  als  integrierende 
Bestandteile  geeignet  zu  sein,  bei  deren  Bildung  aus  Kohlensäure  und 
Wasser  der  Verbrauch  an  Energie  das  oben  gedachte  Mafe  nicht  über- 
schritten  hat    Solche,  bei  denen  er  unter  dieser  Grenze  geblieben  ist, 
können,  wie  die  meisten  Pflanzensäuren,  im  weiteren  Verlauf  des  hier 
stattfindenden  Rednktionsprozesses  noch  in  derartige  assimilierbare  Sub« 
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-stanzen  übergefiihrt  werden.«  Andere  aber,  welche  eiäe  wdtere  Reduktion 
'erfahren  haben  und  zu  dieser  ÜberftQirung  nicht  mehr  befähigt  sind, 
werden  als  für  den  Organismus  der  Pflanze  nicht  mehr  verwertbar  aus- 
geschieden. Derartige  Stoffe  müssen  wir  in  den  ätherischen  Ölen  erbliöken, 
in  welchen  der  Reduktionsprozefs  meist  bis  zu  den  letzten  Stadien  vor« 
geschritten  ist.  Es  stimmt  mit  dem  Wesen  des  Yegetationsprozesses,  der 
vorherrschend  Assimilation  und  Reduktion  und  erst  in  zweiter  Linie 
«Stoffwechsel  ist,  überein,  dafs  sich  unter  den  pflanzlichen  Sekreten  Körper 
mit  so  hoher  chemischer  Energie  finden,  während  die  animalischen  durch« 
gängig  eine  geringe  oder  gar  keine  besitzen. 


Das  Bay-Öl  ist  bisher  noch  nicht  Gegenstand  eingehender  chemischer 
Arbeiten  gewesen ,  so  daXs  eine  nennenswerte  Litteratur  darüber  sich 
nicht  vorfindet.. 

Das  mir  zur  Untersuchung  übergebene  Material  war  aus  der  Fabrik 
von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  bezogen.  Ich  erhielt  nach  und  nach 
1600  g  desselben  in  einzelnen  Portionen  von  200  bis  500  g  durch  gütige 
Vermittelung  des  Herrn  Geheimrat  Professor  Dr.  Po  leck  zugestellt 
Meinem  hochverehrten  Lehrer  für  die  während  meiner  Arbeit  in  reichem 
Maise  mir  zugewendete  Unterstützung  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet, 
meinen  lebhaftesten  Dank  auszusprechen. 

Physikaliselie  Eigenschaften  des  Öles* 

Das  Ol  besafs  eine  dnnkelgelbe  bis  braune  Farbe,  einen  eigentüm- 
lichen würzigen,  etwas  an  Nelken  erinnernden  Geruch  und  scharfen 
Geschmack.  Es  war  leichter  als  Wasser  und  zeigte  im  Pyknometer 
gewogen  bei  150  ein  spez.  Gewicht  von  0,970.  Beim  Stehen  in  der 
Kältemischung  war  keinerlei  Ausscheidung  eines  festen  Bestandteiles 
t)der  Neigung  zum  Erstarreö  zu  bemerken.  Ein  Tropfen  von  dem  öl 
auf  Papier  gebracht,  hinterliefs  einen  erst  nach  Monaten  verschwindenden 
Fettfleck.  Klar  löslich  war  das  öl  nur  in  Äther,  Petröläther,  Schwefel- 
kohlenstoff, Chloroform;  mit  Alkohol  und  anderen  mit  Wasser  leichter 
mischbaren  Lösungsmitteln,  wie  Eisessig,  gab  es  eine  starke  Trübung. 
Ich  glaubte,  diesen  Umstand  zu  einer  Trennung  der  in  letztgenannten 
Mitteln  unlösHchen  Bestandteile  des  Öles  Von  etwa  darin  löslichen  ver- 
werten zu  können.    Daraufhin-  angestellte  Versuche  lie&en  aber  diesen 
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Weg  als  einen  sehr  umständlichen  erkennen.  Der  in  Alkohol  unlösliche 
Teil,  der,  wie  ich  hierbei  sah,  ebenfalls  flüssig,  nur  yon  etwas  dickerer 
Konsistenz  war,  setzte  sich  in  dem  Gemisch  von  Alkohol  und  öl  nur 
sehr  schwierig  und  unvollkommen  zu  Boden;  ihn  auf  diese  Weise  von 
den  anderen  Körpern  zu  isolieren  und  rein  zu  erhalten,  war  daher  kaum 
möglich.  Weiter  unten  erwähnte  Thatsachen  gaben  mir  dazu  anderweitige 
Mittel  an  die  Hand. 


Chemisches  Yerhaiteit  geg^a  «UgemeiBe  Beagentieii. 

Schwefel  und  Stickstoff  waren  durch  die  bezüglichen  Reaktionen 
nicht  in  dem  öl  nachzuweisen.  Metallisches  Kalium  verwandelte  sich 
darin  unter  lebhafter  G-asentwickelung  in  eine  gelbe  schmierige  Masse, 
in  der  sich  nach  dem  Erwärmen  weder  Schwefelkalium  noch  Cyankalium 
fand.  Das  öl  enthielt  also  nur  kohlenstoff-,  Wasserstoff-  tmd  sauerstoff- 
haltige Beatandteile. 

Über  die  Gegenwart  resp.  Abwesenheit  gewisser  Verbindungen  mit 
charakteristischen  chemischen  Eigenschaften  sollten  folgende  Keaktionen 
Aufschlufs  geben: 

Gegen  Lackmusfarbstoff  war  das  Öl  indifferent;  freie  Säuren,  wie 
sie  in  manchen  ätherischen  ölen  vorkommen,  enthält  dasselbe  also  nicht. 

Auf  Zusatz  von  einem  Tropfen  Eisenchloridlösung  zu  dem  mit  Alkohol 
versetzten  Öl  trat  eine  trotz  der  Trübung  deutlich  erkennbare  Blau- 
färbung ein,  welche  auf  die  Anwesenheit  von  Phenolen  deutete. 

Wässerige  Kalilauge  mit  dem  öl  geschüttelt,  entzog  demselben  einen 
in  Alkohol  klar  löslichen  Körper,  der  sich  mit  Eisenchlorid  stark  blau 
färbte. 

Mit  nicht  zu  verdünnter  alkoholischer  Kalüauge  versetzt,  erstarrte 
das  öl  binnen  kurzer  Zeit  zu  einem  KrystaUbreL 

Beim  Erwärmen  oder  auch  schon  beim  blo&en  Stehenlassen  des  Öles 
mit  etwas  alkoholisch-ammoniakalischer  Silberlösung  trat  eine  Reduktion 
unter  starker  Spiegelbildung  ein. 

Eine  Lösung  von  saurem  schwefligsanren  Natron  und  etwas  Alkohol 
mit  öl  zusaiomengebracht,  gab  keinerlei  krjrstallkiische  Ausscheidung, 
abgesehen  von  der  des  zugesetzten  Salzes  selbst;  ebenso  negativ  verlief 
der  Yersuch  bei  Anwendung  von  Hydroxylamin;  aldehyd-  oder  keton« 
artige  Körper  waren  also  nicht  zugegen. 
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Fraktionierte  Destillation. 

Beha&  TreDnung  der  einzelnen  Bestandteile  des  Öles  schlug  ich  zu« 
nächst  den  Üblichen  Weg  der  fraktionierten  Destillation  ein«  wobei  mich 
die  vorstehend  gewonnene  Anhaltepnnkte  leiteten. 

Das  Sieden  begann  bei  900;  von  da  bis  llQt^'ging  ein  trübes 
Destillat  über,  zumeist  Wasser ,  das  dem  öl  in  nicht  unbeträchtlicher 
Menge  mechanisch  bdgemengt  war.  Denn  wenn  ich  das  zu  destiUierende 
öl  Yorher  mittds  wasserfireien  schwefelsauren  Natrons  genügend  ent* 
wässert  hatte,  war  ein  derartiger  Terlauf  nicht  zu  bemerken. 

Dann  stieg  das  Thermometer  plötzlich  bis  1600  und  von  da  ab 
destillierte  unter  ununterbrochenem  Steigen  des  Quecksffl)ers  bis  2000 
ein  klares,  farbloses,  stark  fichtbrechendes  Fluidum,  das  sich  mit  Eisen- 
chl<»*id  nicht  merklich  färbte,  Silberldsung  nur  schwach  reduzieite  und 
sich  gegen  alkoholische  Kalilauge  indifferent  verhielt. 

Von  2109  ab  ging,  wieder  unter  kontinuierlichem  Steigen  des  Thermo- 
meters bis  2500^  ein  ebenfalls  fiEu*bloses  DestUlat  über,  das  sich  aber  im 
Oegensatze  zu  dem  vorigen  beim  Stehen  an  der  Luft  von  ob^  her 
brSnnte,  mit  Eisenchlorid  in  alkoholischer  Lösung  eine  rein  blaue  Färbung 
gab^  Silberlösung  unter  starker  Spiegelbüdung  reduzierte  und  mit  alkoho* 
Hscher  Kalilauge  sofort  in  seiner  ganzen  Masse  erstarrte.  An  Menge 
war  dieses  Destillat  viel  bedeutender  als  das  vorhergehende. 

Wenig  über  2500  trat  bei  weiterem  Erhitzen  Dissocialion  eku 

AUe  Destillate  waren  in  Alkohol  klar  löslich,  der  Kolbenrückstaiid 
jedoch  nur  in  JLther,  Petroläther,  Chloroform  etc.,  er  erhielt  also  den 
Bestandteil  des  ^es,  welcher  beim  Mischen  mit  Alkohol  oder  Eisesäg 
die  Trübuog  hervorgerufen  hatte. 


Die  niedrig  sielenden  Bestandteile« 

Die  unter  2000  übergegangenen  Anteile  destiUierten  bei  wieder- 
holtem Fraktionieren  in  der  Qauptsache  zwischen  160  und  1850.  Sie 
zeigten  jetzt  gar  keine  Färbung  mehr  mit  Eisenchlorid  und  nur  geringe 
Beaktfon  gegen  NatriammetsLlL  Durch  die  Elementaranalyse  erwiesen 
sie  sich  als  Kohlenwasserstoffe  von  der  prozentisoben  Zusammensetzung 
derTerpene: 

L  0,8580  g  gabfen  1,1820  g  OOg  nnd  0,8860  g  H3O. 
n.  0,2120  g      „     0,6840  g  COg    n    0,2280  g  H2O. 
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n.  Mittel. 


Berechnet  für 

Proz.  Proz.  Proz.  Proz. 

C       88,23  87,42  87,96  87,69 

H       11,76  12,15  11,68  11,91 

100,00  99,60 

Die  Fraktion  hatte  bei  150  GL  ein  spez.  Gewicht  von  0,8019  und 
drehte  in  200  mm  langer  Schicht  im  Wil duschen  Polaristrobometer  die 
Schwingongsebene  des  polarisierten  Lichtstrahls  um  60  nach  links. 

Schon  diese  geringe  Ablenkung  im  Verein  mit  dem  inkonstanten 
Siedepunkte  machte  es  wahrscheinlich,  dafs  neben  niedrigsiedendem  aktiven 
Pinen  inaktives,  höhersiedendes  Dipenten  vorliege.  Beider  Trennung 
durch  fortgesetztes  Fraktionieren  konnte  ich  wegen  der  geringen  Mengen^ 
die  mir  stets  nur  zur  YerfÜgung  standen)  weil  das  Ol  verhältnismälsig 
wenig  von  den  Kohlenwasserstoffen  enthält,  nur  sehr  unvollkommen 
durchfuhren. 

Aus  dem  zuerst  überdestillierenden  Teile  erhielt  ich  beim  Bronderen 
in  Alkoholäther  nach  der  Wal  lach' sehen  Yorschrifk  ein  flüssiges,  mit 
Wasserdämpfen  unzersetzt  flüchtiges  und  auf  diese  Weise  zu  reinigendea 
Bromid  von  hellgelber  Farbe  und  fruchtähnlichem  G-eruch.  Die  Brom- 
bestimmungen, bei  denen  der  Körper  im  Tigel  mit  Ätzkalk  —  meist 
unter  Zusatz  von  etwas  Salpeter  zur  Oxydation  von  abgeschiedener 
Kohle  —  geglüht  und  dann  das  Brom  aus  der  BromcalGiumlösnng  als 
Bromsilber  gefällt  und  gewogen  wurde,  lieisen  den  Körper  als  das 
Dibromid  erkennen,  welches  fOr  Pinen  charakteristisch  ist: 

I.  0,5210  g  gaben  0,6230  g  Ag  Br  =s  0,2651  g  Bp. 
n.  0,5600  g      „      0,7200  g  Ag  Br  =  0,8063  g  Br. 

Berechnet  für 

Proz.  Proz.  Proz. 

Br      54,05  50,80  54,50. 

Aber  auch  aus  dem  höher  siedenden  Anteile  der  Fraktion  erlüelt. 
ich  weder  mit  Chlorwasserstoff  noch  mit  Brom  feste  krystaUinische 
Produkjbe,  sondern  ebenfalls  nur  Flüssigkeiten,  unter  der  oben  gedaditen 
Annahme,  dais  neben  Pinen  auch  Dipenten  in  dem  öle  enthalten  ist, 
erklärt  sich  dies  sehr  einfach.    Es  ist  dieser  Teil  der  Fraktion  infolge 
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der  unvollkommenen  Trennung  noch  ein  Gemenge  beider  Terpene^  liefert 
also  auch  ein  Gremenge  der  Halogenderivate  des  Pinens  und  Dipentens, 
welches  nach  Wallach  meist  einen  sehr  niedrigen  Schmelzpunkt  be- 
sitzte  und  daher  bei  gew(jhnlieher  Temperatur  flüssig  ist    Nur  mittels 
Bromwasserstoff  erhielt  ich  einmal  eine  kleine  Menge  fester  Produkte. 
Beim  InYertiffl*en  aber,  d.  h.  beim  Erhitzen  im  geschlossenen  Rohre 
bis  auf  250  bis  2700,  geht  bekanntlich  Pinen  über  in  Dipenten.    Nadi 
Yomahme  dieser  Operation  mu&te  also  die  ganze  Fraktion  aus  Dipeilten 
bestehen,  vermengt  mit  polymerisiertem  Terpen.    Der  Inhalt  des  Rohres 
war  nach  drei«  bis  vierstündigem  Erhitzen  bei  der  erwähnten  Temperatur 
äoisarlich.  unverändert,   nur  etwas   dickflüssiger  und  in  Alkohol  zum 
Teil  unlöslich  geworden.    Beim  Destillieren  desselben  gingen  von  175 
bis  2000  in  Alkohol  K^liche  Teile  über,  dann  bis  2500  nur  noch  wenige 
Tropfen,   die  sieh  ebenfalls  mit  Alkohol  klar  nüschten.     Das   meüste 
jedoch,  stets  m^iu*  als  die  Hälfte,  blieb  auch  über  8200  erhitzt  noch  im 
Kolbenrückstand,   der  von  zähflüssiger  Konsistenz,   gelbbraun  und  in 
Alkohol  unlöisdich  war.    Die  Fraktion  175  bis  2000  muiste  jetzt  Di- 
penten sein.    Es  gelang  mir  indes  bei  mehrf^hen  Versuchen  nie,  das 
für  dieses  Terpen  ctiarakteristisehe  krystallinische  Tetrabromid  daraus 
herssustelleD.    Das  Brom  wurde  von  der.  Lösung  des  Terpens  in  4  Teilen 
Alkohol  und  4  Teilen  Äther  lebhaft  absorbiert,    es  entwickelten  sich 
aber  auch  jedesmal  beträchtliche  Mengen  von  Bromwasserstoff  dabei, 
wie  an  den  der  Flüssigkeit  entsteigenden  Nebeln  zu  erkennen  war;  nach 
dem  Verdunsten  hinterblieb  nur  flüssiges  Bromid.    Ich  nahm  nun  an, 
jener   Bromwasserstoff  könnte   in    statu    nascendi    nicht    nur    selbst 
Additionsprodukte  mit  hoch  unverändertem  Terpen  bilden,  so  dafis  wieder 
Q^tnisdie  von  Halogenderivaten  entständen,  sondern  auch  das  Dipenten, 
das  nach  Wallach,  wenn  nicht  ganz  sorgfliltig  gekühlt  wird,  sehr  leicht 
durch  Säuren,  wie  Qdor-  und  Bromwasserstoff,  in  Terpinen  invertiert 
werden;  kann,  ^  in  dies  Terpen  überführen.    Letzteres  aber  bildet  keine 
festen  Halogenderivate,  wohl  aber  ein  flüssiges  Bromwasserstoffadditions- 
prodokt,    welches   ein   anlserordentliches   Lösungsvermögen   für   feste 
Halogenderivate  der  Teipene  besitzt   Deshalb  suchte  ich  die  Einwirkung 
des  Bromwasserstofb  in  der  Weise  zu  venneidenj^daiä  ich  beim  Bromieren 


»  Annalen  der  Chemie  225,  p.  291  bid  316;  227,  p.  282;  230,  p.  225; 
238,  p.  78;  241,  p.  288. 

'  Annalen  der  Chemie  239. 
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bromsaores  Kali  in  Substanz  zusetzte,  welches  ich  mir  jedesmal  durch 
Versetzen  yon  etwas  Kalilauge  mit  Brom,  Erw9rmen  des  Gemisches 
und  Auswsuschen  des  entstehenden  Nied^i^chlages  zuerst  mit  Wasser 
und  dann  mit  Alkohol  darstellte.  In  der  That  bemerkte  ich  dann  beim 
.Bromieren  auch  nicht  die  Spur  einer  Entwickelung  von  Bromwasserstoff. 
Derselbe  hatte  sich,  wie  gewflnscht  worden,  mit  der  Bromsäure  zu  Brom 
und  Wasser  umgesetzt.  Dai^  dies  wirklich  der  Fall  war,  dafe  nämlidi 
das  bromsaure  Kali  zum  grollen  Teil  zu  Bromkalium  reduziert  worden 
war,  ging  daraus  hervor^  daiä  nach  dem  Abgieisen  der  Mfissigkeit  ron 
dem  Salz  das  letztere  sich  beim  Übei^eDsen  mit  Wasser  bis  auf  ^e 
geringe  Menge  überschüssigen  bromsauren  Kalis  sofort  löste.  In  der 
Abgegossenen  Flüssigkeit,  die  das  Reaktionsprodukt  in  Alkohol  und 
Äther  enthielt,  hatte  sich  jetzt  schon  nach  wenigen  Stunden  eine  zu« 
nächst  flüssige,  aber  bald  krystallinisch  erstarrende  Auscheidung  am 
Boden  des  G^fäl^es  angesammelt.  Ein  gleichzeitig  nebenher  unter  sonst 
ganz  denselben  Bedingungen,  aber  ohne  Zusatz  von  bromsaurem  Kali 
itngestelltar  Bromierungsversuch  ergab  wieder  nur  flüssige  Produkte. 
Das  krjstaUinische  Brondd  hatte  nach  dem  ümkrystallisieren  aus  wannem 
Essi^ther  den  Schmelzpunkt  V2B%  weldier  dem  des  Dipententetria» 
bromids  1250  sehr  nahe  kommt.  Eine  Brombestimmung  identifizierte  es 
mit  letzterem: 

0,3240  g  gaben  0,5285  g  AgBr  =3  69,41  Proz.  Br.  Für  GioHi6Br4 
berechnet  sich:  70,17  Proz.  Br. 

Das  durch  Invertieren  entstandene  Terpen,  welches  von  175  bis 
2000  überdestillierte,  war  sonadi  Dipenten. 

Den  nicht  übergegangenen,  hochsiedenden,  in  Alkohol  tmd  ESsessig 
.unUteliohen,  in  Äther,  Chloroform  etc.  loslichen,  polymerisierten  Kohlen- 
wasserstoff bromierte  idi  ebenftlls  und  zwar  in  Chloroformltfsung.  Auch 
hier  entwickelte  sich  ohne  Zusatz  von  hromsaurem  Kali  eine  auito^* 
ordentUch  groDse  Menge  von  Bromwasserstoff,  bei  Gegenwart  des  ersteren 
aber  keine  Spur  davon,  und  das  Produkt  war  in  cüesem  Faüe  auch 
wesentlich  reiner.  Dasselbe  fiel  beim  Einreiben  der  Ohioroforttilüsiing 
in  Alkohol  als  weiHaer  bis  gelber  amorpher  Niederschlag  zu  Bodeu  und 
konnte  leicht  abfiltriert  werden.  Es  war  ganz  wie  der  Kohlenwasserstoff 
selbst,  aus  dem  es  entstanden,  in  Alkohol  und  Eisessig  Jinldslich,  in 
Äther,  Chloroform  etc.  löslich.  Krystallinisch  indes  konnte  ich  es  auf 
keine  Weise  erhalten.  Ebensowenig  liefe  sich  ein  bestimmter  Schmelz« 
punkt  feststellen.    Es  schien  beim  Erwärmen  allmShlich  zu  erweichen, 
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^obei  es  sich  dunkel  förfote.  Auch  heim  Ühergie&en  mit  Lösungsmitteln 
Yerv^andelte  es  sich,  bevor  es  in  Lösung  ging,  in  eine  harzähnliche 
dunkle  Masse;  gefällt  wurde  es  aus  der  braunroten  Auflösung  mittels 
Alkohol  oder  Eisessig  wieder  als  weifegelber  Niedersdilag.  Dem  Brom- 
gehalt nach  war  der  Körper  gemäls  der  Formel  (C5HgBr)x  zusammen- 

gesetzt: 

L   0,2940  g  gaben  0,3710  g  AgBr  =  53,67  Proz.  Br. 

IL   0,3650  g     „       0,4680  g  AgBr  =  54,54  Proz.  Br. 

FOr  (C5H^r)x  foeorechnet  sieh  54,05  Proz.  Br. 

Es  lag  sonach  wahrscheinlich  das  Tetrabromid  C2on32Br4  des  durch 
Polymerisation  des  Bipentens  entstandenen  Diterpens  vor,  welch'  letzteres 
dnrch  Kondensation  von  zwei  Holekfilen  Dipenten  in  der  Weise  gebfldet 
sein  mufite,  dafs  dabei  zwei  freie  Yalenzen  des  einen  Moleküls  zwei 
des  anderen  sättigen  und  im  ganzen  nur  noch  Tier  freie  Valenzen  übrig 
bleiben.  Wier  weiter  unten  ersichtlich,  ist  der  in  Rede  stehende  polymere 
KoUenwaimerstofir  identisch  mit  dem  einen  Bestandteile  des  B,ohöles,  also 
schon  fertig  gebüdet  in  diesem  enthalten.  Und  das  schien  mir  ein 
weiterer  Gimnd  zu  sein  fttr  die  Berechtigung  der  Annahme,  dafs  in  der 
tint^r  20b<'  siedenden  Fraktion  des  Öles  neben  Pinen,  weldies  durch 
vorstehende  Thatsache  sicher  konstatiert  ist,  auch  Dipenten  vorhanden 
wäre.  Denn  man  darf  wohl  annehmen,  dafe  derselbe  ProzeDs,  der  beun 
Erhitzen  im  geschloageiien  Rohone  sich  in  einigen  Stunden  vollzogen  hat, 
langsam  zum  Teil  schon  vorher,  im  Organismus  der  Pflanze  vielleicht, 
vor  sich  gegangen  ist.  Aus  dem  ursprünglidi  vorhandenen  Pinen  ent- 
stand zunächst,  wie  dprt,  das  Dipenten,  und  erst  dieses  Terpen  mit 
seinen  vier  freien  Valenzen  konnte  sich  dann  zu  dem  polymeren  Terpen 

•  •  • 

des  Öles  mit  der  oben  gedachten  AnzaM  der  freien  Valenzen  konden« 
sieren. 

Zur  Herstellung  anderer  für  die  Charakterisierung .  der  Terpene 
weniger  wichtigen  Verbindungen  habe  ich  noch  folgende  Versuche 
gemacht: 

llfit  einigeu  Tropfen  konzentrierter  Sdnrefelsänre  geschUttelt,  zeigte 
filol  der  niedrig  siedende  Teil  nach  deni  Auswaschen  der  zähen  Flüssig-^ 
kmt  mit  verdünnter  Kalilauge  vcilkrt&idig  in  das  feste  Kamphen  ver- 
wandlet; ans  dem  höher  siedenden  Anteil  erhielt  ich  bei  der  glei(ten 
Behandlung  weniger  davon.     * 

Terpinhydrat  darzustellen,  habe  ich  mehrfach  versucht,  aber  stets 
ohne  Erfolg. 
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Salpetrige  Säore  gab  mit  den  Terpenen  auf  keine  Weise  ein  Addi- 
tionsprodukt,  welches  sie  mit  Terpinen  äotserst  leicht  bildet.  Dieses 
Terpen,  das  einzige,  welches  neben  Dipenten  noch  hätte  in  Frage 
kommen  können,  ist  somit  gleichfalls  ausgeschlossen. 

Die  sauerstofflialtigeii  Bestandteile  des  Öles. 

L 

Der  über  2000  siedende  Anteil  des  Öles  ging  schliei^lich  beim 
wiederholten  Fraktionieren  wesentlich  zwischen  240  und  2500  über. 
Mit  alkoholischer  E!alilauge  erstarrte  die  ganze  Fraktion  zu  einem 
Krystallbrei,  den  ich  durch  Abpressen  zwischen  Filtrierpapier  von  an- 
haftender Flüssigkeit  befreite  and  mittels  verdünnter  Schwefelsäure 
zersetzte.  Dajs  sich  jetzt  ausscheidende  öl  siedete  beim  Raktifizierea 
von  243  bis  2480,  war  üetrhlos,  färbte  sich  aber  an  der  Luft  von  oben 
her  rasch  braun,  gab  mit  Eisenchlorid  in  alkoholischer  Lösung  eine  rein 
blaue  Farbe  und  reduzierte  ammoniakalische  Silberlösung  schon  in  der 
Kälte  unter  starker  Spiegelbildung,  alles  Sigenschaften,  die  es  im  Verein 
mit  dem  unverkennbaren  Geruch  nach  Nelken  schon  von  voraherein  als 
Eugenol  charakterisieren«  ELqo  Elementaranalyse  hob  jeden  Zweifel  an 
der  Identität  des  Körpers  mit  dem  genannten  Phenol : 

0,1920  g  gaben  0,1266  g  HjO  und  0,5170  g  OOj. 

Berechnet  für  ^  ^    , 

f^  -n  n  Gefunden: 

C        73,17  Proz.  73,49  Proz. 

H  7,31    „  7,32    „ 

Die  Anwesenheit  von  Eugenol  im  Bay-Öl  findet  sich  bereits  bei 
Flückigeri  konstatiert. 

n. 

Die  von  der  Eugenolkaliumverbindung  abgepreMe  Flüssigkeit  zeigte 
stets  einen  eigent&mliohen,  angenehmen  anisartigen  Geruch.  Da  dieselbe 
aber  immer  noch  beti^htliche  Mengen  von  Eugenol  enthielt,  das  sich 
als  E[aliumverbindung  in  überschllBsig  zugesetzter  alkoholischer  Kali« 
lange  reichlich  löst,  so  schien  es  anfangs,  da&  der  so  eigentttmlldL 
riechende  Körper  nur  in  untergeordneter  Menge  neben  EugenolkBliiun 


1  Flückiger,  Pharm.  Chemie,  AufL  v.  1888,  p«  423. 
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in  der  Flüssigkeit  enthalten  sei,  so  daDs  er  sich  der  genaueren  unter- 
fiiuchung  entzog  y  bis  ich  denselben  endlich  auf  einem  anderen  Wege  in 
nennenswerten  Quantitäten  und  derartig  rein  erhielt,  dafe  ich  ihn  zu 
bestimmen  imstande  war. 

Nachdem  ich  nämlich  Eugenol  konstatiert  hatte,  ging  ich  zur  besseren 
Abscheidung  desselben   aus  dem  öl  fortan  einen  anderen  Weg.     Ich 
mischte  das  Rohöl  mit  viel  Petroläther,  etwa  im  Verhältnis  von  1 :  5, 
und  schüttelte  diese  Lösung  mit  festem  Ätzbaryt.    Das  Eugenol  setzte 
sich   dann  als  Eugenolbarynm  mit  dem  überschüssigen  Baryt  zu  Boden 
nnd  die  anderen  Bestandteile  blieben  im  Petroläther  gelöst,  waren  also 
leicht  davon  zu  trennen,  das  Eugenol  selbst  aber  durch  Zersetzen  der 
Baryumverbindung  mittels  Salzsäure  und  Rektifizieren  leicht  rein  und 
Ton  ganz  konstantem  Siedepunkte  2470  zu  erhalten.    Aus  der  Lösung 
der  anderen  Bestandteile  destillierte  ich  zunächst  im  Wasserbade  den 
Fetroiäther  ab  und  fraküoDierte  dann.    Das  Destillat  ging  zum  gröüaeren, 
Teil  unter,  zum  kleineren  über  200^  über;  etwa  ein  Drittel  des  Ganzen 
aber  blieb  von  250^  an,  wo  ich  Zersetzung  bemerkte  und  deshalb  die 
Destillation  abbrach^  im  Rückstand,  welcher  wie  gewöhnlich  in  Alkohol 
nur  höchst  unvollkommen  löslich  war.    Die  ersten  Anteile  des  Destillats 
bildeten  die  Terpene.    Das  über  200  <>  siedende  reagierte  mit  Eisenohlorid 
blaugrün  und  reduzierte  Süberlösung,  enthielt  also  noch  EugenoL  Ausser- 
dem verwandelte  es  sich  im  geschlossenen  Rohre  erhitzt  zum  gröüsten 
Teil  in  das  oben  beschriebene  Diterpen,   das  durch  die  Unlöslichkeit  in 
Alkohol,  die  Schw^üchtigkeit  und  das  Bromid  charakterisiert  wurde. 
Eb  war  also  auch  noch  mit  den  Terpenen  vermischt,  so  dafe  diese  und 
das  Eugenol  die  wesentlichen  Bestandteile  der  Fraktion  bilden  muDsten. 
Als  ich  aber  endlich  das  vom  Eugenol  befreite  öl  unter  Minder- 
druck fraktionierte,  und  zwar  zugleich  -auch  zu.  >  d^n  Zwecke,  den  in 
Alkohol  unlöslichen,  stets  im  Rückstande  verbleibenden  hochsiedenden 
Anteil  des  Öles  ebenfalls  überzudestillieren,  bekam  ich  erstlich  die  Ter- 
pene viel  besser  gesondert  von  den  höher  siedenden  Körpern  und  erhielt 
zweitens   eine  zwar  nicht  gro&e,  aber  doch  beachtenswerte  Fraktion, 
hinter  den  Terpenen,  ehe  ich  Zersetzung  bemerkte.    Der  in  Alkohol 
unlösliche  Körper  ging  jedoch  auch  dabei  nicht  ins  DestUlat    Dieses 
war  vielmehr  bis  zum  letzten  Tropfen  in  Alkohol  klar  löslich.     Dia 
zuletzt  übergegangene  Fraktion   mischte   sich  im  Gegenteil  sogar  mit 
der  geringsten  Menge  des  genannten  Lösungsmittels  völlig  klar,    also 
viel  leichter,  als  die  vorher  siedenden  Kohlenwasserstoffe.    Schon  daraus 
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war  ersichtlich^  daHs  sie  aus  sauerstoffhaltigen  Körpern  bestehen  muMe. 
Bern  Verhalten  zu  Eisenchlorid  und  Silberlösung  nach  enthielt  sie  noch 
etwas  Eugenol.  Nachdem  ich  sie  aber  mit  wässeriger  Kalilauge  geschüttelt 
und  wieder  mit  Äther  ausgezogen  hatte,  hinterlief)9  dieser  nach  dem 
Yerdunsten  ein  gar  nicht  mehr  auf  Eisenchlorid  reagierendes  und  Silber- 
lösüng  nicht  mehr  reduzierendes  Ol  von  demjenigen  Gerüche,  welchen 
die  von  der  Eugenolkaliumverbindung  abgepreiäte  Flüssigkeit  immer 
gezeigt  hatte.  Bei  der  Destillation  ging  dasselbe  fast  vollständig 
zwischen  240  und  2500  und  schliefelich  bei  243  bis  2460  über,  also 
ungefähr  bei  derselben  Temperatur  wie  das  Eugenol,  mit  dem  es  daher 
beim  Fraktionieren  des  Eohöles  stets  zusammen  überdestilliert  war,  soweit 
es  nicht,  da  ich  die  Destillation  immer  bald  nachher  wegen  beginnender 
Zersetzung  unterbrach,  im  Hückstande  geblieben  war. 

Im  allgemeinen  zeigte  sich  der  Körper  gegen  Reagentlen  sehr  in- 
different Er  liefs  weder  die  Eigenschaften  einer  Säure,  noch  eines 
Aldehydes  oder  Ketons,  noch  emes  Phenols  oder  eines  Esters  verkennen. 
Kalilauge  wirkte  nicht  auf  ihn  ein,  selbst  Schmelzen  mit  festem  Ätzkali 
veränderte  ihn  nicht,  wie  sich  nachher  aus  der  Elementaranalyse  des 
Reaktiohsproduktes  ergab.  Nur  Brom  absorbierte  er  heftig  ohne  Ent- 
wickelung  von  Bromwasserstoff,  mufste  also  freie  Valenzen  enthalten. 
Einen  Fingerzeig  für  die  Beurteilung  der  Substanz  gab  die  Elementar- 
analyse: 

I.   0,2290  g  gaben  0,1682  g  HgO  und  0,6164  g  COg. 
n.   0,3195  g     „      0,2850  g  Ufi    „    0,8700  g  OOg. 

Berechnet  für        ,  „  ^,.     , 

I.  IL  Mittel 


^AiOj 

*.• 

«aatBvvv«« 

PWz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

c 

74,16 

73,40 

74,26 

73,88 

H 

7,87 

8,16 

8,17 

8,165. 

Die  erhaltenen  Zahlen  führen  auf  die  Formel  Gi^E^ß^  welche  ein 
Atom  Kohlenstoff  und  zwei  Atome  Wasserstoff  mehr  enthält  ab  die 
dies  Eugenols.  Dies  läM  in  Berücksichtigung  des  tJmstandes,  dafe  der 
KOrper  kein  Phenol  mehr  ist,  aber  sich  durch  die  Reaktion  gegen 
Brom  noch  als  ungesättigte  Verbindung  erwiesen  hat,  und  des  Siede- 
punktes auf  den  Methyläther  des  Eugenols  schliefsen.  Weitere  TTnter- 
sudiungen  haben  diese  Vermutung  bestätigt 

Zunächst  oxydierte  ich  den  Körper  mittels  Kaliumpermanganat, 
indem  ich  ihn  in  Wasser  Terteilt  so  lange  unter  Umschütteln,  aber  ohne 
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Erwärmen,  mit  einer  verdünnten  Lösung  des  genannten  Oigrdationsmittels 
versetzte,  bis  die  Flüssigkeit  längere  Zeit  rot  blieb.  Die  vom  Braunstein 
abfiltrierte  klare  Lösung  lieiSs  nach  dem  Eindampfen  bis  auf  ein  geringes 
Volumen  beim  Versetzen  mit  konzentrierter  Fhosphorsäure  eine  fest^ 
Säure  ausfallen,  die  nach  dem  UmkrystalMeren  ans  Alkohol  von  rein 
-weifser  Farbe  war,  den  Schmelzpunkt  von  1600  und  auch  die  Zusammen- 
setzung der  Veratrumsäure  hatte: 

I.   0,1046  g  gaben  0,0515  g  H^O  und  0^325  g  COg. 
n.    0,0996  g     „      0,0480  gJBLjO    „    0,2190  g  COg. 
Berechnet  für 

Proz.  Proz.         Proz. 

C        59,35         60,62        59,95 
H         5,49  5,36  5^35 

Durch  Auflösen  der  Säure  in  Ammoniak,  Veijagen  des  Übersohosses 
des  letzteren  auf  dem  Wasserbade  und  Fällen  mit  Silbemitrat  stellte 
ich  mir  das  Silbersalz,  der  Säure  dar;  dasselbe  fiel  als  dicker  weiber 
Niederschlag.    Von  diesem  hiaterlieJGsen  beim  Glühen  im  Tiegel: 
L   0,2519  g:  0,0943  g  Süber,  d.  i  37,57  Proz., 
und   0,1266  g:  0,0480  g      „      d.  L  37,91     „ 
während  veratrumsaures  Silber  37,37  Proz.  Silber  enthält. 

Neben  Veratrumsäure  hatte  sich  bei  der  Oxydation  eine  beträchtliche 
Menge  Kohlensäure  gebildet,  wie  sich  beim  Versetzen  mit  Phosphorsänre 
durch  starkes  Aufbrausen  zu  erkennen  geigeben  hatte.  Die  stark 
phosphorsaure  Flüssigkeit  verdünnte  ich  nun  nach  dem  Ausfällen  der 
Veratrumsäure  mit  Wasser  und  unterwarf  sie  ^er  Destillation  mittels 
Wasserdampfes,  um  etwa  gebildete  flüchtige  Säuren  zu  erhalten.  Das 
Destillat  reagierte  indes  fast  völlig  neutral,  nur  in  den  zuerst  über- 
gehenden Tropfen  schwach  sauer.  Es  gab  keine  Reduktion  mit  Silber^ 
lösung,  enthielt  also  keine  Ameisensäure;  ebensowenig  war  nach  dem 
Abdampfen  desselben,  mit  kohlensaurem  Natron,  bei  dessen  Zusatz  kein 
Aufbrausen  statt&nd,  beim  Erhitzen  der  zurückgebliebenen  Sabsmasse 
mit  arseniger  Säure  der  Geruch  nach  Kakodylozyd  wahrzunehmen,  es 
hatte  sich  also  auch  keine  Essigsäure  gebildet,  wie  überhaupt  keine 
leicht  flüchtige  Säure  in  nennenswerter  Menge.  Der  Inhalt  des  DestU- 
laüonskolbens  wurde  jetzt  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit  Chlorcalcium 
ausgefällt  und  der  reichlich  entstehende  welGse  Niederschlag  mit  Essig-i 
säure  in  der  Wärme  behandelt.    Darin  löste  er  sich  nur  teilweise,  be- 
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stand  also  nicht  allein  ans  phosphorsanrem  Kalk.  Der  ungelöst  ge- 
bliebene Teil,  der  in  salpetersanrer  Lösung  mit  molybdänsaurem  Ammon 
keine  Phosphorsäurereaktion  mehr  zeigte,  wurde  abfilta-iert,  ausgewaschen 
tmd  bei  100  o  getrocknet    Davon  gaben 

L   0,3970  g   im   Tiegel    bis    zu    konstantem    Grewicht   geglüht: 

0,1530  g  CaO  =  38,53  Proz.  und 
n.   0,4530  g:  0,1750  g  CaO  =  38,63  Proz. 

Die  erhaltenen  Zahlen  stimmen  mit  den  für  Oxalsäuren  Kalk  be- 
rechneten beinahe  überein:    QQQ]>Ca  enthält  38,35  Proz.  CaO.  Durch 

Digerieren  des  Kalksalzes  mit  einer  konzentrierten  Lösung  von  kohlen- 
saurem Kali,  Abfiltrieren  des  entstehenden  kohlensauren  Kalkes,  Aus- 
fällen des  Filtrates  mittels  essigsaurer  Bleilösung  und  Zersetzen  des  in 
Wasser  suspendierten  Bleiniederschlages  mittels  Schwefelwasserstoffs 
erhielt  ich  die  freie  Säure  in  wässeriger  Lösung,  aus  welcher  sie  beim 
Eindampfen  auskrystallisierte.  Die  Krystallmasse  löste  sich  nach  dem 
TJmkrjstallisieren  aus  Alkohol  in  konzentrierter  Schwefelsäure  ohne 
Färbung  unter  Entwickelung  von  blau  brennendem  Kohlenoxyd.  Hier- 
durch sowie  durch  das  Kalksalz  ist  die  Säure  als  Oxalsäure  charak- 
terisiert. 

Während  des  Oxydierens  hatte  sich  ein  angenehmer  vanillinartiger 
Geruch  bemerkbar  gemacht,  der  dann  namentlich  dem  Braunsteinnieder- 
schlage anhaftete  und  wohl  einem  intermediären  Oxydationsprodukte  zu- 
kam. In  der  für  die  Untersuchung  nötigen  Menge  konnte  ich  dasselbe 
jedoch  nicht  erhalten. 

Als  wesentliche  Produkte  hatte  die  Oxydation  des  Körpers  von 
der  Zusammensetzung  Gi{B.ifi2  ergeben:  Yeratrumsäure,  Kohlensäure 
und   Oxalsäure.     Die   Entstehung    der  Veratrumsäure  läfst  jetzt   die 

1  t  4 

Formel  CgHs  .  C3H5 .  OCH3 .  OCHg  als  unzweifelhaft  richtig  erscheinen. 

Diese  Formel  kann  der  herrschenden  Theorie  nach  drei  verschiedenen 

Körpern  zukommen,  entsprechend  den  drei  Arten  der  Atomanordnung 

in   der  Gruppe  C3H5  und  ihres  Anschlusses   an   den  Kern,   nämUch 

H 
HCH 
H    H    H  H    H    H  j      H 

1.  B— C— C==CH,  2.  Br-C  =  C— CH  und  3.  R—    C  =  CH.       Der 
H  H 

nach  der  ersten  Formel  zusammengesetzte  Körper  enthält  die  eigentliche 

Allylgruppe,   wie  sie  im  Eugenol  angenommen  wird  und  durch  die  bei 
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vorsichtiger  Oxydation  des  letzteren  beobachtete  Bildung  der  Homo- 
vanilinsäurei  wohl  auch  erwiesen  ist;  der  so  konstituierte  Körper  ist 
daher  das  eigentliche  Methylengenol.  Die  Konstitution  der  zweiten 
Formel  nimmt  Petersen^  in  einer  von  ihm  im  Oleum  Asari  europaei 
aufgefundenen  Verbindung  von  derselben  Zusammensetzung  und  Stellung 
^er  Söitengruppen  an,  die  er  also  mit  Unrecht  für  Methyläther  des 
Eugenols  erklärt;  sie  ist  vielmehr,  falls  sie  die  beregte  Konstitution  be- 
sitzt, als  der  Methyläther  des  neuerdings  dargestellten  Isoeugenols  an- 
zusehen« Der  dritten  Formel  entspricht  bis  jetzt  weder  ein  in  der  Natur 
vorgefdndener  noch  ein  auf  synthetischem  "Wege  erhaltener  Körper.  Es 
gibt  aber  auch  keine  Thatsache,  welche  gegen  die  Existensfähigkeit  eines 
solchen  spräche.  Diese  dritte  Möglichkeit  der  Konstitution  in  der 
Gruppe  C8H5  verdient  also  ebenfalls  berücksichtigt  zu  werden.  8 

Um  nun  zu  entscheiden,  ob  die  in  Eede  stehende  Yerbindung  mit 
dem  eigentlichen  Methylengenol  identisch  ist,  eine  Annahme,  die  nahe 
liegt;  weil  Engend  selbst  ein  Bestandteil  des  Öles  ist,  oder  ob  ihr  eine 
der  anderen  Konstitutionsformeln  zukommt,  ging  ich  daran,  dieselbe  zu 
vergleichen,  einmal  mit  dem  wirklichen  Methylengenol,  das  ich  mir 
synthetisch  aus  dem  Eugenol  meines  Öles  leicht  beschaffen  konnte,  und 
andererseits  auch  mit  dem  im  Asarumöl  enthaltenen  Körper 

1  s  4 

Mbt^b  *  ^s  5  *  OUHg  •  OOHg* 

Zu  diesem  Zwecke  stellte  ich  mir  aus  reinem  Eugenol  durch 
Erwärmen  desselben  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  frisch  bereitetem 
Jodmethyl  bei  aufgesetztem  Eückfluiäkühler  reines  Methylengenol  dar. 
Ich  erhielt  dasselbe  als  ein  farbloses  öl  vom  Siedepunkt  243  bis  2450 
tmd  von  ganz  demselben  Oeruch,  wie  ihn  der  fragliche  Körper  und 
früher  die  vom  Eugenolkalium  abgeprefste  Flüssigkeit  zeigte.  Der  be- 
treifende Anteil  des  Oleum  Asari  hatte  dagegen  einen  völlig  anderen 
Geruch.    Im  Siedepunkt  unterschieden  sich  die  drei  öle  nicht  wesentlich. 

Ich  versuchte  nun  die  Darstellung  von  Derivaten  zum  Zwecke  der 
weiteren  Vergleichung. 


^  Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.,  Bd.  15,  p.  2069. 

^  Petersen,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  flüchtigen  Bestandteile  der 
Wurzel  und  des  Wurzelstockes  7on  Asanun  europaeum.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.,  Bd.  21,  p.  1057. 

'  Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.,  Bd.  15,  p.  2069.  Dort  wird  diese  Möglich- 
keit für  Eugenol,  wie  es  scheint,  als  ausgeschlossen  angesehen. 
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Das  Eugenol  bildet  neueren  Yersuchen  zufolge  in  ätherische  Lösung 
bronüert  die  krystallinische  Yerbindung  C^HBr^ .  C3H5Br2 .  OCH^ .  OH, 
die  ich  auch  bei  Anwendung  yon  bromsaurem  Kali  beim  Bromieren  sehr 
schön  farblos  erhielt  Auf  dieselbe  Weise  behandelte  ich  nun  a)  das 
synthetisch  gewonnene  Methyleugenol,  b)  den  im  Bay-Öl  und  c)  den  im 
Asarum-Öl  befindlichen  Körper  derselben  Zusammensetzung  unter  gaoK 
gleichen  Bedingungen  mit  Brom.  Dasselbe  wurde  von  allen  drei  ölen 
lebhaft  absorbiert,  und  zwar,  da  ich  auch  hier  bromsaures  Kall  zugesetzt 
hatte,  nicht,  wie  beiPetersen,  unter Bromwasserstoffentwickehmg.  Nach- 
dem die  Absorption  beendet  war,  liefe  ich  verdeckt  stehen;  die  Flüssig- 
keit hatte  jetzt  bei  a)  und  b)  eine  rote,  bei  c),  wie  aueh  Petersen 
angibt,  eine  grüne  Farbe  angenommen.  Schon  nach  einem  halben  Tage 
krystalUsierten  bei  den  beiden  erateren  in  ganz  derselben  Weise  kleine 
sternförmig  gruppierte  Nadeln  .heraus  und  nach  dem  völligen  Verdunsten 
des  Äthers  war  der  ganze  Boden  der  Gefäise  damit  bedeckt  Bei  dem 
dritten  Versuch  dagegen  war  selbst  nach  tagelangem  Stehen  nichts  als 
ein  dickflüssiges  öl  am  Boden  zu  bemerken,  das  auch  beim  Lösen  in 
wenig  heüsem  Alkohol  oder  I^isessig  und  starkem  Abkühlen  keine  fiosten 
Produkte  lieferte.  Die  Krystalle  von  a)  und  b)  hatten  nach  mehr- 
maligem Abwaschen  mit  Alkohol&ther,  worin  sie  sich  zum  Teil  lösten, 
aber  wiederzugewinnen  waren,  ein  rein  weilses  Aussehen  und  beiderseits 
denselben  Schmelzpunkt  von  83^,  sowie  den  gleichen  Bromgehalt: 

0,8148  g   des  Bromides   yon  a)  gaben  0,3550  g  AgBr,  d.  i. 

47,96  Proz.  Brom; 
0,2620  g  des  Bromides  von  b)  gaben  0,2945  g  AgBr,  d.  i. 
48,01  Proz.  Brom. 

Dieser    Bromgehalt    führt    auf.  die    Formel    OiiS.i^0^r^    oder 
CeHg .  C3H;5Br2  .  OCH3 .  OOHj,  welcher  47,38  P^oe.  Brom  entsi^echen. 

Hieraus  ist  zunächst  ersiohtUoh,  dafe  das  Bromid  des  Eugenol- 
methyläthers  -—  denn  bei  a)  lag  dieser  notorisch  vor  —  nicht  wie  das 
eben  erwähnte  krystallinische  Bromid  des  Eogenols  selbst  auch  Wasser- 
stoff des  Kernes  substituiert,  sondern  Brom  nur  an  die  Allylgmppe 
addiert  enthält  Femer  folgt  aus  der  Identität  der  Bromide  von  a). 
und  b)  auch  die  der  Körper  selbst,  die  ja  auch  sonst,  iq.  Geruch^  Siede- 
punkt etc.,  völlig  übereinstimmen,  d.  h.  der  im  Öl  von  Mjmsi,  acris 
vorhandene  Körper  ist  der  Methyläther  des  eigentlichen  Bugenols. 

Der  im  Asarum-Öl  enthaltene  Körper  der  gleichen  Zusammensetzung 
zeigte  bis  jetzt,  abgesehen  von  der  Bildung  der  Yeratnunsäure,  bei  der 
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Oxydation  keinerlei  Übereinstimmung  mit  jenem.  Dazu  konj^te  ic|i 
noch  einen  weiteren  Unterschied  konstatieren«  Aus  der  von  Petersen 
untersuchten  Verbindung  erhielt  ich,  ebenso  wie  dieser  selbst,  sehr 
leicht  das  krystallinische  Jteaktionsprodukt  mittels  salpetriger  Säure, 
wogegen  sowohl  das  synthetisch  dargestellte,  als  auch  daß  im  Bay-Ql 
enthaltene  Methyleugenol  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  stets,  selbst 
nach  mehrmonatlichem  Stehen,  nur  flüssige  Produkte  lieferte.  Im  Oleum 
Asari  ist  nach  alledem  nicht  der  Methyläther  des  Eugenols  vorhanden, 
sondern  vielleicht  der  des  Isoeugenols  von  der  Formel,  die  Petersen 
angibt,  vielleicht  aber  auch  der  eines  zweiten  bisher  noch  nicht  auf- 
gefimdenen  oder  dargestellten  Isoeugenols  mit  der  oben  an  dritter  Stelle 
angegebenen  Art  der  Konstitation  in  der  Seitengruppe  G«^5.  Yeratrum- 
säure  muJjs  jede  dies^  beiden  Yerbindungen  bei  der  Oxydation  ebenso 
liefern  wie  der  Methyläther  des  eigentlichen  Eug^ols.  Neben  Yeratrum- 
säure  hatte  Petersen  unter  den  Oxydationsprodukten  seines  Öles  noch 
Oxalsäure,  Kohlensäure  und  Essigsäure  konstatiert,  pie  Oxalsäure 
erklärt  er  als  durch  Spaltung  des  Benzolkemes  entstanden.  Die  Bildung 
der  Essigsäure  deutet  er  nach  der  Gleichung: 

R  —  OH  =  OH  —  CHg  +  2O2  =  R  —  COOH  +  COOH  —  CHg 

und  erblickt  darin  eine  besondere  Bestätigung  seiner  Annahme  der 
Konstitution  —  CH  =  GH  —  GH3  ftir  die  Seitengruppe,  die  er  ebenfsdls 
Allylgruppe  nennt  Eine  derartige  Bestätigung  läge  jedoch  in  der 
Thatsache  an  sich  insofern  nicht,  als  die  Essigsäure  auch  auf  andere 
Weise  entstanden  gedacht  werden  kann,  da  bei  der  Oxydation  nebenher 
eine  Spaltung  des  Benzolkemes  statthat,  und  in  dem  Falle  auch  Körper, 
die  gar  keine  Methylgruppe  enthalten,  wie  Pyrogallol  u.  a.,  Essigsäure 
geben.  Nun  liefert  aber,  wie  oben  an  dem  im  Bay^Öl  enthaltenen  und 
späterhin  nochmals  an  synthetisch  gewonnenem  Methyleugenol  festgestellt 
wurde,  die  Oxydation  des  letzteren  zwar  ebenfalls  Yeratrumsäure,  Oxal- 
säure und  Kohlensäure,  aber  keine  Essigsäure.  Das  verschiedenartige 
Yerhalten  der  beiden  gleich  zusammengesetzten  Körper  kann  wegen  der 
beiderseitigen  übereinstimmenden  Beziehungen  zur  Yeratrumsäure  nur 
in  einem  Untei^schiede  in  der  Konstitution  der  Seitengruppe. C5H5  be- 
gründet sein.  Es  sind  daher  auoh  die  Yorbediugungen  für  die  Bildung 
der  Essigsäure  bei  4er  Oxydation  des  Asarumöles  einerseits  und  die 
Ursache  des  Fehlens ,  der  genannten  Säure  unter  den  Oxydatipnsproduktcn 
,des  Methyleugenols  andererseits  b^i  beiden  zunächst  in  dieser  Seiten* 

▲loh.  d.  Pharm.  XXYIL  Bdi.  12.Hefk.  35 
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grappe  zn  snchen.  Für  das  Asammöl  wird  dies  am  besten  znm  Aas- 
drack  gebracht  in  der  Formel  R  —  CH  =  CH  —  CHs-  Es  ist  hiernach 
höchst  wahrscheinlich,  dafe  demselben  in  der  That  die  angegebene 
Konstitntion  zukommt  and  die  Büdnng  der  Yeratramsäare  and  Essig- 
säare  in  der  von  Petersen  angenommenen  Weise  vor  sich  geht.  Da» 
Methyleagenol,  R  —  CH2  —  CH  =  CH3,  kann  danach  bei  der  Oxydation 
za  Yeratramsäare  nar  zwei  Molekeln  einer  Säare  mit  einem  Atom 
Kohlenstoff,  also  Ameisensäare  resp.  Kohlensäare,  aber  keine  Essigsäure 
abspalten,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist 


Der  hochsiedende  Bestandteil  des  Öles. 

Während  die  überdestillierenden  Anteile  des  Öles  sich  alle  mit  Alkohol 
and  Eisessig  klar  mischten,  war  der  Rückstand  zam  gröfsten  Teil  darin 
anlöslich;  er  bestand  also  haaptsächlich  aas  demjenigen  Körper,  welcher 
die  Ursache  der  Trübang  des  Öles  beim  Versetzen  mit  jenen  Lösangs* 
mittein  gewesen,  and  der  selbst  über  3000  nicht  übergegangen  war. 
TTm  die  Sabstanz,  die  hier  mit  dankelgefärbten  harzigen  Massen  ver- 
anreinigt  war^  von  diesen  za  befreien,  löste  ich  sie  mehrmals  in  Äther 
and  fällte  sie  mit  Alkohol  wieder  aas,  was  hier  besser  gelang,  als  beim 
Rohöl  selbst.  Ghinz  rein  aber  konnte  ich  sie  dadarch  nicht  erhalten. 
2^ach  10-  bis  12maligem  Wiederholen  der  Manipalation  stellte  sie  eine 
braane,  zähflüssige,  gerachlose  Masse  dar,  die  in  Äther,  Petroläther, 
CMoroform  etc.  leicht  löslich,  in  den  mit  Wasser  mischbaren  Mitteln 
anlöslich  war. 

um  einigen  Aafschlafs  über  die  Natar  dieses  Körpers  za  erhalten, 
namentlich  am  za  erfahren,  ob  er  den  Methan-  oder  den  Benzolderivaten 
zazazählen  sei,  behandelte  ich  ihn  zanächst  in  wenig  Petroläther,  gelöst 
mit  konzentrierter  Schwefelsäore;  nach  dem  Neatralisieren  mittels 
kohlensaaren  Baryts  erhielt  ich  jedoch  kein  Baryamsalz  einer  Salfo- 
säare.  Aach  aas  einem  Yersache,  ihn  mit  Ätzkali  za  schmelzen,  konnte 
ich  keinen  Schlafs  ziehen,  er  erwies  sich  dagegen  völlig  indifferent 
Dagegen  absorbierte  er  lebhaft  Brom.  Elementaranalysen  machte  ich 
in  grofser  Anzahl  von  der  Sabstanz.  Nach  den  ersten  schien  dieselbe 
einen  Baaärstoffgehalt  von  9  bis  10  Ptt)z.  za  besitzen.  Je  öfter  ich  sie 
aber  der  oben  gedachten  Reinigung  onterwarf,  desto  geringer  warde 
die  aof  Sauerstoff  za  verrechnende  Differenz,  bis  es  endlich  die  letzten 
'Analysen  auiser  Zweifel  stellten,  dafe  der  Körper  überhaiq>t  keinen 
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Sauerstoff  entbleit  Aach  rea^erte  dana  diOiPetrolätherlösimgd^sseilbte 
so  gut  wie  gar  nidit  mehr  mit  lI^atilTn&met^. 

I.    0,2490  g    gaben    0,2855  g    HjO  cmd 


IL 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 
I. 


0,2720  „ 
0,1246  „ 
0,1680  „ 
0,2120  „ 
0,2055  „ 
0,2320  „ 


0,2505,, 
0,1285  „ 
0,1755  „ 
0,2200,, 
0,2055  „ 
0,2425  „ 


>9 
9t 

ff 
ft 


0,7322  g  OOg 
0,7980  „ 
0,3870,,. 
0,5310  „ 
0,6850  „ 
0,6730  „ 
0,7545  „ 


n.     m.     IV.      V. 


VI     vn. 


C    80,20    80,01     84,77 
H    10,51     10,23    11,02 


86,19    88,11 
11,60    11,52 


89,29 
11,15 


88,69 
11,61 


Mittel  Ton  I 

v,vi,vn. 

88,69  Proz. 
11,48 


» 


90,71    90,24    95,79    97,79    99,63  100,44  100,30      100,17  Proz. 

Die  Mittelzahlen  der  drei  letztaufgeführten  Analysen  i^timmen  ziemlich 
überein  mit  den  Zahlen  für  die  prozentische  Zusammensetzung  der  Terpene 
(88,23  Proz.  C  und  11,76  Proz.  H).  Dies  im  Verein  mit  der  Unlöslich- 
keit in  Alkohol  und  dem  hohen  Siedepunkte  berechtigte  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  der  vorliegende  Körper  ein  hochsiedendes  Polyterpen  von  der  Zu- 
sammensetzung (05Hg)z  ist,  wie  sich  ein  ähnliches,  ebenso  mit  Alkohol 
schwer  mischbares  auch  im  Kelkenöl  neben  Eugenol  findet,  und  zwar, 
da  der  Siedepunkt  des  Körpers  hier  Uber  300<)  Hegt,  wahrscheinlich 
nicht,  wie  im  Nelkenöl,  ein  Sesquiterpen,  sondern  ein  Diterpen  C^^^ 
In  den  Sujßseren  Eigenschaften,  wie  Löalichkeit,  Schwerflüohtigkeit, 
Konsistenz  etc.,  stimmt  der  Kohlenwasserstoff  vollständig  überein  mit 
dem  oben  beschriebenen  durch  Polymerisatiozi  der  niedrig  siedenden 
Terpene  im  geschlossenen  Bohre  entstandenen  Diterpen.  Die  Identität 
beider  zeigte  sich  auch  in  den  Bromiden.  Gkinz  in  derselben  Weise 
wie  dort  behandelte  ich  auch  hier  den  Kohlenwasserstoff  in  Chloroform- 
lösung mit  Brom  und  erhielt  beim  Eingleisen  der  Flüssigkeit  in  Alkohol 
ein  Bromderivat  mit  ganz  denselben  Eigenschaften,  wie  sie  das  aus  dem 
'  polymerisierten  Diterpen  enthaltene  gezeigt  hatte:  «inen  in  Alkohol  und 
Eisessig  unlöslichen,  amorphen  gelbweÜQsen  Kiederschlag,  der  aObfiltriert  tad 
getrocknet  beim  Erwärmen  erweichte  tmd  sich  dunkler  ftLrbte,  beim  'ßber- 
gieJfoen  mit  Lösungsmittehi,  wie  Chloroform,  sich  erst  in  eine  dunkle 
harzige  Masse  zusammenballte,  dann  eine  braunrote  Lösung  gab,  mit 
Alkohol  daraus  aber  wieder  gelbweüs  gefällt  wurde,  also  in  allen  Stücken 
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dem  obigen  Diiborpenbramid  glich.    Sine  BrombestiininiiDg  zeigte  auqh 
annähernd  den  ftir  C9QH^Br4  oben  zu  54,05  Proe.  berechneten  Bromgehalt: 

0^480  g  gaben  0,3065  g  AgBr  ==  58,68  Piroz.  Br. 

Der  hochsiedende,  in  Alkohol  onKSsliche  Bestandteil  des  Bay-Öles 
ist  nach  alledem  dasselbe  Pcdyterpen,  welches  auch  Mnsüidi  aus  Pinen 
darstellbar  ist;  nnd  es  scheint  ein  ähnlicher  Akt  der  Xnyersion  nnd 
Polymerisation,  wie  er  sich  beim  Erhitzen  des  Pinens  im  geschlossenen 
Bohre  bewerkstelligen  läüst,  ein  Übergang  des  genannten  Terpens  durch 
Dipenten  in  Diterpen,  auch  auf  natOrlichem  Wege,  wahrscheinlich  schon 
im  Organismus  der  Pflanze,  Yor  sich  gegangen  zu  sein. 

Im  Bay-Öl  sind  also  vorstehend  folgende  Körper  konstatiert: 

1.  Terpene,  und  zwar:  a)  Pinen,  b)  nicht  ganz  sicher  nachgewiesen, 
aber  sehr  wahrscheinlich,  Dipenten,  c)  ein  Polyterpen,  wahr- 
scheinlich Diterpen, 

2.  Engend,  der  B[auptbe6tandteil, 

8.  in  geringerer  Menge  der  Methyläther  des  vorigen. 


Über  Aeet-Orth-ABldoeUmoUii. 

Von  G.M.Kyritz. 

Nachdem  es  naoh  längeren  Versuchen  gelungen,  obigen.  Körper 
rein  darzustellen,  sei,  vorbehaltlich  einer  längeren  Publikation  über  seine 
fierstellnng  und  sein  chemisches  wie  physiologisches  Verhalten,  bereits 
angegeben,  daiä  derselbe  bei  einem  Schmelzpunkte  von  102,50  G.  und 
ein^n  über  800^  C.  liegenden  Siedepunkte  die  gröD^n  Analogien  mit 
dem  AnÜfebrin   auch  bezfiglioh  seiner  Lösungsmittel  zeigt     Er  VSM 

i  fflch  unzersetzt  destUlieren,  und  eigab  die  Elementaranalyse  für  den- 
'aelben  die  Fonnel:  CtiHioN^O.  liQt  konzenjbrierter  Kalilaqge,  ebenso 
mit  konzentrierten  Säuren,  kann  der  Körper  wieder  in  seine  Kom- 
ponenten zerlegt  werden.  Möglicherweise  sind  wir  dadurch  um  ein 
neues  Acetylderivat  des  Chinolins  mit  ant^yretiscfaen  Eigenschaften  be- 

.  radiert    Zugleich  möchte  ich  hiermit  bis  zur  velj^tändigen  PuhUkatfam 

-jnir  die  noch  nötige  SSelt  nnd  die  Ptio^t  aiobern, 

Bern,  liaboratorium  der  StaatsapotheAse. 
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tmr  Prllfiuif  der  Sene^awvrzel  anfldentitSt  ud  Alter. 

Von  Ludwig  Reuter. 

Am  Schlüsse  meiner  letzten  Mitteilung  Über  die  Senegawurzel  hatte ' 
ich  einen  Modus  zur  Prüfung  derselben  auf  Identität  und  Alter  vor- 
geschlagen; nachdem  ich  nun  diesen  Modus  nochmals  geprüft,  sowie 
andere  Methoden  —  Ausziehen  der  Wurzel  mit  gleichen  Teilen  Wasser 
und  Weingeist  oder  mit  Weingeist  allein  —  versucht  hatte,  fand  ich, 
daüs  folgende  Methode  die  besten  und  schärfsten  Resultate  gibt: 

5  g  lufttrockener,  geschnittener  Senegawurzel  werden  mit  ca.  dO  g 
Äther  unter  öfterem  Umschütteln  1/2  bis  1  Stunde  maceriert;  hieratir 
wird  der  ätherische  Auszug  in  ein  kleines  Becherglas  filtriert,  in  welchem 
sich  ca.  20  ccm  Wasser  von  40  bis  50  0  C.  befinden,  l^ach  dem  bei 
gelinder  Wärme  (30  bis  350)  erfolgten  Verdunsten  des  Äthers  schwimmt" 
auf  dem  Wasser  das  Öl-Harz-Gemenge,  während  die  Salicylsäure  vom 
Wasser  aufgenommen  ist  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens  einer  verdünnten 
Eisenchloridlösung  —  ohne  dais  durch  das  aufschwimmende  Ol  und  Harz 
die  geringste  Störung  eintritt  —  eine  tief  violett-blaue  Farbenreaktion 
hervorruft. 

Sollte  von  kompetenter  Seite  die  Au&ahme  einer  Methode  zur 
Prüfung  der  Senegawurzel  auf  Salicylsäurß  in  die  Pharmakopoe  nicht 
als  notwendig  erachtet  werden,  so  dürfte  es  sich  wenigstens  empfehlen,' 
dafe  in  der  Fassung  des  Artikels  „Senega''  der  „Geruch'^  als  Identität 
der  Echtheit  und  Frische  der  Wurzel  verlangt  wird. 


Zilie,  oxydttt.  piir.    Arsenbalti^. 

Von  Dr.  W.  Stromeyer-Hannover. 

Bei  der  Zusammenstellung  dei^  einzelnen  Prttftingen  von  Zinc»  oxydsU;» 
pur.  Pharm.  Germ,  n  ist  wohl  übersehen  worden,  auf  eiöen  Körper 
Rücksicht  zu  nehmen,  dessen  Gegenwart  allerdings  bei  riohtigev 
Bereitungsweise  ausgesclüossen  sein  dürfte,  nämlich  auf  Arsen, 

Und  doch  haben  ältere  Werke,  wie  Graham-Otto,  Pham.  Hannov^ 
u.  am.,  eine  Prüfung  auf  jenen  Körper  angenommen,  wo.hl  in  dev 
richtigen  Ansicht,  dafs  trots  alledem  eine  Yönuireini^nu^  <^  Zinkoxyde» 
mit  Arsen  vorkommen  könnte^ 

Wie  sehr  dieses  seine  Berechtigung  hat,  habe  ich  vor  einiger  Zeit 
zu  erfiJu*en  Gelegenheit  gehabt. 
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EiB  von  einer  gröfseren  chemisclien  Fabrik  bezogenes,  als  Zinc. 
oxydat.  pur.  via  bumida  parat  bezeichnetes  Präparat  konnte  nach 
den  von  der  Fhann.  Grerm.  II  anfgestellten  Prüfdngen  nicht  bean- 
standet werden.  Eine  weitere  Untersuchung  indessen  —  Lösen  des 
Zinkoxydes  in  Salzsäure  und  Versetzen  mit  H2S- Wasser  —  ergab  in 
ganz  unzweifelhafter  Weise  die  Anwesenheit  von  Arsen.  Die  quantita- 
tive Untersuchung  zeigte  einen  Gehalt  von  0,0868  Proz.  beziehungs- 
weise 0,0888  Proz.  Ab,  als  arsensaure  Ammon-Magnesia  bestimmt. 

Zwei  weitere  Präparate,  das  eine  von  einer  anderen  chemischen 
Fabrik,  das  andere  von  einem  hiesigen  Kollegen  erhalten,  zeigten  nicht 
die  leiseste  Trübung  durch  H2S,  geschweige  denn  einen  Niederschlag 
von  Schwefelarsen.  Selbst  in  meinem  Zinc.  oxydat  venale  konnte  ich 
auf  diesem  Wege  kein  Arsen  nachweisen. 

Angenommen,  es  sei  jenes  fragliche  Präparat  wirklich  ein  auf 
nassem  Wege  bereitetes,  so  hätte  doch,  wenn  vielleicht  auf  irgend  eine 
Weise  Arsen  der  Einwirkung  des  Wasserstoffs  entgangen  und  in  die  Zink- 
sulfaÜGsung  übergegangen  wäre  —  etwa  gebildetes  arsenigsaures  Zink- 
oxyd ist,  namentlich  in  concentrierter  Zinksulfatlösung,  etwas  löslich  — 
dasselbe  bei  der  nacherigen  Behandlung  mit  kohlensaurem  Natron  zer- 
setzt werden  müssen  und  konnte  somit  nicht  in  dem  fertigen  Zink- 
oxyd zugegen  sein.  Eine  absichtlich  von  mir  durch  Zusatz  von  arseniger 
Säure  verunreinigte  Zinksulfatlösung  lieferte  ein  völlig  arsenfreies 
kohlensaures  Zinkoxyd. 

Angesichts  dieser  Thatsache,  dafs  ein  lege  artis  auf  nassem  Wege 
bereitetes  Zinkoxyd  nicht  gut  Arsen  enthalten  kann,  und  mit  Berück- 
sichtigung des  Umstandes,  dafs  die  Menge  des  vorhandenen  Arsens  in 
dem  von  mir  untersuchten  IMparate  eine  so  grofse  ist,  muls  man  un- 
bedingt zu  der  Annahme  kommen,  dafis  jenes  Präparat  kein  auf  nassem 
Wege,  sondern  ein  durch  Verbrennen  von  Zink  dargestelltes  gewesen 
ist,  vieUeicht  noch  besonders  verunreinigt  mit  den  ersten  an  Arsen 
i*eichen  Destillaten. 

Da  nun,  wie  aus  Obigem  hervorgeht,  der  Grolsbetrieb  nicht  für 
alle  Fälle  die  Sicherheit  der  Reinheit  leistet,  so  dürfte  es  wohl  empfehlens- 
wert sein,  dem  Vorkommen  von  Arsen  in  Zinc.  oxydat  pur.  bei  der 
nächsten  Bearbeitung  jenes  Artikels  der  Pharm«  GenxL  einige  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken  und  eine  Prüfung  mittels  Schwefelwasserstoffs  in 
salzsaurer  Lösung  vorzujschreiben. 


Reduktion  der  Weinsäiire.  —  Über  Thionaphtole.  ^I 


B.  Monatsbericht. 


All^eMelne  CheMle. 

Itediiktion  der  Weinsftiire.  Die  Pflanzenchemie,  speciell  die  syn- 
thetische, welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  aulserhafb  des  lebenden 
Oqi^ismus  die  Produkte  desselben  kunstlich  darzustellen,  hat  in  letzterer 
Zeit  nicht  geringe  Fortschritte  gemacht  und  die  künstliche  Darstellung 
der  Dextrose,  dieses  Vorläufers  der  StarkebUdung,  erreicht.  Dagegen 
stehen  sich  über  den  Verlauf  der  Zuckerbildung  in  der  lebenden  Pflanze 
selbst  zwei  zur  allgemeineren  Geltung  gelangte  Ansichten  gegenüber. 
Die  eine,  die  Liebig* sehe,  behauptet,  dafs  der  Zuckerbüdung  die  Ent* 
■fltehung  einfacher  zusammengesetzter  oi^anischer  Säuren,  der  sogenannten 
Pflanzensäuren,  yorangeht. 

Die  Bayerische  Richtung  dagegen  hält  die  unmittelbare  Stärke- 
bildung aus  Kohlensäure  bezw.  dem  Formaldehyd  auf  dem  Wege  der 
Kondensation  für  möglich,  welche  Ansicht  durch  die  bekannten  Arbeiten 
yon  Loew  und  Bokorny  bedeutende  Unterstützung  gej^den  hat. 

Da  letztere  Ansicht  die  Rolle  des  Eisens  im  Chlorophyll  unerklärt 
läfst,  wlUirend  dieses  Element  sonst  allseitig  als  unentbehrüch  zur  Stärke- 
bildung betrachtet  wird,  studierte  M.  Ballo  die  Wirkung  dieses  Körpers 
auf  P&mzensäuren. 

Ballo  fand,  dafis  das  Eisen,  beim  Versuche  als  Ferrosulfat  angewandt, 
Weinsäure  sehr  leicht  zu  Körpern  reduziert,  welche  den  Kohlehydraten 
Tiel  näher  stehen,  als  irgend  welche  andere  Pflanzensäure.  Verfasser 
•erhielt  eine  neue  Säure,  die  Isoarabinsäure  der  Formel  CeHioO^, 
daneben  in  geringen  Mengen  Isoarabinsäure hydrat  der  empirischen 
Zusammensetzung  CoHi^Oe,  also  isomer  mit  der  Dextrose. 

Die  Isoarabinsäure  bildet  einen  dicken,  beinahe  farblosen  Syrup, 
welcher  Fe  hl  Ingusche  Lösung  nicht  reduziert,  in  jedem  Verhältnisse 
mit  Wasser  mischbar  ist  und  beim  Verbrennen  den  Geruch  nach  yer- 
branntem  Zucker  yerbreitet. 

Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  lassen  die  RoUe  des  Eisens  im 
Chlorophyll  ahnen,  sie  bilden  daher  eine  Stütze  der  Liebi gesehen 
Theorie.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Gea.  1889,  p.  750.) 

Perhydräre  der  höheren  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  stellten 
€.  Liebermann  und  L.Spiegel  dar  durch  Erhitzen  des  Kohlenwasser- 
«toffs  mit  rotem  Phosphor  und  Jodwasserstoffsäure  innerhalb  12  bis 
16  Stunden  auf  250  bis  260^.  Hierbei  werden  alle  doppelten  Bindungen 
<ies  Ausgangskohlenwasserstoffs  durch  einfache  ersetzt  und  Perhydrüre 
gebildet 

Phenanthrenperhydrür  C14H34  schmilzt  bei  —3®  und  hat  bei 
200  0,933  spez.  Gewicht 

Picenperhydrür  CuHse  bildet,  aus  Alkohol  umkrystalUsiert,  weilse 
I^adeln,  die  bei  175  ^  schmelzen  und  oberhalb  360  <*  sieden. 

AcenaphtenperhydrürCisHao,  farblose,  bei2350  siedende  Flüssig- 
keit  yon  auffallendem,  süTslichem  Modergeruch. 

Fluorenperhydrür  Q^^  farblose,  bei  233®  siedende,  der  yorigen 
«ehr  ähnliche  Flüssigkeit    (&r.  d.  d.  ehem.  Qee.  1889,  p.  779.) 

Über  Thionaphtole  berichten  F.  Kr  äfft  und  R.  Schönherr. 
a-Thionaphtol  CipH? . SH.    20 Teile  a - naphtalinsulfosaures  Natrium 
werden  mit  18,5  Teilen  Fünffachchlorphosphor  zersetzt  und  das  Gesamt* 
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Srodukt  einer  Mischung  yon  40  Teilen  Zinkstaub  und  240  Teilen  yer- 
ünnter  Schwefelsäure  unter  mfifaiger  Kühlung  langsam  zugesetzt  Dann 
wird  1  bis  2  Stunden  am  Rückflufskühler  erwärmt,  die  saure  Lösung  yon 
dem  gebildeten  öl  möglichst  (i;etrennt,  das  Thionaphtol  in  Äther  auf- 
genommen und  nach  dem  Yeirjagen  desselben  im  luityerdünnten  Räume 
rektifiziert  Das  a-Thionaphtol  bUd^  ein  fkrbloses,  schweres,  stark  licht- 
brechendes Ol,  welches  erst  bei  stärkerer  Abkühlung  krystallinisch  erstarrt. 

^-Thionaphtol  wurde  auf  dieselbe  Weise  aus  ^-naphtallnsulfo- 
saurem  Natrium  erhalten. 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Bleisalzes  der  Thionaphtole  werden 
bezw.  o-  und  /9-NaphtylsuMd  (GioH7)2S  erhalten. 

Das  c^-Naphtylsulfid  krystaUisiert  aus  Alkohol  in  ganz  feinen^ 
konzentrisch  gruppierten  Nadeln,  die  bei  110^  schmelzen,  während  das 
^•Naphtylsülfid  in  glasglänzenden ,  dünnen ,  bei  151  ^  schmelzenden 
Blättchen  sich  ausscheidet  In  Schwefelkohlenstoff  sind  beide  Sulfide^ 
sehr  leicht  löslich.    (Ber,  d,  d,  chem,  Oes,  1889,  p.  82L) 

Zur    Bestimmung    der   Atomgewichte    von   Kobalt  und   Nickek 

G.  Krüss  und  F.  W.  Schmidt  waren  zu  der  Überzeugung  gelangt^ 
dafs  im  Kobalt  und  Nickel  ein  dritter  elementarer  Körper  yorhanden  seL 
Ihnen  zufolge  war  es  nicht  möglich,  aus  neutraler  Goldchloridiösung  durch 
Kobalt  oder  Nickel  eine  äquiyalente  Menge  reinen  Goldes  auszufallen. 
Dasselbe  erwies  sich  stets  als  kobalt-  bezw.  nickelhaltig. 

Cl.  Winkler  studierte  nun  yon  neuem  das  Verhalten  yon  Kobalt 
und  Nickel  gegen  säurefreie  Goldchloridlösung.  Ihm  zufolge  läfst  das 
Verhalten  des  yon  Krüss  und  Schmidt  benutzten  Kobalts  und  NickeL» 
gegen  neutrale  Groldchloridlösung  kaum  einen  Zweifel  darüber  aufkommen» 
dais  die  Metalle  einen  kleinen  Alkaligehalt  gehabt  haben.  Thatsächlich 
reagieren  Kobalt  und  Nickel  stets  alkalisch,  mögen  sie  nun  durch  Re- 
duktion ihrer  durch  Alkalien  gefällten  Oxyde  oder  durch  Reduktion  der 
aus  saurer  Lösung  abgeschiedenen  Oxalate  oder  Chloride  hergestellt 
worden  sein.  Beim  Zusammenbringen  yon  derartigem  Kobalt  und  Nickel 
mit  einer  säurefreien  Goldchloridlösung  erweist  sich  das  niedergeschlagene 
Gold,  wie  Krüss  und  Schmidt  ganz  richtig  beobachteten,  stets  kobalt- 
bezw.  nickelhaltig.  Wird  das  ausgefällte  kobalt-  oder  nickelhaltige  Gold 
wieder  in  Königswasser  gelöst,  zur  Trockne  gebracht,  aufgenommen  und 
das  Gold  durch  schweflige  Säure  ausgefällt  so  beträgt  sein  Gewicht 
etwas  weniger  als  zuyor.  Dagegen  konnte  Win  kl  er  nie  das  Auftreten 
der  yon  Krüss  und  Schmidt  erwähnten  grünlichen  Lösungen,  überhaupt 
das  Vorhandensein  eines  dritten  Elementes  beobachten. 

Alkali  freie  Metalle  yon  yollkonmiener  Reinheit  erhält  man  durch 
Sublimation  der  sorgfaltigst  dargestellten  Chloride  im  Chlorstrome  und 
Reduktion  des  Sublimats  durch  Wasserstoff.  Durch  derart  dargestelltes 
Kobalt  oder  Nickel  wird  aus  neutraler  Goldchloridlösung  kobalt-  bezw. 
nickelfreies  Gold  gefällt 

Verfasser  erwähnt  femer  noch,  dafs  eine  Lösung  yon  salzsaurem 
Hydroxylamin  ein  höchst  zuyerlässiges,  rasch  und  sicher  wirkendes 
Reduktionsmittel  für  Goldlösungen  ist  Beim  Erhitzen  scheidet  sie  unter 
Entweichen  yon  Stickoxydulgas  in  kürzester  Frist  alles  Gold  in  Gestalt 
eines  glänzend  gelben,  krystallinisch en  Pulyers  ab,  welches  sich  auf» 
leichteste  auswaschen  läfst    (Ber,  d.  d.  chem,  Ges.  1889,  p,  890.) 

Verhalten  der  Qaecksilberoxydiilsalze  gegen  Alkalien*     Im  An- 

schlufs  an  seine  früheren  Mitteilungen  berichtet  C.  Barfoed  nunmehr 
über  das  Verhalten  der  Quecksitberoxydulsälze  gegen  Ammoniak.  Aus 
seinen  Untersuchungen  über  die  schwarzgrauen  bis  schwarzen  Nieder- 
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schlage,  welche   durch  Einwirknng  von  überschüssigem  Ammoniak  auf 
Quecksilberoxydnlsalze  entstehen,  ergeben  sich  folgende  Hauptresxiltate : 

1.  Die  Ammoniakniederschläge  der  Quecksilberoxydulverbindungen 
geben  bei  Luftzutritt  und  unter  Umständen,  wo  keine  chemische 
Zersetzung  derselben  anzunehmen  ist,  gegen  die  Hälfte  des  ent- 
haltenen Quecksilbers  in  freiem  und  gasförmigem  Zustande  ab, 
wobei  sie  ihre  dunkle  Farbe  verlieren. 

2.  Sie  enthalten  ursprünglich  gleichviel  freies  und  gebundenes 
Quecksilber;  beim  Liegen  geht  aber  ein  Teil  des  ersteren  in  die 
gebundene  Form  über. 

3.  Die  weifsen  oder  hellen  Verbindungen,  die,  nachdem  das* 
freie  Quecksilber  verdunstet  ist,  zurückbleiben,  stimmen  mit 
den  Ammoniakniederschll^en  der  Quecksilberoxydverbindungen 
überein. 

4.  Die  dunklen  Niederschläge  sind  also  niclit,  wie  bisher  allgemein 
angenommen  wurde,  Mercuroammoniumverbindungen 
und  enthalten  auch  nicht  solche,  sondern  sie  sind  Ge- 
mische von  Quecksilber  und  Mercuriammonium- 
Verbindungen.  Die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Nieder- 
schläge wird  durch  folgende  Formeln  ausgedrückt: 

Niederschlag  des  Nitrates :  3  Hg  +  2  (HgHoN .  NOa) .  HgO  ; 

„    Sulfates :  4  Hg  -f  (HgH2N)2  SO4 . 2  HgO ; 
„     Chlorürs :  Hg  +  HgHaNCl ; 
„    Oxalates :  4  Hg  -f-  (HgH2N)a  CjO  .  2  HgO. 

5.  Das  sogenannte  Qnecksilberchlorür  -  Ammoniak  von  Rose, 
welches  aus  den  wasserfreien  Substanzen  erhalten  wird,  stimmt 
mit  dem  Niederschlage  des  Chlorürs  überein,  enthält  jedoch 
nebenbei  Chlorammonium.    (Joum.  prakt,  Ckemie  1889^  p.  301J 

Über  daa  Morphin  berichten  Zd.  H.  Skraup  und  D.  Wiegmann. 
Die  entsprechenden  Untersuchungen  von  Gerichten,  Schrötter  und 
0.  Fischer  haben  festgestellt,  dafs  das  Morphin  C17H19NO8  ein  Derivat 
des  Phenanthrens  ^l^Hio  ist,  über  die  aufserhalb  des  Phenanthrenrin^es 
anzunehmenden  3  KohlenstofTatome  und  über  die  Bindung  des  Morphin- 
stickstoffs gehen  die  Ansichten  noch  sehr  auseinander. 

Die  Verfasser  erhielten  durch  die  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Morphin 
Äibyhnethylamin  C2H5 .  CHg .  HN,  welches  als  solches  sicher  festgestellt 
werden  konnte.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  das  Morphin  nebst  einer  Methyl* 
noch  eineÄthylgruppe,  und  beide  sehr  wahrscheinlich  an  Stickstoff  gebunden, 
enthält  Sie  beobachteten  femer,  dafs  nur  etwa  die  Hälfte  des  Morphins 
gespalten  wurde,  während  die  andere  Hälfte  im  wesentlichen  nur  oxydiert 
wurde.  Die  Arbeit  wird  fortgesetzt  und  hoffen  die  Verfasser,  denanächst 
weiter  berichten  zu  können.    (Monatah,  f,  Chemie  1889,  p,  lOL) 

Oxydation  des  y9-Naphtols.  Wie  E. Ehrlich  schon  früher  mitteilte, 
gelingt  es  unter  bestimmten  Verhältnissen,  das  /9-Naphtol  in  stark  alkalischer 
Lösung  mit  Kaliumpermanganat  in  der  Weise  zu  oxydieren,  dafs  eine 
Säure  mit  dem  gleichen  Sonienstoffgehalte,  welche  als  o-Zimtcarbonsäure 
erkannt  wurde,  erhalten  wird,  weitere  Untersuchungen  haben  dem 
Verfasser  nunmehr  ergeben,  dafs  gleichzeitig  eine  Säure  der  Formel 
CS0H12O4  in  geringeren  Mengen  gebildet  wird.  Dieselbe  bildet  harte, 
farblose  Täfelchen,  welche  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Eisessig  und 
Äther  schwer,  imd  sehr  wenig  löslich  in  Benzol,  Chloroform  und  Petroleum- 
äther sind.  Die  Säure  scmnilzt  bei  281®  und  ist  zweibasisch,  jedoch 
iDÜden  sich  mit  Leichtigkeit  nur  Salze  mit  einem  Atom  Metall. 
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Das  Baryumsalz  (C2oHii04)2Ba  +  TH^O  krystallisiert  in  schönen  farb- 
losen Blättchen,  welche  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in  siedendem 
ziemlich  leicht  löslich  sind. 

Der  Monoäthyläther  CsoHn04 .  CsHs  büdet  harte,  farblose  Krystalle, 
welche  in  Chloroform  sehr  leicht,  weniger  leicht  in  Alkohol  löslich  sind. 
Sie  schmelzen  bei  123  bis  124  o. 

Unter  der  Einwirkung  nascierender  Wassserstoffe,  bei  der  Behandlung 
mit  Natriumamalgam,  nimmt  die  Säure  leicht  zwei  Atome  Wasserston 
auf  und  geht  in  die  Hydrosäure  C90H14O4  über,  welche  in  Chloroform 
reichlich,  etwas  weniger  in  Alkohol  löslich  ist  imd  farblose  Krvstalle  oder 
weifse  Krusten  yom  Schmelzpunkte  223  bis  224^  bildet.  (Monatsh,  f, 
Chemie  1889,  p,  115,) 

Grünes  UltramariiL  Durch  die  einschlägigen  Arbeiten  von  R.  Hof  f- 
mann,  K.  Heumann  und  anderen  darf  es  als  festgestellt  betrachtet 
werden,  dals  das  blaue  Ultramarin  ein  selbständiges,  chemisches  Indi- 
viduum bildet.  Dagegen  ist  die  Frage  noch  unentschieden,  ob  das  grüne 
Ultramarin  auch  als  chemische  Verbindung  oder  nur  als  Mischung  ver- 
schiedener Ultramarinsorten  aufzufassen  ist 

J.  Szilasi  studierte  diese  Frage  näher.  Schon  die  auffallende  Über- 
einstiomiung  der  Resultate  der  Analyse  mehrerer  verschiedener  grüner 
Ultramarine  machte  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  grüne  Ultramarin 
eine  chemische  Verbindung  ist.  Zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  stellte 
Verfasser  die  Silber-,  Blei-  und  Zinksalze  des  grünen  Ultramarins  dar, 
indem   er  letzteres  mit  Lösungen  von  AgNOa,  Pb(N08)2  und  ZnSOi  im 

geschlossenen  Rohre  tagelang  auf  120  bis  145^  erhitzte.  Wie  die  Analyse 
ieser  neuen  Ultramarinverbindungen  zeigte,  geht  die  Substitution  des 
Natriums  durch  die  anderen  Metalle  nach  äquivalenten  Menden  vor  sich 
und  das  Atomverhältnis  bleibt  inmier  dasselbe.  Dafs  diesen  Metall- 
verbindungen des  grünen  Ultramarins  dieselbe  Konstitution  zukommt  wie 
dem  Natriumultramarin,  wird  dadurch  aufser  Zweifel  gestellt,  dafs  es 
gelingt,  dieselben  wieder  in  das  ursprüngliche  grüne  Natriumultramarin 
zurückzuverwandeln ;  so  führte  Verfasser  das  Silberultramarin  durch  Er- 
hitzen mit  Jodnatrium  in  grünes  Natriumultramarin  über. 

Diese  Resultate  sprechen  sehr  für  die  Annahme,  dafs  das  grüne 
Ultramarin  eine  chemische  Verbindung  ist.  (Liebig^e  Annalen  d.  (Aemie 
1889,  Bd,  251,  p,  97.) 

Zur  Kenntnis  der  yanadinsauren  Salze.  Über  die  Vanadate  der 
Schwermetalle  ist  bis  jetzt  nur  wenig  bekannt.  6.  Rad  an  studierte  die 
Darstellung  der  normalen  und  sauren  Vanadate  von  Mangan,  Nickel, 
Kobalt,  Zink,  Cadmium  und  Kupfer  durch  Umsetzung  der  verschiedenen 
Ejüiumvanadate  mit  den  betreffenden  Metallsalzen. 

Normales  Kaliumvanadat  stellte  sich  derselbe  zunächst  dar  durch 
Schmelzen  von  reiner  Vanadinsäure  mit  der  äquivalenten  Menge  Kalium- 
carbonat;  dasselbe  entspricht  der  Formel  KVOs  +  HgO.  Versetzt  man 
^e  Lösung  dieses  Salzes  unter  Umrühren  so  lange  mit  Essigsäure,  bis 
die  Lösung  bleibend  rot  wird,  so  erhält  man  glänzend-rote  Krystalle  eines 
fünfdrittelfach  vanadinsauren  Kaliums  der  Formel  SKoO  .  5V2O5.  Dasselbe 
krystallisiert  dimorph  mit  5  und  4V3  MoL  HaO.    Bei  Zusatz  eines  weitaus 

f-Öfseren  Quantums  Essigsäure  erhielt  der  Verfasser  das  zweifach  saure 
aliumvanadat   K^O  .  2Va06  +  4H2O    in  kleinen,   roten,    goldglänzenden 
Blättchen  und  Schuppen. 

Ersteres  entspricht  der  Zusammensetzung  KsVsOi«,  letzteres  KsVaOu-  — 
Die  Untersuchung  Radan's  über  die  Vanadate  der  Seh wermetalie  lieferte 
folgende  Ergebnisse :    Von  normalen  Vanadaten  wurde  nur  das  Mangan- 
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salz  MnVaOe  +  4H4O  rein  erhalten.  Bei  den  anderen  Metallen  entstanden 
entweder  kaliumhaltige  Produkte  oder  Gemenge  Yon  basischen  Vanadaten. 
Dagegen  wurden  saure  Vanadate  dieser  Metalle  in  gut  charakteri- 
sierten Krystallen  erhalten.  Dieselben  waren  ausnahmslos  Doppelsalze 
mit  Ealiumsalz.  Vorherrschend  erwies  sich  dabei  die  Sättignngsstufe  von 
Yanadinsäure  zur  Base  =»5:3,  also  fünfdrittelfach  Vanadat,  analog  dem 
obigen  Ealiumsalz.  Ihrer  Konstitution  nach  lassen  sich  alle  diese  Ver- 
bindungen als  Dopi)elsalze  yon  normalen  und  zweifachen  Vanadaten  auf- 
fassen.   So  zum  Beispiel  die  Salze  von: 

Kalium KoV^Om     -f  öHjO  =  KVOa  +  K2V4OM  +  5H2O    (dimorph) 

Mangan  ....  KMn VßOu  +  SHgO  =  KVO«  +  MnViOn  +  SHoO  1 

Kobalt KC0V5O14  +  8HaO  =  KVOa  -^  CoVAi  +  8HaO  I  .,^^,_k 

Zink KZnVßOi4  +  8HaO  =  KVOs  +  ZnV40n  +  8H2O  f  ^^^^^rp^ 

Nickel KNiVßOi4  +  8H2O  =  KVOa  +  NiV40ii  +8H2OJ 

Zweifach  yanadinsäure  Salze  oder  noch  säurereichere  konnten  nicht 
erhalten  werden,  mit  einziger  Ausnahme  des  dreifach  yanadinsauren  Kupfer- 
kaliums KCUV9O24  -f  I7H2O ,  welches  in  glänzend-braunen  Krystallen  ge- 
wonnen wurde.    (Liebig^s  Annakn  d.  Chemie,  1889,  Bd.  251,  p,  114.) 

IHmoleknlares  Oyamnethyl  erhielt  R.  Holtzwart  durch  Ein- 
wirkung yon  Cyanmethyl  auf  Natrium  in  absolutem  Äther  und  Behandeln 
des  Reaktionsproduktes  mit  Wasser.  Durch  die  Einwirkung  yon  Natrium 
auf  Cyanmethyl  bildet  sich  Cyannatrium,  während  gleichzeitig  ein  Atom 
Natrium  in  einem  anderen  Molekül  Cyanmethyl  Wasserstoff  ersetzt 
imter  Bildung  yon  Natriumcyanmethyl  und  Freiwerden  des  Wasserstoff- 
atomes,  welches  sich  mit  der  Methylgruppe  zu  MeÜian  yereinigt  Das 
Natriumcyanmethyl  yerbindet  sich  sofort  mit  einem  dritten  Molekül  Cyan- 
methyl zu  dem  Natriumderiyat  der  dimolekularen  Verbindung,  welche 
dann  durch  Wasser  in  Natriumhydroxyd  und  dimolekulares  Cyanmetiiyl 
zerlegt  wird.    Der  Prozefs  yerläufb  im  Sinne  folgender  Gleichungen: 

2  Na  +  2  CHjCN  «  NaCN  +  CHjNaCN  +  CH 
CHaNaCN  +  CHjCN  =  C4H5NaN2 ; 
C4H5NaN2  +  HgO  =  NaOH  +  C4HeNa. 

Durch  Umkrystallisieren  aus  Petroläther  wird  das  dimolekulare 
Cyanmethyl  C4HeN2  oder  (CHg.CNJa  in  schneeweiTsen  langen  Nadeln 
•erhalten,  welche  in  Äther,  Benzol,  Alkohol  sehr  leicht  lösllQh  sind, 
weniger  in  Wasser.    (Joum,  prakt,  Chemie  1889,  p,  230.) 

Polymerisierte  Nitrile.  R  Wache  studierte  die  pol3rmerisierende 
Wirkung  des  Natriums  auf  kohlenstoffreiche  Nitrile  imd  gelangte  auf 
diese  Weise  zu  einer  ganzen  Anzahl  neuer  dimolekularer  Nitrile,  die  im 
einzelnen  hier  nicht  näher  besprochen  werden  können.  (Journ,  prakt. 
Chemie  1889,  p.  245.) 

Jodienmi^    phenolartiger    Körper    in    ammoniakalischer    Lösung^ 

führten  C.  Willgerodt  u.  A.  Kornblum  aus.  Monoiodthymol 
CioHigOJ  wurde  erhalten  durch  Lösen  yon  5  g  Thymol  in  6  ccm 
Ammoniak  und  2  ccm  Alkohol  und  allmähliches  Versetzen  der  Lösung 
mit  8,5  g  Jodpulyer.  Das  Monojodthymol  larystallisiert  in  Nadeln  yom 
Schmelzpunkt  69^. 

Die  Jodierung  des  o-Cresols  unter  denselben  Bedingungen  mit  der 
für  die  Monojodyerbindung  berechneten  Jodmenge  ergab  Dijod-o-Cresol, 
während  bei  der  Jodierung  yon  m-Cresol  und  p-Cresol  cue  Monojod- 
yerbindungen  erhalten  wurden. 

Die  Methode  erwies  sich  fär  einatomige  Phenole  sehr  yorteilhaft, 
dagegen  schlugen  die  Versuche,  auch  mehratomige  Phenole  auf  diese 
Weise  zu  jodieren,  fehl.    (Joum.  prakt,  Chemie  1889,  p.  289.)        C.  J, 
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über  den  Lecithingehalt  der  Pftanxensaneii.  Von  E.  Schulze 
und  E.  Steiger.  Das  Lecithin  ist  eine  Substanz,  welcher  man  eine 
grofse  Verbreitung  sowohl  im  pflanzlichen  wie  im  tierischen  Organismus 
zuschreibt  Aus  den  Pflanzen  soll  es  bisher  noch  nicht  rein  dargestellt 
worden  sein,  doch  spricht  für  sein  Vorhandensein  sowohl  die  Thatsache, 
dafs  die  ätherischen  Extrakte  Ton  Pflanzensamen,  Knospen  etc.  in  der 
Regel  Phosphor  enthalten,  als  auch  der  von  Jacobson  erbrachte  Nach- 
weis, dafs  sich  unter  den  beim  Verseifen  yon  Pflanzenfetten  entstehenden 
Produkten  auch  Cholin,  das  bekannte  Zersetzungsprodukt  des  Lecithins, 
Yorfindet.  Die  VeTüasser  yeröffentiiohen  die  Ergebnisse  ihrer  Versuche, 
welche  sich  auf  den  Nachweis  des  Lecithins  in  Lupinensamen  erstreckten 
und  aus  welchen  hervorgeht,  dafs  der  in  Äther  lösliche  Teil  des  Alkohol- 
extraktes aus  entfetteten  Lupinensamen  Lecithin  enthält.  (Zeitschr,  /l 
physiol,  Chemie  XIII,  4.) 

Beitrag  zur  Kenntnig  des  Verhaltens  des  Harnes  bei  der  Helaanrie. 

Von  Prof.  Dr.  R  y.  Jaks  eh.  Verfasser  Yeröfifentlicht  eine  Reihe  yon 
Beobachtungen,  welche  unsere  Kenntnisse  über  die  Eigenschaften  des 
Harnes  bei  Anwesenheit  von  Melanogen  und  Melanin,  die  noch  immer 
recht  dürftig  sind,  in  etwas  erweitem,  und  fafst  die  bei  seinen  Beobach- 
tungen festgestellten  Tbatsachen  in  folgendem  zusammen: 

1.  Das  empfindlichste  Reagens  zum  Nachweise  einer  bestehenden 
Melanurie  besitzen  wir  in  einer  Eisenchloridlösung,  welche  auch 
in  grofser  Verdünnung  melanogen-  oder  melaninhaltige  Harne 
schwarz  färbt. 

2.  Der  in  solchen  und  ähnlichen  Hamen  mit  Nitroprussidsalzen, 
Laugen  und  Säuren  entstehende  Farbstoff  ist  Berunerblau. 

3.  Diese  Berlinerblaureaktion  hängt  jedoch  mit  der  Ausscheidung 
yon  Melanogen-  und  Melanin  nicht  zusammen.  Sie  findet  sich 
auch  in  anderen,  wie  es  scheint  yor  allem  an  indigo- 
liefernder Substanz  reichen  Hamen.    (2kU8chr,  f.  physiol.  Chemie 

'  XIII,  4.) 

Ein  Beitrag  znr  Kenntnis  des  Adenins.  Von  G.  Thoiss.  Das 
Adenin  setzt  der  Einwirkimg  spaltender  und  oxydierender  Mittel  einen 
grofsen  Widerstand  entgegen;  es  bleibt  bei  geringer  Kinwirkimg  derselben 
unzersetzt,  während  es  bei  starker  Einwirkung  yöllig  zerspalten  wird^ 
ohne  dafs  sich  aus  den  Bruchstücken  ein  Schlufs  auf  die  Konstitution 
ziehen  liefse.  Daher  haben  wir  noch  keine  Kenntnis  yon  der  Konstitution 
des  Adenins,  dieses  für  die  fundamentalen  Lebenserscheinungen  so  wichtigen 
Polymeren  der  Blausäure.  Kessel,  welcher  den  Versudi  gemacht  hat, 
durch  synthetische  Versuche  Aufschlufs  über  diese  Base  zu  erhalten,  hat  in 
einer  miheren  Mitteilung  erwiesen,  dafs  das  Adenin  ein  Wasserstoffiatom 
enthält,  welches  durch  Säureradikale,  durch  die  Acetvl-  und  Benzoyl- 
gruppe  substituiert  werden  kann.  Auf  seine  Veranlassung  hat  nun 
G.  Thoiss  eine  Untersuchung  der  Produkte  unternommen,  welche  durch 
die  Einführung  yon  Alkoholradikalen  in  das  Adenin  entstehen.  Es  geht 
aus  diesen  Versuchen  heryor,  dafs  die  Methyl-  und  Benzylgmppe  in  das 
Adenin  eingeführt  werden  kann,  doch  gelang  es  nu!r,  das  Benzylsubstittttions- 
produkt  in  reinem  Zustande  herzustellen. 

Aus  diesen  Untersuchungen  hat  sich  ergeben,  dafs  die  im  Adenin 
und  Hypoxanthin  enthaltene  Gruppe  C5H4N4,  das  Adenyl,  ein  Wasser^ 
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stoffatom  enthält«  welches  durch  Alkoholradikale  ersetxt  -werden  kann. 
(Zeüschr.  f.  physiol,  Chemie  XIII,  5J 

Über  die  Auftiahme  des  BUieiui  in  den  Orgairismiis  des  Sftugliiigs. 

Von  6.  Bunge.  Verfasser  ist  es  bei  seinen  vergleichenden  Analysen, 
der  Milchasche  und  der  Gesamtasche  des  Säuglings  aufgefallen,  dafs  die 
Menge  des  Eisens  in  der  Milchasche  weit  geringer  war,  während  alle 
anderen  Bestandteile  in  der  Milchasche  fast  genau  in  demselben  6^ 
wichtsrerhältnis  enthalten  waren,  wie  in  der  Gresamtasche  des  Säuglings. 
Sie  betrug  z.  B.  in  der  Asche  der  Hundemilch  nur  ein  Drittel  von  der 
Eisenmenge  in  der  Asche  eines  5  Tage  alten  Hundes.  Abgesehen  von 
dem  Eisengehalte,  erhält  der  Säugling  alle  Aschenbestandteile  in  dem 
Verhältnisse,  in  welchem  er  ihrer  zu  seinem  Wachstum  bedarf.  Die 
Zweckmäfsigkeit  der  Übereinstimmung  in  der  quantitativen  Zusammen- 
setzung der  Asche  des  Säuglings  und  der  Milcn  besteht  hauptsächlich 
darin,  daXs  dadurch  die  gröfste  Sparsamkeit  erzielt  wird.  Der  mütter- 
liche Organismus  gibt  nichts  ab,  was  von  dem  Säuglinge  nicht  verwertet 
wird.  Jeder  ÜberschuTs  an  einem  Aschenbestandteile  in  der  Milch 
könnte  bdm  Aufbau  der  Gewebe  des  Säuglings  keine  Anwendung  finden, 
er  wäre  überflüssig.  Diese  ganz  sonderbare  Zweckmäfsigkeit  scheint 
aber  durch  den  genngeren  Eisengehalt  der  Milch  vereitelt  zu  sein.  Der 
Eisengehalt  der  Milchasche  ist  sechsmal  geringer  als  der  der  Asche  des 
Säuglings.  Es  scheint  demnach,  als  ob  aer  mütterüche  Organismus  von 
den  anderen  anorganischen  Stoffen  dem  Säuglinge  secnsmal  soviel 
zuführte,  als  er  braucht  Die  Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruches 
ist  nach  des  Verfassers  Ansicht  die,  dafs  der  Säugling  einen  Eisenvorrat 
für  das  Wachstum  der  Oreane  schon  bei  seiner  Geburt  auf  seinen 
Lebensweg  mitbekommt,  und  hat  Verfasser  dies  thatsächlich  in  einer 
Keihe  von  Analysen  nachgewiesen.  Es  ergibt  sich  daraus,  dafs  der 
Eisengehalt  der  Leber  beim  neugeborenen  Tiere  vier-  bis  neunmal  so 
groJs  als  beim  ausgewachsenen  ist.  Die  Zweckmäüsigkeit  dieser  Ein- 
richtung dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dafs  die  Assimilation  der  orga- 
nischen Eisenverbindun^n  eine  offenbar  sehr  schwierige  ist,  weshalb 
der  mütterliche  Organismus  mit  dem  erworbenen  Vorrat  äufi»erst 
sparsam  umgeht  Das  Quantum,  welches  an  den  Organismus  des  Sandes 
abgegeben  werden  muTs,  kann  auf  zweifachem  Wege,  durch  die  Placenta 
und  durch  die  Milchdrüse,  dorthin  gelangen.  Der  erstere  Weg  ist 
offenbar  der  sicherere,  denn  wenn  aie  Uauptmenge  der  organischen 
Eisenverbindungen  durch  die  Milchdrüse  abgegeben  werden  würde,  so 
könnte  sie  im  Verdauungskanal  des  Säuglings  noch  vor  der  Resorption 
ein  Raub  der  Bakterien  werden,  gelangt  sie  dagesen  durch  die  Placenta 
.in  den  Organismus  des  Kindes ,  so  ist  sie  demselben  definitiv  gesichert 
Es  scheint  dem  Verfasser  nicht  wahrscheinlich,  dafs  diese  ßro&e  Eisen- 
. menge,  welche  der  mütterliche  Organismus  an  den  kindhchen  abgibt, 
während  der  relativ  kurzen  Zeit  der  Schwangerschaft  aus  der  Nahrung 
der  Mutter  assimiliert  werde,  er  ist  vielmehr  geneigt  anzunehmen,  dais 
die  allmähliche  Aufspeicherung  eines  Eisenvorrates  in  irgend  welchen 
Organen  der  Mutter  nir  die  spätere  Frucht  schon  längere  Zeit  vor  der 
ersten  Konzeption  bednnt  Aus  dieser  Annahme  würde  es  sich  auch 
erklären,  warum  die  Chlorose  vorzugsweise  beim  weiblichen  Geschlechte 
.auftritt^  und  warum  gerade  zur  Zeit  der  Pubertätsentwickelung.  (Zeitachr, 
f.  phf^nol  Chemie  XÜI,  SJ 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Adenins,  Gnanins  und  ihrer  Derivate. 

Von  S.  Schindler.  Veriasser  hat  auf  Veranlassung  von  Pro£  Kossei 
eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Adenins,  Guanins, 
Hypoxanthins  undXanthins  in  den  tierischen  Greweben  ausgearbeitet,  die 
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er  in  dieser  Abhandlung  beschreibt.  Er  verbreitet  sich  zunächst  über 
die  quantitative  Trennung  dieser  KörDer  und  geht  dann  zur  Quantitativen 
Bestunmung  der  Basen  in  tierischen  Oigaaien  über.  Im  Anschlulse  hieran 
gibt  er  Auskunft  über  Experimente,  welche  er  angestellt  hat,  um  über 
die  Zersetzung  des  Ademns  und  Guanins  unter  der  Einwirkung  der 
Fäulnis  und  durch  physiologische  Prozesse  A3^schlu£s  zu  g^winnen. 
(Zeitschr.  f,  phyaiol.  Chemie  XIII,  5,) 

Bine  neue  Methode  zur  quantitativen  Beatimmqng  des  Nikotins» 

Von  Maximilian  PopovicL  Verfasser,  der  im  Aufta-age  der  rumänischen 
Tabakregie  mit  der  Untersuchung  rumänischer  Tabake  beschäftigt  ist, 
hat  auf  Vorschlag  von  Prof.  A.  Eos  sei  Versuche  gemacht,  ob  sich  das 
Verhalten  des  Nikotins  zum  polarisierten  Lichte  nicht  zur  quantitativen 
Bestimmung  desselben  verwerten  lasse.  Das  spezifische  Drehungsvermögen 
des  Nikotins  ist  (a)D  =  161^5;  dasselbe  ist  für  sich  und  in  alkoholischer 
Lösung  links-,  in  saurer  Lösung  aber  rechts  drehend. 

Es  gelang  dem  Verfasser  ia  der  That,  auf  diesem  Wege  eine  Methode 
zu  finden,  welche  an  Einfachheit  und  Zuverlässigkeit  alle  bis  jetzt 
bekannten  Methoden  der  Nikotinbestimmung  an  Wert  bedeutend  übertrifft 

Das  Nikotin  wurde  nach  dem  von  Eifsling  angegebenen  Verfahren 
aus  dem  Tabak  extrahiert,  indem  20  g  (von  nikotinarmen  Tabaken 
30  bis  ^  g)  eines  möglichst  gleichartigen  Tabakpulvers  mit  10  ccm 
einer  verdünnten  alkoholischen  Natronlösung,  welche  aus  6  g  Natrium- 
hydroxyd, 40  ccm  Wasser  und  60  ccm  ca.  9öi)roz.  Alkohol  bestand, 
angernnrt  und  dann  im  Soxhle tischen  Extnürtionsapparat  mit  Äther 
3  bis  4  Stunden  lang  ausgezogen  wurden.  Der  ätiieriscne  Auszug  wurde 
hierauf  mit  10  ccm  einer  ziemnch  konzentrierten  Phosphormolybdänsäure- 
lösung geschüttelt,  wodurch  das  Nikotin,  Ammoniak  etc.  als  ein  sieb 
leicht  absetzender  Niederschlag  ausgefällt  wurden.  Der  Niederschlag 
wurde,  nachdem  die  überstehende  Ätherschicht  sorgfältig  abgegossen 
war,  durch  Zusatz  von  destilliertem  Wasser  auf  das  Volumen  von  50  ccm 
gebracht  und  nun  das  Nikotin  durch  Zusatz  von  8  g  feingepulviertem 
BarjTumhydroxyd  in  Freiheit  gesetzt,  wobei  der  betr.  Kolben  mit 
seinem  Inhalt  mehrere  Stunden  unter  öfterem  Umschütteln  beiseite 
gesetzt  wurde.  Der  anfänglich  blaue  Niederschlag  änderte  seine  Farbe 
bald  in  blaugrün  imd  schliefslich  gelb. 

Schliefslich  wird  das  erhaltene  alkalische  Zersetzungsprodukt,  welchea 
das  freie  Nikotin  enthält,  filtriert,  mit  dem  immer  etwas  gelb  geftrbten 
klaren  Filtrate  ein  Polarisationsrohr  gefüllt  und  im  Polarisationsapparat& 
der  Drehungswinkel  in  Minuten  abgelesen. 

Verfasser  hatte  sich,  um  aus  dem  Drehxmgswinkel  einen  Schluß 
auf  die  Menge  des  vorhandenen  Nikotins  ziehen  zu  können,  nach 
genauen  Versuchen  mit  ätherischen  Lösungen  von  bekanntem  Nikotin- 
gehalt eine  Tabelle  zusammengestellt,  indem  er  die  Ablenkung  der 
Polarisationsebene  durch  eine  2  dm  lange  Schicht  der  Lösung  bestimmte. 
Für  die  Aufteilung  einer  solchen  Tiibelle,  sowie  für  die  praktische 
Ausfahrung  der  Versuche  ist  zu  beachteiL  dafs  die  Menge  des  FäUungs- 
mittels,  des  hinzuzufügenden  Wassers,  des  zur  Zersetzung  des  Nieder- 
schlages angewandten  AlkaUs  und  schUefslich  die  Länge  der  zur  Polari- 
sation dienenden  Röhre  bei  allen  Versuchen  genau  dieselbe  sdn  mufs. 

Zur  Prüfung  der  Genauigkeit  der  Polarisationsmethode  bestimmte 
Veriasser  den  Nikotingehalt  emer  Reihe  von  Tabaksorten  zugleich  nach 
der  Kifs Ungesehen  Methode,  welche  bisher  als  die  brauchbarste  galt. 
Das  von  Eifsling  ange|2;ebene  Verfahren  besteht  darin,  dafs  man  den 
Tabak  mit  Äther  extrahiert,  dann  das  Ätherextrakt  vom  Äther  befreit» 
den  Rückstand  mit  Wasser  aufoimmt  und  das  Nikotin,  nach  Zusatz  der 
nötigen  Menge  Natronhydrat,  mit  Wasserdämpfen  überdestiUiert    Die 
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Resultate  der  yergleichenden  Untersuchungen  waren  ziemlich  genau 
übereinstinmiende ,  das  geringe  Plus,  welches  bei  der  Polarisations- 
methode erhalten  wird,  erklärt  sich  wohl  dadurch,  dafs  bei  Anwendung 
der  Ei fsling' sehen  Methode  sich  stets  ein  wenig  Nikotin  beim 
Abdestillieren  des  Äthers  verflüchtigt.  (Zeitschr.  f,  physioL  Chemie  XIII,  5) 

Beitrilge  mr  Kenntnis  der  Eigenschaften  der  Blutfarbstoffe.    Von 

F.  Hoppe-Seyler.  Es  ist  bekannt,  dafs  sich  die  roten  Bhitkörperchen 
der  Säugetiere  von  anderen  Zellen  durch  einen  auffallend  hohen  Ge- 
halt an  festen  Stoffen  unterscheiden,  dafs  die  feste  organische  Substanz 
derselben,  abweichend  von  allen  übrigen  Zellen,  wenn  nicht  ganz  allein, 
so  doch  zum  bei  weitem  gröfsten  Teile  aus  Blutfarbstoff  gebildet  wird. 
Dieser  Farbstoff  ist  wahrscheinlich  nicht,  wie  angenommen  wird,  dem 
Protoplasma  beigemengt,  sondern  stellt  es  selbst  dar.  Werden  andere 
Zellen  zerlegt^  so  erhält  man,  aufser  Cholesterin,  Lecithin  und  Ealium- 
phosphat,  Eiweifskörper,  aus  den  roten  Blutkörperchen  aberOxyhämoglobin 
(resp.  Hämoglobin),  Cholesterin,  Lecithin  und  Ealiumphosphat,  neben 
Terschwindend  kleinen  Quantitäten  von  Albuminstoffen.  An  den  be- 
wegungsfahigen  Plasmen  lassen  sich  sowohl  chemische  wie  physikalische 
Änderungen  insofern  nachweisen,  als  Änderungen  der  Formen,  des 
Wassergehaltes  und  der  Eonsistenz  beobachtet  worden  sind,  die  unt^ 
Abscheidung  von  Eohlensäure  und  Aufnahme  yon  Sauerstoff  erfolgen; 
an  den  roten  Blutkörperchen  lassen  sich  keine  amöboide  Änderungen 
der  Formen  erkennen,  auch  über  Änderungen  der  Eonsistenz  und  des 
Wassergehaltes  ist  nichts  bekannt,  man  kennt  nur  die  Änderungen  des 
Sauerstoffgehaltes  durch  Aufnahme  und  Abgabe  von  indifferentem  Sauer- 
stoff und  die  sehr  charakteristische,  dayon  abhängige  Änderung  der 
Lichtabsorption. 

Die  Wasserattraktion  der  yenösen  Blutkörperchen  ist  offenbar  ver- 
schieden yon  deijenigen  der  arteriellen  imd  wird  daher  beim  Übergange 
des  yenösen  in  das  arterielle  Blut  in  den  Lungenkapillaren  entweder 
Wasser  aus  den  Blutkörperchen  in  das  Plasma  übeitreten  und  beim 
Übergange  des  arteriellen  Blutes  in  das  yenöse  in  den  übrigen  Eapillaren 
des  Organismus  der  umgekehrte  Prozefs  stattfinden;  —  oder  aber  könnte 
es  sich  auch  umgekehrt  yerhalten,  wenn  nicht  etwa  der  in  der  Lunge 
gleichfalls  stattfindende  Prozefs  der  Abscheidung  yon  Eohlensäure  in  die 
Lungenluft  eine  Änderung  dieser  Prozessö  herbeiführt,  die  yielleicht 
kompensierend  eintritt.  Verfosser  hat  schon  früher  darauf  auffnerksam 
gemacht,  dafs  es  notwendig  sei,  die  arteriellen  Blutfarbstoffe  yon  ihren 
Spaltungsprodukten,  den  Oxyhämoglobinen,  und  die  venösen  Blutfarb- 
stoffe von  den  Hämoglobinen  zu  unterscheiden.  Die  Farbstoffe  in  den 
roten  Blutkörperchen  sind  ebenso  wie  die  Protoplasmen  unlöslich  in 
Blutplasma  oaer  Serum  oder  nicht  allzu  verdünnten  neutralen  Salz- 
lösungen, auch  krystaUisieren  sie  nicht  und  geben  den  locker  gebundenen 
Saueratoff  an  das  Vakuum  der  Quecksilberluftpumpe  leicht  ab,  zerlegen 
Wasserstoffhyperoxyd  unter  Entwicklung  von  indifferentem  Sauerstoff 
schnell,  ohne  selbst  dabei  verändert  zu  werden.  Eine  verdünnte  wässerige 
Lösung  von  Ferricyankalium  läfst  die  Blutkörperchen  längere  Zeit  un- 
zersetzt.  Dagegen  sind  die  Oxyhämoglobine  löslich  in  Plasma  und 
neutralen  Saldösungen,  krystaUisieren  je  nach  der  das  Blut  liefernden 
Tierspecies  mehr  oder  weniger  leicht;  wenn  gut  gereinigt,  zerlegen  sie 
das  Wasserstoffhyperoxyd  kaum  unter  Oj-Entwickelung  und  werden 
dabei  selbst  unter  Oxydation  zersetzt,  auch  geben  sie  an  das  Vakuum 
der  Quecksilberlufkpnmpe  den  locker  gebundenen  Sauerstoff  schwierig 
xmd  unvollständig  ab.  Femer  werden  die  Farbstoffe  der  roten  Blut- 
körperchen durch  Äther,  Chloroform,  die  wässerige  Lösung  von  galleu'- 
'  saikren  Salzen  —  weniger  vollkommen  durch  Wasset  —  unter  BUdung 
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Yon  Oxyhämoglobin,  neben  Cholesterin  und  Lecithin,  zerlegt  Verfasser 
erklärt  das  geschilderte  Verhalten  der  roten  Blutkörperchen,  indem  er 
annimmt,  daJTs  im  P)*otoplasma  derselben  eine  Verbindung  yon  Oxy- 
hämoglobin mit  Lecithin  vorhanden  sei,  die  ebenso  vrie  die  Lecithin- 
Verbindungen  mit  ViteÜm  im  Eidotter,  nut  anderen  Stoffen  im  Protagon 
des  Nerrenmarkes  und  in  zahlreichen  Pflanzensamen  durch  Äther  nur 
teilweise,  durch  heifsen  Alkohol  ToUständig  zerlegt  werden.  Die  Atom- 
gruppe,  welche  im  Oxyhämoglobin  die  Funktion  der  lockeren  Bindung 
des  Sauerstoffimoleküls  besitzt,  wird  bei  der  Zersetzung  der  Blut- 
körperchen nicht  verändert  Wir  müssen  es  uns,  wegen  ]&ummangels, 
versagen,  auf  den  weiteren  Inhalt  der  hochinteressanten  Arbeit,  insoweit 
sie  die  ausfiihriichen  Versuche  dieses  zielbewulst  vordringenden  Forschers 
betrifft,  weiter  einzugehen  und  referieren  nur  noch,  wie  es  im  Laufe  der- 
selben sich  sehr  bestimmt  herausgestellt  hat,  dafs  das  Hämatin  in 
alkalisch-wässeriger  Lösung  und  den  sonstigen  angegebenen  Verhältnissen 
sich  mit  Eohlenoxyd  nicht  verbindet;  femer  dafs  im  krystallisierten 
Xohlenoxtdhämoglobin  und  in  dem  Farbstoff  der  Blutkörpercmen  eine  be- 
stimmte Atompuppe  enthalten  ist,  welche  das  Kohlenoxyd  gebunden  ent- 
hält, welche  sich  durch  die  besthnmten  Lichtabsorptionen  auszeichnet, 
die  auch  nach  Abspidtung  des  Albuminats  im  Eohlenoxydhämochromogen 
unverändert  fortbesteht.  Verfasser  hält  es  für  unzweifelhaft,  dafs  diese 
Atomgruppe  identisch  ist  mit  deijenigen,  welche  im  arteriellen  Blut- 
farbstoff und  im  krystallisierten  Oxyhiünoglobin  2  Atome  Sauerstoff  an 
der  Stelle  des  Moleküls  CO  gebunden  enthält  Die  Oxyhämoglobine,  die 
Hämoglobine  und  Eohlenoxydhämoglobine,  ebenso  wie  die  Farbstoffe  in 
den  roten  Biuticörperchen,  enthalten  alle  Hämochromogen,  und 
dasselbe  kann  durch  eiofache  Abspaltung  aus  ihnen,  selbst  ]a*ystal- 
linisch  und  nahezu  quantitativ,  erhalten  werden.  (Zeitdchr.  f.  phyHd. 
Chemie  XIII,  5.) 

Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wirkung  der  chlorsauren  Salze  auf 
den  tierischen  Organismus.  Von  L.  Riess.  Verfasser  benutzte  als  Ver- 
suchstiere Kaninchen,  weil  diese  gegen  chlorsaure  Salze  sich  sehr  resistent 
verhalteiL  und  spritzte  denselben  das  Kaliumchiorat  In  5prozentiger  Lösung 
in  den  Magen  ein.  Die  Tiere  starben  in  dem  Zeitraum  von  einer  halben 
und  34  Stunden,  nachdem  ihnen  per  Kilo  ihres  Körpergewichts  1^  bis  5,i  g 
chlorsaures  Kidium  beigebracht  worden  war.  Bei  der  üntersudiung  wäh- 
rend des  Lebens  zeigte  der  Blutfarbstoff  keine  Veränderung  noch  Abnahme, 
wohl  aber  bildete  sich  im  Blute  der  Leichen  nach  15  bis  44  Stunden 
Methämoglobin,  welches  jedoch  unter  dem  reduzierenden  Einffufs  der 
Fäulnis  nach  7  bis  13  Tagen  wieder  verschwand.  Die  giftige  Wirkung  des 
chlorsauren  Kaliums  beruht  bei  den  Kaninchen  daher  nicht  auf  einer 
Zersetzung  des  Blutfarbstoffs,  auch  ist  sie,  nach  den  vergleichenden  Ver- 
suchen des  Verfassers,  nicht  als  Elaliumwirkung  anzufassen.  Verfasser 
nimmt  eine  spezifische  Wirkung  der  Chlorate  auf  die  Centralorgane,  ein- 
schlieiSilich  des  Atemcentrums,  an.  Die  Beigabe  von  Säuren  soll  den  Ein- 
tritt der  Vergiftung  nicht  befördern,  dagegen  aber  hat  Verfasser,  im 
Gegensatze  zuvonMering,  beobachtet,  dafs  die  Beigabe  von  Natrium- 
bicarbonat,  durch  eine  Reizung  der  MagenschleiiBbaut,  derselben  förderlich 
ist    (Cenirand.  f.  Fhygiol,  1,  p.  J813.) 

AjQmoniakbestimmnngen  im  Harn.  Von  Casimir  Wurster.  Ver- 
fasse empfiehlt  die  nachstehende  Methode,  welche  durch  die  Schnelligkeit 
der  Ausfuhrung  die  Seh  lös  Ingusche  offenbar  übertrifft.  10  bis  20  ccm 
Harn  werden  mit  halb  so  viel  Baryt-  oder  Kalkwasser  in  einen  Kolben 
gebracht,  dessen  Boden  von  dem  50^  C.  warmen  Wasser  eines  Wasserbades 
bespült  wird  und  welcher  mit  einem  zweiten,  in  das  warme  Wasser  voll- 
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ständig  eintauchenden  Kolben  verbunden  ist.  Dieser  letztere,  zur  Auf- 
nahme des  Schaumes,  dienend,  ist  wiederum  mit  einem  in  kaltes  Wasser 
gesetzten  starkwandigen  Kugelabsorptionsapparat,  welcher  mit  einem  ca. 
50  ccm  langen  Schenkel  versehen  ist,  in  Verbmdung  gebracht  Der  Kugel- 
apparat, in  welchem  titrierte  Schwefelsäure  vorgesclüagen  wird,  wird' mit 
«mer  Wasserstrahlluftpxunpe  vereinigt.  -Wenn  bei  der  Destillation  zwei 
Dritteüe  des  Harnes  übergegangen  sind,  kann  man  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dafs  alles  Ammozoak  ausgetrieben  und  von  der  vorgeschlagenen 
titrierten  Schwefelsäure  aufgenommen  ist;  es  wird  schliefsüch  durch 
Titration,  am  besten  mittels  Lackmus,  bestimmt.  Verfasser  fand  in  nor- 
malem Harn  vom  spez.  Gei/gicht  1,003  bis  1,027  »  0,170  bis  1,100  g  Am- 
moniak. Neutrale  und  saure  Harne  enthielten  0,500  bis  0,800  g,  alkalische 
dagegen  nur  0,300  bis  0,400  g.  Es  wird,  nach  Ansicht  des  Verfassers,  die 
Alkaunität  des  normalen  Harns  nicht  durch  Hamstoffzersetzung  in  der 
Blase  verursacht,  sondern  beruht  auf  dem  Vorhandensein  von  Carbonaten, 
der  freien  Alkalien,    (CentrcM,  /*•  FkysioL,  1,  p,  485 J 

Über  die  Säuren  des  gesiinden  nnd  kranken  Ma^ns  bei  EinfUh* 
rang  von  Kohlehydraten.  Von  Th.  Rosenheim.  Der  Magen  nüchterner 
Personen  wurde  ausgespült  und  darauf  je  50  g  Weilsbrot  und  150  g 
lauwarmes  Wasser  eingeführt.  Nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit,  die 
bei  den  verschiedenen  Versuchen  eine  verschieden  lange  war,  wurde  der 
Mageninhalt  ausgepumpt  und  die  Säuren  desselben  bestimmt.  (Vei^ser 
bestimmte  die  Milchsäure  durch  Titration  der  Äthereztrakte,  die  Salz- 
fläure  mittels  der  Cinchoninmethode  [vergl.  D.  Arch.  f.  klin.  Med.  39, 
Cahn  imd  von  Mering].)  Bei  Gesunden  fanden  sich  flüchtige 
Säuren  nur  in  Spuren,  freie  Salzsäure  erschien  schon  früh,  nach 
15  Minuten  0,3  pro  Mille,  stieg  nach  30  Minuten  auf  1,0  pro  MiUe  und 
darüber  und  hielt  sich  auf  dieser  Höhe  bis  zur  völligen  Entleerung  des 
Speisebreies.  In  einzelnen  FlÜlen  pathologischer  Hyperacidität  überstieg 
die  Salzsäure  1  pro  Mille  schon  nach  einer  Viertelstunde;  bei  Carcinom 
stieg  dieselbe  wenig  über  0,1  pro  MiUe.  .--  Milchsäure  war  stets  von 
Anfang  bis  zum  Schlufs  der  Magenverdauun^  in  bestimmbarer  Menge 
(im  Mittel  0,3  pro  Müle)  vorhanden.    (Arch.  f,  pcsthol,  Anat.  111,  p,  414,) 

Zar  Kenntnis  der  Einwirkang  des  Wasserstofbnperoxyds  auf 
Kohlehydrate  und  organische  Säuren.  Von  C.  Wurster.  DerVeriasser 
hat  beobachtet,  dafs  die  Oxalsäure  bei  Zimmertemperatur  durch  Wasser- 
stoffhyperoxyd anter  Entwickelung  von  Kohlensäure,  wenn  auch  langsam,, 
oxydiert  wird,  schnell  vollzieht  sich  der  Zerfall  bei  37^;  ebenso  rasch, 
zersetzen  sich  Ameisensäure,  Citroneneäure,  Essigsäure,  Milchsäure^. 
Weinsäure  imd  andere.  Der  Rohrzucker  wird  zunächst  invertiert,  dana 
aber  wie  Traubenzucker  unter  Kohlensäure-Entwickelung  oxydiert;  es 
geschieht  dies  jedoch  weniger  schnell  wie  bei  den  Säuren.  Stärke  und. 
Cellulose  werden  bei  niedriger  Temperatur  durch  Wasserstoffhyperoxyd 
kaum,  dagegen  bei  Siedehitze  in  alkalischer  oder  saurer  Lösung,  unter, 
Bildung  von  Dextrin  und  Traubenzucker,  schnell  verändert.  Die  geschil- 
derten Wirkungen  sollen,  nach  dem  Verfasser,  auch  in  der  lebenden 
Pflanze  hervorgebracht  werden  können.  Derselbe  erklärt  die  Bildung 
von  Eiohlensäure  in  der  Pflanze  durch  Oxydationswirkungen  des  H20a 
und  ist  er  der  Ansicht,  dafs  auch  die  Ausscheidung  von  Sauerstoff  zum 
Teü  davon  herrühre.    (CentralbL  f.  Ihysiol  1,  p.  33., 

Über  den  Bfnfliüls  des  Saccharins  auf  die  Yerdäunng.  Von  Prof. 
Flügge.  Verfasser  hat  durch  seine  Versuche  die  Beantwortung  der' 
Fragen  versucht:  Hat  das  Saccharin  EinfluTs  auf  die  Digestion  im  Munde, 
beeinträchtigt  es  die  Wirkung  des  Ptyalin,  des  Pepsin,  des  Trypsin  oder 
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die  eaccharifiziereade  Wirkung  des  Pankreassaftes?  —  Das  Saccharin  steht 
bekanntlich  der  Salicylsäure  sehr  nahe,  es  ist  kein  Nahrun|;8mittel  und 
wird  fast  unverändert  mit  dem  Harn  entfernt.  Die  Digestionsversuche 
wiirden  sämtlich  bei  Körpertemperatur  Torgenommen.  Dabei  ergab 
sich,  dals  eine  0,03  proz.  Lösung  die  Wirkung  desPtyalins  gänzlich  aufhob 
und  nach  Zusatz  emer  0,02  proz.  Lösung  erst  nach  96  Stunden  Zucker 
nachweisbar  war. 

um  den  Einflufs  des  Saccharins  auf  die  MageuTordauung  zu  studieren,, 
benutzte  Verfasser  künstlichen  Magensaft  Eine  0,33  ^s.  Lösung  liefs 
erst  nach  24  Stunden  eine  Andeirung  sehen  und  das  jSiweils  war  erst 
nach  4  Tagen  gelöst,  .während  bei  einer  Mischung  ohne  Saccharin  schon 
nach  4  Stunden  eine  Änderung  sichtbar  und  das  Eiweifs  nach  16  Stunden 
vollständig  gelöst  war.  Es  emb  sich  also,  dafis  das  Saccharin  die  Ver- 
dauung des  Eiweifses  sehr  bedeutend  verlangsamt 

Auch  bei  der  Prüfung  der  Wirkung  des  Saccharins  auf  die  Darm- 
verdauung ergab  sich,  dafs  dasselbe  die  Wirkung  des  Pankreassaftes 
ebenfalls  beeinträchtigt,  obgleich  nicht  so  erheblich  wie  beun  sauren 
Magensafte. 

Plugge  ist,  auf  Grund  seiner  Versuche,  der  Meinung,  dafs  die  An* 
Wendung  des  Saccharins  als  Ersatz  für  Zucker  in  Nahrungsmitteln  nicht 
statthaft,  bei  Diabetikern  aber  schädlich  sei,  weil  bei  diesen  ganz  besonders 
viel  von  einer  guten  Verdauung  abhängt.  (Durch  Med,-chirurg,  JRundachau 
1889,  8.)  P. 

Toxikolofie« 

Vergiftung  durch  Helvella  esculenta  (die  Speiselorchel)  infol^  voii 
PtomaSnlnldiing.  Ein  Gericht  in  getrocknetem  Zustande  gekaufter  Speise« 
lorcheln  hatte  5  bis  6  Stunden  nach  dem  Genüsse  Vergiftungserscheinungen 
hervorgerufen,  welche  sich  namentlich  in  einer  Affektion  des  Unterleibes 
und  in  Brechanfällen  äufserten.  Die  übrig  gebliebenen  getrockneten  Pilze, 
welche  von  Apotheker  B.  Studer  botanisch  untersucht  wurden,  erwiesen 
mch  als  Helvella  esculenta.  Bei  dieser  Gelegenheit  behandelt  derselbe 
auch  die  Frage  nach  der  Existenz  der  angeblich  neben  der  Helvella 
esordenta  vorkommenden  H.  suspecta,  welche  sich  durch  gewisse  morpho- 
logische Merkmale  und  häufige  Giftigkeit  von  der  unschädlicnen  H.  esculenta 
unterscheiden  sollte,  und  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  dafis  H.  suspecta 
als  eigene  Species  nicht  existiert  und  nur  als  eine  durch  den  Standort, 
Alter  und  Feuchtigkeitsgehalt  bedingte  Form  der  H.  esculenta  sich  darstellt^ 
welche,  wie  auch  andere  efsbare  Pilze,  unter  besonderen  umständen  giftige 
Eigenschaften  annehmen  kann. 

Die  von  Prof.  Demme  mit  einem  Dekokte  der  betreffenden  Pike 
imd  mit  den  pulverisierten  Dekoktrückständen  vorgenommenen  pharma- 
kologisch-toxikologischen  Versuche  ergaben  die  Thatsache,  dafs  das  Dekokt 
energisch  toxisch  wirkte  und  Vergiftungserscheinungen  ergab,  die  teils 
eine  besonders  bei  Kaltblütern  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Curarewirkungy 
teils  eine  grofse  Übereinsthnmun^  mit  der  Muskarinwirkung  zeigten,  wäh- 
rend mit  den  ptdverisierten  DcKoktrückständen  keine  beachtenswerten 
Ergebnisse  erhalten  wurden.  Demme  ist  der  Meinung,  dafs  sich  in  un- 
schädlichen und  efsbaren  Pilzen  durch  unzweckmäfsige  Behandlung  der- 
selben beim  Sammeln,  Trocknen  und  Aufbewahren  Fäulmsalkaloide  bilden 
können,  welche  auch  durch  das  der  Zubereltnng  zum  Essen  voihergehende 
mehrfache  Abbrühen  und  Abspülen  derselben  mit  kochendem  Wasser 
nicht  zerstört  und  beseitigt  werden  und  didier  nach  dem  Genüsse  ihre 
gütige  Wirkung  äu&enu 
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Die   Tou   Dr.  J.  Berlinerblan    ausgeführten   chemischen  Unter-i 

inchnngen,  welche  auf  eine  Isolierunj;  des  oder,  der  giftigen  Prinzipien 

hinausgingen,  ergaben  in  dem  wässerigen  Destillate  der  Fuze  Trime&jrl- 

amin,  während  in  den  wässerigen  und  alkoholischen  Auszüigen  derselben 

Neurin  nachgewiesen  wurd^  wobei  allerdings  die  Gegenwart  noch  anderer 

basischer  Körper  aus  derOruppe  derPtomaine  'nicht  ausgeschlossen  ist. 

(Aus  MitUil  d,  naturf,  Ges.  in  Bern,  durch  Medrchirurg,  RuMschau,  X889,  2J 

p 

TkcirspeatiMke  lüf^tic«. 

Mittel  gegen  den  Sdumpfen.  £19  Theeli^el  toII  gepulyerten 
Kampfers  wird  in  ein  mehr  tiefes  wie  weites  Gefafs  gethan,  dann 
so  yiel  siedendes  Wasser  darauf  eeschüttet,  dafs  das  Gefäus  zur  Hälfte 
gefüllt  ist,  und  schliefslich  eine  <&eiec]dge  rapierdiiie  darüber  gestülpt» 
Ton  deren  Spitze  man  so  viel  abschneidet,  dafs  die  Nase  bequem  Mnem- 
gesteckt  werden  kann.  Man  atmet  nun  10  bis  15  Minuten  lan^  die 
warmen  kampferhaltigen  Wasserdämpfb  durch  die  Nase  ein  und  wieder- 
holt dies  alle  4  bis  D  Stunden.  Die  Wirkung  soll  in  der  Regal  beim 
ersten  Male  schon  eintreten  und  auch  der  hartnäckigste  Nasenkatairh: 
nach  dreimaligem  Einatmen  verschwunden  sein. 

Die  warmen  Dämpfe,  welche  die  Nase  auf  aHen  Seiten  umgeben,  so' 
dafs  diese  sich  gewissermafsen  in  einem  Dampfbade  befindet,  bewirken 
einen  profasen  Schwerfs  der  Nasen-  und  Eachenschlisimhaat  imd  wirken 
somit  auch  äufserst  wohlthäüg  axif  einen  etwa  Torhandenen  Rachenkatarrh. 
(Dmrdi  Med.'ehirurg.  Bundschau  1BS9^  JSJ 

Bei  Haarschwnnd,  der  in  den  häufigsten  Fallen  durch  die  Alopecia 
areata  hervorgerufen  wird,  empfiehlt  Dt.  Oscar  Lasser  eine  anti- 
parasitäre  Behandlung,  die  bei  genügender  Energie  in  der  Durchführung 
stets  von  guter  Wirfang  s^d  solL  Na^hdiam  die  Koj^fhaiot.  unter;  An- 
wendung von  Teer-  oder  Kruikenheiler-Setfe  sorgfältig  gewaachoi  ist, 
wird  sie  nach  leichtem  Trocknen  finottiert  mit: 

Rp.  Sol.  Hydr.  bichl ,  .       0,5 :  150,0 

Glycenni 

Spiritus  Colon. ää      50,0, 

sodann  trocken  gerieben  mit  absolutem  Alkohol,  dem  Vs  Proz.  Naphtol 
zugesetzt  ist^  und  dann  eine  Mischimg  von: 

Rp.  Acid.  saUcyl. 2,0 

Tinct.  benz 3,0 

Ol  Fedum  tauri  q'.  s.  ad  ^    100,0    = 

mögliehst  reichlich  in  die  nun  ganz  entfettete  Hant  eingerieben.    (Durdk 
Med.' Chirurg.  Rundschau  1689,  JSJ  1 

liqnor  SodH  aetiiylatis,  wie  er  von  Taylor  zur  Behandlung  des 
Lnpns  empfohlen  ist,  wird  durch  AnüGsen  von  Natrium  in  kaltem 
Alkohol  absolutas  hergestellt.    (DurtA  Med.-Mrwrg.  Bimdsi^au  1889,  S.)> 


Über  die  therapentische  Yerwendnil^  des  QaecksilbersaUcylates. 

Von  I^.  Plumert.    Wir  entnebmen  dem  Aufsätze  nur  die  empfohlenen 
Formeln  für  die  Verwendimii;  dieses  Medikamentes: 

Rp.  Hydrarg.  saficyL  .  .  Rp.  Hydiarg.  salicyl 

Kalii  carbon.  : ää  l-r3,0  .         Kalü.carbon.    ^  .  .  •  .  ää      1,0 

Aq.  destilL 1000,0  .    .     Aq.  destüL 100,0 

S.  Tnpperii^jektion.  S.  Verbandwasser.  ^ 
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Rp.  Hydnov.  salicyL 1,0      Rp.  Hydiarg.  salicyL  «  .  .  .  .      1,0 

Vaselini 30,0  Magnes.  carbon. 20,0 

S.  Salbe.  S.  Streupulver. 

Rp.  Hydrarg.  salicyl.  Rp.  Hydrarg.  salicyl 2,5 

Kalii  carbon ää       0,1  Puly.  et  extr.  r.  Galami 

Aq.  destill 100,0  q.  s.  ut  t  pil.  No.  1000. 

'  S.  Zu  subcutaner  Injektion.  S.  Pillen. 

(Durch  Med,"  Chirurg,  Bundachau  1889,  4,) 

Zur  Bereitung  nm  Fasten  empfiehlt  Dr.  Grnendler  zunächst  die 
Magnesia  carbonica,  welche  das  5Vs^be  ihres  Gewichtes  an  Wasser  und 
das  7%  fache  an  Ol  in  sich  auÜBaugen  kann,  dann  folgen  Eieselguhr. 
Bolus  alba,  Zinkoxyd,  Amylum.   (Durch  Med.-d^irurg.  EwäMuiu  1889,  4.) 

Rasche  Heilang  von  Morphinmsneht,  Von  Dr.  G.  Gramer  inBieL 
Eine  Bauernfrau  hatte  wegen  fortbestehender  Schmerzen  nach  einer 
puerperalen  exsudativen  Peritonitis  anhaltend  Morphium  genommen  und 
sich  so  daran  gewöhnt,  da£s  sie  täglich  1,06  in  Lösung  einnahm.  Ver- 
jEasser,  welcher  eine  Apotheke  hielt,  slstierte  die  weitere  verabfolgung  und 
setzte  das  Morphium  unter  sicheren  Verschluls.  Da  das  Andrängen  der 
Frau  nach  Morphium  immer  ungestümer  wurde,  gab  er  ihr  linctura 
castorei  spir.  und  fand,  dafs  das  Mittel  vortrefOich  zusagte.  Patientin 
brauchte  nur  wenige  Tropfen  zu  nehmen,  um  die  leichter  gewordenen 
neuen  Anfälle  ganz  zum  Verschwinden  zu  bringen. 

Kaffee  als  bestes  Vehikel  für  Antipyrin  empfiehlt  RL.  Batter- 
bürg.  Wenn  Antipyrin  in  wässeriger  Lösung  in  emerl^se  gewöhnlich 
zubereiteten  Kaffees,  mit  Müch  ima  Zucker,  genommen  wird,  tritt  der 
Geschmack  des  Antipyrins  nicht  im  geringsten  hervor.  (Durch  Med,'Chirurg, 
Bundschau  1889,  5J 

Über  die  desinfizierende  Wirknng  des  Waaserdampfes  hat  von 

Esmarch  neuere  Versuche  gemacht,  die  ergeben  haben,  dafs  der  Wasser- 
dampf möglichst  rein  und  imvermischt  mit  Luft  sein  mufs  und  dafs  der 
gesättigte  Wasserdampf  dem  ungesätti^n  in  der  Desinfektionskraft  über- 
legen ist,  und  zwar  je  trockener  der  Dampf  ist,  desto  geringer  ist  seine 
Wirksamkeit  Gesättigter  Dampf  von  100^  G.  tötete  in  5  bis  10  Minuten 
Milzbrandsporen^  während  dies  mit  übersättigtem  Dampf  von  120^  G. 
auch  nach  30  Mmuten  noch  nicht  möglich  war. 

Über  die  innerliche  Anwendnng  des  Arseniks  g^;en  Warzen.   Von 

Dr.  Püllin.  Verfasser  berichtet  über  3  FäQe  der  Heilung  von  Warzen 
nach  innerlicher  Anwendung  von  Solut  Fowleri,  von  welcher,  je  nach  dem 
Alter,  1  bis  6  Tropfen  tägßch  gegeben  werden,  worauf  nach  10-  bis 
14tägigem  Gebraucne  die  Warzen  bröckelig  geworden  und  abge£üien 
sein  sollen. 

Salol  bei  HaHtkrankheiten  emi>fiehlt  Dr.  Saalfeld  in  Salbenfonn 
nach  folgender  Formel  zu  verwenden,  in  welcher  er  bei  Impetigo  contagiosa 
und  bei  JSkzem  mit  starker  Biteiabsondenmg.günstige  Resultate  erzielt  hat: 

Rp.  Kalii  carbon. 1,0 

Ol.  Oüvar. 10,0 

Zinc.  oxydat. 

Amyli- ää  15,0 

Saloü 5,0 

Sulfutis    ...-...'....  6,0 

Lanolini  q.  s.  ad .  lOO^O. 

(Med.- Chirurg,  Bundschau  1889}  7,) 
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Über  die  Zeit,  wann  Aneneien  genommen  werden  sollen,  äufserfc 
sich  R.  Christiso n  dahin,  dafo  Alkalien  Yor  der  Mahlzeit^  Jod  und 
seine  Verbindtm^en  nttohtern  eingenommen  werden  sollten,  da  sie  dann 
schneller  absorbiert  werden,  denn  während  der  Verdanunff  würden  sie 
dnrch  stärkehaltige  Substanzen  verändert  und  so  nattmdch  in  ihrer 
Wirkung  geschwächt  werden.  Säuren  sind  am  besten  während  der  Ver- 
dauung zu  nehmen,  weil  dann  der  Magen  am  geeignetsten  ist,  sie  ins 
Blut  überzuführen;  nur  wenn  der  Magen  selbst  zu  Tiel  Säure  absondert, 
soll  man  sie  vor  der  Mahlzeit  nehmen.  Stark  wirkende  Arzeneien,  wie 
Arsen,  Kupfer,  Zink  etc^,  sollen  nach,  Silbemitrat  vor  dem  Mahle,  dagegen 
Sublimat,  Tannin,  Alkohol  dann  genommen  werden,  wenn  der  Magen  in 
Ruhe  ist,  Phosphate,  Leberthran,  Malzextrakt  aber  mögen  während  der 
Mahlzeit  genommen  werden,  um  mit  den  Speisen  zusammen  yerdaut  zu 
werden.    (AUg.  Med.  CetOr.'Zeit,,  1889,  16.) 

Zur  StLDnng  des  Nasenblutens  empfiehlt  Geneuil  die  Injektion 
Ton  gutem  Citronensaft  mittels  einer  Spritze,  nachdem  vorher  die  Blut-^ 
klumpen  durch  Ausspülung  der  Nase  entfernt  worden  waren.  (Wienef 
Med.  Wochenschr:  1889,  6J 

Snlfonal  wird  von  Otto  in  Gaben  von  ca.  2  g  als  wirksames  Hyp-' 
noticum  für  Geisteskranke  empfohlen,  und  zwar  bei  länger  andauemaen 
Erregungszuständen  wirkt  es  m  Dosen  von  mehrmals  täglich  0,5  (2,5  bis 
3,0  pro  die)  als  Beruhigungsmittel.  Unangenehme  Nebenerscheinungen 
sind  Schwindel  und  Taumem.    (Med.-chirvrg.  Bimdsahau  1889,  8.) 

Gegen  übelriechenden  FnfiisdiweUii  empfiehlt  Dr.  Spring,  die 
Stmmpfsohle  mit  dproz.  Borsäurelösung  zu  befeuchten  imd  über  Nacht 
trocknen  zu  lassen.  Bei  entsprechender  Reinlichkeit  und  dreimal 
wöchentlichem  Wechsel  der  Strümj^e  ist  der  Erfolg  ein  sehr  günstiger« 
(Therap.  Monatsh.  1889,  3.)  P. 


Vom  Auslände. 

G.  Denig^s  empfiehlt  eine  Iproz.  Aufiösimg  Ton  Isatin  in 
Schwefelsäure  als  Reagens  auf  Mercaptane.  Werden  einige  Eubik- 
centimeter  konzentrierter  Schwefelsäure  mit  einigen  Tropfen  einer  1  proz. 
Auflösung  von  Isatin  in  Schwefelsäure  gemischt  und  Spuren  von  Mer- 
captan  (am  besten  in  etwas  Alkohol  gelöst)  hinzugebracht,  so  erhält 
man  eine  schöne  grüne  Färbung,  die  durch  Schwäeläthyl,  schweflige 
Säure  und  Schwefelwasserstoff  nicht  hervorgebracht  wird.  Die  Reaktion 
wird  am  besten  in  der  Weise  ausgeführt,  dafs  ein  Glasstab  mit  dem 
Reagens  benetzt  und  dann  in  das  Gefafs  gehalten  wird,  in  dem  sich 
Mercaptane  befinden;  die  Grünfärbung  tritt  sehr  rasch  ein;  durch 
wiederholte  Operation  und  jeweiliges  Eintauchen  des  grün  gefärbten 
Stabes  in  etwas  konzentrierte  Schwefelsäure  kann  letztere  auch  bei 
Anwesenheit  von  nur  ganz  geringen  Spuren  von  Mercaptan  intensiv 
grün  gefärbt  werden. 

Die  Grünf&rbung  durch  Isatin  tritt  ein  mit  den  Methyl-,  Äthyl-,- 
Propyl-»  primären  Sutyl-,  Isobutyl-  und  Amylmercaptanen ;  die  ent^ 
sprechenden  Sulfide  geben  die  Reaktion  nicht. 

Aldehyde  und  die  höheren  Alkohole  Terhindem  oder  verdecken  die 
Färbung;  in  diesem  Falle  werden  die  Mercaptane  durch  Nitroprussid- 
natrinm  nachgewiesen. 

Es  genügt,  die  zu  prüfende  Substanz  mit  Wasser  und  einigen 
Tropfen  Kali-   oder .  Natronlauge   zu   schütteln,   nach   dem  Verdünnen 
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«Entsteht  auf  Zusatz  Ton  Nitroprassidoatriiun  eine  ^oletto  Flbrlraiig,  die 
ioicht  auf  der  J^dung  Ton  Schwefelalkalien,  sondern  aof  derjenigen  toq 
Mercaptanalkalisaleen  beruht,  denn  aof  Zusatz  einer  alkaliaöhen  Blei- 
oxydlc^ung  zur  Terdünnten  Mereaptanlösung  entsteht  kein  Niederschlag 
Ton  Bleisumd. 

Enth&lt  die  auf  Mercaptane  zu  prüfende  Substanz  ^eichzeitig 
Schwefelwasserstoff  oder  lösliche  Sulfide,  so  mvth  anstatt  Kali-  oder 
Natronlauge  eine  alkalische  Ldsung  von  Bleiozyd  yerwendet  werden, 
auf  Zusatz  des  Nitroprussidnatriums  entsteht  dann  bei  Gegenwart  irgend 
eines  Mercaptans  die  violette  Färbung,  die  durch  den  schwarzen  Nieder- 
schlag TOn  Bleisuliid  nicht  Tei^hindert  wird.  (Jovm,  de  Fharm,  tt  de  Chim,, 
T.  XIX,  1889,  p.  27ß,) 

Physalis  pemyiana,  eine  krautartige,  der  Physalis  alkekengi  sehr 
rahestehende  Pflanze,  wurde,  wie  ,J.  Jeannel  berichtet,  yor  einigen 
Jahren  von  der  Soci^te  d'acciimatation  im  südlichen  Frankreich  eingeführt 
und  angebaut  Im  März  wird  sie  auf .  Mistbeeten  angesät  und  gegen 
Ende  April  in  gut  gedüngte  Erde  verpflanzt.  Im  Juli  beginnt  sie 
Früchte  zu  tragen,  sie  liefert  Früchte  bis  November  und  geht  dann 
durch  den  Frost  zu  Grunde.  In  frostfreien  Gegenden  liefert  sie  den 
ganzen  Winter  hindurch  Früchte,  die  länger  als  einen  Monat  aufbewahrt 
werden  können  und  die  infolge  ihrer  papierartigen  Umhüllung,  auch 
losgelöst  von  der  Pflanze  auf  dem  Boden  liegend,  nicht  verderben. 
Die  reifen  3eeren  haben  die  Gröfse  einer  Kirsche,  sie  sind  von  blaüs- 

gelber  Farbe  und  besitzen  einen  eigentümlichen  aromatischen  säuerlichen 
feschmack.  Mit  Zucker  eingekocht  liefern'  die  Beeren  ein  äuDierst 
angenehm  schmeckendes  Kompott,  welches  dem  aus  Johannisbeeren 
bereiteten  Kompott  vorgezogen  wird.  (8oc  de  pharm,  de  Bord.,  durch 
Joum.  de  Ihaarm.  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  293.) 

Über  die  Assimilation  des  Milchzuckers  haben  Bourquelot  und 
Troisier  Untersuchungen  angestellt  und  dabei  gefunden,  aafs  derselbe 
im  Organismus  in  seine  Komponenten  gespalten  wird:  die  Verfasser 
konnten  jedoch  nur  das  eine  Spaltungsprodukt,  die  Glykose,  nach- 
WBisen.  I)ie  Versuche  vnirden  an  einem  Diabetiker  angestellt,  der  einige 
Zeit  vor  der  Versuchszeit  und  während  ders^ben  nur  üfilch,  die  nut 
steigenden  Dosen  Milchzucker  versetzt  war,  erhielt 

Wie  aus  beigefügter  Tabelle  ersichtüch  ist,  war  die  im  Harne  auf- 
gefundene Glykosenmenge,  die  sowohl  mit  Hilfe  des  Polazisationsappanits 
als  auch  mit  F eh ling' scher  Lösung  ermittelt  wurde,  der  der  Much  zu- 
gesetzten Laktosenmenge  nahezu  proportional 


Datum: 

Menge 

des  der  Milch 

zugesetzten 

Milchzuckers 

Hammenge 

Gesamt-Zucker^ehalt  als  Glykose 
bestimmt 

Jan.  1888 

durch 
Polarisation 

m.  Fehling'scher 
Lösung 

23.-24. 
24.-25. 
•    25.-26. 
26:— 27. 
27.-28. 
28.-29. 
29.-30. 

5Ög 
100,, 
200,, 
200  „ 

• 

9,0  Liter 

8,0    ^ 
1,45  „ 

5,724  g 

t?  : 

127,95.  „ 
18,4     „ 

2,61  « 

eiisg 

87,70  „ 

82,60« 

128,4  „ 
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* 
Wäre  ^in  Teil  des  im  Harne  abgeschiedenen  Zuckers  als  Galaktose 
darin  enthalten  gewesen,  so  mulsten  die  Ziffern  der  4.  Spalte,  infolge  des 
liöheren  DrehungsyermÖgens  der  Galaktose,  höher  als  die  der  fünften  sein« 
Aufserdem  wurde  die  im  Harne  auj^^ndene  Zuckermen^e  daraus 
isoliert,  gereinigt  und  wiederholt  aus  93  proz.  Alkohol  umkiystalbsiert  und 
deren  Drehungsrermögen  zu  a  D  ==  +  52,4  ^,  dem  der  Glykose  ent- 
sprechend, ermittelt. 

Die  Laktose  wird  demnach  im  tierischen  Organismus  schliefi^lich  in 
-Gljkose  umgewandelt,  ob  dies  direkt  durch  die  Verdauung  bewirkt  wird 
•oder  ob  zimächst  noch  Zwischenprodukte  gebildet  werden,  kann  aus  den 
Versuchen  der  Verfosser  nicht  ersehen  werden.  (Jowm.  de  Iharm,  et  de 
Chim,  T.  XIX  1889,  p.  277,) 

Eine  YorfiM^hiift  bot  Weinbereitniig  aus   trockenen  Weinbeeren 

gibt  Palangie: 

Trockene  Weinbeeren 35  kg 

Zucker 4   „ 

Frische  Weinbeeren 1   ,» 

Die  trockenen  Weinbeeren  werden  mit  heifsem  Wasser  dreimal  extrahiert» 
ausgepreist  und  die  yereini^n  Auszüge  in  ein  Fa(^  gebracht  Anderer* 
«eits  wird  der  Zucker  in  emer  genügenden  Menge  Wasser  gelöst,  25  g 
Weinsäure  zugesetzt,  einige  Minuten  gekocht  und  obigem  Auszug  bei- 
gemischt. Das  Ganze  wira  auf  1  hl  verdünnt  imd  mit  den  frisch€ua  zer- 
stofsenen  Weinbeeren  versetzt  Der  Zusatz  der  frischen  Weinbeeren  ist 
nicht  unbedingt  nötig,  dieselben  haben  aber  den  Zweck,  dem  Gemisch 
die  richtigen  Hefeelemmite  zu  verschaffen.  Die  Temperatur  im  Fasse 
soll  auf  ca.  25^  erhalten  werden;  48  Stunden  nach  Beginn  der  Gärung 
muls  die  Luft  im  Fasse  entweder  durch  Ablassen  oder  durch  geeignetes 
Einblasen  erneuert  werden.  Diese  Operation  mufs  bis  zum  Aufnören 
der  Gärung  täglich  ausgeführt  werden,  damit  die  Gärung  rasch  genug 
verläuft,  femer  hat  sie  den  Zweck,  die  EiweiTsstoffe,  die  der  Klärung 
des  Weines  hinderlich  sind,  zu  zerstören. 

Nach  einmonatlicher  Ruhe  wird  der  Wein  abgezogen  und  kann  dann 
in  Flaschen  gefüllt  werden. 

Wird  die  Vorschrifb  sorgfältig  ausgeführt,  so  liefert  sie  dnen  sehr 
trinkbaren,  angenehm  schmeckenden,  8  rroz.  Alkohol  enthaltenden  Wein. 
(L'ümon pharm,,  durch  Joum,  de  Fharm,  et  de  Ohim.  T,  XIX,  1889,  p,  295,) 

P.  Vi  gier  empfiehlt  zur  Darstellung  des  in  letzterer  Zeit  vielfitch 
angewandten  OL  cinerenm  folgendes  nur  wenig  Zeit  in  Anspruch  nehmendes 
Verfiahren: 

Wei&es  festes  Paraffin 2,5  g 

snraue  Quecksilbersalbe 1,0  „  und 

Quecksilber 19,0  „ 

werden  in  einem  erwärmten  Porzellanmörser  znsammengerleben,  nach 
«twa  einer  Viertelstunde  ist  die  Extinktion  beendigt;  es  werden  noch 

festes  Parafßn 7,0  g 

flüssiges  Parafan 20,0  , 

zugesetzt  und  das  Ganze  sorgfaltig  gemicht  Das  so  bereitete  öl  ist  ge- 
nügend flüssig  und  enthält  40  Ptoz.  Quecksilber.  Anwendung:  wöchent- 
lich einmal  wäirend  eines  Zeitraumes  von  2  Monaten  je  '/lo  einer  Pr  avatz- 
sjpritze  =:  0,08  Quecksilber.  (L'Union  pharm,,  dwrch  Joum.  de  Ff^rm. 
^Anvers^  März  1889,  p,  100,) 

Bonanre  Alkaloide.  A  Petit  empfiehlt  deren  Anwendung  in  der 
Augenheilkunde.    Da  bekanntlich  schon  eine  geringe  saure  Reaktion  der 
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Augenheilmittel  im  Auge  Reizerscheinungen  hervorruft,  so  ist  man 
bestrebt,  diese  Medikamente  mit  Töllig  neutralen  Salzen  anzufertigen» 
Bei  deutlich  sauer  reagierenden  Alkaloiden,  wie  z.  B.  Pilocarpinnitrat^ 
kann  den  Lösungen  durch  Zusatz  des  leicht  löslichen  reinen  Pilocarpins 
eine  schwach  alkalische  Reaktion  erteilt  werden,  auch  bei  den  wenig 
löslichen  Alkaloiden  Eserin,  Atropin,  Hvoscyamin,  Duboisin  kann  obigem 
Mifsstand  durch  Zusatz  der  reinen  Alkaloide  einigermafsen  abgeholfen 
werden.  Noch  besser  soll  aber  der  Zweck  erreicht  werden  durch  An- 
wendung der  borsauren  Salze.  Die  Biborate  zeigen  noch  deutlich 
iJkalische  Reaktion,  so  dafs  eine  etwaige  durch  Zersetzung  auftretende 
geringe  Quantität  freier  Borsäure  wieder  neutralisiert  wird.  Aber  selbst 
wenn  durch  Zersetzung  beträchtlicherer  Mengen  der  borsauren  Alkaloide 
oder  infolge  von  zur  völligen  Neutralisation  zugesetzter  Borsäure 
geringe  lißngen  freier  Borsäure  auftreten  sollten,  so  besitzt  dieselbe 
nicht  die  irritierende  Wirkimg  der  unter  den  gleichen  Bedingungen  auf- 
tretenden freien  Salz-,  Salpeter-  oder  Schwefelsäure. 

Verfasser  schlägt  yot,.  in  folgender. Weise  zu  verfahren: 

Das  Alkak>id  (Eserin,  POocarpinv  Hyoscyamin,  Atropin,  Cocain)  wird 
in  wenig  Alkohol  aufgelöst,  andererseits  wird  in  gleicherweise  die  zwei- 
fache Menge  des  angewandten  Alkaloids  in  Alkohol  gelöst,  beide  Lösungen 
gemischt  und  zur  Trockne  eingedampft. 

Die  so  erhaltenen  Produkte  enthalten  33 Vs  P^oz.  Alkaloid,  sind  in 
Wasser  leicht  löslich  und  besitzen  genügend  alkalische  Reaktion.  (Joum^ 
de  Fharm.  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p,  327.) 

PbenolcaffeVn.  Durch  Mischung  gleicher  Äquivalente  reiner  Carbol- 
säure  und  krystallisiertem  Caffein  erfielt  A.  Petit  eine  krystallinisch& 
in  Wasser  leicht  lösliche  Yerbindon^. 

Eine  selbst  sehr  konzentrierte  Lösung  bringt  auf  den  Schleimhäuten 
keine  Reizerscheinungen  hervor. 

Diese  Verbindung  wäre  demnach  ein  vortreffliches  Mittel,  beide 
Körper  zu  lösen  und  in  einer  wenig  iiritierenden  Form  anzuwenden. 

Zu  subcutanen  Injektionen  schlägt  Verfasser  eine  Lösung  vor,  die 
10  Proz.  Carbolsäure  mit  Hilfe  einer  entsprechenden  Menge  Caffein  gelöst 
enthält.    (Jbwm.  de  Fharm,  et  de  Onm.  T.  XIX,  1889,  p.  329.) 

Neues  Verfahren  zur  Erkennung  fremder  Farbstoffe  im  Weine^ 

von  A.  Pagnoul.  Dasselbe  beruht  auf  der  Eigenschaft  einer  Seifen- 
lösung, die  natürlichen  Farbstoffe  der  Weine  zu  zerstören,  ohne  denselben 
die  durch  andere  alkalische  Flüssigkeiten  entstehende  grüne  Färbung 
zu  verleihen  und  ohne  die  fremden  Farbstoffe  zu  zerstören.  5  ccm 
der  zur  Härtebestimmung  des .  Wassers  Verwendung  findenden  Seifen- 
lösung werden  mit  dem  gleichen  Volumen  destillierten  Wassers  verdünnt 
und  unter  ümschütteln  nach  und  nach  5  bis  20  Tropfen  des  Weines 
zugesetzt.  Natürlicher  Wein  läfst  die  Lösung  ungäärbt;  künstlich 
gefärbter  erteilt  derselben  je  nach  Art  des  Farbstoffes  eine  mehr  oder 
weniger  intensive  Färbung.  Noch  2  bis  3  mg  Fuchsin  pro  Liter  Wein 
lassen  die  Färbung  erkennen,  bei* einem  Gehalt  von  1  cg  pro  Liter  ent- 
steht mit  10  bis  12  Tropfen  Wein  eine  deutliche  rosenrote  Farbe.  Ein 
Zusatz  von  mehr  als  20  Tropfen  Wein  ist  nicht  zweckmäfsig,  bei  40  bis 
50  Tropfen  stört  die  natürliche  Farbe  des  Weines,  auch  wird  die 
Mischung  dann  trübe. 

Aus  den  verschiedenen  Färbungen  und  Farbentönen  kann  auf  die 
Art  des  zugesetzten  Farbstoffes  geschlossen  werden :  Fuchsin  liefert  eine 
schön  rosenrote  Färbung;  Cochenille  eine  rote  ins  Violette  spielende 
Färbung;  Orcein  eine  violette  Färbung;  Anilinviolett  ein  Blauviolett. 
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Aüilinblau,  Carmin,  Indigo  etc.  behalten  ihre  Farbe  bei  und  dasselbe 
scheint  bei  allen  vegetabilischen  Farbstoffen  und  den  Anilinderivaten  der 
Fall  zu  sein.  Eosin  z.  B.  behält  bei  einem  Zusatz  von  etwa  IQ  lupfen 
des  0,01  im  Liter  enthaltenden  Weines  eine  rötlich^grüne  Fluorescenz  oei ; 
mit  40  Tropfen  yerschwindet  die  Fluorescenz,  die  Fiissigkeit  trübt  sich 
und  nimmt  eine  gelblich-rote  Farbe  an.  (Joum,  de  Fharm,  et  de  Chim. 
T,  XIX,  1889,  p.  326,) 

M.  Lalande  berichtet  über  üntersuchnng^en  des  Ranchopiums 
oder  „Chandoo^S  -welches  sich  Tom  offizinellen  Opiumextrakt  durch 
bedeutend  geringeren  Morphingehalt  einerseits,  durch  hohen  Wasser- 
gehalt (24  Proz.)  andererseits  unterscheidet.  Das  Rauchopium  ist  ein 
sehr  flüssiges  Extrakt  mit  24  bis  33  Pro&  Wassergehalt^  von  aromatischem 
Gerüche,  es  besitzt  einen  Morphingehalt  von  6  bis  8  Proz.  Lalande 
fand,  dafs  die  für  die  Bestimmung  des  Morphins  im  trockenen  Opium, 
in  Opiumextrakten  und  anderen  Opiumpräparaten  gut  verwertbaren 
Methoden  beim  Chaudoo  im  Stiche  lassen  und  teils  zu  hohe,  teils  zu 
niedere  Werte  liefern;  er  stellte  eine  Methode  fest,  die  hier  kurz  erwähnt 
werden  mag: 

10  g  Chaudoo,  4  g  CaO  und  100  ccm  HaO  werden  gemischt,  von 
Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt  und  nach  einer  Stunde  filtriert.  64  ccm  des 
Fütrats  werden  nun  mit  1  g  Chlorammonium  versetzt  und  10  ccm 
Äther  zugefugt  Li  einem  mit  Glasstöpsel  verschlossenen  Gefafse  läfst 
man  4  Tage  stehen,  dekantiert  dann  den  Äther,  fügt  neuen  Äther  hinzu, 
dekantiert  wieder  und  filtriert  schliefslich  durch  ein  gewogenes  glattes 
Filter.  Die  Krystalle  auf  dem  Filter  werden  zunächst  mit  20  ccm  H2O, 
hierauf  mit  20  ccm  30  proz.  Alkohol  ausgewaschen,  dann  getrocknet  und 
schliefslich  auf  viermal  mit  20  ccm  Chloroform  gewaschen  und  nach  dem 
Trocknen  bei  100^  C.  gewogen.  Das  so  erhaltene  Morphin  bezieht  sich 
auf  6  g  Chaudoo. 

Das  Narcotin  bestimmt  der  Verfasser  nicht  nach  der  Petit  ^  sehen 
Methode  im  Waschwasser  der  Morphinbestimmung,  sondern  in  einer 
neuen  Menge  Chaudoo,  von  welchem  12  g  mit  4  g  CaO  und  10  g  HgO 
eingetrocknet  und  hierauf  mit  Chloroform  extrahiert  werden.  10  ccm  der 
Narcotinchloroformlösung  werden  verdunstet,  der  Rückstand  in  10  ccm 
säurehaltigem  Wasser  gelöst  imd  das  Narcotin  mit  6  g  Natriumacetat 
ausgefällt.  Das  unreine  Alkaloid  wird  auf  ein  Filter  gebracht,  mit 
natnumacetathaltigem  Wasser  gewaschen,  bei  100^  C.  getrocknet  und 
schliefslich  in  Äther  gelöst.  Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  erhält 
man  dann  das  Narcotin,  wenn  auch  noch  nicht  in  ganz  reinem,  doch 
wenigstens  in  gut  krystallLsiertem  Zustande,  hx  dem  Chaudoo  de  la  regle 
fand  Lalande  nach  dieser  Methode  1,5  bis  3  Proz.  Narcotin.  (Joum,  de 
Iharm.  et  de  Chim,,  T,  XIX,  1889,  p,  321.)  J.  Seh. 

P.  Giacosa  und  M.  Soave  studierten  die  Rinde  von  Xanthcxylon 
Senegalense  (Artar  root)  und  verwandter  Xanthoxylon-Species. 

1.  Xanthoxylon  Clava  Herculis  L.  (Xanthoxylon  fraxineum  W.,  Xan- 
thoxylon americanum  Mill,  Xanthoxylon  caribaeum  Gaertn.),  Bois 
epineux  der  Franzosen,  Prickly  ash,  Toüth  ache  tree  (Zahnwehbaum)  der 
.^erikaner. 

2.  Xanthoxylon  Caribaeum  Lamk.,  Clavelier  des  AntiUes,  Bois 
piquant  der  Franzosen.  Die  Rinde  dieses  Baumes,  welche  dann  und 
wann  mit  der  Angosturarinde  verwechselt  wurde,  untersuchten  He  ekel 
und  Schlagdenhauffen  (1884),  wdche  ein  bei  285^  schmelzendes, 
krystallisierbares  Prinzip  isolierten  der  Zusammensetzung  CisH^O. 
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3.  Xanihoxylon  Oarolinianum  Lamk.  Die  Rinde  dieser  Species 
enthält  nach  Colton  ein  krystallisierbares  Harz  und  eine  alkaloiaische 
Substanz. 

4.  Xanthoxylon  Biperitum  D.C.  (Fagara  piperita  L.),  Japanischer 
Pfefferstrauch«  Stennouse  isolierte  aus  den  Früchten  ein  Terpen: 
Xanthoxylen  CioHig. 

5.  Xanthoxylon  Pentanone  D.C.  findet  sich  in  der  neuen  mexika- 
nischen Pharmakopoe.  Nach  Mendez  entiilUt  diese  Droge  Harz,  Gerb- 
stoff, Glykose,  eine  saponinähnliche  Substanz,  sowie  einen  Stickstoff- 
baltigen  krystallisierbaren,  wahrscheinlich  alkaloldiscfaen  Körper.  Findet 
Verwendung  als  Tonicum,  Stimulans  und  AntisyphüiticunL 

6.  Xanthoxylon  Ochroxylum  D.  C.  aus  Kolumbien  sowie  Xanthoxylon 
regidum  H.B.K.  enthält  nach  Flückiger  Berberin. 

Von  anderen  Xanthoxylon-Species  verdienen  noch  Erwähnimg :  Xan- 
thoxylon amurense  (Phellodendron  amurenseRupr.),  einen  braunen  Farbstoff 
enthaltend;  femer  Xanthoxylon  hiemale  St.  HiL  und  spinosum,  als  CoentriUo 
und  Tinguaciba  in  Brasilien  bekannt  Xanthoxylon  Naranjillo  wird  in 
Argentinien  als  Sudorificum  und  Diureticum  Terwendet.  Parodi  fand  in 
letzterer  ein  Alkaloid,  einen  Kohlenwasserstoff,  analog  dem  Pilocarpen 
der  Jaborandiblätter,  ein  krystallisierbares  Stearopten  und  ein  ätherisches 
Ol  von  melissen-  und  citronenähnlichem  Gerucne.  Die  ,,Artarwurzel'' 
Hefemde  und  yon  den  eingangs  erwähnten  Forschem  untersuchte  Xan- 
thoxylon Senegalense  (Fagara  Aanthoxyloides  Lamk.)  beschreibt  D e  Can - 
dolle  wie  folgt: 

.Xanthoxylon  Senegalense,  aculeatum,  foliis  impari-pinnatis, 
folioüs  obovaüs  integerrimis  subemarginatis,  petiolis  teretibus 
nervisque  foriorum  aculeatis;  in  Senegal.^ 

Die  von  Christy  in  den  Handel  gebrachte  Droge  besteht  aus 
unregelmäfsig  cylindrischen  Stücken  von  sehr  yerschiedenen  Dimensionen, 
auf  dem  Durchschnitte  hellgelb,  fein  weifs  punktiert,  mit  sehr  festem 
und  hartem  Holze,  ohne  Mark,  mit  Jahresringen  und  sehr  feinen  wellen- 
förmig yerlaufenden  Markstralilen. 

Wie  aus  den  Untersuchungen  Ton  Giacosa  und  Soare  hervorgeht 
ist  das  Hauptalkaloid  der  Artar-Root  das  Artarin,  welchem  die  Formel 
GaiH8BN04  zukommt  und  hinsichtlich  seines  Verhaltens  dem  Berberin 
nahe  steht.  Isoliert  wurde  femer  ein  die  Zusammensetzung  des  Cube- 
bins  besitzender  Körper  CioHioOg. 

Aufser  dem  erwähnten  Alkaloid  Artarin  enthält  die  Artar-Root  noch 
zwei  weitere  Alkaloide,  deren  Untersuchung  noch  aussteht  (Annali  di 
Chim,  e  di  Farmac.,  Äprile  1889.) 

Über  neue  Reaktionen  von  Tannin  und  Gallassäure  berichtet 
S.  G.  Rawson.  Versetzt  man  eine  Tanninlösung  mit  Ammoniumchlorid, 
so  entsteht  nach  längerer  Zeit  ein  Niederschlag,  welcher  sofort  eintritt, 
wenn  Ammoniak  hic^ugefügt  wird.  Der  Niederschlag  ist  anföi^lich 
weiTs  und  geht  —  vermutlich  durch  Oxydation  —  sehr  schnell  in  rot- 
braun über.  Mit  Gallussäure  tritt  unter  gleichen  Bedingungen  weder  in 
konzentrierter  noch  in  verdünnter  Lösung  ein  Niederschlag,  wohl  aber 
Rotfärbung  der  Flüssigkeit  ein.  Beim  Übereinanderschichten  einer 
Lösung  von  Tannin  1:50000  mit  ammoniiJ&alischer  Ammoniumchlorid- 
lösung ist,  bei  schwarzem  Hintergrunde,  noch  eine  deutliche  weifse  Zone 
bemerkbar.  Mit  Gallussäure  tritt,  wie  schon  erwähnt,  kein  Niederschlag 
ein,  aber  bei  schichtenweiser  Mischung  des  Reagenzes  mit  der  Lösung 
tritt  ein  in  den  meisten  FlUlen  grüner  Ring  auf,  welcher  noch  in  Gallus* 
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sanrelösuiigeii  Yon  1:  lOOOOG  beobachtet  wilrde^   (Ckem.  New,  L  Fthntar 
1889,  p.  6B,  durch  Amor.  Jamm.  of  Fharm^  No.  4,  Aprü  1889.) 

A.  H.  Church  teilt  in  einem  der  Royal  Society  erstatteten  Berichte 
mit,  da&  and  seinen  Untersuchangen  herrorgeht,  dafs  Alaminiiim  ein 
konstanter  Bestandteil  einiger  Lycopodinmspedea  sei,  während  es  in 
anderen  Arten,  wie  Equisetom,  O^ogiossum,  Salyinia,  Marsilea,  Psilotnm 
nnd  Selaginella,  fehlt.  Von  den  FiBxaxten  sind  es  nur  die  Baomfame, 
welche  aluminiumhaltig  befunden  wurden;  bei  einer  Spedes  bestanden 
13  Proz.  der  Asche  ans  AJumimum.  In  den  Lycopodiuinarten  findet  sieh 
das  Aluminium  gebunden  an  organische  Säuren  und  dient  es  sehr  wahr- 
scheinlich zur  Neutralisation  der  in  der  Pflanze  entstehenden  Säuren. 
fl%e  Iharm.  Joum.  and  Transact,,  20,  Aprü  1889,  No.  982,  p.  846.) 

Dr.  A.  Betancourt  erstattete  der  j^Clinical  Society  of  Havanna*' 
Bericht  über  seine  Beobachtungen  hinsichtlich  des  therapeutischen 
Wertes  des  Müchsaftos  Ton  Hlppomaae  Manzanillo,  einer  Euphorbiacee 
Westindiens.  Der  Milchsaft,  welcher  von  den  Indianern  zur  Vergiftung 
Ton  Pfeilen  Terwendet  werden  soll,  erzeugt  —  der  menschlichen  Haut 
appliziert  —  auf  derselben  Entzündung  und  Blasen.  Innerlich  in  Dosen 
Ton  18  bis  20  Tropfen  erregt  er  brennendes  Gefühl  in  Mund  und  Magen, 
ruft  dann  Diarrhöe,  Erbrechen,  Krämpfe,  profuse  Schweifse,  Kälte  in  den 
Extremitäten,  Emphysem  und  schlieHslicn  den  Tod  hervor.  Das  beste 
Gegengift  ist  Alkohol.  Im  Verhältnis  1:3  mit  Honig  gemischt,  rufen 
2  bis  3  Tropfen  dieser  Mischung  10  bis  12  schmerzlose  Stohlentleerungen 
hervor;  5  bis  8  Tropfen  25  bis  30  Entleerungen  mit  Kolik  und  Erbrechen. 
Auf  Kuba  erfreut  sich  der  Milchsaft  eines  gro&en  Ansehens  als  Mittel 
geffen  Tetanus.  In  drei  Fällen  wurde  der  Saft  von  Betancourt  mit 
Enolg  angewandt  In  fünf  anderen  FällexL  die  tötUch  ausgingen,  traten 
die  orastischen  Wirkungen  in  den  Vordergrund,  die  Symptome  des 
Tetanus  modifizierend.  Am  Schlüsse  seiner  Betrachtungen  sagt  Betan- 
court: „ManzaniUo  ist  ein  drastisches  Purgativum  mit  ausgesprochen 
diuretischer  Wirkung.  Es  ist  gleichbleibend  im  Effekt,  geschmacklos 
und  ruft  in  kleinen  Dosen  weaer  Schmerzen  noch  Erbrechen  hervor. 
(The  Therap.  Qaz,,  15.  Aprü  1889,  No.  4,  p.  243.) 

Wm.  G.  Green aw alt  suchte  festzustellen,  ob  als  virirksamer 
Bestandteil  des  Bxtraet.  flüc*  mar.  äther.  die  ausgeschiedene  Filixsäure 
oder  das  fette  Öl  anzusehen  seL  Er  kam  nach  Anstellung  von  Ver- 
suchen zur  Erkenntnis,  dafs  beiden  Bestandteilen  bandwurmabtreibende 
Wirkungen  zukommen. 

Einer  Bemerkung  des  Hm.  Prof  J.  Maisch  entnehmen  wir,  dafs 
zwar  Carlbloom  1866  die  Filixsäure  als  therapeutisch  aktive  Substanz 
betrachtete,  aber  RuUe  (1867)  feststellte,  dafs  aus  dem  Farnextrakt 
gewonnene  unreine  Filixsäure  eine  gröisere  Wirkung  hatte,  als  eine 
chemisch  reine  Filixsäure.  (Amer.  Joum.  ofFharm.,  Aprü  1889,  No.  4,  p.l69.) 

George  M.  Beringer  berichtet  über  Terfälschtes  Leinsamenmehl, 
welches  an  Petroläther  20,92  I^z.  Öl  abgab  und  3  Proz.  Asche  lieferte.  Das 
Dekokt  wurde  durch  Jod  tiefblau  gefärbt;  die  Stärke  wurde  mikroskopisch 
als  Weizenst&rke  identifiziert  Reines  unverfälschtes  Leinsamenmehl  gab 
keine  Jodstttrkereaktion,  lieferte  32  Ptoz.  öl  und  4,5  Proz.  Asche.  Nach 
dem  geringen  Grehalte  des  verfälschten  Leinmehles  an  öl  und  Asche 
zu  schlielsen,  dürfte  eine  Veii^chung  mit  ca.  40  Proz.  Weizenmehl 
vorliegen. 

Weizenmehl  enthält,  wie  Beringer  femer  feststellte,  2,65  Proz.  öl 
und  gab  1,2  Proz.  Asche. 
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Be  ringer  schlägt  zur  Aufiiahme  in  die  Fhacmakopöe  eine  Prüfung 
auf  Stärke,  8oide  am  einen  Mindestgehalt  Ton  30  Proz.  Ol  (statte  me 
bisher,  25  Proz.)  vor.    (Ämer,  Joum.  of  Fharm,,  Äprü  1889^  No,  4,  p,  167 J 

Edwin  Stanton  Beider  hat  zahlreiche  Cateclni-Üntersnchimgea 
ausgeführt,  um  den  medizinischen  Wert  der  Handelssorten  festzustellen. 
Beim  Durchsehen  der  Tabelle  wird  man  zur  Erkenntnis  geführt,  dafs 
die  meisten  Catechusorten  nur  wenig  Gatechin  enthalten ,  dagegen  viele 
Verunreim'  gungen. 


No. 

Feuchtig- 
keit 

Asche 

Gatechin 

Bemerkungen 

Prox. 

Proi. 

Pros. 

1 

10,16 

3,77 

3,73 

Spuren  von  Eisen  und  Aluminium. 

2 

10,3 

13,35 

4,60 

Beträchtliche  Mengen  Eisen,  Spuren 
von  Aluminiimi. 

3 

14,18 

3,10 

7,20 

Spuren  von  Eisen. 

4 

9,57 

2,99 

2,60 

n              n             r» 

5 

13,14 

5,83 

1,53 

ff              »             » 

6 

12,44 

4,31 

4,20 

»                  9>                 » 

7 

14,47 

1,67 

2,40 

»              1»             1» 

8 

9,12 

2,39 

5,40 

»              »»             » 

9 

15,13 

4,88 

1,20 

beträchtlich  Eisen. 

10 

14,14 

2,18 

5,20 

geringe  Spur  Eisen. 

11 

12,15 

6,82 

16,50 

Spur  Eisen. 

12 

9,47 

2,40 

3,00 

n              9 

13 

13,13 

4,62 

4,80 

»              » 

14 

7,99 

19,61 

2,20 

beträchtlich  Eisen. 

15 

8,57 

3,88 

3,00 

Spur  Eisen. 

16 

12,00 

5,88 

3,80 

beträchtlich  Eisen. 

17 

10,82 

5,04 

1,00 

Spuren  Eisen. 

18 

13,57 

3,08 

2,80 

minimal  Eisen« 

Gatechin  wurde  bestimmt  durch  Ausschütteln  einer  Iproz.  heissen 
wässerigen  Gatechulösung  mit  Äther,  Verdunsten  der  ätherischen 
Gatechimösung  und  Wägen.  (Amer.  Jaum,  of  Phamn.,  April  1889,  No.  4, 
p.  165,} 

G.  A.  Barbaglia  studierte  das  ätherische  öl  der  Blätter  von 
Lauras  nobilis.  Der  gröfsere  Teil  destilliert  zwischen  170^  und  175®  G., 
ist  farblos,  sehr  beweglich,  von  angenehmem  an  Pfefferminze  erinnernden 
Gerüche,  unlöslich  in  Wasser,  der  Luft  ausgesetzt  schwach  gelblich 
werdend.  Die  Analyse  führte  zur  Formel  Gi4Ha40.  Bei  18®  wcrd  das 
Öl  fest.  Die  Dampfdichte  wurde  nach  der  Methode  von  Hofmann  zu 
4,498  und  5,377  gefunden.  Wahrscheinlich  ist  das  öl  ein  Gemisch  aus 
zwei  Substanzen,  denn  die  theoretische  Dampfdichte  müfste.  wenn  obige 
Formel  der  Ausdruck  für  eine  einzige  Substanz  wäre,  7,204  betragen« 
Auch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  während  der  Destil- 
lation eine  teilweise  Zersetzung  des  Öles  eiatntt  in  einen  Kohlenwasser- 
stoff und  Wasser,  Gx4H240  =  Gi4Haj -f- HoO.  —  Barbaglia  setzt  die 
Untersuchungen  fort.  {Pharm.  Journ,  and  Transad,  No,  981,  13,  Äprü  1889^ 
p.  824.) 

Gharles  Arthur  macht  Mitteilungen  über  den  Liquor  Caldi 
saccharatus,  welcher  mit  der  Zeit  sich  häuffg  gelb  färbt.  Arthur  fand, 
dafs    die   Gelbfärbung   nicht   von    Zersetzungsprodukten    des    Zuckers^ 
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sondern  mn&eh  vom  Eisengehalte  des  zur  DarsteUung  des  Präparates 
verwandten  Kalkes  herrührt.  * 

In  fünf  SLalkproben  verschiedener  Provenienz  fand  Arthur  folgenden 
Eisen-  bezw.  Mangangehalt: 


No. 

Eisenoxyd  (FesO«) 

Manganozyd 

1 

2 
3 
4 
5 

frei 
0,6  Proz. 

1:1  : 

1,8     . 

frei 
Spuren 

1  bis  2  Proz. 
Spuren 

ziemlich  viel. 

Arthur  ist  der  Ansicht,  dafs  das  Eisen  im  Liquor  Calcii  saccharatus 
in  koUodialem  Zustande  vorhanden  ist  und  teilt  mit,  daDs  No.  1  der 
untersuchten  Ealkproben  »  weifser  Earraramarmor  —  einen  Liquor 
Calcii  saccharatus  ueferte,  welcher  auch  nach  langer  Aufbewahrung  und 
selbst  bei  EinfluTs  der  Luft  sich  nicht  im  geringsten  gelb  färbte.  ^^2^ 
Fharm,  Jc/wm.  and  Tranaad.  No,  982,  20,  Aprü  1889  Jl 

Charles  E.  Greene  bespricht  die -Methoden  zur  Herstellung  und 
Prüfung  des  Bismutoxjjodides  und  kommt  zum  Schlüsse,'  dafs  allein 
die  von  Mr.  England  angegebene  Fällungsmethode  ein  brauchbares 
Produkt  liefert  Nach  letzterer  werden  409  grains  BiONOs .  H2O  in  einer 
Fhiidunze  Salpetersäure  unter  Beihilfe  von  Wärme  gelöst;  die  Lösung 
wird  mit  soviel  Wasser  verdünnt,  dafs  kein  BiONOs  geflUlt  wird,  d.  h. 
bis  zur  auftretenden  Opalescenz.  Zugemischt  wird  nun  eine  Lösung  von 
221  grains  Jodkdium  m  16  Fluidunzen  Wasser  und  die  Mischung  eine 
kurze  Zeit  bei  einer  Temperatur  von  80^  bis  85^  C.  stehen  geflassen. 
Die  anfänglich  schwarze  f^rbe  geht  durch  braun  in  brillantes  Kot  über 
bei   tüchtigem  ümschütteln.     Das   Präcipitat   wird   durch   Dekantieren 

fewaschen,  auf  einem  Filter  gesammelt  und  bei  100^  C.  getrocknet.  Die 
lusbeute  beträgt  so  ca.  470  grains.  Das  Präparat  enthält  35.8  Proz. 
Jod,  entsprechend  99,44  Proz.  BiOJ  mit  eüiem  Gehalte  von  nur  0,dö  Proz. 
BiONOs. HaO.    Die  Reaktion  verläuft  nach  folgenden  Gleichungen: 

(1.  BiONO« .  H2O  +  2HN08=  Bi3N0i  +  2H9O, 

2.  3(Bi3N08)  +  3KJ  =  Bi J«  +  2(Bi3N08)  +  SKNOj, 

3.  BLTj  +  2(Bi3N0a)  +  3H2O  =  SBiO J  +  6HN0e.  . 

L  Zur  Prüfung  auf  Jodgehalt]  bringt  man  .0;5  g  Bismutoxyjodid 
mit  etwas  Zink  und  Wässer  in  ein  KÖlbchen  und  fügt  vorsichtig 
Schwefelsäure  hinzu;  durch  den  H  wird  das  BiOJ  zersetzt  unter  Bildung 
von  HJ  und  Fällung  schwarzen  metaUischen  Bismuts  in  Flocken.  In 
2  bis  3  Stunden  ist  die  Reaktion  beendigt.  Die  Flüssigkeit  wird  nun 
vorsichtig  mit  EHO  neutralisiert,  einige  Tropfen  KgCrOi  Lösung  —  als 
Lidikator  —  zugefügt  und  mit  Vio-Normal-AgNOs  titriert. 

n.  Zur  Bestimmung  des  Bismutgehaltes  wird  0,5  g  des  Präparates 
in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  xmd  so  lange 
erhitzt,  bis  idles  Jod  uHd  die  Salpetersäure  verflüchtigt  ist  Durch 
überschüssiges  EHO  wird  dann  gefällt,  auf  einem  Filter  gesammelt,  gut 
gewaschen,  geglüht  und  aJs  Bi^Oa  gewogen.  (Amer.  Jaum,  of  J^wurm, 
April  lß89,  No.  4^  p.  161J 

Vor  zwei  Jatofti  veröffentlichte  D.  H 00p  er  die  Resultate  seiner  Unter* 
sucfaongen  tiber  die  Bestandteile  der  Bltttter  Ton  Gymnema  BylvesCre» 
weichen  die  merkwürdige  Eigensehaft  zugesprochen  wurde,  den  Gaumen 
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JodoformBorten.  —  Bücherschau. 


temporfb:  für  srttfs  und  bitter  schmeckende  Substanzen  nnAmpfiii<i«ftii  za 
machen.  Das  Prinzip,  welchem  besonders  diese  Eigensehaft  zokiun,  war 
ein  saures  Harz,  und  wurde  Ton  Hooper  Gymuemasäure  genannt. 
Neuerdings  hat  sich  Hooper  wieder  mit  dem  Körper  beschfiragt  und 
beschreibt  ihn  als  eine  spröde,  sdiirarze,  harzige  Substanz;  Ton  grüner 
Farbe,  wenn  gepulvert;  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Äther, 
Chloroform ;  etwas  lösüch  in  Schwefelkohlenstoff  und  AmylalkohoL  Die 
Harzsäure  findet  sich  in  den  Blättern  als  Kaliumsalz  und  wi^  am  besten 
hergestellt  durch  Behandlung  des  wässerigen  Auszuges  aus  dem 
alkoholischen  Extrakte  mit  einer  Mineralsäure,  Sammeln  und  IVocknen 
des  Niederschlages  in  einem  warmen  Lnftstrome.  Mit  Alkalien  imd 
Ammoniak  bildet  die  Säure  orangefarbene  Lösungen,  die  durch  die 
Säuren  wieder  gefallt  werden.  Ebenso  wird  die  Substanz  gefällt  durch 
Eisenchlorid,  Silbemitrat,  Boryum-  und  Calciumsalze,  nicht  aber  durch 
Tannin,  Piknusäure  oder  Leimlösimgen.  Mit ,  Alkaloiden  eitstehen  un- 
lösliche Verbindungen,  welcher  Eigensctiaft  auch  die  Ursache  der 
GeschmacksYerdeckimg  des  Chinins  und  anderer  bitterer  Substanzen 
zuzuschreiben  ist.  Die  Analyse  führte  zur  ErkenntniSi  dal^  die  Substanz 
als  eine  einatomige  Säure  der  Formel  CjaHeßOis  anzusehen  ist.  Gymnema- 
säure  wurde  endlich  auch  in  Gymnema  hirsutum  in  gröl^erer  Menge  und 
in  den  Blättern  Ton  Gymnema  montanum  in  geringerer  Menge  aufgenmden. 
(The  Fharm.  Jawm.  and  Tramaet.  JSfo.  983, 27.  Aprü  1889,  p,  864.) 

Daccomo  untersuchte  eine  Reihe  von  Jodoformsorten  des  Handels 
auf  den  Jodgehalt  und  erhielt  dabei  folgende  Resultate: 


Provenienz 

Angewandte 

Menge 

Jodoform 

Erhaltenes 
Jodsilber 

Jod 

Jodoform,  pur 

Schering,  Berlin 

Jobst,  Stuttgart 

Bönringer,  Mannheim    .... 

Biancardi,  Mailand 

Gehe,  Dresden 

Dieder,  Hamburg 

Erba,  Mailand  ....... 

Ohne  Bezeichnung 

0,1936 
0,2245 
0,1408 
0,2170 
0,1772 
0,2309 
0,2164 
0,2054 
0,2222 
0,2040 

0,3469 
0,4031 
0,2525 
0,3895 
0,3177 
0,4135 
0,3882 
0,3682 
0,3960 
0,3660 

96,79 
97,01 
96,87 
96,95 
96,89 
96,75 
%,94 
96,87 
96,31 
96,91 

Nach  der  Theorie  soll  Jodoform  96^70  Proz.  Jod  enthaltet!.    (L'Oroai, 
Marzo  1889,  No.  3.)  L.  B. 


0.  Bacherschau. 


Die  Unteranchniigeii  der  Fette,  öle,  Wachsarteift  und  dertecli- 
■iselMni  Fet^urodnkte  Imter  Berttckskliligiuiff  der  W—dlftliyilHräuche, 
heiausgegeben  Ton  Dr.  Gari  Schaedier,  vereideter  Oiemiker  und  Saoh- 
verstäadiger  der  königlidien  Gariohte  z«  Berlin.    Ihrste  lielenmg; 
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Obiges  Weork,  dessen  erste  Lieferong  zunächst  Toarliegt,  schliefst  sich 
an  die  umfassenden,  auch  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen  Bücher  des 
Verfassers :  die  Teconologie  der  Fette  und  öle  des  Tier-  und  Pflanzen- 
reiches, sowie  die  Technologie  der  Mineralöle,  Harzöle  und  Schmier^ 
mittel,  an«  Bas  Werk  ist  bestimmt,  dem  Praktiker  als  Ratgeber  bei  der 
Beurteilung  des  Wertes  der  öle,  Fette,  Wachse  eta  ta  dienen.  Es  ist 
aus  der  Praxis  das  Vezfeuisers  hearvorgegangen  und  als  eine  Frucht  der 
reichen  Erfahrungen  zu  betrachten,  welche  derselbe  gerade  auf  dem 
bearbeiteten^  unter  den  heutigen  Verhältnissen  so  überaus  wichtigem 
Gebiete  besitzt 

Die  üntersuchungsmethoden  der  Fette,  öle  eta  sind  in  der  jüngsten 
Zeit  wesentlich  vervollkommnet,  zum  Teil  sogar  gänzlich  umgestaltet 
worden.  Während  früher  in  den  meisten  Fällen  das  Äu£iere  und  einige 
physikaJische  Merkmale  dem  Praktiker  genügten  und  zum  Teü  auch 
genügen  mufsten,  um  einen  Anhalt  für  die  Brauchbarkeit  eines  Fettea 
oder  Öles  zu  haben,  sind  gegenwärtig  neben  die  physikalischen  Methoden 
eine  Keihe  rein  chemischer,  nicht  nur  auf  qualitativer,  sondern  vor  allem 
auch  auf  quantitativer  Grundlage  basierender  Prüfungs-  und  Wert- 
schätzungsmethoden in  den  Vordergrund  gestellt  worden.  Obschon  diese 
Untersuchungen  jetat  nach  ziemlich  einheitlichen  Gesichtspunkten  aus^ 
geführt  zu  werden  pflegen,  walten  doch  in  den  Anforderungen,  welche 
die  Konsumenten  an  die  zu  verwendenden  öle  etc.  stellen,  beträchtliche 
Verschiedenheiten  ob.  Es  muJGs  daher  für  den  Pktüctiker,  welcher  sich 
mit  der  Untersuchung  der  öle  etc.  beschäftigt,  von  Wichtigkeit  sein, 
diese  Handelsgebräudie  und  die  Lieferungsbedingungen  für  die  ver^ 
schiedenen  Zwecke  genau  zu  kennen.  Es  ist  daher  mit  Dank  zu 
begrüfsen,  dafs  der  Herr  Verfasser  in  seinem  neuen  Werke  beabsichtigt, 
audk  diesen  wichtigen  Dingen  neben  den  in  der  Praxis  gebräuchlichen 
bewährten  Untersuchungsmethoden  eine  eingehende  Erörterung  zu  teil 
werden  zu  lassen. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  des  Schaedler'schen  Werkes 
umfa&t  eine  Übersicht  über  die  Ausbeuten  an  Fett  aus  den  pflanzlichen 
Materialien,  sowie  über  .die  deutschen,  englischen  und  französischen  Be- 
zeichnungen der  Fette  und  öle.  Hieran  reiht  sich  eine  Besprechung  und 
tabellarische  Übersicht  der  allgemeinen  physikalischen  Eigenschaften  der 
Fette  etc.,  sowie  der  hierdurch  indizierten  physikalischen  Prüfungs- 
methoden derselben,  wie  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes,  des  Erstar- 
rungspunktes, des  Schmelzpunktes,  der  Viskosität,  des  Entflammungs- 
punktes,  der  Lichtbrechung,  der  Polarisation  etc.  Von  den  chemischen 
Untersuchungs-  und  Prüfungsmethoden  ist  in  der  vorliegenden  ersten 
Lieferung  nur  ein  kleiner  Teü  enthalten,  dieselben  werden  erst  den 
Gegenstand  der  zweiten  Lieferung,  die  hoffentlich  nicht  allzu  lange  Zeit 
auf  ihr  Erscheinen  warten  lassen  wird,  bilden. 

Marburg.  E.  Schmidt. 

Die  oflfizieUeii  Croton-  und  Diosmeenrinden  der  Sammlmigett  de» 
Dorpater  phamaceiitiachen  Listitntesu  Inaugural  *  Disoertation  von 
Ftiedr.  Liohinger.    Dorpat,  Druck  von  H.  Laakmann,  1889. 

Vexfsaser  bat  sich,  gestützt  auf  die  ihm  zur  Veifiigiing  gestellten 
rdchhaltigen  Sammlungen  von  Martiny»  Goebel,  Dietricn  u.  a.,  die 
Aufgabe  gestellt,  die  in  der  Litteratur  dieser  Rindengruppen  abweichenden 
Angaben  zu  prüfen  und  durdn  mikroskopische  Untersuchungep  fest* 
zustellen.  Er  bespricht  zunächst  die  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  aU 
Surrogate  der  Chinarinden  betrachteten  Grotonrinden«  von  denen  die 
Easkarille  als  die  am  meisten  geschätzte  hervorzuheben.  Als  Stamm* 
pflanze  wurden  verschiedene  Croton-Species  au^estellt^  auf  Grund. ein- 
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gehender  Untersuchnagen  imd  irnter  Berücksichtigung  der  Heimatver- 
hältnisse  gilt  jetzt  Croton  Elnteria  Bennet  als  solche,  obwohl  auch  über 
diese  noch  in  neuester  Zeit  Ton  einander  abweichende  Angaben  vor- 
liegen. Verfasser  berichtet  auf  p.  8  bis  20  hierüber  eingehend  unter 
Hinzufugung  des  Resultates  seiner  eigenen  Arbeiten.  Als  zweite  Croton- 
rinde  behandelt  Verfasser  zunächst  die  Copalchirinde,  die  sowohl  der 
China-  als  auch  der  KaskariUarinde  untergemischt  worden.  Auch  für 
diese  werden  eine  ganze  Reihe  von  Crotonspecies  nicht  allein,  sondern 
auch  anderen  Gattungen  angehörende  Pflanzen  als  Stammpflanzen  be- 
zeichnet Die  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  in  den  oetreffenden 
Sammlungen  vorliegenden,  aber  hierher  gehörigen  Rinden  hat  Verfasser 
einer  erneuten  Prütoig  unterzogen  und  darüber  p.  21  bis  34  sich  aus- 
gesprochen. Als  dritte  Crotonrinde  ist  die  im  Heimatiande  als  Heümitfel 
geschätzte  Malamborinde  aufgeführt,  die  gleichfalls  als  Beimischung  der 
oben  angeführten  gefunden  worden.  Auch  bei  dieser  weichen  die  An- 
gaben bezüglich  der  Stammpflanze  wie  der  eigentüchen  Heimat  von 
einander  ab  und  werden  vom  Verfasser  beleuchtet. 

Die  zweite  in  der  vorliegenden  Broschüre  behandelte  Rindengruppe 
betrifft  die  Diosmeenrinden,  die  früher  als  Fiebermittel  benutzt  und. von 
denen  die  Angostura  als  die  wichtigste  bezeichnet  werden  mufs.  Ober 
die  Heilkraft  der  letzteren  sind  die  Ansichten  verschieden,  bekannt  ist 
der  als  „Angosturabitter*'  aus  Amerika  eingeführte  Liqueur.  Als  Stanun- 
pflianze  werden  Cuspariafebrifuga  Humboldt  undGulipea  officinaüs  Hancock 
angegeben,  Tschirch  leitet  dieselben  ab  von  Cusparia  trifoliata  En^l. 
(Kolumbien)  und  hält  die  beiden  ersteren  mit  dieser  für  identisch.  Die 
echten  und  falschen  Rinden  werden  erörtert,  die  anatomischen  Ver- 
schiedenheiten hervorgehoben  und  auch  der  giftigen  (von  einer  Bruca 
oder  Strychnos  stammenden)  Rinden  gedacht  £xi  SchluTs  wird  noch 
die  Gattung  Esenbeckia  (falsche  Angostura)  besprochen. 

Jena.  Bertram. 

Digest  of  criticisms  of  the  United  States  Pharmacopoeia ,  sixth 
decennial  vevision  (1880),  published  by  the  committee  of  revision  and 

f)ublication   of  the  Pharmacopoeia   of   the  United  States    of  America 
1880-1890).    Part  I.    Newyork  1889. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  das  Revisionskomitee  der  Vereinigten 
Staaten -Pharmakopoe  den  ersten  TeU  eines  Werkes,  welches  sich  zur 
Aufgabe  gestellt  hat,  alle  Kritiken  inländischer  wie  fremdländischer  fach- 
wissenschaftlicher Journale,  wie  sie  seit  dem  Erscheinen  der  Pharma- 
kopoe über  die  einzelnen  Artikel  aufgestellt  wurden,  imter  Litteratur- 
angabe  sorgfaltigst  aneinanderzureihen.  Von  welch  hohem  praktischen 
Werte  das  Werk  besonders  für  diejenigen  ist,  welche  als  ^litglieder  der 
Pharmakopöekommission  bei  der  Neuherstellung  der  Vereinigten  Staaten- 
Phailnakopöe  mitwirken,  bedarf  keines  besonderen  Hinweises ;  wir  möchten 
uns  bei  cueser  Gelegenheit  nur  die  eine  Bemerkung  erlauben,  dafs  ein 
gleiches  Werk  auch  für  die  Mitglieder  der  deutschen  Pharmakopöe- 
komimission  von  hohem  Werte  wäre,  zumal  dieselben  unter'  groJaem 
Aufwand  von  Material,  Zeit  und  Kraft  ohne  jeglichen  materiellen  JSrfolg 
sich  aufopfern,  und  zwar  in  einem  Grade,  wie  cues  einzig  in  Deutschiana 
der  Fall  sein  dürfte.  Die  praktischen  Amerikaner  haben  ihren  Mitdiedern 
der  Pharmakopöekommission  durch  re  chtzeitige  Erstellung  des  ^Digest* 
einoi  grofsen  Dienst  erwies^i  und  denselben  viel  Mühe  und  Arbeit  bei 
Neuherstellung  der  nächsten  Vereinigten  Staaten-Pharmakopöe  erspart. 
Heidelberg.  Ludwig  Bemr, 
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A.  Originalmitteilungen. 


Über  die  Meerzwiebel. 

Von  C.  Hartwich. 

Der  immer  geringer  werdenden  Anzahl  von  Drogen,  die  der  stets 
wachsenden  Tendenz  der  neueren  Medizin,  an  Stelle  der  rohen  pflanz- 
lichen Arzeneimittel  mit  ihrem  sowohl  nach  Zeit  und  Ort  der  Ein- 
sammlung wie  auch  der  weiteren  Behandlung  wechselnden  GTehalt  an 
wirksamen  Stoffen  genau  charakterisierte  chemische  Individuen  zu  setzen, 
Widerstand  geleistet  haben,  gehört  die  Meerzwiebel  an.  Ist  ihre  Ver- 
wendung auch  keine  sonderlich  ausgedehnte,  so  kann  man  doch  wohl 
sagen,  dafs  ihr  Platz  im  Ai^eneischatz  noch  auf  lange  hinaus  gesichert 
ist,  und  sie  verdient  deshalb  auch  hin  und  wieder  eine  Aufmerksamkeit, 
die  über  das  rein  Praktische  hinausgeht. 

Zu  ihren  vornehmsten  Bestandteilen  gehört  der  Schleim,  den  sie 
in  reichlicher  Menge  enthält,  wenn  es  auch  nicht  gerade  der  Stoff  ist 
um  dessentwillen  sie  medizinisch  verwandt  wird.  Ein  besonderes 
Interesse  gewinnt  der  Schleim  der  Scilla  durch  den  Umstand,  dals 
ar  in  zwei  verschiedenen  Formen  vorkommt,  einmal  als  greiser 
Tropfen,  die  Zellen  des  Parenchyms  ganz  oder  fast  ganz  erfällend, 
das  andere  Mal  als  Umhüllung  von  Eaphidenbündeln  aas  Kalkoxalat. 
Im  ersteren  Falle  fällt  der  Schleim,  wie  gesagt,  die  meisten  ZeUen  des 
Parenchyms  aus,  ndben  ihm  sind  dann  nur  geringe  Reste  des  Protoplasmas 
und  oft  der  Zellkern  zu  erkennen.  Eine  Schichtung,  wie  sie  sonst 
beobachtet  wirt^  z.  B.  in  den  Schleimzellen  der  Altheewurzel,  oder  feine, 
den  Sehleim  durchsetzende  Protoplasmastränge,  wie  sie  nach  Meyer^ 
in  den  Sohleimzellen  der  OrchideenknoUen  vorkommen  sollen,  sind  nicht 
vorhanden.    Behandelt  man  Schnitte  durch  die  Meerzwiebel  mit  Kupfer- 


1  Meyer,  Archiv  d.  Pharm.  1886,  Bd.  24,  p.  328. 
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sol&t  und  Ätzkali  ia  der  von  Meyer  angegebenen  Weise,  so  nimmt  der 
Schleim  eine  blaue  Farbe  an  und  der  aus  angeschnittenen  2^en 
herausgequollene  Schleim  zeigt  eine  eigentümliche  Struktur,  insofern  er 
wie  von  feinen  Kanälen  durchsetzt  erscheint.  Dieselbe  eigentümliche 
Struktur  bemerkt  man  bei  gleicher  Behandlung  in  den  Schleimzellen 
der  OrchideenknoUen,  wo  Meyer  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat  Für  Meyer  (1.  c.)  ist  dies  eine  deijenigen  Erscheinungen,  die  gegen 
die  Einfachheit  des  Baues  der  Schleimmasse  sprechen,  und  weiter  findet 
er  dann  die  Schleimmasse  in  den  unverletzten  Zellen  von  feinen  Yacuolen- 
reihen  durchzogen,  die  von  der  Peripherie  der  Zelle  nach  dem  Centrum 
laufen.  Nach  ihm  hat  die  Zelle  an  der  Zellwand  einen  Belag  von  Proto- 
plasma, von  dem  aus  feine  Fäden  (die  Yacuolenreihen  im  Schleim)  durch 
den  Schleim  nach  dem  Centrum  gehen.   Da,  wie  oben  gesagt,  der  Schleim 

•  • 

der  Scilla  bei  Behandlung  mit  Kupfersul&t  und  Atzkali  denselben  Anblick 
gewährt,  wie  der  der  OrchideenknoUen,  so  war  zu  vermuten,  dals  er  sich 
auch  im  übrigen  gleich  verhalten  würde.  Trotzdem  ich  nun  aber  bei  der 
Scilla  genau  darauf  geachtet  habe,  so  habe  ich  die  Yacuolenreihen  nicht 
auffinden  können.  Der  Schleim  erscheint,  wenn  man  Schnitte  in  Jod- 
tinktur legt  und  dann  in  Qlycerin  untersucht,  von  auisen  etwas  uneben, 
wie  schaumig^  was  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dafs  es  sich  gegen 
das  Protoplasma  nicht  scharf  abgrenzt. 

Die  Entstehung  des  Schleimes  bei 
Scilla  ist  an  Schnitten  durch  die  innersten 
Blätter  leicht  zu  beobachten,  wenn  man 
die  Schnitte  mit  Corallin-Sodai  behandelt 
(Fig.  1).  Man  sieht  dann  deutlich  einen 
rotgefärbten  Schleimtropfen  neben  dem 
ZeUkem,  wie  bei  Orchis.  Der  Schleim 
entsteht  also  im  Zelleninhalt  Stärke  ist 
in  den  Zellen  nicht  nachzuweisen.  All- 
mählich vergrölsert  sich  dann  der  Tropfen 
und  nimmt  endlich  fast  das  ganze  Lumen 

Fig.  1.   Querschnitt  durch  das  ^®^  ^®^^  ®"^  "^^®°^  «»^  *^  Zellkem  und 
innerste  Blatt.  das  Protoplasma  an  die  Wand  drückt 

(BeiuuidUinff  mtt  corSin-sod»!  fmaTin  Vou  den  bisher  besprochenen  Schleim- 

Giyceria.)  zellon   Verschieden    sind    dicijenigen,    in 


*  Szyszylowicz,  Botan.  Centralbl  Bd.  XÜ,  p.  138. 
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denen  der  Schleim  als  UmhUUimg  eines  RÄphidenbündels  von  Kalkoxalat 
dient.     Dieses  Vorkommen  ist  kein  seltenes,    da  ja  überall,    wo   man 
i  6 


Fig.  3.    Querschnitt  durch  die  ftuTsere  Partie  eines  Blattes  von  Bulbus 
Scillae  mit  Raphiden-  (a)  und  FarbstofEzellen  (6). 

darauf  geachtet  hat,  die  Ra- 
phiden In  einer  SchleimlitUlB 
stecken.  Trotzdem  glaube 
ich  apedell  darauf  eingehen 
zu  sollen,  da  sich  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  einige 
Eigentümlichkeiten  ergeben 
haben,  die  aber  wahr- 
scheinlich nicht  der  Meer- 
zwiebel allein  zukommen 
dfiriten. 

Die  Zellen,  welche  Ra- 
phiden enthalten,  sind  von 
sehr  Terschiedener  Gröfee; 
wShrend  die  meisten  die  be- 
nachbarten Parenchymzellen 
gar  nicht    oder  wenig   an 

Greife  übertreffen  (Rg.  2),        „.     «     n    l-j        n  i.  «  v     a, 

\  "6    /.        p,g  3_    Raphidenielle  nach  Behandlung 
trifll    man  andere,   die  5'  mit  Jodtinktur  und  Glycerin. 
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bü  8mal  grCAier  siiid  (Fig.  3). 
Dieser  Gröfee  der  Zellen  ont- 
spriclit  aach  die  der  Bapbiden. 
Die  kleineren  Kaphidenzdlen 
sind  gtgeo  die  Epidermis  be- 
sonders gehäuft.  Der  Schleim 
füllt  die  Zellen  meist  ganz  aus, 
dringt  aber  nicht  zwischen  die 
Bapfaiden,  sondern  umgibt  sie 
wie  ein  Sack  (Fig.  3,  4,  5).  Das 
wird  besonders  deutlich,  wenn 
man   Schnitte  längere  Zeit   in 

—     ,„,.,.        t>    ...        ,,  ,     Jodtinktnr  oder  Jodglycerin  legt 

Flg.  4.    Teil   einer  Raphidenzelle  nach  "  •'  ^ 

Behandlung  mit  Jodtinktur  und  Glycerin,    und  dann  untersucht.    Dabei  be- 
um  die  BcLaumige  Beachaffenheit    des    merkt  man  auch,  dafe  der  Schleim 
Schleunes  xa  zeigen. 

nicht  homogen  ist,  sondern  gegen 

die  Innenwand  des  Sackes  hin  deutlich  schaumig  erscheint  (Fig.  4). 
Ton  Yacnolenreihen,  wie  sie  oben  besprochen  sind,  ist  auch  hier  niohts 
2U  sehen.    Im  Innern  des  Sackes  liegt  dann  das  RapbldenbUndel.    Ur- 


Querschnitta  durch  itapfaideazellen^  nach  Behandlung  mit 

Jodtinktur  und  Glycenn. 


sprUnglich  hat  sich  aber  jedenfalls  der  Schleim  unmittelbar  um  die 
Raphiden  abgeschieden,  wie  die  Betrachtung  junger  Zustünde  der  Schleim- 
zellen lehrt  (Fig.  6). 

Der  Querschnitt  der  Raphiden,  den  man  bei  in  Alkohol  gehärtetem 
Material  leicht  erhält,  ist  meist  ein  Rechteck,  hin  und  wieder  modllch 
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oder  oval,  an  beiden  Endeo  des  Querschnitte  zngeepitct  (Fi^;.  6).  Die 
Raphideo  sind  zuweilen  an  den  Spitzen  umgebogen,  als  wären  sie  im 
Wachstum  an  die  Zellwand  gesto&en  und  w&ren  dann  ausgewichen. 

Die  Entstehung  des  Rt^ihidwisohldms   habe  ich  nicht  ao  gut  be< 
obachten  können  wie  in  d^  beschriebenen  Zellen,  aber  immerhin  die 
Überzeugung  gewonnen,    dafs    er 
sich,  wie  dies  Frank  Kr  Orchis 
beschreibt,  ebenso  aus   dem  Zell- 
inhalt ausscheidet  and   das  Proto- 
plasma   allmälich    an    die    Wand 
druckt     Doch  ist  hervorzuheben, 
dal^   bei    dem   jtlngsten   Zustand, 
Pie  6    Junee  Ra-    ^^  ^'^^  auf&ad,  deutlich  2  Schleim- 
phidenzelle.     Der    tropfen  zu  beiden  Seiten  des  Ba-    Pi^.7.  Jungeßa- 

die  Zellwand  ge-    die  dann  wohl  wachsen,  zusammen-    in  2  Tropfen  zu 
/SÜi  «i«f««°  '^"<*  ^  Bündel  ganz  über-    '^%I^X  *^' 

ziehen  (Fig.  7,  6). 
FlQckigeri  fand  in  den  Schleimklnmpen ,  die  sich  nach  Be- 
b^mdlnng  mit  Alkohol  zusammenziehen,  dunkle,  das  Licht  doppelt  brechende 
KSmchen,  die  in  Wasser  unlflslich  sind.  Etwas  weiter  spricht  er  dann 
die  Ansicht  aus,  dab  also  die  nadelfOrmigen  Raphiden  Im  Schofse  plas- 
malischen  Zellinhalts  entstehen.  Ich  habe  geglaubt,  das  so  verstehen  zu 
sollen,  dals  die  ECmchen  die  ersten  Anßlnge  der  Raphlden  sind.  Ich 
habe  KSmchen  auch  gesehen,  indessen  fitrbten  rie  sich  mit  Jod  braun 
bis  gelb,  sie  schienen  mir  Bestandteile  des  Plasmas  zu  sein;  von  dem 
Vorkommen  doppelt  brechender  Eömchen  habe  ich  wegen  Mangel  einer 
FolarisationsTorrichtung  mich  nicht  flberzengen  ktinuen,  jedenfalls  Ist  aber 
bach  Fltickiger's  Beobachtong  ein  Zweifel  an  ihrem  Vorkommen  aus- 
geschlossen. Dag^en  entstehen  die  BapUden  nicht  ans  ihnen  nnd  nicht 
im  Schleim,  sondern  die  Rt^hiden  sind  vor  dem  Sdileim  vorhanden. 
Man  kann  sich  davon  an  Schnitten  durch  die  innersten  BlSttar  leicht 
Dberzeugeo,  wo  man  bünfig  Stellen  mit  Baphidenbflndeln  findet,  in  denen 
noch  kein  Schleim  vorhanden  ist.  Wie  derselbe  sich  dann  um  das  Btlndel 
abscheidet,  ist  oben  angegeben. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  da&  die  Membran  der  Raphidenzellen 
nicht  verkorkt  ist 


>  Pharmakognosie,  %  AuiL,  p.  584,  586. 
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Der  Schleim  der  Raphidenzellen  ist  mit  dem  des  Parenchyms  nicht 
durchaus  identisch,  wie  die  folgende  kleine  Tabelle  über  die  mit  beiden 
erhaltenen  Reaktionen  zeigt: 


Reagentien 

Hanstein's 
Anilin- 
gemisch 

Rosol- 

säure  mit 

kohlens. 

Natron 

Kupfer- 

snlfat  mit 

Ätzkali 

Jod  und 
Schwefel- 
säure 

Jod  und 

Jod- 
kalium 

Kongorot^ 
in  wässe- 
riger 
Lösung 

Raphiden- 
schleun 

rötlich 

orangerot, 

in  kaltem 

Alkohol 

entfärbt 

blau 

rötlich 

dunkel- 
gelb bis 
braun 

orange 

Parenchym- 
schleim 

violett 

karminrot, 

in  kaltem 

Alkohol 

entfärbt 

heller 
gefärbt, 

mehr 
grünlich 

rötUch 

heller 
gelb 

orange 

Fügen  wir  nun  noch  hinzu,  dals  der  Schleim  der  Scilla  in  Wasser 
mächtig  quillt  und  mit  Salpetersäure  Oxalsäure  gibt,  so  haben  wir  die 
Eigenschaften  des  Schleimes  angeführt  Da,  wie  in  der  Tabelle  an- 
gegeben, der  mit  Rosolsäure  und  kohlensaurem  Natron  gefärbte  Schleim 
sich  mit  Alkohol  wieder  entfiirbt,  so  würde  er  nach  Szyszylowicz  (1.  c.) 
zu  den  Celluloseschleimen  zu  rechnen  sein,  wogegen  er  sich  nach 
Tschirch^  als  „echter  Schleim*'  charakterisiert  Wenn  man  die 
Gruppierungen  der  Pflanzenschleime  und  ihnen  verwandter  Körper  bei 
den  verschiedenen  Autoren  (z.B.  Sachfse,  die  Chemie  und  Physiologie 
der  Parbstoflfe,  Kohlehydrate  und  Proteinverbindungen,  Behrens, 
HiUsbuch,  Tschirch)  vergleicht,  so  findet  man,  da(ä  die  häuflg  gleich 
benannten  Abteilungen  sich  nicht  decken,  und  es  genügt  daher  nicht, 
nur  zu  sagen,  dalä  ein  Schleim  ein  Gelluloseschleim  oder  dergL  sei, 
sondern  es  ist  nötig,  eine  genauere  Charakteristik  desselben  beizufügen, 
oder  wenigstens  den  Autor,  dessen  Einteilung  man  sich  anschlielst,  an- 
zuführen. Offenbar  hat  hier  Tschirch  den  richtigen  Weg  betreten, 
indem  er  die  Entwickelung  des  Schleimes  in  den  Vordergrund  rückt 
und  seine  chemischen  Eigenschaften  in  zweiter  Linie  heranzieht 

Neben  den  Schleimzellen  der  Scilla  verdienen  die  Farbstoff- 
z eilen  noch  einige  Bemerkungen.  Nach  ihrem  Vorkommen  oder  Fehlen 
unterscheidet  man  2  Formen  der  Meerzwiebel,  eiae  rote  und  eine  wei&e. 
Sie  sind  einzeln  oder  zu  kleinen  Qruppen  vereinigt,  durch  das  Parenchym 

^  Heinricher,  Zeitschr.  f.  wissenschaftL  Mikroskopie,  1888. 
^  Tschirch,  Angewandte  Pflanzenanatomie  I,  p.  204. 
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zerstreut,  in  besonders  groüier  Menge  finden  sie  sich  gegen  die 
Epidermis  (Fig.  2).  Der  Inhalt  ist  schmatzig  rot,  feinkörnig.  Einige 
KesLktionen,  die  man  mit  dem  Inhalte  dieser  Zellen  erhält,  sind  be- 
merkenswert. Sie  bleiben  mit  Hanstein's  Anilingemisch  rot,  werden 
mit  nicht  saurem  Eisenchlorid  schwarzgrün,  mit  demselben,  aber  nicht 
frisch  bereiteten  und  infolgedessen  sauer  reagierenden,  Reagens  werden 
sie  intensiver  rot,  dann  braun  und  mit  Kalilauge  erst  blau,  dann  grün, 
endlich  gelb.  Flückiger  (1.  c.)  bezeichnet  die  Färbung  mit  Elalilauge 
als  gelb ;  da  der  Verlauf  der  Reaktion  ein  ziemlich  schneller  ist,  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  ihm  die  ersten  Stadien  derselben  entgangen  sind. 

FarbstoffeeUen  mit  ähnlich  oder  genau  gleich  reagierendem  Inhalt 
kommen  in  Drogen  nicht  selten  vor,  ich  habe  sie  verschiedentlich  nach- 
weisen können  (diese  Zeitschr.  25  Bd.  1887).  Man  kann  diese  Farbstoffe 
mit  Ausnahme  des  Juglon,  welches  ich  ausscheiden  möchte,  dem  Antho- 
kyan  Marquardt's  (Kyanin  von  Fremy  und  Cloöz)  anreihen.  Das 
Anthokyan  ist  in  den  Blüten  meist  blau  und  nur  beim  Vorwalten  saurer 
Reaktion  rot  Mit  Alkalien  nimmt  es  eine  blaue  Färbung  an,  die  meist 
durch  grün  in  gelb  übergeht,  zuweilen  tritt  eine  Entfärbung  ein,  ehe 
das  Gelb  erreicht  wird.  i.  Nach  Wiesner^  hat  dieser  Farbenwechsel 
seinen  Grund  darin,  dafs  die  blaue  Färbung  dem  Anthokyan  zukommt, 
dafis  aber  mit  demselben  zugleich  ein  Gerbstoff  vorkommt,  der  sich  mit 
Alkalien  (etwas  später  wie  das  Anthokyan)  gelb  färbt  und  dadurch  die 
grüne  (Misch-)  Farbe  bedingt.  Dem  gegenüber  weisen  Naegeli  und 
Schwendner^^  nach,  dafs  der  Wechsel  der  Färbung  auch  auftreten 
kann  ohne  Beteiligung  eines  Gerbstoffes,  dals  er  also  eine  Eigenschaft 
des  Anthokyans  ist  Diese  Ansicht  ist  dann  durch  die  neueren  Unter- 
suchungen von  Schnetzler^  und  Hassach  bestätigt,  besonders 
letzterer  betont  ausdrücklich,  daüs  er  in  manchen  Fällen  den  Farben- 
wechsel unter  dem  Einflufs  von  Alkalien^  eintreten  sah,  ohne  dafs 
es  ihm  gelang,  zugleich  Gerbstoff  nachzuweisen.  Hiermit  stimmen 
auch  meine  Erfahrungen  genau   überein,  ^   da  es  mü*  nur  bei  einigen 


^  Sachfse,  Die  Chemie  und  Physiologie  der  Farbstoffe,  Kohlehydrate 
und  Proteinsubstanzen,  p.  74. 
»  Botan.  Ztg.  1862,  p.  389. 
^  Das  Mikroskop,  pag.  499. 
*  Botan.  Centralbl.  1880,  p.  682. 
»  Botan.  Centralbl.  1886,  Bd.  XXVHI,  p.  277. 
^  Archiv  d.  Pharm.  1887,  Pigmentzellen  des  £[akao. 
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Kakaosorten  gelang,  neben  dem  Pigment  Gerbstoff  nachzuweisen. 
Es  ist  meiner  Überzeugung  nach  ein  Zweifel  so  gut  wie  ausgeschlossen, 
dafs  der  Farbenwechsel  durch  eine  Beimengung  von  Gerbsäure  zum 
Anthokyan  nicht  bedingt  wird,  eher  dürft«  derselbe  in  einer  raschen 
Oxydation  seine  Ursache  haben. 

Dagegen  ist  es  aber  auf  der  anderen  Seite  sicher  und  wird  von 
allen  Beobachtern  betont,  dafe  in  den  meisten  Fällen  Gerbstoff  vor- 
handen ist,  und  wahrscheinlich  hat  hier  schon  Wigandi  das  Richtige 
getroffen,  indem  er  annahm,  daDs  das  Chromogen  (Kyanogen),  aus  dem 
sich  der  Farbstoff  bildet,  ein  Gerbstoff  ist,  aus  dem  sich  das  Anthokyan 
bildet.  So  fand  ich,  dafs  die  kleinen  Rgmentzellen  im  Porto  Gabello- 
Kakao  sich  mit  Eisenchlorid  schwarz  und  mit  Mineralsäuren  schwach 
rot,  aber  mit  EZalilauge  nicht  blau  färbten,  während  die  grölSseren 
Pigmentzellen  diese  blaue  Farbe  bereits,  wenn  auch  nur  schwach,  geben. 
Femer  ist*hier  auf  die  Beobachtung  von  Flückiger  hinzuweisen,  der 
die  eigentümlichen  Schläuche  im  Fruchtfleisch  von  Ceratonia  in  jungen 
Früchten  mit  Eisensalzen  starke  Gerbstoffreaktion,  in  reifen  nur  schwache 
Eeaktion  geben  sah. 

Es  ist  noch  auf  einen  Punkt  hinzuweisen :  Es  wird  meist  angenommen, 
dalB  sich  das  Anthokyan  nur  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  bilde,  und 
einen  vortrefflichen  Beweis  liefern  die  Untersuchungen  Zopfes, 2  welcher 
fand,  daCs  alle  dem  Licht  entzogenen  Teile  in  ihren  Gerbstoff-  und 
Anthokyanbehältem  farblosen  oder  gelbgefärbten  Inhalt  haben,  dafe 
derselbe  aber  an  allen  dem  Sonnenlicht  ausgesetzten  Teilen  rot  gefärbt 
ist.  Dagegen  fand  er  denn  freilich,  da£9  z.  B.  bei  Parietaria  difftisa  die 
Bildung  des  roten  Anthokyans  auch  in  stets  dem  Licht  entzogenen 
Organen  vor  sich  geht.  Er  folgert  dann  aus  anderen  Beobachtungen, 
dalä  die  Bildung  des  roten  Anthokyans  nicht  auf  einem  Oxydations- 
prozesse beruhe,  sondern  einfach  unter  dem  Einflufs  einer  Säure  vor  sich 
gehe.  Auch  ftlr  Bulbus  Scillae  und  die  meisten  Kakaosorten  wird  man 
sich  dieser  Ansicht  anzuschlieliten  haben,  da  hier  der  Farbstoff  sich 
ebenfalls  in  dem  Lichte  entzogenen  Teilen  der  Pflanze  bildet,  wogegen 
es  beispielsweise  bei  den  Schläuchen  von  Ceratonia  und  Phönix  zu  einer 
Entwickelung  des  Pigments  nicht  kommt  —  Wie  schon  andere,  z.  B. 


»  Botan.  Zeit.  1862,  p.  121. 
j  '  Über  die  Gerbstoff-  und  Anthokyanbehälter  der  Fumariaceen  etc..» 

i  Bibliotheca  botanica  Heft  II,  1886. 
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Zopf,  hervorgehoben  haben,  sind  die  ala  Anthokyan  bezeichneten  Stoffe 
Bicht  alle  identisch,  sondern  es  lasseii  sich  beim  genaueren  Eingdien  aof 
die  Sache  eine  Menge  Uaterscbiede  aufSnden:  so  gehen  die  Schlfioche 
von  Ceratoni&  nicht  von  Blau  in  Grlln  Über,  sondern  sie  werden  all- 
mählich rot  Immerhin  aber  haben  alle  diese  eigentümlichen  Stoffe 
soviel  des  G-emeinsamen,  daTs  man  sie  mit  dem  Änthokyan  zosammen- 
stellen  kann. 

Znm  Schlolä  seien  noch  dnige  anatomische  Eigentümlichkeiten  be- 
sprochen, die  mir  im  Laufe  der  Untersuchung  auffielen.  Im  Parenchym 
der  Zwiebelschalen,  besondere  gegen  die  Aul^nseite  hin,  sind  häufig 
tangential  verlaufende  Partien  von  Parenchymzellen  obliteriert  {Fig,  8). 


Pig.  8.    Gmppe  oblitetirter  Zellen. 

Mehrere  solcher  Partien  anastomosieren  oft  unter  einander,  so  da&  ein 
Bild  entsteht,  wie  es  die  obliterierten  Siebstrtlnge  mancher  Rinden, 
„Wigand's  Keratenchyro"  oder  das  zusammenge&llene  Gewebe  im 
Kb&barberi  darbietet.  Vielleicht  sind  das  Zellen,  in  denen  es  nicht  zu 
einer  Bildung  von  Schleim  gekommen  ist  und  die  durch  den  Turgor 
des  umliegendeu  Gewebes  zusammengeprefst  sind. 

Der  zweite  Fall  ist  interessanter.  Die  Meerzwiebel  bietet  eine 
aasgezeichnete  Gelegenheit,  die  Bildung  von  Wundkork  zu  beobachten. 
Wenn  man'elne  Zwiebel  zum  Zwecke  der  Untersuchung  mehrfach  zer- 
schumdet  und  so  längere  Zeit  autbewahrt,  wobei  man  sie  aber  vor  zu 
starkem  Austrocknen  schützen  mufä,  so  bildet  sich  auf  den  Schnitt- 
flächen bald  Wundkork.  Diese  Korkbildung  erstreckt  sich  aber  noch 
weiter.    Mau  beobachtet  nSmlich  auf  solchen  Schnittflächen  zahlreiche 


^  Vogl,  Anatom.  Athis,  Taf.  bi,  Fig.  Ix. 
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GefälbbUiidel,  die  n&ch  einiger  Zeit  eine  braone  Farbe  tumehmen. 
Untersucht  man  sie  auf  Quer-  und  L&ogsschnitten  unter  dem  Mikroskop, 
so  sieht  man,  daJs  aie  mit  einem  Mantel  von  Korkzellen  omgeben  sindr 
dessen  EnUtebungsort  das  das  QefäfsbÜndel  omgebende  Parenchym  ist. 
In  den  meisten  Fällen  amschlielM  der  Korkmantel  das  ganze  Bändel 


Gearsbündel  mit  Korkmantel. 

a  KaAuUSa,  b  OetUU.  e  nlihl  vom  Koikmutal  nm(eb«BH  I 


(Fig.  10),  nur  bei  zwei  Bündeln,  von  einer  grolÄen  Anzahl  ontersuchter, 
lag  der  Siebteil  aoberhalb  des  Korkmantels  (Fig.  9),  nnd  allem  An- 
scheine nach  entsteht  in  solchen  Fällen  der  Kork  an  dieser  Stelle 
zwischen  Sieh-  and  Oefäbteit  aas  wenigen  Parenchymzellen,  die  die 
G^Use  vom  Siebteil  trennen  (vergl.  Fig.  11).    Die  dünnwandigen  Ele- 
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mente  des  Bündels  sind  innerhalb  des  Korkmantels  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit zosammengeprefst  und  die  Oefäise  meist  mit  einer  braunen 
Masse  (Wundgummi?)    ausgefüllt     Vielleicht   genügt   also    hier    der 


Fig.  10.    Gefäfsbündel  mit  Korkmantel. 

a  KorkiaUen,  b  Gefäfiie. 

Pflanze  der  gewöhnliche  YerschluTs  mit  Gummi  nicht,  sondern  auch  das 
Parenchym  schlieJGst  sich  gegen  das  durchschnittene  Bündel  durch  den 
Korkmantel  ab.  Denselben  Korkmantel  um  Gefäläbündel  habe  ich  bei 
der  Altheewurzel  beobachtet  und  ist  er  hier  auch  schon  früher  von 
Lanessani  gesehen  und  abgebildet  Die  Meerzwiebel  und  die  Althee- 
wurzel sind  beide  besonders  saftreich.  Bei  der  letzteren  scheinen  sich 
nur  verhSItnismäfeig  weit  nach  innen  liegende  Bündel  mit  diesem 
Mantel  zi^  umgeben. 

Im  vorstehenden  ist  angenommen,  dalä  der  Korkmantel  sich  erst 
infolge  des  Zerschneidens  der  Meerzwiebel  bildet    Jedenfalls  sind  mir 


^  Histoire  des  drogues  d^origine  y^gdtale  par  Flückiger  et  Hau- 
bury.    Traduite  par  de  Lanessan.    Tome  premier,  p.  180,  Fig.  58,  59 
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diese  braun  gefärbten  Bündel  erst  aa:Egefollei),  nadidem  ich  von  einer 
und  derselben  Meerzwiebel  achon  mehrere  Wochen  hindurch  Fr^iarate 
entnommen  hatte,  ond  ich  kann  mir  kaum  d^iken,  dafs  Ich  sie  Toriier 


Bollte  übersehen  bähen.  Trotzdem  werde  ich  den  Gsgenatand  recht 
bald  wieder  anfiielunen  und  eingehender  untersuchen,  als  es  bisher  mit 
sehr  beechrfinktem  Material  geechebett  konnte. 
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MitteilTmg  aus  dem  pharmaceaüschen  Institat  der 

Universität  Breslau. 

Über  ^neeksilberoxjeUoride. 

Von  E.  Thümmel- Breslau. 

Nachdem  ich  in  einer  früheren  Arbeit  die  Bildung  von  Quecksilber- 
oiEychloriden  nnd  -Bromiden  hauptsächlich  durch  Einwirkung  von  Alkali* 
carbonat  und  -Bicarbonat  auf  Quecksilberchlorid  kennen  zu  lernen  suchte,! 
lag  es  nahe,  denselben  Gegenstand  in  anderer  Richtung,  die  Bildung  der 
Oxychloride  durch  Einwirkung  von  Quecksilberoxyd  auf  Quecksilber- 
chlorid, zu  verfolgen,  wie  dies  bereits  frUher  von  Roucher  ge- 
schehen ist  3 

Durch  verschiedenartiges  Behandeln  von  rotem,  auf  trockenem 
Wege  dargestelltem  (im  Gegensatz  zu  gelbem,  durch  Fällung  erhaltenem) 
Quecksilberoxyd  mit  wässeriger  Quecksilberchloridlösung  stellte  Roucher 
folgende  Oxychloride  dar: 

1.  halbbasisches   Oxychlorid  =  HgO .  2HgC]^s 

2.  zweibasisches  Oxychlorid  =  2HgO  .  HgCl2, 

3.  vierbasisches   Oxychlorid  =  4HgO  .  HgCl^, 

4.  fünfbasisches  Oxychlorid  =  5HgO .  HgCl2, 

5.  sechsbasisches  Oxychlorid  =  6HgO .  HgC)2> 

6.  sechsbasisches  Oxychloridhydrat  =  6HgO .  HgCl^ .  H2O. 
Roucher   hebt  hervor,   dafs  die  Erscheinungen,  welche   bei   der 

Einwirkung  von  Quecksilberchlorid  auf  Quecksilberoxyd  beobachtet 
werden,  abhängig  sind  von  der  Temperatur,  der  Art  des  Lösungsmittels 
und  der  mechanischen  Wirkung  (Reibung);  allein  da  hierbei  noch  eine 
chemische  Wirkung  im  Spiele  ist,  so  gewinnen  wir  über  die  Bildung 
der  Oxychloride  auf  diesem  Wege  einen  Überblick,  gleichsam  eine 
Erklärung  der  farbenreichen  Erscheinungen,  wenn  wir  zunächst  die 
Eigenschaften  des  Quecksilbertrioxychlorids  (=s  3HgO.HgCl2) 
betrachten. 

Ich  habe  bereits  früher  (Archiv,  p.  928  u,  a.  St.)  hervorgehoben, 
da&  Di-  und  Tetraoxychloride  durch  Zersetzung  von  Trioxychlorid  ent* 
stehen,  die  Bildung  der  beiden  erstgenannten  nach   der   des  Trioxy- 

^  Archiv  d.  Pharm.  23.  Bd.,  1885,  p.  918  (in  Citaten:  Archiv,  p ). 

^  Journ.f.  prakt.  Chemie 49.  Bd.,  1850,  p.  363  (in  Citaten:  Joum.,  p. . . .). 
»  Comptes  Rendus  XIX.,  1844,  p.  773. 
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Chlorids  stattfindet.  Es  wurde  bemerkt,  dais  sich  diese  Erscheinung 
mit  voller  Sicherheit  durch  Farbe  und  Elrystallform  der  verschiedenen 
Oxychloride  erkennen  und  verfolgen  lasse.  Bei  der  Zersetzung  von 
Quecksilberchlorid  durch  Alkalibicarbonate  entsteht  zunächst  gelbes 
Trioxychlorid,  dann  je  nachdem  rotes  Dioxychlorid  oder  braunrotes 
Tetraoxychlorid.  Bei  der  Einwirkung  von  rotem  oder  gelbem  Queck- 
silberoxyd auf  Chloridlösung  haben  die  resultierenden  Tri-  und  Tetra- 
oxychloride  ebenfiedls  gelbe  und  braunrote  Farbe,  dagegen  entsteht  hier 
niemals  rotes,  sondern  schwarzes  (Thaulow^s)  Dioxychlorid  (Archiv, 
p.  922),  das  beim  Reiben  eine  dunkle  rotbraune  Farbe  annimmt 

Das  aus  rotem  Quecksilberoxyd  dargestellte  Trioxychlorid  ist  dem 
aus  gelbem  (gefälltem)  Oxyd  erhaltenen  (Archiv,  p.  921)  fast  gleich, 
insofern  als  es  nur  eine  etwas  mehr  rötlich -gelbe  Farbe  und  derbere 
Struktur  besitzt,  während  das  zweite  rein  gelb  aussieht  und  in  mikro- 
skopisch kleineren  Erystallen  auftritt  Beide  aber  sind  gleich  licht- 
empfindlich, werden  trocken  erhitzt  schwarz  und  durch  kochendes 
Wasser  in  schwarzes  Di-  und  braunes  krystallinisches  Tetraoxychlorid 
zerlegt  Die  gleiche  Zersetzung  erfolgt  durch  Bulben  und  Druck. 
Alle  übrigen  Oxychloride  sind  nicht  in  dieser  Weise  zersetzbar. 

Koucher  feilst  als  Resultat  seiner  Untersuchungen  zusammen 
(Journal  p.  376): 

1.  gelbes  Quecksilberoxyd  werde  durch  Quecksilberchloridlösung 
—  gleichviel  ob  wässerig  oder  alkoholisch  —  in  Trioxychlorid 
übergeführt, 

2.  rotes  Oxyd  gebe  bei  überschüssigem  Chlorid  in  alkoholischer 
Lösung  in  der  Kälte  und  in  der  Wärme  schwarzes  Dioxychlorid, 
dagegen  solle  bei  überschüssigem  Oxyd  das  sechsfach  basische 
Hydrat  =  6HgO  .  HgCl^ .  H3O  entstehen  und 

d.  bilde  sich  vierfach  basisches  Oxychlorid  =  4HgO.HgCl3 
beim  Zusammenreiben  von  rotem  Oxyd  mit  Chloridlösung. 

Ich  denke  durch  die  nachfolgenden  Versuche  zu  zeigen,  da(s  die 
Einwirkung  der  beiden  Substanzen  unter  den  bezeichneten  Bedingungen 
in  vielen  Fällen  insofern  eine  andere  ist,  als  die  sich  bildenden  Produkte 
von  den  Angaben  Roucher's  abweichen.  Femer  ist  bei  der  Darstellnng 
der  Präparate  au&er  auf  Temperatur  und  Reibung  auf  die  Gewichts* 
Verhältnisse  von  Oxyd  und  Chlorid  Rücksicht  zu  nehmen,  ein  Punkt, 
dem  Roucher  nicht  genügend  Rechnung  getragen. 
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Wird  Qaecksilberoxyd  mit  wässeriger  Qaecksüberchloridlösnng  ^ 
(etwa  der  2-  bis  5  fachen  Menge)  kräftig  und  anhaltend  znsammen- 
geschüttelt,  so  treten  bekanntlich  folgende  Erscheinungen  ein:  Zunächst 
nimmt  das  Oxyd  eine  lockere  Beschaffenheit  an,  wird  schmutzig  braun- 
gelby  dann  grün  und  schliefslich  schwarz  oder  schwarzbzaun,  je  nach 
der  Menge  des  Chlorids.  Bei  denselben  Gewichtsyerhältnissen  von  Oxyd 
und  Chlorid  ist  es  jedoch  nicht  gleich,  ob  man  das  Schütteln  energisch 
fortsetzt  oder  ob  man  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  in  Pausen,  also  überhaupt 
nur  mäüsig  schüttelt.  Genug,  es  ist  die  B,eibung  auf  die  Büdung  der 
verschiedenen  Oxychloride  von  wesentlichem  Einflufe.  War  die  Chlorid- 
lösung im  Überschufs  vorhanden,  oder  wurde  derselben  durch  längere 
Einwirkung  des  Quecksilberoxyds  nicht  alles  Quecksilber  entzogen,  so 
hält  sie  mehr  oder  minder  Oxyd  gelöst  (vergl.  Archiv  S.  921). 

Nimmt  man  auf  3  Mol.  Oxyd  1  bis  2  MoL  Chlorid,  schüttelt  das 
G-emisch  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mälsig  (zu  Anfang  öfter  als  später),  nur 
gerade  so  viel,  dafs  ein  Zusammenballen  des  Bodensatzes  und  dadurch 
ein  Einschluls  von  unzersetztem  Oxyd  vermieden  werde,  so  erhält  man 
ein  mehr  oder  weniger  dunkelgrün  gefärbtes,  krystaUinisches  Oxychlorid. 

Wird  dagegen  die  zuletzt  angegebene  Menge  Chlorid  dem  Oxyd 
nur  allmählich  zugegeben,  anfangs  etwa  auf  100  Teile  Oxyd  8  Teile 
Chlorid,  dann  in  Zwischenräumen  von  1  bis  2  Tagen  mit  dem  Zusatz 
von  1  bis  2  Teilen  Chlorid  fortgefahren,  so  resultiert  bei  vorsiditigem, 
wie  vorher  angegebenem  Schütteln  ein  rötlich -gelbes,  krystaUinisches 
Oxychlorid,  das  unter  dem  Mikroskop  als  gelbe,  abgestumpfte  Nadeln 
oder  SäTÜen  erscheint  Hier  xmd  da  sind  wohl  einzelne  wenige  schwarze 
Krystalle  von  Dioxychlorid  zwischengelagert  Dies  zuletzt  erhaltene 
rötUch-gelbe  Oxychlorid  ist  Trioxychlorid  =  3HgO .  HgCl^,  die  Analyse 
von  zwei  verschiedenen  Präparaten  ergab: 

1,5214  Substanz  =  1,5180  HgS,  0,4666  AgQ, 
1,3939        „         =  1,3999  HgS,  0,4591  AgCL 

Dagegen  ist  jenes  dunkelgrüne  Oxychlorid,  das  durch  einmaligen 
Zusatz  von  1  bis  2  Mol.  Chlorid  zu  3  MoL  Oxyd  sich  bildete,  keine 
einheitliche  Verbindung,  sondern,  wie  uns  das  Mikroskop  zeigt,  ein 
G-emisch  von  gelbem  Trioxychlorid  mit  schwarzem  Dioxychlorid. 


^  Weiterhin  ist,  wenn  nicht  besonders  bemerkt,  das  auf  trockenem 
Wege  dargestellte,  geschlemmte  Oxyd  und  konzentrierte  wässerige 
Chloridlösung  gemeint 
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Obgleich  die  MoleknlarverhSltnisse  von  Oxyd  und  Chlorid  bei  der 
Darstellung  des  gelben  Trioxychlorids  so  standen,  daijs  sich  Dioxychlorid 
bilden  konnte,  so  geschah  dies  nicht,  oder  nur  in  unerheblicher  Weise, 
weil  dem  entstehenden  Trioxychlorid  Zeit  gelassen  wurde,  krystallinisch 
zu  werden,  und  es  dann  die  Eigenschaft  besitzt,  nur  unt^  Umständen 
Chlorid  (s.  "W.  u.)  aufzunehmen.  Dagegen  geschah  letzteres,  d.  h.  die 
Bildung  von  Dioxychlorid,  weil  Chlorid  genügend  vorhanden  war,  um  das 
entstandene,  noch  nicht  krystallinische  Trioxychlorid  in  schwarzes  Dioxy- 
chlorid überzoföhren.  Die  grüne  Farbe  des  Präparats  war  eine  Misch* 
färbe  aus  Schwarz  und  Gelb.  Dafs  die  Bildung  von  Trioxydüorid 
derjenigen  der  übrigen  Oxy Chloride  vorangeht,  hier  wie  beim  Fällen, 
sehen  wir  bei  einem  späteren  Versuch  noch  deutlicher. 

Das  bei  der  Zersetzung  von  Quecksilberchlorid  durch  Quecksilber- 
oxyd  entstehende  Trioxychlorid  wird,  so  lange  es  noch  nicht  krystallinisch 
geworden,  je  nachdem  Chlorid  oder  Oxyd  überschüssig  ist,  entweder 
durch  das  gleich  einer  Säure  wirkende  HgCl2  in  Dioxychlorid, 

(3HgO  .  HgCl2)2  +  HgClg  =  (2HgO  .  HgCl,)8, 

oder  durch  das  gleich  einer  Base  auftretende  HgO  in  Tetraoxychlorid, 

3HgO .  HgClg  +  HgO  =  4HgO .  HgQa, 
übergeführt. 

In  einem  grünen  Oxychlorid,  dem  Gemisch  von  Tri-  und  Dioxy- 
chlorid, sieht  das  bewafihete  Auge  neben  den  gelben  Nadeln  des  Trioxy- 
chlorids und  den  schwarzen  Tafeln  des  Dioxychlorids  mehrfach  Drusen 
oder  einzelne  Krystalle,  die  grün  oder  grüngelb  sind,  weil  bei  der 
Büdung  derselben  Zersetzung  des  Trioxychlorids  und  Ejystallisation 
neben-  und  durcheinander  liefen. 

Bekanntlich  entzieht  Quecksilberoxyd  einer  Quecksilberchlorid- 
lösung das  Quecksilber  quantitativ,  einer  wässerigen  rascher  als  einer 
alkoholischen.  Untersucht  man  die  Lösung  nach  einiger  Zeit,  so  findet 
man  nur  noch  eine  Spur  Chlor  in  derselben.  Die  Einwirkung  ist  be- 
sonders lebhaft,  wenn  frisch  gefälltes  gelbes  Oxyd  in  Anwendung  kommt 
(Archiv  S.  919  u.  f.),  bei  rotem,  geschlemmtem  Oxyd  ist  sie  eine  lang- 
samere. Man  sollte  meinen,  dafs  die  mehr  oder  weniger  feine  Ver- 
teilung des  Quecksüberoxyds  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sei.  Allein 
dies  ist  wohl  allein  nicht  zutreffend.  Denn  nimmt  man  ganz  besonders 
sorgfältig  geschlemmtes  rotes  Oxyd,  so  ist  die  Wechselwirkung  bei 
diesem  eine  weniger  rasche,  als  wenn  dasselbe  Präparat  von  geringerer 
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Peinheit  genommen  war.    Wahrscheinlich  spielt  hierbei  die  mehr  oder 
minder  starke  Reibung  der  Partikelchen  eine  Eolle. 

Wenn  man  Quecksilberoxychloride  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
darzustellen  Versucht,  so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dafs  einzelne  Teile 
des  Oxyds  unzersetzt  geblieben  und  sich  dem  Präparat  beigemischt 
haben.  Bei  weniger  Übung  übersieht  man  unzersetztes  Oxyd  unter 
dem  Mikroskop.  Um  zu  untersuchen,  ob  sämtliches  Oxyd  zersetzt  sei, 
ist  es  daher  ratsam,  die  dargestellten  Oxychloride  auDserdein  mit  Oxal- 
säurelösung zu  behandeln,  wodurch  sie  sämtlich  in  weilses  Oxalat 
Übergeführt  werden,  während  unzersetztes  rotes  Oxyd  sich  auf  dem 
Boden  des  Reagenzglases  absetzt. 

Übergiefst  man  Quecksilberoxyd  mit  konzentrierter  Quecksilber- 
chloridlösung (etwa  in  dem  molekularen  Verhältnis  von  15HgO  :  IHgCy, 
am  besten  in  einem  schmalen,  cylindrischen  Gefäfs,  schüttelt  gleich 
danach  durch  einige  kräftige  Schläge  zur  Verteilung  des  schweren 
Pulvers  um  und  läfet  dann  das  Ganze  ruhig  ohne  jede  weitere  Be- 
wegung im  zerstreuten  Lichte  stehen,  so  beobachtet  man  im  Verlauf 
einiger  Wochen  und  Monate  folgende  Erscheinungen:  Auf  der  Ober- 
fläche des  Oxyds  lagert  eine  dünne  gelbe  Schicht  von  krystallisiertem 
Trioxychlorid,!  nach  diesem  folgt  schichtenweise  schwarzes  Dioxychlorid 
und  ebenfalls  krystallisiertes  braunes  Tetraoxychlorid,  das,  je  weiter 
nach  unten,  sich  in  prächtig  glänzenden  Blättern  abgelagert  hat,  die 
nach  dem  Trocknen  käuflichem  Jod  nicht  unähnlich  sind.  3  Unter  dem 
Mikroskop  sieht  man  die  braunen  Tafeln  des  Tetraoxychlorids  hier  und  dort 
mit  einzelnen  schwarzen  Elrystallen  von  Dioxychlorid  gemischt.  R  o  u  c  h  e  r 
hat  das  zu  unterst  liegende  braune  Oxychlorid  untersucht  (dasselbe 
läM  sich  wegen  seiner  kompakten  Beschaflenheit  ganz  leidlich  von  dem 
untren  Oxyd  und  dem  überlagerten  Oxychlorid  trennen)  und  gefunden, 
dsJa  es  flinffach  basisches  Oxychlorid  ==  5HgO .  HgCL^  sei,  doch  ist  der- 
selbe nicht  sicher,  ob  das  untersuchte  Oxychlorid  nicht  ein  Gemisch  von 
GHgO.HgCl^  (s.  w.  u.)  und  von  4HgO.HgCl2  wäre.  Die  Analyse 
eines  in  der  angegebenen  Weise  dargestellten  Präparats  (die  Chlorid- 


^  Diese  Wahrnehmung  ist  Roucher  (Joum.  f.  prakt.  Chemie  p.  371) 
entgangen,  derselbe  spricht  bei  dem  betreffenden  Versuch  von  einer 
„oberen  Oxydschicht'.  Roucher  kennt  überhaupt  kein  Trioxychlorid 
durch  Zersetzen  von  HgClg  in  wässeriger  Lösung  mit  rotem  HgO  (s.  o.). 

*  Roucher  beobachtete  unter  diesem  Oxychlorid  noch  eine  „vierte, 
heUgelbe  Schicht'',  die  ich  nicht  bemerkt  habe. 
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lösung  hatte  6  Monate  über  dem  Oxyd  gestanden)  ergab  aus  1,0280 
Substanz  1,0503  HgS,  0,2444  AgCl  und  bei  der  Wiederholung  aus 
0,9948  Substanz  1,0163  HgS,  0,2349  AgCl  Mithin  war  das  Präparat 
ein  chlorarmes  Tetraoxychlorid  =  4,3  HgO.HgCl^,  wie  man  es 
ebenfalls  krystaJlisiert  aus  Quecksilbermonoxychlorid  -  Alkalibicarbonat- 
lösungen  durch  Erhitzen  erhält  (Vergl.  Archiv  p.  936).  Das  untersuchte 
Präparat  ging  übrigens  mit  Oxalsäure  behandelt  ganz  in  weifses 
Oxalat  über. 

Giefst  man  die  erschöpfte  Quecksilberchloridlösung  von  dem  vorher 
erhaltenen  Präparat  ab  und  ersetzt  die  Lösung  durch  eine  neue  Menge 
konzentrierter  Chloridlösung,  so  beginnt  die  Bildung  der  Oxychloride 
in  derselben  Reihenfolge  nach  unten  weiter.  Zunächst  entsteht  unter  dem 
chlorarmen  Tetraoxychlorid  eine  dünne  Lage  gelbes  Trioxychlorid,  dann 
erscheinen  meist  nur  vereinzelte  E^rystalle  von  schwarzem  Dioxychlorid, 
weil  die  Zufuhr  der  Chloridlösung  durch  die  überlagernde  Oxychlorid- 
schicht  eine  mäfsige  ist,  weshalb  sich  denn  auch  jetzt  hauptsächlich  nur 
Tetraoxychlorid  unter  dem  gelben  Trioxychlorid  bildet 

Wird  derselbe  Versuch  statt  mit  konzentrierter  mit  verdünnter 
Quecksilberchloridlösung  (1 :  100)  eingeleitet,  so  bildet  sich  gröfistenteils 
nur  gelbes  Trioxychlorid,  das  von  einzelnen  greisen  Bjystallen  des 
schwarzen  Dioxychlorids  durchsetzt  ist. 

Diese  beiden  Versuche  werden  in  ihren  Erscheinungen  vielleicht 
am  besten  das  vorher  über  die  Büdung  der  Oxychloride  Gesagte 
belegen. 

Schwarzes  Dioxychlorid  bildet  sich  sowohl  durch  Zerfeil  von 
Trioxychlorid  an  sich,  als  auch  durch  Einwirkung  von  Quecksilber- 
chlorid auf  Trioxychloridi  im  Entstehungsmoment. 

Roucher  gibt  an,  dals  man  zur  Darstellung  von  2HgO.  HgC]^  etwa 
gleiche  Gewichtsteile  Oxyd  und  Chlorid  (in  Lösung)  zusammenbringen 
solle  (Journal  p.  364).  Abgesehen  davon,  dafs  man  bei  diesem  Ver- 
hältnis ohne  zeitweise  lebhaftes  Schütteln  stets  kleine  Mengen  Trioxy- 
chlorid beigemischt  erhält,  geht  die  Bildung  auch  bei  Anwendung  von 
weniger  Chlorid  glatt  vor  sich  —  allerdings  mufs  anhaltend  geschüttelt 
werden.  Präparate  aus  100  Teilen  Oxyd  mit  75  Teüen,  ja  selbst  mit 
nur  65  Teüen  Chlorid  in  der  bezeichneten  Weise  dargestellt,  bestanden 


^  Aus  gefälltem,  gelbem  Oxyd  dargestelltes  Trioxychlorid  geht  durch 
Maceration  mit  Chloridlösung  allmählich  in  Dioxychlorid  über  (s.  w.  u.}. 
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nur  ans  schwarzem  Dioxychlorid  und  gingen  mit  Oxalsäure  behandelt 
ganz  in  weiCses  Mercorioxalat  über  (1,3462  Substanz  gaben  1,3327  HgS 
und  0,5405  AgCl,  ebenso  1,0654  eines  anderen  Präparats  1,0548  HgS 
und  0,4288  AgCl). 

Das  hiemach  dargestellte  Dioxychlorid  ist  dem  Thaulow'schen 
FHiparat  (Journal  p.  364  und  Archiv  p.  922),  welches  durch  Erhitzen 
von  Oxyd  mit  Chloridlösung  dargestellt  wird,  völlig  gleich.  Alkoholische 
Quecksilberchloridlösungen  geben  mit  Quecksilberoxyd,  wie  bereits 
Roucher  bemerkt  (Journal  p.  374),  stets  mehr  oder  weniger  schwarzes 
Dioxychlorid,  ganz  gleich,  ob  die  Komponenten  in  der  Kälte  oder  in 
der  Wärme  zusammentreffen.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  krystallisiertes 
gelbes  Trioxychlorid,  wenn  auch  erhebüch  langamer. 

Zur  Darstellung  von  vierbasischem  chlorquecksUbersauren  Queck- 
süberoxyd  (4HgO.HgCl2)  läfst  Roucher  (Journal  p.  368)  10  Teüe 
Oxyd  mit  60  bis  80  Teüen  Quecksüberchloridlösung  (3,8  bis  5,0  Teüen 
HgC^)  eine  Stunde  hindurch  schütteln  und  darauf  24  Stunden  stehen, 
worauf  sich  „das  Oxyd  in  eine  hellbraune  Krystallmasse  verwandelt 
hat".  Der  in  der  angegebenen  Weise  mehrmals  wiederholte  Versuch 
gab  nach  dem  Schütteln  ein  Gemisch  aus  schwarzem  Dioxychlorid  mit 
gelbem  Trioxychlorid  und  unzersetztem  Oxyd,  bei  recht  kräftigem 
Schütteln  und  5  Teilen  HgCLj  mehr  Dioxychlorid.  Durch  24  stündiges 
Stehen,  also  bei  weiterer  Einwirkxmg  des  unzersetzt  gebliebenen  Oxyds 
auf  die  verdünnter  gewordene  Chloridlösung,  bildeten  sich  dann  aller- 
dings zahlreiche  Krystallblättchen  von  braunem  Tetraoxychlorid 
(4HgO .  BgCl^.  Dals  neben  diesem  noch  chlorreichere  Oxychloride  sich 
bilden  konnten,  liegt  nicht  sowohl  an  den  vorgeschriebenen  Qewichts- 
verhSltnissen  von  Oxyd  zu  Chlorid,  als  auch  an  der  mangelhaften  Zer- 
setzung des  Trioxychlorids,  dessen  Krystallisation  durch  Schütteln  nicht 
verhindert  war.  10  Teile  Oxyd  erfordern  zur  Bildung  von  Tetraoxy- 
chlorid 3,1  Teil  Chlorid,  mithin  weniger  HgCl^,  wie  Roucher  angibt,  und 
dieser  Überschuis  von  HgClg  bewirkt  das  Entstehen  von  Dioxychlorid. 

Auch  durch  Zusammenreiben  von  Quecksilberoxyd  mit  Quecksüber- 
chloridlösung im  Mörser,  und  zwar  unter  öfterer  Erneuerung  der  letzteren, 
lälst  Roucher  [(Journal  p.  369)  Tetraoxychlorid  darstellen.  Ein  auf 
diese  Weise  bereitetes  Präparat  besafe  allerdings  die  angegebenen  äufsereu 
Eigenschaften,  war  schwarz,  glanzlos  (nach  dem  Trocknen  war  die 
Farbe  braunschwarz),  allein  mit  bewaffnetem  Auge  sah  man,  dals  es 
kein  einheitlicher  Körper  war,  sondern  ein  Gemisch  von  schwarzem  Di- 

38* 
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tmd  braunem  Tetraoxy Chlorid ,  und  je  lebhafter  die  Agitation  und  je 
Öfter  die  Erneuerung  der  Ohloridlösung  bewirkt  wurde,  je  dunkler, 
dioxydhaltiger  wurde  das  Gemisch.  Der  weitere  Versuch  mit  den  dar- 
gestellten Präparaten,  sowohl  feuchten,  wie  trockenen,  sie  durch  Mischen 
mit  Quecksilberoxyd  in  ,,braune Blättchen  zu  verwandeln^  (das  wäreTetra- 
osychlorid),  gelang  im  Gegensatz  zuRoucher's  Angabe  nieht  Hat  aber 
Roucher  nach  der  bezeichneten  Darstellungsweise  Tetaraoxjchlorid  vor 
sich  gehabt,  so  ist  durch  den  Gegenyersuch  der  Beweis  zu  führen,  da& 
Tetraoxychlorid,  in  irgend  welcher  Modifikation  mit  Quecksflberoxyd  und 
Wasser  angerieben,  sich  zu  braunen  Blättchen  verbindet.  Derartige  Ver- 
suche sowohl  mit  braunem  als  auch  schwarzem  Tetraoxychlorid  (Archiv, 
p.  956,  957)  fallen  jedoch  alle  negativ  aus.  Ebenso  geschieht  die 
Zersetzung  durch  Quecksilberoxyd  nicht  bei  schwarzem  Dioxychloiid, 
auf  das  auch  Alkalibicarbonate  wirkungslos  sind,  ja  selbst  das  leichter 
zerlegbare  krystallinische  Trioxychlorid  aus  gelbem  Oxyd  dargestellt, 
gibt  mit  Oxyd  in  der  Kälte  behandelt  kein  Tetraoxychlorid. 

Die  Untersuchung  des  durch  Znsammenreiben  von  Quecksilberoxyd 
mit  -Ohloridlösung  unter  14  maligem  Erneuern  der  letzteren  erhaltenen 
Präparats  zeigte  (1,9095  Substanz,  1,8181  HgS,  0,4192  AgQ),  daiSs  es 
ein  durch  Eeiben  zersetztes  Trioxychlorid  war,  zersetzt  in  Di-  und 
Tetraoxychlorid,  (8HgO .  HgOyS  =  2HgO .  HgOla  +  4HgO .  Bg(\ 

Ein  oxydfreies  Tetraoxychlorid  aus  Oxyd  und  Chlorid  darzustellen, 
ist  mehrfBUih  vergeblich  versucht  worden,  stets  bleibt,  will  man  die 
Bildung  von  anderen  chlorreicheren  Oxychloriden  umgehen,  etwas  Oxyd 
beigemischt.  AuTserlich  scheinen  Präparate,  die  man  durch  mäfoiges 
Schütteln  von  100  Teilen  Oxyd  mit  19  bis  26  Teilen  Chlorid  bis  zur 
schmutziggelben  Färbung  des  Oxyds,  dann  durch  langsames  Dreh^i 
des  Gefäfses  um  seine  Längsaxe  (diese  Manipulation  ist  öfter  bis  zu 
zwei  Stunden  hindurch  ununterbrochen  versucht  worden)  erhält,  ganz 
aus  den  schön  glänzenden,  braunroten  Blättchen  (sechsseitige  braungelbe 
Tafeln,  Zwillinge)  zu  bestehen;  allein  das  Mikroskop  wie  das  Behandeln 
'mit  Oxalsäure  zeigen,  da&  immer  noch  mehrere  Oxydteilchen  unzersetzt 
gebHeben  waren. 

Muilsten  wir  nach  dem  bisherigen  Gange  der  Untersuchung  erkennen, 
dafs  die  Angaben  Koucher's  bei  Darstellung  und  Bildung  der  be- 
sprochenen drei  Oxychloride  aus  rotem  Oxyd  und  Chloridlösung  nicht 
überall  den  Thatsachen  entsprachen,  so  bedürfen  die  Angaben  des 
'^genannten  Autors  bezüglich  des  „sechsbasischen  chlorquecksilbersauren 
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Quecksüberoxyds",  eHgO.HgCla,  und  des  Hydrats,  ÖHgO.HgClj.HaO 
oder  5HgO.Hg(OH)2.HgCl2,i  noch  der  besonderen  Ptüinng  insofern 
schon,  als  auf  nassem  Wege  analoge  Verbindungen  nicht  darstellbar 
sind  nnd  wir  Quecksilberhydroxyde  nicht  kennen. 

Unter  genauer  Befolgung  der  Roucher'schen  Angaben  zur  Dar* 
stellnng  von  6HgO .  HgOlj .  H^O  sind  zahlreiche  Ftäparate  eines  (zeisig-) 
grttnen  Oxychlorids  gemacht  und  untersucht,  deren  Zusammensetzung, 
wie  ich  gleich  vorausschicken  will,  nicht  mit  dem  übeoreinstimmten,  was 
Roucher  darüber  angibt.  Von  einem  Präparat,  das  trocken  zeisig- 
grön  gefärbt  war  und  unter  dem  Mikroskop  ähnliche  Gebilde,  wie  sie 
Roucher  beschreibt,  zeigte,  ergab  die  Analyse  die  Zusammensetzung 
6HgO .  HgCL)  (1,4570  Substanz  =r  1,5157  HgS,  0,2694  AgCl).  Das 
Präparat  enthielt  jedoch  unzersetztes  Oxyd,  welches  sich  beim  Behandeln 
mit  Oxalsäure  absetzte.  Schon  unter  100  o  wurde  es  wie  Trioxychlorid 
schwarz  und  gab  auf  1350  weiter  erhitzt  kein  Wasser  ab,  wie  dies 
überhaupt  bei  keinem  der  bei  dO<>  getrockneten  Oxychloride  gesdiehen 
ist.  Ein  zweites  Präparat  von  zeisig-  bis  olivengrüner  Farbe  erwies  sidi 
als  dHgO .  HgCl^  (1,8885  Substanz  »  1,8554  HgS,  0,5604  AgCl)  und 
ging  ganz  in  weilses  Mercurioxalat  beim  Behandeln  mit  Oxalsäure  über. 
Bei  diesem  und  auch  bei  dem  vorigen  Oxychlorid  waren  mit  Hilfe  des  Mi-^ 
kroskops  die  gelben  Erystalle  des  Trioxychlorids  neben  schwarzem  Di* 
(die  Mischung  beider  erzeugt  die  grüne  Farbe)  und  braunem  Tetra« 
oxychlorid  erkennbar.  Wieder  ein  anderes  Präparat  (es  sind  nur  die^ 
scheinbar  am  besten  gelungenen  untersucht)  war  8,4  HgO.HgOlj 
(1,1656  Substanz  gaben  1,1871  HgS,  0,8267  Aga).^ 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen  müssen  wir  Roucher's  sechs« 
basisches  chlorquecksilbersaures  Oxydhydrat,  6HgO.HgCl2.Hi2O,  als  eine 


'  Roucher  (Joiimal  p.  380)  sieht  HgO  an  HgCls  gebunden  an. 

•  Die  Analysen  wurden  in  der  Weise  kontrolliert,  da6  die  Substanz 
in  überschüssigem  Kaliumjodid  gelöst,  die  Lösung  mit  Lakmus  geförbt 
und  das  Alkali  mit  Normalsalzsäure  gemessen  wurde  nach  der  Gleichung; 

HgO  +  2KJ  +  H|0  =  HgJa  +  2K0H. 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen  gibt  die  Methode  bis  auf  1  bis  1,5  Proz» 
zuverlässige  Besidtate.  Über  das  Verhalten  Yon  Quecksüberoxyd  gegen 
Alkalihaiogenide  vergl.  noch  Archiv  p.  961.  Der  Verlauf  der  angegebenen 
Reaktion  ist  allerdings  thatsächlich  ein  anderer,  zur  Auflösung  des  HgO 
sind  4  KJ  erforderlich,  doch  werden  für  die  titrimetrische  Berechnung 
nur  2  SOH  erfordert  Worauf  sieh  die  Reaktion  stutzt,  bleibt  zu  unter- 
suchen. 
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nicht  bestehende  Verbindung  betrachten.  Es  liegt  die  Vermutung  nahe, 
daß(  das  unter  dieser  Bezeichnung  bekannte  zeisiggrüne  Präparat  gelbes 
Trioxychlorid  mit  einer  kleinen  Menge  schwarzen  Dioxychlorids  gewesen 
ist,  wie  Roucher  dies  aus  gefälltem,  gelbem  Oxyd  durch  Erhitzen  mit 
Chlorid  erhielt  (vergl.  Joum.  p.  372  unten). 

Ebenso  fielen  auch  die  Versuche  negativ  aus,  sechsfach  basisches 
chlorquecksilbersaures  Quecksilberoxyd,  ÖHgO.HgClj,  Roucher  nach- 
zuarbeiten, über  dessen  Darstellung  letzterer  etwas  ungenaue  Angaben 
macht;  man  ist  nach  seinem  mikroskopischen  Befund  sogar  zu  schliefseu 
berechtigt,  es  seien  Gremische  von  gelbem  Tri-,  braunem  Tetra-  und 
schwarzem  Dioxychlorid  mit  Oxyd  gewesen  (vergl.  Journ.  p.  366). 

Die  Versuche,  um  6HgO.HgCl2  zu  erhalten,  wurden  in  folgender 
Weise  angestellt:  50  Teile  Quecksüberoxyd  wurden  mit  120  Teilen 
konzentrierter  Quecksilberchloridlösung  so  lange,  aber  m&fsig,  geschüttelt, 
bis  das  Oxyd  anfing  eine  gelbbraune  Farbe  anzunehmen  und  die  über- 
stehende Lösung  nur  wenig  quecksilberhaltig  war.  Nachdem  die  letztere 
abgegossen  und  durch  60  Teile  einer  neuen  Lösung  ersetzt  worden, 
wurde  noch  kurze  Zeit  geschüttelt  und  dann  das  Ghanze  der  Ruhe  über- 
lassen. Nach  24  Stunden  hatte  sich  ein  rotbraunes,  krystallinisches 
Oxychlorid  gebildet.  Nachdem  die  Lösung  noch  einige  Male  erneuert 
worden,  konnte  eine  wesentliche  Veränderung  nicht  bemerkt  werden. 
Die  Analyse  ergab  7HgO.HgCLj  (1,9784  Substanz  gaben  2,0595  HgS, 
0,3114  AgCl).  Oxalsäure  hinterliels  eine  kleine  Menge  rotes  Oxyd,  das 
auch  unter  dem  Mikroskop  bei  sorgfältiger  Beobachtung  erkannt  wurde. 

Bei  der  Wiederholung  des  Versuchs  wurden  50  Teile  Oxyd  mit 
160  Teilen  Chloridlösung  Übergossen,  jetzt  aber  statt  des  vorigen 
Schütteins  das  Gefäfs  während  zwei  Stunden  langsam  und  gleichmäfisig 
um  seine  Längsaxe  gedreht,  wobei  das  Oxyd  voluminöser  geworden  und 
eine  bräunlich-gelbe  Farbe  angenommen  hatte.  Darauf  blieb  das  Ganze 
24  Stunden  stehen,  wonach  eine  wesentliche  Veränderung  nicht  zu 
erkennen  war.  Das  Mikroskop  zeigte,  daOsi  Drusen  und  einzelne 
KrystaUe  von  den  drei  oft  erwähnten  Oxychloriden  neben  unverändertem 
Oxyd  lagen.  Die  Flüssigkeit  wurde  durch  eine  neue  (160  g)  Lösung 
ersetzt  und  nachdem  dann  die  Bewegung  in  der  letzten  Weise  wieder 
fortgesetzt  war,  ging  die  Masse  sehr  rasch  in  rotbraune,  glänzende 
Blättchen  über  —  eine  eigenartige  Erscheinung,  die  an  eine  analoge, 
bereits  früher  beobachtete  erinnert,  bei  der  gefälltes  Triox3rchlorid  in 
Tetraoxychlorid  rasch  überging  (Archiv  p.  927).    Der  Versuch  wurde 
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mit  demselben  Erfolg  wiederholt.  Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich, 
dals  auch  dies  Präparat  wie  das  vorige  oxydhaltiges  Tetraoxychlorid, 
7,1  HgO.HgCljj,  war  (0,9975  Substanz  gab  1,0383  HgS,  0,1575  AgCl). 

Beim  dritten  Versuch  wurden  20  Teile  Oxyd  mit  52  Teilen  kon- 
zentrierter Chloridlösung  (Molekularverhältnis  8 : 1)  etwa  5  Minuten 
anhaltend  geschüttelt,  dann  wurde  in  der  Folge  das  Schütteln  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  unternommen,  um  ein  Zusammenhaften  von  Oxydoxychlorid- 
teilchen  zu  verhindern.  Nach  24  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  ab- 
gegossen und  durch  50  Teile  neue  Lösung  ersetzt  und  wieder  geschüttelt. 
Jetzt  wurde  der  Bodensatz  dunkelgrün.  Bei  Wiederholung  des  Ver- 
suches, wobei  die  Erneuerung  der  Chloridlösung  innerhalb  der  nächsten 
24  Stunden  mit  je  25  Teilen  dreimal  geschah,  wurde  das  Oxychlorid 
beim  Schütteln  fast  schwarz.  Trotzdem  das  vorige  dunkelgrüne  Präparat 
sich  als  4,lHgO.HgCl2  erwies  (1,1421  Substanz  gaben  1,1827  HgS, 
0,2630  AgCl),  zeigte  das  Mikroskop  und  Oxalsäure,  dal^  es  nur  ein 
Gemisch  war  von  mehreren  Oxychloriden  mit  Oxyd. 

Roucher  gesteht  bezüglich  der  Darstellung  des  öHgO.HgClj» 
„dafs  es  schwierig  sei,  genau  die  seltenen  umstände  zu  charakterisieren, 
xmter  denen  man  bestimmte  Produkte  erhält",  —  und  füge  ich  dem  hinzu, 
dals  es  mir  nicht  gelungen  ist,  ein  einheitliches  Produkt  von  der  an- 
gegebenen Zusammensetzung  darzustellen.  ^ 

Weiter  aber  ersehen  wir  aus  den  vorher  angegebenen  Darstellungs- 
weisen, daßi,  wie  eingangs  bemerkt,  die  Bildung  der  verschiedenen  Oxy- 
chloride  nicht  nur  von  der  beim  Schütteln  stattfindenden  Reibung,  sondern 
auch  von  den  Gewichtsverhältnissen,  in  welchen  Oxyd  und  Chlorid  zu 
einander  standen,  abhängt.  Man  mufs  daher  nicht,  wie  Roucher  es 
oft  vorschreibt,  unbestimmte,  sondern  bestimmte  Mengen  von  Chlorid 
dem  Oxyd  zugeben,  um  bestimmte  einheitliche  Verbindungen  zu  erzielen. 

Es  erübrigt  noch  die  Betrachtung  von  Roucher 's  halbbasischem 
chlorquecksübersaurem  Quecksilberoxyd,  2  HgO  .  2HgCl2y  das  ich  analog 
den  übrigen  Oxychloriden  Quecksilberoxydichlorid  nennen  werde. 
Roucher  stellte  dasselbe  dar  durch  Behandeln  einer  Quecksilberchlorid- 
lösung  mit  Quecksilberoxyd  in  der  Wärme,  läßst  nach  Trennung  vom 
schwarzen  Dioxychlorid  die  Lösung  stehen,  aus  der  bei  600  ein  Gemisch 

^  Ebensowenig  besteht  ein  Qaecksilberchlorosulfid  =  GHgS.HgCls 
(vergl.  Goerki,  Dissertation.    Breslau  1888). 

*  Comptes  Rendus  XIX,  1844,  p.  773,  und  Joum.  f.  prakt.  Chemie 
1850,  p.  363. 
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von  Oxychloriden,  bei  40  bis  500  sich  Quecksilbercblorid  mit  -Oxy- 
dichlorid  krystallinisch  abscheiden.  Das  letztere  soll  dann  durch  Behandeln 
mit  absolutem  Alkohol  von  Quecksilberchlorid  befreit  werden. 

Die  angegebene  Darstellungsweise  ist  jedoch  nach  den  angestellten 
Versuchen  eine  wenig  lohnende,  die  Ausbeute  eine  verhältnismäisig  sehr 
geringe  und  das  Präparat  selbst  ein  mangelhaftes  insofern,  als  es  noch 
andere  Oxychloride  beigemischt  enthält.  Alkohol  darf  aber  überhaupt 
nicht  angewendet  werden,  weil  dieser  eine  ^ersetznng  hervorbringt 
unter  Abscheiden  von  rotem  Dioxychlorid.  Diese  letzte  Eigenschaft 
scheint  Roucher  später  (Joum*  p.  864)  bekannt  zu  sein. 

Bei  jfrüheren  Versuchen  über  das  Verhalten  von  Quecksilberoxyd 
zu  Quecksilberchlorid  habe  ich  die.  Darstellungsweise  eines  schwach 
gelblichen  Oxychlorids  (Archiv  p.  923)  angefdhrt,  dessen  Zusammen- 
setzung ich  damals  =  HgO  .1,7  HgCl^  angab.  Meine  Angabe  fulste, 
wie  sich  jetzt  herausgestellt,  auf  einem  Irrtum  in  der  Eechnung.  Denn 
wenn  1,7664  Substanz  1,6272  HgS  und  1,2696  AgQ  gaben,  so  war 
die  Zusammensetzung  des  Präparats  =  HgO  .2  HgCl2.  Die  früheren 
Versuche  zur  Darstellung  dieses  Oxydichlorids  habe  ich  öfter  wiederholt 
und  gefunden,  dafs,  wenn  man  auf  1  Teil  gelbes  oder  rotes  Oxyd 
10  Teile  Chlorid  und  etwa  60  Teile  Wasser  nimmt,  im  Wasserbade  so 
lange  unter  Umrühren  erwärmt,  bis  sich  kein  hellgelbes  Pulver  mehr 
abscheidet,  letzteres  fast  reines  Oxydichlorid  ist.  Man  giefst  die  heiise 
Flüssigkeit  ab,  wäscht  den  Bodensatz  in  der  Schale  einige  Male  mit 
Wasser  ab,  bringt  m&  Filter  und  trocknet.  Das  trockene  Pulver 
wird  dann  noch,  um  die  letzten  Beste  Chlorid  zu  entfernen,  mit  alkohol- 
und  wasserfreiem  Äther  kalt  behandelt,  auf  ein  Filter  gespült,  mit 
Äther  nachgewaschen  und  getrocknet. 

Die  Analyse  ergab  von  zwei  getrennt  dargestellten  Präparaten 
(a.  1,2119  Substanz  =  1,1145  HgS,  0,8875  AgQ;  b.  1,5977  Substanz 
=  1,4712  HgS,  1,1685  AgCl)  die  Zusammensetzung  HgO .  2HgCl2,  Prä- 
parat a.  nicht  mit  Äther  behandelt  war  aus  HgO .  2,8HgCl2  zusammen* 
gesetzt  (1,2173  Substanz  =  1,1154  HgS,  1,0061  AgQ),  mithin  chloridhaltg. 

Die  Bildung  von  Quecksüberoxydichlorid  läfst  sich  femer  beob- 
achten, wenn  man  Quecksilberoxyd  in  einen  langen  Cylinder  bringt,  es 
mit  etwas  Wasser  durchtränkt  und  nun  mit  konzentrierter  Chlorid- 
lösung vorsichtig  übergiefst  Nach  einiger  Zeit  lagern  oben  auf  weilse 
Oktaeder  des  Oxydichlorids,  und  unter  diesem  liegt  schwarzes  Dioxy- 
chlorid u.  s.  w. 
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Qaecksilberoxydichlorid  erscheint  als  blaisgelbes,  feines  Pulver,  das 
sich  mit  Wasser  erwärmt  oder  mit  kaltem  Alkohol  behandelt  in  rotes 
Dioxychlorid  zersetzt,  beim  Erhitzen  scheidet  sich  gleichzeitig  schwarzes 
Dioxychlorid  ab.  Unter  dem  Mikroskop  besteht  das  Oxydichlorid  aus 
farblosen,  polyedrischen  Krystallen  von  nicht  genau  gleicher  Form,  die 
jedoch  nach  Untersuchung  bei  monochromem  Licht  demselben  Krystall- 
system  angehören,  i  Auf  Zusatz  von  Lauge  gibt  Oxydichlorid  rotes  Oxyd« 

Das  Verhalten  des  gelben,  gefWten  Quecksüberoxyds  gegen 
wässerige  Chloridlösung  beim  Erhitzen  der  beiden  Substanzen  ist  dem 
des  roten  Oxyds  gleich.  Sind  die  Molekularverhältnisse  von  HgO:HgCl2 
=  2:1  oder  mehr,  so  bildet  sich  in  beiden  Fällen  Th  aul  o  w  ^  s  schwarzes 
Dioxychlorid,  ist  mehr  Oxyd  vorhanden,  so  entsteht  anfänglich  ein  Ge- 
misch von  Tri-  und  Dioxychlorid,  das  Eon  eher  (Journal  p.  372)  als 
„zeisiggrünes  Pulver"  ==  3HgO  .  HgCL}  erhielt. 

Abweichend  verhalten  sich  dagegen  rotes  und  gelbes  Oxyd  gegen 
wässerige  Chloridlösung  in  der  Kälte.  Über  das  Verhalten  des  roten 
Oxyds  s.  0. 

Wird  frisch  gefälltes  Oxyd  mit  Chloridlösung  zusammengebracht, 
sei  es  in  Verhältnissen  von  1:1,  2:1  oder  5 : 1,  und  sofort  geschüttelt, 
so  entsteht  weder  Di-  noch  Tetraoxychlorid,  sondern  nur  gelbes  Trioxy- 
chlorid,  auch  wenn  das  Schütteln  eine  Stunde  lang  lebhaft  fortgesetzt 
wird.  Ist  das  Oxyd  längere  Zeit  aufbewahrt,  so  dals  es  durch  Oxal- 
säurelösung nicht  mehr  ganz  in  weifses  Oxalat  tibergeführt  wird,  so  ist 
die  Einwirkung  des  Quecksilberchlorids  allerdings  eine  trägere,  aber 
das  Endresultat  ist  das  nämliche  (vergl.  Archiv  p.  920). 

Wird  gelbes  Oxyd,  wenn  auch  älteres  Präparat,  im  Überschufs  in 
eine  konzentrierte  Quecksilberlösung  geschüttet,  so  genügt  die  kurze 
Zeit  des  Durchfallens  durch  die  Lösxmg,  das  Oxyd  so  zu  lockern,  daCs 
es  anschwillt  und  als  voluminöse  Masse  absitzt.  Lälst  man  das  Ganze 
dann  längere  Zeit  ruhig  stehen,  so  beobachtet  man,  dalä  sich  von  oben 
nach  unten  zu  nur  gelbes  Trioxychlorid  bildet.  Genug,  gefälltes  gelbes 
Quecksilberoxyd  ist  derartig  reaktionsfähig,  ^dalä  unter  gewissen  Bedin- 
gungen, die  es  besser  als  Oxalsäure  von  rotem  Oxyd  unterscheiden 
lassen,  keine  andere  Erscheinung  beim  Behandeln  mit  Chloridlösung  ein- 
tritt, als  eine  hellere  Färbung.  Freilich  bietet  leichter  und  sicherer  das 
Mikroskop  die  Handhabe,  beide  Oxyde  von  einander  zu  unterscheiden. 


^  Herr  Prol  Dr.  Hintze  hier  hatte  die  Güte,  dies  zu  konstatieren. 
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Ist  im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorigen  Versuchen  der  Zutritt 
der  Quecksilbercliloridlösung  zum  gelben  Oxyd  ein  beschränkter,  auf 
einen  verhältnismäfeig  kleinen  Teil  des  letzteren  begrenzt,  so  etwa,  dafs 
man  in  eine  einseitig  geschlossene  Röhre  Msch  geföilltes,  gelbes  Oxyd 
bringt,  dasselbe  mit  einem  Glasstabe  zusammendrückt,  dann  vorsichtig 
mit  wässeriger  konzentrierter  Chloridlösung  (HgO:HgCl2  =  12:1)  über- 
schichtet und  stehen  läfst,  so  beobachtet  man  folgende  Erscheinungen: 
Wie  immer,  bildet  sich  obenauf  gelbes  Trioxychlorid,  dann  folgt 
schwarzes  Dioxychlorid,  und  wie  bei  rotem  Oxyd  sich  nun  die  Bildung 
von  braunem  krystallinischen  Tetraoxychlorid  anschliefst,  geschieht 
dies  bei  Anwendung  von  gelbem  Oxyd  ebenfalls.  Diese  Versuche 
lassen  erkennen,  dafs  die  Aktion  zwischen  Oxyd  und  Chlorid  von 
letzterem  ausgeht  —  Alkohol  verstärkt  die  Einwirkung  des  Queck- 
silberchlorids, denn  nimmt  man  rotes  HgO  und  eine  alkoholische  Lösung 
von  HgClg,  so  dafs  die  molekularen  Verhältnisse  beider  =  5:1  stehen,  so 
erhält  man  unter  zeitweiligem  Bewegen,  abweichend  wie  bei  Anwendung 
von  wässeriger  Lösung,  erheblich  mehr  schwarzes  Dioxychlorid  neben 
schön  ausgebildeten  Krystallen  von  gelbem  Trioxychlorid  und  unzer- 
setztem  Oxyd.    Tetraoxychlorid  entsteht  auf  diese  Weise  ebenfalls  nicht. 

Zasammeiistelluiig  der  Resultate. 

Roucher  kennt  fttnfeehn  Quecksilberoxychloride  (Journal  p.  377), 
mit  Hinweis  auf  die  älteren  Untersuchungen  (Archiv  p.  918  u.  f.) 
können  wir  aber  nur  fünf  als  feste,  einheitliche  Verbindungen  ansehen : 

Quecksilberoxydichlorid     »  HgO .  2HgC\^f 
Quecksilbermonoxychlorid  =    HgO.HgOl2, 

Quecksilberdioxychlorid      =  2HgO  .  HgCl^, 

Quecksilbertrioxychlorid     =  SHgO .  HgCl2  und 

Quecksilbertetraoxychlorid  =  4HgO  .  HgCl^. 

Alle  anderen  aufser  diesen  sind  entweder  Modifikationen  oder  gar 
nur  Gemische  verschiedener  Oxychloride. 

Wenn  wir  die  Bildungsweise  und  Eigenschaften  der  Oxychloride 
in  Kürze  durchgehen,  so  finden  wir,  dafe 

Quecksilberoxydichlorid,  Hg0.2HgCl2»  in  allen  Quecksilber- 
chloridlösungen enthalten  ist,  die  mit  Oxyd  behandelt  worden  sind. 
Der  Abscheidung  aus  diesen  Lösungen  steht  die  leichte  Zersetzbarkeit 
des  Oxydichlorids  u.  a.  entgegen,  weshalb  ich  die  oben  angegebene  Dar- 
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stellungsweise  durch  Behandeln  von  Oxyd  mit  viel  Chlorid  (1 :  10)  vor- 
zog (vergl.  femer  S.  600).  Es  bildet  ein  feines,  schwach  gelbes  Pulver, 
das  unter  dem  Mikroskop  aus  kleinen,  farblosen,  polyedrischen  Krystallen 
besteht.  Durch  kalten  Alkohol,  ebenso  beim  Erwärmen  mit  Wasser, 
wird  es  unter  Abscheidung  von  Dioxychlorid  zersetzt.  Natronlauge 
scheidet  rotes  Oxyd  ab. 

Quecksilbermonoxychlorid,  HgO.HgClj,  lielä  sich  bisher 
nicht  isoliert  darstellen,  ist  aber  in  allen  quecksilberchloridhaltigen 
Alkalibicarbonatlösungen  enthalten,  ebenso  in  Alkalicarbonatlösungen, 
denen  Chlorid  zugesetzt  war,  wodurch  Bicarbonate  entstehen.  Da 
Monoxychlorid  in  Wasser  schwerer  löslich  ist  als  Chlorid,  so  werden 
in  Quecksilberchloridlösungen  durch  Alkalibicarbonatlösungen  Nieder- 
schläge erzeugt,  sobald  die  Lösungen  auf  1  MolektQ  HgCl^  weniger  ab 
20  Moleküle  NaHCOg  oder  45  Moleküle  KHCO3  enthalten.  Im  anderen 
Falle  nicht.  Das  als  unlöslich  abgeschiedene  Monoxychlorid  fällt  jedoch 
nicht  als  solches  aus,  sondern  als  Trioxychlorid. 

Quecksilberdioxychlorid,  2HgO.HgCl2,  ist  in  zwei  Modi- 
fikationen bekannt 

Rotes  Dioxychlorid  entsteht,  wenn  in  Lösungen  etwa  2 Moleküle 
NaHCOg  auf  1  Molekül  HgClg  oder  11  Moleküle  KHCOg  auf  8  Moleküle 
HgCl2  kommen,  oder  wenn  1  Molekül  Alkalimonocarbonat  zu  6  bis 
10  Molekülen  HgClg  in  kochender  Lösung  gegeben  wird.  Die  Nieder- 
schläge erscheinen  als  lebhaft  rotes  Pulver,  das  sich  unter  dem  Mikro- 
skop als  aus  rubinroten,  vierseitigen  Tafeln  bestehend  erweist.  Durch 
Alkalicarbonate  und  Alkalichloride  wird  rotes  Dioxychlorid  in  Tetra- 
oxychlorid  übergeftthrt,  heim  trockenen  Erhitzen  geht  es  in  das  poljrmere 

ScTiwarze  Dioxychlorid  über.  Dies  entsteht  besonders  beim 
Eintragen  von  Quecksilheroxyd  (auch  von  Trioxychlorid)  in  hei&e 
Chloridlösung,  oder  sobald  rotes  Oxyd  mit  Chloridlösung  in  äquivalenten 
Verhältnissen  kalt  zusammengeschüttelt  werden.  Auch  geht  hellgelbes 
Trioxychlorid  mit  Chloridlösung  in  der  Kälte  behandelt  in  schwarzes 
Dioxychlorid  über  (vergl.  femer  Archiv  p.  962).  Ebenso  zerfällt 
krystallinisches  Trioxychlorid  beim  Erhitzen  in  schwarzes  Di-  und 
braunes  Tetraoxychlorid.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  als 
schwarze  Tafeln  (Rhomben),  die  beim  Reiben  ein  dunkel  rotbraunes 
Pulver  geben.  Durch  AlkaUcarbonate  und  -Chloride  wird  dies  schwarze 
Dioxychlorid  nicht  zerlegt,  Natronlauge  scheidet  rotes  Oxyd  ab,  während 
rotes  Dioxychlorid  unter  denselben  Bedingungen  gelbes  Oxyd  gibt 
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Qaecksilbertrioxychlorid,  dHgO.HgQ^  fällt  bei  Einwirkasg 
von  Alkalicarbonaten  und  -Bicarbonat^a  auf  Quecksilberchlorid  als  oigelber 
Niederschlag,  der  jedoch  leicht,  teils  durch  überschüssiges  Alkali,  teUs 
durch  Quecksilberchlorid,  in  krystallinisches,  braunem  Tetraoxychlorid 
oder  in  rotes  Dioxychlorid  übergeht.  Eeindarstellung  des  Trioxychlorids 
bewerkstelligt  man  entweder  durch  Behandeln  von  Msch  gefälltem, 
gelbem  Oxyd  oder  von  geschlemmtem,  rotem  O^^d  mit  Chloridlösung. 
Im  enteren  Falle  ist  es  hellgelb,  gibt  mit  Lauge  zersetzt  gelbes  Oxyd, 
im  zweiten  ist  es  rotgelb  und  gibt  mit  Lauge  rotes  Oxyd.  Unter  dem 
Mikroskop  erscheint  das  hellgelbe  Präparat  als  blaTsgelbliche  Nadeln, 
das  rotgelbe  in  abgestumpften,  gelben  Säulen.  Quecksilbertrioxychlorid 
wird  durch  Druck  oder  Beiben  schwarzbraun,  beim  trockenen  Erhitzen 
unter  100  <)  schwarz.  Mit  Wasser  im  Dampfbade  erwärmt,  zerlegt  es  sich 
in  krystallinisches  schwarzes  Di-  und  braunes  Tetraoxychlorid.  Es  schwärzt 
sich  am  Licht  und  geht  im  krystallinischen  Zustande  mit  Quecksilber- 
chlorid behandelt  (hellgelbes  wie  rotgelbes)  in  schwarzes  Dioxychlorid  über. 

Eine  zweite,  nicht  so  eingehend  wie  die  vorige  untersuchte,  Modi- 
fikation ist  das  von  Milien  zuerst  beobachtete  rote  Trioxychlorid,  das 
ebenfalls  leicht  zersetzbar  ist  (vergL  Archiv  p.  962). 

Quecksilber  tetraoxychlorid,  4ngO  .  HgClg,  erscheint  entweder 
als  braunes,  amorphes  Pulver  oder  krystallisiert  in  braunen,  rotbraunen 
bis  bronzefarbenen,  sechsseitigen  Tafeln.  Millon's  schwarzes  Tetraoxy- 
chlorid ist  nur  ein  durch  langsame  Krystallbildung  in  dichter  Be- 
schaffenheit auftretendes,  braunes  Tetraoxychlorid  (Archiv  p.  931). 
Amorphes  Tetraoxychlorid  erhält  man  durch  Fällen  von  Quecksilber- 
chloridlösungen mit  Alkalibicarbonat  (z.  B.  HgOl2:  30  bis  35  KBCK)^)^ 
oder  sobald  in  kochende  Chloridlösung  Alkalimonocarbonat  (4 : 1)  ein- 
getragen wird.  Amorphes  Tetraoxychlorid  geht  durch  alkaJische  Monoxy« 
Chloridlösungen  unter  gewissen  Umständen  in  rotes  Dioxychlorid  über 
(Archiv  p.  958). 

Krystallisiert  erhält  man  Tetraoxychlorid  auf  verschiedene  Weise^ 
entweder  durch  Fällung  von  Quecksilberchlorid  mit  Alkalibicarbonat  in 
der  Kälte,  oder  durch  Erhitzen  von  konzentrierten  Alkalimonoxychlorid- 
lösungen,  oder  beim  Schütteln  von  wässerigen  CMoridlösungen  mit  rotem 
Oxyd  (1 : 6),  oder  nach  dem  Übergie&en  von  rotem  Oxyd  mit  kon- 
zentrierter wässeriger  Ghloridlösung  (12 : 1),  wobei  es  sich  nach  ruhigem 
Stehen  als  untere  Oxychloridschicht  bildet.  Krystallimsches  wie  amorphes 
Tetraoxychlorid  gibt  mit  Lauge  behandelt  gelbes  Oxyd. 
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Trocken  erhitzt  geben  selbstverständlich  alle  Oxychloride  ein  Sublimat, 
das  jedoch  nicht  reines  Hg^Q^^  sondern  ein  Gemisch  yon  Chlorür  mit 
Chlorid  ist.  Alkohol  nnd  Äther  in  der  Kälte,  Wasser  beim  Erwärmen 
nehmen  ans  diesem  wie  ans  anderen  Oxychloriden  oxydhaltiges  Chlorid  auf. 


Berichtigung.  In  der  Arbeit  yon  Peters  über  Prüfung  der 
fetten  öle  im  Jahrgang  1888,  S.  870,  ist  Z.  8  y.  o.  statt  Oüyenöl 
„Sesamöl*"  zu  lesen,  wie  auch  ausführlicher  schon  1887,  S.  185,  im 
Referate  richtig  wiedergegeben  ist,  auf  welches  deshalb  Terwiesen  wird. 


B.  Monatsbericht 


Pharmaeenfisehe  Cliemie. 

über  Exalgin.  Über  die  Zusammensetzung  des  von  Dujardin- 
Beaumetz  und  Bardet  unter  dem  Namen  „Exalgin**  vor  einiger  Zeit 
in  den  Handel  gebrachten  neuen  Antineuralgicum  machten  die  Genannten 
anfänglich  so  unklare  Angaben,  daTs  denselben  nichts  positives  zu  ent- 
nehmen war.  Einer  neuerlichen  Mitteilung  von  Bardet  zufolge  ist  das 
Exalgin  Methylacetanilid,  d.  h.  Acetonilid,  in  welchem  ein  H  der 
Anuaogruppe  durch  die  Methylgruppe  CHg  ersetzt  ist: 

CöHr  .  NH .  CHoO  CeHj .  NCH, .  C2H.O 

AoetealUd  (Anttfebiin)  HethylacetenUid  (Exalgin). 

Methylacetanilid  ist  aber  nichts  neues;  Hepp  stellte  es  schon  vor  Jahren 
dar  durch  Einwirkung  von  Natriumacetanilid  auf  Methy^odid  und 
A.  W.  H Ofmann  durcn  Einwirkung  von  Monomethyiamlin  auf  Acetyl- 
chlorid.  Das  Methylacetanilid  schmilzt  nach  Hepp  bei  101^  bis  102 0, 
nach  Hof  mann  bei  104^,  Bardet  gibt  den  Schmebspunkt  zu  101^  an; 
es  bildet  lange  farblose  Prismen,  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich, 
leichter  löslich  in  heifsem  Wasser  und  sehr  leicht  löslich  in  schwach 
alkoholischem  Wasser.  Nach  Bar  de  t  soll  es  in  Gaben  von  0,4,  höchstens 
0,8  g  dem  Antipyrin  (in  Gaben  von  1,5  bis  2,0  g)  als  Sedativum  über* 
legen  sein;  es  wird  durch  den  Harn  wieder  ausgeschieden  und  bewirkt 
dabei  eine  Verminderung  der  tätlichen  Harnmenge,  sowie  bei  Diabetes 
eine  Verminderung  der  ausgeschiedenen  Zuckermenge.  Für  die  Anwen- 
dung empfiehlt  Bardet  folgende  Formel :  Methylacetanilid  2,5  g,  Spiritus 
Menthae  15,0  g,  Syrupi  30.0  g,  Aquae  105,0  g.  Täglich  1  bis  3  Efslöffel 
voll  zu  nehmen.  Jeder  Efslöffel  (15  g)  enthält  0,25  g  Methylacetanilid. 
(NcLch  Pharm.  Centralk,} 

Über  HydraoetüL  Dasselbe  stellt  nach  Guttmann  in  seiner  che- 
nüsdien  Zusammensetzung  Acetylphenylhydradn  dar,  denjenigen  Körper, 
welcher  im  unreinen  Zustande  ab  „Pyrodin^  (^^igl*  P*  ^33)  vor  einigen 
Monaten  von  England  aus  in  den  Handel  kam.  Das  Hydracetin, 
C^Hj .  NH  —  NH .  CjiHeO.  neuerlich  von  J.  D.  Riedel  in  Berlin  dargestellt, 
bildet  ein  krystalliniscnes  weifses,  geruch-  und  feist  geschmackloses 
Pulver,  ist  in  Wasser  schwer,  in  Weingeist  leicht  löslich.  Es  übt  schon 
in  verhältoismäfsig  kleinen  Mengen  stark  antipyretische  und  schmerz- 
lindernde  Wirkungen    aus.     Nach    Guttmann    mufs    man    mit    der 
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Dosierung  sehr  Torsichtig  sein,  die  Gaben  dürfen  5  bis  10  cg  im  Tage 
nicht  überschreiten,  auch  darf  das  Mittel  nicht  länger  als  3  Tage  hinter- 
einander verabfolgt  werden.  ÄuCserlich,  in  Form  einer  lOproz.  Salbe, 
hat  es  sich  gegen  Psoriasis  bewährt. 

Das  Hycu-acetin  besitzt  stark  reduzierende  Eigenschaften;  aus  alka- 
lischer Eupferlösung  wird  bei  Anwesenheit  von  Hydracetin  sofort,  schon 
in  der  Kälte,  rotes  Eupferoyydul  und  aus  alkalischer  SiiberlÖsung 
metallisches  Silber  ausgeschieden.  Quecksilberoxydsalze  werden  in 
Oxydulsalze  übergeführt,  besonders  schnell  beim  Erwärmen  oder  bei 
Gegenwart  eines  Alkalis.  Eisenoxydsalze  werden  in  Eifienoxydulsalze 
übergeführt.  So  entsteht  in  einer  Mischung  Ton  Ferricyankaliumlösung 
und  verdünnter  Eisenchloridlösung  nach  Zusatz  von  Hydracetin  sofort 
ein  Niederschlag  von  Berliner  Blau.  Ealiumpermanganatlösung  wird  durch 
Hydracetin  ent^bt,  Platinchlorid  zu  metallischem  Platin  reduziert. 

Erwähnenswert  ist  noch  eine  schöne  Farbenreaktion  des  Hydracetins. 
Es  löst  sich  nämlich  in  einer  Mischung  von  konzentrierter  Schwefelsäure 
und  Sdpetersäure  (98  +  2)  mit  tief  carminroterFarbe.  (Nach  Pharm,  Centralh,) 

Hydrargymm  ben^oYcum  oxydatom.  Für  dieses,  auf  p.  319  bereits 
erwähnte,  neue  Quecksilberpräparat  gibt  E.  Lieventhal  folgende  Dar- 
stellungsweise an:  Man  löst  125  Teile  Hydrargyrum  oxydatum  unter 
gelindem  Erwärmen  in  250  Teilen  Acidtmi  nitricum  yon  1,20  spez.  Gewicht, 
verdünnt  die  Lösung  mit  4000  Teilen  Aqua  und  filtriert.  Andererseits 
löst  man  188  Teile  Natrium  benzoi'cum  in  4000  Teilen  Aqua,  filtriert  und 
mischt  hierauf  beide  Lösungen  allmählich  und  unter  Umrühren.  Der 
entstandene  volundnöse  Niederschlag  wird  auf  einem  leinenen  Eolatorium 
gesammelt,  mit  kaltem  destüUerten  Wasser  sorgfältig  ausgewaschen, 
dimn  ausgeprefst  und  in  gelinder  Wärme  getrocknet 

"  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Präparat  ist  ein  weifses,  leichtes 
Pulver,  schwer  löslich  in  Äther,  Alkohol,  Chloroform  und  Wasser,  leicht 
löslich  dagegen  in  Wasser  bei  Gegenwart  seines  halben  Gewichtsteiles 
Chlomatrium.  Diese  letztere  kochsalzhaltige  Lösung  wird  durch  neutrale 
Eisenchloridlösung  hellbraun,  durch  Ätzkali  gelb  gefallt  und  gibt  die 
übrigen  bekannten  Quecksilberreaktionen;  Eiweirs  wird  nicht  gefallt^ 
weshalb  das  Präparat  sich  auch  besonders  zu  subcutanen  Lgektionen 
eignet.  Bei  Einwirkung  von  Alkohol  oder  Äther  färbt  sich  das  Präparat 
gelb ;  möglicherweise  wird  es  durch  diese  Agentien  in  basisches  Salz  um- 
gewandelt.   (Pharm,  Zeit,  f.  Bu/al,  20,  p,  310,) 

Zur  Prüfung  von  Ltthinmcarbonat  auf  Kalium-  bezw.  Natrium- 
carbonat  schreibt  die  Pharmakopoe  vor:  „0,1  g  Lithiumcarbonat  in  wenigen 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  mufs  auf  Zusatz  von  4  g  Wein- 
geist eine  klare  Flüssigkeit  liefern.*'  Da  diese,  die  Löslichkeit  des 
Lithiumsulfats  in  Weingeist  zur  Voraussetzung  habende  Prüfungsweise  nur 
dann  ein  brauchbares  Resultat  gibt,  wenn  zur  Lösung  des  Präparats  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  von  dieser  weder  zu  wenig  noch  zu  viel  verwendet 
wird,  so  gab  die  Pharmakopöekommission  des  Deutschen  Apotheker- Vereins 
in  einer  voriäufigen  (Archiv  Bd.  223,  p.  143)  Mitteilung  der  Prüfungs- 
vorschrift folgende  präcisere  Fassung:  ,0,1  g  Lithiumcarbonat  in  1  g 
verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  1  ^  Wasser  verdünnt,  mu£ 
auf  Zusatz  von  4  g  Weingeist  eine  klare  Flüssigkeit  üefern,*'  Die  später 
(Archiv  Bd.  223,  p.  669)  von  der  Pharmakopöekommission  für  die 
3.  Ausgabe  der  Pharmakopoe  vorgeschlagene  Prüfungsvorschrift  sieht  von 
der  Verwendung  von  Schwefelsäure  ab  und  nimmt  die  Leichtlöslichkeit 
des  Chlorlithium  in  stärkstem  Weingeist  zum  Ausgangspunkte:  „0,2  g 
Lithiumcarbonat,  in  1  g  (0,8  ccm)  Salzsäure  gelöst  und  zur  Trockne  ver- 
dampft, mufs  auf  Zusatz  von  2  g  (2,4  ccm)  Weingeist  ohne  merklichen 
Rückstand  eine  klare  Flüssigkeit  geben.*" 
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F.  Eobbe  bat  aich  neuerdings  mit  diesem  Gegenstand  bescbäfügt. 
Er  weist  nach,  dafs  das  neutrale  Litbiumsulfat  (saures  LitbiumsuiSit 
scheint  nicht  zu  existieren)  in  starkem  Weingeist  nicht  löslich  ist,  von 
Terdünntem  Weingeist  aber  nach  dem  Mafse  des  Wassergehaltes  auf- 

fenommen  wird,  dafs  also  das  ursprüngliche  Prüfungsveifahren  der 
harmakopöe  unmöglich  richtige  Resultate  geben  konnte.  Andererseits 
hat  er  gefunden,  dafs  sich  die  Löslichkeit  des  neutralen  Lithiumsulfates 
in  Weingeist  ändert,  je  nachdem  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge 
Schwefelsäure  gegenwärtig  ist,  und  kommt  nun  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen auf  die  Prüfung  des  Lithiumcarbonates  durch  Umwandlung  in 
LithiumsulfEit  zurück,  indem  er  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  in 
folgender  Weise  modifiziert:  ,0,5  g  Litiiiumcarbonat  werden  in  10  g 
Terdünnter  Schwefelsäure  gelöst:  diese  Lösung  mufs  auf  Zusatz  yon  30  ccm 
Alkohol  klar  bleiben/  EnthlUt  das  Lithiumcarbonat  auch  nur  3  bis  4  Proz. 
KaUumcarbonat,  so  entsteht  schon  eine  deutliche  Trübung;  Ton  Calcium- 
carbonat, auf  welches  nach  der  Ton  der  Pharmakopöekommission  Tor- 
geschla^enen  Methode  —  wegen  der  Löslichkeit  des  Chlorcalciums  in 
Weingeist  —  noch  besonders  geprüft  werden  müfste,  genügen  0,5  Proz., 
um  eme  Trübung  hervorzurufen.  Dagegen  läfst  sich  eine  Verunreinigung 
mit  Natriumsalzen  auf  diese  Weise  kaum  nachweisen,  was  aber  nicht 
besonders  ins  Gewicht  fällt,  da  die  Flammenprobe  genügenden  AufschluTs 
über  die  etwaige  Gegenwart  Ton  Natriumsalzen  gibt.  Nebenbei  ist  die 
eben  beschriebene  Pimungsmethode  weniger  zeitraubend,  als  die  yon  der 
Pharmakopöekommission  vorgeschlagene,  da  das  Eindampfen  der  Lösung 
wegfäUt.    (Fharm,  Zeü.  34,  p.  313,) 

Die  Fabrikation  von  Snlfonal  (vergL  Archiv  Bd.  226.  S.  511)  im 
grofsen  ist  insofern  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden,  als  das 
scheuTsIich  riechende  und  äufserst  fluchtige  Mercaptan  den  Ausgangs- 
punkt bildet  Bayer  &  Co.  haben  sich  neuerdings  ein  Verfahren  zur 
Darstellung  von  Sulfonal  patentieren  lassen,  welches  auf  folgendem 
beruht:  Durch  Einwirkung  von  Chlor-  oder  Bromäthyl  auf  Natriumthio- 
suUat  bildet  sich  äthylthioschwefelsaures  Natrium,  das  durch  Einwirkung 
von  Salzsäure  unter  Aufnahme  der  Elemente  des  Wassers  in  saures 
schwefelsaures  Natrium  und  Äthylmercaptan  gespalten  wird. 

Das  entstehende  Mercaptan  wird  in  statu  nascendi  durch  Vermittelung 
von  Salzsäure  mit  anwesendem  Aceton  zu  Mercaptol  kondensiert,  welches 
weniger  leicht  flüchtig  ist  und  weniger  unangenehm  riecht  als  das 
Mercaptan.  Das  Mercaptol  wird  mittds  Kaliumpermanganat  zu  Sulfonal 
oxydiert.    (Durch  Fharm,  CentralhJ 

Über  Terpinbydrat.  Die  Angaben,  die  in  der  Litteratur  bezüglich 
des  Schmelzpunktes,  der  Löslichkeitsverhältnisse  und  des  Geruchs  des 
Terpinhydrats  gemacht  worden,  schwanken  in  mannigfacher  Hinsicht; 
G.  Vulpius  stellte  folgendes  fest  (wonach  auch  der  Artikel  „Terpinum 
hydratum*,  Archiv  Bd.  224,  p.  596,  zu  berichtigen  sein  würde) :  Unter 
möglichst  beschränktem  Luftzutritt  rasch  erhitzt,  schmilzt  Terpinbydrat 
bei  116®;  wird  es  jedoch  vor  der  Schmelzpunktbestimmun^  scharf 
getrocknet,  so  geht  es  durch  Wasserverlust  in  CioHie .  2  HgO,  d.  i.  Terpin, 
über  und  dieses  schmilzt  bei  102®,  welche  Temperatur  sich  vielfach  als 
Schmelzpunkt  des  Terpinhydrats  angegeben  findet.  —  Die  Löshchkeits- 
bestimmungen,  in  der  Weise  ausgemhrt,  dafs  fein  zerriebenes  Terpin- 
bydrat mit  der  betreffenden  Flüssigkeit  bei  15®  geschüttelt  wurde, 
ergaben ,  dafs  sich  1  Teil  Terpinbydrat  in  250  Teilen  Wasser ,  10  Teilen 
90 proz.  Weingeistes,  etwas  über  100  Teilen  Äther  und  200  Teilen  Chloro- 
form löst,  während  von  siedendem  Wasser  32  Teile  imd  von  siedendem 
Weingeist  2  Teile  nötig  sind.  —  Das  Terpinbydrat  soll  geruchlos  sein, 
meistens,  jedoch  riecht  es  schwach  nach  Terpentinöl;   diesen  Umstand 
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erklären  die  Fabrikanten  damit,  dafs  ein  anföngüch  Tollkommen  gemch- 
loses  Präparat  im  Glase  immer  wieder  einen  schwachen  Terpentingeruch 
annehme.  Ein  geruchlos  bleibendes  Terpinhydrat  kann  erhalten  werden, 
wenn  man  dasselbe,  zu  feinem  Pulver  zerrieben,  einige  Zeit  an  der  Luft 
liegen  läfst  und  dann  aus  heifsem  Weingeist  umkrystallisiert  (Fhctrm, 
Centraih,  30,  p.  289  J 

Thymolqaeeksilber-Acetat.  Die  Quecksilberphenolate  sind 
Doppelyerbin düngen,  welche  einerseits  durch  essigsaures  bezw.  schwefel- 
oder  salpetersaures  Quecksilberoxyd,  andererseits  durch  die  Quecksilber- 
yerbindungen  mit  den  ein-  oder  mehratomigen  Phenolen  gebildet  sind. 
Es  sind  yiele  solcher  Quecksilberphenolate  dargestellt  worden,  genauer 
untersucht  wurde  bis  jetzt  nur  das  Thymolquecksilber-Acetat;  E.  Merck 
schreibt  darüber: 

Das  Thymolquecksilber-Acetat  ist  eine  wohl  charakterisierte  Ver- 
bindung der  Formel: 

CioHwOHg  —  HgCHaCOO 

mit  56,94  Proz.  Quecksilbergehalt.  Es  kry^stallisiert  in  kurzen  farblosen 
Prismen  und  Nadeln,  die  häufig  zu  kugehgen  Aggregaten  yereinigt  sind. 
Die  reine  trockene  Substanz  ist  Yollkommen  faro-  und  geruchlos.  Nach 
längerem  Stehen  im  zerstreuten  Lichte  jedoch  nimmt  sie  eine  rötliche 
Färoung  an,  wobei  dann  auch  der  Geruch  nach  Thymol  auftritt  In  Wasser, 
auch  in  siedendem,  ist  dieses  Quecksilbersalz  fast  ganz  unlöslich,  ebenso 
in  verdünnten  Säuren.  Dagegen  wird  es  •  von  verdünnten  Alkalien  be- 
sonders In  der  Wärme  sehr  leicht  aufgenommen,  so  dafs  man  es  zum 
Beispiel  aus  verdünnter  Natronlauge  umkrystaUisieren  kann.  Aus  der 
alkauschen  Lösung  wird  es  durch  Säuren  unverändert  wieder  ausgeschieden. 
Erhitzt  man  die  Verbindung  im  Röhrchen,  so  bräunt  die  sich  bei  170®  C. 
und  gibt  unter  Zurücklassung  eines  kohligen  Rückstandes  einkrystallinisches 
Subhmat,  ohne  zu  schmelzen. 

Das  Thymolquecksilber-Acetat  differiert  in  seinen  therapeutischen  Wir- 
kungen nicht  von  den  beiden  anderen  mit  Schwefel-  oder  Salpetersäure 
dargestellten  Quecksilberverbindungen,  und  da  es  das  am  leichtesten  und 
sichersten  herstellbare  der  genannten  Präparate  ist,  so  wird  vorzugsweise, 
wenn  nicht  ausschliefslich,  dieser  Stoff  für  weitere  therapeutische  Versuche 
zu  benutzen  sein.    (Dwrdi  Pharm,  Centralh,) 

Über  die  Prüfiong  des  Zinenm  aceticnm  auf  alkalische  Erden,  Thon- 
erde,  Alkalien  und  freie  Säure  gibt  A.  Kremel  folgendes  an:  Die 
10  proz.  wässerige  Lösung  des  Zinkacetats  sei  klar  und  darf  weder  durch 
Baryumnitrat,  noch  durch  Silbemitrat  getrübt  werden.  Wird  diese 
Lösung  ^  mit  der  hinreichenden  Menge  Salzsäure  versetzt,  so  dait  sie  bei 
nachheriger  Zugabe  von  Schwefelwasserstoff  wasser  nicht  verändert  werden  f 
versetzt  man  sie  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  so  entsteht  ein  weiJGser 
Niederschlag,  der  im  Überschusse  des  Fällungsmittels,  namentlich  nach 
Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak,  vollkommen  klar  löslich  sein  mufs.  — 
Wird  aus  der  wässerigen  Lösung  das  Zink  mit  Schwefelammonium  aus- 
gefallt, so  mufs  ein  Zutrat  resultieren,  welches  nach  dem  Abdampfen 
und  Glühen  keinen  Rückstand  hinterläist.  —  Bringt  maai  zu  einer  ver- 
dünnten wässerigen  Lösung  des  Zinkacetats  mittels  eines  Glasstabes  eine 
Spur  Ammoniak,  so  darr  die  entstandene  Trübung  auch  beim  Um- 
schütteln nicht  verschwinden  (freie  Säure).  —  Li  gleicher  Weise  ist 
Zincum  sulfuricum  auf  freie  Säure  zu  prüfen.  (Pharm,  Post  22,p.JS96.) 

Znr  Bereitang  von  Zincum  salicylicnm  empfiehlt  Itallie,  34  Teile 
Natrium  salicylicnm  und  39  Teile  Zincum  sulmricum  mit  135  Teilen 
Wasser  einige  Minuten  lang  zu  kochen;  der  nach  dem  Abkühlen  ent- 
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stdiiende  Eryertallbrei  wird  anf  dem  Filter  gesammelt;  mit  wenig  Wasser 
einige  Male  ausgewaschen  und  aus  kochendem  Wasser  umlarystallisiert. 

Das  Salz  entspricht  der  Formel  [  C0H4  <  ^qq  J  Zn  +  2H20,  der  Gehalt  an 

Zinko-xyd  beträgt  21  Proz.  Es  ist  löslich  in  etwa  25  Teüen  Wasser, 
36  Teilen  Äther  und  3Vs  Teilen  Alkohol.    (Durch  Fharm.  CentraUü 

Die  Bildung  von  Salzsäure  beim  Verbrennen  des  Chloroform- 
dampfes, wie  sie  beispielsweise  bei  Chloroformierungen  bei  Gaslicht 
auftritt  und  zur  Ursache  eines  sehr  unangenehmen.  Hustenreizes  wird» 
läfst  sich  nach  A.  Schneider  sehr  anschaulich  in  folgender  Weise 
zeigen :  Ein  Glastrichter  Ton  etwa  8  cm  Durchmesser  wird  etwa  35  cm 
über  dem  Tische  umgekehrt  in  einem  Haltw  befestigt  und  im  Innern 
durch  Ausspritzen  mittels  der  Spritzflasche  angefeuchtet.  Nim  gibt 
man  in  einen  Platintiegeldeokel  2  bis  2  Tropfen  Chloroform,  hält  den 
Deckel  mit  seinem  Bande  in  den  Rand  der  Flamme  eines  Bunsenbar^mers 
und  schiebt  im  selben  Augenblick  den  Trichter  über  die  Flamme.  Daß 
Chloroform  verdunstet,  seine  Dämpfe  werden  in  der  Flamme  zersetzt^ 
welche  einen  Augenblick  blaftgrün  aufleuchtet  und  stechend  riechende» 
sichtbare,  weiTse  Dämpfe  werden  bemerkbar.  In  5  Sekunden  ist  das 
Chloroform  verdunstet  und  der  Versuch  beendet.  Der  Trichter  wird 
sofort  aus  dem  Bereiche  der  Flamme  entfernt  auf  ein.  Eölbch^  gesetzt, 
unter  Drehen  mit  der  Spritzflasche  mit  etwa  20  cpm  Wasser  ausgespritzt 
und  die  gesammelte  Flüssigkeit,  welche  deutlich  sauer  reagiert,  mit 
Silbemitratlösung  versetzt  Die  eintretende  Reaktion  ist  bei  Anwendung 
von  2  bis  3  Tropfen  Chloroform  bereits  so  stark,  dafs  die  Flüssigkeit 
bei  etwa  2  bis  3  cm  dicker  Schicht  bis  zur  Undurchsichtigkeit  getrübt 
wird.    (Fharm.  Oentralh,  30,  p.  307.) 

Zur  Unterscheidung  von  Welsen-  vnd  Roggenmebl  liefert  be- 
kanntiich  die  mikroskopische  Betrachtung  der  Haare  von  der  Spitze  des 
Weizen-  und  Roggenkornes  einen  sehr  guten  Anhalt.  Wenn  man  hier- 
von auch  bei  der  um  vieles  schwierigeren  Untersuchung  von  Back- 
waren Nutzen  ziehen  will,  verfährt  man  nach  P.  Soltsien  am  besten 
folgendermafsen :  Von  dem  zerkleinerten  Gebäck  wird  eine  gröfsere 
Menge  mit  wenig  Wasser  unter  allmählichem  Zusatz  von  Salzsäure  und 
Kaliumchlorat  in  einem  hohen  engen  Becherglase  so  weit  zerstörte  bis 
die  Masse  ganz  dünnflüssig  und  hell  geworden  ist  und  vorhandenes 
Fett  sich  auf  der  Oberfläche  abscheidet  Falls  zu  wenig  Fett  vorhanden 
ist^  wird  etwss  reines  Butterfett  hinzugefügt.  Das  Gemisch  wird  mit 
heifsem  Wasser  stark  verdünnt,  kräftig  durchgerührt  und  dann  voll- 
ständig erkalten  gelassen.  Das  erstarrte  Fett,  welches  den  gröfsten  Teil 
der  in  dem  Gebäck  vorhanden  gewesenen  Haare  in  sich  schliefst,  wird 
nun  mikroskopisch  untersucht,  indem  man  kleine  Partikelchen  davon 
zwischen  zwei  Objekteläser  bringt  und  diese  erwärmt;  das  Fett  wird 
flüssig  und  es  läfst  sidi  nun  sehr  leicht  aus  der  Struktur  der  Haare  er- 
keimen,  ob  dieselben  vom  Weizen-  oder  Roggenkorn  herrühren,  be-> 
ziehentlich  welche  Art  Mehl  zur  Herstellung  des  Gebäckes  gedient  hatte. 
(Fharm.  Zeit.  34,  p.  313.)  Q.  H. 

Physioloj^iselie  Ckeniie. 

über    de»    Kohlenstturegebalt    des    mensehlichen    Harns.      Von 

C.Wurster  und  A.  Schmidt  Die  Verfasser  lielSsen  mittels  Wasser- 
luftpumpe einen  Strom  Luft  durch  den  frisch  entleerten  Harn  durch- 
saugen, das  ausgetriebene  Kohlensäuregas  durch  Barytwasser  absorbieren 
und  bestimmten  dasselbe  durch  Titration.     Sie  fanden  pro  Liter  Harn 
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17  bis  294  ccm  und  stellten  dabei  fest,  daOs  neutrale  oder  alkalische 
Harne  Yon  einem  spez.  Gewicht  Ton  1,020  in  der  Reeel  über  100  ccm, 
saure  Harne  aber  nur  40  bis  50  ccm  Kohlensäure  pro  Eiter  enthielten.  — 
Bei  feuchtwarmem  Wetter  sowie  nach  vielem  Trinxen  wurde  der  Kohlen- 
säuregehfdt  yermindert  gefunden.  Die  nach  dem  Trinken  von  Bier  ein- 
tretende stärkere  Harnausscheidung  entführt  dem  Körper  mehr  Flüssigkeit» 
als  dem  genossenen  Bier  entspricht,  und  sind  die  Verfasser  der  Ansicht, 
dafis  die  nach  Biergenuls  beobachteten  Reizerscheinungen  der  Hamwege 
durch  die  starke  Konzentration  des  danach  entleerten  Harns  bedingt  seien. 
(Ceniram.  f.  Fhynol.  1,  p,  121.)  R 


Tom  Avslftnde. 

J.  A.  Wilson  hat  über  den  Nachweis  des  BamnwoUensamenöles 
und  Rindsfettes  im  Sehweinefett  Untersuchungen  angestellt  und  fand 
unter  anderem,  daijs  ein  14  und  16  Monate  altes  Baumwollensamenöl 
weder  fOr  sich,  noch  wenn  mit  Schweinefett  gemischt,  die  Sübemitarat- 
probe  bestand.  Er  wendet  sich  daher  mit  Recht  gegen  die  von  Yer> 
schiedenen  Seiten  als  charakteristisch  für  das  genannte  öl  angenommene 
Silbemitratreaktion,  da  dieselbe,  wenn  eintretend,  zwar  den  Beweis  für 
Anwesenheit  Ton  Baumwollensamenöl  erbringt,  aber  wenn  ausbleibend, 
durchaus  nicht  die  Abwesenheit  des  Öles  beweist.  Wilson  studierte 
femer  die  Expansion  geschmolzenen  Schweinefettes,  wenn  dasselbe  auf 
warmes  Wasser  von  100^  F.  getropft  wird.  Reines  Fett  soll  sich  nach 
seinen  Versuchen  auf  Wasser  nicht  ausbreiten,  Rinds  -  oder  Hammelfett 
dagegen  teilt  sich  in  zahllose  kleine  Tröpfchen,  welche  rapide  Rotationen 
auf  der  Wasseroberfläche  aiisführen.  —  Wilson  prüfte  femer  die 
Ma-Tima.  und  Minima  der  Jodabsorption  yerschiedener  Fette  und  öle; 
die  gefundenen  Daten  werden  durch  die  folgende  Tabelle  yeranschaulicht: 


Bezeichnung 
des  Fettes  oder  Öles. 


der 
Absorption. 

Proz. 


Mininmnri 

der 
Absorption. 

Proz. 


Baumwollensamenöl 110,11 

Leinöl 149,10 

Rapsöl 102,76 

Ricanusöl 83,40 

Pahnöl 52,40 

OUvenöl 84,00 

Klauenfett 70,70 

Kokosöl 9,35 

Schweinefett 60,00 

Rindsfett 44,00 

Hammelfett 46,19 

Knochenfett 49,&8 

Talg 41,98 

(Amer,  Joum,  of  Fharm,,  Aprü  1889,  JVb.  4,  p,  195.) 


106,00 
148,07 
100,43 

blfil 
78,50 
70,00 
8,97 
57,10 
43,26 
45,18 
46,27 
40,01 

L.  B. 


Einen  neuen  Beweis  für  die  Dreiwertigkeit  des  Aluminiums  liefert 
Aiphonse  Combes  durch  die  Reindarstellung  des  Alamininmaeetyt- 
acetonsts  und  die  Bestimmung  der  Dampfdichte  dieser  Verbindung  in 
reinem  Stickstoff  nach  der  Methode  von  V.  Meyer. 

Das  bei  125  <>  getrocknete  Salz  schmilzt  bei  193  bis  194  <»  und 
destilliert  unter  norxnalem  Dmck  bei  einer  Temperatur  von  314  bis  315^ 
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ohne  jede  Zersetzung.  Die  zur  Verflüchtigung  nötige  Temperatur  wurde 
bei  der  Dampfdichtebestünmung  durch  siedendes  Quecksilber  erzeugt, 
die  Temperatur  lag  somit  nur  etwa  45®  über  dem  Siedepunkt  &8 
Aluminiumacetjlacetonats.  Nach  der  Abkühlunff  wurde  das  Salz  in 
krystallisiertem,  völlig  farblosem  Zustande  wieder  aufgefunden.  Die 
Tom   Verfasser    durch    mehrere    nacheinander    ausgeftüirte    Analysen 

fefundene   Dampfdichte    ergibt    für    das   Aluminiumacetylacetonat    die 
ormel:  Al(C5H70a)^  und  nicht  AIsCGsHtOs^.     (BuU.  de  la  8oc.  ckim.  T.  I, 
1889,  p.  343 J 

Goldarseniat.  P.  Carle s  hatte  Gelegenheit,  einige  Muster  dieses 
Salzes,  welches  gegenwärtig  in  die  Therapie  einzuführen  versucht  wird, 
zu  untersuchen.  Schon  eine  Untersuchung  mit  der  Lupe  ergab,  dafs 
diese  Produkte  wenig  gleichartig  waren.  Beim  Aufstreuen  einiger  Bruch- 
stücke des  Salzes  auf  einen  Teller,  in  dem  sich  etwas  Wasser  befand, 
konnte  man  bemerken,  dafs  einzelne  Teilchen  sehr  leicht,  während 
andere  nur  wenig  löslich  waren.  Durch  SUbernitrat  wird  ein  Silber- 
arseniat  geftUt,  welches  teilweise  der  Einwirkung  kochender  Salpeter- 
säure widersteht:  der  von  der  Säure  nicht  angegriffene  Teil  des  Nieder- 
schlags ist  für  sich  allein  in  Ammoniak  löslich.  Aus  dieser  ammoniaka- 
Uschen  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  der  chanJcteristische 
Niederschlag  von  Chlorsilber  erhalten.  Verfasser  betrachtet  diese  Gold- 
arseniate  als  grobe  Gremenge  von  Goldchlorid  imd  Natriumarseniat. 
(Joum,  de  pharm,  et  de  ckim,  T.  XIX,  1889,  p.  374  J 

Darstellimg  von  Kapferchlorär  nnd  Knpferbromär  aus  Knpfer- 
«nüfat  und  den  Halo'fdalkalisalzen,  von  Denig^s. 

Teile. 

Erystallisiertes  Eupfersulfat 1 

Eupferdrehspäne 1 

Chlomatrium 2 

Destilliertes  Wasser 10 

werden  in  einem  Kolben  erhitzt;  nach  einmaligem  Aufkochen  wird  die 
Reaktion  sehr  lebhaft  und  nach  4  bis  5  Minuten  ist  fast  vollständige 
Enterbung  eingetreten.  Nach  völliger  Entfärbung  wird  der  Eolbeninhalt 
auf  ein  Filter  gebracht  oder  direkt  oekantiert  Die  ablaufende  Flüssigkeit 
wird  mit  15  bis  20  Teilen  Wasser,  dem  zur  besseren  Haltbarkeit  des 
Eupferchlorürs  1  bis  2  Proz.  Essigsäure  zugesetzt  sind,  gemischt.  Wird 
die  obige  heifse  Lösung  nach  dem  Filtrieren  für  sich  unter  LuftabschluTs 
abgekühlt,  so  erhält  man  schöne  Tetraeder  von  Eupferchlorür.  Dieselbe 
Lösung  absorbiert  Eohlenoxydgas  und  Phosphorwasserstoff  wie  eine 
Auflösung  von  Eupferchlorür  in  konzentrierter  Salzsäure.  Bei  der  Dar- 
stellung des  Eupferchlorürs  kann  das  Natriumsalz  durch  eine  gleiche 
Gewichtsmenge  Valium-  oder  Ammoniumsalz  ersetzt  werden. 

Die  Darstellung  des  Eupferbromürs  geschieht  analog  der  des  Eupfer- 
chlorürs; anstatt  ^  Teile  Chlomatrium  sind  2  Teile  Bromkalium  oder 
die  doppelte  Menge  Bromnatrium  zu  nehmen.  (Äe.  de  sc,  108,  p.  667, 
1889,  durch  J(mm.  de  Pharm,  et  de  Chim,  T,  XIX,  1889,  p,  445,) 

Einflufs  des  Siliciams  auf  die  Eigenschaften  von  Eisen  und  Stahl. 

T.  Turner  erinnert  an  die  früher  hierüber  gemachten  etwas  wider- 
sprechenden Angaben  imd  teilt  dann  seine  eigenen  Beobachtungen  mit. 
Verfasser  hat  Bessemer  Stahl  mit  wechselndem  Siliciumgehalt  (bis  zu 
0,5  Proz.)  hergestellt  und  dann  die  verschiedenen  Eigenschaften  dieser 
Proben  (chemische  Zusammensetzung,  Schw^ifsbarkeit,  Dehnbarkeit^ 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Zug  imd  Druck,  Härte  etc.)  festgestellt. 
Cber   die  Ausfünrung   dieser  Versuche    kann   hier   nicht   ausführlicher 
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berichtet  iverden,  es  genüge,  zu  erwähnen,  dafs  ein  Gehalt  Ton  Siliciom. 
die  Elasticität,  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Bruch  und  besonders 
gegen  temporäre  FormTeränderungen  und  die  Härte  des  Stahls  erhöht. 
(BuUet,  8oc,  chim,,  Fevr,  1869,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim»  T,  XIX, 
1889,  p.  395,) 

Eänflars  des  Mangans  anf  die  Eigenscliaften  des  Stahls.   R.  A.  Had - 

field  berichtet  über  die  von  ihm  über  diesen  Gegenstand  angestellten 
Versuche  in  einer  sorgfältig  ausgeführten,  mit  zahlreichen  Zeichnungen 
ausgestatteten  Arbeit.  Ein  Gehalt  von  2,5  bis  7,5  Proz.  Mangan  macht 
den  Stahl  in  der  Kälte  äufserst  brüchig  und  si>röde,  während  er  hingegen 
in  erhitztem  Zustande  hänmierbar  und  aehnbar  ist.  Ein  Stahl  mit  geringem. 
Mangangehalt  ist  daher  zu  gewerblichen  Zwecken  nicht  geeignet;  dagegen 
besitzt  ein  Stahl  Ton  mehr  als  7,5  Proz.  Mangangehalt  vorzügliche  Eigen- 
schaften in  Bezug  auf  Härte,  Widerstandsfähigkeit  gegen  Zug  und  Druck  etc.; 
dies  gilt  sowohl  für  Gufs-  als  auch  für  Schweifsstahl.  Verfasser  hat 
auch  versuche  über  den  Einflufs  des  Härtens  angestellt  Manganhalti^er 
GuXsstahl  eignet  sich  besonders  für  Wagenräder,  der  gehärtete  Schweifs- 
stahl för  die  Wagenachsen.  Bullet,  Soc,  chim,,  Fhjr,  1889,  durch  Joum,  de 
Pharm,  et  de  chim,  T  XIX,  1889,  p,  395 J 

Zur  Trennung  nnd  Bestimmung  von  Zink  nnd  Nickel  em^ehlt 
H.  Baubigny  ein  Verfahren,  welches  darauf  beruht,  dais  eine  mit  Essig- 
säure Tersetzte  Zinklösung  sich  ähnlich  gegen  Schwefelwasserstoff  ver- 
hält wie  eine  neutrale  Zinklösung.  Die  Lösungen  der  Gemenge  beider 
Metallsalze  in  lOproz.  Essigsäure  werden  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur mit  Schweielwasserstoff  gesättigt,  erst  nach  zwei-  bis  dreistündigem 
Stehen  wird  das  Schwefelzink  abfiltriert  und  mit  schwefelwasserstoffhaltiger 
10  proz.  Essigsäure  ausgewaschen.  Die  Fällung  ist  eine  vollständige  und 
der  Niederschlag  wird  völlig  welfs  erhalten.  Aus  dem  Filtrat  wird  das 
Nickel  nach  der  gewöhnlichen  Methode  bei  einer  Temperatur  von  70  bis  75*^ 
mit  Schwefelwasserstoff  ausgefallt.  Die  freie  Säure  muHs  ausschliefslich 
Essigsäure  sein,  was  durch  einen  Zusatz  von  Ammoniumacetat  zur  Flüssig- 
keit erreicht  werden  kann.  Das  Nickelsulfid  wird  erst  abfiltriert,  wenn 
sich  die  Flüssigkeit  völlig  aufgeklärt  hat,  es  wird  dann  mit  Schwefelwasser- 
stoffwasser, dem  1  bis  ^  Proz«  Essigsäure  zugesetzt  sind,  ausgewaschen. 
Die  Sulfide  werden  schliefslich  in  oJe  Sulfate  übergeführt  und  nach  dem 
Austrocknen  bei  ca.  400^  gewogen. 

1.  Versuch  in  200  ccm  Lösung: 

Qemenge  ans:        OeftaAden: 

ZnS04 0,298  0,2975 

NiS04 0,222  0,2215 

2.  Versuch  aus  230  ccm   Lösung: 

Gemenge  wui         Gefunden: 

ZnS04 0,6545  0,6540 

NiS04 0,0255  0,0255 

Die  Trennung  von  Zink  und  Kobalt  kaim  nach  des  Verfassers 
Angaben  nicht  immer  auf  obige  Weise  ausgefCihrt  werden,  sie  gelingt  nur 
dann,  wenn  im  Verhältnis  zum  Zink  nur  wenigEobalt  in  der  Lösung 
zugegen  ist.     (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  T,  JuX,  1889,  p,  391  bis  394 J 

Experimentalversnche  ttber  den  Grad  der  Affinität  yerschiedener 
Ctowebe  ffir  den  Schwefel,  von  J.  de  Rey-Pailhade.  Bekanntlich  ent- 
wickeln gewisse  mit  Schwefel  zerriebene  Gewebe  Schwefelwasserstoff; 
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der  chemische  Stoff,  der  diese  Reaktion  bewirkt,  ist  sehr  unbeständig  und 
bat  den  Namen  Philo thion  erhalten.  (Vergl  Ref.  Archiv  d.  Pharm.  1888, 
p.850). 

Spallanzani  und  P a u  1  B e r t  haben  gezeigt,  dafs  gleiche  Gewichts- 
teile verschiedener  Gewebe  ein  und  desselben  Tieres  verschiedene  Mengen 
Sauerstoff  absorbieren.  Verfasser  hat  in  einer  Reihe  von  Versuchen  die 
SchwefelwasserstofCmengen  bestimmt,  welche  die  verschiedenen  Gewebe 
in  Berührung  mit  Schwefel  entwickeln,  und  schliefst  aus  seinen  Versuchen : 

1.  Dafs  gleiche  Gewichtsteile  der  verschiedenen  Gewebe  ein  imd  desselben 
Tieres   ungleiche  Mengen   Schwefel  in   Schwefelwasserstoff  verwandeln. 

2.  Dafs  die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Gewebe  in  Bezug  auf  ihre 
Afßnität  zum  Schwefel  dieselbe  ist  wie  diejenige  hinsichtlich  ihrer  Fähig- 
keit, Sauerstoff  zu  absorbieren.  (Jottm,  de  Pharm,  et  de  Chim,  T.  Xl% 
1889,  p.  394), 

Louis  Gavailles  berichtet  über  Bereitniig  neuerer  gestrichener 
Pflaster.  Da  sich  eine  mit  Eaatsehuk  imprägnierte  Leinwand  2Mr  Her- 
stellung eines  geeigneten  Sparadraps  nicht  eignete,  so  versuchte  es  der 
Verfasser  mit  einem  mit  Guttapercha  imprägnierten  antiseptischen 
Musselin,  er  erhielt  so  einen  sehr  geschmeidigen,  dünnen,  gut  klebenden» 
für  Luft  undurchdringlichen  Span^ap ;  die  Eautschukschicht  wird  nicht 
brüchig,  sie  vereinigt  sich  bei  der  Pflasterbereitung  mit  der  Masse,  löst 
sich  nicht  vom  Stoffe  los  und  bleibt  somit  auch  nicht  an  den  kranken 
Stellen  haften.  Es  wurden  Pflaster  hergestellt,  die  als  wirksame  Stoffe: 
Pyrogallussäure,  Chrysarobin,  Anthrarobin,  Zinkoxyd,  Borsäure,  Salicyl- 
säure,  Kreosot  u.  a.  enthielten;  da  jedoch  einige  dieser  Substanzen 
(besonders  Pyrogallussäure,  Anthrarobin  und  in  geringerem  Grade  auch 
Chrysarobin)  auf  Bleipflaster  zersetzend  einwirkten,  so  konnte  letzteres 
als  Basis  der  Pflastermasse  nicht  verwendet  werden.  Bei  Pflastern,  die 
nicht  irritierend  wirken  mufsten,  erzielte  Verfasser  durch  Anwendung; 
von  Aluminiumoleat  gute  Resultate  (bei  Zinkoxyd,  Borsäure  etc.).  Bei 
Pflastern  mit  einem  Gehalt  von  Salicylsäure,  Pyrogallussäure,  £j:eosot, 
Anthrarobin,  Chrysarobin  etc.  erreichte  Verfasser  durch  eine  Auflösung 
von  Kautschuk  in  Benzin  seinen  Zweck,  z.  B. : 

Lanolin 60,0 

Auflösung  von  Kautschuk  in  Benzin  ....    30,0 
Anthrarobin 10,0. 

Das  Anthrarobin  wird  gut  zerrieben,  mit  dem  Lanolin  gemischt,  die 
Masse  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen,  dann  die  Kautschuklösung  zu- 
gefügt und  unter  Umrühren  das  Benzin  verdunstet.  Soll  der  Gehalt  an 
wirksamer  Substanz  erhöht  oder  vermindert  werden,  so  wird  dem- 
entsprechend die  Lanolinmenge  vermindert  resp.  vermehrt.  (Joum,  de 
Pharm,  et  de  Chim,  T,  XIX,  1889,  p,  378.) 

Über  raBches  Auftreten  des  Oxyhämoglobins  in  der  Galle  nnd 
über  einige  normale  spektroskopische  Eigenschaften  dieser  Flttssig- 
keit  berichten  E.  Wertheimer  und  E.  Meyer.  Dieselben  gaben 
Himden  Blutgifte  (Anilin,  Toluidin}  und  konnten  dann  nach  Verlauf 
einiger  Stunden  die  Gegenwart  von  Oxyhämoglobin  in  der  Galle  nach- 
weisen. Dasselbe  versucnten  sie  an  vier  im  Januar  erfroren  aufgefundenen 
Tieren,  zwei  Hunden,  einem  Meerschweinchen  und  einem  Kaninchen. 
Die  Cralle  der  drei  ersteren  zeigte  die  Streifen  des  Oxyhämoglobins,  die- 
jenige des  Kaninchens  die  Streifen  von  Methämoglobin. 

Es  wurden  nun  12  Versuchstiere  zum  Erfrieren  gebracht,  bei  11  Fällen 
zeigte  die  Galle  die  Streifen  des  Oxyhämoglobins. 
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Die  Verfasser  haben  beobachtet: 

1.  Das  schnelle  Auftreten  des  Oxyhämoglobins  in  der  Galle  bei 
Tieren,  die  durch  Blutgifte  oder  durch  Kälte  zu  Grunde  ge- 
gangen sind. 

2.  Die  Bildung  eines  Methämoglobinderiyats  in  der  Galle  derselben 
Tiere,  welches  dieselben  optischen  Eigenschaften  besitzt  wie  das 
Methämoglobin,  sich  aber  anders  gegen  Reagentien  verhält. 

3.  Die  Gegenwart  desselben  Körpers  (Cholomethämoglobin)  in  der 
nonnalen  Galle  junger  Hunde. 

4.  Das  Vorhandensein  Ton  Streifen  vom  Charakter  der  Streifen  des 
Bilicyanins  in  der  Gallenflüssigkeit  von  Hunden  jeden  Alters. 

(Ac,  de  sc,  p.  108,  357,  1889,  durdi  Joum.  de  Fhann.  et  de  Chim.  T.  XIX., 
1889,  p.  399,) 

Em.  Bourquelot  liefert  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  in 
einigen  Schwämmen  enthaltenen  znekerartigen  Bestandteile.  Unter- 
sucht wurden  vom  Verfasser  acht  dem  Genus  Lactarius,  Friesi  an- 
gehörige  Pilze,  sowie  Boletus  aurantiacus,  Sow.  Der  Gang  der 
Untersuchung  war  kurz  folgender: 

1.  Austrocknimg  an  der  Luft,  dann  im  Trockenschrank  bei  50 
bis  600. 

2.  Erschöpfung  mit  SOproz.  siedendem  Alkohol. 

3.  Destillation  der  alkoholischen  Flüssigkeiten  und  Verdampfung 
des  flüssigen  Rückstandes  im  Dampfbade  bis  zur  Konsistenz 
eines  dünnen  Syrups. 

Letzterer  wurde  in  einen  Exsiccator  gebracht  und  die  nach  einigen 
Tagen  abgeschiedenen  Krystalle  durch  öfteres  Umkrystallisieren  aus 
80proz.  Alkohol  gereinigt,  untersucht  und  bei  sämtlichen  Proben  als 
Mannit  erkannt.  Die  Ausbeute  war  quantitativ  sehr  yerschieden,  auf 
100  Teile  bei  100 ^  C.  getrockneter  Substanz  berechnet,  betrug  sie  bei: 


Jahr  der 

Ein- 
sammlung 


Mannit 


Lactarius  yellarius,  Fries  . 


5> 

»1 


>» 


turpis,  Weinm. . 
piperatus,  Scop. 
pyrogalus,  Bull, 
controversus,  Pers. 
torminosus,  Schaeff. 
subdulds,  BuU. .  .  . 
paUidus,  Pers.  .  .  . 


1886 
1888 


91 


7,77 
2,14 
9,50 
1,90 

15,00 
4,90 
5,10 
6,66 

10,50 


Besonderes  Literesse  bietet  eine  Untersuchung  Ton  Lactarius 
piperatus  in  frischem  Zustande.  7  kg  des  Hlzes  wurden  einige 
Stunden  nach  der  Einsammlung  mehrmals  mit  kochendem  Wasser  ex- 
trahiert, die  vereinigten  Auszüge  im  Dampfbade  zur  Syrupkonsistenz 
eingedampft  und  der  Syrup  dann  mit  SOproz.  siedendem  Alkohol  ex- 
trahiert. Die  alkoholischen  Flüssigkeiten  wurden  in  der  gleichen  Weise 
wie  oben  behandelt.    Dabei  wurden  30  g  eines  zuckerartigen  Stoffes  in 
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schönen  Erystalien  erhalten;  dieselben  zeigten  einen  Schmelzpunkt  von 
100^  und  ein  DrehangSYermdgen  Ton  aD=sl8d^.  Durch  eine  genaue 
Untersuchung  wurde  cue  Identität  derErystalle  mitTrehaiose  (Ifykose) 
CisHssOu  +  2  £^0  festgesteUt 

2,65  kff  Boletus  aurantiacus,  Sow.,  lieferten  ebenso  behandelt 
19g  Trehalose  (fast  frei  Ton  Mannit),  während  100g  des  trockenen 
Pilzes  8  g  Mannit  lieferten. 

Die  Versuche  des  VerÜEissers  zeigen,  dafs  die  in  gewissen  Pilzen  yor- 
kommende  Trehalose  durch  den  langsamen  Austrocknun^sprozefs  zum 
Verschwinden  gebracht  wird,  was  als  ein  Phänomen  der  Reife  betrachtet 
werden  kann.  ^Bekanntlich  ist  die  Vegetation  der  Pilze  eine  sehr  thätige; 
wie  die  Früchte,  entwickeln  sie  sich  nach  der  Einsammlung  oder  doch 
wenigstens  während  der  ersten  Zeit  der  Austrocknung  weiter,  und  wäh- 
rend dieser  Zeit  wird  ohne  Zweifel  die  Trehalose  aufgezehrt  {Joum,  de 
Fharm.  d  de  (Mm.  T.  XIX,  1889,  p.  369.) 

C.  Vincent  und  Delachanal  teüen  einige  Eigenschaften  des 
Sorbits  mit.  Polarisation.  —  Sorbit  lenkt  das  polarisierte  Licht  nach 
links  ab;  bei  15 <>  C.  aD=:  — 1,73^.  Wird  der  Sorbitlösung  Borax  und 
Natronlauge  zugesetzt,  so  wird  die  Linksdrehung  in  eine  Rechtsdrehung 
Terwandelt;  der  Sorbit  enthält  somit  wie  der  Mannit  asymetrische 
Kohlenwasserstoffe. 

Oxydation.  —  Wird  eine  sehr  yerdünnte  Sorbitlösimg  mit  einer 
gewissen  Menge  Ealiimipermanganat  behandelt,  so  wird  eine  Säure  und 
reduzierend  wirkender  Zucker  gebildet  Durch  Einwirkung  einer  heifsen 
Ätzkalilösung  wird  das  GemiscQ  intensiy  gelb  gefärbt 

Einwirkung  der  Salpetersäure.  —  Wird  eine  in  der  Kälte  bewirkte 
Auflösung  Yon  1  Teil  kiystallisiertem  Sorbit  in  2  Teilen  rauchender  Sal- 

getersäure  nach  und  nach  in  eine  abgekühlte  Mischtmg  von  4  Teilen 
alpetersäure  und  10  Teilen  Schwefelsäure  gegossen,  so  sammelt  sich  an 
der  Oberfläche,  der  Flüssigkeit  ein  dickes  öl  an.  Nach  beendigter 
Reaktion  wird  das  ganze  Gemisch  rasch  in  ein  greises  Volumen  Wasser 
gegossen,  das  Ol  scheidet  sich  ab,  es  wird  abgesondert  und  in  Äther 

gelöst  Die  ätherische  Lösung  wird  zunächst  mit  Kaliumcarbonatlösung, 
ann  mit  trockenem  Kaliumcarbonat  geschüttelt  und  hierauf  der  Äther 
langsam  verdunstet  Das  so  erhaltene  Ol  ist  ein  Nitrosorbit,  durch 
lange  Aufbewahrung  im  Vakuum  yerliert  es  die  noch  anhaftenden  Spuren 
Yon  Wasser  imd  Ätiier.  Li  Berührung  mit  einem  brennenden  Elörper 
entzündet  es  sich,  durch  Schlag  explodiert  es  heftig.  (Ac.  d.  8c.  108,  364, 
1889,  durch  Joum.  de  Fharm.  et  de  Ckim.  T.  XIX,  1889,  p.  453.) 

Zur  Festeteilung  der  Konstitation  des  Nitrokampfers  hat  P.  Caze- 
neuve  weitere  Versuche  angestellt.  Durch  Einwirkung  von  Natrium- 
Nitrokampfer  in  alkoholischer  Lösung  auf  einen  Überschufs  von  Phenyl- 
hydracin  nach  dem  Fisch  er 'sehen  Verfahren  erhielt  Verfasser  eine 
gelblich  gefärbte,  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol  unlösliche,  in  heifsem 
Alkohol  lösliche  Verbindung  von  der  Formel  CieHssN^. 

Das  Chlorhydrat  des  Nitrokampfers  CioHi5(NOs)0 . HCl  wurde  in 
folgender  Weise  erhalten :  5,0  Nitrokampfer  wurden  in  20  ccm  absolutem 
Alkohol  au&^elöst,  5  ccm  HCl  zugefügt,  2  bis  3  Minuten  gekocht  und 
nach  dem  Erkalten  das  doppelte  Volumen  Wasser  zugesetzt;  das  Chlor- 
hydrat scheidet  sich  als  harte  weifse  Kirstallmasse  ab,  die  aus  Benzin 
nmkrystallisiert  werden  und  dann  einen  Schmelzpunkt  von  127^  bis  128^ 
zeigen. 

Femer  hat  Verfasser  noch  ein  polymeres  Nitrokampferhydrat 
erhalten,  für  welches  die  Formel  [CioHi5(N02)0]8 .  3HsO  aufgestellt  whrd. 
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Durch  Kochen  Ton  Nitrokampfer  oder  dessen  Chlorhydrat,  oder  des 
oben  genannten  polymeren  Kampferhydrats  erhielt  Verfasser  ein  mit 
Nitrokampfer  isomeres  Nitrophenol  von  der  Zusammensetzung: 

.  CNOj 

^  COH. 

Yerfiasser  spricht  sich  somit  für  die  Eetonnatur  des  Nitrokampfers 
aus.    (BnMt,  de  la  Soc.  ohim,  T.  J,  1889,  p.  240,) 

Den  Nachweis  Ton  Quecksilber  in  tierischen  Sekretionen  führt 
Prof.  Merget  in  folgender  Weise:  Die  zu  untersuchenden  Substanzen 
(Speichel,  Harn,  Milch,  Kothmassen,  Speisereste  oder  Eingeweide)  werden 
(eyentuell  in  passender  Zerkleinerung)  mit  mäfsig  konzentrierter  Salpeter- 
säure  übergössen  und  einige  Minuten  lang  gekocht  und  so  das  Queck- 
silber in  Nitrat  übergeführt  Verfasser  hat  sich  durch  vergleichende 
Versuche  davon  überzeugt,  dafs  eine  vorherige  Zerstörung  der  orgpanischen 
Substanz  durch  Salzsäure  und  chlorsaures  Kalium  überflüssig  ist.  Das 
Quecksilber  wird  dann  durch  Kupfer  ausgefallt,  doch  darf  die  Flüssig- 
keit nicht  zu  sau€r  reagieren,  sie  soll  in  Berührung  mit  einem  Stückchen 
Kupfer  keine  Gasblasen  entweichen  lassen;  eyentuell  wird  der  Säuregrad 
durch  Ammoniumcarbonat  verringert.  Durch  Breitschlagen  eines  ca.  1  mm 
dicken,  mit  Salpetersäure  gut  gereinigten  Kupferdrahtes  erhält  man  einen 
Kupferstreifen,  welcher  in  obige  Flüssigkeit  gebracht  wird.  Nach  Verlauf 
von  36  Stunden  hat  sich  alles  Quecksilber  abgeschieden,  der  Kupfer- 
streifen wird  mit  reinem  Wasser  abgewaschen,  vorsichtig  mit  Seiden- 
gapier  getrocknet  und  in  Berührung  mit  empfindlichem  ammoniakalischen 
ilbemitratpapier  gebracht.  Wenn  nicht  zu  geringe  Mengen  von  Queck- 
silber vorhanaen  waren,  so  rufen  die  Quecksilberaämpfe  auf  dem  Silber- 
papier sofort  einen  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbten  Fleck  hervor, 
bei  sehr  geringen  Mengen  Ug  erscheint  der  Fleck  erst  nach  einigen 
Minuten.  Durch  diese  Frobe  kann  0,00001  g  Quecksilber  in  100  ccm 
Flüssigkeit  noch  nachgewiesen  werden.  (BtMet.  de  la  Soc.  de  Phami,  de 
Bord.,  durch  Joum.  de  Fhartn.  et  de  Chim,  T.  XIX,  1889,  p.  444.) 

Die  ätzende  Wirkung  der  Carbolsäure  ist  je  nach  ihrem  Lösungs- 
mittel eine  gröfsere  oder  geringere.  P.  Carles  hat  sich  näher  mit 
diesem  Verliäten  befaljst  und  dabei  speciell  die  gebräuchlichsten  Lösungs- 
mittel: Wasser,  Alkohol  und  Glycerin,  berücksichtigt  Eine  Auflösung  von 
reiner  Carbolsäure  in  reinem  Glvcerin  oder  konzentriertem  Alkohol  besitzt 
nur  noch  in  sehr  geringem  Grade  ätzende  Eigenschaften,  die  ätzende 
Wirkung  der  Säure  Kommt  jedoch  sofort  wieder  zum  Vorschein ,  sobald 
diesen  Gemischen  Wasser,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  zugesetzt  wird. 

Bei  Garbolsäureverbrennungen  ist  es  daher  angezeigt,  die  verbrannten 
Stellen  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  starkem  Alkohol  abzuwaschen. 
(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  425.) 

E.  Leger  macht  auf  die  Gefährlichkeit  bleihaltiger  Zinndeckel, 
die  als  Verschlufs  von  Steingutgefäfsen  dienen,  aufinerksam.  Zur  Auf- 
bewahrung von  Chinawein  mente  ein  mit  einem  solchen  Deckel  ver- 
schlossener Krug;  obgleich  die  Flüssigkeit  in  keiner  Weise  mit  dem 
Metall  in  Berührung  kam,  so  bildete  sich  doch  auf  der  Innenfläche  des 
Deckels  eine  Schicht  kleiner  grauweifser  Nadeln.  Verfasser  konnte  leicht 
0,365  g  dieses  Produktes  loslösen.  Durch  Behandlung  mit  verdünnter 
Salpetersäure  löste  sich  ein  Teil  dieser  Substanz  unter  Aufbrausen  au^ 
der  graue,  fast  schwarae  Rückstand  mit  einem  Überschufs  von  Salpeter- 
iBäure  behandelt,  verwandelte  sich  unter  Entwickelimg  von  Stickstoff- 
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dioxyd   in   ein   weifses    unlösliches   Palyer.     Die  Analyse    der  0,365  g 
Substanz  ergab  0,273  PbCOs  und  0,0706  g  Zinn,  auf  Prozent  berechnet: 

PbCOs 74,79,  entsprechend  57,98  Blei, 

MetaUisches  Zinn    .    .    19,34 
Wasser  und  Verlust    .      5,87 

ToSioö. 

Die  Analyse  der  Legierung  des  Deckels  ergab : 

Blei 76,83 

Zinn 22,41 

Verlust 0,76 

100,00. 

Die  Ursache,  durch  welche  die  Legierung  des  Deckels,  ohne  in 
Berührung  mit  der  Flüssigkeit  zu  sein,  wie  von  einer  starken  Säure 
angegriffen  wurde,  erklärt  der  Verfasser  folgendermafsen : 

Der  Wein  gibt  alkoholische  Dämpfe  aus,  die  sich  an  der  Innen- 
seite des  Deckels  verdichteten,  die  so  gebildeten  Alkoholtröpfchen  wurden 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  Essigsäure  oxydiert,  die  mit  dem  Blei 
sich  zu  Bleiacetat  vereinigte,  welche  sich  schliefslich  durch  die  Kohlen- 
säure der  Luft  in  Bleicarbonat  verwandelte.  Da  letzteres  nur  wenig 
an  dem  Deckel  adhärierte,  so  konnten  leicht  Stückchen  davon  in  den  in 
dem  Kruge  aufbewahrten  Wein  gelangen.  (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim, 
T.  XIX,  1889,  p.  376,)  J.  Seh. 

Robert  Glenk  befafste  sich  mit  der  Untersuchung  des  Harzes  in 
den  Blütenknospen  von  Popnliis  tremuloides.  Die  grob  zerschnittenen 
Knospen  gaben  mit  Alkohol  eine  dunkeigelbe  Tinktur,  welche,  nach  dem 
Konzentrieren  in  Wasser  gegossen,  ein  gelblich-braunes  Harz  von  starkem 
Hopfengeruche  lieferte;  di^  Harz  schmolz  bei  51^  C.,  erwies  sich  als 
lösnch  in  Eisessig,  Essigäther  und  Amylalkohol ;  wenig  löslich  in  Chloroform, 
Äther,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Terpentinöl.  Die  alkoholische 
Lösung  reagierte  sauer,  gab  mit  Eisenchlorid  dunkelgrüne  Färbung,  mit 
unteren lorigsaurem  Natron  schwarze  Färbung.  Aus  der  Lösung  des  Harzes 
in  Kalilauge  wird  durch  Säure  dasselbe  wieder  vollständig  gefällt.  — 
Beim  Oxydieren  einer  Lösung  des  Harzes  in  2proz.  Kalilauge  trat  ein 
schönes  Farbenspiel  au^  indem  die  anfänglich  dunkelgrüne  Lösung  in 
Violett,  nach  5  Minuten  in  Karminrot  überging  unter  Verbreitung  eines 
dem  Bittermandelöl  ähnlichen  Geruches,  welcher  wahrscheinlich  auf  das  Vor- 
handensein von  Zimtsäure  zurückzuführen  ist  In  Ammoniak  löst  sich 
das  Harz  nur  teilweise;  beim  Verdunsten  des  Filtrates  scheidet  sich  das 
gelöste  Harz  nur  zum  Teile  ab,  während  das  Wasser  eine  Substanz  in 
Lösung  hält,  welche  durch  Eisenchlorid  braun  gefällt  wird. 

Die  Lösung  des  Harzes  in  rauchender  Salpetersäure  ist  dunkelgrün 
und  wird  mit  der  Zeit  tief  braun.  Schwefelsäure  löst  das  Harz  mit  roter 
Farbe.  Weder  Salzsäure  noch  eine  Lösung  von  Brom  in  Chloroform 
riefen  Veränderungen  des  Harzes  hervor.  Auf  Platin  erhitzt,  verbrannte 
das  Harz  unter  Zurücklassung  eines  minimalen  Rückstandes  von  Natrium- 
carbonat.    (Ämer,  Joum,  ofFmrm,  May  1889,  Yol,  61,  No,  5,) 

Frank.  X.  Mo  er k  hat  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
Olivenöles  verschiedener  Provenienz  geliefert  Er  stellte  Beobachtimgen 
an  hinsichtlich  des  spez.  Gewichts  der  Reaktionen  mit  H2SO4, 
HNOs,  AgNOs  und  AuCls,  sowie  hinsichtlich  der  Elaidinreaktion,  der 
Temperatur,  bei  welcher  sich  eine  nach  dem  Erhitzen  klare  Mischung 
von  gleichen  Teilen  Ol  und  Eisessig  trübte;  der  Jodabsorption,  des  Ver- 
seifungsäquivalentes,  der  freien  Säure  und  des  Schmelzpunktes  der  Fett- 
säuren.   Vergleichsweise  untersuchte  M  o  e  r  k  auch  Salatöl,  eine  Mischtmg 
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Ton  ErdnuTs-  und  Sesamöl,  sowie  BaumwollensamenöL  Moerk  fsuid, 
dafs  die  von  ihm  untersuchten  Olivenöle  sämtlich  rein  waren,  dafs  sich 
jedoch  das  aus  Kalifornien  stammende  Olivenöl  in  folgenden  Punkten 
von  europäischen  Handelssorten  unterschied: 

1.  durch  ein  hohes  spez.  Gewicht.  Archbutt  fand  unter 
89  Proben  wenige,  deren  spez.  Gewicht  0,917  überschritt; 
seine  Zahlen  schwanken  zwiscnen  0,9136  bis  0,917.  Die  Pharmar- 
kopöe  der  Vereinigten  Staaten  und  Deutschlands  hat  ein 
spez.  Gewicht  von  0,915  bis  0,918  recipiert  Berücksichtigt 
man  noch  den  Grehalt  des  kalifornischen  Öles  an  freier  Säure, 
so  erscheint  das  spez.  Gewicht  um  so  höher,  da  freie  Säuren 
dasselbe  reduzieren; 

2.  durch  intensivere  Reaktionen  mit  den  Säuren; 

3.  die  Elaidinreaktion  bedarf  längerer  Zeit  als  bei  den  Olivenölen 
europäischer  Provenienz; 

4.  durch  höheren  Gehalt  an  freien  Säuren; 

5.  durch  gröfsere  Jodabsorption,  wahrscheinlich  herrührend  von 
höherem  Olei'ngehalt;  in  diesem  Punkte  unterscheiden  sich  im 
allgemeinen  die  amerikanisdien  Fette  von  fremden  Fetten,  so 
hat  z.  B.  amerikanisches  "Schweinefett  eine  Jodabsorption  von 
60  bis  62  Proz.,  englisches  dagegen  von  51,5  bis  o2  Proz.; 
Klima  und  Boden  scheinen  wichtige  Faktoren  zu  sein  bezüglidi 
der  Zusanmiensetzung  von  Fetten  und  ölen; 

6.  die  Fettsäuren  der  amerikanischen  öle  sind  bei  +  20  ^  C.  viscide 
i          Fluida,  in  welchen  die  bei  höheren  Temperaturen  schmelzenden 

Säuren  suspendirt  sind;  die  Fettsäuren  der  europäischen  öle 
sind  bei  +  20^  C.  fest;  die  Fettsäuren  der  amerikanischen 
öle  erscheinen  mikroskopisch  in  Prismenform,  die  der  euro- 
päischen öle  mehr  in  kugeligen  Formen. 

Die   näheren   Details    der    Untersuchungen    sind    in    den   Tabellen 
ersichtlich : 


Art  dos  OlM 


Amerikanische 
öle: 

Kimball 

Cooper,erste  Pres- 
sung    

Cooper ,  zweite 
Pressung 

Fremde  euro- 
päische öle: 

Mottet 

Rae  la. 

Rae  Ha 


Lucca 


ElAidin- 
B«sktio]i 


blafsgelb, 
fest  in  2-3 
Stunden 


blafsgelb, 
fest  m  2 
Stunden 


Andere  öle: 
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36—38 
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Wie  aus  den  UntersuchuDgen  hervorgeht,  sind  bei  der  Prüfung  von 
Olivenöl  besonders  folgende  Prüfungen  anzustellen: 

1.  die  Bestimmung  des  spez.  Gewichts, 

2.  die  ElaidinreaKtion, 

3.  Jodabsorption, 

4.  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  fetten  Säuren. 

Die  Resultate  dieser  4  Bestimmungen  lassen  in  den  meisten  Fällen 
zweifellos  erkennen,  ob  ein  Ol  verfälscht  ist,  und  lassen  Schlüsse  ziehen 
auf  die  Natur  des  Verf&lschungsmittels.  (Amer,  Joum,  of  Pharm,  May  1889, 
Vol.  61,  No,  5J  L,  R. 


C.  Bücherschau. 


Von  der  „Gaea'^,  Centralorgan  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
und  geographischer  Kenntnisse,  herausgegeben  von  Dr.  H.  K 1  e  i  n ,  sind 
in  bekannter  regelmäfsiger  Folge  das  5.,  6.  und  7.  Heft  ausgegeben.  Sie 
bringen,  ^ie  bisher,  eine  Reihe  von  interessanten,  belehrenden  Abhand- 
lungen aus  dem  Bereiche  der  Naturwissenschaften  und  berichten  über  die 
neuesten  Arbeiten  und  Forschungen,  welche  auf  diesen  Gebieten  vorliegen. 
Ich  kann  mich  hier  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe  beschränken.  Im  5.  Beft 
erörtert  G.  A.  Hirn  in  Colmar  die  Bewohnbarkeit  der  Weltkörper,  bespricht 
dabei  die  diese  Frage  behandelnden  wichtigeren  Arbeiten  von  0er stedt, 
Flammarion,  Laplace  und  anderer  populärer  Schriftsteller  und  gelangt 
am  Schlüsse  bezüglich  der  Bewohnbarkeit  zu  dem  allgemeinen  Satze,  dau 
dazu  erforderlich :  1.  die  Anwesenheit  von  Wasser  im  flüssigen  Zustande, 
2.  eine  mittlere  Temperatur  über  0^  unserer  lliermometerskala  und  3.  die 
Gegenwart  einer  Atmosphäre,  die  hinreichend  dicht  ist,  um  die  Obei^ 
fläche  des  Weltkörpers  vor  der  dauernden  Erkältung  unter  0®  zu  schützen. 
Er  nimmt  an,  dafs  diese  Bedingungen  in  vielen  Fällen  erföllt  sein  können. 
Franz  Bendt  berichtet  über  eine  neue  Elektricitätsquelle,  Dr.  Buchner 
über  die  tönenden  Felsen  in  der  Bretagne,  S.  271  bis  276  vrird  auf  Grund 
eingehender  Versuche  die  Wirkungsweise  der  Blitzableiter  besprochen, 
auf  die  bei  Anlage  derselben  zu  beachtenden  Momente  hingewiesen  und 
ihre  Nützlichkeit  hervorgehoben.  Weitere  Aufsätze  behandeln  die  äqua- 
toriale Schneecrenze,  die  antike  Stundenan^abe  und  das  ligurische  Erd- 
beben von  1887.  Im  6.  Hefte  finden  vdr  eine  Beschreibung  der  gefahr- 
Tollen  südafrikanischen  Expedition  des  Dr.  Holup  von  der  Kapstadt 
in  das  Land  der  Maschukulumbe.  (Mit  3  gelungenen  Abbildungen.) 
Dr.  Jordan  berichtet  über  die  neuesten,  das  Wesen  der  Elektricität 
betreffenden  Aufschlüsse.  S.  319  bis  355  wird  auf  Grund  der  von 
Dr.  B  r  i  e  g  e  r  -Berlin  ausgeführten  Untersuchungen  die  Bildung  Ton 
Ptomainen  und  Toxinen  besprochen.  Am  Schlüsse  bringt  der  Herausgeber 
ein  Lebensbild  des  jüngst  verstorbenen  bedeutenden  russischen  £ntr 
deckungs-  und  Forschungsreisenden  Prshewalski.  Das  7.  Heft  beginnt 
mit  dem  Abdruck  eines  von  H.  Mayr  im  deutsch-österreichischen  Alpen* 
verein  gehaltenen  Vortrages  über  den  Brenner,  die  bekannteste  Alpen- 
strafse  von  Deutschland  nach  Italien.  In  lebendiger  Sprache  werden 
zunächst  die  harten  Kämpfe  der  Bergvölker  mit  den  Kömem  um  dieselbe, 
die  im  vorigen  und  laufenden  Jahrhundert  zvrisehen  Franzosen  und  den 
Bayern  geführten,  geschildert,  dann  aber  die  Eindrücke  hervorgehoben,  die 
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eine  Wanderung  über  diesen  an  Naturschönheiten  so  überreichen  Pafs 
hinterliefs.  Prol  Dr.  Buchner  liefert  eine  Beschreibung  der  durch  die 
Franzosen  im  südlichen  Algerien  angelegten  artesischen  jBrunnen,  der  an 
das  Vorhandensein  eines  grofsen  unterirdischen  Wasserbehälters  ge- 
bundenen Oasen  und  des  Landes  selbst.  (Beigegeben  sind  8  nach  Photo- 
graphien gezeichnete  Bilder  von  Brunnen  und  Oasen.;  Weiter  finden  wir 
einen  der  ^Pharm.  Rundschau^  entnommenen  Abdruck  über  die  Anwendung 
des  Mikroskops  bei  chemischen  Untersuchungen,  von  Prof.  Hanshof  er. 
Über  das  Wesen  der  Elektricität  und  des  &dniagnetismus  schreibt 
J.  J.  Gilles,  über  die  „Erfindung  der  Galvanoplastik**  W.  Stofs  und 
über  den  nautischen  Unterricht  Kapitän  Ihnken.  Der  astronomische 
Kalender  ist,  wie  bisher,  den  Heften  beigegeben  und  unter  den  Rubriken 
^neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen,  vermischte  Nachrichten,  Litte- 
ratur"  den  Anforderungen  Rechnung  getragen.  Bertram, 


Die  natttrlichen  Pflanzenfamilien  nebst  ihren  Gattungen  ond 
wichtigeTen  Arten,  insbesondere  den  Nnti^flanzen,  bearbeitet  von  den 
Herren  Professoren  A.  Engler  und  K.  Prantl. 

Vorliegen  die  Lieferungen  39  bis  32  inkl.  Die  erstere  —  Bogen  7  bis  9, 
2.  Abteilung,  HL  Teil.  —  bringt  zunächst  die  Fortsetzung  der  aus- 
schliefslich  den  Tropen  zugehörigen  Monimiaceae.  Darauf  folgen  die 
Lanraceae  —  66  Einzelbilder  in  9  Figuren  — ,  die  insofern  eine  wesent- 
lichere Bedeutung  für  uns  haben,  als  eine  gröfsere  Anzahl  von  Gattungen 
zu  dieser  Familie  zählen,  die  verschiedeue  medizinische  Drogen  und  für 
den  Haushalt  wichtige  Gewürze  liefern.  Die  Besprechung  eriolgt  in  der 
bekannten  Anordnung:  Litteratumachweis,  Merkmale,  Vegetationsorgane, 
anatomisches  Verhaltes,  Blütenverhältnisse,  Bestäubung,  Frucht  und 
Samen,  geographische  Verbreitung  etc.  etc. 

Die  Familie  enthält  zwei  Unterfamilien,  I.  die  Persoideae  und  n.  die 
Lauroideae.  Über  die  Nutzpflanzen  —  den  Camphor-,  Zimt-  und 
Lorbeerbaum  —  wird  eingehend  berichtet.  Als  dritte  Faniilie  schliefsen 
sich  an  die  4  Gattungen  und  ca.  20  Arten  umfassenden,  in  den  Tropen 
beider  Atmosphären  verbreiteten  Hermandiaceae  —  7  Einzelbilder  in 
1  Figur  — .  Alle  drei  sind  bearbeitet  von  E.  Pax- Breslau.  Die  Lieferung 
schliefst  ab  mit  der  Besprechung  der  Papaveraceae  von  K.  Prantl  und 
J.  Kündig  (45  Einzelbilder  in  14  Figuren),  die  fast  ausschüefslich  dem 
aufsertropischen  Florengebiet  angehören.  Unterschieden  werden  L  die 
Hyperoideae,  H.  die  Papaveroideae,  HI.  die  Fiimaroideae. 

Die  30.  Lieferung  —  Bogen  10  bis  12,  1.  Abteilung,  HI.  Teil  —  fährt 
in  der  Behandlung  der  Proteaceae  (Engler)  fort  und  schliefst  diese,  die 
unter  30  bis  50  aufgeführten  Gattungen  mit  den  ihr  zugehörigen  Sektionen 
scharf  charakterisierend^  ab.  Den  weiteren  Iiüialt  der  Lieferung  nehmen 
die  Loranthaceae  —  nut  202  Einzelbildern  in  29  Figuren  ~,  gleichfalls 
von  A.  E  n  g  1  e  r  bearbeitet^  in  Anspruch,  meist  haklbparasitische  Sträucher, 
welche,  durch  Saufforgane  verschiedener  Art  mit  den  Leitungsgeweben 
anderer  Holzgewächse  verbunden,  von  diesen  zum  Teil  ihre  Nahrung 
beziehen.  Ihr  anatomischer  Bau  wird  eingehend  erörtert  und  durch  die 
zahlreichen,  vortrefflichen  Einzelbilder  das  Verständnis  erleichtert,  ebenso 
werden  die  Keimung,  die  Entwickelung  des  Embryo,  die  Verbindung 
mit  dem  Substrat  ausführlich  besprochen.  Die  Familie  findet  in  den 
tropischen  und  subtropischen  Ländern  ihre  gröfste  Verbreitung,  im 
gemäfsigten  Europa  ist  sie  nur  spärlich  vertreten,  in  kalten,  trockenen 
und  baumlosen  Gebieten  fehlen  sie  gänzlich. 
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Unterschieden  werden  I.  die  Loranthoideae  mit  10  Gattungen,  yon 
denen  nur  Loranthus  wonige  aufsertropische  Arten  enthält,  11.  die 
Viscoideae,  yon  denen  die  ersten  5  Gattungen  in  dieser  Lieferung 
charakterisiert  werden. 

Die  31.  Lieferung  —  Bogen  1  bis  3,  1.  Abteilung,  III.  Teil  —  beginnt 
mit  den  Phytolaccaceae  (von  Heim  er  1- Sechshaus  bei  Wien)  — - 16  Einzel- 
bilder in  4  Figuren  — .  Dieselben  sind  amerikanischen  Ursprungs,  in 
subtropischen  und  gemäfsigten  Landstrichen  weniger  verbreitet,  einige 
Gattungen  —  Rivina  und  Phytolacca  —  nach  der  alten  Welt  yerschleppt. 
Die  Familie  wird  in  6  Unterfamilien  geteilt  und  umlafst  nur  22  Gattungen 
und  auch  wenige  Arten.  Bekannter  ist  Phytolacca  decandra  L.,  aus  deren 
Beerenfrucht  ein  dunkelroter  Saft  gewonnen  wird,  der  zimx  Färben  yon 
Liqueuren ,  Weinen  und  geräucherten  Fleisch*  und  Zuckerwaren  benutzt 
wird.  Die  Nyctaginaceae  (yon  A.  Heimerl)  —  34  Einzelbilder  in 
6  Figuren  —  sind  vorzugsweise  in  Amerika  einheimisch,  medizinische 
oder  technische  Verwendung  finden  dieselben  nicht,  zeigen  aber  einen 
grofsen  Gehalt  von  Calciumoxalat-Erystallen.  Hierauf  folgen  die  Aczoaceae 
(ricoideae,  Mesembrianthemaceae),  bearbeitet  yon  E.  Fax  —  mit  37  Einzel- 
bildern in  9  Figuren  — .  Sie  sind  Bewohner  der  Tropen  und  subtropischen 
Gebiete,  lieben  zum  Teil  trockenes,  sandiges  Grebiet,  so  gegen  300  Arten 
in  A&ika,  zum  Teil  maritime  fUimate  (Mesembrianthemum).  Mit  einer 
Übersicht  der  zahlreichen  Gruppen  und  Gattungen  und  Charakteristik 
derselben  schliefst  die  Lieferung.  Li  der  folgenden  wird  zunächst  die 
Besprechung  der  Loranthaceae  zu  Ende  geführt,  dann  folgen  die 
Myzodendraceae  —  17  Einzelbilder  in  1  Figur  —  mit  der  einzigen,  gleich- 
namigen, in  Südchile  vorkommenden  parasitischen  Gattung,  und  die 
Santalaceae  —  67  Einzelbilder  in  14  Figuren  — ,  bearbeitet  von  Hie- 
ronymus-BresIau.  Letztere  sind  in  den  Tropen  und  in  den  gemäDsigten 
Zonen  einheimisch,  in  Europa  besonders  durch  die  Gattung  Thesium 
vertreten.  Mit  dieser  Familie  nahe  verwandt  sind  die  am  Kap  der  guten 
Hoffnung  in  einer  Gattung  und  wenigen  Arten  auftretenden  Grrabbiaceae. 
Den  Rest  der  Lieferung  nehmen  die  Olacaceae  —  44  Einzelbilder  in 
8  Figuren  — ,  bearbeitet  von  Engler,  ein.  Die  Familie  ist  fast  aus- 
schliefslich  tropisch,  meist  Sträucher  und  Bäume,  deren  Stämme  als 
Nutzholz  Verwendung  finden. 

Juni  1889.  Bertram, 


Encyklopftdie  der  Naturwissenschafteii,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  W.Förster  etc.  —  Erste  Abteilung,  58.  Lieferung,  enthält:  Hand- 
buch der  Botanik.  23.  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Trewendt, 
1888.  -  118  S.  in  gr.  8<>. 

Vorliegende  Lieferung  bringt  den  Schlufs  vonProlDr.  A.  Schenk's 
hervorragender  Abhandlung  „Die  fossilen  Pflanzenreste *",  indem  sie  die 
Gymnospermen  (Koniferen  imd  Gnetaceen)  zu  Ende  führt,  dann, 
zu  den  Angiospermen  übergehend,  die  ziemlich  schwach  vertretene 
Gruppe  der  Monokotylen  behandelt  um  schliefslich  die  um  so  umfang- 
reichere Abteilung  der  Dikotylen,  der  Anordnung  Eichler 's  folgend, 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Näher  auf  den  reichen  Lihalt  einzugehen, 
müssen  wir  uns  hier  versagen,  doch  können  wir  den  Wunsch  nicht  imter- 
drücken,  dafs  der  Herr  Verleger  eine  Separatausgabe  herstellen  möge, 
damit  diese  hochinteressante  Abhandlung  den  weitesten  Eareisen  zugänglich 
gemacht  werde. 

Es  folgt  der  Anfang  eines  Aufsatzes  über  „Die  Pilze*,  von  Prol  Dr. 
W.  Zopf,  des  durch  seine  früheren  Beiträge  „Spaltpilze'^  und  ^Schleim- 
pilze"   rünmlichst  bekannten  Mitarbeiters   der  Encyklopädie.    In   dieser 
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neuen  Abhandlung  behandelt  Verfasser  die  Pilze  im  engeren  oder 
eigentlichen  Sinne,  nämlich  diejenigen  chlorophyllosen  Thallus- 
pflanzen,  welche  ihr  yegetatiTes  Organ  in  Form  eines  Mycels 
aasbilden  (Eumyceten).  Zahlreiche  Abbildungen  in  vorzüglicher  AusfOhrung 
veranschaulichen  das  in  dem  I.  Abschnitt  gebotene  Material,  welches  sich 
über  die  Morphologie  der  Organe  verbreitet 

Zweite  Abteilung,  49.  und  50.  Lieferung,  enthalten:  Handwörter- 
buch der  Chemie.  29.  und  30.  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard 
Trewendt,  1888.  —  128  und  118  S.  in  gr.  8^. 

Lüialt  der  29.  Lieferung:  Schluls  des  Artikels  „Laktone  und  Lakton- 
a&uren  (S.  385  bis  392)  von  0.  Jacobsen.  „Lanolin**  (S.  392  bis  394)  von 
Liebreich.  „Lanthan**  (S.  394  bis  400)  von  R.  Biedermann.  „Le- 
gierungen" (S.  400  bis  411)  von  RBiedermann.  „Leuchtfi^s**  (S.  411 
biB  44g  von  H.  Drehschmidt  „Licht**  (S.  443  bis  509)  von  E.  Wiede- 
mann.    JLithium"  (S.  509  bis  512)  von  R.  Biedermann. 

Lieferung  30,  welche  den  VL  Band  des  „Handwörterbuchs  der 
Chemie**  zum  Abschluls  bringt,  enthält  den  SchluTs  des  Artikels  „Lithium** 
(S.  513  bis  524).  Es  folgen:  „Lösungen**  (S.  524  bis  614)  von  E.  Wi e de- 
in ann.  „Lymphe""  (S.  614  bis  619).  „Register  zu  Band  VI**  (S.  619 
bis  624).  —  Auch  diese  beiden  Lieferungen,  denen,  soweit  es  zum  Ver- 
ständnis nötig  erschien,  gute  Blustrationen  beigegeben  sind,  lassen  wiederum 
den  hervorragenden  wissenschaftlichen  und  praktischen  Wert  dieses 
Handwörterbuches  der  Chemie  deutlich  erkennen.  Jl  Qtheeh. 


Notizen  znr  PrüAing  der  Arzenelmittel,  mit  Berücksichtigung  der 
Herausgabe  einer  neuen  österreichischen  Pharmakopoe,  von  Alois  Krem  el, 
Beamt^  der  k.  k.  Hof-Apotheke  in  Wien.  Wien,  k.  k.  Hof  buchhandlung 
W.  Prick,  1889.    Preis  4  Mark. 

Das  vorliegende  Werk,  158  Druckseiten  Lexikonformat  umfassend, 
ist  ein  Sonderabdruck  aus  der  in  Wien  erscheinenden  Zeitschrift 
„Fharmaceutische  Post**,  in  welcher  der  Verfasser  seit  etwa  3  Jahren 
seine  Notizen  zur  Prüfung  der  Arzeneimittel  veröffentlichte.  Diese 
Notizen  beziehen  sich  zwar  zunächst  auf  die  österreichische  Pharma- 
kopoe, die  in  nächster  Zeit  in  neuer  Auflage  erscheinen  soll,  sie  sind  zu- 
gleich aber  von  so  allgemeinem  Literesse,  dafs  das  „Archiv**  oft  Gelegenheit 
genommen  hat,  über  dieselben  zu  berichten.  Von  gröfseren  Arbeiten 
sind  die  über  Extrakte,  über  Harze  und  BalsamcL  über  ätiieiische  öle 
und  l^nktoren  zu  nennen;  sehr  erfolgreich  hat  sich  femer  der  Verfasser 
an  der  Aufißndung  neuer  Methoden  zur  Wertbestimmung  der  Drogen 
(Radix  Columbo,  Kadix  Ipecacuanhae,  Succus  Liquiritiae,  Guarana  etc.) 
beteiligt. 

ASen  denen,  die  sich  für  die  Neubearbeitung  der  Deutschen  Pharma- 
kopoe interessieren,  kann  die  Anschaffung  der  KremeT sehen  „Notizen** 
anss  beste  empfohlen  werden. 

Dresden.  Q.  Hofmann. 


Emil  Erlenmeyer's  Lehrbnch  der  organischen  Chemie.  8.  Lieferung. 
Redigiert  von  Dr.  Otto  Hecht,  R'ofessor  am  Realgymnasium  in  Würz- 
burg. Leipzig  und  Heidelberg,  C.F.Winter' sehe  Verlagshandlung.  1889. 

Die  vorliegende  8.  Lieferung  von  Erlenmeyer's  Lehrbuch,  welches 
bekanntlich  dem  Prinzipe  der  Arbeitsteilung  huldigt,  aber  trotzdem  nur 
äufserst  langsam   voranschreitet,    bildet    die  Schlufslieferung    des 


624  Bücherschau. 

2.  Bandes,  welcher  die  Yerbindimgen  der  Gruppen  G4  und  C5  umfalBt  Die 
5.  Lieferung,  bezw.  die  erste  dieses  Bandes,  erschien  im  fVül^ahre  1885 ! 

Diese    8.  Lieferung    beschliefst    die   Behandlung   der    Eohlenstoff- 

yerbindungen  der  Gruppe  C5,  und  zwar  werden  besprachen  die  Ver- 
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bindungen  des  Pentonyls  C5H5,  Pentuns  C^H«,  Pentunyls  CsHe,  Pentains  C5H3, 

und  Pentiunyls  C5H1.    Urnen  reihen  sich  an  die  Eohlenstoffverbindungen 

der  Gruppe  Cg,  welche  von  der  Stufe  C5H10  Amylen  sich  ableiten,   die 

I  II  m  IT 

Verbindun^n  des  Tiglyls  C5H0,  Tiglens  C^^,  Tiglenyls  C5H7,  Tiglins  C^He, 

Tiglinyls  CsH»,  Tiglons  aH4,  Tiglonyls  CbH»,  Tigluns  CjHa,  Tiglunyls  CrHi, 

und  des  Pentacarbens  C5. 

Dann  folgen  die  Verbindungen  der  Stufe  Valerylen  CsHe,  die  Derivate  des 

Pentolyls  C5H7,  Pentolens  CbH«,  Pentolenyls  C5H5,  Pentolins  C5H4,  Pento- 
V  VI  vn 

linyls  C5II«,  Pentolens  C5H2,  Pentolonyls  CftUi,  und  Pentacarbins.     Zu 

dieser  Stufe  des  Valerylens  gehören  die  interessanten  Derivate  des  Für- 

fdrans,  Thiophens  und  Pyridins,  welche  äufserst  exakt  behandelt  und  mit 

reichhaltigstem  Litteratornachweis  yersehen  sind. 

Den  Schlufs  dieser  Lieferung  bilden  die  Eohlenstoffverbindungen  der 

Stufe   des  Valylens  CsH«,    die  Valyl-CsHs- Verbindungen  und   die  der 
Stufe  des  Pen^luns  (^4. 

Eine  schleunigere  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Lieferungen,  deren 
sehr  gute  Ausführung  anerkannt  werden  mufs.  wäre  dringend  zu  vninschen, 
und  sei  schliefslich  noch  erwähnt,  dafs  voruegende  SdiluTslieferung  des 
zweiten  Bandes  der  Mitarbeit  von  F.  Carl  und  A.  Lipp  sich  erfreute. 

G  e  8  e  k  e.  Dr.  Carl  Jehn. 


Über  das  Wasserfoinden  der  Malztroekensnbstaiis  beim  Lagern, 
beim  Einteigen  imd  beim  Maischen  und  im  Zusammenhange  damit  über 
die  indirekten  Extraktbestimmirngsmethoden.  Von  Dr.  W.  Schnitze. 
Wien  1889.  Verlag  der  österreichischen  Versuchsstation  für  Brauerei 
tmd  Mälzerei  in  Wien. 

In  vorliegender  Schrift,  welche  ein  Sonderabdruck  aus  den  »Mit- 
teüungen  der  Versuchsstation  für  Brauerei  und  Mälzerei  in  Wien*  ist, 
beweist  der  Verfasser  durch  eine  Reihe  yon  Versuchen,  dafs  trockenes 
Malz  beim  Einteigen  mit  Wasser  einen  Teil  des  letzteren  bindet  unter 
Freiwerden  von  Wärme,  dafs  während  des  Maischens  von  eingetei^^tem 
Malzschrot  eine  abermalige  Wasserbindung  vor  sich  geht  und  dafs  dieses 
gebundene  Wasser  teils  in  die  Substanz  des  Würzeextraktes,  teils  in  die 
Substanz  der  Trebem  eingeht. 

Verfasser  weist  femer  nach,  dafs  die  allgemein  gebräuchliche 
Annahme,  100  kg  Malzschrot  nähmen  den  Raum  yon  75  1  ein,  wonach 
also  das  spez.  Gewicht  des  Malzschrotes  =  1,333  und  sein  spez. 
Volumen  =  0,75  wäre,  falsch  ist.  100  kg  des  Versuchsmalzschrotes 
nahmen  im  entlüfteten  Zustande  bei  15^  den  Raum  von  68.77  1  ein. 

Schliefslich  bespricht  Verfasser  die  drei  üblichen  indirekten  Extrakt- 
bestimmungsmethoden; jedoch  dürfte  ein  näheres  Eingehen  darauf  an 
dieser  Stelle  wohl  kaum  angezeigt  erscheinen. 

Geseke.  Dr,  OarlJehn, 


Druck  d«r  Norddeatoehen  Buchdrackarei  und  Verlagssiutolt,  B«rlin  SW.,  Wiüielmatr.  32. 
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A.  Originalmitteilangen. 

Müteiluxigeii  aus  dem  pharmacetitiBchen  Institat  der 

Universität  im  Breslatu 

Cber  die  LyeopodimSlsiure. 

Von  Dr.  Alfons  Langer. 

Bine  in  Warschau  (1889)  von  A.  Bukowskl  in  nusischer  Sprache 
ersdiienene  Dissertation  „Über  die  einzelnen  Bestandteile  desBär- 
lappsamenöles^  (Chem.-Ztg.  1889,  No.  21,  S.  174)  gibt  im  Gegensatz 
ZQ  der  von  mir  nnter  dem  Titel  ,,Über  Bestandteile  der  Lyco- 
podiumsporen"  veröffentlichten  Arbeit^  einen  präciseren  Ansdmck 
ftir  die  Zusammensetzung  des  Öles.  Bukowski  untersuchte  ein  Ol 
aus  yOIlig  frischen  Sporen,  die  im  Gouvemem^t  Woronesch^  gesammelt 
waren,  wSlirend  ich  die  selbst  gewonnenen  öle  käuflicher  Handelswaren 
analysierte.  Hieraus  dürften  sidi  manche,  jedoch  nicht  sämtliche^ 
verschiedenen  Resultate  erklären  lassen.  Bukowski  £uid  das  öl 
neutral  reagierend,  mit  einem  Frozentgehalt  von  8,28  Glycerin.  Die 
von  mir  dargestellten  Öle  aus  verschiedenen  käuflichen  Sporen  (Extraktions- 
mittel Chloroform)  reagierten  stets  sauer  und  gaben  wechselnde 
Mengen  Glycerin.  Aus  diesen  Erscheinungen  schlolä  ich,  dafs  im  frischen 
öl  aus  frischen  Sporen  alle  Säuren  des  Öles  wahrscheinlich  als  GlycerideS 
enthalten  sind. 

Bukowski  hat  die  prozentische  Zusammensetzung  des  Öles  fest- 
gestellt ^  Nach  ihm  enthalten  die  Sporen  48,5  Froz.  fettes  öl,  welches 
besteht  aus: 


1  Archiv  d.  Pharm.  1889,  März«,  p.  241,  und  April»,  p.  289. 

^  Dissertation  Bukowski,  S.  5. 

8  Archiv  1889,  p.  298. 

«  Dissertation  Bukowski,  p.  38. 

ArcK  d.  Pham.  JITO.  Bdi.   14.  Heft.  40 
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1.  PhytoBterin  G25H43O 0,8  Proz. 

2.  LycopodiumBäure  C^H5g04 2,0  „ 

3.  OleXns&ure  C18HS4O3 80,0  „ 

4.  Arachinsäore  G2OH40O2  \ 

5.  Steaiinsänre  G^^B^O^    |>    .....  .  3,0  „ 

6.  Palmitinsäure  Ci6^82^3  ^ 

7.  Glycerin 8,2  „ 

8.  Verlust 6,5  „ 

100,0  Proz. 

Den  Hauptbestandteil  des  Öles  bildet  biemach  die  zu  80  Proz. 
gefundene  Ölsäure:  C^gH^02.  Ich  muMe  dieser  Säure,  welche  ich  zu 
80  bis  86,67  Proz.i  £BLnd,  die  empirische  Formel  C16H30O2  zusprechen 
und  sie  bezüglich  ihrer  Konstitution  als  a-Decyl-A-isopropylakrylsäure 
bezeichnen.  Bukowski^s  mit  I  bezeichnete  Mementaranalysen^  stimmen 
mit  den  Eesultaten  der  meinigen  überein,  die  unter  n  und  IQ  auf- 
geführten Prozente  dagegen  nähern  sich  dem  prozentischen  Ausdruck 
für  C18H34O2. 

Bukowski  Langer  Berechnet  aus         Berechnet  aus 

I  Mittelzahlen  ^  CieHao02  018^6402 

Proz.  Proz.  Proz.  Proz. 

C    75,04  75,47  75,59  76,59 

H    11,69  11,65  11,81  12,05 

Bukowski 

n*  m* 

Proz.  Proz. 

C    76,28  76,44 

H     11,86  11,98 

Bukowski  Langer  Berechnet  aus  Berechnet  aus 

I  Mittelzahlen*  Ci6H29Ag02  Ci8H88Ag02 

Proz.  Proz.  Proz.  Proz. 

Ag    28,99  29,17  29,91  27,76 

Bukowski 

n  m 

Ag    28,78  28,44. 

1  Archiy  1889,  p.  298. 

^  Dissertation  Bukowski,  p.  30,  31  und  32. 

8  Archiv  1889,  S.  250. 

^  Objekt,  dargestellt  aus  dem  umkryst.  Baryumsalz. 
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Um  für  die  flüssige  Lycopodiiiin($lsäiire,  welche  zu  80  Proz.  im  öl 
enthalten  ist,  die  Formel  C^gEf^Os  festzustellen  und  sie  mit  OleYnsäore 
zn  identifizieren,  hat  Bukowski  leider  nur  drei  Elementarahalysen  der 
freien  Säure  und  die  hloiäe  Bestimmung  der  Metalle  Na,  Ba,  Zn,  und 
Ag  in  den  entsprechenden  Salzen  ausgeführt  Die  zur  Erkenntnis  der 
Kcmstitution  einer  ungesättigten  Fettsäure  wichtigen  Spaltung»-  und 
Oxydationsprodukte  hat  er  nicht  dargestellt  Bei  der  vorsichtigen  Oxy- 
dation mit  Kaliumpermanganat  in  stark  alkalischer  Lösung  erhielt  ich 
«ine  Dioxypalmitinsäurel  mit  dem  Schmelzpunkt  1180.  Dieser  Dioxy- 
palmitinsäure  und  der  Art  des  Verlaufes  der  Oxydation,  bei  welcher 
diese  Säure  entstand,  verdankte  ich  erst  die  völlige  Klarheit  bezüglich 
Formel  und  Konstitution  der  flüssigen  Lycopodiumölsäure.  Die  Arbeiten 
über  Oxydation  ungesättigter  Fettsäuren  mit  Kaliumpermanganat  in 
alkalischer  Lösung  von  Hazura  und  G-rüfsner,  Oröger  und 
Saytzeff^  konnten  meiner  Untersuchung  nicht  förderlich,  beziehungs- 
weise mir  nicht  bekannt  sein,  da  die  AusfÜhrong  derselben  bereits  in  den 
Beginn  des  Jahres  1887  fiel.  Um  so  mehr  gewinnt  die  Formel  C16H30O2  für 
die  flüssige  Lycopodiumölsäure  an  Wahrscheinlichkeit  bezw.  Gewifsheit. 

Nach  den  obengenannten  Verfassern  gibt  Ölsäure  (CigH3402)  bei 
der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  als  erstes  Oxydationsprodukt  die 
Dioxy säure  der  im  Kohlenstoffgehalt  entsprechenden  6äure  aus  der 
homologen  JEleihe  der  Essigsäure,  nämlich  Dioxystearinsäure:  CjgH3e04, 
indem  sich  zwei  Hydroxylgruppen  addieren.  Diese  aus  Ölsäure  erhaltene 
Dioxystearinsäure  mit  dem  Schmelzpunkt  126,5  bis  181 0  steht  aber  ganz, 
in  demselben  Verhältnis  zur  Ölsäure  wie  die  von  mir  aus  der  flüssigen 
Lycopodiumölsäure  (CißHgoOg)  erhaltene  Dioxypalmitinsäure>  mit  dem 
Schmelzpunkt  1130  ztu»  flüssigen  Lycopodiumölsäure,  wobei  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen  muss,  ob  diese  Dioxypalmitinsäure  normaler  oder 
isomerer  Natur  ist,  da  die  Möglichkeit  einer  intermolekularen  ümla^erung 
einerseits  beim  Schmelzen  mit  Alkali,  andererseits  bei  der  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  in  stark  alkalischer  Lösung  nicht  ausgeschlossen 
ist  Wäre  nun  die  flüssige  Lycopodiumölsäure  mit  Oleinsäure  (Ci8Hg402) 
identisch,  wie  Bukowski  durch  die  Elementaranalysen   als   bewiesen 


1  Archiv  1889,  p.  264,  Säure  Y. 

2  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXH,  Ret  56,  XX,  Ref.  558,  XVEI  1268, 
XXn  620. 

»  Archiv  1889,  p.  263  u.  264,  Säure  Y,  p.  265  u.  291. 
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annimmty  so  hätte  hd  der  Ozjdaision  Diozystearhufture^  nicht  Dioxy- 
paJbBiitiilBäiire  ramltieren  laässoL  Den  Osyduttonsvorgaiig  unter  AddIlioQ 
von  zwei  BjibtGxj]gnippm  yersochte  ich  in  folgenden  Gl^chungen^  aus- 
zudrücken: 

a)  CieH^oO^  +  O  ~  Ci^B[99(OH)02» 

Ä  OißHgaOs  +  2K0H  +  H3O  =  2K0H  +  CieHso(OH)jOg. 

Bdm  Sdunelsen  der  flüssige  Lycopodiomdlsäure  mit  Ätzkali  und 
Ätznatron  resultierten  Butters&ore,  Bssigsäure  und  Lauiinsfture.  Wurde 
der  Schmelzprozeb  nur  gelinde  eingeleitet,  so  waren  Buttorsfiure  und 
Laurinsäure  die  Produkte.  Ol^lEnsäure  gibt  aber  beim  Schmelzen  Essig- 
säure und  Palmitinsäure. 

So  wurde  auf  Grund  der  Summe  sämtUcher  Eigenschaften  und 
Ergebnisse  bei  wiederholten  Schmelzprozessen  mit  Alkali  und  Oxydationen 
mit  Kaliumpermanganat  in  ätzalkalisoher  Lösung  unter  yerschiedenen 
Bedingungen  die  flüssige  Lyoopodium(flsäure  ndt  der  empirischen  Formel 
Cj^HgoOg  und  ihrer  Konstitution  nach  als  a-Decyl*/9-i80propylakryl- 
säure,  nicht  als  Oleinsäure  (OigEj^O^)  angesproch^i. 


Cker  die  üatersneknaf  tob  Zinii-Blel-Lefierui^eii 
dnrek  Bestimmnaf  des  spez.  Gewiekts. 

Von  Dr.  0.  Eleinstück  in  Zwätzen  bei  Jena. 

Die  Gehaltsbestimmung  der  Zinn-Blei-Legierungen  durch  das  spez. 
Gewicht  ist  schon  mehrfieush  Gegenstand  eingehende  Untersuchungen 
gewesen,  und  es  sind  auch  yerschiedene  Methoden  der  Bestimmung  des 
spez.  Gewichts  in  Anwendung  gekommen^  da  das  klassische  Yerfiihren 
des  Archimedes  eine  besondere  Konstruktion  der  Wage  und  eine  gefibte 
Hand  voraussetzt. 

Seit  längerer  Zeit  habe  ich  mich  mit  der  Bestimmung  des  spez. 
Gewichts  fester  Körper  beschäftigt  und  u.  a.  auch  die  für  die  Technik 
und  das  praktische  Leben  wichtigen  Zinn-Blei-Legierungen  in  dieser 
Hinsicht  untersucht 

Die  vorliegende  Arbeit  enthält  die  Eesultate  meiner  Untersuchungen; 
sie  soll  die  Frage  entscheiden,  ob  die  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  ver« 


1  Archiv  1889,  p.  291. 
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öffentlichte  Methode^  zur  Gehaltsbestimmimg  der  genannten  Legierangen 
geeignet  ist  Anl^dem  soll  sie  einen,  wenn  auch  nur  sehr  kleinen, 
Bdtrag  bilden  zu  der  Frage,  inwieweit  die  berechneten  spez.  Ge- 
wichte mit  den  gefundenen  spez*  Gewichten  von  Zinn-Blei-Legieningen 
übereinstimineD. 

Das  Prinzip  der  yon  mir  erw&hnten  Methode  bestdit  darin,  dafis 
n^an  dnen  oben  abgeschliffenen  Qylinder,  der  mit  einer  aoijBreBchliffenen 
GlaEfplatte  verschlossen  wird,  als  Pyknometer  benutzt.  Die  Einzdheiten 
des  YerfisJirens  sind  firtther  von  mir  ausführlich  beschrieben  worden, 
hier  möchte  ich  nur  darauf  besonders  aufinerksam  madien,  dafii  die 
Glasplatte,  die  nicht  zu  dünn  sein  darf,  den  Gjlinder  genau  ver- 
schlie&en  muik.  Ein  Übergreifen  der  Platte  über  den  Band  des 
Cylinders  ist  dagegen  nicht  von  NachteiL  Da  die  im  Handel  bezogenen 
Cylinder  nicht  immer  der  erwähnten  Anforderung  entspredien,  so  schleife 
man  in  einem  solchen  Falle  die  Glasplatte  mit  etwas  Schmirgel  selbst 
auf  den  Gylind^raiid  auf  und  lasse  sich  diese  kleine  Mühe  ja  nicht 
v6rdrie£Ben,  denn  mangelhaft  schlieiSsende  Cylinder  taugen  nichts,  gut 
schlielsende  aber  genügen  selbst  weitgehenden  Ansprüchen.  Ein  gut 
schliefender  Cylinder  zeigt,  nachdem  man  ihn  im  Wasser  gefüllt  und 
bedeckt  hat,  beim  Herausnehmen  niemals  Luftblasen,  die  Platte  haftet 
vermöge  der  Adhäsion  ziemlidi  fest,  man  kann  ihn  sogar  unbedenklich 
verkehrt  haltet  Um  das  Urteil  über  die  Kenntnis  der  Fehlergrenzen 
dieser  Methode  zu  erleichtem,  habe  ich  die  spez.  Gewichte  gleichzeitig 
nach  der  anerkannt  genauesten  Methode  —  mit  der  hydrostatischen 
Wage  —  ermittelt 

Yon  entscheidender  Bedeutung  ist  natürlich  die  Frage,  ob  die 
spez.  Gewichte  der  Zinn-Blei-Legierungen  thatsächlich  mit  den  so- 
genannten berechneten  spez.  Gewichten-  übereinstimmen.  Diese 
Berechnungen  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dab  die  Vereinigung 
der  beiden  Metalle  zur  Legierung  ohne  eine  VolumenverSnderung  des 
Zinns  und  des  Bleies  erfolge,  daßi  die  Legierung  selbst  sich  in  dieser 
Beziehung  also  gerade  so  wie  ein  mechanisches  Gemenge  verhalte. 
A  priori  gibt  es  Gründe  genug,  diese  Voraussetzung  zu  bezweifeln, 
sie  Ist  auch  wiederholt  bestritten  worden;  entscheiden  VSibt  sich  die 
Frage   über   die  Bichtigkeit   derselben  aber  nur  durch  zahlreiche 


^   „Über   die   Bestimmung   des   spez.  Gewichts    fester  Körper    in 
gröfseren  Mengen"^,  diese  Zeitschrift,  26.  Band,  Heft  4,  1888. 
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Yersnche.  Ich  habe  einige  solcher  Versuche  ausgeführt  und  zwar 
so,  da&  ich  den  Zinn-  und  Bleigehalt  verschiedener  Legierungen  ge- 
wichtsanalytisch feststellte  und  so  nach  Möglichkeit  die  Fehler  beseitigte, 
welche  sowohl  beim  Abwägen  und  Zusammenschmelzen  der  Metalle 
herbeigeführt  wurden  als  auch  durch  den  Umstand  entstehen  mulsten, 
dafis  die  Metalle  selbst  nicht  vollkommen  chemisch  rein  sind.  Wird 
nun  von  solchen,  ihrer  Zusammensetzung  nach  bekannten  Legierungen 
das  spez.  Gewicht  möglichst  genau  ermittelt,  so  läJGst  sich  sehen,  ob 
und  wie  viel  die  auf  &rund  desselben  berechnete  von  der  durch  die 
Analyse  gefundenen  Zusammensetzung  der  Legierung  abweicht. 

Die  Legierung^,  welche  ich  untersuchte,  hatte  Herr  Zinngielser- 
meister  Hering  in  Jena  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  zusammen- 
gestellt Es  waren  c^lindrische  Blöcke  von  etwa  0,5  kg  G-ewicht.  Nur 
das  Zinn  bestand  aus  Eohr  von  1/4,  das  Blei  aus  einem  Block  von 
3/4  kg  Gewicht.  Behufe  der  Analyse  wurde  zunächst  die  ganze  Ober- 
fläche der  Legierung  mittels  eines  Messers  blank  geschabt,  dann 
wurde  auf  die  gleiche  Weise  eine  hinreichende  Menge  dünnster  Metall- 
späne hergestellt  und  zur  Untersuchung  abgewogen.  Zinn  und  Blei 
wurden  in  bekannter  Weise  mit  Salpetersäure  von  einander  getrennt^ 
das  Zinn  als  Oxyd,  das  Blei  als  schwefelsaures  Salz  gewogen.  Da  das. 
letztere  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich  ist,  so  wurde  die  vom  Zinn- 
oxyd abfiltrierte  Lösung  des  Bleisalzes  samt  dem  Waschwasser  bis 
eben  zur  Trockne  eingedampft,  mit  Wasser  aufgenommen,  und  so 
das  Blei  aus  einem  möglichst  kleinen  Flüssigkeitsvolumen  abgeschieden. 
Ein  Zusatz  von  Alkohol  wurde  vermieden,  um  nicht  etwa  vorhandene 
und  darin  unlösliche  Verunreinigungen  zu  föllen.  Die  Analysen  ergaben 
folgende  Resultate  (siehe  Tabelle  auf  Seite  631). 

Im  nachfolgenden  werde  ich  immer  die  durch  die  Analyse  ge- 
fundene Zusammensetzung  zu  Grunde  legen,  aber  ohne  Berücksichtigung 
der  zweiten  Decimalstelle,  da  für  den  vorliegenden  Zweck  die  Angabe 
der  Zusammensetzung  bis  auf  0,1  Froz.  vollständig  hinreichend  ist. 

Ehe  ich  die  weiteren  Eesultate  mitteile,  wird  es  zweckmäMg  sein, 
eine  Tabelle  folgen  zu  lassen,  welche  die  berechneten  spez.  Gewichte 
der  Zinn -Bleilegierungen  enthält,  und  zwar  in  dem  Intervall  von  100 
bis  60  Proz.  Zinn  von  1  zu  1  Froz.,  in  dem  folgenden  Zahlenraum  aber 
von  10  zu  10  Proz. 

Das  spez.  Gewicht  von  Zinn  und  von  Blei  ist  einer  in  „Fresenius, 
Zeitschrift   für    analyt.    Chemie^,    abgedruckten    Tabelle    entnommen 
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Ntumner  der 
Probe  und  Zu- 
sammensetzung 

nach  Angabe 
des  Zinngiellsers 

Zusammen- 
setzung 
auf  Grund  der 
Analyse 

Nummer  der 
Probe  und  Zu- 
sammensetzung 

nach  Angabe 
des  Zinngie&ers 

Zusammen- 
setzung 
auf  Grund  der 
Analyse 

I.  Zinn  95  Proz. 
Blei     5     „ 

Zinn  94,12  Proz. 
Blei     5,50     « 

VI  Zinn  70  Proz. 
Blei  30    „ 

Zinn  70,54  Proz. 
Blei  29,40     „ 

99,62  Proz. 

99,94  Proz. 

IL  Zinn  90  Proz. 
Blei   10     , 

Zinn  90,51  Proz. 
Blei     9,47     „ 

Vn.  Zinn  60Proz. 
Blei  40    „ 

Zinn  59,60  Proz. 
Blei  40,31     „ 

(BeichBlegienuig) 

99,98  Proz. 

99,91  Proz. 

III.  Zinn  85  Proz. 
Blei   15     « 

Zinn  85,18  Ptoz. 
Blei  14,47     „ 

Vm.  Zinnrohr 

Zinn  99,85  Proz. 

99,65  Proz. 

IV.  Zinn  80  Proz. 
Blei   20     „ 

Zinn  79,37  Proz. 
Blei  20,59     „ 

IX.  Blei 

Blei  99,52  Proz. 

99,96  Proz. 

V.  Zinn  75  Proz. 
Blei   25     „ 

Zinn  76,08  Proz. 
Blei  23,75     „ 

99,83  Proz. 

(26.  Jahrg.  3.  Heft,  p.  397,  1887).  Beiläufig  sei  bemerkt,  dals  beide 
Tabellen  nur  im  spez.  G-ewicht  vom  reinen  Zinn  und  reinen  Blei  mit 
einander  tibereinstimmen,  im  übrigen  aber  gröfsere  oder  kleinere 
Abweichungen  zeigen;  dies  liegt  daran,  dafs  die  auf  Seite  632  gegebene 
Tabelle  mit  Ausnahme  der  Endglieder  nur  berechnete  spez.  Gewichte 
enthält,  die  andere  dagegen  aus  älteren,  von  Kupffer  ermittelten 
Versuchswerten  berechnet  worden  isti 

Man  sieht,  wie  mit  dem  Bleigehalt  auch  die  Differenzen  der  spez. 
Gewichte  je  zwei  aufeinander  folgender  Legierungen  wachsen.  Das 
Gesetz,  welches  diese  Zunahme  beherrscht,  lä&t  sich  aus  den  in  meiner 
ersten  Abhandlung  entwickelten  Formeln  leicht  ableiten:  die  Differenzen 
nehmen  zu  wie  die  Quadrate  der  ihnen  zugehörigen  spez.  G^ewichte. 
Hier  interessiert  uns  aber  vor  allem  die  Frage: 

„Wieviel   wiegt   eine  Legierung  im  Wasser   mehr   oder 
weniger,  wenn  der  Bleigehalt  um  1  Proz.  zu-  oder  abnimmt?^ 


^  Foehr,  CheuL-techn.  Centralanzeiger  1886,  p.  805;  Rep.  d.  analyt. 
Chemie  6,  p.  609. 
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Berechnete  spez.  Gewichte  von  Zinn-Blei-Legierungen. 


iWX«*» 


Zinn 


Blei 


Be- 

redinetes 

spez. 
Gevricht 


Düferenz 

für 
lo/eZinn 


100 
99 
98 
97 
96 
95 
94 
93 
92 
91 
90 
89 
88 
87 
86 
85 
84 
83 
82 
81 
80 
79 
78 
77 


0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 


7,291 
7,317 
7,344 
7,370 
7,397 
7,424 
7,451 
7,479 
7,506 
7,534 
7,562 
7,591 
7,619 
7,648 
7,677 
7,706 
7,735 
7,765 
7,794 
7,824 
7,855 
7,885 
7,916 
7,947 


0,026 
0,027 
0,026 
0,027 
0,027 
0,027 
0,028 
0,027 
0,028 
0,028 
0,029 
0,028 
0,029 
0,029 
0,029 
0,029 
0,030 
0,029 
0,030 
0,031 
0,030 
0,031 
0,031 


Zinn 


Blei 


76 
75 
74 
73 
72 
71 
70 
69 
68 
67 
66 
65 
64 
63 
62 
61 
60 
50 
40 
30 
20 
10 
0 


24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
50 
60 
70 
80 
90 
100 


Be- 
rechnetes 

spez. 
Gewicht 


Differenz 

für 
1  o/o  Zinn 


7,978 
8,009 
8,041 
8,073 
8,105 
8,138 
8,170 
8,203 
8,237 
8,270 
8,304 
8,338 
8,372 
8,407 
8,442 
8,477 
8,513 
8,885 
9,291 
9,736 
10,226 
10,768 
11,370 


0,031 
0,031 
0,032 
0,032 
0,032 
0,033 
0,032 
0,033 
0,034 
0,033 
0,034 
0,034 
0,034 
0,035 
0,035 
0,035 
0,036 
0,039 
0,043 
0,046 
0,051 
0,057 
0,063 


Folgende  einfache  Betrachtung  wird  eine  klare  und  bestimmte  Ant- 
wort geben: 

In  Folge  der  Definition  des  Begriffes  „spez.  Gewicht**  nimmt 

1  g  Zinn  den  Raum  von  yögr  ccm,   1  g  Blei  aber  den  Raum   von 

1 
jj^ccm  em. 

Denken  wir  uns  nun  aus  100  g  reinem  Zinn  1  g  davon  heraus- 
genommen und  1  g  Blei  dafür  eingesetzt,  so  ist  das  G-ewicht  der 
Masse  offenbar  dasselbe  geblieben ,   ihr  Volumen  aber  hat   sich  um 

('joQi — ITIt")  ^™  ^^®^  ^^  0,0492  ccm  vermindert;  denn  mit  1  g 


Zinn  nehmen  wir 


7,291 


ccm  heraus,   legen  mit  1  g  Blei  aber  nur 


■■■■  g-  ccm  neu  hinzu.    Für  jedes  nachfolgende  Gramm  Zinn,  das  wir 
wegnehmen  und  durch  eine  gleiche  G^wichtsmenge  Blei  ersetzen,  wird  — 
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^e  ohne  weiteres  leicht  ersichtlich  ist  —  das  Yolnmen  der  Masse  nm 
0,0492  ccm  vermindert  werden.  Mit  jeder  Volumenverminderong  um 
O|0492  ccm  verdrängen  aber  auch  die  100  g  Legierung  0,0492  ccm 
Wasser  weniger,  mit  anderen  Worten:  Mit  jeder  Zunahme  von 
je  1  Proz.  Blei  wiegen  100  g  Legierung  im  Wasser  rund 
0,05  g  mehr.  Wenden  wir  1000  g  Legierung  an,  so  entspricht  eine 
Zunahme  von  1  Proz.  Blei  in  der  Zusammensetzung  einer  G-ewichts- 
zunahme  im  Wasser  von  0,492,  also  rund  von  0,5  g.  Kennt  man  nun 
die  Empfindlichkeit  seiner  Wage  und  die  G-enauigkeitsgrenze  der  Unter- 
suchungsmethode, so  kann  man  im  voraus  sagen,  welchen  Fehler  man 
zu  erwarten  hat 

Diese  Betrachtung  VSSst  sich  leicht  verallgemeinem.  Haben  die 
beiden  Legierungsmetalle  das  spez.  Gewicht  s^  und  s^  und  beträgt 
ihr  konstant  bleibendes  Gesamtgewicht  (in  Grammen  ausgedrückt)  p,  so 
ist  die  durch  eine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  um  1  Proz. 
berfoeigeführte  Yolumenveränderung  v  (in  Kubikcentimetem)  gegeben 
durch  die  Formel: 


100     Vsi       82/' 


Gleichzeitig  drückt  dieser  Wert  in  Grammen  die  Gewichtsverände- 
mng  aus,  welche  die  Legierung  beim  Wägen  im  Wasser  erleidet. 

Es  braucht  wohl  kaum  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
daiis  diese  Betrachtungen  von  der  Voraussetzung  ausgehen:  Weder  das 
Blei  noch  das  Zinn  ändern  ihr  eigenes  Volumen  beim  Eintritt  in  die 
Liegierung.  Denn  gerade  die  Frage  nach  der  Richtigkeit  dieser  Voraus* 
Setzung  ist  ja  das  Problem,  welches  gelöst  werden  solL 

Es  folgen  nun  die  Bestimmungen  des  spez.  Gewichts  mit  der 
hydrostatischen  Wage.  Als  solche  diente  eine  gewöhnliche  Balkenwage, 
an  welcher  die  nötigen  Abänderungen  angebracht  waren.  Die  Wage 
gab  bei  der  in  Frage  kommenden  Belastung  etwa  noch  0,03  g  an.  Die 
Temperatur  des  Wassers  wurde  immer  auf  170  C.  gehalten;  der  Voll- 
ständigkeit wegen  ist  eine  Reduktion  auf  das  Gewicht  des  Wassers  bei 
40  G.  ausgeführt  worden,  man  wird  aber  sehen,  dafs  dieselbe  fEir  prak- 
tische Zwecke  keine  groDie  Bedeutung  hat  (siehe  Tabelle  auf  Seite  634). 

Bei  einer  nur  oberflächlichen  Betrachtung  dieser  Tabelle  wird  man 
znnädist  finden,  dai39  sehr  beträchtliche  Abweichungen  der  berech- 
neten von  der  gefundenen  Zusammensetzung  nicht  vorkommen.  Auf- 
fallend ist  aber  der  Umstand,  dals  die  berechnete  Zusammensetzung 
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^  Als  wahrscheinlichster  Wert 
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meist  einen  zu  hohen  ZinngehaJt  ergibt,  besonders  tritt  dies  bei  den 
Proben  IV  und  V  hervor;  prüfen  wir  aber  zunächst,  ob  diese  DiJQfe- 
renzen  der  Wage  selbst  zuzuschreiben  sind. 

Nach  dem  oben  abgeleiteten  Ausdruck  entsprechen   0,492  g  ver- 
drängtes Wasser  1  Proz.  Blei  bei  Anwendung  von  1  kg  Legierung. 

1  Proz.  Blei  (oder  Zinn)  wird  also  auch  repräsentiert 

bei  750,0  g  Legierung  durch  0,37  g  verdrängtes  Wasser 
500,0  g         „  „      0,25  g 


475,0  g  „  „  0,24  g 

450,0  g  „  „  0,23  g 

425,0  g  „  „  0,22  g 

400,0  g  „  „  0,20  g 


ff  » 

ff  »» 

ff  fi 


250,0  g  „  „      0,12  g 

Wendet  man  diese  Zahlen  auf  Probe  IV  an,  so  sieht  man,  dafs  der 
berechnete  Mehrgehalt  von  1,2  Proz.  Zinn  0,30  g  Wasser  entsprechen 
würde ,  daJfe  die  Probe  im  Wasser  also  um  0,3  g  hätte  schwerer  sein 
müssen.  Bei  Probe  V  betraf  die  Abweichung  in  demselben  Sinne  0,31  g. 
Man  wird  nicht  leicht  geneigt  sein,  diese  Differenzen  als  Fehler  der  an 
und  für  sich  so  genauen  Methode  zu  betrachten;  auf  keinen  Fall  kann 
man  sie  aber  als  Wägungsfehler  ansehen.  Es  scheint  vielmehr,  dafs 
die  Legierung  wirklich  ein  etwas  geringeres  spez.  Gewicht  besitzt,  als 
die  Rechnung  unter  den  vorhin  gemachten  Voraussetzungen  ergibt; 
selbst  die  Proben  I  und  VII  sprechen  dafür,  wenn  auch  weniger  deut- 
lich; denn  dort  ist  das  Gewicht  im  Wasser  um  0,15  g,  hier  um  0,11  g  zu 
leicht.  1  Nicht  befremden  aber  darf  uns  die  im  negativen  Sinne  erfolgte 
Abweichung  von  —0,5  Proz.  beim  Zinn.  Sie  entspricht  einer  Gewichts- 
vermehrung des  Metalles  im  Wasser  um  0,06  g,  und  eine  gröfsere  Ge- 
nauigkeit ist  wohl  nicht  zu  erwarten.    Einen  interessanten  Fall  bietet 


^  Die  Vermutung,  dafs  die  Verminderung  des  spez.  Gewichts  viel- 
leicht von  Hohlräumen  herrühren  könnte,  die  ja  beim  Giefsen  der  Metall- 
blöcke im  Innern  derselben  entstehen  können,  bestätigte  sich  nicht.  Denn 
mit  Ausnahme  von  Probe  VE  zeigte  sich,  nachdem  alle  Legierungen  zer- 
sägt worden  waren,  auch  bei  sorgfaltigster  Betrachtung  mit  der  Lupe  auf 
keiner  der  Schnittflächen  irgend  eine  Blase.  Probe  VI  aber,  bei  welcher  Be- 
rechnung und  Analyse  gerade  eine  sehr  kleine  Differenz  zeigen,  enthielt  einige 
deutlich  blasige  Stellen.  Eine  nach  Entfernung  derselben  vorgenommene 
Bestimmung  des  spez.  Gewichts  ergab  indes  die  nur  um  0,011  höhere 
Zahl  8,160  oder  einen  berechneten  Mehrgehalt  von  Blei  um  y^Froz, 


636  0.  Eleinstüok,  üntersuchnng  von  Zinn-Blei-Le^erangeii. 

d&s  Blei.  Molekulare  Yeränderangen,  wie  sie  durch  Legierungen 
herbeigeflihrt  werden  können,  sind  hier  ausgeschlossen,  und  doch  die 
Abweichung  von  +0,5  Proz.,  welche  einer  G-ewichtszunahme  um 
0,19  g  im  Wasser  gleichzusetzen  ist!  Sollte  das  ein  Zu£aU  sein?  Die 
Bestimmung  des  spez.  Gewichts  kann  hier  leicht  ein  besseres  Resultat 
liefern  als  die  Analjrse  mit  den  bekannten  Fehlerquellen. 

Aus  allen  hier  gegebenen  Befunden  geht  aber  hervor,  dab  die 
berechneten  spez.  Gewichte  der  im  Handel  vorkommenden  Zinn-Blei- 
Legierungen  wenigstens  keine  sehr  erheblichen  Abweichungen  von 
dem  wahren  spez.  Gewicht  zeigen.  Doch  ist  das  wenige  von  mir  ge- 
lieferte Material  nicht  ausreichend,  um  eine  feste  Basis  für  Aufstellung 
neuer  Tabellen  geben  zu  können. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Hauptfrage  meiner  Arbeit:  ,)Lassen  sich  mit 
dem  Pyknometer  die  spez.  Gewichte  der  Zinn-Blei-Legierungen  so  genau 
ermitteln,  dais  man  dieselben  zur  Gehaltsbestimmung  benutzen  kann?" 

Ehe  ich  die  Zahlen  folgen  lasse,  will  ich  ganz  kurz  das  Wesent- 
liche über  die  Ausführung  der  Versuche  mitteilen.  Als  Pyknometer 
diente  ein  Glascylinder  von  14,5  cm  Höhe  und  4,5  cm  Durchmesser  im 
Lichten.  Das  Füllen  wurde  immer  unter  Wasser  von  170  —  innerhalb 
eines  greisen  GefäDses  —  vorgenommen,  die  Legierung  wurde,  um  sie 
vollkommen  von  adhärierenden  Luftblasen  zu  befreien,  so  zu  sagen  im 
Wasser  abgewaschen  und  dann  in  den  ebenfalls  im  Wasser  befindlichen 
Cylinder  gebracht.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  es  gleichgiltig  ist^ 
ob  die  Legierung  ein  oder  mehrere  Stücke  bildet.  Als  Wage  diente 
die  vorhin  erwähnte,  welche  also  etwa  noch  ein  Übergewicht  von  0,03  g 
anzeigte.  Jede  Bestimmung  wurde  zweimal  ausgeführt  Die  Fehler, 
welche  durch  den  Yerschluis  des  Cylinders  herbeigeführt  werden,  lassen 
sich  am  besten  beurteüen,  wenn  man  sämtliche  Zahlen  der  Rubrik  b  in 
der  nun  folgenden  Tabelle  (Cylinder  +  Wasser)  mit  einander  vergleicht 
Erläuternd  sei  nur  noch  hinzugefügt,  da(s  die  Bestimmungen  mit  dem 
Pyknometer  vor  der  Analyse,  die  Wägungen  mit  der  hydrostatischen 
Wage  dagegen  nach  derselben  ausgeführt  worden  sind.  Daher  erklftren 
sich  die  DifiEerenzen  in  den  absoluten  Gewichten  beider  Tabellen.  Nur  von 
Probe  Vn  Ist  die  Analyse  vor  der  Ermittelung  des  spez.  Gewichts  erfolgt 

Die  Zahlen  an  und  für  sich  bedürfen  keiner  eingehenden  Inter- 
pretation. Die  gröDste  Abweichung  je  zweier  zusammengehöriger  Be* 
sultate  zeigt  Probe  VII,  nämlich  0,8  Proz.  im  2Snngehalt  Dies  ent- 
spricht einer  Differenz  im  verdrängten  Wasser  von  0,07  g. 
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0.  Eleinstück,  Untersuchung  von  Zinn-Blei-Legierungen. 


Zusammenstellung  der  mit  dem  Pyknometer   und  der 
hydrostatischen  Wage  erhaltenen  Resultate. 


Nummer 

und 

Zusammensetzung 

der  Probe 

Pyknometer: 

Hydro- 
statische 
Wage: 

Das  Pyknometer  hat 

gegen  die 

hydrostatische  Wage 

ergeben: 

Mittle- 
res 
spez. 
Ge- 
wicht 
(170) 

Be- 
rech- 
neter 
Zinn- 
ge- 
halt 

Spez. 
Ge- 
wicht 
(17  0) 

Be- 
rech- 
neter 
Zinn- 
ge- 
halt 

Differenz 
im  spez. 
Gewicht 

(+:zii  hooli; 
— :  immiedr.) 

Differenz 

im 
Zinngehalt 

(+:Ba  TielZiaa; 
— :tiiwMiig  ,    ) 

I.  Zinn :  94,1  »/o  \ 
Blei:      5,5  o/o  ( 

1 
7,428 

94,80/9 

7,431 

94,7  0/0 

-0,003 

+  0,l»/o 

n.  Zinn :  90,5  Vo  l 
Blei:      9,5  o/o  fi 

7,543 

90,7  0/0 

7,545 

90,60/0 

-0,002 

+  0.1«/o 

m.  Zinn :  85,2  o/o  \ 
Blei:    14,5  o/o  j 

7,699 

85,20/0 

7,694 

85,40/0 

+  0,005 

-0,«<>/o 

IV.  Zinn:  79,4 o/o  1 
Blei:    20,6 o/o  f 

7,829 

80,8  0/0 

7,836 

80,6  0/0 

—  0,007 

+o,iVo 

V.  ZiTiTi:  76,1  o/o  1 
Blei:    23,8 o/o  f 

i  7,927 

1 

77,60/0 

7,933 
8,149 

77,40/0 
70,70/0 

-  0,006 

+0,40/0 

VI.  Zinn :  70,5  o/o  \ 
Blei:    29,40/0/; 

8,141 

70,90/0 

-0,008 

+  0,2«/o» 

Vn.  Zinn:  59,6  0/0  1; 
Blei:    40,3  0/0  f 

8,514 

59,9  0/0 

8,509 

60,1 0/0 

-f  0,005 

-  0,2  o/o 

Vm.  Zinnrohr         \ 
Zinn:  99,9 0/0/ 

7,293 

99,9  0/0 

7,307 

99,40/0 

1 

0,014 

+  0,5  o/o 

TX.  Blei                 \\ 
Blei:    99,5 0/0  li 

11,366 

? 

11,376 

? 

-  0,010 

? 

Ein  besonderes  Interesse  gewährt  die  Vergleichung  dieser  Tabelle  mit 
der  Tabelle  auf  Seite  634.  Um  diese  Vergleichung  zu  erleichtern,  gebe 
ich  die  obige  Zusammenstellung.  Als  das  durch  das  Pyknometer  erhaltene 
spez.  Gewicht  wurde  der  aus  je  zwei  zusammeDgehörigen  Resultaten  er- 
haltene Mittelwert  genommen. 

Einigermafsen  erheblich  ist  nur  die  Abweichung  von  0,5  Press,  bei 
Probe  vm  (Zinnrohr).  Dieselbe  hat  aber  schon  früher  ihre  Erklärung 
gefunden. 

Für  manchen  ist  es  vielleicht  von  Wert,  darüber  AufschluTs  zu 
erhalten,  wie  sich  das  Pyknometer  bewährt,  wenn  man  eine  weniger 
genaue  Wage  zur  Verfügung  hat    Um  auch  diese  Frage  zu  erörtern, 


*  Genau:  0,25. 
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640  E.  Reichardt,  Elemeotaraiialy 86  Mcht  FliUsigk.  i.  Sauerstoftetrom. 

wiederholte  ich  die  nämlichen  Bestimmungen  mit  einer  gewShnlidien 
Tarierwage,  die  etwa  bei  der  in  Betracht  kommenden  Belastung  noch 
0,2  g  Übergewicht  anzeigte.  Die  auf  Seite  689  befindliche  Übersicht 
zeigt,  dals  die  B.esultate  keineswegs  ganz  unbrauchbar  sind.  Die  relativ 
groläe  Abweichung  im  spez.  Grewicht  des  Zinns  (Probe  YIII)  ist  er- 
klärlich, wenn  man  bedenkt,  da&  dieselbe  0,2  g  entspricht 

Ein  Rückblick  auf  die  hier  gegebenen  Untersuchungsresultate  fährt 
zu  folgendem  Endergebnis: 

1.  Die  spez.  Gewichte  der  im  Handel  vorkommenden  Zinn-Blei- 
Legierungen  zeigen  zwar  keine  erheblichen  Abweichungen 
von  den  berechneten  spez.  Gewichten,  müssen  aber  durch  zahl- 
reiche Untersuchungen  genau  ermittelt  und  auf  ihre  Unveränder- 
lichkeit  geprüft  werden,  wenn  sie  als  sichere  Grundlagen  für 
die  Qehaltsbestimmung  dieser  Legierungen  dienen  sollen. 

2.  Das  Pyknometer  bietet  ein  hinreichend  genaues  Mittel,  die 
spez.  Gewichte  der  Zinn-Blei-Legierungen  behuä  der  Ermittelung 
ihres  Sinngehalts  zu  bestimmen.  Die  zu  erwartenden  Fehler 
hängen  wesentlich  von  der  Empfindlichkeit  der  Wage  ab,  und 
deshalb  müssen  meist  gröfsere  Gewichtsmengen  zur  Unter- 
suchung genommen  werden. 


latteilungen  von  E.  Reichardt  in  Jena. 

EleMentaranalyse  Meh% er  FMssif keiten  ini 

Saaersteffstreni. 

L 

Bezugnehmend  auf  die  Notiz  von  G,  Eafsner,  Fresenius,  Zeit- 
schrift fdr  analytische  Chemie,  26,  p.  588,  bemerke  ich,  dais  ich  für 
die  Analyse  leicht  flüchtiger,  flüssiger  und  stickstofffreier  KohlenstofT- 
verbindungen  schon  seit  längerer  Zeit  eine  andere  Einrichtung  getroffen 
habe,  um  dieselben  ün  Sauerstoffstrom  zu  verbrennen. 

Entsprechend  dem  einzuschiebenden  Platinsohiffchen  wird  eine  hinein- 
passende Glasrühre  unten  zugeschmolzen  und  oben  abgerundet,  um  einen 
kleinen  Kork  nötigenfalls  zum  Schliefen  verwenden  zu  können.  Das 
B.öhrchen  wird  sodann  zur  Hälfte  mit  Kupferoxyd  gefällt,  in  passendem 
Gefälse  aufrecht  gestellt,  gewogen  und  sodann  die  Flüssigkeit  zugefügt 
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nnd  das  Gewicht  hestimmt  Hierauf  wird  das  Gläschen  noch  mit 
Knpferoxyd  angefüllt  und  kann,  nötigenfalls  verkorkt,  auch  aufhewahrt 
werden.  Bei  der  Analyse  wh*d  das  dann  geöffnete  Gläschen  in  das 
Flatinschiffchen  gelegt,  welches  etwas  Kupferoxyd  am  Boden  enthält, 
am  beziehentlich  das  Anschmelzen  zn  vermeiden.  Man  legt  die  Ö&ung 
des  Gläschens  nach  vom  oder  hinten,  wenigstens  wurde  kein  Unter- 
schied in  der  Anwendung  bemerkt,  nnd  beginnt  nun  sehr  vorsichtig  die 
Verbrennung  wie  gewöhnlich.  Man  könnte  ebensogat  das  Gläschen 
nnmittelbar  in  das  Rohr  schieben,  vieUeicht  anch  anf  Knpferoxyd  legen, 
das  Platinschiffchen  als  Unterlage  gewährt  nur  den  Vorteil  der  Ver- 
meidung jedes  Zusammenschmelzens  mit  der  Röhre  nnd  der  geeigneteren 
Beobachtung  des  Verlaufes. 

Es  wurden  auf  diese  Weise  namentlich  ätherische  Öle  verbrannt, 
imd  stets  mit  bestem  Erfolge.  Zur  Beurteilung  der  Methode  wurde 
Alkohol  von  verschiedenen  Stärken  der  Analyse  unterworfen,  und  zwar 
solche  mit  Ol  und  96  Gewichtsprozenten. 

0,3880  g  des  91proz.  Alkohols  gaben 

0,5920  CO2  =  0,1614  O  =  47,75  Pw)z.  und 

0,3775  H2O  ==  0,04195  H  =  12,41  Proz. 

Berechnet  man  die  gefundene  Menge  0  auf  C^H^O  =  24 :  46  =s 
47,75  :  X  =  91,52  Proz. 

0,2131  g  des  96  proz.  Alkohols  gaben 

0,3915  g  (X>2  =  0,1068  C  =  50,11  Proz.  und 
0,2370  g  H^O  =  0,0263  H  =  12,34     „ 

Auf  gleiche  Weise  den  absoluten  Alkohol  berechnet,  ergibt  dies  96,07  Proz., 
demnach  völlig  zufriedenstellende  Mengen. 

Bei  schwer  flüchtigen  Flüssigkeiten,  welche  nicht  oder  nur  wenig 
Wasser  anziehen,  kann  man  sehr  gut  die  Flüssigkeit  auf  Kupferoxyd 
tröpfeln,  welches  im  Platinschiffchen  liegt  Man  wiegt  ein  kleines  Ge- 
fäfs  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit,  nimmt  das  völlig  getrocknete 
Schiffchen  mit  Kupferoxyd  und  tröpfelt  augenblicklich  die  Flüssigkeit 
ein,  alsbald  wieder  in  die  Glühröhre  es  einschiebend.  Durch  zweite 
Wägung  des  Gefälses  mit  Flüssigkeit  wird  das  Gewicht  der  Substanz 
durch  Verlust  erst  nachträglich  ermittelt.  Bei  rascher  Ausführung 
kann  ohne  jede  Au&ahme  von  Feuchtigkeit  die  Substanz  zur  Analyse 
gelangen. 

Axeh.  d.  Pliano.  IXVn.  6d4.  14.  Heft.  41 
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ItiftiititetiTe  BestiHmnng  w%m  J«d  dureh  EiseneU^iM 

VBi  Verliektifmg  ies  J«ds. 

Von  E.  Reichardt  in  Jena. 

n. 

In  der  neuesten  Auflage  (6.)  von  Fresenias'  quantitativer  Analyse, 
Bd.  I,  p.  485;  ist  diese  Methode  nach  Duflos  folgend  erwähnt: 

„Erhitzt  man  Jodwaaserstoffisäure  oder  ein  Jodmetail  mit 
einer  Eisenchloridlösung  in  einem  Destillierapparat,  so  entp 
weicht  alles  Jod  mit  den  Wasserdämpfen,  während  Eisenchloriir 
entsteht  (FeClg  +  HJ  =  FeG^  +  HQ  +  J)-  Man  fängt  das 
ühergehende  Jod  in  Jodkaiiumlösung  auf  und  bestimmt  sdne 
Menge  mittels  unterschwefligsauren  Natrons  nach  §  146.  Bei 
Anwendung  dieser  Methode  ist  zu  beachten,  daib  das  Eisen- 
chlorid frei  von  Chlor  und  Salpetersäure  sein  mufs  (man  be- 
reitet es  am  besten  aus  Eisenoxyd  und  Salzsäure),  sowie,  da& 
man  einer  Einwirkung  des  abgeschiedenen  Jods  auf  Kork  und 
Kautschuk  vorbeugen  mufh.  Man  konstruiere  daher  den 
Apparat  so  wie  Fig.  78  auf  p.  224k," 
Der  Apparat,  auf  den  verwiesen  wird,  ist  der  zur  Verflüchtigung 
und  Bestimmung  des  Ammoniaks  zu  verwendende. 

Die  thatsächlich  sehr  leicht  und  rasch  vor  sich  gehende  Ver- 
flüchtigung des  Jods  durch  Wasserdämpfe  und  die  dann  äulserst  genaue 
Bestimmung  durch  unterschwefligsaures  Natron  geben  Anlafs,  einige 
Versuche  bei  unmittelbarer  Vorlage  von  unterschwefligsaurem  Natron 
auszuführen,  gleichzeitig  auch  den  Einfluls  von  Kork  und  Kautschuk 
festzustellen. 

Der  dazu  gebrauchte  Apparat  war  die  folgende  einfiBU)he  Zeichnung, 
wobei  die  Kochflasche  mit  doppelt  durchbohrtem  Korke  versehen  ist, 
um  nach  Beendigung  des  Versuches  alsbald  die  mit  Quetschhahn  vor- 
erst geschlossene  Verbindung  zu  öffnen  und  ein  Rücksteigen  der  Lösung 
des  unterschwefligsauren  Natrons  zu  verhüten. 

Als  Versuchsflüssigkeit  wurden  neutrale  Jodidlösungen,  also  nament- 
lich Jodkalium  verwendet,  welche  mit  Übermafs  von  Eisenchloridlösung 
der  Pharmakopoe  versetzt  wurden,  und  wenig  vorwaltende  Salzsäure. 
Wie  die  späteren  Versuche  zeigen  werden,  beeinträchtigt  ein  geringes 
Vorwalten  der  Säure  in  der  Flüssigkeit  nicht  im  mindesten,  weil  das 
Jod  früher  mit  den  Wasserdämpfen  übergerissen  wird. 
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Ton  nachteiliger  Einwirkung  kann  nur  der  auf  der  Kochflasche 
befindliche  Kork  sein,  welcher  mit  den  Joddämpfen  in  BerOhrong  ge- 
langt, in  der  ersten  WaschflEtsche  wird  das  Übergehende  freie  Jod  sofort 
gebonden  und  deshalb  unwirksam  in  dieser  Beziehung  gemacht  Zuerst 
wurde  zur  leichteren  Verflüchtigung  des  Jodes  ein  Luftstrom  durch- 
geleitet,  allebi  sehr  bald  erwiesen,  daä  dies  TOlUg  unnOtig  ist.  Nach 
meist  kaum  l/g  Stunde  war  alles  Jod  bei  lebhaftem  Itochen  mit  den 
Wasserdämpfen  abergerissen,  so  dals  von  einem  Durchleiten  von  Luft 
g^zllch  abgesehen  werden  konnte. 


Der  Verlauf  der  chemischen  Zersetzung  ist  Reduktion  von  Etsen- 
dilortd  zu  ChlorQr  und  wurde  deshalb  auch  versucht,  durch  die  Be- 
stinmong  des  Eisenoxydais  im  Rückstände  die  Menge  des  Joda  zn  er- 
mitteln, durch  Titrierung  mit  fibermangansanrem  Kali. 

Versuche  mit  Stöpseln  von  Kautschuk  und  Dnrchleiten  von  Luft, 
Ton  Herrn  stud.  pharm.  ITpmeyer  ausgeführt 

1.  0,634  g  KJ  gaben  nach  viSlligem  tJberleiten  in  unterschweflig- 
saurea  Natron  durch  Titrieren  des  Überschusses  des  letzteren 
0,5842  g  Jodkalium  =  83,15  Proz.  und  durch  Titrieren  des 
Eisenoiyduls  0,669  g  =  105,5  Proz. 

2.  Eine  zweite  Bestimmung  mit  gleicher  Monge  ergab  auch  die- 
selben Zahlen. 

41* 
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3.  0,7695  g  KJ  gaben  bei  gleichem  Versuch  0,7250  g  KJ  = 
94,8  Proz.  mit  unterschwefligsaurem  Nation  und  0,8001  g- 
nach  der  Titrierung  des  Eisenoxyduls  =  104,65  Proz. 

4.  Ein  völlig  gleicher  Versuch  ergab  94,6  Proz.  KJ  mit  unter- 
schwefligsaurem Katron  und  104,65  Proz.  durch  Bestimmung^ 
des  Eisenoxyduls. 

5.  Angewandt  0,22985  KJ,  erhalten  und  auf  KJ  beredinet 
0,22215  =  96,90  Proz.  mit  unterschwefligsaurem  Natron  und 
0,2370  g  KJ  =  103,3  Proz.  durch  Titrierung  des  Eisenoxyduls. 

6.  0,3  g  B[J  und  0,1  g  KBr  ergaben  auf  gleiche  Weise  be- 
handelt 0,2918  g  KJ  =  97,27  Proz.  durch  unterschwefligsaurea 
Natron  bestimmt  «=  A  und  0,3111  g  =  103,7  Proz.  durch 
Eisenoxydul  bestimmt  =  B. 

7.  8.  9.  0,5  g  KJ  und  0,1  K!Br  gaben  nach  A  bestimmt: 

0,491   g  KJ  =  98,22,  und  nach  B  0,508  g  KJ  =  101,6  Proz. 
0,4915  „    „  =  98,31,    „       „     „  0,516  „    „    =  103,2    „ 
0,4915  „    „  =  98,31. 
10.  0,5875  g  KJ  gaben  nach  A  0,577  KJ  =  98,21  Proz. 

Bei  diesen  Versuchen  war  ein  Kautschukstöpsel  zum  Verschlul^  der 
Flaschen  verwendet  worden,  derselbe  wurde  mehr  und  mehr  zerfressen 
und  so  war  der  Fehler  leicht  erklärlich.  Im  ganzen  genommen  wurden 
stets  mehrere  Prozente  zu  wenig  KJ  wieder  erhalten  nach  der  Methode 
mit  unmittelbar  vorgeschlagenem  unterschwefligsauren  Natron  und  zu 
viel  bei  der  Berechnung  aus  dem  erzeugten  Eisenoxydul;  jedenfalls 
waren  herabgefallene  Korkteile  hierbei  von  Einfluis. 

Um  zu  sehen,  ob  etwas  Säure  mit  tibergerissen  werde,  wurden 
3  Versuche  mit  KBr  allein  vorgenommen,  aber  keine  Zersetzung  der 
vorgeschlagenen  Titerfltissigkeit  wahrgenommen.  Hierbei  wurde  Eisen- 
chlorid und  Salzsäure  bis  zum  schwachen  Vorwalten  zugefügt  und  der 
Lufbstrom  längere  Zeit  durchgeleitet. 

Tersaehe  mit  parafflniertem  Kork. 

Um  nun  die  Fehlerquelle  der  Kork-  und  Kautsehuksubstans 
wenigstens  zu  verkleinem,  wurde  ein  Holzkork  mit  Paraffin  vollständig' 
getränkt  und  dann  zum  Verschluis  des  Kochkolbens  verwendet,  gleichzeitig 
wurden  verschiedene  Versuche  unter  Zusatz  von  KBr  ausgeführt,  je- 
doch niemals  ein  Einfluls  desselben  auf  die  Jodbestimmung  beobachtet. 
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Tersuehe  mit  Lnftetrom. 

L  0,685  g  KJ  ergaben  in  der  vorgeschlagenen  Natriumthiosnlfat- 
lösung    durch   Eücktitrieren    der   noch'   unzersetzten   Li^sung 
0,687  g  KJ  =  100,3  Proz. 
n.  0,742    g  KJ  ergaben  ebenso  0,743    g  =  100,13  Proz. 
in.  0,3885  „     „         „  „      0,388    „  =  100  „ 

IV.  0,352     „     „         „  „      0,3523  „  =  100,8        „ 

V.  0,280    „     „         „  „      0,280     „  =  100 

Weitere  Versuche  ohne  Luftstrom,  unmittelbar  durch  Kochen  der 
Flüssigkeit  bewirkt,  ergaben  in  derselben  oder  fast  noch  kürzeren  Zeit: 
VI.  0,2325  g  KJ  ergaben  0,2326  g  durch  Titrieren. 
Yn.  0,2410  „     „         „       0,2409  „       „ 

Bei  VI.  und  VII.  wurde  auch  wieder  das  Eisenoxydul  ermittelt, 
-welches  sich  im  Destillationsrückstande  gebildet  hat,  und  daraus  be- 
rechnet bei  VI.  102,8,  bei  VTI.  103,2  Proz.  KJ,  demnach  stets 
etwas  mehr. 

Die  Methode  der  Bestimmung  von  J  bei  Gegenwart  von  Br  und 
O  in  der  Form  der  Jodide  etc.  mittels  Eisenchlorid  und  sofortiger 
Destillation  in  vorgeschlagenes  Natriumdithionat  ergibt  nach  diesen  Ver- 
suchen höchst  genaue  Scheidung  des  Jods,  nur  mufs,  wie  auch  schon 
früher  bekannt,  der  Einfluis  des  Korkes  vermieden  werden,  entweder 
durch  ParafQnieren  oder  durch  Anwendung  geschliffener  Glasstöpsel. 


Chenisehe  üiitersnehniigf  des  Wassers  der  neuen 
(OttiUen-)  <iaelle  in  Suhl  in  Tliiiringren. 

Von  E.  Reichardt. 
In  Bd.  214,  p.  252  u.  f.,  dieser  Zeitschrift  habe  ich  die  im  Jahre  1878 
von  mir  untersuchte  Salzquelle  in  Suhl  beschrieben  und  die  Ergebnisse 
der  chemischen  Untersuchung  besprochen.  Suhl  ist  schon  von  Alters  her 
bekannt  als  Salz  liefernder  Ort,  da  durch  Abdampfen  der  Soolquelle 
Kochsalz  ausgeschieden  wurde,  erst  in  neuerer  Zeit  wurde  man  jedoch 
auf  die  heilkräftige  Wirkung  aufinerksam  und  untersuchte  schon  früher 
Sonnenschein  das  Wasser,  später  ich.  Die  Analysen  stimmen  sehr 
gut  überein  und  ergeben,  dafe  hier  ein  so  hoher  Gehalt  von  Chlor- 
calcium  vorliegt,  stärker  als  denselben  die  Elisenquelle  in  Kreuznach 
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zeigt,  und  gerade  diesem  Bestandteile  ist  die  heilkräftige  Wirkung  zu- 
geschrieben  worden.  Die  Erfolge  haben  wenigstens  die  Arzte  zu  dieser 
Schlulsfolgerung  geführt. 

Jetzt  ist  nun  in  Suhl  noch  eine  zweite  Quelle  gesucht  und  gefunden 
worden,  welche  den  Namen  Ottilienquelle  erhalten  hat,  da  beide  QueUen^ 
die  ältere  und  neue,  am  FuTse  des  Ottilienberges  entspringen. 

Die  Wärme  der  Ottilienquelle  betrug  bei  verschiedenen  Prüfungen 
10,50  R.  =  13,10  C.,  die  alte  Quelle  zeigt  nur  lOO  R.  =  12,50  C;  dies 
deutet  eine  etwas  tiefere  Entnahme  der  Ottilienquelle  an,  was  auch  die 
stärkere  Mischung  derselben  bestätigt. 

Das  Wasser  reagiert  neutral,  auch  der  Abdampfrtickstand  gröfserer 
Massen  desselben. 

Spez.  Gewicht  bei  90  C.  =  1,0095,  eine  später  entnommene  Probe 
ergab  bei  250  c.  =  1,0075,  die  alte  QueUe  erwies  bei  200  C.  =  1,0074. 

Der  Abdampfrückstand  betrug  auf  1  1  berechnet  I.  =  14,140  g^ 
n.  =  14,260  g  nach  dem  Trocknen  bis  zu  gleichbleibendem  Gewichte 
bei  1000  C. 

Die  Bestimmung  des  Jodes  geschah  durch  Abdampfen  von  34  kg 
Wasser,  nach  Abscheidung  der  durch  Natriumcarbonat  fällbaren  Körper, 
wiederholte  Behandlung  des  Trockenrückstandes  mit  Alkohol  und  end- 
liches Freimachen  des  Jodes  mittels  salpetriger  Säure  und  Auüiahme 
desselben  in  Schwefelkohlenstoff.  Hierauf  wurde  das  Jod  mittels 
i/jQ-Kormalnatrondithionatl5sung  titriert'  und  hierzu  0,55  ccm  verbraucht 
=  0,006985  g  Jod  «  0,0002054  in  1000  g  oder  0,0002063  im  Liter. 
Auf  Jodnatrium  berechnet  =  0,000243  g  in  1000  g  =  0,000245  g  im  Liter 
Wasser  und  0,001866  Gran  in  1  preufs.  Handelspfund  =  7680  Gran. 

Die  Untersuchung  auf  die  einzelnen  Bestandteile  ergab  im  Liter 

Wasser: 

Ottilienquelle  alte  Quelle 

?  « 

Chlor 6,8496  4,7720 

Brom 0,0369  0,0051 

Jod 0,00021  Spur 

Schwefelsäure      ....  0,2918  0,2027 

Kalk 2,4360  1,5749 

Talkerde 0,0078  0,0681 

Baryt 0,00012  0,0016 

Strontian 0,00016  0,0018 

Eisenoxyd 0,00019  0,0003 
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Ottilienquelle       alte  Quelle 

8  8 

Manganoxydoxydul  .    .    .  0,00009  0,0005 

Thonerde 0  0 

Natrium 2,5507  1,6449 

Kaüum 0,0863  0,3130 

Rubidium Spur  Spur 

Calcium Spur  Spur 

Lithium 0,0044  0,0027 

Kieselsäure 0,0117  0,0125 

Organische  Substanz     .    .  0,0340  0,0500 

Kohlensäure 0,0414  0,0844 

Auf  Salze  berechnet  ergibt  dies: 

8 

Chlomatrium 6,4520 

Chlorkalium 0,1644 

ChlorUthium 0,0278 

Chlorcalcium .  4,4402 

Chlormagnesium 0,0182 

Bromnatrium 0,0475 

Jodnatrium 0,00024 

Rubidium Spur 

Caesium Spur 

Schwefelsaurer  Kalk 0,5141 

Zweifach  kohlensaur.  Kalk 0,0497 

„  „  Baryt 0,00019 

„  „  Strontian    ....  0,00030 

„  „  Eisenoxydul    .    .    .  0,00039 

jt  „  Manganoxydul      .     .  0,00018 

Kieselsäure 0,0117 

Organische  Substanz 0,0340 

11,76090 
(Freie  Kohlensäure  bei  13,1  o  C.  und  0,760  m  B.  =  5,780  ccm.) 
Um  die  Richtigkeit  zu  ersehen,  wurden  100  ccm  Wasser  wiederum 
zur  Trockne  verdunstet  und  der  Rückstand  sehr  vorsichtig  bis  zum 
Glühen  gebracht,  aber  weitergehende  Zersetzung  vermieden.  Der  nun- 
mehr erhaltene  Glührückstand  wog  1,1755  =:  11,755  im  Liter,  berechnet 
wurden  an  Salzen  11,76090,  demnach  übereinstimmend. 

Auf  Gewicht  berechnet  ergibt  diese  Zusammenstellung  (1  Pftmd  = 
7680  Gran): 


r  r 

r  r 

r 
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g 

Chlornatrinm 49,085 

Cblorkalium 1,250 

Chlorüthinm 0,211 

Chlorcaldum 33,780 

Chlorma^esiam 0,138 

Bromnatrium 0,361 

Jodnatrium 0,00187 

Rubidium Spur 

Caesium Spur 

Schwefelsaurer  Kalk 3,911 

Zweifach  kohlensaur.  Kalk 0,378 

Baryt 0,0014 

Strontian    ....  0,0023 

,,           Eisenoxydul     .    .     .  0,0030 

„                 „           Manganoxydul     .    .  0,0014 

Kieselsäure 0,089 

Organische  Substanz 0,258 

89,4710 

(Freie  Kohlensäure  bei  13,1  o  C.  und  0,760  m  B.  =  2,457  Kubikzoll.) 

Femer  in  1000  g  Wasser: 

Ottilienquelle  alte  Quelle 

?  ? 

CMomatrium 6,3913  4,1807 

ChlorkaHum 0,1629  0,5916 

Chlorüthium 0,0275  0,0176 

Chlorcalcium 4,3983  2,7670 

Chlormagnesium 0,0181  0,1598 

Bromnatrium 0,0470  0,0066 

Jodnatrium       0,00024  Spur 

Rubidium Spur  Spur 

Caesium Spur  Spur 

Schwefelsaurer  Kalk ....      0,5093  0,3497 

Zweif.  kohlens.  Kalk     .    .    .      0,0492  0,0508 

,.            ,,        Baryt    .    .     .      0,00019  0,0024 

,.           „        Strontian  .     .      0,00029  0,0023 

,,            „        Eisenoxydul   .      0,00038  0,0005 

„            „        Manganoxydul      0,00018  0,0009 

Kieselsäure 0,0116  0,0124 

Organische  Substanz ....      0,0337  0,0496 

(Freie Kohlensäure  bei  13,10C.  u.  0,760 mB. 5,276;  bei  12,50C.  24,00  com.) 
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Die  Ottilienqaelle  ist  eine  stärkere  Salzsoole  als  die  ältere  Quelle, 
und  zwar  etwas  mehr  als  die  Hälfte  stärker.  Die  früher  gefundene, 
etwas  gröisere  Menge  Kohlensäure  gehört  demnach  den  oberen  Schichten 
an,  während  die  eigentliche  Soole  wenig  oder  nichts  davon  enthält, 
ebenso  gehört  das  Magnesium  wahrscheinlich  zu  diesen  oberen  Schichten. 
So  geringe  Mengen  von  Eisen  und  Mangan  werden  selten  beobachtet; 
diese  Spuren  zeigen  sich  aber  bei  beiden  Quellen  und  beweisen  abermals 
die  sonstige  Übereinstimmung,  den  völlig  gleichen  Ursprung. 

Der  Reichtum  an  Chlorcalcium  ist  ebenso  auffallend,  aber  durch 
sämtliche  Analysen  bei  beiden  Quellen  bestätigt  Mit  Recht  hat  man 
daher  diesen  Bestandteil  dem  Namen  des  Wassers  zugefügt  und  dasselbe 
als  Chlorcalcium-Soolquelle  bezeichnet 

Da  man  in  neuerer  Zeit  gerade  dem  Chlorcalcium  eine  stärkere 
Heilkraft  zuschreibt,  ist  jedenfalls  auch  hier  dies  vorauszusetzen  und 
sprechen  die  bisherigen  Erfolge  gleichfalls  für  diese  Ansicht,  wie  ich  den 
Berichten  entnommen  habe. 

Bei  dem  so  hohen  Grehalt  an  Chlorcalcium  neben  dem  Chlomatrium 
reiht  sich  das  Soolwasser  eigentlich  schon  mehr  den  Mutterlaugen  an, 
wie  sie  erst  nach  der  Abscheidung  von  Kochsalz  hier  und  da,  nament- 
lich in  Kreuznach,  gewonnen  werden. 


B.  Monatsbericht 


Allgfemeine  Chemie. 

Die  Einwirkung  der  Sänrechloride  anf  Arsentrioxyd  studierte 
O.  Pohl.  In  Acetylchlorid  löst  sich  AsaOs  beim  Erwärmen  auf.  Zwischen 
130  bis  135^  geht  eine  Verbindung  über,  die  aber  nicht  vollständig 
isoliert  werden  konnce,  da  bei  weiterem  Erhitzen  eine  heftige  Zersetzung 
unter  Arsenabscheidung  stattfand.  Die  Reaktion  war  jedoch  höchst 
wahrscheinlich  verlaufen  nach  der  Gleichung: 

AsjOa  +  3  CaHjOCl  =  AsClj  +  (CaH80)8As08. 

Mit  Benzoylchlorid  verläuft  die  Reaktion  analog.  Die  übersehende 
Flüssigkeit  erstarrte  bereits  im  Retortenhalse  zu  einer  krystallinischen 
Masse.  Die  Kiystalle  (CeHsCOsAsOs  schmelzen  annähernd  bei  75^,  sie 
zerfallen  leicht  durch  Feuchtigkeit  der  Luft  in  Arsentrioxyd  und  Benzoe- 
säure.   (Ber.  d.  d,  ehern,  Ges.  1889,  p.  973,) 
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Synthetische  Bildang  yon  Formaldehyd.  E.  Jahn  leitete  Kohlen- 
oxyd und  Wasserstoff  über  Palladiumschwamm  und  dann  durch  einen 
mit  Wasser  gefüllten  Kaliapparat.  Zwei  Liter  des  Gasgemisches,  Ton 
welchem  übrigens  nur  wenig  kondensiert  wurde,  yerliehen  dem  Wasser 
schwachen  Aldehydgeruch  und  gab  dasselbe  ganz  deutlich  die  Silber- 
spiegelreaktion der  Aldehyde.    (jBer.  d.  d.  ehern,  Qes.  1889,  p,  989,) 

Über  die  Einheit  der  Atomgewichte.  Es  ist  in  letzterer  Zeit  wieder 
mehrfach  der  Vorschlag  gemacht,  vom  Sauerstoff  als  Einheitsatomgewicht 
auszugehen  und  demselben  das  Atomgewicht  16  zu  geben.  Lothar 
Meyer  und  K.  Seubert  legten  hiergegen  Verwahrung  ein.  Demgegen- 
über kommt  nun  W.  Ostwaldzu  folgenden  Schlüssen:  1.  Das  Verhältnis 
der  Atomgewichte  H :  0  ist  mit  einer  Unsicherheit  von  mindestens 
0,3  Proz.  behaftet,  welche  durch  die  neueren  Forschungen  nicht  beseitigt 
worden  ist.  2.  Da  die  thatsäc bliche  Norm  für  die  Auswertung  der 
Atomgewichte  alier  anderen  Elemente  der  Sauerstoff  ist,  so  ist  es  aurch 
nichts  gerechtfertigt,  wenn  diese  Norm  nicht  als  solche  behandelt  wird. 
Von  den  möglichen  Werten,  welche  man  für  den  Sauerstoff  wählen 
könnte,  empfiehlt  sich  am  besten  0  =  16,00.  (Ber,  d,  d.  chem,  Gfea,  1889, 
p.  102t) 

Über  Holszacker  und  HohEgnmmi  berichten  H.  J.  Wheeler  und 
B.  To Ileus.  Dieselben  erhielten  aus  Buchenholz  nach  Yorheriger  Ex- 
traktion des  Holzes  mit  Ammoniak  mittels  5  proz.  Natronlauge  und 
Fällung  mit  Alkohol  und  Salzsäure  Holzgummi;  ebenso,  wenngleich 
in  sehr  geringer  Menge,  aus  Tannenholz. 

Holzgummi  beiderlei  Herkunft  gibt  bei  der  Hydrolyse  Holzzut^ker 
(Xylose).  Die  Xylose  ist  in  aUen  Eigenschaften  der  Arabinose  äulserst 
ähnlich,  sie  ist  ebenfalls  rechtsdrehend,  jedoch  schwächer  wie  die 
Arabinose. 

Xylose,  Arabinose  und  alle  Materialien,  welche  diese  liefern,  geben 
beim  Erwärmen  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  eine  kirschrote 
Färbung  und  dient  diese  Reaktion  zur  Erkennung  Ton  Penta-Glykose- 
Gruppen.    (Ber.  d.  d,  chem,  ö«.  1889,  p,  1046.) 

E^rystallisierter  Rohrzncker  ans  Mais.  Bisher  war  es  nicht 
gelungen,  aus  den  Maiskörnern  reinen  Rohrzucker  in  Substanz  abzu- 
scheiden, obgleich  das  Verhalten  der  Extrakte  aus  Mais  gegen 
Fehling'sche  Lösung  und  gegen  das  polarisierte  Licht  auf  das  Vor- 
kommen von  Rohrzucker  deuteten. 

J.  H.  Washburn  und  B.  Tolle ns  gewannen  aus  reifen  Körnern 
Yon  badischem  Mais  krystaUisierten  Rohrzucker  mit  allen  seinen  Eigen- 
schaften, ebenso  und  in  etwas  beträchtiicherer  Menge  aus  reifem 
amerikanischen  Süfsmais.    (Ber.  d.  d,  chem,  Ges.  1899,  p.  1047) 

Einwirkung  von  Chloral  auf  Ginkose.  Durch  Erwärmen  Ton 
ungefähr  gleichen  Gewichtsmengen  wasserfreier  Glukose  und  Chloral  im 
zugeschmolzenen  Rohre  im  Wasserbade  erhielt  A.  Heffter  zwei  isomere 
oder  polymere  Verbindungen  CgHiiOeClg.  Die  eine  ist  in  Wasser  schwer 
löslich  und  büdet  dünne,  bei  230^  schmelzende  Blättchen,  während  die 
leichter  lösliche  weifse,  bei  186  ^  schmelzende  Nadeln  liefert 

Beide  Verbindungen  sind  rechtsdrehend  und  reduzieren  F  e h li n g 'sehe 
Lösung,  nicht  aber  gelbes  Quecksilberoxyd.  Gegen  Kali-  und  Natronlauge 
und  Säuren  sind  sie  indifferent. 

Die  leicht  lösliche  Verbindung  äufsert  schon  in  sehr  kleinen  Mengen 
giftige,  Ton  der  Chloralwirkung  verschiedene  Wirkung.  Dagegen 
scheint  die  schwer  lösliche  Verbindung  ganz  ungiftig  zu  sein. 
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Durch  Oxydation  mit  £[a]iuinpenxiaDganat  in  alkalischer  Lösung 
konnte  Verfasser  jeden  der  beiden  Körper  in  eine  Säure  überführen. 
Die  aus  der  schwer  löslichen  Substanz  erhaltene  Säure  schmilzt  bei 
200  bis  201  ^  die  andere  bei  215^.  Sie  reduzieren  beide  Fehling'sche 
Lösung  und  bilden  sehr  schwer  oder  gar  nicht  lösliche  mikrokrytallinische 
Baryum-,  Calcium-,  Kupfer-  und  Subersalze,  während  die  Alkaiisalze 
sehr  leicht  löslich  sind.  Ihre  Zusammensetzung  wird  Verfasser  demnächst 
feststellen.    (Ber,  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  p,  1050.) 

Borsftnre  als  Bestandtefl  der  Pflanzen.  Durch  die  Untersuchungen 
Ton  Baumert,  Soltsien  u.  a.  ist  bereits  nachgewiesen,  dafs  die 
Borsäure  ein  normaler  Bestandteil  des  Weines  bezw.  der  Reben  ist. 
Jüngst  fand  E.  0.  von  Lippmann  Borsäure  in  der  Asche  vieler 
Zuckermuster,  sowie  auch  in  der  von  Zuckerrüben  und  Rübenblättem. 
C.  A.  Crampton  konstatierte  das  Vorkommen  derselben  auch  in  der 
Asche  aus  verschiedenen  Teilen  der  Pfirsichbäume  und  aus  der  Frucht 
der  Wassermelonenrebe.  Dagegen  gab  eine  Aschenprobe  aus  Äpfeln 
keine  Reaktion,  ebensowenig  eme  solche  aus  12  Proben  von  Apfelwein. 
Jedenfalls  ist  aber  das  Auftreten  von  Borsäure  als  Bestandteil  von 
Pflanzen  viel  häufiger,  als  bis  jetzt  angenommen  wurde.  (Ber,  d.  d,  ehem. 
Gea,  1889,  p.  1072.) 

Löslichkeit  von  Glas  in  Wasser.  Die  sehr  eingehenden  Untei^ 
suchungen  von  F.  Mylius  und  F.  Foerster  führten  zu  folgenden 
Ergebmssen,  welche  zum  Teil  schon  früher  bekannte  Thatsachen 
bestätigen: 

1.  Wasserglas  zersetzt  sich  mit  Wasser  in  freies  Alkali  und  Kiesel- 
säure, von  welcher  ein  Teil  je  nach  Zeit,  Konzentration  und 
Temperatur  durch  das  Alkali  hydratisiert  und  dadurch  gelöst 
wird. 

2.  Die  Kaligläser  sind  bei  weitem  löslicher  als  die  Natrongläser; 
die  Unterschiede  verschwinden  aber  in  dem  Mafse,  als  die 
Gläser  reicher  an  Kalk  werden. 

3.  Natron  und  Kali  werden  im  Glase  sowohl  durch  die  Kieselsäure 
wie  durch  den  Kalk  gebunden.  Die  Widerstandsfähigkeit  von 
Glas  gegen  Wasser  wird  durch  das  Vorhandensein  von  Doppel- 
silikaten von  Kalk  und  Natron  oder  Kali  bedingt. 

4.  Li  heifsem  Wasser  sind  von  allen  bekannten  Glassorten  die 
bleihaltigen  Flintgläser  am  wenigsten  löslich. 

5.  Die  relative  Angreifbarkeit  der  Gläser  durch  heifses  Wasser  ist 
von  derjenigen  durch  kaltes  Wasser  verschieden. 

(Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  p.  1092.) 

Konstitation  des  Ecgonins.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dafs 
das  Ecgonin  ein  hydriertes  Derivat  des  Pyridins  sei,  versuchte  C.  Stoehr 
den  direkten  Übergang  zur  Pyridinreihe  mittels  der  Destillation  mit  Zink- 
staub. Diese  gab  kaum  einen  Erfolg,  dagegen  erhielt  Verfasser  beim 
Destillieren  von  Ecgonin  oder  Ecgoninchlorhydrat  mit  Kalk  und  Zinkstaub 
das  a-Äthylpyridin,  also  jene  Pyridinbase,  welche  nach  Ladenburg^s 
Untersuchungen  dem  Tropin  zu  Grunde  Hegt  Hieraus  ergibt  sich  eine 
nahe  Beziehung  des  Ecgonins  zum  Tropin,  dem  basischen  Spaltungs- 
produkte des  Atropins.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  p.  1126.) 

Bestimmung  der  Schwefelsäure  bei  Gegenwart  von  Eisen.    Aus 

den  eingehenden  Versuchen  von  Jannasch  und  Richards  geht 
zweifellos  hervor,  dafs  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Eisen  eine  sichere 
Ermittelung  der  Schwefelsäure  durch  einfache  Fällung  derselben  mit 
Chlorbaryum  nicht  möglich  ist.    Eine  exakte  und  gewissenhafte  Analyse, 
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z.  B.  von  Eisenvitriol,  Normalsak,  Eisenalaun  und  anderen  wichtigen 
Eisensulfaten,  erfordert  eine  Schmelzung  der  im  Platintiegel  getrockneten 
Substanz  mit  der  vier-  bis  sechsfachen  Menge  Natrium-  oderKaliumcarbonat, 
Auslaugung  der  Schmelze  mit  Wasser  und  Bestimmung  der  Schwefel- 
säure in  dem  Filtrate  yom  Eisenoxvde. 

Nicht  gut  anwendbar  ist  die  vorausgehende  Abscheidung  des  Eisens 
durch  Ammoniak  wegen  des  Verlustes  an  Schwefelsäure  durch  die 
Bildung  von  basischem  Eisensulfat.  Für  die  genaue  Analyse  des  Pyrits 
ist  die  Soda -Salpeterschmelze  nach  Fresenius  die  einzig  richtige 
Methode.  Die  wiederholt  empfohlene  Methode,  die  Schwefelsäure  in 
eisenhaltigen  Lösungen  durch  eine  Chlorbaryumlösung  von  bekanntem 
Gehalte  zu  titrieren,  ist  zu  verwerfen,  da  Eisen-Banrum-Doppelsulfat 
mitfällt  und  infolgedessen  zu  wenig  BaCl2  gebraucht  wira.  (Joum,  f,  prakt, 
Chemie  1889,  p,  32L) 

Oxydation  der  Emcasftiure.  Durch  Oxydation  der  Erucasäure  mit 
Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  erhielt  L.  Urwanzoff  eine 
Säure  aer  Formel  CSBH44O4,  welche  unter  Einvnrkung  von  Jodwasserstoff 
die  Säure  C23H48OS  liefert.  Diese  wird  ihrerseits  durch  Zink  und  Chlor- 
wasserstoffsäure zu  Behensäure  Ca2H4402  reduziert.  Die  erste  Säure  ist 
demnach  die  Dioxybehensäure  C22H44O4,  welche  bei  127^  schnulzt  und 
bei  115*^  erstarrt.   (Joum.f,prakt.  Chemie  1889,  p,  334.) 

Oxydation  der  Ricinölsänre.  W.  Dieff  erhielt  unter  denselben 
Bedingungen  (siehe  vorstehendes  Referat)  aus  der  RicinÖlsäure  zwei  ver- 
schiedene Trioxystearinsäuren  CigHseOfi  oder  Cx7Hja(0n)jC00H,  von 
welchen  die  eine  in  Äther  unlöslich,  die  andere  darin  löslich  ist.  Erstere 
schmilzt  bei  137  bis  140®,  letztere  bei  etwa  114<*.  (Joum.  f,  prakt,  Chemie  1889, 
p.  339.) 

Beteltfl.  J.  Bertram  und  E.  Gildemeister  stellten  sich  das 
Betelöl  selbst  dar  aus  getrockneten  Blättern  von  Piper  Betle,  welche 
V2  Proz.  Ausbeute  gaben.  Das  Betelöl  ist  eine  bräunliche  Flüssigkeit 
von  angenehmem,  gewürzhaften  Geruch  und  1,024  spez.  Gewicht  bei  15®. 
Es  enthält  etwa  70  bis  75  Proz.  eines  Phenols,  welches  durch  Ausschütteln 
mit  verdünnter  Natronlauge  und  Zersetzen  der  gebildeten  Natrium- 
verbindung mit  Schwefelsäure  und  Vakuumdestillation  rein  erhalten 
vrarde. 

Das  reine  Betelphenol  ist  eine  Ölartige,  farblose,  stark  lichtbrechende 
Flüssigkeit  von  starkem  und  sehr  anhaftendem  Geruch.  Li  alkoholischer 
Lösung  gibt  es  mit  Eisenchlorid  eine  intensive  blaugrüne  Färbung.  Es 
siedet  ohne  bemerkenswerte  Zersetzung  bei  254  bis  255®  und  hat  bei 
15®  1,067  spez.  Gewicht.  Es  hat  dieselbe  Zusammensetzung  C10U1SO2 
wie  das  Eugenol,  ist  mit  demselben  aber  nicht  identisch,  sondern  nur 
isomer. 

Der  zweite  Bestandteil  des  Betelöles,  welcher  beim  Ausschütteln  mit 
Kalilauge  zurückbleibt,  wurde  durch  fraktionierte  Destillation  behandelt, 
wobei  cUe  Hauptmenge  zwischen  250®  bis  275®  überging.  Mit  Salzsäure- 
gas behandelt,  schied  diese  Fraktion  nach  mehlwöchentlichem  Stehen 
nadelförmige,  bei  117®  bis  118®  schmelzende  Krystalle  von  Sesquiterpen- 
dihydrochlorat  G15H24.2HCI  aus.  Dasselbe  erhält  man  aus  den  um 
270®  siedenden  Auteuen  des  Cubeben-,  Sadebaum-  und  Patchouliöles,  so 
dafs  in  diesen  dasselbe  Sesquiterpen  wie  im  Betelöl  enthalten  zu  sein 
scheint.    (Joum,  f.  prakt.  Chemie  1889,  p.  349.) 

Kalinmmagnesiiimbromid.  Nach  Löwig  wird  aus  dem  Gemense 
der  Lösungen  von  Bromkalium  und  Brommagnesium   ein  Doppelsidz 
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2EBr .  MgBr2  +  6H2O  erhalten.  Nach  W.  Feit's  Versuchen  wurde  eine 
Verbindung  dieser  Zusammensetzung  nie  erhalten.  Er  erhielt  yielmehr 
ein  mit  Bromkalium  gemischtes  Doppelsalz  der  Formel  EBr .  MgBr2  +  6H2O, 
welches  also  dem  Camallit  ECl.MgCl8-f6H20  entspricht  (Jowm.  f, 
prakt.  Chemie  1889,  p.  373,) 

Van  Deen's  Blntprobe  und  Vitali's  Eiterprobe  wurden  yon 
E.  Brücke  genau  studiert.  Erstere  ist  das  bequemste  Mittel  zur  Ent- 
deckung selbst  der  geringsten  Mengen  von  Blut  im  Harn.  Man  gibt  zu 
5  bis  6  ccm  Harn  etwa  1  ccm  eines  Terpentinöles,  welches  am  Korkstöpsel 
bereits  Spuren  seiner  bleichenden  Wirkung  zurückgelassen  hat,  schüttelt 
und  fügt  dann  1  ccm  Guajaktinktur  hinzu.  An  der  Grenzschicht  tritt 
eine  Bläuuung  ein,  welche  sich  durch  Schütteln  verbreitet  Ist  die  Blut- 
menge sehr  gering,  so  muls  man  länger  schüttehi  und  dann  absetzen 
lassen.  Diese  Probe  ist  indes  nur  dann  direkt  anwendbar,  wenn  der 
Harn  eiterfrei  ist,  anderenfalls  bläut  er  sich  auch,  wie  Vitali  gefunden 
hat,  wenn  kein  Bhit  darin  ist 

Verlasser  gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen :  1.  Die  van  Deen'sche 
Reaktion  tritt  mit  frisch  bereiteter  wie  auch  mit  älterer,  der  Luft  und 
dem  zerstreuten  Tageslicht  ausgesetzter  Guajaktinktur  ein;  indes  eignet 
sich  letztere  besser  zur  Untersuchung  des  Harns.  2.  Die  Tinktur  mufs 
mit  kalt  bereitetem  Malzauszuge  oder  kalt  bereiteter  Mimosen-Gummi- 
lösung sofort  deutlich  und  entschieden  blau  werden.  3.  Man  muTs  nach 
Vitali  die  Tinktur  zuerst  allein  zusetzen  und  beobachten,  ob 
Bläuung  eintritt  oder  nicht.  4.  Tritt  keine  Bläuung  ein,  so  kann  man 
die  van  Deen'sche  Probe  ohne  weiteres  vollenden.  5.  Erzeugt 
schon  die  Tinktur  für  sich  Bläuung,  so  filtriert  man  durch  ein  doppeltes 
oder  dreifaches  Filter  und  gibt  die  Tinktur  auf  den  Filterrückstand,  der 
sich  bei  Anwesenheit  von  Eiter  im  Urin  blau  färbt  (Vitali's 
Probe).  Durch  mikroskopische  Prüfung  der  im  Glase  verbliebenen 
letzten  Tropfen  wird  dann  die  Diagnose  ganz  sicher  gestellt  6.  Das 
Filtrat  prüft  man  mit  der  Tinktur;  bläut  es  sich  nicht,  so  kann  man  die 
van  Deen'sche  Probe  durch  Zusatz  von  Terpentinöl  vollenden. 
7.  Bläut  das  Filtrat  die  Tinktur  noch,  so  kocht  man  es  und  setzt  zu 
einer  mittels  kalten  Wassers  schnell  abgekühlten  Probe  der  gekochten 
Flüssigkeit  etwas  Unktur.  Bläut  sie  sich  nicht  mehr,  so  kann  man  jetzt 
die  van  Deen'sche  Reaktion  durch  Hinzufügen  von  Terpentinöl 
beendigen.  Nur  eine  in  der  ersten  oder  zweiten  Minute  auftretende 
Bläuung  darf  dann  auf  Blut  bezogen  werden,  nicht  aber  Bläuungen, 
die  erst  nach  10  und  mehr  Minuten  sichtbar  und  dann  langsam  deut- 
licher werden.  8.  Bläut  die  Flüssigkeit  auch  nach  dem  Kochen  die 
Tinktur  noch  ohne  Terpentinölzusatz,  so  enthält  der  Harn  entweder 
irgend  eine  vorläufig  nicht  näher  bekannte  Substanz,  welche  die  Tinktur 
allein  bläut  und  ihre  Wirksamkeit  durch  Kochen  nicht  verliert,  oder  der 
Harn  enthält  Blut,  und  man  befindet  sich  in  dem  von  Schönbein 
erwähnten,  vom  Verfiasser  jedoch  nie  beobachteten  Falle,  dafs  man  mit 
einer  Tinktur  arbeitet,  welche  für  sich  allein  durch  Blut  gebläut  wird. 
Diesen  Fall  kann  man  ausschtiefsen,  wenn  man  die  fraghche  Tinktur 
zuvor  mit  etwas  gewässertem  Blute  prüft.  9.  Harn,  der  bei  v  a  n  D  e  e  n  's 
Probe  bläut,  diese  Fähigkeit  aber  durch  Kochen  verliert,  enthält 
weder  Blut  noch  Hämoglobin,  Methämoglobin  oder 
Hämatin.    (Monatsh.  f.  Chemie  1889,  p.  129,) 

Hemiaria.  Da  das  sogenannte  Bruchkraut,  Hemiaria  glabra  und 
Hemiaria  hirsuta,  welches  als  Volksmittel  vielfache  Anwendung  findet 
und  zu  den  Caryophyllaceen  gehört,  in  die  neueste  Auflage  der  öster- 
reichischen Pharmakopoe  aufgenonunen  ist,  untersuchten  L.  Barth  und 
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J.  Herzig,  ob  dasselbe  einen  physiologisch  wirksamen  Bestandteil 
enthält. 

Sie  fanden,  daljB  der  alkoholische  Auszug  der  Herniaria  anfser  ver- 
schiedenen Extraktivstoffen  Herniarin  enthält  und  ein  dem  Saponin 
sowohl  in  seinen  Eigenschaften  wie  in  seiner  toxischen  Wirkung  ähn- 
liches Glukosid« 

Das  Herniarin  hat  die  Zusammensetzung  CioHsOs;  es  ist  derMethjrl- 
äther  des  Umbelliferons,  welcher  von  Tiemann  und  Reimer  bereits 
synthetisch  dargestellt  worden  ist.  •  Das  Glukosid  gibt  bei  der  Spaltung 
mit  Salzsäure  neben  Zucker  eine  um  ein  Atom  Sauerstoff  reichere 
Substanz,  welche  Verfasser  deshalb  Oxysapogenin  nennen.  Dasselbe 
hat  die  Formel  CiiHaOa.    (Monatsh,  f,  Chemie  1889,  p.  16L) 

Caffei'n.  R.  Leipen  studierte  die  Oxydation  des  Caffei'ns  mittels 
Ozons  und  fand,  dafs  dieselbe  in  ganz  derselben  Weise  verläuft  wie  die 
mit  Ealiumchromat  und  Schwefelsäure.  Als  Reaktionsprodukte  entstehen : 
Dimethylparabansäure,  Ammoniak,  Methylamin  und  Eohlendioxyd. 

Verfasser  stellte  femer  oxalsaures  Caffein  (C8HioN402)2H2Cj|04 
dar  imd  fand,  dafs  dasselbe  eine  grofse  Beständigkeit  hat,  während  nach 
E.  Schmidt^ s  Beobachtungen  die  CaffeinsaLze  der  anorganischen  und  der 
Fettsäuren  durch  Wasser  in  ihre  Komponenten  zerlegt  werden.  Übergiefst 
man  Caffein  mit  einer  kalt  bereiteten  Oxalsäurelösung  in  geringem 
Überschusse  und  erhitzt,  so  scheiden  sich  aus  der  klaren  Lösung  beim 
Abkühlen  farblose  Eiystallnadeln  von  Caffei'noxalat  aus,  die  durch  Ab- 
waschen mit  kaltem  Wasser  gleich  rein  erhalten  werden  und  selbst  bei 
siebenmaligem  Umkrystallisieren  aus  heifsem  Wasser  beständig  blieben. 
(Monatah,  f.  Chemie  1889,  p.  184.) 

Das  Sonnenblumenöl  besteht  nach  A.  Hazura's  Untersuchungen 
der  Hauptsache  nach  aus  den  Glyceriden  der  Linolsäure  CtaHasOg  und 
der  Ölsäure  Gi8^02.  Da  letztere  nur  in  geringer  Menge  vorhanden  ist, 
so  bietet  das  Sonnenblumenöl  das  geeignetste  Material  dar  zu  einem 
eingehenden  Studium  der  Linolsäure.     (Monatsh,  f.  Chemie  1889,  p.  190.) 

Über  Cadminmsalfld  berichtet  N.  v.  Klobukow.  Bei  der  Dar- 
stellung des  Cadmiumsulfids  auf  nassem  Wege  werden  je  nach  den  Ver- 
suchsbedingungen verschieden  gefärbte  Produkte  von  Hellgelb  bis 
Dunkehrot  erhalten.  Nach  B  u  c  h  n  e  r  gibt  es  jedoch  nur  2  Modifikationen 
des  Gadmiumsulfides,  die  a-Modifikation  von  citronengelber  Farbe  und 
eine  spezifisch  schwerere  /^-Modifikation  von  mennigroter  Farbe.  Ersterer 
gibt  er  die  einfache  Formel  CdS,  während  er  die  zweite  durch  Zu- 
sanmienlagem  von  4  bis  6  Molekülen  der  ersteren  entstanden  denkt 
Die  Niederschläge  anderer  Färbung  sind  Gemische  dieser  beiden 
Modifikationen,  welche  in  chemischer  Beziehung  ein  durchaus  gleiches 
Verhalten  zeigen  und  einer  gegenseitigen  Umwandlung  fähig  sind,  die 
sowohl  unter  dem  Einflüsse  chemischer  Agentien,  als  auch  durch  die 
Wärme  vor  sich  gehen  kann.  Klobukow  fand,  dafs  die  a-Modifikation 
auch  durch  Druck  oder  Reibung  in  die  /^-Modifikation  sich  überführen 
läfst.  Die  Überführung  gelingt  sowohl  mit  bei  100^  getroclmeten,  als  auch 
mit  lufttrockenen  oder  schwach  angefeuchteten  Proben  auf  verschiedenen 
Reibflächen.  Die  Umwandlung  geht  durch  idle  Nuancen  bis  zum  ziegel- 
roten Ton  vor  sich.  Beide  Modifikationen  zeigen  hexagonale  Form,  wie 
ja  auch  das  in  der  Natur  vorkommende  CdS  hexagonal  ist  Der  hexagonale 
Greenokit  besitzt  meistens  eine  honiggelbe  Farbe,  kommt  aber  auch  in 
pomeranzengelben  bis  ziegelroten  ModMkationen  vor. 

Ob  man  es  in  diesen  Modüikalionen  mit  polymeren  Körpern  zu  thun 
hat,  wie  Buchner  annimmt^  oder  mit  metameren  Verbindungen,  könnte 
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sieber  nur  dnrcb  eine  direkte  Moleknlargewichtsbestimnmng  festgestellt 
werden,  welche  jedoch  mit  den  heutigen  Mitteln  noch  nicht  ausführbar  ist. 
(Journ,  f.  prakt.  Chemie  1889,  p.  413.) 

Über  Eiseneyanidverbindimgen  berichtet  0.  Rammelsberg. 

Blei-Eisencyanid.  Im  Gegensatze  zu  Gintl,  welcher  durch  Um- 
setzung von  Ferricyankalium  mit  Bleiacetat  Bleieisencyanid  erhalten  haben 
^inll,  fand  Rammelsberg,  dafs  Ferricyankalium  und  Bleiacetat  sich 
gegenseitig  nicht  zersetzen.   Die  Salze  krystallisierten  nebeneinander  aus. 

Bei  der  Anwendung  yon  Bleinitrat  dagegen  geht  Zersetzung  Tor 
sich  unter  Bildung  eines  doppelten  Doppeisalzes.  Bei  Anwendung 
Ton  1  Molekül  E^FeiGyia  auf  3  Moleküle  PbCNÖs)  wurde  das  bereits  früher 
von  Zepharovich  dargestellte  doppelte  Dqppelsalz  yon  Bleieisencyanid 
und  Bleinitrat  der  Formel  (3  PbCyg  +  FeaCye)  +  PKNOs)«  +  12  HgO  er- 
halten, während  bei  Verwendung  von  je  einem  Molekül  ein  doppeltes 
Doppelst  von  EaJiumeisencyanid  und  2  Molekülen  Bleieisencyamd  aus- 
kiystallisierte :  (KCy  +  FeaCye)  +  2  (3  PbCya  +  PejCye)  + 18  HgO. 

Bleieisencyanid  3 PbCyg  +  FeoCyg  oder  PbsFegCyu  wird  erhalten 
durch  Eüiwirkung  von  Wasserstoff- Eisencyanid  auf  kohlensaures  Blei. 
Beim  Verdampfen  im  Vakuum  scheidet  es  sich  in  kleinen,  gelbbraunen, 
in  Wasser  leicht  löslichen  Blättchen  der  Formel  PbgFeaGyia  +  4  H2O  aus. 

Silber-Eisencyanid.  Der  gelbe  Niederschlag,  auch  bei  Über- 
schuls  von  EeFegCyis  gefallt,  ist  die  reine  VerbindungAgsFeoGyia.  Sie 
wird  Yon  verdünnter  Salpetersäure  nicht  angegriffen.  Durch  Zersetzung 
mit  einer  unzureichenden  Menge  Chlorwasserstoffsäure  liefert  dieses  Salz 
reines  Wasserstoff-Eisencyanid  oder  Ferricyanwasserstoffsäure  HeFeaCyis- 
(Jaum,  f,  prakt.  Chemie  1889,  p,  465.) 

Aromatische  Wisrnntverbindnngen  stellten  A.  Michaelis  und 
A.  Marq  uardt  dar.  Es  ist  hiermit  die  Tom  ersteren  sich  gestellte  Auf- 
gabe, alle  in  die  Stickstoffgruppe  gehörenden  Elemente  in  die  aromatische 
Reihe  einzuführen  —  worüber  an  dieser  Stelle  bereits  mehrfach  berichtet 
worden  ist  — ,  als  gelöst  zu  betrachten.  In  dieser  Schlufsabhandlung 
besprechen  Verfasser  das  Wismuttriphenyl  (CeH*)^!,  das  Wismuttritolyl 
(CQH4CH8)BBi,  das  Wismuttrixylyl  (CeHB(Cfl8)8^Bi  und  verschiedene 
Derivate  derselben.    (LiMg'a  Ämuüen  d.  Chemie  1889,  Bd.  251,  p.  323,) 

Über  Mandragora-Alkaloide  berichtet  Felix  B.  Ahrens,  welcher 
1000  g  Mandragorawurzel,  die  bereits  über  100  Jahre  alt  war,  von  Apo- 
theker Werner- Breslau  zur  Untersuchung  erhalten  hatte. 

Die  gepulverte  Wurzel  wurde  8  Tage  lang  mit  Alkohol  maceriert, 
dann  ausgeprefst,  filtriert  und  der  Spiritos  abdestilliert  Der  Rückstand 
wurde  mit  angesäuertem  Wasser  aufgenommen,  mit  Kaliumcarbonat  über- 
sättigt und  mit  Atber  ausgeschüttelt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Äthers 
hinterblieb  ein  Alkaloid  in  Form  eines  wenig  geförbten,  nach  dem  Stehen 
über  Schwefelsäure  spröden  Harzed,  das  an  der  Luft  feucht  wurde  imd 
gegen  77  bis  79^  schmolz;  seine  ätherische  Lösimg  reagierte  alkalisch. 
Mit  Schwefelsäure  neutralisiert  hinterblieb  beim  Eindunsten  der  Lösung 
ein  in  weifsen,  glänzenden  Schuppen  krystallisierendes,  zerfliefsliches 
Sulfat^  dessen  Lösung  bedeutende  Pupülenerweiterun^  hervorrief.  Das 
Mandragora- Alkaloid,  welches  Verfasser  Mandragorin  nennt,  hat  die 
Zusammensetzung  C17H20NOB  und  ist  ein  neues  Isomeres  der  Bella- 
donna-Alkaloide. 

Durch  Ausziehen  der  alkoholischen  Preisrückstände  mit  salzsäure- 
haltigem Wasser,  Übersättigen  mit  Kaliumcarbonat,  Ausschütteln  mit 
Äther  u.  s.  w.  wurde  noch  ein  zweites  Alkaloid  in  Form  öliger  Tröpfchen 
erhalten,  dessen  Sulfat  nicht  krystallisierte.    Seine  Lösung  bewirkte  eben- 
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falls  Pupillenerweitenmg.  Zur  Bestiinmung  der  Formel  desselben  fehlte 
es  noch  an  Material,  wahrscheinlich  ist  es  jedoch  ebenfalls  ein  Isomeres 
der  Atropa- Alkidoide.    Doppelsalze  derselben: 


Atropin  .  .  .  . 
Hyoscyamin  . 
Hyoscin  .  .  .  . 
Mandragorin  . 


Schmp.  135-137  ö 
Schmp.  160  0 
Schmp.  198  0 
Schmp.  153—1550 

Schmp.  147-153  0 


Chloroplatinat 


Quecksilberchlorid' 
doppelsalz 


gelbe ,  monokline 
Ejrystalle 

trikline  Erystalle« 
Schmp.  207— 2100 

kl.  Oktaeder,  lösl. 
in  Äther- Alkohol 

schwer  lösl.  Warz., 
Schmp.  194-196  0 

hellgelbes  Ery  stall- 
pi3ver,  Schmp. 
179-1810 


pflasterart  Nieder- 
schlag. 

Ol,  bald  zu  Tafeln 
erstarrend. 

amorph  oder  ölig. 

schwer  lösL  Nadel- 
chen,  Schmp. 
160-161«. 

breite ,  federkiel- 
artige Nadeln. 


Verfasser  wird  die  Untersuchung,  sobald  er  frisches  Material  erhalten 
hat,  fortsetzen.    (Liebig^a  Ännalen  d.  Chemie  1889,  Bd,  251,  p,  312,) 

Zur  Kenntnis  der  chemischen  Znsammensetznng  der  Pflanzenzell- 
membranen teilt  E.  Schulze  mit,  dafs  in  den  von  ihm  sowie  von 
E.  Steiger  und  W.  Makwell  untersuchten  pflanzlichen  Objekten  (den 
Samen  der  Sojabohne,  den  Erbsen,  Wicken,  Acker-  und  Kaffeebohnen, 
den  Dattelkernen,  Kokos-  und  Palmkuchen,  den  jungen  Rotklee-  und 
Luzerne  pflanzen)  die  Zellmembranen  neben  der  bisher  als  Cellulose 
bezeichneten  Substanz  noch  mehrere  andere  Kohlehydrate  enthalten. 
Dieselben  unterscheiden  sich  von  der  ersteren  dadurch,  dals  sie  weit 
leichter  durch  Säuren  in  Zucker  übergeführt  werden  und  dafs  sie  in 
Kupferoxydammoniak  sich  nicht  lösen.  Femer  liefert  die  Cellulose  bei 
der  Verzuckerung  nur  Dextrose,  während  diese  Kohlehydrate  dabei  in 
andere  Zuckerarten  übergehen.    {Ber.  d.  d,  ch&n.  Ges.  1889,  p.  1192 J 

Znr  Unterscheidung  des  Besorcins  von  Carbol-  nnd  Salicyls&nre 

giebt  H.  Bodd4  folgende  Reaktionen  an:  Setzt  man  zu  einer  Lösung 
von  Resorcin  in  Wasser  oder  Spiritus  einige  Tropfen  Natriumhypochlorid- 
lösung, so  tritt  violette  Färbung  auf,  die  bald  in  gelb  übergent  Beim 
Erwärmen  oder  bei  reichlicherem  Zusatz  von  Natriumh3rpochIorid  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  dunkelgelbrote  oder  dunkelbraune  Farbe  an.  Die 
vorübergehende  violette  Färbung  ist  noch  deutlich  sichtbar  bei  einer 
Lösung  von  1  Teil  Resorcin  in  10000  Teilen  Wasser,  wobei  auch  die 
gelbe  Färbung  eine  bleibende  ist  Carbol-,  Salicyl-,  Benzoesäure  zeigen 
die  violette  Färbimg  nichts  die  Flüssigkeit  bleibt  farblos  oder  zeigt  nur 
eine  geringe  Fluorescenz,  nach  dem  Erwärmen  wird  sie  nur  ein 
wenig  gelb. 

Setzt  man  femer  zu  einer  Resorcinlösung  zuerst  einige  Tropfen 
Sahniakgeist  und  dann  einige  Tropfen  Natriumhypochloridlösun^,  so 
entsteht  eine  vorübergehende  rotviolette  Färbung ;  dann  wird  dieFlüssigkeit 
gelb  und  beim  Kochen  dunkelgrün.  Salicylsäure,  Benzoesäure  und 
Antifebrin  werden  unter  diesen  Bedingungen  nicht  ge&bt,  Carbolsäuie 
ledoch  wird  grünlich-blau.  (Nederl,  Tijdachr.  voor  Fkarm,,  C^em.  eti 
Toxikol.  1889,  p.  163.)  C.  J. 
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Wein«  Die  freie  Vereinigang  bayerischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  hat  darüber  yerhandelt,  ob  und  wieviel  schweflige  Säure  im 
Weine  zulässig  seL  E.  Li  st -Würzburg  hat  untersucht,  wie  schnell  die 
schweflige  Säure  im  Weine  in  Schwefelsäure  übergeht  und  gefunden, 
dafs  in  jungem  Wein  die  Oxydation  schon  innerhalb  weniger  Monate 
relativ  leicht  und  glatt  sich  yoUzieht,  während  sie  in  älterem  fertigen 
Wein  sehr  lange  erhalten  bleibt.  Die  von  ihm  gefundenen  Zahlen  über- 
schreiten bei  weitem  die  Grenzen,  die  bislang  für  schweflige  Säure  an- 
genonmien  worden. 

Hermann  Eämmerer-Nümberg  teilte  seine  Erfahrungen  aus  dem 
städtischen  Untersuchungsamt  mit,  wonach  enthielten: 

in  100  eem  Wein  SchwefridiSiydgelwIt 

38  Proben  Weifswem.  .    0,0210  g       0,0032  g       0,0093  g 

17       „       Rotwein  .  .  .    0,0083  g       0,0012  g       0,0036  g 

9       „       Süfswein  .  .    0,0046  g       0,0004  g       0,0017  g. 

Als  mittlerer  Schwefeldioxydgehalt  yon  65  Proben  ergab  sich  m  100  com 
Wein  0,0093  g. 

An  Schwefelsäure  wurde  gefunden: 

38  Plt)ben  Weifswein.  .    0,1524  g       0,0214  g       0,0678  g 
26       «  n        '  '    0,0912  g       0,0158  g       0,0456  g 

16       „  ,        .  .    0,2180  g       0,0511  g       0,0888  g 

Ludwig  Pfeiffer-München  gibt^  da  ein  vollständiger  Verzicht  auf 
die  schweflige  Säure  nicht  möglich  wäre,  folgende  Gesichtspunkte,  damit 
verhütet  würde,  dafs  zu  groise  Quantitäten  schwefliger  Säure  in  die 
fertigen  Produkte  übergingen : 

I.  Soweit  SOs  und  ihre  Salze  zur  Reiniguug  der  Rohprodukte  und 
der  zur  Herstellung  von  Wein  und  Bier  benutzten  Geschirre 
und  Apparate  verwendet  wird,  ist  dies  zu  gestatten;  jedoch  ist 
Sorge  dafOr  zu  tragen,  dafs  ein  Überschufs  l^unlichst  vermieden 
oder  wieder  entfernt  wird. 

n.  Das  Schwefeln  der  Weinfässer  ist  als  einzige  Mafsregel  zur 
Verhütung  von  Zersetzungen  im  fertigen  Wein  nicht  zu  um- 
gehen; jedoch  soll  beim  Schwefeln  nicht  mehr  Schwefel  ver- 
wendet werden,  als  erfahrungsgemäfs  nötig  ist^  um  den 
gewünschten  Enekt  zu  erzielen.  Die  geschwefelten  Fässer 
sollen  in  der  Regel  ganz  gefüllt  werden..  Teilweises  Anfüllen, 
noch  mehr  nachträgliches  Schwefeln  eingefüllter  Weine  ist  mög- 
lichst zu  vermeiden. 

HL  Frisch  geschwefelter  oder  in  frisch  geschwefelte  Fässer  ein- 
gefüllter Wein  darf  nicht  sofort  in  den  Handel  kommen.  Es 
mufs  vielmehr  durch  längeres  Lagern  Grelegenheit  geboten 
werden,  dafs  die  im  Wein  enthaltene  schweflige  Säure  sich  all- 
mlüblich  zu  Schwefelsäure  oxydieren  kann. 

IV.  Der  Zusatz  schwefligsaurer  Salze  und  flüssiger  schwefliger  Säure 
zum  Bier  und  Wein  ist  ausnahmslos  zu  verbieten.  Für  ver- 
derbende Weine,  deren  Verderbnis  aber  die  Geniefsbarkeit  nicht 
ausschliefst^  ist  erneutes  mäfsiges  Schwefeln  allein  zulässig. 

▲reh.  d.  Plium.  XXVIL  Bda.  14.  Haft  42 
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y.  Die  schweflige  Säure  soll  nur  als  Konservierungsmittel  dienen. 
Niemals  darf  im  Vertrauen  auf  ihre  Wirkung  die  Sauberkeit 
bei  Herstellung  und  Behandlung  genannter  (xetränke  au&er 
Acht  gelassen  werden. 

Egger- Mainz  ist  bei  der  Prüfung  des  Weines  mittels  der  Diphenyl- 
aminreaktlon  zu  folgendem  Schlufs  gekommen:  Der  Nachweis  der  Salpeter- 
säure gibt  einen  wertvollen  Anhaltepunkt  zur  Beurteilung,  ob  eine  Ver- 
längerung (Gallisierung,  Petiotlsierung)  eines  Weiues  stattgefunden  hat; 
doch  kann  der  Beweis  für  eine  solche  Verlängerung  nicht  ausschliefslidi 
auf  den  Nachweis  von  Salpetersaure  basiert  werden;  es  müssen  vielmehr 
noch  andere  Beweisgrünae  vorliegen,  um  eine  Verlängerung  bestimmt 
behaupten  zu  können. 

Nach  Möslinger- Speier  gilt  obiges  auch  vom  Nachweis  einer 
Fälschung  von  Milch  durch  Zusatz  von  Wasser.  (Ber,  d.  V.  bayer,  Yertr, 
d.  angew.  Chemie  VIL,  p.  64  J 

Verwendimg  der  Borsäure  zur  Konservieniiig  von  Nahmngsmitteln. 

Julius  Mattern  teilt  zunächst  die  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  die  konservierenden  Eigenschaften  der  Borsäure  mit.  Er  hat  gefunden, 
dafs  der  Wert  der  Borsäure  als  Milchkonserviemngsmittel  überschätzt 
worden  ist,  weil  man  die  sanitäre  Seite  der  Frage  aufser  Betracht  gelassen 
hat.  Fleisch  kann  durch  Bestreuen  mit  Borsäurepulver  oder  durch  Ein- 
legen in  4proz.  Borsäurelösungen  mehrere  Wochen  hindurch  in  einem 
genufslähigen  Zustande  erhalten  werden.  Durch  Wechseln  der  Lösungen 
in  Intervallen  von  acht  Tagen  wdrd  die  Konservierung  begünstigt. 

Eine  mehrtägige  Einvnrkung  von  2-,  3-,  4-  und  ö  proz.  Borsäurelösungen 
zur  Bierwürze  zugesetzt,  beeinträchtigt  die  Entwickelungsfähigkeit  der 
Hefe  nur  sehr  wenig,  und  eine  AbtÖtung  der  Bierhefe  kommt  selbst  nicht 
in  konzentrierten  Borsäurelösungen  zustande. 

4-  bis  5  proz.  Borsäurelösungen  vermögen  sporenfreie  Bakterien  nicht 
zu  töten;  wohl  aber  vermag  Ofi-  bis  Iproz.  Borsäure  die  Entwickelung 
von  Bakterien  zu  verhindern. 

Da  Mattern  gefunden  hat,  dafs  sowohl  bei  intravenöser  Injektion 
der  Borsäure  wie  bei  Einführung  in  den  Magen  oder  imter  die  Haut 
Vergiftungserscheinungen  auftreten,  so  kommt  derselbe  zu  dem  Schlufs, 
dafs  es  am  besten  wäre,  die  Borsäurekonservierung  für  alle  Getränke  zu 
verbieten,  zumal  es  einfachere  Konservierungsmet^oden  gibt.  Weniger 
bedenklich  ist  die  Verwendung  der  Borsäure  zur  Konservierung  von 
Fleisch  oder  Fleischwaren,  wennschon  es  notwendig  ist,  dafs  letztere  nur 
mit  der  Aufschrift  „Borsäure-Fleischkonserve^  in  den  Handel  gebracht 
werden  dürfen.    (Ber.  d.  V,  bayer,  Yertr,  d,  angew,  Chemie  VII,  p,  36.) 

Thee  und  Kakao.  Paul  Zip  per  er- Darmstadt  hat  die  Indol- 
reaktion  verwertet  zum  Nachweis  von  Verfälschungen  im  Thee  und 
Kakao.  Die  in  den  echten  Theeblättem  sich  findenden  Idioplasten 
werden  durch  Indol  deutlich  gelbrot  bis  karmoisinrot  geförbt,  während 
bei  den  Verfälschungen,  wie  Blätter  von  Prunus  avium,  von  Magnolia 
Soulangeana,  von  Camellia  japonica,  andere  Färbungen  auftreten. 

Die  Indolreaktion  zum  Nachweise  einer  Beimengung  von  Kakao- 
schalen  zu  Kakaopräparaten  zu  benutzen,  stöfst  dage^n  auf  grofee 
Schwierigkeiten.    (Ber,  d,  V.  bayer,  Yertr.  d.  angew,  Chemie  VII,  p,  64) 

J.  Mo  eller  hat  zwei  Sorten  von  Ziegelthee  aus  Blättern  und  Pulver 
analysiert  und  gefunden: 

Asche         Extrakt     Gerbstoff         Theln 

im  Blätterziegelthee 6,94       31,75       9,75        0,925 

im  Pulverziegelthee 8,03       36,10       7,90        2,324. 
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Bemerkenswert  ist  der  hohe  Thei'ngehalt  Verfiasser  fand  den  Auf- 
gufs  des  Ziegeithees  nicht  so  wohlschmeckend  wie  den  guter  Theesorten, 
was  er  darauf  zurückführt,  dafs  der  Ziegelthee  nicht  dem  üblichen  Rost- 
Ter&hren  unterlegen  hat.    (Chem.-Zent,  XIII,  Chem,  Bep,,  p.  86,) 

Pfeifer.  Nach  F.  W.  S  t  o  d  d  ar  t  besteht  ein  ausgedehnt  angewendetes 
Verfaischungsmittel  für  Pfeffer  aus  einem  innigen,  fein  gemuilenen  Ge- 
misch Ton  Reisstärke,  Schwerspat,  Calciumcarbonat  und  Bleicfaromat. 
Letzteres  macht  etwa  lOProz.  des  Gemenges  aus.  Die  Mineralstoffe 
können  durch  Schütteln  mit  Chloroform  abgeschieden  werden.    Der  aus- 

fewaschene  Rückstand  wird  zum  Nachweis  des  Bleichromats  mit 
Fatriumcarbonat  gekocht;  nach  dem  Erkalten  wird  nach  Zusatz  von 
Wasserstoffsuperoxyd  und  Äther  mit  Salzsäure  angesäuert,  worauf  die 
charakteristische  blaue  Färbung  der  Ätherschicht  eintritt.  (Chem,'Zeit.  XIII, 
Chem,  Bep.,  p.  86,) 

Kaffeebohnen.  T.  F.  Hanausek  berichtet  über  künstliche,  in  Pest 
he^estellte  Kaffeebohnen,  welche  steinhart  sind,  in  Wasser  erweichen 
und  beim  Erwärmen  unter  Braunfärbung  der  Flüssigkeit  zerfallen.  Leicht 
unterscheidbar  sind  sie  von  den  echten  Kaffeebohnen  durch  das  Fehlen 
des  hellen  Linensamenhäutchens.  Aufserdem  findet  sich  längs  der  Kontur 
der  künstlichen  Bohnen  ein  Prefsrand,  welcher  das  durch  das  Aufpressen 
des  Formdeckels  herausgedrückte  Teigmaterial  vorstellt  Die  Hauptmasse 
dieser  Bohnen  besteht  aus  Weizenkleie,  in  der  sich  Gewebeelemente  der 
schwarzen  Fruchtschale  des  Pfeffers  finden.  (Ckem.'Zeit,  XIII,  Chem. 
Bep.,  p.  86,)  J.  B. 

Tom  Auslftnde. 

über  die  Einwirkung  yon   Schwefelwasserstoff  anf  Arsensänre 

und  die  Bildung  der  Sulfoxyarsensäure  hat  Leroy  W.  McCay 
gearbeitet  und  dabei  interessante  und  sehr  wichtige  Beobachtungen 
gemacht. 

Wirkt  Schwefelwasserstoff  ein  auf  eine  angesäuerte  Lösung  von 
Arsensäure,  so  können  folgende  Produkte  auftreten: 

A.  Sulfoxyarsensäure  oder 

B.  Arsenpentasulfid  oder 

C.  Eine  Mischung  yon  Arsenpentasulfid,  Arsentrisulfid  und  Schwefel. 

A.  Sulfoxyarsensäure  ist  das  Endprodukt,  wenn  die  Men^e 
des  auf  die  Arsensäure  einwirkenden  Schwefelwasserstoffes  sehr  yiel 
geringer  ist,    als  die  Menge  der  yorhandenen   Arsensäure.    (McCay.) 

H8ASO4  +  H9S  =  HgAsOeS  +  HaO. 

B.  Arsenpentasulfid  ist  das  Endprodukt,  wenn  die  Lösung 
der  Arsensäure  mit  HoS  gesättigt  wird  und  einige  Zeit  gesättigt  bleibt. 
Wir  können  hier  yier  Fälle  unterscheiden: 

a)  Arsenpentasulfid  bildet  sich,  wenn  die  Arsensäurelösung  warm 
gehalten  und  ein  rapider  Strom  yon  HsS .  längere  Zeit  durch- 
geleitet wird.    (Bunsen.) 

b)  Arsenpentasulfid  wird  gebildet,  wenn  die  Arsensäurelösüng  in 
eine  Flasche  gebracht,  dieselbe  fkst  ganz  mit  aufgekochtem  kalten 
Wasser  gefiiDt  und  nun  HgS  bis  zur  Sättigung  eingeleitet  wird. 
Die  Flasche  wird  dann  sorgfältig  yerkorkt  und  eine  Stunde 
lang  in  kochend  heifses  Wasser  gestellt.    (McCay.) 

c)  Arsenpentasulfid  wird  gebildet,  wenn  durch  eine  kalte  Arsen- 
säurelösung  längere  Zeit  ein  rapider  Strom  yon  H2S  geleitet 
wird.    (Brauner  und  TomiXek.) 
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d)  ArsenpentasuMd  wird  gebildet,  wenn  die  kalte  Arsensäurelösun^ 
in  eine  Flasche  gebracht,  dieselbe  mit  reinem  Wasser  au^efiillt 
und  nach  Sättigung  mit  HsS  und  sorgfaltiger  Verschliefsung  der 
Flasche  zwei  Wochen  zur  Seite  gestellt  wird.    (McCay.) 

Zum  Beweise  der  Richtigkeit  dieser  Aufstellungen  gibt  der  Autor 
folgende  Daten: 

Verwendet  wurde  eine  Lösung  Ton  25  g  HsKAb04  in  2000  ocm  H^O  : 

Verwendet:  Berechnet:      Gefunden: 

1.  25  ccm  der  H8KASO4 -Lösung       0,2674  AssS»       0,2675  As^Ss 

2.  25  ccm  der  HaKAsO«- Lösung       0,2670  AsaS»       0,2669  AssSq 

3.  50  ccm  der  HaKAsO«- Lösung       0,5340  As^S^       0,5350  AssSb 

1.  HeAs04  +  H3S=HgA80BS  +  H90. 

2.  2H8As08.S  +  3H2S  =  AsaS5  +  6H20. 

C.  Ein  Gemenge  Ton  Arsenpentasulfid,  Arsentrisulfid 
und  Schwefel  ist  das  Endprodukt,  wenn  die  wanne  oder  kalte 
Arsensäurelösung  nicht  yollständig  mit  H2S  gesättigt  ist.  Hier  tritt  mehr 
HaS  in  Aktion  als  bei  A.,  aber  bei  weitem  nicht  so  yiel  als  bei  B.  Die 
Lösung  kann  auf  ca.  70^  G.  erwärmt  und  ein  langsamer  Strom  H^S 
kürzer  oder  länger  durchgeleitet  werden.  Durch  das  Erwärmen  wird  das 
Gesättigtbleiben  yerhütet;  wie  wir  oben  gesehen  haben,  bildet  sich  allein 
Arsenpentasulfid,  wenn  die  Arsensäurelösung  mit  H9S  gesättigt  bleibt. 

Die  Bildung  des  Gemenges  yon  Pentasulfid,  Trisulfild  und  Schwefel 
können  wir  uns  wie  folgt  erklären:  Wirkt  H2S  auf  Arsensäure  ein,  so 
bildet  sich  zuerst  Sulfoxyarsensäure.  Letztere  nun  wird  an  den  Steilen 
der  Flüssigkeit,  welche  temporär  mit  H2S  gesättigt  sind,  in  Arsenpenta- 
sulfid umgesetzt,  welches  niederfällt.  Andere  Mengen  der  Sulfoxyarsen- 
säure werden  wahrscheinlich  in  arsenige  Säure,  Wasser  und  Schwefel 
umgewandelt.  Die  arsenige  Säure  wird  dann  durch  Einwirkung  yon  HyS 
als  Trisulfid  gefällt  Autor  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Bildung  der 
arsenigen  Säure  nicht  auf  einer  Reduktion  der  Arsensäure,  sondern  einer 
Spaltung  der  Sulfoxyarsensäure  beruht. 

1.  HbAs04  +  HaS  =  HsAsOsS  +  HoO. 

2.  2  Hg AsOgS  +  3  HnS  =  AsjSb  +  6  HgO. 

3.  2 HgAsOsS  +  6HC1  =  AsaCl«  4-  6lijO  +  2  S. 

4.  AsaCl«  +  3HaS  =  AsaSg  +  6 HCl. 

Sulfoxyarsensäure  ist,  wie  McCay  nachgewiesen  hat»  im  freien  Zn- 
stande existenzfähig.  Dife  Lösung  wird  aber  nicht,  wie  Preis  angibt, 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  unter  Bildung  yon  Arsenpentasulfid  zersetzt, 
sondern  es  bildet  sich,  wie  McCay  melmnals  beobachtet  hat:  arsenige 
Säure.  Wasser  und  Schwefel.  McCay  ist  der  Ansicht  dafs  Preis  bei 
Anstellung  seiner  Versuche  nicht  Sulfoxyarsensäure,  sonaem  ein  Gemenge 
yon  Natriumarseniat  und  Natriumsulfoarseixiat  yor  sich  hatte. 

2{HaAs08S)  =»  AsjOb  +  3  H3O  +  2  S. 

(Jokn  C,   Green  School  of  Sciencej  JMnceton,    K  J.  from  Amer,  Chemie. 
Joum.  Vol.  X  No.  6,)  L.  E. 

Darstellung  von  Ammoniak  und  Chlor  mittels  Chlorammoniun. 

L.  Mund  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  Chlonunmonium  wird  durch 
Erhitzen  yermichtigt  und  die  Dämpfe  über  Nickeloxyd,  welches  auf 
ca.  400^  erhitzt  ist,  geleitet.  Das  Chlor  yerbindet  sich  mit  dem  Nickel, 
während  das  frei  werdende  Ammoniak  in  passender  Weise  yerdichtet  wird. 
Das  Nickeloxyd  kann  wieder  regeneriert  werden,  indem  man  überhitzten 
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Wasserdampf  von  450^  über  das  Nickelchlorür  leitet,  wobei  das  Chlor 
als  Salzsäure  entfernt  und  yerdichtet  wird.  Wird  anstatt  überhitzten 
Wasserdampfes  zur  Regenerierung  des  Nickeloxvds  Luft  Yon  500^  C.  Ter* 
wendet,  so  entweicht  anstatt  Salzsäure  Chlor  (5  bis  7  Proz.  der  aus  dem 
Apparate  ausströmenden  Gasmengen). 

Anstatt  Nickeloxyd  können  auch  andere  Oxyde  zur  Zerlegung  des 
Odorammoniums  Verwendung  finden.  (Rev.  ecienUf.,  durch  Joum.  de  iTuurm. 
€t  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  460.)  J.  8ch. 

George  M.  Beringer  prüfte  eine  Reihe  Ton  MandelDlsorten  des 
Handels,  um  sich  einerseits  von  der  Güte  der  Handelsware,  andererseits 
von  dem  Werte  der  yon  der  Vereinigten  Staaten-  und  deutsehen  Reichs- 
Pharmakopoe  recipierten  üntersuchungsmethoden  zu  überzeugen. 

Die  physikalische  Prüfung  ergab  folgende  Resultate: 


No. 

Spez. 
Gewicht 

Farbe 

Geruch  und  Geschmack 

1 

0,9172 

blaljsgelb,  fast  farblos 

mild,  nufsartig. 

2 

0,9195 

schön  gelb 

ausgesprochen  nufsartiger 
Geschmack. 

3 

0,91855 

sehr  schwach  gelb 

mild,  nufsartig. 

4 

0,9191 

schwach  gelb 

mild,  nufsartig. 

5 

0,92195 

schwach  gelb 

entschieden  nufsartig. 

6 

0,9165 

blaljsgelb 

mild,  nufsartig. 

7 

0,9207 

schwach  gelb 

nufsartig. 

8 

0,9128 

schön  steVb 
blasfgelb 

entschieden  nufsartig. 

9 

— 

mild,  schwach  nufsartig. 

10 

0,9220 

schwach  gelb 

schwach  nu&artig,  mild. 

11 

0,9186 

blafsgelb,  fast  farblos 

mild,  kaum  nufsartig. 

12 

0,9181 

schwach  gelb 

schwach  nufsartig,  offenbar 
aus  bitteren  Mandeln  ge- 
prefst 

kaum  nufsartig,  mit  Petrol- 

13 

0,9167 

gelb 

äther  aus  bitteren  Manddn 

extrahiert. 

14 

0,9169 

gelb 

kaum  nufsartig,  mit  Petrol- 
äther  aus  süfsen  Mandeln 
extrahiert 

No.  1,  3  und  12  sind  i:eine  Mandelöle  des  Handels,  No.  13  und  14 
vom  Autor  selbst  bereitet.  Aus  den  spez.  Grewichten  desselben,  zwischen 
0,9167  und  0.9185  schwankend,  schlägt  Beringer  als  Grenze  des  spez. 
Gewichts  0,916  bis  0,919  Tor. 

Bezüglich  der  Löslichkeit  des  reinen  Mandelöles  in  Alkohol  fand 
Beringer,  dafs  sich  1  Teil  Ol  in  4  Teilen  absoluten  Alkohols  in  der 
Wärme  des  Wasserbades  löst,  während  von  kaltem  absoluten  Alkohol 
34  Teile  zur  YoUständigen  Lösung  eines  Teiles  Ol  erforderlich  sind. 

Von  den  12  Ölen  des  Handels,  die  Beringer  neben  den  zwei  von 
ihm  selbst  bereiteten  untersuchte,  entsprechen  nur  drei  den  an  reines  Ol 
zu  stellenden  Anforderungen;  drei  scheinen  aus  Pfirsichkernöl,  Tier  aus 
einer  Mischung  Ton  Sesam-  und  Erdnu&Öl,  eines  aus  einer  Mischung  aus 
Mandelöl  nnd  Schmalzöl,  eines  aus  reinem  Erdnufsöl  zu  bestehen. 

Die  Resultate  der  Einwirkung  chemischer  Agentien  auf  die  Ole  sind 
aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 
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No. 


Probe 
der  Vereinigten  Staaten- 

Pharmakopoe : 
2  gutt.  Hj  SO4,  8  gutt.  öl 


Probe 
der  deutschen  Reichs -Pharmakopoe: 
15  Teüe  öl,  2  TeUe  Wasser, 
3  Teile  rauchende  Salpetersäure 


aex 


8 


10 


11 


12 


13 


14 


gelb,  obere  Schicht  grün, 

beim  Schüttehi  grau 

werdend;  fast  farblos 


hellbraun,  rotbraun 

werdend;    beim   Schütteln 

schmutzig  olirenbraun 


hellgelb,  obere  Schicht 

grünlich,  beim  Schütteln  grau 

werdend;  fast  farblos 


gelb,  beim  Umschütteln 
^u;  fast  farblos 


dunkelbraim,  mit  schwarzen 

Flocken;  beim  Schütteln 
dunkel  oliyenbraun  werdend 


hell  orange;  beim  Schütteln 
last  farblos 


bräunlich-gelb,  am  oberen 

Rande  grün  werdend ;  beim 

Schütteln  schmutzig  oliv. 


dunkelrotbraun; 
beim  Schütteln  oliyenbraun 


gelb,  obere  Schicht 

grünlich;  beim  ümschütteln 

farblos 


gelb,  dunkler  werdend, 

beim  Schüttein  hellgrau  mit 

dunklen  Flocken 


gelb; 
beim  Umschütteln  grau 


gelb; 
beim  Umsdiütteln  farblos 


öl  aus  bitteren  Mandeln; 

gelb;  beim  Umschütteln 
grau,  mit  gelblichem  Stiche 


aus  süfsen  Mandeln,  gelb; 
beim  Schütteln  blaugrau 


weifse  Mischung,  öl  in  24  Stunden 

fast  Yollständig  feste,  weifse  Masse; 

saure  Flüssigkeit  farblos 


^elbe  Mischung,  in  24  Stunden  Ol 

m  2  Schichten,    teilweise  erstarrt; 

Säure  hell  orange 


weifse  Mischung,   öl  in  24  Stunden 
fest;  saure  Flüssigkeit  farblos 


pfirsichblütrot,   in  24  Stunden  teil- 
weise fest;  saure  Flüssigkeit  farblos 


Mischung  weLGs,  Ol  nach  24  Standen 
nicht  fest,  gelb;  Säure  gelb 


pfirsichblütrot,  nach  24  Stunden  fast 
ganz  fest;  Säure  farblos 


rötlich,  in  orange  übergehend, 

öl  nach  24  Stunden  gelb,  nicht  fest; 

Säure  farblos 


orangefarbene  Mischung,  Öl  nach  24 
Stunden  gelb,  nicht  fest;  Säure  gelb 


pfirsichblütrot,  nach  24  Stunden  Ol 
fest;  saure  Flüssigkeit  farblos 


gelb,  Öl  nach  24  Stunden  gelb,  nicht 
erstarrt;  Säure  blafsgelbüch 


weifse  Mischung,  in  24  Stunden  Ol 
fest,  cr^meweils;  Säure  farblos 


weifse  Mischung,  in  24  Stunden  Ol 
fast  fest;  Säure  farblos 


weifse  Mischung,  in  24  Stunden  fest; 
Säure  farblos 


weisse  Mischung, 

in  24  Standen  fast  vollständig  fest; 

saure  Flüssigkeit  farblos 


(Amer.  Jeum.  of  Pharm.  May  1889,  Vol.  61,  No.  5.) 
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V«  Vohunen  HNOj 
(1,42) 

Salzsäure 

und 
Zucker 

Salzsäure 
(1,20) 

Jod- 
Absorption 

No. 

weifs; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

96,646 

1 

griinhch,  in  gelb  über- 
gehend; Säure  orange 

rot 

grün 

106,260 

2 

weifs ; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

99,176 

3 

pfirsicb  blutrot; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

99,935 

4 

zuerst  grtlnlicb, 

dann  gelb  werdend; 

Säure  gelb 

rot 

grün 

106,766 

5 

pfirsichblütrot; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

98,147 

6 

gelb;  Säure  gelb 

rot 

grün 

106,48 

7 

grünlich,  in  gelb  über- 
gehend; Säure  gelb 

rot 

grün 

109,802 

8 

pfirsichblütrot; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

93,989 

9 

orangerot; 
Säure  farblos 

orange 

unverändert 

105,874 

10 

weifs ; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

91,586 

11 

weifs; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

96,646 

12 

weifs; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

97,594 

13 

weifs; 
Säure  farblos 

unverändert 

unverändert 

97,744 

14 

L.B. 


664    Bildung  y.  Stickstoffrerbind.  währ,  längs.  Oxydationsprozesse. 

Über  Bildung  von  Stickstoffverbindiingen  während  langsamer 
Oxydationsprozesse.  Berthelot  hat  beobachtet,  dafs  sich  bei  längerer 
Aufbewahrung  yon  Ätbyläther  unter  dem  Einflufs  Ton  Luft  und  Licht 
(in  nur  teilweise  gefüllter  Flasche)  aufser  Äthylperozyd  auch 
Salpetersäure  bildet.  Wird  ein  solcher  Äther  mit  absolut 
nitrat freiem  Ealkwasser  ausgeschüttelt,  das  Kalkwasser  Yorsichtig 
zur  Trockne  yerdunstet,  der  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  Wasser  auf- 
genommen und  abermals  das  Wasser  verdunstet,  so  erhält  man  auf  Zusate 
von  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Ferrosulfat  die  charakteristische 
Salpetersäurereaktion.  Durch  Diphenvlamin  trat  eine  Blaufärbung  ein, 
doch  kann  dies  nicht  als  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  Salpetersäure 
gelten,  da  auch  andere  Oxydationsmittel  mit  Diphenylamin  eine  Blau- 
färbung geben. 

Analoge  Versuche  stellte  der  Verfasser  auch  mit  Terpentinöl  an,  die- 
selben führten  aber  zu  keinem  bestimmten  Resultate,  da  der  Nachweis 
der  Salpetersäure  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  und  Ferrosulfat  durch 
anderweitige  störende  Braunfärbungen  erschwert  resp.  immöglich  gemacht 
wurde. 

Dieselben  Schwierigkeiten  boten  Mesitylen,  Bittermandelöl  und 
Ölsäure. 

Femer  versuchte  Berthelot  die  Streitfrage  zu  entscheiden,  ob  bei 
der  langsamen  Oxydation  des  feuchten  Eisens  an  der  Luft  Stickstoff  in 
Ammoniak  übergemhrt  wird;  er  erhielt  aber  nur  so  geringe  Mengen  von 
Ammoniak,  dafs  kein  bestimmter  Schlufs  aus  letzteren  Versuchen  gezogen 
werden  kann.    (Joum,  de  Fharm.  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p,  417 J 

Eine  nene  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Lithinms, 

beruhend  auf  den  verschiedenen  Löslichkeitsverhältnissen  der  Fluoride, 
veröffentlicht  A.  Carnot  Elalium-,  Caesium-  und  Rubidiumfluorid  sind  in 
Wasser  sehr  leicht  löslich,  weniger  leicht  (in  25  Teilen  kaltem  Wasser) 
löst  sich  das  Natriumfluorid.  Viel  schwieriger  ist  dagegen  das  Lithium- 
fluorid  löslich;  ein  Teil  des  frisch  gefällten,  noch  feuchten  Salzes  erfordert 
ca.  800  Teile  Wasser  und  1900  Teile  eines  Gremisches  gleicher  Teüe  Wasser 
und  Ammoniak  zur  Lösung. 

Zur  Bestimmung  des  Lithiums  bedient  sich  Verfasser  eines  von 
Siliciumüuorid  befreiten  Ammoniumfluorids.  Die  lithiumhaltige  Lösung 
wird  in  einer  gewogenen  Platinschale  auf  wenige  Eubikcentmieter  ein- 
gedampft und  dann  entsprechend  den  Salzmengen  der  Flüssigkeit  ein 
gevrisses  Quantum  einer  konzentrierten  ammomakalischen  Ammonfluorid- 
lösung  sowie  ein  Überschufs  von  Ammoniak  zugesetzt  Es  bildet  sich 
ein  weifser,  gallertartiger  Niederschlag  von  Lithiumfluorid,  man  läfst  einen 
Ta^  stehen,  dekantiert  dann  fast  die  gesamte  Flüssigkeitsmenge  auf  ein 
kleines  Filter,  bringt  auf  den  Niederschlag  in  der  Schale  einige  Eubik> 
centimeter  Wasser,  dem  Ammoniak  und  Ammoniumfluorid  zugesetzt  ist, 
dekantiert  wieder  und  wiederholt  dieses  Verfahren  noch  einigemal,  damit 
alle  löshchen  Alkalisalze  entfernt  werden.  Die  flüchtigen  Stoffe  werden 
durch  schwaches  Erhitzen  verjagt,  das  Filter  eingeäschert,  die  Asche  mit 
einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt  imd  mit  dem  lohalt 
der  Platinschale  vereinigt.  Die  überschüssige  Schwefelsäure  wird  durch 
schwaches  Glühen  veijagt  und  das  neutrale  Litiiiomsulfat  gewogen.  Zur 
Berechnung  des  in  Lösung  gegangenen  Lithiumiüuorids  wira  das  gesamte 
Waschwasser  gemessen  und  auf  je  7  ccm  Flüssigkeit  2  mg  Lithiumfluorid 
(entsprechend  4  mg  Lithiumsulfat)  gerechnet  und  der  oben  gefundenen 
Lithiumsulfatmenge  zugerechnet. 

Zum  Schlufs  teilt  Veifasser  noch  die  Resultate  einiger  ausgeführten 
Analysen  mit: 


Vorschriften  zu  MetalUegierongen.  —  Ägyptisohes  Blau.         6d5 

1.  Aus  einer  Mischung  von  0,100  Lithiumcarbonat,  0,300  Soda, 
0,300  Kaliunmitrat  wurden  erhalten  0,148  Lithiumsul&t  (Berech- 
nung: 0,1486  L]sS04). 

2.  0,050  LisCOa,  0.350  NasCOs,  0,450  Ea  ergaben  0,075  LiaSO« 
(Berechnung:  0,0743). 

3.  0,030  LisCOs,  0,120  NasCOs,  0,060  KNOg  ergaben  0,045  LisSO« 
(Berechnung:  0,0446). 

4.  0,100  LisGOs,  0,200  Na^COs,  0,200  KCl  ergaben  0,1475  LisSO« 
(Berechnung:  0,1486). 

(Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  4:fS7.) 

Vorschriften  zu  MetaUlegiemngen,  die  als  Ersatz  für  Stahl  zur 

Anfertigung  yon  Uhrfedern  und  anderen  Metallge^enständen  Verwendung 
finden,  die  gegen  die  Einflüsse  von  Luft,  Feuchtigkeit,  Elektricität  und 
Magnetismus  unempfindlich  sein  sollen,  und  deren  Elastiicität  auch  bei 
bedeutenden  Temperaturschwankungen  empfindlich  konstant  bleiben  muJfo, 
Teröffentlicht  M.  Paillard: 

1.  Palladium 60  bis  75  Teüe, 

Kupfer 15    ,    25     , 

Eisen 1    „      5     , 

2.  Palladium 50    ,    75     „ 

Kupfer 20    „    30 

Eisen 5    ,    20 


3.  Palladium 65    «  75     „ 

Kupfer 15    »  25     „ 

Nickel 1,  5 

Gold 1    „  2i 

Platin It  ,  2 


Silber 3    ,    10     , 

Stahl 1^      6     „ 

4.  Palladium 45    ,  50  „ 

Süber 15    »  25  „ 

Kupfer 15    ,  25  „ 

Gold 2,  5  „ 

Platin 2„  5  „ 

Nickel 2    „  5  „ 

Stahl 2„  5  , 

Bei  Vorschiift  1  wird  die  Hälfte  des  Palladiums  mit  den  anderen 
metallischen  Elementen  imter  Zusatz  von  Borax  und  gepulverter  Holz- 
kohle geschmolzen,  dann  die  andere  Hälfte  des  Palladiums  zugesetzt  imd 
wenn  alles  geschmolzen  ist,  die  Masse  in  die  Giefsform  ausgegossen. 

Bei  Vorschrift  2  wird  ebenso  verfahren,  dieselbe  liefert  ein  etwas 
billigeres  Präparat. 

Eine  Metalllegierung,  die  die  gewünschten  Eigenschaften  in  besonders 
hohem  Mafse  aufweist^  wird  nach  Vorschrift  3  erhalten,  während  die  vierte 
Vorschrift  ein  Metall  liefert,  welchem  durch  Härten  ein  aufsergewöhnlicher 
Grad  von  Härte  beigebracht  werden  kann.  (Rec,  scientif,,  durch  Joum,  de 
Fharm.  et  de  Chim.  T.XIX,  p.  510.) 

Über  das  ägyptische  Elan  oder  Vestorins«Blan,  einen  von  den 
Römern  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  angewandten  FarbstofE, 
berichtet  F.  Fouque.  Nach  den  Untersuchungen  des  Veifassers  besteht 
dieser  Farbstoff  aus  einem  Doppelsilicat  des  Kupfers  und  Calciums  und 
hat  die  Formel :  CaO  .  CuO . 4S1O2.  Nach  Vitruve's  Beschreibung  vnirde 
er  alus  Sand,  Natronblumen  und  Kupferspänen  bereitet;  mit  Hufe  von 
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etwas  Wasser  wurden  die  Ingredienzien  zu  einem  Teig  angerührt,  Kugeln 
daraus  geformt,  getrocknet  und  dann  in  einem  irdenen  Topf  zum 
Schmelzen  gebracht.  Fouque  erhielt  nach  dieser  Vorschrift  den  blauen 
Farbstoff^  fand  aber,  dafs  anstatt  Soda  andere  FluTsmittel,  besonders 
Ealiumsuifat,  geeigneter  waren. 

Die  alten  Römer  nahmen  bei  der  Darstellung  dieses  Farbstoffs  einen 
grofsen  Überschufs  yon  Silicium,  es  ist  aber  zweckmäisiger,  ein  an  Basen 
reicheres  Gemenge  in  Anwendung  zu  bringen. 

Der  blaue  Farbstoff  ist  eine  Jkrystallisierte  Substanz,  er  krystallisiert 
im  quadratischen  System  und  besitzt  ein  spez.  Gewicht  von  3,04.  Gegen 
Luft,  Licht,  Feuchtigkeit,  sowie  gegen  die  meisten  chemischen  Agentien 
ist  er  unempfindlich,  wodurch  die  lange  Haltbarkeit  der  noit  ihm  aus- 
gefOhrten  Gemälde  ihre  Erklärung  findet  Kochen  mit  Schwefelsäure 
yerändert  ihn  nicht,  durch  Schwe&Iammon  wird  er  trotz  seines  Kupfer- 
gehabtes  nicht  geschwärzt,  er  widersteht  einer  ziemlich  hohen  Temperatur, 
bei  sehr  hoher  Temperatur  wird  er  zersetzt.  Nur  durch  Fluorwasserstoff- 
säure wird  er  leicht  aufgelöst.  Verfasser  yersuchte  in  dem  Farbstoff 
das  Calcium  durch  Magnesium  zu  ersetzen,  gelangte  aber  dabei  zu 
negativen  Resultaten.  (Äc,  de  sc.  Chim.  VIII,  p.  325,  ä89,  dtirck  Jcwm,  de 
Fharm.  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  539,) 

Eine  neue  Art  der  Anwendnng  von  Jod  empfiehlt  E.  Eymonnet. 
Ungeleimtes  Papier  wird  mit  Jodkaliumlösung  getränkt,  während  ein 
zweites   Stückchen  Papier  mit  jodsaurem  Kalium  und  Weinsäure  im- 

grägniert  wird.  Beide  Papiere  werden  durch  ein  sehr  dünnes  drittes 
latt  Papier  von  einander  getrennt  und  das  Ganze  in  Guttaperchapapier 
eingeschlossen.  Li  trockenem  Zustande  kann  das  Papier  unbeschränkte 
Zeit  hindurch  unzersetzt  aufbewahrt  werden.  Wird  das  Papier  mit 
Wasser  befeuchtet,  so  setzt  die  Weinsäure  aus  dem  Jodkalium  Jod- 
wasserstoffsäure in  Freiheit,  welche  mit  der  Jodsäure  des  jodsauren 
Kaliums  Jod  bildet 

Die  Menge  des  in  Freiheit  gesetzten  Jods  beträgt  für  ein  Blatt  yon 
16  X  11  cm  3  dg,  die  dreifache  Menge,  die  mittels  Jodtinktur  durch 
Aufpinseln  auf  eine  gleich  grofse  Fläche  gebracht  werden  kann.  Die 
Entwickelung  yon  Jod  dauert  ca.  45  Minuten,  nach  dieser  Zeit  ist  die 
yorher  schwarze  Farbe  des  Papiers  in  eine  schwach  gelbliche  Farbe 
übergegangeti. 

Durch  eine  dreiyiertelstündliche  Anwendung  des  Eymonnet' sehen 
Jodpapiers  erzielt  man  eine  bessere  Wirkung  als  durch  mehrstündliche 
Einwirkung  einer  dicken  Schicht  Jodwatte  und  eine  nicht  minder  grofse 
Wirkung  als  durch  fünf-  bis  sechstägiges  Aufpinseln  yon  Jodtinktur.  Die 
Anwendfung  dieses  Papiers  yerursacht  auf  der  Haut  ein  Gefühl  des 
Brennens,  welches  aber  nicht  besonders  stark  sein  soU  und  leicht 
ertragen  werden  kann.  Während  das  Papier  dem  Körper  auflief  wird 
es  mit  dem  beigegebenen  Guttaperchapapier  bedeckt,  wodurch  emerseits 
die  Resorption  des  Jods  möguchst  begünstigt  wird,  andererseits  die 
Kleidungsstücke  yon  Jodflecken  yerschont  bleiben.  (Joum.  de  JPharm.  H 
de  Outn.  T,  XIX,  1889,  p.  555,) 

Über  die  physiologische  Wirkung  und  therapeutische  Verwendimg 
des  Methylacetanilids,  genannt  Exalgin,  yon  Dujardin-Beaumetz 
und  G.  Bardet.  Das  Metiiylacetaniiid  wurde  bereits  im  Jahre  1877  von 
Henp  und  Hoff  mann  dargestellt  und  findet  jetzt  unter  dem  Namen 
Exal^  als  Antineuralgictun  therapeutische  Verwendung.  Je  nach  Dar- 
stellung wird  es  in  Nabeln  oder  grofsen  weiTsen  Tafeln  erhalten,  die  in 
kaltem  Wasser  nur  wenig,  etwas  mehr  in  heifsem  Wasser,  in  alkohol- 
haltigem Wasser  sehr  leicht  löslich   sind.     Schmelzpunkt  bei   \01^  C. 


Impfung  gegen  Rotzkrankbeit  —  Einflufs  des  Thiophens.        667 

Kaninchen,  denen  Dosen  von  0,46  pro  Eilogramm  Körpergewicht  yerab- 
reicht  wurden,  giugen  nach  wenigen  Minuten  unter  Zittern  durch  Läh- 
mung der  Respirationsmuskehi  zu  Grunde.  In  nicht  toxischen  Dosen 
wirkt  es  auf  (Ue  Sensibilität  ein.  In  seinen  physiologischen  Wirkungen 
ist  es  dem  Antipyrin  sehr  ähnlich,  es  soll  in  seiner  Wirkung  letzterem 
sogar  überlegen  sein,  ohne  dafs  unangenehme  Nebenwirkungen  beob- 
achtet werden  konnten. 

Anwendung  in  Dosen  von  0,25  bis  0,40  auf  eiamal  oder  0,40  bis  0,70 
auf  zweimal  innerhalb  24  Stunden.  (Äc  de  sc,  108,  p,  571,  1889,  durch 
Joum.  de  Iharm,  et  de  Chim,  T,  XIX,  1889,  p.  449 J 

Über  Impfung  gegen  Rotzkrankheit.  J.  Straus.  Die  Rotzkrank- 
heit wird  für  eiae  derjenigen  ansteckenden  Krankheiten  gehalten,  für  die 
keine  Immunität  existiert;  die  Versuche  des  Verfassers  zeigen,  dafs  diese 
Ansicht  dem  wirklichen  Thatbestand  nicht  entspricht.  Der  Hund  besitzt 
nur  in  geringem  Grade  eine  Empfänglichkeit  für  Rotzkrankheit,  wenn 
durch  Schröpfung  oder  Einschnitte  Produkte  der  Rotzkrankheit  in  seine 
Haut  eingeführt  werden,  so  entsteht  ein  lokales  charakteristisches  Ge- 
schwür, welches  nach  Verlauf  von  4  bis  6  Wochen  freiwillig  vernarbt, 
nur  in  ganz  seltenen  Fällen  tritt  die  Rotzkrankheit  in  stärkerem  Grade 
auf  und  führt  den  Tod  des  Üeres  herbei. 

Durch  Einspritzungen  virulenter  Reinkulturen  des  Bazillus  der  Rotz- 
krankheit direld;  in  die  Venen  von  Hunden  konnte  Verfasser  folgendes 
beobachten :  Durch  Einführung  grofser  Dosen  der  Reinkultur  (1  bis  2  ccm) 
trat  bei  den  Tieren  die  Rotzkrankheit  in  hohem  Grade  auf  und  hatte 
nach  3  bis  6  Tagen  den  Tod  derselben  zur  Folge.  Durch  Einführung 
viel  schwächerer  Dosen  der  Reinkultur  trat  die  Krankheit  in  milderer 
Form  auf  und  die  Tiere  erholten  sich  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder 
Tollständig.  Wurden  nun  diesen  Tieren  mehrere  Wochen  und  mehrere  Monate 
nach  ihrer  Heilung  abermals  sehr  grofse,  unfehlbar  tödliche  Dosen  der 
^sdrolenten  Reinkultur  eingespritzt,  so  trat  oft  gar  keine  weitere,  weder 
allgemeine  noch  lokale  Erscheinung  auf,  manchmal  zeigten  sich  vorüber- 
gehende Fiebererscheinungen,  sehr  selten  ein  neues,  sehr  mildes  Auf- 
treten der  Krankheit.  Ähnliche  Einspritzungen  konnten  drei-  imd  viermal 
nacheinander  in  monatlichen  Zwischenpausen  ohne  irgend  welche  schlimme 
Folgen  wiederholt  werden.  Intravenöse  Einspritzungen  schwacher  Dosen 
einer  Reinkultur  des  Bazillus  der  Rotzkrankheit  haben  somit  bei  Hunden 
als  Schutzimpfung  gegen  die  Krankheit  gedient.  (Äc.  d.  sc.  108,  p.  530, 
1889,  durch  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  T.  XIX,  1889,  p.  436.) 

"Ober  den  ElnfluTs  des  Thiophens  und  seiner  Homologen  auf  die 

Färbung  der  Benzolderivate  und  deren  Homologen  berichtet 
A.  Bidet  —  Das  aus  Benzol  dargestellte  Isdtrobenzol  besitzt  auch  nach 
mehreren  Destillationen  immer  noch  eine  gelbliche  Farbe,  die  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichts  nach  und  nach  immer  dunkler  wird.  Anders  ver- 
hält sich  ein  aus  reinem  thiophen freien  Benzol  hergestelltes  Nitro- 
benzoL  Schon  nach  der  ersten  Destillation  erhält  man  ein  Präparat  von 
schwach  gelblich-grünlicher  Färbung,  die  durch  den  Einflufs  des  Lichts 
nicht  weiter  verändert  wird.  Zur  Reinigung  des  gewonnenen  Nitrobenzols 
schlägt  Verfasser  einige  Methoden  vor,  die  farblose  oder  doch  fast  farb- 
lose unveränderliche  Präparate  liefern. 

Durch  Erhitzung  des  Nitrobenzols  in  dem  einen  Schenkel  einer  Art 
Faraday^scher  Röhre  auf  60^  und  Abkühlung  des  anderen  Schenkeb 
bleibt  das  weniger  flüchtige  Nitrothiophen  im  ersteren  Schenkel  zurück, 
während  ein  farbloses  Nitrobenzol  überdestilliert. 

Auch  wiederholte  Umkrystallisation  führt  zum  Ziele.  Oder  man  löst 
das  unreine  Nitrobenzol  in  Schwefelsäure  und  erwärmt  gelinde.    Die 
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Lösung^  nimmt  eine  rote  Färbung  an  (bei  einem  reinen  Präparat  tritt 
diese  Rotfarbung  nicht  auf);  hierauf  ^rd  mit  Wasser  ausgefällt,  das 
Nitrobenzol  scheidet  sich  nur  sehr  schwach  gefiürbt  ab,  während  die 
wässerige  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  angenonmien  hat,  die  durch 
Alkalien  in  Orange  yerwanaelt  wird.  Durch  wiederholte  Anwendung 
dieses  Verfahrens  wird  schliefslich  ein  farbloses  Präparat  erhalten. 

Verfasser  führt  auch  die  Färbungen,  die  Phenol,  Anilin,  Toluidine 
durch  Lichteinwirkung  aDuehmen,  auf  die  Anwesenheit  geringer  Mengen 
der  entsprechenden  Thiophenderivate  zurück. 

Durch  Überführung  des  auf  obige  Art  gereinigten  Nitrobenzols  in 
Amidobenzol  (Anilin)  erhält  man  ein  zunächst  farbloses  Präparat,  welches 
nach  einigen  Tagen  eine  gelbliche  Färbung  annimmt,  dann  sich  aber 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  nicht  weiter  yerändert.  Diese  schwache 
(xelbfärbung  soll  Yon  noch  vorhandenen  Spuren  von  Amidothiophen 
herrühren;  eine  Reaktion  aufThiophen,  oie  noch  empfindlicher  ist  als 
die  Reaktion  mit  Isatin.  Endlich  geben  Anilin,  Ortho-  imd  Paratoluidin, 
befreit  von  Thiophenyerbindungen,  durch  Kondensation  mit  syrupförmiger 
Arsensäure  nur  Spuren  von  Fuchsin,  während  dieselben  fi^örper,  dar- 
gestellt aus  den  reinen  Nitroyerbindungen ,  denen  yon  der  Reduktion 
etwas  Nitrothiophen  zugesetzt  worden  war,  durch  die  Kondensation  einen 
roten  Farbstoff  liefern  wie  das  gewöhnliche  Anilin.  (Äc,  d,  sc.  108,  p.  520, 
1889,  durch  Jowm,  de  Pharm  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  547). 

Teribindang  des  Mannits  mit  den  Aldehyden  der  Fettreilie. 
Ätliylidenaoetal  des  Mannits.  J.  Meunier  stellte  das  Äthylidenacetal 
des  Mannits  durch  Einleiten  yon  gasförmigem  Äthylaldehyd  in  eine 
salzsaure  oder  schwefelsaure  Lösung  yon  Mannit  dar;  denselben  Körper 
erhielt  Verfasser  auch  bei  Anwendung  yon  Paraldehyd.  Das  Äthyliden- 
acetal des  Mannits  bildet  feine  farblose  Nadeln,  die  beim  raschen  Er- 
hitzen bei  174^  schmelzen;  bei  einer  über  80^  C.  gelegenen  Temperatur 
sublimieren  sie  als  sehr  biegsame  lange  Nadeln.  Zwischen  100  und  110* 
yerläuft  die  Sublimation  sehr  rasch.  In  kaltem  Wasser  ist  der  Körper 
unlöslich,  Wasser  yon  95^  löst  etwa  1  Ftoz.;  auch  in  siedenem  Alkohol  ist 
er  nur  wenig  löslich,  dagegen  leicht  löslich  in  kaltem  Alkohol.  Werden 
die  Krystalle  in  Wasser  suspendiert,  dem  Vjso  Schwefelsäure  zugesetzt 
ist,  una  ein  Dampfstrom  durch  die  Flüssigkeit  geleitet^  so  werden  sie 
zerlegt  und  wieder  Mannit  gebildet 

Die  Krystalle  sind  durch  Vereinigung  yon  je  einem  Molekül  Mannit 
und  Paraldehyd  unter  Austritt  yon  3  Molekülen  HjO  entstanden. 

Durch  Zusammenbringen  einer  sauren  Lösung  des  Mannits  mit  einem 
Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Äthylaldehyd  und  äenzaldebyd  erhielt  Ver- 
fasser nur  das  Äthylidenacetal  des  Mannits  und  nicht,  wie  er  dachte, 
ein  aus  der  gleichzeitigen  Vereinigung  beider  Aldehyde  resultierendes 
Acetal.  (Ac.  de  sc.  p.  108,  408,  1889,  durch  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim. 
T.  XIX,  1889,  p.  493.) 

Bemerkungen  ttber  die  Verzaekemng  dnrch  Diastase  yon  Linde t 

Die  Umwandlung  der  Stärke  und  Dextrine  in  Maltose  unter  dem  EinfluXs 
der  Diastase  findet  nicht  mehr  statt,  sobald  sich  in  der  Flüssigkeit  eine 
bestimmte  Menge  Maltose  gebildet  hat  Payen  fand,  dafs  die  Bildung 
yon  Maltose  yon  neuem  stattfand,  sobald  die  entstandene  Maltose  durch 
die  alkoholische  Gärung  zum  Verschwinden  gebraclit  worden  war.  Da 
diese  Ansicht  yon  yerschiedener  Seite  bestritten  wurde,  so  beschäftigte 
sich  der  Verfasser  yon  neuem  nut  diesem  Vorgange.  Er  föilte  die 
Maltose  mit  Phenylhydracin  als  Phenylmaltosazon  aus  tmd  fand,  daft 
dann  die  Maltosebildung  durch  Diastase  yon  neuem  anfing.  Ver&sser 
konnte  somit  die  Ansicht  Payen ^s,  dafs  die  Anhäufung  der  Maltose  die 
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Veizackeniiig  durch  Diastase  zum  Aufhören  bringt,  bestätigen.    (Ac.  de  ac. 
108,  p.  453,  1889,  durch  Jovm.  de  Iharm.  et  de  Chim,  T.  XIX,  1889,  p.  491.) 

Modifikation  des  Bnnsen' sehen  Apparates  snr  Bestiinnimnng 
des  Mangansnperoxyds  und  der  Chromate.  Von  La  Harpe  und 
Fr6d6ric  Reverdin.  Verfasser  haben  den  Bunsen^sehen  Apparat, 
yne  aus  folgender  Zeichnung  ersichtlich  ist,  in  der  Art  modifiziert,  dafs 
diie  zu  Anfang  der  Reaktion  aus  dem  Eölbchen  ausgetriebene  Luft  nebst 
anderen  nicht  absorbiert  werdenden  Gasen  aus  der  Vorlage  entweichen 
können,  während  das  übergehende  Ghlorgas  absorbiert  wird. 


Das  Abzugsrohr  d  des  Eölbchens  ist  mit  einer  Kugel  yersehen,  in 
der  sich  ein  lockerer  Pficopf  aus  Glaswolle  befindet  Zu  Anfang  der 
Operation  läfst  man  die  wenig  Chlor  mitführenden  Gas-  und  Luftblasen 
über  der  Erweiterung  No.  1  austreten,  so  dafs  dieselben  gezwungen  sind, 
Tor  ihrem  Austreten  aus  der  Vorlage  eine  Erweiterung  nach  der  anderen 
zu  passieren.  Sobald  aus  der  Vorlage  keine  Gasblasen  mehr  entweichen, 
führt  man  das  Gasleitungsrohr  ganz  in  die  Vorlage  ein  und  beendet  dann 
den  Prozefs  in  der  bisher  gewohnten  Weise.  (Bulla,  de  la  8oc.  Chim,  de 
Farie  1889,  durch  Jaum.  de  Pharm,  ei  de  Chim.  T.  XTZ,  1889,  p.  487.) 

Nachweis  des  Kohlenoxyds  in  der  Lnft  yon  La  Harpe  und 
Fr^d^ric  Reyerdin.  Man  läfst  die  zu  untersuchende  durch  Glaswolle 
oder  Baumwolle  filtrierte  Luft  über  reine,  trockene,  auf  150^  C.  erhitzte 
Jodsäure  und  dann  durch  ein  mit  Stärkelösung  gefülltes  Gefais  streichen. 
Etwa  in  der  Luft  befindliches  Eohlenoxyd  wird  zu  Kohlensäure  oxydiert, 
eine  entsprechende  Menge  Jod  wird  in  Freiheit  gesetzt  und  färbt  die 
Stärkelösung  blau.  Am  zweckmäfsigsten  wird  die  Jodsäure  auf  den 
Boden  eines  in  einem  Ölbad  befindlichen  FrakÜonierkölbchens  gebracht, 
dessen  nach  unten  gebogenes  Ableitun{^srohr  in  die  Stärkelösung  ein- 
taucht. Die  Luft  wird  in  einem  mäfsigen  Strahl  auf  den  Boden  des 
Kölbchens  geleitet.  Es  wurde  konstatiert,  dafs  nach  Durchleitung  yon 
9  1  Luft,  die  in  100000  TeUen  1  bis  2  Teile  Eohlenoxyd  enthielt,  schon 
nach  Verlauf  yon  20  Minuten  eine  sehr  starke  Färbung  eintrat,  und  es  ist 
anzunehmen,  dafs  durch  Durchleitung  eines  gröfseren  Quantums  Luft  der 
Nachweis  des  Eohlenoxyds  in  noch  gröfserer  Verdünnung  ermÖgUcht  ist. 

Natürlich  müssen  etwaige  andere,  in  der  Luft  anwesende,  reduzierende 
Körper,  wie  Schwefelwasserstoff  z.  B.,  yorher  auf  passende  Weise  ent- 
fernt werden.  (Bullet,  de  la  Soc.  Chim.  1889,  durch  Joum.  de  Pharm,  et  de 
Chim.  r.  XIX,  1889,  p.  487.) 

L^on  Soubeiran  berichtet  über  Sago  und  Sagogewinnnng  auf 
Bomeo.    Im  aUgemeinen  wird  der  Sago  aus  dem  Marke  yerschiedener 
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Metroxylonarten  gewonnen;  auf  Bomeo,  welches  den  gröOsten  Teil 
der  Handelsware  liefert,  werden  vorzugsweise  zwei  Meixoxylonarten 
kultlTiert:  Metrozylon  laevis,  der  sog.  weibliche  Sago,  die  geschätzteste 
Sagosorte  liefernd,  und  M.  Rumphii,  eine  geringere  Sorte,  die  aber  in- 
folge ihrer  langen  Domen  gegen  die  Plünderungen  der  Wildschweine 
besseren  Schutz  gewährt  Zur  Anpflanzung  der  Sagoplantagen  sind 
Gegenden  mit  sumpfigem  Boden  am  geeignetsten.  Die  Ernte  beginnt  im 
6.  bis  8.  Jahre,  die  Stämme  werden  gefällt,  in  Stücke  zerteilt,  auf- 
gespalten und  das  Mark  mit  Bambushaken  herausgenonmien.  Das  Mark 
kann  ohne  grofse  Veränderung  einen  Monat  lang  aufbewahrt  werden, 
also  genügende  Zeit,  um  es  an  die  Orte  seiner  weiteren  Verarbeitung  zu 
befördern.  Das  Mehl  wird  ausgewaschen  und  dann  an  die  Chinesen 
yerkauft,  die  es  noch  weiteren  Waschungen  unterwerfen  und  ihm  ein 
perlartiges  Aussehen  geben,  ehe  sie  es  nach  Singapore  befördern.  Läfst 
man  die  Pflanze  blühen  und  Frucht  tragen,  so  trocknet  das  Mark  ein 
und  der  Stamm  stirbt  ab,  hinterläfst  aber  zahlreiche  Schöfslinge,  die  zur 
Wiederanpflanzung  Verwendung  finden.  Die  Kultur  der  Sagopalme  ist 
von  gröfster  Wichtigkeit,  drei  Bäume  sollen  ebensoTiel  Nährstoffe  liefern 
als  ein  Acre  (4,050  mc)  Getreide  oder  V2  Acre  (2,025  mc)  Kartoffeln. 

Nach  den  Angaben  Crockers,  des  ehemaligen  GouYemeurs  von 
Sandakan,  kostet  eine  Pflanzung  von  500  Acres  (2,050  Hektare):  Ankauf, 
Anbau,  Unterhaltung  bis  zur  Reife,  Zinsen  während  einer  zehi^ährigen 
Periode  inbegriffen  470  000  Fr.,  während  dann  der  jährliche  Ertrag  375  000 
bis  500  000  Fr.  beträgt. 

Im  Jahre  1879  exportierte  Sarawak  allein  6695 1  Sago  im  Werte  von 
11 189975  Fr.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p,  47J2J 

Analyse  der  Chinarinden;  relative  Löslichkeit  ihrer  Bestandteile 
in  Wasser,  Alkohol  nnd  verdünnter  Salzsäure.  Die  Prüfung  der  China- 
rinden führt  Ed.  Landrin  nach  folgender,  sehr  konstante  Resultate 
liefernder  Methode  aus :  300  g  feingcpulverte  Chinarinde  werden  mit  1 1 
einer  Mischung  aus  75  g  Natronlauge  von  40^  B.  und  Kalkmilch  aus  75  g 
CaO  innig  gemischt.  Auf  die  Mischung  werden  2  1  Schieferöl  gegossen 
und  das  Ganze  bei  einer  Temperatur  von  1(X)^  20  Minuten  lang  geschüttelt. 
Das  Ol  wird  dann  abgehoben  und  die  Ausschüttelung  in  gleicher  Weise 
nochmals  wiederholt.  Die  4  1  öl  werden  dann  dreimal  nacheinander  mit 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  gewaschen.  Aus  den  vereinigten  sauren 
Lösungen  wird  bei  Siedetemperatur  durch  Neutralisation  mit  Ammoniak 
das  Harz  ausgefällt  Beim  Erkalten  scheiden  sich  dann  etwa  Vio  ^^ 
Alkaloide  als  Sulfate  ab,  dieselben  werden  abfiltriert;  aus  den  Mutter- 
laugen werden  die  Alkaloide  mit  Natronlauge  völlig  ausg^äUt,  abfiltriert 
und  ebenfalls  in  Sulfate  verwandelt.  Sämtiiche  ^kaloidsulfate  werden 
vereinigt,  getrocknet  und  gewogen.    1  kg  China  succirubra  enthielt: 

Gesamtmenge  der  Alkaloide 75,92  g 

Krystallisierbare  Salze 51,83  „ 

Chininsulfat 21,27  „ 

Proben  derselben  Chinarinde  wurden  mit  verschiedenen  Extraktions- 
flüssigkeiten:  siedendem  Wasser,  90proz.  Alkohol,  salzsäurehaltigem 
Wasser  (Methode  de  Vrij),  erschöpft,  die  Auszüge  verdunstet,  getroc&et 
tmd  analysiert,  wobei  sich  folgende  Resultate  ergaben.  Der  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Rinden  war  10  Proz.    Für  1  kg  Chinarinde: 

BeliuidlaiLg  mit  Wassergehalt  LösL  Sabstani  Unlösl.  Bficlntaad 

1.  siedendem  Wasser  .  .  .  100  g  340  g  560  g 

2.  90proz.  Alkohol 100  „  325  „  575  „ 

3.  HCl-haltigem  Wasser  .  .  100,,  260,,  640,, 
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Bei  Behandlung  mit  siedendem  Wasser  enthielt: 

AUnloide  ErystalUstorl).  Salze         CUninsalflit 

der  lösUche  TeU 64,42  g  43,49  g  15,85  g 

der  unlösl.  Rückstand  .  .  .     11,50  „  8,34  „  5,42  „ 

Bei  Behandlung  mit  90proz.  Alkohol: 

Alkaloid«  KiyrtaUisUrb.  Salia         CTiiwIiiinUkt 

der  lösHche  Teü 65,97  g  45,71  g  18,27  g 

der  unlösl.  Rückstand  .  .  .       9,95  „  6,12  g  3,00  „ 

Bei  Behandlung  mit  salzsäurehaltigem  Wasser: 

Alkaloide  Erystallisierb.  Sal»         Cliininsal&t 

der  lösHche  Teü 58,68  g  39,?1  g  13,88  g 

der  unlösl.  Rückstand  .  .  .     17,24  „  12,22  „  7,39  „ 

Letztere  Methode  lieferte  somit  die  imgünstigsten  Resultate,  jedoch 
ist  bei  derselben  zur  Extraktion  eine  geringere  Flüssigkeitsmenge  erfor- 
derlich, als  bei  den  beiden  anderen  Methoden.  (Joum.  de  Fharm.  et  de 
mim,  T.  XIX,  1889,  p,  523,)  J,  Seh, 

Chinapflanzimg  in  Java.  Die  langdauemde  Dürre,  die  im  Yorigen 
Jahre  auf  Jaya  herrschte,  war  nicht  ^nstig  für  die  Entwickelung  der 
Pflanzungen  imd  für  den  Ausfall  der  jSmte.  Wie  van  Romunde  be- 
lichtet, beträgt  die  Ernte  von  1888  ungefähr  350000  kg,  wovon  bis  Ende 
Dezember  603  845  Pfund  (holländisch)  nach  Batavia  abgeliefert  waren. 

Die  Ernte  des  Jahres  1888  wird  auf  rund  450000  kg  geschätzt. 
(Nederl  Tijdschr,  voor  Fharm,,  Chem,  en  ToxiJcol  1889,  p,  152,)  C.  J. 

Über  die  giftige  Wirkung  des  „Loco-weed**  (Astragalus  molissimus 
und  Oxjrtropis  Lamberti)  teilt  D  a  y  seine  Versuche  an  Tieren  mit,  welche 
wir  kurz  in  folgendem  zusammenfassen  können: 

1.  Das  „Loco-weed^  enthält  ein  Gift,  welches  bei  hinreichender 
Dosis  den  Tod  des  Tieres  hervomifk. 

2.  Das  Gift  ist  in  der  Abkochung  der  Pflanze  enthalten  und  ruft 
bei  Verfutterung  an  Tiere  die  ,Loco-weed*-Krankheit  hervor. 

3.  Versuche  mit  dem  „Loco-weed*'  lassen  sich  am  besten  mit  dem 
Kaninchen  anstellen. 

4.  Da  die  zur  Hervorrufung  der  ELrankheit  nötige  Menge  der 
Pflanze  oder  des  Dekoktes  ziemlich  grofs  ist,  so  mufs  das  Gift 
schwach,  .oder,  wenn  stark,  in  sehr  geringer  Menge  in  der 
Pflanze  enthalten  sein. 

(Thera^.  Oag.  No.  4,  15,  April  1889,)  L,  B, 


C.  Bücherschau. 


Der  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  organischen  Chemie,  von 

O.  Schorlemmer,  Professor  der  organischen  Chemie  an  der  Victoria- 
Universität  Manchester.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrieh 
Vieweg  und  Sohn.    1889. 

Dieses  kleine,  etwa  200  Seiten  umfassende  Werk,  welches  vom  Ver- 
fasser „dem  grofsen  Geschichtsschreiber  der  Chemie  Hermann  Kopp'' 
gewidmet  ist,  bietet  in  knappster  Form  eine  ebenso  interessante  wie 
lehrreiche  Geschichte  der  organischen  Chemie  von  ihrem  ersten  Anbeginn 
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bis  in  die  allemeueste  Zeit.  Ihre  eigentliche  Entwickelung  als  Wissen- 
schaft hat  die  organische  Chemie  fast  aasschliefslich  in  unserem  Jahr- 
hundert  gefunden  und  zumid  in  den  letzten  60  Jahren,  nachdem  WÖhler 
in  der  Überführung  des  cyansauren  Ammoniums  in  Harnstoff  die  erste 
künstliche  Darstellung  einer  organischen  Verbindung  gelungen  war, 
während  merkwürdigerweise  das  erste  chemische  Reagens,  welches  in 
der  Geschichte  erwähnt  wird,  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie 
angehört  Es  ist  dies  ein  Aufgufs  von  Galläpfeln,  mit  dem  man,  wie 
Plinius  angibt,  Papier  tränkte,  um  zu  erkennen,  ob  Grünspan  mit 
grünem  Vitriol  Yerfalscht  sei,  da  in  diesem  Falle  die  Substanz  —  aufs 
Papier  gebracht  —  dasselbe  schwärze. 

Nach  einem  kurzen  Rückblicke  auf  die  chemischen  Kenntnisse  der 
Alten,  die  verschiedenen  Ableitungen  des  Viertes  Chemie,  das  Zeitalter 
der  phlogistischen  Chemie  u.  s.  w.  führt  der  Verfasser  in  meisterhafter 
Klarheit  die  ganze  Entwickelung  der  organischen  Chemie  von  der  künst- 
lichen Darstellung  des  Harnstons  bis  zur  Synthese  des  Alizanns,  Indigos, 
Coniins  und  all  der  vielen  anderen  organischen  Verbindungen,  deren 
Aufbau  dem  Chemiker  in  seinem  Laboratorium  ohne  die  Mithilfe  der 
berühmten  „Lebenskraft'  des  pflanzlichen  oder  tierischen  Körpers 
gelungen  ist,  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber.  Objektiv  wird  gezeigt, 
wie  die  Ansichten  der  einzelnen  Forscher  von  einander  abwichen,  sich 
bekämpften  oder  sich  wechselseitig  ergänzten  und  unterstützten. 

Schorlemmer's  Geschichte  der  organischen  Chemie  sei  besonders 
unseren  Fachgenossen,  für  deren  Zwecke  Werke  wie  die  berühmte 
„Geschichte  der  Chemie  von  H.  Kopp"  zu  weitgehend  und  zu  zeit- 
raubend sind,  als  vorzüglicher  Wegweiser  auf  diesem  Gebiete  bestens 
empfohlen. 

Geseke.  Dr,  Carl  Jehn. 


Der  Ban,  der  Betrieb  nnd  die  Reparaturen  der  elektrischen 
Belenchtangsanlagen.  Ein  Leitfaden  für  Monteure,  Werkmeister, 
Techniker  etc.  Herausgegeben  von  F.  Grünwald,  Ingenieur.  Mit 
175  Holzschnitten.  2.  Auflage.  Halle  a.  S.,  Druck  und  Verlag  von 
W.  Knapp.    3,0  Mk. 

Die  vorliegende  2.  Auflage  hat,  wie  Verfasser  in  einem  Vorwort 
bemerkt,  um  die  bequeme  Handhabung  des  Buches  nicht  zu  beein- 
trächtigen, nur  unbedeutende  Veränderungen  gegen  die  erste  erfahren. 
Neu  sind  p.  161  bis  169,  die  vom  elekrotechnischen  Verein  in  Wien 
aufgestellten  Sicherheitsvorschriften  für  eleklaische  Anlagen,  and  p.  170 
bis  181  eine  Reihe  von  bei  dieser  Beleuchtung  in  Betracht  kommenden 
Tabellen.  In  abgeschlossenen  Kapiteln  werden  zunächst  Magnetismus, 
Elektromagnetismus  und  Induktionsgesetze  in  gedrängter  Kürze  besprochen 
und  dabei  für  eingehenderes  Studium  auf  die  einschlägigen  gröfseren 
Werke  hingewiesen.  In  den  nachfolgenden  Kapiteln  wircT  über  „Motore, 
Dynamomaschinen,  Bogen-  und  Glühlampen,  elektrische  und  mechanische 
Mefsinstrumente  ete.'  verhandelt.  Die  Elektrotechnik  hat  in  den  letzten 
Jahren  so  gewaltige  Fortechritte  gemacht,  die  elektrische  Beleuchtung 
eine  so  hohe  Bedeutung  gewonnen,  dafs  eine  kurze,  fafsliche  Instruktion 
den  ausübenden  Fachleuten  sicher  als  wesentliche  Unterstützung  will- 
kommen sein  dürfte.  Dafs  die  erste  Auflage  so  schnell  vergriffen, 
spricht  für  den  Wert  und  die  Brauchbarkeit  des  Werkchens.  Die 
beigegebenen  zahlreichen  Holzschnitte  sind  sauber  ausgeführt  und  luiter- 
stützen  den  Text. 

Jena.  Bertram. 

Draok  d«r  Norddeiil0o]i«n  Buelidnickdral  und  Verlagmaftalt,  Berlin  BW.,  WfllielBstr.  SS. 
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A.  Originalmitteüungen. 

Hitteilting  aus  dem  pliarmaoetillsclien  Institut  der 

Universität  Breslau. 

Über  ein  bMisehes  Zink-AmiiieB-Carbenat. 

Von  Dr.  Georg  EaTsner,  ÄBsUteut  am  pharinaceutischeii  loBtitat 

In  folgendem  m($chte  idi  über  eine  eigenttimliohe  Zinkyerbindnng 
beridi^n,  welche  dadurch  entstanden  war,  dais  ein  schwächer  elek- 
trischer  Ström  durch  eine  Lösong  von  kohlensaorem  Ammon  hindnrch- 
geleitet  wnrde,  wiQirend  der  positive  Pol  (die  Anode)  dabed  aus  einem 
Zinkstab  bestand. 

Die  Flüssigkeit  zeigte  nach  einiger  Zeit  an  ihrer  Oberfläche  kleine 
durchsichtige  Erystallnadela ,  welche  indes  später  trübe  wurden; 
sdilielslich  seltzte  sich  aus  der  Lösung  ein  kiystaUinisches  weüjses  Pulver 
auf  dem  23nkstab,  an  den  Wänden  und  dem  Boden  des  G-efä&es  ab. 
Dieses  Pulver  war  Gegenstand  der  chemischen  Untersuchung.  Es  zeigte 
folgendes  Verhalten:  Von  der  Flüssigkeit  durch  Auswaschen  und  Ab- 
pressen sorgflQtig  getremity  war  es  in  Wässer  nicht  löslich,  trat  aber 
an  dieses  Spuren  von  Ammoniak  ab.  ÜbergoDs  man  es  mit  Kalilauge, 
so  wurde  es  namentlich  beim  Erwärmen  rasch  gelöst,  wobei  Ströme 
von  Ammoniakgas  entwickelt  wurden.  Der  Körper  enthielt  also  chemisch 
gebundenes  Ammoniak,  wobei  noch  bemerkt  wird,  daüs  das  weifte 
Pulver  nach  dem  Auswaschen  und  Abpressen  ca.  10  Tage  an  der  Luft 
gelegesk  hatte  und  dann  noch  etwa  48  Stunden  lang  im  Exsiccator  über 
Schwefelsänre  ausgetrocknet  worden  war.  Mit  Säuren  behandelt,  wurde 
der  Körper  ebenfalls  rasch  xmd  unter  starker  Kohlensäure-Entwickelung 
gelöst.  Da&  Zink  in  ihm  der  integrierende  Bestandteil  war,  ergab  sich 
aus  dem  Yerhalten  der  Lösung  gegen  Schwefelammon,  welches  eine 
weilse  Fällung  bewirkte,  ebenso  daraus,  dads  nach  dem  G-lühen  ein 
erheblicher  wei&er  Bückstand  blieb,  der  sich  als  Zinkoxyd  erwies.    Die 

▲roh.  d.  Flum.  XXYILBds.  16.  Heft.  43 
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Farbe  desselben  war  indes  nicht  rein  vreib,  was  wohl  mit  einer,  geringen 
Yeronreinigung  zosammenhüngt,  welche  ans  dem  benutzten  Zinkstab  in 
das  weiJüse  Polyer  mit  übergegangen  war.  So  konnte  ich  in  letzterem 
auch  eine  geringe  Spnr  Eisen  und  Mangan  nachweisen. 

Beim  Erhitzen  in  einem  trockenen  GMasröhrchen,  welches  in  ein 
Paraffinbad  getaucht  worden  war,  beobachtete  ich  zunächst  nichts  Auf- 
fallendes; bis  150<)  C.  trat  keine  Veränderung  ein.  Erst  bei  höherer 
Temperatur  zeigte  sich  in  dem  kälteren  Teil  des  Rölirchens  ein  Beschlag 
von  Feuchtigkeit  Das  fragliche  Präparat  enthielt  also  auch  chemisch 
gebundenes  Wasser,  und  zwar  wurde  dieses  mit  groüser  Hartnäckigkeit 
festgehalten,  so  dais  es  nur  in  höherer  Temperatur  ausgetrieben  werden 

konnte. 

» 

Dasselbe  gilt  yon  dem  in  dem  Präparat  enthaltenen  Ammoniak. 
Auch  dieses  war  bis  150^  C.  noch  nicht  yerflüchtigt,  sondern  trat  erst 
bei  stärkerer  Erhitzung  aus,  was  leicht  an  dem  Auftreten  des  stechenden 
Geruchs  wahrzunehmen  war. 

Die  quantitative  Analyse  hatte  sich  demnach  auf  die  Bestimmung 
der  Kohlensäure,  des  Ammoniaks,  des  Zinkoxyds  und  des  Wassers  zu 
erstrecken. 

1.  Bestinunimg  der  KoUensfiiure. 

Diese  wurde  in  dem  verbesserten  Geifs  1er 'sehen  Apparat  aus- 
geführt, in  welchem  die  durch  Salzsäure  ausgetriebene  Kohlensäure 
durch  Schwefelsäure  gewaschen  und  sdilieislidi  durdi  trockene  und 
kohlensäurefreie  Luft  verdrängt  wird.  Der  Gewichtsverlust  des 
Apparates  ergibt  am  Ende  die  Menge  der  vorhandenen  Kohlensäure. 

In  Arbeit  genommene  0,6564  g  Substanz  ergaben  einen  Gewichts- 
verlust von  0,1383  g;  folglich  wurden  21,07  Proz.  Kohlensäure  gefunden. 


2.  Bestimmnng  des  Ammoniakflu 

Hierzu  wurde  die  aus  dem  Geifsler^sohen  Kohlensäure* Apparat 
herausgebrachte  salzsaure  Lösung  von  0,6564  g  des  Präparats  benutzt 

Diese  Lösung  wurde  in  einem  Kolben  mit  reiner  Natronlauge  über- 
sättigt, so  dals  der  zuerst  entstandene  Niederschlag  wieder  gelöst  wurde, 
und  jetzt  ca.  s/^  Stunden  destilliert  Das  übergehende  Ammoniak  wurde 
in  titrierter  Schwefelsäure  aufgefangen  und  durch  ZurüokUtrieren  mit 
Normalkali  bestimmt.    Ich  fand  0,0280  Ammoniak  oder  gleidi  4,26  Proz. 
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8.  BeatiiBinoTig  des  ZSnkoxyds. 

Diese  wurde  durch  Glühen  einer  abgewogenen  Probe  im  Porzellan- 
tiegel  und  Wägen  des  Rückstandes  ausgeführt. 

a)  0,3110  g  gaben  0,206  g  ZnO, 

b)  0,567    g  gaben  0,373  g  ZnO. 

Es  wurden  daher  in  a)  66,23,  in  b)  65,8  Proz.  Zinkoxyd  gefunden, 
im  Mittel  also  66,01  Proz. 

4.  BestinumiBg  des  Wassergehalts. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  das  Wasser  in  der  fraglichen 
Yerbindung  so  fest  gebunden,  dafs  es  selbst  durch  Erhitzen  bis  1500  C. 
nicht  herausgetrieben  werden  konnte.  Die  Wasserbestimmung  war 
demnach  auch  nicht  auf  die  gew()hnli(^e  Weise  auszuführen,  da  sich 
bei  dem  Trocknen  in  dem  höher  erhitzten  Lnftbade  sonst  leicht  auch 
Ammoniak,  vielleicht  auch  etwas  Kohlensäure  verflüchtigt  haben  würde. 
Es  wurde  daher  ein  anderes  Verfahren  gewählt  und  das  Wasser  durch 
Differenz  ermittelt  Zxi  dem  Zwecke  wurden  zunächst  die  3  Kugeln 
«ines  Liebig 'sehen  KaUapparates  mit  konzentrierter  reiner  Schwefel* 
säure  gefüllt.  Au&erdem  wurde  ein  kurzes  Reagenzrohr  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Pfropfen  verschlossen,  durch  dessen  eine  Öffnung 
ein  bis  auf  den  Boden  reichendes  enges,  durch  dessen  andere  ein  zweites 
rechtwinklig  gebogenes,  kurzes  G-lasrohr  reichte.  In  das  Reagenzrohr 
kam  die  abgewogene  Menge  der  Substanz,  welche  darin  bis  nahe  zum 
Glühen  erhitzt  wurde.  Das  lange  Rohr  diente  zur  Einführung  von 
Luft,  welche  vorher  durch  Natronkalk  von  ihrer  Kohlensäure  und  vom 
Wasser  befreit  wurde.  Das  kurze  wurde  mit  dem  Liebig'schen 
Apparate  verbunden  und  diente  zur  Abführung  der  Produkte  der 
trockenen  Erhitzung,  während  gleichzeitig  ein  langsamer  Strom  reiner 
Luft  durch  den  ganzen  Apparat  gespgen  wurde. 

Es  entstanden  beim  Erhitzen  des  Reagenzrohres  Wasser,  Ammoniak 
und  Kohlensäure,  welche  letztere  sich  in  dem  kälteren  Teile  des 
Apparates  zu  Krystallen  verdichteten,  aber  durch  Erwärmung  und  den 
Luftstrom  ganz  in  die  konzentrierte  Schwefelsäure  übergeführt  werden 
konnten.  Yon  letzterer  wurde  auf  diese  Weise  die  ganze  Menge  des 
Ammoniaks  und  des  Wassers  absorbiert.  Die  etwa  gelöste  Kohlensäure 
wurde  durch  längeres  Hindurchleiten  trockener  und  kohlensäurefreier 
Ltift  wieder  entfernt 
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Es  entsprach  somit  die  Qe\richtsziinahme  des  Liehig'sdien 
Apparates  der  Menge  des  in  der  Substanz  yorhandenen  Ammoniaks 
samt  der  des  Wassers.  Da  nun  ersteres  bereits  bestimmt  worden  war^ 
so  ergab  die  Differenz  den  Wassergehalt  der  Substanz.  Es  wurden  auf 
diese  Weise  aus  0,255  g  obiger  weifser  Verbindung  0,032  g  NH^  +  ^O 
gewonnen,  zusammen  also  12,54  Proz.  Wird  der  schon  oben  gefundene 
Ammoniakgehalt  von  4,26  Proz.  davon  abgezogen,  so  ergibt  sich  somit 
8,28  Proz.  Wasser.  Die  prozentualische  Zusammensetzung  des  weüjsen 
Pulvers  ist  daher  folgende: 

ZnO:  .....  66,01 

NHg 4,26 

€»2 21,07 

H^O  .  .  ;  :  .  .  8,28 

Suiiima  99,62. 

Da  das  Wasser  erst  bei  höherer  Temperatur  entwich,  so  mußa  an- 
genommen werden,  dais  dasselbe  grölstenteils  zur  Konstitution  der  Ver- 
bindung gehört  und  mit  dem  Ammoniak  als  Ammonium  verbunden  ist. 
Es  soll  daher  das  Ammoniak  bei  der  Berechnung  des  Atom-  resp. 
Molekularverhälnisses  als  KH4OH  in  Rechnung  gestellt  werden. 

Obige  Prozentzahlen,  dividiert  durch  das  Molekulargewicht  ihrer 
Verbindungen,  ergeben  daher  folgendes  einfache  Verhältnis : 

wie 


ZnO 

:   NH4OH 

:   CO3 

:   H2O 

0,81    : 

.      0,25 

:   0,48 

:  0,205 

oder  vervierfacht: 

3,25    : 

1,0        : 

1,92 

:  0,820 

oder  abgerundet: 

3,00    : 

1,0 

2,0 

:  1,0. 

Die  Verbindung  würde  somit  durch  folgende   empirische  Formel 
auszudrücken  sein: 

Zn8(NH40H)(C03)2  +  KjO. 

Die  für  diese  Formel  berefehneten  Werte  sind  folgende: 

Gefunden: 

ZnO 63,28  66,01 

CO3 22,91  21,07 

NHg 4,42  4,26 

HjO ,      9,37  8,28 

99,98  99,62 

Man  sieht  aus  dieser  Gegenüberstellung,  dai^  nur  der  Gehalt  an 
Zinkoxyd  etwas  zu  hoch,  der  aller  übrigen  Komponenten  damit  über- 
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«instimmend  etwas  zu  niedrig  gefiind^  wurde.  Es  hängt  dies  offenbar 
damit  zusammen,  dafis  dem  Präparat  etwas  Zinkoxyd  beigemischt  war 
oder  aber  beim  Auswaschen  und  Liegenlassen  eine  geringe  Menge  von 
den  übrigen  Körpern  verloren  hatte. 

Abgesehen  von  dem  höheren  Zinkgehalt,  ist  doch  das  Yerhältnis  aller 
übrigen  Körper  ein  ziemlich  übereinstimmendes,  so  daljs  die  Yerbindtmg 
nur  durch  die  obige  sommarische  Formel  ausgedrückt  werden  kami. 

Wollen  wir  uns  ein  Bild  von  der  Konstitntion  der  Verbindung 
machen,  so  könnte  dieselbe  wohl  durch  eine  der  folgenden  zwei  Struktur- 
schemata veranschaulicht  werden,  nämlich: 

^ 0  —  ZnONHi 

c=o 

a)  durch     ^^^3^^^  +^^0 


oder 


C=0 

.0  —  ZnOH 

b)  durch     ^^^'"^3>Zn  +H2O 


C=0 


.OZnOH 


Das  Strukturbild  der  Formel  a)  zeigt  uns,  dalä  der  Ammonium- 
•komplex  an  Stdle  eines  Wasserstofb  in  dem  einen  Moleikfil  Zinkhydroxyd 
dngelareten  ist,  das  Struktnrbüd  der  F(Hinel  b),  daijs  der  Ammonium- 
komplex intraradikai  steht  und  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Atom  des 
.Zinks  selbst,  auf  der  anderen  mit  dem  Rest  der  Kohlensäure  in  Yer- 
Inndung  steht  Beide  Formeln  aber  zeigen,  daik  der  vorliegende  Körper 
-in  die  Reihe  der  basischen  Salze  gehört,  wie  dieselben  bei  den  Carbbnaten 
-des  Zanks  an  der  Tagesordnung  sind.  Von  beiden  Kcmstttxitionen  möchte 
.ich  nun  der  erstoren  (a)  den  Vorzug  geben,  wefl  sie  am  besten  mit  den 
-bekannten  Thatsachen  übereinstimmt. 

Denn  es  sind  einmal  büiher  noch  keine  Verbindungen  des  2Shiks 
bekannt,  in  denen  der  Stickstoff  dns  Ammoniaks  direkt  mit  dem  Zink 
Tedmnddn  wäre,  ähnlich  wie  das  bei  den  von  Rammelsberg^  nach- 
g^ewiesenen.  Quecianlberaraidverhindangen  bekaimt  ist  Andererseits 
entspricht  eine  Verbindung  des  Ammoniums  mit  Ztokhydroxyd  unter 
.ErsatE  deii  Wasserstoffisi  der  Hydroxylgruppe  ganz  dem  Verhalten  des 
JSiakfaydroxyds  :ztt  Eiali,  Natron  und  Ammoniak.    Da  sich  das  Zinkoisyd 
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in  letzteren  vOlüg  klar  löst,  so  nimmt  man  an,  daHs  in  der  Lösong  die 

Verbindungen  Zuq^,  ^Jn^^     und  ZdqNH  ®^^^*®^  ^^^f  welche  man 

mit  dem  Grruppemiamen  „Zinkate^  bezeichnet  Aus  diesen  Gründen  ist 
die  obige  Verbindung  als  ein  basisches  Zinkcarbonat  aufisofassen,  in 
welchem  der  Wasserstoff  der  einen  basischen  Grruppe  ( —  ZnOH)  durch 
das  Radikal  Ammonium  (KH4)  vertreten  ist  Die  Struktur  wtLrde  daher 
die  oben  unter  a)  angegebene  sein,  nämlich: 

_...-.--OZnONH4 
C=0 

;g>  Zn        +  H3O. 

C=0 

OZnOH 


Pharmacie  bei  den  titeii  KnltaryölkenL 

Von  Apotheker  Dr.  Berendes  in  Goslar  am  Harz. 

Die  Pharmacie  bei  den  OrieclieiL 
L  Von  den  Sltesten  Zeiten  bis  Hippocnites,  460  y.  Chr» 

Grriechenland  und  seine  Bewohner. 

Die  Creschiöhte  des  griechischen  Volkes  verliert  sich  in  undurch- 
dringliches Dunkel.  Die  G^riechen,  als  Abkömmlinge  eines  ürvolkes, 
der  Pelasger,  betrachten  sich  autochthon  in  Hellas,  während  schon 
Herodot  dieser  Ansicht  entgegentritt  und  auch  sp&tere  Forscher,  ge- 
stützt auf  den  sichersten  Anhaltspunkt,  die  Sprache,  und  geleitet  durch 
die  Geschichte  der  Kulturpflanzen  und  Haustiere  (v.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere  in  ihrem  Übergänge  von  Aaen  nach  GfiecheD- 
land  und  Italien  und  dem  übrigen  Europa.  Beiün  1S70)  annehmen, 
da&  sie  dem  gro&en  arischen  oder  indo-germanisöhen  Volksstamme  an- 
gehören, der  mit  den  Kelten  und  Italikem  zusammen  nach  Westen 
wanderte  und  in  Kleinasien,  dem  südlichen  und  westlichen  Buropa  sidL 
niederUeis.  Sie  brachten  einen  gewissen  Grad  von  Kultur  mit,  da  sie 
£e  Kunst  des  Mahlens,  Webens,  den  Ackerbau  kannten  und  ebenso  die 
Bearbeitung  des  Kupfers  und  anderer  Metalle  verstanden. 

Der  Boden  GriedienlandB,  dieser  vom  figfiischen,  Jonischen  und 
myrtoisehen  Meere  umspülten  und  von  vielen  gr5&eren  und  kleinereki 
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Inseln  nmgebenen  Halbinsel,  war  frachtbar  und  ergiebig;  zwar  gestattete 
er  nicht,  zu  ernten  ohne  za  säen,  aber  mit  geringer  Mühe  konnte  ihm 
ein  reiidilicher  Ertrag  abgewonnen  werden.  Zahlreich^  die  Ufer  tief 
zerklttftende  Buchten  nnd  Meerbusen,  viele  das  Land  nach  allen  Eich- 
tungen  durchziehende  Gebirge  mit  anmutigen  IMlem,  in  denen  zahl- 
reiche Herden  von  Ziegen  und  Schafen  grasr^che  Weiden  fanden, 
bewirkten  eine  angenehme  Mannigfaltigkeit  in  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen, welche  dem  Boden  eine  reiche  Flora  erspriel^^  lieHä  (Sibthorp 
in  seinem  prodromus  floi^  Qraeciae  hat  2835  Arten  aufgezählt)  nnd 
auf  das  Körper-  wie  das  Geistesleben  der  Bewohner  den  wohlthäügsten 
Einffafs  ausübte» 

Was  die  Bevölkerung  betrifft,  •  so  zeiehnet  sidi  der  Grieche  durch 
eine  hohe  körperliche  Schönheit,  vollendetes  Ebenmaß  der  Glieder, 
verbunden  mit  edlen  Gesichtszügen  (griechisches  Profil)  aus;  in  meiner 
ganzen  Erscheinung  liegt  ein  gewisser  Grad  von  Anmut  und  zugleich 
Hoheit  und  Würde.  In  seinem  Charakter  zdgt  der  Hdlene  eine  hohe 
Reizbarkeit  und  leichte  Empfänglichkeit -für  äufeere  Eindrücke,  wenig 
Zartgefühl  und  grofto  Selbstsudit,  dabei  aber  besitzt  er  ein  tiefes  Denk- 
vermögen und  groDse  Sdiärfe  des  Urteils,  ein  unerschöpfliches  Mafs  an 
ästhetischer  Produktionskraft,  welche  sich  anfänglich  in  der  Pflege  der 
Pldlosophie  und  Dichtkunst,  nadiher  auch  der  anderen  schönen  Künste 
offenbart.  t 

Die  Wurzeln  der  griechischen  Kultur  reichen  ohne  Zweifel  bis  in 
den  Orient  und  wahrscheinlich  ist  es  Egypten,^  von  dem  die  Griechen 
die  ersten  Eindrücke  des  h(ttieren  Geisteslebens  empfangen  haben  und 
mit  dem  sie  durch  die  Handelsbeziehungen  der  Phönizier  von  Alters 
her  in  Verbindung  standen.  Den  Ursprung  der  Heilkunde  deutet  Homer 
an,  wenn  er  Egypten  rühmt  als  voll  von  Arzeneikräutem  und  wo  jeder 
Mann  als  Nachkomme  des  Päon  ein  Arzt  sei.  2  Bekannterweise  machte 
die  Kultur  der  Völker  des  Morgenlandes,  nachdem  sie  eine  bestimmte 
Stufe  erreicht  hatte.  Halt  und  blieb  stabil;  das  Volk  der  Griechen 
dagegen  strebte  rastlos  weiter  und  wu&te  in  seinem  durch  die  Natur 
so  freigebig  ausgestatteten  Lande  die  edelsten  Kräfte  des  (Geistes  und 
Köipers  zu  harmonischer  Schönheit  zu  vereinigen,  so  daH^  griechische 
Kunst  und  Wissenschaft  tilr  die  Zukunft  die  Grundlage  aller  Büdung 


1  Vergl.  Herod.  H.  50—54. 
«  Odyss.  IV.  229. 
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wurde  und  die  Griechen  noch  jetzt  mit  Recht  als  die  Repräsentant^ 
des  klassischen  Altertums  betrachtet  werden. 

Von  gröfstem  Einflüsse  war  jene  im  Jahre  1104  v.  Chr.  sich  voll- 
ziehende Umwälzung,  welche  der  ganzen  Geschichte  Griechenlands  ein 
so  eigentömüches  Gepräge  gegeben  hat,  indem  aus  den  nordgriechischen 
Gebiigsländem  die  Dorier  herabstiegen  und  sich  im  Peloponnes,  wo  die 
Jonier  ansässig  waren,  festsetzsten.  Diese,  von  hier  verdrängt,  verlielsen 
ihre  Heimat  und  suchten  sich  in  Attika  neue  Wohnsitze.  Von  hier  aus 
gründeten  sie  zahlreiche  Kolonien  in  EZleinasien,  die  Dorier  dagegen 
suchten  nach  Sizilien  und  ünteritalien  (Grolkgriechenland)  das  griechische 
Leben  zu  verpflanzen.  In  beiden  Stämmen  finden  wir  je  nach  ihrem 
Charakter  in  eigenartiger  Weise  das  griechische  G^istesdaseln  haupt- 
sächlich verkörpert,  beide  wubten  sich  an  äu£sierem  Ansehen  imd  Macht 
das  Q^leichgewicht  zu  halten,  so  dafs  im  Laufe  der  Zelt  das  dorische 
Sparta  und  das  attische  Athoa  die  beiden  Angelpunkte  waren,  um  die 
sich  das  ganze  griechische  Leben  drehte. 

Die  Rdjgion  der  Griechen  war  die  polytheistisch«:  nicht  nur  Leben 
und  Gesundheit,  sondern  alle  und  jede  Thätigkeit  stand  unter  dem 
unmittelbaren  Einflüsse  und  der  Leitung  von  Gottheiten;  daher  ist  die 
Kindheit  des  griechischen  Volkes,  das  sogenannte  mythologische  Zeit- 
alter, von  jenem  wunderbaren  Gött^^sagenkreise  umwebt,  weldier  der 
Gegenstand  fast  der  gesamten  alten  Litteratur  ist. 

Homerische  Periode. 

In  der  frühesten  Zeit  war  die  Kenntnis  und  Pflege  der  Heilkunde 
eia  Attribut  aller  Gött^;  erst  später,  namentlich  in  der  homerischen 
und  nachhom^ischen  Periode,  werden  einige  besonders  als  Abwdurer  des 
Übels  und  Spender  der  G-esundheit  verehrt  Die  vornehmsten  Heil- 
götter sind:  Apollo  (Hermes,  Merkur),  der  Yerderber^  und  Schmerzen- 
stiller;2  er  gibt  dem  Odysseus  wider  die  Zauberkräfte  dsr  Circo  „das 
heilsame  Kraut  Moly  mit  milchweiOser  Blume  und  schwarzer  Wurzel, 
das   schwer  zu  graben  ist  dem  sterblichen  Menschen*'  ;fi  Päon,  der  als 


1  Odyss.  V.  43. 

»  Ilias  XVL  516  ff. 

'  Odyss.  X.  302  ff.  Was  unter  diesem  fabelhaften  Wunderkraut  fi&X'j 
des  Homer  zu  verstehen  sei,  ob  und  mit  welcher  Pflanze  dasselbe  identisch 
sei,  ist  trotz  der  eingehendsten  Untersuchungen  und  der  sehr  reich- 
haltigen Litteratur  über  diesen  Gegenstand  nicht  aufgeklärt   Dioscorides 
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Arzt  der  Gtötter  dem  verwundeten  AMes  und  Ares  schmerzstillende 
Mittel  {^dpfUKxa  ddtßy^para)  reicht  ;i  Artemis,  die  Schützenn  der  Frauen 
nnd  Kinder  (lücttäarp^^^);  Fidlas  Athene  überhaupt  als  Göttin  der 
Oesnndheit  (Hygiea,  dr^ciaS),  speciell  als  Schützeriu  des  Augenlicht 
(dfMifurtq),    Später  tritt  als  besonderer  Grott  der..Heil]cande  d^  Halb- 


Jib.  nL  cp.  XLIV  und  XLV  beschreibt  zwei  Ruta-Axten,  montanum  und 
silyestre.  Bei  der  ersteren  sagt  er:  Higus  autem  radix  Moly  montanum 
dicitür,  bei  der  zweiten  bemerkt  er:  Quidam  hanc  rutam  Harmala  yocant, 
Syri  Besasa,  CappadocesMoly:  quandoquidem  aliquo  modo  similitudinem 
ad  M0I7  servat,  ut  qnae  radicem  nigram  et  florem  albam  habeat.  Das 
folgende  Kapitel  (XL VI)  handelt  de  Moly  und  hier  beschreibt  er  die 
Pflanze  folgendermafsen:  Die  Blätter  sind  grasähnUoh,  jedoch  an  d^r 
Erde  breiter,  die  Blumen  ähnlich  denen  der  Viola  alba,  milchweifs,  aber 
kleiner,  denen  der  Viola  purpurea  zu  vergleichen,  der  vier  Zoll  lange 
Stengel  trägt  ein  Gebilde ,  welches  einer  Alliumart  angehört,  die  Wurzel 
ist  klein,  zwiebelartig.  Mit  Rücksicht  auf  die  ersteren  Angaben  (cp.  XLIV 
und  XLV)  wollen  einige  Scholiasten,  besonders  Heyne,  das  Moly  filr 
-idij^avpv  äyptov^  Peganum  harmatum  L.  (Haamala  Toumel)  nehmen,  indem 

aie  die  Stelle  bei  Hippocrates  de  dieta  XL  26 :  n^j'ayov xal  nph^  rd 

^dpiiaxa  rä  ßXaßepd  dt^iXtfiovy  nützlich  gegen  verderbliche  Mittel  —  hierher 
ziehen.  Theophrast  (bist  plant.  IX.  15.  7)  sagt  bei  dem  Abschnitte 
Panacea:  Moly  aber  komme  bei  Phene  und  GyUene  Vor,  es  sei  ähnlich 
dem  des  Homer,  mit  runder^  zwiebelärttger  Wurzel  und  Blättern,  wie 
S^Ua^  es  werde  gebraueht  gegen  Gifttränke. und  magische  Einflüsse,  sei 
aber  nicht  schwer  auszugraben,  wie  Homer  woUe.  Diesem  folgend 
äufsert  sich  Plinius  (XXV.  4.  18),  indem  er  sie  beschreibt  radice  rotunda 
nigraque,  magnitudine  cepae,  folio  sciUae,  effodi  haud  (nach  anderer 
Lesart  autem)  difflculter,  bemerkt  aber  dabei:  „Graeei  auctores  florem 
ejus  luteum  pinxere,  cum  Homerus  candidum  seripserit*',  deshalb  wird  es 
Ton  anderen  Interpreten  des  Homer  für  Allium  nigrum  L.  (AJlium  Moly 
Boerhave)  gehalten,  welcher  Meinung  auch  Sprengel  ist.  Bei  solchen 
so  weit  auseinandergehenden,  ja  sich  widerstreitenden,  Ansichten  möchte 
ich  dafür  halten,  dafs  imter  fi&Xu  kein  konkreter  BegrifP,  kein  besonderer 
Pflanzenname  zu  verstehen  sei,  sondern  dafs  dasselbe  ein  allgemeiner 
dichterischer  Ausdruck  für  Gregenmittel  sei,  abgeleitet  von  ßmk6m^  ent- 
kräften, abschwächen,  um  so  mehr,  da  Ovid  (Metamorph.  XIV. 291) 
darüber  sagt: 

Pacifer  huic  florem  Cyllenius  dederat  album 

Moly  vocant  superi,  nigra  radice  tenetur. 

Er  schreibt  die  Benennung  geradeaus  den  Göttern  zu;  Galen  nennt  die 
Pflanze  nicht  Moly,  sondern  Mylen  imd  beruft  sich  auf  Dioscorides; 

1  Dias  V.  401  und  900. 

s  Ihr  Attribut  ist  eine  aus  einer  Schale  £re$sende  Schlange. 
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gott  Asklepios,  Sohn  des  Apollo  and  Zögling  des  Oiiron,  des  weisesten 
der  Gentanren,!^  aof,  dem  Pindar  die  Kenntnis  kühlender  Tränke  und 
sonstiger  Erleichterungsmittel  beüegt    Seine  S()hne  Machaon  und  Poda- 
lirius  haben  die  Kunst  des  Vaters  gelernt  nnd  besonders  Machaan  ist 
der  von  Homer  gepriesene  „unvergleichliche  Wundarzt^  der  trojanischen 
Helden,   der  das  quellende  Blut  aus  der  Wunde  saugt  und  lindernde 
Mittel  (iJTcta  ^p/iaxa)  auflegt^  und  dessen  Kunst  er  mit  den  anerkennen- 
den Worten  ehrt:  „Denn  ein  heilender  Mann,  der  die  Pfeile  ausschneidet 
und  Undemden  Balsam  auflegt,  wiegt  viele  andere  auf.  s    Sie  erscheinen 
als  thessalische  Fürsten  an  der  Spitze  der  Streiter  von  Trikka,  Ithome 
und  Oichalia  im  Heere  der  Griechen  vor  Troja  und  leisten  den  ver- 
wundeten Fürsten  Beistand.    Grleichzeiüg  haben  sie  auch  andere  Helden 
in  der  Chirurgie  unterrichtet;  denn  da  einer  von  ihnen,  Machaon,  ver- 
wundet ist,  der  andere  aber  im  heilsen  Grefecht  sich  befindet,  sind  es 
Sthenelos,^  Pelagon,^  welche  an  ihre  Stelle  treten,  AchiUes  heilt  den 
Telephon  und  Patroklus  selbst,  der  Schrecken  der  Troer,  weldier  die 
Heilkunst  von  Achilles,  dem  Schüler  des  Qiiron,  gelernt  hat,  schneidet 
dem  verwundeten  Eurjrpylos  den  Pfeil  aus  dem  Schenkel,   „wäscht  die 
Wunde   mit  lauwarmem  Wasser   aus,    darauf   streuet   er   die  bittere 
Wurzel  (ßtCav  ?ra/^y),  in  den  Händen  zerrieben,  die  lindernde,  welche 
alle  Schmerzen  wegmmttit,    und  es  trocknete  die  Wunde  und  gestillt 
ward  das  Blut^.^    Vergebens   haben  sich  die  Scholiasten  abgemüht  um 
die  Erklärung,  welche  Wurzel  hier  gemeint  sei;  einige  wollen  Acbillea,^ 
andere  Aristolochia  (Jaxaiiiov\  andere  Grcntiana  oder  Dictamnus  darunter 
verstehen,  es  közmen  aber  offenbar  nur  Vermutungen  sein.    Zw^i&Uos 
muifi  hier  die  statische  Wirkung  ins  Auge  gefiEJSit  werden,  entweder 
muls  also  die  Wurzel  diese  Eigenschaft  an  und  für  sich  gehabt  haben, 
oder  am  Feuer  getrocknet  und  zu  Pulver  zerrieben  (<>wr/?^c),  wurde 
sie  blofs,   um  die  Wunde  zu  schliefsen  und  das  Blut  zu  stillen,   auf- 
gestreut,  wie  in   der  Volksmedizin   noch  heute  das  Spinngewebe  an- 
gewendet wird. 


1  Dias  IV.  219. 
«  Dias  IV.  m. 
»  1.  c.  XI.  514. 

*  1.  c.  V.  111. 

*  1.  c.  V.  693. 
»LcIX.  843  ff. 

'  Vergl.  Hin.  h.  n.  XXV.  ö  (19). 
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Anlfier  diesen  fttrstlichen  Personen  redet  Homer  anch  noch  von 
yyBemfsärxten'S  ^/^  oder  hfr^ps^  xax«5y»i  die  er  aber  ä9)fuoüpjrot.(HBjkA' 
werker)  nennt  und  mit  den  Wahrsagern,  Sängern  in  eine  Kategorie  stellt, 
ihnen  also  keineswegs  einen  ehrenvollen  Platz  anweist. 

Aach  die  Fraaeü  des  Altertoms  sehen  wir  sieh  mit  der  Hdlknnde 
besdiäftigen;  so  nennt  der  göttliche  Sänger  die  Polydamna,  G-emahlin 
des  ägyptischen  Gottea  Thon,3  die  das  fdptxwfov  vtuKty^  erfiinden  hat, 
Agmede,  die  blonde  Gkittin  des  holden  Mylios,^  welche  die  .Heilkräiiter 
verstand,  soviel  die  reichliche  Erde  hervorbringt.  Eme  groDse  Bolle 
spielen  sie  in  den  ältesten  Sagen  der  Griechen;  so  war  das  Wunderland 
Colchls  an  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  (Trasen  glaubt,  wenn 
irgendwo,  so  sei  in  diesem  Lande,  dem  jetzigen  Imerettiien,  MingreUen 
und  Gnrien,  die  Stelle  fiär  das  Paradies  zu  su^en)^  berühmt  wegen 
der  Menge  seiner  heilsamen  und  giftigen  Kräuter. .  Hier  herrschte  die 
Zatft>erin  Hekate;  ihre  Tochter  Medea,  in  den  Künsten  der  Mutter 
unterrichtet,  bringt  als  Gemahlin  des  Argonautenführers  Jason  die  ge- 
heimen Künste  und  Zaubermittel  nach  Griechenland. 

Die  Medizin  des  Homer  diarakterisiert  sieh  fast  ausschlielsliGh  als 
Qürurgie;  wohl  kommen  einzelne  Namen  und  Bezeichnungen  für  innere 
Krankheiten  vor,  so  mw«^  xoxfi^  dtpydkhi^  axtif^piii^  die  8<dmierzlielie, 
sdhrecklicfae  .  Krankheit  hittu^^  Pest,^  die  Melancholie,^  auch  soll  der 
Dichter  Kenntnis  gehabt  haben  von  der  ToUwut,  weil  er  den  Hektor 
einen  wütenden  Hund  nennt  {x^va  Aumnrijpd)'j^  Brendel  (de  Homero 
medico)  endlieh  wül  auch  das  Fieber  in  den  Homerischen  Gesängen 
fnden,  und  zwar  in  den  Worten:  „welcher  (der  Hund  im  Stembilde 
Orion)  den  Menschen  gro£ie  Fieberhitze  (itoJUf  itvparöy)  bringt^'.  Lassen 
wir  indes  diese  Fragen  auf  sich  beruhen  und  erwägen  wir  die  betreffs 
der  Mittel,  so  -ßndea  wir  nirgends  ein  solches  ausdrücklich  und  namentlich 
bezeichnet  Der  Dichter  betrachtet  die  Krankheiten  als  ein  Geschick 
der  GMtter,  xmd  die  Heilung  wird  dadurch  bewirkt,  da&  die  Himmlischen 
durch  Opfer  und  Gebete  versöhnt  und  besänftigt  werden;  die  von  ihm 


1  Odyss.  XVH.  384  ff. 

«  1.  c.  IV.  229. 

»  Blas  XL  741. 

*  Trusen,  S.  80. 

»  Bias  L  9,  10,  61;  XHI.  667,  670. 

«  1.  c.  VI.  201. 

^  1.  c.  Vm.  299. 
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erwähnten  Pflanzen,  als  Mohn,i  Erie,  Pappel  nnd  die  frochtverlierende 
Weide^^  werden  nicht  als  Heilmittel  genannt,  sondern  dienen  nur  als 
Bilder  bei  Vergleichen  nnd  znr  Gharakterisierang  einer  LandschafL 

Was  endlich  das  ^dpfiaxov  vrjicey&i^  betrifft,  so  ist  man  trotz  der  in 
einer  ganzen  Eeihe  von  Folianten  niedergelegt€tn  üntersuchnngen  nicht 
ans  dem  Bereiche  der  Konjekturen  heransgekommen.  Wenn  wir  die 
Meinung  Wesseling's  und  anderer  Interpreten,  welche  Borago,  Anchnsa 
(Buglossus),  welches  letztere  Plimus,^  weil  es,  dem  Weine  zugemischt, 
den  Oeist  heiter  macht,  Euphrosyne  nennt,  ftlr  die  das  Zaaberkraut  be- 
zeichnenden Pflanzen  halten,  übergehen,  so  dürften  nur  zwei  andere  für 
uns  in  Frage  kommen,  nämlich  Papav^  somniferum  und  Gannabis  indica. 
Im  ersteren  Falle  müTsten  wir  bei  Homer  schcm  die  Bekanntsdiaft  mit 
dem  Opium,  als  dem  Safte  der  Mohnköpfe,  Toraussetzen,  was  aber  nicht 
angeht,  da  desselben,  wie  wir  sehen  werden,  ^  erst  in  einer  viel  späteren 
Zeit  Erwähnung  geschieht;  auch  entspricht  die  Beschrdbung  der  Wir- 
kung nicht  der  des  Opiums.  Viel  mehr  hat  dagegen  die  Annahme  fiir 
sich,  dals  das  Mittel  der  Helena  der  Saft  von  GanaaMs  indica,  der 
Haschlsdi,  isL  Der  Grebrauch  des  Hanfes  und  der  aus  ihm .  bereiteten 
Pillen  war,  wie  wir  bereits  wissen,  in  Ägypten  sehen  sehr  früh  bekannt 
und  sehr  beliebt,  und  konnte  Homer  wegen  der  Verbindungen  Qriechenlands 
mit  Agypt^  (nach  Diodor.  Sicul.  soll  er  sogar  selbst  dort  gewesen  sein) 
-sehr  gut  Kenntnis  davon  haben;  er  sagt  ja  auch  geradezu,  daih  das 
Mittel  ein  G-eschenk  der  ägyptischen  Fürstin  Polydomna  an  Helena  sei. 
Auch  pafst  der  durch  den  Genufs  erzeugte  Zustand,  welcher  den  moiigen- 
ländischen  Bezeichnungen  dafiir:  „FröhlichkeitsaTeger,  Seeienerheiterer'S 
entspricht,  auf  den,  welchen  Homer  beschreibt,  nämlich  eine  Heiteik^t, 
die  durch  die  herbsten  Schicksalsschläge  nicht  getrObt  werden  kann. 
Übrigens  dürfte  auch  hier  das:  gelten,  was  über  das  Wunderkraut  fimhi 
gesagt  ist^  dais  nämlich  das  ^dpfiaxav  vif7esvüs<:  gleielifalls  für  einen  ab- 
.straklen  Begriff  zu  nehmen  ist,  dem  der  Didit^  in  seiner  bilderreidien 
Sprache  eine  konkrete  Form  gegeben  hat  Es  soU  die  groljse  Bered- 
samkeit der  Helena  bedeuten,  wodurch  sie  die  Helden  zu  unterhalten 
weiüs,  so  dafs  sie  allen  Gram  und  alle  Leiden  vergessen^ 


1  Biafl  Vm.  306. 
«  1.  c.  X.  510. 
»  h.  n.  XXV.  8  (40). 
*  Siehe  S.  696  Diagoras. 
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Darenbergi  neilnt  die  Mittel  und  Tränke  schlechthin,  des  oharmes 
et  platdt  des  stapefiants,  Zauber-  und  Betäubungsmittel. 

Die  Asklepiadeen. 

Ein  eigener  Heilkultus  lehnte  sich  an  die  Person  des  Ototbds  oder 
Halbgottes  Asklepios  oder  Aeskulap,  3  Sohnes  des  Apollo  und  der  Eoronis/ 
Es  wurden  ihm  HeiMgttlmer,  y^Askiepiadeen'S  errichtet,  und  zwar  zumeist 
an  anmutig  und  gesund  gelegenen  Orten«  auf  Bergen,  an  Jlttssen  und 
Quellen,  in  Hainen,  Ton  denen  alles,  was  der  G^undheit  irgendwie, 
nachteilig  sein  konnte,  ferngehalten  wurde.  In  unmittalbarer  Nifche 
dieser  Tempel :  befieuiden  sich  Herbergen  für  die  Hilfssuchenden '  und 
Wohnungen  fOr  die  Priester  und  Friesterinnen.  Aui]^  Wäschungen 
in  den  heilig'en  Quellen^  Fasten,  BtSucherungen,  Opfern^  und  Gebeten 
war  ein  Hauptmittel  die  Inkubation  (jtyioißfim)^):  der  Kranke  schlief  oder 
stellte  sich  schlafend,  während  die  Priester  und  Friestetiimen  in  der  Tracht 
ilnies  Gottes  und  der  Töchter  des  Asklepios  den  hdiüg^  Dienst  verricihteten. 
Unterdes  offenbarte  ein  Traum  dem  Elranken  die  ftazuwendend^  Mittel, 
welche  gewöhnlich,  diätotiäöher  Natur  waren  und  in  Honig,  Wein,  dem 
innerlichen  oder  äuilserlichen  Gebrauche  des  Blutes  der  gesdüachteten 
Opfertiere  bestanden.  ^  Diese  Inkubation  konnte  auch  yon  dritten  Per- 
sonen durch  Stellvertretung  ausgeübt  werden.  Die  Genesenen  spendeten 
dann  zum  Danke  ftlr  die  Heilung  dem  Gotte  kostbare  Geschmeide  oder 
aus  Elfenbein  und  edlen  MetaUen  gearbeitete  Weihg^esch^ike  in  Form 
der  geheilten  G'lieder,  wdche  sie  entweder  in  die  heüige  Quelle  warfen 
oder  im  Tempel  aufhingem  Auch  pflegte  man  YotiTtafein  zu  stiften, 
auf  denen  die  Erankheits-  «und  Heilgeschidite  au^ez^hnet  war.^ 

Am  berühmtesten  waren  die  Asklepiadeen  auf  den  Inseln  Kos  und 
Enidas  und  zu  Epidaurus. 


^  La  mededne  dans  Hom^e,  p.  85,  ^ot  2. 

^  Seine  Attribute  sind  eine  Schlange  oder  ein  Hund. 

*  Gewöhnlich  ein  Huhn  (Sokrates),  Widder  oder  eine  Ziege. 

*  Dem  Redner  Aristides  empfiehlt  Asklepios  im  Traume  die  Anhörung 
eines  Gedichtes,  Gips  und  Schierling,  einen  Aderlafs  von  120  Pfand. 
(Welker,  deif  Radner  Aristides,  b.Haeser  I,  p.  26,  Anm.) 

*  Hier  sei  der  gleiche  Gebrauch  erwähnt,  der  noch  jetzt  an  katho- 
lischen Wallfahrtsorten  stattfindet,  sowie  der  Fund  von  vielen  Schmuck- 
Sachen  und  Schöpfgefafsen  etrurischer  Arbeit  bei  einer  Neufassung  der 
Heilquelle  zu  Pyrmont  im  Herbste  des  Jahres  1863.  (Seebohm,  Dr.  med., 
der  Kurort  Pyrmont.) 
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Gleichwie  bei  den  anderen  alten  KnltorrOlkern,  finden  wir  also 
auch  hier  die  Ausübung  der  Heilkunde  als  das  Privileg  von  Priester* 
Innungen,  die  aber  in  ihren  Ansichten  und  Methoden  oft  weit  auseinander- 
gingen,  wie  die  zu  Kos  und  Enidas.  Während  die  letztere  Schule  bei 
einer  rein  er&hrungsmäföigen,  symptomatischen  Au&ssong  der  Krankheit 
diese  durch  stark  wirkende  und  drastische  Mittel  bekämpfte,  legte  jene 
den  Hauptwert  auf  die  innere,  proghostisdie  Bedeutnaig  der  Krankheits- 
erschemungen,  ihre  Theri^ie  war  eine  diätetische,  auf  einfache,  natttiüche 
Mittel  sich  beschränkend.  Ans  ihnen  gingen  sehr  bald  die  eigentlicliea 
Beru&ärzte  hervor,  welche,  da  sie  herumziehend  die  HeiUomde  austlbten, 
den  Namen  Periodeuten  (Tztpiodgöai)  erhielten.  Da  aber  ein  Eid  sie  zur 
Oeheimhaltung  verpflichtete,  blieb  die  Medizin  ausschließliches  Eigentmoi 
der  Asklepiadeen ;  diher  erklärt  sich  die  Annahme  des  Plinius,^  dad^ 
dieselbe  bis^^um  Peloponnesischen  Kriege  verborgen  gewesen  seL  Dieser 
Eid  legte  jedem  SchUler  die  absolute  Yersöhwiegeaheit  über  das  Erlernte, 
die  grauste  Pietät  gegen  die  Lehrer  und  deren  Familien  und  moralische 
Terpflichtungen  betreffs  der  Behandlung  der  Kranken  auf;  auch  ver- 
langte er  das  Yersprechen,  niemandem  auf  Bitten  ein  Gift  oder  einen 
Bat  dazu  sowie  keinem  Weibe  ein  zum  Verderben  der  Frucht  dienendes 
liOttel  zu  geben,  d 

Yernachlässigung  der  Chemie. 

Es  muljs  sehr  befremden,  dafs  bei  den  hoch  veranlagten  Griechen  im 
Vergleiche  zu  anderen  Kulturvölkern  die  Chemie  so  sehr  vemachlftasigt 
wurde  und  die  Einftlhrung  chemisch  zubereiteter  Heilmittel  so  lange 
auf  sich  warten  liei^;  allein  es  ist  dies  eine  netwendige  Folge  der  den 
Hellenen  eigentümlichen  Geistesrichtung.  Ihre  ganze  geistige  Thätigkeit 
und  Kraft  verwandten  sie  auf  die  abstrakten  Wissenschaften,  Philosophie, 
Rhetorik,  Poesie  und  auf  die  schönen  Künste  nur  insofern,  als  sie  deren 
ästhetischen  Teil  betreiben  konnten.  Jede  praktische  Thätigkeit  war 
ihnen  zuwider.  Alles,  was  auf  technischer  Fertigkeit  beruhte,  sagte 
ihnen  nicht  zu;  nun  aber  ist  die  Chemie  nicht  Sache  der  Theorie,  sie 
kann  nicht  rem  spekulativ  betrieben  werden,  sondern  sie  gründet  sidi 
auf  Thatsachen,  die  entweder  durch  Zufall  an  den  Tag  kommen  oder 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  festgestellt  sind.    Die  Gewerbe,  welche 


1  Pün.  h.  n.  XXIX.  1,  (2). 

2  Hippocr.  Jusjur.  IL 
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durch  ctoen  reichen  Schatz  von  Er^ü^miigen  der  chemisohen  Wissenschaft 
in  die  Hand  arbeiten,  wurden  nur ron  dernngelnldeten  Elaase  des  Yolkes 
betrieben,  der  gebildete  Grieche  hielt  siöb  zu  y<MniehBi,  nm  sich  damit 
abzugeben«  Es  v^igm  inaneriiin  einige  der  alten  G-riechea  sich  mit 
Ei^>eri]n6ntieren  beÜEübt  .haben;  so  Isennt  Aristoteles  den  Grund,  warunoi 
das  salzige  lleerwasser  schwerer  belastete  Sdodffe  tragen  kann  als  Vloft- 
wasser,  er  imb,  dab  dno  Wassennenge  um  so  eher  yerdan^,  je 
gröJber  seine  Oherflftche  ist,  er  behauptet,  ein  mit  Asche  gefiUltes  Grdäb 
nehme  gerade-  so  viel  Wasser  auf  als  ein  leeres;  ebenso  beUist  es  vom 
Philosophen  Demokritos  von  Abdera,  dalä  er  zur  Bereicherong  seiner 
Kenntnisse  nach  Ägypten  gereist  sei  und  einen  greisen  Teil  seiner 
Thfttigkeit  auf  Yenmche  verwandt  habe.  Was  es  indes  mit  diesen  Yer- 
audien  auf  sich  hatte,  zieigt  uns  die  Ansidit  des*  Aristoteles  von  ddr 
TTndurchdringliehkeit;  ttbeihanpt  ist  nach  dieser  Richtung  hin  nichts 
Ersprießliches  gefSrdert  worden,  kein  Werk  betreffenden  Inhaltes  ist 
auf  uns  gekommen,  und  von  dem  genannten  Demokritos  existiert  nnr 
der  Titel  einer  Handschrift  /««/H^x/oTra,  Handgriffe,  ^  dicelfie  Schrift 
andeuten  kann,  weidie  praktische  Anleitangen  oder  Vorschriften  gibt 
Diese  können  sich  aber  ebensogut  auf  kadwütBchfllOicbe  Manipulationen 
bezogen  haben,  denn  man  schreibt  ihm  auch  ein  Werk  über  den  Landbau 
zu,  in  dem  er  z.  B.  als  ein  S[ennzeichen  fttr  unterirdische  Gewässer 
eine  gewisse  Anzahl  Pflanassn  angibt,  in  dem  er  femer  lehrt,  daiä  durch 
Entfernung  (Unterbrechung)  des  Markes  in  den  Weinstöcken  ^  Trauben 
ohne  Kerne  erzeugt  werden  ktSnnen.  Übrigens  ist  die  WahraeheinMehkeit 
nicht  ansgeschloss^  daJb  dieser  (Pseudo-)  Demokrit  ein  späterer  Schrift- 
steller Bolos  MandesioB  ist,  der  aus  Theophrast  gesdiöpft  hat. 

Um  so  eifriger  wurden  die  Fäeher  kultiviert,  bei  denen  sie  mit 
der  Spdcnlaüon  auskommen  konnten,  die  Medizin  und  die  Natur- 
wissens(diaften,  besonders  die  Botanik;  diesen  wandten  die  sogenannten 
Naiturphilosophen  ihre  Aufinei^aamkeit  und  Thätigkeit  zu.  In  der  That 
war  kein  Land  der  botanischen  Wissenschaft  so  günstig,  der  Pflege  der- 
selben so  zuvoiicommend,  als  Griechenland;  die  Natur  sdbst  zog  den 
an  sinnlicher  wie  geistiger  Auffassung  scharfen  Griechen,  der  gern  im 
Freien  sich  bewegte  und  lebte,   zu  der  Beschäftigung  mit  ihr  heran; 

1  Plin.  h.  n.  XXIV.  17  (102). 

'  Medullo  exemta  drückt  sich  Theophrast  (de  c.  pl.  V.  5. 1)  über  den- 
selben Gegenstand  in  gleicherweise  aus.  Vergl.  weiter  hierüber  Meyer 
I,  S.  16  fL 


6S8  Berendes,  Pharmacie  bei  den  aJten  KoltorTölkem. 

nnd  wie  wir  auch  heute  bei. allen  Menschen,  deren  Bemfisarbeiten  m 
der  fireien  Natur  liegen,  ein  gewisses  Verständnis  für  Pflanzenleben  und 
Naturerscheinungen  finden,  so  besaben  auch  die  damaligen  Hirten  dn 
gewisses  Mafe  von  Pflanzenkenntnis.  Dasseäbe  besdirSnkte  sich  allor- 
diDgs  flui  die  äuOserliehen  und  oberflädüichen  Kennzeichen  und  Unter- 
scheidungsmerkmale, als  G-r5&e,  Farbe,  Geruch,  Q^schmadc,  und  auf 
geringes  Wissen  von  der  teilweise  auf  Aberglauben  gestutzten  Wirkung, 
Aus  ihnen  gingen,  wie  man  aus  Theophrasti^  schliefiien  darf,  die  Rhizo-- 
tomen  und  Pharmakopolen,  fiiCov6pLot  xmd  ^^apftaxüKwXcu^  hervor. 

Die  RhizQtomen  und  Pharmakopolen.    Georgiker. 

Die  ersten  be&ifirten  sich  mit  dem  Ausgraben  und  Tifnsammeln  von 
Wurzdn  und  Elräutem,  welche  sie  entweder,  wie  die  Rhizotomen,  direkt 
an  die  Ärzte  abgaben,  oder,  wie  die  Pharmakopolen,  im  Kleinhandel 
vertrieben.  Ihre  Aufinerksamkeit  und  Thätigkeit  war  einzig  den  wild- 
wachsenden Pflanz^i  zugewandt,  sie  merkten  sich  deren  Kenn-  und 
ünterseheidungsäseicheQ  und  suchten  sie  von  einander  zu  trennen,  die 
wirksamen  von  den  minder  oder  gar  nicht' wirkenden  und  die  unsdiiSd- 
lichen  von  den  giftigen  zu'  sondern.  So  haben  sie  entschieden  dazu 
beigetragen,  die  botanischen  Kenntnisse  zu  erweitem,  namentlich  eine 
Bereicherung  der  Arten  (species)  herbeizuAihren;  grdHiere  Dienste  aber 
haben  sie  der  Arzeneimittelkunde  geleistet^  indem  durch  sie  die  Wirkung 
vieler  Wurzeln  erkannt  und  festgestellt  wurde.  Auch  besorgten  sie  das 
Auspressen  der  frischen  Arzenexgewächse  zur  Gewinnung  des  Saftes. 

Den  Rhizotomen,  deren  G^chäft  in  der  Familie  erblich  gewesen 
zu  sein  scheint,  ^  wird  nicht  mit  Unrecht  an  manchen  Orten  eine  gewisse 
Bedeutung  beigelegt,  welche  ihre  Bestätigung  in  dem  findet,  was  Sltere 
Schriftsteller  darüber  berichten.  So  erwähnt  Pliniusi^  einen  Micion,  der 
ein  Wurzelbuch,  rhizotomumera  (in  dem  über  Arzeneien  aus  zerkleinerten 
Wnraeln  gehandelt  wird),  und  Metrodorus,^  der  eine  Übersicht  über  die 
Wurzelarzeneien,  hteroßfjv  r£v  fnZofwoftiväty^  geschrieben  hat  Ebenso 
führt  Dioscorides^  den  Wurzelschneider  Cratevas  zugleich  mit  dem 
Arzte  Andreas  an  und  setzt  hinzu,  dafis  sie  besser  als  die  übrigen  die 


1  h.  pl.  IX.  17.  1. 

2  VergL  Hippocr.  ad  Craterum. 
«  h.  n.  XX.  23  (96). 

M.  c.  20  (81). 

^  prae&t.  mat.  med. 
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Znbereitong  und  Wirkung  der  Arzeneiniittel  behandelt  hätten.  Den 
Thrasias  aus  Msmtinea  rtthmt  Theophrast^  als  einen  sehr  erfahrenen 
Wurzelkenner,  der  ein  Gift  aus  dem  Safte  von  Schierling,  Mohn  und 
ähnlichen  Pflanzen  zusammengesetzt  habe,  welches  in  einer  kleinen  Ghabe, 
zu  einer  Drachme,  einen  leichten,  schmerzlosen  und  raschen  Tod  herbei- 
führe, durch  kein  G-egenmittel  abgeschwächt  werden  k5nne  und  dem 
Verderben  nicht  unterliege.  (Wahrscheinlich  das  Mittel  für  den  bei 
den  Athenern  gebräudilichen  Giftbecher.) 

In  welchem  Yerhältmsse  die  Rhizotomen  zu  den  Ärzten  standen, 
läfst  sich  aus  dnem  Briefe 2  des  Hippocrates  ersehen:  Hippocrates  nennt 
den  Oratevas  den  besten  Wurzelschneider,  sowohl  wegen  seiner  grofsen 
Übung  als  auch  wegen  des  Ruhmes  seiner  Vorfahren,  denen  er  an 
Tüchtigkeit  nicht  nachstehe.  Dann  ersucht  er  ihn  um  Wurzeln  ftir  den 
erkrankten  Philosophen  Ddmokrit  und  bittet  um,  wo  möglich,  die  auf 
Bergen  und  hohen  Hügeln  wachsenden  Kräuter  mit  der  Wurzel  aus- 
zustechen, alle  Arzeneien  yon  dünner  und  flüssiger  Konsistenz  (Pflanzen- 
säfte, die  entweder  direkt  aus  der  Pflanze  gewonnen  oder  auch  durch 
Zerreiben  einzelner  Teile  mit  Wasser  bereitet  wurden)  in  gläsernen,  die 
Blätter,  Blüten  und  Wurzeln  in  neuen  irdenen  Gef&fsen,  gut  verschlossen, 
ihm  zu  schicken.  Der  freundschaftliche  noble  Ton,  in  dem  der  Brief 
weiter  über  die  Anwendung  und  Wirkung  der  Arzeneindttel  sich  ver- 
breitet, spricht  fOr  das  Ansehen,  in  welchem  dw  Rhizotom  Oatevas 
damals  bei  den  Männern  der  Wissenschaft  stand.  Dieser,  sowie  ein 
Dionysios  und  Metrodorus,  haben  nach  Plinius^  Erzählung^  kolorierte 
Abbildungen  der  Pflanzen  veranstaltet  und  ihre  Wirkung  darunter  an- 
gegeben. 

Wenn  über  ihre  geschäftliche  Thätigkeit  hie  und  da  wenig  Rühm- 
liches gesagt  wird,  so  ist  dieses  hauptsächlich  den,  ihnen  beruüi- 
verwandten,  Pharmakopolen  auf  Rechnung  zu  setzen.  Diese  zogen 
entweder  hausierend  umher  oder  hatten  ihre  Verkaufslokale  ^  an  öffent- 
lichen Orten,  wo  sie  auf  eine  marktschreierische  Art  und  schwindlerische 


1  Theophr.  h.  pl.  IX,  17.  8. 

^  Hippocr.  ad  Orater. 

8  h.  n.  XXV.  2  (4). 

^  Diese hiefjBen  nicht,  wie  Philippe  (histoire  des  apothec,  deutsch  von 
Ludwig)  meint,  IrjTperat;  dieser  Name  bedeutet  vielmehr  den  in  der 
Wohnung  des  Arztes  zur  Auüiahme  von  Ejranken  bestimmten  Saal  (offl- 
cina  medici),  eine  Klinik.    Vergl.  Hippocr.  de  medico  11. 

Arelu  d.  Phann.  XXVII.  Bda.  16.  Heft  44 
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Manier,  die  vorzdglich  auf  den  Aberglauben  der  Menge  berechnet  war, 
und  in  welcher  der  eine  den  anderen  zu  übertreffen  sadite,  ihre  Arzen^- 
kräuter  feilhoten.  Besonders  sachten  sie  dorch  wirkliches  oder  vor- 
gespiegeltes Yersdüacken  von  drastisch  wirkenden  Mitteln  sich  das 
Ansehen  ssa  geben,  als  ob  sie  deren  Wirkung  in  ihrer  Ghewalt  hätten. 
Um  ron  ihrem  Treiben  einen  richtigea  Begriff  zu  erhalten,  mag  einiges, 

was  Theophrast  über  sie  sagt,  hier  seine  Stelle  fnden:  ^ was  die 

Pharmakopolen  und  Bhizotomen,  teils  auf  Wahrheit,  teOs  auf  Gharla- 
tanerie  berohend,  schwätzen:  „Einige  Wurzeln  solle  man  vom  Winde 
abgewandt  graben,  andere,  wie  die  Thapsia,  nachdem  der  Körper  vorher 
mit  öl  gesalbt  ist,  denn  stehe  man  gegen  den  Wind,  so  schwelle  der 
Körper  auf.  Auch  die  Frucht  der  Hagebutte  solle  man  vom  Winde 
abgewandt  einsammeln,  anders  drohe  den  Augen  Greiahr.  Einige 
Pflanzen. mulsten  bei  Nacht,  andere  bei  Tage,  einige,  bevor  die  Sonne 
darauf  scheine,  geholt  werden,  wie  das  sogenannte  Klymnuon;  dies  und 
ähnliches  mag  nicht  ohne  Grund  sein,  denn  die  Elräfte  einiger  (Pflanzen) 
sind  schädlich,,  sie  entzünden,  sagt  man,  und  hrensen  wie  Feuer.  Denn 
auch  der  Nielswurz  beschwert  Mcht  den  Kopf  und  man  kann  das 
Grahen  nidit  lange  aushalten;  deshalb  pflegt  man  vorher  Lauch  zu 
essen  und  Wein  zu  trinken*  Aber  das  scheint  unnatürlich  und  weit 
hergeholt,  dais  sie  angeben,  die  Päonie,  auch  Glykside  genannt,  bei  Nacht 
zu  graben,  denn  werde  sie  bei  Tage  geholt  und  der,  welcher  die  Frucht 
sammle,  vom  Specht  gesehen,  so  kommen  die  Augen  in  G^efahr,  der 
Wurzelgräber  aber  erleide  einen  MastdarmvorM.  Auch  sdl,  wer  die 
Centauris  gräbt,  sich  vor  dem  Falken  hüten,  damit  er  mit  heiler  Haut 
davon  kommt,  und  ähnliches  mehr.  DaJb  einige  vorschreiben,  unter  Beten  zu 
graben^  mag  nicht  zu  verachten  sein,  aber  abgeschmackt  ist,  wenn  sie 
hinzusetzen,  der  z.  B.  das  sogenannte  asklepische  Panaces  aussteche,  müsse 
einen  aus  allerlei  Früchten  gebackenen  Honigkuchen  an  die  Stelle  der 
Wurzel  legen,  wenn  aber  die  Xiris  (Iris  foet.)  geschnitten  würde,  müsse 
ein  Honigkuchen  aas  Sommerweizen  als  Yersöhnungsmittel  auf  die  Erde 
geworfen  werden.  Dann  solle  man  mit  einem  zweischneidigen  Schwerte 
einen  dreifsichen  Kreis  beschreiben  und  was  zuerst  heransgeschnitten 
wird,  au&ehmen  und  so  das  andere  zerschneiden,  dergleichen  mehr 
fabeln  sie.  Auch  die  Mandragora  soll  man  dreimal  mit  dem  Schwerte 
umziehen  und  gegen  Sonnenuntergang  gewandt  abschneiden,  ein  anderer 


^  Theopr.  h.  pL  IX.  8.  5. 
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solle  unterdessen  um  sie  tanzen  und  viel  von  Liebesgeschiebten  reden. 
Diesem  ähnlich  solle  beim  Säen  des  Kümmels  gelästert  werden.  Auch 
wollen  sie,  daHs  man  nm  den  schwarzen  Kieikwurz  nach  Osten  gewandt 
tind  betend  einen  Ej:^eis  beschreibe,  aoikerdem  sowohl  rechts  als  links 
ach  vor  dem  Adler  hüte,  die  Grabenden  liefen  sonst  G-efahr,  wenn  der 
Adler  käme,  noch  in  dem  nämlichen  Jahre  za  sterben.  Dieses  alles 
flchei&t,  wie  ich  gesagt  habe,  Thorheit  zn  sein.*' 

Ferner  heilst  es:i  dalüs  anter  anderem  der  Pharmakopole  Aristo- 
philos  ans  Plataea  Mittel  besitze,  mn  das  Zengnngsvermögen  zn  ver- 
mehren und  ganz  aufzuheben,  ja  er  könne  dasselbe  auf  bestimmte  Zeit, 
auf  zwei  oder  drei  Monate,  unterdrücken;  dieses  wende  er  als  Zähmungs- 
und Züchtignngsmittel  bei  Sklaven  an.  Von  dem  Pharmakopolen  Thra- 
sias  erzählt  derselbe  Schriftsteller,^  dalk  er  groh  darin  gewesen  wäre, 
Quantitäten  Melkwurz  zu  verzehren.  Ein  Hirt  sei  zu  einem  viel 
bewunderten  Pharmakopolen  gekommen,  der  sieh  rühmte,  zwei  Wurzeln 
«ssen  zu  können,  er  habe  ihn  dadurch  beschämt,  dafis  er  ein  ganzes 
Bündel  derselben  verzehrt  habe.  Der  Pharmakopole  Eudemos  von  Chios 
habe  an  einem  Tage  22  Portionen  NielSswurz  genommen,  ohne  Aus- 
leerungen zu  bekommen;  er  habe  aber  eine  Yorsichtsmalsregel  an- 
gewandt, nämlich  nach  d^  siebenten  Portion  Bimsstein  mit  starkem 
Essig  und  dann  mit  Wein  genossen.  ^ 

Eines  sehr  guten  Bufes  scheinen  die  G^rgiker  oder  Geogomker 
sich  erfreut  zu  haben.  Sie  beschäftigten  sich  mit  den  bereits  bekannten 
Gewächsen  in  eigens  angelegten  Gärten  teils  des  Gebrauches  und 
Nutzens,  teils  des  Studiums  halber.  Sie  untersuchten  die  Bedingungen 
ihres  Wachstums  und  Gedeihens,  die  Gründe  fOr  das  Milsraten  oder 
Aussterben,  sta*ebten  überhaupt  darnach,  den  ganzen  Verlauf  der  Ent- 
wickelung  und.Weiterverbreitang  der  Pflanzen  kennen  zu  lernen.  Die 
Erfolge  ihrer  Untersuchungen  drückten  sie  dann  in  Wort  und  Schrift 
aus  und  machten  sie  so  zum  Gemeingut  aller.  Eigene  Werke  sind 
uns  zwar  von  keinem  der  Georgiker  überlassen,  jedoch  finden  sich 
manche  ihrer  Aussprüche  bei  den  älteren  Schriftstellem.  So  ist  es  ein 
Androtion,  der  von  Theophrast  öfter  genannt  wird^  und  auf  den  sich 
Plinius  beruft,   wenn   er   sagt:    „Androtion,   der  über   den  Ackerbau 

1  Theophr.  h.  pL  IX.  18.  4. 

«  L  c.  IX.  17.  1. 

«  Vergl.  auch  §  70. 

*  h.  pl.  n.  7.  2;  c.  pl.  m.  10.  4, 

44* 
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schrieb.^  Er  soll  ein  Georgikon  geschrieben  haben.  Menestor  wird 
betreffs  seiner  Ansichten  tiber  das  Wachstum  und  der  Frachtbildong 
des  Maolbeerbanmes  citiert,!  Androsthenes  stellte  den  Satz  anf^^  dals 
auf  der  Insel  Tylos  im  Koten  Meere  das  Salzwasser  den  Pflanzen  besser 
bekäme,  als  Regenwasser.  Eleidemos^  über  dessen  Existenz  und  Stellung 
zu  den  alten  Grelehrten  grofi^  Unsicherheit  herrscht,  betreibt  aober  der 
Empirie  schon  einigermaläen  die  Spekulation  8  und  nähert  sich  mehr  den 
Naturphilosophen. 

Wenn  diese  Naturphilosophen  in  folgendem  mit  einiger  Ausführlich- 
keit behandelt  werden,  so  dürfte  das  seine  Rechtfertigung  darin  haben, 
dals  in  der  Geschichte  der  Pharmacie,  welch  letztere  Jahrhunderte  lang 
die  alleinige  Pflegerin  und  Verbreiterin  der  Naturwissenschaften  gewesen 
ist^  diejenigen  Namen  und  die  mit  ihnen  verknüpften  Anschauungen 
von  dem  Wesen  der  Entstehung  und  den  Veränderungen  der  Natur 
nicht  übergangen  werden  dürfen,  welche  ihrer  Zeit  von  der  grölsteu 
Bedeutung  waren  und  auch  heutzutage  noch,  wenngleich  zum  aller- 
grölsten  Teil  verdrängt,  immerhin  ein  hohes  historisches  Interesse  haben. 

Die  Naturphilosophen. 

Diejenigen,  welche  das  Wesen  und  die  Erscheinungen  der  Natur 
nur  mit  dem  Auge  des  Geistes  betrachteten,  welche  ihre  Genugthuung 
einzig  in  der  Forschung  suchten  und  fanden  ohne  jede  praktische  Nutz- 
anwendung, waren  die  Naturphilosophen.  Unter  ihnen  finden  wir  die 
grOfsten  Männer  des  Altertums,  deren  philosophische  Systeme  auch  jetzt 
noch  volle  Achtung  genie&en,  wenngleich  ihre  Anschauungen  über  die 
Gegenstände  ihrer  Spekulation  wesentlich  geklärt  und  in  der  Physik 
und  besonders  der  Botanik  neueren  Ansichten  gewichen  sind.  In  Jonien, 
denjenigen  TeUe  Griechenlands,  welcher  durch  seine  nattlrliche  Lage 
und  leichte  Verbindung  mit  den  weit  vorgeschrittenen  Kulturvölkern 
Asiens  im  frühesten  Verkehr  stand,  hat  die  Philosophie  ihren  geschicht- 
lichen Ursprung.  Eine  Reihe  von  Denkern,  an  deren  Spitze  einige 
Naturforscher  aus  Milet  stehen,  wird  nach  diesen^  ihrem  gemeinsamen 
Vaterlande  und  weil  in  ihren  Ansichten  eine  groDse  Übereinstimmung 
herrscht,  die  jonische  Schule  genannt. 


1  Theophr.  c.  pl.  I.  17.  3 ;  II.  4.  3. 

a  1.  c.  n.  5.  5. 

n.  c.  n  10.  3;  V.  9.  10.    h.  pl  L  1.  4. 
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Die  Repräsentanten  dieser  Schule  Gebändelten  bauptsäcblicb  die 
Frage  von  der  Entstebung  und  Erhaltung  des  Weltalls;  ihr  Bemühen 
war  darauf  gerichtet,  den  letzten  Grund  aller  Erscheinungen  und  Ver- 
änderungen in  der  sichtbaren  Natur  auf  eine  der  anschaulichen  Vor- 
stellung zugängliche  Weise  aus  einem  einzigen  Urprinzip,  ^pxn^  welches 
gleichzeitig  den  beweglichen  Urstoff  und  die  bewegende  Urkraft  be- 
zeichnet, abzuleiten.  Thaies  aus  Müet  (615  'v.  Chr.)  erblickt  diesen 
Urstoff  in  dem  Wasser,  aus  dem  alles  entstanden  ist  und  in  dem  aUes 
wieder  aufgeht  Die  Erde  schvnmmt  wie  ein  Stück  Holz  auf  dem 
Wasser.  Anaximander  (611 — 547  v.  Chr.)  bezeichnet  dieses  Urprinzip 
als  qualitativ  unbestimmt,  quantitativ  unermefslich;  die  Thätigkeit  der 
demselben  innewohnenden  Kraft  ist  eine  ständige  Bewegung,  durch 
welche  die  verschiedensten  allgemeinsten  Gegensätze,  des  Warmen  und 
Kalten,  des  Feuers  und  der  Luft,  ausgesondert  werden;  dieselben  sdnd  in 
dem  Urstoff  wohl  begründet,  aber  nicht  thatsächlidi  in  demselben  ent- 
halten. Von  dem  Urstoff  als  Einheit  geht  alles  aus,  zu  ihm  kehrt  alles 
zurück,  die  Erde  ruht  in  der  Mitte  des  Universums,  nach  keiner  Sichtung 
hin  einem  Einflüsse  ausgesetzt  und  nachgebend.  Anaximenes  deutete  den 
Urstoff  als.  eine  höchst  feine  Luft,  welche  sowohl  das  Lebensprinzip  des 
Menschen  als  auch  das  AUumfieussende  und  Allbelebende  ist«  „Wie 
unsere  Seele,  welche  Luft  ist^  uns  zusammenhält^  so  umfassen  Hauch 
und  Luft  auch  die  ganze  Welt.''  Die  Luft  trägt  durch  ihren  Gegen- 
druck die  Erde,  welche  ala  breite  Fläche  alle  unter  ihr  befindliche 
Luft  zusammendrückt 

Heraklit  aus  Ephesus  lädst  das  Wesen  aller  Dinge  in  einem  be- 
ständigen Wechsel  und  Wandel  bestehen^  ndvta  zhat  xa2  a7  «^var  ix 
Tzdyrofv  ev  xa\  iS  kvö^  itdyra.  Der  Urgrund  aller  Dinge  ist  ein  feuer- 
artiger Äther,  dessen  Ansflulä  auch  die  Sede  als  allgemeines  Lebens- 
prinzip und  der  Geist  des  Menschen  ist  Nach  Clem.  Alexandr.  gipfelt 
seine  Lehre  in  dem  von  ihm  aufgestellten  Satze:  „Die  umfassende  Welt 
hat  weder  einer  der  Götter,  noch  der  Menschen  gemacht,  sondern  sie  war 
und  ist  und  wird  sein  ein  ewig  lebendes  Feuer,  in  abgemessener  Weise 
sich  entzündend  und  in  abgemessener  Weise  erlöschend. '^ 

Anaxagoras  aus  Klazomenae  (500 — 428  v.  Chr.)  war  zugleich  ein 
bedeutender  Arzt;  er  tritt  der  Ansicht  seiner  Vorgänger  insofern  ent- 
gegen, als  er  das  Entstehen  und  Vergehen  nur  als  ein  „Gemischtwerden" 
und  „Geschiedenwerden"  bezeichnet  Die  Ursache  des  aus  einem  Chaos 
entstandenen  und  mit  solcher  Schönheit,    Eegelmäfsigkeit  und  ^weck- 
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mäfsjgkeit  geordneten  Weltganzen  ist'  eine  mit  yerntlnftiger  Abdcbtlich- 
keit  waltende  Machte  ein  das  Gate  denkender  und  wollender  Geist 
(voöc)-  Au&erdem  nimmt  er  eine  Menge  kleiner,  imq»rünglich  nur  quali- 
tativ yerschiedener  ürstoffe  (Homöomerien)  an,  die  er  die  Samen  der 
Dinge  nennt  Diese  irren  in  der  Luft  umher  und  kommen  in  der 
mannigfeichsten  Yerbindung  auf  die  Erde.  So  entstehen  die  PflanzeD, 
indem  ihr  Same,  in  der  Luft  enthalten,  vom  Wasser  auj^nommen  wird.^ 
Nach  Nicolaus  Damascenus  behauptet  Anaxagoras,  die  Pflanzen  seien 
Tiere,  denn  sie  freueten  sich  und  trauerten,  wie  dies  die  Bewegung  der 
Blätter  beweise.  Ihm  wird  der  hübsche  Spruch  zugeschrieben:  „Das 
Leben  ist  das  höchste  Gut,  weil  es  dem  Menschen  vergönnt,  die  Natur 
zu  betrachten"  (W.  Schorn,  Anaxagorae  et  Diogenis  Appolloniatae 
fragm.,  Bonn  1829). 

Empedokles  war  Priester  des  Apollo,  ein  vorzüglicher  Kenner  der 
Natur  und  in  der  Heilkunde  sehr  er&hren.  Er  nahm,  wie  seine  Vor- 
gänger, das  Werden  und  Vergehen  der  Dinge  ftir  einen  blolsen  Wechsel 
in  der  Mischung  und  Sondemng  ewig  vorhandener  Stoffe  und  führt  den- 
selben zurück  auf  zwei  Affekte,  aus  denen  er  sich  das  ürprinzip  äpxn 
zusammengesetzt  denkt,  den  der  Liebe  {<^d(a)  und  des  Hasses,  der  Zwie- 
tracht (vcixoc);  das  ursprüngliche  ewige  Sein  des  TJrprinzipes  besteht 
nach  ihm  aus  der  vollkommensten  Mischung  der  vier  Elemente  (Wasser, 
Erde,  Feuer,  Luft),  die  er  ftir  die  unentstandenen  und  unvergänglidien 
Grundformen,  für  die  ewigen  Wurzeln  der  Dinge  {riamipa  r&u  mvrwv 
ptCmpLora)  hält,  deren  vollendete  Vereinigung  den  Raum  so  erfüllt,  dafis 
aulserhalb  seines  kugelft(rmigen  ümfanges  keine  Leere  sich  findet  Die 
beiden  genannten  Affekte  wirken  vermöge  eker  höheren,  nicht  zu 
erklärenden  Notwendigkeit  einander  entgegen,  wodurch  das  unendlidie 
Gktnze  zu  einer  beständigen,  ewigen  Thätigkeit  der  Selbsterhaltung 
getrieben  wird. 

Von  den  Pflanzen  sagt  Empedocies,  sie  seien  entstanden,  bevor  die 
Welt  sich  vollständig  gebUdet  habe,  aber  nicht  gleich,  fertig,  sondern 
gliederweise,  die  Wurzeln  und  die  übrigen  Teile  je  für  sich;  sie  seien 
durch  den  Hader  so  lange  getrennt  geblieben,  bis  die  Liebe  sie  endlich 
vereinigt  habe.  Sie  besälsen,  behauptet  er  femer,  wie  die  Tiere  das 
Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  Verlangen,  ja  Verstand  und  Einsicht:  die 


^  Theophr.  bist,  nat  IIb.  HI.  c.  1,  4. 
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beiden  G-eschlechter  fehlten  ümen  nicht,   nor  würden   sie  miteinander 
yerodscht,  hohe  Bänme  brächten  lebendige  Jxmge  znr  Welt 

„Aber  in  Streit  gesprenget  wird  aUes  und  beraubt  der  Grestaltung, 
Aber  in  Liebe  Terschmilzt  es  und  sehnet  sich  gegeneinander; 
Daraus  wird  alles,  was  war,  wna  ist  und  ins  Künftige  sein  wird. 
Bäume  entsprosseten  also»  wie  Männer  und  ebenso  Jungfrauen, 
Wild  also,  wie  Geflügel  und  wasseremährete  Fischbrut, 
Götter  sogar,  langatmiger  Kraft,  an  Würde  die  Besten. 

Eier  auch  legen  die  Bäum\  die  stämmigen,  erst  die  OUtc.' 

Akron  aus  Agrigent,  ein  bedeutender  Arzt,  Zeitgenosse  des  Em- 
pedokles,  schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Nahrungsmittel,  nepl  rpo- 
^(s  öjrtstvwv.  Leukippos  und  Demokritos  (440  v.  Chr.)^  stellten  den 
bisherigen  Yorstellungen  von  der  Beschaffenheit  des  TJrprinzips  die 
Theorie  des  Atomismus  entgegen.  Das  Entstehen  und  Yergehen  der 
Dinge  legten  sie  gleichfalls  nur  als  ein  Anderswerden  aus.  Sie  führen 
alle  Stoffe  mit  ihren  durch  die  Sinne  erkennbaren  Eigenschaften  weder 
auf  den  ürstoff  äp^ij^  noch  auf  die  Ordnung  in  der  Yierzahl  der 
EQiemente  zurück,  sondern  auf  die  unbeschränkte  Vielheit  unteilbarer 
und  daher  unzerstörbarer,  nicht  qualitativ,  sondern  nur  quantitativ 
bestimmter,  vollkommen  dichter,  daher  kerne  leeren  Zwischenräume  in 
sich  enthaltender  kleiner  unsichtbarer  Körperchen,  Atome.  Die  Atome 
als  die  absoluten  Endpxmkte  jeder  Teilung  gelten  für  ewig  und  be- 
haupten in  dem  an  und  für  sich  leeren,  jedoch  xmbegrenzten  Baume  die 
Stelle  des  materiellen  TJrprinzips,  ihre  Bewegungen  aber  repräsentiere 
dieses  ürprinzip  in  seiner  Wirksamkeit.  Hieraus  nehmen  die  wandel- 
baren sichtbaren  Dinge  ihren  Ursprung,  indem  auf  den  vielseitigen  Yer- 
büidungen  und  Tremiungen  der  Atome  vermöge  der  ihnen  innewohnenden 
rastiosen  Thätigkeit  und  Bewegung  die  Yerändenmgen  an  allen  wahr- 
nehmbaren Dingen  beruhen.  Es  gibt  unendlich  viele  Gestalten  der 
Atome;  die  Yerschiedenheit  der  Elemente  hat  ihren  Grund  in  den 
Unterschieden  der  den  Atomen  angehörigen  Formen  und  Gruppierungen. 

Dem  Demokrit  wird  aulSser  dem  kleinen  und  grollen  Diakosmos 
auch  ein  Werk  über  den  Landbau  zugeschrieben,  in  dem  er  seine  An- 
sichten über  Fh3rtologie  niedergelegt  hat.  Theophrast^  lädst  ihn  be- 
haupten, dai^  die  schnellwüchsigen,  kurzlebigen  Pflanzen  gerade  Adern 


1  Theophr.  de  c.  pl.  ü.  11.  10. 
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besäbon,  durch  welche  der  Saft  und  im  Winter  die  Kälte  rascher  ein- 
dringen könnte,.  Nach  Nicol.  Damasc  soll  er  den  Pflanzen  Verstand 
und  Einsicht  beigelegt  haben.  Plinius^  nennt  ihn  ^post  Pythagoram 
magorum  studiosissimus''  und  sagt,  daC»  er  über  mancherlei  wunderbare 
Eigenschaften  der  Pflanzen  schreibe,  —  dails  z.  B.  die  Aglaophotis 
(Päonie),  welche  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Schönheit  den  Namen 
erhalten,  den  Magiern  bei  Anrufung  ihrer  Götter  diene;  dais  die  Wur- 
zeln der  Achaemenis,  eines  Zauberkrautes  Indiens,  zu  Pastillen  geformt 
und  in  Wein  genommen  einem  Schuldigen  durch  quälende  Vorspiegelungen 
des  Nachts  alle  Greständnisse  entlocken. 

Diagoras  aus  Melos,  Schüler  des  Demokrit,  war  der  erste,  welcher 
lehrte,  durch  Einschneiden  der  unreifen  Mohnköpfe  den  Saft  zu  gewinnen.^ 

Diogenes  aus  Appollonia,  ein  Arzt,  von  dessen  Schrift  über  die 
Natur  einige  Fragmente  erhalten  sind.  In  seiner  Kosmologie  nimmt  er 
mit  Anaximenes  die  Luft  für  den  XTrstoff  an,  hält  alles  für  Modifika- 
tionen der  Luft  und  erklärt  auch  die  Seele  für  ein  luftartiges  Wesen. 
Die  Pflanzen  entstehen  nach  ihm  aus  faulendem  Wasser,  dem  Erde  bei- 
gemischt ist. 

Pythagoras. 

Die  pythagoräische  Schule  wird  so  genannt  von  ihrem  Stifter,  dem 
groJfeen  Pythagoras,  540 — 500  v.  Chr.  Geboren  auf  der  Insel  Samos, 
begab  er  sich  auf  ausgedehnte  Reisen  nach  Kleinasien,  Phönizien  und 
Ägypten,  wo  er  sich  lange  aufhielt,  und  von  diesen  zurückgekehrt, 
gründete  er  zu  Kroton  einen  geschlossenen  Bund  (Orden),  der  die  Mit- 
glieder verpflichtete,  sich  gegenseitig  durch  streng  sittlichen  Lebens- 
wandel und  wissenschaftliche  Forschung  zum  Beispiel  zu  dienen.  Als 
die  Endursache  aller  Dinge  nimmt  Pythagoras  ein  höheres,  den  Sinnen 
unfalsbares,  einheitliches  Urprinzip,  eine  Gottheit  an.  Als  alles  gesetz- 
lich regelnde,  den  Dingen  von  innen  her  anhaftende  und  ihre  Eigen- 
tümlichkeit bestimmende  Prinzipien  betrachtet  er  gewisse  Zahlen:  die 
vollkommenste  Zahl  ist  die  Zehn,  ihre  Wurzel  und  darum  der  Ajofang 
aller  Dinge  ist  die  Vier,  die  Fünf  bezieht  sich  auf  die  Qualitäten, 
die  Sechs  auf  die  Belebung  aller  Dinge,  die  Sieben  auf  Gesund- 
heit u.  s.  w.  „Die  Elemente  der  Zahlen  sind  die  Elemente  alles  Seienden, 
der  ganze  Himmel  ist  Harmonie  und  Zahl.^    Hieran  schliefst  sich  die 


1  Plin.  h.  n.  XXIV.  17  (102). 

2  Plin.  h.  n.  XX.  18  (76) ;  Ibn.  Beitar,  grolse  Zusammenst.  L  p.  64. 
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wunderbare  Entdeckung  der  Theorie  der  Konsonanzen«  Pythagoras 
fand,  dalä  eine  Saite  yon  1/2  FoDsi  Länge,  wenn  sie  eben  so  dick  und 
eben  so  stark  gespannt  ist,  wie  eine  solche  von  1  Fofs,  beim  Anklingen 
die  Oktave  des  Tones  angibt,  welche  der  letzteren  eigen  ist;  dass  femer 
eine  Saite  von  s/j  Fa&  die  Quinte,  von  8/4  Fufs  die  Qnarte,  von  */5  Pufs 
die  grofse  Terz  der  bezüglichen  Saite  Ton  1  FuiSs  angibt  Eine  so  über- 
raschende Thatsache,  dafis  Wohllaat  und  einfache  Zahlenverh&ltnisse  in 
so  innigem  Zusammenhange  stehen^  deren  Erklärung  Euler  1789, 
später  Rameau  und  nadiher  Hanptmorn  1853  in  yerschiedener 
Weise  versucht  haben,  war  in  der  That  geeignet,  den  mit  lebhafter 
Phantasie  und  regem  Forschertalent  gleich  begabten  Pythagoras  in  der 
Annahme  zn  bestärken,  dafs  das  Wahre,  Gute  und  Schöne,  ja  das 
Seiende  überhaupt  in  der  Einfachheit  gewisser  Zahlen  seinen  Grund  habe. 

Das  Wichtigste  leistete  Pythagoras  als  Arzt.  Sein  Verdienst 
ist  es,  daüs  die  Arzeneikunde^  die  bislang  einen  Teil  der  Gottes- 
verehrung ausmachte,  von  dieser  getrennt  und  der  Gesetzgebung  unter- 
stellt wurde.  ^  Er  stellte  üntersuchnngen  an  über  die  Konstitution  des 
menschlichen  und  tierischen  Körpers,  trennt  die  Seele,  die  Vernunft 
(vou<:^  ^pive^)  von  dem  eigentlichen  Gemüthe  {fi6fia<:)  und  leugnet  die 
Entstehung  der  niederen  Tiere  durch  Fäulnis.  Auch  lehrte  er  die 
magischen  Kr&fle  der  Heilpflanzen.  Plinius^  sagt  von  ihm,  er  sei  durch 
Weisheit  ausgezeichnet  gewesen  und  habe  ein  Buch  über  die  Wirkungen 
der  Pflanzen  geschrieben.  „So  berichtet  Pythagoras,  8  dafs  dieCoracesia 
und  Qlida  das  Wasser  gefrieren  machten  und  die  Wurzel  eines  Krautes 
Aproxis  aus  der  Feme  Feuer  fange,  wie  Naphtha.^ 

Als  besonders  heilkräftige  Pflanzen  empflehlt  Pythagoras  die  Meer- 
zwiebel und  deren  Essig  (um  ein  langes  Leben  zu  bewirken),  den 
Kohl^  den  Anis  (gegen  Skorpionbifs  und  Epilepsie),  den  Senf  als  durch- 
dringendes. Mittel.^  Aus  dieser  Schule  sind  mehrere  tüchtige  Ärzte 
hervorgegangen. 

Von  hoher  Bedeutung  ist  eine  kleine  Schrift  über  die  Entwickelung 
des  menschlichen  Embryo,  die  ohne  Zweifel  einen  dem  Namen  nach 
nicht  bekannten  Arzt  zum  Verfasser  hat  und  in  welcher  gelegentlich 


^  Sprengel,  Gesch.  d.  Arzeneik.  I.  p.  287, 

2  Plin.  h.  n.  XXV.  2  (5). 

8  1.  c.  XXIV.  17  (99),  (101). 

*  Sprengel,  Gesch.  d,  Arzeneik.  I.  p.  305. 
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die  PflanzenphjBiologie  mit  grofser  Ausführlichkeit  behandelt  wird.  Die 
darin  ausgesprochenen  Ansichten  haben  um  so  mehr  Wert,  als  einige 
derselben  von  Zeit  zn  Zeit  wieder  aoftanchten  und  sich  Geltung  zu 
verschaffen  wu&ten.  Die  Abhandlung  findet  sidi  anter  dem  Titel 
icspl  f iMnoc  Tcai&toü,  de  natora  pneri,  den  Hippokratischen  Sdiriften  dn- 
gereiht,  dürfte  aber  weder  diesem,  noch  seinem  Schwiegersöhne  Pölybios 
Zuzuschreiben  sein;  dieses  nahm  man  sdion  zu  G-alens  Zeiten  an,  und 
neuere  Kritiker  sdilieüsen  sich  dem  an.^  i»Wie  das'',  sagt  det  un- 
bekannte YerfaBser,3  „was  in  der  Erde  wädist,  sich  von  der  Erde 
ernährt  und  sich  wie  die  Erde  vei4iält,  so  verhalten  eich  auch  die  G-e- 
wSchse  auf  der  Erde.  Denn  sobald  der  Same  in  die  Erde  gelegt  ist, 
wird  er  von  ihr  nut  einer  gewissen  Feuchtigkeit  (hpui^)  erftüit  Denn 
die  Erde  hat  in  sich  jede  Art  Feuchtigkeit,  so  daCs  sie  die  Gewächse 
ernähren  kann.  Von  der  Feudxtigkeit  erfüllt,  schwillt  aber  der  Same 
und  blähet  sich  auf,  und  die  Krauts  (^va/tc^),  welche  im  Samen  sehr 
gering  (leicht,  xooforänf)  ist,  wird  von  der  Feuchtigkeit  sich  zu  ver- 
dichten genötigt  Die  mittels  des  Atems  (vvcii/M)  und  der  blätter- 
erzeugenden Feuchtigkeit  (Saft)  verdichtete  Kraft  reiilst  den  Samen  auf 
und  die  Blätter  treten  zuerst  nach  auften.  K(kmen  sich  dann  die 
Blätter,  sobald  sie  hervorgetreten  sind,  nicht  mehr  von  der  im  Samen 
enthaltenen  Feuchtigkeit  ernähren,  platzen  am  unteren  Ende  Samen  und 
Blätter,  nnd  der  Same,  von  den  Blättern  bezwungen,  sendet  seine 
Krafty  welche  (so  viel)  nämlich  wegen  der  Schwere  in  ihm  zurücfcblieb, 
nach  unten,  und  es  entstehen  die  von  den  Blättern  weit  abstehenden 
Wurzeln.  Wenn  aber  die  Pflanze  kräftig  nach  unten  Wurzeln  getrieben 
hat  und  ihre  Nahrung  aus  der  EktLe  nimmt,  dann  verschwindet  er  (der 
Same)  und  geht  in  die  Pflanze  auf  aufSier  der  Schale,  die  sehr  hart  ist. 
Die  Schale  aber  fault  in  der  Erde  und  vergeht;  mit  der  Zeit  treiben 
dann  einige  der  Blätter  Schöiblinge.  Die  aus  dem  Samen,  gleichsam 
aus  dem  Feuchten,  entstandene  Pflanze  wächst,  so  lange  sie  zart  und 
wässerig  ist,  in  die  Höhe  und  Tiefe,  eine  Frucht  kann  sie  noch  nicht 
abscheiden.    Denn  sie  hat  keine  starke  und  fette  Kraft,  aus  welcher 


^Petersen,  G.  Hippocratis  nomine  quae  drcumferuntur  scripta 
ad  temporum  rationes  disposita.  L  pag.  30  et  49.  Hamburg  1839  (Index 
Scholar.  Gymn.  Hamb.}. 

^  Hippocr.  de  natura  pueri  XXHI. 

^  Kraft  wird  als  etwas  dem  Stoffe  von  innen  her  Eigentümliches 
gedacht. 
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sich  Samen  bilden  könne.  Wenn  sie  aber  kräftiger  geworden  ist  und 
mit'  der  Zeit  sich  bewurzelt  hat,  dann  hat  sie  auch  weite  Adern  nach 
oben  wie  nach  unten  zu  und  dann  zieht  sie  nicht  bloHs  Wässeriges  aus 
der  Erde,  sondern  auch  dichtere  und  festere  Nahnmg  und  reichlicher, 
was  durch  die  Sonne  erw&nnt  in  die  Spitzen  treibt  und  zur  Frucht 
wird  in  Übereinstimnrang  mit  dem,  woraus  sie  entstand."  Weiter  heiM 
es  dann,  dads  die  Frucht  Yon  dem  Grewächs  ernährt,  yon  der  Sonne 
aber  gezeitigt  wird,  indem  diese  das  Wässerige  daraus  zu  sich  selbst 
zieht.  „Aus  Stecklingen  entstehen  Bäume  auf  die  Weise:  das  Reis  hat 
am  unteren  Ende  der  Erde  zu,  da  wo  es  vom  Baume  genommen  ist 
und  Yon  wo  aus  sich  Wurzeln  bilden,  eine  Wunde.  Sie  treiben  aber 
auf  folgende  Art:  Da  die  in  der  Erde  befindliche  Pflanze  Feuchtigkeit 
aus  der  Erde  auMmmt,  schwillt  sie  an  und  erhält  Atem,  nicht  aber  so 
der  über  der  Erde  befindliche  Teil.  Der  Atem  und  die  Feuchtigkeit 
verdichten  am  unteren  Teüe  der  Pflanze  die  Kraft  und  ziehen,  was 
das  Schwerste  daran  ist,  nach  unten,  und  so  entstehen  daraus  die  zarten 
Wurzeln.  Sobald  aber  unten  aufgenommen  wird,  zieht  es  (das  Eeis) 
die  Feuchtigkeit  aus  der  Wurzel  an  sich  und  überliefert  sie  an  den 
oberen  Teil.  Nun  schwillt  auch  dieser  an  und  bekommt  Atem,  und 
was  immer  you  leichter  Kraft  in  der  Pflanze  ist,  dieses  sammelt  sich, 
sprieM  hervor  und  treibt  Blätter,  und  die  Pflanze  wächst  nach  oben 
sowie  nach  unten."  Während  also  aus  dem  Samen  zuerst  das  Blatt 
entsteht,  treibt  der  Baum  dagegen  zuerst  Wurzeln.  Der  Grund  liegt 
darin,  daJfo  der  Samen  Feuchtigkeit  genug  enthält,  ebenso  die  Erde  dem 
Blatte  die  nötige  Nahrung  geben  kann  bis  zur  Bewurzelung;  beim 
Steckling  dagegen  ist  dies  nicht  der  Fall,  er  verhält  sich  wie  ein  Baum 
und  befindet  sich  wie  dieser  aufserhalb  der  Erde.  Daher  kann  er  sich 
nicht  mit  Feuchtigkeit  sättigen,  wenn  nicht  unten  eine  treibende  Kraft 
ist,  welche  ihm  dieselbe  zuführt  Erst  wenn  der  Steckling  also  sich 
durch  die  Wurzel  Nahrang  verschafft  hat,  kann  er  solche  abgeben  und 
Blätter  büden.  Die  Pflanze  wächst  sowohl  in  die  Länge  als  in  die 
Breite,  weü  die  Erde  in  der  Tiefe  im  Winter  warm  und  im  Sommer 
kalt  ist.  DaiSs  der  Baum  sowohl  nach  oben  als  nach  unten  wächst, 
beruhet  darauf,  dafe  er  von  beiden  Seiten  Nahrung  erhält  und  Kälte 
und  Wärme  sich  ausgleichen.  —  Wenn  ein  Baum  durch  ein  Auge  vom 
anderen  Baume  veredelt  wird,i  so  gleicht  die  Lebensweise  und  Frucht 


1  1.  c.  XXXIV. 
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demjenigen,  von  dem  das  Auge  genommen  war.  Dies  erklärt  sich  da- 
durch, dafs  das  Auge  zuerst  ans  eigener  Feuchtigkeit  treibt,  dann 
nimmt  es  solche  von  dem  fremden  Stamme;  hat  es  aber  getrieben,  so 
sendet  es  zarte  Wurzeln  zunächst  in  den  fremden  Baum  und  dann  durch 
diesen  hindurch  in  die  Erde.  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundem,  wenn 
solche  Bäume  zweierlei  Frucht  tragen,  da  sie  beide  unmittelbar  von 
der  Erde  leben. 

Plato. 

Plato  (429 — 347),  dessen  Name  auch  heute  noch  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  einen  vollen,  schönen  Klang  hat,  begab  sich  frtlh  auf 
Reisen,  besuchte  Megara,  wo  damals  Euklid  lebte,  Ägypten,  Cyrene, 
Unter-Italien  und  zwei-  oder  dreimal  Sizilien,  darauf  lieis  er  sich  in 
Athen  nieder  und  gründete  die  sogenannte  akademische  Schule.  Seine 
kosmologische  Ansicht  ist  kurz  die:  die  Natur,  die  Welt  ist  ein  Werk 
Gottes,  daher  von  allem  Entstandenen  das  Vorzüglichste.  Sie  erhielt 
eine  Weltseele  und  die  kugelige  Form  als  die  vollendetste  Gestalt  Der 
Schöpfer  konnte  der  Welt  die  Ewigkeit  nicht  verleihen,  weil  sie  etwas 
Erschaffenes  war,  dafür  aber  gab  er  ihr  die  dem  Urbilde  am  nächsten 
stehende  Zeit  als  ein  bewegliches,  stetig  in  der  Zahl  fortschreitendes 
Bild  der  Ewigkeit  Der  Mensch  hat  auiser  der  ihm  verliehenen  un- 
sterblichen Seele  (rd  T^eTovj  loytoTüLov)  auch  eine  sterbliche  als  Sitz  der 
Gemütsbewegungen  (fioßoq,  rd  ^ufiostdit-)  und  der  niederen  Begierden  und 
Triebe  (rd  iTce^ußT^raou),  Die  erste  hat  ihren  Sitz  im  Gehirn,  die  zweite 
in  der  Gegend  vom  Halse  bis  zum  Zwerchfell,  die  dritte  von  da  bis  zum 
Nabel.  Der  Mensch  ist  geschlechtslos  erschaffen,  zuerst  differenzierte 
sich  das  männliche,  dann  das  weibliche  Geschlecht  heraus.  Auch  die 
Pflanzen  haben  eine  Seele,  das  sinnliche  Begehrungsvermögen,  i7:c&uji7^tx6if; 
sie  sind  eine  mit  der  menschlichen  verwandte  Natur,  der  andere  Gestalten 
und  Empfindungen  beigemischt  sind;  sie  nähren  sich,  verlangen  nach 
Speise,  erfreuen  sich  der  Sättigung,  haben  das  Gefühl  der  Trauer  u.  s.  w. 

Aristoteles. 

Auf  den  grofsen  Lehrer  folgte  der  gröfsere  Schüler  Aristoteles, 
unter  leuchtenden  Gestirnen  eine  strahlende  Sonne,  deren  Glanz  alle 
folgenden  Jahrhunderte  nicht  zu  verdunkeln  vermochten.  Aristoteles 
ist  der  Riesengeist,  welcher  das  gesamte  Wissen  seiner  Zeit  in  jeder 
Richtung  beherrschte  und  umfalste,  dasselbe  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
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breitete  und  erweiterte,  so  dafs  der  Philosoph  Hegel  von  ihm  sagt: 
^^Aristoteles  ist  in  die  ganze  Masse  und  alle  realen  Seiten  des  Universums 
eingedrungen  und  hat  ihren  Reichtum  und  ihre  Zerstreuung  dem  Begriffe 
untergeordnet."  Ein  noch  gröHseres  Lob  stimmt  Cuvier  über  ihn  an 
in  den  Worten:  ,yBei  Aristoteles  setzt  alles  in  Erstaunen,  alles  ist 
wunderbar,  kolossal.  Er  lebte  62  Jahre  und  war  doch  im  Stande, 
tausende  von  Beobachtungen  der  äu&ersten  Feinheit  zu  machen,  deren 
Genauigkeit  selbst  die  strengste  Kritik  nicht  zu  beeinträchtigen  im 
Stande  isf  ^  Das  Gebiet  der  Philosophie,  wie  es  von  seinen  Vorgängern, 
deren  Ansichten  und  Lehren  fast  allein  durch  Aristoteles  uns  erhalten 
sind,  bearbeitet  wurde,  teilte  er  in  einzelne,  selbständige  Fächer:  Meta^ 
physik,  Physik,  Ethik  u*  s.  w.,  und  dadurch,  dafs  er  das  Erfahrungs- 
wissen mit  der  Spekulation  in  innige  Beziehung  brachte,  namentlich  in 
den  naturhistorischen  Fächern,  wurde  er  der  Gründer  der  Wissenschaft 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Aristoteles  wurde  geboren  im  Jahre  884  v.  Chr.  zu  Stagira,  einer 
griechischen  Kolonie,  wo  sein  Vater  Nikomachos  Arzt  und  Freund  des 
Königs  Amyntas  von  Macedonien  war.  Nach  dem  fHlhen  Tode  seiner 
Ehern  wurde  er  von  einem  Verwandten  Proxenos  erzogen;  17  Jahre 
alt,  begab  er  sich  nach  Athen  und  wurde  Schüler  des  schon  63  Jahre 
alten  Plato.  Dort  verblieb  er  20  Jahre,  um  dann  einer  Einladung  seines 
Freundes  Hermeias  Dynastes  nach  Mysien  zu  folgen;  drei  Jahre  später 
wurde  er  vom  Könige  Philipp  von  Macedonien  als  Lehrer  und  Erzieher 
des  fttn&ehi](jährigen  Alexander  an  seinen  Hof  berufen.  ^  Lange  Zeit 
lebte  er  mit  dem  jungen  Königssohne  auf  einem  Landgute,  wo  er  die 
Wissenschaften,  besonders  die  Naturkunde  pflegte,  zu  deren  ausgedehnten 
Bearbeitung  er  die  freigebigste  Unterstützung  fand.  Plinius^  berichtet,. 
daHs  mehrere  tausend  Menschen,  die  sich  mit  Jagd,  Vogelfeuig  und  Fisch* 
zucht  beschäftigten,  sowie  alle  Aufseher,  Gärtner  und  Vogelzüchter  des 
Königs  den  Auftrag  hatten,  alles  Merkwürdige  an  Aristoteles  behufs 
Untersuchung  und  Vergleichung  abzuliefern.    Nach  Philipp*s  Tode  kehrte 


^  H.  Hanke  1,  ein  Beitrag  zur  Beurteilung  der  Naturwissenschaften 
des  griechischen  Altertums.  (Deutsche  Vierteljahrsschr.  1867,  Heft  4,  p.  121.) 

'  „Ich  danke'',  so  soll  er  an  den  Aristoteles  geschrieben  haben,  „den 
Göttern  weniger,  dafs  sie  mir  einen  Sohn  gegeben  haben,  als  dafs  sie 
ihn  zu  Deiner  Zeit  geboren  werden  liefsen,  damit  Du  sein  Lehrer  werden 
kannst.  ** 

«  PUn.  h.  n.  Vra.  16  (17). 
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er,  wie  es  scheint,  mit  Alexander  entzweit,  nach  Athen  zorQck  und 
leitete  die  von  ihm  gegründete  peripatetische  Schule  (so  genannt,  weil 
er  heromwandelnd  seine  Vorträge  hielt).  Von  den  Platonikem  und 
Sophisten  religiöser  Frevel  angeklagt»  entfloh  er  nach  Chalds,  wo  er 
im  Jahre  322  y.  Chr.  starb. 

Von  den  sehr  umfangreichen  und  höchst  bedentongsvoUen  Schriften 
des  Aristoteles  hat  sich  eine  lange  Reihe  und  doch  vielleicht  nur  ein 
kleiner  TeU  erhalten;  leider  gehört  zu  den  verlorenen  auch  die  Theorie 
der  Pflanzen  {^^enfpla  mp\  ^w&v\  auf  welche  er  selbst  in  anderen  Wericen 
mehrfach  hindeutet.  Ein  späterer  griechischer  Schriftsteller,  Simplicios, 
hat  versucht,  ihm  eine  G-eschichte  und  ein  Werk  von  den  Ursachen  der 
Pflanzen  zuzuschreiben,  indes  scheint  dieses  auf  Irrtum  zu  beruhen,  indem 
hierunter  die  beiden  Werke  Theophrast's,  eines  Schülers  des  Aristoteles, 
zu  verstehen  sind.  GhewiTs  hätte  dieser  nicht  zwei  Werke  gleichen 
Namens  und  Inhaltes  wie  die  seines  groDsen  Lehrers  geschrieben.  Die 
Kenntnis  von  der  Botanik  des  Aristoteles  beschränkt  sich  daher  auf 
gelegentliche  Äuüierungen  über  die  Natur  der  Pflanzen,  welche  sich 
in  seiner  Geschichte,  Anatomie,  Ph3r8iologie  der  Tiere  zerstreut  finden. 
Dalj!  er  sich  vielfach  mit  dem  Eiosammeln  der  Pflanzen  beschäftigt  habe, 
geht  daraus  hervor,  dafis  er  von  Aelian  und  Snidas  Pharmakopole 
{pap/jMxoKmhi^\  wohl  gleichbedeutend  mit  Hhizotom;  genannt  wird.1^ 
Die  Physik  behandelt  er  in  verschiedenen  Schriften.  ^ 

Aristoteles  nahm  eine  urgründlicfae  Wesenheit  ohne  Materie,  eine 
göttliche  Einheifc  als  den  Schöpfer  und  Erhalter  des  Universums  an. 

Die  Natur  in  der  ersten  und  eigentlichen  Bedeutung  ist  die 
Wesenheit  deegenigen,  was  an  und  für  sich  den  Ursprung  der  Verände- 
rung in  sich  hat  Körper  nennt  er  das  von  der  Fläche  nach  allen 
Seiten  hin  Begrenzte,  Raum  die  an  und  für  sich  unbewegliche,  un- 
mittelbare Grenze,  welche  durch  einen  zwar  abgesonderten,  aber  um- 
schließenden Körper  für  einen  anderen  eingeschlossenen,  beweglichen 
gebüdet  wird.    Den  leeren  Raum  {rb  xatvbv^  kv  ^  ßji&iv  iartv)  last  er 


^  Sprengel,  Geschichte  der  Medizin.   L  p.  517. 

'  Die  beste  und  vollständigste  Ausgabe  der  Schriften  des  Aristoteles 
ist  die  der  Berliner  Akademie:  Aristoteles.  Graece.  Ex  recensione  Imm. 
Bekkeri.  Edidit  academia  Regia  Boruss.  VoL  I,  IL  BeroUni  1831  • 
Aristoteles.  Latine  interpretibus  variis.  Edidit  academia  Regia  Boruss. 
Berolini  1831.  Scholia  in  Aristotelem,  coUegit  Ch.  A.  Brandis.  Edidit 
academia  Regia  Boruss.    Berolini  1836. 
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nicht  ziL^  Jede  Baomgröüse  läfst  sidi  bis  ins  Unendliche  teilen,  aber 
nicht  yervielfetchen.  Leicht  nennt  er  dasjenige,  für  welches  die  auf- 
steigende, schwer 9  für  das  die  niederateigende  Bewegong  die  natür- 
lichste ist;  die  letztere  geht  zum  Mittelpunkte  der  Erde  yon  ihrer  Ober- 
fläche aos.s  Materie  ist  die  Chrondlage  des  Werdens,  da^enige,  was 
sowohl  der  Quantität  als  Qualität,  dem  Orte  und  dem  Wesen  nach  Ver- 
änderungen unterworfen  ist,  das  Substrat  der  Formen.  Zeit  ist  die  in 
Hinsicht  des  Vorher  und  Nachher  durch  die  Zahl  bestimmte  Grröise  der 
Veränderung.  Jede  Veränderung  beruht  auf  Bewegung;  die  geradlinige 
Bewegung  führt  teils  aufwärts  vom  Mittelpunkte  der  Erde  zu  dem 
Umfange  derselben,  teils  umgekehrt,  wodurch  das  Oben  und  Unten  im 
Uniyersum  festgesetzt  wird.  Er  unterscheidet  die  einfeuibe  geradlinige, 
die  einfoche  kreisförmige  (diese  hält  er  für  allein  stetig)  und  die  aus 
beiden  gemischte.  Aus  dem  (Gegensätze  zwischen  der  geradlinigen  auf- 
steigenden und  absteigenden  Bewegung  folgert  er  die  Existenz  des 
durchaus  Iieichten  und  Schweren.  Die  vier  Elemente  führt  er  auf  die 
Verpaarung  yon  yier  Ursachen  zurück;  nämlich   aus  der  Verbindung 

des  Warmen  und  Trockenen  entsteht  Feuer, 

„          ,*,          „    Feuchten  „        Luft, 

„    Kalten       „          „  „        Wasser, 

„        „           „    Trockenen  „        Erde.« 

Zu  diesen  vier  Elementen  nimmt  Aristoteles  als  fünftes  den  Äther 
an,  eine  Materie,  aus  welcher  die  himmlischen  Körper  bestehen,  die  daher 
auch  dem  Entstehen  und  Vergehen,  der  Zu-  und  Abnahme  nicht  unter- 
worfen sind. 

Betreffs  der  Theorie  der  Farben  müssen  wir  dem  grofsen  Philosophen 
schon  die  Kenntnis  von  der  auf  diesem  Gebiete  eigentümlichen  Wirkung 
des  Lichtes  zugestehen.  In  Bezug  auf  die  Seele  sagt  er  nämlich,^  sie 
nmschlielse  teils  einen  Verstand,  dem  es  eigen  sei,  alles  zu  werden,  teils 
einen  solchen,   der  alles  zu  bewirken  vermöge,  und  der  sich  zu  jenem 


1  Phys.  IV.  6  sqq. 

>  De  Ceolo  L  2  sqq. 

'  Der  Ausdruck  Element  (aroi^sla)  hat  bei  Aristoteles  eine  zweifache 
Bedeutung;  einmal  dient  er  zur  Bezeichnung  der  vier  Aggregatzustände, 
dann  der  Prinzipien  des  Warmen,  Kalten,  Trockenen  und  Feuchten,  also 
der  Ursachen  der  Aggregatzustände.  Die  beiden  ersteren  nennt  er  die 
aktiven,  die  beiden  letzteren  die  passiven  Elemente. 

*  De  anima  m.  5. 
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verhalte,  wie  das  Idcht^  welches  die  möglichen  Farben  zu  wirk- 
lichen mache. 

Die  Seele  definiert  er  als  die  erste  Wirklichkeit  (Lebenskraft)  od^ 
Vollendung  eines  organischen  Naturkörpers.  (Die  Seele  im  Menschen, 
als  der  AusAuIb  des  göttlichen,  urgrttndlichen  Prinzips,  ist  ewig  und 
unsterblich.)  Leben  nennt  er  das  Sein,  worin  je  nach  der  Vollkommenhdt 
des  Indiyiduums  alle  oder  nur  einzelne  der  folgenden  Fähigkeiten  ver- 
treten sind:  Denken,  Empfinden,  Ernährung  (Fähigkeit  des  vegetativen 
Lebens),  letzteres  ist  den  Pflanzen  eigen.  Betreffs  der  nieder  organi- 
sierten Tiere,  Schwämme  und  Schaltiere  u.  s.  w.,  ist  Aristoteles  im  Zweifel, 
ob  er  sie  zu  den  Tieren  oder  den  Pflanzen  rechnen  soll;  die  Auster 
nennt  er  tierhafter  als  die  Schwämme,  welche  ganz  das  Wesen  einer 
Pflanze  haben. 

Alle  einfachen,  d.  h.  nidit  von  ihresgleichen,  sondern  von  der  Natur 
ausgehenden  Erzeugungen  und  Veränderungen  im  Leben  der  Pflanzen 
und  Tiere  führt  er  zurück  auf  die  Wirkungen  der  aktiven  imd  passiven 
Elemente.    Die  Wirkungen  der  aktiven  sind: 

1.  der  Wärme:  die  Garheit  (Garheit  [Tre^c?]  ist  die  durch  natürliche 
und  eigene  Wärme  bewirkte  völlige  Überwindung  der  entgegen- 
stehenden passiven  einfachen  Stoffe,  welche  die  jedem  Körper 
eigene  Materie  ausmachen).    Deren  Arten  sind: 

a)  die  Reife  {ninav(n<:\  welche  eine  Ausdehnung  bewirkt, 
so  dafs  aus  dem  LuftfÖrmigen  sich  das  Wässerige  und 
aus  dem  Wässerigen  sich  das  Erdige  kondensiert,  aus 
dem  Schmächtigen  alles  fetter  wird; 

b)  die  Kochung  (^^<n^),  die  im  Feuchten  durch  feuchte 
Wärme  hervorgebrachte  Gurheit; 

c)  Bratung  {Zimiat<:\  die  durch  fremde,  trockene  Wärme, 
ohne  Verlust  der  inneren  Feuchtigkeit,  bewirkte  Garheit; 

2.  der  Kälte:  die  Ungarheit  {dK€<fiia).    Deren  Arten  sind: 

a)  die  Rohheit  {wjidT7j<:\  unvollendete  Reife; 

b)  die  Brühung  (jiiaXo<n<:\  unvollendete  Kochuug; 

c)  RöstuDg  {<nd'KBU4n<:\  unvollendete  Bratung. 
Die  Wirkung  der  passiven  Elemente  sind: 

1.  des  Trocknen  bei  tiberwiegend  erdiger  Grundlage: 

a)  die  Härte, 

b)  der  trockene  Zustand, 

c)  Erstarrung; 
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2.  der  Feuchtigkeit  bei  überwiegend  wässeriger  Omndlage: 

a)  die  Weichheit, 

b)  der  feuchte  Zustand, 

c)  die  Schmelzung. 

Fftnlnis  nennt  Aristoteles  die  Verderbnis  der  eigenen  nnd  natür- 
lichen WSrme  in  jedem  Fenchten  durch  fremde  Wärme,  die  sich  in 
seiner  Umgebung  befindet.  Zu  Ihr  führt  jede  naturgem&Tse  Zerstörung, 
wie  z.  B.  das  Alter,  das  Welken.  Alles  Faulende  wird  immer  trockener 
und  endlich  E2rde  und  Düng^.  Ob  die  Ursachen  für  das  längere  oder 
kürzere  Leben  aller  Pflanzen  und  Tiere  dieselben  oder  verschiedene 
sind,  ist  ungewifs;  unzweifelhaft  aber  hängt  die  Langlebigkeit  von 
einem  gröiberen  Gehalt  an  Feuchtigkeit  und  Fett  ab.  Emährungs- 
vermGgen  (Lebensthfitigkeit)  und  ^haltende  Wärme  müssen  bei  den 
Pflanzen  in  Harmonie  mit  einander  wirken;  deren  Yemichtung  ist  der 
Tod.  Die  Pflanzen  haben  in  der  Nahrung  und  dem  sie  Umgebenden 
ein  passendes  Mittel,  ihre  natürliche  Wärme  zu  regeln,  denn  die  ein- 
gehende Nahrung  bewirkt  auch  Abkühlung. 

Als  Organe  der  Pflanze  werden  bezeichnet  das  Blatt  und  die 
Wurzel  als  Analogen  des  Mundes  der  Tiere.  Es  gibt  drei  Prinzipe: 
das  Oben  und  Unten,  Vom  und  Hinten,  Rechts  und  Links.  Von  oben 
ist  das  Wachstum,  von  rechts  die  Ortsbewegung,  von  vom  die  sinnliehe 
Wahrnehmung,  weü  sich  dort  die  Sinneswerkzeuge  befinden.  Nur  die 
beseelten  Körper  haben  alle  diese  Prinzipe,  das  Rechts  und  Links  aber 
waltet  nicht  bei  den  Pflanzen.  Das  Oben  und  Unten  verhält  sich  bei 
den  Pflanzen  und  Tieren  dem  Ganzen  nach  ungleich,  der  Funktion  nach 
gleich;  denn  die  Wurzeln  sind  für  die  Pflanzen  das,  was  für  die  Tiere 
der  Mund  ist,  also  das  Oben.  „Doch  darüber,  und  was  dazu  gehört, 
soU  in  den  Büchern  über  die  Pflanzen  gehandelt  werden.  **  ^  Die  Pflanzen 
ernähren  sich  vom  Wasser,  das  mit  Erde  gemischt  ist,  daher  die  Land- 
leute auch  mit  Mischungen  (nach  Wimmer^s  Lesart  „mit  zugemischtem 
Dünger**)  begiefsen.  Da  die  Pflanzen  die  Nahrang  aus  der  Erde  mittels 
der  WuTzelu  aufnehmen,  geben  sie  keinen  Unrat  von  sich;  denn  die 
Erde  und  die  darin  vorhandene  Wärme  dient  ihnen  als  Bauch,  und  für 
die  unnötigen  Überreste  haben  sie  keinen  Raum,  sie  sondern  aber  dafür 
Samen  und  Früchte  ab.  Bei  den  fruchttragenden  Pflanzen  geht  im 
Sommer  die  Nahrung  in  Samen  über,  wodurch  sie  erschöpft  werden. 


*  Hier  beruft  sich  Aristoteles  auf  das  verloren  gegangene  Werk. 

Aioh.  a.  PbftmL  JLXVIL  Bdfl.  16.  H«n.  45 
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wie  die  Htilsenfrüchte  nnd  das  Kern;  aber  auch  anter  den  Bäamen 
vertrocknen  die,  welche  viel  Frucht  getragen  haben,  leicht,  weil  ihnen 
keine  Feachtigkeit  übrig  geblieben  ist  Von  dem  grö&ten  Einflnüs  anf 
das  Oedeihen  der  Pflanzen  ist  der  Standort 

Die  meisten  Veränderungen  werden  durch  das  Wasser  hervor- 
gebracht, denn  an  sich  geschmacklos,  ist  es  so  vielartig  wie  der  Boden, 
durch  den  es  rinnt,  denn  das  Salz  ist  eine  Art  Erde. 

Die  Entstehung  der  Pflanzen  ist  eine  dreiÜEu^he:  einige  entstehen 
aus  Samen,  die  geschlechtliche  Zeugung,  indem  die  Individuen  die 
männliche  und  weibliche  Kraft  besitzen«  welche  jedoch  nicht  getrennt, 
sondern  in  einer  Mischung  bei  ihnen  vorhanden  ist.  Andere  entstehen 
so,  als  brächte  die  Natur  dieselben  von  selbst  hervor,  denn  sie  entstehen 
entweder  auf  faulenden  Pflanzenteilen  oder  wenn  die  Erde  fault  Andere 
endUch  entstehen  gar  nicht  für  sich  aus  dem  Boden^  sondern  sie  bilden 
sich  auf  anderen  Pflanzen,  wie  die  Mistel  auf  Bäumen. 

Bei  weitem  unklarer  sind  die  Ansichten  des  Stagiriten  über  die 
Mineralien  und  deren  Entstehung:  Der  Spiefsglanz  ist  ein  Stdn, 
dessen  Körper  Blei  zugemischt  ist;  daher  zerbricht  er  das  Silber,  wenn 
er  beim  Schmelzen  mit  demselben  zusammengebracht  wird.  Er  zeigt 
sich  unter  vielen  Augenmitteln  nützlich,  stärkt  die  Blander  der  Augen, 
reioigt  sie  und  entfernt  alle  Naditeile  samt  Schmerzen  von  denselben. 
Alten  Weibern  und  Männern,  deren  Sehvermögen  des  hohen  Alters 
wegen  geschwächt  ist,  ist  der  Spiefeglanz  nützlich;  wenn  das  Auge  für 
die  Anwendung  desselben  nicht  empfänglich  ist,  dann  bestreicht  man 
damit  die  chromsch  entzündeten  AugenUeder.i  Von  Nitrum  sagt  er: 
Die  Arten  des  Nitrum  sind  verschieden;  das  mineralische  findet  sich 
häufig  in  Bergwerken,  die  Salze  enthalten;  von  diesem  Nitrum  gibt  es 
ein  flüssiges,  welches  nachher  krystalUsiert,  und  eins,  welches  sich  schon 
krystalMert  in  Bergwerken  findet  Es  gibt  ein  rotes,  weibes,  graues  und 
ein  vielfarbiges  Nitrum.  Das  Nitrum  ist  den  Weibern  nützlich,  die  in 
ihrer  Gebärmutter  Feuchtigkeit  haben,  welche  dasselbe  trocknet  und  die 
G-ebärmutter  stärkt,  wenn  ihre  Teüe  erschlafft  sind.^  Vom  Eisen  gibt  es 
vielerlei  Arten:  die  eine  ist  schlaff  und  locker,  eine  andere  erlangt  eine 
vermehrte  Elraft,  wenn  man  fette  Arzeneien  zusetzt,  eine  andere  Art 
gewinnt  an  Härte  und  Schärfe,  wenn  sie  mit  Wasser  befeuchtet  wird, 


^  Ibn  Beitar,  gr.  Zusammenst  L  p.  15. 
2  1.  c.  p.  187-189. 
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eine  andere  gibt  es,  welche  viel  schärfer  wirkt,  wenn  sie  nicht  mit 
Wasser  befeuchtet  wird;t  Der  Smaragd  und  Chrysolith  sind  beide  ein 
und  dieselbe  Art  Stein,  welche  sich  in  der  Erde  in  den  Qoldminen  ver- 
steinert haben.  Der  beste  Sman^d  ist  derjenige,  welcher  die  stärkste 
grüne  und  glänzende  Farbe  hat  In  Hinsicht  seiner  Substanz  und  seiner 
natfirlichen  Beschaffenheit  ist  zu  Heilzwecken  cler  smaragdähnliche  Edel- 
stein der  beste,  der  dem  Aussehen  naeh  dem  Smaragd  gleicht,  nur  dafs 
er  nicht  geteilt  werden  kann  wie  dieser,  2"  Der  Stein  des  Quecksilbers 
ist  ein  in  seiner  Zusammensetzung  aufgelöster  Stein,  der  sich  in  den 
Minen  wie  die  übrigen  Steine  bildet.  Er  ist  eine  Art  Silber.  Wenn 
beim  Beginn  seiner  Entstehung  ihm  kein  Nachteil  zustöM,  so  ist  er  ein 
in  viele  Teile  getrennter  Körper,  ähnlich  der  umgeackerten  Erde.  Er. 
besitzt  Geräusch,  Geruch  und  etwas  Zitterndes.  Er  löst  alle  Steine 
^uf,  die  er  durchdringt,  ausgenommen  das  Gold.  Der  Quecksilberstaub 
unter  die  Nahrungsmittel  gemischt  tötet  die  Mäuse.  Der  Quecksilberrauch 
erzeugt  böse  Krankheiten,  wie  Lähmungen,  Zittern  der  Glieder,  Ver- 
lust des  Gehörs,  zehrt  die  Glieder  ab,  bringt  Geschwüre  im  Munde 
hervor  und  vertrocknet  das  Gehirn,  ^  Der  Karneol  gibt  denjenigen,  der 
ihn  als  Siegelring  trägt,  Mut;  er  unterdrückt  Jeglichen  BlutftuTs.  Das 
Pulver  desselben  vertreibt  alle  Unreinigkeiten  und  alle  angefressenen. 
Stellen  an  den  Zähnen,  macht  sie  weifs  und  schützt  sie  vor  Bhitflüssen 
aus  ihren  Wurzeln.  *  Vom  Schwefel  kennt  er  mehrere  Sorten,  den  stark 
roten,  der  teils  rein,  teils  unrein  ist,  einen  gelben  und  einen  (allerdings 
nur  wenig)  weillsen  mit  scharfem  Gerüche.  Er  erzeugt  sich  in  fliefsenden, 
verborgenen  Quellen;  der  rote  brennt  in  den  Minen  wie  Feuer  und  be- 
leuchtet bei  Nacht  die  Zwischenräume.  Der  rote  Schwefel  ist  bei  Fall- 
sucht, SchlagfluDs  und  bei  halbseitigem  Kopfweh  von  Nutzen,  wenn  er 
als  Niesemittel  gebraucht  wird.ö 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen  die  groisartigen  Leistungen  des 
Aristoteles  auf  den  Gebieten  der  Physiologie  und  vergleichenden  Ana- 
tomie. 6  (Fortsetzung  folgt) 

1  1,  c.  p.  294. 
3  L  c.  p.  537. 
»  1.  c.  p.  553.  554. 
*  1.  c.  n.  p.  201. 
»  1.  c.  p.  345.  346. 

^  Yergl.  Haeser  L  p.  76  ff;  Sprengel,  Gesch.  der  Medizin  L 
p.  497  «f. 

45* 
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B.  Monatsbericht 


Pharmaeeatische  Chemie. 

Znr  Prüfking  des  Acidnm  saUcyliciuo.  Als  die  wichtigste  Ver- 
uoreinigung  der  im  Handel  befindlichen  Salicylsäuren  sind  vom  chemischen 
wie  Tom  phaniiacetitiBchen  Standpunkte  «ob  die  Kresotiiisäuren  anzusehen^ 
welche  sich  bilden,  wenn  das  zur  Bereitung  verwendete  Phenol  Kresole 
enüiält.  Paraoxybenzogsäure  und  Oxyisophtalsäure  werden  bei  gut  ge- 
leitetem Proceft  übeodiaiipt'  nnr  in  geringer  Menge  (zosammen  etwa  0,4  Proz.) 
gebildet;  aufserdem  ist  die  erstere  von  diesen  beiden  auf  Grund  ihrer 
leichten  LösHchkeit  in  Wasser  auch  leicht  aus  der  Salicylsäure  durch 
Auswaschen  zu  entfernen.  Ein  Yerfiahren,  den  Nacihweis  von  Eresotän- 
säure  schon  bei  einem  Gehalte  von  ca.  1  Proz.  an  in  der  Salicylsäure  zu 
erbringen,  gründet  B.  Fischer  darauf  dafs  Gemenge  von Kresotinsäure 
und  Salicylsäure  beim  Erhitzen  unter  Wasser  ölig  werden,  während  reine 
Salicylsäure  bekanntlich  in  Wasser  von  100^  noch  nicht  schmilzt  Eine 
Salicylsäure  mit  10Proz.E!resotinsäure  schmilzt  noch  nicht  unter  siedendem 
Wasser,  eine  solche  mit  14  Proz.  schmilzt  nicht,  wird  aber  teigig.  Mtt 
30  Proz.  schmilzt  sie  unter  siedendem  Wasser,  mit  40  Proz.  bleibt  sie 
selbst  bei  Handwärme  flüssig. 

Man  verfährt  in  folgender  Weise;  3  g  Salicylsftnre  w^erden  in  15  ccm 
Wasser,  welches  in  einem  200  ccm-Eölbchen  zum  Sieden  erhitzt  ist  und 
etwa  1  bis  2  g  reines  (eisenfreies)  Calciumcarbonat  aufgeschlämmt  enthält, 
eiogetragen.  Nach  erfolgter  Neutralisation  wird  die  FiSssig^ceit  (Filtration 
ist  nicht  nötig)  unter  ^schwenken  auf  freier  Flamme  auf  etwa  5  ccm 
eincekocht,  so  daf^  schon  in  der  Hitze  starke  E^iystallausscheidung  statt- 
finaet.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  noch  mit  etwas  Wasser  verdünnte 
Mutterlauge  in  ein  weites  Reagenzrohr  abgegossen,  in  diesem  bis  auf 
etwa  1  ccm  eingekocht  und  durch  Reiben  mit  einem  Glasstabe  zur  Krystalli- 
sation  gebracht  Man  verdünnt  mit  1  ccm  Wasser,  gieÜBt  die  Mutterlauge 
durch  ein  mit  loser  Watte  verstopftes  Trichterchen  in  ein  Reagenzrohr 
ab.  Aus  dem  nochmals  auf  etwa  1  ccm  eingekochten  FÜtrate  fallt  beim 
Versetzen  mit  Salzsäure  bei  einem  Eresotinsäureffeliait  der  ursprünglidien 
Säure  von  3  bis  5  Proz.  ein  Säuregemisch  in  relativ  grosser  Menge  aus, 
das  unter  heifsem  Wasser  schmilzt  und  als  dicker  ÖTtropfen  am  Boden 
des  Rohres  sich  ansammelt.  Säuren  mit  O^ö  bis  1  ProE.  Kresotinsäure- 
gehidt  zeigen  diese  Erscheinimg  noch  nicht»  die  bei  ihnen  durch  Salzsäure 
abgeschiedene  Säuremenge  ist  sehr  gering  und  schmilzt  auch  beim  Er- 
wärmen nicht.    (Fharm.  Zeit  34,  p,  SJ^T,) 

Zun  Nachweis  kleinster  Mengen  von  Arsen  empfiehlt  E.  Ritsert, 
die  bekannte  Gutz  ei  tische  Reaktion  dahin  abzuändern,  dafs  man  den 
Arsenwasserstoff  auf  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  befeuchtetes 
Papier  einwirken  läfst  Je  nach  der  Menge  des  sich  entwickelnden  Arsen- 
wasserstoffes entsteht  auf  dem  Papier  ein  mattbrauner  bis  schwarzbrauner 
Fleck :  hat  man  Pergamentpapier  aufgelegt,  welches  mit  anunoniakalischer 
Silberlösung  befeuchtet  war,  so  bildet  sich  ein  glänzender  Metallspiegel, 
ähnlich  dem  im  Marsh  ^schen  Apparate  erzeugten. 

Die  Vorteile  dieser  Abänderung  liegen  darin,  dafs  die  Reaktion 
weder  durch  Wasser  noch  durch  Säureaämpfe  beeinflufst  wird,  femer 
wirkt  das  Papier  selbst  auf  ammoniakalische  Silbemitratlösung  nicht  so 
zersetzend  als  auf  wässerige  ein.  Die  der  Gutzeit^schen  Reaktion 
anhaftenden  Übelstände,   dius  Schwefelwasserstoff,  Phosphorwasserstoff 
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und  Antunonwassexstoff  in  ganz  ähnlicher  Weise  einwirken,  sind  auch 
bei  Anwendung  von  ammoniakaÜBCher  Silberlösung  yorhanden,  Erstere 
beiden  Verbindungen  Icönnen  in  bekannter  Weise  durch  Jodlösuag  be* 
seitigt  werden,  die  BOdung  von  AntimonwasserfiTtoff  wird  aber  dadoirch 
nicht  Terhindert. 

Nach  den  voÄ  Ritsert  angestefiteii  ^ergltichenden  Versuchen  liegt 
die  Grenze  der  praktischen  Nachweisbarkeit  nach  der  Gut  zeit*  sehen 
Reaktion  bei  Viooo  ™&  wShrend  bei  Anwendung  von  ammoniakalischer 
Silberl5eitng  noch  Vioooo  ^8f  S^t  nachgewiesen  i^erden  kann.  (Fharm, 
ZeiL  34,  p.  ß68,) 

KoÜodinm  fallt  selbst  bei  sorgfältigster  Bereitung  immer  etwas  trübe - 
aus  und  mufs  dann  behufs  Klärung  längere  Zeit  zum  Absetzenlassen  be, 
Seite  gestellt  werden,  um  die  Klärung  schneller  zu  bewerkstelligen- 
empfiehlt  J.  Eranzfeld,  das  Msch  bereitete  Kollodium  mit  ausi 
gewaschenem  und  geglühtem  Quarzsand  zu  schütteln.  Der  Sand  wirkt 
rein  mechanisch,  indem  er  die  trübenden  Flockexi^  welche  ein  dem  des 
Kollodiums  sehr  nahes  spez.  Gewicht  besitzen,  zu  Boden  reifst  und  hiermit 
das  KoUodiunL  selbst  klärt  Schon  nach  einem  Tage  läist  sich  das  Kollodium 
Ton  dem  dichten  schweren  Bodensatze  völlig  klar  abgielsen.  (Fharm 
Zeit,  f,  Uufnl.  28,  p.  392:) 

4 

Emplastmm  Hydrargyri  de  Vigo,  Emplatre  de  Vigo.  Zu  diesem  in 
Frankreich  yiel  angewandten  Pflaster  gibt  Dr.  E.  Feibe^  folgende,  von 
der  in  Deutschland  üblichen  tiemlicn  abweichende  Originalvorsdirift: 
600  Teile  Bydrargyrum,  100  Terebintirina,  2000  Empl.  Littiargyri,  100 
€era  dava,  100  Resina  Pini,  30  Ammoniacum,  30  BdelHum,  30  Ohbanum, 
20  Myrrha^  20  Crocus,  300  Styrax  liquidus  und  10  Oleum  Lavahdulae 
weiilen  lege  artis  zu  einem  I^asta*  yerarbeitet.   (Dureih  Fharm.  Ctnhralh.) 

Hydrarffyrom  ben^olTcnm  oxydatmn.  Die  im  1.  Juliheft  des  Archivs 
angefiihrte  Vorschrift  zu  diesem  Präparat  (vergl.  auch  Seite  318)  ist  nach 
J.  n^ranzfeld  deshalb  nicht  empfehlenswert»  wedl  bei  der  Umsetzung 
des  QuecksÜberoxydnitrats  mit  Natriumbenzoat  Nebenprodukte  (basisches 
Quecksilberoxydnitrat)  entständen  und  der  erhaltene  Niederseldag  sehr 
volumin&s  eei  und  sich  infolgedessen  sdrwer  auswaschen  lasse.  Kranz- 
feld empfiehlt,  frisch  aus  Sublimüt  gdälltes  und  ausgewasoheneA  Queck- 
silberoxyd in  einer  geräumigen  Schafe  mit  Wasser  zu  einem  dünnen -Brei 
umzurühren  und  auf  dem  Dampf  bade  unter  Umrühren  eine  dem  in  Arbeit 
genommenen  Sublimat  gleiche  Gewichtsmenge  Benzoesäure  zuzusetzen. 
<Als  äqmvalente  Menge  würden  270  g  Sublimat  244  g  Benzoesäure  ent- 
sprechen, es  ist  aber  nötig,  einen  ÜberschuXis  von  letzterer  anzuwenden.) 
Man  fährt,  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers,  mit  dem' Umrühren 
so  lange  fort,  bis  die  anfänglich  gelbe  Farbe  des  Quecksilberoxyds  ver- 
schwunden und  eine  gleichaxtige  weifse  Masse  entstanden  ist  und  eine 
Probe  davon  sich  in  gesättigter  KöchsalzlösunK  als  löslich  erweist  Dann 
'bringt  man  die  Masse  zur  Irockne,  zerreibt  zu  Pulver  und  wäscht  dieses 
behufs  Entfernung  der  freien  Säure  auf  dem  Filter  mit  kaltem  Alkohol 
oder  besser  mit  heifsem  Wasser  aus.  Das  auf  beschriebene  Wdse  er- 
haltene Produkt  hält  alle  Reaktionen  eines  guten  Präparats  aus.  (Fharm, 
Zeil,  f.  Bufil.  28,  p  371.) 

KreflotiBSfture.  Die  mit  der  Salioylsäure  homolegen  Verbindungen 
0HCeH8(GHe)€0«H  werden  aus  dem  Steinkohlenteerkreosot  dargestellt 
Neben  den  reinen,  isomeren  Eresotiasäuren  (o-,  m-,  p-)  für  medizinische 
Zwecke  bringt  F.  v.  Hey  den  Nachfolger  diesen  antiseptisoh  wirkenden 
Körper  auch  im  rohen  Zustande  in  den  Handel. 

jOie  rohe  Kresotansäure  ist  ein  fast  geruchloses,  sdiwach  rötlich 
gefärbtes,  in  Wasser  sehr  schwer  (1  *.  1200  bis  1 :  3000)  lösliches  Pulver, 
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dessen  Staub  Niesen  enregt  Als  Desinfektionsflüssigkeit  wird  eine  Lösung 
Ton  20,0  g  in  100 1  Wasser  als  Waschmittel  für  Tiere  empfohlen.  Auch 
soll  die  rohe.  Eresotinsäure  in  der  Gerberei  anui  Entkalken  der  Häute 
YeEwendung  finden.    (Nach  Fhcarm.  Ce$UraXk.) 

Znr  Priiftmg  des  Liqnor  KaUi  arsenicosL  G*  Kafsner  hat  die 
Beobachtung  ffemacht^  dafs  in  einer  längere  Zeit  aufbewahrten  Lösung 
Ton  arseniger  Säure  in  Form  von  arsenigsaurem  Alkali  sich  ein  Teil  der 
er^teren  zu  Arsensäure  oxydiert  In  einem  speciellen  Falle  wuren  im 
Verlaufe  von  etwa  8  Wochen  4  Proz.  des  Arseniks  in  Arsensäure  über- 
geführt worden,  während  96  Proz.  noch  als  arsenige  Säure  vorhanden 
*W4ren.  Verfasser  glaubt,  dafis  diese  Selbstoxydation  der  alrsenigen  Säure 
namentlich  dadurch  begünstigt  wird,  dafs  ein  zu  grolüser  tlberschuf^  von 
Alkali  vorhanden  ist.  Hieraus  erfi:ibt  sich,  dafs  «ine  längere  Zeit  auf- 
bewahrte Fowler'sche  Solution  aurchaus  nicht  weniger  Arsen  zu  ent- 
halten braucht,  als  vorgeschrieben  ist,  auch  wenn  bei  der  Titration  eine 
geringere  Anzahl  von  Kubikcentimetem  Vio-^ormaler  Jodlösung  verbraucht 
wird,  und  dafs  daher,  um  Jrrtum  zu  vermeiden,  die  Gehalts bestimmung 
älterer  Lösungen  nur  nach  vorgängiger  Behandlung  (Reduktion)  derselben 
mit  schwefliger  Säure  ausgeführt  werden  sollte.  .J^denfedls  ist  es  rätlich, 
den  Liquor  nicht  auf  allzulange  Zeit  vorrätig  zu  machen.  (Fharm. 
Zeit.  34,  p.  419,) 

Über  MethaceÜB«  Von  A.  Well  er.  Die  grofsen  £rfalge,  welche 
das  Phenacetin  (Paraacetphenetidin)  als  Antipyreticum  und  namentlich 
als  Antineuralgicum  erzielte^  lielsen  es  naheliegend  erscheinen,,  dafs  auch 
die  analoge  Verbindung  des  Anisidins,  d.  h.  der  acetylierte  MethyUU;her 
des  Paraamidophenols  oder  das  Paraacetanisidin,  ähnüche  Eigenschaften 
besitzen  müsse.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  das  betreffende 
Produkt  auf  sein  chemisches  und  medizinisches  Verhatten  geprüft 

Wenn  man  die  Formel  des  Fhenacetins  mit  C«H4 1  nh^c[|[  0  (4) 

bezeichnet,  so  ist  das  ParaacetanisidizL  welches  der  Kürze  und  Ana- 
logie   mit    dem    Phenacetin    halber    Methacetin    genannt    wurde,    als 

^^^  I  NH  C^H  0  (4)  ^u^^^ben.    Die  Beziehung  zum  Antifebiin  ergibt 

sich  gleichfalls  sehr  einfach,  wenn  man  bedenkt,  dafs  dieses  als  Acetanilid^ 
Phenacetin  als  p-Oxyäthylacetanilid  und  Methacetin  ids  p-Oxymethyl- 
acetanilid  zu  betrachten  ist. 

Das  Methacetin  krystalUsiert  in  glänzenden  weifsen  Blättchen,  welche 
keinen  Geruch  und  kaum  einen  Gescnmack  besitzen,  es  schmilzt  bei  127^ 
und  siedet  bei  höherer  Temperatur  unzersetzt  Die  Löslichkeit  des 
Methacetins  in  kaltem  wie  in  neifsem  Wasser  ist  eine  etwa  sechsmal  so 

frofse  wie  die  des  Phenacetins;  es  löst  sich  auch  leicht  in  Alkohol, 
ceton  und  Chloroform,  schwerer  in  Benzol  und  Äther.  Die  wässerige 
Lösung  reagiert  neutral  und  wird  weder  durch  Chlorbaryum,  noch  durch 
SÜbemitrat  und  Schwefelammonium  verändert.  Alle  chemischen  Reak- 
"fionen  des  Methacetins  stimmen  mit  denen  des  Phena^tins  vollständig 
überein;  ein  chanücteristisches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den 
beiden  Körpern  ist  zur  Zeit  noch  nicht  gefunden.  Aufsar  den  oben 
angeführten  physikalischen  Eigenschaften,  wie  Schmelzpunkt,  Löslichkeit 
u.  s.w.,  könnte  höchstens  zur  Erkennung  noch  dienen,  dafs  beim  Kochen 
mit  einer  zur  völligen  Auflösimg  nicht  hinreichenden  Menge  Wasser  das 
Methacetin  zu  einer  öligen  Flüssigkeit  schmilzt,  welche  beim  Erkalten 
wieder  erstairt^  während  das  Phenacetin,  auf  gleiche  Weise  behandelt, 
nicht  schmilzt,  sondern  fest  und  unverändert  bleibt 
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Die  bis  jetet  Torliegenden  Beobachtungen  über  die  phy^ologisehen 
und  therapeutischea  Eiffenschaften  des  Metiiacetms  lassen  keinen  Zweifel 
darüber,  dals  dasselbe  dem  Fhenacetin  in  jeder  Beziehung  an  Wirksamkeit 
gleichkommt    (Fharm,  Zeit  34,  p,  419.) 

Zur  Kenntnia  des  Katrinmcarbonats.  Das  Natriumcarbonat  wird 
in  der  Alkalimetrie  moet  immer  yieUiach  zur  Ermittelang  des  Wirkungs- 
wertes der  Säurelösungen  benutzt,  wiewohl  die  Einstellung  der  Alkali- 
lösungen mittels  EaUumtetraoxalats  (£mC204  .  HJ1C2O4  .  2Ü2O) ,  dessen 
Reinheit  ja  durch  einfaches  Glühen  und  Wägen  des  erhaltenen  Kalium- 
carbonats  iedezzeit  leicht  zu  prüfen  ist,  weit  bequemer  erscheint. 

B.  Eiisling  sah  sich  zu  vergleichenden  versuchen  yeranlafst  und 
fEind  überraschenderweise  den  Wirkungswert  mittels  Kaliumtetraoxalats 
steta  höher  als  mit  Natriumcarbonat  Dieser  umstand  lejg^e  die  Ver- 
mutung nahe,  dafs  das  Natriumcarbonat  natriumhydrathaltig  sei,  trotz- 
dem dasselbe  durch  Erhitzen  yon  reinstem  Natriumbicarbonat  bereitet 
worden  war,  und  diese  Vermutung  hat  sich  auch  bestätigt  Das  zu  dem 
in  Bede  stehenden  Zweck  zu  verwendende  Natriumcarbonat  wird  bekannt- 
lich, um  es  YölUg  wasserfrei  zu  machen,  schwach  geglüht  oder  doch  im 
Platintiegel  über  freier  Flamme  erhitzt  Die  angestellten  Versuche  haben 
nun  ergeben,  dafs  das  Mononatriumcarbonat  schon  bei  einer  Temperatur 
von  120  bis  130^  die  sogenannte  hidbgebundene  Kohlensäure  nebst  dem 
meistens  vorhandenen  überschüssigen  Wasser  voilstftadig  abgibt  Bis  auf 
200^  erhitzt,  erleidet  das  rückständige  Natriumcarbonat  eine  weitere 
Veränderung  nicht,  bei  etwa  400^  aber  verliert  es  Kohlensäure  und 
beim  Schmelzen  findet  eine  eihebMohe  Bildung  von  Natriumoxyd  statt 
W.  Dittmar  hatte  deshalb  seinerzeit  empfohlen,  das  zur  Titereinstellung 
zu  benutzende  Natriumcarbonat  im  Kohlensäurestrom  zu  schmeken,  da 
hierdurch  die  Bildung  von  Natriumoxyd  vermieden  werde.  Nach  Ver- 
fasser ist  diese  Vorsichtsmafsregel  unnötig;  man  erhält  ein  allen  hier  in 
Frage  kommenden  Anforderungen  völlig  entsprechendes  Natriumcarbonat, 
wenn  man  das  Monocaibonat  einfach  im  Trockenkasten  auf  150  ^  bei 
vrelcher  Temperatur  das  Wasser  und  die  halbgebundene  Kohlensäure 
vollständig  ausgetrieben  werden,  erhitzt 

B.  He  feimann  bemerkt  hierzu  ergänzend,  dafs  wasserfreies  Natrium- 
carbonat schon  beim  Schmelzen  in  mäfsiger  Glühhitze  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  Kohlensäure  verliert,  und  dalls,  nach  den  Beobachtungen 
von  Jaoquelin,  bei  mäfsiger  Glühhitze  geschmolzenes  Natriumcarbonat^ 
selbst  wenn  es  im  trockenen  Kohlensäurestrom  erhitzt  wird,  bis  zu 
1,75  Proz.  Kohlensäure  verliert,  die  es  auch  beim  Erkalten  im  Kohlen* 
säure8tr(»n  nicht  ganz  wieder  aofoimmt  (bis  auf  0,54  Proz.).  Nach 
Hefelmann's  Versuchen  verliert  wasserfreies  Natriumcarbonat,  bei 
starker  Botglut  erhitzt,  bis  zu  3,22  Proz.  seines  Gewichts  an  Kohlen- 
säure. Der  &ohlensäureverlust  beim  Schmelzen  des  Natriumcarbonats  ist 
auch  der  Grund,  weshalb  verschiedene  Analytiker  zur  üiprüfcmg  der 
Normalsäuren  chemisch  reines  Calciumcarbonat,  etwa  in  Form  reinen 
Doppelspats,  vorschreiben.  (ZeUsdtr.  f.  angew,  Chemie  1869^  12,  «.  IB,  Heft.) 

Sympu»  Ferri  jodati.  Zur  Erzielung  eines  haltbaren  Jodeisensyraps 
sind  schon  sehr  viele  Vorschläge  gemacht  worden.  0.  Linde  hat  sich 
ebenfalls  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt;  anknüpfend  an  die  schon 
früher  von  anderer  Seite  gemachte  Beobachtung,  dafs  ein  Zusatz  von 
Traubeneueker  die  Haltbarkeit  des  Jodeisensyraps  wesentlich  erhöht,  hat 
er  zur  Darstellung  des  Syrups  den  von  der  Zuckerfabrik  Maingau  in 
Battersheim  in  den  Handel  gebrachten  „Fruchtzucker**  verwendet  imd 
damit  vortrefOiche  Erfolge  erzielt  Dieser  „Fruehtzucker**  stellt  einen 
farblosen  Syrup   dar  und  besteht  aus  circa  75  Proz.  Invertzucker  und 
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25  Proz.  Wasser.  Er  ist  durch  InTettierüng  von  lUdiEzudker  mittels 
Kohlensäure  gewonnen  und  zeichnet  sich  Yor  dem  c^dnellen  Syrupns 
Simplex  durch  einen  angenelmieren,  sülseren  Geschmaek  aus. 

Um  ein  Urteil  über  die  Haltbarkeit  der  nach  yerschiedenen  Methoden 
und  mit  yerschiedenen  Zusätzen  angeferti|^n  Syrupe  zu  gewinnen,  be- 
wahrte Verfasser  einen  Teil  derselben  m  weiften  harbgefüllten,  mit 
Korkstöpseln  yersehenen  Gläsern  am  direkten  Sonnenlichte  au^  einen 
anderen  Teil  im  Dunkeln.  Die  Gläser  wurden  in  gewissen  Zwischen- 
räumen, in  der  ersten  Zeit  wöchentlich  zweimal,  später  einmal  in  der 
Woche,  schliefslich  alle  14  Tage  geöf&iet,  der  Inhalt  umgeschüttet  und 
ein  Teil  davon  mit  frisch  bereitetem  Stärkekleister  auf  freies  Jod  unter- 
sucht Von  den  am  direkten  Licht  aufbewahrten  Syrupen  erwiesest  sidi 
sieben  yon  den  zehn  zur  Untersuchung  gelangten  Sorten  nach  12  Monaten 
noch  tadellos;  dagegen  gaben  alleim  Dunkeä  ai^tfbewahrten  Proben  schon 
nach  wenigen  Tagen  die  Jodreaktion  mit  Ausnahme  des  mit  Fruchtzucker 
dargestellten  Syrups,  in  welchem  erst  nach  6Vs  Monaten  Spuren  yon 
freiem  Jod  nachweisbar  waren.  Es  erscheint  deshalb  nicht  zweifelhaft, 
dafs,  wenn  zur  Darstellung  yon  Jodeisensyrup  statt  SjfTupus  simplex 
bezw.  Saccharum  der  ^Fruchtzucker**  der  Zuckembrik  Mamgau  yerwendet 
wird,  ohne  jeden  weiteren  Zusatz,  ein  aUen  Anforderungen  genügendes 
Präparat  erludten  werden  kann.    (Pha/rm,  CmtraJh,  30,  p.  415.) 


Zur  FrUftang  Ton  Zincuni  oxydatum.  Während  erst  kürzlich  (Archiv 
p.  549)  auf  das  Vorkommen  yon  Arsen  in  einem  als  Zincum  oxydatum 

Eurum  yia  humida  paratum  aus  einer  gröfseren  chemischen  Fabrik 
ezogenen  Zinkpxyd  oingewiesen  wurde,  macht  jetzt  Brenstein  auf 
den  Eisengehalt  im  Zinkoxyd  anfinerksam  und  schlägt  voi',  da  ein  absolut 
eisenfirdes  Zmkoxyd  im  Handel  thatsächlich  gar  nicht  yorzukommen 
scheint,  die  Prüfung  des  reinen  Zinkoxyds  in  folgender  Weise  abzuändern 
bezw.  zu  ergänzen:  „Beim  yoraichtigen  Hinzutröpfeln  yon  Schwefalwasser- 
Stoffwasser  zur  essigsauren  Lösung  darf  der  zuerst  entstehende  Nieder- 
schlag nicht  gefärbt  erseheinen  und  mufs  auch  bei  Uebersohufs  yon 
Schwefelwasserstoffwasser  rein  weifs  bleiben  (Kupfer^  Kobalt,  Cadntiinn, 
Nickel).  Die  essigsaure  Lösung  mufs  auf  Zusatz  yon  überschüssigem 
Ammoniak  yöUig  Jdar  bleiben  (Blei).  Die  in  10  Teilen  verdünnter  Salz- 
säure (1  Säure,  4  W^asser)  bewirkte  Lösung  darf  nach  d^m  Erhitzen  mit 
einigen  Körnchen  von  chlorsaiurem  Kalium  auf  reichlichen  Zusatz  von 
Bhodankalium  gar  nicht  od«:  nur  ganz  unbedeutend  gerötet  werden.* 
Bei  ganz  minimalen  Mengen  von  Eisen  nämlich,  wx>  die  Schwefelwaaser- 
stoffbrobe,  d.  h.  in  ammoniakalischer  Lösung,  solches  noch  deutlich 
anzeigt,  bleibt  die  nicht  ganz  so  scharfe  lüioaankaliunireaktion  ans;  es 
würden  sonach  Spuren  von  Eisen  unberücksichtigt  bleiben  können. 
(Fhamn.  Zeucht,  34,  p.  396  J 

Zinciim  snlfocarbolicnm  wird  bekanntlich  in  der  Weise  hergestellt, 
dals  durch  Behandeln  eines  Gemisches  yon  Carbolsäure  und  Schwefel* 
säure  mit  Baryumcfarbonat  zunächst  paraphenolschwefelsaures  Baryum 
gebildet  und  cueses  mit  Zinksulfat  in  Baryumsulfat  und  phenolschwefel- 
saures Zink,  welches  In  Lösung  bleibt,  umgesetzt  wird.  Bei  der  Krystalli- 
sation  des  letzteren  geschieht  es  leicht,  dals  rosafarbene  Krystalle  statt 
der  rein  weilsen  erhalten  werden,  weil  durch  den  Luftsauerstoff  eine 
Oxydation  des  Phenols  stattfindet  Diesen  Obelstaad  soll  man  nach 
J.  Kranzfeld  vermeiden  können,  wenn  man  folgendermafsen  vecfthrt: 
Man  mischt  gleiche  Teile  krystallisierte  Carbolsäure  und  konzentrierte 
Schwefelsäure,  läfst  die  Mischung  einige  Tage  an  einem  wannen  Orte 
stehen  und  löst  sie  dann  in  der  vierfachen  Menge  Wasser.  Man  bringt 
die  Lösung  in  einer  geräumigen  Schale  auf  das  Wasserbad  und  setzt 
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nach  und  nach  so  viel  graiiiiliertes  Zink  hinzu,  dafs  zuletzt  etwas  davon 
ungelöst  bleibt;  indem  sich  das  Zink  löst,  bildet  sich  Wasserstoff  und 
die  Flüssigkeit  befindet  sich  die  ganze  Zeit  unter  dem  reduzierenden 
Einflüsse  desselben.  Die  Lösung  wird  dann  auf  die  Hälfte  ihres  ursprüng- 
lichen Volumens  eingedampft,  durch  Glaswolle  fillxiert  und  zur  Erystalu- 
sation  gestelH  Es  werden  ziemlich  groTse,  ganz  weifse  Einstalle 
erlialten ;  indem  man  die  Mutterlauge  unter  Zusatz  von  einigen  Stückchen 
Zink  wieder  Terdampft,  erhält  man  weitere  Ejystallisationen  und  kann 
damit  fortfahren,  bis  die  Krystalle  nach,  dem  Auflösen  in  Wasser  an- 
fangen, noit  Baryumsalzen  eine  Trübung  zu  geben.  Das  so  erhaltene 
Präparat  entspricht  den  Anforderungen  der  riMurmakopöe  vollkommen. 
(Fharm.  Zat,  f.  Rufsl.  38,  p.  390.)  G.  JET. 


Tinct  ferri  comp*  Athenstaedt     Gegenüber  dem  auf  p.  415  an- 

fegebenen  Üntersuchungsergebnlsse  von  E.  Dieterich  hat  E. 
resenius  auf  Veranlassung  von  Athenstaedt  die  von  letzterem 
übersendeten  Präparate  untersucht  und  dieselben  völlig  alkalifrei 
befanden.    Die  Untersuchung  ergab : 

Rohizucker 83,180 

Eisenoxyd 4,615 

Kalk 0,006 

Magnes»« 0,002 

Wasser 12,197 

100,000 
(I%a/rm.  Zeit.  1889,  p.  268.)  Bdt, 


Tkerapevtteeke  Notizea. 

Jnmbeba,  Juribeba  oder  Jurumbeba  pennen  die  Eingeborenen  Brasi- 
liens mehrere  Species  der  Gattung  Solanum:  Solanum  insidiosum  Mart., 
Solanum  acntüatum  Duzu,  Solanum  mammosum  L.  und  Solanum  pani- 
culatom  L.,  die  sie  als  Heilmittel»  insbesondere  als  vorzüglich  wirkende 
Abführmittel  bei  Leber-  imd  Milzerkrankungen,  anwenden.  In  neuerer 
Zeit  hat  man  in  Amerika  den  Versuch  gemacht,  das  Solanum  paniculatum 
in  den  Arzeneischatz  einzuführen;  es  wurd^  gamz  aHgemein  als  Tonicum, 
Alterans,  Antiblennoniiöicum,  Antüaiypliiliticum,  Diureticum«  Antiperiodi- 
cum,  besonders  aber  bei  Blasenkatarrh  und  als  Drasticum  benutzt. 

Peckolt  stellte  ans  den  Früchten  als  wirksames  Prinzip  einen  $toff 
her,  welchem  er  den  Nitunen  Jnrubebin  gab,  und  welcher  von  Parke, 
Dayis  A  Co.  auch  in  der  Wurzel  nachgewiesen  wurde  und  von  diesen 
als  ein  amorphes,  bitteres,  aromaäsohes,  in  Wasser  wenig  lösliches  AI- 
kaloid  gesemldert  wird. 

Prof.  Eobert,  welcher  iein  Fluidextrakt  der  Jurubeba  untersuchte, 
berichtet,  daft  das  Ifittel  selbst  in  grofsen  Dosen  bei  Tieren  und  Menschen 
gänzlich  unwirksam  biieb.  Auch  gelang  es  K ober t  nicht,  in  dem  Fluid- 
extrakt ein  whrksames  Alkaloid  nachzuweisen.    (Therap.  Monatsh.  1889,  3.) 

Das  Hydroxylamin,  ein  neues  wichtiges  dermatotfaerapeutisches  Hieü- 
mitteL  Von  Dr.  Eichhoff  in  Elbezfeld.  Bei  Einführung  des  Hj* 
droxylamina  in  da«  Blut  entsteht  Methämoglobin  ohne  Gefährdung  des 
Versuchstieires.  Bei  Gaben  von  0,01  auf  1  kg  Eöipergewicht  tritt  Blut- 
hamen ein,  auch  wirkt  es  als  Narcotioum  auf  die  Nervencentren,  wahr- 
scheinlich durch  das  im  Blute  entstehende  Stickstoffox^dul.  Es  ist  durch 
das  starke  Reduktionsveimögen  ein  heftiges  Gift  für  modrige  Organismen 
und  daher  für  die  Hauttherapie,  und  zwar  gegen  Mykosen  und  bazilläre 
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ErknmkuBffen  der  Haut,  sehr  za  lampfriileii.  Verfasse  wendet  es  in 
folgender  Form  an: 

Rp.  Hydroxylaimni  hydrochlör 0,1 

Spir.  yini 

Glycerini ää    50,0 

S.  Äufserlicb. 

Mit  dieser  Lösung  werden  die  vorher  mit  Kaliseife  ^gewaschenen 
kranken  Hantstellen  tilgüch  drei-  bis  fiinfinal  bepinselt  Bekanntlich 
wurde  das  Hydroxylamin  zuerst  vonLossen  1865  durch  Reduktion  von 
Salpetersäure-Äthyiäther  mittels  granulierten  Zinns  erhalten.  Es  ist  eine 
dem  Ammoniak  ämliche,  in  freiem  Zustande  nur  in  wässeriger  Lösung 
bekannte  Base,  welche  mit  Säuren  durch  direkte  Anlagerung  gut  krystalli- 
sierende  Salze  bildet.  Bezüglich  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
ist  es  als  Ammoniak  aufizufassen,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom  durch 

/OH 
die  einwertige  Hydroxylgruppe  (OH)  Yertreten  ist;  Ns— H  ,  Seia starkes 

\H 

Reduktionyermögen  hat  neuerdings  zu  seiner  Verwendung  in  der  Photo- 
naphie  sowie  auch  in  der  Therapie  Veranlassung  gegeben;  es  scheidet  das 
Kupferoxydul  aus  F eh ling' scher  Lösung,  reduziert  Eisenoxydsalze  zu 
Eisenoxydulsalzen,  Silber-  und  Goldsalze  zu  metallischem  Silber  und 
Gold.  Medizinische  Anwendimg  findet  das  chlorwasserstoffoaure  Salz  als 
Hydroxylaminum  hydrochloricum,  NH«(OH) .  HCl,  welches  farbipse,  hygro- 
skopische Ej7stalle  darstellt,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Glycerin  lösüch 
sina.  Die  Lösungen  derselben  röten  blaues  Lackmuspapier,  yerändem 
Eongopapier  jedoch  nicht.  Eichhoff  yerlangt  yon  einem  für  den 
med^inischen  Gebraiieh  beatimmtan  £Mpaiste,'d&«s  sich  beim  Erhitzen 
auf  Platinblech  yollständig  verflüchtigt;  es  darf  keine  freie  Salzsäure 
enthalten,  also  Eongopapier  nicht  blau  färben;  die  wässerige  Lösung 
darf  weder  durch  Rhoaankalium  resp.  Ferryoyankalium  yerändwt  werden, 
noch  auf  Zusatz  yon  verdünnter  Schwefelsäure  einen  weilen  Niedei^ 
schlag  geben.  Die  alkoholische  Lösung  darf  durch  alkoholische  Platin- 
chloridlösung nicht  gefallt  werden.    (Tfusrap,  Monathefie  1889,  3J 

Eschflcholtsda  califomica  ist  eine  strauchartige,  in  Nordamerika  ein- 
heimische und  besonders  in  KaJifamien  sehr  verbreitet  vorkommende 
Pflanze,  welche  zur  Familie  der  Papaveraceen  gehört  und  von  welcher 
nach  Greene  10  durch  geringe  Abweichungen  sich  von  einander  imter- 
scheidende  Varietäten  existieren.  —  StanislMis  Martin  versuchte  schon 
im  Jahre  1887  im  Bullet,  gdner.  de  Therapie  die  Aufmerksamkeit  der 
Ärzte  auf  diese  in  einigen  Gegenden  als  beruhigendes  Mittel  gebräuchliche 
Pflanze  zu  lenken.  Auf  Veranlassung  von  Dujardin*Beaumetz  hat 
in  neuester  Zeit  Ter-Zakariant  diese  Pflanze  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzogen.  100  Teile  derselben  liefern  im  Mittel  20  g  eines 
alkohoüsohen,  harzartigen,  dunkelgrünen  Extraktes  von  angenehmem 
Gerüche  und  bitterem  Geschmacke,  welches  in  Alkohol  vollkommen,  in 
Wasser  zum  gröfsen  Teil,  in  Glycerin  nur  sehr  wenig  imd  in  Chloroform 
und  Äther  umöslich  ist.  -*  100  Teile  der  Pflanze  geben  an  15  g  eines 
wässerigen  Extraktes,  welches  eine  rötlich-braune  Farbe  besitzt  und  in 
Bezug  auf  Geruch  und  Geschmack  mit  dem  alkoholischen  Extrakt  Überein- 
stuDmt,  auch  unlöslich  in  Äther  und  Chloroform  ist,  sich  sibet  in  Wasser, 
Alkohol  und  Glycerin  löst  Bardet  und  Adrian  isolierten  aus  der 
Pflanze  eine  in  geringer  Menge  in  derselben  enthaltene  Base,  welche  sie 
för  Morphin  hielten,  imd  ein  in  gröfserer  Menge  vorkommendes  Aikidoid, 
soyrie   ein   Glykosid.     Nach   den   mit   dem   alkoholischen   Extrakt  an 
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13  Patienten  (bei  cbraniecher  BronchitLs,  Pbihkis,  Morbus,  Brijophtii, 
Ischias,  Poralysis  agitans,  Rhenmatismiis)  angestellten  therapeutischen 
Versitehen  hluik  Ter-^Zakariant  die  Eschscholteia  für  ein  wertroUeS 
und  ungefiihriiches,  scblaferzeugendes  Mittel  und  in  gewissen  Fällen  sehr 
nütiliclMS  Analgeticiim,  dessen  Wirining  die  Zeit  der  Anwoidung  über- 
dauert und  frei  ist  von  den  Unannehmlichkeiten  des  Morphiums.  Die 
Verordnung,  geschieht  nach  folgenden  Formeln: 

Rp.  Extr.  Eschscholtziae  spir 2,5—10,0 

Rum 

Syr.  simpl Aft  .         30,a     ' 

Rp.  Extr.  Eschscholtziae  spir.  siye  aquos.   .   .        20,0 
Pulv.  rad.  Liquir.  q.  s.  ut  f.  pill 40,0. 

S.  5  bis  10  PlUen  tägüch. 

Die  Tagesdosis  schwankte  zwischen  2,5  bis  10  g  täglich,  doch  k&men 
selbst  'ntgesgaben  Ton  12  g  zur  Anwendung.    (Therap,  Moruäah,  1889^  3.) 

Meithaeetiii  und  läLalgin*  Seitdem  durch  die  zufällige  Entdeckung 
der  antipyretischen  Wirkungen  des  Aeetanilids  (Antifebrin)  durch  Cahh 
nnd  Hepp  in  Berücksichtigung  des  einfachen  Aufbaues  dieser  Verbindung 
sich  die  Aussicht  eröffiiet  hatte,  durch  willkürliche  Substitutionen'  die 
Erkenntnis  des  Zusammenhanges  zwischen  Konstitution  und  Wirkung 
zu  klären  und  die  Möglichkeit  sich  zeigte,  auf  diesem  Wege  andere 
Kdrper  zu  konstruieren,  bei  welchen  jQe  erwünschte  tiberapeutische 
Wirkung  reiner  und  einfacher  herrortreten  sollte,  wurde  von  einigen 
Forschem  mit  Emsigkeit  nach  dieser  Richtung  hin  gearbeitet  und  war 
ja  auch  das  nächste  Resultat  der  sich  an  die  Entdeclrong  des  Antifebrins 
anknüpfenden  Überlegung  das  Phenacetin.  Aber  auch  die  beiden  neuesten, 
derselben  pharmakologischen  Gruppe  ang^örigen  Verbindungen,  das 
Methacetiii  und  Exalgin,  stehen  in  naher  Beziehung  zu  dem  Anti- 
febrin. Der  Name  Methacetin  wurde  von  Mahner t  der  Kürze  wegen 
gewählt  Dasselbe  dürfte  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  als 
Acet-para-anisidinzu  benennen  sein.  Dasselbe  leitet  sich  in  gleicher 
Weise  vom  Amidophenol  ab  wie  das  Phenacetin  vom  Acet-^ara-phenetidin. 
Man  versteht  imter  Phenetidin  den  Äthyläther  des  Amidophenols  und 
unter  Amsidin  den  Methyl äther  des  Amidophenols« 

CH4<gl,      CA<S^'       C.H,<g§.H. 

AmidopkenoL  AaUidin.  Pbenetidizi. 

Ebenso  wie  vom  Phenetidin  drei  isomere  Modifikationen  existieren,  gibt 
es  auch  drei  Anisidine,  je  nachdem  sich  die  substituierten  H- Atome  in 
der  Ortho-  (1:2),  Meta-  (l.jS}  und  Parastsllimg  (1:4)  befinden.  Wenn 
man  ein  H-Atom  der  Amidogruppe  NH^  durch  den  Rest  der  Essig- 
säure CHb-^0  in  .  dem.  Paraphenetidin  ersetzt,  so  erhält  man  das 
Acet-para- phenetidin  oder  Phenacetin;  wenn  man  dieselben  Sub- 
stitutionen m  dem  Paraanisidin  vornimmt,  so  entsteht  das  Acet-para- 
anisidin  oder  Methacetin. 

^^*  <NH4  (I)  ^«^*  ^NHlcks  •  CO) 

PanphenetidLn.  PhAiiaeettiL 

p  „  ^CBe  (1)  c  TT.  ^ÖCHj  (1) 

^«"*  ^NH.  (4)  ^«^  ^NH(CHb  .  CO)  (4) 


PMauüBldin.  XeOftoet 

Es  ist  also  das  Phenacetin  der  acetylierte  Äthyl  äther,  das  Methacetin 
der  acetylierte  Methyl  äther  des  Paramidophenols. 
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Das  M'ethacetin  Ut  ein  sdhwach  rötliohes,  schwach  salsiff-bitter 
flchmeokendes,  geruchloses,  ans  tefelfönmgen  Blättohen  faestäendes 
Krystallpulyer,  welches  bei  127^  C.  schmilxt,  in  heifsem  Wasser  leicht^  in 
-kaltein  schwerer,  sehr  leicht  in  Attcohol  löslich  ist.  Then^entisoh  wurde 
bis  jetzt  das  Mittel  nur  bei  fiebernden  Kindern  in  Anwendung  gebracht. 
Die  Temperaturemiedrigung  erfolgte,  alim&hlich  und  dauerte  Terscfaieden 
lange,  bis  zu  mehreren  Stunden.  Schweifee  waren  häufig.  In  einem 
Falle  kam  es  zum  Kollaps.  Sonst  fehlte  es  an  unangenehmen  Neben- 
erscheinungen.   Die  Dosis  betrug  0,2  bis  0,3. 

DasExalgin,  TonDujardin-Beaumetz  undBardet  empfohlen, 
wird  von  denselben  als  ein  Orthomethylacetanilid  bezeichnet,  womit  je- 
doch die  angegebene  Formel:  Cefl5.C9HsO.NCHa  nicht  übereinstimmt. 
Es  soll  eine  m  feinen  Nadeln  oder  in  grofsen,  weiften  Tafeln  bei  101  ^  C. 
schmelzende  Verbindung  sein,  welche  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heiHiem 
Wasser  leichter,  sehr  leicht  in  verdünntem  Alkohol  löslich  ist;  sie  soll 
antiseptUche  und  temperaturemiedrigende  Eigenschaften  besitzen  und  in 
hervorragender  Weise  auf  die  Sensibilität  wirken.  Als  Analgeticum  soll 
«s  bei  allen  Formen  von  Neundnen  dem  Antipanin  übmiegan  sein. 
Kaninchen  gingen  nach  0,46  g  pro  Kilo  Tier  unter  Zittern  nach  wenigen 
Minuten  an  Respirationslfihmung  zu  Grunde.  Die  therapeutische  Dosis 
beträgt  0,25,  ein*  bis  dreimal  täglich  in  Cognac  oder  Rum  gereicht. 
Später  gibt  Bardet  in  ^les  nouveaux  rem^es*  1889,  p.  8,  die  Erklärung 
ao,  dafs  der  „Exalgin  benannte  Körper,  welchel:  übrigens  g^eichaeitig 
von  Hepp  und  Hofmann  im  Jahre  187«  dargestellt  worden  ist,  Methyl- 
acetanilid  ist,  d.  h.  Acetanilid,  in  welchem  das  zweite  BrAtom  der 
NHrGruppe  durch  die  Methylgruppe  CHs  ersetzt  ist. 

CflHßNH.CoHBO  CflH^ .  CH5 .  CoHaO 

▲Mteailid  MetkyhuMtMiUid 

(ÄAtilsbiia).  (EaügU). 

Für  die  therapeutische  Verwendung  empfiehlt  Bardet  folgende 
Formel : 

Rp.  Ezalgini 2,5 

solve  in 

Alkohol  Menth 15,0 

adde 

Syrupi  simpl.  .  .* 30,0 

Aquae 105,0 

Ds.  TägUch  1  bis  3  Efslöffel. 

Jeder  Efslöffel  enthält  0,25  des  Exalgins.  (Therap.  Monatsh.  1889, 
4  14.  5.)  R 

Vom  Anslande. 

Henry  J.  Mayers  untersuchte  Ctoraninm  maetdatnm  und  &nd 
folgende  Bestandteile: 

1.  Mit  Petroläther  extrahierbar:  eine  Spur  ätherischen  Öles; 
0,21  Ptoz.  Wachs  und  Fett.  Letztere  beide  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest,  bei  60^  C.  schmelzend.  Das  Wachs  wurde 
aus  Alkohol  weifs  erhalten  und  erwies  sich  als  nicht 
krystallisierbar. 

2.  Mit  Äther  extrahierbar:  0,46  Proz.;  davon  0,25  Proz.  in  Alkohol 
lösliches  Harz;  0,21  Proz.  Gallussäure. 

3.  Mit  absolutem  Alkohol  extrahierbar:  11,4  Ptoz.;  davon  2,48  Proz. 
Gerbsäure,  8,92  Proz.  zersetzter  Gerbstoff  (Phlobaphen), 
Mengen  Zuckers  und  einer  nicht  näher  untersuchten  ~ 
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sehen  Substanz.     Letztere  ist  wahrscheinlich  das  schon  von 
Staples  erwähnte   «vegetabilische,  lorystaUisierbare  Prinzip^. 

4.  Mit  Wasser  extnhierbar:  9,54  Proz.;  davon  1,12  Proz.  Schleun, 
2,58  Proz.  Dextrin,  6,84  Proz.  Zucker. 

5.  Mit   verdünnter    Kalilauge    extrafaierbar:    7,52  Pros.;    davon 
4,64  Proz.  Schleim,  2,88  Proz.  Albuminoide. 

Die  Droge  liefeite  8,75  Vroz.  Asehe;  der  Feuchtigkeitsgehalt  betrug 
5,02  Proz.,  der  Cellulosegehalt  57,09  Proz.  Bei  der  Beetimmung  des  Gerb- 
stofTgehaltes  in  einer  anderen  Probe  der  Droge  wurde  oerselbe  zu 
11,53  P^z.  gefunden.  —  H.  £.  Bowmann  fand  1869  in  verschiedenen 
Proben  13^1  Proz.  und  17,25  Proz.  Gerbstoff.  (Ämer.  Jown.  of  Bu»rm. 
May  1S89,  Vol.  61,  No.  öj 

Dr.  Caraman  hat  im  Jahre  1887  der  französischen  Akademie  Bericht 
über  den  auf  seinen  Reisen  in  Australien  entdeckten  Enkalyptus-Honig^ 
erstattet;  in  Deutschland  war  es  ein  Arzt,  welcher  sich  zum  Ftotektor 
des  Präparates  aufwarf  und  für  dasselbe  heute  noch  in  einer  Broschüre 
Propaganda  macht:  allerdings  mag  der  deutsche  Arzt^  welcher  noch  dazu 
Stadtphysikus  in  Celle  ist,  im  guten  Glauben,  es  mit  einer  makellosen 
Angelegenheit  zu  thun  zu  haben,  gehandelt  und  aus  wahrer  Überzeugung 
die  Empfehlung  des  Ptäparates  übernommen  haben.  Von  gröfstem 
Interesse  und  beschämend  für  uns  Deutsche  sind  nun  die  Auslassungen 
des  Australian  Journal  of  Pharmacy,  in  dessen  Februarheft  a.  c.  folgendes 
zu  lesen  ist; 

I 

^Eukalyptus-Honig:  das  ist  der  neueste  australische 
Schwindel.  Der  Honig  wird  für  ein  natürliches  Produkt  aus- 
gegeben, welches  von  wilaen  Bienen  in  Höhlungen  des  Eukalyptus* 
fiaumes  gesammelt  wird.  Wir  haben  eine  Probe  dieses  mysteriösen 
.  Produktes  untersucht  und  zögern  keinen  Augenblick  offen  zu  be- 
kennen, dals  dasselbe  lediglich  eine  mechanische  Mischung  von 
Eukalyptusöl  und  gewöhnlichem  Honig  ist ... .  Es  ist  uns  nicht 
möglich  gewesen  zu  erforschen,  was  das  ursprünglich  als  Eukalyptus* 
Honig  angesehene  Produkt  war,  aber  hinsichtlich  deijenigen  Sorte, 
welche  in  Sidney  produziert  und  für  Eukal^^tus- Honig  ausgegeben 
wird,  kann  kein  Zweifel  sein  bezüglich  seiner  Herkunft  und  Bereitang. 
Wir  füxchten,  dal^  der  gelehrte  Dr.  Thos.  Caraman  einem  woU 
überlegten  Geschäfteschwindel  zum  Opfer  gefallen  ist.^ 

Referent  dieses  hat  sich  in  der  Angelegenheit  an  den  bekannten 
Eukalyptelog(9n  Baron  Ferdinand  von  Müller  in  Melbourne  gewandt 
und  wird  nach  Einlauf  der  Antwort  über  den  wahren  Sachverhalt  Bericht 
erstatten.  (Austr,  Jowm,  of  Fharm,,  dwrch  Amer,  Joum,  of  JPharm.  No,  6, 
May  18a»,  VoL6t) 

Über  ArBenvergiftung  durch  grüne  Lichter  bringt  die  „Medicai 
Press  and  drcular**  Mitteilungen.  Am  letzten  Weihnachtefeste  erkrankte 
eine  grofse  Zahl  von  Kindern,  welche  um  einen  brennenden  Christbaum 
versammelt  waren,  trotzdem  sie  sich  keineswegs  durch  Efswaren  den 
Ma^en  verdorben  hatten.  Die  Untersuchung  ergab,  dafs  die  grünen 
Chnstbaumlichter  mit  Scheele^schem  Grün,  die  roten  dagegen  mit 
Zhmober  gefärbt  waren.    (Therap,  Oaz.  No,  4,  15,  April  1889 J 

Die  physiologisohe  Wirkung  von  Seneoia  canicida,  einer  Eomposite 
Mexikos,  studierte  Debi^re.  Das  wirksame  Prinzip  ist  in  gröfserer 
Men^  in  der  Wurzel  als  in  den  Blättern  enthalten.  Drei  Vergiftungs- 
Stadien  wurden  bei  Anwendung  der  Droge  beobachtet:  1.  eine  Periode 
der  Erregung,  2.  der  Ruhe  und  3.  eine  Enunpfperiode.  Die  Temperatur 
steigt  und  bleibt  hoch,  bis  der  Tod  des  Tieres  eintritt  durch  Respirations- 
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paralyse.  Die  Pupille  des  Auges  erweitert  sich,  das  Blut  wird  schwarz 
und  flüssiff. 

Das  Gift  der  Senecio  canicida  ruft  femer  tetanische  Symptome  hervor» 
ähnlich  denen  des  Strychnins;  es  unterscheidet  sieh  von  ietsterem  jedoch 
dadurch,  dafs  es  die  KeflezeEregbariDeit  heiabsetBt  (Therap.  Otu.  No,  4^ 
15.  Äprü  1889.) 

Emen  schweren  Fall  von  Malaria  heilte  Correa  de  Carvalho  in 
Extremoz  (Portugal)  durch  hypodermatische  Chinin -Injektionen. 
Das  innerlich  angewandte  Chinin  — -  sowohl  in  Form  von  Kapseln  wie 
Pillen  —  brachte  Unterleibsbesch werden  hervor,  so  dafs  Correa  zu  Injek- 
tionen seine  Zuflucht  nehmen  mufste.  Er  injizierte  anfönglich  4,  dann  5  dg 
neutrales  Chlninhydrochlorat  Die  Lösung  war  bereitet  aus  1  g  Chinin. 
muriat,  1  Tropfen  Salzsäure  und  2  g  destillierten;i  Wasser.  .  Diese  Lösung 
verwendete  C.  warm,  und  zwar  spritzte  er  dieselbe  unter  die  Haut  des 
Vorderarmes.  (Brit.  Med,  Joum,  Jaarch  16, 1839,  durch  Therap,  Gaz,  No.  4, 
15.  April  1889 J 

Über  die  therapeutische  Verwendung  des  Schwefelkohlenstoffes 

wurden  im  Purissima- Hospital  zu  Santiago  cChili)  Versuche  angestellt 
und  gefunden,  dafs  derselbe  innerlicn  gegen  Diarrhöe,  Typhus, 
Diphtherie  und  andere  Krankheiten,  in  welchen  Mikroorganismen  eine 
Rolle  spielen,  mit  Erfolg  angewendet  werden  kann.  Die  F&Ue,  in 
welchen  CS2  Verwendung  fand,  waren  chronische  und  akute  Dysenterie, 
atonische  Dyspepsie,  typhoides  Fieber,  sowie  ünterleibsgeschwüre.  Die 
Dosis  bestand  aus  60  g  einer  gesättigte»!  Lösung  von  CSj  in  Wasser 
und  wurde  mit  einer  Tasse  Much  oder  mit  etwas  Syrup  verabreicht, 
Va  Stunde  vor  dem  Essen*  Schmerzen  und  Stuhlzwang  uefsen  schnell 
nach.  In  dem  typhoiden  Falle  bekam  ein  Kind  von  10  Jahren,  welches 
schwer  krank  war,  EHystiere  mit  je  2  g  Schwefelkohlenstoff  bei  gleich- 
zeitiger innerlicher  Anwendung  von  Jodkaüum  und  E^airin.  Das  Kind 
genas  vollständig  wieder.  (Bevista  BiMica  de  Ckile,  durdi  Therap,  Qaz. 
No.  5,  15.  Mai  1889  J 

Reaktion  fttr  Antipyrin.  Die  bekannte  Reaktion  zwischen  salpetriger 
Säure  und  Antipyrin  verwertete  Stark  zur  Feststellung  einer  Identitäts- 
reaktion des  letzteren.  Man  löst  eine  kleine  Quantität  (0,1  g)  Eaüum- 
nitrit  in  etwas  Wasser  und  fügt  einen  Überschufs  konzentrierter  Schwefel- 
säure, dann  die  Antipyrinlösung  hinzu.  Es  tritt  sofort  eine  grüne  Farben- 
reaktion ein.  DieBeaktion  ist,  wie  Stark  angibt,  sehr  empfindlich  und 
charakteristisch  für  Antipyrin.  (Fharm.  Joum.  and  Transad.  May  25,  1889, 
No.  987.) 

Als  neues  Verfftlschnngsmittel  des  gepulverten  arabischen  Gummis 
fand  J.  H.  Wilson  Reisstärke,  welche  zu  15  Pjroz.  dem  Gummi  bei- 
gemengt war.    (Fharm.  Jowm.  and  Transad.  June  i,  1889,  No.  988 J 

Über  die  Akkumulation  des  Kaliumbromides  im  Organismus  liegen 
beachtenswerte  Mitteilungen  vor.  Doyen  macht  auf  diese  bis  jetzt  über- 
sehene Thatsache  aufmerKsam  und  berichtet,  dafs  von  1  g  Kaliumbromid, 
welches  ein  grölserer  Hund  bekam,  der  gröfsere  Teil  binnen  24  bis 
36  Stunden  abgeschieden  wurde;  aber  vom  zurückbleibenden  Anteil 
konnten  im  Speichel  und  Harne  noch  nach  einem  Monat  Spuren  nach- 

Sewiesen  werden.  —  Bei  fortdauernder  Anwendung  von  Bromkalium  kann 
urch  die  Akkumulation  desselben  der  Patient  sehr  gefihrdet  werden. 
Dr.  Andry  hat  den  tödlichen  Ausgang  einer  solchen  jBromkaliumakku- 
mulation  beobachtet  an  einem  12  Jahre  alten  Kinde,  welches  ein  Jahr 
lang  täglich  3  bis  6  g  Bromkalium  einnahm.   Die  Untersuchung  der  Leiche 
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ergab,  dafs  das  Gehirn  1,8  g,  die  Leber  0,66  g  Ealiumbromid  enthielt. 
Ans  oiesem  Befand  zog  Andry  den  Schlufs,  dafs  die  Akkumnlation  des 
Bromkaüums  sich  besonders  im  Centrainerrensystem  und  in  der  Leber 
Tollziehe.  (Ly(m  Midical  Mareh  31,  1889,  durck  Therap.  Oaz.  May  15, 
1889,  No.  6.)  L.  B. 
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Handbuch  der  praktischen  Pharmacie,  von  Prot  Dr.  B  eckurt  s  und 
Apotheker  Dr.  Hirsch.    Verlag  yon  Ferdinand  Enke,  Stuttgart  1889. 

Dieses  schöne  Lieferungswerk,  über  dessen  Fortschreiten  während 
des  Erscheinens  an  dieser  Stelle  wiederholt  berichtet  worden  ist,  liegt 
jetzt  abgeschlossen  in  zwei  stattlichen  GrofsoktaTbänden  vor  uns,  deren 
jeder  über  700  Seiten  umfafst.  Man  kann  ohne  Bedenken  sagen,  da£s 
dasselbe  neben  der  ^^Realencyklopädie  der  gesamten  Fhannacie*'  die 
erfireulichste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  littenpischen  pharma- 
ceutischen  Produktion  der  jüngsten  Jahre  darstellt.  Die  Vereinigung  des 
in  langjähriger  Praxis  ergrauten  Apothekers  mit  dem  jungen  und  eifolg- 
reichen  Docenten  pharmaceutischer  Wissenschaft  hat  gute  Früdite 
gezeitigt.  Hier  auf  jedem  Blatt  die  Spuren  gründlichster  Erfahrung  in 
der  Ausübung  des  pharmaceutischen  berufesk  dort  auf  jeder  Seite  der 
Beweis  (genauester  Kenntnis  des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft, 
überall  die  Zeichen  der  umfassendsten  Bekanntschaft  mit  der  gesamten 
Fachlitteratur!  Eine  hohe  Achtung  aber  vor  der  Energie  und  Ausdauer 
der  beiden  Verfasser  nötigt  uns  die  erfreuliche  Thatsache  ab,  dafs  dem 
erschwerenden  Umstände  ihrer  bedeutenden  räumlichen  Entfernung  von 
einander  zum  Trotze  die  Lieferungen  yon  der  ersten  bis  zur  letzten  in 
flottem  Tempo  sich  folgten. 

Überblickt  man  jetzt,  nachdem  ein  Urteil  über  das  Ganze  möglich 
geworden,  den  Wert  und  die  Bedeutung  des  Geschaffenen,  so  mufs  man 
zwei  Teile  scharf  unterscheiden.  In  deren  erstem,  welcher  sich  mit  den 
für  den  Apothekenbetrieb  allgemein  wichtigen  Erfordernissen  befällst, 
wird  die  bisher  überhaupt  noch  in  keinem  Werke  vorhanden  gewesene 
Gelegenheit  geboten,  sich  über  die  Aufgaben  der  modernen  Pharmacie, 
über  die  Apotheke  und  ihre  Einrichtungen,  über  die  pharmaceutisch- 
chemischen  und  physikalischen  Operationen,  sowie  über  pharmaceutische 
Buchföhrung  im  allgemeinen  wie  im  einzelnen  erschöpfend  zu  unterrichten, 
ohne  irgendwo  auf  jenen  Ton  zu  stofsen,  welcher  in  manchen  Büchern 
den  Schein  erweckt,  als  ob  ein  Anfanger  im  pharmaceutischen  Wissen 
belehrt  werden  solle.  Hier  spricht  der  Pharmaceut  zum  Pharmaceuten, 
ein  Büd  entrollend  Yon  all  dem,  woraus  seine  Thätigkeit  sich  zusammen- 
setzt, hxmderte  von  Winken  erteilend,  wie  derselben  der  Erfolg  in  jedem 
besonderen  Falle  gesichert  werden  könne.  Und  wer  könnte  m  solchen 
Dingen  nicht  noch  lernen  ?  Buden  nicht  die  Mitteilungen  über  Identitäts- 
bestimmungen, Prüfung  und  Untersuchimg  der  Arzeneimittel  auf  chemischem 
und  ^  physikalischem  Wege,  welche  wir  hier  in  einigen  mustergültigen 
E^apiteln  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  behandelt  finden,  aen 
Hauptinhalt  unserer  fachwissenschaftlichen  Zeitschriften?  Bestimmung 
von  Schmelz-  und  Siedepunkt,  die  Handhabung  der  Polarisationsapparate 
sind  sie  uns  aUen  schon  so  geläufig  geworden,  dais  man  nicht  ireudig 
die  Gelegenheit  ergreifen  möchte,  an  der  Hand  von  Mäxmem,  welche  aiS 
diesem  Gebiete  heimisch  sind,  sich  gleichfalls  näher  darin  umzusehen? 
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Was  80  für  das  allgemeine  Fachmaaen  in  dem  kleineren  ersten  Teile 
geboten  wird,  das  leistet  der  umfangreichere  zweite  fUr  die  einzelnen  in 
den  Apotheken  gebr&achlicfaen  Waren  und  Arseneimittel,  dieselben 
beschreibend  nach  Vorkommen,  Gewinnung,  Darstellung,  Erkennung  und 
Prüfung.  Die  meisterhaft  beherrschte  Kunst  des  Vertosers,  in  solchen 
Dingen  mit  wenig  Worten  viel  und  Yor  allem  alles  Nötige  zu  sagen,  ist 
so  bekannt,  dafs  es  Eulen  nach  Athen  tragen  hiefse,  wollte  man  Merüber 
noch  reden.  Dessenungeachtet  würde  man  yielleicht  sagen  können, 
solche  Dinge,  wie  die  eben  genannten,  finde  man  auch  in  einem  Pharma- 
kopoe -  Kommentare,  wenn  —  sich  die  Verfasser  auf  den  Rahmen  der 
deutschen  oder  irgend  einer  anderen  Pharmakopoe  bei  der  Auswahl 
des  Aufzimehmenden  beschränkt  hätten.  Sie  haben  jedoch  im  Gegenteil, 
der  Gesamtaufgabe  eines  Handbuches  der  praktischen  Pharmacie  sich 
erinnernd,  alles  berück8ichtifi:t,  was  in  dei'  Praxis^  vorkonmity  Älteres  wie 
Neuestes,  wenn  nur  angenommen  werden  durfte,  dajQs  der  Fall  des  Sich- 
ratsholenmtissens  bezüglich  eines  Mittels  Torkommen  könne.  So  sind 
über  1700  einzelne  Aitikel  zur  Au&ahme  gelangt  und  bei  einer  sehr 

trofsen  Zahl  derselben  die  Angaben  der  wichtigsten  Landespharmakopöen 
arüber,  teilweise  in  der  bequemen  Form  kleiner  Tabellen  wiedergegeben 
worden.  Da  der  Gesammtstoff  dieses  zweiten  Teiles  an  Hand  der  bei 
uns  üblichen  lateinischen  Nomenclatur  alphabetisch  angeordnet  ist,  so 
würde  es  schwer  sein,  bei  einer  auf  einem  Rezept  oder  sonstwie  Tor- 
kommenden '  englischen,  französischen,  spanischen,  italienischen  oder 
rumänischen  Bezeichnungsweise  zu  erfahren,  um  welches  der  in  dem 
Handbuche  aufgenommenen  Mittel  es  sich  handle,  wenn  auch  nicht  hier 
wieder  die  Verfasser  selbst  das  Richtige  getlian  und  aufser  dem  lateinischen 
noch  ein  besoaderes  Register  beigegeben  hätten,  welches  neben  der 
deutschen  alle  jene  Nomenclaturen  umfafst.  Nicht  minder  zeugen  die 
angehängten  34  Tabellen  über  spez.  Gewichte  und  Löslichkeitsverhältnisse 
Ton  dem  Streben,  keine  billige  Erwartung  unerfüllt  zu  lassen.  Möge  das 
auch  Ton  dem  Verleger  vorzüglich  ausgestattete  Werk  sich  recht  viele 
Freimde  erwerben.  Dr,  Vttlpi'ua, 

ff 

Mitteflniigen  ans  dem  pharmacentischen  Institute  nnd  Laboratorium 
für  angewandte  Chemie  der  Universität  Brlangen,  von  A.  Hilger. 
I.  Heft,  180  Seiten  grofs  Oktav,  Preis  3  Mark;  TL  Heft,  310  Seiten. 
München  1889,  M.  Kieger*sche  üniversitätsbuchhandlun^.  Der  Herr 
Herausgeber  hat  sich  veranlaf^t  gesehen,  eine  Anzahl  der  m  dem  unter 
seiner  Leitung  stehenden  j)harmaceutischen  Ijistitute  und  Laboratorium 
für  angewandte  Chemie  m  den  letzten  Jahren  zum  Abschlüsse  ge- 
kommenen Arbeiten  zu  veröffentüchen.  Die  „Mitteilungen*'  sollen  3  Hefte 
umfassen,  zwei  derselben  Hegen  bereits  vor.  Das  1.  Heft  schliefst  die 
Arbeiten  anf  dem  Gebiete  der  chemischen  Geologie,  Agrikulturchemie 
und  Bodenkunde  ein ;  das  2.  Helt  bringt  Mitteilungen  aus  der  forensischen 
Chemie,  analytischen  Chemie,  Püanzenchemie,  sowie  Chemie  der 
Nahrungs-  und  Genufsmittel;  aas  3.  Heft  wird^  dem  Vorworte  zufolge, 
ausschliefslich  einem  Berichte  über  die  Thätigkeit  der  königlichen  Unter- 
suchungsanstalt, welche  mit  dem  pharmaceutischen  Institute  und  Labora- 
torium verbunden  ist,  seit  deren  &ründung  gewidmet  sein. 

Der  pharmaceutischen  Welt  ist  bekannt,  wie  viele  hochinteressante 
Mitteilungen  bereits  aus  dem  Erlanger  Institut  hervorgegangen  sind;  es 
dürfte  kaum  nötig  sein,  den  neuen  Veröffentlichungen  eine  besondere 
Empfehlung  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  wir  behalten  uns  aber  vor, 
über  einige  der  im  2.  Hefte  enthaltenen  Arbeiten  an  anderer  Stelle  des 
Archivs  näher  zu  berichten.  O.JSofinann, 

Vnck  der  Noradralachen  Bnehdnekem  nod  YOTUgvmtalt,  BfrUn  SW.,  WUJielautr.  St. 


AECHIV  DER  PHARMACIE. 

27.  Band,  16.  Heft. 

A.  Originalmitteilangen. 

Bestimmnng  des  Morphingekaltes  des  Opinms. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

8,483  g  Opium  B,  bei  lOOO  getrocknet ,  wurden  mit  9  g  gepul- 
vertem, geglühtem  Bimsstein  gemischt,  das  Pulver  in  eine  Papierhülse 
eingefüllt  und  in  dem  im  Archiv  d.  Pharm.  227  (1889),  p.  163,  ab- 
gebildeten Apparate  mit  offlzinellem  Chloroform  erschöpft.  Nach  der 
Verdunstung  des  letzteren  blieben  0,661  g  =  18,9  Pi:x)z,  bei  lOOO  ge- 
trockneten, schmierigen,  dunkelbraunen  Rückstandes  übrig,  in  welchem 
ungefärbte,  strahlige  E^rystallgruppen  zu  erkennen  waren. 

8  g  des  gleichen  Opiumpulvers  wurden  ziemlich  stark  in  ein  glattes 
Filtrum  von  10  cm  Durchmesser  gedrückt  und  nach  und  nach  im  be- 
deckten Trichter  mit  30  ccm  Chloroform  Übergossen,  dessen  AbfluTs 
durch  häufiges  Klopfen  nur  wenig  beschleunigt  werden  konnte;  der 
nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  bleibende  Rückstand  betrug  nicht 
mehr  als  6,6  Proz.  des  Opiumpulvers.  Als  dieser  Versuch  wiederholt 
in  der  Weise  ausgeführt  wurde,  dafs  man  das  Opium  weniger  dicht  in 
das  Filtrum  einfüllte,  wurden  10,15,  10,27,  11,0,  11,5  und  endlich  durch 
lebhaftes  Klopfen  an  den  Trichter  einmal  sogar  14,2  Proz.  Chloroform- 
rückstand gewonnen. 

Ein  anderes,  ebenso  fein  gepulvertes,  gutes  Opium,  welches  als  G 
bezeichnet  werden  möge,  lieferte  durch  einfaches  Auswaschen  auf  dem 
Filtrum  schon  18,8  Proz.  Chloroformrückstand.  Die  Ausbeute  an  letz- 
terem wird  ohne  Zweifel  bei  verschiedenen  Opiumsorten  sehr  ungleich 
ausfallen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  selbst  mit  Hilfe  der  vortrefflichen 
Filtra  von  Schleicher  &  Schüll  das  Auswaschen  des  Opiums  mit 
Chloroform  leicht  1  bis  2  Stunden  in  Anspruch  nehmen  kann,  ein  Zeit- 
aufwand, der  zwar  kaum  in  Betracht  kommt,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
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dadurch  nicht  weniger  als  10  bis  18  Ftoz.  schädlicher  Bestandteile 
beseitigt  werden.  Die  Anwendung  faltiger  Filtra  ist  sehr  zu  empfehlen, 
nicht  gerade  weil  das  Chloroform  viel  leichter  abflieist  als  durch  ein 
glattes  Filtrum,  wohl  aber  lälst  sich  das  Opium  im  ersteren  Falle 
leichter  vom  Papier  ablösen,  namentlich  wenn  man  zur  rechten  Zeit 
das  Faltenfiltrum,  worin  das  noch  ein  wenig  feuchte  Pulver  steckt, 
auseinanderlegt.  Es  versteht  sich,  daOs  man  auch  das  Opiumpulver  in 
einem  Kolben  mit  dem  Chloroform  anschütteln  und  dann  auf  das  Fütrum 
geben  kann.  Trocknet  man  den  Kolben  vollständig,  so  kann  er  ja 
nachher  das  vom  Chloroform  befreite  Opiumpulver  wieder  aufiiehmen, 
sobald  man  das  Chloroform  aus  letzterem  verjagt  hat. 

Aber  eine  wirksamere  Beschleunigung  der  Reinigung  des  Opiums 
erreicht  man  dadurch,  dafis  das  unter  Klopfen  in  ein  Faltenfiltrum  von 
12  cm  Durchmesser  gegebene  Pulver  zunächst  mit  einem  G-e misch 
von  10  ccm  Äther  und  10  ccm  Chloroform  durchfeuchtet  wird, 
worauf  man  schliefslich  noch  10  ccm  Chloroform  au%ieM;  eine  fernere 
Menge  von  10  bis  20  ccm  des  letzteren  würde  wohl  nur  nützlich  sein. 
Die  Anwendung  von  10  ccm  Äther  und  20  ccm  Chloroform  lieferte  bei 
dem  Opium  B  11,6  Proz.  Yerdampfiingsrückstand,  also  ziemlich  gleich- 
viel wie  unter  Benutzung  von  Chloroform  allein;  es  ist  demnach  durch- 
aus empfehlenswert,  einen  Teil  des  Chloroforms  durch  Äther  zu  ersetzen. 

Das  in  dieser  Art  gereinigte  Opium  sieht  erheblich  besser  aus  als 
das  ursprüngliche  Pulver  und  wird  nach  dem  Trocknen  sehr  rasch  von 
Wasser  durchdrungen.  —  Bei  der  Prüfung  des  Extractum  opii  ist 
die  Behandlung  mit  Chloroform  nicht  vorteilhaft. 

Erwärmt  man  den  Rückstand,  welcher  vermittelst  Chloroform  und 
Äther  (oder  durch  ersteres  allein)  erhalten  wird,  mit  Wasser,  so  erhält 
man  ein  gelbliches,  Lackmus  schwach  rötendes  Fütrat,  in  welchem 
durch  Jodsäure  oder  durch  ein  Gemisch  von  Kaliumferricyanid  und 
Ferrichlorid  kein  Morphin  nachzuweisen  ist.  Dagegen  bewirkt  Am- 
moniak in  dem  Filtrate  eine  reichliche  Trübung  von  NarcotilL  Jod- 
wasser, Jod  in  Jodkalium,  Gerbsäure,  Jodkalium-Jodquecksilber  zdgen 
die  Gegenwart  einer  erheblichen  Menge  Alkaloid  an,  welches  sich  als 
Karkotin  herausstellt,    da  es  auch  durch  Natriumacetat^  gefällt  wird. 


^  Es  ist  Plugge's  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  dafs  das  Narkotin 
aus  seinen  Salzlösungen  durch  Natriumacetat  ausgefällt  wird.  Archiv  d. 
Pharm.  225  (1887),  p.  344. 


F.  A.  Flückiger,  Bestünmung  des  Morphingehaltes  des  Opiums.    723 

Femer  erkennt  man  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  Meconsänre.  Der  ' 
besagte  schmierige  („Chloroform^-)  Rückstand,  welcher  gröistenteils  aus 
Kautschuk  und  Wachs  besteht^^  ist  nur  schwierig  mit  Wasser  zu  er- 
schöpfen. Nachdem  dieses  so  gut  als  möglich  erfolgt  ist,  nimmt  Essig- 
säure noch  Narkotin  daraus  auf,  aber  nicht  mehr  Meconsäure.  Bis- 
weilen, aber  nicht  immer,  findet  man  auch  wohl,  dals  der  mit  Essig- 
säure gewonnene  Auszug  eine  zweifelhafte  Spur  Jod  aus  Jodsäure  frei 
macht;  es  ist  also  wohl  zuzugeben,  daCs  Spuren  von  Morphin  aus  dem 
Opium  in  Chloroform  übergehen  können,  aber  ein  Gegenversuoh  zeigt, 
wie  unendlich  wenig  dieses  sein  muls.  Man  kann  ja  freilich  nicht  be- 
haupten, da(s  die  für  gewöhnlich  durchaus  anzunehmende  Unlöslichkeit 
des  Morphins  und  seiner  Salze  im  Chloroform  oder  im  Äther  eine  ganz 
absolute  sei. 

Da  die  wässerigen  Auszüge  des  Opiums  Lackmuspapier  röten,  so 
fragt  sich,  wodurch  diese  saure  Reaktion  bedingt  ist.  Neben  Mecon- 
säure kann  wohl  nur  Schwefelsäure  in  Betracht  kommen; 3  diese  aber 
ist  nicht  etwa  in  freier  Form  vorhanden,  denn  die  Lackmus  rötenden 
Auszüge  süid  ohne  Wirkung  auf  Tropäolin.  Auch  freie  Meconsäure 
habe  ich,  wenigstens  in  einem  Versuche,  ^  nicht  nachzuweisen  vermocht, 
doch  wäre  diese  Beobachtung,  namentlich  auch  in  gröDserem  Maüsstabe, 
noch  weiter  zu  verfolgen;  möglich,  dafis  sie  nicht  immer  zutrifft.  Die 
saure  Reaktion  der  Opiumauszüge  kann  also  vorzugsweise  wohl  nur 
herrühren  von  Salzen  des  Narkotins ,  denn  dieses  Alkaloid  vermag 
nicht  die  Säuren  zu  neutralisieren,  während  z.  B.  Morphinsulfat  keine  I 

Wirkung  auf  Lackmus  äulsert.    Es  kommen  daher  Meconat  und  Sulfat  ^ 

des  Narkotins  und  vielleicht  auch  saures  Meconat  des  Morphins  in 
Betracht,  und  nun  fragt  sich,  wie  sich  diese  wenig  gekannten  Salze 
den  Lösungsmitteln  gegenüber  verhalten.  Wenig  genau  bekannt  sind 
diese  Salze,  obwohl  die  ersteren  noch  von  Dott  ins  Auge  gefaßt  worden 

COOH 
sind.    Nimmt  man  für  die  Meconsäure  die  Formel  C5H(OH)02QQQg;  an, 

i 

so  wird  man  je  zwei  Meconate  zu  berücksichtigen  haben.    Dott^  hat  ' 

nur  das  Sulfat  des  Narkotins,  S04H2(C22H28N07)240H2,  analysiert  und 

die  Schwierigkeiten  bei  der  Darstellung  der  Meconate  nicht  überwunden* 


1  S.Flückiger,  Pharmakognosie  1883,  p.  167. 

a  Vergl.  Flückiger,  Archiv  d.  Pharm.  223  (1885),  p.  265. 

8  Ebenda,  p.  259. 

4  Pharmaceutical  Journal  XIV  (1884),  p.  581. 
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Eine  genane  Untersuchung  der  fraglichen  Salze,  so  wünschenswert  sie 
auch  sein  mag,  war  ftir  meine  nächsten  Zwecke  nicht  gehoten.  Idi 
mufste  mich  einstweilen  damit  begnügen ,  jene  Salze  wenigstens  darzu- 
stellen.  Übergieüst  man  1  Mol.  Narkoün  mit  einer  angemessenen  Menge 
Wasser  und  1  Mol.  Meconsäure,  oder  2  Mol.  des  ersteren  auf  1  Mol. 
Säure,  so  erhält  man  einen  Syrup,  welcher  in  dem  Wasser  zu  Boden 
sinkt  Schüttelt  man  die  wässerige  Lösung  mit  Chloroform,  so  hinter- 
läßt dieses  einen  nach  längerer  Zeit  erst  krystallisierenden  Rückstand, 
in  welchem  sich  Meconsäure  und  Narkotin  nachweisen  lassen.  Da  dieser 
Rückstand  in  Chloroform  löslich  ist  (übrigens  ja  auch  schon  mit  dessen 
Hilfe  erhalten  wird),  so  kann  er  nur  Meconat  sein,  denn  die  Mecon- 
säure selbst  ist  in  Chloroform  unlöslich.  Von  den  Versuchen 
zur  Analyse  der  Narkotinmeconate  mufste  abgestanden  werden,  weil  sie 
sich  als  Glemenge  herausstellten;  ob  ihnen  noch  freies  Karkotin  bei- 
gemischt blieb  oder  nicht,  ist  hier  gleichgiltig.  Es  kam  blolä  darauf 
an,  zu  beweisen,  dafs  nicht  nur  das  Narkotin,  sondern  auch  seine 
Meconate  sehr  reichlich  in  Chloroform  übergehen;  dieses  gut 
auch  fSüT  den  oben  erwähnten  Symp.  Dampft  man  1  Mol.  Meconsäure 
mit  Wasser  und  1  oder  2  Mol.  Narkotin  ein,  so  erhält  man  jedenfalls 
eine  in  Chloroform  sehr  leicht  lösliche  Masse. 

Qanz  das  Gleiche  ist  von  den  Sulfaten  des  Narkotins  zu  sagen. 
Man  erhält  immer  ein  Sulfat,  das  sich  in  Wasser  langsam,  ia  Chloro- 
form auffallend  reichlich,  weniger  in  Weingeist  und  noch  weniger 
in  Äther  löst  Ein  zuverlässig  reines  Sulfat  liels  sich  nicht  sofort  er- 
halten; die  Ergebnisse  der  Analysen  stimmten  weder  für  saures,  noch 
für  neutrales  Salz.  Es  genügte  zu  beweisen,  daißs  sie  vom  Chloroform 
mit  gröJDster  Leichtigkeit  aufgenommen  werden.  Sollte  NarkotinsnlÜBit 
im  Opium  vorhanden  sein,  so  [ist  wohl  zu  vermuten,  dafs  es  das  Salz 
mit  2  Mol.  Narkotin  sei.  Ich  stellte  daher  ein  Sulfat  in  der  Weise 
dar,  dais  ich  verdünnte  Schwefelsäure  mit  einem  großen  Überschüsse 
von  Narkotin  in  gelindester  Wärme  zusammenstellte  und  das  in  der 
Kälte  bald  in  kleinen  Nadeln  anschiefsende  Salz  nach  dem  Trocknen 
mit  Äther  auswusch.  Natürlich  wird  Lackmus  durch  dieses  „neutrale^ 
Sulfat  stark  gerötet;  aber  selbst  wenn  man  noch  vorsichtig  Sdiwefel- 
säure  dazu  tropft,  wird  Tropäolin  nicht  verändert.  Der  wässerigen 
Lösung  dieses  Sulfates  wird  durch  Chloroform  das  Narkotin  entzogen. 

Wenn  man  1  oder  2  Mol.  Morphin  und  1  MoL  Meconsäure 
mit  Wasser  zusammenbringt,  so  bilden  sich  sehr  bald  Erystallgruppen; 
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die  im  enteren  FaJle  erhaltenen  Nadeln  röten  Lackmnspapier  sehr 
stark,  aher  das  Meconat  mit  2  MoL  Morphin  ist  neatral.  Neutrales 
Morphinmeconat  ist  so  wenig  löslich  in  Chloroform,  dafs  bei  200  erst 
2558  Teile  des  letzteren  1  Teil  des  Salzes  au&unehmen  vermögen,  noch 
mehr  Chloroform  ist  erforderlich,  um  saures  Morphinmeconat  in  Lösung 
zu  bringen.  Praktisch  gesprochen  sind  also  die  Meconate  des 
Morphins  in  Chloroform  nicht  löslich. 

Saures  Morphinsulfat  läM  sich  nicht  darstellen;  ich  habe  auch  ge- 
funden, daüs  das  in  Chloroform  ganz  unlösliche  neutrale  Sulfat  durch 
JZugabe  von  Schwefelsäure  nicht  löslich  wird.  Neutrales  Morphin - 
Sulfat  mit  und  ohne  Ejjstallwasser  füide  ich  in  Chloroform  unlöslich. 

Die  hier  allein  in  Betracht  kommenden  Meconate  und  Sul&te  ver- 
halten sich  also  recht  verschieden.  Di^enigen  des  Morphins  sind  in 
Chloroform  unlöslich,  diejenigen  des  Narkotins  sehr  leicht  löslich.  Es 
leuchtet  daher  ein,  dafs  es  nützlich  sein  mufe,  das  Opium  vermittelst 
Chloroform  von  diesen  letzteren  Salzen  zu  befreien;  früher i  hatte  ich 
zu  diesem  Zwecke  Äther  vorgeschlagen.  Aber  in  diesem  sind  die  be- 
treffenden Narkotinsalze  weit  weniger  löslich  als  in  Chloroform.  Dazu 
kommt  nun  noch,  dafs  das  freie  Narkotin  viel  mehr  als  sein  hundert- 
faches  Gewicht  Äther  zur  Lösung  bedarf,  aber  schon  von  d^n  doppelten 
Gewichte  Chloroform  rasch  aufgelöst  wird. 

Alles  spricht  dafür,  dal^  im  Opium  das  Morphin  an  Schwefelsäure 
gebunden  als  neutrales  Sulfat  vorhanden  sei,^  das  Narkotin  grölstenteüs 
in  freiem  Zustande,  zum  geringeren  Teile  in  Form  von  Meconat;  letzteres 
ist  vermutlich  eine  der  Ursachen  der  sauren  Eeaktion  der  Opiumauszüge, 
aber  keineswegs  die  einzige;  möglich,  dafs  auch  saures  Morphinmeconat 
mitspielt 

Erschöpft  man  das  Opium  vollständig  mit  Chloroform,  um  das 
Narcotinmeconat  zu  beseitigen,  und  zieht  das  Opium  nachher  mit  Wasser 
aus,  so  erhält  man  ein  ziemlich  stark  Lackmus  rötendes  Filtrat,  in 
welchem  der  gröiste  Teil  der  Meconsäure  enthalten  ist;  Ferrichlorid  ruft 
in  dem  Filtrate  eine  sehr  dunkle  Rotfärbung  hervor.  Also  ist  doch 
wohl  ein  Teü  der  Meconsäure  entweder  in  freier  Form  oder  an  Morphin, 
wenn  nicht  an  Calcium  und  Magnesium,  gebunden  vorhanden.  Hierüber 
sind  noch  weitere  Forschungen  zu  wünschen. 


1  Archiv  d.  Pharm.  223  (1885),  p.  298,  475. 
3  Archiv  d.  Pharm.  223  (1885),  p.  265. 
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Sei  dem  wie  ihm  wolle,  so  mufs  es  durcbatis  gerechtfertigt,  oder 
vielmehr  eigentlich  geboten  erscheinen,  das  der  Prüfung  auf  Morphin 
zu  unterwerfende  Opium  zuvor  mittels  Qüoroform  zu  reinigen,  was 
ohne  technische  Schwierigkeiten  auszuführen  ist,  wenn  man  die  Au%abe 
richtig  angreift,  wie  oben,  Seite  722,  gezeigt  wurde. 

Man  kann  an  ein  Verfahren  zur  Abscheidung  des  Morphins  aus 
dem  Opium  die  Forderung  stellen,  eine  Genauigkeit  zu  gewähren,  wie  etwa 
bei  der  Bestimmung  des  Baryums  in  Form  von  Sulfat  Eine  Opiumanalyse 
in  diesem  Sinne  halte  ich  für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Nach  einer 
anderen  Anschauung  kann  es  namentlich  für  die  Zwecke  einer  Pharma- 
kopoe nur  darauf  ankommen,  einen  Weg  ausfindig  zu  machen,  welcher 
in  möglichst  einfacher  und  sauberer  Weise  den  Gehalt  der  Droge  an 
Morphin  so  ergibt,  dafis  er  unzweifelhaft  in  Wirklichkeit  dem  Ergebnisse 
der  Analyse  mindestens  entspricht  Wenn  man  von  den  praktischen 
Medizinern  hört,  dafs  ihnen  2  Proz.  auf  oder  ab  im  Morphingehalte 
des  Opiums  nicht  Bedenken  machen,  so  dürfen  es  die  Pharmakopoen 
auch  ruhig  darauf  ankommen  lassen,  ob  das  nach  dem  vorzuschreibenden 
Verfahren  geprüfte  Opium  in  Wirklichkeit  noch  1/2  Proz.  mehr  Morphin 
enthält  oder  nicht 

Über  die  Ausführung  einer  solchen  Opiumprüfting  ist  sehr  viel  ge- 
schrieben worden.  Ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dalä  sich  nur  Wassw 
allein  zum  Ausziehen  des  Opiums  eignet  und  füge  jetzt  als  weitere  Be- 
dingung  bei:  nach  vorgängiger  Behandlung  mit  Chloroform  (und  Äther). 
Ist  dieses  wieder  aus  dem  Pulver  beseitigt,  so  wird  das  letztere  mit 
dem  zehnfachen  Gewichte  Wasser  geschüttelt  und  während  2  Stunden 
damit  stehen  gelassen.  Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  durch 
Chloroform  aufgeschlossene  Opium  vom  Wasser  durchdrungen  wird, 
würde  1  Stunde  namentlich  dann  genügen,  wenn  man  öfter  schüttelt 
Will  man  genau  arbeiten,  so  muljs  man  bestimmen,  wie  viel  die  eben 
vorliegende  Opiumsorte  an  das  zehnfache  Gewicht  Wasser  abgibt.  Das 
oben  erwähnte  Opium  B,  welches  nach  dem  Pulvern  in  einem  ge- 
schlossenen Glase  aufbewahrt  worden  war,  gab  an  Wasser  von  15^ 
bis  200,  womit  es  völlig  erschöpft  wurde,  57,6  Proz.  ab  und  man  darf 
wohl  annehmen,  dais  der  Rückstand,  welchen  mit  Wasser  erschöpftes 
Opium  hinterlälst,  bei  100  0  getrocknet,  durchschnittlich  40  bis  43  Proz. 
betragen  wird.  Jenes  Opiumpulver  B,  zuerst  im  Wasserbade,  nachher 
über  Schwefelsäure  getrocknet,  verlor  nur  1,96  Proz.  Feaditigkeit 
Einmal  bis  zu   diesem  Grade   oder  vollständig  ausgetrocknet,   ist  daa 
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Opinmpnlver  wenig  geneigt ,  Feuchtigkeit  anzuziehen,  obwohl  es  sich 
ballt.  So  zeigten  z.  B.  2;8685  g  des  Opiumpulvers  B,  welche  im  Juli 
in  einer  offenen  Schale  14  Tage  in  einem  kühlen  Zimmer  stehen  blieben, 
die  Gewichte:  2,8680,  2,8270,  2,850,  2,8680.  Immerhin  empfiehlt  es 
sich,  das  auf  seinen  Morphingehalt  zu  untersuchende  Opium,  wenn  auch 
nur  kurze  Zeit,  bei  Wasserbadtemperatur  zu  trocknen;  denn  durch 
Feuchtigkeit  wird  es  fOr  das  Chloroform  weniger  zugänglich. 

Nachdem  die  Wasserauflösung  des  Opiums  hergestellt  ist,  so 
wird  man  nicht  anders  verfiEkhren  können,  als  einen  bestimmten  Teil 
davon,  z.  B.  die  Hälfte  des  aufgegossenen  Wassers,  zur  Analyse  zu 
Yerwenden.  Das  Opium  B  hatte  an  Wasser  57,6  Proz.  abgegeben; 
nahm  man  8  g  davon  mit  80  g  Wasser  in  Untersuchung,  so  sind  von 
ersterem  4,60  g  in  Lösung  gegangen.  Also  sind  42,8  g  abzufiltrieren, 
um  der  Hälfte  des  Opiums  zu  entsprechen;  Pharmacopoea  Oermanica 
hat  statt  dieser  Zahl  bis  jetzt  42,5  g  vorgeschrieben. 

Aus  der  wässerigen  Lösung,  welche  im  Falle  der  Anwendung  von 
Chloroform  weniger  dunkel  gefärbt  ist,  kann  man  das  Morphin  mit 
Ammoniak  ausföllen,  aber  zugleich  scheiden  sich  braune  Flocken  aus, 
welche  ich  im  Archiv  d.  Pharm.  223  (1885),  p.  260,  als  einen  „rätsel- 
haften Niederschlag''  bezeichnet  habe.  Keine  Rede  davon,  dafit  ^dieser 
Niederschlag  Narkotin  ist;  versetzt  man  einen  wässerigen  Auszug  des 
Opiums,  sei  es  mittels  Chloroform  von  Narkotin  gereiBigt  oder  nicht, 
mit  wenig  Ammoniak,  filtriert  sogleich  den  Niederschlag  ab  und  trocknet 
um,  so  erhält  man  eise  schmierige  Masse,  welche  in  Chloroform  unlös- 
lich ist,  also  unmöglich  Narkotin  sein  kann.  Es  beruht  auf  einem  Mils- 
verständnis,  wenn  Dieterich  in  seinen  „Helfenberger  Annalen",  1886, 
p.  44,  annimmt,  mein  rätselhafter  Niederschlag  bestehe  einfach  aus 
Narkotin  und  sogar  aus  Krystallen.  Der  fragliche  Niederschlag  ist 
amorph  und  ich  muCs  ihn  leider  heute  noch  als  rätselhaft  bezeichnen. 
Nun  hatte  schon  Prolliusi  bemerkt,  dafs  man  durch  Weingeist  diese 
Yerunreinigung  des  durch  Ammoniak  ausgeschiedenen  Morphins  ver- 
hindern kann.  Hier  stehen  wir  freilich  vor  einer  Klippe.  Gibt  man 
einfach  Ammoniak  (mit  oder  ohne  Äther,  denn  dieser  vermag  nichts 
über  den  „rätselhaften  Niederschlag**)  zu,  so  erhält  man  ein  sehr  un- 
reines Morphin,  welches  man  schliefslich  durch  ümkrystallisieren  reinigen 
mtüGste.    Ein  solches  Yerfahren  ist  unzweckmäJDsig,  weil  ümkrystallisieren 


1  VergL  Archiv  d.  Pharm.  223  (1885),  p.  269. 
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kleiner  Mengen  unvermeidlich  Verlust  bringt  und  Zeit  kostet.  Besser 
ist  es,  von  vornherein  das  Auftreten  des  fraglichen  Niederschlages 
durch  Zugabe  von  Weingeist  zu  verhindern;  dann  aber  begeht  man 
den  Fehler,  durch  den  Weingeist  Morphin  in  Lösung  zu  behalten, 
also  zu  wenig  auf  die  Wage  zu  bekommen.  Wie  viel  Morphin  auf 
diese  Weise  verloren  geht,  hängt  mamentlich  von  der  Menge  des  zu- 
gesetzten Weingeistes  ab;  je  weniger  des  letzteren,  desto  geringer  wird 
der  Verlust  sein,  je  mehr  Weingeist  man  anwendet,  desto  reiner  und 
schöner  fällt  das  Morphin  aus.  Legt  man  8  g  Opium  zu  Qrunde  und 
nimmt  42,5  g  Filtrat,  so  kommt  man  nicht  mit  weniger  als  7,5  ccm 
Weingeist  (0,880  spez.  Gewicht)  aus.  Setzt  man  dazu  1  ccm 
Ammoniak  (0,960),  so  beginnt  nach  kräftigem  XJmschtttteln  das  Morphin 
auszukrystallisieren,  am  schönsten,  wenn  man  noch  15  ccm  Äther  zu- 
gesetzt hatte.  Dann  schiefst  das  Alkaloid  an  der  Trennungsfläche  der 
Flüssigkeitsschichten  an  und  sinkt  allmählich  zu  Boden,  wenn  die' 
KrystaUe  gröljser  werden. 

Aufserdem  hat  der  Äther  auch  noch  den  Zweck,  Narkotin  auf- 
zunehmen. Nach  dem,  was  oben  Über  die  Leistung  des  (Moro- 
forms  gesagt  wurde,  kann  nicht  viel  Narkotin  mehr  vorhanden  sein, 
jedoch  ist  zu  bedenken,  da&  die  Reinigung  des  Opiums  vermittelst 
Chloroform  (nut  oder  ohne  Zusatz  von  Äther)  eine  Arbeit  ist,  welche 
der  Natur  der  Sache  nach  nicht  immer  genau  gleichen  Erfolg  haben 
kann.  Wer  vortreffliches  Filtrierpapier  anwendet  und  durch  fl^fsiges 
lOopfen  das  Chloroform  unterstützt,  wird  nahezu  alles  Narkotin  und 
Narkotinmeconat  beseitigen.  Ist  dieses  nicht  vollständig  der  Fall,  so 
hilft  nunmehr  der  Zusatz  von  15  ccm  Äther  nach. 

Mit  vollem  Rechte  hat  Dieterich^  die  Thatsache  beleuchtet,  da& 
das  Schütteln  in  hohem  Grade  die  Abscheidung  des  Morphins  beschleu- 
nigt. Ein  bestimmtes  Mafs  des  Schütteins  etwa  in  der  Pharmakopoe 
vorzuschreiben,  ist  nicht  mögUch;  man  hat  daher  umgekehrt  versucht, 
ob  es  sich  vermeiden  liefse.  Wenn  man  mit  42,5  g  des  Opiumanszuges 
7,5  ccm  Weingeist,  15  ccm  Äther  und  1  ccm  Ammoniak  kräftig  schüt- 
telt, so  begmnt  die  Morphinausscheidung  bald,  ist  aber  bei  ruhigem 
Stehen  nach  einem  Tage  kaum  beendigt.  Also  auch  hier  wieder  eine 
Klippe,  welche  kein  Schar&inn  beseitigen,  sondern  nur  einigermalsen 
umgehen  kann.    Läist  man  die  Mischung  unter  öfterem  Schütteln  wäh- 


1  Helfenberger  Annalen  1886,  p.  39. 
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rend  6  Standen  im  verschlossenen  Glase,  so  krystaUisiert  das  Morphin 
nahezu  vollständig  aus.  Je  öfter  man  schüttelt;  desto  vollständiger,  je 
weniger  man  schüttelt,  desto  schöner;  man  kajon  also  nur  einen  Mittel- 
weg einschlagen,  der  sich  mit  voller  Bestimmtheit  nicht  vorschreiben 
lälst.  Wer  zählt  die  Häufigkeit,  wer  die  Heftigkeit  der  Stöl^,  die 
man  (ohne  Schüttelmaschine)  der  Mischung  angedeihen  läist! 

Es  ist  zuzugeben,  dsJja  das  Morphin,  welches  in  einer  Flüssigkeit 
verweilt,  worin  Ammoniumsulfat  xmd  Ammoniummeconat  vorhanden  sind, 
schlieMich  das  Ammoniak  wieder  verdrängen  und  in  Lösung  gehen 
wird,2  doch  erfolgt  dieses  nur  in  der  Wärme  rasch. 

Femer  ist  bekannt  genug,  dais  nach  der  Abscheidung  des  Morphins 
auch  Calciummeconat  und  Calciumsulfat  sich  abzusetzen  beginnen.^ 
Dieses  tritt  zwar  nur  langsam  ein  und  die  sehr  feinpulverig^ 
Calciumsalze  setzen  sich  als  dichter  Schlamm  ziemlich  fest  an  den 
Boden  des  Kolbens.  Es  gelingt  nicht  übel,  den  Zeitpunkt  zu  treffen, 
wo  man  eben  noch  das  Morphin  ohne  die  Calciumsalze  sammeln  kann. 
Will  man  sich  diese  vom  Leibe  halten,  so  empfiehlt  es  sich,  in  den 
80  ccm  Wasser,  womit  man  das  Opiumpulver  schüttelt,  0,2  g  Ammonium- 
oxalat  au&ulösen.  Die  saure  Reaktion  des  Opiumauszuges  ist  nicht 
mächtig  genug,  um  die  Bildung  von  Calciumoxalat  zu  hindern;  es  setzt 
sich  allmählich  ab  und  bleibt  dann  auf  dem  Filtrum  zurück. 

Leider  ist  es  nicht  möglich,  genau  den  Zeitpunkt  zu  erkexmen,  in 
welchem  die  Abscheidung  des  Morphins  beendigt  ist;  es  wird 
also  wesentlich  Sache  der  Übereinkunft  sein,  sich  darüber  zu  verstän- 
digen, wann  es  auf  das  Filtrum  zu  bringen  ist.  Man  holt  es  aus  einer 
Mutterlauge  heraus,  in  welcher  noch  der  gröfste  Teil  der  Meconsäure 
nebst  Schwefelsäure,  nunmehr  wohl  vorwiegend  an  Ammoniak  gebunden, 
stecken.  AuTserdem  ist  die  Flüssigkeit  durch  Stoffe  gefärbt,  welche 
sich  unserer  Kenntnis  bis  jetzt  noch  entziehen.  Dampft  man  jene 
Mutterlauge  im  Wasserbade  ein,  so  verliert  sie  Ammoniak,  nimmt 
wenigstens  saure  Beaktion  an  und  gibt  auf  Zusatz  von  Ammoniak 
einen  sehr  reichlichen  Niederschlag  (den  oben,  S.  727,  erwähnten  rätsel- 
haften Niederschlag),  der  in  Weingeist  löslich  ist. 

Dem  Morphin  haften  daher  noch  ünreinigkeiten  an,  deren  Be- 
seitigung nach  den  bisherigen  Vorschriften  z.  B.  durch  sehr  verdünnten 


2  Vergl.  Schmitt,  Archiv  d.  Pharm.  223,  p.  293. 
8  Archiv  d.  Pharm.  223,  p.  268. 
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Weingeist  und  durch  Äther  angestreht  wurde.  Wenn  man  das  Opium 
mit  Hilfe  von  Chloroform  vorbereitet,  so  scheint  es  mir  kaum  nötig, 
das  auf  dem  Filtrum  gesammelte  Morphin  noch  zu  reinigen.  Man 
kann  sich,  wie  mir  scheint,  damit  begnügen,  das  zunächst  noch  im 
Kölbchen  liegende  Alkaloid  mit  ein  wenig  Wasser  auf  das  Filtrum  zu 
spülen,  worauf  man  das  Kölbchen  gut  trocknet  und  das  Gewicht  des 
daran  fester  haftenden  Morphins  bestimmt,  zu  welchem  Zwecke  man 
von  vornherein  das  G-ewicht  des  Kolbens  auf  diesem  selbst  bemerkt 
hatte.  Es  ist  vorgeschlagen  worden,  zum  Auswaschen  des  Morphins 
unter  anderem  Wasser  zu  verwenden ,  welches  man  zuvor  mit  diesem 
Alkaloid  selbst  gesättigt  hat,  eine  Subtüität,  gegen  welche  nichts  ein- 
zuwenden ist  Sie  kostet  jedenfalls  nicht  viel,  denn  zur  Auflösung  von 
1  Teil  Morphin  sind  nahezu  5000  Teile  Wasser  erforderlich.  ^ 

Die  Hauptmenge  des  Morphins  sammelt  man  am  besten  in  einem 
doppelten  faltigen  Filtrum;  die  Mutterlauge  zieht  sich  leicht  sehr  voll- 
ständig in  die  beträchtliche  Papiermasse  hinein.  Nach  gehörigem  Trock- 
nen lässt  sich  das  Morphin  gut  vom  Filtrum  wegnehmen  und  in  das 
Kölbchen  bringen,  so  dai^  man  in  diesem  schliefslich  die  Gesamtmenge 
des  Morphins  vollständig  trocknet.  Weniger  genau  ist  es  doch  wohl, 
das  letztere,  sei  es  in  dieser,  sei  es  in  jener  Weise,  auf  dem  Filtrum 
zu  wägen. 

Von  mehreren  Seiten  ist  die  frühere  Annahme  berichtigt  worden, 
dafe  das  Morphin  bei  100©  noch  Krystallwasser  festhalte;  bei  dieser 
Temperatur  bleibt  es  schliefslich  wasserfrei  zurück. 

Völlig  reines  Morphin  auf  den  ersten  Schlag  quantitativ  abzu- 
scheiden, gelingt  in  keiner  Weise;  es  kommt  aber  doch  darauf  an,  sich 
davon  zu  überzeugen,  daüs  es  —  wir  wollen  sagen  —  genügend  rein, 
namentlich  frei  von  Narkotin  ist.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  Kalk- 
Wasser  in  Vorschlag  gebracht^  70  Teile  bei  150  gesättigten  Kalk- 
wassers vermögen,  wie  ich  finde,  allerdings  nicht  sehr  rasch,  1  Teil 
Morphin  aufzunehmen,  ^i^hrend  das  Narkotin  in  Kalkwasser  so  gut  wie 
unlöslich  ist.  Aus  dem  mit  Chloroform  gereinigten  Opium  ge- 
wonnenes Morphin  gibt  mit  dem  hundertfachen  Gewicht  Kalkwasser 


^  Die  Angaben  über  dje  Löslichkeit  des  Morphins  in  Wasser  gehen 
sehr  weit  auseinander.  Plugge,  Archiv  d.  Pharm.  225  (1887),  p.  51, 
gibt  960  an;  Chastaing  (inBeilstein's  Organ.  Chemie,  2.  AufL,  p.  550} 
10000  bei  10»  und  2500  bei  40». 

«  Archiv  d.  Pharm.  223,  p.  264. 
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«ine  klare,  schwach  gelbliche  Lösung^  welche  sich  nnr  sehr  lang- 
sam dunkel  fBrbt.  Dai^  diese  Anflösong  gelblich  aassieht,  zeigt,  dafs 
das  Morphin  freilich  nicht  vollständig  rein  war.  Der  Grad  der  Färbung 
beknndet  die  gröJfeere  oder  geringere  Reinheit;  je  mehr  Weingeist  man 
dem  wässerigen  Auszöge  des  Opiums  zugesetzt  hatte,  desto  reiner  fällt 
das  Morphin  heraus,  freilich  vermindert  um  diejenige  Menge,  welche 
der  vorhandene  Alkohol,  ungeachtet  starker  Verdünnung,  in  Auflösung 
zu  behalten  vermochte.  Der  Gedanke,  diese  Menge  ein  für  allemal 
festzusetzen,  liegt  nahe  genug;  ich  gestehe,  dafs  ich  hier  einen  solchen 
Korrektions-Koefficienten  lieber  misse. 

Die  in  den  vorstehenden  Zeilen  vorgetragenen  Erfahrungen  und 
Ansichten  sind  nach  mehreren  Richtungen  hin  der  Vervollständigung 
bedürftig.  Sie  reichen  aber  hin,  um  daraus  ein  Verfahren  zur  Be- 
stimmung des  Morphins  abzuleiten,  welches  als  gut  bezeichnet  werden 
darf;  stellt  es  sich  als  noch  weiterer  Vervollkommnung  fähig  heraus, 
desto  besser.    Dieses  Rezept  lautet: 

8  g  Opiumpulver  (von  einer  noch  genauer  zu  bestimmenden  Fein- 
heit) fülle  man  unter  Klopfen  in  ein  Faltenflltrum  von  12  cm  Durch- 
messer und  trockene  es  bei  100<>.  Nach  einer  halben  Stunde  gieüse  man 
darauf  10  ccm  Äther,  gemischt  mit  10  ccm  Chloroform,  klopfe  öfter  an 
den  Trichter,  den  man  bedeckt  hält,  und  gebe  zuletzt  noch  10  ccm 
Chloroform  au£  Nachdem  möglichst  viel  Flüssigkeit  abgeflossen  ist, 
breite  man  das  Filtrum  aus  und  trockene  es  samt  Inhalt  in  gelindester 
Wärme.  Hierauf  werde  das  Pulver  (gleichviel  ob  es  zusammenballte 
oder  nicht)  in  eioem  Kolben  mit  80  g  Wasser  wiederholt  kräftig  durch- 
geschüttelt und  nach  2  Stunden  filtriert.  (Es  kann  keinem  Bedenken 
unterliegen,  dem  Wasser  zuvor  0,20  Ammoniumoxalat  zuzufügen,  doch 
werden  2  Stunden  kaum  genügen,  um  sämtliches  Calcium  auszufällen.) 
Von  dem  Mitrat  schüttele  man  42,5  g  in  einem  Kölbchen  von  bekanntem 
Gewicht  mit  7,5  ccm  Weingeist  (0,83  spez.  Gewicht),  15  ccm  Äther 
und  1  ccm  Ammoniak  (0,96)  öfters  kräftig  durch.  Nach  6  Stunden 
gleise  man  den  Kolbeninhalt  auf  zwei  in  einander  steckende,  faltige 
Filtra  von  10  cm  Durchmesser  und  spüle  das  Morphin  mit  ungefähr 
10  ccm  Wasser  thunlichst  auf  die  Filtra.  Diese  werden  in  gelinder 
Wärme,  zuletzt  bei  100  o,  getrocknet  und  dann  das  Morphin  in  das  in- 
zwischen ebenfalls  bei  100 <>  ausgetrocknete  Kölbchen  zurückgebracht; 
schlieMch  bestimme  man  das  Gewicht  des  gesamten  Morphins,  wenn 
es  bei  lOOO  gleich  bleibt 
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Nach  dieser  Yorsclirift  behandelt  gab  mir  das  Opium  B  12,90, 
13,12,  13,35  Proz.  Morphin,  welches  nicht  rein  wei&,  aber  in  Kalk- 
wasser mit  sehr  geringer  Färbung  klar  löslich  war.  Ich  gebe  zu,  dafs 
das  gleiche  Opium,  nach  dem  von  Dieterich  In  den  „Helfenb^rger 
Annalen^  1887,  p.  78,  angegebenen  Verfahren  ebenfalls  13,4  Proz. 
Morphin  ergab,  dessen  Lösung  in  Kalkwasser  aber  recht  dunkelbraun 
ge^bt  war.  Ein  Versuch,  statt  der  oben  vorgeschriebenen  7,5  ccm 
Weingeist  nur  5  ccm  anzuwenden,  ergab  12,35  Proz.  unansehnliches  und 
in  KaJkwasser  nicht  klar  lösliches  Morphin. 

LäXst  man  das  Gemisch  von  42,5  g  Opiumauszug  mit  7,5  ccm  Wein- 
geist, 15  ccm  Äther  und  1  ccm  Ammoniak  nach  einmaligem  Durch- 
schüttehi  6  Stunden  lang  ruhig  stehen,  so  erhält  man  weniger  Morphin, 
einmal  z.  B.  11,71  Proz.,  während  bei  recht  fleiJsigem  Schütteln  sogar 
bis  14,0  Proz.  Morphin  aus  dem  gleichen  Opium  B  gewonnen  wurden. 
Aber  dieses  letztere  Morphin  erwies  sich  als  nicht  genügend  rein.  Zu 
diesem  letzten  Versuche  hatte  übrigens  der  Best  des  Filtrats  gedient, 
aus  welchem  jene  11,71  Proz.  erhalten  worden  waren.  Wenn  man  zu 
8  g  Opium  nach  Behandlung  mit  Chloroform  80  ccm  Wasser  setzt,  so 
kann  man  durchschnittlich  78  g  Filtrat  aufsammeln.  Nimmt  man  davon 
42,5  g  und  bestimmt  man  auch  noch  in  den  übrigen  30,5  g  das  Morphin, 
so  föllt  es  selten  so  schön  aus,  wie  da^enige  der  Hauptportion. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  beziehen  sich  wesentlich  nur  auf 
kleine  Mengen  des  mir  eben  vorliegenden  Opiums  B;  es  ist  wohl  mög- 
lich, daiSs  nicht  alles,  was  hier  angegeben  wurde,  bei  jeder  anderen 
Opiumsorte  und  nicht  bei  grofsen  Mengen  zutrifft.  Denn  eine  Droge 
von  so  komplizierter  Mischung  unterli^  vielleicht  bedeutenderen 
Schwankungen,  als  wir  ahnen;  unsere  Kenntnis  des  Opiums  ist  im  Grunde 
genommen  noch  allzu  dürftig,  wie  ich  an  anderer  Stelle  schon  angedeutet 
habe.i  Die  gröfsere  Hälfte  desselben  besteht  aus  Substanzen,  die  wir 
nicht  kennen. 

Wenn  die  Vermutung  richtig  wäre,  dafs  das  Morphin  als  Sulfat 
im  Opium  vorhanden  sei,  so  läge  nichts  näher,  als  eine  Bestimmung  der 
Schwefelsäure.  Es  wird  immerhin  der  Mühe  wert  sein,  zu  untersucheD, 
ob  sich  eine  regelmälsige  Beziehung  des  Morphingehalts  zu  der  Säure 
herausstellt  oder  nicht. 
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Pharnacie  bei  den  alten  KnltnrTftlkern, 

Von  Apotheker  Dr.  Berendes  in  Goslar  am  Harz. 

(Fortsetzung.) 

Theophrast. 

Theophrastos  wurde  geboren  zu  Eresos  auf  der  Insel  Lesbos.  Die 
Nachrichten  über  seine  Lebenszeit  sind  sehr  verschieden,  sicher  ist  nur 
sein  Todesjahr,  286  v.  Chr.  Einige  nehmen  an,  gestützt  auf  gelegent- 
liche eigene  Angabe,  er  sei  über  99  Jahre  alt  geworden.  Der  heilige 
Hieronymus  setzt  sein  Alter  sogar  auf  107  Jahre,  nach  anderen  ist  er 
viel  jünger  gestorben.  Nach  einer  vortrefflichen  Erziehung  kam  Theo- 
phrast nach  Athen,  wo  er  Plato  und  Aristoteles  hörte  und  ein  eifriger 
Schfiler  und  inniger  Freund  des  letzteren  wurde.  Aristoteles  hielt  ihn 
für  so  tüchtig,  dals  er  ihn  an  die  Spitze  seiner  peripathetischen  Schule 
setzte,  ja  es  helfet,  dafs  er  wegen  der  Würde  und  Ajimut  in  der  Rede 
seinen  eigentlichen  Namen  Tyrtamos  in  Euphrastos  (Schönredender), 
später  in  Theophrastos  (Gröttlichredender)  umgewandelt  habe.  Ihm  ver- 
machte er  testamentarisch  seine  (damals  die  größte)  Bibliothek,  d.  h. 
seinen  gesamten  litterarischen  Nachlafs.  Die  von  Theophrastos  verfaMen 
und  hinterlassenen  Werke  werden  von  Diogenes  LaSrtios  auf  227  an- 
gegeben, von  denen  die  meisten  aber  verloren  gegangen  sind,  darunter 
namentlich  viele  zoologische,  vom  Instinkt  und  von  den  (3-ewohnheiten 
der  Tiere,  von  den  verschiedenen  Stimmen  gleichartiger  Tiere,  von  den 
von  selbst  {abroßärax:)  entstehenden  Tieren  u.  s.  w.  Unter  den  auf  uns 
gekommenen  sind  für  uns  die  wichtigsten:  die  Geschichte  der  Pflanzen, 
über  die  Ursachen  der  Pflanzen,  über  die  Steine,  über  das  Feuer. 
(ysepl  T^c  TÖv  ^tn&v  laropta^^  de  historia  plantarum^  Ttepl  ^urtxiov  aHrUov^ 
de  causis  plantarum;  -nepl  Xi^atv,  de  lapidibus;  nepl  itopSq^  de  igne). 
Kein  Schriftsteller  des  Altertums  hat  eine  so  verschiedene  Beurteilung 
erfahren,  ist  so  hoch  erhoben  und  so  tief  herabgesetzt,  als  Theophrast; 
während  die  Einen  über  um  des  Lobes  voll  sind  und  seinen  Fleilä,  sein 
Forschertalent  nicht  genug  zu  rühmen  wissen,  finden  andere  nicht  genug 
des  Tadels,  sprechen  ihm  alles  Verdienst  um  die  Botanik  ab  und  be- 
zichtigen ihn  sogar  des  litterarischen  Diebstahls.  Hall  er  z.  B.^  rühmt 
seinen  außerordentlichen  Fleilä   und  seinen  Scharfblick  in  Auffindung 


1  Vergl.  Haller,  bibl.  bot.  I.  53. 
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der  Ähnlichkeiten,  der  Unterschiede  und  EigentQmlichkeiten  der  Pflanzen 
und  hält  dafür,  daÜB  er  seine  Kenntnisse  von  den  exotischen  Gewächsen 
nicht  von  Hörensa^n,  ebensowenig  aus  anderen  Schriftstellern,  son- 
dern aus  eigener  Anschauung  sich  auf  ausgedehnten  Keisen  erworben 
habe.  Sprengel  ist  über  ihn  so  voll  Widersprüche,  dafe  sein  Urteil 
aller  Objektivität  entbehrt  und  daher  auch  allen  Wert  verUert  In 
seiner  Geschichte  der  Medizin  Y.  p.  537,  1.  Aufl.,  gibt  er  zu ,  dafs 
Theophrast  seine  Kenntnisse  auf  längeren  Beisen  ins  Ausland  wesentlich 
bereichert  habe,  später  (Geschichte  der  Botanik  I.  p.  5)  tadelt  er  seine 
Beschreibungen  als  mangelhaft  und  unzutreffend,  ja  in  seiner  Über- 
setzung der  Geschichte  der  Pflanzen  Theophrast's  wirft  er  diesem  sogar 
vor,  alle  möglichen  Angaben,  die  er  von  Philosophen,  Kohlenbrennern, 
Pharmakopolen  erhalten,  ohne  jegliche  Prüfung  als  wahr  angenommen 
zu  haben,  und  setzt  hinzu,  dais  er  kaum  über  die  Grenzen  seines 
Vaterlandes  hinausgekommen  sei.  Allerdings  ruht  auf  unserem  Schrift- 
steller ein  Schein  von  Verdacht,  die  Schriften  seines  grollen  Lehrers 
eigennützig  sich  angeeignet  zu  haben;  es  kommen  nämlich  bei  beiden 
gleichlautende  eigentümliche  Auffassungen,  ja  sogar  wörtlich  übereiQ- 
stimmende  Stellen  vor,  ohne  dais  von  Theophrast  Aristoteles  als  Autor 
citiert  wird,  so  die  Ansicht  des  grofsen  Philosophen  über  die  Homöo- 
merien  (gleichartige  Teile)  (Meteoror.  IV.  cap.  12),  bei  Theophr.  bist, 
pl.  I.  2  (1);  ebenso  erwähnt  jener  (de  gener.  animal.  IV.  cap.  4)  bei 
den  Müsgeburten,  dsSs  ein  Weinstock,  capnion  (xänvetov)  genannt,  statt 
einer  dunklen  eine  weifse  Traube  und  umgekehrt  hervorbringe,  bei 
Theophrast  kommt  ganz  dasselbe  (bist.  pl.  11.  8  [2])  vor.  Wie  bereits 
früher  angegeben,  war  Theophrast  mit  der  Herausgabe  der  von  Aristo- 
teles hinterlassenen  von  ihm  selbst  nicht  veröffentlichten  Werke  beauf- 
tragt, und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  daüs  er  in  einem  der  verlorenen 
Werke  generell  angegeben  hat,  wo  er  aus  den  Schriften  seines  Lehrers 
geschöpft  hat.  GewiTs  hatte  Aristoteles  die  Überzeugung,  dals  sein 
Schüler  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  vollständig  rechtfertigen  werde. 
Auch  dürfen  wir  bei  der  hohen  Achtung  und  Verehrung,  in  der  Theo- 
phrast bis  an  sein  Lebensende  bei  seinen  Mitbürgern  gestanden  hat 
(ganz  Athen  soll  sich  an  seinem  Leichenbegängnis  beteiligt  haben),  wohl 
auf  einen  lauteren  und  unbescholtenen  Charakter  schlieisen.  £r  be- 
trachtete, wie  ]!iCeyeri  sagt,  es  als  seine  Aufgabe,  die  von  Aristoteles 


^  Meyer,   Gesch.  d.  Botanik  L  p.  156. 
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gelajssenen  Lücken  auszufüllen,  im  allgemeinen  angestellte  G-edanken 
weiter  zu  verfolgen  nnd  dieselben  G-egenstände  von  Seiten,  die  jener 
unberührt  gelassen  hatte,  zu  betrachten.  „Durch  Aristoteles",  sagt 
Cicero,  1  „kennen  wir  die  Sitten,  Einrichtungen  und  Yerßtssungen  nicht 
nur  aller  griechischen,  sondern  auch  ausländischen  Staaten,  durch  Theo- 
phrast  auch  ihre  G-esetze." 

In  der  Bildung  der  Erde  huldigt  Theophrast  sowohl  dem  Neptu- 
nismus, als  dem  Plutonismus;  alle  Arten  der  Metalle  entstehen  aus  dem 
Wasser,  die  Steine  dagegen  und  ihnen  ähnliches  aus  der  Erde.^  Bei 
den  brennbaren  Steinen  erwähnt  er  auch  die  Steinkohlen  und  ihren 
Gebrauch  in  den  Schmieden;  sie  werden  in  Ligurien  und  Elis  gefunden. 3 
Die  schwarze  Farbe  der  Kohlen  rührt  von  dem  Rauch  her,  von  dem 
sie  durchdrungen  sind;  die  künstlich  gebrannten  sind  daher  auch  die 
schwärzesten,  weil  sie  während  des  Brennens  ausgelöscht  werden  und 
so  den  Dampf  nicht  von  sich  geben  können.  ^  Auch  kennt  er  die  Fabri- 
kation Yon  Steinen  aus  Erde,  wozu  einige  Erden  sich  besonders  gut  eignen. 
Die  Metallerze  kommen  entweder  nesterweise  (d&p6o^\  wie  der  Ocker, 
oder  in  Adern  {f>dßdo<:)  vor,  je  nachdem  sie  durch  Schmelzung  oder 
Auswaschung  in  der  Erde  entstanden  sind,  auch  wird  ein  Teil  künstlich 
bereitet,  z.  B.  der  ägyytische  Lasurstein,  das  Bleiweifs,  der  Grünspan, 
beide  werden  durch  Aufhängen  von  Metallplatten  in  Essigdämpfen  dar- 
gestellt; der  Zinnober  wird  durch  wiederholtes  Schlemmen  gewonnen, 
durch  Reiben  in  einem  kupfernen  Mörser  mit  kupfernem  Pistill  unter 
Zusatz  von  Essig  wird  aus  ihm  das  Quecksilber,  x^^^  äpyupovy  ab- 
geschieden. ^    Auch  kennt  er  den  Probierstein  des  Goldes.  6 

Botanische  Leistungen  Teophrast^s. 

Die  beiden  Hauptwerke  Theophrast^s  sind  die  Geschichte  der 
Pflanzen,  historia  plantarum,  und  die  Ursachen  derselben,  de  causis 
plantarum.  In  dem  ersteren  gibt  er  eine  Beschreibung  der  Gewächse 
und  ihrer  Teüe,  sucht  ihre  Ähnlichkeits-  und  Unterscheidungsmerkmale 
auf  und  gibt  ihre  Eigentümlichkeiten  an.    Wenn  er  sich  auch  öfter  auf 


^  de  finib.  V.  cap.  4. 
*  de  lapid.  1. 1. 
8  1.  c.  n  (16). 
•»  de  igne  Xm. 
«  de  lapid.  VIH  (60). 
M.  c.  Vn  (45). 
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andere  Grewährsmänner  bezieht  und  sagt:  es  wird  erzählt,  oder  die 
Schiffer  von  Htios  (in  Egypten)  berichten,  so  hat  er  unzweifelhaft  das 
meiste  aus  eigener  Anschauung.  In  dem  anderen,  welches  dem  ganzen 
Verlauf  nach  in  seinen  einzelnen  Büchern  gewissermafisen  ein  Seiten- 
stück  des  ersteren  ist,  handelt  er  von  der  natürlichen  und  künstlichen 
Vermehrung,  von  der  Reife,  von  der  Fruchtbildung,  von  den  ver- 
schiedenen Einflüssen  auf  das  Wachstum  der  Pflanzen  und  die  Frucht- 
bildung u.  s.  w.  Den  Schlufs  des  ersten  Werkes  bildet  eine  ziemlich 
weitläuflge  Beschreibung  der  Arzenei-  und  Giftpflanzen,  und  diesen 
entspricht  —  im  anderen  wohl  nicht  ohne  Grund  —  eine  Abhandlung 
über  die  verschiedenen  Arten  des  Geschmackes  und  Geruches  der  Pflanzen, 
da  er,  wie  aus  seiner  kleinen  Schrift  (nepl  dafi&v)  „über  die  Gerüche" 
hervorgeht,  die  diesen  zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  ftlr  dieselben 
hält,  welche  die  Heilkraft  der  Pflanzen  zum  Teil  bedingen,  unstreitig 
ist  ihm  das  erste  Werk,  die  Geschichte  der  Pflanzen,  besser  gelungen, 
als  das  zweite,  dessen  Inhalt  zumeist  der  Pflanzenphysiologie  angehört: 
diese  kann  aber  ohne  chemische  Kenntnisse  und  Mikroskop  nicht  be- 
arbeitet werden. 

Theophrast  ist  der  erste,  welcher  die  Botanik  systematisch  zu 
behandeln  versucht;  er  teilt  die  Gewächse  eini  in  Bäume,  Sträucher, 
Stauden  und  Kräuter,  und  jede  dieser  Kategorien  in  zahme  und  wQde, 
fruchtbare  und  unfruchtbare,  blühende  und  blütenlose,  immergrüne  und 
laubabwerfende,  Land-  und  Wasserpflanzen.  Als  wesentliche  (äulsere) 
Teüe  der  Pflanze  kennt  er  die  Wurzel  (das  Rhizom  nennt  er  radix 
geniculata,  die  Zwiebeln  und  Knollen  hält  er  dem  Stengel  analog), 
den  Stamm  (Stengel),  das  Blatt,  die  Blüte  und  die  Frucht,  welche  jedoch 
nicht  allen  zukommt.  Die  Keimblätter  und  die  Geschlechtsorgane  hat 
er  nicht  gekannt  Als  innere  Teile  der  Pflanze  bezeichnet  er  das  Fleisch, 
Holz,  die  Rinde,  das  Mark,  den  Saft,  die  Kerven  pvec]  (bald  sind 
darunter  Bastbündel,  bald  Blattrippen  verstanden)  und  die  Adern  (alle 
saftführenden  Kanäle).  Auch  die  Adventivknospen  kennt  er,  2  wenn 
Meier  in  der  Übersetzung  des  griechischen  Wortes  5Co«  durch  Knospen 
Recht  hat;  Plinius  übersetzt  es  durch  nodi,  ebenso  Wim m er.  Die 
Fortpflanzung  geschieht  entweder  aus  dem  Samen  von  selbst,  oder  durch 
Teile  der  Mutterpflanze.    Die  erstere,  die  aus  dem  Samen,  ist  die  ge- 


1  h.  pL  I.  3. 
«  h.  pL  I.  8  (4). 
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wohnlichste;  der  Same  ist  dem  tierischen  Ei  vergleichbar;  da  er  aber 
der  Pflanze  allen  Stoff  zur  Bildung  und  Emähnmg  liefern  mols,  so  sind 
solche  Individuen  stets  schwächer.  Die  Entstehung  von  selbst  (generatio 
spontanea)  kommt  nur  den  niederen  Pflanzen  zu,  wo  sie  auch  den 
Bäumen  zugestanden  wird,  ist  sie  nur  scheinbar,  indem  der  oft  sehr 
kleine  Same  vom  Winde  fortgetragen  oder  von  Regengüssen  fort- 
geschwemmt wird.  Die  dritte  Art  gesdüeht  durch  Ableger,  Stecklinge, 
durch  die  Wurzeln,  den  Stamm,  wie  bei  der  Cypresse,  durch  das  Holz, 
wie  bei  der  Eiche,!  und  durch  die  Zweige.  IXese  findet  jedoch  nicht 
statt  bei  Bäumen  mit  einfachem,  geraden  Stamm  (z.  B.  Tanne),  aus- 
genommen die  Palme,  welche  viele  EigentOmlichkeiten  hat.2  Die  G-e- 
wächse  mit  kopfförmiger  Wurzel  (die  Zwiebel-  und  EjioUengewächse) 
vermehren  sich  vorzugsweise  durch  die  Wurzel,  einige  durch  die  äu&ersten 
Spitzen  der  Zweige,  andere  durch  die  Blume,  weil  in  ihnen  ein  winzig 
kleiner  Same  enthalten  ist,  noch  andere,  wenn  man  sie  zerschneidet, 
endlieh  einige  durch  austretenden  Saft  (ix  r&y  d€ap6wy\  durch  Thränen, 
wie  die  Lilie.  Dieses  letztere  wird  auf  die  Bulbi  axillares  bezogen. 
Beim  Pfropfen  und  Okulieren  auf  den  Wildling  betrachtet  er  letzteren 
gleichsam  als  den  Boden,  in  welchen  das  Reis  gesetzt  wird.  Die  aus 
dem  Samen  gezogenen  Bäume  arten  aus.  Gegenstand  einer  langen 
ErOrterong  bilden  die  Schmarotzerpflanzen,  für  deren  eigentttmliche 
Lebensweise  er  keinen  G-rund  finden  kann.  Die  Erscheinung,  dafit  die 
Blätter  zu  gewissen  Zeiten  sich  auf-  und  abwärts  bewegen,  dafis  die 
Blüten  sich  öffnen  und  schlieläen,  erklärt  er  auf  folgende  Weise:  die 
Blätter  fallen  zu  einer  bestimmten  Zeit  ab;  sind  sie  dazu  noch  nicht 
disponiert,  so  zeigen  sie  wenigstens  eine  dahinzielende  Neigung;  die 
BltLten  aber  wollen  sich  gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  schützen. 
Oft  auch  pflegen  Degenerationen  stattzufinden,  so  dafs  sowohl  Früchte 
als  ganze  Pflanzen  verändert  werden;  das  Sisymbrium  verwandelt  sich 
in  Mentha,  der  Weizen  in  Lolium.  Diese  Veränderungen  werden  teil- 
weise durch  die  Kultur  (Bodenlockerung,  Bewässerung,  Düngung,  Aus- 
schneiden), teilweise  durch  die  Kunst  bewirkt  So,  sagt  er  weiter, 
sollen  die  Hülsenfrüchte  leichter  verdaulich  werden,  wenn  ^e  vor  dem 
Pflanzen  mit  Soda  (nitrum)  behandelt,  die  Erbsen  gröüaer  werden,  wenn 
sie  in  Dünger  gelegt  werden.  8   Auch  die  Kapriflkation,  das  bisher  un- 

1  h.  pL  n.  2  (2). 
«  c.  pl.  I.  2  (2). 
»  h.  pL  n.  4  (2). 

Arek.  d.  Pharm.  XXVn.  Bds.  16.  Heft.  47 
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an%eklärt6  Yer&hreii,  durch  Aufhängen  von  wilden  Feigen  an  zahmen 
Bänmen  das  Abfhllen  der  Früchte  zn  verhüten,  wird  erwähnt.  Die 
kultivierten  Bäume  sind  vieL  mehr  Krankheiten  nnterwoirfen  als  die 
wild  wachseodeiL  Als  aligemeine  Krankheiten  bezeichnet  Theophiast 
die  Wnrmkrankheif  {aKatXiixoGtr^t)^  den  Sonnenstich  {äatpoßokOgrdaiC^  und 
den  Brand  an  den  Wurzeln  (#^axriiM)adc)  und  an  den  Zweigen  {xpMaq). 
Einige  B&üme  leideä  ah  Schorf  d^dpa),  wie  die  Feige,  und  an  Schnecken, 
die  am  Stamm  entstdien,  andere,  wie  der  Weinstock,  an  Geilheit  (jpaz^). 
Verschiedene  Grüiide  für  das  Absterben  der  B&ume  giebt  er  an,  meiic- 
würdig  genug  glaubt  er,  dafii  kräftige  Exemplare  auch  nach  heraus* 
genommenein  Mark  weiter  leben  können. 

Die  Hölzer  unterscheidet  Theophrast  als  Nutz-  und  Brennholz  zu 
Kohlen  nach  der  Festigkeit,  Seltenheit,  Schwere,  Leichtigkeit,  Härte 
und  Weichheit  Bei  der  ausführlichen  Beschreibung  der  Sträocher  und 
Kräuter  sind  es  unter  den  wild  wachsenden  besonders  das  Süj^on  (asa 
foetida)  und  der  ägyptisdie  Papyros,  und  unter  den  ^rpflanzen 
(Exanzpflanzen,  tne^vioiiaTtxd)  die  Rose,  denen  er  seine  Aufinerksamkeit 
zuwendet.  Von  der  Kose  zählt  er  viele  Arten  auf,  die  sich  durch  Grerach 
und  Schönheit  auszeichnen;  durch  Verpflanzen  ^werden  sie  veredelt, ^ 
Krautartige  Pflanzen  nennt  er  solche,  die  entweder  einen  aufrecht 
strebenden,  nervigen  Stengel  haben  oder  am  Boden  hinkjfiecben,^  wie 
der  Heliotrop,  die  Qurke,  die  Kapper.  Bei  einer  Vergleichung  der 
G-etreidearten  mit  den  Hülsenfrüchten  untersdieidet  er  beide  auiser  nach 
ihrem  äuiSieren  Habitns  auch  nach  ihrer  Keimung  und  Entwickelang. 
Jene  treiben  am  einen  Ende  des  Samens  die  Wurzel,  am  anderen  den 
Stengel  (Halm),  diese  dagegen  entwickeln  beides  an  derselben  Stelle; 
die  einen  keimen  mit  einem,  die  anderen  mit  zwei  Blättern  (diese  dürfen 
aber  nicht  fOr  Kotyledonen  gehalten  werden),  dagegen  treiben  beide 
gemeinsam  die  Wurzel  von  der  Stelle  ans,  wo  der  Same  der  Gräser 
mit  der  Ähre,  der  der  Hülsenfrüchte  mit  dek-  SdikOte  vetwachsen  \a^ 

Das  jährliche  Treiben,  welches  bei  verschiedenen  Pflanzen  an  ver- 
schiedene Jahreszeiten  gebunden  ist^  hält  er  gldchsajn  für  eine  zweite 
Erzeugung.  Dajs  einige  schnell  und  le&eht  treiben,  beruht  bei  den 
kräftigen  Eiiemplaren  auf  üirer  Üppigkeit  und  Stiirke,  bei  den 
schwächeren  auf  ihrer  zltrten  Konstitution,  so  daEs  sie  allen  Einflüssen 
der  Luft  und  der  Erde  viel  mehr  zugänglich  sind. 

1  h.  pl  VI.  6  (4). 

« 1.  c.  vn.  8 
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Hiefan  knöpft  er  eine  BeträclitÄi^  der  Abnormitäten  im  Pflanzen- 
leben, die  entweder  von  selbst  sidi  bilden  oder  künstlicb  hervorgerttfen 
werden,  wenn  fc.  B.  eine  Fracht  sich  am  ungehörigen  Orte  oder  zur 
oAgehörigen  Zeit  entwickelt,  i  wenn  ein  Baum  mehrerlei  Frftchte  trSgt. 
Den'G^nmd  hierfür  flndet  er  hi  emer  übermäMgen  Safbjftille  -  dar  be- 
treffenden Stellen.  Künstlich  werden  solche  unreg-elmäfSsigen  Bedungen 
eraeogt  z*  B.  bei  den  Weintrauben,  indem  durch  Unterbrechung  des 
Markes  (medulla  exemta)  Trauben  ohne  Kerne  entstehen  ^  u.  s.  w. 

•  •  •" 

Arzenel-  und  Q-ift pflanzen. 

Das  größte  Interesse  für  uns  bietet  deijenige  Teil  seines  Werkes,' 
in  detaü  er  über  Arzenei-  und  Giftpflanzen  handelt.  Er  leitet  ihn  ein 
mit  der  Beschreibung  und  Gewinnung  der  Harze  und  Gummiharze. 
Das  beste  Harz  kommt  aus  Gegenden,  die  der  Sonne  ausgesetzt  sind 
und  gegen  Norden  liegen.  8  Es  fliefst  entweder  fireiwilMg  (dickflüssig 
oder  in  Thränenform)  aus  den  betreflfenden  Pflanzen  oder  wird  durch 
Einschnitte  gewonnen,  die  an  besonders  heif^en  Tagen  gemacht  werden. 
Bei  der  Fichte  wird  in  dem  angeschlagenen  Baume  die  das  Harz  führende 
Holzschicht  unterbrochen,  ^  bei  der  Tanne  wird  die  ganze  Binde  ober- 
fi&chlich  verwundet;  auf  gleiche  Weise  geschieht  es  bei  der  Terminthe 
(PiBtacia  Terebinthus).  Die  gemachten  Höhlungen  füllen  sich  mit  Harz, 
so  dafs  bei  saftreichen  Bäumen  zweimal  im  Jahre  die  Anzapfung  statt- 
finden kann,  bei  minder  guten  einmal  oder  erst  nach  zwei  Jahren  wieder. 
Ein  Baum  kann  aber  höchstens  drei  solcher  Operationen  vertragen.  *  Dann 
lernen  wir  dajs  &u&^*st  primitive  Yerfahren  des  Pechbrennens  kennen. 
Die  gespaltenen  Stämme  und  Zweige  werden  aufrecht  geschichtet  und 
zu  Haufen  von  180  Ellen  Umfang  und  50  bis  60  Ellen  Höhe  gebildet 
nach  Art  der  Kohlenmeiler,  welche  mit  Beisig  (pXyj)  und  Erde  bedeckt 
werden,  so  dafs  dem  darunter  angezündeten  Feuer  von  oben  keine  Luft- 
nahrung zugeführt  werden  und  die  Flamme  keinen  Ausweg  finden  kann, 
etwa  entstehende  Bisse  und  Löcher  werden  sofort  sorgfältig  mit  Erde 
verstopft.    Das  ausflieijsende  Pech   sammelt  sich  in  einem  Kanal,   der 


^  d.  c.  pL  V.  1. 

a  L  c.  V.  5.  5  (1). 

8  h.  pl.  IX.  2  (3). 

^  So  scheint  mir  der  Sache  entsprechend  der  Ausdruck  orav  d^eX^ 
xw&ei^^  (sc.  T^c  iteöxTjt;,  ijdäc;  i$aipe^^\  h.  pl.  IX,  2  (1),  übersetzt  werden 
zu  müssen. 
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mitten  dnrch  den  Meiler  gezogen  ist,  und  erkaltet  dort  Der  Balsam, 
Weihrauch,  die  Myrrhe  fliegen  freiwillig  nnd  durch  gemachte  Ein- 
schnitte aas.i  Dann  ist  die  Eede  von  den  G-ewürzen:  Gasaia,  Giona- 
momum,  Kardus,  Gostos,  Styrax,  Galamos,  Schoenns,  Cardamommn, 
Iris  n.  s.  w. ,  woranf  die  eigentlichen  arzeneilichen  PflanzenkOrper  be- 
schrieben werden.  Als  solche  bezeichnet  er  die  Wurzeln,  den  Stengel, 
den  Saft,  die  Früchte,  Blätter  und,  wie  einige  Bhizotomen  sagen,  das 
Kraut  Die  bei  weitem  grOüiste  Anwendung  finden  die  Wurzeln  und 
der  Saft  {dnd^,  dKWfju&<:\  die  ersteren  sowohl  frisch  als  auch  getrocknet. 

Daa  Trocknen  geschah,  indem  entweder  die  Wurzeln  ganz  oder  gespalten 
oder  in  Scheiben  zersdmitten  im  BAUch  aufgehängt  wurden;  oft  auch 
schälte  man  dieselben.  Die  Blätter  und  Blüten  scheinen  im  trockenen 
Zustande  wenig  oder  gar  nicht  gebraucht  zu  sein. 

Die  Unterschiede  unter  den  Wurzeln  kennzeichnen  sich  durch  den 
Greschmack  und  &eruch;  die  einen  schmecken  scharf,  bitter,  die  anderen 
müde,  süTs;  die  einen  haben  einen  widerlichen,  die  anderen  einen  an- 
genehmen Geruch,  ebenso  allgemein  auch  dadurch,  daüs  die  einen  lange, 
die  anderen  nur  kurze  Zeit  dauern;  der  Helleboras  z.  B.  ist  nach 
80  Jahren  noch  zu  gebrauchen,  die  Aristolochia  dagegen  verliert  schon 
nach  5  Jahren  ihre  Wirksamkeit.  Von  allen  Arzeneimitteln  hält  das 
Materium  am  längsten  aus,  je  älter,  desto  besser  wird  es.  „Em  Arzt, 
der  kein  Au&chneider  und  Lügner  war,  hat  erzählt,  da&  er  ein  Elaterium 
von  wunderbarer  Wfrkung  zu  Hause  habe,  welches  schon  200  Jahre 
alt  sei.  "3  Pas  Einsammeln  der  Wurzeln  geschieht  um  die  Herbstzett, 
wemi  die  Blätter  abgefallen  sind;  bei  den  Pflanzen,  deren  Früchte  auch 
in  Gebrauch  sind,  wenn  diese  abgenonmien  sind. 

Das  Ausziehen  des  Saftes  geschieht  entweder  im  Früh-  oder  im 
Hochsommer,  und  zwar  wird  er  vom  Stengel,  wie  bei  der  Wolfinnildi, 
Lactuca,  von  der  Wurzel,  von  der  ganzen  Pflanze,  wie  behn  Silphium, 
oder  vom  Kopfe,  wie  beim  Mohn,  genommen.  Sind  die  Pflanzen  sehr 
saftreich,  so  wird  er  sofort  in  kleine  G^fälse  gezogen,  wie  bei  der 
Wolfsmilch,  welche  auch  Meconium  genannt  wird,  bei  den  minder  saft- 
reichen dag^en  in  Wolle  angenommen,  wie  bei  Lactuca.  Solchen  Saft 
nennt  Theophrast  ^«t/m^c»  zum  Unterschiede  von  x^^lurfia;  dieser  wird 
aus  den  Wurzeln  und  Stengeln  durch  Zerreiben   und  Behandeln   mit 


^  Weiteres  darüber  bei  den  Arabern. 
^  h,  pl.  DC  14  (1). 
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Wasser  bereitet  und  stellt  eine  dicke  Brflhe  {tfitSaram^)  dar,  welche 
weniger  gehaltreich  und  von  minder  gater  Wirkung  ist«  Zu  der  ersteren 
Art  gehört  der  fttr  die  ganze  spätere  Medizin  von  so  hochgradiger  Be- 
dentong  gewordene  Mohnsaffc;  yon  welcher  Mohnart  derselbe  genommen 
werden  soU,  ist  nicht  angegeben,  es  lälkt  sich  aber  vermuten,  dafö  er 
Papayer  sativnm  meint^  im  Gegensatz  zn  den  drei  Arten  Papaver  silvestre 
(Ceratitis,  Ehoeas,  Heradeom),  welche  er  h.  pL  ES.  12  (3. 4)  beschreibt. 
Den  Kamen  Opinm  kennt  Theophrast  nicht,  dieser  findet  sich  erst  bei 
Dioscorides,  welcher  in  seiner  ansftihrlichen  Beschreibung  dieses  Gegen- 
standes i  zwei  verschiedene  Bereitungsweisen  angibt.  „Einige^,  sagt  er, 
zerstoAen  die  Köpfe  mit  den  Blättern,  pressen  sie  aus  und  durch  Ver- 
reiben im  Mörser  formieren  sie  daraus  PastUlen.  Dieses  nennen  sie 
Meconium,  ist  aber  schlechter  als  der  Saft  Diejenigen,  welche  den 
Saft  (Opium)  sammeln,  müssen,  nachdem  der  Thau  abgetrocknet  ist,  den 
Stern  mit  einem  Messerchen  umschreiben,  sieh  dabei  hüten,  damit  sie 
nicht  nach  innen  eindringen,  an  den  Seiten  des  Kopfes  aber  in  gerader 
Richtung  die  Oberhaut  einritzen  imd  den  austretenden  Tropfen  mit  dem 
Finger  in  eine  Muschel  schaben;  gleich  darauf  gehen  sie  wieder  hinzu 
und  finden  es  verdickt  Die  Masse  mufis  dann  in  eiuem  Mörser  gerieben 
und  zu  Pastillen  geformt  weggelegt  werden.^  Als  Kennzeichen  einer 
guten  Ware  g^bt  er  an:  „es  muJGi  dicht  und  schwer  sein,  beim  Riechen 
den  Kopf  einnehmen,  bitter  schmecken,  im  Wasser  leicht  zergehen, 
zusammenhängend,  weilb  (?),  nicht  rauh  und  krümelig  sein,  der  Sonne 
ausgesetzt,  auseüianderweichen  und  an  der  Lampe  angezündet  keine 
dunstige  Flamme  geben,  nach  dem  Erlöschen  aber  den  Geruch  bei- 
behalte.*' An  diese  recht  wunderliche  Beschreibung  reiht  er  die  Yer- 
ÜUschung  mit  Schöllkraut,  Gummi  oder  dem  Safte  von  Lactuca  (Lactuca 
silyestris).  Ist  das  Opium  mit  Schöllkraut  vermischt,  so  gibt  die  Ver- 
dünnung mit  Wasser  eine  safrangelbe  Farbe,  durch  Lactuca  wird  es  rauh 
und  schwach  von  Geruch,  durch  Gummi  kraftlos  und  durchsichtig. 
Einige,  schlieM  Dioscorides,  gehen  so  weit,  zu  behaupten,  daiä  es  mit 
Fett  versetzt  werde.  Von  der  Gröüse  einer  Erbse  genommen,  lindert 
das  Opium  den  Schmerz,  bringt  Schlaf  und  Verdauung,  ist  wohlthuend 
bei  Unterleibsbeschwerden,  in  reichlicheren  Gaben  verursacht  es  Schlaf- 
sucht und  hat  den  Tod  zur  Folge.  Auch  äußerlich  wird  es  vielfach 
in  Salben  und  Umschlägen  angewandt;   der  Arzt  Andreas  behauptet. 


*  Diosc.  IV.  cap.  LV. 
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nnvennischt  eingerieben  be^cvirke  es  Blindheit.  Derselbe  fUgt  hinzn,  dflEfe 
es  in  Alexandria  YerfUlscht  werde.  In  Shnlioher  Weise  drftckt  sieb 
Plinios  aQS.1  Bei  einigen  Pfl8D2en  bält  Tbeophrast  alle  Teile  Itlr 
arzeneilicb  wirksam,  bei  anderen  nur  einzelne  derselben,  das  eretere 
findet  besonders  bei  den  kleineren  Gewächsen  statt  Abgesehen  davon, 
daCs  jeder  Boden  mehr  oder  minder  Arzeneipflan^en  herrorbringt»  sind 
doch  einige  Länderstreoken  daran  besonders  reich,  so  nennt  er  aoiser^ 
halb  Griechenlands  besonders  Etrorien  und  Ägypten,  in  Griechenland 
ijelbst  aber  sind  es  Thessalien  und  £uböa,  und  zwar  yomehmlich  die 
Berge  Pelion,  Teletbrion  und  Pamassus,  femer  die  Gebiete  der  Arka* 
dier  und  Lakonier,  wo  eine  grofse  Fülle  von  ArzeneikrSntam  herrscht. 
Daher  trinken  die  Bewohner  dieser  Gegenden  statt  der  Arzeneien  Milch, 
namentlich  im  Frülyahrj  weil  dann  die  Pflanzen  am  saftreichsten  sind 
und  ihre  Wirkungen  mit  in  die  Milch  übergehen. 

Arzeneimittel,  denen  et  besonderen  Wert  beilegt^  sind  die  Aristo- 
lochia,  der  Dictamnus;  der  letztere,  auf  Kreta  einheimisch,  ist  ein  sehr 
geschätztes  Mittel  in  Frauenkrankheiten,  vorzüglich  bei  Geburtswehen; 
um  ihn  gut  und  kräftig  zu  erhalten,  wird  die  Wurzel  in  Bündeln  von 
Kalmus  oder  einer  Ferulaart  eingewickelt  aufbewahrt,  so  kann  er  fünf 
bis  sechs  Jahre  dauern.  Femer  die  Eibischwurzel,  welche  nebst  einer 
Spinaart  die  Eigentümlichkeit  hat,  wenn  sie  zerkleinert  in  Wasser  unter 
freiem  Himmel  steht,  dasselbe  fest  zu  machen  {iHjrvom),  Als  Brechmittel 
führt  er  die  Wurzel  von  Thapsia  und  als  Anthelminüeum  den  Saft  von 
Scammonia  an. 

Unter  den  stark  wirkenden  Mitteln  nimmt  die  erste  Stdle  der 
Helleborus  ein,  von  dem  nur  die  Wurzel  gebraucht  wird,  und  zwar  als 
Purgiermitte],  sie  kann  80  Jahre  dauern.  Den  weifsen  und  schwarzen 
Nie&wurz  hält  er  nur  durch  die  Farbe  und  Form  yersdiieden.  Dann 
folgt  das  Telyphonum  (&tjX6^w)v,  Weiber  mordend),  ein  Kraut,  welches, 
wenn  es  geschabt  und  auf  den  Skorpion  gestreut  wird,  diesen  tötet; 
weil]^  Nieiswurz,  in  gleicher  Weise  angewendet,  hebt  diese  Wirkung 
sofort  wieder  auf.  Wird  das  Kraut  auf  die  Q^chlechtstefle  der  vier- 
füikigen  Tiere  gelegt,  so  sterben  diese  sofort.  Weiter  nennt  er  ver- 
schiedene Stiychnosartett  und  die  Wolfemilch  (tithymallus),  die  er  aber 
an  einer  Stelle  als  sfynonym  betr^tchtet»^    (Solche  Ansichten  dürften  am 


^  Plin.  h.  n.  XX.  18  (76). 

a  h.  pl.  DL  11  (5).    Vergl.  Plin.  h.  n.  XXL  31  (105)  und  XXVI.  8. 
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bestem  beweisen^  wie  schwer  es  bei  Theophrast  oft  wird,  das  Richtige 
heranazofndeB.) 

Als  Gifte  bezeichnet  er  zimächst  Comum,  das  wir^lBunste  wächst 
ZQ  Snsa. '  Die  Koer  wendeten  dasselbe  nnr  zerrieben  an,  jetzt  &lle  dies 
keinem  mehr  ein,  sie  entfernen  vielmehr '  die  Hülle,  denn  düss  macht  es 
schwer  verdanlich,  imd  sto&en  es  im  Mörser  mit  Wasser  an,  dann  be- 
wirkt es  einen  leichten  und  raschen  Tod.  Als  Gegenmittel  die&t  der 
lange  nnd  rnnde  Pfeffer,  i  Acomtom,  welches  zu  Kreta  und  Zaqmthos, 
am  meisten  aber  bei  Heräklea  in  Pöntos  wächst;  es  soll  seinen  Namen 
haben  von  Akohae  (Ax6vtu\  edner  Stadt  in  Bithyiüen.  Es  ist  eis  nicht 
leidit  tmd  nnr  lamgsakn  tötendes  Gift,  dessen  terderbliche  Wirkung  auf 
^inen  längeren  Zeitranm  hingezogen  werden  kann^  wie  dieses  Thrasyas 
ans  Mantinea  aofgefonden  hat,  nnd  weicht  keinem:  GtegenmüiteL  Um 
dieses  Gift  von  besonderer  Wirkung  herznsteHen,.  däzn  -gehOrt  eine 
eigene  Knnst,  die  nicht  jedem  bekannt  ist;  die  Frist,  ümerhalb  deren 
es  tötet,  hängt  zum  Teü  von  der  Zeit  ab,  in  -  der  es  gesammelt  wird. 
Wie  schon  erwähnt,  bildete  es  einen  Bestandteil  eines,  berüchtigten  Gift- 
mxttels.  Als  Arzenennittel  £uid  es  wenig  Anwendung;  daher  auch  das 
bei  IMesstrafe  erlassene  Verbot^  das  Aconit  im  Hause  zu  haben.  ^  Um 
das  Schanderiiafte  dieses  Giftes  gehörig  zn  bezeichnen,  üefs  die  Fabel 
dasselbe  aus  den  ZlUmen  des  Cerberus  herstammen,  jenes  hundeartageu 
Ungeheuers^  welches  die  Pforten  der  Unterwelt,  der^  Eingiog  bei 
Heraklea  lag,  bewachteuB  Wie  die  Gifl^flansaen  eine  eigentümlidie 
Wirinmg  isiuf  den  Körper  haben,  ebenso  gibt  es  auph  solche,  wekdie 
einen  spedfischen  Einflu£s  auf  den  GMst  des  MesadEien  ausüben.  So  soll 
der  Pharmakq>ole  Aristophüus  ein  Mittel  gehabt  haben  znr  !&z^ug!Uig 
von  Knaben  oder  Mädchen  .(marifioüm  und  feminifieam),  beide  hätten 
die  Gestalt  des  Basilienkrauts  (odmum),  die  Frucht  des  ersteren  sei 
ähnlich  einer  Olive,  wenn  sie  aus  der  HttHe  trete,  doppelt  wie  ein 
menschlicher  Hoden,  die  des  zweiten  sei  ähniieh  dem  Eätecheu  einer 
OllTe,:  nur  blasser.  Um  Fruchtbarkeit  zu  bewirken, .  müsse  die  Frucht 
des  weilsen  Epheu  gegeben  werden,  Unfrnohtbaik^  dagegen  führe  die 
Fmdit  vom  Wei&dom  herbei.  Diesem  sdheint  Theophrast  selbst  nicht 
getraut  zu  haben,  es  ist  so  recht  nach  Art  der  Fharmakopoleu;  wenn 


»  Theophr.  h.  pL  XX.  1. 

2  Theophr.  h.  pl.  IX.  16  (4). 

»  Vergl.  Plin.  bist,  nat  XXV.  2  (2). 
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er  aber  weiter  angibt,  dafs  auch  das  Wasser  an  einigen  Orten  die 
Sterilität  der  Frauen  aufbebe,  wie  das  zu  Thespiae,  so  könnte  die 
Wirkung  auf  einen  Eisengebalt  zurfickgefObrt  werden«  Femer,  sagt  er, 
trinke  man  zu  Heraklea  in  Arkadien  einen  Wein,  welcher  bei  den 
Männern  Melancholie,  bei  den  Frauen  Unfruchtbarkeit  bewirke;  der 
Grenufs  von  Stiychnos  erzeuge  Wahnsinn,  dagegen  versetze  die  Wurzel 
der  Oenothera  den  Menschen  in  eine  heitere  Stimmung. 

Ehiige  Pflanzen  sollen  die  wunderbare  Kraft  haben,  schon  durdi 
ihre  bloläe  Nähe  eine  hdlsame  Wirkung  auf  den  Körper  auszuüben  oder 
schfitz^d  die  Wohnräume  vor  Unglück  zu  bewahren;  dieses  indes  weist 
er  in  das  Gebiet  des  Aberglaubens,  ebenso  drückt  er  seine  starken 
Zweifel  aus  an  der  geradezu  fabelhaften  Wunderkraft  gewisser  Mittel, 
wie  sie  in  Indien  in  Gebrauch  sein  sollen.  ^  Hierin  können  wir  einen 
Beleg  dafür  finden,  wie  sehr  unser  Schriftsteller  bemüht  war,  nur  das 
wissenschaftlich  Begründete  oder  er&hrungsmäüng  Feststehende  in  den 
eigentlichen  Kreis  seiner  Betrachtung  zu  ziehen. 

Den  Geschmack  der  Pflanzen  definiert  Theophrast  als  Mischung  der 
trockenen  und  erdigen  Substanz  in  der  Feuchtigkeit  oder  als  die  durch 
Wärme  bewirkte  Durchseihung  (^o^t^i^tfcc)  des  Trocknen  durch  das 
Feuchte.  2  Der  Geruch  ist  das  Durchscheinen,  Hervortreten  des 
trockenen  Teiles  im  Safte.  ^  Als  yerschiedene  Arten  des  GeschmadLes 
gibt  er  an:  süDs,  fett,  zusammenziehend,  herb,  scharf,  salzig,  sauer,  bitter, 
deren  Grundformen  das  StUDse  und  Bittere  sind.  Er  ftihrt  dieselben  auf 
die  verschiedenen  Stufen  der  Kochung  (Keife)  zurück  und  führt  als 
Beispiel  dafür  die  Traube  an,  welche  zuerst  wässerig,  dann  herbe, 
darauf  sauer  und  endlich  sflüs  werde.  Sie  finden  sich  s&ntlich  in  den 
Pflanzen  mit  Ansnahme  des  Salzigen,  da  nämlich  die  Gewächse  nur 
leichte  Stoffe  verarbeiten  könn^  und  keine  Auswurfisorgane  haben,  wird 
das  Salz  von  den  Wurzeln  nicht  aufgenommen,  sondern  in  der  &de 
zurückgelassen.  Bei  den  sogenannten  Salzpflanzen  haftet  dasselbe  äuitov 
lieh  denselben  an,  ebenso  wie  die  Erbsen  einen  Überzug  haben;  wird 
dieser  durch  Abwaschen  oder  Abspülen  entfernt,  sterben  die  Pflanzen 
ab.  In  gleicherweise  verhält  es  sich  mit  dem  öl  der  Olive;  dasselbe 
hat  an&ngs  eine  Bitterkeit,  welche  durch  die  Wärme  in  Sflise  um- 
gewandelt wird. 


*  Vergl  h.  pl.  IX.  18  (9). 
«  d.  c.  pl.  VI.  1. 
•Lc. 
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Der  ein&che  Gerach  (Aroma)  entsteht  in  der  Pflanze  und  beroht 
gleich&Us  anf  einer  Art  Kochnng;  die  znsanunengesetzten  Gerüche 
dagegen  werden  künstlich  nach  bestimmten  Methoden  gemischt  Dieses 
kann  anf  dreifache  Weise  geschehen,  indem  entweder  das  Trockne  zum 
Trocknen,  das  Fendite  znm  Feuchten  oder  dajs  Trockne  zum  Feuchten 
g^eben  wird.  Auf  die  erste  Weise  entstehen  Gewdrze  imd  Streu- 
pulver {duacdfffMxcL)j  auf  die  zweite  die  wohlriechenden  Essenzen,  die 
dritte  Manier  wenden  die  Salbenmischer  an.i^  Ihre  Kunst  besteht  darin, 
ein  solches  Vehikel  zu  finden,  welches  das  Aroma  leicht  aufiiimmt, 
lange  behält  und  nicht  absorbiert.  Der  Wein  eignet  sich  nicht  besonders 
dafDr,  weU  er  einen  zu  kräftigen  Geschmack  hat,  dagegen  sehr  gut 
daa  öl,  denn  wegen  der  Fettigkeit  und  Dichte  nimmt  es  den  fremden 
Stoff  nicht  in  sich  auf  (assimiliert  ihn  nicht).  Am  tauglichsten  ist  das 
Öl  der  ägyptischen  und  dlidschen  Eichel  und  der  Mandel,  in  zweiter 
Beihe  das  der  Olive;  stets  mu£s  dasselbe  aber  frisch,  d.  h.  nicht  über 
ein  Jahr  alt  sein.^  Die  Bereitung  geschieht  mit  Unterstützung  der 
Wärme,  d.  h.  nicht  über  freiem  Feuer,  sondern  im  Wasserbade.  >  Dann 
müssen  sie  an  einem  schattigen  Orte  in  GefäOsen  aus  Blei  oder  Ala- 
baster autbewahrt  werden.  Die  Güte  einer  Salbe  hängt  erstlich  ab 
von  den  Ingredienzien,  ob  sie  aus  feinen  und  kostbaren  Stoffen,  wie 
l^ardns,  Iris,  Schoenus  (Juncus  odoratos),  oder  aus  gewöhnlichen  Ge- 
würzen dargestellt  ist,  ob  sie  aus  den  Wurzeln  und  Stengeln  oder  den 
Blüten  verfertigt  ist;  die  ersten  sind  die  besten  und  halten  sich  am 
längsten,  während  die  aus  den  Blüten  am  schwächsten  riechen  und  den 
Oemdi  am  frühesten  verlieren.  Femer  liegt  ein  wesentlicher  Eioflulb 
in  der  Zeit  und  Art  des  Einsammelns  der  Aromata;  am  kräftigsten 
sind  die  getrockneten  Pflanzenteüe.^  Die  medizinischen  Wirkungen 
sind  wärmend  und  adstringierend;  denn  es  wirkt  bei  einigen  neben  dem 
Geruch  auch  die  Bitterkeit  und  Schärfe,  wie  bei  der  Myrrhe,  Iris,  dem 
2iimt,  Ck)stus,  Balsam.  Aus  diesem  Grande  werden  sie  auch  in  Wein 
gegeben,  welcher  als  oXvo^  tbw&r^^^  vinum  odoratum,  bei  Hippocrates 
Anwendung  findet  ^  Auiäerdem  haben  sie  das  Yermögen,  den  Wein, 
sowie  alle  Flüssigkeiten,  welche  leicht  verderben,  zu  konservieren,  wäh- 


^  Theophr.  de  oder.  DI. 

«  1.  c.  IV. 

»  1.  c.  V. 

M.  c.  IX. 

^  de  nat  mnlier.  29. 
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rend  sie  bei  trockenen  Substanzen  nichts  nützen.  Vielfache  Anwendung 
finden  die  Aromata  in  der  Form  von  Eataplasmen  oder  Malagmata  nnd 
Einreibungen,  wo  sie  eine  treibende  Wirkung  ausüben,  ja  auch  dem 
Urin  einen  eigentümlichen  Geruch  mitteilen,  i 

Als  die  feinste  Salbe  bezeichnet  Theophrast  die  Rosensalbe;  wenn 
er  gleichzeitig  ihre  heilsame  Kraft  bei  Ohrenkrankheiten  rühmt,  so 
schreibt  er  diese  vornehmlich  der  grofsen  Quantität  Salz  zu,  wdches 
bei  der  Bereitung  der  Salbe  zugesetzt  wird.  Dieser  zunächst  steht  das 
Megalium  (/le^aXelöif) ,  eine  aus  gebranntem  Harz,  Zimt  und  Myrrhe 
bestehende  vorzügliche  Wundsalbe.  Die  Liliensalbe  hat  eine  erüffnende 
Wirkung.  Ferner  nennt  er  die  M^oransalbe  {dßdpxtvov),  welche  aber 
nur  dem  Kamen  nach  existiert,  denn  Ms^oran,  sagt  er,  käme  nicht 
mehr  hinzu.  Die  Bereitung  geschieht  auf  folgende  Weise:  Das  öl  wird, 
um  es  fOr  die  Aromata  empfänglicher  zu  machen,  gekocht  (bei  dem 
Megalium  10  Tage  und  10  Nächte  lang),  daam  kommen  die  Harze, 
Aromata,  Blüten  u.  s.  w.  hinzu.  Das  Ganze  wird  nach  hinreichender 
Digestion  zum  Absetzenlass^n  bei  Seite  gestellt  oder  unter  der  Presse 
durch  Tücher  ausgepreM.^  Oft  wird  dann  auch  noch  irgend  ein  Farb- 
stoff zugesetzt. 

Unter  Theophrast  hat  die  Botanik  ihre  höchste  Blüte  erreicht  und 
mit  ihm  schliefst  die  Beihe  der  wissenschaftlicheil  Botaniker  ab;  denn 
von  nun  an  finden  wir  dieselbe  fast  nur  im  Dienste  der  Arzeneimittel- 
lehre. 

2.  Ton  Hippokrates  bis  ssam  Überg^any  der  griedusehen  HeilkimdA 

nach  Born« 

^.    I>ie   EClppokiratiIcer. 

Hippokrates. 

Während  nun  in  Griechenland  auf  dem  Gebiete  der  Katurwissen- 
schaften  das  theoretische  Wissen  eine  so  hohe  Vollkommenheit  erreichte, 
wurde  der  praktischen  Heilkunde  durch  das  Auftreten  des  greisen 
Hippokrates  jene  eigenartige  Richtung  gegeben,  welche  auf  die  gesamte 
Medizin  einen  bestimmenden  EinfluDs  für  die  ganze  Zukunft  geübt  hat, 
welche  durch  die  Einfachheit  des  Yerfedirens  und  der  Mittel  einer-  wie 
durch  die  Grolsartigkeit  der  Grundsätze  und  des  Erfolges  anderseits 


^  Theophr.  de  odor.  XH. 
"  L  c.  VI. 
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das  iLn1iberta:K)ffene  Genie  des  grofsen  Meisters  in  ein  strahlendeB  licht 
setzte,  dnrch  welche  endlich  Hippokrates  der  Begründer  und  Schöpfer 
der  medizinischen  Wissenschaft  worde. 

Hippokrates  (ohne  jede  nähere  Bezeichnung  wird  nnter  diesem 
Namen  stets  Hippokrates  n.  oder  der  Grrofse  verstanden)  worde  geboren 
im  Jahre  460  v.  Chr.  zu  Kos,  wo  sein  Yater  Hersiklides  ein  Priester 
des  Asklepias  war.  Er  selbst  wurde  schon  früh  in  der  Weisheit  des 
Tempels  unterrichtet  und  kam  dann  nach  dem  Tode  seiner  Eltern  nach 
Atiien,  wo  er  die  Vorlesungen  des  Gymnasten  Herodikus  und  des  Philo- 
sophen Gorgias  hörte.  Später  lebte  er  viel  in  Thessalien ,  namentlich 
auf  der  Insel  Thasus,  von  wo  aus  er  Kleinasien  und  die  Gebiete  des 
schwarzen  Meeres  besucht  hat  Der  Name  des  Hippokrates  kam  schon 
frOh  zu  hohen  Ehren,  so  dais  er  selbst  von  Arts^erxes  an  dessen  Hof 
berufen  wurde;  er  lehnte  jedoch  diese  Einladung  ab,  weil  er  keinem 
Feinde  des  Vaterlandes  seine  Dienste  leihen  würde.  ^  Er  starb  83  Jahre 
alt  zu  Larissa  und  hinterliefis  zwei  Söhne,  Thessalns  und  Drako,  und 
einen  Schwiegersohn,  Polybus,  sämtlich  Ärzte. 

Hippokratische  Schriften. 

Unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  uns  eine  beträchtliche  Zahl 
Schriften  überliefert,  von  denen  aber  nur  die  wenigsten  echt  sind;  denn 
nicht  allein  seine  Söhne  und  Schüler,  sondern  auch  fremde  Schriftsteller 
suchten  ihren  Werken  durch  die  Autorschaft  des  grofsen  Arztes  besseres 
Ansehen  und  leichteren  Eingang  zu  verschaffen. 

LittreS  teilt  dieselben  in  11  Klassen: 

1.   Echte  Schriften  des  Hippokrates: 

isepl  äpxahjq  lijTpix^t;,  de  prisca  medicina,{von  der  alten  Arzeneikunst ; 

itpoYvwiTTixövy  praenotatlones,  vom  Vorherwissen  in  Krankheiten ; 

ä^opuTfioi^  aphorismi,  Aphorismen; 

ini&ijfitwv  a*  xal  /',  epidemiorum  üb.  I  et  HI,  von  den  Volkskrank- 
heiten  I.  imd  HI.  Buch; 

TTspl  diahr)^  d^iwv^  de  victus  ratione  in  acutus  (de  victu  acutorum), 
von  der  Lebensweise  in  hitzigen  Krankheiten; 

%tpl  äipmvy  öddrwvj  r&Kwy^  de  aSre,  aquis  et  locis,  von  der  Luft, 
den  Wassern  und  Orten  (das  älteste  Muster  mediziiuscher  Geo- 
graphie) ; 


^  Hippokrates  ad  Hyston.  Hellesxxmti  praef. 
s  Axchiv  f.  d.  gesaamte  Medbin  1841  Bd.  1. 
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xtpl  äp^pmvy  de  articalifl,  Yon  den  Gelenken; 

-Ktpl  d/fi&Vf  de  fracturis,  von  den  Enochenbrüchen; 

ßw^Xad^^  yectLarius,  von  der  Einrenkung  (yielleicht  ein  Auszug  aus 
de  articulis); 

ntpl  Twv  iv  xM^^a^  rpwßärtov,  de  capitis  Tulneribus,  von  den  Kopf- 
wunden; 

SpxoQf  jus  jurandum,  der  Eid,  eine  kurze  Eidesformel  für  die  Ärzte 
(yi^eidit  aus  den  Asklepiadeen); 

v6ßoqt  lex,  das  Gresetz. 

2.  Schriften   des   Polybus,    Schwiegersohnes    des   Hippo- 
krates: 

itepl  ^uato^  dv^pümooy    de  natura  hominis,    von  der  Natur  des 

Menschen ; 
-nepl  dtatniq  ö/tetv^^,  de  salubri  yictus  ratione,  yon  der  gesunden 

Lebensweise. 

3.  Vorhippokratische  Schriften: 

x^axal  -Kpoyvwüeiq^  Coacae  praenotationes,  Eoische  Vorhersagungen ; 
-KpoPfrrftoL&v  a^  praedictorum  lib.  I,  von  Vorhersagen  in  Krankheiten. 

4.  Schriften   der   Schüler   und   Zeitgenossen    des  Hippe- 
krates,  der  Kölschen  Schule: 

•KzpX  klxAvj  de  ulceribus,  von  den  (reschwüren; 

7[€pl  <rup{//wvy  de  fistulis,  von  den  Hohlgeschwüren; 

Ttepl  aJtfiof^fxitdütv^  de  haemorrhoidibus,  Ton  den  Hämorrhoiden; 

titpl  ^uawv,  de  flatibus,  yon  der  Luft  im  Körper; 

nspl  r6nwv  rwv  xar  äi^pumov^  de  lods  in  homine,  von  den  Oxten 
(der  Krankheit)  im  Menschen; 

ittpl  rix^^t  de  arte,  über  die  Kunst; 

itspl  duänjq  (ÖYt&ivdvTwv)^  de  yictus  ratione  (sanorum),  von  der 
Lebensweise; 

itepl  ivtmvüüy^  de  insomniis,  von  den  Träumen  (Tielleicht  eine  Fort- 
setzung des  Yorigen); 

7:epl  7ra[&&Vy  de  affectionibus,  Ton  krankhaften  Zuständen; 

nepl  T&v  iyrdi  na&&ify  de  intemis  affectionibus,  von  den  inneren 
Krankheitszuständen ; 

nspl  voöaanf  a\  ß",  y'^  de  morbis  lib.  I,  11  u.  m,  von  den  Krank- 
heiten L,  n.,  ni.  Buch; 

ntpl  kmaßi^oüy  de  partu  septimestri,  von  der  siebenmonatlichen 
Greburt; 

itepl  dxrap-^roo^  de  partu  octimestri,  yon  der  achtmonatlichen  Geburt. 

5.  Auszüge  und  Notizen. 

6.  Schriften  eines  einzigen  unbekannten  Verfassers: 

itspi  Y^^$  de  genitura,  Tom  Samen; 

Ttspl  ^6<rtoq  Kcudtoo^  de  natura  pueri,  von  der  Natur  des  Kindes; 
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Tcepl  vofMfwv  d'f  de  morbis  Hb.  IV,  von  den  Krankheiten  IV.  Buch ; 
'Tcepl  ^uvatxeUav,  de  morbis  mnliemm,  Yon  den  Weiberkrankbeiten ; 
Tüspl  itap^viiov^   de  morbis  Tirginum,   über  die  Krankheiten  der 

Jungfrauen; 
Ttspl  d^6p»Vj  de  sterilibus,  Ton  den  unfruchtbaren  Weibern. 

.  7.  Schrift  des  Leophanes  (?): 

ntpl  iitixtj-^ütoqy  de  supeifoetationey  Ton  der  Uberfruchtung. 

8.  Nachhippokratische  Schriften  aus  der  Zeit  des  Aristo- 
teles und  Prazagoras: 

icBpl  xapdvrjq,  de  corde,  vom  Herzen; 

icepl  rpo^<;^  de  alimento,  von  der  Nahrung; 

7:ep\  aapx&v^  de  camibus,  Ton  den  weichen  Teilen; 

itpo^pvjTOL&v  ß*^  praedictorum  lib.  11,  Ton  Vorhersagen  in  Krank- 
heiten Buch  U; 

itepl  ädivtov^  de  glandulis,  Ton  den  Drüsen; 

7C6p\  düritüv  ^umoq^  de  natura  ossium,  von  der  Natur  der  Knochen 
(fragmentarisch). 

9.  Von    den    alten   Kritikern    nicht    erwähnte    Schriften, 
Fragmente  und  Kompilationen: 

jtepl  hjrpaöj  de  medico,  Tom  Arzte; 

vepl  eöüjpißoaöyij^y  de  decenti  habitn,  Yom  guten  Anstände ; 

isapajrysXlatj  praeceptiones,  Vorschriften; 

^£pl  dvarofiLSj^f  de  corpomm  resectione,  von  der  Zergliederung; 

7c$pl  ddovro^utfi^j  de  dentitione,  Ton  der  Zahnung; 

Tctpl  S^ioq^  de  yisu,  Tom  (resicht; 

Ttepl  YuvaoLthi^  ^u<no^^  de  natura  muliebri,  Ton  der  Natur  des 
Weibes ; 

7:tp\  ifxaratofiijq  ifiißpöoOt  de  resectione  foetus,  Ton  der  Zerstücke- 
lung des  Fötus; 

d^opurßwv  ^\  aphorismorum  lib.  VUI,  Aphorismen  VIDL  Buch;Y2 

vepl  xpeü(fuovj  de  diebus  judicatoriis,  Ton  den  kritischen  Tagen; 

nepl  ^apfiäxwvy  de  purgantibus  remedüs,  Ton  den  Abführmitteln. 

10.  Verlorene  Schriften. 

11.  Apokryphe  Schriften: 

hriüToXai,  epistolae;  döjrM^  *Ai^ijvaCiüv^  senatus  consultum;  ixtßwfiMH, 
orationes. 

Chonlanti  ordnet  die  Hippokratischen  Schriften  ohne  Rücksicht 
auf  Echtheit  nach  der  Verwandtschaft  des  Inhalts  und  erhält  folgende 
Abteilungen: 


^  Ghoul.  p.  14  sqq. 
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1.  Schriften  zur  ärztlichen  Eunet 

2.  Semiologische  Schriften. 

3.  Physiologiflche  Schriften. 

4.  Diätetische  Schriften. 

ö.  Pathologische  Schriften. 

6.  Chirurgische  Schriften. 

7.  Therapeutische  Schriften. 

8.  Vermischte  Schriften. 

Übrigens  dürfte  die  Frage,  welche  von  den  Hippokratischen  Schriften 
echt  und  welche  unecht  sind,  nicht  von  so  groDser  Bedeutung  für  uns 
sein,  da  die  letzteren  kurz  nach  Hippokrates  entstanden  sind  und  nicht 
unbegabte  Ärzte  zu  Ver&ssem  haben.  Ihr  Wert  besteht  darin,  daXs 
sie  die  Zeit  kennzeichnen,  ia  der  sie  geschrieben  sind. 

Wenn  Hippokrates  der  Yater  der  Medizin  genannt  wird,  so  hat 
dies  nicht  etwa  dann  seinen  Grund,  weil  er  ein  eigenes  grofsartiges 
System  aufgestellt  hat  —  er  trat  nicht  einmal  an  die  Spitze  einer 
Schule  — ,  nichts  weil  wir  einen  besonders  reichen  Schatz  an  positivem 

« 

Wissen  und  medizinischer  Gelehrsamkeit  an  ihm  bewundem  müssen, 
denn  wir  finden  bei  ihm  eine  solche  Fülle  v(hi  abgeschlossenen  Kennt- 
nissen vor,  ztt  deren  Sammlung  und  Featstellnng  ein  Mensdienleben 
unmöglich  hinreichend  war.  Sein  unbestrittenes  Verdienst  besteht  viel- 
mehr darin,  dafir  er  die  Medizin  von  den  Fesseln  der  philosophischen 
Spekulation  befreit  hat,^  dais  er  sie  aus  dem  Dunkel  und  der  Ab- 
geschlossenheit der  A^kl^iadeen  hervorgezogen  und. zum.  Gemeingnt 
des  ganzen  Volkes,  ja  der  ganzen  Menschheit  gemacht  hat,  6sSs  er  das, 
was  seit  Jahrhunderten  in  den  Tempeln'  durch  die  EMkhmng  der 
Priesterärzte  konstatiert  und  in  Votivtafeln  und  anderen  Dokumenten 
niedergelegt  war,  mit  Weisheit  und  Umsicht  geordnet  und  hierauf  sein 
einfach  erhabenes  Gebäude  gegründet  hat  Starrem  Dogmatismus  und 
unfehlbarer  Empirie  in  gleicher  Weise  mifstrauend,  huldigte  er  weder 
zu  sehr  den  Prinzipien  der  Kölschen  Schule,  welche  unter  Verweriung 
der  Arzeneimittel,  namentlich  aller  dra,stL3ch  wirkenden  Substanzen,  sich 
einzig  auf  die  diätetische  Behandlung  verliels,  noch  stellte  er  sich  auf 
Seite  der  Knidischen  Arzte,  welche  ihr  Heil  allein  in  kräftig  wirkenden 
MÜteb  suchten;  vielmehr  ist  es  seine  einfache,  naturgem&üte  und  ver- 


^  Hippocrates  Cous  primus  quidem  ex  omnibus  medicis  memoria 
dignus  ab  studio  sapientiae  disciplinam  hanc  liberavit,  vir  et  arte  et 
facundia  dignus.    (Celsus,  praef.) 
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nünfUge  Therapie^  welche  den  Namen  Hippokrates  nnsterblich  gemach^ 
hat  Wie  er  auf  der  einea  Seite  herzloses  Abwarten  yon  seibat  ein« 
tret^Kler  Erankhettsyeränderongen  yermied,  so  yerabscheute  gp  auf  der 
anderen  jedes  yoreiUge  Und  hastige  Eingreifen  in  den  Graog  der  Natur, 
zauderte  aber  auch  kein^  Augenblick  in  Anwendung  der  Heilmittel, 
seU)ist  der  drastischen  Arzeneien,  sobald  e$  ihm  angezeigt  erschien. 
^Die  h<$cdi9te  Achtung  yor  der  HdE&raffc  der  Natur  ist  es  yorztiglich^^ 
sagt  Haeser,^  die  wir  an  ddm  An^e  yon  Kos  yerehren,  jene  heülge 
Scheu  yor  dem  Walten  erhabener  Naturkräfte,  auch  inmitten  der  er« 
sdieinemden  Zierstörung,  aber  nie  hat  auf  der  anderen  Seite  ein  Arzt 
wen^er  gesaudert,  im  festen  Ya^rrauen  auf  seine  Kunst,  Mangelndes 
zu  ersetzen  und  Unregelmälsigkeiten  anozngleichen,  als  Hippokrates^. 

Die  Natur  selbst  ercNäden  ihm  Us*  göttlich,  er  ericaante  das  Walten 
eines  hdheoren  Wesens  CMov^  Theion)  in  ihr  an,  bei  dem  Heilbarkeit  und 
Unheübarkeit  der  Übd  lag;  dabei  will  er  die  Vorgänge  und  Veränder 
rungen  in  der  Natui^  und  im  Leben  des  Individuums  nicht  auf  Ein- 
wirkung höherer  Mächte  zurtLdcgefÜhrt,  sondern  auf  nattirliche  Weise 
erklärt  wissen.  ,^Göttlich  ist  dieses  zwar^,  sagt  er,  „aber  alles  gesddeht 
der  Natur  gemäfe^-Z 

Hippokrates  fafst  jeden  Krankheitsfall  fUr  sich  auf  und  bringt  ihn 
in  Bezi^ung  zu  der  Gregenwart  und  Vergangenheit  des  Patienten,^  ^U 
den  inneren  und  äu&eren  Erscheinungen,  zu  dem  Alter,  der  Lebensart, 
den  örtlichen  und  klimatischen  Verhältoissen^  und  sucht  sich  dco^ 
Zusammenstellung  der  gewonnenen  Resultate  einen  Schluis  auf  die 
Krankheit  und  ihre  Entstehung  zu  machen,  welcher  zum  Ausgangspunkt 
seiner  weiteren  Behandlung  dienen  kann.  Als  erstes  Frincip  gilt,  die 
Ursachen  der  Elrankheit  zu  ermitteln,  5  und  erst,  wenn  diese  erkannt 
sind,  soll  die  Anwendung  der  Arzeneimittel  stattfinden,  was  dann  aber 
um  so  leichter  geschehen  kann;  Morbum  si  quis  non  cognoscat,  medica- 
mentum  bibendum  non  praebeat  forte.  ^  War  er  im  Verordnen  der- 
selben überhaupt  sehr  behutsam,  so  beobachtete  er  immer  besondere 
Vorsicht  beim  Gebrauch  yon  Purgiermitteln,   die  er  bei   den  Fiebern 


1  Gesch.  d.  Medizin  I,  p.  28  (1845). 

'  de  aere,  aquis  et  locis,  51. 

^  Vergl  de  dieta  L  2;  de  arte  10. 

*  de  decenti  omatu  10. 

^  de  flatib.  2. 

^  de  loc.  in  hom.  46. 
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noch  wieder  in  schwache  und  starke  nnterscheidet  Auch  hierbei  riditet 
er  sich  zunächst  nach  dem  Stande,  Alter,  der  Körperkonstitationi^  des 
Kranken;  dann  berücksichtigt  er  dabei  die  Jahreszeit,  die  Zeichen  des 
Tierkreises  u.  s.  w.^  und  läM  die  Wirkung  bei  dem  einen  durch  Buhe, 
bei  dem  anderen  durch  Bewegung  unterstützen. 

Ein  Zeichen  für  die  hohe  Bedeutung  dieser  Zeit  ist  das  Streben, 
die  Art  und  Weise  zu  ergründen,  wie  die  Arzeneimittel  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  ihre  Wirknng  ausüben,  wobei  die  Hippokratiker  zu 
eigentümlichen  Ansdiauungen  gelangten. 

Als  Elemente,  aus  denen  alle  Körper  bestehen,  betrachten  sie 
Wasser,  Erde,  Luft  und  Feuer,  welchen  die  vier  Principien  des  Feuchten, 
Trocknen,  Kalten  und  Warmen  entsprechen.  Diese  werden  im  Kürper 
des  Menschen  repräsentiert  durch  das  Blut,  den  Schleim,  die  gelbe  und 
schwarze  Galle.8  Wenn  diese  vier  Bestandteile  in  der  richtigen  Mischung 
und  Beschaffenheit  sich  befinden,  so  ist  der  Mensch  gesund,  andemfedls 
ist  er  krank.  4  Jede  Krankheit  beruht  auf  der  Alteration  einer  dieser 
Flüssigkeiten ,  und  um  sie  zu  beseitigen,  mu£3  auf  die  betreffende  Ab- 
weichung hingewirkt  werden,  und  zwar  durch  Mittel,  welche  den  ein- 
zelnen  Qualitäten  entsprechen.  Wenn  also  jemand  an  der  G-aUe  oder 
am  Sdileim  leidet,  sc  wird  ihm  ein  Medikament  gegeben,  welches  darauf 
wirkt,  und  er  wird  Galle  oder  Schleim  brechen;^  wird  ihm  aber  von 
dem  Mittel  übermäfsig  gegeben,  so  wird  er  auch  die  anderen  nicht  ver- 
wandten Flüssigkeiten  entleeren,  und,  nachdem  das  reine  Blut  abgegangen 
ist,  sterben.6  (Fortsetzung  folgt) 


Kleine  Mitteilaiig'en  Ton  E.  Reiehardt. 

Zinkstaub. 

Derselbe  wird  jetzt  zu  mannigfachen  Zwecken  verwendet,  nicht 
nur  zur  Reduktion  bei  chemischen  Zersetzungen,  sondern  auch  vielfeu^ 
im  Gewerbe. 


1  de  loc.  in  hom.  55. 

*  Aphorism.  III  u.  IV. 
'  de  nat.  human.  5. 

*  L  c.  6. 
«  1.  c.  8. 
«  1.  c.  10. 
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Die  hierbei  beobachtete  geringere  Wirksamkeit  war  Anlafs,  eine 
Untersuchung  auf  andere,  vielleicht  auch  vermischende,  Bestandteile 
vorzunehmen. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  in  100  Teilen : 

Zink 92,92 

Blei 2,46 

Cadmium 3,10 

Unlöslich  in  Salzsäure  .  .  .      0,40 

98,88 

Das  noch  Fehlende  war  Kohlensäure,  welche  in  dieser  Verhältnis* 
mäfsig  geringen  Menge  vorhanden  war.  Das  Unlösliche  bestand  aus 
0,24  Sand  und  0,16  verbrennlicher  Substanz,  wahrscheinlich  Kohle. 

Der  Zinkstaub  enthielt  demnach  nur  die  zu  erwartenden  mit  ver- 
flüchteten Metalle,  zeichnete  sich  aber  durch  einen  sehr  hohen  Gehalt 
von  Cadmium  aus. 

Verfälschte  Bleiglätte. 

Dieselbe  hatte  das  Ansehen  der  gewöhnlichen  Glätte,  war  aber 
nicht  zur  Glasur  zu  gebrauchen,  indem  sie  zusammenschmolz  und  sich 
nur  stellenweise  mit  dem  gebrannten  Thongefäiä  vereinte.  Die  chemische 
Untersuchung  ergab  bei  Einwirkung  von  verdtlnnter  Salpetersäure  einen 
unlöslichen  Etickstand.  Da  derselbe  etwas  tiefer  rot  gefärbt  war,  wurde 
nochmals  mit  verdtlnnter  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  etwas  Oxalsäure 
erwärmt,  um  etwa  vorhandene  Mennige  zu  zersetzen.  Die  Farbe  blieb 
jedoch  auch  dann. 

Der  Kückstand  bestand  aus  Schwerspat  in  sehr  fein  zerteiltem 
Zustande,  und  zwar  wurden  gefunden: 

I.  n. 

Bleioxyd 79,50        80,20 

Schwerspat   .  .  .     14,55        14,55 

Verlust 5,95  5,25. 

Die  weitere  Untersuchung  ergab,  dais  nur  Spuren  von  Wasser 
(Glühverlust)  vorhanden  waren,  dagegen  enthielt  die  salpetersaure  Lösung 
nach  Fällung  des  Bleies  viel  Kieselsäure  und  Thonerde,  und  die  rote 
Farbe  rtlhrt  her  von  Bolus,  welcher,  um  das  sonst  vielleicht  sichtbare  farb- 
lose Schwerspatpulver  zu  verdecken,  vielleicht  schon  vor  der  Zumischung 
demselben  zugesetzt  worden. 
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B.  Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

Synthese  von  Ketonsänren.  R.  Otto  und  Jul.  Trog  er  gelang  die 
Synthese  yon  Eetonsäuren  durch  Einwirkung  Ton  Säurechloriden  auf 
Propionitril  bei  Gegenwart  von  Aluminiumchlorid.  Aus  einem  Gemische 
von  Nitrilen  der  Fettsäuren  und  Chloranhydriden  derselben  bilden  sich 
bei  Gegenwart  von  Al2Cle  unter  Abspaltung  von  Salzsäure  Nitrile  von 
Eetonsäuren. 

Trägt  man  in  ein  Gemenge  von  etwa  gleichen  Teilen  Propionitril 
und  Propionylchlorid  Aluminiumchlorid  in  kleinen  Anteilen  ein,  so  geht 
die  Reaktion  unter  Erwärmung  vor  sich.  Läfst  man  darauf  die  Reaktions- 
masse in  einer  flachen  Schale  zur  Verflüchtigung  bezw.  langsamen  Zer- 
setzung des  noch  vorhandenen  unzersetzten  Niüils  und  Chlorids  einige 
Zeit  an  der  Luft  stehen  und  fügt  darauf  eine  angemessene  Monge  Wasser 
hinzu,  so  erhält  man  einen  dicken  Brei,  der  auf  dem  Filter  ErystaUe  zurück- 
läfst,  welche  durch  mehrmahges  Umkrystallisieren  aus  verdünntem  Wein- 
geist imter  Zusatz  von  Tierkohle  unschwer  gereinigt  werden  können. 
Die  so  erhaltenen  kleinen  seiden^länzenden  Erystalle  schmelzen  bei  152^ 
bis  153  ^9  sind  wenig  in  kaltem,  leichter  in  heifsem  Wasser  und  in  Alkohol 
löslich.    Sie   haben   die   Zusammensetzung   des   Amids   einer  Propionyl- 

Sropionsäure  und  entstehen  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  das 
[itril,  welches  ursprünglich  gebildet  wurde  gemäfs  der  Gleichung: 

CHs .  CHjjCN  +  CICO  .  CHa .  CH»  = 
HCl  +  CHß  .  CH .  CO .  CHa .  CHg. 

CN 
(Ber,  d,  d.  ehem.  Oea.  1889,  p,  1455,) 

Über  Pentacetyldextrose  berichten  Emil  Erwig  und  Wilhelm 
Eoenigs,  welche  dieselbe  leicht  durch  Acetyiierung  von  reinem  Trauben- 
zucker mittels  Essigsäureanhydrid  unter  Gegenwai^  von  etwas  Chlorzink 
darstellten.  Durch  mehrmaliges  Umkrystallisieren  aus  Alkohol,  unter  Zusatz 
von  etwas  Tierkohle,  wird  die  Pentacetyldextrose  CoH70(OC2HeO)K 
in  reinen,  bei  111  bis  112^  schmelzenden  Krystallen  erhalten. 

Diese  Bildung  der  Pentacetyldextrose  ist  ein  fernerer  direkter  Beweis 
für  dieFünfatomigkeit  des  Traubenzuckers  bezw.  für  die  Anwesenheit 
von  fünf  Hydroxylgruppen  in  demselben.  Bisher  waren  als  direkte  Beweise 
nur  bekannt  die  Acetochlorhydrose  des  Traubenzuckers  CeH70(OCaH80)4Cl 
und  die  Acetonitrose  desselben  C8H70(OQ|H30)40N02,  welche  aber  beide 
nur  sehr  schwer  in  reinem,  krystallisiertem  Zustande  zu  erhalten  sind. 
(Ber,  d.  d,  ehern,  Qea,  1889,  p,  1464,) 

Titan.  Im  weiteren  Verlaufe  ihrer  üntersuchxmgen  über  das  Titan 
und  dessen  Verbindungen  besprechen  Th.  Eönig  und  0.  von  der 
Pfordten  folgende  neue  Chloriae,  welche  sich  vom  Tetrachlorid  ableiten: 

TiCU Titantetrachlorid, 

TiClßCOH) Trichlorid  der  Titansäure, 

TiCl9(0H)2 Dichlorid  der  Titansäure, 

TiCl(0H), Monochlorid  der  Titansäure. 

Das  diese  Reihe  abschliefsende  Orthotitansäurehydrat  Ti(0H)4  ist  nicht 
bekannt ;  beim  Austritt  des  letzten  Chloratoms  entsteht  ein  wasserärmeres 
Hydrat.     Diesen  Beziehungen  entsprechen   die  Eigenschaften   der   Ver- 
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bindangen  yoUkommen,  welche  zwischen  denen  des  Tetrachlorids  und 
der  Titansäure  liegen.  TiCl4  ist  eine  farblose,  an  der  Luft  stark  rauchende 
Flüssigkeit,  welche  zwar  unter  gewissen  Bedingungen  mit  Wasser  eine  klare 
Lösung  bildet,  im  allgemeinen  jedoch  lebhaft  dadurch  zersetzt  wird.  Die 
Titansäure  ist  farblos  und  ganz  unlöslich  in  Wasser;  das  Hydrat  gibt 
sein  Wasser  erst  bei  über  100^  liegenden  Temperaturen  ab.  Die  drei 
Chloride  sind  sämtlich  feste  Körper,  und  zwar  sind  das  Tri-  und  Dichlorid 
farblos  mit  gelblichem  Ton,  das  Monochlorid  yollkommen  farblos.  Die 
beiden  ersteren  sind  sehr  hygroskopisch,  das  Monochlorid  dagegen  nicht 
oder  doch  nur  sehr  schwach.  Das  Monochlorid  ist  auch  nicht  in  Alkohol 
und  Äther  löslich,  wohl  aber  die  beiden  ersteren. 

Auch  mit  der  Lösung  der  Frage  der  Konstitution  des  Titaneisens 
beschäftigten  sich  die  Verfasser  und  kamen  zu  dem  Resultate,  dafs  es 
unmöglich  ist,  auf  chemischem  Wege  das  Vorhandensein  yon  Ti208,  dessen 
Oegenwart  yon  yerschiedenen  Forschern  behauptet  wird,  in  dem  Minerde 
nachzuweisen  oder  dasselbe  zu  isolieren.  Die  Analyse  ergibt  als  wesentliche 
Bestandteile  Titansäure  TiOs  und  Eisenoxydul.  Vom  chemischen  Stand- 
punkte hat  man  weder  Ursache  noch  Berechtigung,  statt  dessen  die 
Gegenwart  yon  TisOs  und  Fe^Oa  anzunehmen.  Alle  Beobachtungen  be- 
gründen yielmehr  die  Formel  FeTiOs.    ^-ß^-  ^'  ^«  chem,  Oes,  1869,  p,  1485.) 

Über  Phloroglacingerbsäiire  berichtet  II.  Schiff.  Wie  derselbe 
bereits  yor  einiger  Zeit  nachwies,  entsteht  diese  mit  der  Gerbsäure 
isomere  Säure  beim  Behandeln  der  mit  der  Gallussäure  isomeren  Phloro- 
glucincarbonsäure  mit  Phosphoroxychlorid.  um  die  Phloroglucin- 
gerbsäure, C14H10OQ,  möglichst  rein  zu  erhalten,  mufs  ein  grofser  Über- 
schufs  yon  Phosphoroyxchlorid  angewandt  und  die  Temjjeratur  nur  sehr 
allmählich  yon  oO  bis  etwa  90**  gesteigert  werden.  Die  rot  gefärbte 
Phloroglucingerbsäure  yerdankt  ikre  Farbe  einer  geringen  Menge  eines 
Körpers,  weicher  zwar  in  reinem  Wasser  nicht  löslich  ist,  sich  aber  wie 
das  Eichenphlobaphen  in  der  Lösung  der  entsprechenden  Gerbsäure 
auflöst  Man  kann  den  roten  Körper  erhalten,  wenn  man  die  Phloro- 
glucingerbsäure im  Luftbade  auf  160  bis  175^  erhitzt,  wobei  sie  sich 
allmählich  zersetzt.  Das  rotbraune  Produkt  der  Überhitzung  wird  mit 
Wasser  ausgezogen,  der  Rückstand  mit  yerdünntem  Ammoniak  auf- 
genommen und  filtriert.  Aus  dem  ammoniakalischen  Filtrat  fallt  Salz- 
säure ein  rotbraunes  Pulyer,  welches  man  nochmals  in  Ammoniak  löst 
und  dann  durch  Salzsäure  fraktioniert  fallt.  Die  mittleren  Fällungen 
stellen  dann  eine  rote  Verbindung  dar.  welche  sich  in  yerdünnten  Alkalien 
leicht  zu  einer  rotbraunen,  stark  yiolett  bis  blau  fluorescierenden 
Flüssigkeit  löst 

Schiff  bezeich  net  die  Verbindung  alsPhlorotanninrot.  Kry  stal- 
lisiert  konnte  sie  aus  keinem  der  üblichen  Lö^^ungsmittel  erhalten  werden, 
sie  entspricht  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Formel  C14H8O0  und  Ci4llio0e, 
was  nocn  nicht  zweifellos  entschieden  ist.  Sie  wird  leicht  reduziert,  z.  Ö. 
beim  Schütteln  der  alkalischen  Lösung  mit  Zinkstücken  oder  besser  mit 
Natriumamalgam.  Die  farblos  gewordene  Lösung  färbt  sich  an  der  Luft 
rasch  wieder  braun,  und  Oxydation  wie  Reduktion  können  in  kurzer  Zeit 
mehrmals  wiederholt  werden. 

Beim  Kochen  des  Phlorotanninrots  mit  Essigsäureanhydrid  kann 
leicht  das  Acetylderiyat  dargestellt  und  durch  Krystoliisation  aus  Alkohol 
in  gelben  Blättern  und  Schuppen  erhalten  werden. 

Durch , Kochen  mit  Ätzkali  und  Jodäthyl  in  weingeistiger  Lösung; 
wird  das  Äthylderiyat  erhalten,  dessen  alkoholische  Lösung  dunkel- 
grün fluoresciert,  besonders  auf  Zusatz  yon  etwas  Ammoniak. 
(IAebig'8  Ännalen  d.  Chemie  1889,  Bd,  252,  p.  87.) 
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Ätherische  öle.  In  der  Fortsetzung  seiner  ebgehenden  Unter- 
suchungen über  die  Terpene  und  sonstigen  Bestandteile  ätherischer  öle 
gibt  0.  Wallach  nachstehende  Beobachtungen: 

1.  Lorbeerblatt  er  öl.  Dasselbe  besteht  zum  weitaus  gröfsten 
Teile  aus  Cineol,  so  dafs  dieses  aus  dem  Lorbeerblätteröl 
leicht  im  Zustande  yoUkommener  Reinheit  zu  erhalten  ist. 
Nebenbei  geringe  Mengen  Pinen. 

2.  Lorbeerbeerenöl.  Dasselbe  enthält  gleichfalls  Pinen  neben 
viel  Cineol. 

3.  Olibanumöl.  Der  von  Eurbatow  zuerst  rein  dargestellte 
Kohlenwasserstoff  desselben,  das  Gliben,  ist  identisch  mit 
dem  Links-Pinen.  AuTserdem  enthält  es  in  kleiner  Menge 
Dipenten. 

4.  ElemiÖl  enthält  erhebliche  Mengen  Rechts-Phellandren 
und  Dipenten,  femer  gröfsere  Mengen  höher  siedender  An- 
teile, und  zwar  neben  Polyterpemen  sauerstoffhaltige  Produkte, 
bezüglich  deren  eine  nähere  Untersuchung  noch  nicht  erfolgt  ist. 

5.  Salbeiöl.  Dasselbe  besteht  in  seinen  niedrig  siedenden  An- 
teilen aus  einem  Gremenge  von  Cineol  und  Pinen.  Der  Haupt- 
teil des  Öles  besteht  aber  aus  dem  zwischen  201  und  204^ 
siedenden  „S  a  Ivio  l*",  welches  noch  näher  untersucht  werden  soll. 

(Liehig'8  Annalen  d,  Chemie  1889,  Bd.  252,  p.  94.) 

HalogensnbBtitaierte  Tolaole  nnd  BenzoSsänren*  C.  Willgerodt 
und  H.  Salzmann  haben  eine  grofse  Zahl  von  halogen substituierten 
Toluolen  imd  Derivaten  derselben  dargestellt  tmd  durch  Oxydation  in 
die  entsprechenden  Benzoösäuren  übergeführt,  von  denen  einige  erwähnt 
sein  mögen.  Als  Halogenüberträger  fungierte  metallisches  Eisen,  durch 
dessen  Anwendung  Verfasser  so  befriedigende  Resultate  erzielten,  dafs 
sie  dasselbe  für  solche  Zwecke  bestens  empfehlen. 

Monochlor-p-bromtoluole.  Die  Chlorierung  von  Parabrom- 
toluol  eifolgte  schnell  und  leicht  Durch  Oxydation  des  Produktes  mit 
verdünnter  20  proz.  Salpetersäure  wurden  die  Monochlorbrombenzoesäuren 
erhalten,  und  zwar  die  bei  156^  schmelzende  Orthochlorparabrom- 
benzoesäure  und  bei  170^  schmelzende  Metachlorparabrom- 
benzoesäure. 

Dichlorparabromtoluol  wurde  erhalten,  indem  dem  p-Brom- 
toluol  so  lan^e  Chlor  zugeführt  wurde,  bis  das  zuerst  flüssig  ge- 
wordene ChlonerungsproduKt  in  eine  feste  Masse  übergegangen  war. 
CQH2C]2BrCH8  bildet  spiefsförmige ,  glänzende,  bei  87^  schmebcende 
Nadeln,  welche  in  Äther,  Benzol,  Chloroform  leicht  löslich  sind. 

Bei  der  Oxydation  mit  20 proz.  Salpetersäure  geht  es  inDichlor- 
brombenzogsäure  CAH2Cl2BrCOaH  über,  deren  Baryumsalz  in  langen, 
schön  ausgebildeten  Nadeln  mit  3  Mol.  Wasser  krystallisiert 

Das  Siibersalz  krystallisiert  in  breiten,  meist  rosettenformig  zusammen- 
gelagerten Nadeln. 

Trichlorparabromtoluol.  Bei  längerer  Chlorierung  des  Para- 
bromtoluols  geht  das  feste  Dichlorprodukt  allmählich  in  eine,   schon  bei 

felinder  Wärme  sich  verflüssigende  Masse  über,  die  bei  gewöhnlicher 
'emperatur  nur  langsam  wieder  erstarrt  Das  Trichlorprodukt  geht  bei 
der  Destillation  zwischen  265  bis  275^  über,  es  konnte  jedoch  nicht  in 
Ej^stallen  von  konstantem  Schmelzpunkte  erhalten  werden,  so  dafs 
jedenfalls  ein  Gemisch  isomerer  Trichlor-p-bromtoluole  vorlag  von  der 
allgemeinen  Formel  C^HClsBrCIL.  Beim  Erhitzen  mit  rauchender 
Salpetersäure  geht  es  in  bei  162 ^  schmelzendes  Nitrotrichlorpara- 
bromtoluol  Cc(N0a)Cl8BrCHa  über. 
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Die  Oxydation  mit  20proz.  Salpetersäure  verläuft  erheblich  schwie- 
riger, ab  bei  den  vorhin  erwähnten;  sie  führt  zur  Trichlorbrom- 
benzoesäure  C(jHClBBrC02H ,  welche  in  kochendem  Wasser  schwer 
löslich  ist  und  daraus  in  bei  152^  schmelzenden  Nadeln  krystallisiert. 

Tetrachlorparabromtoiuol  CQCl4BrCHg  wird  bei  der  Chlo- 
rierung bei  300  bis  310^  als  sehr  schwer  schmelzbares  Produkt  erhalten. 
Aus  heifsen  alkoholischen  Lösungen  krystallisiert  es  in  feinen,  bei  213^ 
schmelzenden  Nadeln.  •- 

Die  Tetrachiorparabrombenzoesäure  CeCl4BrC02H  wird 
durch  Oxjrdation  des  Tetrachlorproduktes  mit  20proz.  Salpetersäure 
erhalten,  die  aber  so  schwierig  verläuft,  dafs  selbst  bei  50  stündiger  Er- 
hitzung auf  200  bis  220  ^  nur  sehr  geringe  Mengen  derselben  erhalten 
werden.  Sie  schmilzt  bei  198^  und  ist  von  aUen  ChlorbrombenzoSsäuren 
am  schwersten  löslich.    (Joum.  f.prakt,  Chemie  1889,  p,  465,) 

Makassaröl.  L.  van  Itallie,  welcher  vor  einiger  Zeit  über  die 
Zusammensetzung  des  Makassaröls  berichtet  hatte,  bemerkt,  dafs  er 
damals  vergessen  habe,  mitzuteilen,  dafs  in  demselben  auch  Spuren  von 
Cyanwasserstoff  vorkommen.  Er  hofft,  bald  darüber  berichten  zu 
können,  in  welcher  Form  der  Cyanwasserstoff  in  dem  das  Ol  liefernden 
Samen  von  Schleicheria  trijuga  anwesend  ist.  (Nederl.  Tijdschr.  v,  Fhann,f 
Chem.  en  Taocikol.  1889,  p.  180.) 

Verfälschung  von  Cremor  Tartari.  Wefers  Bettink  berichtet 
über  einen  vermischten  Cremor  Tartari,  der  nicht  weniger  als  18  Proz. 
Gyps  und  20  Proz.  weinsaures  Calcium  enthielt.  Da  diese  Ware  dem 
Grofshandel  entstammte,  so  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Ver- 
fälschung.   (Nederl  Tijdschr.  v.  Pharm.,  Chem.  en  Toxikd.  1889,  p.  180.) 

Quantitative  üntersuchnng  von  Spanischen  Fliegen.  J.B.  Nagel- 
TOort  empfiehlt  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Cantharidingehaltes 
der  Spanischen  Fliegen  folgendes  Verfahren :  10  g  Canthariden  werden 
angefeuchtet  mit  einer  10  proz.  Sodalösung  und  6  Stunden  lang  damit 
maceriert.  Dann  wird  die  Masse  angesäuert  mit  Salzsäure,  in  einen 
Soxhlet^schen  Apparat  gebracht  und  mit  siedendem  Chloroform  (50  ccm 
etwa)  extrahiert.  Das  Chloroform  wird  verdampft,  der  Rückstand  mit 
Schwefelkohlenstoff'  abgewaschen,  dann  auf  ein  FUter  und  durch  ÜbeiN 

fiefsen  mit  kochendem  Chloroform  wieder  in  Lösung  gebracht.  Das 
iltrat  hinterläfst  nach  dem  Verdampfen  des  Chloroforms  das  Cantharidin, 
welches  getrocknet  und  gewogen  wird.  (Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.,  Chem 
en  Toxikol.  1889,  p.  207,)  C.  J. 

Tkerapeatiseke  Notizen. 

Agaricinsäure.  Dieselbe  wurde  zuerst  1870  von  Floury  in 
krystaUinischem  Zustande  aus  dem  Lärchenschwamm  dargestellt;  später, 
1883.  isolierte  auch  E.  Jahns  aus  demselben  aufser  mehreren  anderen 
Stoffen,  ebenso  Schoonbrodt.  eine  zweibasische,  dreiatomige,  der 
Apfelsäure  homologe  Säure  von  der  Formel: 

Ci4Ha7(OH)  QQQYL '  ^^* 

Schmieder  bestätigte  diese  Angaben  und  Fr.  Hofmeister  wies 
nach,  dafs  von  den  zahlreichen  im  Lärchenschwamm  enthaltenen  Körpern 
nur  dieser  Agaricinsäure  die  schweifs vermindernde  Wirkung  zukomme. 

Die  bisher  im  Handel  unter  dem  Namen  „Agaricin**  oder  Agarikus- 
säure  vorkommenden,  zu  therapeutischen  Zwecken  benutzten,  Präparate 
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waren  jedoch  keine  reinen  Produkte,   denn  Hofmeister  fand  in  dem 
Agaricin  des  Handels  einen  yon  Schmieder  als  „Agarikol''  bezeichneten 

Shysiologisch  gänzlich  unwirksamen  Körper  als  Verunreinigung,  während 
ie  käufliche  Agarikussäure  eine  Beimengung  des  sogenannten  „roten 
Harzes*  enthielt,  welches  wahrscheinlich  der  Träger  der  abführenden 
Wirkung  des  Lärchenschwammes  ist. 

Die  reine  Agaricinsäure  stellt  ein  weifses,  seidenglänzendes,  leichtes 
Krystallmehl  dar,  welches,  tinter  dem  Mikroskop  betrachtet,  aus  ein- 
seitigen, tafelförmigen  Krystallen  besteht  und  aus  absolutem  Alkohol  um- 
krystallisiert  sich  in  büschelförmig  gruppierten  Nadeln  oder  Rosetten  ab- 
scheidet. Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  138®  (Hofmeister).  Die  freie 
Säure  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  dagegen  ziemlich  gut  in  kochendem 
Wasser  löslich.  Aus  der  stark  schäumenden  Lösung  scheidet  sich  beim 
Erkalten  die  Säure  wieder  in  fein  krystallinischem  Zustande  ab.  Die 
Verbindungen  der  Agaricinsäure  mit  den  Alkalien  sind  leicht»  die  mit 
den  Schwermetallen  dagegen  unlöslich.  Die  Agaricinsäure  findet  ebenso 
wie  das  Atropin  zur  Unterdrückung  pathologischer  Schweifse  thera- 
peutische Verwendung  und  war  es  daher  von  Interesse,  festzustellen,  ob 
die  Gleichartigkeit  der  Wirkung  nur  auf  die  Beeinflussung  der  Schweifs- 
sekretion beschränkt  sei  oder  ob  auch  nach  anderer  Richtung  hin  eine 
Übereinstimmung  in  der  Wirkung  bestehe.  Die  physiologischen  Cnter- 
suchungen  von  Hofmeister  haben  ergeben,  dafs  die  Agaricinsäure 
zwar  nicht  zu  den  sehr  giftigen  Substanzen  gerechnet  werden  kann,  dafs 
sie  aber  auch  nicht  indifferent  erscheint.  Örtlich  wirkt  sie  stark  reizend, 
bei  subcutaner  Injektion  bewirkt  sie  eine  ausstrahlende  Entzündung  mit 
Ausgang  in  Eiterung;  innerUch  dargereicht  in  Dosen  yon  0,5  bis  1,0  g 
ruft  sie  Erbrechen  und  Durchfall  hervor.  Die  entfernte  Wirkung  besteht 
bei  Kaltblütern  in  allmählich  zunehmender  Lähmung,  Schwächung  der 
Herzthätigkeit  und  Herabsetzung  bis  gänzlicher  Unterdrückung  der  Haut- 
sekretion.  Die  gleichzeitige  Anwendung  von  Atropin  ist  auf  die  Herz- 
wirkung ohne  Einflufs.  Die  Agaricinsäure  vermag  nicht  wie  das  Atropin 
ein  durch  Muskarin  in  Stillstand  versetztes  Froschherz  wieder  zum 
Schlagen  zu  bringen.  Bei  Warmblütern  kommt  es  nach  innerlicher  Dar- 
reichung der  reinen  Säure  wegen  der  langsamen  Resorption  derselben 
zu  keinen  schweren  Erscheinungen.  Mydriatische  Wirkung  besitzt  die 
Agaricinsäure  nicht.  Die  Beeinflussung  der  Schweifssekretion  ist  keine 
centrale,  sondern  Folge  einer  Wirkung  auf  den  secemierenden  Apparat. 

Es  besteht  daher  eine  Ähnlichkeit  in  der  Wirkung  zwischen  Agaricin- 
säure und  Atropin  nur  in  Bezug  auf  die  Schweifssekretion.  Quantitativ 
verhalten  sich  oeide  Substanzen  sehr  ungleich.  Nach  Pröbsting  soll 
die  Wirkung  der  Agaricinsäure  ungefähr  zwanzigmal  geringer  als  die 
des  Atropins  sein,  Hofmeister  schätzt  dieselbe  noch  niedriger  ein. 
Für  die  Praxis  ergibt  sich  aus  Hofmeister^s  Untersuchungen,  dafs  für 
therapeutische  Zwecke  nur  reine  Agaricinsäure  zu  verwenden  ist,  dafs 
die  Furcht  vor  brechen-  oder  durchfallerregender  Wirkung  bei  interner 
Anwendung  derselben  übertrieben  ist  und  aafs  subcutane  Injektionen  des 
löslichen  Natronsalzes,  wegen  der  örtlich  reizenden  Eigenschaften,  zu  ver- 
meiden sind.    (Therap,  Moiudsh,  1889,  6.)  P. 


Vom  Anslande. 

Antifebrin  empfiehlt  Newth  äufserlich  mit  Lanolin  oder  Vaselin 
anzuwenden,  wo  es  sich  um  hartnäckige,  irritable  Gesdiwüre  handelt 
Antifebrin  lindert  den  Schmerz  und  verhütet  Entzündungen;  auch  in 
Fällen  von  Psoriasis  hat  Newth  durch  Antifebrin  im  Verein  mit  Queck'* 
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Silberpräparaten  yorzügliche  Erfolge  erzielt.  Er  versuchte  Antifebrin 
ferner  bei  Erythem,  Erysipelas,  Ekzem,  Herpes,  Urticaria  und  anderen 
mit  Entzündungserschernungen  verbundenen  Krankheiten  und  hat 
durchweg  gute  Resultate  gehabt  (Lancet,  durch  Therap.  Oaz,  May  15. 
1889,  p.  858.)  L.  R. 

Über  die  auf  nassem  Wege  dargestellten  Oxydverbindongen  des 
Mangans,  vonM.  A.  Gorgeu.  Das  vermittelst  eines  Überschusses  von 
Mafigansalz  in  Lösung  gebrachte  Manganhydroxydul  liefert  durch  die 
Einwirkung  des  Luftsauerstof[s  ein  Manganit  von  der  Zusammeusetzuu(|[ 
Mn02,  2MnO  mit  wechselnden  Mengen  HgO.  Dieses  Manganit  nimmt  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  langsam  noch  soviel  Sauerstoff  auf,  dafs 
schliefslich  ein  Manganit  von  der  Formel  MnOo,  MnO  resultiert. 

Das  Manganhydroxydul  besitzt  in  alkalischer  Lösung  die  Fähigkeit, 
in  Berührung  mit  Luft  und  noch  mehr  in  Berührung  mit  Sauerstoff 
beträchtliche  Mengen  letzteren  Gases  zu  absorbieren ;  bei  Gegenwart  eines 
Überschusses  von  Kalk  oder  Baryt  kann  sich  so  ein  Mangansuperoxyd 
bilden,  welches  bis  zu  17  Proz.  mehr  Sauerstoff  enthält,  als  das  Mangan- 
hydroxyduL  (Die  Regenerierung  des  Braunsteins  nach  dem  Verfahren  von 
Weidon  beruht  auf  dieser  Eigenschaft  des  Manganhydroxyduls.) 

Einwirkung  der  Luft  auf  Mangansalzlösungen.  Neutrale, 
mäfsig  konzentrieite,  wässerige  Mangansalzlösungen  (Sulfat,  Chlorid,  Acetat, 
Nitrat  etc.)  trüben  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  (in  Berührung  mit 
Wasserstoff  entsteht  keine  Trübung).  Im  Lichte  geht  der  Prozels  bedeutend 
rascher  vor  sich,  die  abgeschiedenen  Niederschläge,  die  übrigens  Verhältnis* 
mäfsig  sehr  gering  sind  (nur  1  bis  7  Tausendstel  aes  in  Lösung  befindlichen 
Mangans),  sind  Manganite  von  der  Formel  MnO^,  MnO  bei  den  drei 
erstgenannten  Salzen ;  beim  Nitrat  ist  der  Niederschlag  reicher  an  Sauerstoff 
und  entspricht  annähernd  der  Formel  3Mn02,  2MnO. 

Einwirkung  von  Jod,  Brom  und  Chlor  auf  Manganoxydul 
und  Manganoxydulsalze.  Jod  wirkt  in  Form  von  gesättigter  Jod- 
jodkaliumlösung nur  schwach  auf  Manganhydroxydul  [Mn(0U)2l  ein, 
zersetzt  kaum  das  Maogancarbonat  und  ist  ohne  Einflufs  auf  das  Acetat 
sowie  die  Mangansalze  mit  stärkeren  Säuren. 

Chlor  wirkt  energisch  auf  das  Manganoxydul  ein ;  unter  BUdung  einer 
Reihe  von  Zwischenprodukten  entsteht  schliefslich  Mangausuperoxyd. 
Beobachtet  wurden  drei  Übergangsprodukte  mit  den  Formeln  MnO,  MnOs 
—  MnO,  4(Mn02)  und  MnO,  5(^üiOa). 

Die  Einwirkung  des  Broms  ist  analog  der  des  Chlors,  jedoch  im 
aligemeinen  eine  schwächere.  (Ac.  d.  sc.  108,  p.  948,  1889,  durch  Joum.  de 
Fharm.  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  595.) 

Über  die  Umwandlnngsgeschwindigkeit  der  Metaphosphorsänre  bei 
Gegenwart  von  Säuren  nnd  Alkalien  berichtet  Paul  Sabatier.  Nach 
den  Angaben  Grab  am 's  wird  die  Umwandlung  der  Metaphosphorsänre 
bei  Gegenwart  anderer  Säuren  beschleunigt.  Verfasser  bestätigt  diese 
Angaben  für  die  Gegenwart  starker  Säuren,  wie  Salzsäure,  Schwefel- 
säure etc.,  fand  aber,  dafs  organische  Säuren,  wie  z.  B.  die  Essigsäure, 
verzögernd  auf  die  Umwandlung  einwirken. 

Die  Gregenwart  von  Alkalien  wirkt  ebenfalls  verzögernd  auf  die  Um- 
wandlung ein,  dieselbe  fand  in  einer  mit  Kali  genau  gesättigten  Lösimg 
bei  einer  Temperatur  von  0^  überhaupt  nicht  statt,  erst  bei  43,5^  trat 
eine  langsame  Umwandlung  ein,  währe  na  durch  längeres  Kochen  schliefslich 
eine  vollständige  Umwandlung  herbeigeführt  wurde.  In  nur  teilweise 
gesättigter  sowie  in  übersättigter  Lösung  wurde  ebenfalls  eine  Ver- 
zögerung beobachtet  (Ac.  de  sc.  108,  p.  804, 1889,  durch  Joum.  de  Fharm. 
et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  591.) 
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Üntersncliiingen  über  einige  neue  MetaUsolftde  von  Arm.  Gau ti er 
und  L.  Haliopeau.  In  einer  früheren  Arbeit  (s.  Ret  Archiv  Mai'  1889, 
p.  473)  hat  Arm.  Gautier  über  die  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffs 
auf  Thone  berichtet,  und  als  Fortsetzung  hierzu  teilen  nun  die  Verfasser 
ihre  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffdampfes 
bei  hoher  Temperatur  (1400®)  auf  einige  Metalle  mit. 

1.  Einwirkung  yon  CS^  auf  rotglühendes  Eisen.  Nach  mehr- 
stündiger Einwirkung  ist  das  Eisen  mit  einer  schwarzen,  wahrscheinjich 
aus  FeCg  bestehender,  Schicht  bedeckt,  während  sich  darunter  eine  sehr 
widerstandsfähige,  krystallinische,  gelblich-graue,  wie  Bronze  glänzende 
Schmelze  von  der  Zusammensetzung  Fe4S8  gebildet  hat  Das  Sulfid  Fe4S8 
besitzt  bei  0»  die  Dichte  6,957  und  die  Härte  3,8;  an  der  Luft  verändert 
es  sich  nicht  und  es  oxydiert  sich  selbst  bei  Rotglut  nur  schwierig.  Es 
ist  kein  Gemenge  von  3FeS  +  Fe;  es  ist  vollständig  krystallisiert  und 
homogen,  sein  graues  metallglänzendes  Pulver  hat  keine  Ähnlichkeit  mit 
der  schwarzen  Farbe  des  gepulverten  Ferrosulfids. 

2.  Einwirkung  von  CS2  auf  Mangan.  Beim  Erhitzen  von  Mangan 
in  trockenen  Schwefelkohlenstoffdampf  auf  eine  Temperatur  von  l^äjO^ 
bedeckt  sich  das  Metall,  ohne  zu  schmelzen,  mit  einer  schwärzlichen 
Schicht,  die  langsam  dicker  wird  und  nach  dem  Erkalten  leicht  von  dem 
Metallblock  abgeklopft  werden  kann.  Dieselbe  zeigt  einen  krystallinischen 
Bruch  und  liefert  ein  olivengrünes  Pulver,  welches  das  Wasser  selbst 
beim  Kochen  nicht  zerlegt  uud  zum  gröfsten  Teil  aus  Mangansulfid 
MnS  besteht,  dem  ein  kohleartiger  Körper  von  der  Zusammensetzung 
MnCs  beigemengt  ist  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  letzterer  in  Form 
kleiner  glänzender  Oktaeder. 

3.  Durch  die  Einwirkung  von  CS2  aufMangansilicat  (EUiodanit) 
bei  Weifsglühhitze  gelangten  die  Verfasser  zu  einem  neuen  Mangansulfid 
von  der  Formel  Mn8S4  in  Form  einer  graublauen  Masse,  der  noch  geringe 
Mengen  von  Calciumsilicat  beigemengt  waren.  Das  Mangansulfid  Mn0S4 
ist  ein  leicht  pulverisierbarer  Körper  von  halbmetallischem  Aussehen; 
er  zerlegt  kaltes  Wasser  langsam,  heiTses  Wasser  rasch  unter  Entwickelung 
von  H20  und  Bildung  eines  Manganoxydhydrats,  während  hingegen  das 
Mangansulfür  MnS  nicht  auf  das  Wasser  einwirkt  Stark  verdünnte 
Säuren  lösen  MnsS4  sehr  rasch  in  der  Kälte  auf;  Alkalisulfhydrate  rufen 
in  diesen  Lösungen  eioen  grünlich-schwarzen  Niederschlag  hervor.  (Äc. 
de  8C.  108,  p,  806,  1889,  durch  Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889, 
p.  593,) 

Die  Trennung  von  Kobalt  und  Nickel  nach  Oxydation  in  ammo- 
niakalischer  Lösnng  wird  von  Adolphe  Carnot  vermittelst  Brom  oder 
Wasserstoffsuperoxyd  bewerkstelligt.  Bei  Anwendung  von  Brom  wird 
eine  saure  (saimiakhaltige)  kalte  Metallsalzlösung  in  Anwendung  gebracht, 
dieselbe  mit  Brom  versetzt  und  dann  mit  Ammoniak  übersättigt  Es 
tritt  eine  lebhafte  Gasentwickelung  ein  und  die  Lösung  nimmt  eine 
hellrote  Farbe  an,  wenn  nur  Kobalt  zugegen  ist,  eine  violette  Farbe, 
wenn  beide  Metalle  vorhanden  sind.  Bei  Anwendung  von  Wasserstoffsuper- 
oxyd kann  dieses  sowohl  vor  als  nach  der  Übersättigung  mit  Ammoniak 
zugesetzt  werden,  auch  hier  wird  vorteilhaft  mit  nicht  erwärmten  Lö- 
sungen gearbeitet  Es  tritt  zunächst  eine  braune  Färbung  auf^  die  nach 
einigen  Minuten  in  purpurrot  imd  schliefslich  in  hellrot  oder  violettrot 
je  nach  der  Menge  des  anwesenden  Nickels  übergeht.  Durch  Zusatz 
eines  genügenden  Überschusses  von  Kalilauge  zur  kalten  Lösung  fällt 
dann  die  gesamte  Nickelmenge  mit  etwas  Kobalt  aus.  Der  Nieder- 
schlaf wird  wieder  aufgelöst  imd  noch  zweimal  in  gleicher  Weise  aus- 
gefälit.  Man  erhält  schliefslich  eine  Nickelfällung,  die  keine  wägbaren 
[engen  von  Kobalt  mehr  enthält. 
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Die  gesamte  Kobaltmenge  kann  aus  den  ammoniakalischen  Losungen 
entweder  durch  Kochen  oder  durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefel- 
ammonium ausgefällt  werden.  (Äc,  de  sc.  108,  p,  741,  1889,  durch  Joum, 
de  Fharm,  et  de  Chim.  T.  XX,  No.  1, 1889,  p.  JS6,) 

Umwandlung  des  Nitrokampfers  in  Nitrosokampfer,  von  P.  Caze- 
neuve.  Durch  Reduktion  mit  Zinkkupfer  gelang  es  dem  Verfasser,  den 
Chlomitrokampfer  in  Nitrosokampfer  üoerziSühren.  Eine  Auflösung  yon 
300  g  Chlomitrokampfer  in  1500  g  93proz.  Alkohol  wird  mit  Zinkkupfer  (aus 
einer  Auflösung  von  100  g  Kupfersulfat  und  600  g  gekörntem  Zmk  dar- 
gestellt) eine  halbe  Stunde  lang  gekocht,  hierauf  filtriert  und  das  Filtrat 
&8t  bis  zur  Trockne  verdunstet.  Nach  dem  Erkalten  sammelt  man 
den  abgeschiedenen  grünlichen  Niederschlag  (ein  Gemenge  aus  Nitroso- 
kampfer und  Kupferoxychlorid),  derselbe  wird  mit  kaltem  Alkohol  ab- 
gewaschen und  vom  Kupfersalze  durch  warme  verdünnte  Salzsäure 
befreit.  Die  weifse  zurückbleibende  Masse  wird  zweimal  aus  heifsem 
93proz.  Alkohol  umkrystallisiert. 

/CNOH 

Der  Nitrosokampfer  C8H14  ^    |  ist  in  Wasser  unlöslich,  wenig 

\co 

löslich  in  kaltem  Alkohol,  leichter  löslich  in  heifsem  Alkohol  und  Benzin. 
Er  ist  im  Gegensatz  zum  Nitrokampfer  recbtsdrehend  [a]D  =  +195.  Er 
schmilzt  nicht  ohne  Zersetzung,  bei  180^  wird  er  plötzlich  grün  und 
zersetzt  sich  unter  Aufblähen.  Beim  Auf  werfen  auf  em  glühendes  Platin- 
blech detoniert  er. 

Rauchende  Salpetersäure  und  Salpeterschw^efelsäure  zerlegen  den 
Nitrosokampfer  fast  theoretisch  in  Kampfersäure  und  Kampiersäure- 
anhydrid. 

r  ^CNOHT 

2|  (38Hi4<^|         J+6HN08  = 

4N0  +  4N0a  +  CgHHCCOaH)^  +  C8Hi4<co>^  +  ^^a^- 

(Joitm,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p.  520.) 

Über  den  Ursprung  der  Bronze  und  das  Scepter  des  ägyptischen 
Königs  Pepi  L,  von  Bertheiot.  Viele  Archäologen  sind  der  Ansicht, 
dafs  der  sogenannten  Bronzezeit  eine  Kupferzeit  vorangegangen  ist,  und 
stützen  dieselbe  auf  die  Thatsache,  dafs  eine  Reihe  alter  Objekte,  wie 
Waffen,  Werkzeuge  etc.,  aus  reinem  Kupfer  hergestellt  worden  war. 
Da  jedoch  die  Angabe  über  Alter  und  Ursprung  dieser  Gegenstände 
meistens  sehr  zweifelhaft  waren,  so  versuchte  Verfasser,  zu  seinen  Unter- 
suchungen Objekte  von  unzweifelhaft  historischem  Wert  zu  erhalten. 
Einer  im  Museum  des  Louvre  aufbewahrten  „Goudeah"-Pigur,  aus  Tello 
in  Mesopotamien  stammend,  wird  ein  Alter  von  5  bis  6  Jahrtausenden 
zugeschrieben,  dieselbe  besteht  nach  der  Analyse  des  Verfassers  aus 
reinem  Kupfer.  In  den  Sammlungen  des  britischen  Museums  in  London 
befindet  sich  das  Scepter  des  Ägypterkönigs  Pepi  I.,  der  3500  bis  4000 
Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  regierte.  De  Longperier  bezeichnete 
dasselbe  als  einen  Bronzegegenstand,  diese  Ansicht  wird  aber  durch  die 
Analyse  des  Verfassers  widerlegt.  Mit  vieler  Mühe  gelangte  Berthelot 
durch  Unterstützung  des  französischen  Gesandten  in  London  in  den 
Besitz  eines  kleinen  Stückchens  aus  dem  Innern  des  Scepters  (0,0248  g). 
Die  genaue  qualitative  und  quantitave  Analyse  ergab,  dafs  es  aus  reinem 
Kup&r  bestand  und  weder  Zinn  noch  Zink,  wohl  aber  eine  zweifelhafte 
Spur  von  Blei  enthielt.    Es  ist  demnach  die  Ansicht  berechtigt,   dafs  zu 
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jener  Zeit  die  Bronze  in  Ägypten  noch  nicht  bekannt  war  und  dafs  im 
aJten  Kontinent  ebenso  wie  in  Amerika  eine  Kupferzeit  existiert  hat. 
(Joum,  de  Pharm,  et  de  Chin.  T.  XIX,  1889,  jp.  561.) 

Maximaldosen  einiger  neueren  mehr  oder  weniger  toxisch  wirkenden 
Arzeneimittel. 


Maximaldose 


Einzeldosis 


pro  die 


r 


I 


1.  stark  wirkend: 
Erythrophloein  (hydrochlor.)  .  . 

*Hydrargyr.  formamidat 

*  „  peptonat 

„  phenyiic 

„  salicylic 

Hyoscin.  hydrobrom 

Hyoscyamin.  sulfuric 

Nitroglycerin 

Stropnanthin  und  seine  Salze  . 

2.  wenig  toxisch; 
Acetanilid 

*Acidum  perosmicum 

,        sozolicum 

Aether  bromat 

Agaricin 

Amylenhydrat 

CannabiD.  tannic 

Cannabinon 

Cocain,  hydrochlor 

*Guyakol 

Haschisch 

Hydrochinon 

Ilypnon 

Hydrargyrum  tannic 

*Jodtrichlorid 

♦Jodol 

Kairin 

Kalium  osmicum 

♦Methylal 

*PyricUn 

*Resorciü 

S  partein.  sulfuric 

Tmctura  Strophanthi    

Sulfonal 

•Thaliin.  sulfuric 

•  „       tartaric ii 

Die  mit  *  bezeichneten  Arzeneimittel 
zubewahren.    (Joum.  de  Fharm,  et  de  Chitn. 

Untersuchungen  über  das  im  amerikanischen  Terpentinöl  (von 
Pinns  australis)  Torkommende  Anstralen  machten  Ph.  Barbier  und 
J.  Hilt. 

Das  Australen  ist  eine  farblose,  sehr  bewegliche  Flüssigkeit  von 
schwach  terpentinähnlichem  Geruch.    Seine  Dichte  ist  bei  0^^  =  0,8789; 


0,01         1 

0,03 

0,03 

0,10 

0,03      ; 

0,10 

0,03 

0,10 

0,03 

0,10 

0,001 

0,003 

0,001 

0,003 

0,001 

0,005 

0,0005 

0,003 

1,00 

3,00     ' 

0,015       , 

0,05 

0,015       , 

0,05 

0,015 

0,05 

0,015 

0,05 

4,00 

8,00 

1,00 

2,00 

0,10 

0,30 

0,10 

0,30 

0,10 

0,50 

0,10 

0,30 

0,80 

1,50 

0,50 

1,50 

0,10 

0,30 

0,20 

1,00 

0,20 

1,00 

1,00 

4,00 

0,015 

0,05 

4,00 

8,00 

4,00 

8,00 

3,00 

10,00 

0,03 

0,10 

1,50 

5,00 

4,00 

8,00 

0,50 

1,50 

0,50 

1,50 

sind  vor  I 

iicht  geschützt  aof- 

r.  XIX,  1 

Vr.  1^,  1889,  p.  581  J 
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sein  AusdehnuDgskoeMcieot  im  Mittel  zwischen  0^  und  1000  =  0,0010425. 
Drehungsvermögen  [a]D  =  +  22,85  o.  Durch  zweistündiges  Erhitzen  auf 
300  0  geht  es  in  das  sogenannte  Isoaustralen  über,  dessen  Siede{)unkt  bei 
177,5"  liegt  und  dessen  Drehun  es  vermögen  [a]D  =  —8,38®  bei  20®  ist. 
Durch  weiteres  Erhitzen  auf  300®  wird  das  einmal  gebildete  Isoaustralen 
nicht  weiter  verändert.  Dasselbe  stellt  eine  leicht  bewegliche,  farblose, 
nach  Orangen  riechende  Flüssigkeit  dar.  Dichte  bei  0®  =  0,8593.  Aus- 
dehnungskoefficient  0,001017.  (Äc.  d.  sc.  108,  i?.  519,  1889,  durch  Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chim.  T,  XX,  Nr,  1,  1889,  p.  34  J 

Inkompatibilität  von  Johannisbeer-  oder  Limoniensyrup  und  ver- 
mittelst Natrium  benzoicum  löslich  gemachtem  C  äffe  in.  A.  Ray- 
nau  beobachtete  bei  der  Bereitung  eines  Syrups,  bestehend  aus  einer 
Auflösung  von  Caffein.  pur.  und  Natrium  benzoicum  in  Johannisbeersyrup, 
dafs  zwar  zunächst  eine  völlig  klare  Lösung  entstand,  dafs  aber  beim 
Zurückbringen  des  leeren  Glases  letzteres  lange  nadeiförmige  Krystalle 
enthielt,  die  jedoch  kein  Caifein  enthielten,  wie  Verfasser  zuerst  dachte, 
sondern  aus  Benzoesäure  bestanden.  Das  benzoesaure  Natrium  wurde 
somit  durch  die  Säuren  (Weinsäure,  Citronensaure)  des  Fruchtsyrups 
zerlegt  und  freie  Benzoesäure  abgeschieden.  Durch  Zusatz  von  etwas 
Natriumcarbonat  zu  obigem  Syrup  wurde  die  Abscheidung  der  Benzoe- 
säure verhindert.  (Bullet,  de  pharm,  de  Lyon,  durch  Journ,  de  Pharm,  et  de 
Chim.  T,  XX,  1889,  p,  15.) 

Behandlang  der  Weinreben.  Joulie  empfiehlt  zur  Bekämpfung 
des  Mehltaues  der  Weinreben  folgende  Vorschrift: 

1  Teil   Kupfersulfat, 

2  Teile  Ammoniumsulfat, 

3  „     Natriumcarbonat. 

5  kg  dieser  Mischung  werden  mit  10  1  kochendem  Wasser  behandelt  und 
zum  Gebrauch  noch  90  1  Wasser  zugesetzt. 

Zur  gleichzeitigen  Bekämpfung  von  Oi'dium,  Anthracnose  und  Mehltau 
schlägt  Joulie  folgende  Mischung  vor: 

1  Teil   Kupfersulfat, 

2  Teile  Bisenvitriol, 

3  „     Schwefel  und 

2    „     Natriumcarbonat. 

7V2  kg  der  Mischung  werden  mit  8  1  kaltem  Wasser  versetzt  und  zum 
Gebrauch  noch  100  1  Wasser  zugefügt.  (Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim. 
T.  XIX,  1889,  p.  604.) 

A.  Müntz  veröffentlicht  eine  Studie  über  das  fruchtbar  machende 
Wasser  des  Nils. 

Das  Nilwasser,  während  der  Epoche  des  Steigens  zu  Kairo  am 
6.  September  1888  entnommen,  enthält  im  Kubikmeter  aufgelöst: 

Stickstoff  (als  Nitrate)  .  .  .    1,07  g 

Phosphorsäure 0,40  „ 

Kalium 3,66  „ 

Kalk 48,00  „ 

Es  ist  somit  ein  zur  Bewässerung  gut  geeignetes  Wasser  mit  einem 
ziemlich  hohen  Kaüumgehalt.  Dasselbe  Wasser,  während  des  Steigens 
im  September  (5  m  über  dem  niedrigen  Wasserstand)  der  Mitte  des 
grofsen  Nils  in  einer  Tiefe  von  0,6  m  entnommen,  enthält  pro  Kubik- 
meter 2,3  kg  Schlamm  suspendirt,  der  hauptsächlich  aus  Silicaten,  Thon- 
erde,  Eisen  und  Kalium  besteht. 
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100  Teüe  enthalten: 

Kieselerde 53,07 

Thonerde 14,57 

Eisenoxyd 10,21 

KaUum 6,67 

Magnesium 1,07 

Calciumcarbonat 3,11 

Phosphorsäure 0,19 

Organische  Stoffe 2,84 

Wasser 7,41. 

Der  Schlamm  ist  soi£dt  besonders  reich  an  Kalium;  das  Calcium  ist 
darin  fast  ganz  als  Carbonat  enthalten,  es  mildert  die  Dichte  der  Thon- 
erde und  verleiht  ihm  die  Eigenschaften  fruchtbarer  Erde.  Der  Schlamm 
wirkt  nicht  idlein  durch  seine  Bestandteile  befruchtend  auf  den  Boden 
ein,  sondern  auch  durch  die  äufserste  Feinheit  seiner  einzelnen  Teilchen ; 
dieselbe  Tergröfsert  die  Oberfläche,  unter  welcher  sich  die  der  Pflanzen- 
welt nützlichen  Stoffe  den  Lösungsmitteln  des  Bodens  und  der  Ein- 
wirkung der  Wurzeln  darbieten. 

Im  ganzen  enthält  das  NUwasser  während  der  Periode  des  Steigens 
im  September  pro  Kubikmeter: 

in  Lteong  in  Suspension 

Stickstoff 1,07  g  3,00  g 

Phosphorsäure 0,40  „  4,10 

Kalium 3,66  ^  150,00 

Kalk 48,00  „  70,50 

(Ac,  de  8C,  108y  p.  522,  1889,  durch  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chink  T,  XIX, 
1889,  p,  602.) 

Alkoholische  Gämng  des  Zuckerrohrsaftes.  V.  Marcano  hat 
Versuche  angestellt,  ob  in  den  tropischen  Gegenden  die  alkoholische 
Gärung  durch  dieselben  Fermente  hervorgerufen  wird  und  ob  dabei  die- 
selben Produkte  gebildet  werden  wie  bei  uns  in  der  gemäfsigten  Zone. 
Verfasser  beobachtete  zunächst  die  Gärung  des  Zuckerrohrsaftes  und 
£and,  dafs  dieselbe  durch  ein  Ferment  hervorgerufen  wird,  welches  aus 
runden,  sehr  glänzenden,  von  Granulationen  durchsetzten  Zellen  besteht, 
die  einzeln  auftreten  und  keine  trauben-  oder  rosenkranzähnliche  An- 
häufungen bilden.  Sie  sind  viel  kleiner  als  die  Bierhefezellen  und  ver- 
wandeln sich,  wenn  sie  in  zuckerreichere  oder  in  Stärke-  oder  Dextrin- 
lösungen gebracht  werden,  in  ein  Mycelium  von  filzigem  Aussehen,  dessen 
Fasern  bald  die  ^anze  Flüssigkeit  erfüllen. 

Das  Ferment  ist  morphologisch  von  dem  Bierhefeferment  verschieden 
und  üefert  auch  andere  Produkte.  Seine  gröfste  Wirkung  äufsert  das 
Ferment  bei  einer  Temperatur  von  30  bis  35®;  es  ist  selur  empfindlich 
gegen  eine  Temperaturemiedrigung,  schon  bei  18  bis  20®  wird  die  Gärung 
schwächer,  die  Flüssigkeiten  neigen  zur  Säuerung  und  die  Ausbeute  an 
Alkohol  wird  mittelmäfsig. 

Der  Zuckergehalt  der  Lösungen  übt  einen  ausgesprochenen  Einfiufs 
auf  die  Wirksamkeit  des  Ferments  aus,  dieselbe  ist  am  gröfsten^  wenn 
die  Lösungen  einen  Gehalt  von  18  bis  19  Proz.  Zucker  besitzen,  das 
heifst,  wenn  sie  der  durchschnittlichen  Konzentration  des  Zuckerrohr- 
saftes entsprechen. 

Als  Endprodukt  der  Gärung  des  Zuckerrohrsaftes  wird  ein  Zucker- 
rohrspiritus erhalten,  der  sich  von  anderen  industriellen  Branntweinen 
hauptoächlich  in  drei  Punkten  unterscheidet: 

1.  durch  den  Gehalt  beträchtiicher  Mengen  von  Methylalkohol, 

2.  durch  die  Abwesenheit  der  höheren  Alkohole,  und 
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3.  durch  die  Anwesenheit  einer  eigentümlich  riechenden,  öliges^ 
in  Wasser  unlöslichen  Säure. 

Letztere  ist  löslich  in  Alkohol  und  Äther  und  bildet  mit  den  Alkalien 
feste,  in  verdünntem  Alkohol  unlösliche  Salze.  (Ac,  de  sc,  108,  p,  955y 
1889,  durch  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T,  XIX,  1889,  p,  598,) 

Über  das  anstatt  Chloroform  als  Anästheticum  Verwendimg 
findende  Methylenchlorid  teilt  J.  Regnauld  einige  Beobachtungen  mit. 
Verfasser  erkennt  zwar  das  Methylenchlorid  als  Anästheticum  an,  fand 
aber  im  Gegensätze  zu  den  Angaben  Sir  Spencer  Wells,  welcher 
bei  mehr  als  zweitausend  Operationen  mit  Methylenchlorid  ganz  hervor- 
ragende Erfolge  erzielt  haben  wül,  dafs  das  Methylenchlorid  gar  nichts 
vor  dem  Chloroform  voraus  habe,  er  beobachtete  im  Gegenteil  dermafsen 
unangenehme  Nebenwirkungen,  dafs  er  von  einer  allgemeineren  Ver- 
wendtmg  des  Methylenchlorids  völlig  absah. 

Femer  bespricht  Verfasser  einige  verschiedene,  im  Handel  vor^ 
kommende  Sorten  von  Methylcnchlorid,  so  unter  anderen  eine  aus  Eng- 
land unter  dem  Namen  ^^Methyl^ne*'  zugeschickte  Sorte,  die  laut  Analyse 
aus  4  Vol.  Chloroform  und  1  Vol.  Methylalkohol  bestand.  {Jowm,  de 
Pharm,  et  de  Chim,  T.  XIX,  1889,  p,  561,) 

Über  die  Anwendung  von  Kälte  zur  Darstellung  pharmaceutischer 
Extrakte  bringt  L.  A.  Adrian  einen  längeren  Aufsatz,  aus  welchem 
hier  nur  kurz  der  Gang  der  Arbeit  erwähnt  werden  mag.  Verfasser  be- 
diente sich  einer  Maschine  nach  dem  System  Mignon  und  Rouart,  in 
der  mit  Hufe  von  flüssigem  Anmioniak  leicht  eine  Temperatur  von  —  20  ^ 
erzeugt  werden  konnte  tmd  die  hinreichend  grofs  war,  um  auf  einmal 
200  kg  Flüssigkeit  in  Arbeit  nehmen  zu  können.  Die  auf  irgend  eine 
der  gewöhnlichen  Methoden  (Maceration,  Digestion,  Infusion  etc.)  her- 
gestellte vegetabilische  Flüssigkeit  wird  durdi  die  Filterpresse  filtriert, 
m  die  Gefriermulden  gebracht  und  soweit  abgekühlt,  dafs  die  Eisblöcke 
eine  Temperatur  von  — 10^  erreichen.  Bei  oQeser  Temperatur  sind  die 
Eisblöcke  sehr  hart,  sie  werden  aus  den  Mulden  losgelöst  (durch  kurzes 
Eintauchen  der  letzteren  in  heifses  Wasser)  und  sofort  in  einer  vom  Ver- 
fasser erfundenen  Reibemaschine  in  w^iger  als  einer  Minute  zu  Schnee 
zerrieben.  Dieser  Schnee  wird  nun  in  eine  besonders  zu  diesem  Zwecke 
konstruierte  Schleudermaschine,  die  in  äufserst  rasche  Bewegung  gesetzt 
wird,  gebracht;  dieselbe  ermöglicht  es,  aus  25  kg  Schnee,  die  jedesmal 
auf  einmal  in  die  Schleudermaschine  gebracht  werden  können,  75  Proz. 
Wasser  in  festem  Zustande  und  fast  völlig  frei  von  löslichen  Bestand- 
teilen in  dem  kurzen  Zeitraum  von  20  Minuten  abzuscheiden.  Das  so 
erhaltene  flüssige  Extrakt  wird  nochmals  abgekühlt,  und  zwar  auf  eine 
noch  niederere  Temperatur,  etwa  — 20^,  und  das  gleiche  Verfahren  des 
Zerreibens  und  Scmeudems  nochmals  wiederholt;  aus  100  kg  hierbei 
angewandter  Flüssigkeit  erhält  man  dann  12  bis  15  kg  eines  bereits  sehr 
konzentrierten  syrupartigen  Extraktes. 

In  der  ersten  Julinummer  des  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  werden 
vom  Verfasser  zwei  Vakuumapparate  beschrieben,  in  denen  die  auf  obige 
Art  hergestellten  Extrakte  weiter  verarbeitet  und  zur  gewünschten 
Konsistenz  gebracht  werden.  Beide  Apparate  sind  in  genannter  Nummer 
abgebildet  und  genau  beschrieben,  worauf  hiermit  verwiesen  wird. 

Die  Apparate  gestatten  die  Konzentration  der  Extrakte  bei  einer 
30^  nicht  übersteigenden  Temperatur. 

Die  so  dargestellten  Extrakte  imterscheiden  sich  vorteilhaft  von  den 
durch  AbdampSn  im  Vakuum  und  noch  mehr  von  den  durch  Eindampfen 
im  Wasserbad  bei  Luftzutritt  gewonnenen  Extrakten.  Sie  besitzen  eine 
hellere  Farbe,  geben  kaum  getrübte  Lösungen  und  zeigen  in  höherem 
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Mafse  die  Charaktere  der  wirksamen  Stoffe,  die  sie  enthalten  sollen. 
Noch  mehr  treten  diese  Unterschiede  bei  den  Extrakten,  die  aus  den 
frischen  Pflanzensäften  bereitet  werden,  hervor.  (Bullet.  Soc,  chim,  de  Paris 
1889,  durch  Journ.  de  PJiarm.  et  de  Chim.  T.  XIX,  1889,  p,  568,  und 
T.  XX,  p.  7.)  J.  8ch. 


C.  Bücherschau. 


Die  chemische  und  mikroskopisch -bakteriologische  Untersuchiing 
des  Wassers  zum  Gebrauch  für  Chemiker,  Ärzte,  Medizinaibeamte^ 
Pharmaceuten,  Fabrikanten  und  Techniker,  bearbeitet  Ton  Dr.  F.  Tie- 
rn  a  n  n  und  Dr.  A.  G  ä  r  t  n  e  r.  Zugleich  als  dritte,  vollständig  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage  von  Kubel-Tiemann:  Anleitung  zur  Unter- 
suchung von  Wasser,  vtrelches  zu  gewerblichen  und  häuslichen  Zwecken 
sowie  als  Trinkwasser  benutzt  werden  soll.  Braunschweig,  Vi e weg 
&  Sohn. 

Seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  von  Kubel-Tiemann 
sind  15  Jahre  vergangen,  eine  lange  Zeit  in  unserem  Zeitalter  der  Ent- 
deckungen und  Fortschritte,  und  man  kann  sich  nicht  wundem,  dafs  die 
vorliegende  dritte  Auflage  gegenüber  der  zweiten  fast  auf  das  vierfache 
Volumen  angewachsen  ist. 

Der  kleine  Kubel-Tiemann  von  1874  brachte  auf  180  Seiten  Text 
alles,  was  man  zu  damaliger  Zeit  für  die  umfangreichste  Wasseranalyse 
nötig  hatte ;  das  Buch  wurde  seinerzeit  freudig  begrüfst  und  hat  sich  bis 
heute  im  Gebrauch  erhalten  können. 

Sieht  man  nun  die  692  Seiten  Text  der  neuen  Auflage  an,  von  denen 
384  Seiten  auf  den  chemischen  und  der  Rest  auf  den  bakteriologischen 
Teil  fallen,  so  drängt  sich  einem  unwillkürlich  das  Gefühl  auf,  dafs  die 
heutigen  Ansprüche  an  eine  Wasseruntersuchung  doch  recht  grofse  sein 
müssen.  * 

Die  Verfasser  haben  sich  in  die  Aufgabe  geteilt,  so  dafs  Prof.  Tie- 
mann-Berlin  den  chemischen  und  Prof.  Gärtner -Jena  den  bakterio- 
logischen Teil  bearbeitet  haben,  und  beide  äufsern  sich  selbst  in  der 
Vorrede,  dafs 

zur  Zeit  der  beiden  ersten  Auflagen  die  chemische  Seite  der  Wasser- 
frage ausschliefslich  im  V^ordergrunde  stand. 

Der  zweite  Teil  enthält  die  mikroskopisch -bakteriologischen  Unter- 
suchungen auf  breiter  Grundlage,  so  dal^  es  dem  Neuling  in  diesen 
Methoden  nicht  schwer  wird,  danach  zu  arbeiten,  und  der  dritte  Teil 
die  Beurteilung  der  chemischen  und  bakteriologisch  -  mikroskopischen 
Befunde.  Hieran  schliefsen  sich  zehn  chromolithographische  Tafem,  von 
denen  in  meinem  Exemplar  leider  die  Tafeln  11  und  m  fehlen.  Ein 
grofses  Schema  gibt  die  Unterscheidungsmerkmale  der  drei  im  Wasser 
vorkommenden  pathogenen  Pilze:  Typhus-,  Cholerar  und  Milzbrandpike. 
Unter  gewissen  Verhältnissen  können  alle  pathogenen  Mikroorganismen 
im  Trinkwasser  yorkommen,  aber  darauf  konnte  in  dem  Buche  nicht  viel 
Rücksicht  genommen  werden,  und  es  ist  anzuerkennen,  dafs  dafür  die 
wichtigsten  Wasserverderber:  Cholera  und  Typhus,  um  so  eingehender 
behandelt  sind. 

Was  den  chemischen  Teil  betrifft,  so  ist  die  Art  der  Bearbeitung  und 
die  Anordnung  des  Materials  von  der  zweiten  Auflage  nicht  gerade  ver- 
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schieden,  dagegen  bedeutend  umfangreicher.  Auch  hier  finden  wir  wieder 
die  Beschreibung  der  verschiedenen  üntersuchungsmethoden,  erläutert 
durch  Beispiele,  und  eine  gegen  firüher  namentlich  bedeutend  erweiterte 
Kritik,  welche  in  den  „Bemerkungen  zu  den  yerschiedenen  üntersuchungs- 
methoden^  zusammengestellt  ist.  Diese  Bemerkungen  enthalten  den  wich- 
tigsten Teil  der  chemischen  Bearbeitung,  weil  darin  die  langjährigen  imd 
wichtigsten  Erfahrungen  des  verdienten  Bearbeiters  enthalten  sind.  Aus 
diesem  Grunde  muTs  sich  jeder,  der  Wasseruntersuchungen  machen  will, 
das  Werk  notwendig  zulegen  —  nicht  allein  der  Methoden  wegen,  die  am 
Ende  auch  in  den  diversen  Zeitschriften  zu  finden  sind. 

Neben  diesen  „Bemerkungen*'  ist  als  zweiter  neuer  und  wichtiger 
Abschnitt  der  dritte  Teil  hervorzuheben:  „die  Beurteilung  der  Befunde". 
Wenn  auch  bereits  in  zweiter  Auflage  eine  kurze  Anleitung  zu  diesen 
Beurteilungen  gegeben  war  in  den  Kapiteln  über  „Erforderliche  Eigen- 
schaften eines  guten  Trinkwassers''  und  „Das  Wasser  zu  gewerblichen 
Zwecken**,  so  waren  gerade  diese  Teile  recht  schiecht  weggekommen, 
man  kann  sagen,  „stie^äterlich**  behandelt.  Diese  Nachteile  sind  in  vor- 
liegender Auflage  vermieden,  denn  gerade  dieser  Teil  ist  sehr  vollständig 
und  umfassend  bearbeitet,  so  dafs  Referent  denselben  fiir  den  wichtigsten 
des  ganzen  Buches  halten  möchte! 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  „den  Anforderungen,  welche  an 
Genufswässer,  d.  h.  die  zum  Trinken  und  zur  Bereitung  von  Speisen 
dienenden  Wässer,  zu  stellen  sind."  Das  Wasser  ist  das  allgemeinste 
Nahrungsmittel  und  es  ist  nicht  nur  nötig,  dafs  man  die  Bestandteile 
seines  Trinkwassers  kennt,  sondern  dafs  man  sich  gerade  über  das  Her- 
kommen der  Bestandteile  klar  ist.  Denn  das  steht  fest,  dafi^die  chemischen 
Bestandteile  für  die  Beurteilung  des  Trinkwassers  ganz  nebensächlich 
sind,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  nachweisen  kann,  woher  diese  Bestand- 
teile gekommen  sind. 

Es  wird  verlangt  z.  B.,  dafs  die  in  100  000  Teilen  Wasser  vorhandenen 
organischen  Substanzen  nicht  mehr  als  höchstens  1,0  Teil  Kaliumperman- 
ganat reduzieren.  Im  allgemeinen  soll  dieses  Postulat  gelten,  aber  im 
speciellen  dürfte  gerade  bei  der  organischen  Substanz  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  dafs  es  Fälle  gibt,  wo  4  bis  5  Teile  Kaliumpermanganat 
auf  100000  Teile  Wasser  verbraucht  werden  und  wo  ein  solches  Wasser 
als  gesund  imd  trinkbar  zu  bezeichnen  ist.  Grerade  hier  zeigt  es  sich,  dafs 
man  wissen  mufs,  woher  die  organische  Substanz  in  das  Wasser  ge- 
kommen ist. 

Und  da  läfst  sich  wohl  behaupten,  dafs  die  organische  Substanz, 
welche  aus  der  Tiefe  gekommen,  unschädlich  ist,  d.  h.  alle  organischen 
Verbindungen,  welche  das  Wasser  auf  seinem  Wege  aus  Versteinerungen 
und  tief  liegenden  sedimentären  Schichten  aufgenommen  hat;  dafs  da- 
gegen alle  organische  Substanz,  welche  dem  Wasser  durch  obere  Zuflüsse, 
Grundwasser,  zugeführt  worden,  verdächtig  ist. 

Abgesehen  von  bituminösen  Bestanateilen  des  Quellwassers,  so 
dürften  hier  die  organischen  Bestandteile  hervorgehoben  werden,  die 
z.  B.  in  den  Wässern  der  Schweiz  sehr  häufig  vorkommen,  trotedem 
solche  Wässer  nicht  gesundheitsnachteilig  sind.  Bekannt  sind  die  Quellen 
von  Nidelbad  bei  Zürich,  Kainz  bei  Partenkirchen  und  andere,  welche 
nicht  direkt  dem  Torfboden  und  Moorgrunde  entspringen.  Bekannt  sind 
auch  die  Wässer  von  Wamatz,  Zwingenberg,  Merlange  bei  Montreux, 
Wiesbaden  etc.  mit  ihren  eiweifsartigen  organischen  Bestandteilen.  Auch 
diese  Wässer  sind  frisch  nicht  gesundheitsschädlich,  werden  es,  oder 
können  es  dagegen  leicht  werden,  wenn  dieselben  längere  Zeit  stehen. 

In  Wasser  von  Elarlsbad  und  von  Stockholm  hat  man  Bernsteinsäure 
nachgewiesen. 
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Solche  Beispiele  liefsen  sich  noch  viele  bringen,  doch  es  genügt  wohl 
zur  Begründung  der  obigen  Behauptung,  dafs  die  chemische  Untersuchung 
allein  keinen  Wert  für  die  Beurteilung  des  Trinkwassers  haben  kann, 
wenn  nicht  gleichzeitig  nachgewiesen  ist,  woher  diese  Verunreinigungen 
stammen. 

Die  Verfasser  sagen  daher  auch  mit  Recht,  dafs  über  die  Zulassigkeit 
eines  verunreingten  Wassers  für  Genufszwecke  erst  nach  Feststellung  der 
Natui  der  vorhandenen  Verunreinigung  ein  Urteil  zu  fällen  ist 

Zu  beachten  sind  die  Resultate,  welche  man: 

1.  bei  der  Prüfung  der  örtlichen  Verhältnisse  der  EntnahmesteUe, 

2.  bei  der  Prüfung  der  physiksdischen  Eigenschaften, 

3.  bei  der  chemischen  Analyse, 

4.  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  schwebenden  Be- 
standteile, 

5.  bei  der  biologischen  Untersuchung  der  vorhandenen  Mikro- 
organismen 

erhält. 

Für  die  chemische  Beschaffenheit  wird  verlangt,  dafs  die  Wässer  in 
100 OOO  Teilen  in  der  Regel  enthalten: 

1.  nicht  mehr  als  50  Teile  mineralische  oder  organische  beim  Ver- 
dainpfen  des  Wassers  auf  dem  Wasserbaoe  zurückbleibende 
Stoffe, 

2.  nicht  mehr  als  18  bis  20  Teile  Erdalkali-Metalloxyde, 

3.  nicht  mehr  als  2  bis  3  Teile  Chlor,  entsprechend  3,3  bis  5  Teilen 
Kochsalz, 

4.  nichf  mehr  als  8  bis  10  Teile  Schwefelsäure, 

5.  nicht  mehr  als  0,5  bis  1,5  Teile  Salpetersäure, 

6.  dafs  Ammoniak  und  salpetrige  Säure  darin  entweder  gar  nicht 
oder  in  kaum  nachweisbaren  Spuren  vorkommen,  und  dafs 

7.  die  in  100  000  Teilen  Wasser  vorhandenen  organischen  Sub- 
stanzen nicht  mehr  als  0,8  bis  höchstens  1  Teil  Ealiumpeiman- 
ganat  reduzieren, 

8.  nicht  mehr  als  0,5  Teile  organischen  Kohlenstoffs  und 

9.  nicht  mehr  als  0,02  Teile  Aibuminoidammoniak  liefern, 

10.  ein  Genufswasser  soll  keine  Krankheitserreger  imd 

11.  gröfsere  Mengen  von  Mikroorganismen  nicht  enthalten. 

Das  sind  die  Anforderungen,  welche  das  Buch  an  ein  Genufswasser 
stellt,  und  was  nun  Genufswasser  ist,  das  erklären  die  Verfasser  mit 
folgenden  Worten :  „Als  rein  dürfen  wir  aber  alle  diejenigen  Wässer  be- 
trachten, welche  während  ihres  natürlichen  Kreislauf  weder  einer  ver- 
unreinigten Atmosphäre,  noch  einem  mit  menschlichen,  tierischen  oder 
pflanzlichen  Überresten  sowie  Organismen  erheblich  verunreinigten  Erd- 
boden begegnet  sind  und  dem  entsprechend  nur  geringe  Mengen  lös- 
licher Verbindungen  und  lebender  sowie  unbelebter  schwebender  Bestand- 
teile aufgenommen  haben.  ** 

Hieran  schliefsen  sich  die  Anforderungen  an  Wasch-  und  Spülwässer 
und  an  das  Wasser  zu  gewerblichen  Zwecken,  Kesselspeisewasser,  Be- 
triebswässer zum  Gärunpgewerbe,  Liqueur-  und  Zuckermbriken,  Papier- 
fabriken, Färbereien,  Leimsiedereien  etc. 

Aus  dem  Mitgeteilten  ersieht  man  den  reichen  Inhalt,  und  dafs  einem 
ein  solches  Werk  bis  heute  gefehlt  hat,  das  fühlt  man  beim  Lesen  und 
beim  Gebrauch. 

Tiemann  -  Gärtner^s  Wasseranalyse  ist  ein  Zeichen  deutschen 
Fleifses  und  deutscher  Gründlichkeit.  M, 
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A.  Origmalmitteilungen. 


Bestimmmigf  des  Morphingehaltes  des  Opiums. 

Von  F.  A,  Flückiger. 

Nachtrag.  ^ 

Nachdem  der  Aufsatz  im  zweiten  Augustheft,  p.  721  u.  f,,  schon 
dem  Druck  tibergeben  war,  kam  mir  das  Juliheft  der  „Ephemeris" 
zu,  worin  mein  verehrter  Freund  Dr.  E.  R.  Squibb  in  Brooklyn  eine 
Ergänzung  und  Verbesserung  seines  Verfahrens  der  Morphinbestimmung 
"bringt.  Ich  bedaure,  diese  vortreffliche  Arbeit  nicht  früh  genug  zur 
Hand  gehabt  zu  haben  und  beschränke  mich  heute  darauf,  ihren  Inhalt 
der  Hauptsache  nach  hier  anzuschliefsen.  Der  Verfasser  ist  in  der 
Xiage,  in  grofsem  Mafetabe  zu  arbeiten  und  widmet  daher  zunächst 
groXse  Sorgfalt 

1.  Der  Herstellung  einer  richtigen  Durchschnittsprobe. 
Dazu  wählt  er  je  das  fünfte  der  grofsen  „Brote"  (lumps)  und  das 
zehnte  der  kleineren  aus  einer  Kiste,  sticht  aus  jedem  ein  kegelförmiges 
Stück  heraus,  schneidet  von  jedem  der  letzteren  einen  Streifen  (narrow 
Strip)  ab  und  vereinigt  alle  Streifen  zu  einer  Masse,  welche  schlieljslich 
wiederholt  ausgeplattet,  geknetet  und  gerollt  wird,  um  sie  durch  und 
durch  völlig  gleichartig  zu  bekommen.  In  dieser  VTeise  (die  Einzel- 
heiten des  Vertahrens  sind  ausführlich  angegeben)  stellt  man  Portionen 
von  je  10  g  her. 

2.  Maceration.  10  g  werden  höchstens  2  Stunden  lang  mit 
100  ccm  Wasser  unter  öfterem  Schütteln  zusammengestellt.  Squibb 
findet  es  unzweckmäfsig,  das  Opium  mit  dem  Wasser  zu  zerreiben,  weÜ 
Kautschuk  und  Harz  hinderlich  seien,  ein  Übelstand,  welcher  doch  auch 
wohl  bei  dem  Zusammenschütteln  nicht  ganz  wegfallen  wird,  wohl  aber 


^  Kam  leider  zu  spät  an,  um  alsbald  zu  folgen.    Rdt 
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durch   die  von  mir  empfohlene  vorausgehende  Reinigung  des  Opiums 
vermittelst  Chloroform  und  Äther. 

3.  Filtration.  Der  Brei  wird  auf  ein  Filtrum  von  12  cm  Durch- 
messer gegeben,  welches  nicht  genau  in  den  Trichter  paist,  sondern  so 
zusammengelegt  wird,  daülä  die  Spitze  des  Filtrums  frei  im  Trichter 
schwebt  Man  sammelt  150  ccm  Filtrat,  nimmt  das  Opium  wieder  in 
den  Kolben,  schüttelt  es  5  Minuten  lang  mit  50  ccm  Wasser  und  bringt 
es  alsdann  auf  dajs  Filtrum  zurück.  Durch  Zutropfen  von  Wasser,  welches 
man  auch  schon  anfangs,  zum  Teil  aus  einer  Höhe  von  15  cm,  in  das 
!E11trum  fallen  läM,  werden  zum  zweiten  Male  150  ccm  FUtrat  gewonnen. 

Dr.  Squibb  nimmt  an,  dals  nun  in  den  gesamten  800  ccm  Fütrat 
alles  Morphin  der  10  g  Opium  enthalten  sei  und  verwirft  gänzlich  die 
Methode,  von  dem  wässerigen  Auszuge  nur  einen  Teil  zur  Morphin- 
bestimmung zu  verwenden.  Hierin  liegt,  wie  man  sieht,  ein  wichtiger 
grundsätzlicher  Unterschied.  Nach  Squibb^s  Erfahrung  schwankt  der 
Betrag  der  Stoflfe,  welche  das  Opium  an  (kaltes)  Wasser  abzugeben 
vermag,  von  58  bis  77  Proz.  (bezogen  auf  getrocknetes  Opium,  wie  ich 
annehme).  Ich  habe  dieses  oben,  p.  726,  ebenfalls  berücksichtigt  und 
glaube,  dafs  die  Durchschnittszahl  nicht  weit  von  60  abliegt 

Squibb's  Anschauung  kann  nicht  beanstandet  werden,  sobald  man 
sich  überzeugt,  dafs  in  der  That  das  dreifsigfache  Gewicht  Wasser 
genügt  hat,  um  alles  Morphin  wegzunehmen.  Ob  das  immer  der  Fall 
ist,  scheint  mir  nicht  bewiesen  und  jedenfalls  wird  durch  so  viel  Wasser 
auch  mehr  Narkotin  in  Lösung  gebracht  werden. 

4.  Eindampfen  des  Auszuges.  Da  nun  300  ccm  Fütrat 
gesammelt  worden  sind,  so  muiä  diese  allzu  bedeutende  Flüssigkeits- 
menge vermindert  werden.  Squibb  dampft  zuerst  die  zuletzt  gewonnenen 
150  ccm,  dann  die  anderen  150  ccm  in  der  Art  ein,  dais  sich  nicht 
festes  Extrakt  an  die  Porzellanschale  anlegt.  Die  konzentrierte 
Flüssigkeit  gibt  er  in  einen  Kolben  und  spült  die  Abdamp&chale  mit 
so  viel  Wasser  aus,  daüs  er  schlieMich  20  g  Opiumauszug  in  dem  Kolben 
hat,  also  nur  das  doppelte  Gewicht  der  in  Untersuchung  genommenen 
Opiumprobe.  Man  wird  zugeben  müssen,  daCs  es  gut  ist,  die  Fällung 
des  Morphins  aus  möglichst  konzentrierter  Lösung  vor  sich  gehen  zu 
lassen.  Ich  hatte  früher  das  Bedenken,  dafs  eine  Morphinlösung  das 
Eindampfen  nicht  vertrage,  mnb  diese  Befürchtung  aber  nunmehr  für 
übertrieben,  wenn  nicht  grundlos  erachten.  In  diesem  Sinne  spricht 
meine  Beobachtung,  dab  Morphinsulfat,  welches  tagelang,  in  viel  Wasser 
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gelöst,  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  eingetrocknet  wurde,  nach 
öfterer  Wiederholung  des  Versuches,  immer  mit  der  gleichen  Menge  des 
Sulfates,  sich  doch  schlieMch  kaum  gefärbt  zeigte;  der  Rückstand  ver- 
änderte auch  zuletzt  weder  blaues,  noch  rotes  Lackmuspapier.  Sofern 
also  das  Morphin  im  Opiumauszuge  in  Form  Yon  Sulfat  vorhanden  ist 
(p.  725  oben),  wird  man  das  Eindampfen  des  Auszuges  gutheifsen  dürfen. 

5.  Fällung  des  Morphins.  Die  durch  Eindampfen  hergestellten 
20  g  schüttelt  Squibb  mit  10  g  Weingeist  von  0,815  spez.  Gewicht, 
dessen  Anwendung  er  für  unerläiälich  hält,  setzt  femer  17,5  g  Äther 
von  0,725  spez.  Gewicht  und  3,5  g  Ammoniak  (0,960)  zu  und  schüttelt 
während  40  Minuten  sehr  kräftig,  worauf  das  Gemisch  wenigstens 
6  Stunden  stehen  bleibt;  bei  kürzerer  Dauer  des  Versuches  wurde  das 
Morphin  nicht  vollständig  abgeschieden.  Es  wäre  zu  fragen,  ob  es  sieh 
nicht  empfehle,  weniger  Weingeist  als  10  g  zu  nehmen. 

6.  Dem  Auswaschen  des  Morphins  widmet  Squibb  besondere 
Sorgfalt.  Er  gieist  zunächst  die  Atherschicht  auf  ein  Doppelfiltrum 
von  9  cm  Durchmesser,  welches  in  der  oben  (p.  770)  angedeuteten  Art 
lose  in  den  Trichter  hineinragt  und  zuvor  mit  Äther  getränkt  wird. 
Die  Flüssigkeit  wird  noch  zweimal  mit  je  20  ccm  Äther  ohne  starkes 
Schütteln  gemischt  und  die  Ätherschichten  wieder  auf  das  iFiltrum 
gebracht.  Dieses  empfängt  alsdann  die  Morphinkrystalle,  welche  man 
mit  je  3  ccm  Wasser  aus  dem  Kolben  herausspült  und  mit  Wasser 
w^äscht,  das  aus  einer  Rpette  ungefähr  15  cm  hoch  heruntertropft; 
hierzu  verwendet  man  gegen  50  ccm  Wasser.  Nun  stellt  man  eine 
gesättigte  Auflösung  von  Morphin  in  Weingeist  von  0,815  spez.  Gewicht 
her  und  giefst  davon  5  ccm  auf  das  Alkaloid  im  Filtrum,  um  das  noch 
daran  hängende  Wasser  zu  verdrängen.  Sobald  dieses  erreicht  ist, 
beseitigt  man  den  geringen  Best  der  aufgegossenen  Morphinlösung  durch 
mindestens  5  ccm  Äther.  Ist  dieses  abgedunstet,  so  läfiät  man  die  beiden 
ineinander  steckenden  Fütra  bei  60  o  trocknen  und  bestimmt  das  Gewicht 
des  darauf  liegenden  Morphins. 

Es  ist  eine  unerfreuliche  Arbeit,  eine  wässerige  Flüssigkeit  durch 
Papier  zu  filtrieren,  welches  mit  Äther  getränkt  ist,  oder  umgekehrt. 
IJine  weingeistige  Morphinlösung  herbeizuziehen,  um  diese  Schwierigkeit 
zu  umgehen,  halte  ich  aber  doch  nicht  für  zulässig ;  durch  Verdunstung 
oder  durch  Vermischung  mit  Äther  wird  die  Lösung  unvermeidlich 
Morphin  abgeben,  also  eine,  wenn  auch  nur  um  ein  geringes  höhere 
Ausbeute  herbeiführen.   Es  gelingt  mir  nicht  Übel,  jene  FUtration  dnrch- 
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zuführen,  wenn  ich  ohne  weiteres  das  Filtrom  mit  der  Flüssigkeit  voll 
giefse,  in  welcher  die  Morphinkrystalle  entstanden  sind,  gleichviel  ob 
diese  sogleich  mitkommen  oder  nicht.  Wenn  man  das  Filtrum  vor- 
sichtig genau  voU  giefst,  so  kann  man  es  durch  ferneren  Zusatz  von 
Mutterlauge  oder  auch  von  Wasser  dahin  bringen,  dafs  die  Atherschicht 
über  den  Band  des  Filtrums  hinausfliefst,  ohne  Morphin  mitzureifsen. 
Vielleicht  wSre  es  noch  zweckmäfeiger,  das  Morphin  vermittelst  Glas- 
wolle zu  sammeln. 

Zu  erinnern  wäre  auch  noch,  daHs  60  o  nicht  genügen,  um  das 
Morphin  zu  entwässern;  es  ist  also  in  diesem  Falle  als  G^yH^gNOs  -|-  OH^ 
zu  berechnen. 

7.  Untersuchung  des  Morphins,  a)  Zu  diesem  Zwecke 
werden  0,5  g  der  Eiystalle  mit  50  ccm  Kalkwasser  zusammengebracht 
und  darin  sanft  hin-  und  herbewegt,  bis  Lösung  erfolgt.  Sollte  diese 
nicht  vollständig  eintreten,  so  läTst  sich  der  ungelöste  Anteil  auf  einem 
gewogenen  Filtrum  sammeln,  mit  Kalkwasser  und  zuletzt  mit  reinem 
Wasser  waschen,  trocknen  und  wägen.  Doch  wird  ein  solcher  Eück- 
stand  kaum  in  5  Fällen  von  100  wirklich  wägbar  sein.  —  b)  Yolu- 
metrische  Prüfung  des  Morphins.  0,5  g  des  Alkaloids  mit  1  Mol. 
OH2  verlangen  16,5  ccm  Zehntel-Kormaloxalsäure  zur  Sättigung  und 
55  ccm  Kalkwasser  werden  durch  22  ccm  dieser  Oxalsäure  neutralisiert. 
Eine  durch  Phenolphtalein  gerötete  Auflösung  des  Morphius  in  Kalk- 
wasser wird  durch  Oxalsäure  entfärbt^  sobald  nur  eben  das  Kalkwasser 
neutralisiert  ist;  das  Morphin  wirkt  nicht  auf  Phenolphtale^,  wohl  aber 
auf  Lackmus.  Wenn  man  nunmehr  femer  Oxalsäure  zuflieljsen  läfst, 
80  sättigt  sie  das  aus  der  Calciumverbindung  fr^i  gewordene  Alkaloid; 
sobald  16,5  ccm  Zehntel-Kormaloxalsäure  beigefügt  sind,  wird  Lackmus- 
papier durch  die  Flüssigkeit  gerötet,  sofern  das  zu  dem  Versuche  ver- 
wendete Morphin  rein  war.  Ein  geringerer  Verbrauch  als  16,5  ccm 
bekundet  eine  nicht  vollständige  Reinheit  des  Morphins.  Bei  Squibb 's 
Versuchen  waren  in  der  Regel  mindestens  16,4  ccm  Oxalsäurelösung 
erforderlich. 

Diese  aus  sehr  umfassender  Erfahrung  hervorgegangenen  Vor- 
schläge verdienen  vollste  Berücksichtigung;  sie  sind  in  hohem  Grade 
geeignet,  unter  Benutzung  der  von  Dieterich  und  anderen  Beobachtern 
ermittelten  Thatsachen  zur  Lösung  der  von  so  vielerlei  Schwierigkeiten 
umgebenen  Aufgabe  zu  dienen. 
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Pharmacie  bei  dei  altei  KnltwTölkeri. 

Von  Apotheker  Dr.  Berendes  in  Croslar  am  Harz. 

(Fortsetzung.) 

Die  Arzeneimittel. 

Hierauf  gründet  nun  Hippokrates  auch  die  Einteilung  der  Arzenei- 
mittel,  so  daüs  er  vier  Gruppen  erhält:  trockene,  feuchte,  kalte,  wärmer- 
er spricht  von  solchen,  die  erhitzen,  wie  stUse  Trauben,  Eosinen,  süfse 
Granaten,  Senf,  Kresse,  von  solchen,  die  kühlen,  als  saurer  Wein,  Essig, 
Leinsamen,  die  saure  Granate,  die  femer  feuchten,  wie  Erysimon,  Honig- 
wasser, saurer  Wein,  und  endlich  von  denen,  die  austrocknen,  wie  Honig, 
Salbei,  i  Daneben  steht  der  für  die  Anordnung  der  Mittel  im  allgemeinen 
geltende  Grundsatz:  Contraria  sunt  contrariorum  medicamina,^  wenn- 
gleich auch  der  gegenteilige:  Similia  similibus  nicht  selten  zur  Geltung 
kommt;  dann  heiDst  es:  der  Hunger  ist  eine  Krankheit,  weil  er  dem 
Menschen  Beschwerde  macht;  das  Heilmittel  dagegen  ist  also  Speise, 
dasselbe  gilt  vom  Durst.  Beide  Ansichten  indessen,  welche  allerdings 
manches  Wahre  enthalten  und  lange  Zeit  Geltung  behalten  haben, 
wurden  nie  streng  durchgeführt^  wie  dies  aus  den  eigenen  Worten  des 
Hippokrates  hervorgeht,  ^  sondern  die  Beobachtung  der  Krankheit,  das 
Eingehen  auf  die  Veränderungen  und  die  hiemach  sich  richtende  Be- 
kämpfung derselben  durch  Arzeneimittel  war  und  blieb  dem  Arzte  die 
Hauptsache.^ 

Sämtliche  in  den  Hippokratischen  Schriften  vorkommenden  Mittel 
beziffern  sich  auf  268  (Dierbach  hat  261,  bei  ihm  ist  der  Krebs 
[xapxtvo^  rora>foc,  Cancer  fluviaülis,  de  morb.  mul.  1. 128]  und  die  Schild- 
kröte Iz^^^^  i^aXawhj,  testudo  marina,  1.  c.  L  101]  übersehen).  Diese 
Zahl  würde  sich  aber  noch  erheblich  vermindem,  wollten  wir  uns  auf 
die  für  echt  gehaltenen  Schriften  allein  beschränken.  Die  in  den  echten 
Schriften  des  Hippokrates  vorkommenden  Mittel,  die  gewöhnlich  nach 
ihrer  Natur  und  ihrem  Charakter  geordnet  werden,*  sind  folgende: 


^  de  dieta  H  div.  loc. 

2  de  flatib.  2. 

^  Vergl.  de  dieta  H.  7;  de  loc.  in  hom.  52. 

*  Vergl.  de  nat.  hum.  1. 

^  Archiv  f.  d.  gesamte  Medizin  1841,  Bd.  1.    Henschel. 
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A.   Vegetabilia. 

1.  Farinosa:  Triticumy  Hordeum,  Leos. 

2.  Mucilaginosa:  Linam,  Tossüago. 

3.  Dulcia:  Dactyli,  Picus. 

4.  Acida:  Malus,  Sorbus,  uvae  immaturae,  acetum. 

5.  Adstringentia:  Rubia,  Myrtus,  Rosa. 

6.  Acria:     AUium,    Scilla,    Asphodelus,     Bryonia,     Scammonium, 

Euphorbium. 

7.  Narcotica:  Papaver,  Crocus,  Mandragora. 

8.  Aromatica:  Piper,  Hysopus,  Origanum  creticum,  Anacyclus  valen- 

tinus,  Athamanta  cretica,  Guminum,  Anisum. 

9.  Resinosa:    Panaces  (Opoponax),    Galbanum,    Silphium,    Myrrfaa, 

Ebenus,  Pix. 

10.  Oleosa:   Olea,  ova,   cera,  Amygdalae,  Pineae,  Sesamum,  Juglans. 

11.  Albuminosa:   Nelumbium,  Cucumis  Melo,  Gitrullus,   Asparagns, 

Raphanus,  succus  Fici. 

B.  Mineralia. 

1.  Terrae:  Bolus,  Alumen. 

2.  Salin a:  Sal,  Mtrum. 

3.  Metallica:  Ferrum,  Guprum  scoriatnm.1 

Ebenso  einfach,  wie  sie  selbst  sind,  ist  auch  ihre  Anwendung; 
wenn  wir  zusammengesetzten,  komplizierteren  Mischungen  begegnen,  so 
können  wir  von  vornherein  annehmen,  dals  sie  nicht  von  Hippokrates 
selbst  herrühren,  sondern  von  anderen  Ärzten.  Solche  finden  sich  auch 
namentlich  in  den  apokryphen  Btlchem,  de  natura  mulieris,  de  morbis 
mulierum,  u.  a.  Als  Beispiele  mögen  folgende  Rezepte  dienen :  Taedam 
pioguissimam  cum  vino  dulci  coquito  trium  cyathorum  mensura  vini 
affdsa,  et  galbani  obolostres  et  myrrham  ac^icito,  et  ubi  cocta  crassa 
furerint,  tepida  ad  bibendum  dato.  ^  —  Aliud  medicamentum,  quod  utemm 
valde  aperire  potest,  quum  conclusus  est  et  concipere  non  potest,  et  ad 
aquam  expurgandam:  Accipe  (Xaßwu)  andiusam  parvam  et  lentiscum  et 


1  An  diese  Ordnung  habe  ich  mich  bei  Au&ählung  der  Hippokrati- 
sehen  Mittel  nicht  streng  gehalten,  sondern  dieselben,  wie  überhaupt,  nur 
nach  den  drei  Naturreichen  gruppiert,  da  die  Charakteiinerung  mir  nicht 
überaU  zuzutreffen  scheint. 

'  de  morb.  muL  L  108. 
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cuminmn  et  cyperum  et  cacorbitam  süvestrem  et  mtmm  rnbnun  et  sal 
aegyptiam  et  anchnsam  magnam.  Haec  omnia  trita  per  lintenm  rarom 
excernito  et  acceptum  mel  ad  lentam  ignem  coqmto,  postquam  vero 
efferbnit,  ceram  et  resinam  ammisceto.  Deinde  etiam  alüs  omnibus 
ammixtis  oleum  affdndito  ac  ab  igne  toUito  et  tepida  lanae  convolutae 
involuta  utero  apponito,  donec  purgata  (sdl.  mulier)  fuerit.i  Wenn  es 
daher  um  so  mehr  zu  verwundern  ist,  dafs  der  groXto  Arzt  mit  einer 
80  yerh&ltnismä&ig  geringen  Zahl  Yon  Arzeneimittehi  auskommen  konnte, 
so  liegt  dieses  einzig  in  seiner  höchst  ausgebildeten  und  ausgezeichneten 
diätetischen  Kurmethode.  Dafis  er  aber  grolsen  Wert  auf  seine  Heil- 
mittel legte,  geht  nicht  allein  aus  seinem  bekannten  Ausspruche: 
Quaecunque  non  sanant  medicamenta,  ea  ferrum  sanat,  quae  ferrum 
non  sanat,  ea  ignis  sanat  Quae  igms  non  sanat,  ea  incurabiUa  putare 
opportet,^  wo  er  dieselben  an  die  Spitze  des  HeUverfahrens  setzt,  sondern 
auch  daraus  herror,  da£s  er  deren  genaue  Eenutnis  dem  Arzte  für  un- 
erläßlich hält  „Firma  item  memoria  teneto  medicus  medicamenta  et 
simplices  facultates  et  descriptas,  si  modo  tales  exstanf  8  Sie  entstammen 
zum  allergröDsten  Teil  dem  Pflanzenreiche  und  nxu*  äufserst  wenige  sind 
dem  Tier-  und  Mineralreiche  entnommen. 

Der  so  ausgeprägten  Heilmethode  gemäls  zerfallen  die  Heilmittel 
der  Hippokratiker  in  diätetische  und  eigentliche  ArzeneimitteL 

Diätetische  Mittel. 

Zu  den  ersteren  gehören: 

1.  Das  Wasser  (Sdofp).  Als  das  beste  wird  daejenige  angesehen, 
welches  an  hohen  Orten  entspringt  und  dessen  Quelle  und  Lauf  der 
auj^ehenden  Sonne  zu  liegt  ^  Ein  solches  ist  suis,  leicht  und  angenehm, 
im  Winter  warm,  im  Sommer  kalt  und  zum  Trinken  geeignet  Dagegen 
das  salzreiche,  rohe  und  harte  mögen  nur  solche  trinken,  die  yollkommen 
gesund  sind  und  keinen  Unterschied  darin  machen  brauchen,  nicht  aber 
die  Kranken.  5  Bei  Hartleibigkeit  ist  das  weiche,  im  Gegenteil  das 
harte  Wasser  zu  empfehlen.    Das  leichteste,  süiäeste  und  durchsichtig 


1  L  c.  L  101. 

«  Aphorism.  Vm.  6. 

^  de  decent  omat  8. 

^  de  aere,  aquis  et  locis,  14. 

«  1.  c.  15. 
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klarste  (Aaßnporarov)  ist  das  Kegenwasser,  weil  es  sich  aus  dem  bildet, 
was  von  der  Sonne  als  das  leichteste  und  zarteste  aus  der  Erde  nach 
oben  gezogen  ist.^  Das  schlechteste  Wasser  ist  da^'enige,  welches  gen 
Süden  liegt;  für  geradezu  gesundheitswidrig  wird  das  stagnierende, 
ebenso  das  Schnee-  und  Eiswasser  gehalten,  da  letzteres  die  ursprüngliche 
Beschaffenheit^  welche  es  vor  dem  Geftieren  hatte,  nach  dem  Auftauen 
nicht  wieder  erhält  3  Auch  wird  dem  Wasser  ein  wesentlicher  Einfluis 
auf  die  Entwickelung  der  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  des 
Menschen  zugeschrieben,  ,,denn  die  Bewohner  der  hochgelegenen,  ebenen 
und  wasserreichen  Qegenden  sind  grofis  und  schlank  und  ihr  Charakter 
ist  friedfertig  und  sanft,  die  aber  magere,  wasserarme  und  kahle  Orte 
bewohnen,  sind  rauh  und  hitzig  und  in  ihrem  Benehmen  rücksichtslos 
und  eigensinnig.'^^  Die  Hippokratiker  wenden  das  reine  Wasser  für 
sich  in  £[rankheiten  wenig  an,  „denn'',  sagt  Hippokrates,  „ich  wüMe 
Dicht,  was  dasselbe  leisten  soll,  da  es  weder  den  Husten  noch  den 
Schleim  li$st",^  dagegen  findet  es  mit  Honig  gemischt  als  aqua  mulsa 
(jieXupTjrov)  eine  ausgedehnte  Anwendung;  bei  Fiebern  kann  dasselbe 
die  ganze  Krankheit  hindurch  getrunken  werden,  auch  mit  etwas  Essig 
vermischt,  ö  Dieses  Honigwajsser  wird  noch  besser  und  für  das  Auge 
schöner,  wenn  es  gekocht  wird,  indem  die  IJnreinigkeiten  des  Honigs 
sich  ausscheiden  und  es  klarer  wird,  doch  ist  die  Wirkung  dem  rohen 
gleich.  6 

Als  Arzeneimittel  dient  das  Wasser  vornehmlich  zu  kalten  und 
warmen  Umschlägen;  die  ersteren  werden  mittels  leinener  Tücher  ge- 
macht, z.  B.  bei  Lungenentzündung,  7  die  anderen  wurden  in  Schläuchen 
und  ledernen  Beuteln  verabreicht.  8 

2.  Die  Müch  (^äXa?);  sie  ist  dajg'enige  Nahrungsmittel,  auf  welches 
nicht  allein  der  Mensch  in  der  ersten  Zeit  seines  Daseins  angewiesen 
ist,  sondern  welches  auch  ganzen  Yölkerschaften  als  Haupt-,  wenn  nicht 
einziges  Emährungsmittel  dient    Die  Hippokratiker  unterscheiden  die 


«  1.  c.  17. 

«  1.  c.  10  u.  20. 

*  1.  c.  56  sqq. 

*  de  vict  acut  30. 
«  1.  c.  29. 

*  L  c.  27.  30.    Plin.  bist  nat  XXH.  24  (51). 
^  de  intern,  affect  8. 

«  de  morbjs  H.  12;  HL  14,  15. 
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einzelnen  Arten  der  Müeh  und  legen  ihnen  verschiedene  Wirkungen 
bei  Die  Milch  der  Ziegen,  Stuten  und  Eselinnen  öffnet,  weniger  die 
Kohmilchy  die  Schafmilch  dagegen  stopft  i  Oft  finden  wir  dieselbe  in 
groDsen  Gaben  verordnet,  so  beispielsweise  die  gekochte  Eselsmilch  zu 
12  und  16  heminae^  (1  hemina  gleich  270  bezw.  240  g).  In  solcher 
Weise  diente  sie  auch  als  diätetisches  Brechmittel.  Auch  die  Frauen- 
nkilch  findet  als  Heilmittel  eine  meist  änfserliche  Anwendung,  so  bei 
EiterfluDi  aus  Nase  und  Ohren  zu  Waschungen  und  Einspritzungen.  3 
Die  Molken  wurden  gleichfalls  als  diätetischer  Trank  gegeben.  ^ 

3.  Eier  (c&a);  sie  werden  in  den  Hippokratischen  Schriften  ftlr  eine 
gesunde  und  kräftige  Nahrung  gehalten,  da  sie  den  Keim  zu  einem 
tierischen  Leben  enthalten.  Sie  sind  nahrhaft,  weil  sie  dem  jungen  Tiere 
die  Milch  isrsetzen  müssen,  aber  sie  blähen  auch  auf,  da  sie  aus  einer 
kleinen  Masse  sich  zu  Grofsem  ausdehen.^  Sie  finden  roh  und  gekocht 
äiiiserliche  und  innere  Anwendung.  Das  Gelbe  vom  Ei  mit  Leinsamen 
dient  gegen  Husten  und  Unterleibskrankheiten; 6  das  Weifse  von  drei 
bis  vier  Eiern  mit  Wasser  geschüttelt  wird  zum  kühlenden  Trank  ge- 
geben; 7  roh,  halbweich  und  weich  gekocht  dienen  sie  zur  stärkenden 
Speise,  8  und  in  dunklem,  gewürztem  Wein  gesotten  werden  sie  zu 
Umschlägen  gebraucht.^ 

4.  Fleisch  (xpea<;)  findet  bei  den  Hippokratischen  Schriftstellern  als 
diätetisches  Mittel  eine  nicht  geringe  Beachtung.  Sein  Einfluls  auf  den 
Körper  des  Menschen  richtet  sich  nach  dem  Tiere,  von  dem  es  her- 
stammt; im  ganzen  entspricht  sein  Nährwert  und  die  Wirkung  auf  den 
Organismus  der  Milch  der  betreffenden  Tiere;  Ochsenfleisch  ist  kräftigend 
und  stopfend,  Ziegenfleisch  leichter  und  die  Verdauung  befördernd, 
Schweinefleisch  gibt  viel  Kraft,  hat  aber  dabei  lösende  Eigenschaft; 
leicht  ist  auch  das  Fleisch  der  Schafe,  und  zwar  das  Lammfleisch  dem 
der  Hammel  vorzuziehen;  das  der  Esel  und  Hühner  wirkt  gleichfEills 


^  de  morbis  HI,  24;  de  dieta  H.  9,  15;  de  vict  acut.  66. 

2  de  vict.  acut.  38. 

^  de  morb.  HI.  2;  de  morb.  mul.  L  101. 

*  de  morb.  H.  12. 

»  de  dieta  H.  21. 

®  de  morb.  mul.  I.  56. 

"^  de  morb.  HI.  30;  de  morb.  mul.  L  53. 

8  de  vict.  acut.  63. 

ö  de  fistul.  3. 
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auf  den  Stuhlgang.  Wildfleisch  ist  im  ganzen  trocken,  gibt  Kraft  and 
wirkt  auf  den  Urin.i  Das  Fleisch  aller  Yögel  ist  trockener  als  das 
der  YierflÜsler,  weil  sie  überhaupt  keine  Flüssigkeit  absondern,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Sumpfvögel,  deren  Fleisch  feucht  ist  Von  den 
Fischen  sind  einige  leicht  verdaulich,  namentlich  die  ruhig  und  an 
steinigen  Orten  lebenden  (Ksrpätot);  die  aber  mitten  im  Meere  sind  und 
mit  den  Wogen  kämpfen  müssen,  sind  schwer  verdaulich,  ebenso  die  in 
schlammigen  Gewässern  lebenden,  weil  sie  sich  von  dem  Schlamme  und 
dem,  was  in  diesem  sich  bildet,  nähren.  Trocken  sind  auch  die  Fluls- 
und  Sumpffische;  die  Weichtiere,  Krebse  sind  feuchter,  wirken  auf  den 
Stuhl  und  den  Urin.^  Das  in  Wein  eingemachte  und  aufbewahrte 
Fleisch  macht  trocken  wegen  des  Weines  und  nährt  sehr,  das  gesalzene 
dagegen  ist  nicht  so  nahrhaft,  weil  ihm  einer  grofser  Teil  Feuchtigkdt 
durch  das  Salz  entzogen  ist,  auch  wirkt  es  abführend.  Alles  gekochte 
und  gebratene  Fleisch  stopft  mehr  als  das  rohe,  weil  ihm  das  Fett  und 
die  Feuchtigkeit  durch  die  Hitze  entzogen  sind.  8 

5.  Wein  (oTvo^)  ist  eines  der  beliebtesten  diätetischen  Mittel,  denn 
es  findet  sich  kaum  eine  Krankheit,  bei  der  nicht  nach  Anwendung  der 
Medikamente  vom  Wein  die  Rede  ist;  selbst  in  den  hitzigsten  Fiebern, 
wo  er  von  den  einen  verboten  wird,  schreiben  ihn  die  anderen  vor.* 
(„Der  Wein  und  Honig  gelten  als  das  Beste  für  den  Menschen,  wenn 
sie,  gemälä  ihrer  Natur,  den  Gesunden  und  Kranken  unter  Beobachtung 
der  richtigen  Zeit  und  Stärke  gegeben  werden.  Sie  sind  zu  empfehlen, 
sowohl  jeder  für  sich,  als  auch  gemischt;  de  affect.  52.'')  Je  nach  der 
Abstammung,  nach  der  Farbe  und  dem  Geschmack  werden  in  den 
Hippokratischen  Büchern  verschiedene  Weinsorten  angeführt,  so  Wein 
von  Kreta,  aus  Thasien,  aus  Mendos  in  Ägypten,  aus  Kos  und  pram- 
nischer  Wein,^  femer  weüser  und  dunkler,  sttHser,  herber  und  ge- 
würzter (ebw&ij^)  Wein.  Im  allgemeinen  wurde  der  Wein  nach  Sitte 
der  Südländer  mit  einem  Dritteil  oder  der  Hälfte  Wasser  verdünnt 
(vinum  aquosum)  getrunken,  nur  in  einzelnen  Fällen  soll  er  vollständig 
unvermischt  {oXvo^  clvio^q  äxp^crspo^^  vinum  vinosum  meracius)  genoasen 


1  de  dieta  H.  16. 

«  1.  c.  19. 

"  1.  c.  31,  32;  de  affect  45,  46. 

4  de  morb.  38,  39 ;  de  vict  acut.  25. 

^  de  morb.  mul.  I.  81 ;  de  morb.  HI.  30;  de  intern,  aftect  19. 
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werden.  1  Mit  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  darf  gegen  Herbst  und 
Winter  der  Wein  weniger  verdünnt  werden,  weil  dann  auch  kräftigere 
Nahrung  genossen  wird,  geht  es  aber  zum  Frühling  und  Sommer,  muls 
entsprechender  Wasserzusatz  gemacht  werden.  3  Der  Genulä  des  Weines 
bei  den  einzelnen  Individuen  soll  sich  besonders  nach  der  Körper- 
konstitution und  der  Beschaffeuheit  des  Magens  richten.  So  jemand 
Neigung  zum  Erbrechen  hat,  bekommt  ihm  besser  eine  öftere,  dabei 
geringere  Mahlzeit  und  das  Doppelte  oder  Dreifache  Wein,  Sondern 
gebe  man  ihn  nur  mit  viel  Wasser  gemischt  ^  Hippokrates  warnt  auch 
davor,  plötzlich  den  Wein,  als  gewohntes  Getränk,  mit  Wasser  zu  ver- 
tauschen oder  ihn  zu  sehr  zu  verdünnen.^  Im  ganzen  halten  die 
Hippokratiker  den  Wein  für  wärmend  und  trocknend,  dabei  mehr  oder 
weniger  öffnend.  Dunkle  herbe  Weine  trocknen  und  lösen  nicht,  wirken 
auch  nicht  auf  den  Urin;  weiche  dunkle  Weine  sind  feucht,  blähen, 
wirken  aber  auf  den  Stuhlgang,  ebenso  sülse  dunkle  Weine.  Die  weüsen 
herben  wärmen,  treiben  mehr  den  Urin,  als  sie  abführen,  die  sauren 
kühlen  und  feuchten.  Dicke  Weine  nähren  mehr  als  leichte,  in  gleicher 
Weise  die  gewürzten.  Junge  Weine  sind  nährend  und  reinigend,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  näher  sie  dem  Moste  stehen.  ^  Der  Most  macht 
Blähungen,  Poltern  im  Leibe  und  Durchfall.  6  Man  kannte  schon  die 
Einkochung  des  Mostes;  geschah  dies  bis  auf  die  Hälfte,  so  hieis  er 
mpatov  oder  aipato^  oTuo^,  wenn  bis  zum  dritten  Teile,  liprjfia. 

Wenn  die  Hippokratiker  den  Wein  auch  als  Heilmittel  nicht  allein 
für  sich  anwandten,  so  lälst  sich  doch  aus  verschiedenen  Stellen 
schlie&en,  dals  sie  ihn  wegen  der  oben  erwähnten  Eigenschaften  auch 
als  Arzenei  verordneten,  vorzüglich  in  einer  Mischung  mit  Honig 
(fjL^&ijq  oTvtK)  und  Milch  (oiuo^ak^),  auch  wird  er  äulserlich  angewandt, 
indem  frisch  geschorene  Wolle  (in  der  sich  noch  der  schweüjsige  Schmutz 
befuid)  mit  Wein  getränkt  (lanae  succidae  imbutae  vino)  zu  Umschlägen 
benutzt  wurde.'' 


1  de  morb.  H.  27. 

^  de  salubr.  dieta  1. 

'  de  vict  acut  6,  8. 

*  L  c.  18. 

^  Lc.2ö;  de  dieta  n.  22. 

^  de  dieta  H.  23. 

^  de  morb.  H.  13. 
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Aufser  dem  Weine  wurde  auch  der  Saft  unreifer  Trauben  (dß^dxtov) 
angewandt,  aber  fast  nur  äufserlich,  bei  Augenkrankheiten.  Nach 
Dioskoridesi  wurde  er  auf  folgende  Weise  bereitet:  die  Trauben  werden 
kurz  vor  der  Reife  gepflttckt,  drei  bis  vier  Tage  lang  an  der  Sonne 
stark  gedörrt,  alsdann  ausgepreist  und  in  irdenen  Q-efäfeen  (xd^oi;)  auf- 
bewahrt. Einen  anderen  Trank  bereiteten  sie  aus  den  Trestem  ((reift- 
<poXa)  und  gaben  ihn  als  Erquickung  bei  Fiebern,  2  ebenso  lieferten  die 
Rosinen  mit  Wasser  maceriert  ein  angenehmes  Q-etränk, 

Weitere  diätetische  Getränke  bereiteten  sie  durch  Maceration  der 
Früchte  der  Myrte,  des  Saflors,  der  Apfel  und  Quitten,  durch  Kochen 
von  Leinsamen,  äthiopischem  Kümmel,  Dill  u.  a.8 

6.  Essig  (ß^uq)  galt  für  kühlend  xmd  gelinde  stopfend  4  Mit  Wasser 
und  Honig  vermischt  {d^ofieXt^  acetum  mulsum)  diente  er  als  kühlendes 
Getränk,  auch  wurde  er  als  G^schmackskorrigens  anderen  Tränken, 
z.  B.  Abkochungen  von  Hülsenfrüchten,  zugesetzt.  ^  Als  Arzeneimittel 
—  er  soll  die  Respiration  erleichtem  und  auf  den  Urin  wirken  —  wird 
er  mit  Wasser  bei  Gehirnentzündung  gegeben,  6  äufserlich  zu  Räuche- 
rungen und  Waschungen  in  Frauenkrankheiten  angewandt,^ 

7.  Honig  (jiiXi)  vertrat  als  allgemeines  Versüfeungsmittel  die  Stelle 
des  Zuckers,  den  die  Hippokratiker  noch  nicht  kannten.  Griechenland 
war  reich  an  Honig,  den  besten  lieferte  Attika,  und  zwar  der  Hymettus, 
und  unter  den  Inseln  Sizilien.  Als  diätetisches  Mittel  fand  er,  wie  wir 
bereits  gesehen,  viel  Anwendung;  sehr  geschätzt  war  ein  Auszug  der 
Waben  oder  Honigkuchen  mit  Wasser,  unter  Zasatz  von  Dillsamen,  als 
Fiebertrank ;  8  aber  auch  als  Arzenei  war  er  beliebt.  An  und  ftlr  sich 
ist  er   wärmend  und  trocknend,  wird  aber  durch  Zusatz  von  Wasser 


^  mat.  med.  V.  8. 

^  de  vict.  acut.  30. 

'  de  vict.  acut.  30;  de  morb.  HI.  30. 

4  de  dieta  H.  23. 

*  de  morb.  H.  15. 

^  1.  c.  20.  ^^oq  Xeuxoq^  acetum  album,  heifst  er  zum  Unterschiede  von 
acetum  ex  Cypria  fico  und  acetum  Alexandrinum;  vergl.  Plin.  h.  nat.  XHL  7 
und  Dioscor.  L 141,  V.  37.  An  anderen  Stellen  neuen  ihn  die  Hippokratiker 
acetum  vinosum ;  auch  unterscheiden  sie  zwischen  schwachem  und  starkem 
Essig  (acetum  acenimum),  de  ulceribus  9. 

'  1.  c.  26 ;  de  nat.  muL  6,  7. 

«  de  morb.  m.  30. 
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feuchtend,  den  Schleim  hält  er  zurück,  die  Galle  und  den  Urin  führt 
er  ab.i  Hippokrates  sagt,  dafs  reiner  Honig  viel  kräftiger  wirke  als 
ungemischter  Wein.  3  ÄuCserlich  dient  er  zur  Reinigung  von  Geschwüren 
und  zur  Anfertigung  von  Stuhlzäpfcheu,  deren  oberer  Teil  mit  Galle 
bestrichen  wurde  (ßäXavo^  fisXtrl^),^ 

8.  Obst  (finmpTi).  Vom  Kernobst  heilst  es  im  allgemeinen,  dals  es 
die  Verdauung  befördert,  und  zwar  das  frische  mehr  als  das  getrocknete; 
besonders  genannt  werden  die  Maulbeere,  Birne,  der  Apfel,  die  Quitte, 
Gurke,  Melone,  welche  teils  abführend,  teils  stopfend  wirken,  femer  die 
Feige,  Mandel  und  Weintraube.  ^  Die  süisen  Trauben  und  Feigen  wurden 
nur  vollständig  reif  für  gesund  und  wohlthuend  gehalten,  sie  wirkten 
gelinde  abführend. 

9.  Getreide.  Die  den  Griechen  bekannten  und  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  gebrauchten  Cerealien  sind  die  Gerste  {xpid:^\  der  Weizen 
{irüp6^\  Spelz  (Uta)  und  der  Hafer  {ßpöfio^y,  die  erste  Stelle  nimmt  aber 
die  Gerste  als  das  älteste^  und  am  vielfachste  verwertete  Nahrungs- 
mittel ein.  Die  Hippokratiker  kennen  drei  Arten:  1.  die  gewöhnliche 
Gerste  {xpl^)y  Hordeum  vulgare,  L.,  2.  die  Dreimonatsgerste  (x/?<^  rpi- 
fi'^yri}  oder  dUrrotxo^^  Hord.  distichon,  3.  die  Achillesgerste  («io«*?  äx^^¥^^\ 
jedenfalls  Hord.  hexastichon.  6  Sie  wird  sowohl  ganz  als  geschält  und 
gemahlen  angewandt;  im  ersteren  Falle  dient  sie  mehr  als  Arzenei, 
z.  B.  bei  Pleuritis  mit  verdünntem  Essig  in  Beuteln  zu  Umschlägen.  7 
Die  Spreu  dient  zu  B.äucherungen.  8  Die  erste  und  wichtigste  Bx)lle  in 
der  ganzen  Diätetik  des  Hippokrates  spielt  die  aus  der  geschälten  Gerste 
bereitete  Ptisane  (^twivTJ),  deren  Anwendung  bei  allen  Krankheiten, 
namentlich  aber  bei  den  Fiebern,  geraten  wird.  (Sie  vertrat  die  Stelle 
unseres  Haferschleims.)  Das  Schälen  geschah  durch  wiederholtes  Ein- 
weichen der  Gerste  in  Wasser,  Trocknen  an  der  Sonne  und  StoDsen  in 
einem  Mörser.  Sie  wurde  nach  Dioskorides  mit  der  zehnfachen  Menge 
Wasser  gekocht  und  etwas  Salz  hinzugegeben.    Welchen  Wert  der  alte 


1  de  dieta  H.  23. 
^  de  vict.  acut.  27. 

•  de  morb.  HI.  15. 

*  de  dieta  H.  29,  30. 

^  Antlquissimum  in  cibis  hordeum,  Plin.  XVHI.  14. 
ö  de  morb.  m.  30;  cfr.  Theophr.  h.  pL  Vm.  4  (12). 
'  de  vict.  acut.  11. 
^  de  nat.  mul.  29. 
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weise  Arzt  diesem  Mittel  beilegt,  geht  nicht  allein  aus  dem  vielfältigen 
Gebrauche  hervor,  sondern  dies  bekunden  auch  seine  beredten  Worte, 
mit  welchen  er  dasselbe  empfiehlt:  „Von  allen  Speisen  und  Getränken-', 
sagt  er,i  „scheint  mir  in  akuten  Krankheiten  die  Ptisane  den  gröfsten 
Vorzug  zu  verdienen,  und  ich  lobe  alle  die,  welche  sie  anwenden,  denn 
ihr  Schleim  ist  leicht  verdaulich,  gleichmäMg  und  angenehm  und  mälsig 
feucht;  sie  löscht  den  Durst,  hat  weder  etwas  Zusammenziehendes,  noch 
vemrsacht  sie  Blähungen  und  Poltern  im  XJnterleibe,  da  sie  beim  Kochen 
bereits  so  sehr  aufgequollen  ist,  als  ihr  möglich  war.  Daher  sollen  die- 
jenigen, welche  die  Ptisane  überhaupt  anwenden,  so  zu  sagen  den  Topf 
nicht  leer  werden  lassen,  sondern  unaufhörlich  reichen,  es  sei  denn,  da(s 
eine  Arzenei  oder  ein  Klystier  den  Gebrauch  unterbricht.  Diese  Vorzüge", 
sagt  er  weiter,  „hat  die  Ptisane  aber  nur  dann,  wenn  sie  aus  der  besten 
Gerste  bereitet  und  gut  gekocht  ist.  "2  Hippokrates  unterscheidet  streng 
von  der  (eigentlichen  nahrhafteren)  Ptisane  {jrriüdvrj^  Tza^sTaX  in  welcher  die 
Grütze  gelassen  wurde,  den  durch  Leinewand  koUerten  {nTt<räin^<:t  /ü^o^)s 
dicklichen  Schleim,  rät  aber,  die  erstere  anfangs  namentlich  bei  Fiebern 
nicht  zu  geben,  sondern  bloß  den  leichter  verdaulichen  Schleim.  Auch 
äußerlich  vdrd  sie  zum  Klystier  mit  Zusatz  von  Honig  gebraucht* 
(An  vielen  Stellen  in  den  Hippokratischen  Schriften  findet  sich  der 
Ausdruck  p6^7}/ia,  welcher  von  Dierbach  [S.  12]  für  die  Bezeichnung 
eines  besonderen  Trankes,  als  Übergang  zu  den  konsistenteren  Speisen, 
gehalten  wird.  Dieses  dürfte  indes  wohl  kaum  zutreffen,  vielmehr 
pö^ßa  bloß  die  allgemeine  Bezeichnung  für  schleimiges  Getränk 
[sorbitio,  sorbitium]  sein.)ö 

Zur  Verbesserung  des  Geschmackes  wird  der  Ptisane  dann  öfters 
Honigöl  oder  irgend  ein  gewtirziges  Kraut  zugesetzt,  besonders  Cuminum.« 

Weiterhin  wurde  durch  Maceration  der  Gerste  ein  Wasser,  xpidivovi 
(aqua  hordacea),  bereitet,  das  leichter  war  und  nicht  eine  so  allgemeine 
Anwendung  fand  als  die  Ptisane;  auch  lassen  einige  die  Gerste  vorher 
rösten.    Eine  eigentümliche  Mischung  wird  unter   dem  Namen  xuxt6v 


*  de  vict.  acut.  5. 

a  1.  c.  7. 

3  1.  c.  4, 10. 

^  de  intern,  aftect.  61. 

^  Vergl.  de  vict.  acut.  21,  24  a.  a.  0. 

^  de  affection.  39. 

'  de  vict.  acut.  29;  de  morbis  HI.  30. 
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(cyceon)  genannt  i  Die  einfachste  Art,  diesen  Trank  (eigentlich  eine 
Art  Brei)  zu  bereiten,  war,  Gerstenmehl  mit  Wasser  zu  kochen.  Die 
Hippokraüker  lassen  denselben  aber  auch  durch  Kochen  mit  Milch,  unter 
Zusatz  mit  noch  anderen  Substanzen,  herstellen;  in  dieser  Form  war  er 
sehr  nahrhaft  und  wirkte,  je  nach  der  Wahl  der  Milch,  abführend  oder 
stopfend.  2  Im  Anfange  von  Fieberkrankheiten  warnt  Hippokrates  Yor 
diesem  Gericht,  will  überhaupt,  dafs  man  mit  den  Tränken  erst  dann 
beginnen  soll,  wenn  die  Krankheit  sich  entwickelt  hat  (reif  ist).' 

Unter  den  aus  der  Gerste  bereiteten  konsistenteren  diätetischen 
Mitteln  erwähnen  die  Hippokratiker  zimächst  die  fid^ti  (maza),  ein  brot- 
artig gekneteter  und  gedörrter  Teig;  ist  dieses  an  und  fOr  sich  schon 
eine  nahrhafte  Speise,  so  wird  sie  noch  viel  zuträglicher,  wenn  die  maza 
vorher  in  süDsem  Wein  eingeweicht  wird,  dann  wirkt  sie  auch  vorteilhaft 
auf  die  Verdauung.^  Ein  anderes  Gericht  ist  die  polenta,  dtpLiiXum^y  aus 
rohem,  aX^irou,  aus  gedörrtem  Schrot.  Die  Bereitung  wird  auf  folgende 
Weise  angegeben: 5  die  Gerste  wird,  mit  Wasser  angefeuchtet,  eine 
Nacht  stehen  gelassen,  am  folgenden  Tage  gestoüken  und  zwischen  Steinen 
gemahlen.  Einige  rösten  die  Gerste  erst  tüchtig,  feuchten  sie  dann  und 
mahlen  nach  dem  Trocknen;  andere  gebrauchen  die  frische,  aus  den 
grünen  Ähren  genommene  Frucht,  reinigen  sie,  stolsen  sie  noch  feucht 
im  Mörser  und  waschen  sie  in  Körben  aus;  darauf  trocknen  sie  dieselbe 
wieder  an  der  Sonne,  sto£sen  und  mahlen  sie.  Von  dem  auf  die  eine 
oder  andere  Art  zubereiteten  Mehle  setzen  sie  zu  je  zwanzig  Pfunden 
drei  Pfund  Leinsamen,  ein  halbes  Pfund  Koriander  und  einen  Becher 
(vier  Drachmen)  Salz,  Alles  wird  gemischt,  gedörrt  und  auf  der  Mühle 
gemahlen.  Zur  längeren  Aufbewahrung  wird  es  in  neue  Kruken 
verpackt. 

Ähnlich  wie  die  Gerste,  nur  in  viel  beschränkterem  Ma&e,  wurden 
auch  die  anderen  genannten  Getreidearten,  vereinzelt  auch  die  Hirse 
(xfyxP^^)f  angewandte    Dem  Weizen  wird  gröiäerer  Nährwert  beigelegt. 

10.  Gemüse  (Xdxavov),  Hippokrates  selbst  empfiehlt  nur  sehr  wenige 
von  den  Gemüsen,  namentlich  ist  er  kein  Freund  der  Hülsenfrüchte,  weil 


1  1.  c.  20. 

a  de  dieta  H.  9. 

^  de  vict  acut  24. 

*  de  dieta  H.  8. 

*  Plin.  h.  nat  XVm.  7  (14). 

*  de  morbis  IX  19. 
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sie,  obwohl  sehr  nahrhaft,  Blähungen  verursachen  und  jede  derselben 
eine  besondere  ünzuträglichkeit  besitzt.  Sehr  viel  hält  er  auf  Lauch 
und  Zwiebeln,  sie  sind  ein  gutes  Diureticum;  auch  empfiehlt  er  sie  den- 
jenigen, welche  entweder  dem  Weine  im  Übermafis  zugesagt  haben  oder 
zu  einem  G-elage  gehen  wollen,  i  An  anderer  Stelle  werden  besonders 
der  Kohl  und  dessen  Saft,  2  die  Bube,  der  Hollunder,  welche  gelindes 
Abführen  bewirken,  gelobt,  femer  der  Koriander,  das  Bajsilienkraut 
So  war  es  das  Bestreben  der  Hippokratiker,  den  durch  die  Krankheit 
geschwächten  Körper  von  der  Krankenkost  abzugewöhnen  und  den  Yer- 
dauungsapparat  durch  allmählichen  Übergang  zu  kräftigen  Speisen  an 
seine  gewohnte  Thätigkeit  zu  bringen.  Dabei  regelten  sie  auch  alle 
sonstigen  Verrichtungen  der  Eekonvalescenten,  so  die  Arbeit,  das 
Spazierengehen  und  Aufhalten  in  frischer  Luft,  die  Zeit  und  Art  des 
Schlafes  mit  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  ^  Während  des  Essens  soll 
hinreichender  Trunk  genommen  und  nach  der  Mahlzeit  dem  Körper 
durch  einen  kurzen  Schlaf  Ruhe  gegönnt  werden.  ^ 

Um  sich  vor  allen  Krankheiten  zu  schützen,  stellen  sie  als  General- 
regel  auf,  an  jedem  zehnten  Tage  zu  fasten,  am  folgenden  Tage  ein  Bad 
zu  nehmen  und  kräftige  Speise  zu  gemeinen.  ^ 

11.  Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Bäder.  Sie  gehörten, 
wie  bei  den  alten  Völkern  überhaupt,  so  auch  bei  den  Griechen,  zu  den 
gewöhnlichsten  Lebensbedürfnissen.  Auch  die  Asklepiadeen  wurden  ja 
immer  an  solchen  Orten  errichtet,  wo  sich  zum  Baden  geeignete  Quellen 
befandent.  In  den  Hippokratischen  Schriften  werden  sie  bei  Regelung 
der  Diät  und  selbst  als  Heilmittel  oft  genannt;  es  wird  unterschieden 
zwischen  einem  Bade  in  gewöhnlichem  kaltem,  warmem  und  in  Salzwasser. 
Das  erstere  feuchtet  und  kühlt,  Salzwasser  dagegen  trocknet  und  wärmt, 
warme  Bäder  machen  mager  und  kühler.  Hippokrates  selbst  empfiehlt 
das  Bad  in  vielen  Ejrankheiten,  hält  es  aber  nur  dann  für  heilsam,  wenn 
die  Einrichtungen  in  den  Häusern  so  getroffen  sind,  dals  der  Kranke 
bequem  hinein-  und  heraussteigen  kann.  Auch  der  Abreibungen  und 
Übergielsungen  gedenkt  er  und  ordnet  dabei  an,  da£s  die  ersteren  mit 


^  de  vict.  acut.  59. 

3  de  nat.  mul.  42;  de  affect.  48. 

8  de  dieta  HI.  2. 

*  1.  c.  8. 

^  Hipp,  de  sanit  tuenda  ad  Mecaenat.  10. 
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Wasser,  dem  ein  geeignetes  Medikament  zngesetst  ist,  die  anderen  mit 
vielem,  etwas  warmem  Wasser  gemacht  werden,  i  Nach  dem  Bade  liefs 
man  gern  sü&en  Wein  mit  Wasser  meist  etwas  angewärmt  trinken,  2 
häufig  wurde  auch  der  Körper  mit  wohlriechenden  Salben,  Lorbeeröl 
eingerieben.  9  Auch  Sitzbäder  y^rordneten  die  Bippokratiker,  besonders 
bei  XJterusleiden;  sie  lieüsen  dieselben  entweder  aus  warmem  Wasser 
oder  öl,  Lorbeerwasser  oder  Meerwasser  bereiten.^  Miueral-  und 
Thermalbäder  finden  äch  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  obgleich  Hippo- 
krates  warme  Quellen  kennt,  von  denen  er  sagt,  dais  sie  sich  besonders 
an  solchen  Orten  finden,  wo  Metalle,  Schwefel,  Alaun,  Natron,  Erdpech 
in  der  Nähe  Yorkommen.^ 

Endlich  muls  noch  eines  besonderen  Verfahrens  gedacht  werden, 
welches  sich  als  eine  Hauptsache  iu'der  ganzen  Hippokratischen  Be- 
handlungsweise  geltend  macht,  nämlich  das  so  sehr  beliebte  Purgieren 
sowohl  per  superiores  als  per  inferiores  ventres.  Bei  aller  und  jeder 
Krankenbehandlung  spielt  ein  Abführmittel  die  erste  Rolle,  dessen 
schwächere  oder  kräftigere,  häufigere  oder  seltenere  Anwendung  meist 
den  Anfang  der  Kur  bildet  Bei  den  Fiebern  sollen  nur  Elystiere  oder 
Snppositorien  gegeben  werden.  6  Nicht  minder  sind  aber  die  Hippo- 
kratiker  darauf  bedacht,  auch  bei  dem  gesunden  Organismus  die  Yer- 
dauungswege  stets  offen  zu  halten,  daher  empfehlen  sie  öfter  ein 
Abführmittel,  namentlich  aber  zeitweilig  ein  Yomitiv.  Letzteres  soll 
besonders  im  Winter  angewandt  werden  (sex  menses  hibemos  vomendum 
est),  7  weil  diese  Zeit  die  Schleimbüdung  mehr  begünstigt  und  Krank- 
heiten des  Kopfes  mit  sich  bringt.  Als  diätetisdies  Brechmittel  diente 
E[itzeln  des  Schlundes  mittels  einer  Feder,  s  reichliches  Essen  irgend 
welcher  Speisen  (Qemüse),  nachheriges  Trinken  von  vielem  erst  reinen, 
dann  yerdünnten  Weine  und  anhaltendes  Spazierengehen,  oder  für  starke 
und  fettleibige  Personen  der  nüchterne  Oenuls  von  Hysop  in  Wasser 
mit  Essi^  und  Salz.    Wer   diese  Kur   zweimal   im  Monat  gebraucht, 


1  de  vict.  acut.  31,  32. 

«  de  morb.  m.  24. 

»  de  morb.  mul.  H.  101 ;  1.  100. 

^  de  morb.  mul.  ü.  61 ;  KI.  15. 

^  de  aere,  aquis  et  loc.  13. 

^  de  purgant  5. 

"^  de  salubr.  dieta  5. 

^  de  intern,  affect  7. 

▲rclL  d.  Pliarm.  IXVIL  Bds.  17.  Heft.  50 

.    I 
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soll  zwei  Tage  hintereinander  brechen.^  Die  Hämorrhoidarier  sollen 
dieselbe  dreimal  im  Monat  alle  sieben  Tage  dnrebmachen.^  Die  Abführ- 
mittel sind  mehr  für  den  Sommer  geeignet,  weil  dann  der  Körper  mehr 
von  der  Galle  und  der  Kolik  belästigt  wird.  Am  besten  dienen  hierzu 
Klystiere  aus  Milch,  Linsenabkochung,  oder  Salzlake,  Meerwaaser.s 

Die  diaphoretische  Methode  bestand  hauptsächlich  darin,  daJB  viele 
warme  Getränke  und  Waschungen  gebraucht  wurden,  dann  der  Patient 
gut  zugedeckt  und  ihm  ein  Trank  aus  Silphium,  Trifolium  u.  s.  w.  ge- 
geben wurde.* 

Eigentliche  ArzeneimitteL 
1.  Die  animalischen  Mittel. 

Die  eigentlichen  Arzeneimittel  sind,  wie  früher  erwähnt,  aus  allen 
drei  Natorreichen  genommen. 

Zu  den  animalischen  gehören  aulser  den  schon  bei  der  Diätetik 
genannten  die  Fette  verschiedener  Tiere,  so  der  Schweine,  Gänse,  der 
Ziegen  und  Schafe,  ^  die  Butter,  6  das  Gehirn  mancher  Tiere.  Diese 
fanden  innerliche  Anwendung,  besonders  aber  dienten  sie  zur  Bereitung 
von  Salben.  7  Femer  das  Wachs  {xigp6q).  Es  wird  gelbes  und  weilses 
genannt  8  und  dient  zum  Räuchern  und  zur  Salbenbereitung,  namentUch 
wurde  es  mit  öl  zu  einem  Gerat  {jnjpwßa)  zusammengeschmolzen.  ^ 

Als  das  beste  galt  nach  Dioskorides^o  das  pontische  und  kretische; 
letzteres  hatte  einen  greisen  Gehalt  an  Bienenharz  (propolis).  Es  soll 
ziemlich  dunkelgelb  und  etwas  fett  anzufühlen  seÜL  Die  Bereitung 
und  Bleiche  gibt  er  und  mit  ihm  Flinius^  in  folgender  Weise  an:  Die 
Waben  werden  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht,  um  allen  Honig  zu 
entfernen,  darauf  über  dem  Feuer  geschmolzen  und  durch  Leinen  kollert; 
nach  abermaligem  Schmelzen  wird  es  in  Gefäise,  die  sehr  wenig  Wasser 


M.  c.  7 ;  de  morb.  11.  13. 

^  de  vict.  acut.  36. 

^  de  salubr.  dieta  6. 

^  de  morb.  11.  38. 

^  1.  c.  9,  29;  de  morb.  mui.  L  128;  de  ulcerib.  14. 

^  de  morb.  mul.  L  111. 

•^  1.  c.  1. 89.  ^ 

^  de  nat  muL  29. 

•  de  vict.  acut  39. 

10  mat  med.  IL  72. 

"  h.  nat  XXI.  14  (49). 
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enthalten,  ausgegossen.  Um  es  zu  bleichen ,  ivird  das  Wachs  unter 
freiem  Himmel  der  Luft  au3gesezt,  dann  in  Meerwasser  unter  Zusatz 
von  Natron  gekocht.  Dieses  wird  mit  frischem  Meerwasser  drei  bis 
vier  Mal  wiederholt.  Das  obenauf  schwimmende  Wachs  wird  dann  mit 
einem  LGffelchen  in  G^fäfse  abgefüllt  und  wiederholt  mit  frischem  Meer- 
wasser ausgekocht.  Nachher  wird  es  in  Scheiben  auf  Binsengeflecht 
<lem  Sonnen-  und  Mondlicht  ausgesetzt.  Die  schönste  Weifise  erhält  es, 
wenn  es  nach  dem  Bleichen  noch  einmal  gekocht  wird. 

Die  Galle  (xo^)  yerschiedener  Tiere,  z.  B.  des  Meerskorpions,! 
am  meisten  aber  die  Ochsengalle,  welche  mit  Wein  zerrieben  innerlich, 
sehr  viel  aber  äuiserlich  zum  Bestreichen  der  Suppositorien  angewandt 
wurde.  2 

Hom  (xipaq)  der  Hrrache  und  Böcke  diente  zu  Bpäucherungen ;  das 
gebrannte  Hom  wurde  mit  Wein  und  ungeröstetem  Oerstenschrot  bei 
Krankheiten  des  Uterus  gegeben,  s  Die  schon  genannte  schweifsfeuchte, 
frisch  abgeschnittene  Schafwolle  {(äpta  oiinmoüvra)  hielt  man  für  beson- 
ders heilsam  zu  Umschlägen  und  zum  Verband  frischer  Wunden.  ^ 
Durch  die  Bereitung  und  Anwendung  des  Lanolin  ist  dieselbe  in  neuerer 
Zeit  wieder  zu  Ehren  gekommen. 

Bibergeil  {Bpxt<*  xaaröpioq)  wurde  schon  im  Altertum  sehr  hoch- 
geschätzt und  findet  bei  den  Hippokratikem,  namentlich  in  Frauen- 
krankheiten, vielfiELche  Anwendung.  Wie  der  Name  sagt,  hielt  man  es 
für  den  Hoden  des  männlichen  Bibers,  welchen  Irrtum  erst  im  16.  Jahr- 
htindert  ein  Arzt  und  Naturforscher  Rondeletius  aufklärte.  Für  das 
beste  galt  das  pontische,  diesem  zunächst  stand  das  afrikanische,  das 
sdbilechteste  war  das  spanische.  Es  wurde  nicht  nur  innerlich  mit  rer- 
schiedenen  Aromaticis  gegeben,  sondern  auch  zum  Räuchern  gebraucht  ^ 

Buprestis  (ßouKpijaTt^j  ein  Insekt,  nachDioskorides,  ^  der  eine  weitere 
Beschreibung  nicht  gibt,  eine  Art  spanischer  Fliegen.  Trotz  eingehender 
Untersuchungen  ist  das  Tier  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt,  einige  halten 
es  für  Carabns  bucida,  weil  sein  Stich  den  Kühen  und  Pferden  gefährlich 
ist,  andere  für  Cimex  boccarum,  noch  andere  für  Lytta  segetum.    Es 


^  de  morb.  mul.  1. 108. 

^  de  morb.  mul.  1. 128;  de  nat.  mul.  29. 

8  de  nat.  mul.  22;  de  morb.  mul.  J.  30;  IL  69. 

*  de  ulcerib.  13.  . 

^  de  nat  mul.  3;  de  superfoet.  19.  .    . 

^  mat.  med.  H.  51. 
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ist  ein  sehr  scharfes  Mittel^  dient  äoüierlich  gegen.  Geschwüre,  in  Matter^ 
kränzen  znr  Beförderung  der  Menstmation  nnd  gegen  Wassersacht, 
öfter  wird  es  den  Canthariden,  um  deren  Wirkung  zu  verstärken,  za> 
gesetzt.  1  (Denselben  Namen  führt  auch  eine  Pflanze,  welche  von  einigen 
Schriftstellem  des  Altertoms  als  Gemüsepflanze  nnd  Gegenmittel  gegen 
Gift  angeführt  wird,  Baplenron  rotondifoliom,  L.)^ 

Spanische  Fliege  (xd)f&apu:).  Nach  Dioskorides  und  FliniosS  ist  es 
ein  bnntes  Insekt,  das  ans  einem  Wurm  entsteht,  mit  gelben  Qnerstreifen 
anf  den  Flügeln  nnd  fett  —  das  ein&che,  magere,  ist  nichts  wert  Ea 
wächst  anf  der  Hundsrose  oder  auf  der  Esche,  auch  auf  der  weiüsen 
Kose,  letzteres  ist  aber  weniger  wirksam.  Somit  kann  es  nicht  unsere 
spanische  Fliege  (Lytta  vesicatoria)  sein,  sondern  vielleicht  Meloe  Cichorei. 
Es  wurde  für  sehr  giftig  gehalten  und  nach  Meinung  der  meisten  Forscher 
befand  sich  das  Gift  in  den  Flügeln,  den  Beinen  und  dem  Kopfe.  Deshalb 
läfst  Hippokrates  diese  Teile  entfernen  und  den  übrigen  Körper  zum 
arzeneüichen  Gebrauch  verwenden.  Die  Oanthariden  bilden  ein  sehr 
beliebtes  Mittel  zur  Beförderung  der  Katamenien  und  bei  der  Wassersucht 
innerlich  und  äufserlich.  So  sollen  drei  Käfer  nach  Entfernung  der 
Flügel,  Beine  und  Köpfe  in  Wasser  zerrieben  und  dann  mit  einer 
saftigen  Feige  gegeben  werden.  Oder  man  soll  ftlnf  Stück  ohne  Flügel, 
Beine  und  Köpfe  mit  Myrrhe,  Weihrauch  und  Honig  mischen  und  hieran» 
ein  Suppositorium  von  der  Grölse  eines  Gallapfels  machen  und  dasselbe 
in  Rosen-  oder  ägyptische  Salbe  getaucht  einführen.  ^ 

Der  Fluiskrebs  (xapxtvä^  vafraßt^)  wird  empfohlen  zum  Austreiben 
des  abgestorbenen  Fötus.  Dieselben  sollen  mit  den  Wurzeln  von  Ruta 
und  Rumex  zerrieben,  eine  Nacht  in  Honigwasser  stehen  und  dann 
nüchtern  genommen  werden.  ^ 

Die  Meerschildkröte  ix^^Mtvii  ^^aXaoüh)).  Von  ihr  sollen  gewisse  TeUe 
verbrannt,  zerrieben  und  mit  Frauenmilch  und  Granatt^felsaft  äui&erlidi 
gegen  Unfruchtbarkeit  gebraucht  werden.  Die  Leber  von  einer  lebenden 
Schildkröte  genommen,  soll  mit  Frauenmüch  und  Irissalbe  gemischt  in 
Geburtswehen  wirksam  sein.  6 


1  de  morb.  mul  L  50,  100;  de  nat.  mul.  3,  39. 

*  Vergl.  Theophr.  h.  pl.  VE.  7,  3.    Plin.  h.  nat.  XXH.  23  (36). 
3  mat  med.  H.  51.    Plin.  h.  nat  XXIX.  4  (30). 

*  de  vict.  acut  66;  de  morb.  mul.  I.  308;  de  nat  mul.  39. 
^  de  morb.  mul.  I.  128. 

*  de  morb.  mul.  I.  101. 


Berendea,  Pharmacie  bei  den  alten  Kultuirölkern.  789 

Ferner  gebrauchte  man  den  kleinen  Tintenfisch  (ßoXßidtou),  die 
Seerosenzange  (ßärou  j^Amavyj)^  Seesteme  {a<mpcu  ^dXaoüat)  xl  h.^ 

Endlich  finden  wir  noch  in  einigi^  der  unechten  Hippokratischen 
Schriften  eine  Anzahl  jener  wunderlichen  nnd  widerlichen  Mittel,  denen 
in  der  alten  Arzeneimittellehre,  wie  wir  mehr£EU^h  zu  sehen  G-elegenheit 
hatten,  eine  so  bevorzugte  Stelle  eingeräumt  wurde:  üün  von  Menschen 
und  Tieren,  der  Ton  den  Eselshufen  abgesch&bte  Schmutz  wurde  mit 
Lorbeeren  und  Eisenschlacken  zum  Käuchem,  Ziegenkot  mit  Wein 
innerlich  zum  Austreiben  des  toten  Fötus  und  zur  BdEÖrderung  der 
Menstruation  gebraucht  u.  dergl.3  Sie  wurden  s&mtlich  nur  in  Frauen- 
krankheiten angewandt  Wenn  diese  Mittel  nur  in  geringer  Anzahl 
und  in  wianigen  Schriften  vorkommen,  so  Uegt  dieses  eben  in  der  hohen 
Achtung  des  Hippokrates  nnd  der  ihm  nahestehenden  Ärzte  vor  der 
medizinischen  Eunst^  in  der  sittlichen  Würde,  die  sie  ihrer  Berufis- 
thätigkeit  entgegenbrachten,  mit  der  sie  allen  Aberglauben  und  alle 
Oharlatanerie  aus  dem  Grunde  verabscheuten,  und  in  dem  Bestreben, 
der  Medizin  auch  dem  Volke  gegenüber  eine  bevorzugte  Stelle  zu  ver- 
schaffen und  zu  bewahren.^ 

2.  Mineralische  MitteL 

Die  aus  dem  Mineralreich  gewonnenen  Arzeneimittel  bilden  bei  der 
so  geringen  Bedeutung  der  Chemie  in  Griechenland  eine  nur  sehr  be- 
schränkte Zahl.  Von  den  Alkalien  und  Erden  finden  wir  in  den  Hippo* 
kratischen  Schriften  angewendet: 

Das  Natron  {vhpov).  Wie  bereits  an  anderen  Orten  erwähnt,  ist 
«s  nicht  der  Salpeter,  sondern  die  Soda,  welche  nach  Dioskorides^  und 
Plinius^  aus  Ägypten,  Lydien  und  Karien  gebracht  wurde.  Als  das 
feinste  galt  die  spuma  nitri,  auoh  ophronitrum  genannt,  welcSies  sich 
nach  starkem  Tau  büdete.  Sie  unterschiedeB  das  rote  (durch  einen 
Eisengehalt  gefiürbte)  und  das  ägyptische  und  wenden  dasselbe  in  zahl- 
reichen Fällen  innerlich  und  äuiserlich  an.  Das  gebrannte  Natron 
diente  zum  Ätzen  bei  Geschwüren  und  in  Uterosleiden*^ 


^  de  nat.  mul.  68;  de  morb.  mul.  n.  25,  79. 

*  de  morb.  mul.  I.  101;  de  nat  muL  7,  6,  29,  98. 

^  Yergl.  de  yeteri  medicina  und  de  decent  omalu. 
^  mat  med.  V.  94  u.  95. 

*  h.  nat.  XXXI,  10. 

^  de  morb.  mul.  L  30;  de  steiilib.  22;  de  morb.  mal.  L  101. 
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Kalk  (rrravo?)  und  Oyps  (jr^<^)'  ^en  besten  gewann  man  durch 
Brennen  des  Marmors.  ^  Sie  fanden  beide  mdst  äuDserliche  Anwendung, 
der  Kalk  mit  anderen  Ingredienzien  als  Ätzmittel.  Aus  dem  Umstände. 
da&  der  G^yps  mit  Mehl  zu  gleichen  Teilen  gemischt  innerlich  gegeben 
wurde,  sollte  man  mit  Recht  schliefsen,  daijs  derselbe  nichts  anderes  als 
Kalk  bedeutet  habe.^ 

Töpfererde  O*^  xepaßtrt^)  und  Walkererde  {yi}  trßi^xrpk).  Die  erstere 
ist  Bolus  alba  oder  vulgaris  und  diente  als  kühlender  Umschlag,  die 
andere  wahrscheinlich  die  terra  dmoUa  des  Dioskorides  (Y.  139)  oder 
die  creta  cimolia  des  Plinius  (XXXVL  17)  und  diente  mit  Wein,  Rosen- 
salbe und  Traubensaft  gegen  das  Ausfallen  der  Haare.  ^ 

Samische  Erde  (;^  tnLfjJyf),  nach  der  Beschreibung  von  Dioskorides 
und  Plinius  wohl  nichts  anderes  als  Bolus  alba.  Dierbach  (p.  276). 
fuhrt  eine  terra  samia  nigra  an  und  bemerkt,  da£i  er  dieselbe  nicht 
deuten  könne.  Ob  an  der  betreffenden  Stelle  (de  nat.  muL  29)  wirklich 
eine  „schwarze  samische  Erde*'  gemeint  sei,  dtlrfte  zweifelhaft  sein.  Im 
griechischen  Texte  stehen  die  Worte:  t^v  y^^  '^^  juiXatvau  ri^y  aafihjvy 
und  könnten  es,  hinter  fiikaivav  ein  Komma  gedacht,  recht  gut  zwei  ver- 
schiedene Ausdrücke:  „schwarze  Erde  und  samische",  sein.  Weder  bei 
Theophrast,  noch  bei  Dioskorides  und  Plinius  ist  irgend  eine  Andeutung 
über  terra  samia  nigra,  wohl  aber  haben  die  beiden  letzteren,  Dios- 
korides Y.  144,  Plinius  XXXV.  16  (56),  eine  y^  äfut^llktf:,  terra  ampelitis 
oder  pharmacitis,  welche  schwarz  ist.  Dieselbe  ist  eine  Art  Erdpecb 
und  wurde  zum  Yerkleben  der  Weinstöoke  (daher  der  Name)  gebraucht^ 
diente  aber  auch  dem  arzeneilichen  Gebrauche  (usus  ad  molliendum  dis- 
cutiendumque  est). 

Eretrische  Erde  (^  ipetpta^),  Thon  oder  Erde  aus  Bretria  auf 
Euböa,  diente  zu  Umschlägen,  welche  vor  dem  Schneiden  oder  Brennen 
zur  Ausflndigmachung  der  leidenden  Stelle  aufgelegt  wurden.  ^ 

Miltos  (jiiXrof:).  Was  ist  miltos?  Diese  sowie  alle  die  Arzeneimittel 
der  Hippokratiker  betreffenden  Fragen  lassen  sich  aus  den  Schriften  selbst 
nicht  beantworten,  da  dieselben  ohne  alle  und  jede  nähere  Bezeichnung^ 
angeführt  werden;  wir  müssen  uns  daher  auf  diejenigen  Schriftsteller 


^  Theophr.  de  lapid.  II, 

^  de  morb.  mul  I.  adj.  2;  de  nat.  mul.  29. 

3  de  morb.  mul.  11.  67. 

*  de  morb.  III.  27. 
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des  Altertums,  welche  über  Naturwissenschaiten  und  materia  medica 
geschrieben  haben,  verlassen.  Diese  sind  namentlich  Theophrast,  FUnins 
und  Tor  sdlem  Dioskorides;  den  ersteren  hat  Plinius  augenscheinlich 
fleifsig  benutzt.  Nach  allen  dreien  ist  miltos  eine  rote  Erde,  welche 
nach  Angabe  des  ersteren  mit  verschiedenen  Metallerzen  vorkommt,  so 
in  Eisengruben,  aber  auch  fOr  sich  gefunden  wird«  Als  die  beste  gilt 
die  aus  Oeos;  er  unterscheidet  drei  der  Farbe  nach  verschiedene  Modifi* 
kationen;  sie  wird  auch  durch  Rösten  des  Ockers  (&ZP^)  bereitet  ^ 
Dioskorides  unterscheidet  das  ftir  den  medizinischen  und  technischen 
(Maler-)  Gebrauch.  Das  erstere  kommt  in  bester  Qualität  aus  Sinope 
in  den  Handel,  wohin  es  aus  Kappadozien  nach  stattgeftindener  Rdnigung 
gebracht  wird.  Es  ist  dicht,  schwer,  lederfarbig,  nicht  steinig  und  wird 
in  Klystieren,  Pflastern  und  Snppositorlen  wegen  seiner  austrocknenden 
Eigenschaft  angewandt  ^  Plinius  s  fügt  diesem  noch  hinzu,  dais  es  zur 
Verfälschung  der  Mennige  gebraucht  werde.  Wenn  man  hierzu  das 
nimmt,  was  Toumefort  (Reise  3.  183,  bei  Die rb ach  p.  244)  darüber 
sagt,  so  dtirfte  der  miltos  der  Alten  nichts  weiter  sein,  als  Bolus  rubra. 
Sie  gebrauchten  denselben  nur  äul^erlich.4 

Alaun  {arißnr^pta)  fand  nur  äuiserliche  Anwendung  als  Zusatz  zum 
Klystier  oder  Cataplasma  und  als  Einstreupulver.  Die  Hippokratiker 
kannten  drei  Arten,  den  spaltbaren  (oxCottj),  den  ans  Melos  (a^^a?) 
und  den  ägyptischen  (ätyuTnhj),  Den  letzteren  wandten  sie  auch  ge- 
brannt an.& 

Salz  (ßX<:)  wird  den  Tränken  nicht  allein  als  Würze  zugesetzt, 
sondern  seiner  schleimführenden  und  reinigenden  Kraft  wegen  sehr 
häufig  als  innerliches  und  äufserliches  Arzeneimittel  angewendet,  oft 
wird  nur  ein  einziges  Korn  den  Klystieren  zugesetzt  Bei  Frauen- 
krankheiten wird  sogar  ein  medicamentum  ex  sale  compositum  angeführt. 
Das  beste  Salz  kommt  aus  Oypem,  Libyen  und  Sizilien.  6  Die  Hippo- 
kratiker ziehen  das  ägyptische  Salz  vor.  Mit  Myrrhe  und  Aromaticis 
soll  es  TJnterleibskrankheiten  heilen,  gut  getrocknet  und  mit  Honig  zur 


1  Theophr.  de  lapid.  Vm.  5. 

3  mat  med.  V.  77. 

«  nat  bist  XXXV.  6  (14). 

^  de  supeifoet  27;  de  ulcerib.  14. 

'  de  sterilib.  13 ;  de  ulcerib.  12. 

«  Dioskor.  V.  90. 
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Trocknis  geröstet  dient  es  als  Streupulver  in  Wunden.  ^  Zu  letzterem 
Zwecke  gebrauchte  man  auch  Bimsstein  (xeVt^/»c?).2 

Schwefel  (j^elov)  tBnd  sich  in  vorzüglicher  Qualität  auf  Meios  und 
liparia. 

Erdpech  (äa^XTo<:)  kommt  nach  Dioskorides^  in  Fhönizien^  Sidan, 
Babylon  und  Zaoynthc»  vor,  das  beste  aber  ist  das  aus  dem  toten  Meere 
gewonnene,  in  Sisölien  fmdet  es  sich  flüssig  und  wird  dwt  -zum  Brennen 
in  Lampen  benutzt  Er  unterscheidet  zwei  Arten^  das  purpurrot  glänzende 
und  das  schwarze,  schmutzige.  Plinius^  erwähnt  ein  Bitumen  aus  Babyion 
von  weilser  Farbe  (ibi  quidem  et  candidum  gignitur).  Bei  Mavius 
Josephus  in  seiner  G^chichte  der  jüdischen  Grefangenschaft  (lib.  4) 
findet  sich  über  die  Eigenschaften  des  Aisphalts  die  wunderliche  Angabe, 
die  auch  Plinius  (h.  nat  VIL  15)  bestätigt^  daüs  die  zusammengebackenen 
Klumpen  (et  flgura  et  magnitudine  tauris  captte  detruncatls  similes)  sich 
nur  durch  Urin  und  Menstruationsblut  auflösen.  In  ältester  Zeit  vertrat 
es  die  Stelle  des  Mörtels.  Die  Hippokratiker  wenden  es  innerlich  mit 
Nitrum  und  castoreum,  äufiierlich  zu  Salben  und  Bäucherungen  an.^ 

Yen  den  Metallen  kommen  in  den  Hippokratischen  Schriften  nur 
wenige  vor,  das  Eisen  {<n^po^\  Blei  (fiL6Aofido^}^  Zinn  (xcufmr^po^)  und 
Kupfer  ixeübiöi:).  Deifi  damaligen  Standpunkte  der  Chemie  entsprediend 
(an  einer  einzigen  Stelle  wird  der  Bereitung  des  metallisdien  ESseiis 
durch  wiederholtes  Sdimelzen  gedacht)  6  ist  von  Präparaten  kaum  die 
Rede;  Blei  und  Zinn  dienen  nur  zur  Anfertigung  verschiedener  Apparate, 
Röhren,  Sonden  (specilla)  und  Pessarien  (fistulae  plumbeae)  (statt  unserer 
Prelsschwämme  undLaminarien),  um  die  Muttermundö&ung  zu  erweiteni,^ 
vom  Eisen  und  Kupfer  gebrauchte  man  die  natürlich  vorkommenden 
Erze  entweder  so  wie  sie  sich  fanden  oder  geröstet. 

Chaldtis  (jifa^xrrc?)  und  Misy  (jitm/).  Was  man  unter  diesen  beiden 
Namen  damals  verstanden  hat,  lä£st  sich  mit  Sicherheit  nicht  ermitteb, 
da  die  aufechluDsgebenden  Autoren  nicht  übereinstimmen,  wahrscheinlich 
wurden  damit  verschiedene  Substanzen  bezeichnet    Nach  Dioakorides^ 


^  de  morb.  mul.  L  45,  63,  101 ;  de  ulcer.  12. 
'  de  morb.  mul.  IL  68. 
"  mat.  med.  L  80. 

*  h.  nat  XXXV.  15  (51). 

^  de  morb.  mul.  L  108,  101 ;  de  morb.  muL  11.  23. 

«  de  morbis  IV.  28. 

'  de  morb.  mul.  IL  29;  de  morb.  mul  L  86.  28. 

*  mat  med.  V.  80. 
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ist  der  GhalcitLs  ohne  Zweifel  ein  Eisenerz,  das  sich  beim  Glühen  in 
eine  rote  (croceo  colore)  Masse  verwandelt  Bas  Misj  aus  Cypern  sieht 
aus  wie  Gold,  ist  hart,  hat  auch  auf  dem  Brache  das  Aussehen  von 
Gold  und  Stemenglanz.  Galen  (de  simpl.  med.)  benennt  mit  dem 
ersteren  den  auf  dem  Eisenvitriol  (xä^av&o^)  beim  Liegen  an  der  Luft 
sich  bildenden  rotgelben  Überzug  (Oxyd)  und  sagt,  dieser  Ghaloitis  könne 
in  Misy  übergehen.  Pliniusi  dagegen  beschreibt  den  Chalcitis  als  ein 
Mineral  von  Honigfarbe,  zerreiblich  und  nicht  steinig,  aus  dem  das 
Kupfer  gewonnen  werde  (ex  quo  aes  coquitur);  aus  demselben  Steine, 
sagt  er  etwas  weiter,  2  werde  auch  das  Misy  dargestellt  Übrigens  läCst 
sich  Plinius  hier  eine  groise  IJngenauigkeit  zu  Schulden  kommen,  denn 
kurz  vorher^  nennt  er  ein  Mineral  chalcites,  aus  dem  gleichfedls  Kupfer 
gewonnen  werde,  und  fügt  hinzu,  ^  dalSi  die  Griechen  dem  atramentum 
sutorium  (eine  eisenhaltige  Grubenflüssigkeit)  durch  den  Namen  x^^^^^"^ 
eine  Verwandtschaft  mit  dem  Kupfer  gegeben  haben  (Graed  cognationem 
aeris  nomine  fecerunt  et  atramento  satorio  —  appellant  enim  chalcanthon), 
beide  haben  nichts  mit  einander  gemein  als  den  Namen.  Nach  den 
Angaben  des  Dioskorides  und  Galen  muis  ;ifaixrrcc  (chalcitis)  Eisen- 
vitriol sein,  während  man  ßtw  (misy)  für  Schwefelkies  halten  könnte. 
Jenes  wird  häufig  durch  roten,  dieses  durch  gelben  Atramentstein  über- 
setzt Beide  sollen  blutstillende  Wirkung  haben,  auch  mit  Traubensaft 
in  Augenkrankheiten  und  als  Streupulver  bei  Wunden  heilsam  sein. 
Das  misy  wird  überdies  sehr  häufig  in  Frauenkrankheiten  angewandt^ 

Die  Eisenschlacke  {ndtpta  <n&fipou)  diente,  in  Urin  abgelöscht,  mit 
Zusatz  von  Lorbeeren  als  BähmitteL^ 

Der  Magneteisenstdn  (/la/^vi^tfn^?  Xi^^)  oder  der  das  Eisen  anziehende 
Stein  [Xi^  ^rt?  rb  aiäripov  dpndCit)  galt  für  ein  schleimführendes  Mittel 
und  wurde  mit  Blei  den  Mutterkränzen  zugesetzt.  ^ 

Bleioxyde  (Mennige  und  Bleiglätte),  ßoXößdatva^  äpyuptov  äv&o^, 
XtSäpropoy.    Sie  kommen  teils  natürlich  vor,  teils  werden  sie  bei  Gold- 


1  h.  nat  XXXIV.  12  (29). 
«  1.  c.  (29). 
8  h.  nat  XXIV.  2. 
*  L  c.  12  (32). 

^  de  vict  acut  66;  de  morb.  mul.  L  ad^.  3;  de  ulcer.  10;  de  morb. 
mul.  L  102,  104. 

®  de  morb.  mul.  I.  101. 

''  de  intern,  affect  23;  de  steril.  26. 
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und  Silbergewümung  dargestellt  (gignitur  ex  auro  et  argento).!  Sie 
dienen  zu  äufserlichen  Arzeneimischungen,  Streupulvern  bei  Augen- 
krankheiten, gegen  Pusteln  im  Gresicht,  auch  mit  öl  gekocht  zu 
Pflastern.  2 

Bleiweifs  {(ptfii^tov)  y  dessen  Bereitung  schon  bei  Theophrast  und 
noch  ausführlicher  bei  Dioskorides  sich  findet  Plinius  kennt  auch  ein 
natürlich  vorkommendes  Bleiweifs,  das  ehemals  in  Smyma  gefunden 
und  zum  Anstreichen  der  Schiflfe  benutzt  wurde.  3  Die  medizinische 
Anwendung  bei  den  Hippokratikem  ist  nur  eine  äufserliche,  wie  die 
der  vorigen.** 

öfter  wird  das  Blei  fttr  sich  zerrieben  oder  gewaschen  {fi6XußSo(: 
TrenXu/jLevoi;  oder  Xeio^)  in  den  Hippokratischen  Schriften  bei  Wunden 
zum  Einstreuen  oder  zur  Salbe  gebraucht.  5  Dasselbe  wird  auf  folgende 
Weise  dargestellt:  In  einem  bleiernen  Mörser  wird  Wasser  mit  einem 
Pistill  von  Blei  so  lange  gerührt,  bis  dasselbe  schwarz  und  schlammig 
wird.  Man  läfst  dann  absetzen  und  sammelt  den  Niederschlag  auf 
Leinewand,  oder  es  wird  Blei  mit  der  Feile  abgeraspelt  und  in  einem 
steinernen  Mörser  unter  Zusatz  von  Wasser  fein  zerrieben.  6 

Das  Kupfer  ixaXxSq)  ist  dasjenige  Metall,  dessen  Bearbeitung  die 
Griechen  am  frühesten  verstanden  und  betrieben.    Dazu  gehören: 

Kupferspäne  {xakxoO  p-fjßara  oder  ä)^^o<;\  in  fein  verteiltem  Zustande 
innerlich,  am  meisten  aber  gegen  Geschwüre,  als  Zusatz  zu  Yaginal- 
zäpfchen  und  als  Streupulver  in  Wunden  gebräuchlich.  ^ 

Kupferschlacke  (xaXxoO  Xe7:it;)  wurde  gegen  Wassersucht  mit  frischem 
Getreide  gegeben,  8  äufserlich  wie  das  vorige  angewandt.  9  Aus  diesen 
beiden  Mitteln  bestand  das  sog.  „Pharmacum  nigrum**  ad  omnia  con- 
veniens;  dasselbe  hatte  drei  Stärkegrade,  welche  von  dem  gröfeeren 
oder  geringeren  Zusatz  der  Kupferspäne  bedingt  waren.  10 


1  Dioskor.  V.  65. 

^  de  morb.  mul.  I.  adj.  4;  de  morb.  mul.  11.  68;  de  ulcer.  13. 

8  Plinius  h.  nat  XXXV.  6. 

*  de  ulc.  13;   de  morb.  mul.  1.  adj,  4. 
^  de  ulcer.  10,  11. 

^  Dioscor.  mat  med.  V.  61. 

'  de  morb.  muL  I.  36,  101,  109;  de  fistul.  2. 

^  de  vict.  acut.  69. 

*  de  morb.  L  88. 

^°  de  morb.  mul.  I.  a^j.  2. 
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Spodiom,  Knpferschwarz  {in:od6<;^  fiiXav  rd  xihrptov,  Kupferoxyd),  eine 
schwarze  Masse,  die  von  dem  Estrich  und  ans  den  Kaminen  der  Kupfer- 
werkstätten  abgeschabt  worde;  es  kam  aus  Cypem  und  lUyrien.  In 
den  Hippokratischen  Schriften  kommt  es  häufig  als  äuiserliches  Mittel 
bei  Augenkrankheiten  {anod6<;  «enXufieuT)^  gewaschenes  Spodium)  und 
Geschwüren  vor.i 

Gebranntes  Kupfer  (xcdxo^  xexau/xivo^,  Kupferoxydul).  Das  beste 
ist  rot,  beim  Zerreiben  in  Zinnoberrot  übergehend,  weniger  gut  ist  das 
schwarze,  weil  es  zu  sehr  erhitzt  ist  Das  beste  kommt  aus  Memphis, 
diesem  am  nächsten  steht  das  cyprische.  Die  Bereitung  geschieht  auf 
mehrfache  Weise;  entwed^  dprch  blofses  Glühen  alter  Schif&mägel, 
oder  diese  werden  mit  Schwefel,  Salz,  Alaun,  oder  mit  einer  dieser 
Substanzen  allein  in  einem  irdenen  Gefäfse  längere  Zeit  der  Glühhitze 
ausgesetzt  2  Es  dient  mit  Ebenholz  und  Safran  als  Augenmittel  und 
Streupulver  in  Wunden.  8 

Grünspan  (zaXxou  Mc).  Die  künstliche  Bereitung  finden  wir  schon 
bei  Theophrast,  und  Dioskorides  erwähnt  dessen  natürliches  Vorkommen 
auf  Cypem,  ebenso,  daüs  er  mit  Marmor  verfälscht  werde;  er  gibt  die 
Untersuchungsweise  an,  die  sich  aber  nur  auf  das  Gesicht  und  Gefühl 
beschränkt  4  Die  Hippokratischen  Ärzte  gaben  den  Grünspan  innerlich 
mit  Rettigsafb  und  Honig,  äufserlich  bei  Augenkrankheiten  und  Ge- 
schwüren, ö 

Cluysokolla  (xpo<r6xoXXa)  wird  von  vielen  Schriftstellern  und  Lexiko- 
graphen für  ein  Kupfererz  (kohlensaures  Kupferoxyd,  [Kolbe])  gehalten, 
aber  wohl  mit  Unrecht,  denn  es  ist,  wie  dieses  der  Name  XP^^^  ^^^ 
xSXXa,  Goldleim,  andeutet,  nichts  anderes  als  Borax.  Nach  den  Angaben 
der  drei  alten  Autoren  kann  sie  kein  Metall  sein,  sondern  es  ist  eine 
in  den  Gold-,  Silber- und  Kupfergruben  sich  bildende  Substanz,  welche 
durch  die  Vermischung  mit  Kupfersalzen  eine  grüne  Farbe  hat  Nach 
Dioskorides  ist  diese  lauchgrün,  die  beste  kommt  aus  Armenien,  dann 
kommt  die  macedonische  und  cyprische;  diejenige,  welche  viel  Erde  und 
Steine  enthält,  ist  wertlos.    Theophrast  und  Plinius  berichten^  dalä  sie 


^  de  vict  acut  68;   de  morb.  mul.  I.  adj.  4;   de  ulcer.  10;   de  morb. 
mul.  I.  63. 

^  Bioscor.  mat  med.  V.  53. 

^  de  vict  acut  68;  de  ulcer.  9. 

'*  Dioscor.  V.  59. 

^  de  morb.  mul.  I.  108,  101,  adj.  4;  de  idcer.  13. 
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von  den  Grold-  und  Silberarbeitern  zürn  Löten  benutzt  werde;  letzterer 
nennt  sie  aori  sanies,  Goldlake,  Groldfloiä,  und  setzt  noch  besonders 
hinzu,  da&  sie  zu  dem  angegebenen  Zwecke  mit  Grünspan  und  Sander^ 
urin  vermischt  werde.  ^  Bei  den  Hippokratikem  ist  die  ChrysokoUa  ein 
äuiserliches  Medikament.  ^ 

Arsenik  (dptnvuöv)  und  Auripigment  (roter  Arsenik,  aavdapd^). 
Beide  stammen  nach  Dioskorided  und  Flinius  aus  Mysien,  Pontos  und 
Kappadoden,  wo  sie  natürlich  vorkommen  und  bei  der  Verarbeitung  der 
Gold-  und  Silbererze  gewonnen  werden.  Das  Auripigment  wird  bei 
Frauenkrankheiten  zu  einem  Obolus  mit  ebensoviel  Schwefel  und  drei 
oder  vier  Obolen  bitterer  Mandeln  in  gewürztem  Weine  gegeben,*  sonst 
kommen  beide  nur  äuferlich  als  Ätzmittel,  zum  Einstreuen  in  Ge- 
schwüre u.  s.  w.  vor.  4  Der  rote  Arsenik  bildet  einen  Hauptbestandteil 
des  sog.  Pharmacum  corrosivum,  zu  dem  folgende  Formel  angegeben  wird: 

Veratr.  nigr. 

SandaracL 

Squamae  aeris. 
Singula  paribus  portionibus  seorsim  terito«  Quum  autem  trita  fuerint, 
ad  unam  partem  duplam  calcem  ammisceto  et  oedrino  (oleo  sc.) 
subacta  illinito.^ 

Botanische  Mittel. 

Unter  den  aus  dem  Pflanzenreich  stammenden  Heilmitteln  finden 
wir  zunächst: 

Die  Feige  (^xac,  xpädv)),  Sie  lieferte  in  den  reifen  Früchten  nicht 
nur  eine  beliebte  Speise,  sondern  auch  ein  sehr  geschätztes  innerliches 
und  äufserliches  Arzeneimittel,  aber  auch  die  Blätter  und  die  zarte 
Binde  wurden  zu  Umschlägen  und  Gargarismen  benutzt  6  Die  unreifen 
Früchte  (fiXov^tx^if^ptoC)  gehörten  wegen  ihres  groDsen  Gehaltes  an  Milch« 
saft  zu  den  Adstringentien  und  dienten  als  blutstillendes  MitteL'^    Die 


1  Dioscor.  V.  69;  Theophr.  de  lapid.  IV.  26,  VH.  39,  VHL  51; 
Pün.  XXXm.  5  (26)  sqq.  und  XXXVH.  2  (11). 

'  de  fistuL  3;   de  morb.  muL  L  88. 

'  de  morb.  muL  H.  77. 

*  de  ulcer.  2,  11 ;  de  morb.  mul.  H.  116. 

^  de  morb.  mul.  L  a^j.  2. 

^  de  intern,  affect.  88 ;  de  ulcer.  9, 11 ;  de  morb.  muL  L  118, 111 ;  de 
nat  mul.  17,  29. 

^  de  nat  mul.  15;  de  vict.  acut.  66. 
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Athener  hielten  den  Feigenbaum  so  hoch  in  Ehren,  dafs  sie  eine  grofse 
Strafe  auf  die  Ausflihrung  der  Pflanzen  setzten.    (Plutarch.) 

Eohl  (xpdßßvj)  wurde  als  gesundes  Gemüse  seit  den  ältesten  Zeiten 
kultiviert;  als  Arzeneimittel  sollte  er  gelinde  abführen  und  gegen  Lungen- 
krankheiten  heilsam  sein.  Dioskorides^  zählt  sieben  Arten  auf,  Theophrast 
und  Fünius  drei  Wie  übertrieben  die  Alten  den  Kohl  schätzten,  geht 
wohl  aus  den  Worten  Cato's  hervor,  der  ihn  als  TJDiversalmittel  gegen 
fast  alle  Krankheiten  empfiehlt,  alle  Wunden  heile  er  schnell  und 
schmerzlos,  sogar  der  Urin  nach  dem  Genüsse  von  Kohl  habe  noch 
heilende  und  stärkende  Wirkung.  2  Die  Hippokratiker  gebrauchten  die 
Wurzel,  den  Stengel,  die  Blätter  und  den  Safts 

Die  Nessel  (xvidtj).  Der  Same  ist  ein  in  den  Hippokratischen 
Schriften  vielfach  vorkommendes  Mittel,  als  Trank  und  Umschlag  oder 
zum  Bähen. 4  Dierbach  glaubt,  gestützt  auf  die  Beschreibung  des 
Dioskorides,  welcher  zwei  Arten  kennt,  die  griechische  Nessel  in  Urtica 
pilulifera  L.  zu  finden. 

Die  ägyptische  Bohne  (xuaßo^  alyuvrto<:\  die  Samen  von  Nelumbium 
speciosum  oder  Nymphaea  Nelumbo  L.  In  ihrem  Vaterlande,  wo  sie 
göttliche  Verehrung  genofs,  war  sie  eine  sehr  beliebte,  aber  den  Priestern 
yerbotene  Speise.  Ihr  Geschmack  soll  den  zahmen  Kastanien  ähnlich 
sein,  doch  soll  sie  im  Innern  etwas  Bitteres  enthalten.  Sie  dient  den 
Hippokratikem  zum  innerlichen  und  äufserlichen  Heilmittel.  ^ 

Die  Mandel  (dfiurdaX^)  gehörte  zu  den  in  Griechenland  wild 
wachsenden  Bäumen.  Die  Samen  wurden  vielfach,  frisch  zerrieben,  mit 
Wasser,  Öl,  Honig,  mit  Sesam,  die  bitteren  besonders  —  drei  oder  fünf 
Stück  —  mit  Arsenik  und  Schwefel  in  Frauenkrankheiten  gegeben,  auch 
wurden  sie  äuljserlich  angewandt  ^  Aus  den  bitteren  wurde  das  öl  ge- 
nommen {vixmitov^  netopon) ;  nach  Dioskorides 7  bildeten  die  bitteren  Mandeln 
einen  Bestandteil  des  Metopium,  einer  berühmten  ägyptischen  Salbe. 

Sesam  (<r^aajuLoy\  eine  auf  den  Äckern  Griechenlands  kultivierte 
Pflanze,  deren  Samen  mit  Vorliebe  zum  Brote  genossen  wurden.    Sie 


*  mat.  med.  H.  108. 
2  puii  h  jiat  XX.  9. 

^  de  nat.  muL  55»  88;  de  intern,  offect.  11;  de  nat»  mul.  29. 
^  de  morb.  mal.  H.  10;  de  nat.  mul.  29. 
^  de  vict.  acut  63,  68;  de  nat.  muL  29. 

^  de  vict.  acut.  5,  68;  de  morb.  mal.  H.  10,  81;  de  nat.  mul.  95,  68; 
de  morb.  muL  1. 100. 
^  mat  med.  I.  58. 
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wurden  auch  in  vielep  Krankheiten  für  heilsam  gehalten.  ^  Das  aus 
ihnen  bereitete  sehr  feine  öl  scheint  nicht  im  Grebrauch  gewesen  zu 
sein,  denn  abgesehen  davon,  dafs  es  nirgends  erwähnt  wird,  deuten  dieses 
die  Worte  des  Dioskorides^  an:  Fit  ex  ipso  etiam  oleum,  quo  aegypci 
utuntur.  (Fortsetzung  folgt) 


B.  Monatsbericht. 


Pharmaeentlsehe  Chemie. 

Chloralamid.  Unter  diesem  Namen  bringt  die  chemische  Fabrik 
E.  Schering  in  Berlin  ein  neues  Hypnoticum  in  den  Handel,  welches 
sie  auf  Anregung  Ton  Ton  Mering  darstellt  und  durch  Terschiedene 
Eigenschaften  den  VorzuR  Yor  den  bisher  im  Grebrauch  befindlichen 
Scmafmitteln  verdienen  soll. 

Das  Chloralamid  ist  ein  Additionsprodukt  von  Chloral  und  Formamid ; 
über  seine  Darstellungsweise  ist  noch  nichts  Teröffentlicht  worden,  man 
wird  jedoch  in  der  j^nahme  kaum  fehlgehen,  dafs  es  durch  einfaches 
Zusammenmischen  molekularer  Mengen  von  wasserfreiem  Chloral 
(nicht  Chloralhydrat)  mit  Formamid  erhalten  wird 

CCl.C<g  +HC?NH=  CClaC^H^^^ 

ChloraL  Formamid.  ChloraUmid. 

Nach  dieser  Zusamimensetzung  und  Entstehung  wäre  das  Präparat 
entschieden  zweckmäfsiger  als  „Chloralformamidat,  Chloralum 
formamidatum*'  zu  bezeichnen,  welche  Benennung  auch  der  ähnlicher 
Additionsprodukte  des  Chlorals  (Chloralhydrat,  Chloralalkoholat  etc.) 
entsprechen  würde. 

Das  Chloralamid  bildet  glänzende,  weifse  Erystalle,  welche  etwas 
bitter  schmecken,  und  löst  sich  in  etwa  10  Teilen  kalten  Wassers  und  in 
anderthalb  Teilen  Alkohol  Es  schmilzt  bei  115®  und  zerfällt  beim  De- 
stillieren in  seine  Komponenten,  nämlich  Chloral  (Hydrat)  und  Formamid 
bezw.  ameisensaures  Anunon;  dieselbe  Spaltung  tritt  auch  ein,  wenn 
seine  wässerige  Lösung  über  60®  erwärmt  wird,  was  bei  Anfortigiing 
von  Lösungen  des  Chloralamids  in  warmem  Wasser  zu  beachten  ist. 
Durch  Alkalien  erfolgt  *die  Spaltung  ndt  gröfserer  Leichtigkeit,  Säuren 
sind  ohne  Einflufs. 

Als  Vorzüge  vor  dem  Chloral  werden  dem  neuen  Hypnoticum  nach- 
gerühmt, dafs  es  die  Atmung  und  Herzthätigkeit  nicht  beeinflufst,  ins- 
besondere den  Blutdruk  nicht  herabsetzt  und  die  Verdauung  nicht  stört. 
Die  schlafbringende  Dosis  wird  zu  1  bis  2  bis  3  g  angegeben;  in  Be- 
rücksichtigung, dafs  die  Verbindung  rund  76,6  Iroz.  Chloral  enthält, 
dürfte  als  höchste  Einzelgabe  3,5  g  und  als  höchste  Tagesgabe  7,0  g 
anzusehen  sein.    (Fharm,  zet^.  84,  p,  489.) 


^  de  yict.  acut  68 ;  de  morb.  muL  ü.  10. 
'  mat.  med.  IE.  87. 


Farbenreakt.  d.  Coca'inhydrochlor.  ^  Ditbiosalicylsaures  Natrium.    799 

Über  die  Einwirkang  von  Chloralhydrat  anf  Glas.  L.  Reuter 
machte  die  Beobachtung,  dafs  Chloralhydrat,  welches  längere  Zeit  in 
einem  blauen  Glase  aufbewahrt  gewesen  war,  in  den  der  Wandung  des 
Glases  zunächst  liegenden  Partien  intensiv  blau  gefärbt  war.  Die  Unter- 
suchung der  blauen  Farbe  ergab  Spuren  yon  Nickel,  welches  jedenfalls 
aus  der  zur  Herstellung  des  blauen  Glases  verwendeten  Smalte  herstammt; 
das  durch  Auflösen  und  Filtrieren  vom  Farbstoff  befreite  Chloralhydrat 
erwies  sich  vorschriftsmäfsig,  nur  schied  sich  beim  Auflösen  in  Äther- 
weingeist eine  minimale  Menge  eines  flockigen  weifsen  Niederschlages 
ab,  der  als  Formiat  erkannt  wurde.  Da  bekanntlich  Chloralhydrat  durch 
Alkalien  in  Formiat  und  Chloroform  zersetzt  wird,  so  ist  anzunehmen, 
dafs  im  vorliegenden  Falle  eine  wechselseitige  Einwirkung  von  Chloral- 
hydrat imd  Glasbestandteilen  stattgefunden  hat.  Aufgabe  weiterer  Be- 
obachtungen vrird  sein,  zu  ermitteln,  wie  sich  weüjse  und  anders  als  blau 
geförbte  Gläser  zu  Chloralhydrat  verhalten.    (Pharm,  Centralh.  30,  p,  477,) 

Eine  Farbenreaktion  des  Cocainhydrochlorats.  Bekanntlich  fehlt 
es  zur  Zeit  noch  an  einer  völlig  sicheren  Identitätsreaktion  für  Coc^n- 
salze.  M.  Goeldner  hat  eine  Farbenreaktion  des  Cocuns  gefunden,  von 
welcher  er  glaubt,  dafs  sie  sich  auch  für  den  Identitätsnachweis  ver- 
wenden lassen  dürfte: 

In  einem  Uhrglase  auf  weifsem  Untergrunde  oder  einem  PorzeUan- 
schälchen  übergiefst  man  mehrere  Erystalle  (ca.  0,01)  Resorcin  mit  6  bis 
7  Tropfen  reiner  konz.  Schwefelsäure,^  bewegt  das  Glas  einige  Male  hin 
und  her  und  bringt  zu  der  Flüssigkeit,  welche  etwas  gelblich  geworden 
ist,  0,02  Cocain,  hydrochlor.  Es  vollzieht  sich  eine  ziemlich  heftige 
Reaktion  und  alsbald  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  prachtvoll  kornblumen- 
blaue Farbe  an,  deren  Intensität  sich  steigert.  Durch  einen  Tropfen 
Natronlauge  wird  diese  blaue  Farbe  in  heUrosa  umgeändert.  Nimmt 
man  statt  der  Erystalle  zerriebenes  Resorcin,  so  geht  die  Reaktion  noch 
schneller  vor  sich.  Sehr  geringe  Mengen  der  Reagentien  geben  keine 
Farbenerscheinung. 

Um  die  Brauchbarkelt  dieser  Reaktion  für  Feststellung  der  Identität 
zu  erproben,  machte  Verfasser  ansJoge  Versuche  mit  Morphin,  Strychnin, 
Veralain,  Atropin  etc.,  doch  gab  keines  dieser  Alkaloide  mit  der  Resorcin- 
Bchwefelsäure  eine  auch  nur  annähernd  ähnliche  Farbenerscheinung. 
(JPharm,  Zeit.  34,  p.  47L) 

THthiosaUcylsanres  Natrium.  Von  Baum  sind  zwei  isomere  Körper 
von  der  Formel: 

S-CaHalcQQjj 
4    p„jCOOH 

dargestellt  worden,  die  durch  den  Zusatz  I  und  U  unterschieden  werden. 
Das  dithiosaUcylsaure  Natrium  II  scheint  nach  Lindenborn  berufen 
zu  sein,  bei  der  Behandlung  des  acuten  Gelenkrheumatismus  als  erfolg- 
reicher Nebenbuhler  des  salicylsauren  Natriums  aufzutreten.  Es  stellt  em 
grauweifses  Pulver  dar,  ist  sehr  hygroskopisch  und  leicht  in  Wasser 
löslich.  Aus  einer  angesäuerten  Lösung  des  Salzes  setzt  sich  die  freie 
Säure,  die  in  Wasser  fast  unlöslich  ist,  in  gelben,  harzigen  Tropfen  ab. 
Die  wässerige  Lösung  des  Salzes  gibt  mit  Eisenchlorid  schwache  Violett- 
iärbung;  im  Harn  ist  das  Salz  weder  als  solches,  noch  als  Salicylsäure 
nachweisbar.  -^  Als  Desinflciens  und  Antisepticum  ist  nach  den  Ver- 
suchen von  Hüppe  das  dithiosaUcylsaure  Natrium  11  in  seiner  Wirkung 
auf  Milzbrandsporen,  Cholera-  und  Typhusbazillen  und  Staphylococcus 
aureus  dem  sahcyLsauren  Natrium  überlegen. 


800  Zur  Bereitung  der  Fluidextrakte. 

Die  Dithioschwefielsäure,  die  ebenfaUs  an  Stelle  der  Salicvlsäore  Ver- 
wendung finden  soll,  -wird  in  der  Weise  hergestellt,  dafs  gleiche  Moleküle 
Salicylsäure  und  Chlor-,  Brom-  oder  Jodschwefel  auf  120^  bis  160<*  erhitzt 
werden;  es  entweicht  Salzsäure  und  nach  [beendeter  Entwickelung  löst 
sich  die  Schmelze  in  Sodalösung,  ohne  einen  erheblichen  Rückstand  Ton 
Schwefel  zu  hinterlassen.  Durch  Salzsäure  wird  aus  der  Lösung  die  Ditbio- 
salicylsäure  als  harzige,  strohgelbe  Masse  ausgefällt.  (Durch  Fhann,  CentralhJ 

Zur  Bereitung  der  Fluidextrakte.  Von  der  Erfiahrung  ausgehend, 
dafs  verdünnter  Alkohol  lufttrockenes  Pflanzengewebe,  sei  es  in  X^zlyer- 
oder  in  Speciesform,  schnell  durchdringt,  starker  Alkohol  dagegen  das 
Zellgewebe  durch  oberflächliche  Wasserentziehung  yerhärtet,  empfiehlt 
J.  U.  Lloyd  zur  Herstellung  der  auch  in  Deutschland  immer  mehr  beliebt 
werdenden  Fluidextrakte,  bei  allen  trockenen  Drogen  verdünnten  Alkohol 
statt  des  starken  zu  verwenden,  tmd  zwar  in  der  Weise,  dafe  num  das 
Drogenpulver  nicht  mit  dem  zur  Perkolation  bestimmten  Menstruum, 
sonaem  zuerst  durch  Besprengen  mit  Wasser  mäfsig  durchfeuchtet 
Dadurch  wird  eine  schnellere  und  vollständigere  Erschöpfung  gewähr- 
leistet; Verfasser  hat  dies  Verfahren  selbst  bei  sehr  harzhaltigen  Drogen 
von  Vorteil  gefunden. 

Man  besprengt  das  Pulver  mit  etwa  3  Teilen  Wasser  auf  je  16  Teile 
der  Droge  und  läXst  es  10  bis  12  Stunden  in  einem  verschlossenen  Gefäfse 
stehen,  dann  durchfeuchtet  man  es  mit  Alkohol  und  packt  es  zur  Mace- 
ration  und  demnächst  erfolgenden  Perkolation  in  den  Perkolator.  Der 
erstmalige  Alkoholzusatz  ist  leicht  so  zu  bemessen,  dafs  er  mit  dem  zuvor 
aufgewendeten  Wasser  der  Alkoholstärke  des  vorgeschriebenen  Menstmums 
entspricht  Diese  Behandlungsweise  hat  noch  den  Vorteil,  dafs  in  den 
verschiedenen  Stadien  schleimige  und  unwirksame  Pflanzenbestandteile 
abgeschieden  werden  und  dafs  damit  die  spätere  Bildung  von  I^eder- 
schlagen  in  den  fertigen  Extrakten  verminaert  oder  vermieden  wird; 
auch  ermöglicht  diese  Methode  die  bei  vielen  Drogen  wünschenswerte 
Verwendung  eines  weniger  feinen  Pulvers.  (New-Yorher  Pharm.  Rundschau 
1889,  p,  165.) 

Morphinhydrochlorid  und  Bittermandelwasser.  Mit  der  schon  viel 
besprochenen  Frage,  welches  die  Ursache  eines  Niederschlages  in  einer 
Lösung  von  Morphinhydrochlorid  in  Bittermandel wasser  ist  imd  woraus 
dieser  Niederschlag  besteht  (vergl.  Archiv,  I.  Märzheft,  p.  230X  hat  sich 
neuerdings  L.  Reuter  sehr  eingehend  beschäftigt  Die  von  ihm  an- 
gestellten Versuche  haben  zweifellos  ergeben,  dafs  das  Licht  als  wich- 
tigster Faktor  bei  der  Bildung  der  Ausscheidungen  zu  betrachten  und 
ein  durch  Einwirkung  des  Lichtes  oder,  was  im  vorliegenden  Falle  auf 
dasselbe  herauskommt,  ein  durch  die  Länge  der  Zeit  modifizierter  Be- 
standteil des  Bittermandelwassers  als  Agens  anzusehen  ist 

Dafs  die  Alkalinität  des  Glases  nicht  die  Ursache  der  Ausscheidui^n 
ist,  wurde  dadurch  bewiesen,  daß  Lösungen  vonMorphinhydrodüorid  in 
destilliertem  Wasser,  auch  wenn  sie  diivsktem  Sonnenlichte  ausgesetzt 
wurden,  keinerlei  Ausscheidungen  zeigten  und  nur  schwach  gelblidi 
geworden  waren  durch  Bildung  kleiner  Mengen  von  Morphetin,  welches, 
wie  Marchand  gezeigt  hat,  in  Wasser  löslich,  in  Ammoniak  wenig  lös- 
lich ist,  durch  Bleiacetat  nicht  gefällt  und  durch  Alkalien  gefilrbt  wird. 
Lösungen  von  Morphinhydrochlorid  in  Bittermandelwasser  dag6|;8n  zeigten 
schon  nach  kurzer  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  Abschädungen,  in 
weifsen  Gläsern  in  höherem  Grade  als  in  dunklen  braunen  Giftsem. 
Gleiche  Lösungen  im  Dunkeln  aufbewahrt,  blieben  zwar  etwa  14  Tage 
irei  von  Abscheidongen,  aber  von  da  ab  nahmen  dieselben  ihren  Anüuig 
und  waren  nach  mehreren  Wochen  in  reichlichem  Ma&e  vorbanden. 


Zur  Prüfung  Yon  Zincum  oxydatum.  dOl 

Verfasser  suehte  nun  noch  zu  erforschen,  welcher  Bestandteil  des 
Blttermandelwassers  als  nächste  Ursache  der  Ausscheidungen  anzusehen 
ist  Linde  hat  gezeigt  (vergl.  Archiv  Bd.  225,  p.  779),  dafs  Bittermandel- 
wasser,  wenn  schnell  destilliert,  einen  höheren  Gehalt  an  gebundener 
Blausäure,  d.  i.  an  Benzaldehydcyanbydrin,  besitzt  und  dafs  letzteres  sich 
allmählich  zersetzt  in  freie  Blausäure,  Benzaldehyd  und  andere  deriyatiye 
Produkte.  Verfasser  hat  nun  in  einer  Reihe  von  Versuchen  die  Ein- 
vnrkung  von  freier  Blausäure  auf  Morphinlösungen,  von  freier  Blausäure 
und  freiem  Benzaldehyd,  von  Benzaidehyd  allein,  von  Benzaldehydcyan- 
hydrin,  und  endlich  von  Benzaldehydcyanhydrin ,  freiem  Benzaldehyd 
und  freier  Blausäure  auf  Morphinlösungen  beobachtet  und  ist  zu  folgenden 
Schlüssen  gelangt: 

1.  Die  Morphinhydrochloridmoleküle  sind  in  so  feiner  Verteilung 
in  Lösung,  gleichwie  die  in  derselben  Lösung  befindlichen 
Benzaldehydcyanhydrinmoleküle,  dafs  es  nur  einer  geringen 
molekülveränderten  Einwirkung  auf  letztere  bedarf,  um  auch 
die  benachbarten  Morphinmoleküle  zu  verändern. 

2.  Blausäure  ist  nicht  direkt  als  Faktor  bei  dieser  Einwirkung 
anzusehen,  vielmehr  spielt 

3.  Benzaldehyd  bei  der  Abscheidung  de^  Morphinhydrochlorids  in 
Form  reinen  Morphins  und  Umsetzimg  des  letzteren  in  Oxy- 
dimorphin  und  Morphetin  xmter  EinwirKung  von  Licht  und  Zeit 
eine  wichtige  Rolle. 

4.  Blausäure,  wie  Benzaldehyd  in  Form  von  Benzaldehydcyan- 
hydrin, sind  als  Zusatzfaktoren  von  Morphinlösungen  zu  be- 
trachten, erstere  indirekt,  letzteres  direkt 

5.  AUe  Prozesse  gehen  im  Sonnenlichte  schneller  und  intensiver 
vor  sich;  in  gleicher  Weise  vollziehen  sich  dieselben  aber  bei 
gröfserem  Zeitaufwande  auch  im  Dunkeln. 

(Fortschritt  1889,  p.  J^79.) 

Zur  Prüfung  yon  Zincnm  oxydatum.  Zu  der  von  Brenstein 
kürzlich  (Archiv,  1.  Augustheft,  p.  712)  vorgeschlagenen  Prüfungsweise 
des  Zincum  oxydatum  bemerkt  „Dr.B.  in  der  „Pharm.  Zeit. ^,  dafs  nach 
seiner  Erfahrung  eine  ziemlich  erhebliche  Verunreinigung  mit  Blei  über- 
sehen werden  könnte,  wenn  man,  wie  in  dem  betreffenden  Artikel  an- 
gegeben, auf  die  Abwesenheit  von  Blei  daraus  schliefsen  wollte,  dafs  die 
essigsaure  Zinklösung  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  völlig 
klar  bleibt.  Es  empfehle  sich  vielmehr,  die  einfach  und  leicht  aus- 
zuführende scharfe  Probe  vorzunehmen,  nämlich  das  Präparat  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  aufzulösen.  Hierbei  zeige  manches  Zinkoxyd,  das  im 
Handel  als  „purum"  bezeichnet  werde,  dafs  es  stark  bleihaltig  sei,  indem  es 
beim  Auflösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  eine  durch  Bleisulfat  oft  nahezu 
xindurchsichtig  getrübte  Lösung  gebe,  während  die  essigsaure  Lösung  des- 
selben Präparats,  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt,  klar  bleibe. 

Hierzu  bemerkt  „Kr.*'  in  demselben  Blatte,  dafs  man  nicht  jedes 
Zinkoxyd,  welches  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  klar  lös^  für 
bleihaltig  ansprechen  dürfe.  Die  Trübung  der  schwefelsauren  Lösung 
rühre  häufig  von  einem  Gehalte  an  Kieselsäure  her.  Die  Schwefelsäure 
scheidet  die  Kieselsäure  in  der  unlöslichen  Modifikation  ab  (die  sich  aber 
dennoch,  im  Gegensatz  zum  Bleisulfalt,  erst  in  einigen  Tagen  völlig  zu 
Boden  setzt),  beim  Lösen  in  Essigsäure  dagegen  entsteht  die  durch- 
scheinende Modifikation  der  Eaeselsäure.  Immerhin  geben  die  erwähnten 
Reaktionen,  neben  dem  gröberen  Korn,  ein  gutes  Merkmal  ab,  um  Zincum 
oxydatum  venale  von  dem  gefällten  offizinellen  Präparat  zu  unterscheiden, 
da  eben  die  Kieselsäure  in  ersterem  nie  fehlt.   (Pharm,  Zeit  54,  p,  451  u,  471 J 
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Zur  KonseTTiemng  der  Znckeraäfto  "während  der  warmen  Jahres- 
zeit empfiehlt  Töllner  die  Steiilisierung  derselben  in  der  Art,  dafs  man 
die  mit  dem  betreffenden  Svinp  YoUgefiillten  Flaschen  mit  einem  Baum- 
-wollepfro^f  yerschliefst,  im  Wasserbade  bis  zum  Siedepunkt  erhitzt  und 
einige  Zeit  in  dieser  Temperatur  erhält.  Die  so  behandelten  Syrup& 
halten  sich  vortrefflich.    (Auirm.  Zeit.  34,  p,  204,)  Q,  Ja. 

Toxikologische  Notizen. 

Vergiftang  mit  Extr.  Filicis  maris.  Dr.  Bayer,  welcher  einer 
Patientin  von  26  Jahren,  welche  an  Taenia  litt,  Extr.  Filicis  äth.  und 
Extr.  Punicae  granat  ää  part.  aeq.  in  Kapseln  zu  5  g  verabreicht,  und 
als  nach  Einnahme  von  5  Kapseln  ein  Stück  Bandwurm  ohne  Kopf 
abgegangen  war,  noch  weitere  4  Kapseln  gegeben  hatte  (im  ganzen  also 
über  17  g  Extr.  FUicis),  beobachtete  bei  derselben,  ohne  dafs  ein  weiterer 
Teil  des  Bandvnirms  abging,  vollständige  Vergiftungserscheinungen,  die 
sich  in  anhaltendem  Erbrechen  und  Diirchfall,  Collaps  und  30  Stunden 
währenden  Schlummer  kundgaben.  Als  die  Patientin  erwachte ,  war  sie 
auf  dem  linken  Auge  erblindet  und  erst  nach  14  Tagen,  nachdem  auch 
der  Kräftezustand  wieder  ein  guter  geworden  war,  trat  die  Sehkraft 
vrieder  ein.  Verfasser  rät,  bei  Anwendung  des  Extr.  Filicis  die  Dosis 
Ton  10  g  nicht  zu  überschreiten.    (Centram.  f.  khn.  Med.  1889,  14.) 

Über  das  Hamgift  Von  Stadthagen  in  Berlin.  Nach  früheren 
Untersuchungen  von  S  chiff  er  kommen  im  Harn  neben  den  imorganiscben 
auch  organische  Gifte  vor.  Es  genügen  50  ccm  des  von  Salzen  befreiten 
Harnes,  um  2  bis  3  Frösche  zu  töten.  Verfasser  hat  die  Versuche  des 
Terstorbenen  Dr.  Schiffer  weiter  fortgesetzt  und  gefunden,  dafs  der 
gröfste  Teil  der  tötlichen  Giftwirkung  des  normalen  Harnes  (etwa  80  bis 
85  Proz.)  den  unorganischen  Bestandteilen  desselben  zuzuschreiben  und 
nur  ein  Teil  der  Gesamtwirkung  auf  Rechnung  der  organischen  Ver- 
bindungen zu  setzen  ist.  Um  über  die  chemische  Natur  des  Hamgiftes 
sich  AuJHdärung  zu  verschaffen,  isolierte  Verfasser,  nach  B  rieger,  die 
Ptomune  mittels  einer  alkoholischen  Quecksilberchloridlösun^^  und  bat 
dabei  aufser  Kreatinin  nur  noch  Ammoniak  und  Spuren  von  Tnmetylamin 
gefunden.  Das  Briege rasche  Peptoxin  konnte  nicht  nachgevnesen 
werden  und  glaubt  Verfasser  als  sicher  annehmen  zu  können,  dafs  das 
Han^gift  kein  Pepton  oder  Albuminat  ist  und  dafs  die  giftige  Wirkung 
des  Harnes  von  seinem  Gehalt  an  Kalisalzen  abhängt.  Dafs  der  Harn 
urämischer,  nach  Schiffer  und  Bouchard,  wenig  oder  gar  nicht  giftig 
ist,  erklärt  Verfasser  aus  dem  geringen  Gehalt  oder  gänzlichen  Fehlen 
Ton  Kalisalzen.    (Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1889,  5  u.  6.) 

Toxische  Wirkung  der  Borsäure.  G.  T.  Welch  hatte  gegen  hart- 
näckigen Fluor  albus  5  g  gepulverte  Borsäure  in  die  VaginfuhÖhle  ein- 
gebracht und  bis  zum  dritten  Tage  mittels  Wattebausches  darin  zurück- 
gehalten. Diese  wiederholte  Behandlungsweise  hatte  zwar  Erfolg,  aber 
schon  am  zweiten  Tage  danach  klagte  die  Patientin  über  „  Ameisenknechen* 
in  Händen  imd  Fülsen,  später  auch  im  Gesicht     Es   trat  gro&e  Ab- 

geschlagenheit,  Brennen  und  Schwellung  der  Haut  und  schlieDilich  bei 
en  am  meisten  afüzierten  Teilen  Exfoliation  ein.    (Centralbl.  f.  JcHn.  Med. 
1889,  21.) 

Zur  toxischen  Wirkung  des  CocaYns  teilt  Prof.  Dr.  Wolf  1er  in  Graz 
mit,  dafs  nach  seinen  zahhreichen  Beobachtungen  die  Injektionsstelle 
eine  gewisse  Disposition  für  die  Entstehung  von  Vergifhingsfällen  abgibt, 
dafs  m   allen  den  Fällen,  wo  Vergiftungserscheinungen   auftraten,   die 
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Cocaininjektioii  am  Kopfe,  sei  es  am  Gesicht,  in  der  Mundhöhle  oder  in 
der  Gegend  der  behaarten  Kopfhaut,  Torgenommen  worden  war.  W  ö  1  f  1  e  r 
ist  der  Meinung,  dafs  hier  die  Nähe  des  Gehirns  die  Veranlassung  sei, 
auf  welches  das  Cocain  viel  unmittelbarer  und  unvermittelter  zu  wirken 
imstande  sei,  als  wie  wenn  es  in  Tom  Gehirn  weit  entfernt  liegenden 
Teilen  injiziert  wird.  Ähnliche  Erfahrungen  sollen  bereits  mit  dem  Eisen- 
chlorid gemacht  sein.  Es  kann  daher  bei  kleinen  Operationen  am  Rumpfe 
oder  den  Extremitäten  ohne  Schaden  1  g  einer  öproz.  Cocai'nlösung 
injiciert  werden,  während  man  am  Kopfe  nie  mehr  als  0,02  (üocai'n  ver- 
wenden soll.  (Wiener  med.  Wochenachr,  1889,  18,  durch  Therap,  Monatehefte 
1889,  6,) 

Die  Fälle  von  Antifebrinyergiftnngen  mehren  sich:  so  berichtet 
Dr.  Pauschinger  (Münch.  med.  Wochenschr.  1889,  19)  über  einen 
solchen  Fall  bei  einem  34jährigen  kräftigen  Manne,  welcher  in  ein- 
stundigen  Pausen  5  Pulver  von  je  1,0  AntüPebrin  genommen  hatte,  weil 
er  zu  fiebern  glaubte,  bis  heftige  Diarrhöen  auftraten,  welche  um  10  Tage 
lang  aufs  Krankenbett  streckten.  Dr.  E.  Fürth  teilt  (Wiener  med. 
Presse  1889,  16)  einen  anderen  Fall  mit,  wo  ein  an  einseitigem  Kopf- 
schmerz leidendes  Mädchen  4  g  Antifebrin  dagegen  eingenommen  haUe. 
Es  stellte  sich  sehr  bald  Übelkeit,  Aufstofsen,  Magenschmerzen  und 
häufiges  Erbrechen  ein.  Die  Patientin  wurde  fast  bewufstlos.  Später 
stellten  sich  Gehirnerscheinungen  und  lebhafte  Delirien  ein.  Dieser 
Zustand  hielt  fast  zwei  Tage  an. 

Dabei  ist  das  Antifebrin  nebst  Gebrauchsanweisung  in  jeder  Drogen- 
handlung käuflich  und  wird  das  Publikum  durch  Zeitungsannoncen  täglich 
darauf  aufmerksam  gemacht.  P. 

Therapeatisehe  Notizen. 

Gm^akharz  wird  als  Mittel  zum  Heben  der  Angina  tonsillaris  von 
Setterblad  in  Stockholm  empfohlen.  Die  Anwendung  mufs  frühzeitig 
beim  Beginn  der  Halsentzündung  erfolgen.  Es  empfiehlt  sich  die  An- 
wendung in  Dosen  von  0,15  bis  0.20  drei-  bis  viermal  täglich,  am  besten 
in  der  Form  von  T^ochisken:  7,5  g  fein  gepulvertes  Besina  Guajaci, 
17,5  g  Saccharum  und  25,0  g  Pulvis  Cacao  zur  Bereitung  von  50  Stück, 
von  denen  man  beim  Erscheinen  der  ersten  Vorboten  zu  3 ,  höchstens 
6  Malen  je  1  Stück  nimmt.    (Med.-chirurg,  Rundschau  1889,  9.) 

Saures  Oalcinmphosphat  in  Form  eines  Syrups  mit  Kreosot  und 
Perubalsam  empfiehlt  Schoepp  gegen  Phthise,  und  zwar: 

Rp.  Phosphati  Calcis 3,75 

Aquae  destillatae 8,0 

Misce  et  adde 

Acidi  hydrochl.  q.  s (5,0 — 6,0) 

ad  solutionem,  adde 
Balsam,  peruvian. 

Gummi  arabici ää  2,0 

Kreosot! 1,0 

Syr.  simpl 100,0 

S.  Täglich  drei  Efslöffel  in  Wasser  zu  nehmen. 

Gegen  Oxyvris  yermicnlari»  (Madenwürmer,  Askariden)  empfiehlt 
J.  Chiron  ein  Klystier  von 

Rp.  Ol.  Jecoris  aselli 40,0 

ViteDi  ovi No.  1 

Aq.  dest 125,0 
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\yenn  dieses  Klysma  nicht  wirkt,  wird  noch  eines  mit  reinem  Leber- 
thran  appliziert,  welches  dann  sicher  wirken  soll. 

Als  Belebnngsmittel  in  Chlorofonnagphyxie  wird  empfohlen,  Äther 
auf  den  Bauch  zu  giefsen;  die  erzeugte  Abkühlung  soll  sofort  zur  tiefen 
Respiration  anregen.    (Durch  Med.-chirurg.  BundscJiau  1689,  9,) 

Gegen  Migräne  hat  Dr.  G.  Hammerschlag  folgende  Verordnung 
gute  Dienste  geleistet: 

Rp.  Coffein,  dtric 1,0 

Phenacetin 2,0 

Sacch 1,0 

M.  f.  pulv.,  divide  in  part  aeq.  X. 

D.  in  Caps.  amyl.  S.  Jede  zweite  bis  dritte  Stunde,  in  den  Zwischen- 
räumen der  Anfalle,  eine  Kapsel  zu  nehmen.  (Durch  Med.-chirurg,  Bund- 
schau 1889,  12.) 

Über  Ichthyol-Behandlang  des  Erysipelas.  Von  Dr.  von  Brunn 
in  Lippspringe.  Verfasser  beobachtete,  dafs  die  Anwendung  yon  Salicyl- 
yasehn  bei  beginnender  Rose  das  Fortschreiten  derselben  nicht  nur  nicht 
yerhindert,  sondern  im  Gegenteil  dasselbe  begünstigt;  dagegen  erzielte 
er  mit  Ichthyolkollodium,  bestehend  aus  je  5  g  Ammon.  sulfoichthyolicum 
und  Äther,  sowie  10  g  Kollodium,  einen  über  alle  Erwartung  günstigen 
Erfolg,  der  Prozefs  schritt  nicht  weiter  yor  und  die  erysipelatöse  Hautr 
fläche  yeränderte  sich  selbst  im  hohen  Grade  zum  Vorteil.  Verfasser 
wählte  deshalb  das  Ichthyol kollodium,  weil  der  Mikrococcus  des 
Erysipelas  ein  aerobiotischer  Parasit  ist,  zu  dessen  Entwickelung  und 
üppiger  Proliferation  neben  dem  geeigneten  Nährboden  eine  möglichst 
er^ebige  Zufuhr  sauerstoffhaltiger  Luft  notwendige  Bedingung  ist  und 
weil  jenes  auf  der  Haut  eine  gleichmärsige  homogene  und  impermeable 
Decke  bildet,  welche  mechanisch  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft 
zum  bakterischen  Nährboden  yerhindert  und  zugleich  yermöge  seiner 
komprimierenden  Einwirkung  auf  die  yon  ihm  bedeckte  Fläche  die 
Sukkulenz  und  den  Saftreichtum  des  Nährbodens  zu  yermindern  geeignet 
ist.  Es  ist  daher  die  Anwendung  des  IchthyolkoUodiums  bei  jedem 
circumscripten  Hauterysipel,  mit  Ausnahme  desjenigen  der  behaarten 
Kopfhaut,  sehr  zu  empfehlen.    (Sonderahdr,  a.  d.  therap.  Monatdheften,) 

Beobachtnngen  aber  das  Ichthyol  nach  dreijähriger  Anwendong. 
Von  Dr.  yon  Hoffmann  und  Dr.  Lan^e  in  Baden-Baden.  Die  Ver- 
fasser spenden  dem  Ichthyol  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  ein  heryor- 
ragendes  Lob  und  bringen  aus  einer  dreijährigen  Stadt-  und  Land- Poly- 
klinik  und  aus  der  Priyatpraxis  zahlreiche  Beweise  dafür  bei ,  die  wohl 
geeignet  sind,  die  mancherlei  Zweifel,  die  seine  Uniyersalität  bei  yielen 
erregte,  zu  beseitigen.  Nach  den  Schilderungen  der  Verfasser  ninunt 
das  Ichthyol  in  der  That  unter  den  neueren  Heilmitteln  eine  so  henror- 
ragende  Stelle  ein  und  führt  zu  so  glänzenden  Eifolgen  auf  so  breitem 
Gebiete,  dafs  es  wohl  das  hohe  Interesse  yerdient,  welches  ihm  yon  den 
Ärzten  entgegengebracht  wird.  Es  soll  innerlich  dargereicht  in  Pillen 
und  Kapseln  überall  da  heryorragend  wirken,  wo  es  sich  um  Aufstofsen, 
Blähungen,  stinkende  und  geruchlose  Winde  und  alle  solche  Formen  yon 
BedrücKungen  durch  „Winde^  handelt,  welche  die  Menschen  so  hoch- 
gradig beunruhigen  2  sie  zu  Hypochondern  machen.  Selbst  jahrelang 
bestandenes ,  mit  Migräne  wieder  plötzlich  auflaretendes  Aufstofsen  und 
ebenso  ganz  akut  aus  gärenden  Speisen  entstandenes  kann  sofort  durch 
eine  Dose  Ichthyol  in  reichlichem  Wasser  beseitigt  werden. 

Aber  auch  bei  einer  gewissen  Form  yon  Skrophulose,  wie  sie  auf 
dem   Lande   und  in   Gebirgsorten  sich  reichlich  nndet  und  nicht  auf 
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Armut,  schlechte  Wohnung  und  Nahrungsmangel,  sondern  auf  wenig 
strenge  Erziehung,  mangelnde  Reinlichkeit,  verkekrte  Pflege  und  geradezu 
Überfütterung  der  Kinder  zurückzuführen  ist,  wirkt  das  Ichthyol  vorzüg- 
lich. Auch  bei  Erwachsenen  wirkt  das  längere  Zeit  gereichte  Mittel 
umstimmend  auf  den  ganzen  Körper,  besonders  bei  Gichtikern,  an  Ver- 
stopfang Leidenden,  sowie  bei  diätetischen  Experimentateren  und  nach 
unverständigen  Marien-  und  Karlsbader  Laienkuren. 

Noch  dankbarer  und  mannigfacher  ist  aber  die  äufsere  Anwendung 
des  Ichthyols.  Es  ist  ein  ausgezeichnetes  Blutstillungsmittel,  gibt  bei 
sorgfältigen  Nähten  vortreffliche  Narben,  ist  ein  vorzügliches  Mittel  bei 
Verbrennungen ,  erzielt  bei  Entzündungen  der  Gelenke ,  traumatischen 
oder  rheumatischen,  die  besten  Erfolge,  ebenso  wie  bei  Hautkrankheiten. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  alle  Erfolge  der 
Ichthyolbehandlung  aufzählen,  und  verweisen  wir  daher  auf  die  Ab- 
handlung selbst,  welche  in  den  'nierapeutischen  Monateheften  No.  5  von 
diesem  Jahre  abgedruckt  ist.    (Sonderabdr,  a.  d.  therap.  Moncetsheften,) 

Über  die  Oxynaphtho^sftore  und  ihre  physiologischen  Wirkungen. 

Von  Ellenberger  und  Hofmeister.  Die  a-Oxynaphthoesäure,  welche 
zuerst  von  Rud.  Schmidt  dargestellt  wurde,  entspncht  der  Formel 

CiiHsOe  oder  CioHe<(iQQjj' 

Sie  ist  fast  unlöslich  in  Wasser;  in  Alkohol,  Äther,  Benzol,  Ätzalkalien 
und  kohlensauren  Alkalien  ist  sie  leioht  löslich.  Sie  sublimiert  bei  90 
bis  100  0  C.  und  schmilzt  bei  186^  C.  unter  Abspaltung  von  Kohlensäure. 
Das  Natronsalz  löst  sich  in  heissem  Wasser  leichter  als  in  kaltem.  Bei 
18^  €.  lösten  100  ccm  Wasser  6,37  g  Salz,  doch  zersetzen  sich  diese 
Lösungen  bei  längerem  Stehen.  Die  Säure  und  ihr  Natronsalz  färben 
sich  mit  Salpetersäure  violett  bis  blau,  welche  Farbe  allmählich  in  Rot 
übergeht,  mit  Eisenchlorid  blau,  welche  Farbe  bei  stärkerer  Verdünnung 
grünlich  wird.  Durch  diese  Reaktionen  sind  die  a-Oxynaphtoesäure  und 
ihr  Natronsalz  im  Harn  leicht  nadiweisbar.  —  Verfasser  nahen  nun  über 
die  Wirkungen  dieser  Säure  und  ihres  Natronsalzes  mehrere  Versuchs- 
reihen angestellt,  deren  Ergebnisse  sie  dahin  zusammenfassen,  dafs  die 
Oxynaphteesäure  eine  ähnliche,  aber  kräftigere  antiseptische  und  anti- 
zymotische  Wirkung  hat  wie  die  Salicyl-  und  Carbolsäure,  und  da  auch 
das  Natriumsalz  antiseptisch  wirkt,  was  bei  dem  salicylsauren  Natron 
nicht  der  Fall  ist,  so  hat  die  fragliche  Säure  in  dieser  Beziehung  noch 
eiBen  Vorzug  vor  der  SaUcylsäure.  Das  oxynaphtoesaure  Natron  kann 
demnach  z.  jB.  auch  gegen  Gärungs-  und  Fäulnisprozesse  im  Darmkanal 
und  gegen  pathogene  Organismen  daselbst,  vielleicht  auch  gegen  hier 
vorhanoene  Trichinen  angewendet  werden.  Ferner  könnte  es  auch  bei 
solchen  Leiden  der  Hamorgane,  bei  denen  Gärungen  des  Harns  in  den 
Hamwegen  auftreten,  Verwendung  finden,  da  es  unzersetzt  in  den  Harn 
gelangt  und  daher  in  diesem  und  in  den  Hamorganen  seine  Wirkung  voll 
und  ganz  äufsern  kann.  —  Die  Thateache,  dafs  das  neue  Mittel  den 
Körper  durchläuft,  ohne  zersetzt  zu  werden,  empfiehlt  seine  Anwendung 
bei  gewissen  Blutkrankheiten,  Mikroorganismen  im  Blute,  bei  fieberhaften 
Leiden,  vielleicht  auch  bei  Gelenkrheumatismus ;  dabei  hat  es  den  Vorzug, 
dals  es  die  Verdauung  in  keiner  Weise  stört,  wenn  es  in  genügender 
Verdünnung  verabreicht  wird.  Sterk  verdünnt  oder  in  viel  Schleun  ge- 
hüllt mufs  es  aber  angewendet  werden,  weil  es  örtlich  stark  reizend 
-wirkt.    (Sonderahdr,  a.  d,  D,  Zeit,  f.  Tiermedizin  u,  vergl,  Faih,  XIII,  Bd.) 

Über  OreoUn  und  seine  wirksamen  Bestandteile.  Von  A.  He  nie. 
Verfasser  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  durch  eingehende  Unter- 
suchungen der  im  Handel  vorkommenden  beiden  Creoline,  des  Jeves- 
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Pearson^schen  und  des  Artmann^schen,  Klarheit  in  Bezug  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  und  ihre  wirksamen  Bestandteile  zu  schaffen. 
Über  das  englische  Greoun  existieren  bereits  Berichte  über  yon  Biel, 
Fischer  und  Lutze  angestellte  Untersuchungen;  über  das  deutsche 
Creolin  ist  nur  ein  Ausspruch  Otto 's  bekannt  geworden,  wonach  das- 
selbe ^bis  auf  die  ihm  fehlenden  höheren  Phenole  im  wesentlichen  mit 
dem  englischen  identisch  ist^  Das  englische  Creolin  besteht  dem- 
nach aus  66  Proz.  indifferenten  aromatischen  Kohlenwasserstoffen, 
welche  wieder  einen  nicht  unbedeutenden  Teil  Naphtalin  (18  Proz., 
Fischer)  enthalten;  aus  27,4  Proz.  Phenolen,  die  durch  fraktionierte 
Destillation  fast  ganz  von  Carbolsäure  befreit  sind;  aus  2,2  Proz.  pyridin- 
ähnlichen  organischen  Basen  und  4,4  Proz.  Asche  (kohlensaurem  Alkali, 
ChloralkaLL  und  Spuren  yon  schwefelsaurem  Alkali).  Das  kohlensaure 
Alkali  rührt  yon  einer  Harzseife  her,  durch  welche  die  in  Wasser  unlös- 
lichen Bestandteile,  besonders  die  indifferenten  Kohlenwasserstoffe,  in 
emulgierbare  Form  gebracht  sind,  und  reanert  daher  auch  das  englische 
Creoun  und  seine  Lösungen  deutlich  alkausch.  —  Verfasser  hat  bei  der 
Untersuchung  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Creolinproben  den  Gehalt  an 
Phenolen  wesentlich  niedrip;er,  den  an  Pyridinbasen  aber  etwas  höher 
gefunden,  und  bestätigt  dieser  Befund  die  schon  yon  E.  y.  Esmarch 
ausgesprochene  Vermutung,  dafs  das  Creolin  ein  E^äparat  yon  nicht 
gleichmäfsiger  Zusammensetzung  sei. 

Bei  der  Untersuchung  des  deutschenCreolins  fiel  dem  Verfasser 
zunächst  auf,  dafs  die  wässerige  Emulsion  desselben  nach  kräftigem  Um- 
schütteln den  entstandenen  Schaum  sehr  bald  wieder  yerliert,  während 
um  das  englische  lange  behält.  Aus  diesem  Umstände  imd  der  yöllig 
neutralen  Reaktion  des  deutschen  Fabrikates  schliefst  Verfasser,  dals 
bei  demselben  nicht  eine  Seife,  sondern  ein  gummiähnlicher  Stoff  als 
Emulgens  yerwendet  wird.  Absolut  frei  yon  Phenolen,  wie  behauptet 
wird,  ist  das  deutsche  Creolin  nicht,  aber  der  Geh^t  daran  ist  sehr 
gering.  Pyridine  sind  im  deutschen  Creolin  ebenfalls  enthalten,  und  an 
Naphtalin  ist  es  reicher  als  das  englische ;  aber  auch  im  übrigen  ist  die  Zu* 
sammensetzung  der  indifferenten  Kohlenwasserstoffe  in  den  beiden  Creoiin- 
fabrikaten  nicht  die  gleiche,  was  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Siede- 
punkte ergibt  Die  betreffenden  Stoffe  beider  Creoline  beginnen  bei  etwa 
^00®  zu  sieden,  aber  bei  dem  englischen  steigt  das  Thermometer  bis  fast 
3(X)®,  während  bei  dem  deutschen  eine  Temperatur  yon  265^  nicht  über- 
schritten wird. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  aus  beiden  Präparaten 
hergestellten  Emulsionen  stellte  sich  heraus,  dafs  die  Verteilung  mittels 
der  Seife  eine  yiel  feinere  ist,  als  die  durch  Gummi  arabicum  und  ähn- 
liche Stoffe  bewirkte. 

Die  beiden  Creolinarten  unterscheiden  sich  daher  nicht  nur  durch 
den  Mangel  des  deutschen  Präparates  an  Phenolen,  sondern  bieten  auch 
nach  anderer  Richtung  hin  ganz  erhebliche  Verschiedenheiten. 

Bei  der  Prüfung  des  Desinfektionswertes  der  beiden  Creolinarten 
mit  Bakterienreinkulturen  (Typhus  und  Staphylococcus  pyogenes  aureus) 
ergab  sich,  dafs  das  englische  in  der  Wirkung  dem  deutschen  überlegen 
ist.  Bei  aer  Ermittelung  der  desinfizierend  wirkenden  Stoffe  im  Creolin 
Pearson  ergab  sich  infolge  der  Zerlegung  desselben  durch  Destillation, 
wobei  im  Rückstande  Harze  und  Salze  yerblieben,  während  im  Destillat 
die  indifferenten  aromatischen  Kohlenwasserstoffe,  welche  Verfasser 
kurz  „Creolinöl'^  nennt,  femer  Pyridine  und  Phenole  enthalten  waren, 
dafs  yier  Gruppen  yon  Körpern  der  Prüfung  zu  unterwerfen  waren: 
die  Seife,  das  Oreolinöl,  die  Pyridine  und  die  Phenole.  Die  ungemeia 
zahlreichen  Versuche  ergaben  die  interessante  Thatsache,  daTs  die  des- 
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infizierende  Kraft  in  der  Zusammenwrrkung  der  einzelnen  Stoffe,  Yon 
denen  jeder,  aber  weit  schwächer,  desinfizierend  wirkt,  liegt.  Verfasser 
faXst  die  gewonnenen  Resultate  in  dem  Satze  zusammen:  Phenole,  in- 
differente aromatische  Kohlenwasserstoffe  und  die  Harz- 
seife sind  die  Bestandteile,  welche  dem  Creolin  seine  anti- 
septischen Eigenschaften  erteilen.  Das  Fortlassen  eines 
dieser  Körper  genügt,  die  Desinfektionskraft  wesentlich 
zu  schwächen.  Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  die  Wirkung  der 
Desinficientien  in  emulierter  Form  eine  viel  energischere,  ja  eine  um  so 
gröfsere  ist»  je  feiner  die  Verteilung  bewirkt  wird. 

Verfasser  hat  nun  mit  von  ihm  dargestellten  creolinartigen  Des- 
infektionsgemischen Versuche  gemacht,  indem  er  die  einzelnen  Gruppen 
der  Bestandteile  des  Creolins  durch  andere  ersetzte.  Dabei  kam  er  zu  dem 
Resultate,  dafs  ein  Ersatz  der  Harzseife  durch  Gummi  eine  Verschlech- 
terung bedeutet,  ebenso  wenn  anstatt  der  starkwirkenden  höheren 
Phenole  weniger  starke  angewendet  werden.  Eine  besonders  günstige 
Wirkung  ergab  sich  bei  der  Anwendung  yon  Kresol  aus  Theeröl,  welches 
Tiel  stärker  als  Carbolsäure  desiidSzierte.  Die  bezüglichen  Versuchsreihen 
ergaben:  erstens,  dafs  das  Creolin  resp.  die  Nachahmungen  desselben 
stärker  wirken  als  die  zu  ihrer  Herstellung  benutzten  Phenole  bei  gleicher 
Konzentration  der  Lösungen;  zweitens,  dafs  schon  der  Seifezusatz  allein 
genügt^  die  Desinfektionskraft  des  Kresols  und  auch  die  anderer  Phenole 
2U  ernöhen ;  und  drittens,  dafs  die  Wirkung  des  Creolins  mit  dem  Prozent- 
gehalt an  Kresol  dauernd  steigt  bis  zu  dem  Punkte,  wo  90  Proz.  des 
«mulgierten  Öles,  also  60  Proz.  des  gesamten  Creolins,  aus  Kresol  be- 
stehen, dann  folgt  ein  plötzlicher  bedeutender  Rückgang  der  Leistungs- 
fähigkeit Diesen  Rückgang  erklärt  Verfasser  dadurch,  ofafs  die  Wirkung 
einer  Creolinnachahmung  nur  so  lange  eine  gute  ist,  so  lange  die  Emulsion 
eine  gute  ist:  sie  steigt  um  so  höher,  je  stärker  konzentriert  die  Ölige 
Lösung  des  Kresols  ist,  denn  je  mehr  Kresol  im  Ol  yorhanden  ist,  eine 
um  so  gröfsere  Menge  desselben  wird  aus  dem  Ol  in  das  umgebende 
Wasser  diffundieren  können,  um  dort  eine  Wirkung  zu  entfalten.  Wenn 
aber  die  Menge  des  yorhandenen  Öles  wenif?er  als  10  Proz.  beträgt,  dann 
yvird  das  Zustandekommen  einer  Emulsion  immer  unmöglicher  und  die 
Folge  ist  ein  schnelles  Sinken  der  antiseptäschen  Leistungsfähigkeit. 

Bezüglich  der  Giftigkeit  des  Creolins  ist  nach  Baum  garten 's  Ver- 
suchen zu  konstatieren,  dafs  dasselbe  giftig  wirkt,  sobald  es  in  das  Blut 
hineingelangt  Der  bisher  beobachtete  Mangel  an  giftiger  Wirkung  beruht, 
nach  Hill  er,  auf  der  eigentümlichen  Form  desselben,  welche  eine  Re- 
sorption seiner  toxischen  Stoffe,  wenn  nicht  ganz  hindere,  so  doch  sehr 
erschwere.  —  Bei  Desinfektion  lebloser  Substanzen  ist  eine  Creolinnach- 
Abmung  mit  einem  Gehalt  yon  60  Proz.  Phenolen  am  meisten  empfehiens- 
iwrert.  P» 

Vom  AndaHde. 

Die  Behandlung  yon  Pleuresie  durch  Lihalation  komprimierter 
Luft  empfiehlt  Forlanini  wärmstens  und  teilt  mit  dafs  diese 
Behandlung  den  Appetit  yermehrt»  ein  Gefühl  des  Wohlbefindens 
henrorruft  und  überhaupt  das  Gesamtbefinden  des  Patienten  bessert. 
(Therofp,  Qaz,  No.  4,  15.  Aprü  1889.) 

Über  die  Wirkung  des  Sulphonais  auf  Geisteskranke  berichtet 
W.  Mabon.  In  18  Fällen  ward  Sulphonal  in  Anwendung  gebracht,  und 
zwar  wurde  es  119  Mal  in  114  yerscniedenen  Nächten  yersucht.  26  Mal 
ynirde  es  in  Dosen  yon  1  g,  9  Mal  in  Dosen  yon  2  g,  3  Mal  endlich  in 
X>osen  yon  4  g  gegeben.    In  86  Nächten  bewirkte  Sulphonal  6  Stundea 


808     Untersuchungen  über  die  phisiolog.  Wirkung  des  Sulphonafe. 

und  länger  anhaltenden  Schlaf;  in  20  Nächten  3  bis  6  Stunden  andauern'- 
den  und  in  11  Nächten  weniger  als  3  Stunden  währenden  Schlaf.  Der 
hervorgerufene  Schlaf  war  in  97  Fällen  natürlich,  in  17  Fällen  dagegen 
unruhig  und  unterbrochen.  Die  zur  Hervorrufung  des  Schlafes  nötige 
Zeit  betrug  im  Mittel  IV4  Stunden.  Eine  einzige  unangenehme  Nach- 
whrkung  bestand  in  2  oder  3  Fällen  in  geringer  Schläfrigkeit.  —  Im 
lülgemeinen  empfiehlt  sich  zur  Erzeugung  eines  gesunden  und  ruhigen 
Schlafes  eine  Dosis  von  2  g  Sulphonal.  Es  vmrde  angewandt  anfänghch 
in  Gummischleim  suspendiert,  aann  auch  in  heifser  Milch  und  heifsem 
Haferschleim.  Besonders  bei  Anwendung  in  letzterer  Form  war  die 
Wirkung  eine  sehr  prompte;  in  einem  Falle  betrug  der  Unterschied  im 
Eintritte  der  Wirkung  bei  Anwendung  der  verschiedenen  Methoden  eine 
Stunde.  (Amer,  Joum.  of  Insanity,  hy  Therap.  Gazette,  Juni  15,  1689, 
No.  6,  p,  403.) 

Die  von  W.  F.  Shick  ausgeführten  Unteranchungen  über  die 
physiologische  Wirkung  des  Sulphonals  führten  zu  folgenden  Schlüssen : 

1.  Sulphonal  beeinflufst  die  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven 
nicht. 

2.  Es  verändert  nicht  die  Muskelkurve. 

3.  Die  sensibeln  Nerven  bleiben  intakt. 

4.  Es  setzt  die  Reflexthätigkeit  herab ;  erhöht  aber  dann  und  wann 
die  Reflexerregbarkeit. 

5.  Sulphonal  wirkt  wie  ein  Narcoticum. 

6.  Sulphonal  beschleunigt  gewölmlich  den  Puls. 

7.  Die  arterielle  Spannung  wird    bei  temporärer   Abnahme  be- 
deutend erhöht. 

8.  Die  Respiration  vnrd  herabgedrückt. 

Diese  Beobachtungen  fuhren  Shick  zu  der  Annahme,  dafs  Sulphonal 
in  hohem  Grade  und  in  ausgedehntem  Mafse  geeignet  ist,  das  Chloral  zu 
ersetzen.  Die  wohlbekannte  gefahrliche  Einwirkung  des  letzteren  auf 
Herz  und  Respiration  wird  durch  Verwendung  von  Sulphonal  vermieden 
und  hat  letzteres,  sobald  noch  festgestellt  ist,  dafs  es  hinsichtlich  seiner 
narkotischen  Wirkung  dem  Chloral  gleich  ist,  vor  diesem  den  Vorzug. 
(Joum,  of  Nervous  and  Mental  Düeasej  hy  The  Therap.  Gazette,  April  15, 
1889,  ^No.  4.) 

V.  Knaggs  empfiehlt  die  Anwendung  von  Caleiiimsiilfat  bei  Kon- 
ynlsionen  der  Kinder,  wie  solche  beim  Zahnen,  Fallen  auf  den  Kopf, 
Meningitis  und  akuter  Tuberkulose  auftreten.  Für  Kinder  unter  sechs 
Monaten  löst  man  0,06  g  Calciumsulfat  in  V2  ^  Wasser  und  gibt  liiervon 
stündlich  einen  Kaffeelöffel  voll.  Bei  Kindern,  welche  über  ein  Jahr  alt 
sind,  kann  eine  Dosis  von  0,009  bis  0,003  g  Calciumsulfat  stündlich,  je 
nach  der  Schwere  des  Krankheitsfalles,  gegeben  werden.  Das  Calcium- 
sulfat —  so  sagt  Air.  Knaggs  —  mufb  fnsch  bereitet  sein,  denn  beim 
Aufbewahren  verliert  es  seine  Wirkung.  Es  kann  mit  Milchzucker  ge- 
mischt in  Zinnfolie  dispensiert  werden.  (Offenbar  ist  hier  Calc.  sulf.  ust. 
gemeint.  Ref.)  (Archives  of  Pediatrics,  May  1889,  hy  Therap,  Gazette,  June  15^ 
1889,  No,  6,  p.  406.) 

Dr.  Huchard  empfiehlt  den  Saft  der  Urtica  dioica  gegen  Leber» 
kolik.  Die  Nessel  wird  im  Mörser  zerstofsen  und  morgens  nüchtern  ein 
Weinglas  voll  des  Saftes  getrunken.  Setzt  man  diese  Kur  einen  Monat 
lang  fort,  so  soll  dadurch  das  Wiederauftreten  der  KoUk  verhütet  werden. 
Masbrenier  bemerkt  hierzu:  Wenn  diese  Behandlung  der  Leberkoük 
wirklichen  Wert  besitzt,  so  ist  die  Wirkung  dem  in  den  Nesseln  vor- 
kommenden Kaliunmitrat  und  Anunoncarbonat  zuzuschreiben. 
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(Referent  bemerkt  hierzu,  dafs  er  aus  der  Urtica  ein  Glykosid  isoliert 
hat,  worüber  er  an  anderem  Orte  ausführlicher  berichten  wird,  und  dafs 
daher  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dafs  auch  jenem 
eine  Wirkung  zukommt)    (Therap.  QazeUe,  15,  Juni  1889y  No.  6,  p,  4US,} 

Über    die    emetische  Wirkung    von   Narcissns    psendo-narcissns 

(meadow  daffodill)  sowie  der  Rinde  des  Hollunderbaumes  (Sam- 
bucus  nigra;  berichten  Bastocki  und  Huchard.  Ein  Dekokt  von 
4  g  Narcissns  auf  150  g  Wasser  mit  etwas  Zucker  verstirst  wirkte  nach 
Wunsch.  —  Die  Hollunderrinde  besitzt  in  frischem  Zustande  katibartische 
und  emetische  Wirkungen  und  empfiehlt  Bastocki  die  Verwendung 
eines  Dekoktes  von  5  g  Cortex  auf  50  g  Wasser.  (Therap.  Gazette,  15.  Juni 
1889,  No.  6,  p.  4U,) 

Henry  Trimble  und  Hermann  Sehr  oeter  sahen  sich  yeranlafst, 
durch  die  verschiedenen  Litteraturangaben  über  das  physikalische  Ver- 
halten des  Kampferöles  eine  Untersuchung  desselben  auszuführen.  Acht 
Sorten  des  Handels  wurden  zunächst  geprüft  und  dabei  folgende  Daten 
erhalten : 

1.  Farbe  rotbraun,  spez.  Gewicht  0,9632  bei  16  <>  C,  Siedepunkt 
180^  C,  im  Gerüche  Kampfer  und  Sassafras  sehr  ähnlich. 

2.  Farbe  dunkelbraun,  spez.  Gewicht  0,9819,  Siedepunkt  180®  C, 
Geruch  nach  Kampfer  und  Sassafras. 

3.  Ais  „deutsches^  Kampferöl  bezeichnet,  farblos,  schwach  nach 
Kampfer  und  terpentinartig  riechend,  Siedepunkt  170®  C,  spez. 
Gewicht  0,8877. 

4.  Wie  voriges,  dagegen  spez.  Gewicht  0,8863. 

5.  Spez.  Gewicht  0,8803,  im  übrigen  wie  3  und  4. 

6.  Bezeichnet  „rektifiziert**,  spez.  Gewicht  1,006,  Siedepunkt  210®  C. 

7.  Spez.  Gewicht  0,9903,  Siedepunkt  206®  C,  etwas  dunkler  als  6. 

8.  Rötlich-braun,  empyrheumatisch  und  kampferartig  riechend,  spez. 
Gewicht  0,9546,  Siedepunkt  198®  C. 

Alle  diese  öle  reagierten  sauer  und  waren  in  jedem  Verhältnisse 
mischbar  mit  95  proz.  Alkohol.  1  und  2  schienen  Ronprodukte  zu  sein 
und  wurden  zur  Analyse  verwandt;  die  übrigen  Master  wurden  in  vacuo 
der  firiü^tionierten  Destillation  unterworfen;  3,  4  und  5  enthielten  in  Lösung 
1  bis  3  Proz.  Kampfer.  Bei  6  und  7  fehlten  die  niederste  und  höchste 
Fraktion  vollständig ;  8  enthielt  alle  Fraktionen,  war  stark  empyrheumatisch 
und  hinterliefs  bei  235®  C.  eine  beträchtliche  Menge  festen  Rückstandes. 
Sämtliche  Muster  wurden  der  Prüfung  bei  polarisiertem  Lichte  unter- 
werfen,  1,  2  und  8  mufsten  für  diesen  Zweck  vorher  mit  Tierkohle  ent- 
färbt .werden.  Li  Wild's  Polaristrobometer  wurden  hierbei  in  der 
200-Millimeter-Röhre  folgende  Werte  erhalten: 

1. +4^®  5. +62,2® 

2. +32,6®  6. +28,6® 

3.  +61®  7.  +38,2® 

4.  +62,2®  8.  +1®. 

Mit  1  wurden  nun  folgende  Versuche  angestellt:  Eine  alkoholische 
Lösung  von  Ferrichlorid  sowie  von  Natriumbisulfit  und  alkohob'schem 
Ammoninmsulfid  blieben  ohne  Einwirkung;  Alkohol  und  fette  öle  waren 
abwesend;  mit  Wasser  geschüttelt  gab  das  Öl  an  dasselbe  den  sauren 
Körper  ab,  welcher  als  Essigsäure  und  Ameisensäure  erkannt  wurde. 
Die  mit  Wasser  ausgeschüttelte  ölmenge  wurde  nun  mit  wässerigem 
Kaliumhydrat  behandelt.  Die  resultierende  Kaliumverbindimg,  mit  emer 
Hüieralsäure  versetzt^  lieferte  zwei  Flüssigkeitsschichten.    Die  wässerige 
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Schicht  lieferte  bei  der  Destiliation  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Butter- 
säure. 31  desselben  Öles,  destilliert  im  Vakuum,  ergaben  zunächst  vier 
Fraktionen : 

1.  20Proz.bei  900bisllOOC.invacuooderl80<>bis2000C.  gewöhnl.Druck. 

2.  35    „      ,  1100  ^  1200C.  „      „        „    2000  ,  2100C. 

3.  25    „      „  1200  ^  1300C.  „      „        „    210«  „  2200C. 

4.  20    «      «  1300  „  1500C.  „      ^        .    2200  „  2400C. 

Eine  geringe  Menge  Harz  blieb  zurück. 

Bei  Redestillation  der  vier  Fraktionen  über  Natrium,  bis  nahezu  kon- 
stante Siedepunkte  erhalten  wurden,  erzielte  man  folgende  Fraktionen: 

Fraktion  A.  145  o  bis  155  o  C.  sied^pujikt 

B.  1580  „  1610  C 1590 

C.  1610  ^  1670  C. 

D.  1670  „  1690  C 1680 

E.  1700  „  1710  C 1710 

F.  1710  „  1750  C. 

G.  1750  „  1770  C 1760 

H.  1770  ^  1800  c. 

J.   1800   „    1820  c 1800 

K.  1820    2020  C. 

L.  2020  ^  2060  c 2040 

M.   2060    .    2120  c. 


l         R  2300   l    2350  C 2320 

n 


N.  2120  ^  2140  c. 2130 

0.   2140  „  2300  C. 

P.  2300  ^  2350  c. 

Q.   2350  „  2450  c. 

R.  2450  „  2480  C 2470 

S.  2500  „  2800  c.  ,  .  .   grünes  öl. 


Fraktion  A.  145  0  bis  1550  C,  stark  terpentinartig  riechend,  spez. 
Gewicht  0,8593  bei  16  0  C,  +  530  nach  rechts  drehend.  Die  Verbrennung 
führte  zu  folgenden  Zahlen: 

Berechnet  für  CioHi«  j  C^^funden^ 

C      88,23  88,22  87,62 

H      11,77  11,77  11,51 

100,00  99,99  99,13 

Dampf  dichte:   I.  0,1152  g  Substanz  yerdrängten  21,0  com  Luft  =4,70 

n.  0,1012  g         ,  ,  18,1    „       -     =4,73 

Berechnet  für  CioHie  =  4»71. 

Fraktion  B.  1580  bis  161  oc,  Siedepunkt  bei  159  OC,  anffenehm 
terpentinartig  riechend ,  spez.  Gewicht  0,8616 ,  rechtsdrehend  +  54  0.  Die 
Verbrennung  führte  zu  folgenden  Werten: 

Berechnet  für  CioH^  j  Gefunden^ 

C      88,23  87,57  87,96 

H     11,77  11,62  11,76 

100,00  99,19  99,72 

Damüfdichte:   Berechnet  für  CioHu    =  4,71 

Gefunden 1.  =  4,76 

n.  =  4,67. 
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Fraktion  D.  167«  bis  169«,  Siedepunkt  168^  C,  farblos,  stark 
riechend,  spez.  Gewicht  0,8678,  rechtsdrehend  um  +  56,9  <>. 

Verbrennung:   Berechnet  för  CioHig    C  88,23 

H  11,77 

Gefunden   I.  C  87,68       IL  C  87,74 

H  11,63  H  11,67 

99,31  99,41 

Dampfdichte:   Berechnet  für  CioHi«    =  4,71 

Gefunden 1.  =  4,68 

n.  =  4,71. 

Fraktion  E.  170«  bis  171«  C,  Siedepunkt  171»  C;  von  dieser 
Fraktion  stand  nur  eine  sehr  geringe  Menge  zur  Verfügung;  spez. 
Gewicht  0,8737;  rechtsdrehend  um  +58,4«. 

Verbrennung:   Bereclmet  für  CioHis, 

Gefunden  L  99,74  Proz.,  II.  99,43  Proz. 

Dampf  dichte:    Berechnet  für  CioHi«   =  4,71 

Gefunden I.  =  4,67 

„  n.  =  4,65. 

Fraktion  G.  llb^  bis  177«  C,  Siedepunkt  176«  C;  von  dieser 
Fraktion  wurde  ziemlich  viel  und  konstant  siedend  erhalten;  farblos, 
stark  angenehm,  cajeputartig  riechend;  spez.  Grewicht  0,8824;  rechts- 
drehend +  62,4«. 

Verbrennung: 

Berechnet  für  CioHigO  j  Gefunden^ 

C    77,92  77,89  77,94 

H    11,69  11,42  11,44 

0    10,39  10,69  10,62 


100,00  100,00         100,00 

Dampfdichte:  Berechnet  für  CioHigO  =  5,33 

Gefunden I.  =  5,35 

n.  =  5,28. 

Fraktion  J.  Id0<>  bis  1820.  Siedepunkt  182«  C,  farblos,  stark 
riechend,  spez.  Gewicht  0,8933,  recntsdrehend  um  +64,8<^. 

Verbrennung:   Berechnet  für  CioHi«, 

Gefunden  98,96  und  99,24  Proz. 

Dampfdichte:    Berechnet  für  CioHm    =  4,71 

Gefunden I.  =  4,78 

n.  =  4,80. 

Fraktion  L.  202<>  bis  206«  C,  Siedepunkt  bei  204«  C;  bei  wieder- 
holter Destillation  verdichtete  sich  im  Kühler  ein  fester  Kampfer  zu  einer 
halbflüssigen  Masse,  deren  alkoholische  Lösung  die  Ebene  des  polarisierten 
Liichtes  nach  rechts  ablenkte. 

Verbrennung  des  Öles:   Berechnet  für  CjoHieO, 

Grefunden  zweimal  100  Proz. 

Dampf  dichte:  Berechnet  für  CioHieO  =  5,26 

Gefanden I.  =  5,23 

n.  =  5,28. 
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P  r  a  k  t  i  0  n  N.  212  »  bis  214  <>  C,  Siedepunkt  bei  21 3  «  C,  farblos,  yiel 
Kampfer  abscheidend,  mild  kampferartig  riechend,  spez.  Gewicht  0,9802, 
rechtsdrehend  -h53,4®. 

Verbrennung:    Berechnet  für  C10H18O2, 

Gefunden  zweimal  100  Proz. 

Dampf  dichte:  Berechnet  für  CioHigOo  =  5,80 

Gefunden 1.  =  5,92 

n.  =  5,88. 

Fraktion  P.  230 »  bis  235 ^  C,  Siedepunkt  232 <>  C,  farblos,  stark 
lichtbrechend,  sassafrasartig  riechend,  spez.  Gewicht  1,101,  nur  um  +  1,S^ 
nach  rechts  drehend. 

Verbrennung:   Berechnet  für  C10H10O2, 

Gefunden  zweimal  100  Proz. 

Dampfdichte:  Berechnet  für  C10H10O2  =  5,6 1 

Gefunden I.  =  5,59 

n.  =  5,56. 

Fraktion  R.  245  <>  bis  248^0.,  Siedepunkt  bei  247  <>  C,  gelblich- 
dimkler  werdend  am  Lichte,  stark  lichtbrechend,  entschieden  nach  Nelken 
riechend,  schiuf  und  brennend  schmeckend;  spez.  Gewicht  1,057;  nur  um 
4-1,4®  nach  rechts  drehend. 

Verbrennung:   Berechnet  für  CioHisOs, 

Gefunden  zweimal  100  Proz. 

Dampfdichte:  Berechnet  für  C10H12O2  =  5,68 

Gefunden L  =  5,76 

n.  =  5,74. 

Fraktion  S.  250»  bis  280®  C,  blaugrün,  nach  mehrtägigem  Stehen 
in  Violett,  dann  in  Hellbraun  übergehend.  Eine  3  proz.  Lösung  dieser 
Fraktion  in  Eisessig  gab  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  konzentrierter  H2SO4 
eine  schöne  violette  Farbenreaktion.  Nach  Wallach  ist  diese  Reaktion  für 
Sesquiterpene  charakteristisch.  Zur  Elementaranalyse  fehlte  es  an  Material. 

Aus  dem  Mitgeteilten  ^eht  hervor,  dafs  im  untersuchten  Muster  des 
Kampferöles  folgende  Verbmdungen  enthalten  waren: 

Fraktion  Siedepimkt  Proieat  Formel 

1.  1450  bis  1550  C 1500  0,40  CioHie 

2.  1580  „  161«  C 1590  12,00  CioH,e 

3.  1670  „  1690  C 1680  13,00  CjoHi« 

4.  1700  ^  1710  c 1710  5,00  Cj^Hie 

5.  1750  „  1770  c 1760  15,00  CioHisO 

6.  1800  „  1820  C 1800  4,00  CioHw 

7.  2020  „  2060  C 204©  10,00  CjoHwO 

8.  2120  ^  2140  C 2130  30,00  CioHigOa 

9.  2300  ^  2350  C 2320  7,00  CioHwOa 

10.  2450    „    2480  C 2470  2,00  CioHaOi 

11.  2500   „    2800  C —  1,60  Grünes  OL 

;  Die  Verfasser  schliefsen  ihre  Arbeit  mit  der  Bemerkung,  dafs  bei 
dem  anerkannten  therapeutischen  Werte  der  hochsiedenden  Anteile  des 
Kampferöles  ein  farbloses  Produkt  von  niedrigem  spez.  Gewichte  als  nicht 
vollwertig  erachtet  werden  dürfte.  (Ämer,  Joum,  ofifiarm,  Vol,  61,  No.  6, 
Juni  1889,  p.  B73  ff,) 

Henry  H.  Rusbv,  der  neuemanzrte  Professor  of  Botany  and  Materia 
medica,  New  York  College  of  Pharmacy,  gibt  eine  interessante  Skizze  der 
Escholtzia  eaüfornica  ChamissO)  jener  Papaveracee  Kaliforniens,  in  welcher 
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man  yor  kurzem  Morphin  gefunden  zu  haben  glaubte,  und  fordert  zu 
weiteren  chemischen  Studien  auch  der  anderen  Bscholtzien  auf.  AuTser 
Escholtzia  californica  Chamisso  sind  zur  Zeit  noch  bekannt:  E.  glauca, 
Insel  Santa  Cruz;  E.  peninsularis,  1884  von  Orcutt  in  Nieder- 
Ealifomien  gefunden;  E.  mexicana,  in  Neu-Mexiko,  Texas,  Mexiko; 
E.  Austinae,  1883  Ton  Austin  im  Butty-County  und  im  gleichen  Jahre 
Yon  Gurr  an  im  Thale  des  Sacramento  bei  Elmira  gründen;  E.  tenni- 
folia  Benth.,  in  der  westlichen  Sierra  Nevada;  E.  glyptosperma, 
1884  von  Cur  ran  im  Mohave-Desert  entdeckt;  E.  minutiflora  watson, 
im  Mohave-Desert  vorkommend;  E.  elegans;  E.  Paris  hü,  auf  dem 
östlichen  Teile  des  Monte  San  Jacinto  1882  von  den  Gebrüdem  Parish 
aufgefunden;  E.  rhombipetala,  im  höher  gelegenen  Teile  des  San 
Joaquin-Thales  sowie  im  Colusa-County  vorkommend.  (The  Drugg,  Bidi,, 
Jum  1889,  Vol.  III,  No.  6,  p.  176.) 

Pedro  N.  Arata  und  Francisco  Canzonari  haben  eine  neue 
Untersuchiiiig  der  echten  Winterrinde  (Drimys  Winteri  Forster)  aus- 
geführt und  hierbei  folgende  Daten  erhalten: 

Wassergehalt  13,713  Proz.,  Ätherlöslich  3,841  Proz.,  Alkohollöslich 
6,465  Proz.,  Wasserlöslich  13,981  Proz.,  in  salzzäurehaltigem  Wasser 
löslich  12,8  Proz.,  Lignose  49,2  Proz.  Die  in  Äther  löslichen  Bestand- 
teile bestanden  aus  Wachs  und  ätherischem  Ol.  In  Alkohol  löslich 
waren  rötliche,  unkrystalüsierbare,  zum  Teil  durch  Bleiacetat  fällbare 
Harze.    Citronensäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 

Bei  110^  getrocknet  gab  die  Rinde  12,713  Proz.  Wasser  ab  imd 
lieferte  3,338  Proz.  Asche,  welche  bestand  aus:  Eisenphosphat  3,799  Proz., 
HaS04  9,374  Proz.,  CO2  13,6  Proz.,  H8PO4  4,625  Proz.,  Calciumoxyd 
11,064  I^oz.,  Magnesiumoxyd  5,751  Proz.,  Kalium-  und  Natriumoxyd 
47,725  Proz.,  HCl  1,309  Proz.,  Kieselsäure  2,509  Proz. 

Das  ätherische  Ol  wurde  zu  0,6424  Proz.  gefunden  und  bestand  aus 
folgenden  Fraktionen: 

1.  Zwischen  110°  und  250^  C.  destüüerten:    4,149  Proz. 

2.  „         250  0    „     2730  C.  „  49,966     „ 

3.  „         273^    „    285  0  C.  „  40,626    „ 

4.  Rückstand 5,259     „ 

Bei  succesiver  Fraktion  wurden  Destillationsprodukte  erhalten  bei 
1.  1400,  2.  2300  3.  zwischen  255  und  263 «,  4.  zwischen  272  und  290«, 
5.  über  300  0.  Nach  40  stündiger  Einwirkung  krystalÜsierter  Soda  auf  die 
wieder  gemischten  Destillationsprodukte  wurden  Fraktionen  erhalten  bei 
1.  bis  250  0,  2.  250  bis  260«,  3.  260  bis  270 »,  4.  270  bis  280 «.  Die  Fraktion 
von  260  bis  270 «  zeigte  ein  spez.  Gewicht  von  0,93437  bei  +  13^.  — 
Das  spezifische  Drehungsvermögen  des  nach  rechts  drehenden  Öles 
betrug  für  die  Fraktion  von  140  bis  230 «  =  4-  8«,  für  die  Fraktion  von 
255  bis  270  0  =  +11,2«.  Die  den  Hauptbestandteil  des  Öles  bUdende 
Fraktion  von  260  bis  265®  wurde  Winteren  genannt  und  gab  bei  der 
Elementaranalyse  86,06  Kohlenstoff,  11,92  Wasserstoff. 

Die  Dampfbestimmung  des  Winterenes  führte  zur  Zahl  11,67. 

Die  Formel  C25H40  fordert  also 

C25 300  88,23 

H40 40  11,77 

340         100,00. 

Beim  Einleiten  trockenen  Chlorwasserstoffgases  in  das  Winteren 
wurzle  ein  flüssiges  Chlorhydrat  von  kampferähnuchem  Gerüche  erhalten. 
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Hjpnotismus,  heryorgerofen  durch  eine  Pflanze. 


Jod  löste  Winteren  ohne  Temperaturerhöhung,  die  Farbe  ging  hierbei 
durch  grüngelb  nach  14  Stunden  in  rosa  und  zuletzt  in  grün  über. 

Über   das  Verhalten   des  Winterenes   zu   Reagentien   gibt  folgende 
Tabelle  AufschluTs : 


Reagens 


Reines  Winteren 


1.  Lösung  Yon  Brom  in 
Chloroform  (1:20),  10 
Tropfen  hiervon  auf 
1  Tropfen  des  Öles 

2.  Lösung  von  Chloral- 
hydrat  in  H2SO4,  2 
itopfen  hiervon  auf 
1  Tropfen  ätherischen 
Öles 

3.  konz.  H2SO4,  2  Tropfen 
hiervon  auf  1  Tropfen 
ätherischen  Öles 

4.  HaS04  und  Chloroform 

5.  Fröhde's  Reagens 

6.  HaS04  und  Ferrichlorid 

7.  Salpetersäure 


grün 


orange 


durch  rot  in  gelb 
übergehend 

zuerst  rot,  dann 
gelb 

schmutzig  gelb 

schmutzig  gelb 

rosa,  dann  violett 


Durch  die  Luft 
oxydiertes  ätherisches  öl 


durch  blalsgelb   in  grün 
übergehend. 


dunkelorange. 


zuerst  dankelgelb,   dann 
violett  werdend. 


von  dankelgelb  in  violett 
übergehend. 

schmutzig  gelb,  dann  vio- 
lett weraend. 

durch   rotgelb   in    braun 
übergehend. 

rosa  -  violett ,  hierauf 
dunkelgelb  werdend  mit 
violettem  Rande. 

(Anales  de  la  Sociedad  Oientifica  Ärgentina,  durch  The  Drugg,  Bull,,  May  1889, 
Vol.  III  No,  6,  p,  140.) 

HypnottsmuB,  hervorgemfen  durch  eine  Pflanze.  Aus  Mizteka  in 
Mexiko  wird  berichtet,  dafs  dort  eine  von  den  Eingeborenen  als  Propheten^ 
kraut  bezeichnete  Pflanze  vorkomme,  von  welcher  eine  gewisse  Dosis 
gent^  um  Phänomene  hervorzurufen,  welche  in  jeder  Hinsicht  den  für 
den  Hypnotismus  charakteristischen  Erscheinungen  gleichen.  Der  unter  der 
Einwirkung  der  Droge  Stehende  antwortet  mit  geschlossenen  Augen  und 
ist  völlig  gefühllos,  soll  auch  in  diesem  Zustande  Neigung  zum  Wahr- 
sagen haben.  Üble  Nachwirkungen  sind  nicht  beobachtet  worden.  Die 
Pflanze,  welche  noch  nicht  klassifiziert  ist,  soll  der  Anamirta  locculus 
verwandt  sein.  (Drugg,  Circular,  hy  the  Drugg,  BuU,,  May  1889,  Vol,  III, 
No.  5,  p.  149.) 

Henry  H.  Bnsby,  M.  D,  professor  of  Botany  and  Materia 
Medica,  New-York,  College  of  Pharmacy,  ist  1855  geboren  in 
Franklin,  N.-J.,  und  brachte  es  im  Alter  von  nur  24  Jahren  schon  zum 
Präsidenten  des  New- Jersey  Botanical  Club;  1880  wurde  er  von  der 
Smithsonian  Institution  in  me  südwestlichen  Territorien  zur  Erforschung 
der    dortigen   Floren    abgesandt     Dieser  Angabe   —  im   Lande    der 

fefährlichen  Apache-Indianer  —  entledigte  er  sich  mit  Glück  und  Geachick. 
883  explorierte  er  wieder  Arizona,  studierte  Medizin,  vmrde  daSin  von 
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Parke,  Dayis  &  Cie.  mit  dem  botanischen  und  therapeutischen  Studium 
der  von  ihm  in  Arizona  gefundenen  Pflanzen,  später  (1885)  mit  dem 
Studium  der  Medizinalpflanzen  des  Amazonenstrom-Gebietes  und  der 
Westküste  beauftragt.  Besonders  die  Resultate  der  letzteren  Expedition 
sind  von  unschätzbarem  Werte.  —  Jedenfalls  können  -wir  unseren  ioDecen 
in  New-York,  die  künftighin  die  pharmaceutischen  Hilfswissenschaften  der 
Botanik  und  Materia  medica  unter  Rusby 's  bewährter  Leitung  studieren 
werden,  zu  ihrer  glücklichen  Wahl  eines  Professors  für  die  genannten 
Zweige  gratulieren  und  zweifeln  nicht  daran,  dafs  dieselben  aus  der 
Tüchtigkeit  ihres  neuen  Lehrers  den  gröfsten  Nutzen  ziehen  werden. 
(Iharm,  Becord,  hy  The  Drugg,  Bull  Ycl,  111,  No.  6,  Juni  1889,  p,  186.} 

L.B. 


C.  Bücherschau. 


Von  „Die  natürlichen  Pflanzenfamilien  nebst  ihren  Gattungen  nnd 
Ddchtigeren  Arten",  bearbeitet  von  A.  Engler  und  K.  Prantl,  Verlag 
von  W.  Engelmann,  Leipzig,  sind  in  regelmäfsiger  Folge  Lieferung 
33  und  34  erschienen.  In  der  ersteren  nnden  <üe  Portulaceae,  mit 
22  Einzelbildern  und  3  Figuren,  ihre  Besprechung.  Von  den  aufgeführten 
17  Gattungen  gehören  nur  Montia  L.  (m,  minor  Gmel.,  M.  vicular.  Gmel. 
und  M.  lamprosperma  Cham.),  Claytonia  L.,  von  Nordamerika  eingebürgert, 
und  Portulacca  Toum.  (P.  oleracea  L.  und  sativa  H.)  dem  europäischen 
Florengebiet  an.  S.  61  bis  94  folgen  die  CaryophyUaceae  mit  7o  Einzel- 
bildern und  14  Figuren.  Beide  Familien  sind  bearbeitet  von  E.  Pax- 
Breslau.  Die  letztere  ist  zum  Teil  durch  Verschleppung  mit  Hilfe  der 
Kulturpflanzen  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Sie  gliedert  sich  in 
7  Hauptgattungen,  von  denen  die  Silenoideae  und  Alsinoideae  in  zahl- 
reiche Untergattungen  und  Sektionen  zerfallen.  Mit  dieser  Lieferung 
£ndet  Abteilung  Ib  des  HI.  Teils  ihren  Abschlufs.  Ein  die  gröfseren 
Gruppen  und  die  Gattungen  umfassendes  Register  ist  beigegeben. 

Lieferung  34  bringt  p.  1  bis  40  die  Cucurbitaceae  mit  109  Einzel- 
bildern und  22  Figuren,  von  denen  G.  0.  Müller- Breslau  den  all- 
gemeinen, F.  Pax  den  speciellen  Teil  bearbeitet.  Auch  diese  Familie 
gehört  zu  den  über  den  gröfsten  Teil  der  Erde  verbreiteten,  erreicht  in 
en  Tropen  ihre  Hauptentwickeiun^,  fehlt  aber  in  den  kalten  Ländern. 
Die  meisten  Gattungen  besitzen  die  Fähigkeit,  sich  leicht  einzubürgern 
und  zu  verwildem  und  sind  durch  ihre  Früchte  von  nicht  geringer 
Bedeutung  für  den  menschlichen  Haushalt.  Der  Einteilung  der  Familie 
ist  vorzugsweise  die  Beschaffenheit  des  Andröceums  zu  Grunde  gelegt 
und  weicht  dieselbe  von  dem  von  Bentham-Hooker  gegebenen  Systdoi 
etwas  ab.  Die  unterschiedenen  5  Gruppen  werden  der  vielfach  auf- 
tretenden Mittelformen  wegen  hier  nicht  als  Untergattungen,  sondern  als 
Tribus  resp.  Subtribus  bezeichnet.  S.  40  bis  48,  Schlufe  der  Lieferung 
folgen  die  Campanulaceae,  mit  86  Einzelbildern  in  20  Figuren,  von 
S.  Schönland- Oxford,  und  findet  der  allgemeine  Teil  seine  Besfxrechung. 
Die  Behandlung  der  genannten  Fanmien  erfolgt  in  der  wiederholt 
bekannt  gegebenen  Ordnung  —  Litteratur,  Merkmale,  Vegetations- 
organe, anatomisches  Verhalten  etc.  etc.  —  und,  die  Kenntnis  der  techni- 
schen Ausdrücke  voraussetzt,  in  allgemein  verständlicher  und  belehrender 
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Sprache.    Die  zahlreichen  Abbildungen  reihen  sich  denen  der  froheren 
Lieferungen  nach  allen  Richtungen  ebenbürtig  an.  Bertram, 


Histiolo^che  und  chemische  Unter&achangen  der  gelben  und 
roten  amerikanisehen  und  einiger  kultivierter  Java-Chinarinden'  der 
Sammlang  des  Borpater  pharmacentischen  Instituts.  Inaugoral- 
Dissertation  von  Eugen  Wilbuschewicz.  Dorpat,  Druck  von 
C.  Mattisen,  1889. 

In  der  ersten,  der  histiologischen  Abteilung  —  S.  1  bis  64  —  werden 
zunächst  die  in  der  reichhaltigen  Sammlung  vorhandenen  Handelssorten 
gruppiert,  in  besonderen  Abschnitten  besprochen  und  jedem  eine  kurze 
Beschreibung  des  anatomischen  Baues  der  darin  besprochenen  wichtigsten 
Cinchonaarten  nach  Vogl  und  Berg  vorangeschickt  Der  Untersuchung 
wurden  unterzogen  450  Rindenexemplare  aus  187  Nunmiem  der  Samm- 
lung —  Cort  Chinae  reg.,  Chin.  de  Cusco,  Chin.  flav.  fibrös,  und  Carthagen., 
Chin.  flav.  dur.,  Chin.  de  Pitaya,  Chin.  Puerto  de  Cabello  imd  als  Anhang 
Cort.  Chin.  rubr.,  Chin.  cupreus  und  Rinden  der  Javakultur.  —  S.  5i 
bis  64  folgen  Tabellen  bezüghch  der  in  der  Sammlung  vertretenen  Cinchona- 
Arten.  In  dem  sich  hier  anschliefsenden  zweiten  Abschnitt  wird  dann 
die  quantitative  chemische  Analyse  besprochen,  das  Wesentliche  des 
Verfahrens  (nach  Hiebig,  ergänzt  durch  Parfenow)  angeführt  und 
S.  72  bis  75  das  Resultat  von  21  derselben  mitgeteilt  Bertram, 


Im  vorliegenden  8.  Hefte  der  Gaea,  dem  bekannten  Centralorgan  zur 
Verbreitung  naturwissenschaftlicher  und  geographischer  Kenntnisse,  her- 
ausgegeben von  Dr.  H.  Klein,  sind  wieder  eine  Reihe  von  belehrenden 
Abhandlungen  und  Auszügen  enthalten,  von  denen  ich  nachstehende 
liervorhebe.  Ein  Auszug  aus  dem  „Indische  Reiseskizzen''  betitelten 
Werke  von  Rieh.  Garbe,  der  sich  geraume  Zeit  in  Indien  aufgehalten, 
berichtigt  die  über  Ostindien  vielfach  verbreiteten  falschen  Ansichten. 
Der  Reisende,  der  von  Bombay  ins  Innere  eingedrungen,  giebt  zunächst 
eine  Schilderung  der  in  den  grofsen  Städten,  namentlich  in  Dehle,  vor- 
handenen Prachtbauten,  Paläste,  Moscheen,  Citadellen  etc.,  die  an  Grofs- 
artigkeit  und  Anmut  alles  übertreffen  sollen,  während  er  in  der  alt- 
berühmten Stadt  Benares  und  an  den  Ufern  des  Ganges  in  seinen 
Erwartungen  gründlich  enttäuscht  wurde.  Er  berichtet  weiter  über  die 
klimatischen  Verhältnisse  und  deren  Wirkung  auf  die  Europäer,  die  nament- 
lich in  der  Regenzeit  denselben  waffenlos  gegenüberstehen,  über  die  modernen 
Religionsformen  der  Hindus,  die  er  als  roh  und  sinnlos  bezeichnet  etc. 
Eine  weitere  Abhandlung  betrifft  die  Durchsichtigkeit  des  Meerwassers 
und  die  behufs  Lösung  dieser  Frage  angestellten  Experimente,  eine  Frage, 
die  für  den  Seemann,  den  Physiker,  Botaniker,  Zoologen  von  wesent- 
lichem Interesse.  Dr.  L.  Rahn  behandelt  die  Pflanzenphänologie^  erörtert 
den  Wert  derselben  und  regt  zu  selbstthätigen  Beobachtungen  m  dieser 
Richtung  an.  Von  Dr.  P.  Andries  finden  wir  eine  Abhandlung  über 
Gewitter  und  Luftdruckschwankungen,  in  der  die  in  den  letzten  Jahren 
angestellten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Elektricität  besprochen 
und  die  verschiedenen  Vorgänge  bei  der  Gewitterbildung  beleuchtet 
werden.  Unter  den  Rubriken  „neue  naturwissenschaftliche  Beobachtungen 
und  Entdeckungen,  vermischte  Nachrichten''  wird  wie  bisher  von  auen 
dies  Gebiet  betreffenden  neueren  Erscheinungen  Mitteilung  gemacht  und 
auf  die  Originalarbeiten  hingewiesen.  Ber^wn. 

Druck  der  Norddentaolieii  Bachdnickerei  uad  Verlagsaastali,  Berlin  SW.,  WilkelnsU.  SS. 
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27.  Band,  18.  Heft. 


A.  Originalmitteilungen. 


Osear  Sehlieknm  •{-. 

Von  G.  Vulpius. 

Am  Nachmittage  des  ersten  Sonntags  im  dieq'ährigen  April  um- 
stand auf  dem  Friedhofe  des  bescheidenen  Marktfleckens  Winningen  an 
der  Mosel  eine  ungewöhnlich  groDse  Schar  Leidtragender  ein  offenes 
<3raby  in  welches  eine  warme  Frühlingssonne  ihre  segnenden  Strahlen 
hemiedersandte  auf  den  Schrein,  welcher  die  sterbliche  Hfllle  eines 
unserer  hervorragendsten  Fachgenossen  nrnschloDs.  Schmerzlich  bewegt 
waren  alle,  dalä  man  den  nimmermüden  Freund,  das  stets  beseite 
Familienhaupt,  den  immer  hilfbereiten  Mitbürger,  die  Zierde  des 
deutschen  Apothekerstandes,  unseren  Oscar  Schlickum  so  früh  hatte 
zur  ewigen  Ruhe  betten  müssen.  Schien  doch  sein  so  arbeitsreiches 
Leben,  welches  er,  nachdem  ihn  kaum  eine  Woche  zuvor  eine  Lungen- 
entztLndung  aufs  Krankenlager  geworfen,  am  4.  April,  gerade  einen 
Tag  vor  Vollendung  seines  51.  Lebenq'ahres,  beschlossen  hatte,  noch 
viele  schöne  und  wertvolle  Früchte  zeitigen  zu  sollen! 

Doch  nicht  allein  das  Bewußtsein,  dais  eine  zuverlässige  und  wert- 
volle Stütze  den  Nahestehenden,  eine  bedeutende  Schaffenskraft  der 
Gesamtheit  in  dem  Hingeschiedenen  verloren  gegangen  sei,  war  es, 
was  die  Herzen  mit  Wehmut  erfüllte,  sondern  es  gesellte  sich  dazu  die 
Trauer  darüber,  dafs  man  von  einem  wirklich  guten  Menschen,  von 
einem  makellosen  Charakt^  für  immer  habe  Abschied  nehmen  müssen. 
,.Es  ist  kein  Falsch  an  ihm  gewesen",  ,,sein  Leben  lag  vor  uns  wie 
ein  allezeit  aufgeschlagenes  Buch'',  „er  ist  immerdar  treu  befunden 
worden  im  Kleinen  wie  im  Oroisen'S  so  lauteten  die  Zeugnisse,  welche 
alle,  die  in  innigen  oder  entfernteren  Beziehungen  zu  ihm  standen,  laut 
an  seinem  Ghrabe  ablegten. 

Aroh.  d.  Phftra.  XXVIL  Bds.  18.  Haft.  52 
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818  G.VulpiuB,  Oscar  Schlickum. 

Der  Deutsche  Apotheker-Verein  hat  durch  seioeii  Vorsteher  des 
Elreises  Koblenz  einen  Lorbeerkranz  am  Sai^e  des  um  die  deutsche 
Fharmacie  hochverdienten  Fachgenossen  niederlegen  lassen  in  richtiger 
Würdigung  des  Dankes^  welchen  unser  Verein  dem  Dahingeschiedenen 
schuldig  ist,  dessen  Feder  so  eifrig  und  so  uneigennützig  im  Dienste 
der  Pharmakopöe-Kommission  für  unsere  wissenschaftliche  Vereins- 
zeitschrift jahrelang  thätig  war.  Darum  dürfte  auch  nirgends  besser 
als  gerade  hier  eine  Lebenszeichnung  dieses  Mannes  am  Platze  sein, 
dessen  Grabstätte  die  rheinischen  Kollegen  nicht  nur  mit  einem  unyer- 
welklichen  Kranze  geziert  haben,  sondern  auch  mit  einem  noch  dauer- 
hafteren, würdigen  Schmucke  versehen  wollen. 

Oscar  Schlickum  war  der  einzige  Sohn  des  als  tüchtiger  Botaniker 
bekannten  Apothekers  Julius  Schi  ick  um  und  geboren  am  5.  April  1838 
zu  Winningen,  also  in  derselben  kleinen  Landgemeinde,  in  welcher  er  seine 
Tage  beschloß,  ein  in  unserer  unruhigen  und  wanderlustigen  Zeit  bei 
Angehörigen  der  besseren  Stände  immer  seltener  werdender  Fall.  Hier 
wurde  sein  erstes  Wissen  durch  Privatunterricht  soweit  gefördert^  da& 
er  im  Jahre  1852  in  die  Tertia  des  G3annasiums  im  nahen  Koblenz 
eintreten  konnte,  welches  er  vier  Jahre  später  als  Abiturient  verlieb, 
um  bei  seinem  Vater  die  Lehre  zu  beginnen.  Während  dieser  kam  es 
dem  jungen  Manne  sehr  zu  statten,  dals  sein  Vater  häufig  junge  Fadi* 
genossen  für  das  Examen  als  Apotheker  11.  Klasse  vorbereitete,  welches 
man  damals  in  Koblenz  ablegen  konnte.  Oscar  nahm  an  diesem  unter- 
richte, wenn  auch  nur  als  stiller  Hörer,  tefl,  und  mag  wohl  schon  damals 
nicht  nur  die  Iiiebe  zur  wissenschaftUdien  Pharmade,  sondern  auch  die 
ersten  Keime  zu  jener  hervorragenden  Befähigung,  andere  auszubilden, 
in  sich  aufgenommen  haben,  von  welcher  er  später  in  Wort  und  Schrift 
so  glänzende  Beweise  ablegte.  Nicht  minder  muls  bereits  in  jener  2^it 
die  Neigung  zur  sdentia  amabüis,  zur  Botanik,  welche  den  jungen 
Schlickum  sein  ganzes  Leben  hindurch  nicht  verlieb,  fisste  Wurzeln 
geschlagen  haben  im  Verkehr  mit  dem  Vater,  welcher  als  hoch» 
angesehener  Florist  mit  einer  groDsen  Zahl  namhafter  Botaniker  Tausch 
von  Herbariumsexemplaren  betrieb. 

Trotz  der  eben  geschilderten,  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  des 
Sohnes  gewils  höchst  förderlichen  umstände,  schien  es  dem  Vater  doch 
angemessen,  jenen  nicht  die  ganze,  nach  damaliger  Übung  vier  Jahre 
dauernde  Lehrzeit  hinduroh  bei  sich  zu  behalten,  sondern  ihn  auch  mit 
anderen,    wenngleich  wieder  ländlichen,   Verhältnisüen  Bekaantaehaft 
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machen  zn  lassen.  Nach  den  ersten  IV2  J&hren  kam  daher  der  Jtkng- 
Ung  zu  Apotheker  Stadler  zn  Dierdorf  im  Westerwald  und  von  dort 
nach  weiteren  18  Monaten  wieder  zurück  zum  Vater,  bei  welchem  er 
dann  seine  Lehre  vollendete.  Durch  ernstes,  wissenschaftliches  Streben, 
dxnrch  rastlosen  Fleift,  verwendet  zur  Erweiterong  seiner  Kenntnisse, 
zeichnete  er  sich  in  diesem  letzten  Lehrjahre  schon  in  so  auffallender 
Weise  ans,  da&  der  damals  in  Koblenz  lebende  Apotheker  Mohr,  der 
Yater  der  Titriermethode,  anf  ihn  anfinerksam  wurde  und  ein  häufiger 
Verkehr  zwischen  dem  Jünger  und  dem  Meister  der  pharinaceutischen 
Wissenschaft  sich  entwickelte,  dem  jungen  Schlickum  reiche  Anregung 
und  F(Memng  bringend. 

So  konnte  es  denn  nicht  überraschen,  dal^  derselbe  im  Jahre  1860 
das  Oehüfenexamen  mit  einem  Au&ehen  machenden  Erfolge  in  Koblenz 
glänzend  bestand.  Um  so  grdfseres  Erstaunen  erregt  es  aber  nach 
unseren  heutigen  Begriffen  und  G-epflogenheiten ,  dafe  dieser  begabte 
und  trefflich  geschulte,  schon  jetzt  weit  aus  dem  Rahmen  des  GewOhn* 
Hohen  hervortretende  junge  Pharmaceut  nicht  etwa  im  Besitze  seines 
Lehrbriefes  in  die  weite  Welt  hinauseilte,  sondern  in  aller  Bescheiden- 
heit und  kindlicher  Anhänglichkeit  noch  ein  weiteres  Jahr  als  Oehilfe 
in  der  kleinen  Landapotheke  seines  Vaters  verblieb  und  erst  im  Jahre 
1861  das  väterliche  Geschäft  verlieüs,  um  bei  HoflEipotheker  Thraen 
in  Neuwied  eine  Stelle  anzunehmen.  Diese  bekleidete  er  bis  zum  Jahre 
1863,  wo  er  seiner  Heerespflicht  als  Militärpharmaceut  im  preuflrischen 
Gamisonslazarett  der  Bundesfestung  Rastatt  g^ügte. 

Es  war  das  erste  Mal,  dalä  Schlickum  Süddeutschland  kennen 
lernte,  und  er  hat  das  Land  am  Oberrhein  dabei  lieb  gewonnen.  Übri- 
gens war  er  schon  als  Lehrling  weiter  nach  dem  Süden  gekommen,  da 
er  eine  dreiwöchentliche  FufiQ*eise  nach  der  Schweiz  gemacht  und 
während  derselben  reiche  botanische  Ausbeute  in  dicken  Postpacketen 
nach  Hause  gesandt  hatte.  Die  Liebe  zur  Botanik  war  es  auch,  welche 
ihn  bestimmte,  gerade  Rastatt  zur  Ableistung  seiner  MUltärpflicht  zu 
wählen.  Bot  doch  dem  eifrigen  jungen  Botaniker  einerseits  der  nicht 
allzuweit  im  Westen  sich  hinziehende  Rhein  mit  seinen  Altwassem, 
andererseits  der  aus  dem  Osten  herübei^grülsende,  einmal  in  sieben- 
tägiger Wandenmg  durchpügerte ,  dunkle  Schwarzwald  treffliche  Ge* 
legenheit,  seine  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenkunde  und  sein 
Herbarium  bedeutend  zu  erweitem.    Und  auch  der  Führer  fehlte  ihm 

dabei  nicht.    War  es  ihm  doch  gelungen,   mit  einem  der  tüchtigsten 
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Kenner  der  botanischen  Schätze  der  Gebend,  mit  Hofrat  Doli,  dem 
Verfasser  einer  „Flora  Badensis",  in  Verkehr  zu  treten  und  dadurch 
seine  Exkursionen  doppelt  genuTsreich  und  nutzbringend  zu  gestalten. 
Damit  auch  die  Abwechselung  nicht  fehle,  so  benutzte  er  einen  Urlaub 
zu  einer  Reise  an  den  Grenfer  See  und  machte  sich  mit  der  dortigen 
Pflanzenwelt  bekannt  Daneben  fand  er  noch  Zeit,  sich  auch  mit  den 
anderen  Hilfswissenschaften  der  Pharmacie  immer  inniger  durch  Selbst- 
studium und  eigene  Versuche  vertraut  zu  machen. 

Aber  nicht  genug,  das  eigene  Wissen  zu  bereichem,  erwachte 
schon  jetzt  in  ihm  der  lebhafte  Drang,  daaselbe  auch  für  andere  nützlich 
zu  machen,  wobei  ihm  Verleger  Heuser  in  Neuwied  auf  halbem  Wege 
entgegen  kam,  indem  er  den  jungen  Mann  ermunterte,  einige  zunächst 
nur  zum  Selbstgebrauch  bestimmt  gewesene  schriftliche  Ausarbeitungen 
noch  etwas  zu  yervoUständigen  und  in  der  Form  abzurunden,  sich 
gleichzeitig  zur  Übernahme  des  Verlages  erbietend.  So  entstand  im 
Jahre  1863  „Der  junge  Chemiker,  gründliche  Einführung  in  das  Studium 
der  Chemie  durch  Experimente",  1864  „Der  junge  Analytiker,  die 
qualitative  Analyse  in  Fragen  und  Antworten'^  sowie  das  „Taschen- 
Wörterbuch  der  botanischen  Eunstausdrücke  nebst  kurzer  Charakteristik 
der  einheimischen  und  ausländischen  Pflanzengattungen'^  Konnte  es 
unter  solchen  Umständen  befremden,  daCs  Schlickum  auf  seinen  Auf- 
enthalt in  der  sonst  als  besonders  langweilig  geltenden  Gamisonstadt 
stets  mit  Befriedigung  zurückblickte? 

Ftir  beide  Teile  kann  es  nur  günstig  gedeutet  werden,  dafe  der 
junge  Pharmaceut  nach  Ablauf  seiner  Rastatter  Dienstzeit  wieder  zu 
Hofapotheker  Thraen  in  Neuwied  zurückkehrte,  um  nochmals  V/^  Jahre 
in  dessen  Geschäft  zu  arbeiten.  Wohin  Schlickum  kam,  da  brachte 
seine  lebendige  Natur  Anstofs  zu  geistiger  Thätigkeit  mit  sich.  ESr 
verstand  es  auch  hier,  regelmäfsige  Zusammenkünfte  geistig  regsamer 
Altersgenossen  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  welche  letztere  er  schon  bei 
seinem  ersten  Aufenthalt  in  Neuwied  um  sich  gesammelt  hatte  und 
deren  Kreis  zu  seinem  Entschlüsse,  zum  zweiten  Male  das  stille  Neu- 
wied aufzusuchen,  ein  gutes  Teil  beigetragen  haben  mag.  Hier  wurden 
über  die  verschiedensten  Gegenstände,  vorab  über  naturwissenschaft^ 
liehe,  Vorträge  gehalten,  begleitet  und  gefolgt  von  anreg^dem  Meinungs* 
austausche. 

Diese  aul^erordentliche  Liebe  zu  seinem  Berufe  und  dessen  wissen- 
schaftlicher Seite  verschuldete  es,  daCi  die  ersten  zarten  Aufmerksam« 
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keiten  unbeachtet  blieben,  welche  der  Jüngling  der  Tochter  des  Kauf- 
manns Berninger  erwies,  welche  in  der  Familie  Thraen  viel  ver- 
kehrte. Konnte  sich  doch  niemand,  welcher  Schlickum  in  jenen  Tagen 
kannte,  vorstellen,  dails  in  seinem  Herzen  eine  andere  ernste  Neigung 
als  di^enige  zur  Wissenschaft  Platz  finden,  dalä  eine  Andere  seine 
Braut  werden  könne.  Es  bedurfte  darum  deutlich  ausgesprochenen 
Werbens,  bis  man  an  Schlickum\s  Absichten  glaubte  und  Mathilde 
im  Frühling  1864  seine  Verlobte  wurde. 

Es  war  ein  schönes,  glückliches  Jahr,  welches  die  jungen  Leute 
nun  in  Neuwied  verlebten,  doch  ohne  dafs  Schlick  um' s  Beru&eifer 
auch  nur  im  mindesten  dabei  gelitten  hätte.  Man  weiTs  sich  dort  heute 
noch  zu  erzählen,  dafs  bei  den  Abendgesellschaften,  welche  zu  Ehren 
des  Brautpaares  öfters  von  den  Verwandten  der  Braut  veranstaltet 
wurden,  gar  nicht  selten  der  Bräutigam  selbst  fehlte,  weil  er  an  dem 
betreffenden  Tage  keinen  Ausgang  hatte  und  es  nicht  über  sich  ge- 
winnen konnnte,  dem  alten  Thraen  irgend  eine  besondere  Störung 
zuzumuten.  Es  ist  dies  eine  Bestätigung  der  alten  Erfahrung,  da(s 
persönliche  Tüchtigkeit  beinahe  stets  mit  Strenge  gegen  sich  selbst  und 
weitgehender  Rücksichtnahme  auf  andere  gepaart  ist. 

Da  es  in  jener  Zeit  noch  gestattet  war,  sich  ohne  Besuch  einer 
Universität  bei  entsprechend  verlängerter  Konditionszeit  zum  Staats- 
examen anzumelden,  so  machte  Schlickum,  sich  seiner  gründlichen 
Fachbildung  bewuTst,  von  diesem  Umstände  zu  seinem  materiellen  Vor- 
teile Gebrauch  und  bestand  denn  auch  im  Jahre  1865  vor  der  Prüftmgs- 
kommission  in  Bonn  das  Examen  mit  der  Note  „sehr  gut^.  Im  Herbst 
desselben  Jahres  führte  er  seine  Braut  heim  und  übernahm  die  väter- 
liche Apotheke  in  Winningen,  während  der  Vater  sich  in  das  Privat- 
leben zurückzog  und  doppelt  eifrig  seiner  Lieblingsbeschäftigung  mit 
der  Botanik  oblag,  wozu  die  vielgestaltige  Flora  der  Umgebung  von 
Winningen,  wo  er  erst  vor  wenigen  Jahren  in  hohem  Alter  starb,  gar 
reiche  Gelegenheit  bot  und  immer  wieder  aufls  neue  anregte. 

Kaum  bedarf  es  der  besonderen  Erwähnung,  dals  weder  die  Grün^ 
düng  eines  eigenen  Hausstandes,  noch  die  ohne  jede  fremde  Hilfe  er- 
folgende Führung  des  eigenen,  übrigens  recht  kleinen,  Geschäftes  unseren 
Schlickum  von  der  Pflege  der  wissenschaftlichen  Pharmade  abhielt 
Im  Gegenteil,  er  fand  jetzt  erst  recht  die  MuDse,  sich  in  das  Studium 
der  pharmaceutischen  Hilfswissenschaften  immer  mehr  zu  vertiefen,  da* 
bei  auch  allem  sein  Augenmerk  zuwendend,  was  zu  einer  erfolgreichen 
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Ausübung  des  praktischen  Apothekerb^mfes  notwendig  ist  Und  hatte 
er  einen  solchen  G-egenstand  recht  durchdacht,  nach  allen  Seiten  geistig 
verarbeitet  und  zu  seinem  Besitze  gemacht,  dann  pflegte  er  seine  An- 
sichten, ErÜBthrungen  und  Notizen  darüber  zu  einer  litt^rarischen  Leistong 
auszugestalten,  nachdem  er  die  Brauchbarkeit  der  betreffenden  Schriften 
vor  dem  Drucke  geprüft  hatte  beim  Unterricht,  welchen  er  nicht  allein 
seinen  eigenen,  übrigens  erst  in  den  siebzig^  Jahren  angenommenen 
Lehrlingen  angedeihen  lie&,  sondern  auch  einer  gröI3»eren  Anzahl  von 
jungen  Fharmaceuten  erteilte,  die  ihm  zur  Vorbereitung  auf  das  Qe- 
hilfenexamen  von  einer  B.dhe  von  Kollegen  in  den  Bheinlanden  auf  kttraere 
oder  lungere  Zeit  übergeben  wurden. 

Sdir  hAufig  reichte  zur  Aufiiahme  der  jungen  Leute  der  Baum  im 
eigenen  Hause  nicht  hin,  sondern  dieselben  mufisten  teilweise  noch  aos- 
w&rts  untergebracht  werd^i.  Bei  dem  geringen  Gheschäftsumsatze 
brachte  diese  Nebenbeschäftigung  eine  nicht  unerwünschte  Erh(ttLung  des 
Einkommens  mit  sich.  Dafis  Schlickum  sich  dabdi  einer  mechanischen 
Abrichtung  auf  die  Prüfung  nicht  schuldig  machte,  sondern  einen,  von 
seinem  überaus  lebhaften  Temperamente  auf  das  Vorteilhafteste  unter- 
stützten, gediegenen  Unterricht  erteilte,  steht  auiser  Frage,  wie  er  es 
denn  überhaupt  mit  jed^  übernommenen  Verpflichtung,  oft  genug  zu 
seinen  eigenen  Schaden,  sehr  ernst  nahm.  Deshalb  konnte  auch  oben 
mit  Fug  und  Hecht  gesagt  werden,  dais  er  sein  Qesdi&ft  zumeist  ohne 
jede  frrande  Hilfe  geführt  habe,  denn  ftLr  einen  gewissenhaften  Lehr^ 
herm  bedeutet  ein  Lehrling  kaum  eine  nennenswerte  Hülfe.  Was  hierin 
ein  Lehrling  etwa  in  der  zweiten  Hälft»  der  Lehrzeit  zu  bieten  yermag, 
das  wird  mdir  als  au^ewogen  durch  einen  täglichen  mehrstündigen 
Unterricht,  wie  ihn  Schlickum  erteilte.  Zu  seinen  vorerwähnten,  jener 
Zeit  entstammenden  Hil&büchem  gehören  das  „Taschenbuch  der  Rezeptor 
und  Defektur,  1674**  und  der  „Pharmaceutische  Atlas**,  welidier  Hok« 
schnitte  der  pharmaoeutisch  wichtigen  Apparate,  Instrumente,  Drogen, 
arzeneilich  gebrauchten  Pflanzen  und  Tiere  enthielt  und  im  Jahre  1876 
erschien. 

Die  Erfolge,  welche  Schlickum  bei  Heranbüdung  von  Lehrlingen 
in  stets  wachsendem  Orade  erzielte,  berechtigteu  ihn  zu  der  Annahme, 
daft  der  von  ihm  dabei  verfolgte  Plan  und  die  Art  seiner  DnrdifÜhnuig 
die  ridhtigen  und  auch  ftlr  andere  Fachgenossen  zu  empfehlen  seien. 
Er  entschlofs  sich  daher  zur  Herausgabe  de^enigen  Werkes,  wdches 
•einen   Namen   am   bekanntesten   gemacht   und   an   Verbreitung    alle 
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konkumerenden  Bücher  weit  tiberflfigelt  hat  Es  trSgt  den  Titel: 
^Die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  Apothekerlehrlings 
und  seine  YorbereitoBg  zom  Q^ülfenexamen^  und  ersdiien  in  Ernst 
Oünther's  Verlag  in  Leipzig  erstmals  im  Jahre  1877.  Wie  grofs  das 
Bedür&is  nach  einem  solchen  Werke  war  und  wie  gut  demselben  durch 
das  genannte,  heute  nur  unter  dem  Namen  ^Der  Apothekerlehrling^ 
bekannte  Buch  entsprodien  wurde»  das  beweist  die  ein&che  Thatsache, 
dafe  sich  beim  Tode  des  Yer&ssers  bereits  die  fünfte  Auflage  demelben 
unter  der  Presse  befond. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  yon  dessen  erster  Auflage  gab  Schlickum 
1879  sein  zur  Unterstützung  beim  Gebrauche  sämtlicher  Pharmakopoen 
bestimmtes  ^Lateinisch-deutsches  Specialwörterbuch  der  pharma* 
<ieutischen  Wissenschaften*'  heraus,  waches  sich  übrigens  auch  auf 
eine  Erklärung  der  griechischen  Ausdrtlcke  erstredete ,  und  schon 
1881  folgte  die  „Exkursionsflora  fElr  Deutschland*'  nach.  Beide 
Werke  scheinen  sich  nicht  sehr  stark  dngebürgert  zu  haben.  Um  so 
durchschlagender  war  der  Erfolg,  welchen  1888  Schlickum's 
^Kommentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Germanica^ 
erzielte,  denn  schon  nach  kurzer  Frist  war  trotz  der  erheblichen  Stärke 
der  ersten  eine  zweite  Auflage  nötig  geworden.  In  der  That  hat 
dieses  Buch  eine  sehr  empfindlich  gewordene  Lücke  ausgefüllt  zwischen 
dem  allerdings  viel  mehr  bietenden,  aber  eben  deswegen  kostspieligen, 
umfangreichen  und  darum  jeweils  nur  langsam  erscheinenden  Hag  e  r^  sehen 
Werke  und  jenen  kleinen,  oft  mit  kurzen  Notizen  verseh^en  Auszügen 
aus  der  Pharmakopoe,  welche  den  Namen  eines  Komm^tars  gar  nidit 
yerdienen.  Dazu  kam  noch,  dafs  diese  zwdte  Auflage  der  Pharmakop(5e 
so  Yieles  Neue  brachte  —  es  sei  nur  an  die  Einführung  mafsanaljtisdier 
Prüflingsmethoden  erinnert  — ,  dafs  auch  di^enigen  Apotheker,  welche 
sich  sonst  wohl  an  der  Pharmakopoe  selbst  genügen  lassen,  diesmal 
eine  Ausnahme  Ton  ihrer  Regel  machten  und  sich  nach  einem  Kommentar 
umsahen. 

Die  mit  einem  gewissen  Ungestüm  betriebene  Ausmerzung  yon 
älteren  Mitteln,  wodurch  sich  die  zweite  Ausgabe  der  deutschen  Phar« 
makopöe  nicht  gerade  zum  Nutzen  der  Sache  auszeichnete,  führte  ganz 
yon  selbst  dazu,  neben  dem  Kommentar  zur  Pharmakopoe  noch  ein 
weiteres  Hilfsbudk  zu  schaffen,  dessen  Inhalt  sich  auf  die  hunderte, 
reg^mllfsig  gebrauchter,  aber  von  der  Pharmakopoe  nicht  mehr  oder 
noch  nidit  au^enommener  Arzen^mittel  erstreckte.    Dieses  that  denn 
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Schlicknm  im  Jahre  1884  in  seinem  Supplement  zum  Kommentar, 
welches  genau  nach  gleichen  Grundsätzen  wie  letzterer  bearheitet  und 
in  gleicher  äulserer  Ausstattung  sich  darbietend  mit  diesem  zusammen 
eigentlich  ein  Ganzes  bildet  und  den  Titel  führt:  „B^i^i^^ozig  ^^^  Prüfung 
der  in  der  Pharmacopoea  Germanica,  Ed.  IIa,  nicht  enthaltenen  Arzenei- 
mittel". 

Damit  ist,  wenn  wir  von  dem  ,, Apotheker  -  Kalender  für  das 
Deutsche  Reich''  absehen,  welcher  seit  1882  alljährlich  erschien,  die 
Keihe  der  selbständigen  Werke  Schlickum's  erschöpft  Naturgemäls 
drängt  sich  die  Vermutung  auf,  dals  ein  so  fruchtbarer  Schriftsteller 
von  dieser  seiner  Thätigkeit  auch  sehr  namhafte  materielle  Vorteile  müsse 
geerntet  haben.  Leider  war  dem  nicht  so.  Schlickum  war  eine  durch 
und  durch  ideal  angelegte  Natur.  Von  ganzem  Herzen  freute  er  sich 
darüber,  wenn  seine  Bücher  Anklang  und  Würdigung  fiajiden,  er  ver- 
stand es  aber  nicht  so  recht,  sich  einen  möglichst  hohen  Ertrag  der- 
selben zu  verschaffen,  so  dafs  der  letztere  ein  verhältnismäfsig  be- 
scheidener genannt  werden  mufs. 

In  noch  glänzenderem  Licht  erscheint  seine  Uneigennützigkeit  bei 
einer  anderen  Art  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Schlickum 
gehörte  der  Pharmakopöe-Kommission  des  Deutschen  Apotheker -Vereins 
seit  ihrem  Bestehen  an  und  war  in  deren  konstituierender  Sitzung,  welche 
im  Sommer  1884  zu  Dresden  anläfslich  der  dort  abgehaltenen  General- 
versammlung des  Vereins  stattfand,  als  Schriftführer  thätig.  Als  dem 
damals  gewählten  Vorsitzenden  der  Kommisaion  schon  im  folgenden 
Frühjahr  die  Zeit  fehlte  und  die  Ejrafb  versagte,  die  Leitung  der 
Arbeiten  der  Pharmakopöe-Kommission  weiter  in  Händen  zu  behalten 
und  das  begonnene  Werk  fortzuführen,  da  liefs  Schlickum  sich  bereit 
finden,  an  seine  Stelle  zu  treten.  Welche  Opfer  an  Zeit  und  Mühe  er 
damit  übernommen  und  in  welcher  Weise  er  sie  gebracht  hat  zu  Nutz 
und  Frommen  der  deutschen  Pharmacie  und  zur  Erhöhung  des  An-. 
Sehens  und  der  Geltung  des  Deutschen  Apotheker -Vereins,  ohne  je  nur 
die  allergeringste  klingende  Entschädigung  dafür  beansprucht  oder  er- 
halten zu  haben,  das  wisssen  nur  diejenigen,  welche  sich  an  den  Ar- 
beiten der  Vereins-Pharmakopöe-Kommission  beteiligten. 

Der  mehr  im  Hinblick  auf  die  Förderung  der  Sache  als  mit  der 
gebührenden  Rücksichtnahme  auf  die  Kraft  und  freie  Zeit  der  einzelnett 
Mitglieder  entworfene  Arbeitsplan  der  Kommission  machte  eine  fort- 
währende, nur  zum  Teil  hektographierte  Korrespondenz  des  Vorsitzendei^ 
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mit  den  20  Mitgliedern  notwendig.  Da  galt  es,  die  Erlahmenden  durch 
einige  freundliche  Zeilen  zu  weiterer  Thätigkeit  au£sumuntem,  be- 
sonders Geeignete  zu  umständlichen  Vorversuchen  im  Laboratorium 
zu  yeranlassen,  vielfEu^h  auch  die  weit  auseinanderg^enden  Meinungen 
zu  versöhnen  und  dn  Aufeinanderplatzen  der  Geister  zu  verhindern. 
Dazu  war  Schlickum  wie  geschaffen.  Er  verstand  es,  das,  was  die 
Anschauungen  trennte,  in  milderem  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  das, 
worin  sie  übereinstimmten,  in  den  Vordergrund  zu  rücken  und  auf  der 
so  gewonnenen  Grundlage  eine  Verständigung  auch  über  die  streitigen 
Funkte  herbeizufübren.  Freilich  oftmals  blieb  eben  doch  nichts  an- 
deres übrig  als  die  nackte,  schriftliche  Abstimmung,  allein  bis 
dahin  waren  die  Dinge  so  geschickt  geleitet  worden,  dafis  auch  in 
den  nun  Überstimmten  kein  Stachel  zurückblieb,  hatten  sie  doch  zu- 
meist schon  vorher  einen  beschwiditigenden  Privatbrief  Schlickum^s 
erhalten. 

Für  den  Ernst,  womit  dieser  seine  Angabe  betrieb,  mag  es  hin- 
länglich bezeichnend  erscheinen,  daüa  Schlickum  über  die  Prüfung  des 
Crotonöles  und  des  Kreosots  im  Februar  dieses  Jahres  allein  mit  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  sechs  Briefe  wechselte.  War  über  eine  Reihe 
Yon  Artikeln  die  Meinung  aller  Kommissionsmitglieder  erhoben  und  aus- 
geglichen, dann  erst  schritt  Schlickum  unter  gewissenhafter  Berück- 
sichtigung  der  eingegangenen  Auiserungen  zur  Schlufsredaktion,  die  wir 
alle  in  Form  der  vielen  hunderte  von  Einzelartikeln  kennen  gelernt 
haben,  welche  unter  dem  unpersönlichen  Titel:  „Arbeiten  derPharmakopöe- 
Kommission  des  Deutschen  Apotheker -Vereins"  seit  vier  Jahren  in 
ziemlich  regelmäläigen  Zwischenräumen  die  Spalten  unseres  Archivs  der 
Pharmade  füllten.  Die  letzte  derartige  Veröffentlichung,  mehrere  Druck- 
bogen umfassend,  erschien  erst  nach  dem  Tode  Sc  hl  ick  um  ^s,  aber  noch 
ganz  von  seiner  fleiOsigeu  Hand  herrührend. 

Diese  ununterbrochene  angestrengte  Arbeit  für  den  Apotheker- Verein 
erklärt  es  auch,  warum  die  wertvollen,  selbständigen  Beiträge,  welche 
Schlickum  früher  häufig  in  verschiedene  Organe  unserer  pharma- 
ceutischen  Fachpresse  geliefert  hatte,  immer  seltener  wurden  und  schlieMch 
ganz  aufhörten.  Es  gebrach  dem  Wackeren  einfach  an  Zeity  beiden 
Thätigkeiten  gerecht  zu  werden,  und  da  entschied  er  sich  als  vornehm 
angelegter  Charakter  ftir  das  Aufgeben  der  bezahlten  und  für  die 
Beibehaltung  der  nicht  honorierten.  Deshalb  hat  sich  der  Vorstand 
des  Deutschen  Apotheker- Vereins  veranlafsc  gesehen,  den  Reingewinn 
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eines  Erg&nzangsbacbes  (Supplementes)  zur  n&ohsten  Pharmakopoe,  welches 
in  seinem  Selbstverlag  erschdnen  soll,  als  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  den 
Hinterbliebenen  Schlickum^s  znimsichem. 

Unbillig  wäre  es,  zu  verschweigen,  dais  seine  Thätigkeit  fttr  den 
Apotheker -Verein  und  dessen  Pharmakopoe  -  Kommission  unserem 
Schlickum  selbst  wieder  manchen  mittelbaren,  freilich  nicht  materielleD, 
Vorteil  gebracht  hat.  Sie  veranlaHrte  ihn  während  mehrerer  Jahre  zum 
regelmäl3sigen  Besuche  der  Qeneralversammlungen  des  Vereins,  wobei 
er  nicht  nur  wiederholt  Vorträge  hielt,  sondern  auch  in  anregenden 
direkten  Verkehr  mit  Männern  trat,  mit  welchen  ihn  gleiches  Streben 
und  wohl  auch  Briefwechsel  schon  lange  verband,  ohne  daü^  persönliche 
Begegnung  und  mündlicher  Meinungsaustausch  mit  ihnen  ihm  früher 
möglich  gewesen  wäre.  Er  lernte  aber  audi  bei  solchen  Veranlassungen 
ihm  noch  neue  Teile  der  Welt  kennen,  denn  obgleich  Schlickum, 
dessen  einzige  Erholung  belehrende  Reisen,  besonders  Fufin-eisen,  waren, 
eich  wiederholt  in  der  Schweiz,  femer  in  öbd.  Vogesen,  Lothringen, 
Belgien,  Tyrol,  an  der  Nordsee  und  im  Harz  umgesehen  hatte,  so  war 
ihm  doch  noch  so  mancher  Fleck  seines  eigenen  Vaterlandes  fremd 
geblieben.  Er  freute  sich  denn  auch  lebhaft  darüber,  gelegentlich  einer 
Heise  zur  Generalversammlung  in  Eönigsbei^  nicht  nur  den  Osten 
PreuiSsens  und  die  Ostsee,  sondern  auch  die  deutsehe  Iteichshai:q[»t8tadt 
zum  ersten  Male  schauen  zu  können. 

Der  Besuch  der  Generalversammlung  in  München  gab  ihm  den 
AnstoD^,  einen  ohne  letzteren  schwerlich  je  über  das  Stadium  der 
Absicht  hinausgelangten  Plan  einer  Reise  nach  Wien  auszuführen,  wo 
er  einen  Schwager  besails.  Der  Rückweg  führte  ihn  über  den  Semmering 
nach  dem  Karst,  dessen  wilde  Schönheit  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
auf  ihn  machte,  und  nach  dem  Salzkammergute.  Mit  fiischer  Lust  und 
gestähltem  Mute  kehrte  er  nach  solchen  Reisen  dann  zurück  zur 
gewohnten  wissenschafüichen  und  Berufintrbeit,  zurück  zum  wohl- 
geordneten Hause,  von  dem  man  mit  dem  Dichter  sagen  konnte:  „und 
drinnen  waltet  die  züchtige  Hausfrau,  die  Mutter  der  Kinder  und 
herrschet  weise  im  häuslichen  Kreise*.  Man  mulSi  es  mit  angesehen 
haben,  dieses  innige  FamiUenieben,  wdches  unter  Schlickum*s  Dache 
seine  Stätte  aufschlagen  hatte,  um  zu  begreifen,  dais  ungeachtet 
bescheidener  äulberer  Verhältnisse  hier  das  GMck  waltete.  Drei 
erwachsene,  wenn  auch  noch  nicht  erwerbsfähige  Söhne,  der  eine 
jetzt  am  Ende  seiner  Gehilfenzeit  stehender  Pharmaceut,   der  andere 
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Stodierender  der  Natorwisafiiiscliafteii,  der  dritte  Lehrling  in  einer 
Koblenzer  Drogeohandlnng,  und  zwei  T^hter  zarteren  Alters  er- 
freuten durch  tadelloses  Verhalten  der  Eltern  Herz.  Ein  Tropfen 
Wermut  hatte  freiUeh  auch  in  dieser  langen  glücklichen  Ehe  nicht 
gefehlt:  ein  bltthendes  Töchterchen  war  vom  Tode  frühe  hinweg- 
genommen worden. 

So  genau  vorgezeichnet  auch  der  weitere  Verlauf  dieses  em&ch 
dahingleiteaden  Lebens  scheinen  mochte,  so  brachte  doch  der  September 
des  jüngstverflossenen  Jahres  dne  gewaltige  Aufregung  in  den  stillen 
friedlichen  Kreis.  Einige  IVeunde  Schlickum^s,  welche  nach  dem 
Besuche  der  Natarforschenrersaimnlung  in  Köln  auf  einer  darangereihten 
FnDswanderung  durch  Eifel-  und  Moselgegend  sich  hier  in  Winningen 
eingefunden  hatten,  brachten  von  dort  die  Nachricht  mit^  dafe  eine 
Berücksichtigung  Schlickum's  im  Falle  seiner  Bewerbung  um  eine 
der  damals  ausgeschriebenen  fünf  persönlichen  Apothekerkonzessionen  in 
der  Stadt  Braunschweig  nicht  unwahrscheinlich  sei.  Da  wurde  denn 
viel  erwogen  und  im  Beisein  der  Freunde  ein  ernster  Familienrat 
gehalten.  Qar  verständig  meinte  die  ruhig  überlegende  Gattin,  da£i 
der  richtige  Platz  für  ihren,  doch  weit  mehr  zur  geistigen  und  schrift- 
stellerischen Arbeit,  als  zum  rücksichtslosen  Wettkampfe  um  Erwerb 
und  Besitz  angelegten  Mann  sein  stilles  Studierzimmer  sei  und  nicht 
ein  neu  zu  errichtendes  offenes  Geschäft  in  einer  sich  mächtig  ent- 
wickelnden gro&en  Stadt.  Schlickum  selbst,  welcher  sehr  gerne  den 
erhöhten  Geschäftsertrag,  wenn  auch  nicht  sich,  so  doch  seiner  Familie 
gewünscht  hätte,  schien  von  einer  trüben  Vorahnung  beschlichen  zu 
sein.  Die  Erwägung,  dafs  zwar  seine  jetzige  Apotheke,  welche  er 
natürMoh  hätte  verlassen  müssen,  nicht  aber  jene  in  Aussicht  gestellte 
persönliche  Konzession  im  BWe  seines  etwa  bald  eintretenden  Todes  an 
den  Botm  vererbt  wtt*den  könnte,  gab  schliefslich  den  Ausschlag  bei 
dem  Entsdilusse,  keinerlei  Schritte  zur  Erlangung  der  bezeichneten 
Konzession  zu  thun.  Wie  wohl  Schlickum  daran  gethan  hatte,  so  und 
nicht  anders  zu  handeln,  das  hat  inzwischen  die  Zeit  nur  zu  deutlich 
gelehrt 

Übrigens  muüs  hier  gesagt  werden,  dalii  Schlickum  überhaupt 
durchaus  kein  Freund  des  Systems  der  unveräuiseriicfaen  Personal- 
konzession  war.  In  diesem  Punkte,  wie  in  der  Frage  der  Einführung 
der  TJniversitätsreife  für  alle  Fharmaceuten,  worin  er,  der  einstige 
Abiturient,    nicht   nur  etwas   Überflüssiges,    sondern   etwas   geradezu 
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Schädliches  für  den  Apothekerstand  erblickte,  trennte  ihn  von  dem 
Verfasser  dieser  Zeilen  die  ganze  Weite  entgegengesetzter  Überzeugungen, 
welche  durch  keinen,  noch  so  häufigen  Gedankenaustausch  verkleinert 
werden  konnte. 

Doch  darauf  kommt  es  ja  nicht  an,  wie  ein  Mann  über  diesen 
oder  jenen  streitigen  Gegenstand  denkt,  sondern  darauf,  dals  er  seinen 
Platz  in  der  Welt  ganz  und  voll  und  trefflich  ausfüllt  Und  dais 
Schlickum  dieses  und  noch  mehr  gethan  bat,  das  ist  nicht  nur  in 
vorstehenden  Spalten  erzählt,  sondern  von  allen  Seiten  in  vollkommenerer 
Weise  längst  anerkannt  worden.  Wurde  doch  unser  heimgegangener  Freund 
nicht  nur  von  seinen  nächsten  Mitbürgern  durch  Beizug  zur  Gemeinde- 
verwaltung geehrt,  sondern  vor  nicht  allzulanger  Frist  vom  Landesherm 
selbst  durch  Verleihung  des  roten  Adlerordens  ausgezeichnet.  Dabei 
ist  er  allezeit  ein  bescheidener  Mann  geblieben,  wie  er  auch  ein  frommer, 
gläubiger  Christ  war. 

Ehre  seinem  Andenken! 


Über  eia  neues  Verfalirem  zur  BestiHOiiuqp  des 

Sehmelzpniiktes  der  Fette. 

Von  B.  Eohlmann  in  Leipzig. 

Bei  Beurteilung  der  Fette  ist  bekanntlich  die  Kenntnis  des  Schmelz* 
Punktes  derselben  resp.  der  betreffenden  Fettsäuren  dnes  der  Haupt- 
momente; dennoch  müssen  wir  gestehen,  dais  es  uns  noch  an  einem 
Ver£EÜuren  mangelt,  welches  die  Schmelzpunktbestimmung  mit  derselben 
oder  doch  wenigstens  mit  der  annähernden  Sicherheit  gestattet ,  wie 
z.  B.  die  des  spez.  Gewichtes  eines  Körpers,  iän  kleines  Bild  von  der 
Unsicherheit,  welche  auf  diesem  Gebiete  herrscht,  erhält  man  aus 
der  auf  Seite  629  folgenden  Zusammenstdlung. 

Noch  schwieriger  wird  die  Frage,  wenn  man  nach  Peters  und 
Bensemann  den  Schmelzpunkt  in  einen  Anfangs-  und  einen  End- 
schmelzpunkt zerlegt  oder  eine  Peripherie  und  einen  Centralschmelzpunkt 
annimmt 
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Fettart 

Schmelzpunkte  nach  yerschiedenen  Autoren 

Hammeltalg 

46-500»,  470  B,  50-5P*. 

Kakaobutter 

25-270  6,   30-350«,   33,5-340». 

• 

Kokosöl 

23-300»,  24,501. 

Kuhbutter 

27—300  6,  31-31,501,  34—350*,   34-370«. 

Muskatöl 

25—270  6    43,5-4401,  450  8. 

Rindertalg 

36-400  (»  p.  505),  43—450  (6  p.  529),  45-460  *. 

Schweinefett 

28    320  6,   41,5^420 1,   45-460*. 

Wachs,  gelbes 

60-630  6,  62-63,50  1,  63-640» 

Wachs,  weifses 

62,5-650  1,   640  B,  65-690». 

WaUrat 

38    470  (6  p.  505),  44    44,50 1,  44-460  (6  p.536), 
50-540«. 

Fettsäure  des  Erdnufsöles 

26,5-350«,  27-28,50  7,  33,50«. 

Fettsäure  des  Olivenöles  . 

24— 26,50''u.o,  24-290  8,  26,5-28,50«. 

Fettsäure  des  Sesamöles  . 

21-23,50«,  23,5-350  0,24,5—270  7,  31,50«. 

Die  Ursache  der  oben  angegebenen,  mitanter  ganz  bedeutenden, 
Schwankungen  ist  leicht  erkennbar,  wenn  man  die  verschiedenen  Methoden 
der  Schmelzpunktbestimmungen  vergleicht: 

Bach  10  z.  B.  erwärmt  das  Fett  in  einem  Becherglase  und  rtthrt 
mit  dem  Thermometer  um;  sobald  die  ganze  Masse  klar  ist,  wird 
abgelesen. 

Wimmeln  bringt  ein  mit  Fett  beschicktes  &lasröhrchen  in  verti- 
kaler Stellung  in  ein  Becherglas  mit  Wasser,   erwärmt  letzteres  und 


1  Wimmel,  Pogg.  Annalen  131,  p.'792. 
«Seil,  Über  Kunstbutter,  1886,  p.  25. 
«  Pharm,  (renn.  11. 

*  Bensemann,  Rep.  d.  analyU  Chemie,  1886,  p.  202. 
6  Hager,  Untersuch.  1874  ü.,  p.  505,  529,  536. 

•  Dieterich,  Archiv  d.  Pharm.  1888,  Okt  I.,  p.  864. 
^  Hübl,  Dingl.  polyt  Joum.  1884,  253,  p.  288. 

«  Pharm.-Konunission,  Archiv  d.  Pharm.  1888,  Dez.  ü.,  p.  1112. 
0  Peters,  Archiv  d.  Pharm.  1888,  Okt.  I.,  p.  891. 

10  Pharm.  Centralh.  1883,  p.  159. 

11  Pogg.  Annalen  133,  p.  792. 
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beobachtet  nun  den  Zeitpunkt,  in  welchem  der  Fettpfropfen  durch  das 
eindringende  Wasser  nach  der  Oberfläche  getrieben  wird. 

Nach  den  Vereinbarungen  der  bayerischen  Chenukeri  wird  das  in 
geschlossenen  Kapillarröhrchen  befindliche  Fett  in  Glycerin  so  langB 
erwärmt,  bis  das  Fett  vollständig  klar  ist. 

Pohl^  bringt  das  Fett  auf  die  Kugel  des  Thermometers,  hSlt 
letzteres  in  Wasser,  erwärmt  und  beobachtet  die  Temperatur,  bei 
welcher  sich  das  Fett  von  der  Kugel  Mßst  und  nach  oben  steigt. 

ZalozieckiSgibt  ein  Verfahren  an,  welches  darauf  beruht,  dafe  der, 
in  einer  auf  der  einen  Seite  geschlossenen  Röhre  befindliche  Fettpfropfea 
mit  einer  Nadel  durchbohrt  und  dann  die  Röhre  erwärmt  wird;  sobald 
das  Fett  schmilzt,  verstopft  sich  der  Kanal  und  der  Pfropf  wird  durch 
die  in  der  Röhre  befindliche  erwärmte  Luft  herausgetrieben. 

Auf  ähnlichen  Prinzipien  wie  die  bisher  angegebenen  Methoden 
beruhen  die  von  Guichard-*,  von  Grofs  und  Beran*,  während 
Damien^  eine  Fettscheibe  auf  der  einen  Hälfte  eben  schmelzen  läM, 
während  die  andere  Hälfte  fest  bleibt;  das  Mittel  aus  beiden  Temperataren 
soll  als  Schmelzpunkt  gelten.  Da  zu  diesem  Verfahren  ein  Apparat 
erforderlich  ist,  welcher  mit  2  Thermometern  und  3  ZufQhrungshähnen 
(einer  für  kaltes,  einer  für  heüäes  Wasser  und  einer  fflr  Dampf)  armiert 
ist,  so  dürfte  dasselbe  kaum  Eingang  finden. 

Die  Fehlerquellen  der  angeführten  Methoden  der  Schmelzpunkt* 
besümmung  sind  hauptsächlich  folgende: 

1.  Die  Fette  werden,  bevor  sie  schmelzen,  weich,  und  lassen  sich 
demzufolge  durch  genfigenden  Druck  einer  Wasser-  oder  Luft* 
Säule  verschieben,  ehe  sie  noch  wirklich  geschmolzen  sind. 

2.  Die  Fette  werden,  bevor  sie  schmelzen,  durchscheinend,  dann 
nach  und  nach  durchsichtiger  bis  zuletzt  ganz  klar;  es  ist  aber 
durch  das  Auge  nicht  festzustellen,  in  welchem  dieser  ver- 
schiedenen Stadien  das  Fett  wirklich  geschmolzen  ist;  nebenbei 
wird  aber  durch  das  längere  Zeit  andauernd  starre  Hinsehen 
auf  das  in  der  Kapillare  eiogeschlossene  Fett  das  Auge  in  der 


1  Hilger  1885,  p.Ä22. 

2  Polyt.  Notizbl.  1855,  p.  165. 

8  Chem.-Zeit.  1888,  No.  48,  p.  788. 

«  Reinhardt,  Zeit.  f.  analyt.  Chemie  1886,  Heft  1,  p.  12  f. 

*  Compte  rendu  108,  p.  1159. 
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Beobachtimg  imsicher;   aoOserdem  wird  von  WimmeH   an- 
gegeben, dafe  die  maximale  DDrcbsichtigkeit  eines  Fettes  nicht 
mit  dem  Schmelzpunkte  desselben  zusammenfalle,   sondern  um 
einige  Grade  höher  sei 
3.   Durch  die  Erwärmnng  des  Wassers  oder  Glycerins,  in  welchem 
sich  das  mit  Fett  beschickte  Röhrchen  befindet,   entstehen  in 
diesen  Mtkssigkeiten  Wftrmeströme,  deren  störende  Einwirkongen 
nur  durch  fortwährendes  lebhaftes  ümrtthren  beseitigt  werden 
können;  hierdurch  wird  aber  die  Sicherheit  der  Beobachtong 
in  nicht  geringem  Mafee  beeinträchtigt. 
Die  Reihe   dieser  Fehlerquellen  ist  hiermit  zwar  keineswegs   ab- 
geschlossen,  allein  sie  dürfte  genügen,   die  ünzuverlässigkeit   der  be- 
treffenden Methoden  zu  erklären. 

Viel&ch  mit  üntersuchimgen  über  Fette  beschäftigt,  habe  ich  mich 
nun  bemüht,  ein  von  Zufälligkeiten  möglichst  unabhängiges  Verfahren 
der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  zu  ermitteln  und  glaube  ich 
(nach  einer  grollen  Zahl  vergeblicher  Versuche)  ein  solches  gefunden 
zu  haben. 

Geht  man  von  der  Annahme  aus,  dafs  der  Schmelzpunkt  eines 
Fettes  nicht  die  Temperatur  ist,  bei  welcher  es  das  Maximum  der  Durch- 
sichti^eit  besitzt,  sondern  vielmehr  diejenige,  in  welcher  dessen  einzelne 
Teilchen  ihre  Kohäsion  soweit  verlieren,  dails  ein  geringer  Druck  hin- 
reicht, um  dieselben  aus  ihrer  Lage  zu  bringen,  so  ist  es  die  Auf- 
gabe, den  Augenblick,  in  welchem  diese  Temperatur  erreicht  wird, 
für  eine  oliJektive  Beobachtung  zu  fixieren.  Dies  kann  folgendermafiien 
geschehen: 

Man  denke  sich  eine  vertikal  stehende,  mit  dem  (vorher  geschmolzenen 
und  dann  erstarrten)  Fette  gefüllte,  unten  verschlossene,  aber  oben 
offtoe  Glasröhre,  bringe  in  dieselbe  von  oben  auf  den  Fettfaden  einen 
schweren,  aber  in  der  Röhre  leicht  verschiebbaren  Körper  und  erwärme 
nun  die  so  beschickte  Röhre  von  unten  nach  oben,  so  wird  das  Fett 
unten  —  am  geschlossenen  Ende  der  Röhre  —  zunächst  schmelzen,  die 
Verflüssigung  wird  sich  dann  weiter  nach  oben  fortsetzen  und  in  dem 
Augenblick,  in  welchem  das  den  schweren  Körper  umgebende  Fett 
schmilzt,  wird  letzterer  sofort  in  der  Röhre  herabfkllen.  Dies  ist  der 
gesuchte  Augenblick. 


1  Reinhardt,  Zeitscbr.  f.  analyt  Chemie  1886,  Heft  1. 
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Die  praktische  Aosführang  dieses  Verfahrens  ist  folgende: 
Ein  ganz  dünnwandiges  Glasröhrchen  von  etwa  1  mm  lichtem  Durch- 
messer  und  6  his  8  cm  Länge,  wird  mit  dem  Fette  (durch  Au&augen) 
gefüllt;  dann  in  horizontale  Lage  gebracht,  an  dem  einen  Ende  ein 
Stückchen  Platindraht  von  1  bis  2  mm  Länge  und  etwa  0,5  mm  Durch- 
messer soweit  eingeführt,  dafs  es  eben  in  das  Fett  eintaucht,  und  das 
andere  Ende  nach  dem  Erkalten  mit  Siegellack  oder  der- 
gleichen verschlossen. 

Die  Erwärmung  des  so  beschickten  Röhrchens  ist  in 
einem  Luftbade  (siehe  dessen  Konstruktion  Seite  833)  vor- 
zunehmen, da  ein  solches  die  Wärme  gleichmäfsig  von 
unten  nach  oben  überträgt,  und  ist  die  Einrichtung  so  zu 
treffen,  dafs  der  Punkt  der  Röhre,  an  welchem  das  Platin- 
stückchen p  sitzt,  die  Kugel  des  Thermometers  t  an  deren 
konvexester  Stelle  berührt. 

Hat  man  hierbei  berücksichtigt,  dafs  beim  Erwärmen 
des  Röhrchens  der  darin  befindliche  Fettfaden  sich  ausdehnt 
und  dadurch  das  Platinstückchen  ein  wenig  hebt,  so  ist  die 
weitere  Beobachtung  sicher  und  einfach.  Nachdem  man  das 
Luftbad  erwärmt,  beginnt  in  kurzer  Zeit  das  Schmelzen  des 
Fettes  am  unteren  Röhrenende  und  setzt  sich  langsam  nach 
oben  fort;  ist  dasselbe  nahe  am  Platin  angekommen,  so  be- 
ginnt erst  die  eigentliche  scharfe  Beobachtung,  und  diese 
besteht  einfieu^h  darin,  da£s  man  in  dem  Augenblick  die 
Temperatur  am  Thermometer  abliefst,  in  welchem  das  Platin 
sich  nach  unten  bewegt 

Man  erhält  auf  diese  Weise  sehr  gut  übereinstimmende 
Zahlen,  und  zwar  in  kurzer  Zeit,  denn  wenn  die  Röhrchen 
vorbereitet  sind,  kann  man  in  einer  Stunde  eine  Anzahl  von 
Schmelzpunktbestimmungen  vornehmen. 
Die  Bedeutung  richtiger  Schmelzpunkte  wird  noch  mehr  geschätzt 
werden,  sobald  die  Qroshaus'sche  Methode,  aus  den  Densitätszahlen 
der  Elemente  und  deren  Verbindungen  die  Schmelzpunkte  der  letzteren 
zu  berechnen,  weiter  entwickelt  sein  wird,  denn  die  größere  oder  ge- 
ringere Übereinstimmung  zwischen  dem  thatsächlich  gefundenen  und 
dem  berechneten  Schmelzpunkte  einer  Fettsubstanz  wird  einen  Rück- 
schlufs  auf  deren  Reinheit  gestatten.  Wir  werden  dann  auch  Auf- 
klärung über   die  von  mehreren  Autoren  gemachte  Angabe  erhalten, 
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dafa  der  Schmelzpniikt  eines  Fettes  dcb  mit  dessen  Alter  veiilndero. 
Beiohardt  schreibt  dies  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über  l 
pnnktbestimmnngeni  dem  Eintreten  mo- 
lekiüarer  YerSndemngen  zo. 

Die  von  mir  nach  dieaer  Bichtang 
hin  beg:onnenen  Yersnclisrelhen  sind  noch 
nicht  abgeeclilossen  und  behalte  ich  mir 
daher  deren  MItt«Qmig  fBr  später  vor. 

Znm  Schlosse  möge  noch  eine  knrze 
Beschreibung  des  LnAhades  folgen,  weiches 
zn  den  Schmelzpnnktbestimmnngen  ge- 
eignet ist.  Die  nebenstehende  schematische 
Zeichnnng  stellt  den  vertikalen  Quer- 
schnitt in  Vs  ^^  natürlichen  OrOEse  dar. 

Jtf  ist  ein  rtngB  gesohlOBsener  (unten 
mit  einigen  Luftlöchern  versehener)  Mantel 
von  Weil^blech,  welcher  oben  einen 
runden  Wasserbehälter  W  trtgt;  auf 
diesem  sitzt  ein  Blechriog  rr  als  Halter 
iUr  den  abnehmbaren  6Iascylinder  C. 
/  ist  das  mit  Fett  beschickte  RChrchen 
{auf  einer  kleinen  Korkplatte  befestigt) 
und  t  das  Thermometer,  welches  eben- 
taUs  von  einer  Korkplatte  K  getragen 
■wird.  S  ist  eine  ein&che  kleine  Spiri- 
tuslampe. Der  ganze  Apparat  ist  leicht  handlich  und  vom  Klempner 
fttr  einige  Mark  herzustellen. 


Pharmaeie  bei  dei  altei  Kiltarrilken. 

Von  Apotheker  Dr.  Berendes  in  Goslar  am  Harz. 

(Fortsetzang.) 

Strychnos  {mpüxym;).    Über   die  Identität   dieser  Pflanze   herrscht 

gro&e  Unsicherheit;  nach  den  Angaben  von  Celans  und  Plinius  nennen 

sie   die  BCmer  Solanum.    Wir  haben  hier  aber  weder  an  unsere  jetzt 


1  Zeitecbr.  f.  analjt.  Chenue  1886,  Heft  1. 

cell.  i.  Pbum.  IXTIL  BdL  18.  Haft. 
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offidnelle  strychnos  nux  vomica,  noch  an  Solanum  nigmm  zn  denken; 
denn  sowohl  Theophrasti^  als  auch  Dioskorides^  beschreiben  sie  beide 
als  eine  e&bare  Pflanze  (strychnos  hortensis)  mit  grünen  Beeren,  die  bei 
der  Eeife  schwarz  oder  gelb  werden.  Theophrast  unterscheidet  zwei 
weitere  Arten  strychnos,  quorum  alter  somnum  infert,  alter  insaniam, 
während  Dioskorides  noch  drei  andere  anführt,  nämlich  str.  halicacabum 
(Fbysalis  alkekengi  L.),  str.  somniferus  (Fhysalis  somnifera,  L.)  und 
str.  furiosus  (Atropa  Belladonna  L.).  Ihnen  folgt  Plimus,^  sagt  jedoch 
weiter  bei  der  Beschreibung  des  cucubalns,4  daXs  dieser  von  den  Griechen 
strychnos  genannt  wurde.  Daher  dürfte  Dierbach  nicht  Unrecht 
haben,  wenn  er  den  strychnos  für  cucubalus  bacdferus  L.  hält  und 
nicht,  wie  andere  wollen,  für  Solanum  insanum  L.  Die  Hyppokratiker 
gaben  den  Saft  innerlich  und  äuTserlich  zu  Einspritzungen.  Die 
Blätter  dienen  zu  Bähungen.  ^ 

Der  Ölbaum  \Uata)  gehörte  zu  den  in  Griechenland  kultivierten 
Bäumen,  auf  Elreta  soll  er,  nach  Sieb  er  (Reisen  2,  S.  44),  wild  vor- 
kommen.  Die  Blätter  werden  häufig  zu  Kataplasmen  und  Bähungen 
gebraucht,  die  Früchte,  bevor  sie  öl  enthalten,  in  Wein  zur  Beförderung 
der  Katamenien  gegeben  ;6  am  ausgedehntesten  ist  aber  die  Anwendung 
des  Öls.  Als  gelinde  abführendes,  speicheltreibendes  und  schmerzen- 
linderndes  Mittel  wird  es  in  den  verschiedensten  Tränken  verordnet,  bei 
Entzündungen  und  als  erweichendes  und  verteilendes  Medikament  ein- 
gerieben und  mit  Malvendekokt  zu  Umschlägen  und  Elystieren  ge- 
braucht. (Die  Sitzbäder  aus  öl  sind  Mher  erwähnt.)?  Es  scheint^ 
dafs  in  den  Hippokratischen  Schriften  allenthalben  auch  ohne  den  Zusatz 
iXatT)^  das  Olivenöl  verstanden  ist,  um  so  mehr,  als  in  anderen  Fällen 
bestimmte  Zusätze  sich  finden,  z.  B.  iXatov  tü/umtov  oder  Xsoxöv^  ägypti- 
sches öl,  was  jedenfalls  Sesamül  sein  dürfte.  ^  Eine  häufige  Benutzung 
fcuid  das  öl  zur  Bereitung  der  Salben  mit  Wachs,  Harzen,  Aromatids 


1  bist,  plant.  VII.  15. 

2  mat  med.  IV.  61. 
8  h.  nat.  XXI.  31. 

*  1.  c.  XXVn.  8  (44). 

^  de  nat  mul.  25, 29;  de  ulcer.  7 ;  de  morb.  muL  I.  80. 
^  de  nat.  muL  29;  de  morb.  muL  n.  10;  de  afifect.  37. 
^  de  vict  acut  62;  de  intern,  affect  8;  de  morb.  mul L  54,  HL  25; 
de  nat  mul.  22;   de  vict  acut  61. 

8  de  nat  mul.  22,  63;   de  morb.  mul.  11.  49. 
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und  anderen  Substanzen;  nicht  selten  sollte  es  hier  die  Stelle  des  Fettes 
yertreten  und  wnrde  dann  besonders  altes  öl  {rd  ix  r&v  ikaJmv  TcaJiatSv) 
empfohlen.  1  Aofser  diesen  einfachen  ölen  finden  sich  in  den  Hippo- 
kratisehen  Schriften  viele  durch  Infusion  oder  Kochen  bereitete,  so  das 
aus  den  Lilien,  Rosen  u.  s.  w.  bereitete,  oleum  iridinum,  susinum,  rosa- 
ceum  odoratiflsimum,  narcissinum  u.  s.  w.^ 

Als  adstringierende  Mittel  finden  wir  bezeichnet  die  Rose  (P6^y)j 
und  zwar  in  drei  verschiedenen  Arten:  die  gewöhnliche  rote  Rose 
(p6dov),  welche  wohl  die  in  Griechenland  besonders  schön  vorkommende 
Centtfolie  sein  wird,  die  wegen  ihres  prächtigen  Geruchs  zur  Salben- 
bereitung diente  (die  Rosensalbe  [ß6^tyoy]  nimmt  eine  bevorzugte  Stelle 
unter  den  äufserlichen  Mitteln  ein);  dann  die  Hundsrose  {xuv6pf>odov) 
und  die  Hagebutte  (xuv6^ßaTo<:,  rosa  pomifera  Gml.).  Sie  werden  teils 
mit  Wein  digeriert  innerlich,  teils  als  Kataplasma  verordnet.  8 

Centaurium  {xevrauptov),  wahrscheinlich  das  Centaurium  magnum 
oder  vdpxyj  des  Dioskorides;^  Epheu  (xwwoc),  von  dem  zwei  Arten,  der 
kretische  und  weüüse  genannt,  und  die  Samen  sowie  die  Blätter  an- 
gewandt werden; 5  das  Frauenhaar  {ädiayTov\  vorzüglich  in  Frauen- 
krankheiten und  bei  Gelbsucht; 6  die  Myrthe  (jivpmvTjD^  welche  sich  einer 
grölsen  Beliebtheit  erfreut.  Man  gab  die  Früchte  in  einem  Trank,  die 
Blätter  zu  Bähungen,  in  Zäpfchen  und  Eataplasmen.  Geglättete  Myrthen- 
zweige,  an  deren  Spitze  ein  Wollenbäuschchen  befestigt  war,  dienten  als 
Hals-  und  Rachenpinsel. '^ 

An  einigen  Stellen  der  Hippokratischen  Bücher  8  kommt  ein  Heil- 
mittel bei  üterusleiden  unter  dem  Ausdrucke  fiopridavov  (myrtidanum) 
Tor,  welches  Dioskoridesd  als  einen  ungleichen,  hervorragenden,  gleich- 
farbigen Auswuchs  am  Stamme  der  Myrthe  beschreibt  und  ihm  groDse 
adstringierende  Kraft  beilegt;  eia  Hippokratischer  Schriftsteller  erklärt 


^  de  morb.  mul.  I.;  de  ulcer.  HI.  2. 

8  de  morb.  mul.  I.  63;  H.  26,  28. 

8  de  nat.  mul.  29,  106;   de  ulcer.  8. 

*  mat.  med.  HI.  6. 

»  de  morb.  mul.  I.  111;  H.  77—82. 

®  de  morb.  mul.  ü.  12. 

^  de  nat  mul.  29;   de  morb.  mul.  1. 111,  H.  22,  37;   de  morb.  IL  26. 

®  de  morb.  mul.  I.  56. 

^  mat  med.  1. 125. 
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dieses  Wort  an  anderer  Stelle ^  für  Pfeffer:  Indicam  quod  Persae  piper 
vocant  et  in  hoc  inest  rotondum^  quod  appellant  myrüdannm.  Wir 
haben  es  daher  wohl  mit  zwei  verschiedenen  Dingen  zu  thun. 

Der  Granatbanm  {oläji^  fioiTJ)  war  wie  die  Myrthe  in  G-riechenland 
einheimisch,  nach  der  Fabel  sind  die  ersten  Bäume  von  der  Yenus  ge- 
pflanzt Die  besten  Früchte  lieferte  Karthago,  daher  nannten  sie  die 
Eömer  mala  punica.  Die  Hippokratiker  gaben  die  sauren  und  sülzen 
Früchte  und  den  Saft^  dem  man  eine  brechenstillende  Wirkung  beimals, 
mit  Wein  und  Honig  in  unzähligen  Fällen,  nicht  minder  dienten  sie,  wie 
auch  die  Blätter,  zu  Bähungen  und  Umschlägen.  ^  Eine  besondere  An- 
wendung fand  der  eingedickte  (bis  er  schwarz  wie  Pech  war)  Saft  der 
süfsen  Granate  als  AugenheilmitteLS  Die  Rinde  der  Früchte  {mdtov^ 
malicorium)  hielt  man  als  in  sehr  hohem  Grrade  adstringierend  für 
besonders  heilsam  in  Krankheiten  der  Gebärmutter.  4 

Der  Gerberbaum  (A>öc),  dessen  sehr  zusammenziehende  Früchte  und 
Blätter  mit  Honig  und  Wein  innerlich  und  äuTserlich  häufig  gebraucht 
wurden,  ö 

Unter  den  scharfen  Mitteln  sind  es  besonders  einige  Alliumarten, 
denen  wir  in  den  Hippokratischen  Schriften  am  meisten  begegnen.  Der 
Knoblauch  {<Tx6podov),  Bei  Schleimkrankheiten,  gegen  Würmer,  zur 
Beförderung  der  Menses  und  als  Diureticum  soll  er  in  Honig  und  Wein 
genommen  werden;  auch  zum  Räuchern  und  als  Kataplasma  wandte 
man  ihn  an.  Aus  dem  Stengel  des  Knoblauchs  machten  die  Ärzte  eine 
Sonde,  um  die  Tiefe  der  Fisteln  zu  untersuchen.  6 

Der  gemeine  Lauch  {icpdaovy  Allium  Porrum)  hat  gleichüedls  harn- 
treibende Kraft,  dient  hauptsächlich  bei  Frauenkrankheiten,  und  zwar 
hauptsächlich  der  Saft  und  der  Same;  gequetscht  wird  er  auch  auf 
Wunden  gelegt  7 


^  de  morb.  mul.  H.  84. 

'  de  affect  37;   de  nat  mul.  5,  29. 

®  de  morb.  mul.  I.  ac^.  4. 

*  de  morb.  mul.  L  111. 

«  de  nat  mul.  29,  98,  106. 

^  de  nat  mul.  6;  de  morb.  mul.  IL  28,  53;  de  affect  48;  de  super- 
foet  19,  26;  de  dieta  H.  24. 

^  de  morb.  mul  12;  de  affect  48;  de  superfoet  20;  de  morb.  mul. 
L  28;   de  dieta  H.  24. 
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Die  Zwiebel  (xpöfiuov),  Sie  soll  das  Qesicht  schärfen,  das  Aus- 
fallen der  Haare  verhüten  and  auf  d^n  Urin  wirken.  Betrunkenen  soll 
man,  am  sie  zn  ernüchtern,  eine  geschälte  Zwiebel  in  die  Nase  stecken.  ^ 

Das  in  den  Büchern  über  die  Fraaenkrankheiten  oft  vorkommende 
juwXu^a^  molyza  (Allium  hirsatam  L.?),  welches  man  mit  dem  Home- 
rischen fioßXu^  moly,  zu  identifizieren  versucht  hat,  das  zwischen  dem 
Getreide  wachsende  ßöAßtov,  bulbium  (Hyacinthus  comosus  L.?)  wurden 
beide  nur  äuTserlich  zu  Pessarien  angewandt  ^ 

Der  Senf  {väno)  diente  zur  Beförderung  des  Auswurfe.« 

Die  Meerzwiebel  (<rxiXAy)).  Ihre  medizioische  Wirkung  wufste  schon 
Pythagoras  zu  schätzen,  der  eine  Meerzwiebel  vor  der  Hausthür  gepflanzt 
oder  nur  aufgehängt  als  Schutz  gegen  jegliches  Ungemach  bezeichnet  ^ 
Hippokrates  liefe  sie  in  Scheiben  zerschneiden  und  durch  wiederholtes 
Kochen  in  stets  erneuertem  Wasser  volfetändig  erweichen,  zerreiben  und 
mit  Honig,  Sesam  und  Mandeln  gemischt  gab  er  sie  gegen  Geschwüre. 
Die  häufigste  Anwendung  findet  „die  königliche  Wurzel^  zu  Pessarien 
und  Umschlägen,  6  ebenso  der  Aron  (äpov)  und  die  Schlangenwurzel 
{&pax6vrtov). 

HeUeborus  {iXkißopo<:).  Nieswurz  ist  das  berühmteste  Arzeneimittel 
der  griechischen  materia  medica,  sowohl  wegen  der  vielfältigen  ihm  zu- 
geschriebenen Wirkungen  als  auch  wegen  seiner  häufigen  Anwendung; 
kein  Wunder  daher,  wenn  er  eine  so  reichhaltige  Litteratur  hervor- 
gerufen hat.  6  Die  Alten  kannten  und  unterschieden  den  weifeen  und 
schwarzen  Helleborus.  Wenn  in  den  Hippokratischen  Schriften  der 
Ausdruck  iXXißopo^  ohne  näheren  Zusatz  vorkommt,  so  ist  wohl  stets 
der  weifee  zu  verstehen,  da  der  schwarze  stets  durch  die  nähere  Be- 
stimmung fiiXa^  (niger)  bezeichnet  ist^    In  betreff  der  Frage,  was  der 


1  de  dieta  U.  24;  de  affect  48;  de  morbis  n.  20,  22;  de  intern, 
affect  39. 

3  de  superfoet.  20;   de  morb.  mul.  L  101,  108. 
8  de  morb.  HI.  25. 

*  PHn.  h.  nat  XX.  9  (39). 

*  de  vict.  acut  68;  de  morb.  mul.  1. 119,  II.  29;  de  nat  mul.  8;  de 
ttlcer.  14. 

"  Schnitze,  de  helleboris  veterum,  Halael717;  Hahnemann,  de 
helleborismo  veterum,  Lipsiae  1813;  Sonntag,  de  helleboro  veterum, 
Jenae  1823;  Tobias,  de  hellebori  nigri  indole  et  usu,  Berolini  1820. 

^  Vergl.  de  morb.  mul.  1. 100,  wo  beide  neben  einander  vorkommen. 


838  Berendes,  Pharmacie  bei  den  alten  Kulturyölkem. 

weiXse  Helleboras,  das  Veratrom  albom,  der  alten  Ärzte  sei,  befinden 
wir  uns  leider  wieder  im  Beiche  der  Yermatnngen.  Die  Beschreibungen 
weichen  so  sehr  von  einander  ab,  daik  man  zu  der  Annahme  verleitet 
wird,  dieselben  bezögen  sich  auf  ganz  verschiedene  Pflanzen.  Dioskorides, 
'  dem  wir  wohl  mit  der  grOMen  Sicherheit  folgen  dürften,  beschreibt  den 
weifsen  Nieswurz  {iXXißopo<:  XBuxög)  als  eine  Pflanze  von  einer  Hand 
Höhe  mit  Blättern,  ähnlich  denen  des  Wegerichs  oder  der  wilden  Beta, 
aber  kürzer,  dunkler  und  rötlich;  der  Stengel  ist  hohl  und  schält  sich 
ab,  wenn  er  trocken  zu  werden  anfängt  Die  Wurzeln  sind  zahlreich, 
dünn  und  gehen  von  einem  kleinen,  länglichen,  zwiebelartigen  Wurzel- 
kopfe aus.  Die  Pflanze  wächst  in  bergigen  und  rauhen  Gegenden.  ^ 
Der  beste  kommt  aus  Gyrene,  Galatien  und  Eappadozien.  Dieselbe  Be- 
schreibung liefert  auch  Plinius.^  Hiemach  könnte  man  versucht  sein, 
unseren  weifsen  Germer  (veratrum  album  L.)  für  den  weüsen  Helleboms 
zu  halten,  aber  die  von  beiden  Schriftstellern,  auch  von  Theophrast  an- 
gegebene Höhe  weicht  zu  sehr  von  der  unserer  Pflanze  ab,  als  dal);  man 
beide  für  identisch  halten  könnte.  Einige  Botaniker  wollen  in  dem 
weüsen  Helleboms  Helleborus  foetidus,  L.,  andere,  wie  Sibthorp, 
Digitalis  ferruginea  finden.  Die  EQppokratischen  Ärzte  gebrauchten 
ihn  als  Vomitiv  in  den  meisten  EJrankheiten,  Hippokrates  selbst  gab  ihn 
gegen  Wahnsinn,  bei  schlimmeren  Durchfällen  und  Hämorrhoiden.  ^ 

Um  die  heftige  Wirkung  des  weüsen  Helleborus  zu  mildem,  setzte 
er  ihm  Sesamoides  (aT^aa/iosTdei:)^  von  Dioskorides  Helleborus  magnus 
genannt,  zu.  Dieser  beschreibt  es  als  eine  Pflanze,  dem  Senedo  oder 
der  Ruta  ähnlich,  mit  langen  Blättem,  weüsen  Blüten  und  schlanken, 
aber  unwirksamen  Wurzeln.  Die  Samen  sind  denen  des  Sesam  ähnlidi.^ 
Von  dieser  Beschreibung  weicht  Plinius  etwas  ab;  er  hält  es  dem 
Erigeron  ähnlich.  ^  Nach  Vorschrift  eines  Hippokratischen  Arztes  wird 
es  dem  Veratrum  zu  einem  Dritteil  zugesetzt; 6  für  sich  allein  in  einer 
Gabe  von  anderthalb  Drachmen  in  Oxymel  gegeben,  wirkt  es  gleichfalls 
brechenerregend.  7 


1  mat.  med.  IV.  130. 
8  h.  nat  XXV.  5  (21). 

*  de  morb.  mul.  L  31,  83 ;  de  intern,  affect.  8 ;  de  vict.  acut.  56,  67. 

*  mat.  med.  IV.  32. 

«  h.  nat  XXIL  25  (64). 
^  de  veratri  usu. 
''  de  vict  acut  66. 
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Der  schwarze  Nieswnrz  {äkUßopoq  fiiXa^).  Auch  dieser  hat  viel- 
l^he  Kontroverse  unter  den  Naturforschem  hervorgerufen,  indes  ist 
man  darüber  nicht  mehr  im  Zweifel,  dafs  das  veratmm  nigmm  der 
Hippokratiker  Helleborus  orientalis  Lamark  oder  oMcinaüs  Salisbury  ist. 
Dioskorides  und  Plinius  stimmen  in  der  Beschreibung  überein;  sie  nennen 
ihn  auch  ectomon,  polyrrizon  und  melampodium  von  einem  Ziegenhirten, 
welcher  damit  die  Tochter  des  Proetns  vom  Wahnsinn  geheilt  haben  solL 
Dioskorides  hielt  ihn  für  ein  sehr  stark  wirkendes  Abführmittel,  denn 
er  gibt  die  Dosis  auf  eine  Drachme  oder  drei  Obolen  an.  Die  Hippo- 
la:utiker  reichten  fünf  Obolen  in  stilSsem  Wein^  oder  so  viel  man  mit  drei 
Fingern  greifen  konnte,  auch  setzten  sie  Scammonium  oder  Salz  zu,  selten 
-diente  er  als  BrechndtteL  2  Als  Purgativ  gaben  sie  ihn  gegen  Melancholie, 
Starrkrampf,  bei  Typhus  und  Pneunomie  sowohl  im  Trank,  als  Elystier 
und  in  Suppositorien,  femer  als  Pulver  zum  Einstreuen  in  Geschwüre 
und  Wunden  nach  dem  Brennen  und  als  Zusatz  zu  ätzenden  Mitteln. 
Qo  bildete  er  mit  Sandarach,  Kupferschlacke,  Schwefel  und  Auripigment 
das  ^pjataxoif  xapa6v^  das  Karische  Mittel.^  Übrigens  wandten  sie  gro&e 
Sorgfalt  und  Vorsicht  beim  Gebrauche  des  Helleboms  an,  es  existiert 
darüber  eine  eigene  Schrift:  nepl  iXXsßopi^ßou^  de  veratri  usu.  Hippo- 
krates  selbst  gibt  ganz  genaue  Vorschriften  und  Verhaltungsmafin^geln 
für  die  Behandlung  mit  Helleborus.  ^  Diese  letzten  selbst  nannte  man 
AUeßopiUiv,'^  mit  Helleborus  heilen. 

Die  Ranunkel  (ßarpä^tov).  Welche  von  den  vielen  in  Griechenland 
mrachsenden  Arten  das  Hippokratische  Mittel  sei,  kann  nur  vermutet 
-werden,  Sprengel  hält  R.  creüc.  und  grandifi.  dafür.  Es  vmrdeD  die 
Blätter,  die  Blumen  und  das  Kraut  innerlich  und  äußerlich  angewandt, 
«benso  der  Schwarzkümmel  (ßsXdy^tov),^ 

Die  Kresse  (xdpdafwv)  war  als  reinigendes  Mittel  sehr  beliebt, 
auch  mischte  man  sie  unter  die  E^ataplasmata  und  streute  sie  in 
Wunden.  7 


^  de  intern.  aSect.  51. 
«  1.  c.  46. 

^  de  intern,  affect  44,  55;  de  vict.  acut  53;  de  nat.  mul.  29;  de  morb. 
mul.  1. 108, 110;  de  morbis  H.  34,  HL  13 ;  de  morb.  mul.  1. 128;  de  ulcer.  11. 
*  aphorism.  IV.  13—16;  de  vict.  acut  56.^ 
^  de  morb.  muL  H.  8. 

®  de  nat  muL  90;  de  superfoet  23;  de  morb.  muL  1. 101. 
^  de  nat  muL  88;  de  morb.  HE.  25;  de  morb.  mul.  1. 73;  de  ulcer.  II. 
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In  hohem  Ansehen  stand  das  Elateriom  (iXariptov).  Die  Alten  ver- 
standen darunter  nicht  das  heutige  extraktartige  Mittel,  sondern  ein 
Satzmehly  faecnla,  aus  Cucunus  silvestris  {<nxwK\  welches  man  nach 
Dioskorides  auf  folgende  Weise  bereitete:  Die  Früchte  wurden  über 
einem  Siebe  zerdrückt  und  der  Safb  in  einem  untergestellten  Becken 
gesammelt,  mit  einem  Leinentuche  bedeckt  und  in  die  Sonne  gestellt. 
Nach  wiederholtem  Absetzenlassen  und  Abgiefsen  brachte  man  den 
Bodensatz  in  einen  Mörser  und  formte  ihn  zu  Pastillen.  Als  das  beste 
sah  man  das  an,  was  weils,  leicht,  bitter  war  und  am  Lichte  auf^mmte* 
Um  dasselbe  recht  wei&  und  leicht  zu  machen,  wurde  es  mit  Amylum 
verfälscht  Zwei  bis  zehn  Jahre  alt  eignete  es  sich  am  besten  zu 
Purganzen;  die  volle  Gabe  betrug  einen  Obolus  (0,65  g),  die  kleinst» 
einen  halben  Obolus,  für  Kinder  zwei  Aerei  (0,2  g),  i  Plinius  weicht 
insofern  von  dieser  Beschreibung  ab,  als  er  das  Elaterium  nur  aus  dem 
Samen  bereiten  läfst  und  es  erst  im  dritten  Jahre  für  gut  zum  Arzenei- 
gebrauche  hält.^  Die  Hippokratiker  wenden  es  auch  frisch  an,^  und 
zwar  als  Abfilhr-  und  Brechmittel;  je  nach  dem  Zwecke  wird  es  ent- 
weder mit  Salz  und  Senf  oder  blol^  mit  Wasser  angerührt,  aber  auch 
mit  Öl  gegeben.  Äulserlich  wenden  sie  es  zu  Pessarien  an,  indem  es 
mit  Schafifett,  um  eine  Feder  gewickelt,  eingeführt  wird.  Häuf g  auch 
benutzten  sie  das  Innere  der  ganz^  Frucht,  die  Wurzel  und  den  Saft 
der  Blätter  von  Cucumis  süvestris.4 

Scammonium  (trxaßßwpta)  wurde  gern  als  Drasticum  bei  Schleim- 
und Gallenkrankheiten  gebraucht  Ob  die  Mutterpflanze  Convolvulus 
ScammoniaL.,  oder,  wie  Sprengel  meint,  Convolvulus  farinosus,  oder, 
nach  Dierbach's  Ansicht,  Convolvulus  sagittaefolius  ist,  wer  mag  es 
entscheiden?  Die  Beschreibung  des  Dioskorides  kann  auf  den  letzteren 
bezogen  werden;  es  ist  allerdings  auffallend,  dafs  derselbe  eine  so 
wichtige  Eigentümlichkeit,  das  Winden  des  Stengels,  sollte  übersehen 
haben;  noch  auffallender  aber  wäre,  wenn  das  Scammonium  der  Alten 
mit  dem  unserigen  identisch  wäre,  die  Gabe,  in  der  es  verordnet  wurde. 
Dioskorides  gibt  eine  Drachme  oder  vier  Obolen  mit  Wasser  oder  Honig- 
wasser,  auch  sollen  schon  zwei  Obolen  mit  Sesam  oder  irgend  ein^m 


*  mat  med.  IV.  134. 
^  h.  nat  XX.  1. 

»  de  morb.  III.  17. 

*  de  morb.  mul.  L  118;  de  nat  mal.  29,  28    de  superfoet  12,  21;   de 
morb.  muL  1. 100, 108. 
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anderen  Samen  ausreichen;  will  man  aber  eine  kräftige  Wirkung  erzielen^ 
so  nehme  man  drei  Obolen  Scammöniumsaft,  zwei  Obolen  schwarzen 
Nieswurz  und  eine  Drachme  Aloe.i  um  es  zu  bereiten,  machte  man 
in  der  Wurzel  selbst  eine  Höhlung,  worin  sich  der  Milchsaft  ansammelte, 
oder  die  Wurzel  wurde  angeschnitten  und  in  eine  Grube  geleitet,  welche 
mit  Nuljsblättem  ausgelegt  war,  und  dort  der  Saft  aufgefangen.  Er 
wurde  an  der  Sonne  getrocknet  Ein  Zeichen  fär  seine  Güte  war 
Durchsichtigkeit,  Leichtigkeit  und  Porosität.  Den  besten  lieferte  Mysien; 
der  syrische  war  vielfach  mit  Euphorbium  und  Mehl  verfälscht.  Die 
Hippokratiker  gaben  ihn  bei  Leberkrankheiten  und  äuiserlich  mit  Frauen- 
milch. 3    Auch  die  Wurzel  selbst  fand  Anwendung,  s 

Wolfsmilch  {TMßßaUo<:).  Theophrast  kennt  drei  Arten  Wolfsmilch^ 
beginnt  aber  gleich  mit  den  sehr  wenig  Aufschlufä  gebenden  Worten: 
strychni  et  tithymmalli  sunt  homonymi.^  Dioskorides  zählt  sieben  Arten 
auf,  denen  er  mehr  oder  minder  die  nämliche  Wirkung  zuschreibt.  Am 
meisten  scheint  er  rtMfißalXo<;  äpfn^v  xf^paxia<:  (Euphorbium  Characias) 
zu  empfehlen,  da  er  sich  über  ihn  am  weitläufigsten  ausläfst^  Der 
Saft  wird  zur  Zeit  der  Weinlese  aus  den  abgebrochenen  Zweigen  ge- 
nommen und  entweder  für  sich  allein  oder  mit  Erbsenmehl  zu  Pillen 
von  Erbsengröi^e  geformt  und  getrocknet  oder  er  wird  in  Feigen  auf- 
genommen, mit  ihnen  getrocknet  und  aufbewahrt  Dasselbe  berichtet 
Plinius.^  Der  Saft  diente  als  Abführmittel.  Hippokrates  reichte  gegen 
Wassersucht  sieben  Tropfen  davon  auf  einer  Feige  dem  Kranken  vor 
dem  Essen.    Auch  in  Suppositorien  wurde  er  mit  Honig  gebraucht.  7 

Peplion  (niTtXtov).  Das  itinXtg  des  Dioskorides,  Euphorbia  PepHs  L., 
wurde  wegen  seiner  purgierenden  Eigenschaft  gerühmt;  Hippokrates  selbst 
l)emerkt  von  ihm,  daDs  es  nicht  so  stark  wirke  als  Yeratrum.8 

Grana  Cnidia  {xöxxot  xvldiot)  kommen  ungemein  häufig  als  gelindes 
Purgiermittel  im  Trank  und  Klystier,  ebenso  zu  Gebärmuttereinspritzungen 
vor.    Dioskorides  gibt  an,  dafs  sie  von  einer  Pfianze  ^ufitXtla  (welche 


*  mat  med.  IV.  51. 

^  de  intern,  affect  2, 31 ;  de  morb.  mul.  L 12, 105,  H.  11 ;  de  nat.  mul.  29. 
'  de  intern,  affect  17. 

*  bist  pl.  IX,  11. 

*  mat.  med.  IV.  154. 

*  h.  nat  XXVL  8  (39). 

'  de  vict  acut  69:  de  morb.  mul.  1. 100, 109;  de  intern,  affect  1;  de 
nat  mul.  119. 

^  de  vict.  acut.  13;  de  rotem,  affect  9,  11. 
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die  Eaböer  Apolinon  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Lein  nennen)  mit 
schönen  zahlreichen  zarten  Zweigen,  weifsen  Blüten  und  grünen,  nach- 
her roten  Beeren  abstammen.!  Es  sind  die  Früchte  irgend  einer  Daphne- 
art,  wahrscheinlich  D.  Gnidiom  oder  Mezereom  L.^ 

Aristolochia  {dpunoXoxio).  Sie  bildet  ein  im  ganzen  Altertnm  — 
besonders  mit  etwas  sympathetischer  Zugabe  —  und  auch  bei  den 
Hippokratischen  Ärzten  sehr  geschätztes  Mittel  gegen  alle  mögliehen 
Übel,  namentlich  aber,  wie  dies  der  Name  (die  Geburt  fördernd)  schon 
andeutet,  in  Frauenkrankheiten.  Das  Pulver  wird  auch  in  €heschwüre 
gestreut.  8    Dioskorides  zählt  drei,  Plmius  Tier  Arten  auf. 

Schweinsbrod  (xuxXäjutitov  ^  Cyclamen  persicnm).  Die  Pflanze  galt 
als  ein  schweifstreibendes  Mittel;  man  gebrauchte  die  Wurzel,  Blätter 
und  den  Saft  in  Tränken  und  Pessarien.^ 

Der  Hollunder  (äxTTjD  soll  mehr  auf  den  Stuhlgang  als  auf  den  Urin 
wirken;  die  Blätter,  der  Saft  und  die  Früchte  wurden  innerlich  und 
äuÜBerlich  fast  in  jeder  Arzeneiform  angewandt.  ^ 

Die  Baute  (w^jr^vou,  Ruta  graveolens)  steht  dem  Hollunder  in 
Wirkung  und  Anwendung  fast  gleich.  Plinius  hält  sie  fär  ein  Univeisal- 
mittel:  „in  praecipuis  autem  medicamentis  ruta  est^.  Dieselbe  spielte 
in  dem  Arzeneischatze  der  Alten  eine  viel  gröfisiere  Bolle  als  jetzt; 
Dioskorides  kennt  vier  Arten:  montana,  silvestris,  sativa  und  horteosis. 
Die  beiden  ersteren  zieht  er  vor  (diese  werden  jedenMls  die  in  Oriedien- 
land  häufige  R.  graveolens  ausmachen).  Sie  sollen  sonst  dieselbe  Wir- 
kung haben,  dienen  als  Gegengifte  und  als  Heilmittel  in  einer  grolbeQ 
Zahl  von  Krankheiten.  6 

Leukoion  (Xeozöeov),  Nach  der  lateinischea  Übersetzung  „Viola  alba^' 
hat  man  diese  Pflanze  für  VeUchen  gehalten,  aber  nut  unrecht.  Dios- 
korides sagt:  Das  Leukoion  ist  bekannt,  unterscheidet  sich  aber  durch 
die  Blüten,  welche  entweder  weüä,  honiggelb,  blau  oder  purpurfiirbea 
sind.     Zum   medizinischen   Gebrauche  empfiehlt  er  das  gelbe.     Ohne 


1  mat  med.  IV.  152. 

>  de  intern,  affect.  1,  8;  de  morb.  muL  L  63,  119,  123,  120. 
"  de  nat  mul.  H.  79;   de  morb.  HI.  23;  de  morb.  mul.  L  100;  de 
ulcer.  10. 

^  de  superfoet  23;  de  nat  mul.  29,  36. 

^  de  dieta  H.  27;   de  nat  mul.  2,  29;   de  morb.  muL  L  104,  IL  19. 

^  de  dieta  H.  26:  de  morb.  muL  I.  72;   de  ulcer.  7. 
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Zweifel  ist  es  die  in  Slideoropa  einheimische  Matthiola  incana  L.  (Levkoje) 
oder  der  Cheiranthns  Cheiri  L.  (Goldlack),  und  dürfte  das  Xsux6'tou  fUXag 
der  Hippokratiker  die  dunkle  parpnrfiEurbene  Varietät  sein.  Dierbach 
hSlt  dieses  letztere  für  Veilchen  (Viola  odorata)  und  gleichbedeutend  mit 
hvf  aber  wohl  ohne  Berechtigong,  denn  in  den  Hippokratischen  Schriften 
wird  dieses  iov  unmittelbar  neben  dem  lEux6'tov  ßiXa^  und  JiMux6töv  ge- 
nannt. ^  Bei  Dioskorides  heiM  das  Veilchen  fov  nop^upoöv  (Viola  pur- 
purea).3  Die  Hippokratiker  wenden  den  Samen  und  die  Wurzel  beider 
in  Frauenkrankheiten  an.^ 

Pfeffer  (irnrs/w).  Man  kannte  zu  den  Zeiten  des  Hippokrates  zwei 
Arten  Pfeffer,  den  langen  und  runden.  Er  selbst  gab  den  Pfeffer  ohne 
nähere  Bezeichnung  gegen  Schmerzen  in  der  Seite  ;4  andere  Ärzte 
bezeichnen  als  den  Pfeffer  teils  ausdrücklich  das  Pharmacum  indicum 
oder  blois  Indicum,  teils  auch  den  runden  (inpojrröXov\^  und  empfehlen 
ihn  zur  Beförderung  des  Auswurfes,  bei  Hysterie,  lieisen  ihn  auch 
äuiserlich  in  Pessarien  anwenden,  unter  dem  ersteren  ist  ohne  Zweifel 
der  lange  Pfeffer  (Piper  longnm)  zu  verstehen,  denn  an  mehreren 
Stellen  finden  wir  beide  neben  einander  genannt:  hdaou  ^pfiäxou  roö 
r&v  d^p$akfiAv  b  xaXierai^  xdt  nintpi  roö  arpoYyoXot}  rpia  (indisches  Augen- 

mittel,  wie  sie  es  nennen,  und  runder  Pfeffer  drei  Kömer).  ^  Theophrast 
gibt  gleichfalls  diese  beiden  Arten  an:  den  runden,  einer  Erbse  ähnlich, 
welcher  aus  einer  Hülle  und  Fleisch  besteht,  wie  die  Lorbeere,  und 
den  langen  schwarzen,  welcher  Samen,  dem  Mohne  ähnlich,  einschlieM.7 
Dioc^orides  unterscheidet  drei  Arten  Pfeffer,  scheint  sie  aber  für  die 
Früchte  eines  und  desselben  Baumes  zu  halten.  Die  Pflanze  ist  nach 
ihm  em  Strauch  (arbor  sane  brevis)  Indiens,  er  trägt  längliche  schoten- 
ähnliche  Früchte,  welche  den  langen  Pfeffer  geben.  Diese  schlieXsen 
aber  etwas  anderes,  der  Hirse  ähnliches,  ein,  das  unreif  herbe  ist  und 
den  weifsen  Pfeffer  bildet,  besonders  zu  Augenheilmitteln  geeignet,  aus- 
gewachsen aber  der  rechte  Pfeffer  wird.     Der  schwarze  ist  für  viele 


^  de  nat  muL  29. 

«  Dioscor.  mat.  med.  m.  125,  IV.  105. 

8  de  nat.  mul.  29,  100,  101,  106;  de  morb.  mul.  L  76. 

^  de  vict.  acut.  53. 

^  de  nat  mul.  29;  de  morb.  mul.  I.  56,  63, 119,  IL  84;  de  morb.  HI.  25. 

0  de  morb.  mul.  1. 119;  siehe  weiter  unten  de  morb.  muL  TL,  84. 

''  Theophr.  bist  plant  IX.  20. 
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Zwecke  besser  und  auch  für  den  Magen  zuträglicher  als  der  weilse, 
weil  er  reif  ist.  i 

Hieraus  widerlegt  sich  also  von  selbst  die  so  häufig  aufgestellte 
Behauptung,  dads  die  Griechen  erst  durch  den  Zug  Alexander  d.  Gr. 
nach  Indien  mit  diesem  Lande  in  nähere  Beziehungen  gekommen  wären, 
da  wenigstens  ein  halbes  Jahrhundert  zwischen  den  Lebzeiten  der 
Schriftsteller  und  jenem  grollen  politischen  Ereignisse  liegt  Es  ist 
vielmehr  anzunehmen,  dais  die  Hellenen  schon  viel  früher  in  indirekter 
Verbindung  mit  den  östlichen  Ländern  gestanden  und  deren  Produkte 
durch  persischen  Zwischenhandel  bezogen  haben.  Dies  bezeugt  auch 
die  schon  früher  citierte  Stelle  eines  Hippokratischen  Schriftstellers  über 

den  Pfeffer:    roo   hdtxoo    8    xaXiouatv   oi  Uepaat   nin^pt  xal   iv   roörw   Mut 

erpoYYukov^  8  xaXioomv  ßopTtdau6v,^  indisches  Mittel,  welches  die  Perser 
Pfeffer  nennen  und  in  dem  ein  rundes  Korn  sich  befindet,  welches  sie 
Myrtidanon  heifsen. 

In  hohem  Ansehen  stehen  auch  die  Aromata,  so  Kardamom 
(xap&äfiuofio^).  In  den  echten  Hippokratischen  SchriTten  kommt  es  nicht 
vor,  wird  von  den  anderen  Ärzten  aber  vielfstch  äufserlich  und  innerlich 
angewandt.  8 

Schwertlilie  {tptq),  Kalmus  {xdXaßo^  söatdi^<;),^  Cypemgras  {xoxttpo^); 
von  letzterer  Pflanze  wird  die  Wurzel,  der  Same,  auch  die  ganze  Pflanze 
hauptsächlich  äufserlich  gebraucht.^ 

Die  Narde  (vdpdo<:)  in  Tränken  und  zum  Räuchern.^ 

Lorbeer  {dd^vTJ),  Dieser  dem  Apollo  geweihte  Baum  war  den  Alten 
seit  der  frühesten  Zeit  ein  Gegenstand  der  grölsten  Verehrung.  Aus 
seinem  Holze  war  dem  Gotte  zu  Delphi  ein  Tempel  gebaut,  alle  seine 
Teile  genossen  als  wirksame  Arzeneien  eines  hohen  Rufes,  hauptsächlich 
in  Frauenkrankheiten  als  Adstringentien  innerlich  und  in  Mutterkränzen 
und  E^lystieren.  Auch  das  aus  ihm  gewonnene  öl  lieüi  man  als  wohl- 
thätige  Salbe  einreiben.  7  Dieses  wurde  nach  der  Angabe  des  Dioskorides 
aus  den  reifen  Beeren  mit  Wasser  gekocht,  zuerst  aber  drückten  sie 


^  Dioscor.  mat  med.  H.  145. 

^  de  morb.  mul.  H.  84. 

^  de  morb.  mul.  I.  52;  de  nat  mul.  29. 

^  de  nat  mul.  29. 

^  1.  C;  de  morb.  mul.  1. 101. 

^  de  nat.  mul.  29. 

7  de  nat  mul.  29,  3,  14;  de  morb.  mul.  L  100;  de  superfoct  19. 
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mit  den  Händen  das  in  der  äulseren  Rinde  enthaltene  Öl  aus  und  fingen 
es  in  Muscheln  auf.  Oft  wurden  andere  Aromata,  hesonders  Styrax 
und  Myrrhe,  zugemischt.  Bin  Zeichen  der  Qüte  und  Frische  war  grüne 
Farbe  und  Bitterkeit.  Zur  ölgewinnung  eigneten  sich  am  besten  Lauras 
montana  und  latifolia.i  (Fortsetzung  folgt.) 


B.  Monatsbericht. 


Allfpemeine  Chemie. 

Benzaldehyd.  A.  Pinner  gelangte  durch  Kochen  von  Benzaldehyd 
mit  Ammoniumacetatlösung  am  Rückflurskühler,  wobei  ununterbrochen 
Ammoniak  entwich,  zu  einer  sich  in  kleinen  Prismen  ausscheidenden 
Substanz,  welche  nach  dem  Erkalten  der  Masse  so  lange  mit  Alkohol 
ausgewaschen  wurde,  bis  sie  rein  weifs  geworden  war.  Die  Verbindung 
ist  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  in  der  Kälte  fast  unlöslich,  in 
der  Hitze  sehr  wenig  löslich.  Sie  schmilzt  bei  247®,  löst  sich  in  konzen- 
trierter Schwefelsäure  und  wird  durch  Wasser  wieder  daraus  abgeschieden. 
Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C4SH87N8O2,  so  dafs  ihre 
Bildung  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

6  CrHeO  +  3  NHs  «  C42HOTN80a  +  4  HjO. 

Pin n er  bezeichnet  diese  Verbindung  als  Benzalimid.  Durch  Ace- 
tylierung  derselben  gelangte  er  zum  Monoacetylderivat  C42H3e(C2H80)Ns02, 
welches  farblose,  bei  178®  schmelzende  Bj-ystalle  bildet.  (Ber,  d.  d.  ehem. 
Ges.  1889,  p,  1598.) 

Dioxychinonderivate  stellten  R.  Nietzki  und  Fr.  Schmidt  dar. 

Dianilidochinon.  Dioxychinon  wird  Yon  warmem  Anilin  zunächst 
unverändert  gelöst,  bei  stärkerem  Erhitzen  nimmt  die  Flüssigkeit  eine 
dunkel  rotbraune  Färbung  an  und  schon  bei  geringer  Abkühlung  scheiden 
sich  stahlblaue,  glänzende  Blättchen  aus,  welche  durch  Abwaschen  mit 
Alkohol  von  anhaftendem  Anilin  befreit  werden.  Das  Dianilidochinon 
hat  die  Zusaumiensetzung  CeHa02(NQCeH5)2  und  ist  identisch  mit  dem 
bereits  vor  längerer  Zeit  von  A.  W.  Hof  mann  durch  Einwirkung  von 
Anilin  auf  Chinon  dargestellten  CMnondianilid. 

Diamidohydrochinon.  Durch  Einwirkung  von  salzsaurem 
H^droxylamin  auf  fein  zerteiltes  Dioxychinon  erhielten  die  Verfasser  das 
Dioxim  dieses  Körpers,  welches  durch  Reduktion  mit  saurer  Zinnchlorür- 
lösung  leicht  in  das  Diamidohydrochinon  CeH2(OH)2(NH2)2  übergeführt 
wurde.  Versetzt  man  die  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so 
scheidet  sich  das  Sulfat  in  schönen  farblosen  Nadeln  aus. 

Erwärmt  man  das  salzsaure  oder  schwefelsaure  Diamidohydrochinon 
mit  Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat,  so  entsteht  ein  farbloser,  in 
schönen,  bei  225^  schmelzenden  Nadeln  krystallisierender  Körper,  das 
Tetraacetylderivat  C6H2(OCaH80)2(NHC2H80)2.  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges. 
1889,  p.  1653.) 


^  Dioscor.  mat.  med.  I.  36. 
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Melitriose.  So  nennt  G.  Scheibler  die  im  Baumwollsamen  vor- 
kommende  Zuckerart,  yon  der  er  bereits  Yor  einiger  Zeit  den  Beweis 
erbrachte,  dafs  sie  mit  der  in  den  Produkten  der  Rübenzuckerfabrikation 
vorkommenden  Melitose  Berthe lot's  identisch  ist  und  die  Formel 
CigHssOio  +  öHaO  besitzt,  also  zu  den  sogenannten  „Triosen"  gehört  Es 
war  nach  dieser  Zusammensetzung  a  priori  anzunehmen,  dafs  die  Meli- 
triose bei  der  Inversion  in  drei  Monosen  zerfallen  müTste.  Bei  dies» 
bezüglichen  Versuchen,  welche  Sc heib  1er  nunmehr  in  Gemeinschaft  mit 
H.  Mittelmeier  anstellte,  fanden  sie  in  derThat,  dafs  die  Melitriose  bei 
der  Inversion  durch  Säuren  in  Galaktose,  Dextrose  und  Lävulose  zerfällt. 

Dieser  Prozefs  kann  nun  entweder  direkt  verlaufen  nach  der  Gleichung: 

CisHe^Oie  +  2HaO  =  CöHmO«  +  CJbH«0«  +  CJi^^ 

Meli^oM  €hüakt08e  Dextrose  L&tiiIom 

oder  er  kann  in  zwei  Phasen  vor  sich  gehen,  indem  zimächst  eine 
Spaltung  in  ein  Mono-  und  ein  Disaccharid  und  erst  bei  weiterer  Ein- 
wirkung der  invertierenden  Säure  auch  letzteres  in  zwei  einfache  Gljkosen 
zerfällt: 

I.  Gis^vsßia  "^*  H2O  =  CjsHaaOu  +  CgHiaOe ; 

n.  CiaHfflO,,  +  H3O  =  QHijOö  +  QH12O«. 

Es  ergab  sich  nun.  dafs  bei  vorsichtiger  Inversion  mit  genügend 
verdünnter  Säure  der  Prozefs  zunächst  nach  der  Gleichung  I  verläuft. 
Es  entsteht  Lävulose  und  ein  Disaccharid  der  Formel  CisHsaGu,  welches 
dem  Milchzucker  sehr  ähnlich  ist.  Es  zerfällt  bei  der  weiteren  Inversion 
nach  Gleichung  n  in  Galaktose  und  Dextrose. 

E.  0.  von  Lippmann  hat  bereits  experimentell  erwiesen,  dafs  die 
Melitriose  in  den  Rüben  präexistiert.  Scheibler  vermutet,  dafs  das 
Anbeten  der  Melitriose  in  den  Rüben  in  Beziehung  steht  zu  der  Bildung 
des  Samentriebes  der  Pflanze.  Die  Rübe  treibt  für  gewöhnlich  den  Samen- 
schöfsling  erst  im  zweiten  Jahre,  unter  günstigen  Umständen  jedoch 
treibt  sie  schon  im  ersten  Jahre  Samenschöfsliii^e,  und  dann  werden 
geschofste  und  nicht  geschofste  Rüben  von  den  Fabrikanten  zusammen 
verarbeitet  Verfasser  wird  im  kommenden  Herbste  geschofiste  und 
nicht  geschofste  Rüben  derselben  Gegenden  getrennt  untersuchen,  um 
festzustellen,  ob  die  erwähnte  Beziehung  vorhanden  ist  (Ber.  d.  d,  ehem. 
Oes.  1889,  p.  1678.) 

Über  das  Verhalten  des  Natriumthiosnlfats  gegen  Säuren,  ins- 
besondere gegen  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  berichtet  W.  VaubeL 
Im  allgemeinen  nahm  man  bisher  an,  dais  das  Natriumthiosul&t 
NaaSgOg  +  öaq.  durch  Säuren  in  der  Weise  zersetzt  wird,  dafs  sich  das 
der  Säure  entsprechende  Natriumsalz  bildet  und  die  Thioschwefelsäure  in 
Wasser,  Schweieldioxyd  und  Schwefel  zerfallt: 

HflSjOs  =  H9O  +  SO,  +  S. 

Die  gelegentUche  Beobachtung,  dafs  sich  bei  der  Behandlung  mit 
einigen  Säuren  auch  gröfsere  oder  geringere  Mengen  von  Schwefel- 
wasserstoff bilden,  veranlafste  den  Verfasser  zur  eingehenden  Unter- 
suchung des  Verhaltens  von  Natriumthiosulfat  gegen  eine  Reihe  von 
Säuren. 

Mehrere  Säuren,  die  sowohl  in  verdünnter  als  auch  in  konzentrierter 
Lösung  mit  ganz  reinem,  festem  Natriumthiosulfat  zusammengebracht 
wurden,  gaben  in  der  Kälte  wie  auch  beim  Erhitzen  nur  Schwefel- 
dioxydentwickelung  und  Auscheidung  von  Schwefel  Es  war«i 
dies :  Ameisensäure,  Essigsäure,  Bemsteinsäure,  Citronensäure,  Chlor-, 
Brom-,  Jod-  und  Fluorwasserstoffsäure,  Salpetersäure,  schweflige  S&ore, 
Dithionsäure,  verdünnte  Schwefelsäure  und  Phosphorsftme. 
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Eine  ganze  Reihe  anderer  Säuren  gab  au&er  der  Entwickelung.YonS02 
und  der  Ausscheidung  Ton  S  noch  gröfsere  oder  geringere  Mengen 
Schwefelwasserstoff!  So  yerhielten  sich:  1.  W&senge  Blausäure 
gab  beim  Erhitzen  mit  dem  festen  Salz  ziemlich  starke  Entwickelung 
von  HsS.  2.  Buttersäure  entwickelt  schwach  HgS.  3.  Oxalsäure  gab 
beim  Erhitzen  geringe  Mengen  H^S.  4.  Weinsäure  Spuren.  5.  Eiesel- 
fluorwasserstofTsäure  in  der  Kälte  schwach,  beim  Erhitzen  etwas  mehr 
H2S.  6.  Kohlendioxyd  beim  Erhitzen  Spuren.  7.  Bei  Anwendung  einer 
Schwefelsäure  yon  84,1  Proz.  (U0SO4)  zeigen  sich  deutlich  erkennbare 
Mengen  Ton  HgS,  die  mit  der  Konzentration  der  Schwefelsäure  immer 
mehr  zanehmen  und  bei  ganz  konz.  Säure  sehr  stark  auftreten. 

Bei  der  Einwirkung  yon  Schwefelsäure  und  Salzsäure  auf  das 
Natriumthiosulfat,  welches  besonders  studiert  wurde,  konnte  das  Ent- 
stehen Ton  Schwefelsäure  beobachtet  werden.  —  Die  nach  der  bisher 
für  richtig  gehaltenen  Ümsetzungsgleichung  berechnete  Menge  yon 
Schwefel  und  Schwefeldioxyd  konnte  in  keinem  Falle  nachgewiesen  werden, 
Tielmehr  wurde  Ton  ersterem  meistens  mehr,  yon  letzterem  immer 
weniger,  als  berechnet,  erhalten.  —  Aus  allen  diesen  Versuchsergebnissen, 
sowie  aus  der  Umsetzung,  welche  das  Natriumthiosulfat  durch  Siiberoxyd 
erleidet  und  die  geradeauf  in  Natriumsulfat  und  Schwefelsilber  erfolgt, 
ergibt  sich,  dafs  <üe  Thioschwefelsäure  zerßUlt  nach  der  Gleichung: 

HSS2O8  =  HgS  +  SOs- 

Diese  Produkte  setzen  sich  dann,  wenn  sie  nicht  wie  bei  Zersetzung 
mit  Silberoxyd  an  Basen  gebunden  werden,  um  nach  den  Gleichungen: 

HoS  +  SO.  =  SOa  +  S+HaO, 
2HaS  +  SOa  =  3S  +  2H2O, 
3flaS  +  SOb  =  4S  +  3H2O. 

Die  Umsetzung  des  Natriumthiosulfats  mit  Silberoxyd  erfolgt  glatt 
und  quantitatiy: 

NaaSaOs  +  AgjO  =  AgjS  +  NsaSO*, 

wobei  nachstehende  Phasen  anzunehmen  sind: 

NaaSaOg  -f  AggO  =  AggSsOs  +  NsaO, 
AgaSjOg  =  AgjS  +  SOs, 
NagO  +  SOs  =  NagSOi. 

(Ber,  d  d.  ehern,  Qea,  1889,  p.  1686.) 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sulfite  und  Thiosulfate  liefert 
A.  Schwicker.  Fafst  man  die  schweflige  Säure  asymmetrisch  kon- 
stituiert auf,  entsprechend  der  Formel  jj   gQ     qjj    so    sind   isomere 

Doppelsalze  mit  Kalium  und  Natrium  möglich:  KSO2 . ONa  und  NaSOg .  OK. 
Das  erstere  Salz  enthält  das  Kalium  direkt  an  Schwefel  gebunden,  im 
zweiten  Sidze  umgekehrt. 

Sättigt  man  eine  konzentrierte  Lösung  yon  Kaliumhydrosulfit  HSOsK 
mit  der  entsprechenden  Menge  Natriumcarbonat,  so  scheiden  sich  aus 
der  Lösung  über  Schwefelsäure  im  Exsiccator  nach  längerer  Zeit  gelbliche, 
harte  Krystalle  der  Zusammensetzung  NaKSOe  +  2HaO  ab. 

Aus  einer  konzentrierten  Lösung  yon  Natriumkaliumsulfit,  erhalten 
durch  genaues  Neutralisieren  yon  Natriumhydrosuifit  HSOsNa  mit  äqui- 
yalenter  Menge  Kaliumcarbonat,  scheiden  sich  über  Schwefelsäure  kleine, 
gelbliche,  undeutliche  Kiystalle  der  Formel  NaE[S08  +  H20  ab. 

Bei  der  Einwirkung  yon  Äthyljodid  auf  die  Lösnn^n  der  Sulfite 
entsteht  äthylsulfosaures  Salz.  Da  es  höchst  wahrscheinhch  ist,  daijs  in 
der  ÄthylsuUbsäure   der  Schwefel  das  Äthyl  direkt   gebunden  enthält, 
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^Hs .  SOs .  OH,  ULTst  sich  annehmen,  dafs  das  durch  Äthyl  substituierte 
_  etaU  dieselbe  Stellung  einnahm.  Die  asymmetrische  Konstitution  der 
Natriumkaliumsuifite  vorausgesetzt,  war  zu  erwarten,  dafs  das  Äthyl  in 
dem  einen  Salze  nur  Natrium,  im  anderen  nur  EaUum  ersetzen  imd  ent> 
sprechend  äthylsulfosaures  Kalium  bezw.  äthylsulfosaures  Natrium  bilden 
Ti^firdß  * 

Na .  SO2OK  +  CaHßJ  =  CaHs .  SO, .  OK  +  NaJ, 
K .  SOaONa  +  C2H5J  =  CsHß .  SOg .  ONa  +  KJ. 

Das  Äthyljodid  wirkt  in  geschlossener  Röhre  bei  140^  glatt  auf 
Sulfitlösungen.  Die  Umsetzung  verläuft  im  Sinne  obiger  Gleichungen, 
wenngleich  Nebenreaktionen  auftreten. 

Es  erschien  ferner  wahrscheinlich,  dafs  diese  Natriumkaliumsulfite 
sich  in  isomere  Thiosulfate  überfuhren  lassen. 

Das  Salz  NaKSOs  +  SHaO  wurde  in  Thiosulfat  übergeführt,  indem 
die  Lösung  bis  zur  dauernden  gelblichen  Färbung  mit  einer  Msch  bereiteten 
konzentrierten  Lösung  von  Ajmmoniumpentasumt  versetzt  wurde.  Nach 
dem  Fortkochen  des  Anmioniaks  wurde  die  Lösung  von  der  sich  ab- 
zeichnenden kleinen  Menge  Schwefel  abfiltriert  und  auf  dem  Wasserbade 
eingeengt.  Aus  der  eingeengten  Lösung  schössen  nach  einigen  Tagen 
gröfsere,  tafelförmige,  wasserhelle  Krystaile  der  Formel  NaKSsOg  +  ^HfO 
an.  Dieses  Natriumkaliumthiosulfat  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich. 
Bei  der  Behandlung  mit  Äthylbromür  wird  Natrium  ersetzt  und  man 
erhält  Kaliumäthylthiosulfat  KCsHsSjOs  als  weifses,  seideglänzendes  Salz. 

Das  Natriumkaliumsulfit  NaKSOa  -|-  H^O,  auf  dieselbe  Weise  in  Thio- 
sulfat übergeführt,  liefert  ein  isomeres  Thiosulfat  NaKSs08  +  2H80  in 
kleinen  tafelförmigen,  farblosen  Krystallen,  welches  bei  der  Behandlung 
mit  Äthylbromür  durch  Ersetzung  des  Kaliums  Natriumäthylthiosulfat 
NaCsH5S208  gibt..   Die  Konstitution  des  ersteren  Thiosuifats  ist: 

SO,<gf^  +  2H80, 
die  der  zweiten: 

S^a<sK*  +  2HaO. 

(Ber.  d.  d,  ehem.  Oes.  1889,  p.  1728.) 

öl  von  Gypems  escnlentns.  Die  Wurzelknollen  von  Gyperus  escuientus, 
die  sogenannten  Erdmandeln,  enthalten  neben  Zucker  auch  eine  beträchtliche 
Menge  von  fettem  öle,  welches  bisher  noch  nicht  untersucht  war.  Es 
ist  gelb,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  und  hat  einen  nicht  un- 
angenehmen, etwas  an  gebrannten  Zucker  erinnernden  Geruch.  Nach 
der  Untersuchung  von  C.  Hell  und  S.  Twerdomedoff  besteht  es  im 
wesentlichen  aus  Olsäureglycerid,  dem  noch  Myristinsäureglycerid  bei- 
gemengt ist.  Das  Auftreten  von  höheren  Fettsäureglyceriden  liefs  sich 
nicht  konstatieren.    (Ber,  d.  d,  ckem.  Qes.  1889,  p.  1742,) 

Über  „Psendo- Ephedrin"  berichten  A.  Ladenburg  und  C.  öl- 
«chlägel.  Das  Alkaloid  Ephedrin  wurde  vor  einigen  Jahren  von 
Nagai  aus  Ephedra  vulgaris  dargestellt,  jedoch  ist  dasselbe  bis 
jetzt  noch  fast  unbekannt  Die  Firma  E.  Merck  hat  nun  aus  derselben 
Gattung  Ephedra  einen  zweiten  Körper  isoliert^  den  sie  vorläufig  Ps  eudo- 
Ephedrin  nennt  Das  Kraut  derTflanze  wird  mit  Alkohol  ausgesogen, 
der  Alkohol  abdestilliert,  der  Rückstand  mit  Anunoniak  versetzt  und  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt.  Das  nach  dem  Abdestilüeren  des  letzteren 
zurückbleibende  Pseudo-Ephedrin  wird  in  das  salzsaure  Salz  Terwandelt 
und  durch  mehrmaliges  UmkrystaUisieren  aus  Ätheralkohol  gereinigt    Daa 
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Cblorhydrat  bildet  farblose,  feine  Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
leicht  löslich  sind,  und  hat  die  Zusammensetzung  C10H15NOHGI. 

Durch  Fällen  des  Chlorhydrats  mit  Ealiumcarbonat,  Ausschütteln 
mit  Äther  und  Verdunstenlassen  desselben  wird  das  freie  Pseudo-Ephedrin 
in  schönen,  mefsbaren  EjyBtallen  erhalten,  die  bei  114^  bis  115^  schmelzen 
und  einen  schwachen,  aber  sehr  angenehmen  Geruch  haben.  In  Äther 
und  Alkohol  ist  die  Base  leichte  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich,  etwas 
leichter  in  heifsem.    (Ber.  d,  d.  ehem,  Cha.  1889,  p,  1823,) 

Betai'n  und  Cbolin  aus  dem  Samen  von  Vicia  sativa.  Nach  der 
einschlägigen  Untersuchung  von  Ritthausen  sind  im  Samen  der  Wicke 
zwei  krystallisierende,  stickstofireiche  Körper,  das  Vi  ein  und  das  Con- 
vicin,  YorhandeD,  das  erstere  in  ziemlich  beträchtlicher,  das  zweite  in 
sehr  geringer  Menge.  Aufser  diesen  Körpern  lassen  sich,  wie  E.  Schulze 
mitteilt,  auch  Betai'n  und  Chol  in  aus  den  Wickensamen  darstellen. 
Der  Verfasser  erhielt  aus  20  kg  Wickensamen  11  bis  12  g  Betiüfn  und 
3  bis  3,5  g  Cbolin.    {Ber.  d.  d.  ehem.  Qea,  1889,  p.  1827.) 

Über  die  Monoflnomaphtaline  berichten  A.  Ekbom  und  Rob. 
Manzelius.  Zur  Darstellung  wurde  Naphtylamin  —  und  zwar  sowohl 
die  a-  wie  die  ^-Verbindung  —  in  einer  Platinschale  in  starker  Flufs* 
säure  gelöst.  Zu  dieser  Lösung  wurde  dann  eine  mehr  als  genügende 
Menge  E^aUumnitrit,  in  wenig  Wasser  gelöst,  alimählich  zugesetzt  Unter 
lebhafter  Oasentwickelung  geht  dann  die  Bildung  von  Fluornaphtalin  vor 
sich.  Nach  Neutralisieren  mit  Natriumcarbonat  und  nachheriger  Behandlung 
mit  Natronlauge,  um  Naphtole  zu  entfernen,  wird  mit  Wasserdämpfen 
destilliert. 

a-Monofluornaphtalin,  C10H7FI,  ist  eine  farblose,  stark  licht- 
brechende Flüssigkeit,  welche  bei  212^  siedet.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  und  Eisessig. 

^-Mono fluornaphtalin,  C10H7FI,  krystalliert  aus  Alkohol  in  farb- 
losen, glänzenden  Blättern,  schmilzt  bei  59®  und  siedet  bei  212,5®.  Gegen 
Lösungsmittel  verhält  es  sich  wie  erstere  Verbindung.  (Ber,  d.  d.  ehem. 
Ges.  1889,  p.  1846.) 

Fluorverbindnngen  des  Vanadiums.  E.  Petersen  stellte  eine 
Anzahl  von  Fluorverbindungen  des  Vanadiums  dar,  von  denen  einige 
erwähnt  werden  mögen. 

Vanadinsesquifluorid,  V2FI«,  6H2O.  Durch  Auflösen  von  Va- 
nadinsesquioxyd  in  Flufssäure  erhält  man  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit 
Dieselbe  gibt  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  beim  Erkalten  eine  Kruste 
von  Kry stallen  der  Formel  V^Fl«  -f  6aq.,  welche  an  der  Luft  schnell 
verwittern. 

Kalium-Vanadinsesquifluorid,  4KF1,  VgFle  +  2H2O,  scheidet 
sich  auf  Zusatz  der  Lösung  des  Sesquifluorids  zu  einer  konzentrierten 
Lösung  von  Fluorkalium  als  grünes  Krystallpulver  ab. 

Ammonium- Vanadinsesquifluorid,  6NII4FI,  Y^\q^  vnrd  auf 
dieselbe  Weise  aus  einer  konzentrierten  Fluorammoniumlösung  als  schön 
grüner,  krystallinischer  Niederschlag  gefällt,  der  unter  dem  Mikroskop 
deutlich  Oktaeder  zeigt. 

Aufserdem  stellte  Verfasser  noch  die  Ammoniumsalze  4NII4FI,  V2Fl(j 
+  2H2O  und  2NH4FI,  V2F1«-+-4H20  dar,  indem  genau  abgewogene,  äqui- 
valente Mengen  von  Fiuorammonium  und  Vanadinsesquifluorid  zusammen- 
gegeben und  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  wurden.  Ersteres  bildet 
ziemlich  grofse,  smaragdgrüne  Krystalle,  letzteres  dunkelgrüne  Lamellen. 

Natrium- Vanadinsesquifluorid,  5NaFL  V2FI6  +  H2O,  wird  als 
grünes  Krystallmehl  gefallt  auf  Zusatz  von  überschüssigem  V2Flfl  zu 
Fluornatrium lösung.    (Journ.  f.  prakt.  CJiemie,  1889,  Bd.  40,  p.  44.) 
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Konstitation  der  Chinaalkaloide«  Seine  Stadien  über  die  Konetitation 
der  Chinaalkaioide  fortsetzend,  bespricht  Zd.  H.  Skrau  p  in  Gemeinschaft 
mit  J.  Wurst  die  Oxydation  von  Chinidin,  Cinchonidin,  Chinidn  und 
Cinchonicin.  Aus  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  ergibt  sich,  dafs 
nicht  nur  die  vier  natürlichen  Chinaalkaioide  Chinin,  Chiniain,  Cinchonin 
und  Cinchonidin,  sondern  auch  ihre  amorphen  tJmlagernngsprodakte 
Chinicin  imd  Cinchonicin  in  ihrer  Konstitution  so  ähnlich  sind,  dafs 
die  Untersuchung  ihrer  Spattangsprodukte  keine  anderen  Differenzen  auf- 
decken konnte,  als  solche  schon  aus  der  empirischen  Formel  herrorgehen. 

Alle  sechs  Basen  enthalten  einen  und  denselben  Rest, 
der  bei  der  Oxydation  als  Cincholoipon,  CbH^NOs,  abge- 
spalten wird. 

Chinin,  Chinidin  und  Chinicin  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
strukturidentisch  und  stereochemisch  isomer,  ebenso  Cinchonin,  Cincho- 
nidin und  Cinchonicin.    (MonaJtsh,  f.  Chemie  1889,  p,  220.) 

Halogenqaeckailberaänren.  Die  Halogenwasserstoffsäuren  von  MetaUen 
bilden  ein  noch  wenig  erforschtes  Gebiet  zomAl  ist  über  die  Zusammen- 
setzung der  Wasserstoffquecksilberhalogene,  die  jetzt  G.  Neumann 
studiert  hat,  nichts  Sicheres  bekannt. 

Man  erhält  die  krystallisierten  UalogenqueckaUbersäuren  Verhältnis- 
mäfsig  schnell,  wenn  man  Halogenwasserstoffsäuren  mit  den  ent- 
sprechenden Quecksilberhalogenen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sättigt 
und  diese  Lösungen  im  Exsiccator  über  Schwefelsäure  und  gebranntem 
Ealk  der  Winterkälte  aussetzt.  Die  Säuren  zersetzen  sich  jedoch  sehr 
leicht  in  der  Wärme  und  durch  Feuchtigkeit  Zur  Darstellung  diente 
eine  Temperatur  von  0®  bis  —4®. 

Chloroqueksilb  er  säure,  HgClg,  HCl,  bildet  lange,  durchsichtige, 
farblose  Nadeln.  Eine  bei  --12^  dargestellte  Verbindung  gab  Zahlen  der 
Formel  HgClg,  2  HCL 

Bromoquecksilbersäure,  HgBrg, HBr,  ganz  analog  der  voriges. 
Die  bei  —12^  dargestellte  Verbindung  entspradi  der  analogen  Chloro* 
quecksilbersäure. 

Jodoquecksilbersäure,  HgJ2, HJ,  bildet  gelbe  Nadeln,  welche 
sich  leicht  zersetzen  imd  dann  rot  werden. 

Den  drei  Säuren  der  allgemeinen  Formel  HgXgH  entsprechen  eine 
Reihe  von  bekannten  Salzen,  so  z.  B.  Ealiumquecksilberchlorid,  KCl,  HgCl^ 
-|-aq-9  Rubidiumquecksilberchlorid,  RbCi^EEgClg,  Ammoniomquecksilber- 
Chlorid,  NH4Ci,IizCl2,  Kaliumquecksilberbromid,  KBr,  HgBrs,  Kalium- 
quecksilbeijodid,  KJ,  Hg  Jg.  ferner  Calciumquecksilberchlorid,  CaCl2,2HgCl« 
+  6aq.,  Strontiumquecksilberchlorid,  SrCl«,  2 HgC]s  + 2 aq.,  Baryumqueck- 
sUberchlorid,  BaCla,  2  HgCls  +  2  aq.,  etc.    (MontOsk,  f.  Chemie  1889,  p.  236) 

Zur  Kenntnis  einiger  nicht  trocknender  öle  bringen  K.  Hazura 
und  A.  Grüfsner  verschiedene  Beiträge. 

Erdnufsöl  sollte  nach  den  bishengen Untersuchungen  ein  Gemenge 
der  Glyceride  der  Arachinsäure ,  CsoH^oO^,  und  der  Hypogäas&uref 
CiqHsoOs,  sein.  Nach  den  Verfassern  bestehen  die  ungesättigten 
Fettsäuren  des  Erdnufsöles  aus  Linolsäure,  CigHagO^,  Ölsäure,  CieHaiOf, 
und  wahrscheinlich  auch  Hypogäasäore. 

Mandelöl  und  Sesamöl.  Da  das  Mandelöl  die  Jodzahl  100,  das 
Sesamöl  1(8  hat,  so  können  die  flüssigen  Fettsäuren  dieser  beiden  nicht 
aus  Ölsäure  allein  bestehen.  Verfasser  stellen  fest,  da&  Mandelöl 
und  Sesamöl  neben  dem  Glycerid  der  Ölsäure  noch  das  Glycerid 
derLinolsäure  in  ziemlich  bedeutender  Menge  enthalten.  Daraus  fol^ 
auch,  dafs  die  Annahme  unrichtig  ist,  da&  man  aus  dem  Mandelöl  die 
reinste  Ölsäure  herstellen  könne. 
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In  allen  bisher  untersuchten  nicht  trocknenden  Ölen  haben  die  Ver- 
fasser neben  Ölsäure  stets  auch  Linolsäure  gefunden.  (Monatsh,  f.  Chemie 
1889,  p.  J^4J2.) 

Eine  neue  Reaktion  auf  Eiweiilakörper  fand  C.  Reichl.  Zur  Aus- 
führung derselben  gehören  mäfsig  konzentrierte  Schwefelsäure  (1  Teil 
Säure,  1  Teil  Wasser),  eine  yerdünnte  alkoholische  Lösung  von  Benz- 
aldehyd und  eine  wässerige  Lösung  von  Fenisulikt. 

Setzt  man  zu  einem  Mweübkörper  2  bis  3  Tropfen  der  alkoholischen 
Benzaldehydlösung,  reichlich  Schwefelsäure  der  angegebenen  Stärke  und 
einen  Tropfen  Ferrisulfatiösung,  so  tritt  entweder  nach  einigem  Stehen 
eine  dunkelblaue  Färbung  ein,  oder  sofort,  wenn  erwärmt  wird.  —  Prüft 
man  Eiweifslösung  mit  emer  wässerigen  Lösung  yon  Salieylaldehyd,  mit 
halbkonzentrierter  Schwefelsäure  und  Eisenyitriollösung  imd  erw&mt,  so 
erscheint  nach  kurzer  Zeit  die  anfangs  fEurfolose  Flüssigkeit  tiefblau  gefärbt. 

ähnlich  färbt  auch  unter  denselben  Bedingungen  Benzoylchlorid. 
(Manatt^.  f.  Chemie  1889,  p,  817,) 

Amlde  der  Kohlensänre.  Mit  diesem  generellen  Namen  bezeichnet 
F.  Emicfa  eine  Anzahl  Körper,  welehe  direkt  oder  indirekt  aus  Eohlen- 
dioxyd  und  Ammoniak  unter  Wasseraustritt  entstehen,  beim  Erhitzen 
aber  leicht  Wasser  aufnehmen  und  glatt  in  Kohlensäure  und  AmmeMaiak 
zerlallen. 

Verfasser  hat  bei  weiterem  Studium  derselben  noch  folgende  den- 
selben gemeinsame  Reaktionen  aufgefunden: 

1.  Alle  Amide  der  Kohlensäure  bilden  beim  Erhitzen 
mit  Kaliumhydroxyd  Oyanat;  in  einigen  FäUen  erfolgt 
diese  Umwandlung  schon  durch  die  Einwirkung  alkoholischer 
Kalilauge  von  100^,  so  bei  Carbaminsäure,  Harnstoff,  Cyanamid, 
Guanidm,  Biuret,  Dicyandiamidin,  Biguanid,  Dicyandiamio,  Amido- 
dicyansäure. 

2.  Alle  Amide  der  Kohlensäure  liefern  dement- 
sprechend beim  Glühen  mit  Ätzkalk  Cyanid«  Auch 
Tiele  Abkömmlinge  derselben,  wie  Phenylhamstofi^  Athylbiguanid, 
Parabansäure,  Harnsäure  etc.,  zeigen  ein  ähnliches  Verhüten. 

3.  Die  Amide  der  Kohlensäure  yerkohlen  beim  Erhitzen 
nicht,  sondern  geben  als  Hauptprodukte  neben  Kohlendioxyd 
imd  Ammoniak  nur  Cyansäure  und  Mellon. 

Die  Entstehung  yon  Oyanat  und  Cyamid  beim  Erhitzen  der  Kohlen- 
säureamide  mit  Kali  bezw.  Kalk  erklärt  das  Stickstoffdefizit  bei  den 
Analysen  des  Guanidins  und  Biguanids  nach  der  Methode  yon  Will- 
Varrentrapp.    (Monaiah.  f,  Chemie  1889,  p.  3JSL) 

Über  die  Zusammensetzung  der  festen  Fette  des  Tier-  und 
Pflanzenreiches  berichten  R.  Benedikt  imd  K  Hazura.  Aus  den 
Arbeiten  Hazura's,  deren  auch  im  Archiy  mehrfach  gedacht  worden 
ist  (siehe  oben),  hat  sich  ergeben,  dafs  derselbe  bisher  kein  yogeta- 
bilisches  Ol  auffinden  konnte,  welches  nicht  gröfsere  oder  geringere 
Mengen  Linolsäure  enthielt  Es  lag  deshalb  der  Gedanke  nane,  auch 
die  festen  Fette  auf  einen  Gehalt  an  Linolsäure  zu  prüfen.  Die 
Untersuchung,  welche  sich  auf  Palmöl,  Kakaobutter,  Rindertalg  und 
Schweinefett  erstreckte,  ergab,  dafs  die  yegetabilischen  festen  Fette 
Linolsäure  enthalten,  während  in  denen  der  Landsäugetiere  neben  Ölsäure 
keine  andere  flüssige  Fettsäure  yorkommt. 

Man  yerwendet  deshalb  zur  Darstellung  reiner  Ölsäure  am  besten 
Bindertalg  oder  Schweinefett.    (Monatsh.  f.  Chemie  1889,  p,  353.)      C.  J. 
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Nahmngfs-  ud  GennfiiHittel,  Gesudheitspflefpe. 

Wasser.  H.  Fleck  will  bei  der  Beurteilung  von  Trinkwasser  statt 
vom  Gresichtspunkte  der  Gresundheitsschädlichkeit  von  dem  der  Reinheit 
ausgegangen  wissen.  Für  reines  Trinkwasser  stellt  er  folgende  Forderungen : 

1.  Es  soll  klan  farblos  und  geruchlos  sein.  Der  sich  etwa  ab- 
scheidende Bodensatz  mufs  arm  an  Mikroorganismen  sein. 

2.  Mn  reines  Trinkwasser  muTs  einen  farblosen  Abdampfrückstand 
liefern.  Selbst  wenn  die  Färbung  von  Eisen  und  Mangan- 
Verbindungen  herrührt,  ist  das  Wasser  als  unrein  zu  betrachteiL 

3.  Es  darf  sich  beim  Aufbewahren  im  geschlossenen  Gefafs  nach 
8  Tagen  nicht  laiiben  und  nicht  braune  oder  grüne  Organismen 
zeigen. 

4.  Es  soll  zur  Oxydation  pro  Liter  nicht  mehr  als  2  mg  Sauer- 
stoff verbrauchen. 

5.  Es  soll  nicht  mehr  als  Vip  ™g  Ammoniak  im  Liter  enthalten 
imd  sich,  mit  alkalischer  Suberlösimg  gekocht,  nicht  trüben. 

6.  Es  soll  nicht  mehr  als  20  mg  Chlor  und  10  mg  Salpetersäure 
enthalten,  wenn  gleichzeitig  der  Gehalt  an  Ammoniak  und 
organischer  Substsuiz  die  obige  Grenze  überschreitet. 

7.  Es  darf  keine  Spur  salpetrige  Säure  enthalten. 

8.  Es  darf  keine  Phosphorsäure  enthalten. 

9.  Es  soll  nicht  mehr  als  30  deutsche  Härtegrade  haben. 

(Durch  Yiertdjahraschr.  ü,  d.  F,  a,  d,  G.  d.  Chemie  d,  NahrungS"  «.  Oenufaw^ 
Jahrg.  JII,  Heß  3.) 

Nach  E.  Chr.  Hansen  dürfen  für  die  Beurteilung  von  Wasser  als 
Brauwasser  nicht  die  üblichen  bakteriologischen  Methoden  angewandt 
werden,  weil  es  sich  hier  hauptsächlich  darum  handelt,  wie  sich  die  im 
Wasser  vorhandenen  Bakterien  gegen  Bier  und  Würze  verhalten.  Hansen 
hat  gefunden,  dafs  von  diesen  Bakterien  nur  wenige  in  der  Würze  und 
gar  keine  im  Bier  zu  wachsen  vermögen.  (Durch  Vierteljahraachr,  ii,  d,  F. 
a,  d,  G,  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u,  Genu/sm,  Jahrg,  III,  Heft  S.) 

Milch«  Nach  H.  Vogel  sind  die  häufigsten  Ursachen  von  Müch- 
fehlern:  1.  Fremde  Organismen  als  Träger  bestimmter  EJrankheiten  aus 
dem  Organismus  der  Tiere  selbst  stammend;  2.  das  Hineingelangen 
fremder  Organismen  resp.  Bakterien  in  die  Milch  während  des  Melkens 
oder  nach  demselben.  Um  zu  erkennen,  ob  eine  Milch  krank  sei,  hat 
man  bis  jetzt  drei  Methoden:  1.  die  gewöhnliche  Gärprobe,  2.  die 
Diethelm'sche  Labgärprobe,  3.  (üe  Schaffer'sche  Easoinprobe. 
Wird  der  Fehler  durch  Bakterien  verursacht,  so  geben  die  Gärprobe 
und  die  Labgärprobe  den  besten  Aufschluljs;  ist  dagegen  die  Milch  in 
ihren  Bestandteilen  abnorm,  so  ist  dies  am  besten  durch  die  Easeinprobe 
erkennbar.  (Durch  Vierteljahrsschr,  ü,  d.  jp.  a.  d,  G.  d,  Chemie  d,  Nahrungs- 
u,  Genu/sm,,  Jahrg,  III,  Heft  3.) 

Batter.  L.  F.  Nilson  gibt  die  von  ihm  angewandte,  in  Schweden 
von  der  Regierung  vorgeschriebene  Methode  zur  Bestimmung  der  im 
Butterfette  vorhandenen  flüchtigen  Säuren  an :  Die  klare  Ätherlösune  des 
Butterfettes,  welche  die  Milch  von  jedem  Versuchstiere  nach  Behandlung 
mitEidilauge  und  Äther  zur  Bestimmung  ihres  Fettgehaltes  nach  Soxhlet 
gibt,  wird  von  Äther  durch  gelindes  Erwärmen  befreit  und  der  Rückstand 
bei  lOO^  im  Trockenschranke  eine  halbe  Stunde  getrocknet.  Hiervon  werden 
genau  2,5  g  in  einen  Kolben  von  böhmischem  Glase  und  200  ccm  Inhalt 
gegeben  und  mit  5  ccm  alkoholischer  £[alilauge,  bereitet  aus  20  g  reinstem 
Kalihydrat  und  100  ccm  70  proz.  Alkohols,  verseift,  indem  der  Kolben 
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über  der  kleinen  Flamme  eines  Rondbrezmers  erhitzt  wird,  wobei  zugleich 
der  gröfste  Teil  des  Alkohols  entweicht  Der  letzte  Rest  des  Alkohols 
vfird  dadurch  verjagt,  dafs  man  den  Kolben  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten Eautschukpfropfen,  durch  den  zwei  Glasröhren  gehen,  verschliefst, 
ihn  in  einem  Becherglase  mit  siedendem  Wasser  erhitzt  und  nun  mittels 
einer  Wasserstrahlpumpe  einen  Luftstrom  durchsaugt.  Diese  gänzlich 
von  Alkohol  befreite  Butterseife  wird  in  50  ccm  Wasser  gelöst  imd  mit 
einigen  Bimssteinstücken  imd  20  ccm  Phosphorsäure  vom  spez.  Ge- 
wicht 1,125  versetzt.  Der  Kolben  wird  nunmehr  mit  einem  Liebig' sehen 
Kühler  verbxmden,  imd  zwar  derartig,  dafs  das  mit  dem  Kolben  im 
stumpfen  Winkel  verbundene  Ende  20  cm.  das  im  Kühler  befindliche 
Glasrohr  70  cm,  das  ausmündende  Ende  10  cm  Länge  beträgt  und  eine 
Weite  von  10  mm  besitzt  Der  Kolben  wird  so  erhitzt,  dafs  in  jeder 
Minute  1  ccm  überdestilliert,  welches  Destillat  in  einem  Maljscylinder  ge- 
sammelt wird,  bis  es  50  ccm  beträgt  Dieses  Destillat  wird  durch  ein 
Filter  von  50  mm  Durchmesser  filtriert,  welches  mit  Wasser  nachgespült 
wird,  bis  das  Filtrat  100  ccm  beträgt  Dieses  wird  nach  Zusatz  von 
Phenoljphthale'inlösung  mit  Viq  Normalkalilösung,  welche  auf  Vio  Normal- 
schwefelsäure eingestellt  ist,  titriert  In  der  dabei  verbrauchten  in  Kubik- 
centimeter  angegebenen  Alkaliquantität  hat  man  einen  Ausdruck  für  den 
Gehalt  des  Butterfettes  an  flüchtigen  Fettsäuren.  (Zeitschr,  f,  analyt.  Chemie 
1889,  HeftJS.) 

Bakteriologisches.  Justyn  Karlinski  hat  Versuche  augestellt 
über  das  Verhalten  pathogener  Bakterien,  Typhus-,  Cholera-  und  Müz- 
brandbakterien  im  Trinkwasser,  wozu  er  Innsbruck -Wiltener  Leitungs-- 
wasser,  sowie  Brunnenwasser  des  pathologisch-anatomischen  Instituts 
in  Innsbruck  verwendete.  Verfasser  zeigt  zunächst,  dafs  sich  die  vor- 
handenen Wasserbakterien  in  dem  Wasser  von  durchschnittlich  8^  C. 
beim  Stehen  konstant,  wenn  auch  langsam,  vermehren.  Er  zeigt  dann, 
dafs  die  zur  Untersuchung  verwendeten  pathogenen  Pilze  im  Wasser  von 
8®  weder  sich  vermehren,  noch  überhaupt  zu  leben  im  Stande  sind.  Bei 
Anwendung  grofser  Mengen  von  Typhusbazillen,  wo  die  zur  Infektion 
benutzte  Anzahl  von  Keimen  36000  betrug,  vermochten  dieselben  sich 
dennoch  6  Tage  zu  halten,  während  die  Koch 'sehen  Vibrionen,  die  in 
grofser  AnzaU  eingeführt  wurden,  ein  einziges  Mal  72  Stunden  und 
sporenfreier  Milzbrand  sich  selten  auch  nur  für  so  lange  Zeit  halten 
konnte.  Das  Absterben  der  Keime  scheint  einerseits  in  den  ungünstigen 
Temperaturverhältnissen  imd  andererseits  in  der  raschen  Vermehrung 
der  Wasserbakterien  seine  Ursache  zu  haben.  Die  absterbenden  patho- 
genen Mikroorganismen  bildeten  einen  günstigen  Moment  für  die  Ver- 
mehrungsgeschwindigkeit der  Wasserbakterien.  Zur  Beantwortung  der 
Frage,  ob  eine  Infeldion  durch  Trinkwasser  entstehen  könnte,  dürfte  man 
überhaupt  nur  mit  natürlichen  und  nicht  mit  künstlichen  Verhältnissen 
recbjien.  Hierzu  kommt  noch,  dafs  durch  den  Einflufs  orgazuscher  Ab- 
fallstoffe die  Vermehrungsgeschwindigkeit  der  Wasserbakterien  erhöht 
wird,  wodurch  dann  die  Entwickelung  pathogener  Keime  unterdrückt 
wird.  Verfasser  schreibt  von  den  angeblichen  Typhusbazillenentdeckungen 
in  Flufswasser  und  Brunnenwasser  viele  der  Voreingenommenheit  der 
Forscher  und  der  ungenügenden  Differenzierung  der  gefundenen  typhus- 
ähnlichen Kolonien  zu.    (Archiv  f.  Hygiene  9,  Heft  2,)  J,  B. 

Physiolofpiselie  ClieHie. 

Stadien  über  den  Stoffvirechsel  der  Bierhefe.  Von  Dr.  Ladislaus 
von  üdranszkj.  I.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bildung  des 
Glycerins     bei    der    alkoholischen    Gärung.       Obgleich    man, 
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besonders  in  letzter  Zeit,  in  der  Erkenntnis  der  Gärungsprozesse  und 
Fermentationen  weit  vorgescliritten  ist,  so  sind  wir  doch  nur  bei  wenigen 
GärungSTorgängen  imstande,  anzugeben,  welche  yon  den  in  der  GärfLüssigkeit 
enthaltenen  Stoffen  als  Spaltungsprodukte  des  Gärsubstrats  oder  als  spezi> 
fische  Stoffwechselprodukte  der  Mikroorganismen  von  einander  zu  unter- 
scheiden sind.  In  den  allermeisten  Fällen  ist  es  sehr  schwer,  die  Bildung 
der  Gärungsprodukte  von  dem  eigentlichen  Stoffwechsel  der  die  Gärung 
bedingendenLebewesen,  oder  noch  mehr,  den  Stoffwechsel  des  betreffenden 
Mikroorganisnms  von  seiner  sonstigen  physiologischen  Thätigkeit  streng 
zu  trennen,  denn  die  Veränderungen,  welche  mit  dem  gärungserregenden 
Mikroorganismus  vor  sich  gehen,  sobald  derselbe  das  eben  in  der  Gärung 
liegende  Optimum  seiner  Lebensbedingungen  nicht  mehr  geniefst,  machen 
das  genaue  Studium  des  Stoffwechsels  der  Gärungserreger  ungemein 
schwer. 

Pastenr  hat  s.  Z.  in  seinen  Arbeiten  über  die  alkoholische  GaronR 
nachgewiesen,  dal^  der  Zucker  nicht  quantitativ  in  Kohlensäure  und 
Alkohol  zerfällt,  sondern  dafs  neben  diesen  Stoffen  audi  noch  sekundäre 
Gärungsprodukte,  wie  hauptsächlich  Glycerin  und  Bemsteinsäure,  entr 
stehen,  imd  zwar  im  Durcnschnitt  etwa  2,5  bis  3,6  Proz.  Glycerin  und 
0,4  bis  0,7  Proz.  Bemsteinsäure  vom  Grewicht  des  vergorenen  Zuckers. 
Pasteur  bringt  denmach  die  Bildung  des  Glycerins  und  der  Bemstein- 
säure in  keinen  engeren  Zusammenhang  mit  der  Hefezelle,  wie  die  Bildung 
von  Kohlensäure  und  Alkohol,  ist  vielmehr  der  Meinung,  dafs  Glycerin 
und  Bemsteinsäure  nicht  aus  der  Hefesubstanz,  sondern  aus  dem  Zucker 
entstehen.  Pasteur  sieht  auch  in  der  experimentellen  Erfahrung,  dafs 
selbst  bei  Verwendung  ganz  geringer  Hefemengen  zur  Gärung  stete 
mehrere  Prozente  des  verbrauchten  Zuckers  in  Form  von  Glycerin  und 
Bemsteinsäure  wiedergefunden  werden  können,  einen  weiteren  Beweis 
dafür,  dafs  die  HefezeUe  bei  der  Bildung  dieser  Substenzen  nicht  anders 
beteiligt  ist,  wie  bei  der  Bildung  von  Kohlensäure  imd  Alkohol.  Die  fär  die 
Hefezelle  charakteristische  Thätigkeit  bestehe  demnach  in  der  Bildung  von 
Kohlensäure,  Alkohol,  Glycerin  und  Bemsteinsäure.  Kann  sich  die  Hefe  keinen 
Zucker  verschaffen,  so  führt  sie  diese  physiologische  Thätigkeit  auf  Kosten 
ihrer  eigenen  Substanz  weiter,  wenn  ihr  die  nötige  Temperatur  und  der 
nötige  Wassergehalt  nicht  fehlt  Es  sind  also  nach  Pasteur's  Ansicht 
Glycerin  und  Bemsteinsäure  ebenso  Gärungsprodukte,  d.  h.  ebenso  durch 
eine  infolge  der  physiologischen  Thätigkeit  der  Hefe  bedingte  Spaltung 
entetanden,  wie  der  Alkohol  und  die  Kohlensäure.  Doch  sprechen 
manche  Erfahnrngen  eher  dafür,  dafs  die  Bildung  von  Glycerin  tmd 
Bemsteinsäure  vielleicht  doch  auch  in  den  Kreis  der  bei  dem  Stoff- 
wechsel der  Hefezelle  selbst  verlaufenden  Prozesse  mit  hingehört  Ver- 
fasser ist  nun  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen  der  Hefe 
zu  ihrer  Ernährung  kein  Zucker  zur  Verfügung  gestellt  war,  bei  denen 
sie  überhaupt  frei  war  von  löslichen  Stoffen,  die  ihr  an  und  für  sich  die 
Assimilation  von  Kohlenstoff  möglich  gemacht  hätten,  zu  dem  Resultate 
gelangt,  dafs  das  neu  gebildete  Glycerin  nur  aus  der  Substanz 
der  Hefe  entstanden  sein  konnte.  Es  mufste  demnach  entweder 
durch  den  Stoffwechsel  der  Hefe  gebildet  werden  oder  aus  Prozessen 
hervorgegangen  sein,  die  mit  dem  Zerfall  von  Hefezellen  verknüpft  sind. 
Wenn  die  Hefe  auf  Kosten  ihrer  Substenz  Zucker  gebildet  und  diesen 
dann  in  Kohlensäure,  Alkohol,  Glycerin  und  Bemsteinsäure  gespalten  hätte, 
so  würde,  nach  Ansicht  des  Verfassers,  eine  reichlichere  ^twickelong 
von  Kohlensäure  bei  den  Versuchen  zu  bemerken  gewesen  sein.  Da  dies 
aber  nicht  der  Fall  war,  so  dürfte  an  eine  Selbstvergärung  nidit  zu 
denken  sein;  es  geht  vielmehr  aus  den  Versuchen  deutlich  hervor,  dafs 
die   Bildung  von  Glycerin  mit  der  alkoholischen   Gärung 
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nicht  notwendig  zusammenhängt,  da  eine  Giycerin-Pro- 
duktion  auch  dann  stattfindet,  wenn  die  Möglichkeit  einer 
alkoholischen  Gärung  ausgeschlossen  ist.  Die  Bildung  von 
Glycerin  steht  vielmehr  in  naher  Beziehung  zu  dem  Stoff- 
Umsätze  in  der  fiefezelle. 

Je  länger  die  Hefe  mit  irgend  einer  Flüssigkeit  in  Berührung  bleibt, 
um  so  me£ür  Glyceiin  kann  sie  im  ganzen  an  sie  abgeben  und  kann  dann 
um  so  mehr  Glycerin  in  der  Flüssigkeit  vorgefonden  werden,  wenn  dieses 
Tor  weiteren  Zersetzungen,  vor  Fäulnis  geschützt  wird.  Weitere  Ver- 
suche zeigten,  dafs  beim  Absterben  der  Hefezellen  Glycerin 
freigemacht  wird,  während  eine  Bildung  von  Kohlensäure 
dabei  nicht  stattfindet.    (Zdtsdir.  f, phi/9iol,  Chemie  XIII,  6) 

Über  das  Vorkommen  Ton  Diaminen,  sogenannten  PtomaYnen,  bei 
Cystinurie.  Von  L.  von  Üdrdnszky  und  E.  Baumann.  Verfasser 
hatten  Gelegenheit,  den  Harn  eines  Patienten,  welcher  an  Cystinurie  litt, 
längere  Zeit  hindurch  zu  untersuchen,  wobei  sie  ausschliefsüch  das  Vor- 
kommen von  Diaminen  im  Harn  bei  dieser  Krankheit  zum  Gegenstande 
ihrer  Forschungen  machten.  Bekanntlich  gehören  die  Diamine  zu  den 
von  L.  Brieger  entdeckten  und  rein  dargestellten  Ptomainen,  welche 
er  mit  den  Namen  Cadaverin  und  Putrescin  belegt  hat.  Das  Cadaverin, 
AH14N2,  ist  mit  Pentametylendiamin ,  das  Putrescin,  C4HiaN2,  mit  Tetra- 
methylendiamin  identisch.  Verfasser  haben  diese  Körper  aus  dem  Harne 
des  genannten  Patienten  wiederholt  dargestellt  und  zur  Isolierung  der- 
selben sie  in  die  Benzoylverbindungen  übergeführt,  welche  durch  ünlöslich- 
keit  in  Wasser  und  grofse  Beständigkeit  ausgezeichnet  sind.  Aus  einem 
Gemenge  mehrerer  Diamine  können  aie  Benzoylverbindungen  der  einzelnen 
Basen  durch  ihre  Löslichkeitsunterschiede  in  Äther  vnd  Weingeist  fast 
ohne  Verluste  getrennt  werden.  Verfasser  geben  in  ihrer  interessanten 
Abhandlung  Aufschlufs  über  die  Darstellung  der  Benzoylverbindungen 
der  Diamine  aus  dem  Cystinham,  über  diejenige  von  Cadaverin  und 
Putrescin,  fügen  sehr  beachtenswerte  Mitteilungen  über  die  quanti- 
tative Bestimmung  der  Diamine  in  wässeriger  Lösung  und  im  Harne 
und  über  die  Verhältnisse  der  Diaminausscheidung  im  Harne  bei 
Cystinurie  sowie  das  Vorkommen  von  „Ptomünen^  in  normalem  und 
pathologischem  Harn  hinzu ;  sie  stellen  durch  ausführliche  Versuche  fest, 
dafs  der  Ort  der  Entstehung  der  Diamine  im  Organismus,  ohne  Zweifel 
durch  Mikro-Organismen  verursacht  der  Darm  ist,  verbreiten  sich  über 
die  Darmfaulnis  bei  Cystinurie  und  über  die  Bedingungen  der  Diamin- 
bildung. Von  besonderem  Interesse  ist  der  durch  die  Untersuchungen 
der  Verfasser  gebrachte  Nachweis,  wenn  die  Diaminbildnng,  wie  es  durch- 
aus wahrscheinlich  ist,  im  Darm  der  Cystinpatienten  durch  spezifische 
Mikro-Organismen  bedingt  ist,  dafs  bestimmte  Bakterien,  wenn  sie  ein- 
mal in  den  Darm  gelang  sind,  dort  lange  Zeit  —  ein  Jahr  und  länger  — 
sich  mit  den  besonderen  Eigentümlichkeiten  ihres  Stoffwechsels  erhalten 
können.  Bekanntlich  ist  von  denjenigen  pathogenen  Bakterien,  welche  in 
dem  Darm  ihre  dem  Organismus  verderbliche  Ansiedelung  bewirken,  das 
Gegenteil  bekannt,  denn  die  die  Cholera,  den  Typhus  etc.  in  den  Darm 
des  Menschen  einführenden  Bakterien  verschwinden  aus  demselben,  wenn 
die  Krankheit  überstanden  wird,  in  kurzer  Zeit  wieder  vollständig. 

Sowohl  das  Cadaverin  wie  das  Putrescin  besitzen,  nach  den  Beob- 
achtungen von  Scheuerlen,  Fehleisen,  Gravitz  und  Brieger, 
Entzündungen  und  Nekrose  erregende  Eigenschaften.  Brieger  hat  emen 
wesentlichen  Teil  der  Erscheinungen,  welche  bei  Cholera  auftreten,  und 
zwar  nicht  blos  die  lokalen  Darmreizungen,  sondern  auch  andere  prägnante 
Symptome  dieser  Erkrankung,  wie  die  Muskelkrämpfe  und  die  Algidität, 
auf  die  Diamine  zurückgeführt,  wobei  er  es  allerdings  dahingesteUt  sein 
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läfst,  inwieweit  andere  „Toxine*'  bei  diesen  Wirkungen  beteiligt  sind. 
Verfasser  konstatieren,  obSb  bei  ihren  Cystinpatienten  die  Entleerungen 
stets  breiartig  waren,  aber  niemals  bestimmte  Anzeichen  irgend  einer 
Art  von  chronischer  Darmreizung  auftrat.  Wenn  daher  wirklich  ein  ur- 
sächlicher Zusammenhang  der  Diamine  mit  dem  Krankheitsbiide  der 
Cholera  besteht,  so  sei  anzunehmen,  dafs  die  Diamine  in  dem  Darm  yon 
Cholerakranken  in  noch  viel  gröfserer  Menge  als  bei  Cystinurie  auftreten. 
Femer  könne  ein  wesentlicher  unterschied  dadurch  bedingt  werden,  dafs 
in  dem  vorliegenden  Falle  die  Diamine  im  Darm  in  Form  von  Salzen 
sich  vorfanden,  während  der  Geruch  der  Cholera-Entleerung  darauf  hin- 
weist, dafs  in  diesem  Falle  die  freien  Basen  auftreten,  welche  stark 
ätzend  wirken.  Diese  Frage  kann  erst  dann  beantwortet  werden,  nach- 
dem festgestellt  ist,  wie  grofs  die  Menge  der  Diamine  in  den  Cholera- 
stühlen ist  und  welche  Dosen  dieser  Stoffe  beim  Menschen  Vergiftungs- 
erscheinungen  hervorrufen  können. 

Die  Untersuchungen  der  Verfasser  führen  zu  einer  völligen  Änderung 
der  Auffassung  der  Cystinurie,  geben  aber  noch  keinen  Aufschluls  darüber, 
in  welcher  Weise  dieselbe  mit  den  Mikro- Organismen,  welche  als  Ursache 
der  Diaminbildung  anzusehen  sind,  zusammenhängt.  Soviel  steht  fest^ 
dafs  im  Darm,  wo  die  Diaminbildung  stattfindet,  Cystin  sich  nicht  vor- 
findet, eine  gleichzeitige  Produktion  beider  demnach  nicht  stattfindet. 
(Zeüscfir,  f,  physiol.  Chemie  XIII,  6,) 

Therapentisehe  Notizen. 

Zur  Frage  von  der  Resorption  des  Qaecksilbers  im  tierischen 
OrgaBismns.  Von  Dr.  Pi  n  n  e  r  in  Zittau  i.  S.  Das  Quecksilber  ist  bekannt- 
lich von  grofsem  therapeutischen  Werte  bei  denjenigen  entzündlichen 
Produkten,  welche  unter  dem  Einflufs  des  syphilitischen  Virus  im  mensch- 
lichen Körper  gebildet  werden,  indem  es  eine  bisher  wenig  ergründete 
Wirkung  auf  die  Rückbildung  dieser  syphilitischen  Erscheinungen  ausübt. 
Es  sind  daher  viele  Forscher  andauernd  bemüht,  die  bis  jetzt  noch  an- 
ergründete Frage  zu  beantworten:  auf  welche  Weise  das  in  der  „grauen 
Salbe*^  enthaltene  und  durch  die  Einreibung  von  der  Haut  aufj^enommene 
Quecksilber  in  den  Blutkreislauf  gelange.  —  Erst  Toit  Beantwortung 
dieser  Fra^e  wird  eine  Grundlage  ftir  das  Studium  der  spezifischen 
Wirkung  dieses  Metalles  gegen  die  Symptome  der  Syphilis  gewonnen 
sein.  Verfasser  hat  nun,  und  zwar,  da  die  Schmiermethode,  trotz  der  in 
neuerer  Zeit  in  die  Therapie  eingeführten  Injektionsmethode,  immer  noch 
als  die  wirksamste  und  m  der  Praxis  am  meisten  in  Anwendung  kom- 
mende angesehen  werden  mufs,  mit  dieser  (an  auf  dem  Rücken  kurz- 
Seschorenen  Karnickeln)  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  indem  er 
ie  innerhalb  4  Tagen  dreimal  mit  je  1  g  Ungt.  Hydr.  ein.  10  bis  15  Minuten 
lang  eingeriebene  Stelle  mit  Gaze,  einer  Schicht  Guttaperchapapier  und 
scUiefslich  mit  einem  breiten  Streifen  Heftpflaster  bedeckte,  so  dafs  eine  Ver- 
dunstung des  Quecksilbers  von  der  Haut  vollständig  ausgeschlossen  war. 
Auch  wurde  das  Versuchstierjedesmal  nach  beendigter  Inunktion  in  einen 
anderen  Raum  gebracht,  um  dem  Einwurfe  zu  entgehen,  dafs  die  während 
der  Einreibung  verdunstete  Quecksilbermen^e  später  von  dem  Tiere  mit 
der  eingeatmeten  Luft  resorbiert  worden  sei.  Es  wurden  zu  den  Einrei- 
bungen 3  g  Salbe,  mithin,  der  Zusammensetzung  der  offizineilen  Salbe 
gemäfs,  1  g  Quecksilber  innerhalb  4  Tagen  verbraucht.  Das  Tier  starb 
ö2  Tage  nach  der  letzten  Einreibung,  und  konnte  Verfasser  bis  zu  diesem 
Tage,  bereits  24  Stunden  nach  der  Inunktion,  in  den  mit  Salzsäure  und 
chlorsaurem  Kali  behandelten  Phaeces  deutiich  das  Quecksilber  nach- 
weisen,*  auch  der  Harn  zeigte  bereits  24  Stunden  nach  der  ersten  Ein* 
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reibung  Tennittelst  der  von  Fürbringer  modifizierten  Ludwi gesehen 
Untersuchangsmethode  eine  Qnecksilberreaktion.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  derjenigen  Hautstellen,  an  welchen  die  Einreibung  statt- 
gefunden hatte,  ergab,  dafs  das  Quecksilber  durch  die  Haut  allein  auf- 
genommen wird,  wenn  die  eingeriebenen  Hautstellen  luftdicht  bedeckt 
werden.  Das  Quecksilber  dringt  dabei  in  Form  feinster  Eügelchen  in 
die  Haarbälge  und  Drüsen,  gelangt  yon  diesen  Stellen  aus  in  die  Blut- 
bahn und  kann  schon  24  Stunden  nach  der  Einreibung  im  Harn  und 
den  Faeces  nachgewiesen  werden.    (Therap,  Monatah,,  1889,  JvM,) 

Das  dithiosalicylsanre  Natron  n.  Von  Prof.  Oscar  Liebreich. 
Nachdem  Vorversuche  von  Hueppe  ergeben  hatten,  dafs  eine  20proz. 
Lösung  des  yon  Baum  dargestellten,  mit  „H''  bezeichneten  dithio- 
saJicylsauren  Natrons  bei  einer  Einwirkung  yon  im  minimo  45  Minuten 
auf  Milzbrandsporen  tötlich  wirkten,  nachdem  auch  angegeben  worden 
war,  dafs  in  der  Einwirkung  auf  Cholera-  und  Typhusbakterien,  die 
Bakterien  des  grauen  Eiters  und  des  Staphylococcus  aureus  die  Dithio- 
salicylate  den  Salicylaten  überlegen  seien,  wobei  sich  jedoch  merkwürdiger- 
weise herausstellte,  dafs  im  tfrin  weder  die  ursprüngliche  Verbindung, 
noch  Salicylsäure  sich  hat  nachweisen  lassen,  sind  yon  Dr.  H.  Linden- 
born in  dem  städtischen  Krankenhause  zu  Frankfurt  a.  M.  mit  dem 
dithiosaJicylsauren  Natron  II  Versuche  gemacht  worden  nach  jener  thera- 
peutischen Etichtung  hin,  die  durch  die  Wirkung  des  salicylsauren  Natrons 
angezeigt  ist. 

Das  Präparat  wurde  in  yier  Fällen  yon  polyartikulärem  und  in  einem 
Falle  yon  monoartikulärem  Gelenkrheumatismus,  sowie  in  einem  Falle 
yon  Gonitis  gonorrhoica,  kompliziert  mit  Iridochorioiditis,  angewendet. 
Dr.  H.  Lindenborn  glaubt  nach  diesen  Versuchen  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  das  ditbiosalicylsaure  Natron  11  dem  salicylsauren  Natron  gegen- 
über den  Vorzug  kräftigerer  Wirkung  habe,  die  schon  durch  eine  geringere 
Dosis  heryorgerufen  werde  und,  was  yon  besonderer  Bedeutung  scheine, 
keine  Nebenwirkung  auf  die  Circulation  ausübe,  kein  Ohrensausen  und 
keinen  Kollaps  herbeiführe  imd  nicht  auf  den  Magen  einwirke. 

Bezügßch  der  chemischen  Konstitution  des  fraglichen  Präparates  ist 
etwas  sicheres  noch  nicht  bekannt.  Nach  der  Baum 'sehen  Mitteilung 
ist  die  Darstellung  folgende :  Es  werden  molekulare  Mengen  Salicylsäure 
und  Chlor-,  Brom-  und  Jodschwefel  auf  120  bis  150®  erhitzt.  Nach  be- 
endeter Entwickelung  der  sich  bildenden  Salzsäure  wird  Lösung  in  einer 
Natriumcarbonatsolution  yorgenommen;  durch  Zufügung  yon  Salzsäure 
fällt  die  neue  Säure  als  harzige  strohgelbe  Masse  aus.  Sie  ist  löslich  in 
Alkohol,  Benzol  und  Eisessig.  Das  Natriumsalz  wird  durch  Aussalzen 
mit  Hilfe  yon  Kochsalz  gewonnen  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1885,  5,  S.  175). 
Der  Vorgang  wird  durch  folgende  Formel  dargestellt : 

OH  -^^^ 

2  C6H4<^^^Qjj -f  2  SCI  =  2HC1  -f  S— CaHgCOOH 

Chlor-  I 

SaUcylsfiure  ackwefel  S— CeHsCOOH 

^^OH 
DithiosftUcylsftare 

Es  ist,  nach  Prof  Oscar  Liebreiches  Ansicht,  aus  dieser  Dar- 
stellung nicht  recht  ersichtlich,  um  welchen  der  yielen  isomeren  Körper 
es  sich  handelt  Der  Salicylsäure  isomer  sind  zwei  Körper  bekannt,  und 
es  ist  festgestellt  worden,  dafs  die  wertyolle  therapeutische  Eigenschaft 
nur  der  Salicylsäure  zukommt.  Bei  der  Dithiosalicylsäure  wird  die  Frage, 
welcher  der  isomeren  Körper  wirksam  sei  oder  ob  es  mehrere  sind,  schon 
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bedeatend  schwieriger.  Die  theoretische  Betrachtung  zeigt,  da(jB  eine 
«ehr  grofse  Zahl  Körper  gleicher  Zusammensetzung  existieren  kann.  Eine 
Eonstitutionsformel  läfst  sich  folgendermafsen  darstellen: 

COOH 


y^\ 

a\^ 

HC 

CH 

HC 

CH 

s-c- 

^CH 

\>^1 

^/^^ 

c 

OH 

COOH 

Zu  dieser  Formel  ergeben  sich,  mit  Annahme,  dafs  die  yorstehende 
Zahl  dem  HO,  die  nachfolgende  dem  COOH  zukommt,  weitere  folgende 
neun  Isomerien: 

2.3:1.2  3.4:2.3  4.5:2.3 

2.3:2.3  3.4:3.4  4.5:3.4 

2.4:1.2  4.5:1.2  4.5:4.5 

Welches  ist  nun  der  von  Baum  mit  II  bezeichnete  Körper? 

Diese  Frage  wird  entschieden  werden  müssen,  um  zu  sicheren  thera- 
peutischen Resultaten  zu  gelangen.  Vor  der  Hand  wird  man  freilich,  da 
die  Beantwortung  dieser  Frage  eine  schwierige  chemische  Unsersuchung 
Toraussetzt,  nur  ein  Ftäparat  benutzen  dürfen,  das  nach  einer  ganz  be- 
stimmten Methode  gleichmäfsig  dargestellt  wird.  —  Nach  den  bis  jetzt 
gewonnenen  Erfahrungen  scheint  das  dithiosalicylsaure  Natron  11  ein 
wirksames  und  vielleicht  sehr  braudibares  Präparat  zu  sein.  {Thtraip. 
Monatsk.  1889,  Juli.) 

Über  Amylenhydratverordnnng.  Von  Prof.  J.  von  Mering  in 
Strafsburg  i.  E.  —  Bekanntlich  hat  schon  vor  2  Jahren  Verfasser  das 
Amylenhydrat  als  ein  zuverlässiges  Schlafmittel  in  Mixturform: 

Rp.  Amylenhydrat  .    7,0      oder:      Rp.  Amylenhydrat  .    7,0 
Aq.  destill. .  .  .  60,0  Aq.  fl.  aurant.  .  50,0 

Extr.  Liquir. .  .  10,0  Syr.  cort,  aur.  .  30,0 

Mds.  Abends  vor  dem  Schlafengehen  die  Hälfte  zu  nehmen. 

empfohlen,  das  keine  Nebenerscheinungen  hervorbringt  und  die  Herz- 
thätigkeit  in  keiner  Weise  beeinflufst  Heute  empfiehlt  er,  dasselbe  in 
der  nach  seiner  Erfahrung  besten  Form,  in  Bier,  zu  nehmen,  und  da  es 
in  Bier  sich  ziemlich  langsam  löst  (1  Teil  löst  sich  in  8  Teilen),  läfst  er 
einen  Theelöffel  (4  bis  5  ccm)  des  Amylenhydrats  in  einem  Weinglas  voll 
Bier  2  bis  3  Minuten  mittels  eines  Theelöffels  gut  umrühren  und  einen 
Schluck  Bier  nachtrinken. 

Laves  fafst  die  auf  der  inneren  Abteilung  von  Bethanien  in  Berlin 
gewonnenen  Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Das  Amylenhydrat  ist  ein  sehr  brauchbares  Hypnoticum,  das 
in  zwei-  bis  areifach  gröfserer  Dosis  wie  Chlorail  zu  geben  ist 
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2.  Es  wirkt  etwas  weniger  sicher  wie  Chloralhydrat  und  Morphium. 

3.  Unangenehme  Zufalle,  wie  Aufregung  und  rauschartige  Be- 
nommenheit, wurden  sehr  selten,  gefährliche  Zufälle  nie 
beobachtet. 

4.  Eine  Angewöhnung  resp.  Nachlafs  der  Wirkung  wurde  inner- 
halb dreier  Monate  nicht  beobachtet. 

5.  Häufiger  als  bei  einem  anderen  Schlafmittel  wurde  die  tiefe 
und  erfrischende  Art  des  bewirkten  Schl^es  gerühmt. 

Dr.  6.  Buschau  veröffentlicht  auf  Grund  seiner  in  der  Heilanstalt 
Leubus  gemachten  Beobachtungen  folgende  Mitteilung :  Das  Amylenhvdrat 
sei  zwar  kein  Schlafmittel  ersten  Ranges,  doch  käme  es  dem  Chloral  und 
Paraldehyd  in  der  Wirkung  gleich ;  es  besitze  jedoch  vor  dem  ersteren 
den  Vorzug,  dafs  es  die  Herzthätigkeit  nicht  in  so  grofsem  Mafse  affiziert, 
und  vor  dem  letzteren,  dafs  es  bei  geringer  Dosis  besser  wirke  und  den 
unangenehmen  Exhalationsgeruch  nie  veranlasse.  —  Schliefslich  empfiehlt 
Ver&sser  das  aus  der  Fabrik  von  C.  A.  F.  Kahl  bäum  in  Berlm  be- 
zogene Amjrlenhydrat,  da  auch  ein  Fabrikat  im  Handel  vorkomme,  welches 
sich  nicht  m  8  Teilen  Wasser  löse,  sondern  trübe  bleibe  und  mit  Fuselöl 
und  Diamylen  stark  verunreinigt  sei.  Solches  Präparat  errege  sehr  un- 
angenehme Nebenerscheinungen,  wie  Eongestionen,  Kopfschmerz,  Übel- 
keit und  Breclmeigung.    (Therap,  Mofudeh,  1689,  JtUi.) 

Fnflsstreupiilver.  In  der  schweizerischen  Armee  ist  ein  Fufsstieu- 
pulver  eingeführt,  welches  aus  2  Teilen  Alaun  und  10  Teilen  Talcum 
besteht  und  sich  bisher  sehr  gut  bewährt  hat.  P. 

Vom  Auslände. 

Zur  Herstellung  einer  Schauflasche  mit  verschieden  gefärbten 
Flüssigkeiten  wird  folgende  Skala  empfohlen: 

1.  blaue  (unterste  Schicht) :  konzentrierte  HaS04  mit  Indigo  gefärbt, 

2.  farblos:  reines  Chloroform, 

3.  gelblich-braun:  Glycerin  mit  Caramel  tingiert, 

4.  rot:  Ricinusöl  mit  Alcannin  gefärbt, 

5.  grün:  40proz.  Alkohol  mit  Anilingrün  ge^bt, 

6.  gelb:  Leberthran  mit  1  Proz.  Terpentinöl, 

7.  purpurn:   94 proz.  Alkohol   schwach  gefärbt  mit  Anilinviolett. 

(The  Drugg.  BulL  Juni  1889,  Vol.  III,  No,  6,  p.  182.) 

Dymock  und  War  den  studierten  Picrasma  quassioides,  einen 
kleinen  Baum  des  Himalaya,  welcher  mit  seinen  un^leichpaarig  gefiederten 
Blättern  dem  Ailanthus- Baume  ähnlich  ist.  Die  Rinde  des  Baumes 
empfiehlt  Macardieu  als  Febrifugum  und  unter  dem  Namen  Brucea 
(Nima)  quassioides  hat  die  Pflanze  in  der  indischen  Pharmakopoe  als 
mögliches  Substitut  für  Quassia  Erwähnung  gefunden.  In  dem  erwähnten 
Werke  wird  gesagt,  dafs  die  Rinde  in  den  Bazars  von  Bengalen  unter 
der  Bezeichnung  „Bharangi*  verkauft  wird;  die  Autoren  sprechen  jedoch 
die  unter  diesem  Namen  verkaufte  Droge  als  Wurzel  und  Stengel  von 
Clerodendron  serratum  an.  Im  Pendschab  ist  Picrasma  quassioides  unter 
dem  Namen  „Eashshing*'  bekannt. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Holzes  gab  folgende  Resultate: 

Feuchtigkeit  5,46  Proz..  Aschengehalt  1,61  Proz.;  bei  der  Ex- 
traktion mit  80  Proz.  Alkohol  wurde  eine  Tinktur  von  gelber 
Farbe  und  grünlicher  Fluorescenz  erhalten ;  die  Extraktausbeute 
des  alkoholischen  Auszuges  betrug  4,46  Proz.    (Extrakt  A.) 
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Das  Extrakt  besafs  eine  dunkelbraune  Farbe;  es  wurde  in  wenig 
Wasser  gelöst,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  wiederholt  mit  Äther  aus- 
geschüttelt. Beim  Schütteln  schieden  sich  dunkelgelbe  amorphe  Massen 
ab.  Der  ätherische  Auszug  war  gelb  und  fluorescierte  nicht;  oie  Extrakt- 
ausbeute aus  demselben  betrug  0,66  Proz.  Die  in  Äther  unlöslichen  aus- 
geschiedenen amorphen  Partikel  wogen,  nach  dem  Trocknen,  0,293  Proz. 
(Harz  AA.)  —  Die  mit  Äther  ausgeschüttelte  wässerige  Extiuktlösung 
wurde  nun  mit  Benzol  behandelt.  Der  Benzolauszug  fluorescierte  nichts 
das  Extrakt  betrug  0,035  Proz.  (Extrakt  B.)  Die  wässerige  ursprüngliche 
Extraktlösung  wurde  nun  mit  Natriumcarbonat  alkalisch  gemacht  und 
mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Der  Chloroformauszug  fluorescierte  stark, 
die  Extraktausbeute  betrug  0,076  Proz.  (Extrakt  C.)  Zuletzt  wurde  die 
alkalische  Extraktlösung  mit  Benzol  ausgeschüttelt;  die  Extraktausbeute 
betrug  0,012  Proz.  (Extrakt  D.)  Extrakt  A  war  gelb  und  weich,  beim 
Erwärmen  mit  Wasser  trat  teilweise  Lösung  ein,  ein  hellgelbes  Harz 
blieb  ungelöst.  Die  wässerige  Lösung  war  gelb,  schmeckte  stark  bitter 
und  gab  mit  Kaliumquecksüberjodid  keine  FäUung;  Gerbsäure,  sowie 
Phosphormolybdänsäure  riefen  weifse  bezw.  gelbe  Fällungen  hervor. 

Harz  AA  war  unlöslich  in  Äther,  leichtlöslich  in  Alkohol,  die  stark 
Tcrdünnte  Lösung  fluorescierte  in  hohem  Grade  grün.  Die  alkoholische 
Lösung  schmeckte  stark  bitter ;  das  bittere  Prindp  konnte  jedoch  weder 
durch  kaltes  noch  warmes  Wasser  entzogen  werden.  Li  Kaliimihydrat 
dagegen  war  es  löslich  und  aus  der  braungelben  Lösung  durch  Säuren  in 
rötlich- gelben  Flocken  fällbar.  Beim  Schütteln  mit  Chloroform  blieben  die 
Flocken  ungelöst.    Die   alkoholische  Lösimg  derselben  war  stark  bitter. 

Benzol-Extrakt  B  war  schwach  gelblich  und  imdeutlich  krystal- 
linisch,  roch  yellcheu  ähnlich  und  schmeckte  sehr  bitter.  Die  alkoholische 
Lösung  besafs  eine  schwache  grüne  Fluorescenz. 

Chloroform-Extrakt  C  war  schwach  gelblich;  Rückstand  sehr 
bitter,  löslich  in  Alkohol  mit  starker  grüner  Fluorescenz. 

Benzol- Extrakt  D  gelblich,  sehr  bitter. 

Sämtliche  Extrakte  —  mit  Ausnahme  von  Harz  AA  —  wurden  nun 
gemischt  und  mit  kochendem  Wasser  behandelt.  Ungelöst  blieb  ein 
weiches  Harz;  die  wässerige  gelbe  Lösung  wurde  konzentriert  und  mit 
wässeriger  Tanninlösung  gefällt.  Der  Niederschlag  warde  nach  Aus- 
waschen mit  kaltem  Wasser  mit  Bleicarbonat  gemengt  und  eingetrocknet 
Die  trockene  Masse  wurde  nun  mit  absolutem  Alkohol  ausgcKocht,  der 
Rückstand  des  Alkoholauszuges  wiederholt  mit  Wasser  und  Chloroform 
extrahiert.  Die  Chloroformlösung  war  gelb  und  fluorescierte  grün;  beim 
Abdunsten  derselben  wurden  0,079  Proz.  eines  weichen  gelben  Extraktes 
erhalten,  welches  sehr  bitter  schmeckte  und  in  Alkohol  löslich  war;  beim 
Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  schieden  sich  mikroskopische  Nadeln 
ab;  die  Mutterlauge  war  tiefgelb  gefärbt. 

Wie  aus  den  Untersuchungen  hervorgeht,  enthielt  das  Holz  von 
Picrasma  quassioides  ein  krystallisierbares  Pnncip,  wahrscheinlich  Quassiin, 
eine  bittere,  harzige,  fluorescierende  Substanz  und  einen  nicht  krystalli- 
sierbaren  bitteren  harzigen  Körper,  wahrscheinlich  das  unkrystallisierbare 
Quassiin  von  Adrin  imd  Morceaux.  Das  Holz  von  Picrasma  ist  nicht  so 
bitter  wie  das  Quassisüiolz ;  es  liefert  1,7  Proz.  Asche,  während  das 
Quassiaholz  7,8  Proz.  gibt  Eine  wässerige  Lösung  der  gewöhnlichen 
Quassia  soll,  besonders  nach  Zusatz  von  etwas  Ätzkalk,  schwach  fluores- 
cieren;  die  Autoren  bestätigen  diese  von  anderer  Seite  gemachte  Beob- 
achtung nicht,  fanden  aber,  dafs  das  Holz  von  Picrasma  diese  Reaktion  gibt 

Anschliefsend  an  das  Mitgeteilte  haben  die  Autoren  Versuche  ab- 
gestellt, um  festzustellen,  ob  das  Holz  von  Bcrasma  auch  ein  Alkaloid,  und 
zwar  ein  Jaborandi-Alkaloid,  enthalte. 
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Das  alkoholische  Extrakt  Ton  263  g  Holz  wurde  mit  angesäuertem 
(2  Proz.)  Wasser  einige  Stunden  digeriert,  die  tiefgelbe  Lösung  filtriert, 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  das 

fetreimte  Chloroform  hierauf  mit  verdünnter  Säure  behandelt,  die  saure 
lösun^  nach  Zusatz  von  Ammoniak  wieder  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
und  diese  Operation  nochmals  wiederholt  Der  Chloroformauszug  hinter- 
liefs  beim  Verdunsten  einen  gelben,  harzigen  Rückstand,  welcher  in  reinem 
Wasser  sich  nur  in  Spuren,  m  angesäuertem  Wasser  leicht  und  fast  voll- 
ständig löste.  Der  Geschmack  der  Lösung  war  stechend,  schwach  bitter 
und  scharf  Alkaloidreagentien  riefen  Fällungen  hervor ;  F  r  ö  h  d  e's  Reagens 
reagierte  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme.  Die  physiologische  Prüfung 
ffab  negative  Resultate  und  besonders  keine  Eontraktion  der  Pupille  der 
Versuchstiere.  Durch  die  Untersuchungen  ist  also  festgestellt,  dafs  das 
Holz  aufser  den  bereits  erwähnten  Bestandteilen  auch  ein  Alkaloid  ent- 
hält; allerdings  ist  nicht  bewiesen,  ob  dasselbe  den  Jaborandi-Alkaloiden 
nahe  steht  oder  identisch  mit  einem  der  letzteren  ist.  (The  Pharm,  Joum, 
u.  Transad,  No,  995,  July  20, 1889,  p.  4L) 

Gerrard  und  Symons  haben  das  früher  schon  kurz  erwähnte 
Studium  des  Ulexins  aus  ülex  europaeus  wieder  aufgenommen,  bezw. 
beendigt,  und  teilen  wir  die  Resultate  ihrer  Forschungen  in  folgendem  mit. 

Physikalische  Eigenschaften:  Ulexin  ist  leicht  löslich  in  Chloroform 
imd  kann  aus  der  Chloroformlösung  beim  Verdunsten  in  färb-  und 
geruchlosen  Erystallen  erhalten  werden.  Die  Krystalle  sind  anhydrisch 
und  sehr  hygroskopisch.  Ulexin  ist  unlöslich  in  Äther,  schmilzt  bei 
151®  C,  gibt  bei  171®  C.  ein  offenbar  aus  einem  Zersetzungsprodukte 
bestehendes  Sublimat  und  zersetzt  sich  völlig  unter  Verkohlung  bei 
175®  C. 

Chemische  Eigenschaften:  Ulexin  ist  eine  starke  Base;  es  föllt 
Cocain,  Chinin,  Strychnin  aus  ihren  Salzlösungen  und  macht  auch 
Ammoniak  frei;  es  löst  sich  in  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  ohne 
Färbung.  Löst  man  dagegen  Ulexin  in  Salpetersäure  und  fügt  einen 
Tbropfen  HaS04  hinzu,  so  bildet  sich  um  die  eingetropfte  H2SO4  ein  gelber 
bis  roter  King.  Konzentrierte  Ulexinlösungen  werden  durch  Ferrichlorid 
rot  gefärbt;  die  Färbung  verschwindet  jedoch  beim  Verdünnen  mit 
Wasser.  Brom  erzeugt  in  Ulexinlösungen  einen  weifsen  Niederschlag, 
wahrscheinlich  von  Monobromulexin.  Das  reine  Alkaloid  führte  bei  der 
Elementaranalyse  zur  Formel  CnH^NaO ;  das  Platinsalz  enthielt  24,52  Proz. 
Platin.  —  Tribromulexin,  CuHuBraN^aO,  zeigte  bei  der  Analyse  einen  Gehalt 
von  55,41  Proz.  Brom. 

Die  physiologische  Prüfung  des  Ulexins  wurde  von  Bradford  aus- 
gefürt,  welcher  fand,  dafs  das  Ulexin  ein  Nerven-  und  Muskelgift  von 
starker  Wirkung  sei;  ebenso  bein:flurst  Ulexin  die  Respiration  in  hohem 
Mafse  unter  Erhöhung  der  arteriellen  Spannung  und  Hervorrufung  von 
Diurese.  Pinet  hält  nach  diesen  Beobachtungen  das  Ulexin  für  ein 
Gegengift  des  Strychnins;  Fenwick  endlich  spricht  sich  noch  über  die 
mächtige  diuretische  Wirkung  des  Ulexins  aus.  Gerrard  und  Symons 
haben  in  den  Rückständen  von  der  Ulexindarstellung  eine  zweite  Base 
—  im  Gegensatz  zu  Ulexin  löslich  in  Äther  —  gefunden.  Von  derselben 
konnten  aus  Mangel  an  Material  nur  einige  krvst^inische  Salze  hergestellt 
werden,  auch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  ein  Zersetzungs- 
produkt des  Ulexins  vorlag.  (Pharm,  Joum.  and  Tranaact,,  No,  981, 
June  22,  1889,  p,  1029), 

Über  Delphinium  Zalil,  einer  Ritterspomart  Afghanistans,  wird  gemeldet, 
dafs  die  Blüten  derselben  im  grofsen  gesammelt  und  exportiert  werden 
zum  Gelbfärben   der  Seide,   sowie   dafs   dieselben  auch  in  Nordindien 
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sowohl  zum  Färben  wie  medizinisch  verwertet  werden.  Dymock  teilt 
mit,  dafs  die  Droge  viel  Farbstoff  und  wahrscheinlich  Berberin  enthält. 
Eine  Probe,  welche  das  Pharmaceuticai-Museum  in  London  unter  dem 
Namen  „sukhai''  vom  indischen  Museum  erhielt,  ist  offenbar  nichts 
anderes  als  „Zalil^.  (Pharm.  Joum.  and  IVansact,  No,  989,  June  8,  1889, 
p,  993,) 

Frank  V.  Cassaday  imtersuchte  die  Wurzelrinde  von  EvoHymiis 
atropurpureuB  zur  Feststellung  des  Gehaltes  an  wirksamen  Ptindpien. 
Zieht  man  die  Droge  zuerst  mit  Äther  aus,  so  erhält  man  die  Evonsäuie, 
dann  mit  Alkohol,  so  gewinnt  man  das  Evonymin. 

Die  Resultate  der  vollständigen  Analyse  sind  aus  folgender  Tabelle 
ersichtlich : 

Flüchtiges  öl  und  Wachs 1,30  Proz. 

Evonsäure  und  Harz 1,48     „ 

Evonymin  und  Harz 2,16     „ 

Schleim 1,50     » 

Dextrin 5,53     „ 

Saccharose 1,88     „ 

Albuminoide  und  Pektinstoffe 8,34     „ 

Oxalsaurer  Kalk 1,20 

Farbstoffe  etc.  (bei  der  Behandlung  mit 

Chlorwasser) 6,66 

Asche 11,65 

Feuchtigkeit 9,25 

Celiulose,  Lignin,  Verlust 49,05     „ 

100,00  Proz. 
(Ämer,  «Timm,  oflharm,  Vol,  61,  No.  6,  p,  284,) 

In  Gardener's  Chronicle  wird  berichtet  über  verschiedene  Varie- 
täten des  Kirschlorbeers,  welche  sich  in  der  Form  ihrer  Blätter  sehr 
bedeutend  unterscheiden.  Prunus  laurocerasus  var.  Caucasica  hat  lanzett- 
fichc  Blätter  von  dunkel^Chaer  Farbe  und  einen  pyramidenartigen  Bau, 
liebt  schattige  Orter.  Vanetas  Golchica  hat  dünnere  Blätter  von  blal^grüner 
Farbe,  mit  dem  gröfsten  Durchmesser  in  der  Mitte  des  Blattes.  P  e  r  i  n  e  1 1  e 
machte  schon  früher  darauf  aufmerksam,  dafs  die  var.  Caucasica,  welche 
bedeutend  mehr  flüchtiges  Ol  enthält  als  andere  Arten ,  sich  besonders 
fOr  medizinische  Zwecke  eignen  würde.  (Iharm.  Joum,  and  Transad. 
No,  989,  June  8, 1889,  p.  993 J 

In  dem  Botanical  Magazine  wird  berichtet  über  einen  kleinen  Baum 
oder,  richtiger  gesagt,  Strauch,  welcher  in  Queensland  als  „Giftbaum" 
bekannt  ist    Es  ist  dies  Laportea  moroides,  zu  der  Familie  der  Urticaoeen 

gehörig.  Wie  sein  naher  Verwandter,  der  in  Indien  heimische  Laportea 
rigas»  besitzt  er  so  furchtbar  wirkende  Brennhaare,  dafs  er  den  Tod 
eines  Pferdes  bei  blofser  Berührung  desselben  hervorrufen  kann.  Li  Eew, 
wo  die  Pflanze  im  Juli  blüht,  erreicht  sie  nur  eine  Höhe  von  2  FuDb; 
die  oberen  Blütenstände  sind  alle  weiblichen  Geschlechte,  die  unteren 
männlich.  Es  wäre  von  grofsem  Interesse,  wenn  eine  Analyse  der 
Pflanze  zur  Festotellung  der  chemischen  Natur  des  Giftes  ausgefiifart 
würde,  um  dann  auch  ein  rationelles  Gegeng^  gegen  die  fürcntbare 
Wirkung  der  Brennhaare  ausfindig  zu  machen. 

(Ref.  kam  vor  einiger  Zeit  mit  der  Hand  an  die  Brennhaare  der 
Laportea  Gi^as  eines  botonischen  Gartens^  in  demselben  Augenblick  zog 
sich  ein  heftiger  Schmerz  durch  den  ganzen  Arm,  welcher  aucn  anschwoll 
Nach  mehreren  Stunden  waren  die  Erscheinungen  jedoch  wieder  ge- 
schwunden.)   (Iharm,  Joum.  and  ISransaä.  June  8f  1889,  No.  989,  p.  993 J 
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Über  „Thiocamf^S  ein  neues  Desinfektionsmittel,  berichtet 
E.  Reynolds:  Thiocamf  ist  eine  flüssige  Verbindung  von  schwefliger 
Säure  mit  Camphora.  In  flacher,  offener  Schale  der  Luft  ausgesetzt,  ent- 
vrickelt  sich  stetig  eine  grofse  Menge  schwefliger  Säure.  (CMm,  Netes,  hy 
Fharm,  Joum,  and  Transact.  No.  992^  June  29, 1889,  p.  1049.)  L.  R, 
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fiber  Kappillar-Analyse  und  ihre  yerschiedenen  Anwendungen,  sowie 
über  das  Emporsteigen  der  Farbstoffe  in  den  Pflanzen.  Von  Prof.  Dr. 
Friedrich  Goppelsroeder.    Wien.   Im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Die  bekannten  Erscheinungen  der  Kapillarität,  über  welche  die  ersten 
Beobachtungen  dem  berühmten  Maler  Leonardada  Vi  nci  zugeschrieben 
werden,  hat  der  Verfasser  in  einer  ganz  eigenartigen  Weise  angewandt 
zur  von  ihm  sogenannten  „Kapillar -Analyse*'. 

Veranlalst  vnirde  Goppelsroeder  zu  seinen  Untersuchungen  durch 
Versuche  Schoenbein^s,  welche  gezeigt  hatten,  dafs  mit  wenigen  Aus- 
nahmen das  Wasser  den  in  ihm  gelösten  Substanzen  auf  kapillarem 
Wege  mehr  oder  weniger  schnell  vorauseilt,  und  bewiesen,  dafs  die  ver- 
schiedenen in  Wasser  gelösten  Körper  ein  ungleich  grofses  Wanderungs- 
vermögen in  porösen  Materien,  z.  B.  im  ungeleimten  Papiere,  besitzen. 
MiBcht  man  z.  B.  eine  wässerige  Pikrinsäurelösung  mit  einer  solchen  des 
Curcumafarbstoffes  und  taucht  Filtrierpapierstreifen  einige  Millimeter  tief 
ein,  so  erhält  man  auf  dem  Papierstreifen  drei  verschiedene  Zonen, 
näinlich  eine  obere  sehr  schmale,  nur  Wasser  enthaltende,  eine  mittlere 
breite,  die  Pikrinsäure  enthaltende,  und  eine  dritte  untere ,  curcumagelbe. 
Taucht  man  den  Streifen  in  verdünnte  Kalilauge,  so  verschwindet  die 
Pikrinsäureschicht^  während  die  Curcuminschicht  gebräunt  wird. 

Auf  diese  Weise  konnte  Verfasser  im  Azuün  des  Handels  kapiUaiisch 
einen  rosenroten  Farbstoff  nachweisen,  was  mit  der  praktischen  Erfahrung 
der  Seidenfärber  übereinstimmte,  nach  welcher  jede  mit  Azulin  gefärbte 
blaue  Seide  einen  violetten  Stich  zeigte.  Eine  alkoholische  Azulinlösung 
gab  vier  Zonen,  eine  blaue,  eine  violette,  eine  rosenrote  und  eine  farblose, 
welch  letztere  nur  Alkohol  enthielt.  Bei  genügender  Wiederholung, 
Ausschneiden  der  einzelnen  Zonen  und  Ausziehen  derselben  mit  Alkohol 
liefsen  sich  die  drei  Farbstoffe  trennen  und  zur  Färbung  von  Seide  in 
den  drei  Nuancen  verwenden.  Es  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dafs  man 
die  Farbstoffe  auf  kapillarem  Wege  reinigen  könnte,  wobei  natürlich  in 
der  Praxis  das  Filtnerpapier  durch  eine  zweckentsprechende  andere 
poröse  Substanz  ersetzt  werden  müfste. 

Prof.  Goppelsroeder  zeigt  daim,  wie  die  Kapillarerscheinungen 
in  der  anorganischen  und  organischen  Analvse,  sowie  besonders  in  der 
Farbenchemie  Anwendung  flnden  können.  äezügUch  der  ersteren  ergibt 
sich  aus  seinen  Versuchen,  dafs  freie  Säuren  oder  Basen,  welche  sich  in 
wässeriger  Lösung  befinden,  infolge  ihres  verschiedenen  Kapillarverhaltens 
gegenüber  dem  des  Wassers  auf  Kapillarpapierstreifen  nachgewiesen 
werden  können,  am  bequemsten,  indem  man  die  Flüssigkeit  in  ent- 
sprechend präparierten  Papieren  (blau  und  rotem  Lackmus-  oder  Curcuma* 
Eapier)  emporwandem  läfst.  Solche  Kapillarversuche  wären  z.  B.  angezeigt 
ei  Flüssigkeiten  von  amphigener  oder  amphoterer  Beaktion.  — 
Mischungen  von  Basen  oder  von  Säuren  lassen  sich  dadurch  erkennen, 
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dafs  man  die  yerschiedenen  Zonen  mit  yerscbiedenen  spezifischen 
Reagentien  behandelt.  Es  stellte  sich  bei  diesen  Versachen  auch  das 
interessante  Resultat  ein,  dafs  bei  einer  absolut  neutralen  Ammonium- 
chloridlösung  Dissociation  eintritt  Bei  Anwendung  von  blauen 
Lackmuspapierstreifen  ist  die  saure  Reaktion  der  fireiwerdenden  Salzsäure 
deutlich  zu  erkennen. 

In  der  organischen  Analyse  können  Capillaruntersuchungen  nament- 
lich in  den  Fällen  Verwendung  finden,  wo  entweder  charakteristisch  ge- 
färbte Zonen  auftreten  oder  wo  auf  den  erhaltenen  Zonen  mit  Hilfe  von 
Reagentien  charakteristische  Farbenreaktionen  erhalten  werden  können. 
So  z.  B.  gibt  die  Zone  des  Morphins  beim  Betupfen  mit  Eisenchlorid- 
lösung eine  dunkelblaue,  die  des  Brucins  beim  Betupfen  mit  Salpeter- 
säure eine  schön  rote  Färbung  etc.  Vor  allem  aber  leistet  die  Kapillar- 
Untersuchung  hervorragende  Dienste  in  der  Farbenchemie.  Handelt  es 
sich  beispielsweise  darum,  zu  erkennen,  ob  eine  Flüssigkeit  einen 
spezifisch  violetten  oder  ein  Gemisch  von  rotem  und  blauem  Farbstoff 
enthält,  oder  ob  die  Farbe  einer  grünen  Flüssigkeit  einem  rein  grünen 
Farbstoffe  oder  einem  Gemische  von  blau  und  gelb  zukommt,  oder 
kommt  es  gar  darauf  an,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Farbstoffen  in  einer 
Mischung  zu  erkennen,  wozu  bisher  nur  äufserst  mühsame  und  zeit- 
raubende Wege  zur  Verfugung  standen,  so  führt  die  Trennung  der  Farb- 
stoffe aus  ihren  Gemischen  auf  kapillarem  Wege  den  Chemiker  am 
schnellsten  und  sichersten  zum  Ziele. 

Die  vielen  tausende  von  Versuchen,  welche  der  Verfasser  anstellte, 
ergaben  femer  die  interessante  Thatsache,  dafs  einem  jeden  Farbstoffe 
für  eine  und  dieselbe  Faser  unter  den  gleichen  Bedingungen  eine 
bestimmte  Steighöhe  zukommt. 

Im  fünften  Kapitol  des  Werkes  geht  der  Verfasser  über  zur  An- 
wendung der  Kapillaranalyse  in  der  hygienischen,  sanitätspolizeilichen  und 
gerichtlichen  Chemie.  Auf  Einzelheiten  einzugehen,  würde  zu  weit  führen, 
und  sei  beispielsweise  nur  erwähut,  dafs  man  den  Zusatz  eines  einzigen 
Tropfens  einer  Pikrinsäurelösung  zu  etwa  40  ccm  Bier  nachweisen  kann, 
wenn  man  den  Verdampfungsrückstand  mit  sehr  wenig  Alkohol  auszieht 
und  damit  die  Kapillarprobe  vornimmt.  Im  sechsten  Abschnitte  regt 
Prof.  Goppelsroeder  zur  Anwendung  der  Kapillarversuche  in  der 
pathologisch-chemischen  Analyse  an,  so  zur  Feststellung  von  Gallenfarb- 
stoffen im  Harn  etc.,  während  der  siebente  dem  Nachweise  der  einzelnen 
Farbstoffe  in  den  vorschiedenen  Pflanzenorganen  mit  Hilfe  der  KapiUar- 
analyse  gewidmet  ist.  Den  Schlufs  endlich  bildet  eine  Abhandlung  über 
das  Emporsteigen  der  Farbstoffe  in  den  Pflanzen.  Es  handelte  sich  bei 
diesen  Versuchen  um  das  Emporsteigen  von  organischen  Farbstoffen. 
Dieselben  steigen  mehr  oder  minder  hoch  in  den  Pflanzen  empor,  wobei 
sie  ihre  charakteristische  Färbung  bewahren  oder  eine  Modifikation  der- 
selben durch  Saftbestandteile  erleiden.  Es  gelang,  gewisse  Farbstoffe 
bis  zur  Blüte  hinauf  wandern  zu  lassen,  während  andere  nicht  weit 
über  die  Wurzel  sich  erheben. 

Verfasser  gibt  in  einem  ca.  80  Seiten  starken  Hefte  „Beilagen*  auf 
67  Seiten  Material  speziell  zum  Nachweise  der  einzelnen  Farbstoffe  in 
den  verschiedenen  Pflanzenorganen,  während  der  Rest  Unters uchungs- 
resultate  zum  zweiten,  dritten  und  vierten  Abschnitte  des  besprochenen 
Werkes  aufführt. 

Es  dürfte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  auf  diesem,  vom 
Verfafser  bebauten  Gebiete  der  Kapillaranalyse  noch  reiche,  die  Mühe 
vollauf  lohnende  Ernte  einzuheimsen  ist. 

G  e  8  e  k  e.  Br,  Carl  Jehn. 


Druck  der  Norddeatsclien  Bnchdrackerei  und  Verlagi^anstalt.  Berlin  SW.,  Wilhelmstr.  33. 
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A.  Originalmitteüungen. 

über  CU*r«r«m. 

Von  C.  Schacht. 

Durch  die  „Beiträgfe  znr  Piüfang  nnd  Reinigung  der  käufdchen 
Chloroformsorten''  von  C.  Schwarz  und  Dr.  Hans  Will  (Pharm. 
S^t.  1888,  p.  551),  deren  Richtigkeit  ich  nicht  anerkennen  konnte 
(Apoth.-Zeit  1888;  p.  859,  908),  welches  Urteil  Biltz  (Apoth.-Zeit. 
1889,  p.  47)  trotz  der  Ausführungen  von  C.  Schwarz  und  Dr.  Hans 
Will  (Pharm.  Zeit.  1888,  p.  665,  691  und  Apoth.-Zeit.  1888,  p.  916) 
als  ein  durchaus  zutreffendes  erkannte,  wurde  ich  zu  einer  Reihe  von 
Versuchen  veranlafst,  tther  welche  ich  jetzt  herichten  möchte.  Zunächst 
bin  ich  hestreht  gewesen,  meine  bereits  vor  Jahren  ausgesprochene  An- 
sicht (Pharm.  Zeit  1882,  p.  690,  und  1883,  p.  80),  dafs  aus  Handels- 
chloroform durch  einmalige  Destillation  aus  dem  Wasserbade  ein  Chloro- 
form erhalten  wird,  welches  sich  wie  Ohloralchloroform  verfiält,  noch- 
mals durch  Versuche  zu  beweisen,  weil  C.  Schwarz  und  Dr.  Hans 
Will  (Pharm.  Zeit  1888,  p.  552,  und  Apoth.-Zeit.  1888,  p.  918)  u.  a. 
sagen,  da&  „allem  Anscheine  nach  etwa  vorhandene  Amylverbindungen 
durch  Rektifikation  aus  dem  Chloroform  nicht  vollständig  entfernt  werden 
könnten^.  Ich  tmterwarf  1  kg  Rohchloroform,  von  welchem  Schwefel- 
säure sofort  geftirbt  wurde,  am  21.  März  1889  der  fraktionierten  Destil- 
lation und  erhielt: 

a)  einen  trüben  Vorlauf,  welcher,  nach  Vorschrift  der  Pharm. 
Germ.  IL  geprüft,  Schwefelsäure  nicht  sofort,  aber  nach 
^  Stunden  wenig  färbte  und  am  16.  April  sich  kaum  zersetzt 
zeigte ; 

b)  ein  mittleres  Destillationsprodukt,  welches  am  16.  April  sich 
noch  indifferent  gegen  Schwefelsäure  zeigte,  aber  stark 
zersetzt  war,  und 
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c)  einen  Destillationgrückstand,    welcher  Schwefelsäure   sofort 
gtark  färbte. 
Das  Ergebnis  dieser  fraktionierten  Destillation  bewies: 

1.  dals  man  durch  einmalige  Destillation  von  1  kg  Rohchloroform 
ein  Produkt  erhält,  welches  sich  vom  21.  März  bis  16.  April  d.  J. 
indifferent  gegen  Schwefelsäure  zeigt,  und  dais 

2.  je  weniger  indifferent  ein  Chloroform  gegen  Schwefelsäure  ist^ 
um  so  widerstandsfähiger  dasselbe  ist,  d.  h.  um  so  langsamer 
die  Zersetzung  durch  Licht  und  Luft  eintritt 

Die  Pharm.  Germ.  U.  schreibt  vor,  dals  man  auf  20  g  Chloroform 
15  g  Schwefelsäure  nehmen  soll.  Je  mehr  Säure  man  nimmt,  um  so 
schneller  tritt  die  Zersetzung  des  Chloroforms  ein. 

a)  20  g  Chloroform,  Marke  E.  H.,  indifferent  gegen  Schwefelsäure, 
vom  spez«  Gewicht  1,4880  bei  160  C.,  also  mehr  als  1  Proz.  Alkohol 
enthaltend,  und  15  g  Schwefelsäure  gaben  nach  5V2  Tagen  starke 
Eeaktionen  auf  Silbemitrat-  und  Jodzinkstärkelösung,  während 

b)  dasselbe  Chloroform,  mit  dem  gleichen  Volumen  Schwefelsäure 
behandelt,  bereits  nach  4  Tagen  dieselben  Reaktionen  zeigte. 

c)  Chloralchloroform  verhielt  sich  ebenso.  Je  mehr  Säure  vor- 
handen war,  um  so  schneller  wird  der  schützende  Alkohol  entfernt 

d)  20  g  Chloroform,  von  J.  D.  Biedel  bezogen,  nicht  indifferent 
gegen  Schwefelsäure,  vom  spez.  Gewicht  1,4847  bei  160  0.,  über 
1  Proz.  Alkohol  enthaltend,  mit  20  g  Schwefelsäure  behandelt,  zeigte 
sich  erst  nach  13  Tagen  zersetzt,  dagegen  waren 

e)  20  g  desselben  Chloroforms,  mit  nur  15  g  Schwefelsäure  be* 
handelt,  nach  34  Tagen  noch  nicht  zersetzt 

f)  Gleiche  Volumina  von  Chloroform  des  Vereins  chemischer  Fa- 
briken in  Mannheim  (spez.  Gewicht  1,4824  bei  180  C.,  1  Proz.  Alkohol 
enthaltend,  nicht  indifferent  gegen  Schwefelsäure)  und  Schwefelsäure 
zeigten  nach  52  Tagen  keine  Zersetzung  bei  starker  Färbung  der 
Säure,  während 

g)  Chloroform  von  Stahmer,  Noack  &  Co.  in  Hamburg,  vom 
spez.  Gewicht  1,4804  bei  180  C.,  1  Proz.  Alkohol  enthaltend,  indifferent 
gegen  Schwefelsäure,  sich  bald  in  voller  Zersetzung  befand. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  also  weiter  hervor,  dab  der  dem 
Chloroform  beigemischte  und  die  Schwefelsäure  färbende  Körper  die 
Zersetzbarkeit  desselben  verzögerte.  Man  hat  nun  angenommen,  dais 
Amylverbindungen  es  in  erster  Linie  wären,  welche  die  Färbung  der 
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Säure  bewirkten,  und  so  lag  es  nahe,  dies  durch  Versuche  zu  beweisen. 
Ich  habe  daher  50  g  reines,  alkoholfreies  Chloroform  mit  je  0,5  g  reinem 
Äthyl-  nnd  0,5  g  reinem  Amylalkohol  yersetsst  rmd  sowohl  yon  diesen 
beiden  Mischungen,  als  auch  von  reinem,  alkoholfreien  und  von  reinem, 
alkoholfreien,  aber  zersetzten  Chloroform  je  20  g  mit  je  15  g  Schwefel- 
säure nnter  Berttcksichtigang  aller  übUchen  Yorsichtsmafo*egeln  in  mit 
Glasstöpsel  versehenen  Glasc^lindem,  welche  bis  anf  ein  Viertel  üu^ 
Volumens  von  der  Mischung  angefüllt  waren,  auf  einander  einwirken 
lassen.  Der  Äthyl-  und  der  Amylalkohol  waren  aus  dem  äthylschwefel- 
sauren und  aus  dem  amylschwefelsauren  Kalium  dargestellt 

Ich  fsmd  nun,  dafii  in  mit  0,5  g  Amylalkohol  versetzten  850  g 
remem  alkoholfreien  Choroform  der  erstere  durch  Schwefelsäure  nach« 
gewiesen  werden  konnte,  wenn  man  20  g  der  Mischung  mit  15  g 
Schwefelsäure  48  Stunden  lang  stehen  liels.  Die  Mischung  von  850  g 
reinem  Chloroform  und  0,5  g  Amylalkohol  wurde  am  15.  Februar  d,  J. 
bereitet  und  zeigten  sich  20  g  mit  15  g  Schwefelsäure  zusammengebracht 
noch  am  28.  März  d.  J.  unzersetzt.  Es  genügen  demnach  0,058  Proz. 
Amylalkohol,  um  das  reine,  alkoholfreie  Chloroform  vor  Zersetzung  zu 
schützen,  und  hieraus  könnte  man  den  SchlulB  ziehen,  dafis  der  durch 
einmalige  Bektifikation  aus  nur  1  kg  Bohchloroform  erhaltene,  gegen 
Schwefelsäure  vollständig  indifferente  Teil  mindestens  noch  weniger  als 
0,058  Proz.  Amylalkohol  enthalten  mtüjste.  Dagegen  waren  500  g  reines, 
alkoholfreies  Chloroform,  welche  am  19.  April  d.  J.  mit  0,5  g  reinem 
Äthylalkohol  gemischt  waren,  bereits  am  27.  April  zersetzt  Vio  ^^^^ 
Äthylalkohol  schützte  demnach  das  reine  Chloroform  nur  7  Tage  vor 
Zersetzung,  während  0,058  Proz,  Amylalkohol  genügten,  dasselbe  Chloro- 
form vom  28.  März  bis  16.  April  zu  schützen.  Da  in  dem  Gärungs- 
amylalkohol, welcher  hier  in  Frage  kommt,  verschiedene  Alkohole  ent- 
halten sind,  so  habe  ich  Mischungen  von  reinem,  alkoholfreien  Chloro- 
form mit  reinem  Methyl-,  Propyl-  und  Isobutylalkohol  mit  Schwefel- 
säure wie  gewöhnlich  bebandelt,  um  zu  erfahren,  welcher  von  diesen 
Alkoholen  der  Schwefelsäure  gegenüber  am  empfindlichsten  ist  und  zu 
gleicher  Zeit  das  reine  Chloroform  am  längsten  vor  Zersetzung  schützt. 
Je  50  g  reines,  alkoholfreies  Chloroform  wurden  mit  je  0,5  g  Methyl-, 
Propyl-  und  Isobutylalkohol  gemischt.  Von  den  mit  0,5  Methylalkohol 
versetzten  50  g  hatten  20  g  mit  15  g  Schwefelsäure  behandelt,  letzteren 
nach  5  Tagen  nicht  gefärbt,  desgleichen  nicht  unter  denselben  Ver- 
hältnissen nach  48  Stunden  20  g  eines  Gemisches  vou  300  g  reinen 

55* 
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Chloroforms  mit  0;5  g  Propylalkohol  und  desgl.  nicht  nach  einer 
Stande  20  g  eines  Gemisches  von  2000  g  reinen  Chloroforms  mit  0,5  g 
IsobntylalkohoL  Na(^  drd  Standen  trat  eine  sehr  schwache  Färbung 
eto,  d.  h.  also  bei  dnem  &ehalt  von  0,025  Proz.  IsobntylalkohoL  Am 
26.  Juli  d.  J.  war  die  mit  reinem  Chloroform  behandelte  S&ore  noch 
ungefärbt,  das  Chloroform  zersetzt,  dagegen  die  mit  der  0,025  Proz. 
Isobntylalkohol  enthaltenden  Mischung  zosammengebradite  Säure  bräun- 
lich gefärbt,  daü  Chloroform  aber  nicht  zersetzte  20  g  von  den  mit 
je  0,5  g  und  0,25  g  reinem  Methylalkohol  versetzten  50  g  reinen 
Chloroforms  am  4.  Mai  mit  15  g  Schwefelsäure  zusammengebradit,  waren 
am  18.  Mai  zersetzt,  die  Schwefelsäure  war  nicht  gefärbt,  dagegen 
waren  20  g  Chloroform,  welches  in  200  g  0,5  g  Propylalkdiol,  also 
0,25  Proz.,  enthielt  und  an  demselben  Tage  mit  Schwefelsäure  zusammen- 
gebracht war,  am  13.  Mai  noch  nicht  zersetzt,  während  die  Schwefel- 
säure gefärbt  war. 

Den  Herren  G-.  A.  F.  Kahlbaum  in  Berlin  und  E.  Heuer  in 
Cotta  bei  Dresden  sage  ich  auch  hier  nochmals  meinen  verbindlichsten 
Dank  für  die  freundliche  Überlassung  von  Untersuchungsmaterial. 


Zur  Wertbesfimmuni^  der  Blatta  orlentalis. 

Von  Ludwig  Reuter.* 

Die  therapeutische  Anwendung  der  Tarakanen  oder  Schwaben  — 
der  Blattae  Orientalis  unserer  Apotheken  — ,  welche  vor  Jahren  infolge 
der  erzielten  vorzüglichen  Resultate  ein  gewisses  Aufsehen  erregten, 
ging  immer  mehr  zurück,  wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  vor* 
handene  Material  in  gepulvertem  Zustande  nicht  selten  ganz  wirkungs- 
los war. 

Th.  Husemann  hat  vor  eiQer  Reihe  von  Jahren^  auf  dieses  Stief* 
kind  unserer  Materia  medica  gelegentlich  der  Kritik  einer  Fassung  der 
damals  zur  Aufnahme  in  die  Pharmakopoe  bestimmt  gewesenen  Blattae 
aufinerksam  gemacht  und  sich  ein  Verdienst  erworben,  indem  er 
feststellte,  dals  —  entgegen  den  von  anderer  Seite  aufgestellten  Be* 

*  Mitteilung,  erstattet  in  der  Abteilung  ^Pharmacie"^  der  Versammlang 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  1889. 

«  Pharm.  Ztg.  No.  43  v.  31.  Mai  1882,  p.  318. 
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hauptuDgen  —  die  deutsche  Schabe  oder  Tarakaue  dieselbe  Spedies  — 
Periphmeta  orientalis  Burm.  —  sei,  welche  zuerst  die  russische  Volks« 
medizin,  und  durch  die  Studien  von  Bogomolow  veranlafsty  auch  die 
wiss^DSchaftUche  MecBsdn  Ruislaiids  und  anderer  Kulturländer  mit  gutem 
Erfolge  gegen  Wassersucht  anwandte. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  man  in  den  letzten  Jahren  meist  nur  Von 
Mifserfolgen  bei  der  therapeutiachen  Anwradung  unserer  Biattae  gehM, 
es  nmOite  also  eine  besondere  Ursache  hierfttr  vorliegen,  nachdem  früher 
die  Erfolge  als  ausgezeichnete  gerühmt  worden  waren. 

Dieser  Umstand  gab  VeranlasBOng,  »ui&chst  die  Handelsware  zu 
prttfen,  um  festzustellen,  ob  vielleicht  dieselbe  infblg«  ihrer  Minder- 
wertigkeit die  Ursache  der  Mibertolge  war.  Durch  Yerinittelung  von 
Laien  wurden  anonym  aus  verschiedenen  Apotheken  und  Drogenhäusem 
Europas  gepulverte  Biattae  bezogen.  Einige  Sorten  davoin,  darunter 
zwei  von  Drogenhäusem,  waren  in  der  Thai  in  einer  Weise  minder* 
wertig  und  zersetzt,  dafs  es  freilich  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  bei 
der  Anwendung  derselben  die  spezifisdie  Bhittawirknng  ausblieb.  Zur 
Kontrolle  der  Handelssorten  bedurfte  es  eines  Standardpräparates,  welches 
ich  mir  mit  Hufe  der  Ochs-EohrschenFalleni  leicht  in  hinreichender 
Menge  verschaffen  konnte.  Die  mit  der  Falle  lebend  gefangenen  .Tara- 
kanen  wurden  mit  Ätherb*betäubt  bezw.  getötet,  bei  emer  60^  C.  nicht 
übersteigenden  Temperatur,  getrocknet  und  dann  gepulvert 

10  Stück  fHsch  gefangener  grofser  Tarakanen  wogen  7,45  g,  ver- 
loren beim  Trocknen  bei  llOO  C.  5,40  g,  enthielten  also  73,40  Proz. 
Feuchtigkeit.  ^    Der  wässerige  Auszag  von   1  g  Blatta  mit  9,6  Proz. 

N 
Feuchtigkeit  reagierte  stark  sauer  und  bedurfte  23  com  -j^  Alkali  zur 

^Neutralisation.  Dieser  saure  Körper  der  Tarakanen  ist  die  von  Tscher- 
nischew  zuerst  dargestellte  Blattasäure,  welche  in  Wasser  und  Wein- 
geist löslich,  m  Äther  unlöslich  ist.  Nach  meinen  Versuchen  ist  die- 
selbe bis  zu  IIQO  G.  nicht  flüchtig,  denn  nach  dem  Erhitzen  der  Biattae 
auf  1100  C.  bis  ^nr  Gewichtskonstanz  ymrden  für  den  wässerigen  Auszug 

N 
genau  so  viel  Kubikcentimeter  ^r^r^  zur  Sättigung  gebraucht,   wie   fOr 

bei  600  C.  getrocknete  Biattae. 


^  Aus  der  Thonwarenfabrik  St.  Ingbert  (Pfiilz),  Musterschutz  No.3424f. 
^  Der  Aschengehalt  der  Biattae  beträgt  5,97  Proz. 
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An  Petroläther  gaben  meine  Standard -Blattae  16,42  Proz.  eines 
fetten  Öles  ab,  ans  weldiem  sich  nach  kurzem  Stehen  weiDse,  amorphe, 
bei  500  G.  schmelzende  Massen  —  wahrscheinlich  eine  animalische 
Wachsmodtfikation  vorstellend  —  ausschieden.  Die  Masse  erwies  sich 
als  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Äther,  Qiloroform  und  Alkohol  Eine 
alkoholische  Lösung  reagierte  sauer,  auf  Zusatz  von  Wasser  schied  sich 
der  Körper  in  weiüsen  Flocken  wieder  ab. 

Nach  der  Extraktion  der  Blattae  mit  Petroläther  entzog  Äther  nur 
noch  0,78  Proz.  fettes  öl,  Alkohol  absolutus  5,12  Proz.,  Wasser  11  Proz. 
eines  braunen  Extraktes.  Der  in  Alkohol  absolutus  lösliche  Anteil  ent- 
wickelte beim  Erwfirmen  mit  alkoholisoher  Kalilauge  und  Chloroform 
den  charakteristischen  Geruch  des  Isonitriles;  nachdem  das  alkoholische 
Extrakt  in  Alkohol  gelöst,  mit  Schwefelkohlenstoff  (zur  Bildung  des 
suUbcarbaminsauren  Salzes  der  Base),  dann  mit  wSsseriger  Quecksüber- 
chloridlösung  erwärmt  war,  wurde  SenfÖlgeruch  beobachtet  Beide  eben 
erwähnten  B.eaktionen  hat  A.W.  Hofmann  als  Identitätsreaktionen  fär 
die  G-ruppe  der  Monamine  angegeben,  und  spricht  das  Eintreten  derselb^i 
fttr  die  Entstehung  eines  Monamins  aus  dem  alkoholischen  Auszuge  der 
Blattae  nach  vorheriger  Erschöpfung  derselben  mit  Petroläther  und  Äther. 

10  g  gepulverter  Blattae  mit  9,6  Proz.  Feuchtigkeit  mit  Kalilauge 
der  Destillation  unterworfen,  gaben  ein  Destillat  von  stark  alkalischer 

Reaktion    und    trimethylaminartigem   Gerüche,   welches   35,2  ccm  -^fr 

Salzsäure  zur  KeutraUsation  bedurfte. 

Das  Destillat  wurde  durch  Quecksilberchlorid  weifis  gefällt;  mit 
Platinchlorid  trat  Trübung  ein  und  nach  einigen  Stunden  hatte  sich  ein 
Platindoppelsalz  in  schönen,  durchsichtigen  Kiystallen  al^geschieden, 
welche  bei  mikroskopischer  Prüfung  ab  dem  rhombischen  Systeme  an- 
gehörig erkannt  wurden. 

Die  Platüibestimmung  gab  folgende  Werte: 

Berechnet  fttr  Oefaoden 

2(N(CHj,)8)PtCl4  L  42,687  Proz. 

Platin:  48,17  Proz.  IL  42,815     „ 

Nach  diesen  Zahlen  ist  das  Monamin  der  Blattae  als  Trimethyl- 
amin  anzusprechen. 

Äther  für  sich  allein  entzog  den  Blattae  18  Proz.  fettes  Ol,  ans 
welchem  sich  gleiche  Massen  von  gleichem  Schmelzpunkte  ausschieden, 
wie  aus  dem  Rückstände  des  Petrolätherauszuges. 
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Alkohol  absolntus  für  sich  allein  entzog  den  Blattae  21,86  Proz. 
einer  Masse,  welche  sich  beim  Stehen  schied  in  fettes  Öl  (15,5  Proz.), 
l>raanen  Extraktivstoff  5  Proz.  nnd  eine  kleine  Menge  einer  krystal- 
linischen  Substanz.  Letztere  ist  offenbar  das  von  Bogomolow  dar- 
gestellte Antihydropin  oder  Tarakanin,  welches  für  den  wirksamen  Stoff 
der  Blattae  angesehen,  von  Kaprianow  und  Bogomolow  in  einer 
russischen  Klinik  therapeutisch  geprüft,  aber  in  sieben  FäUen,  in  welchen 
man  es  anwandte,  als  wirkungslos  erkannt  wurde. 

Gleiche  Teile  Blattae  und  gebrannten  Kalkes  gemischt  entwickelten 
nach  Zusatz  von  Wasser  eine  beträchtliche  Menge  Ammoniak,  so  dafs 
darüber  gehaltenes  rotes  Lackmuspapier  intensiv  gebläut  wurde. 

Die  Untersuchung  der  Blattae  des  Handels  führte  zu  folgenden 
Kesultaten: 

Sieben  Sorten  waren  normal  hinsichtlich  ihres  Geruches,   des  Yer- 

N 
haltens  zu  blauem  Lackmuspapier  bezw.  des  Verbrauches  an  j^  Alkali; 

auch  gaben  dieselben  an  Äther  eine  beträchtliche  Menge  fetten  Öles  ab, 
freilich  in  keinem  Falle  so  viel  wie  das  Standardpräparat.  Drei  Sorten 
waren  total  zersetzt^  was  schon  an  der  stark  alkalischen  Reaktion  und 
dem  intensiven  Gerüche  nach  Trimethylamin  erkannt  wurde,  auch  gaben 
dieselben  an  Äther  nur  sehr  wenig  fettes  öl  —  etwa  den  fünften  TeQ  als 
bei  den  normalen  Blattae  —  ab.  Zwei  Sorten  endlich  waren  offenbar 
durch  Erwärmen  vom  anhaftenden  Gerüche  nach  Trimetylamin  befreit 
worden,  bevor  dieselben  in  meine  Hände  gelangten,  wurden  aber  doch 
an  der  alkalischen  Reaktion  und  dem  geringen  Gehalte  an  fettem  öle 
als  zersetzt  erkannt. 

Aus  der  Tabelle  (siehe  folgende  Seite)  sind  die  genaueren  Daten 
über  das  Verhalten  sämtlicher  untersuchten  Blattaesorten  zu  ersehen. 

Überblicken  wir  die  Resultate  der  Untersuchungen,  so  werden  wir 
zur  Erkenntnis  geführt,  dafs  besonders  folgende  Punkte  für  die  Wert- 
bestimmung der  Blattae  von  Wichtigkeit  sind: 

1.  Das  Verhalten  zu  Lackmus;  alkalisch  reagierende  Blattae 
sind  immer  als  zersetzt  zu  verwerfen. 

2.  Der  Gehalt  an  fettem  öle;  derselbe  kann  je  nach  der 
den  Tarakanen  zur  Verfügung  stehenden  Nahrung  schwanken, 
doch  wurde  derselbe  in  normalen  Sorten  in  keinem  Falle  unter 
12  Proz.  gefunden.  Zersetzte  Blattae  enthalten  nie  mehr  als 
4  Proz.,  höchstens  5  Proz.  fettes  öl. 
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3.  Der  Geruch;  derselbe  kommt  in  letzter  Linie  in  Frage, 
nachdem  beobachtet  wurde,  dais  zersetzte  Blattae  durch  Er- 
wärmen Tom  TrimethylamingM-ache  befreit  worden  waren; 
jedenfalls  müssen  die  Blattae  frei  von  jedem  widerlichtti  G^emche 
sein  und  dürfen  nicht  unangenehm  riechen. 
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Herr  MedizinahtLt  Dr.  Merkel  hat  sich  in  liebenswürdigster  Weise 
bereit  erklärt,  mit  meinem  Standai-dpräparate  im  Erankenhanse  zn  Nürn- 
berg therapeutische  y ersuche  anzustellen,  und  wird  es  von  hohem  Interesse 
sein,  zu  ersehen,  ob  die  von  mir  präparierten  Blattae  die  spezifische 
Blattawirkung  zeigen. 

Wenn  die  Versuche  zu  Gunsten  der  Blattae  sprechen,  dann  ist  bei 
der  Bedeutung  eines  gut  wirkenden  Hydragogtuns  die  Möglichkeit  einer 
künftigen  Wiederaufnahme  derselben  in  die  Pharmakopoe  nicht  aus- 
geschlossen, und.  wir  nehmen  daher  Yeranlassang,  auf  Ghrund  unserer 
Untersuchungen  folgende  Fassung  des  Artikels  „Blatta  orientaüs^  Yor- 

zuschlagen: 

Blatta  orieBtalis. 

Periplaneta  orientalis  Burm.  (Schaben,  Tarakanen). 

Das  leichte,  trockene,  schuppige,  sich  fettig  anfühlende 
Pulver  der  männlichen  und  weiblichen  Tiere,  von  grauer 
bis  graubrauner  Farbe  und  nicht  unangenehmem,  weinigem 
Gerüche,  lg  des  Pulvers  mit  2g  höchst  reiner  Tierkohle 
und  50  g  kalten  Wassers  angerührt,  mufs  nach  öfterem  Um- 
schütteln und  halbstündiger  Maceration  ein  fast  farbloses, 
nur  schwach  gelblich  gefärbtes  Filtrat  geben,  welches  min- 
destens 20  ccm  i/ioo'^o^™^^^^^^^^  ^^^  ^®^^^^^^^^^^^^^^^^^^' 
wenn  die  Blattae  nicht  mehr  als  10 Vo Feuchtigkeit  enthalten. 

An  Äther  mufs  das  Blattapulver  mindestens  10  Proz. 
eines  fetten,  braungelben  Öles  abgeben,  aus  welchem  sich 
nach  kurzem  Stehen  weifse  Massen  ausschneiden. 

Mit  gleichen  Teilen  trockenen  Atzkalkes  gemischt,  ent- 
wickele sich  nach  Zusatz  von  Wasser  Ammoniak,  so  dafs 
darüber  gehaltenes  angefeuchtetes  rotes  Lackmuspapier 
intensiv  gebläut  wird. 

Zum  ^Schlüsse  erlaube  ich  mir,  Herrn  Prof.  Dr.  F.  A.  F  lückig  er 
für  diß  mir  zur  Verfügung  gestellte  Litteratur  meinen  herzlichsten  Dank 
auszusprechen. 

Zur  GeseUdite  des  Eiiealypfiis-llMi|!fs. 

Von  Apotheker  Ludwig  Reuter,  Heidelberg. 
Guilmeth,  ein  französischer  Reisender,  war  es,  welcher  auf  seinen 
Forschungsreisen  im  Innern  des   australischen  Kontinentes  zuerst  die 
Beobachtung  gemacht  haben  will,   dals  eine  gewisse  Bienenart  —  Apis 


j 
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meUifica  var.  nigra  —  in  Höhinngen  von  Eucalyptofibihimen,  welche 
in  ihrer  australischen  Heimat  eine  Höhe  von  80  bis  120  m  erreichen, 
Honig  erzeuge  bezw.  niederlege.  Derselbe  Reisende  liefs  einen  solchen 
Euoalyptusbaum  Ton  20  m  Durchmesser  umhauen  und  ßmd  in  den 
Bienenstöcken  grofse  Mengen  Honig.  Als  Bestandteile  dieses  in  Paris 
untersuchten  Honigs  wurden  17,1  Proz.  Eucalyptol,  Bucalypten,  Terpen, 
Oymol,  sowie  andere  riechende  und  harzige  Substanzen  gefunden. 

Dr.  Caraman,  ein  zweiter  Franzose,  dessen  Name  zu  dem 
mystaiöse^  Eucalyptua-Honig  in  enger  Beziehung  steht,  teilt  aus  eigenen 
in  Australien  angestellten  Beobachtungen  mit,  dafs  die  Eingeborenen  sich 
des  Honigs  gegen  Krankheiten  vielfach  bedienen,  und  erstattete  der 
Acad6mie  des  sciences  Bericht  über  den  therapeutischen  Wert  desselben. 
Nach  Caraman  soll  der  Eucalyptus-Honig  61,1  Proz.  Zucker  enthalten, 
stark  nach  Eucalyptus  riechen  und  schmecken,  eine  tief  orangene  Farbe 
besitzen,  sich  leicht  in  Wasser,  ebenso  in  Mich,  Wein,  weniger  in  Alkohol 
lösen  und  sehr  schwer  in  Gärung  übergehen.  Der  Aschengehalt  wurde 
zu  0,18  Proz.,  der  Wassergehalt  zu  21,56  Proz.  gefunden.  Caraman 
empfiehlt  nun  dajs  Produkt  gegen  eine  Anzahl  Elrankheiten,  teilt  eine 
Eeihe  von  Heilungsfällen  mit  und  berichtet  schliefslich,  dafs  Versuche, 
künstlichen  Eucalyptus-Honig  zu  erzeugen,  mifislangen,  da  Eucalyptus-Öl 
sich  mit  französischem  Landhonig  nicht  mischen  lasse,  sondern  sich 
wieder  abscheide.  Guilmeth  endlich  ist  der  Ansicht,  dal^  nur  die 
Apis  mellifica  var.  nigra  auf  Eucalyptusbäumen  Honig  zu  erzeugen 
vermöge  und  Versuche,  französische  Bienen  zur  Erzeugung  von  Honig 
auf  in  Südfrankreich  kultivierten  Eucalyptusbäumen  zu  veranlassen, 
nicht  gelingen  dürften. 

Soweit  die  französischen  Forscher. 

Nicht  überraschen  konnte  es  nach  diesen  glaubwürdig  erscheinenden 
Mitteilungen,  die  von  Männern  der  Wissenschaft  unseres  Nachbarlandes 
ausgingen,  dals  auch  deutsche  Gelehrte,  deutsche  Arzte  der  Sache  näher 
traten.  In  der  That  war  es  ein  angesehener  Arzt  einer  nicht  un- 
bedeutenden Stadt  Norddeutschlands,  welcher  in  einer  Broschüre  den 
therapeutischen  Wert  des  Eucalyptus-Honigs  eingehend  beleuchtete  und 
—  offenbar  überzeugt  von  der  Beellität  des  Produktes  —  dasselbe  au& 
wärmste  empfahL  In  derselben  Stadt  hatte  sich  denn  auch  bald  „das 
erste  australische  Eucalyptus-Honig-Importgeschäft'^  aui^than  und  das- 
selbe nützte  die  Broschüre  des  Arztes  zu  Beklamezwecken  in  aus- 
gedehntem Mafse  aus.     Mit  etlichen  Phrasen  wurde,  und  wird  heute 
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noch,  das  ^^Naturprodukt''  (?!)  dem  Laien  angepriesen  und,  wie  dies 
heutzutage  üblich,  durch  Mitteihmg  einer  Analyse  —  als  oh  jemals 
ein  solcher  Honig  konstant  in  seiner  Zusammensetzung  sein  konnte  — 
die  Echtheit  des  „Naturproduktes''  bekräftigt  und  vor  YerfSlschung 
gewarnt 

Auüserordentlich  überraschen  muTste  es  daher,  als  im  Februar  dieses 
Jahres  das  „Austnüian  Journal  of  Fhsirmacie"  eine  Mitteilung  brachte, 
welche  wir,  wörtlich  aus  dem  Englischen  übersetzt,   hier  wiedergeben: 

„Eucalyptus-Honig  —  dies  ist  der  neueste  australische 
Betrug,  das  Präparat  soll  ein  natürliches  Produkt  sein,  erzeugt  und 
gesammelt  von  wilden  Bienen  auf  Eucalyptusbäummen.  Wir  haben  ein 
Muster  dieses  mysteriösen  Produktes  geprüft  xmd  stehen  nicht  an,  zu 
erklären,  daijs  es  eine  mechanische  Mischung  aus  dem  ätherischen  öle 
der  Eucalyptusblätter  und  gewöhnlichem  Honig  ist  ...  .;  es  ist  uns 
nicht  möglich,  über  die  Natur  der  ursprünglich  als  entdeckt  angegebenen 
Substanz  Mitteilung  zu  machen;  über  den  in  Sydney  produzierten 
Eucalyptus-Honig  dagegen,  welcher  als  Naturprodukt  ausgegeben  wird, 
kann  kein  Zweifel  bestehen  hinsichtlich  seiner  Herkunft  und  Bereitungs- 
weise.  Wir  fürchten,  da&  der  gelehrte  Dr.  Ca r  am  an  das  Opfer  eines 
Betruges  geworden  ist" 

Auf  dieses  offene  Wort  des  australischen  pharmaceutischen  Fach- 
blattes hin  machten  auch  deutsche  pharmaceutische  Blätter  entschieden 
Front  gegen  den  Eucalyptus-Honig.  Der  deutsche  Arzt  lielä  die  Angriffe 
gegen  das  von  ihm  protegierte  „Naturprodukt"  nicht  auf  sich  sitzen,  er 
drohte  mit  Prozessen  denen,  welche  den  Eucalyptus-Honig  als 
„Schwindelmittel",  als  schwindelhaftes  Geheimmittel  zu  bezeichnen 
wagten. 

Der  Berichterstatter  dieses  hielt  es  für  das  Beste,  sich  in  der  Sache 
an  deq'enigen  zu  wenden,  welcher  auf  diesem  Grebiete  als  der  Kom- 
petenteste ersdiien.  Der  beste  Kenner  und  Erforscher  der  Flora  des 
australischen  Kontinentes,  zugleich  der  berühmteste  Eucalyptologe  der 
Jetztzeit,  welcher  seit  42  Jahren  ununterbrochen  auf  dem  australischen 
Kontinente  nur  der  Erforschung  der  australischen  Pflanzenwelt  lebt,i 
teilt  in  einem  Briefe  aus  Melbourne  vom  1.  August  er.  unter  anderem 
mit,  daiä  er  während  seines  42jährigen  Aufenthaltes  in  Australien  keinen 


^  Auf  besonderen  Wunsch  des  verdienten  Forschers  und  Gelehrten 
übergehen  wir  den  Namen  desselben. 
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natürlichen  Honig  gesehen  habe,  welcher  einen  starken  Gemch  nnd 
Cheschmack  von  Csgeput-  oder  Eucaljptos-Öl  hatte  und  daher  anch 
keine  Yeranlassung  zu  einer  therapeutiaehen  Auinreisung  desselben  vorlag. 
Da  ferner  In  der  winterlosen  Zone  der  Eucalypten  PöaQ2sen  ans  sehr 
vielen  Pflanzenfamilien  Nektar  und  Pollen  ftir  Honig  liefern,  so  gehört 
die  Existenz  eines  ausschliefslichen  Encalyptus-Honigs  zur  Unmöglichkeit 
Wir  schliefsepoL  unsere  Mitteilungen  über  den  mysteriösen  Eucalyptus- 
Honig,  welchen  australische  Kollegen  in  nicht  müszuversteheiider  Weise 
charakterisiert  haben,  und  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  daüs  dem  Yer- 
schleus  dieses  zweifelhaften  Produktes  sowie  der  Propaganda  für  das- 
selbe in  Deutschland  von  Seite  der  Regierungen,  bezw.  der  Ortsgesund- 
heitsräthey  in  Bälde  ein  Ende  gemacht  wird. 


Pharmacie  bei  dei  altea  KnltirTdlkera« 

Von  Apotheker  Dr.  Berendesin  Goslar  tun  Harz. 

(Fortsetzung.) 

Zimt  {xovväfiwßov)  und  Cassia  (xama).  Wie  früher  bereits  bemerkt, 
soll  das  Cinnamomum  der  Alten  unsere  Muskatnuis,  der  Same  von 
Myristica  fragrans  Stouttnyn  sein.  Theophrast  aber  und  Dioskorides 
halten  beide  für  Rinden  von  Sträuchem;  utrumque  esse  fruticem  haud 
magnum  sed  qualis  nitex  est,  sagt  der  erstere,!  und  unterscheidet  zwei 
Arten,  den  schwarzen  und  weifsen  Zimt.  Dioskorides  beschreibt  von 
beiden  mehrere  Arten,  aus  denen  man  Cassia  lignea,  C.  Cinnamomum 
und  Canella  alba  herausfinden  will.  Jedenfalls  beruhen  die  Angaben 
beider  nicht  auf  eigener  Anschauung,  sondern  auf  den  Berichten  anderer 
Keisenden.  Auffallen  mufs  übrigens  die  Bemerkung  des  Dioskorides, 
dafs  man  in  Ermangelung  von  Cinnamomum  die  doppelte  Dosis  Cassia 
nehmen  solle.  2  Plinius  folgt  den  genannten  SchriftsteUem,  gibt  als  die 
Heimat  des  Cinnamomum  und  der  Cassia  Äthiopien  an,  die  letztere 
wachse  in  der  Nähe  der  Zimtfelder.  Von  dem  besten  Zimt  kostete 
das  Pfand  1000  Denare  (ungefähr  6370  Mark),  und  dieser  Preis  stieg 
später  sogar,  wegen  der  Verwüstung  der  Zimtfelder  durch  Brand,  auf 


1  Theophr.  bist  plant.  IX.  5  (1). 
^  Dioscor.  mat.  med.  1. 11,  12. 
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1500  Denare.^  IMe  hauptsächlichste  Anwendung  finden  Ginnamomam 
nnd  Cassia  bei  Krankheiten  der  Grebärmutter  zu  Räucherungen  und 
Klystieren,  doch  werden  die  Früchte  der  Cassia  auch  zu  IVSnken  gegeben,  sl 

Salbei  (iX^&^axov)  wird  von  den  meisten  Botanikern  auf  Salyia 
offic.  L.  bezogen,  man  bereitete  daraus  Gurgelwasser  und  BähungefiD.9 

Hysop  (Sawto^)  der  Griechen  soll  nach  Sitthorp  Satureja  Juliaua 
sein,  die  auf  Kreta  und  dem  Peloponnes  häufig  wächst;  ^  Minze  (m^v^?), 
Thymos  (^ße^).^ 

Der  Diptam  (dacrafivo^,  Origanum  Dictamnus  L.)  stand  wegen  seiner 
spezifischen  Wirkung  auf  den  Uterus  in  hohem  Ansehen;  zwei  Oberen 
in  Wasser  zerrieben  oder  eine  Obole  Diotamnus  und  Myrrhe  mit  zwei 
Obölen  Anis  bildeten  ein  geschätztes  Mittel,  um  die  Geburt  zu  be* 
schleunigen.  <^ 

Doste  {öptyrntov)  wurde  bei  Lungenkrankheiten  frisch  und  getrocknet 
mit  Honig  empfohlen;  die  Hämorrhoidarier  sollen  keine  scharfen  Mittel 
aui^r  Doste  anwenden;  auch  diente  er  vielfach  äu&eren  Zwecken.  ? 
Fth*  das  Hippokratische  Mittel  hält  man  Origanum  heracleoticum  oder 
creticum.  Jedenfalls  hat  die  Doste  der  Alten  ein  sehr  scharfes  Prinzip 
gehabt,  denn  dpiyavou  ßkii^iiv  heilst  das  Gesicht  verziehen,  wie  wenn 
man  Doste  gegessen  hat. 

Galamintha  (xaXapiMTf),  eine  unbestimmte  Pflanze,  wdlche  entweder 
für  Melissa  Galamintha  oder  ftir  Mentha  aquatica  gehalten  wird. 

Wermut  (d^iy&tov)  war  den  Hippokratikem  ein  vortrBffliches  Mittel 
wider  die  Gelbsucht  in  Tränken  und  Bähungen,  sie  benuzten  die  Wurzel 
and  den  Saft.^ 

BeifuCs  (dfiTeMi<na\  ein  in  Frauenkrankheiten  viel  gebrauchtes  Mittel, 
man  nahm  die  Wurzel  und  das  Kraut.  9  Dioskorides  beschreibt  drei 
Arten,  welche  die  Botaniker  auf  Artemisia  arborescens,  campestris  und 
spiccata  beziehen,  i^ 


1  Plin.  h.  nat.  XH.  19  (42). 

^  de  nat.  mul.  29;  de  morb.  mnl.  U.  63,  74;  de  superfoet.  20. 
8  de  nat  mul.  10,  101 ;  de  morb.  mul.  U.  16,  62 ;  de  affect.  37. 
*  de  morb.  HL  23,  25. 

^  de  nat.  mul.  24,  29;  de  morb.  mul.  I.  101,  100,  IL  26. 
^  de  nat  mul.  29 ;   de  morb.  mul.  IT.  106. 
'  de  intern,  affect.  8,  10;  de  ulcer.  7;  de  vict  acut.  67. 
8  de  nat  muL  8—60;   de  morb.  mul.  I.  29,  73,  II.  31. 
^  de  nat.  mul.  29;  de  morb.  mul.  L  100;  do  »upezfoet.  22. 
1°  Dioscor.  mat  med.  IQ.  155. 
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Koloquinte  (xoXoxui^q  ^TP^)  wird  für  CacumiB  Colocynthis  L. 
gehalten.  Die  Hippokratiachen  Ärzte  wenden  sie  fiu3t  nur  an  bei  üteras- 
Injektionen  nnd  Pessarien  an.i 

BaocarijB  (ßdxxapt^)  wird  von  einigen  Botanikern  für  eine  Valeriana, 
von  anderen  für  Gnapbaliom  sanguinenm  oder  auch  Geum  nrbannm 
gehalten.  Der  Wurzel,  welche  einen  angenehmen,  schwach  zimtähnlichen 
Genich  hat,  bedienten  sie  sich  bei  Krankheiten  des  Uteros,  auch  be- 
reiteten sie  daraus  eine  wohlriechende  Salbe,  ßcaxäpiov^  üng.  baccarinum.^ 

Euanthemum  (eödy^iifiou^  sö-üv&ijfu^).  Die  Feststellung  der  Identität 
dieser  Pflanze  würde  kaum  möglich  gewesen  sein,  wenn  nicht  Galle 
bemerkte,  dalSs  Euanthemum  und  Anthemis  gleichbedeutend  wäre.  Nach 
Ansicht  mehrerer  Botaniker  des  vorigen  Jahrhunderts  (Job.  Roellius 
aus  Soissons)  soU  es  unsere  liebe  Bekannte,  die  Kamille,  sein.'  Dioa- 
korides  nennt  sie  auch  Leucanthemon,  Eranthemon,  Chrysocomen, 
Chamaemelon  (Euanthemon  hat  er  nicht)  und  beschreibt  sie  so,  da& 
man  die  Matricaria  sehr  wohl  darunter  verstehen  kann.^  Der  Name 
E^unille  ist  jedenfidls  aus  dem  griechischen  Chamaemelon  durch  Kor* 
ruption  entstanden.  Ihm  folgt  fast  wörtlich  Plinius.  Sie  erfreute  äch 
im  Altertum  nicht  ihrer  jetzigen  Beliebtheit,  sondern  sollte  nur  Men- 
struationsstörungen beseitigen,  s 

Seetang  (ßpuoy  ^aXäamov).  Es  ist  wohl  keine  bestimmte  Pflanze 
damit  gemeint,  sondern  irgend  welches  Seegewächs,  d  ixl  roö^  Ixäoooq 
iKtßdXkoüütv^  das  sie  über  die  Fische  werfen.  Man  gebrauchte  denselben 
zu  Umschlägen.  6 

Alant  (JtXivtQvyj  Hyposelinon  {ImoüiXtvo)»^  Smymium  Olusatrum  L.), 
Meerfenchel  {xpi&ßoy^  Ghrithmum  maritimum  L.),  Bippomarathon  (Imco- 
ßdpcB^v^  Gachrys  Sicula  L.),   Dances  («kuJxo?,  Athamantha  Cretensis),^ 

Dill  (afviyÄiv). 

Staphylinos  {üTa^uXivoi)^  die  Pastinaca  erratica  des  Plinius. ^    Sib- 


^  de  morb.  mul.  L  30,  31,  118;  de  nat  mul.  29;  de  superfoet  12. 

^  de  nat.  muL  6. 

^  explorat.  voc.  Hippocr.  edit  Franz,  p.  474. 

^  Dioscor.  mat.  med.  HI.  139. 

^  de  nat  mul.  29;  de  morb.  muL  L  101. 

*  de  nat.  mal.  23;  de  morb.  muL  I.  82. 

"^  de  nat  mul.  29. 

®  de  viet  acut  55. 

»  Plin.  h.  nat  XX.  5  (15). 
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thorp  hat  die  beiden  Arten  derselben  als  Daucus  guttatos  und  Daucos 
carota  bestinunt 

Seseli  (<n<nXt)  lieferte  den  Hippokratikem  ein  die  Gebort  beschleu- 
nigendes Mittel.!  Gleichzeitig  wird  ein  citrtXt  ßoüacdsunvcdu  (Seseli 
Massiliensis)  genannt;  man  moDs  daher  annehmen,  dafs  dieses  ein  von 
den  genajontea  rerschiedenes  ist.  Dioskorides^  zählt  vier  Arten  anf : 
1«  Seseli  MassiUense  (S.  tortaosnm  L.),  2.  S.  Aethiopicmn  (Bapleorum 
frncticosnm  L.),  3.  S.  Creticnm  (ligosticam  Anstriacam  L.)  nnd 
4.  S.  Peloponnesiacom  oder  Tordyliom  (Tordylinm  offidnale  SprgL); 
Flinins^  nennt  nur  die  drei  ersten  nnter  dem  Namen  Sili,  sagt  aber 
später  (XXrV.  19  (117)  bei  Tordylinm:  „est  autem  id  semen  Siselis«, 
wodurch  er  einige  Unklarheit  in  die  Nomenklatur  bringt.  Welches  von 
den  drei  Arten  das  In  den  Hippokratischen  Büchern  nicht  näher  be- 
zeichnete Seseli  ist,  bleibt  daher  unentschieden. 

Aois  (ävvTjaov)  diente  sowohl  als  Geschmackscorrigens  als  auch  als 
Medikament  gegen  Gelbsucht  und  Hysterie.^ 

Apium  (tfeievov).  Ob  diese  Pflanze  das  Apium  Petroselinum  L. 
oder  A.  graveolens  ist,  läfst  sich  mit  genügender  Sicherheit  nicht  be- 
haupten. Wenn  man  die  Beschreibungen  des  Theophrast,  Dioskorides 
und  Plinius  und  das,  was  sie  ziemlich  übereinstimmend  von  den  Wir- 
kungen sagen,  Tergleicht,  so  dürfte  das  aeAtvov  der  Griechen  nichts 
anderes  als  unsere  Petersilie  sein,  wogegen  das  von  ihnen  so  genannte 
Petroselinum  eine  ganz  andere  Pflanze  wäre.  Die  beiden  letzteren 
Schriftsteller  berichten,  dafs  sie  an  felsigen  Orten  in  Macedonien  wachse.  ^ 
Die  medizinischen  Wirkungen  beider  sind  die  gleichen,  urintreibend  und 
in  einigen  Fällen  in  Frauenkrankheiten  heilsam.^  Plmius  erzählt  von 
der  Petersilie  (<f87<w>v),  dafs  sie  als  bei  den  Todtenopfem  gebräuchlich 
zum  Würzen  der  Speisen  nicht  angewendet  werde. 

Fenchel  (ßäpa&pov\  in  Griechenland  wild  wachsend,  lieferte  in  der 
Wurzel,  dem  Samen  und  dem  Saft  ein  Diureticum  und  Mittel  gegen 
die  Gelbsucht.    Auch  soll  er  die  Eigenschaft  besitzen,  die  Absonderung 


^  de  morb.  mul.  I.  56;   de  nat.  mul.  29. 

^  mat.  med.  lU.  52. 

8  h.  nat,  XX.  5  (18). 

^  de  superfoet.  12;   de  nat.  mul.  29;  de  morb.  muL  I.  52. 

*  Plin.  bist.  nat.  XX.  12  (47);  Dioscor.  mat.  med.  m.  67. 

^  de  int.  afTect  18;   de  morb.  mul.  11.  6;   do  superfoet  15. 
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der  Muttermilch  zu  befördern  und  die  Sehkraft  der  Augen  zu  schärfen. 
Er  wurde  in  Tränken 'und  Bähungen  verordnet«  i^ 

Koriander  {xopiauvop).  Wurzel  und  Samen  wurden  als  vorzügliches 
Magemnittel  gerühmt,  die  Blätter  aber  dienten  gegen  die  Ghelbsucht^ 

Mohrenklimmel  {wßatovj  Cuminum  Cymimim  L.).  Dioskmdes  be- 
schreibt die  in  Äthiopien  und  Ägypten  wild  wacfaeende  Pflanze  als 
C.  sativum  und  C.  silvtotreJ  Flinius  nennt  ihn  auch  ammL^  Die 
Hippokraüsohen  Arzte  legen  den  Früchten  einen  hohen  Wert  bei  als 
Mittel  gegen  die  Schwindsucht,  Gelbsucht  und  bei  iFrauenkrankheiten.^ 
Ein  Hippokratischer  Schriftsteller  nennt  ihn  den   königlichen  Cumin, 

t6  napa  ßamkvi  ls^6ß9Vov.^ 

Sion  (^hv)y  der  knotige  Wassermerk  (S.  nodiflorum  L.);  Thapsia 
{ßcupid)  wurde  häufig  gegen  Husten  der  Kinder,  Diarrhöen,  bei  Lungen- 
entzündung und  Frauenkrankheiten  innerlich  und  äuDierlich  gegeben.  ? 

Faaaces  (irdvoxsc,  Panacea).  Panax,  von  T^äv  und  äx^^at^  alles 
heilend,  war,  wie  es  scheint,  bei  den  Alten  die  Bezeichnung  für  viele 
Pflanzen.  Dioskorides^  zählt  drei  Species  auf:  1.  P.  Ascle^um,  nach 
Sprengel's  Meinung  Echinophora  tenuifol.  L.,  2.P^Keraßlium,  Pastinaca 
lucida  L.  (Geranitim  Robortianum),  3.  P.  CMronium  Opoponax.  Plinius 
hat  noch  mehrere  Arten.  Wie  aus  der  Nomenklatur  hervorgeht,  wurde 
die  Panacea  gewissermaisen  als  Wunderkraut  mit  den  Halbgöttern  in 
Beziehung  gebracht.  Die  letztere  in  Griechenland  wachsende  Art  scheint 
das  Heilmittel  der  Hippokratiker  gewesen  zu  sein ;  sie  diente  gegen  Leber« 
und  Zwergfellentzündungen  und  bei  Frauenkrankheiten.  ^ 

Amylum  {äfiuXou)^  a  und  ßiXi^^  ohne  Mühle,  nicht  gemahlen»  diente 
als  Znaa^tz  zum  Klystier.io  Nach  der  Aussage  des  PUnios^i  wird  der 
Insel  Chios  die  Erfindung  des  Stärkemehls  zugeschrieben,  es  galt  für 


^  de  nat.  mul.  8,  29;   de  morb.  mul.  U.  31,  73;  de  int.  afifect.  28; 
de  morb.  mul.  I.  25. 

2  de  nat.  mul.  I.  91,  110;  de  int.  affect.  38. 
®  mat.  med.  n.  58. 

*  bist.  nat.  XX.  14  (58). 

^  de  superfoet  15—20;  de  morb.  muL  I.  30,  31;  de  vict.  acut.  58. 

*  de  tumorib.  4, 

"^  de  nat.  mul.  29 ;   de  int  affect.  45. 
^  mat  med.  HI.  48. 
^  de  vict  acut  53;  de  nat  mul.  29. 
10  de  morb.  mul.  H.  76. 
"  bist  nat  XVEI.  7. 
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das  beste,  weniger  gut  war  das  kretische  und  ägyptische.    Die  Stärke 
Würde  aus  Sommerweizen,  auch  aus  Mais  dargestellt. 

Conyza  (xötfoCa).  Dioskorides  beschreibt  zwei  Arten,  eine  männliche 
und  weibliche,  welche  sich  durch  das  Blatt  hauptsächlich  xmterscheiden, 
indem  das  der  weiblichen  zarter,  schmaler  und  verkürzter  ist.  Über- 
dies hat  die  männliche  einen  starken,  widerlichen  Geruch. ^  G-alen 
fügt  noch  eine  dritte  Art  hinzu,  welche  an  feuchten  Orten  vorkommt 
und  einen  scharfen,  unangenehmen  Geruch  hat,  sie  ist  kleiner  als  die 
'  beiden  ersten  Spedes.  Diese  letztere  ist  unstreitig  die  der  Hippo- 
kratischen  Ärzte;  denn  die  Pflanze  soU  nach  Angabe  eines  Hippo- 
kratischen  Schriftstellers  immer  zarte  Blätter  haben  (de  intern,  affect  47), 
dem  Apium  crispum  ähnlich  sein,  in  der  Nähe  des  Meeres,  an  sandigen 
Orten  wachsen  und  ihr  Geruch  kaum  zu  ertragen  sein  (de  morb.  muL 
n.  68).  Man  hat  sie  auf  Alant  und  auch  auf  Pulegium  bezogen;  gewifs 
ist  sie  aber  nicht  die  wohlriechende  Inula  bifrons  L. ,  für  welche  sie 
Di  erb  ach  zu  halten  geneigt  ist;  sie  heilet  geradezu  die  übelriechende 
{d6ao<Tfio(;\     Sie  findet  Anwendung  bei  Bjrankheiten  der  Gebärmutter.  2 

Charien  (x^ptsw),  eine  nicht  za  bestimmende  Pflanze;  der  Name 
bedeutet  ein  niedliches,  feines  Kraut ;  die  Wurzel  in  Pessarien  soll  dazu 
dienen,  den  toten  Fötus  auszutreiben.  8 

Ammoniacum  (dpLfKovtaxov)  und  Galbanum  (j^aXßävr))  fanden  beide 
nur  gegen  Frauenkrankheiten  und  hysterische  Zufälle  Anwendung. 

Silphium  (<rttf» «ov).  Der  eingedickte  Milchsaft  dieser  Pflanze  war  im 
Altertum  überhaupt,  bei  den  Hippokratikem  insbesondere,  eines  der 
geschätztesten  Mittel  und  wird  in  überaus  vielen  Krankheiten  empfohlen. 
Dasselbe  soll  um  1000  v.  Chr.  von  einem  Aristmeus  aus  Prokonnesus 
in  Griechenland  eingeführt  sein.  Die  Streitfrage,  was  das  Silphium  der 
Alten  sei,  hat  eine  umfangreiche  Litteratur  hervorgerufen, *  die  aber 
durch  die  endgütige  Annahme,  dafe  Ferula  Asa  foetida  die  Mutterpflanze 
ist,  ihren  Abschlulä  gefunden  hat.  Dioskorides  5  beschreibt  nur  eine 
Art,   welche  in  Syrien,   Armenien,   Medien  und  Libyen  wächst;    der 


^  mat.  med.  123. 

^  de  intern,  affect  47;   de  morb.  mul.  I.  108. 

>  de  morb.  mul.  I.  109. 

*  Vgl.  Brandes  Archiv,  Bd.  32  Hffc.  2  p.  143:  Über  das  cyren&ische 
Silphium  der  Alten  von  Link;  Brandes  neues  Archiv,  Bd.  5  p.  318, 
Bd.  37  p.  120. 

*  mat.  med.  m.  82. 
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Saft  wird  Yon  der  angeschnittenen  Wnrzel  oder  vom  Stamme  genommen. 
Das  beste  ist  das  cyrenäische;  es  soll  rötlich  und  durchscheinend  sein, 
den  Geruch  der  Myrrhe  und  nicht  des  gewöhnlichen  Lauchs  haben 
Jeder  Saft,  so  behauptet  er,  werde  vor  dem  Eintrocknen  mit  Sagapen 
oder  Bohnenmehl  versetzt  Theophrast  kennt  gleichfalls  nur  eine  Sorte.i 
Mit  diesen  beiden  übereinstimmend,  spricht  sich  Flinius^  sehr  weitläufig 
über  den  „Laser^  und  dessen  Saft,  „laserpitium*^,  aus.  Er  unterscheidet 
das  cyrenäische  von  dem  modischen  und  persischen,  was  aber  wohl  nur 
auf  die  Qualität  sich  bezieht;  denn  er  sagt,  dafs  in  Qyrene  kein  Syl- 
phium  mehr  vorkomme,  weil  es  durch  die  publicani,  qui  pascua  con- 
ducunt,  vernichtet  sei;  eine  Wurzel,  erzählt  er,  welche  sich  daselbst 
noch  gefunden  habe,  sei  als  kostbare  Seltenheit  dem  Kaiser  Nero  zum 
Geschenk  überbracht.  Die  Hippokratiker  bedienten  sich  des  Saftes, 
des  Stengels  und  der  Blätter  bei  Brustkrankheiten,  Schwindsudit, 
Quartanfieber,  Wassersucht,  Leberverhärtung  und  besonders  bei  Frauen- 
krankheiten. ^ 

Harziges  Nadelholz,  M^  oder  <f?V»  taeda  der  Römer,  jedenfalls 
ein  Kollektivname  für  verschiedene  Pinusarten,  und  zwar  scheinen  die 
harzreichsten  gemeint  zu  sein,  denn  es  heilet  immer,  man  solle  möglichst 
fettes  (Mda  &<:  Ktatrdnjv)  Holz  nehmen.  Man  verfertigte  daraus  Stäbchen, 
^aiStOj  um  damit  an  Stelle  von  Pessarien  den  Muttermund  zu  öffiien.'* 
Dasselbe  wurde  in  kleine  Stückchen  geschnitten  und  mit  Wein  maceriert, 
solcher  Wein  hielä  Harz  wein  (vinum  taedaceum,  olvo^  drd  Saido^). 
Er  wxu:de  hauptsächlich  in  Frauenkrankheiten  gegeben.^  Das  Harz 
selbst  (Ji^ivi)  fand  aufser  zur  Bereitung  von  Salben  noch  vielfach  zu 
Mutterkränzen  Anwendung,  ebenso  das  mit  Aromatids  zusammen- 
gemischte Pech,  dann  aber  wurde  es  innerlich  mit  Wein  in  Geburts- 
wehen gegeben.  ^  Auch  der  Ofenruls ,  mit  Wein  eine  Nacht  maceriert, 
sollte  innerlich  gegeben  den  toten  Fötus  austreiben.  7 


1  bist,  plant.  VI.  3  (1). 

«  bist.  nat.  XIX.  3  (15),  XXH.  23  (49). 

'  de  vict.  acut  51 ;  de  nat.  m\il.  29 ;  de  morb.  mul.  I.  108,  109,  105 ; 
de  intern,  affect  7,  47;  de  morb.  mul.  H.  28;  de  nat  mul.  60;  de  super- 
foet  12;   de  morb.  11.  39,  HI.  25. 

^  de  morb.  mul.  I.  28. 

^  de  nat  muL  29;  de  superfoet  15;  de  morb.  mal.  I.  10,  63. 

^  de  nat  mul.  9,  29,  105;  de  morb.  muL  L  55,  108,  101,  80»  133, 
n.  81 ;   de  nat  mul.  66. 

'  de  morb.  mul.  I.  128. 


Berendes,  Pharmacie  bei  den  alten  Kulturvölkern.  883 

Die  Ceder  (xi^po<:)  lieferte  für  d^n  Arzeneigebrauch  die  Früchte 
{x6dptde<;)^  das  Harz  (x^dpiTJ),  die  Späne  des  Holzes,  das  öl,  den  Odern- 
wein  und  den  Cedembonig,  letzteren  doch  nur  auf  G-eschwüre  zum  Eei- 
nigen.  Um  den  Wein  zu  bereiten,  wird  von  dem  an  der  Sonne  oder 
am  Feuer  getrockneten  Holze  eine  Mina  (etwa  400  g)  zu  einem  Congium 
(etwa  3000  g  oder  3  Quart)  Wein  gegeben.  Dieser  wird  zwei  Monate 
lang  bei  Seite  gestellt  und  dann  in  ein  anderes  GrefäDs  umgegosseu. 
Das  öl  wurde  bei  dem  Kochen  des  Harzes  gewonnen,  in  dem  es  oben- 
auf schwimmend  in  Wolle  aufgenommen  und  in  ein  anderes  Gefäfs  ge- 
drückt wurde.  ^    Fast  nur  in  Frauenkrankheiten  ^  gebräuchlich. 

Cypresse  {xunäpuiüo^),  in  Griechenland  in  manchen  Gegenden  ein- 
heimisch, war  sehr  geschätzt  wegen  des  Wohlgeruches  und  der  Festig- 
keit seines  Holzes.  Dieses,  sowie  die  Wurzel  und  Früchte  waren  Heil- 
mittel in  Frauenkrankheiten.  B    Ebenso  der  Storax  (tnupaS),  der  Balsam 

idfKmßdXüafiov),  4 

Wacholder  (äpxeu&o^).  In  Griechenland  kamen  mehrere  Arten 
vor:  Juniperos  Fhoenida  L.,  sehr  verbreitet,  Juniperus  communis  L., 
nur  auf  einigen  Bergen.  Die  Hippokratiker  gebrauchten  die  Früchte, 
aber  nicht  als  Diureticum,  sondern  gegen  EZrämpfe  und  zur  reichlicheren 
Milchabsondenmg.  ^ 

Terebinthe  (ripßiv^<:)  lieferte  zu  arzeneilichen  Zwecken,  vorzüglich 
gegen  Krankheiten  des  Uterus,  die  Früchte  und  das  Harz,  den  Terpentin; 
auch  die  turiones,  die  zarten  Schö&ILDge,  gebrauchte  man  zu  Um- 
schlägen xmd  Bähungen.  6  Gleichen  Zwecken  diente  auch  der  Mastix- 
baum (^«voc)  und  dessen  Harz,  der  Mastix  (pyjrdnj  ^myjj)^  wie  die 
Blätter. 

Weihrauch  (X(ßauo^\  das  Harz  von  Amyris  Kafal  und  Boswellia 
serrata,  fand  im  ganzen  Altertum  eine  hervorragende  Verwendung  in 
der  Medizin.  Die  Hippokratiker  gaben  ihn  innerlich  mit  Wein  gegen 
Asthma,   als  Expectorans,   gegen  £[rankheiten  des  Uterus,   äuDserlich 


*  Dioscor.  mat  med.  V.  40. 

^  de  morb.  mul.  H.  82,  66,  81;    de  nat.  mul.  67,  98,  29;    de  morb. 
mul.  I.  28,  73;  de  ulcer.  9. 

^  de  superfoet.  15,  20;   de  nat.  mul.  29,  30;  de  morb.  mul.  H.  81. 

*  de  nat.  mul.  29;   de  morb.  mul.  I.  100. 

*  de  morb.  mul.  I.  114,  80,  H.  16,  90;  de  nat.  mul.  59,  88. 
^  de  morb.  mul.  H.  71,  I.  80;  de  nat  mul.  29;  de  ulcer.  8. 
^  de  nat  mul.  25,  105;   de  morb.  mul.  I.  65,  127. 
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diente  er  zom  Einspritzen,  zu  Snppositorien,  Räuchenmgen  und  zur 
Bereitung  von  Salben.^  Sie  unterschieden  den  besten  kömigen  Weih- 
rauch von  dem  pulverigen  AbfiEdl  {ßdvvji)^  der  nur  als  R&ucherwerk 
gebraucht  wurde. 

Myrrhe  {cßupvrj)  nimmt  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Arzenei- 
mitteln  der  Griechen  ein.  Theophrast^  beschreibt  die  Myrrhe  als  einen 
Baum  von  der  GrGlse  und  Gestalt  eines  Strauches  mit  hartem  und 
über  der  Erde  zusammengewundenem  Stamm  {<rciXsxoq  tnXi^pdv  xad  oov 
empaßßivov)  von  mehr  als  Beinesdicke  und  mit  glatter  Rinde.  Dios- 
korides  zählt  acht,  Plinius,  der  die  Höhe  des  stacheligen  Baumes  auf 
fünf  Ellen  angibt,  sieben  Arten  auf;  beide  ziehen  auch  die  (näxnj  als 
beste  Sorte  vor,  stimmen  aber  sonst  in  ihren  Ansichten  darüber  nicht 
überein.  Flinius  unterscheidet  zwischen  dem  freiwillig  ausfliegenden 
Safte  {ardxnj)  und  dem,  der  durch  Einschnitte  herausquillt,  während 
Dioskorides  die  stacte  für  eine  fettige  (Masse)  Flüssigkeit  hält,  welche 
dadurch  gewonnen  wird,  dafs  man  frische  Myrrhe  mit  Wasser  behandelt 
und  durchdrückt  Sie  hat  Salbenkonsisteuz  und  ist  sehr  kostbar.^ 
Celsus  nennt  sie  myrrha  splendens.^  Die  Myrrhe  kann  zweimal  im 
Jahre  gesammelt  werden.  Man  gab  sie  bei  Brustkrankheiten,  hysterischen 
Zufällen  mit  Honig  und  Wein,  bei  Augenübeln,  in  Frauenkrankheiten, 
gebrauchte  sie  zum  Reinigen  der  Zähne  und  als  Räucherwerk.  Auch 
bildete  sie  einen  Bestandteil  des  medicamentum  Indicum.^ 

Hypericum  (öireptxov\  Ladanum  {Xd^auov),  Rhamnu3  (pdfii^<:),  dessen 
Saft  innerlich  und  zum  Klystier  diente,  ^  Süfsholz  (jrXuCoß/itCa)  kommt 
nur  einmal  zur  äufserlichen  Anwendung  in  den  Hippokratischen 
Büchern  vor. 

Akazie  {dxdv^yj),  häufig  mit  dem  Zusatz  weiDs  {Xeuxi^).  Dioskorides 
und  Plinius  nennen  sie  die  ägyptische  (acacia  vera  Wildenow).  Als 
Heilmittel  lieferte  sie  die  Blätter,  die  Früchte  zum  Au^guDs  und  zu 
Bähungen  und  das  Gummi  (x6fiL/nt  Uoxov).   Aus  den  Blättern  und  Früchten 


*  de  nat.  mul.  29;   de  morb.  mul.  H.  90;   de  supeifoet  20;   de  morb. 
mul.  I.  88, 101. 

«  h.  pl.  IX.  4  (13). 

^  Diosc.  mat  med.  L  60. 

*  Cels.  V.  23. 

'  de  vict.  acut.  51;   de  nat  mul.  6,  39;   de  superfoet.  20;  de  morb. 
mul.  n.  65;  de  morb.  mul.  I.  88, 100, 123. 
«  de  nat.  mul.  29, 25. 
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bereitete  man  nacb  Dioskorides^  einen  Saft,  der  eingedickt  und  an  der 
Sonne  getrocknet  wurde;  der  ans  den  reifen  Früchten  war  schwarz, 
der  ans  den  unreifen  bräunlich  und  hatte  zusammenziehende  £[raft; 
aus  den  Blüten  stellte  man  durch  Digestion  ein  wohlriechendes  öl 
oder  eine  Salbe  her,  welche  weüse  oder  ägyptische  Salbe  genannt  wurde.^ 
Schon  Theophrast  rühmt  die  Heilkraft  der  Akazienblüte,  daher  sie  von 
den  Ärzten  so  sehr  gesucht  seLS 

Wunderbaum  (xpdnoy^  Bidnus  communis  L.).  Auffallenderweise 
wenden  die  Hippokratiker  nicht  das  öl;  sondern,  und  zwar  nur  einzeln, 
die  Wurzel  gegen  Hysterie  an.^  Dioskorides  nennt  den  Wunderbaum 
auch  xae,  gibt  eine  Beschreibung  Yon  ihm  und  von  der  Art,  aus  den 
reifen  Früchten  das  öl  zu  gewinnen.  Dieselben  werden  auf  Geflechten 
der  Sonne  ausgesetzt,  bis  die  harte  Rinde  (Schale)  aufbricht,  dann  wird 
das  Fleisch  (der  Kern)  in  einem  Mörser  zerstampft  und  in  einem  zinneruen 
Kessel  mit  Wasser  über  dem  Feuer  erwärmt,  bis  alles  Ol  sich  auf  der 
Oberfläche  gesammelt  hat;  dieses  wird  mit  einer  Muschelschale  ab- 
genommen. ^  Flinius  nennt  den  Ricinus  auch  Cid,  Groton,  Trixis  und 
Sesamum  sQvestre.^^ 

Lein  (Xtwv).  Der  Same  wurde  beim  Katarrh  der  Kinder,  bei 
Diarrhöen  und  Unterleibsschmerzen  gegeben  und  zu  Umschlägen 
verwandt? 

Spargel  {äandpayoq).   Die  Samen  werden  gegen  Sterilil&t  empfohlen.  ^ 

Oichtrose  {rkoxu<Hlhi,  Paeonia  officinalis  L.),  eine  in  Griechenland 
wild  wachsende  Pflanze.  Dioskorides  beschreibt  zwd  Arten.  Die  Wurzel 
und  die  roten  und  schwarzen  Samen  wurden  mit  Wein  und  Honig  in 
vielen  Fällen  von  Frauenkrankheiten  gegeben.^ 

Bockshorn  (ixfxspoj  Trigonella  foeoum  graecum  L.)io  Trifolium 
{rpi^uJUov\    von   dem  besonders  der  Same  in  Wein  empfohlen  wird.^i^ 


^  mat  med.  1. 112. 

^  de  morb.  mul.  1. 123, 88 ;  de  nat.  mul.  29,  7. 

«  h.  pl.  IV.  2. 

*  de  nat.  muL  29. 

^  mat.  med.  I.  31. 

«  h.  nat.  XV,  7. 

'^  de  nat  mul.  23,  29, 48,  32;  de  morb.  mul.  I.  56. 

®  de  morb.  mul.  1. 101. 

^  de  nat.  mul.  2,  22,  29;  de  morb.  muL  I.  56. 
^0  de  nat.  mul.  73, 100. 
^^  de  morb.  mul.  1. 105;  de  morb.  HI.  25;  de  nat.  mul.  29. 
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Plinius  hat  drei  Species:   Tr.  MeDyanthes,  Tr.  Oxytriphyllon  und  eine 
sehr  kleine,  nicht  näher  bezeichnete  Art^ 

MelUotos  (fi^XÜMTo^),  wuchs  nach  Dioskorides  in  yorzüglicher  &üte 
in  Attika,  Bithynien  und  Campanien.  Man  hat  das  Hippokratische  Mittel 
auf  verschiedene  Pflanzen  bezogen,  am  wahrsch^nlichsten  ist  es  Melilotas 
officinalis  L.  oder  Trifolium  Melilotus.  Celsas  nennt  die  Pflanze  Sertula 
Campana.  Die  Blumen  dienten  mit  Honig  zum  Heilen  von  Oesdiwüren.^ 
Taumellolch  {äipa\  in  Frauenkrankheiten  nur  äul]serlich.d 
Safran  (xpoxo^)^  gehört  zu  den  ältesten  und  den  am  meisten  von 
den  Hippokratlkern  angewandten  Arzeneimitteln,  er  war  der  Gröttin  *ffw^^ 
der  Morgenröte,  heilig.  In  Griechenland  kamen  zwei  Arten  vor:  Oocus 
eativus  und  luteus.  Nach  Dioskorides  ^  war  der  von  Corcyra  der  beste, 
dann  kam  der  lycische  vom  Olympos  und  auf  diesen  folgte  der  siziliscbe. 
Plinius^  nennt  gleichfalls  zwei  Species:  Grocus  silvestris  und  sativa; 
er  hält  den  cilidschen  für  die  feinste  Sorte.  Beide  bemerken,  da£s  der 
Safran  vielfach  verfälscht  werde  (adulteratur  nihil  aeque)  mit  crocomagma 
(eine  aus  vielerlei  Gewürzen  bestehende,  zu  Pastillen  geformte  Masse, 
der  Kolaturrückstand  einer  feinen  Salbe),  mit  Bleiglätte  oder  Mennige, 
und  da£3  durch  Befeuchten  mit  Meerwasser  sein  Gewicht  vermehrt 
werde.  Die  Hippokratischen  Arzte  erwähnen  einen  ägyptischen  Safran; 
er  dient  nur  äufserlich  zu  Augenmitteln,  Suppositorien  und  Salben  bei 
Uterusleiden.  6 

Malve  (fiaXx<tQ).  Die  Wurzel  und  der  Saft  sind  schmerzstillende 
Mittel,  die  Blätter  werden  za  Kataplasmen  gebraucht.  7 

Lotus  (k6To<:),  Theophrasts  beschreibt  unter  diesem  Namen  einen 
Baum  Ägyptens  mit  sehr  festem  Holze,  dichtem  Marice  und  bohnen- 
artigen Früchten,  ebenso  Dioskorides  d  und  PliniusiO;  dieser  nennt  ihn  auch 
Celüs.  In  Griechenland  und  Italien  ist  er  gleich&lls  zu  Hause  und 
heilst  dort  Anacacabon.     Lotos  heilst  aber  auch  ein  £[raut,  von  dem 


1  h.  nat.  XXI.  30. 
3  de  ulcer.  12. 
^  de  nat  mul.  29. 
^  mat.  med.  I.  25. 
5  h.  nat  XXI.  6  (14). 

ö  de  morb.  mul.  L  100, 109,  88,  H.  62;  de  ulcer.  9;  de  vict.  acut  68. 
'  de  nat.  mul.  100, 105;  de  ulcer.  7. 
8  h.  pl.  IV.  4  (4). 
®  mat  med.  I.  15. 
10  h.  nat  Xm.  17  (32). 
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Dioskorides  dreiSpedes  beschreibt:  L.  sativa,  auch  Trifolium,  L.  silvestris 
oder  Idbyca  und  L.  Aegyptiaca.  Alle  drei  haben  einen  niedrigen  Stengel 
und  trafen  bohnenartige  Früchte.  Welche  von  diesen  Pflanzen  das  in 
Kede  stehende  Arzeneimittel  sei,  ist  unmöglich  sicher  zu  bestimmen. 
Viele  Schriftsteller  beziehen  dasselbe  auf  eine  der  drei  letzteren  Arten 
oder  halten  den  Melüotus  dafür;  dieser  wird  aber  unter  seinem  eigenen 
Namen  aufgeführt,  und  da  die  Hippokratischen  Arzte  von  Raspel-  oder 
Sägespänen  (r/><V/tara)  des  Lotus  reden,  so  braucht  man  durchaus  keinen 
Anstand  zu  nehmen,  den  baumartigen  Lotus  dafür  zu  nehmen.  Er  dient 
nur  äuiserlich  zu  Eataplasmen,  zu  Suppositorien  und  Käucherungen.1 

Bilsenkraut  {öo<n6aßo^)  —  öd(:-xuajiio<:,  Saubohne.  Seine  Entdeckung 
wird  dem  Herkules  zugeschrieben.  Dioskorides  unterscheidet  nach  der 
Farbe  der  Blüten  drei  Arten:  den  schwarzen  {ßiXat;^  Hyoscyamus  niger  L.), 
der  aber  in  der  Medizin  nicht  gebraucht  wird,  den  gelben  (ß7jAoei&i^<;, 
H.  aureus  L.)  und  den  weiften  (>lewz<Jc,  H.  albus).  2  Plinius  hat  vier 
Arten ;  vom  letzten,  welcher  wollig  ist,  weüjse  Samen  hat  und  am  Meere 
wächst,  sagt  er:  hoc  recepere  medici.s  Dieser  weifse  Hyoscyamus  dürfte 
auch  wohl  das  Hippokratische  Bilsenkraut  sein.  Man  gab  den  Samen 
mit  Wein  bei  Quartanfieber,  bei  Tetanus,  in  Frauenkrankheiten,  wenn 
z.  B.  nach  der  Geburt  Lahmheit  zurückbUeb;  die  etwa  eintretende  Be- 
täubung soll  durch  einen  Becher  Eselinnenmilch  und  ein  schleimtreibendes 
Mittel  gehoben  werden,  ^  die  Blätter  dienten  zu  Bähungen  und  Um- 
schlägen.^ 

Schierling  (xatuBtov,  Conium  maculatum,  nach  Ansicht  anderer  die 
viel  energischer  wirkende  Cicuta  virosa  L.)  fand  dieselbe  Anwendung 
wie  das  Bilsenkraut,  innerlich  aber  mit  einer  gewissen  Vorsicht,  indem 
häufig  die  Gabe  (soviel  man  mit  drei  Fingern  greifen  kann)  beigefügt 
wird.  6  Die  tödliche  Wirkung  des  Schierlings  beruhte  nach  der  Ansicht 
der  Alten  auf  den  in  hohem  Grade  erkältenden  Eigenschaften,  welche 
das  Blut  gerinnen  machten;  so  nennt  es  Dioskorides 7  ^^apnxbv  xarä 
tpo^iv  ävaipoüVy  letale  per  refrigerationem  enecans. 


1  de  nat.  mul.  29,  97,  98. 

2  mat.  med.  IV.  59. 

3  h.  nat.  XXV.  17. 

*  de  morb.  mul.  L  116. 

*  de  morbis  H.  39 ;  de  morb.  mul.  IT.  75,  62 ;  de  intern.  afFect.  59. 
®  de  morb.  mul.  H.  74;  de  nat  mul.  29;  de  fistul.  6. 

'  mat,  med.  IV.  67. 


S88  Berendes,  Phaxmacie  bei  den  alten  Eulturvölkem. 

Mandragora  {ßavdpaydpa^).  Theophrast  beschreibt  sie  mit  einem 
Stengel  wie  i^äp^j^S  (ferola,  eine  Pflanze  mit  robrartigem  Stengel,  ans 
dessen  Ejioten  die  Blätter  sich  entwickeln).^  Kach  Dioskorides^  dagegen 
ist  sie  stengelloSi  mit  über  die  Erde  sieb  neigenden  Blättern,  die  lange, 
doppelte,  schwarze,  innen  weüjse  Wnrzel  dient  zur  Bereitung  von  Liebes- 
tränken. Er  nennt  sie  auch  Gircaea  und  gibt  zwei  Arten  an:  die 
schwarze,  weibliche  Mandragora  (Thridacias)  und  die  wei&e,  männliche 
(Morien  genannt).  Aus  der  Wurzel  und  den  Beeren  wird  der  Saft 
gepre&t,  welcher  als  Anästheticam  bei  Operationen  gebraucht  wird. 
Auljserdem  werden  dieselben  Fflanzenteile  gogen  vielerlei  Übel  gerühmt. 
Plinius  befolgt  dieselbe  Einteilung.  8  Es  ist  nicht  leicht,  bei  den  so 
abweichenden  Beschreibungen  die  Identität  dieser  Pflanze  festzustellen; 
sie  wird  meist  für  Atropa  Mandragora  L.  oder  Mandragora  offidnalis 
Wild,  gehalten,  wiewohl  nach  Theophrast  und  dem,  was  die  Hippo- 
kratischen  Schriftsteller  über  ihre  Wirkung  sagen,  nicht  ausgeschlossen 
sein  könnte,  dieselbe  für  Atropa  Belladonna  zu  halten.  Sie  soll  Schwer- 
mütigen und  Lebensüberdrüssigen,  ebenso  bei  Konvulsionen  gegeben 
werden,  doch  in  einer  geringeren  Dosis,  als  dafe  sie  Wut  einenge; 
dabei  sollen  an  beiden  Enden  des  Bettes  Feuer  angezündet  und  dem 
Kranken  in  das  Genick  kalte  Säckchen  gelegt  werden.^  Femer  dient 
sie  mit  Silphium  bei  Quartanfieber,  in  krankhaften  Ausflüssen  des 
Uterus  u.  s.  w.  innerlich  und  äufserlich.^ 

Mohn  (pLi^xwv),  das  auf  den  Äckern  und  in  den  Gärten  Griechen- 
lands wild  wachsende,  stellenweise  auch  kultivierte  Papaver  somniferum. 
Die  Hippokratischen  Arzte  gebrauchten  den  schwarzen  und  weisen 
Mohn,  sie  hielten  ihn  für  stopfend,  besonders  den  schwarzen,  dabei 
nährend  und  stärkend  6;  als  Medikament  benutzten  sie  ihn  in  vielen 
Krankheiten,  bei  Wassersucht,  gegen  Diarrhöen,  in  mehreren  Fällen  von 
Uterusleiden,  zur  Linderung  der  Schmerzen  bei  Entzündungen  von 
Mastdarmfisteln,  gegen  hysterische  Beschwerden  und  aL»  AugenmitteL 
Sie  bedienten  sich  der  Pflanze  selbst  (juixov  äitaX^^  der  zarten  Mohn- 
pflanze), der  vollen  {ädp6<:\  samenhaltigen  Köpfe  und  des  Saftes  {(M^\ 


1  h.  pl.  VI.  2  (9). 

2  mat.  med.  IV.  64. 

8  h.  nat.  XV.  13  (94). 

^  de  loc.  in  hom.  48. 

^  de  morb.  mul.  L  100,  109;  de  morbis  IL  39;  de  morb.  muL  11.  76. 

«  de  dieta  H.  14. 
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innerlich  in  Tränken  und  äoTserlich  in  PastiUenform  zu  Eäachenuigen.  ^ 
DaCs  die  Hippokratischen  Ärzte  den  Mohnsaft  —  das  eigentliche  Opium  — 
kannten,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  dafür  spricht  die  an  mehreren 
Stellen  2  vorkommende  Bezeichnung  /i^xovoc  „^Sq"  (succus  Papayeris), 
ebenso  war  ihnen  die  schlafinachende  Wirkung  bekannt,  denn  sie  nennen 
ihn  ö7cvmTtx4v,^  und  der  Ausdruck  Snifou  ^dpßoxov  ^  dürfte  wohl  auf  nichts 
anderes  zu  beziehen  sein  als  auf  den  Mohn.  Das  Wort  ^iztov  (Opium) 
kommt  zwar  auch  in  den  Hippokratischen  Büchern  vor  (de  antidot. 
Hippokratis  ex  Nicolai  Alexandrini  compend.  pharmac),  indes  sagt  schon 
der  Name  des  Kompendiators,  dafs  es  einer  späteren  Zeit  angehört 
Hippokrates  selbst  erwähnt  nur  den  Mohn  und  nicht  den  Saft;  bei  G-e- 
schwüren  läM  er  weüsen  Mohn,  ein  Schüsselchen  roll  {fjitoüov  X8x(<rx(ov% 
etwa  60  g,  in  Schrotwasser  gekocht,  als  Getränk  nehmen.  Ob  der  ge- 
lehrte Arzt  den  Mohnsaft  nicht  gekannt  hat  —  was  sich  aber  kaum 
denken  läfst  —  oder  ob  er  ihn  wegen  seiner  das  Nervensystem  er- 
schlaffenden Wirkung  nicht  hat  anwenden  wollen,  wer  will  dieses  ent- 
scheiden! 

Grofse  Schwierigkeit  entsteht  bei  der  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes dadurch,  da&  das  Wort  /xTjxmvwv  (meconium)  eine  mehrfache 
Bedeutung  hat.  Dasselbe  bedeutet  nämlich  bei  Hippokrates  die  bei 
neugeborenen  Kindern  sich  findenden  Exkremente,^  bei  Plinius  den  Saft 
aus  den  Blättern  und  Köpfen  des  Mohns  (cum  ipsa  capita  et  folia  deco- 
cuntur,  succus  meconium  vocatur  multum  opio  ignavior.);  femer  heilst 
80  eine  Pflanze  'xinloq  (peplus).  Nach  Dioskorides^  ist  dies  ein  kleines, 
in  Charten  und  Weinbergen  häufig  wachsendes  Kraut,  das  viel  Milch- 
saft, ein  Blatt  wie  die  Raute  und  weifse  Samen  ähnlich  denen  des 
weiTsen  Mohns,  nur  kleiner,  hat  Zur  Erntezeit  wird  es  gesammelt  und 
im  Schatten  getrocknet.  In  gleicher  Weise  drückt  sich  Plinius 7  aus: 
„tertium  genus  (Papaveris  sciL)  est  Tithymmallus,  mecona  vocant,  alii 
paralion,  folio  lini**  etc.    Man  hält  dasselbe  für  Euphorbia  Peplus  L. 


^  de  intern,  affect.  13;  de  nat.  mul.  30,  32,  38;  de  morb.  mul.  I.  89, 
II.  87,  80,  6, 10,  21,  70;  de  fistul  3;  de  morb.  HI.  23;  de  nat  mul.  I.  adj.  4. 
'  de  morb.  mul.  11.  87. 
8  1.  c.  80. 

^  de  loc.  in  hom.  45. 
^  de  vict  acut  69. 
«  mat.  med.  IV.  147. 
'  h.  nat  XX.  18.  19. 
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Die  Hippokratischen  Schriftsteller  nennen  nun  zwar  diese  Pflanze  darch- 
gängig  n7ix(oytov  (meconium),!  den  Mohn  dagegen  ß'^tmv  (mecon);*  in- 
dessen es  findet  sich  einigemal  die  Bezeichnung  ßijxmvtov  A^ox^p  (meconimn 
alhnm) ,  was  doch  offenbar  im  Gegensatze  za  ß.  fiiXa<;  (m.  nigrom)  auf 
den  weiüsen  Mohn  bezogen  werden  mn£3,  da  es  keinen  Sinn  hätte,  den 
Peplns  durch  albus  näher  bezeichnen  zu  wollen.  Die  Übersetzer  haben 
nun  in  den  meisten  Fällen  ff^xwvtov  und  fi,  Xeuxov  wiedergegeben  durch 
peplus,  qui  vocatur  meconium  album,8  und  so  den  hauptsächlichsten 
Anhaltspunkt  für  die  Entscheidung,  ob  der  weilfie  Mohn  oder  die 
Euphorbie  gemeint  ist,  sehr  erschwert;  denn  aus  der  Yergleichnng  der 
Wirkung  des  Mittels  mit  der  Krankheit,  gegen  die  es  dienen  soll,  dürfte 
bei  der  damaligen  Ansicht  von  der  Wirkung  der  Arzeneien  überhaupt^ 
wie  bei  der  eigentümlichen,  allen  Hippokratischen  Ärzten  nicht  immer 
gleichen  Behandlungsweise  wohl  schwerlich  Klarheit  gewonnen  werden. 
An  einer  Stelle ^  ist  sogar  Xtoxfj  durch  Papaver  album  übersetzt,  wozu 
—  abgesehen  von  der  abweichenden  Accentuierung  —  absolut  kein 
Grund  vorliegt;  denn  Xeuxtj  heiTst  die  WeÜäpappel  zum  unterschiede  von 
atjretpo^  (Schwarzpappel),  welche  an  derselben  Stelle  genannt  wird. 

Die  Anwendung  des  Blutegels  findet  sich  in  deu  Hippokratischen 
Schriften  nicht,  dagegen  wird  des  Aderlasses  und  der  SchrOpfk6pfe 
(üixue^)  sehr  häufig  Erwähnung  gethan. 

Veterinärkunde. 

Auch  die  Tierarzeneikunde  findet  bei  den  Hippokratikem  in  einer 
eigenen  darüber  verfafsten  Schrift  {lirxtarpoui)  Beachtung,  ihre  unecht* 
heit  läfst  sich  allerdings  nicht  leugnen.  Der  Verfasser  behandelt  neben 
Chirurgie  die  inneren  Krankheiten,  und  zwar  die  der  Lungen,  DrOsen, 
Leber;  femer  den  Husten,  Katarrh,  Tetanus,  die  Wut  der  Pferde, 
Wurmkrankheit  u.  a.  Sie  werden  mit  denselb^  Mitteln  bekämpft, 
welche  in  den  Krankheiten  der  Menschen  gebraucht  werden;  wir  finden 
hier  sowohl  die  Cassia,  Myrrhe,  Feige,  den  dunklen  und  weifsen  Wein, 
als  altes  Fett,  den  Saft  des  Kohls  und  die  unentbehrliche  Aristolochia. 


*  Vergl.  de  morb.  mui.  I.  86;   de  nat.  mul.  29. 

^  Hierzu  steht  in  gar  keiner  Beziehung  der  Ausdruck  fo^xiavi^  (Mohn* 
attig),  der  mit  peplus  und  peplium  zusammen  verordnet  wird;  de  intern, 
affect.  8. 

^  Vergl.  de  morb.  mal.  H.  6,  10,  21;   de  nat  muL  49. 

^  de  nat.  mul.  29. 
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An  der  Spitze  seiner  Abhandlung  gibt  der  unbekannte  Schriftsteller  ein 
Mittel  an,   welches  er  betitelt:   „Pillen,  um  jedes  Übel  zu  vertreiben 
und  alle  Schwäche  zu  heben^;  es  hat  diese  Zusammensetzung: 
Baccarum  lauri  P.  n. 
Nitri, 
Sulfuris   ignem   non   experti   (^tiou  änupou,   Jungfemschwefel) 

singulorum  P.  V. 
Myrrhae  P.  III. 
Crocomagmatis  P.  VI. 
Iridis  Ulyricae  P.  III. 
Seminis  Apii, 
Aristolochiae  totidem. 

Adjuncto  vino  in  pastillos  digerantur.    Cum  postulabit,  ex  vino 
albo  faucibus  infunduntur. 
Eine  Bugsalbe  hat  folgende  Bestsüidteile: 

Yeratrum  album,  putamina  quatuor  ovorum  cremata,  Cucurbita, 

cerasa  tria  et  Silvester  cucumis  una  tunduntur,  ut  malagmatis 

lentorem  referat,  et  ita  imponuntur. 

Da  bei  dem  Vieh  nicht  leicht  ein  Verband   anzulegen  ist,  werden 

die  Wunden  mit  einer  Art  Klebpflaster  (difaxöUu/ia)  überzogen,  welches 

nach  folgender  Vorschrift  bereitet  wird: 

Saepae,  tragacantae,  croci,  nucis  pineae,   chalcitidis,  ovorum 
sufficientes  partes  miscebis  ad  usum. 
Auch  wendet  er  (z.  B.  bei  Anschwellung  der  Drüsen)  ein  kräfti- 
gendes Mittel  (äxoTTOi;)  an,  das  er  in  dieser  Weise  bereiten  lä&t: 
Oalbani, 
Oppoponacis, 
Cerae, 
Laseris, 
Ammoniaci  singulorum  P.  IL 

Picis  {prjTtyfj<;  ^puxTJj^)  P.  L 

Resinae  pini, 

Colophonii  singulorum  P.  II. 

Commiscebis;   eo  lassitudines  discutiuntur. 
Die  Formen,   in   welchen   den  Tieren   die  Arzeneien   beigebracht 
werden,  sind  injectoria  (Tränke),  Pulver  zum  Aufstreuen  aufs  Futter, 
Pillen  (pastilli,  rpoxunoi)^  Räucherungen,  Kataplasmata,  Klystiere,  Salben, 
malagmata  und  suppositoria  {ßdXayoi  ädpot). 
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Arzeneiformen. 

Betrachten  wir  nun  die  Art  und  Weise,  wie  die  Arzeneien  zubereitet 
und  den  Kranken  dargereicht  wurden,  so  ist  die  bei  weitem  gebräuch- 
lichste Form  die  der  Apozemata  (anoU^ara^  Abkochungen)  und  rrfr« 
(norQßora,  Tränke).  Die  Arzeneistoflfe  wurden  entweder  mit  Wasser 
gekocht  oder  maceriert,  kollert  und  den  Kranken  gereicht  Sehr  häufig 
gab  man  weinige  Auszüge  oder  die  entsprechend  zugerichteten  Mittel 
mit  Wein ,  Honigwasser ,  Wasser  oder  öl  angerührt.  —  Die  Ärzte  be- 
reiteten alle  Arzeneien  selbst,  indem  sie  sich  die  erforderlichen  Roh- 
stoffe, in  gewisser  Weise  je  nach  ihrer  Katur  bearbeitet,  von  den  Rhizo- 
tomen  besorgen  lieiäen,  oder  sie  überwachten  wenigstens  deren  Anfer- 
tigung. Auch  hielten  sie  solche  Medikamente,  deren  Anfertigung  mehr 
Zeit  und  Mühe  beanspruchte,  als  gewisse  Tränke,  Salben,  Malagmata, 
wie  auch  solche,  welche  schnell  zur  Hand  sein  mufsten,  vorrätig.  Prae- 
parata  tibi  quoque  sint  malagmatum  genera  ad  singulos  usus,  potiones, 
quae  incidere  possunt  ex  descriptione  praeparatae  juxta  genera.  In 
promptu  sint  et  quae  ad  medicationem  pertinent  ad  purgationes  sumta 
de  locis  congruis  et  parata  eo  quo  convenit  modo  juxta  genera  et  magni- 
tudines  ad  vetustatem  ferendam  curata.  Recentiores  vero  juxta  temporis 
occasionem  etc.i 

xaräTzora  (Catapotia,  Boli)  von  verschiedener  Grölse,  meist  der 
einer  Bohne.  ^ 

ixXeixra  (ixAc^^ety),  Eclegma,  Leckmittel.  Die  Arzeneien  wurden 
zerrieben  oder  gepulvert  und  mit  Honig  zu  einem  dicklichen  Brei  an- 
gerührt Man  liefs  sie  gewöhnlich  aus  einer  Muschel  nehmen.  Hippo- 
krates  selbst  gibt  dazu  folgende  Vorschrift:  Scheiben  von  Meerzwiebeln 
werden  wiederholt  gekocht  und  zerquetscht,  ihnen  werden  Sesam, 
Guminum  und  frische  Mandeln  fein  zerrieben  zugesetzt.  Mit  Honig 
angerührt  soll  es  genommen  und  süIserWein  nachgetrunken  werden.  ^ 

aupßalrj  (syrmaea)  hieijs  ein  leicht  purgierender,  aus  Rettig  be- 
reiteter Saft* 

yapYdpurßoi;  (Grurgelwasser)  wurde  aus  aromatischen  Kräutern  mit 
Nitrum  und  dünnem  Honigwasser  bereitet. 


^  de  decent.  omatu  8. 
^  de  morb.  mul.  H.  28. 
■  de  vict  acut.  68. 
*  de  morb.  mul.  L  108. 
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^M'Unot  (PastiUen  zum  Räuchern  auf  einer  Muschel  oder  einer 
Schale).  Die  fein  zerriebenen  Species  wurden  mit  Essig  oder  Wein  zu 
einer  plastischen  Masse  verarbeitet,  aus  der  Pastillen  von  beliebiger 
Gröise,  z.  B.  eine  Drachme  schwer  {Zaov  dpaxfiawv),  geformt,  getrocknet 
und  zum  Gebrauch  aufbewahrt  wurden.  Sie  sind  aber  auch  die  Be- 
zeichnung für  Bissen  (boU),  zum  inneren  Gebrauche  bestimmt. 

öno&üjjLuunt^  (Räuchemngen)  und  icupuu  (Bfihungen).  Sie  wurden 
in  der  Weise  gemacht,  dafs  die  Species  auf  glühende  Kohlen  gelegt 
wurden  und  der  Patient  in  Kleider  und  Decken  gehüllt  auf  einen  vier- 
eckigen, in  der  Mitte  offenen  Sessel  sich  darüber  setzte,  i 

Wollte  man  recht  kräftige  Dämpfe  erzeugen,  so  benutzte  man  die 
Deckel  von  alten  ölfassem  oder  den  Schmutz  aus  Walkerwerkstätten.  ^ 
Auch  lieüs  man  die  Räucherungen  machen  in  einer  aus  KuhdUnger  ver- 
fertigten flachen  Schale.''  Handelte  es  sich  um  länger  anhaltende  oder 
ganz  lokale  Wirkungen,  wie  bei  Uterus-  oder  Nasengeschwüren,  so 
geschah  die  Fomentation  aus  eiuem  Kessel  (xdxetou),  der  entweder  selbst 
die  Kohlen  enthielt  oder  in  einer  Grube  in  glühende  Asche  gestellt 
wurde,  so  dafe  später  frische  Kohlen  umgelegt  werden  konnten.  Dieser 
Kessel  wurde  durch  einen  luftdicht  schliefsenden,  in  der  Mitte  durch- 
bohrten Deckel  geschlossen ,  in  dessen  Öffnung  ein  Rohr  (xdXafio^)  ein- 
gepafst  war,  welches  die  Dämpfe  an  ihren  Ort  leitete.*  Die  Stelle  des 
Deckels  vertrat  bei  üterusräucherungcn  auch  eine  gebogene  Gurke 
(aöAd^  iftxÖT)^),  welche  auf  das  Entwickelungsgefäfs,  das  in  diesem  Falle 
Meerwasser  und  Lauch  als  Raucher-  oder  Bähmittel  enthielt,  angekittet 
und  zwei  Finger  breit  über  den  Rand  des  Sessels  hervorragen  gelassen 
wurde.  5 

nufic^atti:  (feuchte  Bähungen).  Dieselben  wurden  entweder  in  der- 
selben Weise  wie  die  vorigen  ausgeführt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dais  statt  des  Kessels  ein  Gefäfs  mit  Wasser,  in  dem  Kräuter,  Wurzeln 
oder  Samen  sich  befanden,  benutzt  wurde,  oder  es  wurden  Schwämme 
und  wollene  Tücher  in  Abkochungen  irgend  welcher  Arzeneikörper  ge- 
taucht   und    damit    gebäht      Endlich    geschah    dasselbe    auch    mittels 


^  de  nat.  mul.  29. 
^  de  morb.  muL  n.  7. 
8  de  morb.  mul.  I.  123. 
^  de  morb.  mul.  I.  26. 
*  de  sterilib.  16. 
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Schläuche.!  Eine  eigentümliche  Art  zu  bähen  bestand  darin,  den 
glimmenden  Docht  einer  ausgeblasenen  Lampe  unter  die  Nase  zu  bringen, 
oder  den  Dampf  von  angezündetem  Cedemholz  oder  brennender  Wolle 
einatmen  zu  lassen.  ^  Auch  dient  hierzu  eine  Mischung  aus  Myrrhe 
und  Kupferblüte.  8 

xaxoKkacixoxa  (Umschläge).  Sie  waren  entweder  kalt  oder  warm.* 
Die  Species  wurden  möglichst  fein  gerieben,  mit  Wasser,  öl,  Wein, 
Honig  oder  Honigwasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  aul^elegt  Einige 
Kräuter,  z.  B.  Beta,  Apium,  Folia  oleae,  fici,  mali  punici,  quercos, 
wurden  vorher  gekocht  uud  dann  wieder  abgekühlt,  andere  dagegen,  wie 
Folia  rhamni,  salviae,  tithymalli,  Pulegium,  Porrum,  Coriandrum,  wurden 
roh  angewandt,  ö 

xkoffßot  (coUationes,  Bllystiere).  Die  Species  wurden  mit  Wasser 
gekocht  oder  digeriert,  durchgeseiht  und  dann  meist  lauwarm  mit  Zusatz 
von  etwas  Öl  gebraucht.  Als  Eiystierspritze  diente  die  Blase  eines 
weiblichen  Schweines,  an  deren  Hals  eine  Kanüle  von  Silber  (bei  Mutter- 
spritzen mit  mehreren  in  gleichen  Abständen  von  einander  angebrachten 
Löchern)  befestigt  war.  6  In  einzelnen  Fällen  von  üteruskrankheiten 
und  bei  Darmverschlingung  wurde  vor  Applikation  des  Klystieres  mittels 
eines  Blasebalgs  (j^6<n)  xf'^oopj^ai^)  erst  Luft  eingeführt  7 

ßdXavoi^  TcpoiT^ifiaxa  (Zäpfchen).  Aus  fein  geriebenen  und  durch 
Leinen  gebeutelten  Arzeneistoffen  wurde  mit  Honig  und  Fett,  Wachs, 
öl  oder  dergl.  eine  Masse  geknetet,  woraus  man  längliche  Suppositorien 
(glandes)  von  der  Stärke  eines  Gallapfels  formte.  Beim  Einführen  wurden 
sie  mit  Oänse-  oder  Schaifett,  häufig  mit  Galle  bestrichen.  Ein  Hippo- 
kratischer  Schriftsteller  gibt  z.  B.  folgende  Vorschrift:  1  Hemina  Honig 
werde  mit  4  Drachmen  Anis,  2  Drachmen  Erdpech,  3  Drachmen  Myrrhe 
und  Ochsengalle  in  einem  irdenen  Ge&iäe  zusammen  gekocht  und  mit 
Gänsefett  vermischt.  Nach  dem  Erkalten  werden  Zäpfchen  daraus 
gemacht.  Auf  gleiche  Weise  fertigte  man  solche  für  Yaginalzwecke  an 
{izsüooC)^    statt  in  Galle,   wurden  sie  vor  dem  Einbringen  in  feines  ÖI 


1  de  morb.  mul.  L  101. 
'  de  morb.  mul.  H.  81. 

*  de  morb.  mul.  H.  25. 

*  de  nat.  mul.  97. 
^  de  affect.  37. 

*  de  steril.  12. 

'  de  affect.  22;  de  morb.  HI.  15. 
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oder  wohlriechende  Salbe  getaucht,  i  Oder  man  hüllte  die  betreffenden 
mit  Fett  gehörig  gemischten  Arzeneimittel  in  feine,  frische  Wolle  ein 
und  brachte  sie  so  in  die  Scheide;  aach  worden  sie  um  eine  Feder  ge- 
wickelt und  mit  feinem  Leinen  tiberzogen  eingeführt.  3  Die  späteren 
Arzte  (Oribarius,  PauL  Aegin.)  geben  drei  Arten  Ttetraot  an,  nämlich 
erweichende  {oi  ptkv  yap  ßaXdinTou<n\  adstringierende  {ol  dk  aro^ooat)  und 
eröffiiende  {ol  dh  dvaaroßoömv), 

/laXärfiMra  (ftaJidaaw^  erweichen),  erweichende  Umschläge.  Sie  wurden 
auf  die  gewöhnliche  Art  bereitet,  indem  aromatische  Kräuter  gestoJGsen 
und  mit  Fett,  Wachs,  Harzen  zu  einer  salbenartigen  Masse  verarbeitet 
und  kalt  aufgelegt  wurden.  Auch  kochte  man  schleimige  Mittel  (Malven, 
Fönumgräkum)  und  setzte  Fett,  Honig,  Butter  zu,  in  welchem  Falle  sie 
gewissermalsen  auch  als  Suppositorien  dienten.* 

ßupo<;  (Salbe)  wurde  hergestellt  aus  öl  mit  Wachs,  Harz  und  ver- 
schiedenen Aromaticis.^ 

x^pttffia  (Wachssalbe),  zusammengeschmolzen  aus  Wachs  und  öl.  5 

xTjpwTij  byprfi  (Wachsliniment,  Wachsbalsam).  6 

äxoTto<i  {ä'xdTco^^  gegen  Schwäche),  ein  stärkendes  Mittel  in  Salben- 
form. XJrsprfinglich  bestand  es  aus  reioem  öl,  später  wurden  alle  mög- 
lichen Substanzen,  Galbanum,  Opoponax,  Gera,  Silphium,  zugesetzt;  in 
der  Folge  bekam  das  Wort  die  Bedeutung  für  Salbe  überhaupt,  so  dafs 
die  späteren  medizinischen  Schriftsteller  dasselbe  in  mancherlei  Zusammen- 
setzungen gebrauchten,  z.  B.  äxona  xjjpiXaia  (Acopa  aus  Wachs  und  öl), 
fjLupdxona  (salbenartige  Acopa)  oder  äxona  ßaXaxrtxä  (erweichende  Acopa), 
äxana  ^pßavrtxd  (erwärmende  Acopa),  äxo7:a  ävwduva  (schmerzstillende 
Acopa)  u.  s.  w. 

iXattü^  (olivenfarbig)  heilst  eine  Salbe,  die  etwas  später  häufige 
Anwendung  findet.  Sie  besteht  aus  Wachs,  Öl  und  Terpentin  zu  gleichen 
Teilen,  denen,  nachdem  sie  geschmolzen  sind,  noch  feiner  Honig,  Iris- 
sälbe  und  Rosenöl  zugemischt  werden. 


^  de  morb.  mul.  I.  101,  123;  de  nat.  mul.  I.  adj.  1. 
2  de  morb,  mul.  I.  118,  120. 
^  de  nat  muL  100. 

*  de  morb.  mul.  H.  81. 

*  de  offic.  med.  9. 
«1.  c. 
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i/xpuna  (Linimente)  zum  Auf-  nnd  Einstreichen  in  Wanden,  aus 
Fetten  und  ölen  zusammengesetzt  ^ 

<nr^i}veov,  <r7üX7}ifiaxo(:  (ein  salbenartiger  Verband).  Dieselben  wurden 
durch  übergelegte  Wolle  befestigt  ^ 

xy^pontaro^  (eine  harte,  aus  Wachs  und  Harz  bestehende  Salbe), 
welche  jedenfalls  in  einzelnen  Fällen  die  Stelle  unseres  Heftpflasters 
vertrat.  (Eigentliche  Pflaster  in  unserem  Sinne  finden  sich  in  dem 
Hippokratischen  Arzeneischatze  nicht) 

Ifinlaarpov  nennen  die  Hippokratiker  trockene  oder  eingetrocknete, 
fein  geriebene  Arzeneimittel,  welche  besonders  bei  Augenkrankheiten 
angewandt  wurden.  Ein  solches  bestand  z.  B.  aus  Grünspan,  Ziegen- 
galle, Myrrhe,  die  mit  etwas  weilsem  Wein  angerieben,  nachher  ge- 
trocknet und  in  einem  Bohre  [ydp^ri^)  aufbewahrt  wurden.  Eine  kom- 
pliziertere Zusammensetzung  ist  folgende:  Spodium,  Bleiweüä  und  Misy 
werden  mit  den  saftigen  Blättern  der  Anemone  gemischt  und  in  einem 
kupfernen  Geschirre  zugedeckt  an  der  Sonne  getrocknet,  dann  wird  ver- 
brannt, gut  zerrieben  und  eine  gleiche  Portion  Spodium  zugegeben. 
Unter  Zusatz  von  etwas  Mandelöl  wird  es  verrieben  und  mit  Honig 
verdünnt  Alles  wird  dann  in  einem  kupfernen  Gefäfke  wieder  ge- 
trocknet und  zum  Gebrauche  aufbewahrt  s 

tzapoKaarov  (Streupulver,  pulvis  inspersüis)  dient  zum  Einstreuen 
in  Geschwüre  und  auf  Stellen,  die  mit  dem  Glüheisen  gebrannt  smd. 
Ein  solches  hatte  z.  B.  folgende  Zusammensetzung:  Blei  und  Spodium 
zu  gleichen  Teilen  werden  mit  10  Teilen  Myrrhe  und  ein  wenig  Mohn- 
saft und  altem  Wein  gemischt.    Es  werde  bis  zur  Trocknis  gerieben.* 

nrapfitxov  (Niesemittel).  Die  alten  Ärzte,  vorzüglich  die  Hippo- 
kratiker, hielten  das  Niesen  eines  Kranken  für  das  Zeichen,  dais  die 
Krankheit,  um  mich  des  Ausdrucks  zu  bedienen,  gebrochen  sei.  Wenn 
dieses  nicht  von  selbst  erfolgte  —  oder  auch  um  eine  kräftige  Er- 
schütterung des  ganzen  KOrpers  zu  bewirken  — ,  suchten  sie  es  künstlich 
zu  erregen,  entweder  durch  örtlichen  Reiz  oder  durch  Verstäuben  von 
Veratrum  oder  durch  Dämpfe  von  verbranntem  Hom.^ 


1  Geis.  V.  24. 

'  de  morb.  H.  18. 

^  de  nat  mul.  I.  adj.  3. 

*  1.  c.  4. 

*  de  morb.  mul.  H.  18,  78. 
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xoUvptov  oder  tokXoupwv  (collyrium,  eigentlich  Brötchen,  als  Demiantiv- 
form  von  xoXupa^  Brot),  so  genannt  jedenfalls  wegen  der  teigartigen  Kon« 
sistenz,  die  sie  frisch  bereitet  hatten.  Nach  längerer  Aufbewahrung 
wurden  sie  oft  hart  und  pulverig.  Ursprünglich  wurden  sie  nur  bei 
Augenkrankheiten  angewandt  (der  Ausdruck  bedeutet  jetzt  ausschließlich 
eine  Art  Augensalbe),  später  vertraten  sie  häufig  die  Stelle  der  Sup- 
positorien  und  wurden  bei  Fisteln,  zum  Einbringen  in  den  Mastdarm, 
in  den  Uterus,  in  die  Harnröhre  angewandt  Oribasius  (coUectan.  X.  23), 
der  sie  zu  solchen  Zwecken  vielfach  nennt,  führt  in  die  Harnröhre  solche 
ein,  die  etwa  vier  Finger  breit  lang  und  wie  ein  Mauseschwanz  geformt 
sein  sollen.  Er  will,  dafs  sie  im  Frülyahr  bereitet  werden,  weil  die 
dazu  verwandten  aromatischen  Substanzen  dann  am  kräftigsten  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 


B.  Monatsbericht. 


Pharmaeeutisehe  Chemie. 

SynthetiBch  dargestellte  Carbolsäiire.  „Die  grofsen  Mengen  von 
Carbolsäure",  heifst  es  in  einer  Mitteilung  der  Badischen  Anilin-  und  Soda- 
fabrik in  Ludwigshafen,  worin  sie  bekannt  gibt,  dads  sie  synthetische 
Carbolsäure  herstellt,  „welche  zu  medizinischen  oder  chemischen  Zwecken 
Verwendung  finden,  wurden  bisher  ausschliefslich  aus  dem  Braunkohlen- 
teer isoliert.  Die  so  hergestellte  Carbolsäure  ist  aber  nicht  vollkonmien 
rein,  sondern  enthält  immer  noch  gewisse  Verunreinigungen,  welche  dem 
Teer  entstammen.  Der  beste  Beweis  für  die  Anwesenheit  dieser  Bei- 
mengungen liegt  im  Schmelzpunkt  der  Carbolsäure;  während  reine  Caxbol- 
säure  bei  41  bis  42^  C.  schmilzt,  liegt  der  Schmelzpunkt  des  gewöhnlichen, 
schon  als  „rein'' bezeichneten  Hanaelsartikels  bei  35  bis  37  ^C.  und  unter 
den  allerbesten  Marken  des  Handels  wird  keine  gefunden,  welche  über 
39,50  c.  schnodlzt. 

Die  auf  künstlichem  Wege  hergestellte  Carbolsäure  darf  mit  vollem 
Recht  auf  die  Bezeichnung:  „chemisch  rein**  Anspruch  machen.  Der 
Schmelzpimkt  der  synthetischen  Carbolsäure  liegt  bei  41  bis  42  ^C.  sie 
siedet  genau  bei  der  ftlr  reine  Carbolsäure  festgestellten  Temperatur,  178  ^  C. 
(resp.  181 0,  wenn  sich  das  Thermometer  ganz  im  Dampf  befindetX  ist 
vollständig  wasserfrei,  fEirblos  und  löst  sich  in  Wasser  absolut  klar  auf. 
Am  deutUchsten  aber  ist  sie  von  der  aus  Teer  isolierten  Carbolsäure  durch 
ihren  Geruch  imterschieden.  Alle  bisher  bekannten  Qualitäten  Carbol- 
säure zeigen  einen  mehr  oder  weniger  hervorstechenden  Geruch  nach 
Teer  resp.  Teerölen;  die  synthetische  Carbolsäure  dagegen  hat  einen 
schwachen  reinen  Greruch,  nicht  im  geringsten  an  Teer  erinnernd;  in 
5  proz.  wässeriger  Lösung  ist  sie  kaum  noch  durch  den  Geruch  erkennbar. 

Die  Abwesenheit  jeaes  unangenehmen,  dem  reinen  Phenol  nicht  zu- 
kommenden Geruchs,  die  Sicherheit    vor  nachteiligen  Nebenwirkungen 
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welche  durch  Verunreinigungen  der  Garbolsäure  entstehen  können,  dürfte 
die  synthetische  Garbolsäure  in  erster  Linie  für  medizinische  Zwecke 
empfeShlenswert  machen.  Zur  Anwendung  in  Krankenzimmern,  Kliniken, 
una  Operationslokalen,  wo  der  Garbolsäuregeruch  oft  in  lästiger  Weise 
bemerkbar  ist,  zu  Toilettezwecken  (Seifen),  zu  Desinfektionszwecken  und 
als  Konservierungsmittel  wird  sie  jedenfalls  ganz  besonders  geeignet  sein. 
Aufserdem  empnehlt  sich  die  synthetische  Garbolsäure  zur  Herstellung 
Ton  reinen  chemischen  Präparaten,  z.  B.  Salicylsäure. 

Synthetische  Garbolsäure  wird  auch  in  losen  Krystallen  geliefert.  — 
(DwrcA  I^mL  CentrcUk.) 

Zur  PrlifUng  des  CocaYniim  hydrochloricum.  Die  im  1.  September- 
heft  des  Archivs  beschriebene  Farbenreaktion  des  Gocai'ns,  die 
M.  Goeldner  als  Identitätsreaktion  für  Gocai'n  verwerthen  zu  können 
glaubte,  hat  sich  nicht  als  zutreffend  erwiesen.  Bei  von  anderen  Seiten 
angestellten  Versuchen  ergab  sich  nämlich,  dafs  von  aUen  im  Handel  be- 
findlichen Sorten  Gocai'n  nur  das  Merck ^sche  Gocai'n,  mit  welchem 
Goeldner  operiert  hatte,  die  erwälmte  Reaktion  gab,  diese  aber  nicht 
dem  Gocai'n  eigentümlich  ist,  sondern  eine  dem  Gocai'n  anhaftende,  aus 
der  Fabrikationsmethode  herrührende  Spur  Salpetersäure  verriet.  Indem 
sich  sonach  die  Goeldner^ sehe  Reaktion  als  eine  sehr  empfindliche 
Reaktion  auf  Salpetersäure  darstellt,  schliefst  sie  sich  an  die  bereits  be- 
kannte Farbenreaktion  Liebermann^s  auf  Phenole  mittels  Nitroso- 
schwefelsaure  und  zeigt  umgekehrt  die  hohe  Empfindlichkeit  von  in 
Schwefelsäure  gelösten  Penolen  gegen  salpetrige  Säure,  wie  auch  Sal- 
petersäure.   (Pharm.  Zeit,  34,  p.  515.) 

Emetingehalt  verschiedener  Ipecacuanha -Präparate.  Geyger  be- 
stimmte den  Emetingehalt  in  Tinctura  Ipecacuanhae,  Vinum  Ipecacuanhae, 
Tinct.  Ipecacuanhae  acida  (durch  Maceration  aus  10  Teilen  Radix  Ipecac., 
100  Teilen  Spiritus  dilutus  und  0,6  Teilen  Acidum  sulfuricum  bereitet)  und 
in  einem  Iniusum  Ipecacuanhae  (1  :  150);  er  erhielt  folgende  Resultate: 

1  000  g  Tinct.  Ipecac.    enthielten  1,09  g  Emetin 
1 000  „  Vinum    „  „  0,82  „ 

1 000  ^  Tinct.      „     acida    „  1,19  „ 

15000  „  Infus.      „  „  1,08« 

Da  sämtliche  Präparate  mit  einer  Radix  Ipecacuanhae,  die  1,24  Proz. 
Emetin  enthielt,  bereitet  worden  waren,  so  ergibt  sich  aus  den  vor- 
stehenden Zahlen,  dafs  die  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche  Tinct.  Ipecac. 
acida  fast  alles  Emetin  der  verarbeiteten  Wurzel  enthält  und  ferner,  daCs 
von  den  beiden  offizineilen  Präparaten  die  Tinktur  den  "V^^ein  an  Emetin- 
gehalt weit  übertrifft.    (Pann.  Zeit,  34,  p.  551.) 

Über  Methacetin.  Wie  im  1.  Augusthefk  des  Archivs,  p.  710,  er- 
wähnt, war  es  bis  dahin  nicht  gelungen,  eine  charakteristische  Reaktion  für 
Methacetin,  bezw.  ein  sicheres  Unterscheidungsmerlonal  desselben  von 
Phenacetin  und  Acetanilid  aufzufinden.  E.  Ritsert  hat  sich  ebenfalls 
mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt,  er  glaubt,  in  der  leichteren  Löahch- 
keit  des  Met^acetins  in  Salzsäure  und  der  enerfäsdkieren  ReaktionsfiUuff- 
keit  den  Ausgangspunkt  für  charakteristische  Unterscheidungsmerkmale 
geftmden  zu  haben. 

Übergiefst  man  in  einem  trockenen  Reagierröhrchen  0,1  Methacetin 
mit  1  ccm  kalter  konzentrierter  Salzsäure,  so  erfolgt  bei  einigem  Bewegen 
alsbald  eine  klare  Lösung;  Phenacetin  auf  gleiche  Weise  Ixdiandelt,  bleibt 
als  Erystallmasse  ungelöst  am  Boden  sitzen  und  löst  sich  auch  nach 
längerem  Schütteln  nicht  auf;  Acetanilid  löst  sich  zwar  bei  den  an- 
gegebenen Mengenverhältnissen,   scheidet  sich  aber,  nachdem  es  gelöst 
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ist,  sofort  wieder  als  das  HCl-Salz  vollständig  aus,  welchen  Übergang 
man  beim  Bewegen  des  Reagierröhrchens  sehr  deutlich  beobachten  kann. 

Läfst  man  in  die  Lösung  des  Methacetins  einen  Tropfen  konzen- 
trierter Salpetersäure  fallen,  so  dafs  derselbe  auf  den  Boden  des  Reagier- 
röhrchens sinkt,  und  bewegt  dann  das  Gläschen,  um  den  Tropfen  in  der 
ganzen  Flüssigkeit  zu  yerteilen,  so  färbt  sich  dieselbe  braungelb,  all- 
mählich rothbraun  werdend;  die  Phenacetinmischung  ebenso  behandelt 
wird  erst  nach  einiger  Zeit  gelblich,  nie  rotbraun;  die  Acetanilidmischung 
bleibt  stets  farblos. 

Sehr  yerschieden  sind  die  Verhältnisse  der  erwärmten  und  nicht  er- 
wärmten salzsauren  Lösung  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  3  proz.  Chrom- 
säurelösung. Während  die  gekochten,  wieder  erkalteten  und  dann  yer- 
dünnten  Lösungen  von  Methacetin  und  Phenacetin  durch  einige  Tropfen 
3  proz.  Chromsäurelösung  blutrot  gefärbt  werden  und  Acetanilid  gelb 
bleibt,  tritt  eine  ganz  andere  Farbe  auf»  wenn  man  je  0,1  der  Stoffe  mit 
5  bis  6  ccm  kalter  konzentrierter  Salzsäure  übergießt  und  mehr  Chrom- 
säurelösung,  15  bis  20  Tropfen,  rasch  zugiefst  und  durchschüttelt.  Meth- 
acetinlösung  färbt  sich  sofort  vollständig  grünblau;  Phenacetin  bleibt  einige 
Minuten  rein  gelb,  um  dann  ebenfalls  grün  zu  werden,  und  Acetanilid 
wird  erst  nach  mehreren  Stunden  grün. 

Mit  Hilfe  dieser  letzten  Reaktion  lassen  sich  nicht  nur  die  drei 
Körper  von  einander  unterscheiden,  sondern  dieselbe  gestattet  auch,  die 
Vermischung  von  Phenacetin  mit  Methacetin  nachzuweisen,  denn  sind 
Phenacetin  nur  geringe  Mengen  von  Methacetin  beigemischt,  so  färbt  sich 
die  Lösung  sofoit  grünUch,  während  reine  Phenacetiniösung  einige  Mi- 
nuten rein  gelb  bleibt.  Eine  wesentliche  Bedingung  zur  Ausführung  und 
2um  exakten  Eintreten  der  beschriebenen  Reaktionen  ist,  dafs  die  oben 
angegebenen  Mengen-  und  Zeitverhältnisse  ganz  genau  eingehalten  werden. 
{Pharm,  Zeit  34,  p,  546.) 

Zur  Ausflihnmg  von  Schmelxpanktbestimmnng^en,  die  bekanntlich 
clas  sicherste  Ejiterium  für  die  Reinheit  der  vielen  „neueren  Arzenei- 
mittel'',  womit  die  organische  Chemie  fortgesetzt  den  Arzeneischatz 
bereichert,  abgeben,  die  aber  bis  jetzt  in  den  Apotheken  nur  selten 
gemacht  worden,  weil  man  vor  der  vermeintlichen  Umständlichkeit  einer 
solchen  Bestimmimg  zurückschreckt,  gibt  E.  Ritsert  folgende  Anleitung: 

Ein  Rundkölbchen  von  50  bis  60  ccm  Inhalt  füllt  man  bis  zur  Hälfte 
mit  konzentrierter  reiner  Schwefelsäure  an:  in  diese  taucht  man  ein  bis 
zu  360^  anzeigendes  Thermometer  ein,  welches  durch  einen  mit  einem 
Ausschnitt  versehenen  Gummistopfen  in  dem  Halse  des  Eöibchens 
befestigt  ist.  Die  Substanz,  von  welcher  der  Schmelzpunkt  bestimmt 
werden  soll,  wird,  gepulvert  und  getrocknet,  einige  Minitneter  hoch  in 
ein  kleines  Kapillarröhrchen  von  etwa  2  cm  Länge  gefüllt,  dann  drückt 
man  dieses  Röhrchen  so  an  das  untere  Ende  des  Thermometers  an,  dafs 
es,  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  an  dem 
Thermometer  haften  bleibt.  Diese  Kapillarattraktion  wirkt  so  stark,  dafs 
auch  beim  Eintauchen  bis  zur  Hälfte  oder  zwei  Dritteln  des  Röhrchens 
dasselbe  nicht  losgeschwemmt  wird.  Hat  man  in  dieser  Weise  das 
Thermometer  in  das  an  einem  Stativ  befestigte  Eölbchen  gebracht,  so 
erwärmt  man  allm^lich  unter  immerwährendem  Hin-  und  Herbewegen 
der  Flamme  und  steigert  namentlich  dann  die  Temperatur  sehr  langsam 
—  von  V*  zu  Vä  Grad  — ,  wenn  dieselbe  den  Schmelzpunkt  des  betreffenden 
Körpers  bald  erreicht  hat.  Der  Schmelzpunkt  ist  erreicht,  sobald  sich  an 
einer  Stelle  im  Schmelzröhrchen  Tröpfchen  zeigen.  Wird  diese  Tempe- 
ratur einige  Zeit  beibehalten,  so  wird  der  Körper  in  seiner  ganzen  Masse 
schmelzen,  wenn  er  rein  ist;  bedarf  es  jedoch  einer  Temperatursteigerung, 
um  den  festen  Körper  zu  einer  gleichmäfsigen  Flüssigkeit  zu  schmelzen. 

Tu* 
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so  kann  man  überzeugt  sein,  ein  Gemisch  mehrerer  Körper  vor  sich  zn 
haben. 

Der  hauptsächlichste  Vorteil  dieser  Methode  liegt  in  der  Verwendung 
sehr  leichter,  dünnwandiger  Eapillarröhrchen,  welche  ohne  Hilfe  eines 
Gummibandes  von  selbst  an  dem  Thermometer  haften  bleiben  und  ferner 
yermöge  ihrer  dünnen  Wandung  die  Wärme  rascher  emwirken  lassen, 
als  die  dickwandigen  Gläschen.  Solche  Eapillarröhrchen  erhält  man 
durch  Ausziehen  Ton  dünnwandigen  Reagiergläschen,  Glasröhren  erfüllen 
kaum  den  Zweck.  Um  aus  einem  Reagierröhrchen  möglicht  viele  solcher 
Röhrchen  herzustellen,  schmilzt  man  an  das  untere  Ende  ein  Stück  Glas- 
stab oder  Glasrohr  als  Handhabe  an,  erwärmt  dann  das  Reagierröhrchen 
etwa  1  cm  Yom  Ende  entfernt  unter  fortwährendem  Umdrehen  über  einer 
Gasflamme  und  zieht  dann  zu  einem  dünnen  Faden  (Stopfiiadeldicke) 
aus.  Ein  Reagier^Iäschen  läfst  sich  fünf-  bis  siebenmal  ausziehen.  Die  Glas- 
fäden teilt  man  m  kleine  Stückchen  von  2  bis  3  cm  Länge,  schmilzt  da» 
eine  Ende  zu  und  hat  so  einen  Vorrat  für  yiele  Bestimmungen.  (Pfuirm, 
Zeit  34,  p.  551.) 

Reinigung  des  Lackmasfarbstoffs.  Zur  Herstellung  eines  Lackmus- 
farbstoffs  von  grofser  Reinheit  empfiehlt  0.  Foerster  folgendes,  etwas 
umständliches  Verfahren:  Käufliches  Lackmus  wird  zunächst  mit  gewöhn- 
lichem Spiritus  in  der  Kälte  extrahiert,  hierauf  mit  Wasser  digeriert»  die 
Lösung  wird  filtriert  und  eingedampft;.  Der  Rückstand  wird  wiederum 
in  Wasser  gelöst,  filtriert  und  das  Filtrat  mit  absolutem  Alkohol,  dem 
etwas  Eisessig  zugesetzt  war,  gefallt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  mit  Alkohol  ausgewaschen,  wobei  ein  yioletter, 
fiuorescierender  Farbstoff  in  Lösung  geht,  dann  nochmals  in  Wasser  ge- 
löst und  die  Fällung  und  das  Auswaschen  wie  vorhin  wiederholt,  wobei 
ein  roter,  in  alkalischer  Lösung  violetter  Farbstoff  gelöst  wird.  Der 
Niederschlag  auf  dem  Filter  wira  nun  getrocknet  und  dabei  wiederholt 
mit  Alkohol  durchfeuchtet,  um  die  Essigsäure  zu  vertreiben  (?  d.  Ref.), 
dann  nochmals  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  filtriert.  Das  Filtrat 
wird  schliefslich  mit  ammoniakaiischem  Alkohol  versetzt,  der  Farbstoff- 
Niederschlag  auf  einem  Filter  gesanmielt,  mit  Alkohol  ausgewaschen  und 
getrocknet.    (Zeit  f,  analyt,  Chemie  28,  p.  428.) 

Diachylon-Wimdpader  wird  nach  „Pharm.  Zeit."  in  der  Weise  her- 
ffestellt,  dafs  einerseits  2  Teile  Bleiacetat  in  10  Teilen  Wasser,  andererseits 
ö  Teile  ölseife  in  16  Teilen  Wasser  gelöst  und  beide  Lösungen  zusanounen- 
gegossen  werden.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und 
abgeprefet;  10  Teile  desselben  werden  mit  100  Teilen  Stärkepulver  und 
3  Teilen  Borsäurepulver  gemischt. 

MaisöL  Li  den  Vereinigten  Staaten  wird  bekanntlich  die  Stärke 
zum  weitaus  gröfsten  Theile  aus  Mais  hergestellt.  Die  Trennung  des 
harten,  stärkemehlreichen  Endosperms  von  dem  Keim  geschieht  in  den 
Stärkefabriken  durch  Centrifugalmaschinen.  Die  Keime  galten  seither 
als  fast  wertloses  Nebenprodukt,  neuerdings  aber  wird  ilmen  das  fette 
Ol,  woran  sie  sehr  reich  sind,  durch  hvdraulische  Pressen  entzogen. 
Dieses  Maisöl  ist  ein  nicht  trocknendes  Oel,  im  rohen  Zustande  gelb,  ge- 
reinigt nahezu  farblos,  hat  einen  milden  Geschmack  und  schwachen, 
maisfruchtähnlichen  Geruch.    Nach  G.  W.  Kennedy  eignet  es  sich  sehr 

fut  zur  Anfertigung  aller  offizinellen  Linimente,  Salben  und  Pflaster  und 
ann  Olivenöl  vollständig  ersetzen.    Überdies  ist  es,  seiner  massenhaften 
Produktion  wegen,  sehr  billig.    {New -Yorker  Fharm.  Rundschau  7, p,i83.) 

Über  Ttnktaren.  Im  Anschlufs  an  seine  früheren  Arbeiten  über 
die  Zusammensetzung  beziehentlich  beste  Bereitungsweise  der  Tinktoren 
(Archiv  Band    225,   Seite   311;    vergl.    auch  Band  226,  Seite  32)   hat 
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M.  C.  Traub  die  Beschaffenheit  einiger  vierrig  von  ihm  selbst  mit  sröfster 
Soi^alt  bereiteten  Tinkturen  geprüft,  indem  er  das  apez.  Gewicht 
derselben  festateUte,  den  Trockenrückstand  ermittelte  und  den  Alkohol- 
gehalt —  im  Vergleich  zu  dem  zur  Heratellong  yerwendeten  Alkohol  — 


Die  Alkoholstärke  nimmt  in  den  IHnktaren  nm  durchschnittlich  5" 
ab,  so  nämlich,  dafs,  wenn  man  zur  Bereitung  einen  90  gradigen  Weingeist 
Terwendet,  in  der  fertigen  Tinktar  ein  etwa  85  gradiger  Weingeist,  und  bei 
Verwendung  von  70  gradigem  Weingeist  ein  etwa  65  gradiger  Weingeist 
'wiedergefunden  wird.  Die  bezüglich  des  spez.  Gewichtes  und  des  Trocken- 
TückstüideB  erhaltenen  Zahlen  stimmen  in  den  meisten  Fällen  mit  denen 
von  E.  Dieterich  gefundenen  überein,  einige  Tinkturen  aber  zeigen 
recht  aufRUlige  Abweichungen  z.  B. 


Spez.  Gewicht  |  Proz.Trockenrückstaad 

Traub      ■    Jiietericb  I 
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V£i 
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0,910 
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TiactAmicae  flor. 
„  Asae  foetidae 
„  Capstci  .  . 
„  Coiocjnthwiis 
„  Digitalis.  . 
,     Rantahiae   . 

Für  die  ganz  wesentlichen  Difterenzen,  die  diese  Tinkturen  in  ihrem 
Cebalte  an  Trockensubstanz  aufweisen,  während  ihre  spez.  Gewichte 
nicht  weit  yon  einander  liej^en,  weifs  Traub  zur  Zeit  keine  Erklärung 
zu  geben,  hoflt  aber  durch  weiter  fortgeaetzte  Versucbe  dazu  za  gelangen. 
^SAteeiz.  Woch.  f.  marm.  27,  p.  269.) 

ünguentum  Lanolini.  Die  zähe,  klebende  Konsistenz  des  Lanolins 
«rschwert  seine  Verwertung  als  SaliiengruBdlage,  trotz  seiner  sonstigen 
Vorzüge,  wesentlich.  H.  H  e  1  b  i  n  g  empfiehlt  an  Stelle  des  reinen 
Lanolins  ein  ünguentum  Lanolini:  65  Teile  Lanolinum  anhydricum, 
30  Teile  ParafBnum  linuidum  und  5  Teile  Cereain  werden  zusammen- 
geschmolzen  und  30  Teile  Aqua  destillata  eingerührt  Diese  Mischung 
bat  eine  weiche,  geschmeidige  Konsistenz;  die  damit  bereiteten  Salben 
halten  sich  sehr  gut,  haben  ein  vortrefOiches  Aussehen  und  färben  sich 
nicht  an  der  Oberfläche,  wie  dies  bei  Lanolin  fast  immer  der  Fall  ist. 
{Btarm.  Zeit.  34,  p.  533.) 

Über  Verbandstoffe.  A.  Ganswindt  veröfTentlicht  in  der  Pharm. 
Centralh.  eine  Betrachtung  über  „unsere  Verbands toffe  vom  textil- 
chemischen  Standpunkt«  aus"  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  es  sich 
empfehlen  wird,  Ton  der  jetzt  allgemein  gebräuchlichen  Bauniwollfaaer 
Glieder  zur  Leinenfaser  zurückzukehren.  Bis  vor  etwa  20  Jahren 
stellte,  wie  bekannt,  die  gezupfte  Charpie  den  Inbegriff  aller  Verband- 
stoffe dar.  Dftse  Charpie  bestand  aus  den  Ketten-  und  Scbufsfäden 
leinener  Gewebe  und  diente,  äach  ausgebreitet,  als  Substrat  für  Saiben 
«der  zum  Imprägnieren  mit  antiaepldachen  Flüssigkeiten.  Von  „Verband- 
stoffen" in  der  jetzigen  Bedeutung  kann  man  eigentlich  erst  sprechen, 
seitdem  die  entfettete  BaumwoUwatte  als  Grundlage  für  antiseptische 
oder  medikamentöse  Zusätze  in  Auinahme  gekommen  ist.  Man  wählte 
dieses  Substrat  wegen  der  leichten  Herstell barkeit  in  sauberer  und  feiner 
form,  hauptsächlich  aber,  weil  man  darin  eine  fast  chemisch  reine 
Celluloae  und  einen  indiiferenten  Körper  erblickte.    Dafa  dieae  Annahme 
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eine  irrige  ist,  haben  die  Arbeiten  über  die  quantitative  Bestimmimg  des 
Sublimatgehaltes  in  den  Sublimatverbandstosen  sattsam  bewiesen. 

Man  möge  daher  statt  der  Baumwollfaser  die  Leinenfaser  wieder 
einfuhren,  nicht  wie  ehemals  in  Form  der  gezupften  Charpie,  sondern  in 
Form  des  Flachs  vor  gespinstes,  wie  solches  von  den  Anlese- 
maschinen  kommt  und  annähernd  der  Baumwollwatte  entsprechen  würae. 
Durch  wiederholtes  Abkochen  mit  Seife  und  Behandlung  mit  AmmoniiÜE 
wäre  dieses  Leinenvor^espinst  von  den  Spinnfetten  vor  der  Verwendung 
als  Verbandstoffmatenal  zu  reinigen.  Leinenfaser  ist  zwar  ebenfalls 
Cellulose,  aber  die  physikalische  Struktur  der  Leinenfaser  ist  bekanntücb 
eine  ganz  andere  als  die  der  Baumwolle;  sie  ist  femer  ein  besserer 
Wärmeleiter  wie  BaumwoUe  und  was  das  Verbluten  der  Leinenfaser 
gegen  Chemikalien  betrifft,  so  ist  ihre  Affinität  nur  etwa  Vs  bis  V?  so  grofs 
als  die  der  Baumwolle;  zur  Überführung  in  Oxycellulose  braucht  sie 
ebensoYiele  Wochen,  als  die  Baumwolle  Tage.  Mit  Baumwolle  gleichzeitige 
2  Minuten  in  konzentrierte  Schwefelsäure  eingelegt,  dann  rasch  mit  yer- 
dünnter  Kalilauge,  schlielÜ3lich  mit  Wasser  nachgewa^chen,  wird  Baum- 
wolle gelöst,  die  Leinenfaser  aber  noch  nicht  angegriffen.  Nur  gegen 
starke  Alkalien  ist  die  Leinenfaser  empfindlicher  als  Baumwolle;  diese 
aber  kommen  bei  der  Verbandstofftechnik  nicht  in  Betracht.  Sonst  ist 
Leinen  in  jeder  Hinsicht  resistenter  als  Baumwolle ;  es  ist  auch  minder 
hygroskopisch,  auch  dem  Schimmeln  und  Modem  nicht  entfernt  so  unter- 
worfen als  die  Baumwollfaser,  so  dafs  bei  Verbandstoffen  aus  Leinen 
eine  einfachere  Verpackung  Platz  greifen  könnte.  Jedenfalls  würde  die 
Einfährung  der  Lemencellulose  in  die  Verbandstofftechnik  für  letztere 
einen  grolsen  Fortschritt  bedeuten.   (Pharm.  Ceniralh,  30,  p.  52t,)   G,  H. 

Therapeuttsehe  NoÜKen. 

Hydracetin,  CeHsNH  — NH  — COCH3,  ist  ein  weifses,  krystallinisches, 
geruch-  und  fast  geschmackloses  Pulver,  leicht  löslich  in  Weingeist, 
schwer  in  Wasser.  Das  Hydracetin  oder  Acetyl-Phenylh^dracin  ist  der 
wirksame  Bestandteil  des  von  Dreschfeld  als  Antipyreücum  erkannten 
Pyrodins,  in  welchem  es  bis  zu  25  Ehroz.  enthalten  ist. 

Das  reine  Hydracetin  besitzt  stark  reduzierende  Eigenschaften,  es  re- 
duziert Quecksilber-  und  Eisenoxyd  zu  Oxydulen,  scheidet  aus  alkalischer 
Eupferlöstmg  schon  in  der  Kälte  rotes  Eupferoxydul  und  aus  alkalischer 
Silberlösung  metallisches  Silber  aus ;  in  Substanz  mit  einer  Mischung  yon 
98  Teilen  konzentrierter  Schwefelsäure  und  2  Teilen  Salpetersäure  ver- 
setzt, gibt  es  eine  tief  karminrote  Färbung. 

Von  P.  Guttmann  angestellte  Tierversuche  zeigten,  dafs  diese» 
Mittel  schon  in  geringen  Gaben  toxisch  wirkt,  indem  Kaninchen,  wenn 
man  ihnen  eiae  wässerige  Lösimg  von  0,5  g  Hydracetin  in  die  Bauch- 
höhle brachte,  nach  einem  Tage  starben.  Im  Blute  der  mit  Hvdracetin  ver- 
gifteten Tiere  liefsen  sich  zamreiche  Zerfallsprodukte  von  Blutkörperchen 
nachweisen  und  konnte  Guttmannn  die  Entstehung  derselben  bei 
Zusatz  von  Hydracetinlösung  zu  normalem  Blute  beobachten. 

Das  Hydracetin  fand  Verwendung  bei  akutem  Gelenkrheuma- 
tismus und  Ischias,  was  vorübergehend  gute  Erfolge  erzeugte,  ebenso 
bewährte  es  sich  alsAntipyreticumbei  48  hochfiebemden  Kranken. 
Äufserlich  wurde  es  als  Einreibung  bei  Psoriasis,  wegen  seiner  stark  redu- 
zierenden Eigenschaften,  und  zwar  als  lOproz.  Vaselinesalbe,  mit  sutem 
Erfolg  angewendet.  Freilich  mahnen  die  stark  reduzierenden  Eigenschaften 
des  Mittels  zur  Vorsicht  und  empfiehlt  Guttmann,  als  Dosis  für  Er- 
wachsene 0,1  g  pro  die  als  einmalige  Gabe  oder  0,(^  g  zweimal  unter 
Einhaltung  eines  Zwischenraums  von  einer  Stunde  zu  geben.   Zur  Vemei- 
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dun^  Yon  Intoxikatioiien  soll  die  Tagesdosis  Yon  0,1  g  nicht  länger  als 
drei  Tage  hintereinander  gegeben  werden.  (Aus  Berl.  Min,  Wochenschr,  1889, 
20^  durch  Therap.  Monatah.  1889,  7.) 

Haarwasser  für  die  Kopfhaut.  Prof.  Liebreich  betont  im  Juli- 
heft d.  J.  seiner  Therap.  Monatshefte  (unter  „Praktische  Notizen^)  mit  Recht, 
dafs  es  sehr  zu  wünschen  sei,  dafs  bei  den  offenbaren  Fortschritten, 
welche  die  hygienische  Hautpflege  in  letzter  Zeit  gemacht  habe,  statt  der 
von  Friseuren  erfundenen  und  gefertigten  Präparate,  welche  zur  An- 
wendung kämen,  solche  von  Ärzten  yerschrieben  imd  in  den  Apotheken 
angefertigt  würden.  In  solchen  Fällen,  wo  das  Bedürfois  Torliege,  eine 
zu  stark  absondernde  Kopfhaut  und  Haar  von  Fett  und  Schmalz  zu  be- 
freien und  wo  die  Anwendung  Ton  Luft  und  Wasser  gemieden  werden 
müsse,  wie  dies  besonders  bei  Frauen  der  Fall  sei,  die  durch  das  lang- 
same Trocknen  der  Haare  sich  Jibrkältungen  zuzögen,  empfiehlt  er  eine 
Mischung  von  50,0  g  Spir.  aethereus  und  5  bis  7  g  Tinctura  Benzols, 
imter  Zusatz  irgend  eines  wohlriechenden  Öles,  welche  Mischung,  weil 
sehr  flucht^;,  gut  verschlossen  aufbewahrt  und  weil  leicht  entzlUidlich, 
nicht  in  der  Nähe  eines  brennenden  Lichtes  oder  Lampe  angewendet 
werden  solle.  Die  Prozedur  kann  einige  Male  in  der  Woche  Yorgenommen 
werden  und  Hesse  sich  Saborrhoea  capitis  dadurch  zum  Verschwinden 
bringen.  Werden  die  Haare  beim  Gebrauch  dieses  Mittels  zu  trocken, 
so  setzt  man  dasselbe  für  einige  Zeit  aus  oder  gebraucht  von  ranzigen 
Fetten  freie  Pomaden. 

Über  die  in  der  königlieh  preufsischen  Armee  gesammelten  Erfah- 
rungen über  Anwendung  von  Cluromsäarelösnng  gegen  FaTsschweißie 

berichtet  die  „Deutsche  Milit.  Zeitschr."  1889,  5,  dafs  die  Wirkung  der 
Chromsäure  auf  die  an  übermäfsiger  Schweifsabsonderung  leidenden 
FüTse  eine  ganz  auffallend  günstige  sei.  Li  den  meisten  Fällen  genügt 
eine  zwei-  bis  dreimalige,  alle  8  bis  14  Tage  yorgenommenej  Ein- 
pinselung.  Das  Mittel  wurde  bei  18000  Leuten  angewendet,  von  denen 
42  Proz.  als  geheilt,  50  Proz.  als  gebessert  und  8  Proz.  als  tmgeheilt  an- 
gesehen werden  können.  —  Es  empfiehlt  sich  eine  5  proz.  Lösung 
auf  die  Torher  gebadeten  und  gut  getrockneten  Füfse  einige  Zeit  vor  dem 
Schlafengehen  aufzustreichen.  Selbstverständlich  müssen  die  Füfse  keine 
Wunden  haben.    (Durch  therap,  MonaUh,  1889,  7,) 

Gegen  Nachtschweirse  der  Phthisiker  empfiehlt  Prof.  O.Rosenbach 
(Breslau)  die  Applikation  einer  Eisblase  auf  das  Abdomen  während  einiger 
Stunden  der  Nacht,  welches  Verfahren  alle  bekannten  Antidrotica  an 
Wirksamkeit  übertreffen  soll 

Phenacetin  ist  mit  gutem  Erfolge  TonDr.  R.  Heimann  gegen  Keuch- 
fausten angewendet  worden  in  yiermaligen  Dosen  von  0,1  bei  ca. 
drei-  bis  Tierjährigen  Kindern.    (Durch  therap,  Monatsh.  1869,  7.) 

Über  die  therapeutische  Wirkung  von  Rnbidium-Ammoninm-Bromid 

yeröffentlicht  Prof.  Dr.  Karl  Laufe  nauer  in  Budapest  eine  yorläu&ge  Mit- 
teilung in  dem  therapeutischen  Monatsheft  vom  August  d.  J., 
aus  welcher  hervorgeht,  dafs  die  Verbindung  auf  Anregung^  des  Verfassers 
von  G6za  y.  Kaslowszky,  Assistent  am  dortigen  chemischen  Institute 
dargestellt  worden  ist  und  dafs  seine  antipileptische  Wirkung  eine  viel 
bedeutendere  ist,  als  die  der  verwandten  Brompräparate. 

Das  Rubidium-Ammonium-Bromid  ist  ein  weifses  oder  etwas  gelb- 
liches, krystallinisches  Pulver,  in  dem  gleichen  Gewicht  Wasser  löslich, 
ohne  £j7Stallwasser.  Auf  Platindraht  in  die  farblose  Flamine  gebracht, 
fSrbt  es  diese  rot;  im  Reagenzglase  erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  teilweise 
unter  Hinterlassung  eines  weifsen  Rückstandes.    Mit  Natronlauge  erwärmt 
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entwickelt  es  Ammoniak.  Wird  seine  mit  etwas  Chlorwasser  yermischte 
wässerige  Lösung  mit  Chloroform  versetzt,  so  färbt  sich  dieses  röüich- 
gelb.  Die  Verbindung  besteht  aus  einem  Molekül  Rubidiumbrondd  und 
drei  Molekülen  Ammoniumbromid,  RbBr .  3(NH4Br).  Die  Verordnungs- 
weise geschieht  nach  folgender  Formel; 

Rp.  Rubid.  Ammon.  Bromati 6,0 

Aq.  destiU 100,0 

Syr.  Citri 20,0 

Mds.    Jeder  fifslöffel  enthält  1  g  Rubidium-Ammonium-Bromid 

Die  wirksamen  Dosen  fangen  bei  2  g  an,  die  gröfste  Menge  beträgt 
5  g  pro  dosi  und  7  bis  8  g  pro  die, 

Hyoscin  und  Hyoscinhydrobromat.  Dr.  OttoDornblüth,  Arzt  der 
ProTinzial-Irrenanstolt  in  Ereuzburg  O.S.  hat  vergleichende  Beobach- 
tungen mit  dem  Hyoscin  von  E.  Merck  und  dem  Hyoscinhydrobromat 
der  chemischen  Fabrik  auf  Aktien  vorm.  E.  Schering  angestellt  und 
gefunden,  dafs  beide  in  der  Wirkung  durchausgleich  sind,  während  das 
letztere  nur  halb  soviel  kostet  als  das  erstere.    (Therap,  Monatsh.  1889 ,  8.) 

P. 

Vom  Auslände. 

Beim  Studium  der  Bedingungen,  unter  welchen  organische 
Pflanzensäuren  durch  das  Chlorophyll  reduziert  werden,  gelang  es 
Balls,  ein  Kohlehydrat  zu  isolieren,  welches  dem  Arabin  des  arabischen 
Gummi  sehr  nahe  steht,  wie  dieses  der  Formel  CeHioOs  entspricht. 
Gleiche  Quantitäten  Weinsäure  und  Perrosulfat  —  letzteres  den  Eisen- 
gehalt des  Chlorophylls  vorstellend  —  wurden  in  einer  möglichst  kleinen 
Menge  Wasser  gelöst,  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  unä  zur  Trockne 
eingedampft.  Der  Rückstand  wurde  mit  Kalkmilch  neutralisiert,  filtriert 
una  das  Filtrat  abermals  zur  Trockne  verdampft.  Es  hinterblieb  ein 
zäher,  dicker  Syrup,  welcher  nach  dem  Erkalten  eine  krystallinische 
Calciumverbindung  der  Formel  (C6H906)aCa  -j-  9H2O  vorstellte.  Aus  dieser 
Verbindung  wurde  ein  —  Isoarabin  genanntes  —  Kohlehydrat  in  Gestalt 
eines  fast  farblosen  Syrups  isoliert,  welches  Fehling'sche  Lösung 
nicht  reduzierte,  die  Ebene  des  polarisierten  Lichtes  nach  rechts  ab- 
lenkte und  sich  im  übrigen  wie  die  Glieder  der  Gruppe  CqHioOs  verhielt 
(Nature,  April  25,  p,  613,  hy  Pharm.  Jaum.  and  TransacL  Jme  8,  1889, 
No.  989,  p.  992,) 

Über  die  Umwandlung  der  Ölsäure  in  Stearinsäure  haben  Wilde 
und  Reychler  Untersuchungen  angestellt.  Beim  Erhitzen  von  Ölsäure 
mit  1  Proz.  Jod  in  zugeschmolzenen  Röhren  auf  270^  bis  280^  resultierte 
ein  Gemenge  von  Fettkörpern,  welches  70  F^oz.  Stearinsäure  enthielt. 
Ein  Drittel  der  verwandten  Jodmenge  wurde  als  Jodsäure  vorgefunden. 
Brom  wirkte  ähnlich  wie  Jod  una  lieferte  eine  feste  Fettsäure  vom 
Schmelzpunkte  51 ,5  O;  Chlor  gab  eine  Fettsäure  vom  Schmelzpunkte  81,5®. 
Zusatz  von  Kolophon  soll  die  Einwirkung  der  Agentien  auf  die  Ölsäure 
befördert  haben.  Man  nimmt  an,  dafs  die  ungesättigte  Ölsäure  zuerst 
das  Jod  absorbiert,  dann  Jodsäure  abgibt,  welche  am  die  Ölsäure  ein- 
wirkt unter  Bildung  von  Stearinsäure  und  Regeneration  des  Jods.  (Jowm. 
80c.  Chem,  Ind,t  hy  Pharm,  Joum,  and  Transad.  No,  994,  Jtdy  13, 1889,  p,26,} 

J.  Ogle  untersuchte  Tragakant  zur  Feststellung  seiner  LösUchkeit; 
eine  vorzügliche  syrische  Sorte,  welche  geprüft  wurde,  enthielt  18,92  Proz. 
Feuchtigkeit,  gab  bei  6  stündiger  Digestion  bei  80^  C.  an  Wasser  44.33  Pn>z. 
löslichen  Anteil  ab  (auf  Trockensubstanz  berechnet);  letztere   oestand« 
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wi«  »HS  der  Aschenanalyse  hervorging,  zum  gröfseren  Teil  aus  Calcium- 
und  Kaliumphosphat.  Das  Filtrat  der  Gummilösung  wurde  durch  Wein- 
geist geföllt  una  gab  mit  basischem  Bleiacetat  eine  weifse,  gelatinöse 
Masse.  Durch  Borax  wurde  kein  Niederschlag  hervorgerufen  (Unterschied 
yon  Arabin),  wohl  aber  durch  Natriumstannat  sowie  durch  neutrales  Blei- 
acetat. Nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  reduzierte  sich  Fehling'sche 
Lösung  sofort.  —  Der  in  Wasser  unlösliche  Gummi-Anteil  war  lÖsUch  in 
Kalilauge ;  Kalkwasser  schien  keine  lösende  Einwirkung  auszuüben.  Der 
untersuchte  Tragakant  gab  2,75  Proz.  Asche;  der  in  Wasser  lösliche 
Teil  derselben  bestand  aus  den  Phosphaten  des  Kaliums  und  Natriums, 
der  unlösliche  Teil  aus  Calciumcarbonat  mit  Spuren  von  Magnesiumsalzen. 
2usanunengestellt,  sind  die  Resultate  der  Untersuchung  folgende: 

Feuchtigkeit 18,92  Proz. 

Lösliches  Gummi 35,94     „ 

Asche 2,75     „ 

Unlösliches  Gunmii 42,39     „ 

100,00  Proz. 
^Fharm,  Jmm,  and  Transad.  No,  993,  July  6, 1889,  p,  3.) 

Dun s tan  berichtet  über  das  Vorkommen  von  Skatol  im  Pflanzen- 
reiche. Unter  den  vielen  Drogen  des  Pharmaceutical  -  Museum,  welche 
Hanbury  selbst  gesammelt  hatte,  befindet  sich  auch  ein  Holz  mit  der 
Signatur:  Celtis  reticulosa.  welches  einen  unerträglichen  Geruch  besitzt. 
Von  Holmes  auf  letztere  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  trat  D  u  n  s  t  a  n 
-der  Sache  näher  und  hielt  den  Geruch  für  den  dem  a  -  Naphtylamin 
<sharakteristischen.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  wurde  eine  kleine 
Menge  einer  festen,  krystallinischen  Substanz  erhalten  von  fäkalem  Ge- 
rüche und  nach  der  Reinigung  bei  93,5®  C.  schmelzend.  Die  physika- 
lischen und  chemischen  Eigenschaften  sprachen  also  nicht  für 
€r-Naphtylamin.  Die  Elementaranalyse  des  Pilcrates  fährte  zur  Formel 
C9H9N  ^ethylindol) ;  —  es  scheint  also  der  Körper  identisch  zu  sein 
mit  Pr.3  Methylin dol  oder  Skatol,  welches  B rieger  1877  aas  den  mensch- 
lichen Faeces  isolierte  und  Salkowski  als  Proaukt  von  Fäulnisprozessen 
tierischer  Stoffe  erhielt.  Das  Skatol  der  Celtis  reticulosa  entspricht  in 
allen  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  dem  synthetischen 
Skatol  aus  Propyliden-Phenylhydracid.  (JPharm,  Jourri,  and  Transad, 
No.  990,  June  15,  1889,  p.  1010,) 

In  einer  Mitteilung  an  die  „Royal  Society"  berichten  Lander  und 
Macfayden  über  die  Fermentwirkung  von  Bakterien.  Der  Zweck 
der  Untersuchungen  war,  festzustellen,  ob  Mikroben  auf  den  Boden,  auf 
-welchem  sie  wachsen,  unter  Vermittelung  von  Fermenten  einwirken  und, 
wenn  dies  der  Fall,  ob  die  Isolierung  des  Fermentes,  sowie  seine  Wirkimg, 
auch  nach  Entfernung  der  Mikroben  ausgeführt  bezw.  demonstriert 
werden  könnte.  Versuche  wurden  angestellt  mit  Koch 's  Spirillum, 
Finkler's  Spirillum,  einem  putrefakten  Mikrokokkus,  einem  Räude- 
bazillus und  Welford's  Milcnbazillus.  Der  putrefakte  Bazillus  gab 
negative  Resultate;  anders  verhielten  sich  die  übrigen  Mikroorganismen. 
Es  wurde  festgestellt,  dafs  derjenige  iBazillus,  welcher  Gelatine  verÜüssigt, 
eben  diese  Wirkung  ausübt  unter  dem  Einflüsse  eines  Enzyms,  welches 
isoliert  und  dessen  Peptonisierungsfähigkeit  nachgewiesen  werden  konnte. 
Das  Enzym  ist  am  aktivsten,  wenn  es  in  Fleischbrühe  gebildet  war;  die 
Wirksamkeit  desselben  wird  yerhindert  bezw.  verzögeri;  in  sauren,  ge- 
fordert in  alkalischen  Medien.  Derselbe  Bazillus,  auf  kohlehydraÜialtigem 
Nährboden  kultiviert,  ist  befähigt,  ein  —  ebenfalls  isolierbares  —  diastati- 
sches   Enzym    zu   produzieren.      Das    diastatische    Enzym    beeinflufst 
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Gelatine  nicht,  andererseits  aber  übt  das  auf  Grelatine  produzierte  peptoni- 
sierende  Enzym  keine  diastatische  Wirkung  aus. 

Nach  diesen  Versuchen  scheint  den  Mikroben  die  Fähigkeit  zuzu- 
kommen, zum  Zwecke  ihrer  Em^rung  Fermente,  welche  sich  dem  Nähr- 
boden anpassen,  bilden  zu  können.  (Nature^  May  21,  hy  Fharm.  Joum. 
et  Transact.  No,  989,  June  8,  1889,  p.  992,) 

Über  die  Löalichkeit  des  welTsen  Präcipitates  in  Ammoniiimcaiv 
bonat  hat  Stillingfleet  Johnson  Versuche  angestellt,  aus  welchen 
hervorgeht,  dafs  sogar  nach  yoUständiger  Ausfüllung  einer  Quecksilber- 
chlorimösung  durch  Ammoniak  zugesetztes  Ammoniumcarbonat  das  Frä- 
cipitat  wieder  auflöst.  (Ghem,  Newa,  May  17,  p,  234,  hy  The  Iharm.  Joum, 
et  Tranaaä.  No,  989,  June  8,  1889,  p.  991.)  L.  R, 

G.  Andre  berichtet  über  die  ZasammensetEnng  und  einige  Reak- 
tionen der  durch  Ammoniak  ans  Qnecksilberchloridlösnngen  gel&Uten 
ChlorqnecksilberammoniakTerbindnngen.  Die  zu  den  Versuchen  be- 
nutzten Lösungen  enthielten  im  Liter  33,875  g  (Vs  Mol.)  Sublimat  und 
4,25  g  NHj. 

Entsprechend  der  Gleichung  2NHa  +  HgClj  =  NH4CI  +  NH,HgCl 
wurden  gleiche  Volumina  der  Lösungen  gemischt,  der  entstandene 
Niederschlag  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  (einige  Stunden  bis  mehrere 
Tage)  abfilüiert,  gewaschen  und  bei  110®  getrocknet.  Die  Antdyse  ergab, 
dals  er  nicht  aus  reinem  Mercuriammoniumchlorid  NHsHgCl  bestand, 
sondern  je  nach  Länge  der  Einwirkung  des  Wassers  wechselnde 
Mengen  von  Dimercuriammoniumchlorid  NH2(HgOHg)Cl  enthielt.  Die 
Anwesenheit  des  letzteren  Körpers  kann  leicht  durdk  Erhitzen  des  bei 
110®  getrockneten  Niederschlages  in  einem  Glasröhrchen  durch  die  ent- 
weichenden Wasserdämpfe  nachgewiesen  werden. 

Nicht  allein  die  Dauer  der  Einwirkung  des  Wassers  bedingt  die 
Zusammensetzimg  des  Niederschlages,  dieselbe  ist  in  zweiter  Linie 
abhängig  von  dem  Grade  der  Verdünnung  der  Ammoniakflüssigkeit  und 
der  Menge  des  angewandten  Ammoniaks  überhaupt.  Bei  Anwendung 
eines  Überschusses  von  Ammoniak  in  sehr  konzentrierter  Lösung  una 
bei  möglichst  kurzer  Berührung  mit  Wasser  erhält  man  ein  sehr  reines 
Mercuriammoniumchlorid.  Andererseits  ist  ein  gröfserer  Überschuls  Yon 
Sublimat  weiter  yon  keinem  Einflufs  auf  die  Zusammensetzung  des 
Niederschlages. 

Werden  anstatt  gleicher  Volumina  obiger  Lösungen  steigende  Mengen 
der  Ammoniaklösung  angewandt,  so  erhält  man  einen  Niederschlag,  der 
dementsprechend  einen  wachsenden  Gehalt  an  Dimercuriammoniumdilorid 
aufweist.  Wird  der  Ammoniakzusatz  fortgesetzt,  bis  das  Verhältnis 
beider  Lösungen  HgCl2  +  lONHg  geworden  ist,  dann  besteht  schliefsiich 
der  Niederschlag  nur  noch  aus  Dimercuriammoniumchlorid. 

Neben  dem  Zersetzungsprozefs  durch  das  Wasser  läuft  gleichzeitig 
ein  anderer  entgegengesetzt  wirkender  Prozefs  nebenher,  durch  welchen 
die  Wirkung  des  ersteren  teilweise  und  manchmal  sogar  ganz  aufgehoben 
wird.  Das  entstandene  Chlorammonium  wirkt  seinerseits  auf  das  Di- 
mercuriammoniumchlorid zersetzend  ein ;  nach  der  Gleichung  NH4CI  + 
NH,(HgOHg)Cl  =  H2O  -f-  2NH2HgCl  wird  wieder  Mercuriammoniumchlorid 
zurückgebildet  (Ac.  de  sc,  108,  233,  1889,  durch  Joum.  de  Iluimt.  et  de 
Chim.  T.  XX,  1889,  p.  23.) 

Über  die  verschiedenen  Salicylate  des  QnecksUbers  berichten 
H.  L aj 0 u X  und  AI.  Grandval.  Verschiedene  Angaben  über  DarsteOong 
und  Eigenschaften  der  im  Handel  existierenden  Salicylate  des  Queck- 
silbers   veranlassen    die    Verfasser,    auf    ihre   früheren   Angaben    über 
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Hydrargyrom  salicylicum  hinzuweisen  (Joum.  de  Phann.  et  de  Chim.  1882). 
VeifEtsser  machen  besonders  darauf  aufinerksain,  dafs  es  nicht  nur  e  in 
Salicylat  des  Quecksilbers  gibt,  sondern  zwei  Salicylate  der  Queck- 
silberoxydulreihe und  zwei  der  Quecksilberoxydreihe. 

Die  Verfasser  beschäftigten  sich  zunächst  nur  mit  den  Salicylaten 
der  Quecksilberoxydreihe,  deren  Darstellungs weisen  von  Kranzfeld  und 
anderen  in  letzterer  Zeit  angegeben  wurden. 

Durch  Erhitzen  von  1  Mol.  gelben  Quecksilberoxyd  mit  zwei  Mol. 
Salicylsäure  (Kr an z fei d  gibt  nur  1  MoL  Salicylsäure  an  [Pharm.  Zeit. 
1888,  No.  100])  stellten  die  Verfasser  das  Salz  von  der  Formel  CiHdagO» 
dar.  Es  bleibt  1  MoL  freier  Salicylsäure  übrig  und  merkwürdigerweise 
soll  sich  das  Salz  überhaupt  nicht  bilden,  wenn  zur  Darstellung  nur  die 
theoretisch  nötige  Menge,  also  1  Mol.  Salicylsäure,  verwendet  wird. 

Ein  Salicylat  von  der  Formel  (C7H50s)3Hg  wird  durch  Fällung  von 
Mercurinitratlösung  mit  Natriumsalicylat  erhalten,  dieses  Salz  besitzt  noch 
die  phenolartigen  Eigenschaften  der  Salicylsäure.  (Joum,  de  Ifiarm,  et  de 
Chim.  T,  XX,  i889y  p,  5,) 

F.  P.  Deherain  hat  während  eines  Zeitraumes  von  14  Jahren 
(1875  bis  1889)  auf  den  Versuchsfeldern  von  Grignon  Versuche  ttbcr 
Stickstoffgehalt  und  Stickstoffverbranch  des  Bodens  angestellt;  er  kam 
dabei  zu  folgenden  kurz  zusammengefafsten  ökonomisch  wichtigen  End- 
schlüssen: 

Alle  Grundstücke  mit  beträchtlichem  Gehalt  an  gebundenem  Stick- 
stoff (2  g  pro  Kilogramm),  deren  Kultur  jedoch  ohne  Anwendung  von 
Dünger  betrieben  wurde,  verloren  im  Lau&  der  Zeit  bedeutende  Mengen 
von  Stickstoff. 

Die  Verluste  überschreiten  bei  weitem  den  ftir  die  gewonnenen 
Produkte  berechneten  Stickstoffgehalt.  Dieselben  machen  sich  bei  den 
verschiedenen  Anpflanzungen  mehr  oder  minder  rasch  fühlbar;  am 
schnellsten  sind  sie  in  dem  mit  Runkelrüben  bebauten  Boden  bemerkbar, 
etwas  langsamer  bei  Maiskulturen,  noch  geringer  ist  der  Stickstoffverlust 
in  dem  mit  Kartoffeln  oder  Getreide  angepflanzten  Boden. 

Nachdem  nach  mehrjähriger  Bebauxmg  des  Bodens  ohne  Anwendung 
von  Dünger  der  Stickstoffgehalt  auf  1,45  bis  1,50  g  ^ro  Kilogramm 
gesunken  war,  trat  keine  weitere  Verminderung  des  Stickstoffgehaltes 
mdir  ein,  der  Boden  wurde  im  Gegenteil  wieder  stickstoffreicher. 

Dieser  Stickstoffgewinn  jedoch  war  bei  den  verschiedenen  Kulturen 
kein  sehr  bedeutender,  nur  bei  Wiesen  war  er  ein  erheblich  grö/jBerer. 
(Joum,  de  Fharm.  et  de  Chim,  T.  XIX,  1889,  p.  600,) 

Chemische  Znsammensetziing  der  Steinkohle.  Resultate  von  Analysen 
der  Steinkohlen  von  Chalonnes,  die  vorzugsweise  zur  Fabrikation  der 
Briquettes  Verwendung  finden.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  aui 
vier  verschiedene  Gruben. 

I.        n.      m.      IV. 

Kohlenstoff 90,60  88,30  88,90  89,60 

Wasserstoff 5,50  5,80  4,40  5,30 

Sauerstoff 2,90  4,70  5,70  4,00 

Stickstoff 1,00  1,20-  1,00  1,10 

Eine  zweite  Tabelle  gibt  Aufschlufs  über  den  Gehalt  an  flüchtigen 
Stoffen,  Coaks  und  Aschenmenge. 

Flüchtige  Stoffe 22,5      29,36    27,62    30,00 

Coaks 70,70    64,44    65,60    62,88 

Asche 6,80      6,20      6,78      7,12 


908  Fleischbrei.  —  Einige  weitere  Metallsuifide. 

Ein  aus  der  Grube  „Desert"  stammender  Pyrit  zeigte  folgende 
Zusammensetzung : 

Eisen    40,00 

Schwefel    44,25 

Kalk 2,10 

Sauerstoff 0,20 

Kohlensäure 3,30 

Feuchtigkeit 0,50 

Gangart 1,10 

Kohle  und  Verlust .  .  8,55 

100,00 
{Rev,  scientif, ,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.   T.  ZJX,  1889,  p.  610.) 

P.  Garles  empfiehlt  die  Verabreichang  des  bei  gewissen  Krank- 
heitserscheinungen unentbehrlichen  rohen  Fleisches  in  Form  eines 
folgendermafsen  bereiteten  Fleischbreies:  Ga.  100  g  rohes  Rindfleisch 
werden  auf  einem  Hackbrett  yermittelst  eines  Messers  zu  Brei  geschabt, 
letzterer  mit  einigen  Löffeln  fetter  Bouillon  verdünnt  und  mit  Hilfe  eines 
Löffels  durch  ein  Haarsieb  getrieben,  wobei  die  Fasern  und  Sehnen  zurück- 
bleiben. Der  so  erhaltene,  durch  Bouillon  yerdünnte  Fleischbrei  ist, 
wenn  auch  passend  gewürzt,  infolge  seines  Aussehens  und  Geschmacks 
2ur  dauernden  Verabreichung  noch  nicht  geeignet.  Durch  Zusatz  einiger 
Löffel  voll  zarten  Linsen-  oder  noch  besser  Erbsenbreies  wird  sowolü 
AuBsehen  und  Greschmack  als  auch  Geruch  des  Präparats  dermafsen 
verändert,  dafs  ein  die  Zusanmiensetzung  des  Präparats  nicht  Kennender 
durch  sein  Geschmacksorgan  die  Anwesenheit  von  rohem  Fleisch  nicht 
entdecken  wird.  Verfasser  zieht  die  Verabreichung  des  auf  obige  Art 
hergestellten  Eleischbreies  allen  Fleischpulvem  und  Fleischpeptonen  des 
Handels  vor,  und  da  bekanntlich  sehr  viele  Patienten  gegen  rones  Fleisch 
einen  Widerwillen  haben,  so  könnte  diesen  der  GenuTs  von  rohem  Fleisch 
in  Form  obigen  Fleischbreies  erleichtert  werden.  Vor  der  Verabreichung 
wird  der  Fleischbrei  durch  heisses  Wasser  auf  die  gewünschte  Temueratur 
gebracht,  ein  Erwärmen  auf  freiem  Feuer  sowie  auch  in  siedendem  Wasser 
ist  unstatthaft.  (Btdkt,  de  la  Soc,  chim.,  durch  Jowm,  de  Fharm.  et  de  Chim, 
T.  XX,  1889,  p.  88.) 

Einige  weitere  Metallsulflde  haben  Arm.  Gautier  und  L.Hailopeau 
nach  ihrem  in  einem  der  vorhergehenden  Referate  beschriebenen  Verfahren 
(Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoffdampf  auf  die  rotglühenden  Metalle) 
dargestellt. 

1.  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffs  auf  Nickel. 
Die  Verfasser  erhielten  zwei  von  einander  verschiedene  leicht  trennbare 
Substanzen,  einen  schwarzen,  pulverigen,  hauptsächlich  aus  NiS  bestehenden 
Körper  und  ein  Nickelsubsuliid  NiaS  von  metallischem,  gelblich  schimmern- 
dem Aussehen.  Letzteres  ist  eine  vollständig  unmagnetische  Sub- 
stanz, sie  ist  leicht  pulverisierbar;  das  Pulver  besitzt  zuerst  ein  metallisches 
Aussehen,  nimmt  aber  beim  Reiben  schnell  ein  dunkelgrünes  Aussehen 
an  und  geht  schliefslich  in  eine  völlig  schwarze  Substanz  über,  ein  Ver- 
halten, das  auf  verschiedene  isomere  Modifikationen  hindeutet 

Die  Dichte  von  Ni2S  ist  bei  0^^  =  5,66.  Weder  kaltes  noch  heifses 
Wasser  wird  durch  das  Nickelsubsulfid  zerlegt;  verdünnte  und  konzen- 
trierte heifse  Salzsäure  wirkt  nur  langsam  darauf  ein  und  entwickelt 
daraus  Schwefelwasserstoff  und  Wasserstoff;  Schwefelsäure  verhält  sich 
ebenso;  Königswasssr  ist  sein  bestes  Lösungsmittel.  Eine  längere  Ein- 
wirkung von  Schwefelkohlenstoffdämpfen  verwandelt  bei  Rotglut  das 
Nickelsubsulfid  in  schwarzes  pulveriges  NiS. 
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2.  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffs  auf  Chrom» 
Als  Produkt  der  Einwirkung  wurde  eine  dunkelgraue  Masse  erhalten, 
dieselbe  bestand  aus  einer  graphitähnlichen,  harten,  zerbrechlichen,  grau- 
schwarzen Substanz  yon  der  Zusammensetzung  Cr^Ss  und  einem  in 
Königswasser  unlöslichen  Chromkohlenstoff  (10,93  Proz.). 

3.  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffs  auf  Blei.  Blei 
wird  bei  Dunkelrotglut  in  glänzende,  regelmäfsige  Bleiglanz wüifel  über- 
geführt. Bei  WeiTsglut  bildet  sich  zuweilen  ein  Sublimat  yon  braungelben, 
wahrscheinlich  aus  Bleisulfocarbonat  bestehenden,  Nadeln.  (Äc,  d.  sc^ 
108,  1111,  1889,    durch  Joum,  de  Fkarm,  et  de  Chim.   T,  ZX,  1889,  p.  91,} 

Der  Aufbewahrung  nnd  Anstrockniing  des  Mebles  wird  in  fran- 
zösischen militärischen  Kreisen  eine  erhöhte  Aufhierksamkeit  zugewendet. 
Bousson,  pharmacien-major  de  1">  classe,  veröffentlicht  in  der  Revue 
du  Service  de  Tintendence  militaire  eine  dreifsig  Seiten  dieses  Journals 
füllende  Arbeit,  deren  Schlufsfolgerungen  folgende  sind: 

Die  Mehle  sind  fortwährend  der  zersetzenden  Einwirkung  von  Or- 
ganismen tmterworfen.  Diese  Organismen  sind  mikroskopischer  Natur 
und  vermögen  in  kürzester  Zeit  und  auf  das  gründlichste  die  Mehle  zu 
verändern* 

Die  Mehle  müssen  derart  gereinigt  werden,  dafs  sie  niemals  mehr 
als  25  Proz.  Kleie  enthalten,  wen  auch  die  Bestandteile  der  letzteren  die 
Stabilität  der  Mehle  beeinflussen. 

Die  Mehle  können  eine  Stunde  lang  eine  Temperatur  von  100**  ertragen,, 
ohne  dafs  der  Kleber  seine  zur  Brotbereitung  erforderlichen  Eigenschaften 
einbüfst. 

Das  Trocknen  der  Mehle  bietet  eine  Garantie  für  die  Haltbarkeit 
derselben  und  wirkt  gleichzeitig  sterilisierend  und  entwässernd. 

Während  des  Trockenprozesses  mufs  das  Mehl  fortwährend  um- 
geschaufelt werden. 

Die  Konservemehle  dürfen  nicht  mehr  als  5  Proz.  Naturfeuchtigkeit 
enthalten  und  müssen  in  luftdicht  verschlossenen  Kisten  aufbewahrt 
werden.  Das  Einpacken  in  die  Kisten  mufs  unmittelbar  nach  der  Ent- 
wässerung geschehen,  jedoch  nicht  eher,  als  bis  die  Temperatur  des 
Mehles  auf  35  bis  40**  gesunken  ist  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  T.  XXy 
1889,  p.  61.)  J.  Seh. 


0.  Bücherschau. 


Aasf&hrliches  Lehrbuch  der  pharmacentiBchen  Chemie,  bearbeitet 
von  Dr.  Ernst  Schmidt,  ordentficher  Professor  der  pharmaceutischen 
Qiemie  und  Direktor  des  pharmaceatisch-chemischen  Instituts  der  Uni- 
versität Marburg.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Zweiter  Band.  Organische 
Chemie«  Zweite  Abteilung.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1889. 

Von  Schmidt's  Lehrbuch  der  pharmaceutischen  Chemie  ist  erst 
jüngst  (Archiv  1889,  p.  525)  die  erste  Abteilung  des  zweiten,  die  orga- 
nische Chemie  umfassenden  Bandes  besprochen  worden,  und  schon  liegt 
in  anerkennenswert  schneller  Folge  die  zweite  Abteilung  dieses  Bandes 
vor.  Dieselbe  beginnt  mit  den  Aciylverbiadungen,  denen  die  Aminbasen 
folgen,  bereichert  gegen  die  erste  Auflage  des  Werkes  u.  a.  um  Putresciny 
Cadaverin  und  Neuridin.    Daim  folgt  das   wichtige  Kapitel  der  Cyan- 
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Verbindungen,  wo  bei  der  Prüfung  des  Bittermandelwassers  die  mafs- 
analytische  Bestimmung  nach  Vielhaber  und  eine  Bestimmungsmethode 
des  Benzaldehyds  neu  aufgenommen  ist.  Hieran  reihen  sich  die  Amid- 
derivate  der  Kohlensäure  und  der  Thiokohlensäure,  sowie  die  Harnsäure 
und  deren  Derivate,  welch  letzterer  Abschnitt  eine  vorzügliche  Anleitung 
zur  qualitativen  und  quantitativen  Prüfung  des  Harns  bietet.  Verfasser 
behandelt  sodann  das  grofse  Gebiet  der  Kohlehydrate,  welches  den 
neueren  Forschungen  entsprechend  nicht  geringe  Erweiterungen  erfahren 
hat,  und  geht  nunmehr  zum  zweiten  Hauptabschnitte:  den  organischen 
Verbindungen  mit  geschlossener Eohlenstof&ette,  über.  Auf  etwa  130  Seiten 
werden  die  Kohlenwasserstoffe,  ihre  Halogen-,  Nitro-  und  Amidoderivate, 
die  Phenole,  aromatischen  Alkohole  und  Aldehyde,  aromatischen  Ketone, 
Säuren  und  Oxysäuren  behandelt,  darauf  die  Benzolderivate  mit  zwei 
oder  mehreren  Benzolkemen:  die  Verbindungen  der  Diphenyl-  und 
Naphtalingruppe,  sowie  die  Anthracen-  und  Phenanthrenverbindungen, 
Fluoranthen,  Pyren,  Chrysen  u.  s.  w. 

Den  dritten  Hauptabschnitt  der  organischen  Chemie  bilden  die  Teer- 
farbstoffe, den  vierten  die  ätheiischen  öle,  von  denen  in  vorliegender 
Abteilung  noch  einige  Terpene  besprochen  werden. 

Die  Ausführung  der  einzelnen  Kapitel  ist  eine  ganz  vorzügliche,  in 
jeder  Weise  sorgfältige,  wie  das  früher  schon  mehrfach  hervorgehoben 
worden  ist  und  desh^üb  hier  nur  kurz  erwähnt  werden  soll. 

Geseke.  Dr,  Carl  Jehn. 

Nach  Ausgabe  der  Pharmacopoea  austriaca  editio  YII  hat  der  Herr 
Verfasser  der  „Pharmakognosie  für  den  Erstunterricht'',  Karl  Kreuz, 
diese  durch  „Nachträge*'^  ergänzt  (kaiserlich  königliche  Hofdruckerei 
C.  Fromme  in  Wien).  Nach  Familien  geordnet»  werden  zunächst  die 
Stammpilanzen  der  neu  aufgenommenen  Drogen  angegeben  und  über 
Vaterland,  Verwendung  etc.  in  gleicher  Weise  wie  in  dem  betreffenden 
Lehrbuche  berichtet.  Aus  der  Familie  der  Filices  werden  die  Paleae 
haemostaticae  —  Cibotium  Baromez  J.  Sm.  —  erwähnt,  aus  den  Koniferen 
I.  Dammara  —  Agathis  loranthifol.  Salisb.  — ,  Ü.  Kolophonium  —  Pinus 
Laricio  Poir.  und  rinus  silvestr.  L.  — ,  lü.  Ol.  templini  —  Pinus  Pumilio 
Haenke  — ,  IV.  Juniperus  commun.  L.  und  V.  Terebinth.  Veneta  —  Pinus 
Larix  L.  Von  den  Apocynaceae  sind  I.  Cortex  Quebracho  —  Aspidos{>erma 
Quebracho  Schlecht.  — ,  H.  Semen  Strophanthi  —  Strophantnus  hispid. 
DO.  —  aufgefürt  Von  beiden  Drogen  werden  zunächst  die  Stamm- 
pflanzen  näher  beschrieben,  über  Vorkommen  berichtet  und  darauf  diese 
selbst  eingehender  charakterisiert  In  gleicher  Weise  wird  weiter  Radix 
liydrastidis  —  Hydrastis  Canadens.  L.  — ,  Folia  Coca  —  Erythroxilon 
Coca  Lam.  — \  Cortex  Rhamni  Purshiani,  Sagrada- Rinde  —  Rhamnus 
Purshianus  DC.  — ,  Araroba  depurata  —  Andira  Araroba  Aguiar  — , 
Balsamum  Tolutanum,  Catechu  und  Lignum  Santa!,  rbr.  besprochen. 

Bertram, 


Die  natürlichen  Pflanzenfamilien  nebst  ihren  Crattimg^n  lud 
wichtigeren  Arten,  von  A.  Engler  und  K.  Prantl.  Leipzig,  Veriag 
von  Engelmann,  1889.  Lieferung  35  und  36.  Die  erstere  bringt  den 
Schlufs  der  1.  Abteilung  des  IH.  Teiles  nebst  Register  und  Titel.  Znr 
Besprechung  gelangen  zunächst  die  Baianophoraceae  durch  A.£ngler  •— 
mit  72  Einzelbildern  in  12  Figuren  — ,  meist  fleischige,  in  den  tropischen 
und  subtropischen  Ländern  auf  Wurzeln  von  Holzgewächsen  parasitisch 
lebende  chiorophyllose  Pflanzen.  Darauf  folgen  die  Aiistolochiaceae 
von  H.  Solereder-München  —  mit  30  Einzelbildern  in  10  Figuren  — . 
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Die  etwa  200  Arten  fassende  Familie  zerßlllt  in  die  I.  Asareae,  n.  Apameae 
und  in.  Aristolochieae,  von  denen  die  erste  und  letzte  in  der  heifsen 
und  gemäfsigten  Zone,  die  zweite  nur  in  der  ersteren  angetroffen  werden. 
Von  den  Anstolochieae  sind  verschiedene  Species  als  Heümittel  gegen 
Schlangenbifs  im  Gebrauch.  Den  SchluTs  der  Lieferung  bilden  die  den 
Tropen  angehörenden  Rafflesiaceae  mit  der  ünteifamilie  Rafflesieae 
apodantheae  und  Cytineae  und  die  Hydnoraceae  (6  Einzelbilder  in 
3  Figuren),  beide  bearbeitet  von  Graf  zu  Solms.  Beide  finden  in  den 
Tropen  ihre  geographische  Verbreitung,  ihre  yerwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen sind  noch  nicht  endgiltig  fes&estellt. 

In  Lieferung  36  (ö.  Abteilung  des  Iv.  Teiles)  findet  die  Besprechung 
der  Campanulaceae  mit  ihren  zahlreichen  Gattungen  ihre  Foribsetzung. 
Hieran  säihefsen  sich  die  Goodeniaceae  mit  32  Einzelbildern  in  6  Figuren, 
Ton  denen  die  meisten  Arten  auf  Australien  beschränkt,  und  die  Ein- 
leitung in  die  Condolleaceae.  Beide  Familien  sind  von  Schönland- 
Oxford  bearbeitet.  Diese  Lieferung  bringt  dann  weiter  die  ersten  beiden 
Bogen  der  1.  Abteilung  des  L  Teils,  der  Kryptogamen,  und  zwar  zunächst 
die  Myxomycetes  (Scmeimpilze,  Püztiere),  bearbeitet  von  J.  Schröter- 
Breslau. 

Die  Besprechung  erfolgt  unter  denselben  Rubriken  und  in  gleicher 
Welse  wie  bei  den  Phanerogamen:  Litteratur,  Merkmale,  Vegetations- 
organe, geographische  Verbreitung  etc. ;  eingefügt  sind  noch  zwei  weitere 
über  Fortpflanzung  und  Ruhezustände.  Die  Ausführung  ist  auch  hier, 
^ie  bisher,  eine  vorzügliche.  Die  beigegebenen  Zeichnungen  sind  vor- 
trefflich und  erleichtern  das  Studium  ganz  wesentlich.  Bertram. 


Von  „Köbler's  Medixinalpflanzen^  I.  Abteilung,  die  ofGlzinellen 
Pflanzen^'  —  Gera  -  Untermhaus  —  liegen  die  Lieferungen  40  bis  43 
incl.  zur  Besprechung  vor.  Sie  enthalten  die  Tafeln  146  bis  159  mit  den 
nachverzeichneten  Abbildungen : 

Coriandrum  sativum  L.,  Dorema  Ammoniacum  Don.,  Ferula  Scoro- 
dosma  Benth.  u.  Hook.,  Aloe  socotrina  Lam.,  Laminaria  Cloustoni  Edm., 
Ipomea  Purga  Hayne,  Quassia  amara  L.,  Quercus  Suber  L.,  Ferula 
galbaniflua  Boiss.  u.Buhse,  Coniummacul  L.«  Trigonella  Foenum  graecum  L., 
Cassia  acutifoL  Delile,  Theobroma  Cacao  L.  —  2  Tafeln,  eine  enthaltend 
blühenden  Zweig  mit  Blatt  und  Blütenorganen,  die  andere  mit  Frucht  und 
Bohnen  — ,  Gossypium  barbadense  L.  und  Euphorbia  resinifera  Berg. 
Dieselben  sind  gleich  den  früheren  nach  Zeichnung  und  Kolorit  vorzüglich 
und  geben,  nach  den  unserer  Flora  angehörigen  zu  schliefsen,  ein  scharfes 
und  naturgetreues  Bild  der  betreffenden  Mutterpflanzen.  Wie  bisher, 
sind  bei  jeder  zahlreiche  anatomische  Ausführungen  ihrer  offizinellen 
Teile  beigegeben.  Wir  finden  weiter  in  den  vier  Lieferungen  den  Text 
zu  den  Tafeln  127  bis  144,  die  durchweg  nach  Originalzeichnungen  von 
Herrn  Prof.  Schmidt -Berlin  angeferüfs^  sind.  Die  Beschreibung  der 
Pflanzen  erfolgt  in  der  bei  früheren  Besprechungen  wiederholt  näher 
bezeichneten  Reihenfolge  und  umfafst  in  klarer,  erschöpfender  Weise 
alles,  was  in  pharmakologer  Beziehung  irgend  Berücksichtigung  verdient. 

Das  herrhche  Werk  naht  seinem  Äbschlufs.  Möchte  dasselbe  überall 
in  den  Apotheken  und  auch  bei  den  Medizinern  die  verdiente  Aufnahme 
finden.  Bertram, 


Kommentar  der  siebenten  Ausgabe  der  österreichischen  Pharma- 
kopoe. Ein  Handbuch  für  Apotheker,  Sanitätsbeamte  und  Ärzte,  bearbeitet 
von  Dr.  Fr.  C.  Schneider,  Ministerialrat  und  Professor,  und  Dr.  Aug. 
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Yogi,  Hofrat  und  Professor.  Dritter  Band.  Text  der  siebenten  Ausgabe 
in  deutscher  Übersetzung.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  GeroTd's- 
Sohn,  1889.    Preis  8  Mark. 

Die  Herausgeber  des  Kommentars  fangen,  was  sich  auf  den  ersten 
Blick  etwas  seltsam  ausnimmt,  von  hinten  an,  d.  h.  sie  geben  yon  dem 
auf  drei  Bände  berechneten  Werke  den  dritten  Band  zuerst  heraus.  Sie 
verfolgen  dabei  offenbar  den  Zweck,  den  österreichischen  Apothekern 
sofort  nach  dem  Erscheinen  ihrer  neuen  Pharmakopoe  eine  korrekte 
Übersetzung  derselben  zu  bieten  und  „den  Weisen,  welche  nach  Beruf 
oder  Amt  sich  über  die  Vorschriften  der  Pharmakopoe  genauere  Kenntnis 
verschaffen  sollen,  das  rasche  Auffassen  und  das  richtige  Verstehen  des 
lateinischen  Textes  zu  erleichtern^.  Dafs  die  Pharmakopoe  in  lateinischer 
Sprache  erschienen  ist,  mag  für  das  yielsprachige  Österreich  eine  gewisse 
Berechtigung  haben,  der  Wert  der  lateinischen  Sprache  als  solcher  für 
eine  Pharmsikopöe  kann  jedenfalls  nicht  besser  illustriert  werden  als 
damit,  dafs  zwei  Mitarbeiter  an  der  neuen  Pharmakopoe  es  für  nötig 
erachtet  haben,  alsbald  an  dem  „richtigen  Verstehen  des  latemischen 
Textes**  mitzuhelfen. 

Der  vorliegende  Teil  des  Kommentars  enthält  indessen  nicht  bloCs 
eine  einfache  Übersetzung  des  lateinischen  Textes,  es  werden  vielmehr 
bei  fast  allen  chemischen  und  pharmaceutischen  Artikeln,  insbesondere 
auch  bei  den  Reagentien,  den  Text  ergänzende  und  erläuternde  Zusätze 

Semacht.  Ob  damit  nicht  der  Aufgabe  der  beiden  anderen  Bände  des 
[Kommentars,  von  denen  der  erste  die  dem  Gebiete  der  Pharmakognosie 
zufallenden  Arzeneistoffe  abhandeln,*  der  zweite  die  chemischen  und 
pharmaceutischen  Artikel  näher  erörtern  soll,  vorgegriffen  wird,  bleibt 
abzuwarten;  Wiederholungen  werden  sich  nicht  vermeiden  lassen,  das 
Werk  wird  unnötig  in  die  Länge  gezogen. 

Im  übrigen  ist  dem  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  des  Konunentars 
das  beste  Lob  zu  erteilen.  Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine 
sehr  gute. 

Dresden.  G.  Höfmann^ 

Die  Praxis  des  Chemikers  bei  Untersuchungen  von  Nahrungsmitteln 
und  Gebrauchsgegenständen,  Handelsprodukten,  Luft,  Boden,  Wasser, 
bei  bakteriologischen  Untersuchungen,  sowie  in  der  gerichtlichen  und 
Harn-Analyse.  Ein  Hilfsbuch  für  Chemiker,  Apotheker  und  Gesundheits- 
beamte, von  Dr.  Fritz  Eisner.  Vierte  umgearbeitete  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  139  Abbildungen  im  Text.  Hamburg  und  Leipzig.  Veriag 
von  Leopold  Vofs,  1889.    Preis  9  Mk. 

Das  vorstehend  genannte  Werk  erschien  zuerst  unter  dem  Titel  „Die 
Praxis  des  Nahrungsmittelchemikers*'  im  Jahre  1880;  der  Umfang  des 
Buches  betrug  damals  22  Bogen,  jetzt  ist  er  auf  32  Bogen  angewachsen. 
Wenn  ein  Buch  innerhalb  neun  Jahren  vier  Auflagen  erlebt,  so  ist  das 
der  beste  Beweis  dafür,  dafs  es  einem  wirklichen  Bedürfnis  entepricht 
und  in  weiteren  Kreisen  als  Berater  und  Führer  Eingang  gefunden  bat 
„Aus  der  Praxis  heraus  für  die  Praxis  geschrieben",  das  ist  es,  was  das 
Werk  überall  beliebt  macht  xmd  ihm  sicher  immer  neue  Freunde  zu* 
führen  wird.  Das  Werk  verdient  die  wärmste  Empfehlung;  es  mag  nur 
noch  erwähnt  werden,  dafs  es  durch  Zugabe  eines  kurzen  Abrisses  der 
Ermittelung  der  Gifte  für  forensische  Zwecke,  sowie  der  Untersuchung 
des  Harns  und  der  Hamkonkremente  eine  sehr  schätzenswerte  Bereicherung 
erfahren  hat. 

Dresden.  O,  Hofmann, 

Druck  der  NorddeatBchen  Bachdmckerei  ud  VerUfmastelt,  Berlia  SW.,  WUheloftr.  SS. 


ÄKCHIV  DER  PHAEMACIE. 


27.  Band,  20.  Heft. 


A.  Originalniitteiliingen. 


Mitteilxingeii  ans  dem  ohemisolieii  Laboratorium  der 
Teolmisclien  HoolisolitLle  ssu  Darmstadt 

Beitrii^e  lur  ferensisek-ekeadseken  Analyse. 

Von  PriTatdocent  Dr.  Joseph  Klein. 

1.  Über  den  Nachweis  des  Arsens  mit  Hilfe  des  Marsh'sehen 

Apparates. 

Nachdem  yonFlückigeri  die  Empfindlichkeitsgrenzen  yerschiedener 
Arsenreaktionen  besprochen  und  mit  einander  verglichen  worden  waren 
und  von  ihm  der  Vorschlag  gemacht  worden,  zu  Gunsten  der  Gut- 
zeit'schen  Methode  das  Marsh 'sehe  Verfahren  zu  verlassen,  schien 
mir  eine  weitere  Au&ahme  des  obigen  Themas  geeignet.  Denn  einerseits 
gibt  auch  Dragendorffs  an,  dals  „sehr  geringe  Spuren  von  Arsen" 
noch  zum  Nachweise  gelangen  können,  wenn  man  das  aus  dem  Marsh- 
schen  Apparate  austretende  Gas  gegen  ein  mit  einer  Lösung  von  Silber- 
sulfat benetztes  Stück  schwedischen  Filtrierpapiers  treten  läM  oder  in 
eine  Lösung  von  Silbersul&t  leitet.  Andererseits  aber  glaube  ich,  dads 
man  mit  Unrecht  gerade  den  empfindlichsten  Methoden  des  Nachweises 
des  Arsens  wegen  ihrer  greisen  Empfindlichkeit  einen  Vorwurf  häufig 
machte.  Die  grolle  Verbreitung  des  Arsens  in  den  verschiedensten 
Präparaten  verlangt  nach  Theorie  und  Praxis,  in  dem  gegebenen  Falle 
die  empfindlichsten  Methoden  zu  benutzen  und  sie  nach  Möglichkeit  mit 
den  minder  empfindlichen,  einzig  charakteristischen  zu  verknüpfen.  Die 
empfindlichsten  Methoden  dienen  zunächst  dazu,  sämtliche  zur  Verwendung 
kommenden  Chemikalien  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen,  dann  im  fraglichen 
Untersuchungsobjekte  vorhandenes  Arsen  auch  in   der  kleinsten  Spur 


1  Archiv  d.  Pharm.  1889,  p.  1. 

^  D  rage  ndor  ff,  die  gerichtlich-chemische  £nmttelungvon6iften,1888. 
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erkennen  zu  lassen,  während  durch  die  Kombination  mit  minder  em- 
pfindlichen Methoden  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  Entscheidung  der 
Frage  erzielt  werden  kann,  oh  aufgefundenes  Arsen  einen  sozusagen 
giftigen  oder  nicht  giftigen  Bestandteil  des  Objektes  ausmachte.  In  dieser 
Hinsicht  hat  jede  empfindlichste  Arsenreaktion  ihre  praktische  Bedeutung, 
indem  sie  durch  den  Vergleich  eine  annähernde  Arsenbestimmung  gestattet.  — 
Solche  Idee  veranlafiste  die  folgende  Untersuchimg. 

Wenn  auch  bei  der  gewöhnlichen  qualitativen  Analyse  es  f^  den 
Chemiker  ganz  gleichgiltig  sein  kann,  ob  das  Arsen  in  dieser  oder  jener 
Verbindungsform  endgiltig  aufgefanden  wird,  wenn  die  betreffende  Ver- 
bindungsform nur  malsgebend  ist,  so  ist  die  Isolierung  des  metallischen  Arsens 
bei  der  forensisch-chemischen  Analyse  doch  das  Hauptziel,  wie  ja  auch  wohl 
allgemein  man  der  Ansicht  ist,  dafs  bei  forenaioh-oheinischenUAtersaolmngen 
die  Isolierung  des  metallischen  Komponenten  eines  anorganischen  G-iftes 
nach  Möglichkeit  angestrebt  werden  soll.  Die  heute  für  die  AasschdiduDg- 
des  metallischen  Arsens  bevorzugten  Methoden  sind  die  von  Marsh - 
Otto  und  von  Fresenius  und  Babo.  Bei  der  ersteren  Methode 
können  alle  ArsensauerstofPverbindungen  enthaltenden  Flüssigkeiten  der 
Prüfung  unterworfen  werden;  bei  der  Methode  von  Fresenius  und 
Babo,  bei  welcher  auch  Schwefelverbindungen  geeignet  sind,  ist  es  vor 
allem  Hauptbedingung,  dafs,  wie  auch  Flu ck ig  er  bemerkt,  die  Arsen- 
verbindung bereits  in  greifbarer  Form  vorliegt.  Aus  diesem  Grunde 
wird  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Marsh 'sehe  Methode  anwendbar 
sein  und  ihr  allein  eine  Empfindlichkeit  zuzuschreiben  sein,  wenn  die 
Bedingung  der  Methode  von  Fresenius  und  Babo  nicht  erfüllt  ist. 
Berücksichtigt  man  endlich,  dafs  auch  in  dem  Marsh' sehen  Apparate 
Anteile  des  als  Arsenwasserstoff  entwickelten  Arsens  der  Beobachtung 
entgehen  können  (ein  Teil  des  Arsens  bleibt  beim  Zink  stets  zurück), 
wenn  die  Gasentwickelung  zu  energisch  ist  oder  die  Arsenmenge  zu 
klein  oder  zu  grolla,  so  wird  es  ratsam,  eine  Verbesserung  des  Marsh- 
schen  Apparates  zu  versuchen,  bei  welcher  bezweckt  wird,  entweder  das 
Gas  über  eine  gröfsere  erhitzte  Oberfläche  zu  leiten,  oder  in  dem 
Apparate  das  Arsen  zu  konzentrieren,  oder  in  der  Weise  zu  verfahren, 
wie  dieses  unten  bei  dem  von  mir  erdachten  Apparate  beschrieben  ist. 

Durch  glühenden,  reinen,  lang&serigen  Asbest  wurde  versucht,  eine 
grölsere  auf  das  Gas  wirkende  erhitzte  Oberfläche  zu  bieten.  Die 
Metalle  Kupfer  und  Platin  dienten  versuchsweise  dazu,  das  AlTsou  zu 
konzentrieren. 
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Bei  Anwendung  des  Afrt)est,  welcher  in  die  Heduktionsröhre  bis  vor 
die  Y^ßmgemmg  geschoben,  wurde,  zeigte  sich»  dals  auch  bei  stÜFmiacher 
EntwiokeJLung  oder  reichlichen  Mengen  von  Arsen  ein  Teil  des  Araen- 
wasaarstoffs  entwich;  bei  langsamer  Gasentwickelung  hatte  die  Zugabe 
von  Asbest  keinen  Wert;  denn  die  Zersetzung  des  Arsenwasserstoffs 
ist  auch  ohne  denselben  eine  vollständige.  Für  diese  Versuche,  sowie 
für  alle  folgenden,  diente  eine  ArsenigsäurelOsungy  von  welcher  2  com 
Vioo  ^S  arseniger  Säure  entsprachen.  0,0241  g  arsenige  Säure  wurden 
zu  241  ccm  Flüssigkeit  gelöst  und  von  dieser  Lösung  wurden  50  com 
wieder  auf  1000  ccm  mit  Wasser  verdünnt  Letztere  Lösung  war  die 
erwähnte. 

Bei  Anwendung  eines  vollständig  blanken,  zu  einer  Spirale  gerollten 
Stückes  Kupferblech,  welches  in  der  Reduktionsröhre  vor  der  Verengerung 
zum  Glühen  erhitzt  war,  sowie  bei  Anwendung  eines  aufgerollten  Stückes 
Platinblech  zeigte  sich  nichts  besonderes.  Durch  den  aus  Vioo  ^E  arsenige 
Säure  entwickelten  Wasserstoff  wurde  wohl  das  Kupferblech  etwas  an- 
gegriffen, aber  dieser  matte  Schein  konnte  einen  bestimmten  Ausspruch  nicht 
rechtfertigen.  An  dem  in  gleicher  Weise  benutzten  Platinblech  war 
überhaupt  nichts  zu  beobachten. 

Die  Benutzung  des  Kupfers  und  Platins  ist  aber  keineswegs  neu. 
Zu  ähnlichem  Zwecke  hatte  sich  schon  Berzelius  des  Kupfers i  und 
Praper  des  Platins^  bedient.  Berzelius  liefs  das  Arsenwasserstoffgas- 
gemisch über  eine  Schicht  durch  Wasserstoff  reduziertes  Kupfer  in  der 
Glühhitze  streichen.  Das  das  Kupfer  enthaltende  Rohr  war  gewogen. 
Darum  ergab  sich  aus  der  Gewichtszunahme  nach  Beendigung  der 
Operation  und  nach  dem  Erkalten  die  M^oge  des  vorhandenen  Arsens.  — 
Drap  er  schob  in  die  Eeduküonsröhre  ein  etwa  2  Zoll  langes,  aus 
10  bis  12  Drähten  bestehendes  Platinbündel,  welches  erhitzt  wurde. 
Das  mit  Arsen  nachher  beladene  Platindrahtbündel  sollte  dann  in  einer 
Glasröhre  im  Sauerstoffstrome  erhitzt  werden,  wobei  die  entstehende 
arsenige  Säure  sich  teils  an  den  Wandungen  der  Röhre  absetzte,  tefls 
in  ei&euL  Gefäise  mit  Wasser  zurückgehalten  wurde. 

Versprachen  auch  von  vornherein  die  Anwendungen  des  Kupfers 
und  des  Platins  als  aUeioige  Mittel  geringeren  praktischen  Wert,  als  die 
Ajiwendung  des  Asbest,  weil  sich  nachträglich  eine  weitere  umständliche 


^  Rose,  Handbuch  der  analyt.  Chemie  1851,  p.  401,  und  Berzeliu 
Wohl  er,  Lehrbuch  der  Chemie,  Bd.  10,  p.  203. 
^  Zeitsehr.  f.  anylyt.  Chemie,  Bd.  11,  p.  434. 

58* 


916        Joseph  Klean^  Beiträge  zur  forensisch-chemischen  Analyse. 

Sonderang  des  Arsens  von  dem  zweiten  Metall  nicht  mngehen  ]ie&, 
so  scheint  es  mir  nach  meinen  Beobachtungen  doch,  daXs  namentlich  das 
Kupfer  geeignet  ist,  auf  ihm  das  Arsen  noch  abzulagern,  welches  ttbri^ 
bleibt,  nachdem  die  sonst  beliebten  Reaktionen  (Arsenbeschlag,  Arsen« 
Spiegel,  Silberausscheidung)  ausgeführt  sind,  wenn  eine  andere  quantitative 
Ausscheidung  nicht  gut  möglich  ist  Auch  ist  ein  solcher  Beschlag 
neben  einem  Arsenbeschlag  von  der  Benutzung  des  Marsh' sehen 
Apparates  recht  gut  als  Dokument  geeignet.  Aus  allem  geht  aber  hervor, 
dalls  Asbest,  Platin  und  Kupfer  zur  Modifikation  des  Marsh^ sehen 
Apparates  weiter  nicht  geeignet  waren. 


a 


Die  Beobachtungen  vonFlückiger  (1.  c)  und  die  Erfiahrung,  dafis 
in  weit  kürzerer  Zeit  nach  der  G-utz  ei  tischen  Methode  das  Arsen 
aufgefunden  werden  kann,  und  alle  erwähnten  Überlegungen  fOhrten 
darauf  zur  Konstruktion  obigen  Apparates,  in  welchem  man  die 
kleinsten  Mengen  von  Arsen  noch  auffinden  kann  und  bei  dem  alles 
diesbezügliche  verwertet  worden  ist.  Wegen  seines  Vorzuges  habe  idi 
denselben  auch  in  einem  kleinen  Werke  beschrieben,  welches  ich  als 
„Elemente  der  forensisch-chenüschen  Analyse"  verfaüst  habe  und  welches 
in  kurzer  Zeit  in  dem  Verlage  von  Leopold  Vofs  in  Hamburg  er- 
scheinen wird.  Der  Apparat  ist  eine  Kombination  des  Marsh 'sehen 
Apparates  mit  der  G-utz ei t' sehen  Methode,  welch  letztere  zur  Kontrol- 
lierung des  ganzen  Beaktionsverlaufes  bestimmt  ist 

In  üblicher  Weise  verfertigt  man  sich  eine  mit  ein  oder  zwei  Ver- 
engerungen versehene  Eeduktionsröhre  von  bekannter  Weite  in  gezeichneter 
Form  a  und  gleichzeitig  eine  andere  Röhre  b  mit  Ausströmungsspitze. 
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Die  Eöhre  b  wird  mit  GUaswolle  gefüllt,  in  der  schichtenweise 
gepulvertes  salpetersaores  Silber  verteilt  ist.  Darauf  wird  Röhre  a 
mit  Röhre  b  durch  einen  Gummischlauch  verbunden. 

LäM  man  durch  diese  Röhre  nun  den  aus  Zink  und  Schwefel- 
säure entwickelten  Wasserstoff  gehen,  so  wird  das  Sübemitrat  bei 
Gegenwart  von  Arsen  gelb: 

AsHg  +  öAgNOg  =  Ag8As(AgN08)s  +  SHNOg, 
der  Theil  a  wird  aber  nicht  erhitzt  Ist  das  Zink  und  die  Schwefel- 
säure arsenfrei,  so  gibt  man  in  den  Entwickelungskolben  etwas  von  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  und  beobachtet  das  Silbemitrat  weiter. 
Eine  Gelbfärbung  zeigt  Arsen  an.  Sobald  die  Arsenreaktion  ein- 
getreten ist,  wird,  wie  bei  dem  Mars  haschen  Verfahren,  der  Theü  a 
erhitzt.  So  mufs  denn  alles  Arsen  fixiert  werden  entweder  als 
metallisches  Arsen  allein  in  dem  Teil  a  oder,  wenn  die  Bedingung 
nicht  so  günstig  war,  gleichzeitig  als  Silberverbindung  in  dem  Teil  b. 
Für  die  Operationen  mit  dem  Röhrenteü  a  gilt  nun  alles  dasjenige,  was 
sich  von  dem  Marsh ^ sehen  Verfahren  überhaupt  sagen  lälst;  wenn  man 
aber  Spiegel  auf  Porzellan  bereiten  oder  sogar  das  Gas  in  Süberlösung 
einleiten  will,  so  vertauscht  man,  während  a  noch  erhitzt  bleibt,  den  Teil  b 
mit  einem  gleichen,  jedoch  nicht  mit  Sübemitrat  beschickten  Röhren- 
stück und  verfährt  wieder  in  der  gleichen  Weise  wie  sonst  ursprünglich. 

Es  ist  klar,  dais  bei  obiger  Modifikation  eine  groise  Zeitersparnis 
erzielt  ist.  Während  nach  Otto  ^  mindestens  eine  Stunde  lang  das 
Wasserstoffgas  durch  die  glühende  Röhre  hindurchgehen  soll,  wenn  man 
Zink  und  Schwefelsäure  auf  seine  Reinheit  prüft,  ist  man  meist  in 
wenigen  Minuten  durch  die  Silberreaktion  orientiert  Auch  Flückiger 
bestätigt  dieses  3  durch  seine  nur  in  der  Ausführung  von  der  obigen 
verschiedene  Methode.  Es  ist  femer  klar,  dafs  beim  Ausbleiben  der 
Sübeireaktion  der  Reduktionsversuch  in  dem  Röhrenteil*  a  überflüssig  ist 
and  daJDs  alles  dasjenige  zu  beobachten  ist,  was  Flückiger  als  Er- 
gebnisse seiner  Beobachtung  zusammengestellt  hat.  3  Da  nur  mit 
festen  Substanzen  operiert  wird,  zeichnet  sich  die  Modifikation  durch 
die  Sauberkeit  der  Ausführungen  aus,  die  bei  Anwendung  von  Fliefs- 
papier  gänzlich  fehlt;  auch  ist  das  Reaktionsprodukt  direkt  in  einem 


^  Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte  1884,  p.  171. 
«  1.  c.  p.  12. 
»  L  c.  p.  29. 
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geeigneten  leicht  an&nbewahrenden  Gkfäf^e  gesammelt,  um  nach  Belieben 
jederzeit  wieder  verwertet  werden  zu  können. 

Für  den  systematischen  G-ang  bei  der  Auffindung  der  MetaUgifte 
gibt  Otto^s  viel  benutztes  Wei^  an,  dafe  die  Elemente  Arsen,  Antimon 
und  Zinn  durch  Verschmelzen  ihrer  mit  Salpetersäure  oxydierten 
Sulfide  mit  salpetersaurem  und  kohlensaurem  Natrium  und  durch  Aus- 
ziehen der  Schmelze  mit  Wasser  etc.  getrennt  werden  sollen.  Die  An- 
nahme ist  dabei,  daüg  neben  Arsen  kein  Antimon  in  die  wässerige 
Lösung  übergehe.  Indes  auch  für  den  Fall  läM  Otto  das  Gas  noch 
eine  neben  Chlorcaldum  Natronkalk  enthaltende  Röhre  passieren,  um 
etwa  gebildetes  Antimonwasserstoffgas  zu  zerstören.  Aus  solcher 
Yorsichtsmalisregel  folgt,  dails  das  Gasgemisch  aus  Zink  und  Schwefel- 
säure auf  Zusatz  der  wässerigen  und  durch  Schwefelsäure  eingedampften 
Lösung  der  Schmelze  der  Sulfide  nicht  unmittelbar  auf  das  Silbemitrat 
einwirken  darf.  Auch  hier  ist  eine  Natronkalk -Chlorcalciumröhre  ub- 
umgäDglich  notwendig,  wenn  alle  Yorsichtsmafsregeln  beachtet  werden 
sollen.  Flückiger  gibt  dieses  zwar  nicht  an,  jedoch  ist  zu  berück- 
sichtigen, dafs  Flückiger  überhaupt  nicht  von  der  obigen  Trennung 
spricht  und  dais  darum  auch  bei  Flückiger^s  Vorschlag  in  der 
forensisch -chemischen  Analyse  das  Einschalten  einer  Natronkalkschicht 
unumgänglich  notwendig  ist.  Denn  auch  Antimonwasserstoff  ^  gibt 
mit  Silbemitrat  eine  gelbe  Verbindung,  die  zu  Täuschungen  ftlhren  könnte. 

Ob  in  Wirklichkeit  beim  Auslaugen  der  Arsen-  und  Aintimon- 
schmelze  kein  Antimon  gelöst  wird,  wurde  durch  das  im  folgenden 
Abschnitt  angegebene  Verfahren  zu  ermitteln  gesucht. 

Mit  Hilfe  des  beschriebenen  Apparates  konnte  i/iooo  ^S  Arsenige 
Säure  mit  Deutlichkeit  nachgewiesen  werden,  denn  als  2  ccm  Arsen- 
lösung, welche,  wie  angegeben,  ^/^^  mg  AS2O3  gelöst  enthielten,  auf 
20  ccm  mit  destilliertem  Wasser  verdünnt  wurden  und  von  dieser 
Lösung  2  ccm  in  den  Entwickelungskolben  gebracht  waren,  zeigte  sieb 
die  Silberreaktion  nach  wenigen  Minuten.  2  ccm  der  verdünnten 
Arsenigsäurelösung  entsprechen  aber  i/^qqo  mg  AS2O3. 

2.  Über  den  Nachweis  des  Anttmons. 

Die  grofse  Verbreitung  der  Kenntnisse  von  der  giftigen  Wirlning  der 
Arsenverbindungen  und  die  groiäe  Verbreitung  der  Arsenverbindungen  in 


*  Archiv  d.  Pharm.  1884,  p.  1  bis  20;  Berl.  Ber.  17,  Re£  85. 
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der  Natur  waren  der  Omnd  für  die  erhebliche  Erweiterong  der  Litterator 
über  den  chemischen  Nachweis  des  Arsens.  Bei  allen  Stadien  ging  man 
von  dem  Gedanken  ans,  das  Arsen  in  unbedingt  reinem  Zustande  als 
solches  oder  in  einer  Yerbindungsform  zu  erhalten ;  wo  jede  Täuschung 
durch  das  in  manchen  B«aktionen  übereinstimmende  Antimon  aus- 
geschlossen blieb.  Die  sozusagen  positiven  Eigenschaften  des  Arsens 
und  seiner  Yerbindungen  blieben  malsgebend.  Die  Flüchtigkeit  des 
Arsens,  die  arsenlösenden  Eigenschaften  gewisser  B.eagentien,  die  Lös- 
lichkeit des  arsensauren  Natriums,  die  Beständigkeit  des  Arsenwasser- 
stoffs  beim  Leiten  über  Ätzkali  u.  s.  w.  waren  die  ünterscheidungs 
merkmale,  die  man  zur  Trennung  und  zur  Erkennung  des  Arsens  und 
des  Aiutimons  heranzog.  Bei  ihnen  allen  treten  die  Eigenschafben  des 
Arsens  hauptsächlich  in  den  Vordergrund,  weswegen  der  Arsennachweis 
bei  Gegenwart  von  Antimon  erleichtert  ist.  Für  den  Fall  jedoch,  dafe 
es  sich  um  den  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Antimon  handelt,  lassen 
sie  sich  auch  durch  den  negativen  Ausfall  der  Reaktion  zum  Antimon- 
nachweis  benutzen,  wenn  in  geschickter  Weise  mehrere  solcher  Eeak- 
lionen  mit  einander  kombiniert  sind^  während  für  den  Fall,  dafs  kleine 
Mengen  von  Antimon  neben  (aach  reichlichen  Mengen  von)  Arsen  auf- 
gefunden werden  sollen,  sie  zum  Teil  nicht  benutzbar  sind.  Nur  die 
von  Fresenius  studierte  Antimonreaktion  mit  metallischem  Zink  auf 
dem  Platinblech  führt  am  raschesten  zum  Ziele.  Fresenius^  fand, 
dafs  in  2  ccm  Flüssigkeit,  welche  ca.  0,0001  g  Antimon  neben  0,01  g 
Arsen  enthielt,  auf  dem  Platin  nach  15  bis  20  Minuten  sich  das  Antimon 
durch  den  braunschwarzen  Anflug  auf  dem  Ratinblech  zu  erkennen 
gab.  In  Anbetracht  der  geringen  Auswahl  unter  den  Antimonreaktionen 
ist  es  darum  aufßEÜlend,  dafs  man  für  den  forensischen  Nachweis  des 
Antimons  noch  nicht  die  sonst  in  der  qualitativen  Analyse  übUche 
Methode  mit  Jodkalium  zu  Hilfe  nahm,  die  darauf  beruht,  dafe  Antimon- 
säure aus  Jodkalium  Jod  ausscheidet.  In  den  beiden  Werken  von  Otto 
und  Dragendorff  findet  sich  hierüber  nichts  erwähnt. 

Versetzt  man  die  salzsaure  Lösung  der  Antimonsänre,  z.  B.  die 
Weinsäure  enthaltende  des  als  Reagens  benutzten  antimonsauren  Kaliums, 
mit  Stärkekleister  und  JodkaUum,  so  bildet  sich  je  nach  der  Menge  der 
Antimonsäure  sofort  oder  nach  kurzer  Zeit  blaue  Jodstärke: 

HSbOg  -f-  5K J  +  öHQ  =  Sb Jg  +  öKQ  +  SÄjO  +  J^. 
An  Stelle  der  Salzsäure  läM  sich  auch  die  Schwefelsäure  benutzen. 


^  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1,  p.  447. 
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So  einfach  und  so  empfindlich  diese  Reaktion  ist,  so  knüpfen 
sich  an  die  Möglichkeit  ihrer  Ansführong  doch  eine  Beihe  von  Er- 
örterungen, die  im  folgenden  vor  der  Beschreihong  der  Empfindlichkeits- 
grenze  dargelegt  werden  sollen.  Denn  wenn  in  dem  systematischen 
Gange  der  Aofifindnng  der  Metallgifte  das  Verfahren  von  C.  Meyer 
eingeschlagen  wird,  die  Snlfide  nach  vorheriger  Oxydation  mit  Salpeter- 
sänre  mit  salpetersanrem  und  kohlensaurem  Katriam  zu  verschmelzen, 
die  Schmelze  mit  Wasser  auszuziehen  und  so  das  lösliche  arsensanre 
Katriam  von  dem  unlöslichen  antimonsauren  Natrium  und  dem  Zinn- 
oxyd zu  trennen,  so  sind  die  Fragen  gestellt,  oh  1.  der  Bückstand  von 
antimonsaurem  Natrium  gleich  geeignet  zur  Prüfung  mit  Jodkaliam  ist, 
und  2.  wie  sich  etwa  vorhandenes  Zinnoxyd  hei  der  Prüfung  verhalten 
wird.  Da  die  Trennung  des  Arsens  von  dem  Antimon  vollständig  sein 
soll,  insofern  alles  Arsen  in  Lösung  geht  und  alles  Antimon  ungelöst 
hldht,  so  kommt  das  Verhalten  der  Arsensäure,  welche  in  saurer 
Lösung  aus  Jodkalium  ebenfalls  Jod  ausscheidet,  aulser  Frage,  und  nur 
das  eine  bleibt  noch  beachtenswert,  dafis  Kupferlösungen  durch  Jod- 
kalium unter  Büdung  von  Kupfeijodür  und  freiem  Jod  gefällt  werden. 
Bei  Gh^enwart  von  Kupfer  läM  sich  also  die  Jodkaliumreaktion  nicht 
ausführen;  von  der  Abwesenheit  des  Kupfers,  dessen  Sulfid  bekanntlidi 
wie  die  Sulfide  von  Arsen,  Antimon  und  Zinn  in  Schwefelammonium 
(etwas)  löslich  ist,  muis  man  vorher  somit  überzeugt  sein.  Eine  Täuschung 
durch  Arsensäure  kann  niemals  eintreten,  da  Arsen  schon  vorher  in 
dem  Marsh'schen  Apparate  angefunden  werden  muls. 

Wie  bei  allen  Reaktionen,  welche  auf  die  Büdung  von  Jodstärke 
hinauslaufen,  Abwesenheit  eines  zweiten  Jod  ausscheidenden  Körpers 
vorausgesetzt  ist,  so  muiCs  auch  hier  alles  ausgeschlossen  sein,  was  durch 
gleichartige  Zersetzung  die  Beobachtung  hindert.  Hierzu  gehört  das 
neben  dem  Jodkalium  häufig  auftretende  jodsaure  Salz.  Selbst  in  an- 
gesäuerter Jodkaliumlösung  entsteht  durch  Stärkelösung  nach  einiger 
Zicit  fast  regelmäfsig  eine  violette  Färbung.  Damm  gibt  entweder  das 
augenblickliche  Verhalten  einer  auf  Antimonsäure  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit bei  gleichzeitiger  G^enprobe  mit  demselben  Jodkalium  und  deiv 
selben  Säure  oder  der  Unterschied  in  dem  Verhalten  des  fraglichen 
Körpers  und  der  Gegenprobe  während  einer  kuraen  gleichen  2Seit  durdi 
den  Vex^leich  den  Ausschlag.  Dieses  gut  fOr  alle  derartigen  Beaktionen 
ohne  Ausnahme.  Auf  solche  EventuaUtät  wurde  bei  allen  folgenden 
Versuchen  Bücksicht  genommen.  —  Au&er  dem  jodsauren  Kalium  kommt 
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das  salpetrigsaure  Natrium  in  Betracht,  dessen  Bildung  bei  obigem 
SchmelzYerfiBihren  jedesmal  stattfindet  Man  sollte  meinen,  dals  es  als 
lösliches  Salz  neben  dem  arsensauren  Natrium  in  Lösung  übergehe. 
Aber  bei  allen  Versuchen,  welche  ich  anstellte,  fand  ich,  da&  dieses 
nicht  zutrifft.  Als  2  Teile  antimonsaures  Kalium  mit  4  Teilen  kohlen- 
saurem Natrium  und  8  Teilen  salpetersaurem  Natrium  verschmolzen  und 
die  Schmelze,  lege  arüs  mit  Wasser  ausgezogen  war,  erhielt  ich  stets 
einen  Eückstand  von  antimonsaurem  Natrium,  in  dem  salpetrige  Säure 
angenommen  werden  durfte.  Wenigstens  gab  der  Säureauszug  der 
Schmelze  stets  mit  einer  Lösung  von  Diphenylamin  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  die  Blaufärbung,  wenn  auch  das  letzte  ablaufende  Filtrat 
nicht  80  reagierte.  Ob  sie  hervorgerufen  wurde  durch  Salpetersäure 
oder  salpetrige  Säure,  und  ob  überhaupt  manchmal  nur  oder  niemals 
ein  von  solchen  Säuren  freier  Antimonriickstand  resultiert,  kann  hier 
gleichgiltig  sein.  Ihr  Yorkommen  zeigt,  daüs  neben  der  Jodkalium- 
reaktion  auch  die  Eeaktion  mit  Diphenylamin  und  konzentrierter  Schwefel- 
säure ausgeführt  werden  muXs,  auch  dann  noch,  wenn  zur  Entfernung 
der  Salpetersäure  oder  salpetrigen  Säure  das  antimonsaure  Natrium  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  soweit  erhitzt  wurde,  dais  sich  Schwefel- 
säure-Dämpfe verflüchtigen. 

Bezüglich  des  Verhaltens  des  Zinnoxyds  ist  zu  beachten,  dals 
Zinnchlorid  aus  Jodkaliumlösung  kein  Jod  frei  macht  Aber  die  Mög- 
lichkeit, dais  beim  Erhitzen  der  Zinnchloridlösung  sich  etwas  Zinn- 
chlorür  bilden  könnte,  infolgedessen  bei'  Gegenwart  von  Antimonsäure 
die  Schärfe  der  Jodkaliumreaktion  beeinträchtigt  würde,  war  vorhanden. 
Kach  ^2^^^^^^  Kochen  einer  mit  Salzsäure  angesäuerten  Zinnchlorid- 
chlorammoniumlösung war  keine  Reduktion  zu  Zinnchloriir  zu  bemerken. 
Die  Probe  wurde  mit  verdünnter  Jodyodkaliumlösung,  mit  Quecksüber- 
chlorid  und  mit  Brudn  ausgeführt.  Letztere  Eeaktion  ist  zwar  weniger 
empfindlich  als  die  zweite.  Für  etwas  reichlichere  Mengen  von  Zinn- 
chlorör  läM  sie  sich  aber  benutzen;  auch  ist  sie  ja  ursprünglich  zum 
Nachweis  von  Brucin  bestimmt.  Man  erwärmt  etwas  Brucin  mit  wenig 
starker  Salpetersäure  bis  zur  Gelbfärbung  und  setzt  dann  etwas  von 
der  auf  Zinnchlorür  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zu.  Eine  Violettförbung 
zeigt  Zinnchlorür  an. 

Demnach  sind  die  beiden  oben  angeregten  Fragen  erledigt. 

Zur  Prüfung  der  Reaktion  auf  ihre  Empfindlichkeit  wurden  0|486  g 
antimonsaures  Kalium  mit  Hilfe   von  etwas  Weinsäure  zu  500  ccm 
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gelöst  und  von  dieser  Lösung  wurden  wieder  20  ccm  mit  Wasser  auf  lOOOccm 
verdünnt,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  dajs  antimonsaure  Kalium  die 
Formel  K2E[2^^^7  +  öHgO  (=  544,2)  hat,  entspricht  somit  jeder  Kubik- 
centimeter  der  verdünnten  Antimonlösung  0,00001744  g  Antimoniat  oder 
0,00000782  g  met.  Antimon. 

Wurden  2  ccm  der  letzteren  Antimonlösung  mit  etwas  JodkaUum- 
lösung  (ca.  1 : 5  bereitet)  zusammengebracht,  so  zeigte  sich  Gelbfärbung 
und  nach  Zusatz  von  Wasser  (ca.  10  ccm)  trat  auf  weiteren  Zosatz 
von  Stärkelösung  Blaufärbung  ein.  Zusatz  von  S&ure  war  nicht  not- 
wendig, da  die  Flüssigkeit  schon  Säure  enthielt;  trotzdem  wurde  jedes- 
mal etwas  verdünnte  reine  Schwefelsäure  zur  Mischung  der  Antimon- 
lösung und  des  Jodkaliums  zugegeben.  Auch  trat  deutliche  Blaufärbung 
ein,  als  das  Antimonsalz  zuerst  mit  ca.  10  ccm  Wasser  noch  verdünnt 
wurde,  die  Jodkaliumlösung  und  die  Schwefelsäure  zugesetzt  war  und 
das  ganze  etwa  1  Minute  gestanden  hatte.  Der  Zusatz  der  Stärke- 
lösung fand  zuletzt  statt  Bei  gröfserer  Verdünnung  der  Ajitamonlösung 
nimmt  die  Reaktion  an  Empfindlichkeit  ab.  Als  Grenze  kann  man 
darum  vorteilhaft  0,00001564  g  Antimon  in  10  ccm  Lösung  ansehen, 
oder  allgemein  das  Verhältnis  1  Teil  Antimon  in  633  000  Teilen  Lösung, 
welches  die  Reaktion  zur  empfindlichsten  macht.  AJs  Grenze  der  von 
ihm  studierten  Reaktion  (vergl.  oben)  gibt  Fresenius  1 :  30 000  an. 

Mit  so  groDsen  Verdünnungen  wird  man  in  der  Praxis  wohl  selten 
zu  rechnen  haben,  und  vielleicht  niemals,  wenn  vorher  eine  Trennung  des 
Arsens  vom  Antimon  bewirkt  wurde.  In  solchen  Fällen  dürfte  es  auch 
zweifelhaft  sein,  ob  nicht  Spuren  von  Arsen,  wenn  solches  sonst  auf- 
gefunden wurde,  die  Reaktion  veranlafst  hätten.  Überhaupt  soll  durch 
das  beschriebene  Verfahren  nichts  verdrängt,  sondern  nur  erweitert 
werden.  Darum  wird  in  allen  Fällen  die  Reaktion  nur  Bedeutung 
haben,  wenn,  wie  immer  bei  analytischen  Untersuchungen,  alles  andere 
für  ihre  Richtigkeit  spricht. 

Zur  Ausführung  der  Reaktion  wird  der  Rückstand  von  dem  Aus- 
laugen der  Schmelze  der  Sulfide  nach  gehörigem  Auswaschen  durch 
Dekantieren  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  soweit  eingedampft,  da& 
sich  Schwefelsäuredämpfe  verflüchtigen.  Nach  dem  Erkalten  gieibt 
man  in  Wasser  und  prüft  nach  dem  Absetzen  die  klare  überstehende 
Flüssigkeit  mit  Diphenylamin.  Bleibt  das  Ganze  unverändert  (Antimon- 
säure bläut  Diphenylamin,  Schwefelsäure  nicht),  so  löst  man  den  Rückstand 
in  der  schwefelsauren  Flüssigkeit  mit  etwas  Weinsäure.     War  schon 
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etwas  Schmelzrückstand  heim  Dekantieren  anf  das  Filter  gelangt,  so 
spritzt  man  denselben  entweder  ab  oder  verfährt  mit  ihm  in  geeigneter 
Weise  nach  Qntdtinken.  Die  weinsanre  Antimonlösung  bringt  man  mit 
etwas  Jodkaliumlösnng  zusammen,  verdtinnt,  wenn  notwendig,  noch  mit 
Wasser  und  setzt  etwas  Stärkelösung  zu.  Blaufltrbung  zeigt  Antimon 
an.  Zu  gleicher  Zeit  macht  man  mit  ebensoviel  Jodkalilösung, 
Schwefelsäure,  Wasser  und  StSrkelösung  die  G-egenprobe.  Selbst- 
verständlich kann  man  auch  mit  der  Lösung  des  durch  Reduktion 
erhaltenen  Antimons  die  gleiche  Prüfung  machen.  Freies  Chlor  darf 
aber  nicht  zugegen  sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  geprüft,  ob  beim  Ausziehen  der 
Schmelze  der  Sulfide  kein  Antimon  in  Lösung  gehe.  Otto  verneint 
dieses;!  seine  Prüfung  geschah  mit  dem  Marsh'schen  Apparate.  Der 
wässerige  Auszug  genannter  Schmelze  des  Kaliumantimoniats  mit  Natrium- 
salpeter und  Soda  wurde  mit  reiner  Schwefelsäure  bis  zur  Verflüchtigung 
von  Schwefelsäuredämpfen  eingedampft.  Nach  dem  Erkalten  wurde  mit 
Wasser  aufgenommen  und  die  wässerige  Lösung  mit  Diphenylamin  geprüft. 
Sie  gab  keine  Blaufärbung.  Als  die  Lösung  aber  mit  Jodkalium  und 
Stärkekleister  zusammengebracht  wurde,  zeigte  sich  Antimonsäure,  da 
die  Gegenprobe  unverändert  blieb.  Arsensäure  war  ausgeschlossen,  da 
das  angewandte  antimonsaure  Kalium  arsenfrei  war.  Die  Prüfung 
wurde  ausgeführt  mit  Silbemitrat-  und  Sublimatpapier.  Das  mit  Zink 
und  Schwefelsäure  entwickelte  WasserstoflFgas  liefs  sowohl  bei  Anwendung 
obiger  Lösung  wie  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  antimonsaurem 
Kalium  das  Sublimatpapier  unverändert,  während  das  Silberpapier  sofort 
charakteristisch  gefärbt  wurde.  Diese  Reaktion,  welche  auch  H.  Rose 
beschreibt, 2  ist  gleichfalls  von  PlückigerS  benutzt  worden,  um  das 
Arsen  im  Brechweinstein  erkennen  zu  können.  Zur  gröfseren  Sicher- 
heit, dais  kein  Arsen  gegenwärtig  war,  wurde  das  Gas  noch  zxmächst 
durch  eine  mit  Natronkalk  gefüllte  Röhre  geleitet  und  das  hieraus  aus- 
strömende mit  Silbemitrat-  und  Sublimatpapier  wieder  geprüft.  Beide 
Papiere  blieben  unverändert 

•   Man  sieht  hieraus,  wie  notwendig  es  ist,  das  auf  Arsen  zu  prüfende 
Gas  durch  eine  Schicht  von  Natronkalk  zu  leiten. 


^  Otto,  Ausmittelung  der  Gifte,  1884,  p.  164. 
^  Rose,  Handbuch  d.  analyt.  Chemie,  I,  p.  932. 
»  Archiv  d.  Pharm.  1889,  p.  26. 
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SchlieDslich  sei  noch  erwälint;  dalä  es  sonst  üblich  ist,  die  Schmelze 
der  SnMde  mit  einer  Mischung  von  Wasser  und  Alkohol  auszuziehen^ 
um  einer  Lösung  des  antimonsauren  Katriums  vorzubeugen.  Otto 
erwähnt  solche  Art  der  Extraktion  nicht  K.  BosCi^  von  welchem  die 
ähnliche  Vorschrift  der  Trennung  der  Oxyde  des  Arsens,  Antimons  und 
Zinns  durch  Verschmelzen  nüt  Natronhydrat  herrührt,  gibt  sie  an. 
Ebenso  Fresenius  in  seiner  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen 
Analyse,  worin  die  hier  besprochene  Methode  der  Trennung  eben&Us 
vorgeschrieben  ist. 


Ober  Kunstwein. 

Von  Carl  Buisson-Emmendingen. 

Seit  etwa  4  Jahren  hat  sich  an  verschiedenen  Orten  des  badischen 
Oberlandes,  vornehmlich  im  Breisgau,  ein  ganz  neuer,  gewinnbringender 
Industriezweig  aufgethan,  die  fabrikmälsige  Herstellung  eines  Gretränkes, 
das  den  Wein  zu  ersetzen  berufen  sein  soll  und  den  Namen  „Kunstwein^ 
führt  Diese  Herren  Fabrikanten  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  aus 
dem  Stande  der  Weinhändler,  will  sagen  Weinschmierer,  hervorgegangen, 
vielmehr  hervorzugehen  durch  allerlei  Umstände  genötigt  worden. 

Während  man  früher  den  Weinpantschem,  sei  es  mangels  gesetz- 
licher Unterlage,  oder  aber  weil  man  früher  wissenschaftlich  eine  that- 
sächliche  Vermischung  von  Kunst-  mit  Naturwein  nicht  mit  positiver 
Sicherheit  nachzuweisen  vermochte,  in  seltenen  Fällen  wirksam  beikommen 
konnte  —  und  dies  überhaupt  nur  dann,  wenn  ziemlich  grobe  Verfälschungen 
vorlagen  — ,  so  ist  man  doch  heutzutage  zuverlässig  im  Stande,  Kunst- 
von  Traubenwein  und  auch  Gemenge  von  beiden  sieber  zu  erkennen. 
Die  vielfachen  mehr  oder  weniger  hohen  gerichtlichen  Strafen,  von  denen 
solche  ereilt  wurden,  denen  der  Nachweis  erbracht  ward,  dafis  sie  an 
Stelle  des  geforderten  und  bezahlten  Traubenweins  ein  künstlldies 
Surrogat  geliefert,  datieren  dank  dem  Nahrungsmittelgesetz  und  den 
vervollkommneteren  Untersuchungsmethoden  des  Weins  erst  aus  den 
letzten  Jahren.  Solche  unsicheren  Zustände  Heften  es  nicht  mehr  sehr 
verlockend  erscheinen,  Kunstwein  ftir  reelle  Ware  zu  vertreiben,  das 


^  Rose,  Handbuch  d.  anaiyt  Chemie,  H,  p.429. 
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Eisiko  war  im  Verhältnis  zum  Nutzen  ein  zu  grolses;  so  entstand  ans 
dem  geheimen  Weinschmierer  der  öffentliche  und  als  solcher  im  Firmen- 
register figurierende  ,,Kunstweinfabrikant'M 

Täglich  in  den  Zeitungen  in  unverfrorenster  Weise  veröffentlichte 
Anzeigen,  in  denen  dem  Publikum,  speziell  den  Landleuten,  die  angeb- 
lichen Vorzüge  des  Eunstweins  vor  Trauben-  und  Obstwein  vor  Augen 
gestellt  werden,  in  denen  gerade  die  G-esundheitszuträglichkeit  xmd  Halt- 
barkeit des  Kunstweins  dem  Natorwein  gegenüber  betont  und  her- 
vorgehoben wird,  dann  auch  die  Qualität  der  Fabrikanten  lieHsen  es 
wünschenswert  erscheinen,  durch  TJntersuchungsresultate  einmal  fest- 
zustellen, was  eigentlich  dieser  so  vielgepriesene  Kunstwein,  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaft  betrachtet,  wohl  ist  Zu  dem  Zweck 
verschaffte  ich  mir  durch  einen  Vertrauensmann  zwei  Muster  Kunstwein ; 
beide  entstammten  ein  und  derselben  QueUe;  nur  war  die  eine  Flasche 
aus  einem  eben  erst  aus  der  Fabrik  erhaltenen  Fasse  entnommen  (a), 
während  ein  seit  einem  Vierteljahr  dem  täglichen  Gebrauch  dienendes 
Fafs  die  andere  Flasche  (b)  lieferte. 

Beide  Objekte  stellen  weingelbe  klare  Flüssigkeiten  dar,  unterschieden 
sich  aber  in  Geruch  und  Geschmack  ganz  auffallend  von  einander; 
ersterer  (a)  erinnerte  an  einen  geringen  und  auikerdem  stark  gewässerten 
Landwein,  der  andere  (b)  an  einen  dünnen,  Men  Essig.  Das  spez. 
Gewicht  beider  Proben  betrug  bei  150  0,9990.  Der  Säuregehalt  bei  a 
betrug  —  auf  Weinsäure  berechnet  —  0,4905  Proz.,  der  von  b  aber 
1,8750  Proz.  Die  übrigen  gefundenen  Werte  waren  bei  beiden  Sorten 
dieselben. 

Zur  Ermittelung  des  Alkoholgehaltes  wurden  200  g  (von  a)  der 
Destillation  aus  dem  Sandbad  unterworfen,  bis  drei  Viertel  übergegangen 
waren;  diese  150  g  Destillat  wurden  mit  Wasser  auf  200  g  gebracht  und 
nun  das  spez.  Gewicht  0,9960  gefunden,  was  1,90  Proz,  Alkohol  ent- 
spricht. 

Bei  b  übersättigten  wir  vor  der  Destillation  mit  Magnesia  usta, 
verfuhren  sonst  wie  vorhin  und  fanden  das  spez.  Gewicht  0,9980 
=  ca.  1  Proz.  Alkohol.  Die  Keutraüsation  der  Essigsäure  schien 
geboten,  um  im  Destillate  ein  richtiges  Ergebnis  des  Alkoholgehalts 
zu  erzielen. 

Zur  Bestimmung  des  Bxtraktgehalts  dampften  wir  100  g  zur 
Trockne  ein,  setzten  den  gewonnenen  Rückstand  behufs  völliger 
Entwässerung  einer  dreitägigen  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure 
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im  Exsiccator  ans  and  fanden  0,641  g  Extrakt.  Dieses  wurde  Ter« 
rieben  und  0,5  davon  im  Platintiegel  verbrannt:  es  hinterblieben 
0,0725  g  =  0,093  Proz.  schwach  alkalisch  reagierender  Ajsche.  In 
dieser  minimalen  Menge  konnten  nur  Ca,  H^SO^  und  Sparen  CO^ 
nachgewiesen  werden,  weshalb  zur  genaueren  qualitativen  Analyse  das 
aus  500  g  Wein  gewonnene  Extrakt  verascht  wurde«  Aber  auch  in 
diesem  halben  Grramm  Asche  konnten  aufser  oben  genannten  Substanzen 
nur  ganz  geringe  Spuren  K  und  Na  entdeckt  werden,  während 
Phosphorsäure  gänzlich  fehlte.  Dieser  letztere  umstand  ist  wichtig, 
weil  damit  Andeutungen  der  Fabrikanten,  als  wäre  der  Wein  aas 
getrockneten  südlichen  Trauben  (Rosinen  und  Korinthen)  hergestellt, 
von  vornherein  als  unwahr  bewiesen  sind;  die  Asche  der  verschiedensten 
Sorten  von  obigen  Früchten  ergab  ganz  deutliche,  sogar  wSgbare 
Mengen  von  Phosphaten. 

Da  die  Trinkwässer  hieäger  Gegend  fast  alle  nahezu  V|q  Proz. 
fester  Bestandteile  beim  Eisdampfen  und  Glühen  des  Yerdampfongs- 
rückstandes  hinterlajssen,  so  dürfte  der  Aschengehalt  der  untersachten 
Weine  teils  dem  Wasser  zu  verdanken  sein,  teils  von  der  schwefligen 
Säure  herrühren,  deren  man  sich  zur  Konservierung  der  Gebinde  be- 
dient und  die  sich  wohl  in  Schwefelsäure  oxydieren  mag. 

Im  Verhältnis  zu  den  DurchschnittsweilSsweinen  des  Breisgaaes 
enthält  also  dieser  Kunstwein  an 

Alkohol  Säure  Extrakt  Asche 

V4,  Vi,  V2>  V2- 

Diese  Zahlen  berechtigen  zur  Annahme,  daiä  zur  Fabrikation 
dieses  Kunstweins  lediglich  Sprit,  Weinsteinsäure,  etwas  gebrannter 
Zucker  zur  Farbe  und  Wasser  verwendet  wird.  Die  Barauslagen  für 
den  Hektoliter  belaufen  sich,  höchstens  auf  6  Mark,  während  der  Yerkaufe- 
preis  zwischen  15  und  16  Mark  schwankt.  Der  allzu  geringe  G«halt 
an  Alkohol  bedingt  eine  nur  sehr  kurze  Haltbarkeit,  weshalb  auch 
nach  1/4  jähriger  Lagerung  im  Fasse  schon  eine  teüweise  Oxydation 
des  Alkohols  zu  Essigsäure  beobachtet  wird.  Ob  in  solchem  Zustande 
das  Getränk  noch  den  Namen  „Kunstwein^  verdient^  ob  es  bei  länger 
andauernder  Annahme  in  den  Körper  der  Gesundheit  zuträglich  ist, 
dürfte  biUigerweise  zu  bezweifeln  sein.  Hier  wäre  die  Thätigkeit  eines 
Gesundheitsrates  entschieden  am  Platze;  es  dürfte  mehr  Nutzen  ge« 
stiftet  werden   durch   eine   genaue  Überwachung  der  Fabrikation  von 
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Kunstwein,  alß  durch  eine  Warnung  vor  Heusers  Touicam  und 
KervensalZy  PrSparatei  die  sicher  noch  keinem  Menschen  etwas  geschadet 
hahen. 


Zw  Kenntnis  der  SeneipawiirEeln.^ 

Von  Ludwig  Reuter. 

in. 

1.   Über  die  falsche  Senegawurzel  (Polygala  alba). 

Li  meinen  letzten  Mitteilungen  ^  üher  die  Bestandteile  der  Senega 
verschiedener  Provenienz  habe  ich  auch  mitgeteilt,  dafs  ich  von  dem 
Pharmaceutical  Museum  in  London  eine  Senega  erhielt,  welche  signiert 
war  ,,False  Senega  of  Polygala  Boykinii  Kuttal",  femer  dafs  mir  damals 
Prof.  Maisch,  damit  übereinstimmend,  mitteilte,  dais  die  sogenannte 
falsche  Senega-Wurzel  wahrscheinlich  von  Polygala  Boykinii  ab- 
stamme. Lizwischen  hat  nun  Prof.  Mohr  in  Mobile  (Alabama)  Nach- 
forschxmgen  angestellt,  ob  wirklich  eine  zufallige  Vermischung  der  echten 
und  falschen  Senega  stattfinden  könne,  und  in  einer  wertvollen  Arbeits 
dargetan,  dafs  bei  der  weiten  Entfernung,  welche  die  Florengebiete  der 
echten  und  falschen  Senega  trennt,  eine  zufällige  Vermischung  ihrer 
Wurzeln  nicht  denkbar  ist.  Als  Standort  der  Polygala  Boykinii  geben 
Torrey  und  Gray  Milegville  im  Staate  Georgia  an;  ebenda  existiert 
aber  Polygala  Senega  nicht.  Li  Nord-Carolina,  wo  die  letztere  in  ge- 
nügender Menge  vorkommt,  um  sie  für  medizinische  Zwecke  sammeln 
zu  können,  kommt  andererseits  aber  Polygala  Boykinü  nicht  vor,  auch 
findet  sich  letztere,  da  wo  sie  vorkommt,  nur  so  zerstreut,  dais  eine 
Einsammlung  behufs  Beimischung  zur  echten  Senega  zu  keinem  materiellen 
Gewinne  führen  würde.  Prof.  Mohr  teQt  schliefslich  noch  mit,  da(s 
die  Abkochung  der  falschen  Senega  von  den  Landleuten  hin  und  wieder 
als  Hausmittel   bei   Beschwerden  der  Atmungsorgane  gebraucht  wird. 

Diesen  wertvollen  Auslassungen  Mohr^s  gegenüber  stehen  nun 
neue  Beobachtungen  von  Prof.  John  M.  Maisch,    Derselbe  teilt  mir 


^  Mitteilung,   erstattet  in  der  Abteil.  Pharmacie  der  Naturforscher- 
Versammlung  1889. 

2  Archiv  d.  Pharm.,  Heft  10,  1889,  p.  5. 

»  Pharm.  Rundschau,  New-York,  No.  8,  1889,  p.  191. 
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unter  dem  25.  August  a.  c.  mit,  dafis  es  als  Ergebnis  seiner  neuesten 
Forschungen  nun  als  nahezu  zweifellos  erscheint^  dafis  die  falsche  Senega- 
wurzel  überhaupt  nicht  von  Polygala  Boykinii,  sondern  vonPolygala 
alba  abstammt  Prof.  Maisch  hatte  die  Ghüte,  mir  eine  Quantität  der 
Wurzel  zur  Prdftmg  zu  überlassen  und  teile  ich  die  Resultate  in 
folgendem  mit 

a.    Prüfung   der   falschen  Senegawurzel   auf   Salicylsäure- 

Methylester. 

Vor  kurzem  habe  ich  eine  Identitätsreaktion  für  echte  und  frische 
Senega,  auf  dem  Nachweise  der  Salicylsäure  mit  Eisenchlorid  beruhend, 
angegeben.  Bei  Anwendung  dieser  äuiäerst  empfindlichen  Reaktion  auf 
die  falsche  Senega  konnten  in  derselben  nur  Spuren  der  genannten  Ver- 
bindung nachgewiesen  werden,  so  dafs  also  die  Reaktion  als  Identitäts- 
probe für  echte  xmd  frische  Senega  bestehen  bleiben  kann.  Der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  geprüften  falschen  Senega  betrug  12,5  Proz., 
dieselbe  wird  also  kaum  durch  Trocknen  oder  das  Alter  den  Salicyl- 
säureester  eingebülst  haben. 

b.    G-ehalt  der  falschen  Senega  an  Senegin. 

Die  Bestimmung  des  Senegins  wurde  nach  der  von  Dragendorffi 
bezw.  Ohristophson  angegebenen  Methode  ausgeführt  10  g  der 
Wurzel  gaben  0,399  Seneginbaryt,  welcher  beim  Qlühen  0,302  kohlen- 
sauren Baryt  hinterlieis.  Aus  der  Differenz  berechnet  sich  der  Gehalt 
der  falschen  Senega  an  Senegin  zu  1,067  Proz.  (auf  Trockensubstanz 
bezogen). 

c.    Grehalt  an  fettem  Öle  und  Harz. 

Fettes,  in  Petroläther  lösliches  Öl  gab  die  Droge  0,2  Proz.,  m 
Äther  lösliches  Harz  0,85  Proz. 

Aus  dem  Filtrate  des  Baiytsenegins  wurde  mit  yerdünnter  Schwefel- 
säure der  Baryt  ausgeföllt,  das  Filtrat  hiervon  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt. Der  Verdunstungsrückstand  des  letzteren  hinterließ  0,15  g 
eines  gelblichen,  harzigen  Körpers,  welcher  an  Wasser  Spuren  einer 
durch  Jo(]üodkalium  fällbaren,  mit  Goldchlorid  und  PaUadiumchloi^ 
Trübungen  hery errufenden  Substanz  abgab;  an  salzsänrehaltiges  Wasser 
gab  der  Rückstand  ebenfalls  einen  durch  Jodjodkalium  fällbaren  Körper 

^  Dragendorf f,  quäl.  u.  quant  Analyse  von  Pflanzen,  1S82,  p.  65. 
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ab;  beim  Schichten  von  konzentrierter  SchwefeLsänre  und  salzsaorem 
Auszug  entstand  ein  violettbrauner  Eing,  welcher  beim  Mischen  der 
Flüssigkeiten  verschwand  unter  Verbreitung  eines  Geruches,  wie  er 
häufig  bei  der  Zersetzung  von  Glykosiden  auftritt;  die  Flüssigkeit  hatte 
eine  gelbbraune  Farbe  angenommen.  Beim  Übersättigen  der  ursprüng- 
lichen 1—  Seneginfreien  —  schwefelsauren  wässerigen  Flüssigkeit  mit 
Katriumcarbonat  trat  eine  starke  grüne  Fluorescenz  auf.  Der 
fluorescierende  Körper  löste  sich  weder  in  Petroläther,  noch  in  Äther 


Falsche  Seaega  von  PolygaU  alba. 

und  Chloroform;  wohl  aber  nahmen  beide  letztgenannten  Menstrua  Spuren 
eines  durch  Jo^jodkalium  fällbaren  Prineipes  aufl  Auch  Amylalkohol 
nahm  den  fluorescierenden  Körper  nicht  aufl  Mit  Jo^jodkalium  gab  die 
mit  verdünnter  Salzsäure  übersättigte  fluorescierende  Flüssigkeit  keine 
Trübung  oder  Fällung,  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  geschichtet 
einen  braunvioletten  King. 


2.  Japanische  Senegawurzel  (Polygala  tenuifoliaf). 

Vor  kurzem  erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  Flückiger  öine  Probe 
japanischer  Senega,  welche  letzterem  durch  Prof.  Shimoyama  zugesandt 
worden  war. 

AidL  d.  Pluna.  XXVII.  Bd«.  SO.  H«fk.  59 
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Shimoyama  hält  die  Abstammung  dieser  Wurzel  von  Polygala 
tenuifolia  fUr  nicht  unmöglich. 

Die  Wurzel  besitzt  einen  an  Patchouli  erinnernden  Geruch,  welcher 
auch  bestehen  bleibt,  wenn  die  Wurzel  längere  Zeit  offen  an  der  Luft 
liegt   Salicylsäureester  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 


JapaniMhe  Senega  Ton  PoIygmU  i«iiiiifi>lU  (?). 

Der  äuisere  Habitus  der  Wurzel  hat  mit  der  echten  wie  mit  der 
sogenannten  falschen  Senega  nichts  gemein.  Die  Wurzel  ist  biegsamy  an 
vielen  Exemplaren  entschieden  geringelt,  von  blalk  gelblichobranner 
Farbe,  zuweilen  wurmförmig  gekrümmt  Beim  Schütteln  mit  Wasser 
bildete  sich  ein  starker  Schaum,  so  dafjs  sich  ein  Oehalt  an  Senegin 
vermuten  liefs.  An  Äther  gibt  die  Wurzel  9,6  Proz.  einer  gelbbrannm 
fetten  Masse  ab,  welche  aus  8,8  Proz.  fettem,  in  Petroläther  KS^lichen 
öle  und  0,8  Pl:t)z.  in  Äther  löslichem  Harze  besteht 

Zur  Gewinnung  des  Sen^gins  wurde  das  wässerige  Extrakt  aus 
^f^  S  Wurzel  mit  Alkohol  ausgekocht;  das  Filtrat  eingedampft,  in  etwas 
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Wasser  gelöst,  mit  überschüssigem  Barytwasser  ge&Ut  Die  Menge 
des  bei  llOO  getrockneten  Barytsenegins  betrag  =  0,23  g;  beim  Eän- 
äschem  desselben  hinterblieben  =  0,174  g  kohlensaurer  Baryt;  ans  der 
Differenz  ergibt  sich  mithin  ein  Grehalt  von  0,0559  g  =  0,657  Proz. 
Senegin  in  der  japanischen  SenegawnrzeL  Das  Senegin  wnrde  in  der 
von  Christophson  angegebenen  Weise  identifiziert 

Beim  Übersättigen  der  schwefelsauren,  seneginfreien  Flüssigkeit  mit 
Natriumcarbonat  trat  keine  Flnorescenz  anf. 

Ob  der  in  der  falschen  Senega  beobachtete,  in  alkalischer  Lösnng 
ÜQorescierende  Körper  nur  als  ein  während  der  Abscheidang  des  Senegins 
entstandenes  Zersetznngsprodukt  desselben  oder  als  ein  besonderer,  der 
falschen  Senega  eigentümlicher  Körper  aufzufassen  ist,  darüber  müssen 
weitere  Versuche  Aufklärung  geben. 


Pharmaeie  bei  4ei  altei  Kvltwrrftlkenk 

Von  Apotheker  Dr.  Berendes  in  Goslar  am  Harz. 

(Fortsetzung.) 

Mafse  und  G-ewichte. 

Die  Dosierung  der  Arzeneien  richtet  sich  bei  den  Hippokratischen 
Ärzten  allerdings  nach  bestimmten  Prinzipien,  wird  aber  weniger  durch 
feste  Zahlen  von  Oewichts-  und  Mafsverhältnissen  ausgedrückt,  sondern 
in  den  meisten  Fällen  beschränkt  sie  sich  auf  das  Augen-  bezw.  G-riffmaDs. 

A.   Die  Mafse  für  trockene  Dinge  sind: 
xetpojtXyj^etov,  eine  Hand  voll,  z.  B.  von  Samen,  zerkleinerter  Wurzeln 

und  dergl.i 
3aov  ;[e(pa  icXeh^Vf  eine  Hand  voll  von  Blättern  und  Ejräutem,  soviel 

man  mit  der  Hand  fassen  kann.  3 
oaov  naXaümjv,  soviel  auf  der  flachen,  ausgebreiteten  Hand  bleiben  kann.s 
ocov  /ec/72  ittptXaßtXvy  soviel  man  mit  der  Hand  umfassen  kann,  gleich- 

falla  von  Kräutern,  Wurzeln  xmd  dergl. 
d0ov  Tof?  rptai  äaxTuXot^^  soviel  sich  mit  drei  Fingern  greifen  läfet^ 


^  de  morb.  mul.  L  108. 
'  de  nat.  mul.  29. 
8  de  morb.  mul  1.  111. 
*  1.  c.  110. 
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Qovv  rpt&v  daxTuXtav  fi'^xo^^  drei  Finger  lang,  z.  B.  yeratrDin.t 

300V  daxTuXov^  einen  Finger  lang.^ 

XixtaxQv  äxrtxbv  arpöxY^Xa^^  6in  mndes,  attisches  Sehüsselchen  voU.^ 

dpaxtä^^  eine  Prise.  ^ 

9koüov  döTpäXajroy^  SO  groiä  wie  der  Wirbelknochen  oder  das  Sprang« 

bein  irgend  eines  Tieres,  z.  B.  ^ioc,  des  Schafes.  ^ 
SiTov  xfyxpovj  ein  Hirsekorn  gro&.6 
Saov  iXetTjp,  eine  Olive  groiä.7 

om>v  xoaflLov  {doo^  rpeU  xom/uw^),  ein,  zwei,  drei  Bohnen  groüi.^ 
diefiv;^  ein  Bündelchen,  dia/uq  ßtxpr^^  ein  kleines  Bündelcben. 
Stcoüov  opoflov,  eine  Erbse  gro£i.9 
SXtyoy,  ein  wenig,  w 
XoTvt^j  eigentlich   ein  G-etreidemaiä  ss  4  xöroXat  oder  soviel   als  ein 

Mensch  täglich  Ustu 
xotöXtj  (cotyla),  ein  Malk  von  71/2  Unzen  oder  225  g.12 
^ßtaoruXtov^  eine  halbe  cotyla.  is 
TSTcapafiuptok,  dec  vierte  Teil  (einer  cotyla). 
^fitixTeouj  ein  halber  ixTeu^"^^  s  480  g  {ixTeu^  ist  der  sechste  Tdl 

eines  fii^tpLvo<:,  attischen  Scheflfels  e=  48  /ocVae^  =  182  xoroXaty 
Bei  Körnern  wird  die  Zahl  angegeben,  /oW^o«  döo,  rpet^^^  u.  s.w. 

■ 

B.  Die  Mause  für  Flüssigkeiten. 
6aov  7c6mv^  ein  Trank,  soviel  man  jedesmal  von  einem  Medikamente  za 
reichen  pflegte,  nm  eine  Wirkung  zu  erzielen,  eine  Dosis.i^ 


^  de  morbis  IL  39. 

*  de  morb.  mul.  I.  111. 

•  de  vict  acut.  68. 

*  de  morbis  m.  30. 
^  de  int  affect  34. 
«  de  morb.  H.  39. 

'  de  morb.  mul.  I.  108. 
«  de  morb.  HI.  25,  TL.  39. 

•  de  int  afifect  7. 

^  de  morb.  mul.  I.  111. 

11  L  c.  123. 

^  1.  c.  110. 

>«  1.  c.  108. 

**  de  morb.  mul.  11.  7. 

**  de  morb.  mul.  I.  119. 

^'  de  nat  muL  29. 
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<iaov  inwpida  titxpf^v^  eine  kleine  Schale,  ein  Näpfchen  volLi 

d4ro)f  xöjrxtouy  ein  Muschelschälchen  voll. 

6aou  x^ßtov  oder  znfiCda^   eine   ZiermnBchel  voll  (auch  für  trockene 

Dinge),  von  xiiM  (etwa  2  bis  3  Drachmen).  2 
dSüßa^ov^  ein  Trinkgeschirr,  das  Mals  für  eine  Viertelcotyla. 
^/xuru  d^ußa^ovy  die  Hälfte  davon.  8 
xua^q,  ein  Becher  voll,  ungefähr  10  Drachmen,  auch  für  trockene 

Substanzen.  4 
-^fxuru  xud^u  und  ^ßtw  xud^a   ßocpou,  ein  halber  und  em  halber 

kleiner  Becher.  5 
-^ßiya,  eine  Hemina,  ungefähr  8  Unzen  =  240  g,  dem  Gewichte  nach 

=  Va  ^su^;,  bei  trockenen  Dingen  =  Vi  ^«^'^  =  120  g. 
i^ßtxomxtov,  die  Hälfte  eines  ;^ofvcf  (dem  Gewichte  nach),  ebenso  ^ßuro 

Xoo<;,  Kanne  =  12  xStuXcu;  ^/li^^ou^,  eine  halbe  Kanne?  (wird  auch 
von  trockenen  Dingen  gebraucht),  dann  ist  x^u^  =  3  j^orvae^. 

xädo<:,  Eimer,  Fafs,  das  gröfste  griechische  Maife  für  Flüssigkeiten, 
gleich  12  römischen  Congien,  annähernd  3000  g.^ 

C.  Die  Gewichte. 
üTaTTjp  deytvätoi;,  ein  äginäischer  Stater,  etwa  gleich  I21/2  g.  (Eigentlich 

bedeutet  stater  die  Wage,  das  Gewogene  und  ein  Silberstück, 

welches  den  50.  Teil  einer  Mine  ausmacht)  ^ 
^ßoXo^,   eine  Obole,  ursprünglich  ein  spitzes  Stückchen  Bisen,    deren 

sechs  auf  eine  Drachme  gingen,  daher  i/g  Drachme.  10 
^fiiößoXoq^  ein  halber  Obolus,  n 
dpdxßyj  (ätyivai-ij),  dne  Drachme;  100  Drachmen  machten  eine  Mine 


^  de  morb.  mul.  I.  126. 
2  1.  c.  108. 
8  1.  c.  103. 

*  1.  c.  103. 

*  1.  c.  128. 

«  de  morbis  HI.  30. 

7  de  morb.  mul.  I.  123. 

8  1.  c.  118. 
ö  1.  c.  106. 

w  I.  c.  104. 
"  1.  c.  128. 
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und  6000  Drachmen  ein  Talent    Die  äginäische  Drachme  war 
die  schwerste.  1 
öXxi^  oder  oAxtoy,  eine  Drachme  an  Gf^ewicht. 

Wie  leicht  anzunehmen,  herrschte  im  griechischen  Mals-  und 
Gewichtssystem  keine  Einigkeit  und  Übereinstimmung,  sondern  dasselbe 
war  je  nach  den  Provinzen  verschieden;  hauptsächlich  werden  drei  er- 
wähnt, das  attische,  korinthische  und  das  äginäische;  das  letztere  war 
das  schwerste,  unmittelbar  nach  Hippokrates  bedienten  sich  die  ärzt- 
lichen Schriftsteller  der  alexandrinischen  Schule  des  auf  dem  Zwölfleü- 
fuDse  basierenden  ünzengewichtes. 

Von  den  Ärzten,  welche  kurz  nach  Hippokrates  blühten  und  rar 
die  Greschichte  der  Pharmacie  von  Bedeutung  sind,  nennen  wir: 

Diphilos  Siphnios  (etwa  310  v.  Chr.),  welcher  eine  Diätetik  verfaM 

hat  ("J^epl  T&v  itpo^^epoptiywv  rot^  voaooot  xal  rotg  öj'tatvoutn), 

Philotimos  (300  v.  Chr.),  ein  Schüler  des  Praxagoras,  also  Mit- 
schüler und  Zeitgenosse  des  Herophilos,  schrieb  ein  Buch  über  die 
Speisen  (nepl  rpo^^), 

Diagoras  (um  320  v.  Chr.),  kurz  vor  Erasistratos,  soll  über  die 
Pflanzen  (itepl  ^tn&v)  und  die  Kräfte  der  Pflanzen  (Hardine  und  Haller) 
geschrieben  haben.  Sicher  ist  nur  das,  was  Plinius  über  ihn  berichtet, 
daüs  er  nämlich  die  Bereitung  des  Opiums  beschreibt  und  den  Gebrauch 
desselben  verwirft.  2 

Diokles  von  Karystos,  einer  der  bedeutendsten  Arzte  seiner  Zeit, 
eifert  gegen  die  Theorie,  die  Wirkungsart  der  Arzeneimittel  aus  ihren 
sinnlichen  Eigenschaften  oder  aus  ihren  Elementarqualitäten  herzuleiten, 
und  stellt  die  Erfahrung  als  sicherste  Führerin  au£  Er  hat  ÜEist  nur 
vegetabilische  Mittel  angewandt,  auch  selbst  ein  Werk  über  den  Nutzen 
der  Pflanzen  in  der  Arzeneikunde  (ßtCoro/jtad)  geschrieben.  ^ 

3.  Übergang  grieohisoher  Wissenscliftfl  nach  Alexandriea. 

S.   IDie  uAJexazidrixier. 

Mit  Bewunderung  müssen  wir  anerkennen,  wie  das  kleine  Oriechen- 
land  in  so  kurzer  Zeit  eine  so  ansehnliche  Zahl  grolser  Männer  hervor- 
gebracht hat,  die  ihrem  Yaterlande  den  Glanz  und  Ruhm  verschafften, 

1  1.  c.  103. 

2  h.  nat  XX.  18  (76). 

^  Sprengel,  Gesch.  d.  Arzeneik.  I.  S.  481. 
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welcher  dasselbe  zum  Anziehnngspunkte  nnd  Sammelplatze  der  Gelehrten 
aller  fremden  Völker  machte.  Wohl  hätte  unter  der  weisen  Staats- 
leitong  eines  Themistokles  und  Aristides  dieses  herrliche  Geistesleben 
anf  der  Halbinsel,  namentlich  zu  Athen,  sich  rahig  weiter  entwickeln 
können,  wenn  nicht  das  griechische  Volk  mit  in  jene  größte  Bewegung 
hineingezogen  wäre,  welche  damals  fast  die  ganze  Welt  erschütterte  und 
alle  Thätigkeit,  alle  Eraftentwickelnng  dem  Osten  zndrängte.  Dorthin 
auch  wandten  sich  griechische  Sitten,  Sprache  nnd  Bildung,  welche  in 
der  Heimat  keinen  Boden  nnd  keine  Pflege  mehr  fanden;  wie  die  Sonne 
der  Wissenschaften  in  Athen  zu  sinken  begann,  erhob  sie  sich  zu 
Alexandrien  mit  neuem  Glänze;  während  dort  die  Musentempel  ver- 
waisten und  verfielen,  erstanden  hier  herrliche  Museen,  sammelte 
sich  ein  Kreia  von  Lehrern  und  Schülern,  welche  auf  der  Grandlage 
weiter  bauten,  die  von  einem  Fythagoras,  Aristoteles,  Hippokrates  ge- 
legt war. 

Alexander  der  Groise  an  der  Spitze  seines  Heeres  hatte,  um  seine 
Weltherrschaft  zu  verwirklichen,  nach  Unterwerfung  des  Perserreiches 
und  Ägyptens,  welches  ihm  als  Sieger  die  Thore  geöflöiet,  eben  seinen 
berühmten  Zsag  nach  Indien  beendet,  als  ihn  im  Jahre  828  v.  Chr.  zu 
Babylon  der  Tod  erreichte.  Seine  Feldherren  teilten  sich  in  sein  Reich, 
es  entstand  Uneinigkeit,  und  bald  entbrannten  die  heftigsten  Kämpfe 
der  Heerführer  und  Satrapen  um  die  einzelnen  Stücke  der  großen,  nur 
durch  den  Riesengeist  und  die  Autorität  Alexander^s  zusammengehaltenen 
Monarchie.  Während  nun  alle  Bande  der  Gesittung  zerrissen,  alle 
Ordnung  gelockert  und  alles  Bestehende  umgestürzt  wurde,  war  es  nur 
Ägypten,  welches  von  der  allgemeinen  Verwirrung  mehr  oder  weniger 
verschont  wurde.  Hier  herrschte  Rolemaeus  Lag!  (gest.  288),  ein  ebenso 
umsichtiger  als  energischer  Satrap,  der  es  verstand,  die  Ordnung  auf- 
recht zu  erhalten,  und  der  selbst  den  Antigonos,  welcher  sich  den  Titel 
eines  Königs  anmaüste,  siegreich  zurückschlug.  Dieserhalb  bekam  er 
den  Namen  awrjjp,  der  Erretter.  Ein  Grieche  von  Geburt,  eifriger 
Freund  und  Förderer  der  Wissenschaften ,  suchte  er  das  Kultur-  imd 
Geistesleben  seines  Vaterlandes  nach  Ägypten  zu  verpflanzen;  mit 
grofiiem  Aufwände  zog  er  hellenische  Gelehrte  und  Künstler  herüber 
baute  unter  Wahrung  der  einheimischen  Religionsverhältnisse  griechische 
Tempel,  veranstaltete  Büchersammlungen  und  stattete  sie  mit  reicher 
Pracht  auf  das  freigebigste  aus.  So  legte  er  den  Grund  zu  dem,  was 
sein   Sohn   Ptolemaeos   Philadelphos    (gest.  247)    unter   Leitung    des 
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Demetrios,  dines  Schülers  des  Theophrasty  zur  Ausführung  brachte,  zur 
Einrichtung  der  weltberöhmten  alexandrinischen  Bibliothek,  dee  Brucheion, 
die  schon  unter  den  Ptolemäem  die  ansehnliche  Zahl  von  40  000  B&ideii 
zählte.  So  konnte  es  nicht  fehlen,  dals  Alexandrien,  welches  sdioa 
durch  seinen  blühenden  Handel  zu  Wasser  und  zu  Lande,  durch  die  in 
seinen  Mauern  aufgehäuften  unermeJblichen  Schätze  sich  die  gr6firt;e 
Bedeutung  erworben  hatte,  der  Mittel-  und  Yereinigungspunkt  alles 
wissenschafdichen  Lebens  wurde.  Hierzu  trug  besonders  bei  die  Stif- 
tung des  Museums;  dieses  war  eine  gleichfalls  im  Brucheion  geleg»ie 
Anstalt,  in  der  Gelehrte  und  Künstler  jeder  Art,  Lehrer  sowohl  wie 
Schüler,  unentgeltliche  Aufiiahme  und  Verpflegung  feinden.  Einer  aller- 
dings nicht  verbürgten  Angabe  zufolge  steigerte  sich  die  Zahl  dieser 
Mitglieder  später  auf  14000.  Während  seines  fsust  tausendjährigen 
Bestehens  ist  es  trotz  mancher  Yerirrungen  seiner  ursprünglichen  Auf- 
gabe, der  Pflege  des  griechischen  Charakters  und  Wesens  in  der  Wissen- 
schaft, treu  geblieben,  und  wenn  wir  von  allen  Vorzügen  absehen,  weldie 
Alexandrien  vor  anderen  Städten  der  Geistesbildung  voraus  hatte,  so 
möge  doch  besonders  die  hohe  Bedeutung  nicht  verkannt  werden,  weldie 
darin  lag,  dalis  es  gewissermafisen  das  wissenschaftUche  geistige  Leben 
aus  dem  Altertum  in  das  Mittelalter  übergeführt  hat 

Auffallenderweise  haben  die  Poesie,  Philosophie  und  Geschichte 
keine  nennenswerten  Erfolge  unter  den  Aleiuuadrinem  aufzuweisen, 
ebensowenig  die  Botanik  und  Zoologie  trotz  der  dort  existierenden 
grolsartigen  Menagerie  und  Pflanzensammlung.  Es  mochte  dies  wohl 
daher  konmien,  dafs  diese  Fächer  nach  altem  griechischen  Muster  zn 
sehr  spekulativ  betrieben  wurden  und  mehr  Sache  erlauchter  Dilettanten 
waren,  die  exakten  Wissenschaften  aber,  welche  gröifiere  Anstrengungen 
erforderten,  dem  FleiDse  der  Fachgelehrten  überlassen  blieben.  Denn 
die  Naturgeschichte  kann]  nur  Fortschritte  machen,  wenn  sie  im  Um- 
gänge mit  der  lebendigen  Natur  selbst  betrieben  wird;  sie  blieb  daher 
vielfach  Büchergelehrsamkeit,  so  dafs  Flinius  über  diese  Art  Gelehrte 
mit  den  Worten  spottet,  sie  säDsen  lieber  in  der  Vorlesung,  als  dafs  sie 
durch  die  Einöden  gingen  und  alle  Tage  neue  Pflanzen  suchten,  i  Zn 
demjenigen  Fächern,  welchen  die  gröMe  Aufmerksamkeit  gewidmet  und 


^  Sedere  namque  his  in  scholis  auditioni  operatos  gratius  erat,  quam 
ire  per  solitudines  et  quaerere  herbas  alias  aliis  diebus  annL  h.  nat 
XXVI.  2  (6). 
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die  sorgsamste  Pflege  zu  Teil  wurde,  gehört  die  Me^Thij  und  zwar 
Yomehmlich  die  Arzeneimittellehre. 

Heropbilus  aus  Ohalcedon  (300  v.  Chr.)  war  einer  der  berühmtesten 
Anatomen  des  Altertums  und  Stifter  einer  nach  ihm  benannten  Schule. 
In  seiner  therapeutischen  Behandlung  folgte  er  nicht  den  diätetischen 
Grundsätzen  des  Hippokrates,  sondern  wandte  die  Arzeneimittel  viel 
häufiger  an,  so  dafk  Celsus  von  ihm  sagt,  er  habe  keine  Elrankheit  ohne 
Medikamente  geheilt  i  Wieviel  er  auf  die  Wirkung  der  Pflanzen  hielt, 
erhellt  aus  einem  Citate  des  Plinius  über  ihn:  „Zu  ihnen  gehört  auch 
der  berühmte  Arzt  Herophilus,  von  dem  der  Ausspruch  erzählt  wird, 
dais  die  Pflanzen  vielleicht  dadurch  nützten,  daiä  man  darauf  träte.  "2 
Yon  seinen  Schriften  sind  nur  Fragmente  bei  Galen  erhalten,  welcher 
eine  Reihe  von  Vorschriften  für  verschiedene  Arzeneien  aufbewahrt  hat.8 

Mehr  als  dem  Lehrer  noch  verdankt  die  Arzeneimittellehre  seinen 
Schfilem.    Die  bedeutendsten  unter  diesen  sind: 

Mantias  (270  v.  Chr.),  dessen  materia  medica  noch  zu  den  Zeiten 
Galen's  in  hohem  Ansehen  stand.^  Haeser^  rechnet  ihn  zu  den  Em- 
pirikern. Galen  dagegen  sagt  in  der  angezogenen  Stelle  ausdrücklich: 
dXXä  Mayriag  fikv  tb^  i$  ^PTfifi  %^  'Hpo^lXeu)^  o5rw  xal  dtifistvev  äp^t  navrö^^ 
aber  Mantias  war  von  Anfang  an  Herophüeer  und  blieb  es  fortan;  an 
einer  anderen  Stelle ^  bemerkt  er  von  ihm,  er  habe  Über  Abführungen, 
Arzeneitränke,  Elystiere  und  örtliche  Mittel  geschrieben.  Sein  Haupt- 
werk über  Arzeneimittellehre  soll  den  Titel  väp^rj^'i  geftlhrt  haben. 

Demetrius  von  Apomea  in  Bithynien,  dessen  verlorenes  Werk  über 
Arzeneimittellehre,  ^appLoxtmwXr^q ,  der  materia  medica  des  Dioskorides 
an  die  Seite  gestellt  wurde. 


^  Eis  (medicamentis)  multum  antiqui  auctores  tribuerunt  et  Era- 
sistratus  et  ii,  qui  se  i/anetpixoot;  nominaverunt,  praecipue  tarnen  Hero- 
phüus  ductique  ab  fllo  viro  adeo  at  nuUum  morbi  genus  sine  bis  curarent. 
Cels.  praef. 

2  h.  nat.  XXV.  2  (5). 

8  Galen,  tom.  Xu,  p.  842. 

*  1.  c.  p.  989. 

^  Gesch.  d.  Medizin  I.  Bd.,  p.  96. 

ö  Galen,  tom.  XI,  p.795. 

"*  i>äp^7j$  heifst  eigentlich  eine  ferula  mit  sehr  schwammigem  Mark, 
dann  das  daraus  gemachte  Rohr  und  endlich  ein  Rohr  oder  Behälter, 
worin  Salben  autbewahrt  wurden. 
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Zeno  von  Laodicea  wird  von  Diogenes  LaSrtios  „anfzofassen 
geschickt,  zu  schreiben  träge"  genannt.  Ob  er  ein  gröDseres  Werk 
über  Arzeneimittellehre  geschrieben  hat,  ist  nicht  bekannt  Er  ist  der 
Erfinder  brauchbarer  pharmaceutischer  Kompositionen,!^  deren  eine  be- 
sonders den  Namen  „diasticon"  {^taaradv)  ftihrt.  Ghalen  hat  mehrere 
Vorschriften  von  ihm  aufbewahrt,  so  unter  anderen  ein  Antidot  gegen 
den  BÜJ3  wütender  Tiere,  „das  auch  eine  gute  Theriake  ist". 2 

Bacchius  von  Tanagra,  ein  Kommentator  des  Hippokrates. 

Andreas  von  Karystos  (210  v.  Chr.),  der  als  der  Erfinder  vieler 
Arzeneikompositionen  oft  erwähnt  wird.  Celsus  führt  mehrere  nach 
ihm  benannte  Malagmata  an,  weiche  die  Schmerzen  lindem,  erweichen 
und  erwärmen,  zugleich  lösend  wirken  und  die  Eiterungen  zur  Keife 
bringen,  s  Dioskorides  erwähnt  ihn  öfter ^  in  recht  rühmlicher  Weise, 
Galen  dagegen  nennt  ihn  einen  Aufschneider  und  Marktschreier  (yoTjreiav 
xal  äXa^ovetaif  htsdei^aro),  vor  ihm  und  anderen  ähnlichen  Lügnern  müsse 
man  sich  in  Acht  nehmen.  6 

Appollonius  Mys  {ß6^)  (200  v.  Chr.),  ein  bedeutender  Pharmakologe. 
Er  mufä  eine  groise  Zahl  Schriften  verfaist  haben,  denn  fast  bei  jeder 
Krankheitsform  wird  er  von  Galen  citiert    Dieser  nennt  von  ihm  rd 

söpUTtiara  (facile  parabilia)  und  Tzpdq  xe^aXaX/laif  ri^v  &ta  jie&^v  xal  dxparo- 

icomav  (ad  capitis  dolores  ex  ebrietate  et  meri  potu),  ^  femer  soll  er  eine 
Prophylaxis  tödlicher  Gifte  geschrieben  haben.  Von  ihm  rühren  viele 
Vorschriften  zu  Collyrien  und  anderen  Arzeneien  her.  7 

Zeuxis  wird  von  Galen  als  pharmaceutischer  Schriftsteller  erwähnt  ^ 
Demosthenes  hat  die  Komposition  zu  einem  emplastrum  viride  hinter- 
lassen, welches  noch  lange  in  Gebrauch  gewesen  istd 

Pamphilos,  Schüler  des  Aristarchos,  um  200  v.  Chr.,  wird  von 
Sprengel  (Gesch.  d.  BotaD.  I,  p.  111)  als  Pflanzenmaler  und  Botaniker 
genannt.    Wahrscheinlich  liegt  hier  aber  eine  Verwechselung  vor  mit 


*  Geis,  praef. 

2  Galen,  tom.  XIV.  171,  163. 
8  Gels.  V.  18,  Nr.  7,  13. 
^  mat  med.  praef. 

*  tom.  XI.  795. 

»  Galen,  tom.  XH,  p.  502,  514. 
'  l  c.  p.  776,  vgl.  Gels.  V.  praef. 
8  1.  c.  p.  834. 
»  I.e. 
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dem  zu  Ende  des  1.  Jahrb.  v.  Chr.  lebenden  Pamphilos.^  Der  Name 
begegnet  nns  viermal,  vermutlicb  ebensoviele  von  einander  verscbiedene 
Personen  bezeichnend,  von  denen  zwei  für  uns  in  Betracht  kommen  (bei 
den  Encyklopädisten). 

Erasistratos  aus  Keos  studierte  erst  im  späteren  Alter  Medizin  und 
siedelte  281  v.  Ohr.  nach  Alexandrien  über.  Gleich  grofs  in  der 
Theorie  und  Praxis,  stand  er  dem  Herophilus  an  Bedeutung  nicht  nach 
Wie  jener,  war  auch  er  Begründer  einer  nach  ihm  benannten  Schule 
der  Erasistrateer,  welche  für  die  Arzeneimittellehre  wichtiges  geleistet 
haben.  Die  Schriften  des  Lehrers  sind  zum  grüfsten  Teil  verloren. 
Fragmente,  namentlich  eine  Menge  Arzeneivorschriften,  haben  uns  Celsus^ 
und  G-alen*  aufbewahrt.  Von  PUnius  wissen  wir,  dafs  er  ein  Gegner 
des  Gebrauchs  von  Opium  war  und  dasselbe  als  ein  tödliches  Gift  ver- 
abscheute. 4 

Von  seinen  Schülern  nennt  Galen  eine  grolle  Zahl;  die  für  uns 
bedeutendsten  sind: 

Serapion,  der  Stifter  der  emphrischen  Schule  zu  Alexandrien. 

Apoliophanes,  wahrscheinlich  der  berühmte  Arzt  des  grollen 
Antiochus  von  Sjrrien  um  200  v.  Chr.  Unter  seinem  Namen  führt 
C  eis  US  ein  Malagma  gegen  Seitenschmerzen  an.  6 

Philoxenos  wird  von  Galen  als  der  Verfiasser  einer  Sammlung  von 
Arzeneivorschriften,  collectanea,^  genannt  Besonders  erwähnt  er  auch 
eines  Augenpulvers  unter  dem  Namen  Svp^^  dxdpunov  als  Mittel  gegen 
Augenentzündungen.  7 

Marinus,  von  dem  gleichfalls  Galen  uns  treffliche  Zusammen- 
setzungen aufbewahrt  hat^  —  Appollonlos  Memphites,  der  ein  Werk 
über  die  Pflanzen  geschrieben  hat.  Maier  I,  p.221.  — Hikesios,  einspäterer, 
vielleicht  der  letzte  Erasistrateer  zu  Smyma,  wo  er,  nach  Sprengeles 
Yermutungd  aus  Alexandrien  durch  Ptolemäos  Physkon  vertrieben,  eine 


1  vgl.  Meier  I.  p.  258,  U.  p.  137  ff. 
«  Geis.  VI.  7,  Nr.  2. 

•  Galen,  tom.  XU,  pag.  735. 

*  Plin.  h.  nat.  XX.  18  (76). 
»  Gels.  V.  18,  No.6. 

«  Galen,  tom.  XUI,  p.  742. 
'  tom.  Xn,  p.  731,  735. 
8  Galen,  tom,  XIH.  25. 
»  Gesch.  d.  Botan.  I,  p.  112. 
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eigene  Schule  gründete.  Er  hat  ein  Werk  über  die  Kahmngsmittel 
verfällst  (nepl  ff^^c). 

Über  die  Trennung  der  Pharmacie  von  der  Medizin.^ 

In  dieser  Periode  tritt  uns  ein  Moment  von  hochwichtiger  Bedeutung 
für  die  Pharmacie  entgegen,  nämlich  die  behauptete  Trennung  derselben 
von  den  anderen  Zweigen  der  Medizin.  Celsus  sagt  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Medizin:  „Zu  jener  Zeit  (er  hat  vorher  von  Diokles,  Praxa- 
goras,  ChrysippuSy  Herophilus  und  Erasistratus  gesprochen,  welche  diese 
Kunst  [die  medizinische]  auf  die  Weise  ausübten,  daüs  sie  sogar  auf 
verschiedene  Wege  gerieten)  spaltete  sich  die  Heilkunde  in  drei  Zweige, 
deren  einer  durch  regelmäMge  Lebensweise,  der  andere  durch  Arzenei- 
mittel,  der  dritte  durch  die  Hand  heilte.  Den  ersten  nannten  die 
Griechen  den  diätetischen,  den  zweiten  den  pharmaceutischen  (durch 
Arzeneimittel  heilenden),  den  letzten  den  chirurgischen.  "^ 

Hieraus  leiten  einige  Schrifteteller  die  Behauptung  ab,  es  sei  eine 
vollständige  Trennung  der  Medizin  in  drei  Theile  eingetreten,  so  zwar, 
dals  der  eine  mit  dem  anderen  nichts  zu  thun  haben  sollte  und  der 
Diätetiker  sich  um  kein  Medikament,  der  Pharmaceut  um  keine 
Operation  und  Krankenbehandlung  kümmern,  sondern  sich  einzig  mit 
der  BeschafPung  und  Bereitung  der  Arzeneien  befassen  sollte.  Namentlich 
sind  es  Haller  und  Sprengel,  welche  diese  Meinung  zu  vertreten 
suchen.  Der  erstere  sagt:^  „Um  die  Zeit  des  Herophilus  und  Era- 
sistratus teilte  sich  die  Medizin  in  drei  Disciplinen  und  von  der  Diätetik 
oder  Kur  der  inneren  Krankheiten  trennte  sich  die  Chirurgie  und 
Pharmacie.  Der  Botanik  war  diese  Teilung  günstig,  indem  die  Pharma- 
kopolen  ihren  Greist  mit  ungeteilter  Aufmerksamkeit  weit  schärfer  auf 

die  Pflanzen  richteten Ich  werde  jetzt  zeigen,  dafs  die  Pharma- 

kopolen  auch  Rhizotomen  genannt  wurden.  Das  aber  schadete  der 
Medizin,  dals  die  vorzüglichsten  Ärzte  die  Pflanzenkunde  vernach- 
lässigten und  von  Quacksalbern  verkaufte  Arzeneien  anwandten.''     Zur 


^  Dieser  Abschnitt  ist  früher  weitläufiger  bereits  behandelt;  des  Zu- 
sammenhanges und  der  Vollständigkeit  wegen  darf  er  hier  nicht  fehlen. 

^  lisdem  temporibus  in  tres  partes  medicina  deducta  est,  ut  una 
esset,  quae  victu,  altera  quae  medicamentis,  tertia  quae  manu  mederetur: 
Primam  dtatrtxiQv^  alteram  ^apßoxeurtxi^v^  tertiam  x^ipoopjrtxijv  gn^i  nomi- 
naverunt. 

»  Haller,  bibl.  bot  I,  p.  52  (Meier  I,  p.  221). 
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BekräfügiiDg  dieses  Schlulssatzes  beraft  er  sich  auf  Pünias  h.  nat. 
XXXIV.  11  (25).  Ungefähr  in  derselben  Weise  drückt  sich  Sprengel  i 
ans:  ^Da  zugleich,  wie  Celsas  versichert,  die  Medizin  in  der  alexandri- 
nischen  Schale  so  bearbeitet  wurde,  da&  man  die  gelehrte  Arzenei- 
konde  Yon  der  Chirui^e  und  von  der  Kenntnis  und  Zubereitung  der 
Arzeneimittel  völlig  trennte,  weil  die  gelehrten  MüXisiggänger  zu  hoch- 
mfitig  oder  zu  träge  waren,  um  sich  diesen  in  ihren  Augen  niederen 
Künsten  zu  ergeben,  so  wachte  die  alte  Ehizotomie  wieder  auf,  die, 
mit  der  FharmsLkopolie  verbunden,  von  einzelnen  Männern  bearbeitet 
wurde." 

Ein  groiser  Irrtum;  denn  offenbar  will  Celsus  unter  ^apßoxBurtxiQ 
nicht  die  Arzeneibereitnng,  sondern  die  Bekämpfung  der  Krankheiten 
durch  Arzeneimittel  gegenüber  der  diätetischen  Heilmethode  verstanden 
wissen;  dieses  wird  klar  durch  das,  was  er  in  der  Vorrede  zum  fünften 
Buche  sagt:  „Bis  jetzt  habe  ich  ron  den  Krankheiten  gehandelt,  wo- 
gegen sich  die  Diät  am  nützlichsten  bewährt;  jetzt  gehe  ich  zu  dem 
Teile  der  Heükunst  über,  welcher  die  Krankheiten  besonders  mit 
Arzeneimitteln  bekämpft^  (dieses  ist  doch  wohl  nur  die  ^apfxaxema^) .... 
„Nun  ist  zwar  eine  gute  Diät  in  den  meisten  Krankheiten  nützlicher 
als  alles  andere,  dennoch  aber  können  in  unserem  Körper  viele  £[rank- 
hdten  vorkommen,  welche  wir  ohne  Arzeneimittel  nicht  zu  heflen  ver- 
mögen. Es  sind  —  und  das  mufs  man  vor  allem  wissen  —  alle  Teüe 
der  Heilkunst  so  mit  einander  verbunden,  dafs  man  sie  nicht  gänzlich 
von  einander  trennen  kann,  und  jeder  dieser  einzelnen  Teile  erhält  seinen 
Namen  von  denjenigen  Mitteln,  welche  er  am  meisten  in  Anwendung 
bringt  Sowie  daher  jene  diätetische  Heilkunst  bisweilen  Arzeneimittel 
reicht,  so  muils  jener  Tdl  der  Heilkunst,  welcher  die  Elrankheiten 
besonders  mit  Arzeneimitteln  bekämpft,  auch  Diät  in  Anwendung  bringen, 
welche  bei  allen  Ej*ankheiten  des  Körpers  sehr  zuträglich  ist.^ 

Diese  Worte  bekunden  wohl  zur  Genüge  und  ausdrücklich,  dafs 
der  römische  Schriftsteller  an  keine  Spaltung  der  Medizin  in  einzelne 
gesonderte  Fächer  gedacht  hat.  Dieselbe  und  keine  andere  Bedeutung 
hat  das  Wort  ^apfiaxtortxij  bei  Galen,  wo  er  von  der  Anwendung  der 
Medikamente  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Persönlichkeit  des 
Kranken  spricht  und  dann  bekräftigend  hinzusetzt:  „wie  es  die  Pharmacie 
anordnef*.    Er  sagt  geradezu:    „die  Pharmacie  heilt  mit  den  Medika- 


^  Gesch.  d.  Botan.  I,  p.  100. 
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menten  allein  (ßtä  tpd&v  ^ap/idxa>v)  die  inneren  und  äafserenScMden.^1 
Dafs  femer  die  ^apfiaxemoc^  eine  gewisse  Selbständigkeit  etwa  im  Sinne 
der  heutigen  Pharmacie  oder,  wie  Sprengel  es  will,  als  blolse  Hand- 
langerin  der  Arzte  erlangt  habe,  um  an  die  Stelle  der  eingegangenen  (?) 
Rhizotomie  zn  treten,  ist  eine  völlig  falsche  Annahme.  Denn  wie  ans 
dem  früher  erwähnten  Briefe  des  Hippokrates  an  Kratevas  (s.  S.  689) 
hervorgeht,  stand  die  Rhizotomie  gerade  kurz  vor  dem  Übergange  der 
Medizin  nach  Alexandria  in  Griechenland  in  grolSser  Achtung  und  kein 
Schriftsteller  der  damaligen  oder  nächstfolgenden  Zeit  spricht  von  einem 
Verschwinden  oder  einem  Untergänge  derselben;  wohl  aber  nennt  Galen 
wiederholt  einen  Ehizotomen  Antonios,  der  ausgezeichnete  Kenntnisse  in 
der  Kräuterkunde  besessen  habe  {^Ävrmino^  6  ptZorofio^  nöXkriv  fy^v  ifacetptay 
^apjiaxCaqX^  femer  einen  Rhizotomen  Fhamakes,  von  dem  er  ein  be- 
wundernswertes Lebermittel  {i^artxif  ^aüßaar^)  erfährt.  8 

Eine  unzweideutige  Bestätigung  dafür,  daDs  die  Bereitung  der 
Arzeneien  ein  Vorrecht  der  Arzte  war,  liegt  auch  in  dem,  was  Galen 
bei  der  Komposition  der  Theriaka  und  Antidota  sagt:  „Es  sollen  dazu 
die  besten  Arzeneistoffe  verwandt  werden;  nun  aber  ist  deren  Menge 
an  anderen  Orten  nicht  so  groiä,  deshalb  bereiten  derartige  Antidota  za 
Rom  nicht  nur  die  besten  Arzte  {oöx  ol  apunoi  ßivzoi  r&v  larp&u)^  sondern 
auch  die  Salbenhändler  (ßoponwXat),  welche  aber  alle  mehr  oder  weniger 
darin  fehlen  (rdi/re?  ßircot  r&v  iv  aörät^  dp,apräTTouTe^\  wenngleich  sie 
gerade  kein  unnützes  Medikament  darstellen.^  Dies  beweist  femer  die 
Stelle  bei  Plinius,  wo  er  von  der  Verwendung  der  Steinarten  redet  und 
den  lapis  Chrysites  am  tauglichsten  hält  zur  Anfertigung  von  Mörsern 
für  den  Gebrauch  der  Ärzte.6 

DaTs  femer  Haller  diejenigen  alexandrinischen  Ärzte,  welche  durch 
die  ^appLoxeuTtx^^  d.  h.  mittels  Anwendung  von  Arzeneimitteln  heilten, 
schlechthin  Pharmakopolen  —  dais  diese  von  den  Rhizotomen  sich  wenig 
oder  gar  nicht  unterschieden,  war  und  ist  eine  Thatsache  und  bedurfte 


1  Galen,  tom.  XIV,  p.  222,  604;  vergl.  auch  tom.  XIX,  p.  351. 

^  Galen,  tom.  XTT,  p.  556,  580  (die  genaue  Lebenszeit  dieses  Antonios 
habe  ich  nirgends  ermitteln  können,  gewils  aber  fällt  sie  in  die  Zeit  von 
200  V.  Chr.  bis  etwa  110  n.  Chr.). 

■  Galen,  tom.  Xm,  p.204. 

*  touL  XIV.  24, 

5  Plin.  bist.  nat.  XXXVl.  3. 
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keines  neuen  Beweises  —  nennt,  ist  doch  wohl  sehr  willkürlich  und  ein 
irriger  Schlufs,  der  eine  falsche  Annahme  rechtfertigen  soll. 

Was  endlich  die  Worte  des  Flinius  betrifft,  worauf  Ha  11  er  seine 
Behauptung  zu  stützen  sucht,  so  sind  diese  eine  Expektoration  des 
römischen  Schriftstellers,  in  welcher  er  bei  der  Abhandlung  über  die 
Kupferpräparate  auf  den  Mangel  an  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen 

mm 

der  römischen  Arzte  hinweist:^  „Aber  von  allem  diesem  verstehen  die 
Arzte  nichts,  der  gröiäere  Teil  nicht  einmal  dem  Namen  nach;  so  wenig 
kümmern  sie  sich  um  die  Anfertigung  der  Medikamente,  was  ein  Vor- 
recht der  Medizin  war.  Jetzt,  so  oft  sie  an  ihre  Notizbücher  kommen 
und  etwas  daraus  zusammensetzen  wollen,  d.  h.  auf  Kosten  der  Unglück- 
lichen Versuche  machen  wollen,  vertrauen  sie  der  Seplasia,  welche  durch 
Betrug  alles  verdirbt.  Denn  sie  verkaufen  ja  fertiges  Pflaster  und 
Collyrien  u.  s.  w."  Es  ist  wohl  zu  bedenken,  dafs  Plinius  hier  von  den 
Zuständen  redet,  welche  um  drei  Jahrhunderte  später  zu  Rom  herrschten 
und  somit  seine  Auslassungen  auf  die  alexandnnischen  Ärzte  absolut 
keine  Anwendung  finden  können.  Ja  selbst  wenn  wir  die  früher  an- 
geführten Worte  des  Plinius  über  die  Stipendiarier  des  alexandrinischen 
Museums,  dafis  sie  lieber  auf  den  Bänken  säfsen  und  philosophierten,  als 
Pflanzen  suchten,  welche  jedenfalls  Sprengel  zu  der  abfälligen  Schlufs- 
äuiserung  veranlafst  haben,  hier  gelten  lassen,  so  sollten  uns  diese  doch 
kein  Wunder  nehmen.  Wie  es  noch  heutzutage  auf  den  Universitäten 
manche  Studenten  gibt,  welche  im  Besitz  eines  guten  Wechsels  sich 
blos  Studiums  halber  dort  aufhalten,  so  gab  es  auch  an  der  ägyptischen 
Alma  mater  unter  der  groilsen  Zahl  der  Musensöhne  gewiis  solche, 
denen  trotz  eines  gewissen  Dranges  nach  G-elehrsamkeit  das  üppige 
Hofleben  mehr  zusagte,  als  die  anstrengende  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  und  Künsten,  die  gern  auf  der  Höhe  des  Berges  im 
Sonnenschein  rasten  wollten,  aber  den  steilen  Weg  dahin  scheuten. 
Charakteristisch  hierfür  sind  die  Worte  des  ehrwürdigen  greisen  Euklid, 
die  er  an  Ptolemaeus  Soter  gerichtet  haben  soll,  der  ohne  eigene  Arbeit 


^  Atque  haec  omnia  medici,  —  quod  pace  eorum  dizisse  liceat,  — 
gnorant  pars  major  et  nominibus;  in  tantum  a  conflciendis  iis  medica- 
mentis  absunt,  quod  esse  proprium  medicinae  solebat,  nunc  quotUo  in- 
cidere  in  libellos,  componere  ex  bis  volentes  aliqua,  hoc  est  inpendio 
miserorum  experiri  conunentaria,  credunt  seplasiae  omnia  fraudibus  cor- 
rampentL  Jam  quidem  emplastra  et  collyria  mercantur,  tabesque  mercium 
et  fraus  seplasiae  sicce  taxetur.    h.  nat.  XXXIV.  11  (25). 
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die  Geometrie  lernen  wollte:    „Zur  Geometrie  führt  keine  königliche 
Stra&e«. 

Wir  wollen  hierbei  nicht  vergeüsen,  was  und  wieviel  die  Alexandriner 
fiir  die  ganze  folgende  Zeit  geleistet  haben,  daCs  wir  ohne  sie  keine 
griechischen  Klassiker  nnd  Schriftsteller  besäisen,  dals  ohne  ihre  Yermitte- 
Inng  die  Werke  des  Aristoteles,  Theophrast,  Hyppokrates  nicht  auf  uns 
gekommen  wären. 


B.  Monatsbericht 


AIIg^emeiHe  Chemie. 

Chrom  und  Baryt  in  Gennflsmitteln.  Zur  Bestimmung  kleiner 
Mengen  Chrom  und  Baryt  in  GenuTsmitteln  yerfiibrt  man  nach  L.  de 
Eoningh  folgendermafsen :  Mindestens  25  g  der  betreffenden  Substanz 
werden  in  einer  Platinschale  eingeäschert  imd  die  Asche  gewogen.  Man 
fügt  nun  das  vierfache  Gewicht  derselben  an  Ejüiunmatriumcarbonat  und 
ebensoviel  Ealiumnitrat  hinzu  und  läfst  15  Minuten  schmelzen.  Die  er- 
kaltete Masse  wird  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht  und  die  Lösung 
filtriert.  War  Chrom  vorhanden ,  so  ist  die  Flüssigkeit  gelb  gefärbt.  Die 
Asche  enthält  jedoch  manchmal  Mangan  und  erhält  man  dann  eine 
grünlich  gefärbte  Flüssigkeit.  Man  kocht  deshalb  die  Flüssigkeit  einige 
Minuten  mit  ein  wenig  Weingeist,  wobei  die  Farbe  verschwindet,  wenn 
sie  durch  Mangan  verursacht  war.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  auf  20  com 
konzentriert  und  in  einen  Reagiercylinder  filtriert.  Darauf  gibt  man  in 
einen  zweiten  Reagiercylinder  von  gleichen  Dimensionen  ein  entsprechendes 
Volumen  Wasser  und  fügt  so  lange  Kaliumchromatlösung  von  Gekanntem 
Gehalte  hinzu,  bis  dieselbe  Färbung  erreicht  ist. 

Zur  Bestätigung,  dafs  die  Färbung  durch  Chrom  hervorgerufen  ist, 
säuert  man  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  an,  wobei  sich  Bleichromat 
ausscheidet,  da  das  Blei  sich  meistens  zum  gröfsten  Teile  in  der  alka- 
lischen Lösung  befindet;  eventuell  prüft  mab  die  mit  Essigsäure  an- 
gesäuerte Flüssigkeit  durch  Bleiacetatlösung.  Der  in  Wasser  ungelöst 
gebliebene  Teil  der  Asche  wird  in  Salzsäure  gelöst.  Wenn  man  auf  Blei 
untersucht,  wird  vor  der  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  die  Flüssig- 
keit möglichst  neutralisiert 

Auf  Baryumcarbonat,   womit  das  Bleichromat  meist  vermischt   ist, 

Erüft  man  dem  Verfasser  zufolge  am  besten,  indem  man  die  stark  saore 
lösung  der  Asche  mit  einem  grofsen  Oberschufs  von  Calciumsulfatlösung 
versetzt,  wodurch  das  Baryumsulfat  schnell  gefällt  wird.  Der  Nieder- 
schlag ist  nicht  mit  Bleisulfat  vermischt,  da  letzteres  von  der  stark 
sauren  Flüssigkeit  leicht  gelöst  wird.  (Nederl,  Tijdsdi,  voor  ^uxm/L,  Ckem, 
en  ToQcikoL  1889,  p.  257 J 

Über  Brompyridine  berichtet  F.Blau.  Mono-  und  Dibrompyiidin 
werden  nach  A.W.  Hofmann  durch  Erhitzen  von  salzsaurem  Fvricün 
mit  Brom  im  geschlossenen  Rohre  dargestellt,  wobei  aber  nur  kleine 
Mengen  von  5  g  Pyridin  zur  Verwendung  gelangen  können.  Nach  Blau 
kann  man  mit  grofsen  Mengen  arbeiten,  wenn  man  salzsaures  Pyridin  in 


über  BenzoylverbinduQgei).  —  Tellur.  945 

einer  Retorte  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  aus  einem  Fraktionierkoiben 
mittels  eines  Eohiensäurestromes  Bromdampf  hinzutreibt  —  auf  100  g 
Pyridin  200  g  Brom  — ,  den  Strom  so  regulierend,  dafs  kein  freies  Brom 
aus  der  Retorte  entweicht.  Das  Einleitungsrohr  mündet  1  bis  1,5  cm 
über  dem  Spiegel  des  geschmolzenen  Pyridins.  Das  Einleiten  des  Broms 
kann  bei  angegebener  Menge  in  6  bis  8  Stunden  bequem  beendet  sein ; 
das  entstandene  Mono-  und  Dibrompyridin  werden  nach  Hofmann's 
Angaben  getrennt.    (MonataK  f.  Chemie  1889,  p,  372,) 

Über  BenzoylTeTbindiingen  von  Alkoholen,  Phenolen  und  Zacker- 
arten berichtet  H.  Skraup.  Zur  Anwendung  gelangte  die  Methode  der 
Benzoyherung,  Yon  H.  Bann  durch  gleichzeitige  Einwirkung  TonBenzoyl- 
Chlorid  und]  Ätznatron. 

Benzoylierung  yon  Phenolen:  Die  untersuchten  Phenole 
reagierten  bis  auf  das  Phloroglucin  sämtlich  derart,  dafs  aller 
Hydroxylwasserstoff  durch  Benzoyl  ersetzt  wurde.  Die  Umsetzung 
wurde  einfach  durch  Schütteln  der  betreffenden  Phenole  mit  über- 
schüssiger Natronlauge  tmd  überschüssigem  Benzoylchlorid  bewirkt.  Er- 
wähnt seien:  Das  Derivat  des  Phenols  C^B.^0 (fi^H^O)  bildet,  aus  Alkohol 
umkrystallisiert,  grofse  dicke  Prismen,  die  bei  69,5  bis  70^  schmelzen. 

Das  Derivat  des  Pyrogallols  CeHsOg (07^50)3  krvstallisiert  aus 
Alkohol  in  verdünnter  Lösung  in  schönen,  bei  89  bis  90^  schmelzenden 
Prismen. 

Benzoylierung  mehratomiger  Alkohole:  Alle  dieser  Elasse 
angehörenden  Verbindungen  reagieren  mit  Benzoylchlorid  und  Ätznatron 
unter  Abscheidung  von  wasserunlöslichen,  weichen  Harzen,  die  stets 
Benzoylchlorid  einschliefsen.  Die  Reindarstellung  der  höchstbenzoyUerten 
Verbindungen  wurde  in  der  Regel  durch  öfteres  ümlösen  in  Alkohol 
erreicht 

Glycerin.  Das  Triderivat  CbHjOs (C7H60)b  bildet  hübsche  weifse 
Prismen,  die  bei  76  bis  76,5®  schmelzen. 

Erythrit,  C4He04(C7E[50)4,  ist  in  Alkohol  äufserst  schwer  lösüch, 
leichter  in  Eisessig,  aus  welchem  es  in  Mikrokrystallen  anschiefst,  die 
bei  186,5  bis  187 »  schmelzen. 

Mann  it.  Die  einmalige  Benzoylierung  führte  nur  bis  zum  Penta- 
derivate.  Das  Hexaderivat  Q>^^0^{Q^^ffl\  entsteht  durch  Behandlung 
des  letzteren  mit  Benzoylchlorid  und  Ätznatron,  Ausziehen  des  Produktes 
mit  Äther  etc. 

Benzoylierung  von  Zuckerarten:  Die  Dextrose  (Trauben- 
zucker) läfst  alle  fünf  vorhandenen  Hydroxyl Wasserstoffe  durch  Benzovl 
ersetzen.  Das  Produkt  C6H7O0  (C7H50)6  bildet  undeutliche,  bei  179® 
schmelzende  Erystallwarzen. 

Auch  die  Galaktose  liefert  das  Pentaderivat.  Die  Lävulose 
dagegen  nimmt  nur  4  Benzoylgruppen  auf.  Die  Lävulose,  welche  als 
fünfsäuriger  Eetonalkohol  betrachtet  wird,  vermag  denmach  eines  ihrer 
Hydroxylwasserstoffe  nicht  gegen  Benzoyl  umzutauschen. 

Rohrzucker,  Milchzucker  und  Maltose  liefern  die  Hexa- 
derivate  der  allgemeinen  Formel  Ci2HioOii(C7H50)q,  welche  unter  sich 
im  Schmelzpunkte  u.  s.  w.  verschieden  sind.  Es  läfst  sich  also  in  diesen 
Zuckerarten  nicht  aller  Hydroxylwasserstoff  durch  Benzoyl  vertreten. 
(Monatsh.  f,  Chemie  1889,  p.  389.) 

Tellur.  B.  Brauner  hat  sich  eingehend  mit  Atomgewichtsbestim- 
mungen  des  Tellurs  aus  verschiedenen  Tellurverbindungen  befafst  und 
ist  durch  die  dabei  gemachten  Beobachtungen  zu  der  Erklärung  geführt: 
„Das  ^Tellur"  ist  kein  einfacher  Körper.  Nach  der  Ansicht  des 
Verfassers  sind  dem  jetzt  als  Tellur  betrachteten  Körper  mindestens  zwei 
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andere  Körper  beigemengt  und  wird  derselbe  sich  die  Aufgabe  stellen, 
die  Natur  der  fremden  Bestandteile  des  Tellurs  zu  ergründen  und  das 
davon  freie  wahreTeilur  darzustellen.    (Monatsh.  f,  Chemie  1889,  p,  411) 

Orientalisclie  Emaille  auf  Ziegeln  und  deren  Naehbildnng.    Das  bis 

jetzt  in  unseren  Gegenden  zur  Dekoration  für  Wohnhäuser,  Denlonäler  und 
andere  Bauten  verwendete  Email  ist  dem  Witterungswechsel  nicht  ge- 
wachsen, wahrend  die  alten  persischen  und  arabischen  Bauwerke  im 
Laufe  langer  Zeiträume  kaum  gelitten  haben.  J.  Boeck  hat  die  türkis- 
blaue Emaille  und  den  dazu  gehörigen  Thon  von  Moschee  und  Denkmal 
Schach  Zeude,  erbaut  von  Timur,  untersucht  und  folgende  Resultate 
erbeten : 

EmaU  Thon 

SiOo 53,53  Proz.,     60,35  Proz. 

CuO 3,51 

PbO 17,90  „ 

CaO 3,00  ^         14,52 

MgO 0,33  ;,           3,72 

SnOa 6,86 

KaO 3,51 

NaaO 7,27  „ 

FegOa,  AlgOa 3,11  „         18,10 

COa —  „           2,68 

99,02  Proz.,     99,37  Proz. 

Aufserdem  enthielt  das  Email  Spuren  von  Arsen  und  Mangan. 

Verfasser  versuchte,  das  EmaU  durch  Schmelzversuche  nachzuahmen. 
Ein  obiger  Analyse  entsprechendes  Gemenge  aus  Sand,  Kreide,  Soda, 
Pottasche,  Zinnoxyd,  Kupferoxyd  imd  Mennige  wurde  im  hessischen 
Tiegel  bei  hoher  Temperatur  geschmolzen.  Das  erzielte  schwer  flüssige 
Glas  war  jedoch  nach  dem  Erkalten  kein  Email,  sondern  völlig  durcn- 
sichtig.  Dagegen  erhielt  Verfasser  ein  gutes  Resultat,  als  er  den  Tiegel 
nur  so  lange  im  Ofen  liefs,  bis  die  Glasbildung  eingetreten,  die  Masse 
aber  nur  eben  gefiittet  war.  Der  Tiegelinhalt  wurde  im  Wasser  ab- 
geschreckt, dann  gepulvert,  mit  Wasser  etwas  angefeuchtet  und  auf  Thon 
gebracht.  In  richtiger  Weise  unter  Abschlufs  reduzierender  Gase  auf- 
gebrannt, ergab  sich  ein  dem  Samarkander  täuschend  ähnliches  Produkt, 
woraus  der  Verfasser  schliefst,  dafs  das  prachtvolle  Email  obiger  Bauten 
auf  analoge  Weise  hergestellt  worden  ist.  —  Der  zu  den  Ziegeln  dieser 
Bauten  verwendete  Thon  ist  fest  gebrannt,  aber  sehr  porös  und  deshalb 
bei  uns  nicht  für  emaillierte  Ziegel  zu  verwenden,  da  er  der  Feuchtigkeit 
zuviel  Zutritt  gestattet,  wodurch  bei  eintretendem  Frost  das  Email  ab- 
gesprengt werden  kann.  Bei  ims  mufs  der  Thon  für  emaillierte  Ziegel 
sehr  fest  und  dicht  gebrannt  sein,  oder  die  Poren  müssen  auf  eine  andere 
Weise,  etwa  durch  Imprägnieren,  beseitigt  werden. 

Verfasser  bemerkt  femer,  daüs  er  ein  schönes  türkisfarbenes  Email 
nur  erhielt,  wenn  er  Kali  und  Natron  im  analytisch  gefundenen  Ver- 
hältnisse nahm.  Kali  allein  gab  eine  zu  blaue,  Natron  allein  eine  zu 
grüne  Färbung.    (Joum.  f.  prakt,  Chemie  1889,  Bd.  40,  p.  158.) 

Flnorverbindongen  des  Vanadiiims.  Im  Anschlufs  an  frühere  Mit- 
teilungen berichtet  E.  Petersen  über  das  Verhalten  von  Vanadindioxyd 
und  Fluorwasserstofbäure.  Die  Lösung  des  Vanadindioxyds  in  über- 
schüssiger Fluorwasserstoffsäure  wurde  zum  dicken  blauen  Syrup  ein- 
geengt, mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  über  Schwefelsäure  der  frei- 
willigen Verdunstung  überlasseiL  Es  schieden  sich  einige  mikroskopische 
blaue  Krystalle  der  Formel  VOFs  aus. 
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Durch  Versetzen  der  blauen  Lösung  des  Vanadindioxyds  in  Fluor- 
wasserstoffsäure mit  bezw.  Fluorammonium,  Fluorkalium,  Fluornatrium 
werden  entsprechende  Doppelsalze  erhalten. 

Ammonium-Vanadinoxydifluorid  3NH4F,  VOFg  ist  ein  blaues 
kristallinisches  Salz,  welches  in  Wasser  ziemlich,  etwas  schwerer  in  Wein- 
geist und  sehr  schwerlöslich  in  Lösungen  von  Fluoralkalimetallen  ist  Aufser- 
dem  wurden  die  Doppelsalze  2  NH4F,  VOF- 4- HgO  und  7NH4F,  4V0Fa  + 
öHgO  erhalten.  Das  Kalium  salz  7KF,3yOF2  ist  ein  hellblaues,  fein- 
krystallinisches  Salz;  ähnlich. ist  2EF,  VOFa,  welches  sich  bildet,  wenn 
man  Fluorkalium  zu  einem  Überschufs  der  Lösung  des  freien  Fluorids 
setzt.     (Joum,  f.  präkt.  Chemie  1889,  Bd.  40,  p.  193.) 

Anfschliefsnng  des  Pyrits.  P.  Jannasch  empfiehlt  die  Auf- 
schliefsung des  Pyrits  im  Sauerstoffstrome.  Der  Pyrit  wird  im  Porzellan- 
schiffchen im  Verbrennungsrohre  erhitzt,  während  ein  Sauerstoffstrom 
Ton  etwa  200  Blasen  in  der  Minute  hinübergeleitet  wird.  Der  Schwefel 
Terbrennt  zu  schwefliger  Säure,  welche  in  2  bis  3  Vorlagen  durch  Brom 
zu  Schwefelsäure  oxydiert  und  dann  wie  üblich  bestimmt  wird:  das 
Eisen  bleibt  als  dunkelrotes  Eisenoxyd  zurück,  welches  sich  in  Säuren 
Yollkommen  löst.  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  glüht  man  etwa  eine 
Viertelstunde  lan^  möglichst  stark,  um  sicher  alles  Material  zu  zersetzen 
und  alle  schweflige  Säure  überzutreiben.  (Joum.  f.  prakt.  Chemie  1889, 
Bd.  40,  p.  237.) 

Dampfdichte- Bestimmung  Ton  Antimonpentachlorid  unter  yer- 
mindertem  Druck  Yon  58  mm  nahmen  Anschütz  und  Evans  vor  und 
kamen  zu  Zahlen,  welche  für  die  Molekularformel  SbCls  und  also  für  die 
FünfwertLgkeit  des  Antimons  sprechen.  (Liebig'a  Antuäen  d.  Chemie  1889, 
Bd.  253,  p.  96.) 

Ghlorentwickelimg     ans    dem    Kipp'schen     Apparate.     Die     von 

€L  Winkler  eingeführte  Methode  der  Chlorentwickeiung  aus  dem  Eäpp- 
schen  Apparate  unter  Anwendung  von  Chlorkalk,  welcher  unter  Zusatz 
Ton  etwas  Gyps  und  Wasser  in  Tiereckige  Stücke  geformt  ist,   hat  un- 

femeine  Aumahme  in  den  Laboratorien  gefunden  und  stellt  sich  im 
laboratorium  nicht  einmal  teurer,  als  mittels  Braunstein  und  Salzsäure. 
Wie  J.  Thiele  mitteilt,  ist  der  Zusatz  Yon  Gyps  nicht  einmal  notwendig. 
Man  braucht  den  Chlorkalk  nur  unter  einer  Schraubenpresse  tüchtig 
zusammenzupressen  und  erhält  dadurch  einen  flachen  Kuchen,  der  sich 
in  Stücke  brechen  iäfst,  welche  fest  genug  sind,  um  im  Kipp^schen 
Apparate  nicht  zu  zerfallen.  Auch  zerfliefsen  sie  nicht,  wenn  sie  längere 
Zeit  in  der  feuchten  Atmosphäre  über  der  Säure  verbleiben.  {Lieaig'$ 
Annakn  d.  Chemie  1889,  Bd.  253,  p.  239.) 

Über  Derivate  des  Acetessigesters  berichtet  R.  Schönbrodt 
Er  ging  aus  von  der  Eupferverbindung  des  Acetessigesters.  Durch  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  diese  Verbindung  entsteht  unter  Bildung  von 
Eupferchlorid  Mo  nochloracet  essigest  er: 

(CHb  .  CO .  CH  .  C02C2H6)2Cu  +  4  Cl  =  CuClg  +  2  Cm .  CO  .  CHCl .  COAHj, 

Monodhloncetesfligeftor, 

welcher  auf  anderem  Wege  bereits  früher  dargestellt  worden  ist. 

Die  Einwirkung  von  Brom  verläuft  analog;  auch  dieser  Monobrom- 
acetessigester  war  bereits  früher  auf  anderem  Wege  dargestellt 
worden. 

Der  Jodacetessigester,  welcher  auf  dieselbe  Weise  erhalten 
wird,  war  bisher  noch  nicht  bekannt  Er  ist  ein  gelbliches,  in  Wasser 
fast  nicht  lösliches  Ol. 
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Durch  Eini¥irkung  von  Schwefel  auf  Eupferacetessigester,  welche 
erst  bei  der  Siedetemperatur  des  Benzols  erfolgt,  bildet  sich  Eupfer- 
sulfiir,  Acetessigester  und  Schwefelacetessigester  (CHs .  CO .  CH .  €0203115)28. 
Derselbe  bildet  glänzende,  weiche  Nadeln,  ist  in  Chloroform  und  Benzol 
sehr  leicht,  schwerer  in  Alkohol,  Äther  und  Schwefelkohlenstoff  löslich. 
Beim  Eochen  mit  Ejililauge  spaltet  sich  der  Schwefelacetessigester  unter 
Bildung  von  Essigsäure,  Alkohol  und  Thiodiglykolsäure  : 

COCH3 

CH.CO2C2H5  CH2CO2E 

S  +4  EOH  =  S  +2  C2H5OH  +  2  CHgCOaE 

il  Essigsaares 

H .  COaCaHß  CHaCOjE  Kaiiu«. 

iTbiodiglykolsMres  Kalium. 
OCHa 

Verfasser  versuchte  femer,  durch  dreiwertige  Elemente  substituierte 
Acetessigester  darzustellen;  jedoch  erfolglos.  (Liebig^a  Ännalen  d,  Chemie 
1889,  Bd.  253,  p.  168.) 

Saueratoffgas.  Zur  Entwickelung  kleinerer  Mengen  von  Sauerstoff- 
gas  zur  Benutzung  im  Laboratorium  empfiehlt  J.  Volhard  die  Ent- 
wickelung aus  dem  Eipp'schen  Apparate  unter  Anwendung  von  Chlorkalk 
in  Stücken  und  Wasserstoffhyperoxyd.  Die  Reaktion  erfolgt  im  Sinne 
der  Gleichung: 

CaOCIa  +  H2O2  =  CaCla  +  HgO  +  Og. 

Die  Zersetzung  geht  ohne  Säurezusatz  vor  sich,  wird  jedoch  die  Flüssigkeit 
alkalisch,  so  scheidet  sich  ^in,  etwas  Eisenoxyd  nebst  Spuren  von  Mangan^ 
Oxyden  enthaltender  Schlamm  aus,  der  katalytisch  auf  das  Ilydroxyd 
einwirkt.  Man  setzt  daher  zweckmäfsig  die  zur  Neutralisation  des  freien 
Alkalis ,  des  Chlorkalks  nötige  Säurenienge  hinzu.  Auch  empüehlt  es  sich, 
einen  Üeberschufs  an  Chlorkalk  anzuwenden,  da  sonst  die  Gasentwicke- 
lung zu  träge  wird.    (Liehig^s  Ännalen  d,  Chemie  1889,  Bd.  253,  p.  246.) 

a  J. 

Vom  Anslasde. 

Einwirkung  von  Borax  auf  mehratomige  Alkohole  und  Phenole, 

von  A.  Lambert.  Von  Dan.  Elein  wurde  konstatiert,  dafs  Glycerin, 
Erythrit,  Mannit,  Dextrose,  Lävulose  und  Galaktose  in  konzentrierter  Lösung 
Boritx  in  das  Monoborat  des  Natriums  verwandeln  und  ^ich  mit  der  über- 
schüssigen Borsäure  zu  starken  zusammengesetzten  Säuren  vereinigen, 
während  hingegen  Quercit  und  die  Polyglykoside  (Saccharose,  Laktose  etc.) 
auf  Borax  nicht  einwirken.  Lambert  fand,  dafs  auch  Äthylen- 
giykol,  Arabit,  Arabinose,  Dulcit,  Sorbit  und  Persei't  in  Berührung  mit 
Borax  in  gleicher  Weise  borhaltige  Säuren  liefern,  und  dafs  dagegen 
Inosit,  gerade  wie  Quercit,  in  Berührung  mit  Borax  keine  saure  Reaktion 
annimmt.  Diese  beiden  letztgenannten  Alkohole  sind  sowohl  in  ihren 
chemischen  Eigenschaften  als  auch  in  ihrer  chemischen  Struktur  von  den 
vorher  genannten  ganz  verschieden,  beide  Eörper  besitzen  keine 
primär- alkoholische  Funktion  und  ihre  Eohlenstoffatome  sind  in 
einer  geschlossenen  Eette  vereinigt.  Bei  den  Polyglykosiden  sind  die 
Eohlenstoffatome  wahrscheinlich  auch  zu  einer  geschlossenen  Eette  ver- 
einigt, sie  enthalten  somit  auch  keine  primären  Alkoholgruppen  und 
gleichen  in  ihrer  molekularen  Eonstitution  dem  Quercit  und  Inosit.  Ver- 
fasser schliefst  hieraus: 
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Dafs  alle  mehratomigen  Alkohole  von  primärer  Funktion,  und 
nur  diese,  auf  Zusatz  von  Borax  (oder  Borsäure)  stark  zusammenj^esetzte 
Säuren  liefern;  dieselben  zersetzen  Carbonate,  werden  aber  beim  Ver- 
dünnen ihrer  konzentrierten  Lösungen  mit  Wasser  zerlegt. 

Gewisse  mehratomige  Phenole,  wie  Pyrogallol,  Brenzkatechin, 
sowie  die  gallus-  und  gerbsauren  Alkalien  verhalten  sich  gegen  Borax 
ebenso  wie  Glycerin  etc.  Verfasser  kommt  zu  dem  SchluTs,  dafs  alle 
mehratomigen  Phenole,  welche  zwei  benachbarte  Hydroxyl- 
gruppen enthalten  (also  der  Orthoreihe  angehören)  in  Berührung  mit 
Borax  gepaarte  Borsäure  liefern,  während  die  der  Meta-  und  Parareihe 
angehörigen  Phenole  (wie  Resorcin,  Hydrochinon,  Orcin)  mit  Borax  keine 
sauren  Verbindungen  liefern.  (Joum,  de  Fharm,  et  de  Chim.  T,  XX,  1889, 
p,  59,) 

Über  Phosphorigsäiire  von  L.  Amat.  In  einer  früheren  Arbeit  hat 
Verfasser  über  die  Umwandlung  des  sauren  Natriumphosphits  durch  Er- 
hitzen in  Natriumpyrophosphit  berichtet;  die  übrigen  sauren  Phosphite 
scheinen  sich  dem  sauren  Natriumphosphit  ähnlich  zu  verhalten,  nur 
geht  die  Wasserabgabe  schwieriger  vor  sich;  um  dieselbe  zu  bewerk- 
stelligen, müssen  dieselben  trocken  im  Vakuum  auf  eine  möglichst  hohe 
Temperatur  erhitzt  werden,  jedoch  darf  die  Temperatur  nicht  bis  zur 
Entwickelung  von  Phosphorwasserstoff  gesteigert  werden. 

Lösungen  der  Pyrophosphite  sind  nicht  unbeschränkte  Zeit  hindurch 
haltbar,  unter  Wasseraufnahme  verwandeln  sich  diese  Salze  nach 
und  nach  in  saure  Phosphite  PaOßHgNa^  +  HgO  =  2P0H(0Na)(0H). 

Die  Umwandlung  erfolgt  in  neutraler  wässeriger  Lösung  um  so 
schneller,  je  konzentrierter  die  Lösung  imd  je  höher  die  Temperatur  ist. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  verwandelt  sich  eine  sehr  konzentrierte 
NatriumpyrophosphitlÖsung  nach  einigen  Tagen  gröfstenteils  in  Phosphit ; 
bei  Siedetemperatur  ist  die  Umwandlung  auch  in  sehr  verdünnter  Lösung 
nach  einigen  Stunden  vollendet.  Dagegen  erfolgt  die  Umwandlung  in 
sehr  verdünnten  Lösungen  bei  einer  Temperatur  von  0^  sehr  langsam. 
Aus  einer  Auflösung  von  1,352  Natriumpyrophosphit  in  10,0  Wasser  hatte 
sich  nach  Verlauf  eines  Monats  nur  ^/s5  in  saures  Phosphit  verwandelt. 

Die  Gegenwart  einer  Säure  (Schwefelsäure  z.  B.)  beschleunigt  be- 
deutend die  Umwandlung;  dieselbe  erfolgt  um  so  rascher,  je  gröfser  die 
Säuremenge,  je  konzentrierter  die  Lösung  und  je  höher  die  Temperatur 
ist.  Bei  Siedetemperatur  erfolgt  die  Umwandlung  selbst  in  nur  schwach 
saurer  Lösung  sofort.  (Ac.  d.  sc.  108,  1056,  1889,  durch  Joum,  de  Pharm, 
et  de  Chim,  T,  XX,  1889,  p,  86,) 

A.  Besson  berichtet  über  einige  Verbindangen  des  Stickoxyds  und 
der  Untersalpetersänre  mit  wasserfk^eien  Chloriden. 

1.  Stickoxyd  wirkt  direkt  unter  beträchtlicher  Wärm eent Wickelung 
auf  wasserfreies  Antimonpentachlorid  SbCIg  ein  und  bildet  damit  einen 
krystallinischen ,  gelben  Körper,  von  der  Formel  2SbClß,  NO.,  der  durch 
Wasser  und  durch  Hitze  zerlegt  wird.  Ähnliche  gelbe,  durch  Wasser 
zerlegbare  Körper  liefert  das  Stickoxyd  auch  direkt  mit  den  wasserfreien 
Chloriden  BiClg,  FcaCle  und  AlgCL. 

2.  Die  Untersalpetersäure  (NOa)  verbindet  sich  ebenfalls  direkt  unter 
Wärmeerzeugung  mit  SbClß  und  gibt  damit  einen  festen  hellgelben 
Körper  von  der  Zusammensetzung  SSbCIs,  2N0a,  der  sich  gegen  Wasser 
und  Hitze  ebenso  wie  der  oben  genannte  Körper  verhält.  Ähnliche 
Körper  liefert  die  Untersalpetersäure  auch  mit  Äntimontrichlorid  SbCla, 
Wismut-,  Aluminium-  und  Eisenchlorid;  dieselben  sind  aber  noch  weniger 
beständig  als  die  Verbindung  mit  Stickoxyd.  (Äc.  d,  ac.  10, 1012, 1889,  durch 
Jtmm,  de  Fharm,  et  de  Chim.  T,  XX,  1889,  p,  84.) 
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Maximaldosen  toxisch  wirkender  und  neuerer  ArzeneimitteL    Als 

Fortsetzung  und  SchiuTs  der  im  zweiten  Juniheft  des  Joum.  de  Pharm, 

et  de  Cliim.  veröffentlichten  Maximaldosen,  über  die  in  einem  der  Yor> 

hergehenden  Referate  berichtet  wurde,  werden  noch  folgende  Arzenei- 
miUel  aufgeführt: 

pro  dosi  pro  die 

Acid.  cubebic 1,0  5,0 

hydrobromic gtt.  XL.  gtt.  CC. 

hydrojodic 0,3  1,2 

sclerotinic 0,06  0,25 

yalerianic gtt.  X.  gti  XL. 

Adonidin 0,006  0,03 

Aether  bromat gttXX.  — 

„       jodat gtt.  XX.  — 

Aloin 0,3  0,6 

Anemonin 0,03  0,1 

Apiol.  cryst 1,0  4,0 

Apocodein 0,03  0,08 

Arbutin 1,0  4,0 

Argent.  cyanat 0,005  0,02 

jodat 0,02  0,06 

Arsenicum  bromat.  und  jodat.  .  .  .      0,01  — 

Asparagin 0,1  0,3 

Aspidospermin.  hydrochlor 0,003  0,006 

Baptistin 0,03  0,10 

Benzol * 1,0  6,0 

Berberin.  hydrochlor. 0,06  0,24 

Boldoglucin 4,0  12,0 

Butylchloralhydrat 1,0  4,0 

Carboneum  trichlorat 0,5  2,0 

„          sulfurat gtt.  X.  gtt.  XL. 

Cerium  oxalic 0,3  1,0 

Chinolin.  tartaric 2,0  6,0 

Cicutin.  hydrobrom 0,02  0,06 

Cocain,  hydrochloric 0,15  0,5 

Colocynthin 0,4  0,8 

Coniin.  hydrobrom 0,005  0,03 

Convallamarin 0,06  0,3 

Cotoin 0,08  0,5 

Daturin 0,001  0,003 

Duboisin.  sulfuric 0,001  0,003 

Etoxycaffein 0,6  2,0 

Evonymin 0,5  1,0 

Extr.  fluid,  cortic.  Andirae  Inermis      2,0  6,0 

Boldo 1,0  3,0 

Gascar.  Amarg. .      4,0  10,0 

Cascar.  Sagrad. .      4,0  10,0 

Convallariae ...      0,5  1,5 

„       Damianae  ....      5,0  20,0 

Grindel  Robust.      3,0  20,0 

Hamamelis   ,  .  .  10,0  — 

Hydrast  Canad.      2,5  10,0 

KawarKawa ...      0,6  2,0 

Piscid.  Erythrin.      5,0  15,0 

Fuchsm. 0,25  0,5 

Gelsemin.  hydrochlor 0,005  0,015 
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pro  doti  pro  die 

Helenin 0,3  1,0 

HeUeborin 0,03  0,12 

Homataropin.  hydrochl.  et  sulfaric. .  0,06  0,24 

Hydrargyr.  cyanat 0,03  0,1 

Ichthyol 1,0  4,0 

Iridin 0,2  0,5 

Menthol 1,0  5,0 

Naphtalin 1,0  4,0 

Naphtol.  ß 1,0  4,0 

Niccoliun  bromat 0,5  1,5 

Paraldehyd 4,0  — 

Parthenin 0,2  1,0 

Pelletlerin.  sulfuric.  et  tannic.    ...  0,5  5,0 

Pereirin.  hydrochlor 0,5  2,0 

Picrotoxin 0,006  0,02 

Pipeiin 0,6  1,2 

Podophyllotoxin 0,02  0,06 

Propylamin 3,0  10,0 

SaHcin 2,0  10,0 

Salol 2,0  10,0 

Solanin 0,1  0,5 

Terpin 0,3  1,0 

Terpinol 0,3  1,0 

Uretan 5,0  — 

Xylol 2,0  — 

(Jwifrn,  de  Pharm,  et  de  Chim,  T.  XX,  1889,  p.  78,) 

Eine  neue,  rasch  ausführbare  Methode  der  quantitativen  Ham- 
snckerbestimmung  mit  ^liQ-^orm9\-lLixjjiiet'K9ii'lJ&sünf;  empfiehlt 
Jean  E.  Politis.  Bei  Zuckerbestimmungen  mit  Fehling'scher  Lösung 
ist  das  Endresultat  häufig  nicht  deutlich  erkennbar,  Verfasser  schlägt 
deshalb  vor,  die  Bestimmung  mit  einem  Überschusse  Ton  Vto- Normal- 
Kupfer-Eali'Lösnng  auszuführen  und  nach  der  Reduktion  den  Überschufs 
des  Kupfers  nach  der  Methode  von  de  Haen  mit  Jodkali  am  und  Natriiun- 
thiosulutt  zu  titrieren.  Zur  Ausfiihrung  dieser  Bestimmung  sind  die  fol- 
genden Lösungen  erforderlich: 

1*    Vio-Normal-Kupfer-Kali-Lösung. 

Ciipr.  sulfuric.  cryst 24,95 

Tartar.  natronat 140,0 

Natr.  carbon.  pur 25,0 

Aq.  destill,  q.  s.  ad 1000  ccm. 

2.   Vio"Normal-Natriumhypo Sulfitlösung. 
24,8  Natriumhyposulfit  in  1000  ccm  Wasser. 

3.   Vio-Normal- Jodlösung, 
in  1000  ccm  12,7  Jod  enthaltend,  zur  Einstellung  der  Natriumhyposulfitlösung. 

50  ccm  der  Eupfer-Eali-Lösung  werden  in  einer  Porzellanschale  zum 
Sieden  erhitzt,  10  ccm  der  ca.  VioPi'oz.  Zuckerlösung  zugesetzt,  fiinf 
Minuten  lang  gekocht,  dann  auf  ein  Volumen  von  100  ccm  gebracht  imd 
genau  50  ccm  abfiltriert. 

^  Das  Filtrat  wird  schwach  angesäuert,  ein  geringer  Überschufs  Jod- 
kalium und  etwas  Stärkelösung  zugesetzt  und  das,  durch  das  nicht  in 
Aktion  getretene  Eupfersulfat,  in  Freiheit  gesetzte  Jod  mit  der  ^liQ-^OTmü- 
Natriumhyposulfitlösung  bestimmt.    Die  Anzahl  der  yerbrauchten  Kubik- 
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centimeter  der  Hyposulfitlösung  von  25  subtrahiert  er^bt  die  Menge  der 
durch  5  ccm  obiger  Zuckerlösung  reduzierten  Ewpfer-J^ali-Lösung. 

Z.  B.,  man  nimmt  50  ccm  Vio-Normal-Kupfer-Eali-Lösung  und  10  ccm 
eines  diabetischen  Harnes,  der  auf  das  Fünffache  mit  Wasser  yerdünnt 
ist,  und  verfährt  in  der  oben  angegebenen  Weise.  Zur  vollständigen  Ent- 
färbimg werden  11  ccm  Hyposulütlösung  yerbraucht.  Es  wurden  somit 
25  — 11  =  14  ccm  Eupfer-Kali-Lösung  durch  die  Hälfte  der  Zuckerlösung, 
d.  h.  durch  5  ccm  des  fünffach  verdünnten  oder  durch  1  ccm  des  dia- 
betischen Harnes  reduziert. 

1  ccm  Eupfer-Eali-Lösung  entspricht  0,0036  Glykose. 

14  ccm  entsprechen  somit  0,0504. 

Der  Harn  enthält  somit  5,04  Proz.  Glykose. 

(Jcwrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T,  XX,  1869,  p.  62.) 

Fehling'sche  Pastillen  zum  Nachweis  von  Zucker  im  Harn,   von 

M.  Boymond.  Die  Pastillen  bestehen  aus  getrocknetem  Natriumtartrat 
und  Eupfersulfat,  der  Zusammensetzung  des  Liq.  Fehling  entsprechend; 
die  komprimierten  Pastillen  sind  etwa  20  cg  schwer. 

Zum  Gebrauch  werden  zwei  dieser  Pastillen  und  eine  aus  Eali  caustic. 
bestehende  Pastille  in  einem  Reagenzglase  mit  8  bis  10  ccm  destilliertem 
Wasser  übergössen,  erhitzt  und  eine  kleine  Men^e  des  zu  prüfenden 
Harnes  zugefügt  Die  Pastillen  müssen  natürlich  m  gut  verscnlossenen 
Gläsern  ambewahrt  werden  und  sind  hauptsächlich  für  den  Gebrauch 
aufserhalb  des  Laboratoriums  für  Ärzte  von  praktischem  Werte.  (Bep. 
de  Pharm.,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XX,  1889,  p.  67.) 

Bellit.    Nach  Lamm  besteht  dieser  Sprengstoff  aus: 

Ammoniumnitrat  ...  4  bis  5  Gewichtsteile, 
Dinitrobenzol 1  Gewichtsteil. 

Das  gelbliche  Pulver  fühlt  sich  fast  trocken  an  und  besitzt  den  Ge- 
schmack und  Geruch  des  Ammoniumnitrats  des  Handels. 

Die  komprimierten  .Bellitpatronen  sind  mit  Papier  umhüllt  und  mit 
einem  paraffinähnlichen  Überzug  versehen.  An  einem  der  beiden  Enden  be- 
finden sich  eine  oder  zwei  Offnungen  zur  Aufnahme  von  Enallquecksilber. 
Die  mit  Bellit  angestellten  Versuche  ergaben  folgendes :  Bellit  explodiert 
sowohl  frei  an  der  Luft  als  auch  in  verstopften  Minen,  als  Pulver  und 
in  Form  von  komprimierten  Patronen,  vermittelst  einer  einfachen  0,5  g 
Enallquecksilber  enthaltenden  Eapsel. 

Es  kann  zu  Zerstörungsminen  sowohl  als  auch  frei  an  der  Luft  zu 
militärischen  Feldarbeiten  sowie  zu  Granatiadungen  Verwendung  finden. 
Fabrikation,  Behandlung,  Transport  und  Aufbewahrung  des  BeUits  sind 
ohne  jede  Gefahr,  es  ist  unempfindlich  gegen  zufölligen  Stofs,  Reibung 
und  Feuer. 

Die  Wirkung  des  Bellits  ist  zwei-  bis  dreimal  so  grols  als  die  des 
schwarzen  Pulvers.    (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  ZX,  1889,  p.  95.) 

Gegen  Sommersprossen  wird  folgende  Lösung  empfohlen: 

Ammon.  chlorat 4,0 

Acid.  hydrochloric 5,0 

Glycerin 30,0 

Lac  Virginis 50,0. 

Morgens  und  abends  mit  einem  Pinsel  zu  betupfen.  (BuU.  med.,  durch 
Joum.  de  Biarm.  et  de  Chim.  T.  XX,  p.  96.) 

Verbrennungswärme  des  Kohlenstofb  in  seinen  verctcliiedeBeii 
allotropischen  Modifikationen:   Diamant,  Graphit  und  amorphe 
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Kohle.  Berthelot  und  Petit  haben  ihre  Messungen  der  Verbrennungs- 
wärme  des  Kohlenstoffs  nach  den  neuesten  Methoden  in  der  kalori- 
metrischen Bombe  ausgeführt  und  erhielten  dabei  folgende  Resultate: 

Amorphe  Kohle 97,65  Cal. 

Graphit,  krystallisiert ....  94,81     ,. 
Diamant 94,31     ^ 

(Ac.  de  8C.  108,  1144,  1889,  durch  Journ,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XX, 
1889,  p.  80.) 

Behandlung  von  Hautjucken  mit  Salicylpräparaten,  von  Ch.  Floy. 

1.  Gebrauch  von  stärke-  oder  kleiehaltigen  Bädern. 

2.  Waschungen  des  Körpers  mit  Wasser  von  40  ^  dem  2  Efslöffel 
voll  folgender  Lösung  zugesetzt  sind: 

Acid.  carbolic 4,0 

Acet.  aromatic 200,0. 

3.  Einpudern  mit  einer  Mischung  von 

Bismut.  salicyl 20,0 

Amylum 90,0 

oder: 

Acid.  salicyl.  subtiliss.  pulv.  .  .  .  10,0 

Amylum 90,0. 

(Gaz.  hebd.,  durch  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XX,  1889,  p.  95.) 

L.  Pigeon  veröffentlicht  eine  Vorschrift;  zur  Darstellung  von  wasser- 
freiem Platinehlorid.  1  g  Platinschwamm  und  etwas  weniger  als  1  g 
Selen  (Pt  =  194,83 ,  Se^  =  158,1)  werden  in  einem  dicken  Glasrohr  mit 
Arsenchlorid  übergössen,  Chlor  eingeleitet  und  die  Flüssigkeit  in  einem 
Olbade  allmählich  zum  Sieden  erhitzt.  Es  tritt  eine  rasche  Reaktion  ein, 
das  Selen  verschwindet  zuerst,  dann  das  Platin  und  die  zuerst  strohgelbe 
Flüssigkeit  nimmt  eine  orangegelbe  Farbe  an.  Nach  einer  halben  Stunde 
ist  die  Reaktion  beendigt,  man  läfst  die  Flüssigkeit  in  einem  Chlorstrome 
erkalten,  schmilzt  dann  das  Rohr  zu  und  erwärmt  es  einige  Stunden  hin- 
durch im  Olbade  auf  250^  C.  Nach  dem  Erkalten  scheiden  sich  orange- 
gelbe Krystalle  (bei  einem  Überschufs  von  Selen  gemischt  mit  einigen 
farblosen  ElrystaUen)  einer  Verbindung  von  Platinchlorid  und  Selenchlorür 
ab,  die  in  heifsem  Arsenchlorid  lösUch  ist  Die  Krystalle  werden  ab- 
gesondert, bei  100^  im  Vakuum  getrocknet,  dann  im  Chlorstrome  nach 
und  nach  auf  eine  Temperatur  von  360^  gebracht  und  mehrere  Stunden 
hindurch  auf  dieser  Temperatur  erhalten.  Bei  ca.  200  ^  subümiert  das 
Selenchlorür  über,  während  das  Platinchlorid  zurückbleibt.  Wird  die 
Temperatur  auf  440^  gesteigert,  dann  wird  das  Platinchlorid  zersetzt  und 
fast  ganz  reines  in  Salzsäure  unlösliches  Platinchlorür  gebildet. 

Das  so  dargestellte  Platinchlorid  bildet  ein  braunes,  hygroskopisches, 
in  Wasser  ohne  Rückstand  lösliches  Pulver. 

Wird  bei  obigem  Verfahren  anstatt  des  Gemenges  von  Platinschwamm 
und  Selen  das  durch  direckte  Vereinigung  der  Elemente  gebildete  PtSe2 
angewendet,  so  widersteht  letzteres  der  Einwirkung  des  Chlors  selbst  bei 
einer  Temperatur  von  300  ^ 

Bei  Anwendung  von  Platibi  allein  wird  nur  ein  Teil  des  Platins  in 
Platinehlorid  verwandelt.  Platin  allein  (ohne  Zusatz  von  Arsenchlorid) 
wird  bei  360^  von  Chlor  angegriffen,  aber  die  Reaktion  ist  unvollständig. 
100  Teile  Platin  nahmen  nach  vierstündiger  Einwirkung  nur  7,58  Teile 
Chlor  auf  anstatt  36,39,  die  zur  Bildung  von  Platinchlorür,  oder  72,79, 
die  zur  Bildung  von  JPlatinchlorid  erforderlich  gewesen  wären.  Auf 
Zusatz    von  HCl  haltigem  Wasser  löste    sich  ein  Teil    der  Masse   auf, 
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während  84,79  des  Metalls  ungelöst  blieben.  Die  orangegelbe  Lösung 
enthielt  Platinchlorid  und  Platinchlorür.  (Ac,  d.  sc,  108,  1009,  1889,  dmrch 
Jour.  de  Pharm  et  de  Ckim,  T,  XX,  1889,  p.  8J^.) 

Vereini^ng  von  Kampfer  mit  Phenolen  und  gewissen  Derivaten 

derselben,  von  M.  Desesquelle.  Wie  mit  Phenol  und  Naphtol  liefert 
der  Kampfer  mit  Phenolen  überhaupt  und  Phenolderivaten  flüssige  Gremenge, 
so  mit  Resorcin,  Thymol,  Salol  etc.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erfolgt  die  Verflüssigung  jedoch  nur  bei  einigen  Phenolen  und  Phenol- 
derivaten. Eine  Mischung  aus  Kampfer  xmd  Hydrochinon  bleibt  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest,  wird  aber  das  Gemenge  auf  65^  erwärmt, 
so  tritt  Schmelzung  ein,  während  beide  Körper  für  sich  allein  einen  viel 
höheren  Schmelzpunkt  (172  <>  und  117^)  anweisen.  Wie  Hydrochinon 
verhalten  sich  auch  Salicylsäure,  Gerbsäure  und  Gallussäure. 

Flüssige  Gemenge  geben  mit  Kampfer  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
folgende  Körper,  deren  Schmelzpunkte  zwischen  42  und  123®  liegen: 
Phenol  (420),  Salol  (430),  Thymol  (45 «;,  Naphtol  (94«),  Resorcin  (1190), 
Pyrogallol  (1150)  und  /?-Naphtol  (123 «);  während  Salicylsäure  (mit  einem 
Schmelzpunkte  von  lbb%  Hydrochinon  (1770),  Tannin  (210°)  und  Gallus- 
säure (2z00)  erst  bei  erhöhter  Temperatur  mit  Kampfer  üüssige  Gemenge 
geben.  Aber  der  Schmelzpunkt  der  gemischten  Körper  ist  jeweils  ein 
beträchtlich  tieferer  als  derjenige  beider  Komponenten.  (Rep,  de  Pharm. 
No.  7, 1889,  p.  289.) 

Darstellung  von  chemisch  reinem  Wasserstoffsuperoxyd  aus  dem 
gewöhnlichen  Wasserstoffsuperoxyd.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  des 
Handels  enthält  immer  gewisse  von  der  Fabrikationsmethode  herrührende 
Verunreinigungen,  wie  Spuren  von  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphor- 
säure, Aluminium,  Calcium,  Baryum,  Magnesium,  Eisen  etc.  Diese  Ver- 
unreinigungen bedingen  die  leichte  Zerzetzlichkeit  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds ;  zur  besseren  Haltbarkeit  wird  oft  ein  Säurezusatz  gemacht,  wodurch 
aber  seine  Verwendung  zu  gewissen  Zwecken  nicht  mehr  möglich  ist. 

Um  aus  dem  Handelsprodukt  ein  reines  Präparat  zu  erhalten,  setzt 
man  ersterem  etwa  0,25  Proz.  möglichst  reine  syrupformige  Phosphorsäure 
zu,  die  geringe  Säuremenge  wird  dann  vorsichtig  mit  Barytwasser  neu- 
tralisiert, wobei  natürlich  ein  Überschufs  von  letzterem  vermieden  werden 
mufs.  Die. .klare  Flüssigkeit  wird  durch  Dekantation  abgesondert  und 
mit  einem  Überschufs  von  Barytwasser  ausgefallt.  Der  Niederschlag  von 
Baryumsuperoxyd  wird  auf  emem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und 
dann  in  destiliiertem  Wasser  suspendiert  und  tropfenweise  verdünnte 
Schwefelsäure  zugefügt,  bis  schwach  saure  Reaktion  eingetreten  ist.  Die 
überschüssige  Säure  wird  durch  sehr  verdünntes  Barytwasser  entfernt, 
und  nachdem  sich  das  Baryumsulfat  abgesetzt  hat,  wird  schüefslich  die 
klare  Flüssigkeit  abgezogen. 

Das  so  bereitete  reine  Wasserstoffsuperoxyd  zeichnet  sich  durch  grofse 
Haltbarkeit  aus.  {Soc.  chim.  de  Paris,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  C9kt«n. 
T.  XXy  1889,  p.  175.) 

Als  neue  Darstellungsweise  der  Alkalinitrite  empfiehlt  G.  A.  L  e  R  o  y 
die  Einwirkung  von  Baryumsulüd  auf  die  Alkalinitrate.     Das  fein  ge- 

Eulverte  Barymsulfid  wird  innigst  mit  dem  Nitrat  gemischt  und  unter 
eständigem  Umrühren  in  einer  eisernen  Schale  zur  dunklen  Rotglut  erhitzt. 
Die  resultierende  Salzmasse  wird  mit  Wasser  aufgenommen  und  aus  dem 
Filtrat  das  Nitrit  durch  Eindampfen  gewonnen.  Das  auf  dem  Filter  sa- 
rückgebliebene  Baryumsulfat  kann  nach  bekannten  Methoden  wieder  in 
Baryumsulfid  verwandelt  werden. 

Die  Gegenwart  grosser  Dosen  von  Barvumsulfat  in  dem  zur  Verwen- 
dung kommenden  Baryumsulfid  wirkt  günstig  auf  den  Verlauf  der  Reaktion 
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ein,  indem  die  allzu  plötzliche  Zersetzung  des  Alkalinitrats  verhindert 
wird.  (Ae,  d,  sc,  106,  1251,  1889,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim, 
T.  XX,  1669,  p.  177,) 

Znsammensetzaniij^  des  arsensanreii  Chinins.  Champigny  und 
Choay  haben  eine  Reihe  der  im  Handel  vorkommenden  und  hauptsächlich 
zur  Herstellung  von  Granulös  Verwendung  findenden  Ghininarsemate  unter- 
sucht und  dabei  eine  sehr  wechselnde  Zusammensetzung  konstatiert. 

Sechs  verschiedene  Proben  enthielten  in  100  Teilen 

Chmiii  Anenstare  Wasser 

1 62,00  30,30  7,70 

U 58,00  34,50  7,50 

Iir 61,80  35,70  2,50 

1\ 68,00  27,00  5,00 

V 66,00  24,10  9,90 

VL 74,00  21,80  4,20. 

Es  schwankte  somit  der  Gehalt  an: 

Chinin zwischen  58,00  imd  74,00  Proz. 

Arsensäure  ...         .,         21,80     „     35,70     ., 
Wasser .  2,50     «      9,90     ., 

Verfasser  versuchten  verschiedene  Chininarseniate  von  konstanter 
Zusammensetzung  darzustellen  und  erhielten  schliefsiich  ein  Chininarseniat 
mit  einem  immer  konstant  bleibenden  Chiningehalt  von  66  Proz.  nach 
folgender  Vorschrift; 

1  Äquivalent  Chinin,  hydrochloricum  und 
1  Äquivalent  Ealiumarseniat  EH2A8O4 

werden  jedes  für  sich  in  der  nötigen  Menge  destilliertem  Wasser  aufgelöst^ 
beide  Lösungen  gemischt  und  einige  Minuten  gekocht.  Nach  dem  Erkalten 
wird  abfiltriert,  der  Niederschlag  ausgewaschen,  an  der  Luft  getrocknet 
und  einmal  aus  siedendem  verdünnten  Alkohol  umkrystaliisiert.  (Joum. 
de  Fharm.  et  de  Chim.  T.  XX,  1889,  p.  99.) 

Bestimmung  der  Salpetersäure  mit  Ferrosolfat  von  Bailhache. 
Als  Apparat  dient  ein  250  ccm  fassender,  geeichter  Kolben,  der  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Kautschukpfropfen  verschlossen  werden  kann.  In 
der  einen  Öffnung  des  Pfropfens  steckt  eine  5  bis  6  cm  lange,  oben  ver- 
jüngte Glasröhre,  in  der  anderen  ein  fast  bis  auf  den  Boden  des  Kolbens 
gehendes,  mit  einem  Hahne  versehenes  Trichterrohr,  welches  einerseits 
azu  dient,  die  auf  Nitratgehalt  zu  prüfende  Lösung  einzuführen,  anderer- 
seits die  zu  Anfang  und  gegen  das  Ende  der  Operation  zuzusetzende 
Natriumbicarbonatlösung  in  regulierbarer  Weise  in  den  Apparat  zu 
bringen.  Die  dabei  frei  werdende  Kohlensäure  vertreibt  aus  dem  Ballon 
die  Luft  und  schliefsiich  die  letzten  Spuren  des  Stickoxydes.  Die  Er- 
hitzung des  Apparates  geschieht  in  einem  Sandbade  und  ist  besonders 
darauf  zu  achten,  dafs  die  Entwickelung  des  Stickoxydgases  nicht  zu 
stürmisch  wird.  Der  Ferrosulfatlösung  wird,  um  eine  Verflüchtigung  von 
Eisen  zu  verhindern,  eine  ziemlich  Deträchtliche  Menge  Schwefelsäure 
zugesetzt.  Zur  Ausführung  der  Bestimmungen  sind  die  folgenden  Lösungen 
erK^rderlich : 

1.  Eine  Ferrosulfatlösung,  die  im  Liter  100  g  Ferrosulfat  und  75  ccm 
Schwefelsäure  enthält. 

2.  Eine  Kaliumbichromatlösung,   enthaltend   17,85  g    reines   und 
trockenes  Kaliumbichromat  pro  Liter. 

3.  Natriumnitratlösung,  50  g  des  reinen  und  trockenen  Salzes  au 
1000  ccm,  in  Wasser  oder  besser  in  mit  Natriumbicarbonat  ge- 
sättigtem Wasser  gelöst. 
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4.  Eine  kalt  gesättigte  Auflösung  von  Natriumbicarbonat. 

5.  Eine  sehr  yerdünnte  Lösung  Ton  Femcyankalium,  etwa  0,2  des 
Salzes  auf  100  com  Wasser. 

Nach  Austreibung  des  Stickoxydes  wird  das  überschüssige  Eisen- 
oxydul mit  der  Ealiumbichromatlösung  zurücktitriert;  es  läfst  sich  dann 
hieraus  die  Menge  des  von  der  Salpetersäure  oxydierten  Eisenoxyduls 
und  daraus  schliefslich  die  Menge  der  Salpetersäure  selbst  berechnen. 
(Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T,  XX,  1889,  p,  107.) 

A.  Munts  und  V.  Marcano  berichten  über  den  Nitratgehalt  des 
Regens  in  Tropengegenden.  Die  Beobachtungen  der  Verfasser  umfassen 
einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren  (1883  bis  1885)  und  ersb^ecken  sich  auf 

i'eden  während  dieses  Zeitraumes  gefallenen  Regen.  Die  gesammelten 
legenmengen  wurden  teils  einzeln,  teils  mehrere  zusammen  analysiert, 
im  Jahre  1883  wurden  63,  im  Jahre  1884  58  solcher  Regenanalysen  aus- 
geführt, und  zwar  sämtliche  in  der  unter  dem  10,3®nördL  Br.  und  922  m 
über  dem  Meere  liegenden  Versuchsstation  Caracas  (Venezuela). 

Der  Gehalt  an  Salpetersäure  betrug  durchschnittlich  pro  1 1  Regen 

vom  Juli  1883  bis  Juli  1884  .  .  .  2,45  mg 
„    Jan.  1885  bis  D^z.  1885  .  .  .  2,01    ^ 
im  Durchschnitt  somit   .  .  .  2,23    „ 

In  unserem  Klima  ist  der  Nitratgehalt  des  Regens  ein  bedeutend  ge- 
ringerer. Boussingault  fand  auf  der  Station  Liebfrauenberg  (EIsalTs) 
einen  Durchschnittsgehalt  von  0,18  mg  pro  Liter,  während  Laves  und 
Gilbert  für  Rothamsted  (England)  einen  solchen  von  0,42  mg  angeben. 
Die  Regenhöhe  ist  in  den  Tropen  im  allgemeinen  eine  weit  beträchtÜchere 
als  bei  uns,  sie  erreicht  eiue  Höhe  bis  zu  4  m.  Angenommen,  sie  betrage 
nur  1  m,  so  beläuft  sich  die  dem  Boden  durch  den  Regen  in  Form  von 
Salpetersäure  zugeführte  Stickstoffmenge  pro  Hektar 

in  Caracas  auf 5,782  kg 

im  Elsafs  auf  nur 0,330   „ 

und  in  England  auf 0,830   „ 

Auf  einer  anderen  Tropenstation  (St.  Denis)  wurde  sogar  ein  noch 
höherer  Salpetersäuregehalt  des  Regens  konstatiert;  Raimbault  fand 
daselbst  während  der  Jahre  1886  und  1887  einen  Durchschnittsgehalt  von 
2,67  mg  Salpetersäure  pro  1 1  Regenmenge. 

Während  somit  die  Stickstoffmengen,  die  dem  Boden  durch  den 
Regen  zugeführt  werden,  in  unserem  Klima  fast  ganz  aufser  Acht  |(e- 
lassen  werden  können,  erreichen  dieselben  in  den  Tropengegenden  eine 
ganz  beträchtliche  Höhe  und  entsprechen  daselbst  auf  Natnumnitrat  um- 
gerechnet einem  Quantum  von  ca.  50  kg  pro  Hektar  Land.  (Ac.  d.  9c. 
108,  1062,  1889,  durch  Joum,  de  Fharm.  et  de  Chim.  T.  XX,  1889,  p.  129,) 

Bakteriologische  Untersuchangen  über  die  Desinfektion  von  R&nmen 
durch  Gase,  besonders  durch  schweflige  Säure,  von  H.  Dübief 
und  J.  Brühl.  Die  Versuche  der  Verfasser  erstreckten  sich  vorzugs- 
weise auf  die  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  auf  Bakterienkulturen, 
auf  Quantität  und  QualiSt  der  in  der  Luft  vorkommenden  Bakterien* 
keime  sowie  auf  die  Bakterienkeime  im  trockenen  Zustande. 

Die  Verfasser  schliefsen  aus  ihren  Versuchen  folgendes: 

1.  Das  Schwefligsäuregas  übt  auf  die  in  der  Luft  anwesenden 
Keime  eine  erhebliche  mikrobentötende  Wirkung  aus. 

2.  Diese  Wirkung  tritt  besonders  in  mit  Wasserdampf  gesättigten 
Räumen  hervor  und  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  Bakterien- 
keime. 
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3.  Das  Schwefligsäuregas  ist  in  reinem  Zustande  befähigt,  bei 
genügender  Einwirkungsdauer  auch  Bakterienkeime ,  die  sich 
in  trockenem  Zustande  befinden,  zu  zerstören.  (Äc,  d,  sc,  108,  824, 
1889,  durch  Joum.  de  Fharm,  et  de  Chim.  T.  XX,  1889,  p,  142,) 

Die  yerschiedenen  Untersaehnngsmethoden  des  Glycerins  wurden 
Ton  H  e  h  n  e  r  durchprobiert  und  einer  Ejritik  unterzogen.  Die  Bestimmungen 
Yon  Dichte,  Siede{>unkt,  Gehalt  an  mineralischen  Stoffen  etc.  liefern  kerne 
genügende  Garantie  für  die  Reinheit  des  Glycerins.  Die  vier  gebräuch- 
lichsten Glycerinbestimmungsmethoden ,  nach  welchen  Verfasser  seine 
Versuche  ausgeführt  hat,  sind: 

1.  direkte  Bestimmung  des  Glycerins  mit  Hilfe  Ton  Ätheralkohol; 

2.  Umwandlung  des  Glycerins  in  seine  Bleiverbindung  mittels 
Bleioxyd ; 

3.  Oxydation  des  Glycerins  mit  Ealiumdichromat  oder  mit  Kalium- 

Bermanganat  in  alkalischer  und  in  saurer  Lösung,  und 
Umwandlung    des    Glycerins    in  Triacetin    durch   Essigsäure- 
anhydrit. 

Verfasser  hat  die  Resultate  seiner  Analysen  tabellarisch  zusammen- 
gestellt und  weist  besonders  auf  die  grofse  Übereinstimmung  der  Re- 
sultate Yon  zwei  Methoden  hin,  nämlich  der  Bestimmungen  mit  Ealium- 
dichromat und  Essigsäureanhydrit. 

Er  empfiehlt  die  Anwendung  dieser  beiden  Methoden,  sowie  die  Be- 
stimmung aer  mineralischen  Stoffe  als  Asche  mit  Hilfe  von  Schwefelsäure. 
Die  Asche  fallt  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  sehr  weifs  aus,  was  durch 
einfache  Calcination  nur  sehr  schwierig  oder  gar  nicht  zu  erreichen  ist. 
Das  Gewicht  der  schwefelsauren  Asche  mit  0,8  multipliziert  ergibt  genau 
das  Gewicht  der  durch  einfache  Calcination  erzielten  Aschenmenge. 
(Soc,  chim,  de  Paris,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  T,  XX,  1889,  p,  133) 

R.  Williams  empfiehlt,  die  im  Handel  vorkommenden  Phenole  und 
Phenolpülver,  die  einen  sehr  wechselnden  Gehalt  an  Phenol  und  dessen 
Homologen  aufweisen,  nach  einem  einheitlichen  Prüfungsmodus  zu 
untersuchen.  Verfasser  schlägt  die  Bestimmung  der  Dichte,  des  Siede- 
punktes, sowie  eine  fraktionierte  Destillation  eines  bestimmten  Quantums 
des  Phenols  und  Untersuchung  der  einzelnen  Destillations  Produkte  vor. 
Die  Dichte  der  Handelsware  schwankt  zwischen  1,04  bis  1,05.  Zur  Be- 
stimmung der  neutralen  Teeröle  wird  ein  gewisses  Quantum  in  einer 
graduierten  Röhre  mit  dem  doppelten  Quantum  lOproz.  Natronlauge  ge- 
schüttelt, sind  keine  zugegen,  so  erfolgt  eine  klare  Lösung;  bei  Gegen- 
wart solcher  bilden  dieselben  eine  in  der  Lauge  nicht  lösliche  Flüssigkeits- 
schicht, die  gemessen  werden  kann.  Der  Wassergehalt  der  einzelnen 
Handelsarten  ist  ein  sehr  schwankender.  Die  Bestimmung  desselben  mit 
gesättigter  Salzlösung  ist  sehr  ungenau.    Von  anderer  Seite  wurde  vor- 

feschlagen,  eine  Probe  mit  der  dreifachen  Menge  Benzin  zu  schütteln, 
ei  Abwesenheit  von  Wasser  soll  eine  klare  Lösung  entstehen,  aber  selbst 
bei  einem  GehaJt  von  4  Proz.  Wasser  erfolgt  noch  klare  Lösung.  Durch 
Destillation  werden  genauere  Resultate  erzielt;  50  ccm  des  Produktes 
werden  destilliert,  die  zuerst  übergehenden  Mengen  in  einem  graduierten 
Gefafse  aufgefangen  und  deren  Wassergehalt  gemessen.  Enthalten  die 
Phenolpräparate  Schwefelwasserstofi',  so  kann  derselbe  leicht  als  Schwefel- 
blei bestimmt  werden. 

Die  Phenolpulver  sind  im  allgemeinen  Gemenge  von  Phenol  mit 
Kieselerde  oder  anderen  gegen  Carbolsäure  unempfindlichen  Körnern. 
Die  Bestimmung  des  Phenolgehaltes  geschieht  im  allgemeinen  durch 
Destillation.  Verfasser  schlägt  einen  anderen  Prüflingsmodus  vor.  Eine 
"bestimmte  Menge  des  Pulvers  wird  mit  starkem  Weingeist  extrahiert, 
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das  Filtrat  mit  lOproz.  Natronlauge  versetzt  imd  sämtlicher  Weingeist 
durch  Erhitzen  verjagt.  Die  zurückbleibende  Flüssigkeitsmenge  wird  in 
einen  engen  graduierten  Cylinder  gebracht,  mit  Salzsäure  versetzt,  mit 
Salz  gesättigt  und  das  abgeschiedene  Ol  gemessen.  (8oc,  chim,  de  Paris, 
durcJi  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim,  T,  XX^  1689,  p,  136.) 

Über  eine  eigentümliche  FortpflanznngBart  des  Mehlthaaes  berichtete 
Baillon  in  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Soc.  Lin6enne  de  Paris.  Vor 
längerer  Zeit  glaubte  Verfasser  auf  der  Oberfläche  des  Rebholzes  in  den 
Ritzen  der  Rinde  das  „Überwinterungsei''  des  Mehlthaues  beobachtet  zu 
haben.  Um  Gewifsheit  hierüber  zu  erhalten,  stellte  er  in  seinem  Labo- 
ratorium folgenden  Versuch  an:  Zu  Beginn  der  Ruhezeit  der  Weinreben 
(Ende  1887)  pflanzte  er  zwei  blattlose  Rebhölzer  aus  einem  infizierten 
Grundstücke  in  mit  Kies  gefüllte  Töpfe.  Dieselben  erhielten  bis  zum 
Beginn  ihrer  Vegetation  im  Frühjahr  1888  fast  gar  kein  Wasser,  sie  ent- 
wickelten ihre  Blätter  früher  als  im  Freien  und  dieselben  zeigten  nach 
Verlauf  von  drei  Monaten  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Veränderung. 
Aber  gegen  Ende  des  Sommers  verlor  ihre  Oberfläche  allmählich  ihre 
lebhaft  grüne  Farbe  und  nahm  ein  mattes,  schwach  filziges,  weifsliches 
Aussehen  an.  Im  Monat  Juli  erreichten  die  Flecken  ihr  Maximum,  und 
unter  dem  Mikroskop  waren  reichliche  Büschel  von  Peronospora  mit  allen 
Stufen  der  Sporenbildung  und  allen  charakteristischen  Befruchtungs- 
erscheinungen zu  erkennen.  Da  die  Fenster  des  Laboratoriums  während 
des  Sommers  häufig  geöffnet  wurden,  so  könnten  die  Sporen  möglicher- 
weise durch  die  Luft  eingeführt  worden  sein,  allein  in  der  ganzen  um- 
gebxmg  des  Laboratoriums  und  sehr  wahrscheinlich  auch  in  den  um- 
fiegenden  Vierteln  von  Paris  gab  es  keinen  einzigen  mit  Mehlthau  be- 
hmeten  Weinstock.  Es  ist  daher  mit  alier  Wahrscheinlichkeit  die  Ansicht 
berechtigt,  dafs  der  Keim  der  Krankheit  in  der  Rinde  des  Rebholzes  lag 
und  von  da  auf  die  Blätter  überging.  (Rev,  scient.,  durch  Joum.  de  Pharm. 
et  de  Chim.  T.  XX,  1889,  p.  143.) 

Über  den  Sitz  der  Alkaloide  in  Papaver  sonmifenun  berichtet 
Clautriau.  Bekanntlich  sind  in  den  Giftpflanzen  die  giftig  wirkenden 
Stoffe  sehr  ungleichmäfsig  auf  die  einzelnen  Pflanzenorgane  verteilt,  den 
jungen  Pflanzen  fehlen  sie  oft  gänzlich ;  bei  Papaver  somn^erum  ist  letzteres 
auch  zutreffend.  Pflanzen  von  nur  einigen  uentimetern  Höhe  geben  keine 
Morphinreaktionen.  Erreicht  die  Pflanze  aber  eine  Höhe  von  12  bis  15  cm, 
so  enthält  der  Milchsaft  der  Pflanze  schon  beträchtliche  Spuren  Morphin, 
während  die  vegetativen  Teile  der  Pflanze  noch  kein  Morphin  enüialten. 
Die  gröfste  Men^e  von  Morphin  findet  sich  nach  beendigtem  Wachstom, 
wenn  sich  die  Eiweifs-  und  Fettstoffe  in  den  Samen  aufspeichern.  Überall 
wo  sich  Milchsaft  findet,  findet  man  auch  Morphin,  Mekonsäure,  wahr- 
scheinlich auch  Narkotin,  Papaverin  und  Codei'n.  Die  Anwesenheit  von 
Thebain  ist  zweifelhaft.  Diese  Alkaloide  finden  sich  jedoch  nicht  aus- 
schliefslich  im  Milchsaft,  sie  finden  sich  in  den  Epidermiszellen,  in  den 
kleinen,  dickwandigen  Epidermiszellen  der  Kapsem,  in  den  Oberhaut- 
zellen der  Blattstiele  und  Blätter,  jedoch  in  geringerer  Menge,  in  den 
Zellen  der  Narben,  sowie  in  den  Haaren  der  Blütenstiele;  dagegen  fehlen 
sie  in  den  Epidermiszellen  der  Wurzel.  In  den  Samen  scheint  keines 
der  Alkaloide  sich  vorzufinden.  Am  längsten  erhalten  sich  die  Alkaloide 
nach  der  Reife  in  den  Epidermiszellen  der  Elapseln.  (Bev.  scient.^  durdi 
Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XX  No.  4,  1889,  p.  161.) 

Yergittang  dnrch  SchlangenblTs  nnd  erfolgreiche  Behandlnng  diireh 
hohe  Dosen  von  Kaliompermanganat.  Dr.  Zef.  M  ei  relies  wurde  sn 
einem  starken  55jährigen  Pflanzer  gerufen,  welcher  am  Knöchel  deg 
linken  Fufses  von  einer  Jaracacaschlange  gebissen  worden  war;  oberhalb 
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der  WundBtelle  war  sofort  ein  Aderlafsverband  angelegt  worden.  Etwa  zwei 
Stunden  nach  dem  Bisse  machte  Meirelles  in  die  vier  durch  die  Zähne 
des  Tieres  hervorgebrachten  Hautöffnungen  Einspritzungen  einer  Iproz. 
Ealiumpermanganatiösimg  (jeweils  eine  Pr  avaz^sche  Spritze  voll)  und  legte 
auf  die  Wunde  eine  mit  derselben  Lösung  getränkte  Verbandwaäe. 
Abends  9  ühr,  d.  h.  sieben  Stunden  nach  dem  Bisse,  eiligst  gerufen, 
konstatierte  er  heftige  Erregung,  heftige  Schmerzen  im  Unterleib,  besonders 
im  Magen,  einen  reichlichen  mit  Blut  vermischten  Auswurf  und  blutigen 
Urin.  Die  Atmung  war  ängstlich,  der  Puls  beschleunigt,  der  Patient 
klagte  über  Ohrensausen,  heftige,  in  Pausen  von  5  bis  10  Minuten  auf- 
tretende und  etwa  15  bis  20  Mnuten  anhaltende  Leibschmerzen.  Nach 
zwei  weiteren  Einspritzungen  um  IOV2  ühr  traten  Schwindel  und  Hallu- 
cinationen  auf  und  erfolgte  Erbrechen.  Auf  eine  vierte  Lijektion  folgte 
grofse  Schwäche  und  der  Fall  schien  nun  aussichtslos.  Nichtsdesto- 
weniger wurden  nach  einander  noch  drei  Injektionen  gemacht,  zuletzt 
nur  noch  eine  halbe  Spritze  voll,  und  um  272  ühr  veruefs  Meirelles 
den  nun  ruhig  schlafenden  Patienten.  Nach  Verlauf  einer  Woche  war 
der  Patient  wieder  vollständig  hergestellt. 

Verfasser  betrachtet  somit  das  Kaliumpermanganat  als  ein  heroisches 
Mittel  gegen  giftige  Schlangenbisse,  jedoch  muTs  dasselbe  wie  bei  obigem 
Falle  unverzagt  und  in  grofsen  Dosen,  quasi  bis  zur  Sättigung,  angewandt 
werden,  (ün,  med,  de  Kio  de  Jan,  et  Juyon  med.,  durch  Joum,  de  Pharm, 
et  de  Chim.  T,  XX,  1889,  p,  162,) 

Carrey  und  Co  IIa  s  berichten  über  Vergiftimgen  von  Tieren  durch 
die  Samen  von  Melilotas  offle.  Carrey,  Tierarzt  in  Alise-Sainte-Reine 
(Cote-d'Or)  konstatierte  den  Tod  dreier  Pferde,  die  ein  gewisses  Quantum 
dieser  Samen  einige  Tage  hindurch  genossen  hatten.  Tierarzt  Co  1  las 
in  Semur  (Cote-d^Or)  konnte  das  Gleiche  bei  zehn  Schafen  beobachten, 
dieselben  gehörten  zu  einer  Herde,  welche  Bohnenstroh  und  Wiesenheu 
erhalten  hatten,  welches  eine  beträchtliche  Menge  von  Melilotusschoten 
enthielt.  Nach  dem  Tode  der  zehn  Tiere  wurde  obiges  Futter  beseitigt 
und  damit  hörte  die  Sterblichkeit  auf.  Die  fraglichen  Tiere  waren  sehr 
rasch  erlegen,  sie  wurden  morgens  tet  aufgefunden,  ohne  dafs  man  vor- 
her eine  Krankheit  bei  ihnen  bemerken  konnte.  Sollten  obige  Ver- 
giLftungen  wirklich  durch  die  Samen  von  Melilotus  verursacht  worden 
sein,  so  wäre  diese  Pflanze  aus  der  Zahl  der  Futterpflanzen  zu  streichen. 
(Mtp.  de  pharm. ,  durch  Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  T,  XX,  1889,  p.  168) 

J.  Seh. 


C.  Bücherschau. 


Untergachiinifen  über  die  Wirkung  der  Sandfllter  des  städtischen 
Wasserwerks  in  Zürich,  von  A.  Bertschinger.  Separatabdruck  aus 
der  Vierteltjahrsschrift  der  naturforschenden  GeseUschaft  in  Zürich,  1889, 
34.  Jahrg.,  n.  Heft. 

Verfasser  gibt  in  vorliegender  Arbeit  eine  Beschreibung  .der  Züricher 
Wasserwerke,  sowie  eine  recht  genaue  und  umfangreiche  Übersicht  der 
chemischen  und  bakteriologischen  Eontrolle  des  Brauchwassers.  Dieses 
Brauchwasser  wird  durch  Reinigen  des  Seewassers  gewonnen.  Ca.  200  m 
vom  Uferrande  wird  das  Wasser  des  Züricher  Sees  durch  eine  besondere 
Fassimg   von  gröberem  Unrat  gereinigt,   durch   eiserne  Leitungsröhren 
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in  die  Sandfilter  geleitet,  welche  auf  dem  Trocknen  angelegt  sind. 
Diese  Sandfilter  bestehen  aus  Kammern  mit  einer  Unterlage  von  zwei 
Lagen  Backsteinen  imd  dem  Filter  aus  5  bis  15  cm  (i^obem  £[ies, 
10  cm  feinerem  Eies,  15  cm  grobem  Sand  und  80  cm  feinem  Sand. 
Von  fünf  Eanmiem  sind  drei  überwölbt,  die  zwei  anderen  ungedeckt. 
Alle  fünf  Kammern  sind  gleich  grofs  mit  je  672  qm  Filterfläche.  Durch 
Abheben  der  oberen  Filterfiäche  in  einer  Dicke  von  5  bis  10  cm  werden 
die  Filter  gereinigt,  und  es  zeigte  sich,  dafs  die  Schlammstärke  selten 
mehr  als  emige  Millimeter  betrug. 

Die  Wirkung  der  Sandfilter  auf  die  Zusammensetzung  des  Wassers 
ist  interessant,  sowohl  in  chemischer  als  bakteriologischer  Beziehung. 

Die  Analyse  ergab  BakiÄriMi 

Orna.  Sabstanz        NH.        Albamin-Ammoniak  vSS^~ 

1886:  ^^^^■^•* 

Seewasser 23,3  0,011  0,042  178 

Brauchwasser    aus    dem 

Leitungsnetz 19,9  0,005  0,029  30 

1887: 

Seewasser 22,9  0,013  0,050  226 

Brauchwasser 18,0  0,006  0,033  38 

1888: 

Seewasser 18,8  0,009  0,039  188 

Brauchwasser 15,6  0,004  0,024  35 

Daraus  ergibt  sich  eine  sehr  bedeutende  chenüsche  Wirkung  der 
Sandfiltration  auf  das  chemische  Verhalten  der  Wasser  im  Sinne  einer 
Reinigimg.  Die  Zahl  der  Bakterienkolonien,  welche  in  flachen  das- 
kölbchen  bestimmt  wurde  und  worüber  das  Nähere  im  Original  nach- 

gelesen  werden  mufs,  nimmt  bedeutend  ab,  wenn  man  das  Wasser 
irekt  aus  dem  Filter  untersucht.  Im  Leitungsnetz  haben  sich  die 
Kolonien  schon  wieder  vermehrt,  was  ja  nicht  zu  verwundem  ist,  da 
jedes  stehende  Wasser  mehr  entwickelungsföhige  Keime  enthält,  als 
dasselbe  Wasser  direkt  aus  der  Quelle  oder  Brunnen,  und  es  ist  auch 
bekannt,  dafs  sich  diese  Keime  nach  einigen  Tagen  ins  Unendliche  ver- 
mehrt haben.  Verfasser  sagt,  dafs  das  Wasser  bei  normalem  Gang  der 
Filtration  im  Anfang  keimfrei  ist,  jedoch  im  späteren  Lauf  wieder  eine 
kleine  Zahl  von  Keimen  aufnimmt. 

In  der  Wirkung  der  offenen  und  überdeckten  Filter  liefs  sich  weder 
ein  chemischer  noch  bakteriologischer  Unterschied  wahrnehmen.  Beide 
Arten  von  Filtern  halten  die  im  unfiltrierten  Wasser  vorhandenen  Spalt- 
pilze in  gleicher  Weise  zurück. 

Die  Filtrationsgeschwindigkeit  ist  ohne  Einflußs  auf  die  Wirkung  der 
Filtration  in  der  Wasserreinigung. 

Es  wurde  init  einer  Geschwindigkeit  von  über  3  m  pro  die  filtrierte, 
eine  Geschwindigkeit,  welche  in  Berlin  als  zulässiges  Maximum  be- 
zeichnet wird. 

Die  kleine  Abhandlung  ist  somit  recht  interessant  und  sei  allen 
denen  empfohlen,  welche  sich  mit  der  Wasserversorgung  und  -Reinigung 
näher  zu  beschä^gen  haben.  Marpnumn, 

Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie  etc.,  von  Dr.  Behrens. 

(Braunschweig,  bei  PI.  Bruhn.) 

Von  dieser  schon  wiederholt  empfohlenen  Zeitschrift  liegt  Heft  2  des 
Band  VI  vor.  Der  Inhalt  schliefst  sich  dem  seither  gebrachten  würdig  an. 
Der  Preis  der  Zeitschrift  beträgt  20  Mk.  jährlich.  Marpmann. 

Druck  der  Nonltleat-jchen  Buohdnickerei  und  Verlagsanatalt,  Berlin  SW.,  Wilhelnatr.  SS. 


ÄECHIV  DER  PHMMACIE. 


27.  Band,  21.  Heft. 


A.  Origmalmitteilungen. 


Mitteilimg  aus  dem  pharmaoeutisclieii  Institut  der 

Universität  sni  Breslau. 

ViHjIalkohoI,  eii  stäHdi|f er  Bei^Ieiter  des  Äüijläüiers. 

Von  Th.  Poleck  und  K  ThümmeL 

Bei  der  Untersnchnng  der  Quecksüberoxychloride ,  welche 
K.  Thümmel  im  hiesigen  pharmacenüschen  Institat  ausgeführt  hatte^i 
versuchten  wir  das  Qnecksilbermonoxychlorid  in  seiner  Kalium-  oder 
NatriumbicarhonatlÖsung  durch  Schütteln  mit  Äther  vom  etwa  über- 
schüssigen Quecksilberchlorid  zu  befreien.  Dies  gelang  jedoch  nicht, 
da  nach  10  bis  12  Minuten  die  klare  Flüssigkeit  sich  trübte  und  dann 
weiterhin  einen  weifsen,  amorphen  Niederschlag  absetzte.  Durch  er- 
neutes Schütteln  mit  erneuten  Mengen  Äther  konnte  schliefslich  die 
ganze  Menge  des  Quecksilbers  bis  auf  gelöst  bleibende  Spuren  in  den 
Niederschlag  übergeführt  werden.  Es  stellte  sich  nun  bald  heraus, 
dais  nicht  blofs  dieser  eine,  aus  einer  Breslauer  Drogenhandlung  be- 
zogene und  aus  Süddeutschland  stammende  Äthyläther  diese  eigentüm- 
liche Reaktion  mit  dem  in  der  Kaliumbicarbonatlösung  gelösten  Queck- 
silberoxychlorid  zeigte,  sondern  dafs  Äther  aus  den  verschiedensten 
Bezugsquellen,  selbst  auch  jener  aus  reinem  Äthylalkohol  und  reiner 
Schwefelsäure  im  Laboratorium  des  Instituts  wiederholt  dargestellte 
Äther  dasselbe  auffallende  Verhalten  besalä. 

Wir  haben  dieses  Verhalten  des  Äthers  weiter  studiert  und  ver- 
sucht,  den  diese  Reaktion  veranlassenden  Körper  aus  dem  Äther  zu 
isolieren  und  seine  chemische  Natur  festzustellen.  Wir  haben  uns 
bereits   auf  dfer  Naturforscherversammlung   zu  Berlin   in  der  Sektion 


1  Archiv  d.  Pharm.  1885,  p.  918. 

ArcH.  d.  Pliarm.  XXVII.  Bds.  21.  Heft.  61 
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für  Pharmaciei  über  die  wahrscheinliche  ZuBammeosetzimg  des  weüsen 
Mederschlags  aasgesprochen  und  dafür  eine  Formel  aufgestellt,  welche 
wir  gegenwärtig  lediglich  bestätigen  können,  obwohl  es  nns  erst  später 
gelungen  ist,  den  betreffenden  Begleiter  des  Äthers  abzuscheiden  und 
seine  chemische  Natur  festzustellen. 

Diese  Reaktion  des  Äthers  ist  Mher  noch  nicht  beobachtet  worden, 
doch  liegen  seit  dem  Jahre  1885  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen 
über  Verunreinigungen  des  Athjläthers  vor,  von  denen  eine  Anzahl 
auf  Eigenschaften  sich  beziehen,  die  auch  von  uns  in  allen  Fällen 
beobachtet  wurden,  in  welchen  der  in  Rede  stehende  weüse  Nieder- 
schlag  aus  dem  Äther  erhalten  werden  konnte. 

Warden^  beobachtete,  daiÜB  Äther  aus  Jodkalium  Jod  ausschied, 
was  nach  ihm  von  einem  G-ehalt  von  Aldehyd  herrühre.  Diese  Be- 
obachtung verwertet  die  englische  Pharmakopoe  zur  Prüfung  des  Äthers. 
Beim  Schütteln  desselben  mit  dem  vierten  Teil  seines  Gewichts  einer 
Jodkaliumlösung  und  etwas  Stärkekleister  darf  keine  Blaufärbung  ein- 
treten. Dunstan  und  Dumonts  bestreiten  jedoch,  dals  ein  Aldehyd- 
gehalt die  Ursache  dieser  Jodabscheidung  sein  könne,  weil  der  Aldehyd 
diese  Eigenschaft  nicht  besitze,  was  durch  alle  späteren  Beobachtungen 
lediglich  bestätigt  wird.  Dagegen  führen  sie  diese  Jodausscheidnng  auf 
einen  Gehalt  des  Äthers  an  Wasserstoffsuperoxyd  zurück. 

Boerrigter^,  xmd  schon  früher  Räppers,  hatte  bereits  im 
Jahre  1885  dieselbe  Ansicht  ausgesprochen  und  gleichzeitig  die  Be- 
obachtung von  Warden  bestätigt,  da&  ein  solcher  Wasserstoffsuper- 
oxyd  enthaltender  Äther  durch  Kalilauge  gelb  gefärbt  werde.  Auf 
diese  Weise  könne  Aldehyd  neben  Wasserstoffsuperoxyd  vorhanden 
sein.  Durch  festes  Kaliumhydroxyd  könne  der  Äther  von  beiden  Sub- 
stanzen am  besten  befreit  werden,  eine  Ansicht  und  Methode,  welche 
Vulpius  und  B.  Fischer*  auf  der  Naturforscherversammlung  in 
Wiesbaden  ebenfalls  vertraten. 

Die  Enstehung  von  Wasserstof&uperoxyd  wird  vorwiegend  auf  den 
Einfluls  von  Licht  und  Luft  auf  den  Äther  zurückgeführt  Es  ist  nicht 
ohne  Interesse,  wenn  Dr.  Paul^  beobachtete,  da&  gerade  die  teuersten 


1  Pharm.  Centralh.  1886,  p.  508. 

^  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1885,  p.  521. 

3  Pharm.  Joum.  and  Trausact  1887,  p.  841. 

*  Archiv  d.  Pharm.  1885,  p.  532. 

^  Pharm.  Zeit.  1887,  p.  236. 
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und  am  sorgfältigsten  rektifizierten  Athersorten  am  meisten  gegen  Jod- 
kalium reagierten. 

Die  private  deutsche  Pharmakopoe- Kommission i  verlangt  daher, 
•dafs  Äther  vor  Licht  geschützt  aufhewahrt  werde,  weil  er  sonst  Jod 
aus  Jodkalium  ausscheide  und  Kalilauge  gelb  förbe. 

SchSr2  bespricht  in  einer  ausführlichen  Arbeit  diese  Verhältnisse 
und  berichtet,  dals  Äther,  der  zur  Extraktion  von  Koprah  (Preiärück- 
stände  der  Palmkeme)  benutzt  worden  war,  beim  Abdunsten  in  einer 
Platinschale  heftig  explodierte.  Schär  behauptet,  gestützt  auf  die  An- 
gaben von  Babo  und  Schönbein,  dafs  diese  Explosion  einem  Gehalt 
an  Wasserstoffsuperoxyd  zugeschrieben  werden  müsse  und  begründet 
seine  Ansicht  durch  die  Reaktionen  des  betreffenden  Äthers.  Dieser 
gab  die  intensive  blaue  Chromsäurereaküon,  er  entfärbte  Kaliumper- 
manganat unter  Sauerstoffentwickelung,  er  färbte  Quajaktinktur  nach 
Zusatz  von  Malzauszug,  Perrosulfat  blau,  er  färbte  KAÜumhydroxyd 
hochgelb.  Schär  schätzt  den  Wasserstoffisuperoxydgehalt  dieses 
Äthers  auf  5  bis  10  Proz.  und  vermutet  in  demselben  auch  Äthyl- 
peroxyd, (C2H5)403. 

Diese  letztere  Vermutung  spricht  Picards  in  einem  anderen 
Falle  aus. 

B.  Fischer^  hat  schlielslich  das  Verhalten  einiger  Ätherproben 
gegen  Kaliumhydroxyd,  Jodkalium,  Kaliumpermanganat,  Quecksilber-' 
oxychloridlösung  etc.  zusammengestellt,  um  Kriterien  für  die  Prüfung 
des  Äthers  zu  arzeneilichen  Zwecken  zu  gewinnen,  wobei  er  namentlich 
auch  das  Verhalten  dieser  Ätherproben  gegen  Jodoform  berück- 
sichtigte. 

Wir  können  die  vorstehenden  Beobachtungen  im  grofsen  und 
gafnzen  bestätigen,  müfsen  aber  hinzufügen,  dafs  jeder  Äther,  welcher 
Jod  ausschied  und  KaUumhydroxyd  färbte,  diese  Eigenschaften  nach 
der  Behandlung  mit  Queksilbermonoxychlorid  in  Kaliumbicarbonat- 
löfiung  verlor,  dafs  aber  dieses  letztere  Reagens  auch  bisweilen  da 
wirksam  war,  wenn  der  betreffende  Äther  Jod  aus  Jodkalium  nicht 
abschied. 


1  Archiv  d.  Pharm.  1887,  p.  656. 
>  Archiv  d.  Pharm.  1887,  p.  623. 
3  Chem.  Centralbl.  1889,  p.  418. 
*  Pharm.  Zeit.  1888,  p.  265. 
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DarsteUang  und  Eägenschaften   des  weifsen  Qaecksilbemieder* 

Schlages  aus  dem  Äther. 

Die  erste  Beobachtung  dieser  KeaktLon  wurde,  wie  erwähnt,  hei 
einem  aus  Süddeutschland  stammenden  Äther  gemacht.  Es  stellte  sich 
aber  bald  heraus,  dais  jeder  Äther  des  Handels  mehr  oder  weniger 
dasselbe  Verhalten  zeigte.  Wir  haben  Äther  der  verschiedensten 
Bezugsquellen  unter  Händen  gehabt,  reinen,  den  Anforderungen  der 
Pharmakopoe  entsprechenden  Rohäther,  sowie  wiederholt  ein  im  eigenen 
Laboratorium  aus  den  reinsten  Materialien  und  mit  der  gröDsten  Sorgfalt 
dargestelltes  Produkt,  welches  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  seiner 
Darstellung  zwischen  130  bis  1400  und  140  bis  1500  in  derselben  Weise 
wie  die  Handelsware  auf  die  Quecksilberlösung  reagierte.  Wir  können 
daher  den  betreffenden  Körper  nicht  aJs  eine  Yerunreinigung  des  Äthers> 
sondern  müssen  ihn  als  seinen  ständigen  Begleiter  ansehen. 

Wenn  man  ein  klares  Gemisch  voh  4,  5  Volumen  einer  gesättigten 
Lösung  von  K^umbicarbonat  und  einem  Volumen  gesättigter  Queck- 
silberchloridlösung, also  eine  alkalische  Lösung  von  Quecksilber- 
monoxychlorid  —  wir  wollen  diese  Mischung  im  folgenden  der 
Kürze  wegen  mit  Quecksilberlösung  bezeichnen  —  mit  Äther  schüttdt, 
so  fäogt  die  Mischung  nach  10  bis  20  Minuten  an  sich  zu 
trüben  und  scheidet  dann  in  ihrem  wässerigen  Teil  einen  wei&en, 
amorphen  Niederschlag  ab,  welcher  nach  dem  Trocknen  ein  leichtes, 
schwach  gelblich- weilses,  wie  geschlämmtes  Queksilberchlorür  aussehendes 
Pulver  darstellt.  Setzt  man  wiederholt  neue  Mengen  Äther  zur  Queck- 
silberlösung, so  geht  allmählich  alles  Quecksilber  in  den  Niederschlag,  es 
bleiben  nur  Spuren  in  Lösung,  während  andererseits  dem  Äther  der 
betreffende  Körper  vollständig  entzogen  werden  kann.  Wird  die  Ather- 
schicht  abgehoben  und  rektifiziert,  so  fällt  das  Destillat  nicht  mehr  die 
Queksüberlösung. 

Die  Ausbeute  an  diesem  Niederschlage  war  sehr  ungleich,  sie 
schwankte  zwischen  0,89  Proz.  und  6,64  Proz.  Wir  haben,  um  die  not- 
wendige Menge  für  unsere  Versuche  zu  gewinnen,  nach  und  nach  wohl 
gegen  200  kg  Äther  ausgeschüttelt 

Der  zu  den  Versuchen  benutzte  Äther  war  meist  neutral,  er  schied 
in  den  meisten  Fällen  Jod  aus  Jodkaliumlösung  ab  und  bräunte  Kali- 
lauge, auch  Sodalösung  wurde  nach  einigen  Tagen  gebräunt  Nach  dem 
Schütteln  mit  Queksüberlösung  hatte  er  diese  Eigenschaft  vollständig 
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Terloren.  In  dem  Äther,  welcher  Xaliamhjdroxyd  stark  hräonte,  konnte 
weder  durch  ammoniakalische  Silherlösong  ein  Süherspiegel,  noch  durch 
trockenes  Ammoniakgas  Aldehydammoniak  erhalten  werden.  Auch 
scheidet  Aldehyd  weder  Jod  aus  Jodkalium  ab,  noch  giht  es  mitQueck- 
silberlSsung  den  weifsen  Niederschlag,  wie  wir  uns  durch]  zahlreiche 
Versuche  überzeugt  haben.  Dagegen  gab  in  vielen  Fällen  durch 
schweflige  Säure  entfärbte  FuchsinlOsung  Rötung,  eine  Reaktion,  welche, 
wie  bekannt,  den  Aldehyden  nicht  allein  angehört 

Nur  einmal  fand  sich  in  einem  aus  der  chemischen  Fabrik  auf  Aktien 
in  Berlin,  vormals  Schering,  bezogenen  Rohäther  und  in  dem  damit 
geschüttelten  Wasser  Aldehyd,  welcher  durch  die  Reduktion  ammonia- 
kalischer  Silberlösung  nachgewiesen  werden  konnte.1^ 

Durch  zahlreiche  Versuche  wurde  festgestellt,  dafe  der  auf  Queck« 
Silberlösung  reagirende  Körper   dem  Äther   entzogen   werden   konnte: 

1.  durch  die  in  Rede  stehende  Quecksilberlösung,  während  Queck- 
silberchlorid als  solches  den  weilten  Niederschlag  nicht  gibt; 

2.  durch  Behandeln  mit  Kalüauge  oder  durch  festes  Kalium- 
hydroxyd; 

3.  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit  Wasser; 

4.  durch  Behandeln  des  Äthers  mit  Brom; 

5.  durch  Destillation  mit  Phenylhydrazin,  wobei  im  Rückstande 
sich  eine  feste  krjrstallisierte  Verbindung  bildet.  Bei  500  gr 
Äther  genügte  der  Zusatz  von  17  Tropfen  Phenylhydrazin, 
um  ein  Destillat  zu  erzielen,  welches  sich  gegen  Quecksilber- 
lösung und  Kalilauge  vöUig  indifferent  verhielt 

Die  Versuche  und  Methoden  zur  Isolierung  dieses  Körpers  aus  dem 
Äther  wurden  wesentlich  bestimmt  durch  die  Kenntnis  der  Zusammen- 
setzung und  des  chemischen  Verhaltens  seiner  Quecksilberverbindung, 
welche  nun  zunächst  klargelegt  werden  muls. 

Der  nach  der  besprochenen  Darstellungsweise  erhaltene  Quecksilber- 
niederschlag war  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  ein  weilses, 
amorphes  Pulver,   welches   an  der  Luft  etwas  Wasser  aufnimmt,  bis 


^  Wir  nehmen  hier  Veranlassung,  der  Direktion  der  Fabrik  unseren 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen  für  die  freundliche  Unterstützung 
unserer  Arbeit  durch  Fraktionierung  grofser  Mengen  von  Äther  und  Aus- 
schütteln derselben  mit  Wasser. 
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1000  erhitzt  gelb,  beim  Erkalten  wieder  weife  wird.  Im  Qlasrohr 
stärker  erhitzt,  bläht  es  sich  bei  170  o  wie  Rhodanqaecksilber  auf  sein 
acht-  bis  zehnfachesYolnmen  anf  zu  einer  graaen,  lockeren  Masse  unter  Ent- 
wickelung  eines  geruchlosen,  mit  schwach  blauer  Flamme  brennenden 
G-ases,  wahrscheinlich  Kohlenoxyd.  Stärker  erhitzt  sublimiert  metalliaches 
Quecksilber  und  Quecksilberchlorür  unter  Zurficklassung  von  Kohle. 

Unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  löst  sich  der  Niederschlags 
vor  dem  Trocknen  besonders  leicht  in  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Cyan- 
wasserstoff, nach  dem  Trocknen  jedoch  schwer  und  zwar  voDständig 
nur  beim  Kochen«  In  konzentrierter  Schwefelsäure  ist  er  selbst  beim 
Kochen  unlöslich.  Der  Niederschlag  hält  übrigens  hartnäckig  kleine 
Mengen  Ghlorkalium  zurück,  auch  w^m  das  Auswaschen  so  lange  fort- 
gesetzt wurde,  bis  Chlor  in  dem  Waschwasser  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Gegen  Kaliumhydroxyd  verhielt  sich  daa  weillse  Pulver  eigen- 
tümlich. Beim  Eintauchen  von  festem  Ätzkali  in  mit  Wasser  auf- 
geschlämmtes weüäes  Pulver  wird  zuerst  eine  Gelbfärbung  beobachtet, 
dann  tritt  eine  graue  Farbe  auf  und  durch  Abschlämmen  läüst  sich  ein 
schweres  dunkelgrünes  Pulver  gewinnen,  über  welchem  sich  ein  rein 
graues  Pulver  ablagert,  welches  bei  dem  Trocknen  metallisches  Queck- 
silber abscheidet. 

Wird  dagegen  das  weiDse  Pulver  mit  Kalilauge  anhaltend  ge- 
kocht, so  bildet  sich  ein  mehr  oder  weniger  dunkel  graugrüner  Nieder- 
schlag, welcher  in  Kalilauge  vollständig  unlöslich  ist,  während  aus  dem 
kaiischen  Filtrat  durch  Salpetersäure  ein  voluminöser,  weiDser  Nieder- 
schlag in  relativ  geringerer  Menge  gefällt  wurde.  Es  entstehen  ca. 
67  Proz.  des  graugrünen  Pulvers,  welches  völlig  chlorfrei  ist  und  beim 
Kochen  mit  konzentrierter  Essigsäure  bis  auf  eine  geringe  Menge 
metallischen  Quecksilbers  vollständig  gelöst  wird. 

Als  der  eine  von  uns  (Thümmel)  ca.  0,1  g  desselben  in  dne 
trockene  Röhre  brachte,  um  sein  Verhalten  in  der  Wärme  zu  beobachten, 
xmd  dasselbe  langsam  im  Paraffinbade  erhitzte,  trat  bei  1570  C.  eine 
überaus  heftige  Explosion  ein  von  der  Stärke  eines  Kanonenschusses. 
Sämtliche  Qeräte  wurden  zertrümmert  und  ihre  Stücke  mit  dem 
Paraffin  weit  umhergeschleudert.  Durch  Schlag  explodierte  die  Ver- 
bindung nicht.  Sie  löste  sich  femer  vollständig  in  Salpetersäure  und 
Königswasser,  aber  nicht  in  Salzsäure. 
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Zvsamiiieiifletnuig  des  msprünglicheii  weiDsen  QaecksUber- 

niedeTSGhlags« 

Bei  der  Analyse  dieser  Yerhindnng  waren  einige  Schwierigkeiten 
zu  ttberwinden.  Das  Quecksilber  wurde  stets  als  Sulfid  bestimmt 
Durch  Kochen  der  Verbindung  mit  konzentrierter  Salzsäure,  und  zwar 
in  einem  Kölbchen  mit  Rückflufekühler,  um  Verflüchtigung  von  Queck- 
silberchlorid zu  vermeiden,  wurde  sie  vollständig  gelöst.  Dabei  ent- 
wickelte sich  ein  aldehydartiger  Geruch.  Die  Lösung  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  ausgefällt  und  im  Filtrat  das  vorhandene  Chlor- 
kalium bestimmt  Zur  Bestimmung  des  Chlors  wurde  daa  Pulver  mit 
der  sechsfachen  Menge  Natriumcarbonats  zusammengeschmolzen  und  das 
Chlor  als  Chlorsilber  gefällt 

Die  Bestimmung  des  Kohlen-  und  Wasserstoff  wurde  zunächst 
mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrom  versucht,  aber  ohne  befriedigendes 
Resultat  Bessere  B.esultate  wurden  erzielt  bei  der  Verwendung  von 
Bleichromat,  obwohl  auch  hier  das  Chlor  nicht  vom  Blei  vollständig 
zurückgehalten  wurde,  sondern  stets  Quecksilberchlorid  im  vorderen 
Teile  der  Bohre,  welche  hier  zur  Aufnahme  des  Quecksilbers  in  zwei 
Kugeln  ausgezogen  war,  suhlimierte. 

Zur  Analyse  wurden  Präparate  verschiedener  Darstellung  und 
Fällung  verwandt. 

I.   1,8912  g  gaben  1,7510  g  HgS, 
1,7292  g     „      0,7857  g  AgQ. 

n.    1,0502  g     „      0,9702  g  HgS  und  0,0281  g  KCl, 
1,0089  g     „      0,4498  g  AgQ, 
2,600    g     „      0,0993  g  ÄjO  und  0,3198  g  COg. 

m.    1,3832  g     „      1,2887  g  HgS  und  0,0322  g  KCl, 
1,3350  g     „      0,6109  g  AgQ, 
2,4381  g     „      0,1116  g  H2O  und  0,2749  g  COj. 

IV.    1,1494  g      „      1,0737  g  HgS  und  0,0298  g  KCl, 
1,5472  g     „      0,6823  g  AgCl. 

V.    1,0466  g     „      0,9787  g  HgS  und  0,0262  g  KCl, 
1,5842  g     „      0,6481  g  AgQ, 
3,3414  g     „      0,0724  g  Kfi  und  0,4053  g  COg. 
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Nach  Abzug  des  Ghlorkaliums  sind  in  100  Teilen  enthalten: 


L     '■ 

n. 

m. 

IV. 

V. 

Mittel 

berechnet 

Hg   81,86 

81,81 

82,21 

82,66 

82,67 

82,23 

82,20 

Gl     10,33 

10,01 

10,48 

9,93 

9,44 

10,05 

9,73 

C 

3,44 

3,14 

— 

3,38 

3,32 

3,28 

H 

0,44 

0,51 

— 

0,25 

0,40 

0,41 

0       — 

4,30 

3,66 

— 

4,26 

4,00 

4,38 

100,00    100,00  100,00    100,00    100,00 

Daraus  berechnet  sich  als  einfachste  Beziehung  der  Atomgewichte 
die  Formel  G2H^Hg3  01^02,  welche  zweifellos  die  Yisylgrappe  enthält 
und  daher  als  ein  Yinyl-Quecksilberoychloridj 

CH2 


aa^e&fst  werden  kann. 


II 
CHOHgOHgHgCL. 


Zusainiiieiisetziuig  des  sehwarzen,  explosiveii 

Es  erscheint  zweckmälkig,  hier  sofort  die  Znsammensetzung  des 
explosiven  Körpers,  des  unldslichen  Zersetzungsproduktes  des  weifeea 
Quecksilbemiederschlags  durch  Kaliumhydroxyd,  mitzuteilen. 

Die  Analyse  wurde  in  derselben  vorher  beschriebenen  Weise  aus- 
geführt, nur  war  sie  wesentlich  dadurch  vereinfacht,  dals  der  explosive 
Körper  weder  Chlor  noch  Kalium  enthielt;  erschwert  wurde  sie  aber 
dadurch,  da&  Quecksüberoxydul  vorhanden  ist,  welches  beim  Trocknen 
sich  zerlegt  und  durch  Verdampfen  des  Quecksilbers  und  Wassers  kleüie 
Verluste  herbeiführt.  Die  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffbestimmung 
wurde  in  der  früher  beschriebenen  Weise  mit  BMchromat  ausgeführt. 
L    1,2156  g  gaben  1,2739  g  HgS, 


n.  0,7886  g 

in.  1,2330  g 

IV.  0,9412  g 

V.  1,7478  g 

VI.  3,5584  g 

i.        n.       m. 

Hg   90,34  91,84      91,03 
C        —  —  — 

H        —  —  — 

O         —  —  — 


j» 


fi 


19 


0,8402  g 

1,3021  g 

0,9904  g 

0,0631  g  H2O  und  0,1691  g  CO.^, 

0,1136  g  HgO  und  0,3399  g  CX)j. 

IV.  V.  VL  Mittel,  berechnet: 

90,71  —  —  90,98       89,59 

—  2,63  2,60       2,62         2,68 

—  0,40  0,35       0,37         0,56 
_  _  _        6,03         7,17 


100,00     100,00 
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Hieraus  berechnet  sich  als  einfachster  Ausdruck  des  Verhältnisses 
der  Atomgewichte  die  Formel  Hg4C2H504. 

Die  auDserordentlich  heftige  Explosion  dieser  Verbindung  beim  Er- 
hitzen lälst  eine  Acetylengruppe  voraussetzen.  Es  würde  unter  solchen 
umständen  der  Körper  als  eine  Mischung  von  Quecksüberoxydul  und 
Acetylenquecksilber  von  analoger  Zusammensetzung  wie  Acetylenkupfer 
und  -Silber  anzusehen  sein  und  dies  in  der  Formel 

HC  ~  CHgHg(0H)2  +  Hg2(OH)2 

seinen  Ausdruck  finden.  Die  kleinen  Differenzen  in  der  Berechnung 
erklären  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  schon  beim  Trocknen  bei  40  bis  500 
sich  mehr  oder  weniger  Quecksilber  und  Wasser  verflüchtigt,  woraus 
zweifellos  der  Quecksilberoxydulgehalt  des  Niederschlags  sich  ei^bt. 

Die  vorstehende  Formel  findet  ihre  Bestätigung  durch  das  Ver- 
halten des  explosiven  Körpers  gegen  konzentrierte  Essigsäure.  Wie  be- 
reits erwähnt,  löst  er  sich  beim  Kochen  bis  auf  eine  kleine  Menge 
metallisches  Quecksilber,  ca.  1  bis  2  Proz.,  auf  und  gibt  beim  vor- 
sichtigen Abdampfen,  wobei  sich  noch  kleine  Mengen  metallisches 
Quecksilber  abscheiden,  endlich  eine  syrupartige  Masse,  welche  zu  einem 
KrystaUbrei  aus  mikroskopischen  Nadeln  erstarrt 

Die  Kjystalle  wurden  bei  50  bis  550  und  dann  über  Schwefelsäure 
völlig  getrocknet.  Bei  lOOO  zersetzen  sie  sich  unter  Grauförbung,  beim 
Erhitzen  schwärzen  sie  sich,  ohne  zu  explodieren,  Quecksilber  sublimirt 
und  Kohle  bleibt  zurück.  Die  Krystalle  sind  unlöslich  in  Alkohol, 
Äther  und  Säuren,  mit  Ausnahme  von  konzentrierter  Essigsäure.  Die 
letztere  Lösung  scheidet  beim  Verdünnen  ein  weifses  Polver  ab,  während 
Quecksilber  noch  in  Lösung  bleibt.  Aus  dieser  Lösung  fällt  Schwefel- 
wasserstoff kein  schwarzes  Quecksilbersulfid,  es  entsteht  vielmehr  zu- 
nächst ein  weüber,  auch  gelber  Niederschlag,  dessen  Farbe  nach  einigen 
Tagen  in  grünschwarz  übergeht. 

Bei  der  Analyse  des  in  Rede  stehenden  Körpers  wurde  versucht, 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Quecksilber  in  einer  Operation  zu  be- 
stimmen, und  zwar  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  in  einem  Bohr, 
welches  an  seinem  vorderen  Teile  zu  zwei  kugelförmigen  Erweiterungen 
ausgezogen  war,  in  denen  das  Quecksilber  sich  verdichtete  und  als 
solches  gewogen  wurde.  Die  Verbrennung  wurde  im  Sauersto£&trom 
beendet  und  der  Bückstand  im  Schiffchen,  welches  kleine  Mengen  von 
Chlomatrium  enthielt,  zurückgewogen. 


Mittel. 

berechnet: 

10,25 

11,31 

1,22 

1,22 

74,48 

75,40 

14,05 

12,07 
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Da  zwei  Analysen  bezüglich  ihres  Quecksflbergehalts  keine  über- 
einstimmenden Resultate  gaben,  so  wurde  diese  Bestimmung  gesondert 
ausgeführt  durch  Glühen  der  Substanz  mit  reinem  Atzkalk  in  einem 
am  vorderen  Ende  zu  einer  Spitze  ausgezogenen  Yerbrennungsrohr,  an 
dessen  hinterem  geschlossenen  Ende  sich  eine  Schicht  Natriumbicarbonat 

befand. 

L    1,3239  g  gaben  0,5059  g  COg  und  0,1458  g  HjO, 

IL    1,2152  „  „      0,4493  „  CO3     ^    0,1344  „  HjO, 

m.    1,3362  „  „      0,9895  „  Hg, 

IV,    1,0191  „  „      0,7635  „  Hg, 

V.    1,8455  „  „      1,3748  „  Hg. 

In  100  Teilen  sind  daher  enthalten  : 

I.  II.         m.         IV.  V. 

C        10,42      10,09        —  —  _ 

H         1,22        1,22        —  —  — 

Hg        —  —  74,05      74,91       74,49 

100,00        100,00 

Hieraus  berechnet  sich  nachstehende  Formel  des  Acetylenquecksilber- 

acetats 

HC  -  CHgHgCCgHaOj)^  +  Bg^{CJä^O^)^, 

deren  hohe  Wahrscheinlichkeit  durch  nachstehende  Versuche  bewiesoi 
wurde. 

Durch  Kochen  mit  Kalilauge  schwärzte  sich  die  essigsaure  Yet- 
bindung  und  gab  ein  in  Kalilauge  unlösliches,  grünschwaizes  bis 
schwarzes  Pulver,  welches  nach  dem  Trocknen  beim  weiteren  Erhitzen 
auf  das  heftigste  explodierte.  Es  war  daher  durch  Abspaltung  der 
Essigsäure  der  ursprüngliche  explosive  Körper  wieder  erhalten  worden. 

Beim  Kochen  mit  Wasser  zersetzte  sich  der  Körper  unter  Ent- 
wickelung  von  Essigsäure  und  Quecksilberdämpfen. 

Es  wurden  2,1622  g  der  essigsauren  Verbindung  in  Wasser  auf- 
geschlemmt und  im  Wasserdampf  destilliert.  Es  wurde  so  lange  Wasser- 
dampf durchgeleitet,  bis  das  Destillat  nicht  mehr  sauer  reagierte.  Das 
Destillat  bedurfte  6,25  ccm  normaler  Kalilauge  zur  Sättigung.  Dies 
entspricht  0,375  g  Essigsäure. 

Nach  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  zum  Destillations- 
rückstand und  weiterem  Erhitzen  wurden  noch  200  com  Destillafc  er- 
halten, dessen   Essigsäure  1,4  ccm  normaler  Kalilauge  zur  Sättigoog 
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bedurfte,  entsprechend  0,084  g  Essigsäure.  Im  ganzen  waren  daher 
0,459  g=  21,22  Proz.  Essigsäure  erhalten  worden.  Vorstehende  Formel 
verlangt  22,62  Proz. 

Der  Destillationsrückstand  war  ein  gelhlich-weifses  Pulver,  welches 
sich  weder  in  Säuren  noch  in  Kalilauge  löste,  durch  letztere  gelbgrün 
wurde.  Ob  die  3,88  Proz.  Essigsäure,  welche  erst  nach  Zusatz  der 
Schwefelsäure  als  Destillat  erhalten  wurden,  in  anderer  Weise  gebunden 
waren,  als  jene  durch  DestiQation  mit  Wasserdämpfen  erhaltene,  mufs 
dahingestellt  bleiben.  Zweifellos  liegt  hier  eine  Mercuroverbindung  des 
Acetylens  mit  Essigsäure  vor. 

ZusammensetzuBg  des  in  KaUlauge  ISsUeheB  Anteils  der 

weilben  QueeksilberTerblndiing« 

Wie  bereits  erwähnt,  entsteht  bei  der  Behandlung  des  Vinyl- 
quecksilberoxychlorids  mit  Kalilauge  neben  dem  unlöslichen  explosiven 
Acetylenquecksilber  auch  eine  in  Kalilauge  lösliche  Verbindung,  welche 
durch  Salpetersäure  als  ein  voluminöses,  amorphes  Pulver  gefällt  wird. 
Diese  Verbindung  ist  unlöslich  in  Salz-  und  Salpetersäure,  in  Ammoniak 
und  Alkalicarbonaten,  dagegen  leicht  löslich  in  Kalilauge.  Diese 
alkalische  Lösung  wird  durch  Schwefelwasserstoff  gelb  gefärbt.  Der 
Körper  ist  nicht  explosiv,  beim  Erhitzen  auf  Platinbleeh  verflüchtigt  er 
sich  unter  Zurücklassung  von  Kohle,  er  enthält  Chlor. 

In  dem  sauren  Filtrat  ist  noch  eine  geringe  Menge  Quecksilber 
enthalten. 

Die  Analyse  wurde  in  der  bereits  beschriebenen  Weise  ausgeführt. 
Das  Quecksilber  wurde  wieder  durch  Erhitzen  der  Verbindung  mit 
Atzkalk  im  Verbrennungsrohr  bestimmt,  welches  an  seinem  hinteren 
Ende  eine  Schicht  Natriumbicarbonat  enthielt  und  vorn  in  eine  Spitze 
ausgezogen  war,  welche  in  Wasser  tauchte.  Zur  Bestimmung  des 
Chlors  wurde  die  Substanz  mit  Natriumcarbonat  geschmolzen  und  die 
Elementaranalyse  mit  Bieichromat  ausgeführt. 

I.  0,6636  g  gaben  0,1046  g  COg  und  0,0325  g  HjO, 
n.  0,7107  „      „      0,1006  „  CO2    „    0,0848  ,,  HgO, 
in.  0,6231  „      „      0,3328  „  AgCl, 
IV.  0,5066  „      „      0,2670  „  AgCl, 
V.  0,6405  „      „      0,3372  „  AgCi, 
VI.  0,8288  „      „      0,6394  „  Hg, 
Vn.  0,9995  „      „      0,7767  „  Hg. 
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In  100  Teilen  der  Substanz  sind  daher  enthalten: 
I.       n.       m.       IV.        V.        VL      Vn.   Mittel  berechnet: 
C       4,29    3,86      —         —         —         —         —       4,07  4,68 

H      0,54    0,53      —         —         —         —         —       0,53  0,20 

a       -^       —      13,22     13,04     13,03       —         —      13,09        13,87 
Hg     —       —       —         —         —       77,61     77,70    77,65        78,13 

O        —       —       —         —  —         —         —        4,66  3,12 

100,00      100,00 

Daraus  berechnet  sich  als  einfachster  Ausdruck  die  Formel: 
CjjHHgjOlj  entsprechend  HC  :^  CHgOHgCLj, 
ein  Acetylenquecksüberoxychlorid,  analog  der  bereits  bekannten  Acetylen- 
oxyjodidquecksilberverbindung  HC  e=  CHgOHgJ. 

Nach  diesen  analytischen  Daten  wttrde  die  Zersetzung  der  weilsen 
Yinylquecksilberverbindung  durch  Kochen  mit  Ejdilaoge  in  nach- 
stehender Gleichung  ausgedrückt  werden  kdnnen: 

CH3 
2  II  +  2K0H 

CHOHgOHgHgCla 

=  (HC  ^  CHgHg(0H)2  +  Hg2(OH)3)  +  HC  =  CHgOHgCl^ 

+  2KC1  +  H3O. 

Wir  haben  nun  den  Beweis  anzutreten,  dails  in  der  ursprünglichen 
weifsen  Yinylquecksilberyerbindung  in  der  That  die  Yinylgruppe  vor- 
handen ist  und  da£3  diese  dann  durch  Kaliumhydroxyd  in  die  Acet^ien- 
gruppe  gespalten  wird. 

Wir  stellen  zunlichst  die  Thatsache  fest,  daüs  es  uns  gelung^  ist, 
durch  Destillation  mit  Phenylhydrazin  dem  Äther  die  Verbindung  zu 
entziehen,  welche  mit  Quecksilbermonoxychlorid  den  weiDsen  Niederschlag 
von  Vinylquecksüberoxychlorid  gibt* 

Es  wurden  5  kg  des  reaktionsfähigen  Äthers  mit  7  bis  9  g  Phenyl- 
hydradn  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat  hatte  damit  die 
Eigenschaft  verloren,  Kaliumhydroxyd  zu  br&unen  und  mit  Qaedc- 
silbermonoxychloridlösung  den  weifsen  Niederschlag  zu  geben.  Die 
vereinigten  Destillationsrückstände  wurden  zur  Krystallisation  beiseite 
gestellt  Sie  erfolgte  nach  drei  Tagen,  nachdem  ein  kleiner  KrystaU 
aus  einer  Yorprobe  in  die  dickflüssige,  über  Schwefelsäure 
stehende  braunrote  Masse  geworfen  worden  war.  Die  so  erhaltene 
Erystallmasse  wurde  in  Eis  gestellt,  dann  zwischen  Fütrierpapier 
abgepreM,     wiederholt     mit    Äther    befeuchtet    und    gepreist.      So 
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wurden  ca.  18  g  eines  rötlich-gelben  krystallinischen  Pulvers  erhalten, 
welches  sich  beim  Trocknen  bei  450  c.  etwas  dunkler  färbte.  Der 
Schmelzpunkt  lag  bei  780  C. 

Die  Stickstoffbestimmung  wurde  nach  der  Methode  von  Duma» 
ausgeführt: 
L  0,2937  g  gaben  0,2137  g  HgO  und  0,7733  g  COg, 
n.  0,2816  „      „      0,1934  „  H2O    „    0,7252  „  COg, 
in.  0,2527  „     „      46,5  ccm  Stickstoff  bei  220  0.  und  752  mm  B., 
IV.  0,2675,,      „      50,0,,  „  „   21,50  C.  und  748,5  mm  R 

In  100  Teilen  sind  daher  enthalten: 

L  n.       m.       rV,      Mittel,   berechnet: 

C     71,80     71,37       —         —        71,58        71,65 
H      8,08      7,63      —         —  7,85  7,46 

N        —         —     20,60    21,25     20,92        20,89 

100,35       100,00 
Hieraus  berechnet  sich  ungezwungen  die  Formel  der  Verbindung 
als  Vinylphenylhydrazid,  CßHgHN  —  NHCgHs- 

Durch  sein  Verhalten  beim  Schmelzen  mit  Zinkchlorid,  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  gegen  salpetrige  Säure  charak- 
terisierte sich  diese  Verbindung  als  ein  symmetrisches  sekundäres 
Hydrazid,  imd  in  seinen  Eigenschaften  und  seiner  Zusammensetzung  fiel 
es  mit  dem  aus  Acetaldehyd  erhaltenen  Athylidenphenylhydrazid, 
CeH5HN  —  NCH .  CHg,!  zusammen,  wie  durch  eine  direkte  Vergleichung 
der  Eigenschaften  und  des  chemischen  Verhaltens  beider  Verbindungen 
gefolgert  werden  mnCste. 

Da  nun  Acetaldehyd,  wie  wir  bereits  eingehend  begründet  haben, 
in  dem  betreffenden  Äther  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  bezw. 
nicht  vorhanden  war,  so  hat  auch  hier  die  bekannte  Umsetzung  der 
Vinylgruppe  in  die  Athylidengruppe  im  Akt  der  Einwirkung  des  Phenyl- 
hydrazins stattgefunden,  oder  es  liegen  tautomere  Verbindungen  vor. 

Was  nun  die  Umsetzung  der  Vinylgruppe  der  weifsen  Quecksilber- 
verbindung in  die  Acetylengruppe  anlangt,  so  ist  dafür  auch  ein  analoger 
Vorgang  bekannt,  dessen  Kenntnis  wir  der  gütigen  mündlichen  Mit- 
teilung von  A.  W.  Hof  mann  in  Berlin  verdanken. 

Bei  dem  Versuch,  aus  dem  Jodid  der  Ammonbase  N(CH3)3C2HgJ 
durch  Behandlung   mit   Kaliumhydroxyd  Vinylalkohol,    C2H3OH,    ab- 


^  Ladenburg,  Handwörterb.  d.  Chemie  Bd.  V,  p.  190. 
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zuscheiden,  wurde  Trimethylamin  und  Acetylen  erhalten.  Der  sich 
abscheidende  Vinylalkohol  spaltete  sich  im  Entstehungsmoment  in  Wasser 
und  Acetylen.  Das  ist  genau  derselbe  Vorgang,  wie  in  unserem  Falle, 
wo  durch  die  Einwirkung  des  KaliumhydroiQrds  auf  Vinylquecksilber- 
oxychlorid  sich  Vinylalkohol  abscheiden  mufste,  welcher  aber  sofort  in 
die  Acetylenverbindung  des  Quecksilbers  sich  umsetzte. 

Die  explosiven  Eigenschaften  und  die  Analyse  lassen  keinen  Zweifel, 
dafs  das  eine  Zersetzungsprodukt  der  weifsen  Vinylquecksilbenrerbindung 
durch  Kaliumhydroxyd  das  bisher  noch  nicht  bekannte  explosive  Acetylen- 
quecksilber  ist  und  das  in  Kalilauge  lösliche  Acetylenquecksilberoxy- 
chlorid  dem  bereits  bekannten  Jodderivat  des  Acetylenquecksilbersi 
entspricht,  welches  auch  nicht  explosiv  zu  sein  scheint 

Durch  einen  direkten  Versuch  wurden  aus  4,165  g  der  weifsen 
Quecksilberverbindung  erhalten  3,0156  g  schwarzes  explosives  Pulver 
und  0,7619  weilte,  in  Kalilauge  lösliche  Verbindung,  während  in  dem 
Filtrat  von  der  Fällung  der  kaiischen  Lösung  0,0885  g  Quecksilber  und 
0,3072  g  Cl  nachgewiesen  wurden.    In  100  Teilen  beträgt  dies 

72,20  Proz.  schwarzes  explosives  Pulver, 
18,24    „       wei£se,  in  Kalilauge  lösliche  Verbindung, 
2,11     „       Hg  I  im  Filtrat  der  durch  Salpetersäure  gefällten 
7,35     „       Cl   /  weifsen  Verbindung. 

99,90. 

Chemisches  YerhaKen  des  weifsen  Yinylqueoksilberoxychlorids. 

Nachdem  wir  in  Vorstehendem  das  Verhalten  des  durch  Queck- 
silbermonoxychlorid  aus  Äther  erhaltenen  weifsen  Niederschlags  gegen 
Kaliumhydroxyd  eingehend  studiert  und  zur  Feststellung  seiner  Zusammen- 
setzung und  der  Aufhellung  seiner  chemischen  Struktur  benutzt  haben, 
wird  letztere  durch  das  weitere  chemische  Verhalten,  durch  die  Isolierung 
dieses  reaktionsfähigen  Körpers  aus  dem  Äther  und  endlich  durch  seine 
Entstehung  bei  der  Bereitung  des  Äthers  zu  beweisen  sein. 

Bei  der  Behandlung  des  trockenen  Vinylquecksilberoxychlorids  mit 
rauchender  Chlor-  und  Jodwasserstoffsäure  findet,  namentlich  beim  Er- 
hitzen, Lösung  unter  Abscheidung  von  Kohle  statt.   Dagegen  tritt  beim 

^  Beilstein,  Chemie,  U.  Aufl,  p.  157. 
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Lösen  in  verdünnter  heifser  Salzsäure  ein  eigenartiger,  an  Aldehyd 
erinnernder  Geruch  auf,  und  hei  der  Destillation  geht  zunächt  eine  leicht 
siedende,  nicht  entzündliche  Flüssigkeit  in  sehr  geringer  Menge  üher, 
während  der  gröJfete  Teil  des  Zersetzungsprodukts,  namentlich  hei  ver- 
mindertem Druck,  gasförmig  entweicht.  Sämtliche  Destillate  reagierten 
stark  auf  die  Quecksilberlösung  und  gaben  reichliche  weifse  Nieder- 
schläge. 

Hier  bildete  sich  zweifellos  Vinylchlorid,  C2H3CI,  wobei  ein  Teil 
desselben  sich  vielleicht  polymerisierte. 

Durch  einen  direkten  Versuch  wurde  festgestellt,  dals  das  durch 
Behandeln  von  Athylenchlorid  mit  alkoholischer  Kalilauge, 

CELiCl  CHCl 

CH2OI  +  ^^^  =  ^^^  +  ^^  +  CH2  ' 

erhaltene  Vinylchlorid  beim  Einleiten  in  die  Quecksilberlösung  nach 
einiger  Zeit  ebenfalls  einen  weU&en  Niederschlag  gab,  dessen  Menge  für 
eine  weitere  Untersuchung  nicht  ausreichte. 

Ähnlich  wie  Chlorwasserstoffsäure  verhielt  sich  verdünnte  Jod- 
wasserstoffsäure, das  Destillat  besaüs  einen  eigentümlich  ätherischen 
Geruch  und  gab  mit  der  Quecksilberlösung  einen  weifsen  Niederschlag. 

Phosphorpentachlorid  wirkte  auf  die  trockene  Vinylquecksilber- 
verbindung  sehr  heftig,  fast  unter  Verpuffung,  ein  unter  Abscheidung 
von  metallischem  Quecksilber  und  Phosphoroxychlorid.  Bei  dem  Be- 
handeln des  Vinylquecksilbers  mit  Bromwasser  wurde  letzteres  rasch 
entfärbt.  Durch  weiteren  Zusatz  von  Brom  und  dessen  längerer  Ein- 
wirkung bei  gewöhnlicher  Temperatur  entstand  Bromalhydrat,  welches 
durch  Äther  ausgeschüttelt  und  rein  erhalten  wurde.  Die  Krystalle 
gaben  beim  Schütteln  mit  KOH  Bromoform,  CHBr^,  und  Ameisensäure, 
welche  im  Filtrat  durch  Reduktion  von  Quecksilberchlorid  und  Silber- 
nitrat nachgewiesen  wurde.  Durch  Schwefelsäure  wurden  die  Krystalle 
in  Wasser  und  Bromal,  CBrgCHO,  vom  Siedepunkt  170  bis  1740  zerlegt. 
Es  lag  daher  zweifellos  hier  Bromalhydrat  vor. 

Wurde  das  Vinylquecksilberoxychlorid  so  lange  mit  Brom  behandelt, 
bis  der  weiDse  Rückstand,  HgCl^  und  HgBr2,  sich  vollständig  in 
Alkohol  löste,  so  wurde  beim  Ausschütteln  mit  Äther  kein  Bromal- 
hydrat, sondern  Bromoform  erhalten.  Diese  Einwirkung  des  Broms  auf 
den  weÜBen  Quecksilbemiederschlag  würde  sich  wie  nachstehend  aus- 
drücken lassen: 
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II  +7Br=| 

CHOHgOHgHgCla  CH(0H)2  +  2HgBr2  +  HgQg 

CH2 

II  *  +7Br  =  2HgBr2  +  HgCl2  +  CHBr3  4-HCOOH. 

CHOHgOHgHgCLj 

Bei    der   Behandlung    der   Vinylquecksilberverbindung    mit    einer 

Auflösung  von  Jod  in  Jodkaliam  entstand  Jodoform  in  nachstehender 

Gleichung: 

CH2 

II  +11KJ  +  7J  +  B[^0 

CHOHgOHgHgClj 

==  3(HgJ22B:j)  +  2Ka  +  3K0H  +  2CHJ3. 

5,612  g  der  Verbindung  gaben  1,310  g  CHJs  =  23,3  Proz. 

Das  abgeschiedene  Jodoform  wurde  zunächst  mit  verdünnter  Jod- 
kaliumlösung,  dann  mit  wenig  Wasser  gewaschen  und  schlieDslich  in 
Äther  gelöst  und  diese  Lösung  in  einer  gewogenen  Schale  langsam 
verdampft.  Nach  obiger  Gleichung  mufsten  38  Proz.  Jodoform  erhalten 
werden.  Da  jedoch  durch  die  Einwirkung  des  freien  Kaliumhydroxyds 
auf  das  Vinylquecksilber  ein  unbestimmter  Teil  desselben  in  die  Acetylen- 
verbindung  oder  deren  Jodderivat  umgewandelt  wird,  so  erklärt  sich 
daraus  der  Verlust  an  Jodoform. 

Bei  der  Wechselwirkung  der  Vinylquecksilberverbindung  mit  Jod- 
kalium bildet  sich  Kaliumhydroxyd. 

Reibt  man  die  beiden  Körper  trocken  zusammen,  so  ist  die  Ein- 
wirkung überaus  lebhaft,  das  Gemisch  wird  nach  kurzer  Zeit  grau 
durch  Einwirkung  des  entstandenen  Kaliumhydroxyds  auf  den  weifsen 
Körper  unter  Bildxmg  seines  grauen  Zersetzungsproduktes.  Bringt  man 
die  mit  Wasser  angeschlämmte  weifse  Verbindung  in  eine  Lösung  von 
Jodkalium,  so  wird  das  Gemisch  zuerst  gelb  bis  graugrün,  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  entsteht  jedoch  ein  rotbraunes  Pulver  und  ein  gelber 
Körper.  Die  Flüssigkeit  reagiert  stark  alkalisch.  .  Ihre  AlkalinitSt 
wurde  mit  normaler  Salzsäure  bestimmt. 

Dieser   Gehalt   an  Alkali   war  nach   der  Länge   der  Einwirkung 
bei    gewöhnlicher    Temperatur    oder    beim    Erhitzen    ein    sehr    ver- 
schiedener, 
a.    100  Teile   der  weifsen  Verbindungen  erzeugten  13,29  Proz.  KOH, 

b.     100       n  »  »  n  V  ^y^       »  » 

c-    100     „        „         „  „  „         21,62      ., 
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Der  Prozefs  scheint  sich  in  nachstehender  Weise  zu  vollziehen: 


CH2 


+  4KJ  =  2Ka+  2K0H  +  HgJo  +  CJSRgHgJ^. 
CHOHgOHgHgClg 

Der  Acetylen-Qüecksilherjodidverhindung  gehört  die  zuerst  auf- 
tretende gelbe  Färbung  an,  während  das  Quecksilberjodid  in  alkalische 
Lösung  geht  und  daraus  bei  Zusatz  von  Salzsäure  gefüllt  wird. 

In  Blausäure ,  Cyankalium ,  Schwefelcyankalium  und  Schwefel- 
cyanammon,  in  letzterem  unter  Ammoniakentwickelung,  ist  das  Yinyl- 
Quecksilberoxychlorid  löslich  unter  den  das  Verhalten  der  Blausäure 
gegen  Quecksilbersalze  charakterisierenden  Erscheinungen. 

Die  Verbindung  wurde  mit  Wasser  angerieben  und  Blausäure 
hineingeleitet,  welche  unter  starker  Erwärmung  absorbiert  wurde,  wobei 
bis  auf  einen  geringen  schwarzen  Rückstand  Lösung  erfolgte.  Nach 
dem  Erkalten  schieden  sich  lange  Nadeln  von  Quecksilbercyanid  aus. 
Nach  deren  Beseitigung  wurde  die  klare  Lösung  unter  guter  Kühlung 
mit  Chlorwasserstoff  gesättigt  und  in  einem  Gefäfs  mit  gutem  Ver- 
schlufs  eine  Stunde  im  Wasserbade  erhitzt  Durch  Verdampfen  im 
Wasserbade  wurde  die  Salzsäure  und  die  noch  vorhandene  Blausäure 
verjagt,  die  rückständige  Flüssigkeit  mit  Natriumcarbonat  so  lange  ge- 
kocht, als  sich  noch  Ammoniak  entwickelte,  zur  Trockne  verdampft 
und  der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen.  Es  blieb  nach  dessen 
Verdampfen  ein  zerfliefsliches,  gelbliches  Natriumsalz  zurück,  welches 
ohne  Erfolg  auf  einen  Gehalt  au  Milchsäure  untersucht  wurde.  Es 
konnte  das  charakteristische  Zinklaktat  nicht  erhalten  werden.  Das 
Salz  gab  weder  mit  Chlorcalcium ,  noch  mit  Kupfersulfat  oder  Blei- 
acetat  Niederschläge,  seine  Menge  genügte  jedoch  nicht  zur  Feststellung 
seiner  chemischen  Natur. 

Durch  Cyankalium  wurde  das  Vinylquecksilber  bis  auf  einen 
geringen  schwarzen  Rückstand  gelöst.  Das  Destillat  der  Lösung  gab 
mit  Quecksübermonoxychloridlösung  wieder  reichliche  weilSse  Nieder- 
schläge. Das  gleiche  Verhalten  zeigten  Rhodankalium  und  Rhodan- 
ammon.  Auch  hier  wurde  fast  vollständige  Lösung  erzielt,  welche  dann 
beim  Verdünnen  mit  Waaser  einen  reichlichen  Niederschlag  fallen  liefs. 
Wurde  die  Lösung  destilliert,  so  wurde  auch  hier  in  dem  Destillat 
(Inrch  die  alkalische  Quecksilberlösung  wieder  ein  starker  weifser  Nieder- 
schlag erhalten. 

Arcb.  d.  Pharm.  XXVTT.  Bds.  21.  Heft  62 
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Unter  solchen  Umständen  befand  sich  der  gegen  alkalische  Queck- 
silberlösung reagierende  Körper  im  Destillat  Es  ^urde  nur  festgestellt, 
dafs  das  Destillat  keinen  Schwefel  enthielt,  während  die  weitere  Unter- 
suchung unterblieb. 

Verhalten  des  Yiiiylqaecksilberoxyohlorids  gegen  Schwefel- 
wasserstoff und  Schwefelammonium. 

Das  Vinylquecksilber  wurde  mit  Äther  angerieben  und  in  zwei 
miteinander  verbundenen  Flaschen,  von  denen  die  äufsere  Wasser  ent- 
hielt, unter  beständigem  Umschütteln  der  Einwirkung  eines  langsamen 
Stromes  von  Schwefelwasserstoff  ausgesetzt  Bei  der  unter  ziemlicher 
Erwärmung  stattfindenden  Absorption  des  Gases  wurden  die  Flaschen 
mit  Eiswasser  gekühlt  Die  Verbindung  wurde  zunächst  gelb,  dann 
nach  einiger  Zeit  schwarz,  es  entwichen  gleichzeitig  weifse  Nebel, 
welche  von  dem  Wasser  der  Vorlage  rasch  absorbiert  wurden  und,  wie 
es  schien,  gröfstenteils  aus  Chlorwasserstoff  bestanden.  Das  Wasser 
der  Vorlage  färbte  sich,  es  roch  eigenartig  unangenehm.  Der  Inhalt 
der  Flasche  mit  dem  gefällten  QuecksilbersuMd  wurde  auf  ein  Filter 
gebracht  und  das  letztere  mit  Äther  ausgewaschen.  Das  Filtrat  besals 
einen  unangenehmen,  durchdringenden  Geruch,  welcher  nicht  jener  des 
Schwefelwasserstoffs  war,  sondern  den  einen  von  uns  lebhaft  an  das  von 
Semmleri  aus  dem  ätherischen  öle  von  Allium  ursinum  dargestellte 
Vinylsulfid  erinnerte.  Das  Filtrat  rauchte  an  der  Luft,  schwärzte 
darüber  gehaltenes  Bleipapier  und  gab  mit  ätherisch  -  alkoholischer 
Platinchloridlösung  einen  braunen,  mit  ätherischer  Quecksilberchlorid- 
lösung  einen  anfangs  eigelben,  dann  bei  weiterem  Zusatz  des  FäUungs- 
mittels  einen  weiTsen,  nicht  krystallinischen  Niederschlag. 

Die  Analysen  der  beiden  Niederschläge  führten  zu  keinen  kon- 
stanten und  befriedigenden  Resultaten. 

Die  Platinverbindung  gab  in  zwei  Analysen  43,86  Proz.  und 
40,91  Proz.  Platin,  was  mit  der  von  Semmler  analysierten  Platin- 
verbindung des  Vinylsulfids,  4O2H8OI .  PtCl4  .  (C2Hs)S  .  PtSj,  weiche 
41,78  Proz.  Platin  verlangt,  ziemlich  übereinstimmt,  dagegen  wich  die 
Schwefelbestimmung  bedeutend  von  der  berechneten  Menge  ab. 

Dasselbe  gilt  von  der  Quecksilberverbindung  dieses  schwefelhaltigeii 
Körpers.    Auch  hier  führte  die  Analyse,  durch  welche  übrigens  anch 


^  Semmler,  Annalen  d.  Chemie  Bd.  241,  p.  101. 
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der  Chlorgehalt  der  beiden  NiederschlSge  festgestellt  würde ,  zn  keinen 
ilbereinstimnienden  and  branchbaren  Zahlen. 

Dagegen  i?mrde  die  volle  Anfklärong  dieses  Vorgangs  in  nach«> 
«tehender  Weise  gewonnen. 

Der  Versuch  wurde  in  der  Weise  abgeändert,  dafis  90  g  Vinyl- 
Quecksilber  mit  Wasser  angerieben  und  in  diese  Mischung  Schwefel- 
wasserstoff bis  zur  Sättigung  eingeleitet  wurde.  Die  Flasche,  in  welcher 
<lie  Zersetzung  stattfand,  war  zunächst  mit  einem  Chlorcalciumrohr, 
^ann  mit  zwei  IT  förmigen  in  einer  Kältemischung  stehenden  Bahren 
und  endlich  mit  einer  Wasser  enthaltenden  Waschflasche  verbunden. 
Das  Gas  wurde  ca.  14  Stunden  hindurchgeloitet,  bis  es  aus  der  letzten 
Flasche  unabsorbiert  entwich.  In  den  beiden  ü  förmigen  Köhren  hatte 
«ich  nichts  verdichtet,  ebensowenig  in  der  letzten  Flasche.  Dagegen 
besafs  der  Inhalt  der  Flasche,  in  welcher  die  Fällung  stattgefunden 
hatte,  einen  eigenartigen,  durchdringenden,  unangenehmen  Geruch.  Ihr 
Inhalt  wurde  mit  dem  schwarzen  Kiederschlage  in  einer  Kochflasche^ 
welche  mit  Helm  und  Kühler  verbunden  war,  im  Wasserbade  erhitzt. 
Es  sublimierten  in  den  Helm  schöne  weüse  Ejystalle.  Der  gröfste 
Teil  wurde  jedoch  durch  einen  DampMrom  übergetrieben  und  aus  dem 
Destillat  mit  Äther  ausgeschüttelt,  nach  dessen  Abdunsten  blendend 
weil^,  krystallinische  Blättchen  von  eigentümlich  unangenehmem  Geruch 
^urückbHeben. 

Ihr  Schmelzpunkt  lag  bei  75  bis  760.  Sie  waren  sehr  wenig  in 
kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Äther  löslich. 

Es  wurden  zwei  Schwefelbestimmungen  nach  der  Methode  von 
Carius  mit  Salpetersäure  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  bei  1200  aus- 
geführt. Das  Baryumsulfat  wurde  nach  dem  Glühen  mit  verdünnter 
Salzsäure  ausgewaschen. 

0,2327  g  Substanz  gaben  0,9174  g  Baryumsulfat  =  54,14  Proz.  Schwefel 
0,4832  g        „  „      1,9041g  „  =54,12     „ 

Die  Formel  CgHigSa  verlangt  53,33  Proz.  Schwefel. 

Alle  Eigenschaften  des  in  Rede  stehenden  Körpers  stimmen  voll- 
ständig mit  dem  von  W.  Markwald^  beschriebenen  T'-Trithioaldehyd 
überein,  welcher  bei  760  schmilzt,  unzersetzt  mit  Wasserdämpfen  flüchtig 
ist,  mit  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid  amorphe  Niederschläge  und 
beim  Erwärmen  mit  Kaliumhydroxyd  Aldehydharz  gibt 


»  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  19,  1886,  p.  1826. 

62^ 


980         Th.  Poleck  und  K.  Thümmel,  Vinylalkohol  im  Äthyläther. 

Der  durchdringende,  unangenehme  Geruch  gehört  vorzugsweise  der 
geringen  Menge  eines  sehr  leicht  flüchtigen  Öles  an,  welches  besonders 
aufgefangen  wurde,  sich  leicht  polymerisiert  und  aus  Bleisalzen  Schwefel- 
blei abscheidet 

Es  entspricht  in  seinen  Eigenschaften  dem  bei  400  siedenden  mono- 
molekularen Thioaldehyd,  C2H4S,  welchen  W.  Markwald  in  der 
citierten  Abhandlung  beschreibt.  Beide  Verbindungen  entstehen  hier 
in  stark  salzsaurer  Lösung  unter  den  filr  ihre  Bildung  günstigsten  Be- 
dingungen. 

Der  chemische  Prozefe  der  Entstehung  des  T'-Trithioaldehyds,  in 
welchem  sich  die  Vinylgruppe  durch  Aufnahme  von  einem  Atom  Wasser- 
stoff in  die  Äthylidengruppe  umsetzt,  lä&t  sich  durch  nachstehende 
Gleichung  ausdrücken: 

CH2 
6  II  +  2IH2S 

CHOHgOHgHgCLj 

=  2[q^^]   +  12HC1  +  I2H2O  +  SBgß  +  12Hg5. 

Wird  die  Vinylquecksilber- Verbindung  mit  gelbem  Schwefelammon 
Übergossen,  so  färbt  sie  sich  sofort  schwarz  unter  Büdnng  von  Schwefel- 
quecksüber.  Wird  dieses  Gemisch  mit  Äther  ausgezogen  und  die 
ätherische  Lösung  verdunstet,  so  bleibt  eine  weü33e  krystaUinische  Masse 
von  durchdringendem  Geruch  nach  Mäuseham  und  mit  allen  Eigen- 
schaften des  Acetamids  zurück. 

OH« 
2  II  -f  3(NH4)aSj 

CHOHgOHgHgCL, 

=  6HgS  +  4NH4a  -f  2H2O  +  2{^^ 

Bei  einem  anderen  Versuche  schien  sich  neben  Acetamid  eine  kleine 
Menge  Thioacetamid  von  eigenartig  durchdringendem  Geruch  gebildet 
zu  haben,  welches  beim  Erwärmen  mit  Bleiacetat  Scbweifelblei  abschied. 

Verhalten  des  Vinylquecksilberoxychlorids  bei  der  Oxydation« 

Die  Oxydation  dieser  Verbindung  durch  Kaliumpermanganat  nnd 
Chromsäure  erfolgte  verhältnismäfsig  langsam.  Neben  Kohlensäure 
und  geringen  Mengen  Ameisensäure  war  das  Hauptprodukt  Essigsänrey 
deren  Identität  festgestellt  wurde. 
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Versuche,  den  Tinylalkohol  aus  dem  JLther  abzascheiden. 

Wenn  auch  die  Untersuchung  der  wei&en  NiederschlägOi  welche 
in  den  käuflichen  Handelssorten,  sowie  in  dem  mit  aller  Sorgfalt  im  eigenen 
Laboratorium  wiederholt  dai^estellten  Äthyläther  durch  alkalische  Queok- 
silber-Monoxychloridlösungen  entstehen,  mit  höchster  Wahrscheinlich« 
keit  das  Vorhandensein  einer  Yinylverbindung  im  Äther  voraussetzen 
liefsen,  so  erschien  es  nun  geboten,  diese  Verbindung  zu  isolieren  uxkd 
ihre  chemische  Natur  festzustellen. 

Die  Versuche,  sie  durch  fraktionierte  Destillation  von  dem  Äther 
zu  trennen,  gelangen  weder  im  grofsen  noch  im  kleinen  Mafsstabe. 
Die  chemische  Fabrik  auf  Aktien  vormals  Schering  in  Berlin  hatte 
in  dankenswerter  Weise  unseren  Wünschen  entsprochen  und  bei  Gelegen- 
heit der  Rektifikation  von  1600  kg  Äther  zu  fünf  verschiedenen  Zefteü 
Atherproben  entnommen,  welche  sämtlich  die  Quecksilberlösung  fällten. 
Ebensowenig  gelang  diese  Trennung  im  kleinen  Mafsstabe  mit  Hilfe  des 
Hempel'schen  Destillationsapparats,!  dessen  Brauchbarkeit  wir  auf  das 
wärmste  empfehlen  können.  Es  wurden  hier  1000  bis  1200  g  Äther, 
welcher  mit  Quecksilberlösung  starke  Fällung  gab,  aus  dem  Wasser- 
bade destilliert.  Die  zuerst  tibergehenden  ca.  600  g  siedeten  bei 
34,5  bis  84,80,  also  etwas  unter  dem  Siedepunkt  des  Äthers,  der  Rest 
ging  bei  35  0  über  und  nur  bei  den  letzten  10  ccm  stieg  der  Siedepunkt 
auf  35,30.  Obwohl  das  Wasser  zuletzt  bis  zum  Sieden  des  Kolbeninhaltd 
erhitzt  wurde,  blieb  noch  ein  Rückstand  von  ca.  10  ccm,  welcher  blaues 
Lackmuspapier  lebhaft  rötete  (Essigsäure),  sich  etwas  in  Wasser  löste, 
Jod  aus  Jodkalium  abschied,  aber  nur  sehr  wenig  auf  Quecksilberlösung 
wirkte,  während  die  in  Fraktionen  aufgefangenen  Destillate  nicht  sauer 
reagierten,  kein  Jod  aus  Jodlösung  abschieden,  sämtlich  aber  starke 
Niederschläge  mit  Quecksilberlösung  gaben  und  durch  Kaliumdichromat 
und  Schwefelsäure  Essigsäure  lieferten,  während  Aldehyd  vorher  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte. 

Die  Versuche,  durch  Schütteln  mit  Glycerin  den  reaktionsfähigen 
Körper  aus  dem  Äther  abzuscheiden,  verliefen  resultatlos,  dagegen 
stellte  es  sich  heraus,  daJjs  er  in  Wafser  leichter  löslich  war  wie  der 
Äther. 


1  Kreis,  Annalen  d.  Chemie,  1884,  Bd.  224,  p.  259. 
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In  verschiedenen  Versuchen  wurden  50  bis  80  kg  Äther  zwei-  bis  drei- 
mal  mit  Wasser  ausgeschüttelt,  letzteres  vom  Äther  getrennt  und  anfangs 
im  Damplbade,  dann  unter  Durchleiten  von  Wasserdunpf  destilliert,  bi» 
das  DestiU  at  nicht  mehr  auf  Quecksilberlösung  reagierte.    Das  aus  zwei 
Schichten  bestehende  Destülat  wurde  getrennt,  der  aus  Äther  bestehende 
Teil  wieder    mit  Wasser  ausgeschüttelt  und  diese  Ausschüttelung  mit 
dem  wässerigen  Anteil  des  ersten  Destillats  einer  erneuten  Destillation 
unterworfen.     Nach  acht  bis  zehn  derartigen  Destillationen,  zuletzt  aus 
dem  Hemp ersehen  Apparat,  wurden  zwei  auf  Quecksilberidsung  leb* 
haft  reagi^ende  Flüssigkeiten  erhalten,  von  denen  die  eine  bei  30  bis  31  o^ 
die  andere  bei  37  bis  38  o  siedete.    Bei  diesen  wiederholten  Destillationen 
wurde  die  Beobachtung  gemacht,  einmal  dais  der  auf  die  Quecksilber- 
lösung reagierende  Kfirper  immer  schwerer  flüchtig  wurde,  sich  poly- 
merisierte,    und   andererseits,    dal^    die  Ausbeute    an    den    vorstehend 
genannten  Destillaten  75  bis  90  Proz.,  in  einzelnen  Fällen  noch  weniger 
betrug,  als  sie  der  Rechnung  nach  betragen  muiste,  der  gesuchte  Körper 
sich  demnach  beim  Erhitzen  leicht  zersetzte. 

Die  gelblich  gefärbten  Destillationsrückstände  besa&en  den  Geruch 
nach  Aldehydharz,  sie  lieferten  meistens  mit  Quecksilberlösung  und  bei 
nachheriger  Behandlung  mit  Kali  explosive  Niederschläge. 

Beide  Destillate  vom  Siedepunkt  30  bis  31  o  und  37  bis  38  o  gaben 
mit  Quecksilberlösung   die  bekannten   weiTsen   Niederschläge   und   die 
heftig,  explodierenden  Zersetzungsprodukte  von  graugrüner  bezw.  rein 
grauer  Farbe»    Das  niedriger  siedende  Destillat  besalä  einen  scharfen, 
ätherartigen  Geruch,  der  nach  einiger  Zeit  schwächer  wird  und  beim 
Aufbewahren   in   den   Geruch    nach   Essigsäure    übergeht,    die    h(>her 
siedende  Flüssigkeit  riecht  mild   ätherartig   und  verändert   sich  nicht 
beim    Aufbewahren.     Unmittelbar   nach   ihrer   Bereitung   sind    beide 
Flüssigkeiten  neutral    Während  die  höher  siedende  diese  Eigenschaft 
dauernd  behält,  wird  Lackmuspapier  schon  beim  Abdunsten  der  niedriger 
siedenden  stark  gerötet,  und  diese   rasche  Oxydation   setzt   sich   beim 
Aufbewahren  derart  fort,    dafs  schlieDslich  nur  der  stechende  Gemch 
der  Essigsäure  vorhanden  ist.    Nur  die  letztere  Flüssigkeit  wird  durch 
Kaliumpermanganat  zu  Essigsäure  oxydiert,  deren  Identität  durch   die 
Kakodylreaktion  festgestellt  wurde,    während   die   höher  siedende    bei 
dieser  Einwirkung  unverändert  blieb.    Damit  im  engen  Zusammenhang 
scheint  auch  das  Verhalten  der  leicht  siedenden  Flüssigkeit  zu  Jodkalinm 
zu  stehen.    Diese  schied  aus  Jodkaliumlösung  sofort  Jod  nicht  aus,  diese 
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AbscheidoDg  erfolgte  erst  dann,  wenn  die  saure  Reaktion  bereits  ein- 
getreten,  die  Oxydation  also  im  vollen  Gange  ist,  wobei  wir  uns  der 
Ansicht  nicht  verschliellsen  können,  dalä  auch  hier  wie  bei  den  meisten 
Oxydationsvorgängen  in  der  feachten  Luft  sich  Wasserstoffsuperoxyd 
bildet,  welches  dann  erst  die  Jodausscheidung  bedingt. 

Ammoniakalische  Silbeiiösung  wird  durch  keines  der  beiden 
Destillate  verändert,  dagegen  wird  alkalische  KupferUisung  durch  die 
niedriger  siedende  fltissigkdt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
rascher  beim  Erhitzen  zu  Kupferoxydul  reduziert. 

Kalilauge  bräunt  beide  Destillate  unter  Abscheidung  von  Harz- 
klümpchen  und  dem  Geruch  nach  Aldehydharz  und  ein  gleichzeitiger 
Zusatz  von  Jo^jodkalium  scheidet  dann  nur  aus  der  niedriger  siedenden 
Flüssigkeit  Jodoform  ab. 

Das  spez.  Gewicht  der  niedriger  siedenden  Flüssigkeit  betrag  bei 
200  0,719,  jenes  der  höher  siedenden  0,721. 

Zahlreiche  Dampfdichtebestimmungen  und  Analysen  der  beiden 
Destillate  gaben  keine  entscheidenden  Eesultate^  weil  es  trotz  wieder- 
holter zahlreicher  Versuche  nicht  gelang,  sie  vollständig  vom  Äther  zu 
trennen,  bezw.  rein  zu  erhalten,  sie  gestatteten  aber  mit  greiser  Wahr- 
scheinlichkeit den  Schlufs  auf  Polymerie  der  beiden  Flüssigkeiten  oder 
dafo  der  in  Bede  stehende  Körper  entweder  die  Fonnel  C4HgO  oder 
C4H^0  besitzen,  also  vielleicht  Yinyläthyläther  oder  Yinyläther  sein 
kömite.  Bei  der  Verbrennung  des  leicht  siedenden  Körpers  im  Sauer- 
sto£G3trom  traten  wiederholt  Explosionen  auf. 

Das  Verhalten  der  beiden  Flüssigkeiten  ist  völlig  analog  der 
Polymerisation  und  Condensation  der  Aldehyde,  es  UUst  daher  mit 
Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  ungesättigter  Molekel  oder  solcher  mit 
doppelter  Bindung  der  Kohlenstofatome  schlielsen. 

Es  lag  nun  nichts  näher  als  der  Versuch,  das  Verhalten  des  Vinyl- 
äthyl-  und  des  Vinyläthers  mit  den  in  Frage  stehenden  Fltissigkeiten 
zu  vergleichen. 

Der  von  Wislicenusi  zuerst  dargestellte  Vinyläthyläther  wurde 
nach  dessen  Methode  gewonnen,  indem  ein  Volumen  Dichloräther, 
CH2CICHCIOC3H5,  mit  2  Vol.  absoluten  Alkohols  12  Stunden  am 
Rückfluiskühler  gekocht  und  dann  durch  2  Vol.  Wasser  das  entstandene 
CH2C31CH(OC2H5)2,  Monochloracetal,  abgeschieden  und  durch  Rektifi- 


^  Annalen  d.  Chemie  192,  p.  106. 
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kation  gereinigt  wurde.  Dieses  wurde  dann  in  einer  im  ölbade  auf 
1300  bis  1400  erhitzten  Retorte,  deren  nach  oben  gerichteter  Hals  mit 
einem  durch  Eis  gekühlten  Ktihlrohr  und  Vorlage  verbunden  war,  mit 
metallischem  Natrium  behandelt.  Durch  fraktionierte  Destillation  der  in 
der  Vorlage  verdichteten  Flüssigkeit  wurde  der  Vinyl&tbylätber  als  eine 
farblose,  bei  34,50  bis  35,50  siedende  Flüssigkeit  von  eigentamlichem 
an  Athyläther  und  Allyl Verbindungen  erinnerndem  G-eruch  gewonnen. 

Dieser  Vinyläthyläther  gab  mit  der  Quecksilberlösung  einen  starken, 
weüsen,  amorphen  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Trocknen  beim  Er- 
hitzen sich  autblähte,  dagegen  beim  Kochen  mit  Kalilauge  nicht  das 
graue  explosive  Zersetzungsprodukt  lieferte,  sich  daher  anders  verhielt, 
als  die  in  Frage  stehende  Vinylverbindung  aus  dem  Äthyläther.  Auch 
unterschied  sich  die  Zusammensetzung  des  auf  diese  Weise  erhaltenen 
Niederschlags  im  Gehalt  an  Quecksilber  und  Chlor.  Ebenso  wie  reiner 
verhielt  sich  der  durch  verdünnte  Sdiwefelsäure  zersetzte  Äthyl vinyläther. 

Die  Darstellung  des  Vinyläthers  aus  dem  Vinylsulfid  des  Ol.  Allii 
ursinii  gelang  uns  nicht;  ein  Versuch,  der  aus  Mangel  an  Material 
nicht  wiederbolt  werden  konnte. 

Anders  verhielt  sich  jedoch  das  Viny^odid,  welches  nach  Gustav- 
8on3  in  nachstehender  Weise  gewonnen  wurde.  Athylidenchlorid, 
CHgCHCI^,  wurde  durch  Alnminiumjodid  in  Äthylidenjodid  und  dieses 
durch  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilösung  in  Viny^jodid  übergeführt, 
wobei  eine  reichliche  Acetylenentwickelung  stattfeind.  Der  Inhalt  des 
Kolbens  wurde  dann  destilliert  und  das  Destillat  mit  Wasser  verdünnt, 
wobei  eine  kleine  Menge  eines  farblosen  Öls,  G2H3J,  ausfiel.  Dieses  sowohl 
wie  das  Destillat  selbst  reagierte  stark  auf  die  QuecksilberlSsmig.  Es 
entstand  sofort  em  gelber  Niederschlag,  wahrscheinlich  ein  Oxyjodid 
des  Quecksilbers,  und  als  dieses  rasch  abfiltriert  worden  war,  fiel  ein 
vollständig  weüjser  Niederschlag,  welcher,  mit  Natronlange  gekocht, 
schwarz  wurde  und  beim  Erhitzen  heftig  explodierte.  Aus  dem 
alkalischen  Filtrat  fiel  beim  Übersättigen  mit  Säuren  derselbe  weiise 
Niederschlag,  dessen  Zusammensetzung  schon  früher  beschrieben 
worden  ist. 

Es  verhält  sich  daher  das  Vinyljodid  und  seine  alkoholisdie  Lösung 
gegen  die  Quecksilberlüsung  genau  so  wie  der  vbylhaltige  Äthyläther. 


^  Untersuchung  des  äth.  Öls  von  AUtom  ursinum  von  S emmier,  L  c. 
«  Lieb  ig 's  Annalen  172,  p.  173, 
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Diese  Umsetzung  des  Vinyljodids  kann  doch  wohl  nur  so  stattgefunden 
haben,  dai^  das  Viny^odid  Jod  an  Quecksilber  abtrat,  dafür  eine 
Hydroxylgruppe  einwechselte  und  der  Vinylalkohol  im  Entstehungs- 
moment mit  der  Quecksüberlösung  die  bekannte  weülse  Verbindung  gab. 
Hieraus  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit  äet  Suhlufs,  dafs  der  in 
dem  Äther  enthaltene  und  auf  die  Quecksilberlösung  wirkende  Körper 
nur  Vinylalkohol  sein  kann,  welcher  hier  in  seiner  ätherischen  Lösung 
eine  gröfsere  Beständigkeit  zeigt  und  die  bekannte  Umsetzung  in  die 
Äthylidengruppe  nicht  erfährt.  Die  weüjse  Fällung  durch  alkalische 
Quecksilbermonoxychloridlösung  ist  daher  als  ein  Vinylquecksilberoxy- 
chlorid  anzusprechen,  dessen  Bildung  durch  nachstehende  OleichuDg  aus- 
gedrückt wird: 

2  II 
CHOH  +  2HgOHgCl2  +  2HgCLj  +  2KHCO3 

CH2 
-211       . 

OHOHgOHgHgClj  +  2Ka  +  2OO2  +  2H2O. 

Wir  unterlassen  es,  hier  die  zahlreichen  und  mannigfach  ab- 
geänderten Versuche  au&ufüliren,  durch  welche  wir  diesen  Begleiter 
des  Äthers  durch  Umsetzung  der  im  Eohspiritus  enthaltenen  Ver- 
bindungen zu  gewinnen  hofften.  Wir  erhielten  femer  aus  einem  tinreinen 
Aldehyd,  aus  dem  Formaldehyd,  dem  Methylal,  d^n  käuflichen  Methyl- 
alkohol, dem  nach  Renard  dargestellten  Aldehydalkoholat,  aus  Äthyl- 
sulfat, dem  Dichloräther  und  endlich  aus  den  Produkten  der  Destillation 
des  Baryum-  und  Natrium-Äthylsulfat3  durch  Queckailberlösung  weüse 
Niederschläge,  welche  aber  beim  Behandeln  mit  Natronlauge  das  ex- 
plosive Acetylenquecksilber  nicht  gaben.  Andererseits  haben  wir  uns 
durch  vielfiEu^he  Versuche  überzeugt,  dals  reiner  Acetaldehyd  die  Queck- 
süberlösung  nicht  fällt,  während  Paraldehyd  sich  dagegen  anders  ver- 
hält. Aus  diesem  fällt  Quecksilberlösung  Vinylquecksilber  mit  allen 
seinen  charakteristischen  Eigenschaften;  es  kann  Jedoch  stets  nur  ein 
kleiner  Bruchteil  des  Paraldehyds  in  diese  Verbindung  übergeführt 
werden,  so  dals  die  betreffende  Vinylverbindung  nur  als  ein  Begleiter 
des  Paraldehyds  anzusehen  ist  und  wahrscheinlich  bei  seiner  Darstellung 
aus  Aldehyd  erst  gebildet  wird,  was  einer  weiteren  Untersuchung  bedarf. 

Endlich  wurde  noch  einmal  versucht,  aus  dem  Vinyl-Quecksilber- 
niederschlage  die  Vinylgruppe  direkt  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
zu  erhalten,  wozu  ca.  200  g  desselben  verwandt  wurden. 
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Durch  einen  Yorversuch  wurde  festgestellt^  dafsy  wenn  die  L($snng 
in  25proz.  Salzsäure  mit  Natriumcarbonat  bis  zur  schwachen  Alkalinität 
abgestumpft  wurde,  kein  Niederschlag  erschien,  wohl  aber  fiel  derselbe 
sofort,  wenn  wieder  Quecksilbermonoxychloridlösung  zugesetzt  wurde, 
ein  Beweis,  da&  der  gesuchte  Körper  sich  in  der  salzsauren  Lösung 
befand,  welche  auch  einen  eigenartigen  an  Aldehyd  erinnernden  Geruch 
besaüs. 

Der  Versuch  einer  Trennung  desselben  durch  Destillation  verUet 
jedoch  resultatlos,  teils  entwich  er  als  Ghus,  teils  schien  er  sich  zu  poly- 
merisieren,  wie  dies  fOr  die  unsymmetrisch  gelagerten  Halogenderivate 
des  Äthylens,  hier  also  für  das  Yinylchlorid,  charakteristisch  ist^ 
Durch  Ausschütteln  der  salzsauren  Lösung  mit  Chloroform  wurde  zwar 
nicht  eine  Trennung  erzielt,  wohl  aber  gab  die  Lösung  des  gesuchten 
Körpers  in  Chloroform  mit  der  Quecksilberlösung  wiederum  den  weüsen 
Niederschlag  mit  allen  seinen  charakteristischen  Eigenschaften. 

OxydattonsYersaolie  des  reüiiui  Äthers. 

Zu  dies^  Yersudien  wurde  Äther  verwandt,  welchem  teils  durch 
die  Quecksilberoxychloridlösung,  teils  durch  Phenylhydrazin  die  Yinyl- 
verbindung  vollständig  entzogen  worden  war. 

Leitet  man  während  längerer  Zeit  durch  reinen  Äther  ozonhaltige 
Luft,  so  gibt  er  wieder  mit  Quecksilberlösung  den  weiilsen  Niederschlag. 
Das  Gleiche  ist  der  Fall,  wenn  man  ihn  mit  einer  Lösung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd unter  öfterem  Umschtltteh),  namentlich  dem  Licht  aus- 
gesetzt, längere  Zeit  stehen  läfst. 

Gielkt  man  reinen  Äther  auf  trockene  Chromsäure  oder  auf  eine 
konzentrierte  Lösung  derselben,  so  tritt  unter  Erwärmung  eine  heftige 
Reaktion  und  eine  vollständige  Reduktion  der  Chromsäure  ein,  denn 
der  Rückstand  löste  sich  in  Salzsäure  ohne  jede  Entwickelnng  von  Chlor 
auf.  Der  vorher  abdestülierte  Äther  gab  eine  reichliche  Menge  des 
welligen  Quecksübemiederschlags  mit  allen  seinen  charakteristischen  Eigen. 
Schäften.  Das  in  Kali  unlösliche,  schwärzlich-grüne  Zersetzungsprodakt 
explodierte  beim  Erhitzen  mit  grölster  Heftigkeit 

Bei  der  Oxydation  des  Äthers  durch  Chromsäure  oder  durch  Kalium- 
dichromat  und  Schwefelsäure  bildet  sich  zunächst  stets  die  Yinylver- 
bindung,   aus   dieser  dann  Essigsäure,   sobald   eine  genügende  Menge 


1  Beilstein,  Ilandb.  I,  p.  182. 
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Ghromääure  vortianden  ist,  um  den  erforderlichen  Sauerstoff  abzugeben. 
Aldehyd  konnte  anter  den  Oxydationsprodukten  nicht  nachgewiesen 
werden. 

Wiederholte  Oxydationsversuche  mit  Chromsäure  führten  zu  den- 
selben Resultaten.  Um  das  reaktionsfähige  Produkt  zu  isolieren,  wurde 
trockene  Chromsäure  in  ein  Destillationskölbchen  gebracht  und  dieses 
mit  einer  gut  gekühlten  Vorlage  verbunden.  Wenn  man  nun  reinen 
Äther  tropfenweise  znfiie&en  läDst,  so  entsteht  eine  heftige  Reaktion, 
durch  welche  die  Destillation  sofort  eingeleitet  wird.  Hat  die  lebhafte 
Wechselwirkung  aufgehört,  so  unterstützt  man  die  Destillation  durch 
ein  laues  Wasserbad,  um  den  leicht  flüchtigen  Körper  möglichst  sofort 
nach  seiner  Bildung  dem  weiteren  Einflufis  einer  Sauerstoffaufiiahme  zu 
entziehen.  Bei  gut  geleiteter  Operation  riecht  das  Destillat  fast  gar 
nicht  nach  Äther,  sondern  besitzt  einen  eigenartigen,  dem  Aldehyd 
ähnlichen  Geruch.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  eine  feste, 
schwarze,  stark  aufgeblähte  Masse,  welche  beim  Zerreiben  ein  braunes 
Pulver  gab.  In  einem  Falle,  nachdem  der  Kolben  bereits  seit  einer 
halben  Stunde  sich  abgeküht  hatte,  explodierte  der  Inhalt  unter  Ent- 
flammung und  Bildung  von  grünem  Chromoxyd.  Es  scheint  also  der 
Äther  die  Chromsäure  bis  zu  ChromOxydul  reduziert  zu  haben. 

Die  in  diesen  Versuchen  erhaltenen  Destillate,  wurden  im 
Hemperschen  Apparat  fraktioniert,  wobei  Fraktionen  von  830,  340 
und  85  bis  860  zu  gleichen  Teilen  erhalten  wurden.  Die  Fraktionierung 
der  Destillate  wurde  noch  einmal  wiederholt  und  das  bei  83  0  Übergehende 
besonders  aufge&ngen. 

Dieses  Destillat  war  farblos,  besaCs  aber  einen  stärkeren  Geruch 
nach  Äther  als  die  früheren  ersten  Destillate,  es  bräunte  nicht  Kali- 
lösung, schied  kein  Jod  aus  Jodkalium  aus  uud  war  neutral,  Lackmus- 
papier  wurde  selbst  nach  dem  Abdunsten  nicht  gerötet,  dagegen  lieferte 
es  einen  ungemein  reichlichen  Quecksilberniederschlag.  Das  spez.  Gewicht 
betrug  bei  150  0,728.  Wiederholte  Dampfdichte-Bestimmungen  verliefen 
resultatlos;  die  vorliegende  Flüssigkeit  war  augenscheinlich  ein  Genüsch 
verschiedener  Verbindungen. 

Die  Oxydation  des  Äthers  erfolgt  aber  auch  durch  Vermittelung  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs. 

Ein  völlig  reiner,  wiederholt  über  Phenylhydrazin  rektifizierter, 
wasserfreier  Äther  vom  spez.  Gewicht  0,721  und  Siedepunkt  84,50, 
welcher  keine  Spur  einer  Einwirkung  auf  die  alkalische  Quecksilber- 
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löaung  zeigte,  völlig  nentral  war  und  Jodkalium  nicht  veränderte,  wurde 
in  nicht  völlig  gefüllter  Flasche  vom  1.  Februar  bis  9.  April  dem  direkten 
Sonnenlicht  ausgesetzt 

Nach  dieser  Zeit  gab  derselbe  Äther  einen  starken  Niederschlag 
mit  Quecksilberlösung  und  schied  Jod  aus  Jodkalium  aus,  aber  auch 
andere  Eeaktionen  lieüsen  keinen  Zweifel  an  der  Anwesenheit  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd. 

Chromsäure  gab,  wenn  aach  schwach,  die  bekannte  blaue  Färbung. 

Nach  Zusatz  von  Guigakharztinktur  und  frisch  bereitetem  kalten 
Malzauszug  wurde  die  Probe  stark  gebläut 

Indigolösung  unter  Zusatz  von  Ferrosulfat  wurde  sofort  ent&rbt 

Jodkaliumstärkelösung  wurde  gebläut 

Kalilauge  verhielt  sich  indifferent 

Ganz  in  derselben  Weise  liells  ein  auf  alkalische  Quec^ilberchlorid- 
lösung  stark  reagierender  Äther,  der  längere  Zeit  über  Wasser  gestanden 
hatte,  die  Anwesenheit  von  Wasserstoffsuperoxyd  zweifellos  nachweisen 
und  unterschied  sich  nur  dadurch  von  dem  ersteren,  dafls  er  auch  von 
Kalilauge  gelb  gefärbt  bezw.  gebräunt  wurde. 

Dies  Verhalten  erklärt  vielleicht  die  in  der  chemischen  Litteratur 
vorhandenen  Angaben  ttber  Explosionen  beim  Abdampfen  von 
Äthyläther,  welcher  längere  Zeit  aufbewahrt  worden  war,  so  jene 
bereits  erwähnte  und  von  Schärf  beschriebene  Explosion  beim  Ab- 
dampfen von  fetthaltigem  Äther,  femer  die  vor  kurzem  in  Münster*  in 
der  agrikultur- chemischen  Versuchsstation  erfolgte  Explosion  des  öligen 
Rückstandes  eines  als  rein  bezogenen  Äthers,  eine  Beobachtung  von 
Picards  etc.  Es  liegt  aulserhalb  der  Grenzen  dieser  Arbeit,  zu  unter- 
suchen, ob  es  sich  hier  nur  um  eine  Konzentration  des  entstandenen 
Wasserstoffsuperoxyds  handelt  oder  ob  Äthylsuperoxyd  (€^5)403  oder 
etwa  das  von  Legier^  beschriebene  und  bei  langsamer  Verbrennung 
des  Äthers  entstehende  Hexaoxymethylenhyperoxyd,  (GH20)eOs  +  8  H^O, 
vorlag. 

Es  entsteht  nun  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Wasserstoff- 
superoxyds im  Äther  und  dessen  Beziehung  zur  Vinylverbindung. 


1  Archiv  d.  Pharm.  25,  1887. 
»  Pharm.  Zeit.  1889,  p.  426. 

'  Archiv  des  sciences  phys.  et  natur.,  Geneve.    Chem.  Centralbl.  1889, 
p.  418. 

*  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1885,  18,  p.  3343. 
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Nachstehende  Versuche  hringen  hier  die  Entscheidung. 

Käuflicher  Äther  wurde  in  wiederholten  Versuchen  durch  Schütteln 
mit  wässeriger  schwefliger  Säure  von  Wasserstoffsuperoxyd  befreit,  dann 
mit  Kalkmüch  geschüttelt,  entwässert  und  mit  Phenylhydrazin  destilliert 
Der  Äther  war  daher  frei  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  Vinylalkohol. 

Die  eine  Hälfte  dieses  Äthers  wurde  trocken,  die  andere  mit 
•  Wasser  vermischt  durch  ungefähr  drei  Wochen  in  halbgefüllten  Gefäfsen 
dem  direkten  Sonnenlicht  ausgesetzt.  Beide  Ätherproben  gaben  nach 
dieser  Zelt  mit  Chromsäure  durch  Blaufärbung  Wasserstoffsuperoxyd 
und  durch  die  alkalische  Quecksilbermonoxychloridlösung  die  Anwesenheit 
der  Vinylverbindung  zu  erkennen. 

Wurde  käuflicher  Äther  mit  Chromsäurelösung  vermischt,  so  trat 
nur  eine  äufserst  schwache  Blaufärbung  ein,  welche  dagegen  sehr 
deutlich  und  intensiv  wurde,  als  dieses  Gemisch  kräftig  mit  Luft  gct 
schüttelt  wurde. 

Es  entsteht  daher  das  Wasserstoffsuperoxyd  durch  direkte  Ein« 
Wirkung  des  Lichts  und  des  Sauerstoffs  auf  chemisch  reinen  Äthyläther, 
gleichzeitig  aber  auch  die  Vinylverbindung. 

Die  hier  entstehende  Vinylverbindung  kann  der  Lage  der  Sacha 
nach  nur  sein:  Vinyläthyläther,  Vinyläther  oder  Vinylalkohol. 

Aus  ersterem  erhielten  wir  zwar,  wie  hereits  erwähnt,  durch  die 
alkalische  Quecksilberlösung  einen  weiTsen  Niederschlag,  der  aber  gegen 
Kaliumhydroxyd  ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten  zeigte.  Das 
Gleiche  gilt  vom  Vinyläther.  Es  bleibt  daher  nur  der  Vinylalkohol 
übrig,  welcher  hier  in  seiner  Lösung  in  Äther  beständiger  zu  sein  scheint 

Das  gleichzeitige  Auftreten  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  Vinyl- 
alkohol bei  der  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  auf  Äthyläthe^ 
erinnert  lebhaft  an  die  interessante  Beobachtung  von  Schönbein, 
dsiSk  die  Oxydation  der  Metalle  durch  Luft  und  Wasser  stets  eine 
Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  veranlafst,  ja  es  liegt  sogar  hier 
der  vollständig  analoge  ProzeJfe  vor.  Beim  Schütteln  von  gekörntem 
Zink  in  einer  Flasche  mit  Luft  und  wenig  Wasser  entsteht  neben  Zink- 
bydroxyd  stets  Wasserstoffsuperoxyd.  Traube^  drückt  diesen  Prozefs 
in  nachstehender  Gleichung  aus: 

„     .  OHH  ^01       rz   lOH  ,  HOl 
^^  +  OHH  +  0  I  =  ^"^  l  OH  +  HO  r 


1  Der.  d.  d.  ehem.  Ges.  Bd.  15,  1882,  p.  667. 
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Bei   den  bekannten  Beziehungen  des  Ozons  zum  Äther  und   der 

Thatsache,  dafs  sich  neben  Ozon  stets  Wasserstoffsuperoxyd  bilde,  sowie 

dafs  es  uns  gelungen  ist,  durch  Einleiten  ozonhaltiger  Luft  die  Vinyl- 

Verbindung  im  Äther  zu  erzeugen,  dürfte  die  analoge  Gleichung  beim 

Athyläther  nachstehende  Form  erhalten: 

CHoCH«  l  r^    I   n        CHjCHOH   ,   HO  \ 
CH8CH2  /  ^  +  ^8  =  CHgCHOH  "^  HO  1 

Wir  haben  aber  durch  den  direkten  Versuch  auch  nachgewiesen, 
dafs  durch  Behandlung  von  reinem  Äther  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
ebenfalls  Vinylalkohol  entsteht  und  dieser  Prozefs  daher  wohl  in  nach- 
stehender Grleichung  seinen  Ausdruck  findet: 

wobei  der  wahrscheinlich  als  Ozon  frei  wierdende  Sauerstoff  zur  Oxydation 
w^eiterer  Äthermolekel,  vielleicht  zur  Bildung  von  Ätbylperoxyd  Ver- 
wendung findet. 

Es  stellt  sich  daher  diese  Oxydation  als  ein  kontinuierlicher  Vor- 
gang dar,  bei  welchem  das  Wasserstoffsuperoxyd  gerade  so  verbraucht 
wird,  wie  in  dem  Verhalten  des  Zinks  gegen  Luft  und  Wasser,  und  es  ist 
daher  nur  natürlich,  dafs  bei  dieser  Oxydation  des  Äthers  das  Wasserstoff- 
superoxyd immer  mehr  zuxllcktritt,  bei  Idchtabschlufs  ganz  verschwindet, 
w^ährend  die  Vinylverbindung  hier  beständiger  ist  und  erst  allmählich 
durch  den  atmosphärischen  Saaerstoff  ohne  gleichzeitige  Bildung  von 
Wasserstoffsuperoxyd  in  Essigsäure  übergeht,  wie  wir  durch  direkte 
Versuche  bewiesen.  Diese  letztere  Oxydation  vollzieht  sich  wahr- 
scheinlich in  zwei  Phasen,  in  deren  ersterer  die  sekundäre  Alkohol- 
gruppe in  die  Carbonylgruppe  verwandelt  wird,  während  das  Wasser 
im  Moment  seiner  Entstehung  mit  der  Gruppe  CH2CX)  Essigsäure, 
CHgCOOH,  bildet. 

Dafs  hei  der  Oxydation  des  Äthers  der  Sauerstoff  als  Ozon  wirkt, 
wird  durch  die  Bildung  des  Äthylperoxyds,  (O^IS^)^^,  bewiesen,  welches 
neben  dem  Wasserstoffsuperoxyd  an  den  bereits  früher  erwähnten  Äther- 
explosionen sicher  einen  hervorragenden  Anteil  hat 

Wie  aber  erklärt  sich  die  Bildung  des  Vinylalkohols  und  des 
Wasserstoffsuperoxyds  bei  der  Bereitung  des  Äthers?  Wir  haben,  wie 
früher  erwähnt,  bei  der  Darstellung  des  Äthers  die  einzelnen  Fraktionen 
des  Destillats  gesondert  aufgefangen  und  in  allen  durch  die  alkalische 
Quecksilberchloridlösung  den  VinylquecksUbCTniederschlag  erhalten.    Die 
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geringen  Mengen  Luft,  welche  sich  im  Laufe  der  Darstellung  im 
Bestillationsapparat  befinden  oder  mit  denen  das  Destillat  im  Kühl- 
apparat in  Berührung  kommt,  werden  zur  Erklärung  nicht  aus- 
reichen. Wir  erinnern  aber  an  die  interessante  Beobachtung  von 
Kicharz,^  dafs  bei  G-egenwart  von  70proz.  Schwefelsäure  durch 
Überschwefelsäure  oder  ßulfurylsuperoxyd,  SO4,  leicht  Wasserstoff- 
superoxyd gebildet  wird.  Es  wäre  möglich ,  daüs  bei  der  Darstellung 
des  Äthers  aus  Schwefelsäure  und  Alkohol  die  Bildung  von  SO4  neben- 
her läuft,  woraus  sich  dann  die  Entstdiung  des  H2O3  und  des  Yinyl- 
alkohols  leicht  erklären  würde,  doch  wäre  der  direkte  Beweis  dafür 
allerdings  nur  schwer  zu  führen. 

Wir  haben  schliefslich  noch  unsere  Ansicht  über  die  chemische 
Struktur  der  Yinylquecksilberverbindung,  dem  Ausgangspunkt  unserer 
vorstehenden  Untersuchung,  auszusprechen.  Auf  Grund  ihrer  Zusammen- 
setzung, ihres  ganzen  chemischen  Verhaltens  und  ihrer  Zersetzungs- 
Produkte  haben  wir  ihr  die  Formel  gegeben: 

OH2 

II 
CHOHgOHgHgCLj, 

wobei  wir  bemerken,  dafe  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  vereinzelt 

dasteht,   sondern  dafs  eine  Anzahl  analoger  Verbindungen  bekannt  ist 

Kutscherow2   hat   in   seiner   Arbeit  über   die  Einwirkung   der 

Kohlenwasserstoffe   der  Acetylenreihe  auf  Quecksilberoxyd  und  dessen 

Salze  eine  analoge  Verbindung  kennen  gelehrt,  indem  er  Allylen,  C8H4, 

auf  Quecksilberchlorid  bei  Gegenwart  von  Natriumcarbonat,   also   auf 

das   ihm   unbekannte   Quecksilbermonoxychlorid   in   alkalischer  Lösung 

einwirken  liefs.   Er  drückt  den  Prozels  in  nachstehender  Gleichung  aas : 

6HgCl2  +  SHgO  +  2C8H4  =  3HgCL, .  3HgO  .  2CaH4  +  6H01. 

Durch  Zersetzung  des  weifsen  krystaUinischen  Niederschlags  mit 
Chlorwasserstoff  erhielt  er  unter  Mitwirkung  der  Elemente  des  Wassers 
Aceton  in  nachstehender  Weise: 

3HgCla .  3HgO  .  2C8H4  +  6HG1  =  ÖHgCLj  +  20H8COCH8  +  HjO. 

Durch  Kaliumhydroxyd  wird  der  weilte  Niederschlag,  dessen  Formel 
Kutscherow  auch  3HgCl2 .  HgO  .  2(C8H4HgO)  schreibt,  nur  gelb  und 
successive  ärmer  an  Chlor,   ohne  damit  die  Eigenschaft  zu  verlieren. 


1  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  Bd.  22,  p.  1518. 

2  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1884,  Bd.  17,  p.  13. 
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mit  Säuren  Aceton  zu  geben.  Die  mit  Kaliumhydroxyd  behandelte 
Verbindung  wurde  auf  ihre  Explosivität  nicht  untersucht,  sowie  auch 
ihre  weitereu  Zersetzungsprodukte  nicht  festgestellt 

Hier  wie  in  unserem  und  in  einer  ganzen  Anzahl  anderer  von  uns 
erwähnten  Fällen  stellt  sich  die  Thatsache  heraus,  daTs  ungesättigte 
Kohlenwasserstoife,  oder  vielmehr  solche  mit  doppelter  oder  dreifacher 
Kohlenstoffbindung,  und  deren  Hydroxylderivate  mit  alkalischer  Queck- 
silbermonoxychloridlösung  in  Wasser  unlösliche  Verbindungen  eingehen 
von  wahrscheinlich  analoger  Zusammensetzung. 


Nach  unseren  Beobachtungen  erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dafs  der  käufliche  und  der  zu  arzeneilichen  Zwecken  angewandte  Äther 
stets  Vinylalkohol  und  meist  auch  geringe  Mengen  Wasserstofisuperoxyd 
enthält,  während  Acetaldehyd  von  uns  nur  ein  einziges  Mal  in  einem 
Rohäther  beobachtet  wurde. 

Die  Ausscheidung  des  Jods  aus  Jodkalium,  besonders  bei  Gregen- 
wart  von  Essigsäure,  gehört  nur  dem  Wasserstoflfeuperoxyd  an,  während 
der  Vinylalkohol  die  Bräunung  durch  Kaliumhydroxyd  veranlaTst  und 
eine  saure  Eeaktiou  des  Äthers  von  der  aus  dem  Vinylalkohol  ent- 
standenen Essigsäure  herrührt. 

Da  die  Entstehung  des  Vinylalkohols  und  des  WasserstoflBrapeoxyds 
im  Äther  durch  Einwirkung  von  Licht  bedingt  wird  und  die  Erfahrung 
gezeigt  hat,  dafs  reiner  und  wasserfreier  Äther  diese  Veränderung  in 
gleicher  Weise  erleidet,  so  erscheint  die  Forderung  der  Aufbewahrung 
des  Äthers  im  Dunkeln  gerechtfertigt  und  seine  pharmaceutische  Brauch- 
barkeit genflgend  gewahrt,  wenn  er  neutral  reagiert,  Jod  aus  Jodkalinm 
nicht  abscheidet  und  beim  Schütteln  mit  Kaliumhydroxyd  nicht  gebräunt 
wird.  Die  Forderung,  dafe  er  mit  alkalischer  Quecksilbemionoxychlorid- 
lösung  geschüttelt  nach  zwanzig  bis  vierzig  Minuten  keine  wei&e  Trübuni^' 
gebe,  lassen  wir  dahingestellt. 

Für  photographische  Zwecke  und  überall  da,  wo  ein  chemisch 
reiner  Äther  zur  Verwendung  gelangen  soll,  dürfte  sich  das  Schütteln 
mit  überschüssiger  alkalischer  Quecksilbermonoxychloridlösung,  oder 
besser  die  Behandlung  des  Äthers  mit  Phenylhydrazin,  7  bis  9  g  des- 
selben auf  5  kg  Äther,  und  nachherige  Rektifikation  empfehlen,  auch 
die  Behandlung  des  Äthers  mit  Kalilauge  gibt  gute  Resultate  und  winl 
letztere  bereits  thatsächlioh  zur  Reinigung  des  Äthers  angewandt 
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Zasammenstellung  der  Resultate. 

1.  Vinylalkohol  ist  ein  ständiger  Begleiter  des  käuflichen  Äthyl- 
äthers. 

2.  Vinylalkohol  entsteht  schon  bei  der  Bereitung  des  Äthers,  er 
ist  Produkt  der  Oxydation  des  reinen  Äthers  durch  atmosphärischen 
Sauerstoff  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd,  er 
entsteht  aber  auch  durch  Einwirkung  der  letzteren  Verbindung,  durch 
ozonisierten  Sauerstoff,  durch  Chromsäure. 

3.  Der  Vorgang  der  Oxydation  des  reinen  Äthyläthers  unter  Bil- 
dung von  Vinylalkokol  und  Wasserstoffsuperoxyd  ist  völlig  analog  der 
zuerst  von  Schönbein  beobachteten  Entstehung  des  Wasserstoffsuperoxyds 
bei  der  Oxydation  des  Zinks  bei  Gegenwart  von  Luft  und  Wasser. 

1     Zn^-^l-L^HO       r.„iOH  ,  HOl 
1.   ^ii  +  o|  +  HHO  =  ^^ioH  +  HOf 

«    CHoCHal^  ,   ^        CHoCHOH  ,  H0\ 
^'   CHsCHg  I  ^  +  ^s  =  CH2CHOH  ■+"  HO  / 

4  Der  Vinylalkohol  wird  aus  dem  Äther  abgeschieden  durch 
wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser,  durch  alkalische  Quecksilbermonoxy- 
chloridlösung,  durch  Phenylhydrazin,  durch  Behandeln  mit  Brom  und  er 
wird  zersetzt  durch  KaUumhydroxyd. 

5.  Durch  wiederholte  Behandlung  des  Äthers  und  darauf  folgende 
fraktionierte  Destillation  der  wässerigen  Lösung  gelingt  es,  kleine  Mengen 
nicht  völlig  reinen  Vinylalkohols  abzuscheiden. 

6.  Phenylhydrazin  entzieht  dem  Äther  den  Vinylalkohol,  indem  sich  ein 
symmetrisches  sekundäres  Hydrazid  bildet,  C6H5HN — NHC2H3,  welches  mit 
dem  aus  Acetaldehyd  erhaltenen  primären  Hydrazid,  C^H5HN — NCHOH3, 
identisch  oder  vielleicht  nur  tautomer  ist. 

7.  Alkalische  Quecksilbermonoxychloridlösung  entzieht  dem  Äther 
vollständig  den  Vinylalkohol,  indem  es  diesen  in  die  Verbindung 

CH2 

II 
CHOHgOHgHgCla, 

Vinylquecksilberoxychlorid,  überführt. 

8.  Aus  dieser  Verbindung  läfst  sich  die  Vinylgmppe  durch  Säuren 
nicht  unverändert  abscheiden,  es  treten  Polymerisationen  mit  stetig 
steigendenen  Siedepunkt  ein. 

9.  Diese  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther  völlig  unlösliche  weilse 
Vinylquecksilberverbindung   wird   durch   Kochen   mit  Kaliumhydroxyd 
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zerlegt  in  dunkelgrünes,  fast  schwarzes,  unlösliches  Acetylenquecksilber, 
HC^:JHgHg(0H)2  +  Hg2(OH)2,  welches  auf  ca.  1600  erhitzt  auf  das 
heftigste  explodiert,  und  in  einen  weilten,  in  Kalilauge  löslichen  und  daraus 
mit  Säuren  fällbaren  Körper  von  der  Zusammensetzung  HC^CHgOHgClj, 
das  Acetylenquecksilberoxychlorid.  Die  erstere  sdiwarze  Yerhindung  gibt 
ein  krystallisiertes  Acetat,  aus  welchem  sie  durch  Kalilauge  mit  aUen 
ihren  und  namentlich  ihren  explosiven  Eigenschaften  wieder  unverändert 
abgeschieden  wird. 

10.  Yinylquecksilberoxychlorid  gibt  beim  Behandeln  mit  Brom 
Bromal  und  Bromoform,  mit  Jod  Jodoform,  sie  scheidet  aus  Jodkaliom 
Kaliumhydroxyd  ab,  gibt  mit  Schwefelwasserstoff  wahrscheinlich  zuerst 
Vinylsulthydrat,  welches  sich  aber  in  Monothioaldehyd  und  ^Trithio- 
aldehyd  umsetzt,  durch  Behandeln  mit  Schwefelammon  entsteht  Acetamid. 

11.  Bei  ihrer  Oxydation  durch  Chromsäure  und  Kaliumpermanganat 
entsteht  neben  Kohlensäure  und  geringen  Mengen  Ameisensäure  als  Haupt- 
produkt Essigsäure. 

12.  Die  weifse  Vinylquecksilberverbindung  ist  analog  der  Queck- 
silberverbindung, welche  Kutscherow  durch  Behandeln  von  Allylen 
mit  alkalischer  QuecksUberchloridlösung  erhielt  und  welcher  er  die 
Formel  aHgClg .  3HgO  .  2C8H4  gibt. 

13.  Die  Gelbfärbung  bezw.  Bräunung  des  käuflichen  Äthers  durch 
Kaliumhydroxyd  gehört  dem  Vinylalkohol  an,  während  die  Ausscheidung 
von  Jod  aus  Jodkalium  nicht  durch  den  Vinylalkohol,  sondern  ledigiich 
durch  das  vorhandene  Wasserstoffsuperoxyd  bedingt  wird. 

Breslau,  im  September  1889. 


B.  Monatsbericht 


Pharmaeeotisehe  Chemie. 

Reaktionen  des  Cocains.  Die  von  M.  Gö  1  d  n  e r  angegebene  Identitfits- 
reaktion  für  Cocain  hat  sich  bekanntlich  nicht  als  solche,  dagegen  als 
eine  äufserst  empfindliche  Reaktion  airf  Salpetersäure  erwiesen  (ver^ 
1.  Oktoberheft  des  Archivs).  Inzwischen  sind  zwei  andere  IdentitSts- 
reaktionen  bekannt  gegeben  worden,  wovon  die  eine,  die  von  0.  Lercfa 
und  C.  Seh  ärger  auftefundene,  darauf  beruht,  dafs  Cocain  (wie  auch 
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Gocainhydrochlorid)  in  wässeriger  Lösung  beim  Eoclien  in  Ecgonin,  Benzoe- 
säure und  Methylalkohol  gespalten  wird  nach  der  Gleichung 

CnHjiNO*  +  2H2O  =  CgHißNOs  +  CyHeO,  +  CHgOH. 

Zur  Ausführung  der  Probe  löst  man  Cocun  oder  Cocü'nhydrochlorid  in 
Wasser  und  gibt  zu  der  klaren  Lösung  1  Tropfen  Liquor  Ferri  sesqui- 
chlorati.  Es  tritt  eine  leichte  gelbe  Färbung  ein,  welche  beim  Kocnen 
infolge  der  Bildung  von  Benzoesäure  alsbald  durch  Orange  in  ein  inten- 
sives Rot  (etwas  der  Rhodaneisenfärbung  yergleichbar)  übergeht.  Es 
könnte  hierbei  nur  noch  Benzoylecgonin  in  Frage  kommen,  dieses  unter- 
scheidet sich  aber  yon  vornherein  dadurch  vom  Cocan,  dafs  es  in  Äther 
nicht  löslich  ist,  während  Cocain  sich  leicht  darin  löst,  und  dafs  sein 
Schmelzpunkt  bei  198^  (?  d.  Ref.),  der  des  Cocains  dagegen  bei  98®  liegt. 
(Schtoeiz.  Wodumschr.  f,  Tharm.  27,  p,  298.) 

Eine  zweite  Identitätsreaktion  auf  Cocain  beschreibt  D.  Greitherr: 
Vermischt  man  einige  Tropfen  einer  Coc^'nlösung  mit  2  bis  3  ccm  Chlor- 
wasser und  setzt  2  oder  3  Tropfen  einer  5proz.  Palladiumchlorürlösung 
hinzu,  so  entsteht  ein  schön  roter  Niederschlag,  der  durch  Wasser  lang- 
sam zersetzt  wird,  in  Alkohol  und  Äther  unlöslich  und  in  einer  Lösung 
von  unterschwefligsaurem  Natron  löslich  ist.  Analoge  Versuche  mit 
70  anderen  Alkaloiden  zeigten  diese  Reaktion  nicht;  meistens  bUeb  die 
Flüssigkeit  unter  verschiedenen  Färbungen  klar,  oder  es  bildete  sich  ein 
schmutzip;  weifser  oder  blafsroter  Niederschlag.  Die  Reaktion  ist  so 
empfindlich,  dafs  Spuren  von  Cocü'n  nachgewiesen  werden  können. 
In  solchen  Fällen  errolgt  die  Ausscheidung  unter  öfterem  Bewegen  der 
Flüssigkeit  nach  wenigen  Minuten,  bei  etwas  gröfseren  Mengen  zeigt  sich 
der  charakteristische  Niederschlag  sofort    (Fnarm.  Zeit,  34,  p.  617,) 

Mit  der  sogenannten  Ammoniakprobe  von  Maglacanhat  G.V  u  1  p  i  u  s 
neuerdings  einige  Versuche  semacht  Versetzt  man  eine  Lösung  von 
0,1  g  Gocainhydrochlorid  in  100  g  Wasser  mit  ein  paar  Tropfen  Ammoniak- 
lösung und  reibt  die  Gefäfswand  kräftig  mit  einem  Glasstabe,  so  soll  bei 
reinem  Cocsüfn  nach  einiger  Zeit  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Erystall- 
£lttern  eintreten,  während  unreines  Cocün  nur  eine  milchige  Trübung 
gibt.  Worauf  dieses  verschiedene  Verhalten  beruht,  ist  noch  nicht  auf- 
geklärt, da  es  aber,  vrie  Verfasser  gefunden  hat,  Cocai'nsorten  gibt, 
welche  die  Permanganatr  und  die  Schwefelsäureprobe  aushalten,  auch  in 
ihrer  Wirkung  vollständig  beMedigen  und  doch  die  Maglacan'sche 
Ammoniakprobe  nicht  bestehen,  so  dürfte  derselben  ein  grofser  Wert 
nicht  beizumessen  sein.    (Pharm.  Ceniralh.  30,  p.  698.) 

Über  das  natürliche  Vorkommen  von  Cinnamylcocain  in  den 
Oocablättem.  Bei  der  fabrikmäfsigen  Verarbeitung  von  Cocain  aus 
Blättern  hatte  F.  Gl e sei   schon   früher   amorphe  Alkaloide  isoliert,   die 

gegen  Kaliumpermanganat  beständig  sind  (vergl.  Archiv  224,  p.  305)  und 
ie  Lieb  ermann  als  Isatropylcocai'ne  (vergl.  Archiv  226^  p.  1027)  er- 
kannte. Aus  der  weitaus  gröfseren  Quantität  der  ^egen  Kaliumperman- 
ganat unbeständigen  Basen  der  Cocainrückstände  smd  aber  einheitliche, 
chemisch  reine  Körper  noch  nicht  isoliert  worden.  Daffegen  fand  Frank - 
feld  in  den  Spaltsäuren  dieser  Basen  reichliche  Mengen  Zimtsäure, 
die  auf  ein  Vorhandensein  von  Cinnamylcocaifn  schliefsen  liefsen»  eine 
Vermutung,  die  auch  von  Liebermann  infolge  des  Auftretens  von 
Bittermandelöl  bei  der  Oxydation  von  Rohcocai'n  ausgesprochen  worden 
war.  Inzwischen  war  auch  das  Cinnamylcocain  syntiietisch  dargestellt 
worden.  F.  Giesel  ist  es  nun  gelungen,  Cinnamylcocain  aus  Blättern 
zu.  gewinnen,  und  zwar  aus  bestimmten  Fraktionen  der  Rohbasen,  die 
dasselbe  in  grofser  Menge  und  schönster  Krystallisationsfähigkeit  ergaben* 
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Die  Eigenschaften  des  natürlichen  Cinnamylcocains  stimmen  mit 
denen  des  synthetischen  überein;  Ton  Cocain  unterscheidet  es  sich  durch 
seinen  höheren  Schmelzpunkt  (1^1  ®)  und  durch  die  Zersetzbarkeit  mit 
Kaliumpermanganat  unter  Bildung  von  Bittermandelöl.  Die  Spaltung  mit 
Salzsäure  erfolgt  quantitativ  in  Ecgonin  und  Zimtsäure.  —  Hiermit  ist 
neben  Cocain  in  den  Cocablättern  ein  zweites  krystallisierbares  Alkaloid 
konstatiert,  welches  auch  als  Verunreinigung  dem  käuflichen  Cocain  an- 
haften, aber  durch  die  Probe  mit  Permanganat  leicht  nachgewiesen 
werden  kann.    (Schweiz.  Wochenachr.  f.  Pharm,  JS7,  p.  315.) 

Znr  Prüfung  der  offizineilen  Chemikalien  auf  Bisengehalt  läfst  die 
Pharmakopoe  bekanntlich  bald  Rhodankalium,  bald  Ferrocyankalium  oder 
Schwefelammonium  oder  Tannin  benutzen.  G.  Vulpius  hat  eine  gröfsere 
Reihe  yon  Versuchen  gemacht,  um  die  Schärfe,  Verwendbarkeit  und 
Mängel  der  vier  genannten  Reagentien  festzustellen. 

Beim  Rhodankalium  zeigte  sich,  dafs  die  Stärke  der  erhaltenen 
Reaktion  beinahe  mehr  von  der  Menge  des  zugesetzten  Reagens,  als  von 
der  Gröfse  des  vorhandenen  Eisengehaltes  abhängt,  so  dafs  die  Gefahr 
einer  falschen  Schätzung  des  Verunreinigungsgrades  sehr  nahe  liegt,  wenn 
man  nicht  regelmäfsig  einen  namhaften  Oberschuss  von  Rhodankalium 
der  überdies  stets  sauer  zu  machenden  Lösung  des  Präparates  zusetzt 

Die  Verwendung  von  Schwefelammonium  erfordert  eine  alkalische 
Lösung,  was  bei  Prüfung  von  Säuren,  besonders  von  Salzsäure,  wenig 
angenehm  ist.  Bei  der  Prüfung  der  weinsauren  Salze  findet  eine  so 
merkliche  Verzögerung  des  Eintritts  der  Reaktion  statt,  wenn  es  sich  um 
sehr  kleine  Mengen  Eisen  handelt,  dafs  sich  die  Anwendung  des  Schwefel- 
ammoniums in  diesem  Falle  sicherlich  nicht  empfiehlt 

Sehr  beschränkte  Brauchbarkeit  besitzt  das  Tannin;  in  sauren 
Flüssigkeiten  versagt  das  Reagens  ganz,  alkalische  Flüssigkeiten  aber 
werden  schon  an  und  für  sich  je  nach  ihrer  Konzentration  gelblich,  röt- 
lich oder  bräunlich  geförbt,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  etwa  erhaltene 
Eisenreaktion  manchmal  nachdunkelt,  manchmal  auch  wieder  verblafstt 
also  unbeständig  ist 

Dagegen  erweist  sich  das  Ferrocyankalium  überall  als  brauch- 
bar, denn  die  notwendige  schwache  Ansäuerung  mit  Salzsäure  stöst  bei 
keinem  der  hier  in  Frage  kommenden  Präparate  auf  Hindernisse.  Viel- 
fach wird  diesem  Reagens  eine  zu  grofse  Empfindlichkeit  vorgeworfen; 
verdünnt  man  aber  d^  wo  eine  gelindere  Beurteilung  am  Platze  ist,  die 
Lösung  des  zu  prüfenaen  Präparates  auf  1 :  50  und  zieht  stets  nur  eine 
sofort  eintretende  Blaufärbung  in  Betracht,  so  kann  das  Ferrocyankalium 
ganz  allgemein  zur  Prüfung  pharmaceutischer  Chemikalien  auf  Eisen 
benutzt  werden.  Bei  Prüfung  von  Zinksalzen  ist  das  Reagens  im  Über- 
schufs  anzuwenden.    (Ber,  d.  Natur  f. -Vers,  in  Heidelberg.) 

Bei  Alkaloidbestimmungen  in  chlorophyllhaltigen  Extrakten  macht 

sich,  wie  H.  Beckurts  mitteilt,  zunächst  die  Entfernung  des  Chloro- 
phylls erforderlich,  weil  dasselbe  zum  Teil  mit  in  den  Chloroformauszug 
und  weiter  in  die  saure  wässerige  Lösung  übergeht,  so  dafs  bei  der 
Titration  des  Alkaloids  die  Endreaktion  nicht  genau  erkannt  werden 
kann.  Die  Entfernung  des  Chlorophylls  gelingt  leicht  durch  Dbeifüfarung 
desselben  in  das  Baiyumsalz  der  Eyanophylunsäure,  welche  man  durch 
Ausfällen  der  grünen  alkoholischen  Auszüge  mit  Barytlösung  erhält  Man 
verfährt  in  folgender  Weise:  5  g  des  zu  untersuchenden  Extraktes  werden 
in  50  ccm  verdünntem  Spiritus  gelöst,  mit  etwas  überschüssigem  Baryt- 
wasser versetzt  und  auf  150  ccm  aufgefüllt  Nach  dem  Absetzen  wird 
ültriert  und  aus  dem  Filtrate  der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlen- 
säure ausgefällt;  75  ccm  des  Filtrates,  welche  2,5  g  Extrakt  entaprecben. 
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werden  zur  Syrupkonsistenz  eingedampft,  mit  einer  Mischung  aus  6  com 
Wasser,  3  ccm  Spiritus  und  1  ccm  Ammoniak  aufgenommen,  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt  und  die  farblosen  Chloroformauszüge  in  bekannter 
Welse  weiter  verarbeitet.  Es  ist,  wie  vergleichsweise  angestellte  Ver- 
suche ergeben  haben,  nicht  zu  fürchten,  dafs  durch  das  Barytwasser  ein 
Teil  der  im  Extrakt  enthaltenen  Alkaloide  mit  gefällt  werde. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  den  chlorophyllhaltigen  Extrakten  verhält  es  sich 
bei  den  mit  Hufe  von  Süfsholzpulver  bereiteten  trockenen  Extrakten 
(Extraeta  sicca  der  Pharmakopoe);  auch  hier  ist  eine  direkte  Alkaloid- 
bestimmung  nicht  möglich,  denn  das  im  SüTsholz  enthaltene  Glycyrrliizin 
geht  mit  den  Alkaloiden  in  die  Auszüge  ein  und  fö^rbt  sich  bei  der 
Titration  der  sauren  wässerigen  Flüssigkeit  gelbrot,  so  dafs  die  End- 
reaktion ebenfalls  nicht  genau  beobachtet  werden  kann.  Aber  auch  das 
Glycyrrhizin  läfst  sich  durch  Barytwasser  entfernen.  Man  zieht  5  g  des 
zu  untersuchenden  Extraktes  mit  100  ccm  verdünntem  Spiritus  aus, 
filtriert  80  ccm  ab,  versetzt  diese  mit  überschüssigem  Barytwasser  und 
füllt  auf  150  ccm  auf.  Nach  dem  Absetzen  wird  filtriert,  aus  dem  Filtrate 
wird  das  überschüssige  Barythydrat  mit  Kohlensäure  ausgefällt  und  mit 
75  ccm  des  Filtrats,  welche  2  g  Extrakt  entsprechen,  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  weiter  verfahren.    {Bef,  d.  Natur f, -Vera,  in  Seidelberg,) 

Zur  Prüfung  des  Ferrum  reductum.  Gelegentlich  der  Prüfung  des 
Ferrum  reductum  beobachtete  H.  Beckurts  eine  stark  alkalische  Re- 
aktion desselben;  bei  näherer  Untersuchung  des  einen  unangenehmen 
alkalischen  Geschmack  besitzenden  Präparats  ergab  sich,  dafs  es  2,12  Proz. 
Natriumcarbonat  enthielt.  Dies  gab  Veranlassung,  weitere  acht  aus  ver- 
schiedenen Quellen  bezogene  Proben  von  Ferrum  reductum  zu  unter- 
suchen, wobei  sich  herausstellte,  das  sämtliche  Präparate  mehr  oder 
weniger  Natriumcarbonat,  und  zwar  von  0,141  bis  1,908  Proz.,  enthielten. 
Danach  wäre  die  Prüfung  des  Ferrum  reductum  in  der  Richtung  zu  ver- 
vollständigen, dafs  verlangt  würde,  befeuchtetes  rotes  Lackmuspapier 
dürfte  durch  das  Präparat  nicht  sofort  gebläut  werden.  —  Die  Gegen- 
wart des  Natriumcarbonats  im  reduzierten  Eisen  rührt  wahrscheinlich 
daher,  dafs  das  zu  dessen  Darstellung  verwendete  Eisenhydroxyd  nicht 
mit  Ammoniak,  sondern  mit  Ätznatron  gefaUt  und  nicht  sorgfaltig  genug 
ausgewaschen  wurde.    (Ber,  d.  Natur  f. -Vers,  in  Heidelberg) 

Hydrargyrum  olei'nicum.  Die  Bereitung  dieses  Präparats  geschieht 
nach  G.  Vulpius  am  besten  nach  der  im  Dieterich' sehen  Manual 
gegebenen  Vorschrift,  bei  aus  dem  Handel  bezogenem  Quecksilberoleat 
ist  eine  Wertbestimmung  am  Platze,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  nicht 
zu  viel  freie  Ölsäure  oder  irgend  eine  lösliche  Seife  oder  die  billigere 
Bleiseife,  Bleipflaster,  vorhanden  sind.  Wenn  man  1  g  des  Quecksilber- 
oleats  mit  10  g  grobem  Giaspulver  und  20  g  verdünntem  Weingeist  mischt 
und  unter  öfterem  (Jmschütteln  digeriert,  so  dürfen  10  g  des  Filtrats 
beim  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade  nicht  mehr  als  0,05  bis  0,06  g 
Rückstand  hinterlassen;  ein  Mehr  würde  lösliche  Seifen  und  ungehörige 
Menden  freier  Ölsäure  anzeigen.  Wird  1  g  des  Quecksilberoleats  mit  5  g 
offizmeller  Salpetersäure  einige  Minuten  gekocht,  so  darf  in  dem  nach 
dem  Verdünnen  gewonnenen  Filtrat  verdünnte  Schwefelsäure  keine 
Fällung  von  Bleisulfat  hervorrufen.    (Ber,  d,  Naturf.-Vers.  in  Heidelberg,) 

Zur  Prüfung  des  Opiums.  Die  von  Flückiger  (Archiv  p.  721  flF.) 
neu  aufgestellte,  in  der  Hauptsache  aber  an  seine  frühere,  in  die  Pharm. 
Germ.  Il  aufgenonmiene,  sich  anschliefsende  Methode  zur  Bestimmung 
des  Morphingehaltes  im  Opium  wird  von  E.  Die te rieh  nicht  günstig 
beurteilt.  Derselbe  tadelt  zunächst,  dafs  der  Weingeistzusatz  beibehalten 
worden  ist,  welcher,  wie  schon  Geifsler,  Schlickum,  Beckurts  u.  s.w. 
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nachgewiesen  und  in  reichem  Mafse  analytisch  belegt  haben,  insofern  die 
Probe  schädlich  beeinflufst,  als  er  einerseits  Morphin  im  Oplamaoszog 
zurückhält,  andererseits  die  Ausscheidung  von  Ealksalzen  bewirkt  und 
sonach  zu  falschen  Schlüssen  über  den  Morphingehalt  des  untersuchten 
Opiums  Veranlassung  gibt.  Als  einen  zweiten  Fehler  der  Flückiger- 
scnen  Methode  betrachtet  Dieterich  das  vorgeschriebene  ^^Schütteln* 
der  Mischung  von  Opiumauszug,  Weingeist,  Äther  und  Ammoniak,  am 
so  mehr,  alsFIückiger  sich  Über  die  Dauer  des  Schütteins  nicht  bestinmit 
ausspricht.  „Je  öfter  man  schüttelt**,  sagt  Flückiger,  ^desto  yo11> 
stimaiger,  je  weniger  man  schüttelt,  desto  schöner  fällt  das  Morphin  aus ; 
man  kann  also  nur  einen  Mittelweg  einschlagen,  der  sich  mit  voller  Be- 
stimmtheit nicht  vorschreiben  läfst^.  An  einer  Reihe  von  Versuchen 
zeigt  Dieterich,  dafs  das  Mafs  des  Schütteins  von  einem  so  eminenten 
Eünflufs  ist,  dafs  die  Morphinausbeute  aus  ein  und  demselben  Opium  um 
mehrere  Prozente  differieren  kann,  ja  dafs  es  überhaupt  gar  nicht  möglich 
isl^  mit  diesem  Verfediren  nur  annähernd  so  zuverlässige  Resultate,  wie 
sie  die  Helfenberger  Methode  (Archiv  Bd.  224,  p.  1023)  gibt,  zu 
erhalten. 

Was  nun  die  Abscheidung  des  Narkotins  aus  dem  Opiumauszuge 
betrifft,  in  welcher  Frage  Flückiger  und  Dieterich  ebenfalls  weit 
auseinandergehen,   so   verwahrt   sich  Dieterich   zunächst  entschieden 

§egen  die  von  Flückiger  wiederholt  ausgesprochene  Behauptung,  dafs 
er  durch  Zusatz  von  Ammoniak  zum  Opiumauszug  (behufs  Abscheidung 
des  Narkotins  nach  der  Helfenberger  Methode)  bewirkte  Niederschlag 
ein  „rätselhafter**  Niederschlag  sei.  Der  Niederschlag  ist  ganz  und  gpar 
nicht  rätselhaft;  er  besteht  vielmehr  zum  grölBten  Teile  aus  Narkotin, 
wie  Dieterich  immer  behauptet  hat  und  wie  derselbe  durch  Vorlage 
von  aus  diesem  Niederschlage  gewonnenem  Narkotin  in  der  Abteilung 
Pharmacie  der  Naturforscher -Versammlung  in  Heidelberg  zweifellos  dar- 
thun  konnte.  Flückiger  bewirkt  die  Entfernung  des  Narkotina  aus 
dem  Opium  nach  seinem  neuen  Verfahren  dadurch,  dafs  er  das  zu 
prüfende  Opiumpulver  vorerst  mit  Chloroform-Äther  extrahiert;  nach  den 
Versuchen  von  Dieterich  kann  jedoch  in  dieser  Weise  eine  genügende 
Entziehung  des  Narkotins  nicht  bewerkstelligt  werden.  (Fharm,  Öentralh.  30, 
p,  602,  Ufa  Ber,  d,  Natter  f. -Vers,  in  Heidelberg,) 

Salicylsulfonsäiire  als  Biweiliireageiifl.    6.  Roch  hat  in  der  Salicyl- 
^^SObH 
sulfonsäure,  GeH8::r~0H      ,  dem  Produkte  der  Einwirkung  von  Schwefel- 

\COOH 
säure  auf  Salicylsäure,  ein  sehr  sicheres,  scharfes  und  bequemes  Reagens 
auf  Eiweifs  aufgefunden.  Der  aus  reinen  Eiw^fslösungen  erhattene 
Niederschlag  ist  ein  weifses  Pulver  von  saurer  Reaktion,  wcüches,  mit 
Eisenchloridlösung  befeuchtet,  die  intensiv  rote  Färbung  der  Salicylsulfbn* 
säure  gibt;  letztere  scheint  daher  eine  unlösliche  Verbindung  mit  dem 
Eiweifs  einzugehen,  analog  derjenigen,  weiche  man  mit  Metanhosphoi^ 
säure  erhält.  Die  Abscheidung  des  Eiweifses  ist  eine  vollständige; 
0|0005  g  Eiweifs  können  in  10  ccm  Flüssigkeit  noch  deutlich  erkennbar 
nachgewiesen  werden.  —  Zum  Nachweise  von  Eiweifs  im  Harn  genügt 
es,  einige  Erystalle  der  leicht  löslichen  Säure  in  einige  Kubikcentimeter 
klaren  Harns  zu  bringen  und  umzuschüttebi;  der  Eintritt  einer  Trübung 
zeigt  mit  Sicherheit  die  Anwesenheit  von  Eiweifs  an.  Die  Reaktion  wird 
durch  Harnstoff,  Harnsäure,  Pepton,  Traubenzucker  u.  s.  w.  nicht  beein- 
flufst.   (Pharm.  Centralh.  30,  p.  549.) 

Somnal.     Unter  diesem  Namen   bringt  S.  Radlauer   ein  von   ihm 
dargestelltes  neues  Schlafmittel  in  den  Handel.    Somnal  ist  äthyliertes 
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Chloralurethan  von  der  Formel  G7HipCIaO^N  und  wird  aus  Choral, 
Alkohol  und  ürethan  bereitet;  es  unterscheidet  sich  also  yon  dem  schon  be- 
kannten Chloralurethan  durch  einen  Mehrgehalt  yon  2C  und  4H.  Das 
neue  Präparat  bezitzt  einen  Schmeizpimkt  yon  42  ^  und  siedet  im  Vakuum 
bei  etwa  145^;  durch  Behandlung  mit  Silbemitrat  wird  es  nicht  yer- 
ftndert,  ebensowenig  durch  Säuren.  In  Dosen  yon  2  g,  am  besten  als 
Mixtur  mit  Zusatz  yon  Succus  Liquiritae  gereicht,  bewirkt  das  Somnal 
bald  nach  dem  Einnehmen  einen  sechs-  bis  achtstündigen  ruhigen  Schlaf: 
es  soll  weder  auf  die  Verdauung,  noch  auf  den  Puls^  die  Aünung  und 
die  Temperatur  einen  Einfluls  ausüben  und  würde  somit  die  guten  Eigen- 
schaften yon  Clüoralhydrat  und  Urethan  in  sich  yereinigen.  ohne  deren 
üble  Nebenwirkungen  zu  besitzen.    (Ffuinn,  Zeit.  34,  p,  611,) 

Üb«r  Spiritiis  Eonnieanuuu  H.  Beckurts  hat  gefunden,  dafo  in 
dem  nach  Vorschrift  der  Pharm.  Grerm.  IL  durch  Mischen  yon  70  Teilen 
Spiritus,  26  Teilen  Wasser  und  4  Teilen  Ameisensäure  hergestellten 
Ameisenspiritus  ziemlich  bald  nach  seiner  Herstellung  ein  erheblicher 
T^  der  Ameisensäure  in  Berührung  mit  dem  Spiritus  in  Ameisenäther 
übergeht.  Die  Bestimmimg  der  freien  und  der  als  Ester  gebundenen 
Säure  in  dem  Präparat  geschieht  am  besten  auf  alkalimetrischem  Wege, 
und  zwar  der  letzteren  durch  Kochen  mit  Kalilauge  imd  Zurücktitrieren 
mit  Salzsäure.  In  einem  Falle  yerbrauchte  ein  friscn  gemischter  Ameisen- 
Spiritus  in  10  ccm  zur  Bindung  der  freien  Säure  21,2  ccm  Vio-Normal- 
kalilauge  (entsprechend  3,990  Proz.  Ameisensäure);  drei  Wochen  später 
wurden  zur  Bindung  der  freien  Säure  nur  12,3  ccm  Vio-Normalkalilauge 
(entsprechend  2,263  Proz.  Ameisensäure)  yerbraucht,  während  1,030  Proz. 
Ameisensäure  in  Form  yon  Ester  nachgewiesen  wurden.  Ahnliche  Re- 
sultate wurden  bei  Untersuchung  yon  fünf  weiteren  Proben  Ameisen- 
spiritus erhalten.  Die  ganze  Menge  der  Ameisensäure  geht,  auch  bei 
längerer  Aufbewahrung,  nicht  in  den  Ester  über,  yielmehr  bleibt  das 
scüion  einige  Wochen  nach  der  Mischung  entstandene  Verhältnis  zwischen 
freier  Säure  und  Ameisenäther  bestehen;  auch  scheint  es,  als  ob  ein 
kleiner  Teil  der  Ameisensäure,  yermutlich  in  Folge  Oxydation  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser,  überhaupt  yerloren  ginge.  (Ber,  d,  Naturf.'Vers.  in 
Heidelberg,) 

Zum  Nachweis  des  gewöhnlichen  Terpentins  im  Lttrchenterpentin 

(yenetian.  Terpentin)  eignet  sich  nach  E.  Hirschsohn  die  yon  anderer 
Seite  hierzu  empfohlene  Hob  lösche  Verseifungsmethode  nicht,  weil  die 
hierbei  resultierenden  Säurezahlen  und  Esterzahlen  sowohl  beim  gewöhn- 
lichen Terpentin  wie  auch  beim  Lärchenterpentin  auTserordentlich  yariieren. 
Dagegen  hat  E.  Hirschsohn  in  dem  Verhalten  des  Terpentins  zu 
Ammoniakflüssigkeit  ein  Mittel  gefunden,  welches  nicht  nur  die  sichere 
Unterscheidung  der  beiden  Terpentine,  sondern  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  den  Nachweis  des  gewöhnlichen  Terpentins  im  Lärchen- 
terpentin ermöglicht. 

Übergiefst  man  eine  kleine  Menge  des  gewöhnlichen  Terpentins  in 
einem  Reagenzglase  mit  Salmiakgeist  yon  0,96  spez.  Gewicht,  so  yerteilt 
sich  der  Terpentin  nach  und  nach  in  der  Flüssigkeit  zu  einer  Milch; 
behandelt  man  in  der  gleichen  Weise  den  Lärchenterpentin,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  klar.  Versucht  man,  den  Terpentin  mit  einem  Glasstäbchen 
in  der  Ammoniakflüssigkeit  zu  yerteilen,  so  beobachtet  man,  wie  der 
Lärchenterpentin  sich  anfangs,  scheinbar  ohne  Veränderung,  wie  eine 
Ölige  Masse  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  yerhält,  um  beim  weiteren 
Rühren  allmählich  in  eine  halbfeste,  farblose,  undurchsichtige  Masse  über- 
zugehen, wobei  die  Flüssigkeit  nur  eine  schwache  Trübung  zeigt;  der 
gewöhnliche  Terpentin   dagegen  zergeht  sofort  und  bildet  eine  Milch, 
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welche  nach  kurzer  Zeit  zu  einer  Gallerte  erstarrt^  namentlich  wenn  auf 
1  Teil  Terpentin  etwa  5  Teile  Salmiakgeist  genommen  worden  waren. 
Läxchenterpentin  mit  50  Proz.  gewöhnlichen  Terpentins  vertheilt  sich  sehr 
leicht  im  Salmiakgeist,  die  Mischung  wird  nach  etwa  5  Minuten  fest  und 
beim  Einstecken  in  kochendes  Wasser  klar;  eine  Mischung  mit  30  Proz. 
gewöhnlichen  Terpentins  verteilt  sich  ebenfalls  leicht,  wird  nach  etwa 
10  Minuten  fest  und  im  Wasserbade  klar;  mit  20  Proz.  gewöhnlichen 
Terpentins  versetzt,  zergeht  die  Probe  ziemlich  leicht  zur  Milch,  wird 
nicht  fest,  aber  im  Wasserbade  klar;  Beimengungen  von  weniger  als 
20  Proz.  des  gewöhnlichen  Terpentins  lassen  sich  jedoch  nur  nachweisen, 
wenn  man  einen  unzweifelhaft  reinen  Lärchenterpentin  zum  Vergleich  bei 
der  Hand  hat. 

Mischungen  von  Lärchenterpentin  mit  nicht  weniger  als  30  Proz. 
gewöhnlichen  Terpentins  lassen  sich  auch  einigermaTsen  sicher  mit 
oOproz.  Alkohol  erkennen.  Wird  nämlich  1  Teil  Terpentin  mit  3  Teilen 
Alkohol  Übergossen  und  geschüttelt,  so  entsteht  beim  Lärchenterpentin 
eine  fast  klare  Lösung,  während  vom  gewöhnlichen  Terpentin  sich  über 
die  Hälfte  des  angewandten  Quantums  nach  kurzer  Zeit  abscheidet. 
(Fharm.  Zeit,  für  Ru/al,  36,  p.  661,)  G,  H. 

Chinapflanzung  in  Java.  Der  Bericht  des  Direktors  der  China- 
pflanzungen auf  Java,  van  Romunde,  über  das  erste  Quartal  1889 
ergibt,  dafs  im  vergangenen  Jahre  insgesammt  370  899,5  kg  Rinde  an- 
gesammelt wurden,  wovon  1109  kg  für  den  Militärsanitätsdienst  im  Lande 
verwendet  wurden,  während  das  andere  Quantum  zum  Verkauf  nach 
Holland  abgeliefert  wurde. 

Die  Ernte  des  ersten  Vierteljahres  1889  beträgt  87  500  kg,  wovon 
bis  zum  Ende  40739  kg  nach  Tandjong-Priok  angeliefert  worden  sind. 
(Nederl,  Tijdßchr,  voor  Pharm.,  Cheni.  en  Toxikol.  1889,  p.  259.)     C.  J. 

Toxikologfisehe  JVotizen. 

Eine  Verwechselung  des  als  Anästheticum  vielfach  mit  gutem  Erfolg  be- 
nutzten Äthylbromid»  CHa  — CIIaBr  mit  Athylenbromid  CHaBr  —  CH^Br 
hat  den  Tod  des  Patienten  zur  Folge  gehabt.    Offenbar  hatte  der  Arzt 
beabsichtigt,  das  erstere  zu  verordnen;  aus  den  vor  Gericht  gemachten 
Aussagen  geht  hervor,  dafs  sowohl  Arzt  wie  Apotheker  über  den  ünter^ 
schied    von  Äthylbromid   und  Athylenbromid   vollständig  im    unklaren 
waren.    Für  medizinische   Zwecke  ist  das   Bromäthyl  .allein 
brauchbar!     Das    Äthylum    bromatum,     Bromäthyl,    Äthyl- 
brom yd  CHa  — CHaBr  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  nicht  leicht 
entzündliche  Flüssigkeit  von  süfslichem  chloroformähnlichen  Geruch,  un- 
löslich in  Wasser,  mit  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Fetten  und  ätherischen 
ölen  in  allen  Verhältnissen  mischbar  und  bei  0^  nicht   erstarrend, 
mit  einem  spez.  Gewicht  von  1,38—1,39  bei  15^  C,  der  Siedepunkt  liegt 
zwischen  38— 39^  C.  —  Ein  gefärbtes  oder  stechend  unangenehm 
riechendes  Präparat  ist  für  medizinische  Zwecke  nicht  an- 
wendbar.   Mit  gleichem  Volumen  destillierten  Wassers  geschüttelt,  darf 
es   letzterem   keine   saure   Reaktion    erteilen,    sich    mit    dem    gleichen 
Volumen  reiner  konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt  innerhalb  24  Stunden 
nicht  färben.    Wenn  man  einige  Tropfen  Äthylbromid  in  eine  3  cm  hohe 
Schicht  von  Jodkaliumlösung  langsam  einfallen  läfst,  so  dürfen  diese  sich 
zu  Boden  setzenden  Tropfen  keine  violette  Färbung  zeigen  (B.Fischer). 
Da  es  sich  unter  dem  Einflufs  des  Lichtes  und  der  Luft  leicht  zersetzt, 
so  ist  seine  Aufbewahrung  in  kleinen,  vollgefüllten,  gut  verschlossenen 
Flaschen  von  braunem  Glase  geboten. 
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Das  Äthylenum  bromatum,  Athylenbromid  CH2Br— CHaBr 
besitzt  ein  spez.  Gewicht  von  2,18,  siedet  bei  131,6®  C.  und  erstarrt  bei 
QO  zu  einer  BLrystallmasse.   (Durch  Therap,  MonaUh,  1889,  8.  Yergl.  p.  228,) 

Über  das  Wegen  der  Blanafturevergiftang.  Von  Dr.  J.  Geppert. 
Bekanntlich  erfolgt  der  Tod  bei  Vergiftung  mit  Blausäure  unter  dem 
charakteristischen  Bilde  des  Erstickungstodes,  dennoch  fliefst  während 
solcher  Vergiftung  das  Venenbiut  hellrot,  aus  welchem  umstände  doch 
zu  schliefsen  ist,  dafs  es  viel  mehr  Sauerstoff  enthält  als  sonst.  Femer 
mufs  die  Entstehung  einer  Cyan-Hämoglobinyer^tung  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden. 

Da  frühere  Versuche  von  Gäthgens  zu  keinem  Resultat  geführt, 
hat  Verfasser  eine  Reihe  von  bez.  Untersuchungen  untemonmien,  welche 
ihn  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangen  liefsen: 

Die  Symptome  der  Vergiftung  werden  eingeleitet  durch  eine  Ver- 
mehrung der  Atmungs^öfse  aufs  Doppelte  bis  Dreifache.  Wenn  sich 
das  Reizungsstadium  bis  zu  Krämpfen  gesteigert  hat,  so  hat  mit  der 
Dyspnoe  auch  die  Atmungsgröfse  ihr  Maximum  (das  Sieben-  bis  Zehn- 
fache des  Normalen)  erreicht,  um  mit  Eintritt  der  Lähmung  imd  dem 
Herabgehen  der  Temperatur  rasch  und  tief  zu  sinken.  —  Geht  die  Ver- 
giftung vorüber,  so  folgt  der  Lähmung  wieder  ein  Krampfstadium,  ein 
Steigen  der  AtemgrÖfse,  die  erst  bei  wiedererlangtem  Wohlbefinden  end- 
lich wieder  zur  Norm  abfällt.  Bei  Einspritzung  des  Giftes  ins  Blut  ver- 
läuft; die  Vergiftung  viel  stürmischer  und  rascher.  Die  Messungen  des 
Sauerstoffverbrauches  während  der  Vergiftung  haben  zunächst  ein  ge- 
ringes Ansteigen  desselben  im  Beginn  des  ersten  Stadiums  ergeben 
(z.  B.  Verbrauch  im  Ruhestande  normal  21,  bei  der  Vergiftung  26,7  cm 
Sauerstoff  für  die  Minute),  im  weiteren  Verlaufe  des  ersten  Stadiums 
aber  läfst  sich  fast  konstant  eine  beträchtliche  Abnahme  des  Sauerstoff- 
verbrauches feststellen  (z.  B.  normal  33,1,  bei  der  Vergiftung  18,6  cm 
pro  Minute).  Bei  vorübergehender  Vergiftung  bemerkt  man  nach  dem 
Abfall  wieder  ein  Ansteigen,  das  wieder  zur  Norm  absinkt  (z.  B.  Hund: 
normal  39,7;  erste  Periode  80  bis  53,2;  zweite  Periode  26,7;  dann  Rück- 
kehr zur  Norm  von  60,6  bis  53,2  herab  zum  Verbrauch  von  39,3).  Das 
nun  folgende  Krampfstadium  wird  durch  eine  geringe  Steigerung  des 
Sauerstoffverbrauches  eingeleitet  (z.  B.  normal  65,4,  bei  schwachen 
Krämpfen  28,8);  ein  in  vollen  Krämpfen  liegendes  Tier  verbraucht  aber 
bedeutend  weniger  Sauerstoff  als  ein  ruhendes  normales  (z.  B.  normal 
20,8;  Krämpfe  l3,6).  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  ein  gesundes 
tetanisiertes  Tier  einen  grofsen  Sauerstoffmehrverbrauch  aufweist  (Hund 
normal  68;  unvergiftet  tetanisiert  327;  vergiftet  tetauisiert  101  cm  pro 
Minute). 

Demnach  lähmt  die  Blausäure  die  Fähigkeit  des  Muskels,  bei  der 
Zusammenziehung  mehr  Sauerstoff  an  sich  zu  reifsen.  Im  Lähmungs- 
stadium steht  der  Sauerstoffverbrauch  auch  niedriger  als  in  der  Norm, 
doch  vergleichsweise  hoch  gegenüber  dem  Krankheitsstadium 

Die  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Kohlensäure  ergaben  einen 
Gehaltsrückgang  sowohl  im  arteriellen  als  auch  im  venösen  Blute;  da 
bei  einer  Vergiftung  die  im  Körper  angehäufte  Kohlensäure  ausgetrieben 
wird,  so  wird  offenbar  weniger  gebildet  wie  ausgeschieden. 

Die  Blausäurevergiftung  ist  eine  innere  Erstickung  der  Organe  bei  Gegen- 
wart überschüssigen  Sauerstoffs.  Die  Schwere  und  Raschheit  der  nervösen 
Symptome,  die  mit  den  Störungen  im  Gaswechselprozesse  nicht  Schritt 
halten,  erklärt  Geppert  durch  die  Annahme  einer  Oxydationshemmung 
auch  im  Centralnervensystem.  Die  Ursache  der  Störung  der  Verbrennung 
im  Körper  liegt  nach  dem  Verfasser  in   der  direkten  Einwirkung  der 
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Blausäure  auf  den  Muskel,  der  trotz  mangelnder  Sauerstoffyersorgang 
dennoch  zu  funktionieren  imstande  ist  (Eräinpfe). 

Selbstrerständlich  kann  man  über  den  Grund  dieser  eigentümlichen 
Wirkung  der  Blausäure  nur  hypothetisch  mrteilen.  Sie  wirkt  hier  yielleicht 
ähnlich  wie  bei  mandben  chemischen  Prozessen,  die  sie  durch  ihre  Da- 
zwischenkunft  aufhält;  so  gibt  z.  B.  Jodsäure  bei  Gegenwart  yon  Blau- 
säure unter  sonst  {geeigneten  Bedingungen  an  Ameisensäure  nichts  ab,  und 
könnte  man  auf  em  ähnliches  Verhalten  anderer  hoch  oxydierter  Sub- 
stanzen im  yergifteten  Körper  schliefsen,  die  ihren  Sauerstoff  nicht,  wie 
unter  normalen  Bedingungen,  an  oxydierbare  Verbindungen  abzugeben 
imstande  sind.    (Durch  Med,  chirurg,  Rundschau  1889,  18)  P. 

Therapeutische  Notizen. 

über  Hyosdn.  Von  Dr.  S.  Rabow.  Das  Hyoscin  wurde  1880  von 
Ladenburg  aus  der  bei  der  Hyoscyaminbereitung  aus  Bilsenkraut  zu- 
rückbleiben<^  Mutterlauge  gewonnen  und  von  Edlefsen  und  lUing, 
Gnauck,  Hirschberg,  Emmert,  Fraentzel  u.  a.  als  salzsaures 
imd  jodwasserstoffsaures  Salz  therapeutisch  yerwendet,  ohne  in  weiter^i 
Kreisen  Beachtung  zu  finden.  Erst  seitdem  Robert  und  Sohrt  auf 
Grund  ihrer  experimentellen  und  kimischen  Untersuchungen  auf  den 
grofsen  Wert  dieses  Mittels  bei  der  Behandlung  verschiedener  Affektionen 
des  centralen  Nervensystems  aufmerksam  gemacht,  femer  auch  Erb  in 
verschiedenen  Fällen  seine  Wirkung  beobachtet  hatte,  ist  sein  Wert 
ziemlich  allgemein  erkannt  worden  und  wird  es  vornehmlich  als  dn 
Mittel  ersten  Ranges  für  die  Beruhigung  aufgeregter,  chronischer  Geistes- 
kranker angesehen.    In  solchen  Fällen  wird  es  in  der  Form  von 

Rp.  Hyoscini  hydrojod.  .  .    0,01 
Aquae  destillatae  .  .  .  10,00 

und  zwar  Vs  mg  =  8  Tropfen  davon  als  erste  Dosis  in  Wasser,  Milch 
oder  Wein  gegeben.  —  Bei  nicht  mehr  als  0,002  pro  die  treten  be- 
ängstigende Erscheinungen,  wie  Schwindel,  Blässe  etc.,  nicht  aul 

Thiocamf,  ein  neues  Desinfektionsmittel,  nach  Prof.  Emerson 
Reynold  das  Produkt  der  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf 
Camphor,  ist  eine  Flüssigkeit,  welche  sich  in  verschlossenen  Gemsen 
unverändert  hält,  dagegen  in  dünnen  Schichten  der  freien  Luft  ausgese^t 
stetig  schweflige  Säure  entwickelt  und  sollen  ca.  170  g  20  1  dieses  Gases 
ausgeben. 

Das  Präparat  ist  gleichsam  eine  ohne  Anwendung  von  Druck  und 
Kälte  verflüssigte  schweflige  Säure  und  gestattet  in  einfachster  Weise, 
durch  Ausgiefsen  in  flache  Schalen  beliebige  Mengen  gasformiger  schwef- 
liger Säure  behufs  Desinflzierung  abgeschlossener  Räume  zu  entwickeln. 

Haarwasser: 

Rp.  Spir.  saponati 

Aquae  coloniensis  .  ftä.  100,0 
Tinct.  Chinae  comp.  .  .      2,0. 

MigrlUiepiilyer  nach  Dr.  Hammerschlag: 

Rp.  Coffei'ni  dtrici 1,0 

Phenacetini 2,0 

Sacchari  albi 1,0 

Div.  in  part.  acq.  X.  —  D.  ad  caps.  amyl.  —  S.  Alle  zwei  Stunden 
eine  Kapsel  zu  nehmen. 
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Zalinschmerzbalsain : 

Rp.  Extracti  Opii 
Camphorae  tritae 
Balsami  Peruviani  .    ää.    0,5 

Mastichis 1,0 

Chlorofonnü 10,0.        ^ 

S.    Mit  dieser  Lösung  befeuchtete  Watte  in  den  Zahn  zu  legen. 
(Dur(^  Therap.  MonaUh.  1889,  8.) 

Über  ein  neues  Bandwnrmmittel.  Von  Dr.  M.  Kaiser.  Verfasser 
empfiehlt,  da  angeblich  die  meisten  Bandwurmmittel  häufig  fehlschlagen 
und  nur  im  Msch  bereiteten  Zustande  mit  einiger  Sicherheit  wirken, 
folgende  Mischung: 

bei  kräftigen  Personen:  bei  schwächlichen  Personen: 

Rp.  Ol.  Crotonis 1  gtt.         Rp.  Ol.  Crotonis 1  gtt. 

Chlorofonnü 4,0  Chlorofonnü 2,0 

Glycerini 40,0  Ol.  Ricini 2,0 

und  läfst  die  Hälfte  auf  einmal,  die  zweite  in  einer  halben  Stunde  nehmen, 
nach  dem  Tctfs  vorher  eine  leichte  Diät  beobachtet  worden  war.  Die 
Wirkung  des  Mittels  soll,  bei  nicht  unangen^mem  Geschmack,  eine  ganz 
zuverlässige  sein. 

Über  die  therapeutische  Wirkung  des  Phenacetins  und  Thallins. 

Von  Dr.  Tripold.  Verfasser  hat  die  Wirkungen  des  Phenacetius  und 
Thallins  auf  den  kindlichen  Organismus  geprüft  und  gefunden,  dafs  das 
erstere  in  Dosen  von  0,1  bis  0,4  g  eine  kräftige  antipyretische  Wirkung  ent- 
faltet und  die  Temperatur  um  durchschnittlich  1,2  bis  3^  C.  herabsetzt  Es 
kommen  aber  als  unangenehme  Nebenwirkungen  Cyanose  und  hoch- 
gradige Schweifssekretion,  zuweilen  auch  leichte  Collapserscheinungen  in 
Betracht.  Die  gereichte  Dosis  des  Thallins  schwankte  (aus  Vorsicht) 
zwischen  0,035  bis  0,3  g  und  die  Temperaturherabsetzunff  betrug  nach 
2  Stunden  1,1  bis  3,ö^  C.  Die  Dauer  der  Thallinwirkung  bleibt  hinter  der 
Phenacetinwirkung  zurück,  die  bei  ersterem  beobachteten  Nebenerschei- 
nungen kommen  auch  bei  letzterem  öfters  vor.  (Du/rch  Med.-chirurg, 
Rundschau  1889,  16.) 

Das  Aluminium  acetico-tartaricnm  wird  von  A.  Holst e  infolge 
seiner  Versuche  in  der  Universitätspoliklinik  für  Ohrenkrankheiten  m 
Göttiogen  empfohlen,  Es  sei  ein  Mittel,  welches  neben  der  stark  ad- 
stringierenden  eine  energisch  desinfizierende  Wirkung  entfalte,  ohne  die 
toxischen  Eigenschaften  der  übrigen  Antiseptica  zu  besitzen. 

Ammonium  chloratum  gegen  Neuralgie  empfiehlt  F.  Greene  als 
ein  ebenso  einfaches  wie  wertvolles  Mittel.  -  Dosis  1,2  g.  (Durch  Med.' 
Chirurg,  Rundschau  1889,  17.) 

Über  die  Einatmung  auf  200^  erhitzter  Luft  mittels  des  von 
Ihr.  Weigert  zur  Heilung  der  Phthisis  konstruierten  Apparates.     Von 

Dr. Ugoiino  Mosso  undDr.  Alippio  Rondolli.  Die  Verfasser  haben, 
Ton  der  Voraussetzung  ausgehend,  dafs  die  mittels  des  W  ei  g  er  tischen 
Apparates  eingeleitete  heifse  Luft  einen  grofsen  Teil  ihrer  Wärme  zur 
Verwandlung  des  Wassers  der  Schleimhäute  der  Luftwege  in  Dampf 
verlieren  müsse,  sowohl  an  Apparaten  wie  am  tierischen  Organismus 
festzustellen  versucht,  wie  heifs  die  ursprünglich  auf  200 ^  erhitzte  Luft 
in  das  Lmere  der  Lungen  eindringt.  Zunächst  leiteten  sie  die  erhitzte 
litift  durch  eine  Kammer,  die  aus  zwei  gut  passenden,  aneinandergelegten 
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Trichtern  gebildet  wurde  und  in  der  sich  ein  mit  Wasser  genetztes  Stack 
Gaze  befand.  Ein  im  Inuenraum  angebrachtes  Thermometer  zeigte,  ob- 
wohl die  auf  210^  C.  erhitzte  Luft  11  Minuten  lang  hindurch  geleitet 
war,  kaum  27^.  Bei  einem  zweiten  Versuche  führten  die  Verfasser  einem 
grofsen  Hunde  ein  Maximalthermometer  in  die  Trachea  ein  und  liefsen 
itiD,  nachdem  sie  die  Wunde  geschlossen  hatten,  die  im  Weiger tischen 
Apparate  erhitzte  Luft  durch  einen  hermetisch  schliefsenden  Maulkorb 
aus  Gummi  durch  lö  Miauten  einatmen.  Es  zeigte  das  erwähnte 
Thermometer  kaum  39,3^  C,  während  das  in  das  Rektum  eingeführte 
39,8®  C.  aufwies.  Ein  zwischen  den  Stimmbändern  angebrachtes  Thermo- 
meter zeigt«  bei  Einatmung  einer  auf  160®  erhitzten  Luft  nach  15  Minuten 
38®,  während  das  im  Rektum  eingeführte  39®  anzeigte.  Aus  diesen  Ver- 
suchen ergibt  sich,  dafs  die  Temperatur  in  der  Nähe  der  Bronchien  bei 
Hunden,  welche  man  überhitzte  Luft  einatmen  läfst,  sich  nicht  erhöbt, 
sondern  sogar  im  Vergleich  mit  der  Rektaltemperatur  niedriger  bleibt^ 
und  dafs  der  Kontakt  mit  der  Schleimhaut  der  obersten  Teile  der  Luft- 
wege^ genügt,  um  die  Temperatur  auf  eine  niedrigere  als  die  des  Blutes 
zubringen.  Wenn  die  Behauptung  Weigert's  richtig  ist,  dafs  mit  seinem 
Apparate  die  Luft  heifs  in  aie  Lunp;en  eindringt  und  dieselben  noch  bei 
einer  Temperatur  von  über  45®  verläfst,  so  müfste  die  von  einem  solche 
faeifse  Luft  einatmenden  Menschen  ausgeschiedene  Wasserdampfmenge 
gröfser  sein  als  in  normalem  Zustande.  Die  Verfasser  stellten  dagegen  mit 
Hilfe  einer  sehr  empfindlichen  Wage  fest,  dafs  bei  Einatmung  von  über- 
hitzter Luft  der  Wasserdampfverlust  sogar  um  10  g  geringer  war,  wie 
der  in  gleicher  Zeit  bei  Einatmung  von  Zimmerluft  entstehende.  Durch 
Einführung  eines  Thermometers  in  die  Karotis  eines  Hundes  während 
des  Einatmens  von  heifser  Luft  konstatierten  die  Verfasser,  dafs  sich  die 
Bluttemperatur  von  37,9  auf  38,4  ®  erhöhte,  dafs  sie  konstant  mit  0,4  bis 
0,5  unter  jener  des  Rektums  blieb  und  dafs  die  Hitze  keinen  Einflufs 
auf  die  Körpertemperatur  gewann.  (Durch  D.  med.  Wochenschr.  1889,  27) 

Über   die   Behandlung    des   Alkoholismas   mit    Strychnin.      Von 

S.Jaroschewskji.  Verfasser  hat  schon  im  Jahre  1885  die  Behandlung  des 
Alkoholismus  warm  empfohlen,  und  seit  dieser  Zeit  haben  zahlreiche  Ver- 
suche das  günstige  Urteil  desselben  über  dieses  Mittel  bestätigt.  Wo 
Mifserfolge  emtraten,  sind  sie,  nach  des  Verfassers  Meinung,  eine  Folge  der 
mangelhaften  Behandlungsmethode.  Die  Behandlung  müsse  konsequent 
und  mit  Geduld  durchgeführt  werden;  sie  erfordere  in  manchen  Fällen 
viel  Zeit,  aber  das  Strychnin  besitze  die  Eigenschaften,  die  beginnenden 
zerstörenden  Prozesse  in  den  Geweben  eines  Alkoholikers  zum  Stillstand 
zu  bringen.  Die  Behandlung  ist  folgende :  im  Laufe  von  10  Tagen  erhält 
der  Patient  pro  die  0,002  g  Strychnin  durch  subcutane  Injektion,  darauf 
folgt  die  innere  Darreichung  von  Pillen  zu  je  0,0016  g  Strychnin  zweimal 
täglich,  und  zwar  bisweilen  2  bis  5  Monate  lang^  wobei  dann  Abschwellung 
der  vergrösserten  Leber  eintritt  und  die  Empfindlichkeit  im  Darmtraktns 
und  das  Erbrechen  nachlassen.  P. 


Vom  Auslaade. 

über  Wintergrfinöl  und  BirkenOl  liegen^  wertvolle  Unters  achongen 
von  H.  Trimble  und  11.  Schroeter  vor.  Bei  beiden  ölen  war  man 
bisher  der  Ansicht,  dafs  sie  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  sehr 
ähnlich  seien  und  beide  Salicylsäure-Methylester  enthielten.  Die  genannten 
Forscher  haben  2  AVintergrünöle  und  2  Birkenöle  eingehend  geprüft  and 
geben  wir  die  Resultate  im  folgenden  wieder: 
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1.  Physikalische  Eigenschaften. 

Dieselben  geben  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich  ist,  keine 
Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  des  Wintergrünöles  von  dem  Birkenöle. 

8ied«paii1ct    Spez.  Gewicht  bei  16  *  C. 

I.  Wintergrünöl    216«  14838 

n.  Birkenöl 2170  1,1840 

ni.  Wintergrünöl 216  ^  1,1845 

IV.  Birkenöl 217«  1,1840 

2.   Chemische  Zusammensetzung. 

Die  öle  wurden  nach  Lloyd^s  Methode  verseift,  indem  man  sie  in 
konzentrierte  auf  82^  C.  erwärmte  Ealiunoiiydrat-Lösung  gofs  und  die 
Mischung  eine  halbe  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwärmte.  Von  jedem 
der  Olmuster  wurden  auf  diese  Weise  800  g  yerseift  und  die  klare  Lösung 
dreimal  mit  Petroläther  ausgeschüttelt,  so  dafs  die  wässerige  Flüssigkeit 
nach  Verjagung  des  noch  anhaftenden  Petroläthers  geruchlos  war. 

a)  Untersuchung  der  Kohlenwasserstoffe: 

Der  Petroläther-Auszug  hinterliefs  nach  Verjagung  des  Petroläthers 

bei  Wintergrünöl  ....  0,3      Proz. 
„    Birkenöl 0,447     „ 

Diese  Produkte  —  von  Cahours  Gaultherilen  genannt  —  waren  bei 
beiden  ölen  ähnlich  im  Gerüche  und  erstarrten  beim  Abkühlen;  bei 
Wintergrünöl  schmolz  das  Produkt  bei  10^  C.  und  war  klar  bei  15^  C; 
die  Eohlenwasserstofite  des  Birkenöles  schmolzen  nicht  unter  18^  und 
wurden  wenig  über  dieser  Temperatur  klar.  Der  Siedepunkt  der  Kohlen- 
wasserstoffe beider  öle  lag  nane  bei  200^  C,  ohne  Hinterlassung  eines 
Rückstandes  verflüchtigten  sich  dieselben,  Salicylsäure  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Zusammensetzung  der  Kohlenwasserstoffe: 

a)  von  Wintergrünöl: 

0,0981  g  =  0,3122  CO2  und  0,1048  HgO. 

Berechnet  für  Ci5Ha4  Gefunden: 

C  88,23  C  86,79 

H  11,77  n  11,87 

100,00.  98,66. 

Dampfdichte:  0,09  g  verdrängten  11,6  ccm  Luft. 

Berechnet  für  Ci^B^ 7,07 

Gefunden L  6,73,    IL  6,90. 

b)  von  Birkenöl: 
0,1142  g  =  0,366  COa  und  0,1201  II2O. 

Berechnet  für  CisH«  Gefunden: 

C  88,23  C  87,41 

H  11,77  n  11,69 

100,00  99,10. 

Dampfdichte:  0,1121  g  verdrängten  14  ccm  Luft. 

Berechnet  für  C16H24    .  .  .  7,07 

Gefunden 6,95. 

Die  Resultate  beweisen  das  A^'orbandensein  von  Gaultherilen  im 
Wintergrünöle  wie  im  Birkenöle,  femer,  dafs  das  Gaultherilen  ein 
Sesquiterpen  der  Formel  CikTI^  ist. 
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b)  Untersuchung  der  Säuren: 

Die  Ölseifen  wurden  mit  Salzsäure  im  Überschufs  versetzt,  der 
Niederschlag  gereinigt  durch  Umkrystallisation  und  bei  60^  C.  getrocknet 
Die  gepulverte  Masse  wurde  hierauf  dreimal  mit  Petroläther  behandelt, 
welcher  die  Salicylsäure  aufnahm,  die  aber  nach  Einengung  ans- 
krystallisierte.  Die  Petroläther- Mutterlauge  hinterliefs  nach  dem  Ein- 
dampfen zur  Trockne  einen  krystallinischen  Rückstand,  der  durch 
Femchlorid  nur  minimal  violett  gerarbt  wurde  und  nach  Umkrystallisation 
em  bei  124  ^  C.  gt)ei  Birkenöl)  bezw.  125  ^  C.  (bei  Wintergrünöl)  schmel- 
zendes Produkt  lieferte,  welches  durch  Elementaranalyse  als  Benzoesäure 
erkannt  wurde. 

Der  vom  Gaultherilen  sowie  Salicyl-  und  Benzoesäure  befreite  Öl- 
rückstand  gab  bei  Destillation  (bei  Birkenöl  wie  Wintergrünöl)  einen 
zwischen  6?  und  73  ^  C.  siedenden  Alkohol  von  0,801  spez.  Gewicht, 
welcher  mit  Jod  und  Lauge  behandelt  Jodoform  lieferte. 

Künstliches  Wintergrünöl. 

Dasselbe  hatte  ein  spez.  Gewicht  von  1,1833  und  sott  bei  217^0. 
Bei  der  Verseifung  mit  Kali  verschwand  sofort  der  charakteristisdie 
Geruch  nach  Wintergrünöl  und  es  trat  ein  unangenehmer  phenolartiger 
Geruch  auf.  Die  mit  Salzsäure  abgeschiedenen  Säuren  wurden  als 
Salicylsäure  und  Benzoesäure  identifiziert.  Gaultherilen  enthält  also  das 
künstliche  Wintergrünöl  nicht 

Fassen  wir  die  Untersuchungen  zusammen,  so  finden  wir,  da& 

1.  Birkenöl  wie  Wintergrünöl  Gaultherilen,  Benzoesäure  und 
SaJicylsäure  enthalten  und  chemisch  wie  physikalisch  identisch 
sind; 

2.  künstliches  Wintergrünöl  kein  Gaultherilen  enthält,  somit  daran 
erkannt  werden  kann,  dafs  nach  dem  Verseifen  mit  Eali  der 
Geruch  verschwunden  ist. 

(Amer.  Joum.  of  Biarm,  Yd,  61,  No,  8,  Äug,  1889,)  L,  B, 
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über  Seifen.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  und  An- 
gabe von  neuen  medizinischen  Seifen.  Von  Dr.  P.  JTEichhoff, 
Oberarzt  der  Abteilung  für  Hautkrankheiten  etc.  in  den  städtisdien 
Ejrankenanstalten  zu  Elberfeld.  Hamburg  und  Leipzig,  Verlag  von 
L  e  o  p  0 1  d  V  0  f  s.    1889.    Preis  1,60  Mark. 

Bekanntlich  ist  es  Unna 's  Verdienst,  auf  die  Wichtigkeit  der  Seife 
als  Heilmittel  in  der  Dermatologie  aufmerksam  gemacht  und  durch  an- 
haltende Versuche  mit  nach  seiner  Vorschrift  dargestellten  medizinischen 
Seifen  die  vorzügliche  Wirksamkeit  derselben  bei  den  vielerlei  Krank- 
heiten der  Haut  lestgestellt  zu  haben. 

Nachdem  mit  dem  Jahre  1885  diese  „Seifenfrage*^  geruht  hat,  folgt 
Verfasser  einer  Aufforderung  Unna's,  das  von  inm  begonnene  We» 
wieder  aufzunehmen  und  fortzusetzen,  um  so  lieber,  ^s  er  von  der  Idee 
der  guten  Sache  vollständig  erfüllt  und  überzeugt  ist,  dafs  die  WirkaBg 
der  medizinischen  Seifen  eine  vorzügliche  seL  Er  gibt  in  dieser  im 
ganzen  60  Seiten  imifassenden  Schrift  zunächst  seinem  Unwillen  Ausdruck 
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über  die  meist  von  unberufener  Seite,  Yon  Friseuren  und  Parfumeuren, 
in  den  Zeitungen  übliche  Anpreisung  medizinischer  Seifen  gegen  alle  nur 
denkbaren  Hautkrankheiten,  "wodurch  das  Publikum  zu  dem  Glauben 
verleitet  werde,  dafs  die  angepriesene  in  der  That  eine  nach  wissen- 
schaftlichen Prinzipien  dargestellte  Seife  sei,  während  sie  in  der  Regel 
ein  Machwerk  ist,  welches  dem  Patienten  nicht  nur  nichts  nütze,  sondern 
meistens  geradezu  schade. 

Verfasser  entwickelt  weiter  in  sehr  klarer  und  überzeugender  "Weise, 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  und  reichen  Erfahrungen,  seine  An- 
sichten über  den  Wert  der  im  Handel  vorkommenden  Waschseifen,  gibt 
beachtenswerte  Fingerzeige  bezüglich  der  Wahl  einer  guten  Seife,  dievor 
allem  eine  neutrale  sein  müsse,  um  ihren  Zweck  als  hygienisch  brauch- 
bare^ Seife  zu  erfüllen.  Er  geht  dann  zur  Betrachtung  der  Seifen  als 
Medikament  und  als  TVäger  eines  solchen  über  und  verlangt  als  Grund- 
lage für  medizinische  Se&n:  1.  alkalische  Seifen  (mit  beliebigem  Über- 
schufs  von  freier  Lauge),  2.  neutrale  Seifen,  3.  saure  Seifen  (durch  Über- 
schuTis  von  Fettsäuren  oder  andere  Zusätze  von  saurer  Reaktion).  Ver- 
fasser ist  mit  Unna  der  Meinung,  dafs  die  Fabrikation  der  Grundseifen 
von  einem  sachverständigen  und  reellen  Fabrikanten  in  die  Hand  ge- 
nommen werden  müsse,  während  die  Inkorporation  der  wirksamen  medi- 
zinischen Stoffe  einem  bewährten  Apotheker  unterstdbien  mufs.  Weiterhin 
geht  Verfasser  zur  Beschreibung  der  Darstellung  und  Wirkung  seiner 
neuen  medizinischen  Seifen  über,  die  er  seinen  Kollegen  zur  weiteren 
Prüfung  empfiehlt.    Es  sind  die  folgenden  : 

1.  überfettete  Resorcinsalicylseife, 

2.  „  Salicylresorcinschwefelseife, 

3.  „  Salic^lresorcinschwefelteerseife, 

4.  ,.  Ghinmseife, 

5.  f.  Hydroxylaminseife, 

6.  „  Jodoformseife, 

7.  ,,  Creolinseife, 

8.  f.  Ergotinseife, 

9.  „  Jodseife, 

10.  „  Salicylkreosotseife. 

Die  Wirkung  dieser  Seifen  soll  eine  nicht  nur  beMedigende,  sondern 
auch  oft  eine  überraschend  schnelle  und  gute  gewesen  sein.  Verfasser 
ist  der  Überzeugung,  dafs  die  „Seifenmethode*  berufen  sein  wird,  eine 
gröfsere  Rolle  in  der  Therapie  der  Krankheiten  der  Haut  und  auch 
einzelner  Nachbarorgane,  vielleicht  auch  sogar  in  der  inneren  Therapie 
zu  spielen,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Jedenfalls  aber  sei  sie,  worauf 
es  ja  vor  allem  ankommen  müsse,  die  wirksamste  vor  allen  anderen, 
wenn  man  es  mit  einer  eingefetteten  sekretionssüchtigen  Haut  zu  thun 
habe.  Bei  der  Anwendung  von  Sfdben,  I^üastern,  Pasten  und  medika- 
mentösen Leimen  sei  nur  eine  Oberflächenwirkung,  höchstens  eine 
Macerationswirkung  zu  erzielen,  eine  Seife  aber  dringt  vermöge  ihrer 
Zusanunensetzung  und  Af&nität  zu  den  Produkten  und  Organbestand- 
teilen der  Haut  tief  in  diese  ein,  nimmt  einen  erheblichen  Anteü  der  ihr 
einverleibten  Medikamente  mit  und  bringt  sie  an  Stellen,  die  durch 
keine  andere  Methode  zu  erreichen,  aber  oft  der  Sitz  des  zu  heilenden 
Übels  sind. 

Die  kleine,  kurz  und  klar  gefafste  Schrift  ist  ein  sehr  schätzenswerter 
Beitrag  zur  Behandlung  der  Hautkrankheiten  und  dürfte  nicht  nur  das 
Interesse  der  Ärzte,  sondern  auch  der  Apotheker  in  hohem  Mafse  in 
Anspruch  nehmen. 

Dessau.  Piiach, 
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Die  neueren  Arzeneimittel.  Für  Apotlieker,  Ärzte  und  Drogisten 
bearbeitet  von  Dr.  Bernhard  Fischer.  Mit  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  Vierte  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Julius 
Springer.    Preis  6  Mark. 

Von  dem  vortrefflichen  Werke  liegt  abermals  eine  neue  Auflage,  die 
vierte  seit  dem  Jahre  1886,  vor.  Es  erscheint  überflüssig,  noch  etwas 
zur  Empfehlung  des  für  den  Apotheker  fast  unentbehrlichen  Buches  zu 
sagen,  und  möge  nur  kurz  darauf  hingewiesen  sein,  dafs  in  der  neuen 
Auflage  die  schon  vorhandenen  Artikel  wesentliche  Vervollständigungen 
erfahren  haben  und  folgende  neu  aufgenommen  worden  sind:  Chloral- 
ammonium,  Chloralamid,  Chloralcyanhydrat ,  Eucalyptol,  Exalgin,  Hy- 
dracetin ,  Hydrarg.  benzoicum,  Hydrarg.  imidosuccinicam,  Hydrarg.  thimi- 
cum  und  thimico-acet.,  Hydroxylamin- Chlorhydrat,  MeÜiacetin,  Methyl- 
chlorid, Methylen  Chlorid,  Myrtol,  Thiol.  Aufserdem  sind  die  Tabellen  um 
zwei  neue  vermehrt  worden,  welche  Angaben  über  Aufbewahrung  und 
Löslichkeit  der  neueren  Arzeneimittel  enthalten.  Die  Maximaldosen- 
tabelle  aber  wurde  aufs  sorgfältigste  revidiert. 

Dresden.  G.  Hoffmann, 

Chemisch-technisches  Repertoriam.  Übersichtlich  geordnete  Mit- 
teilungen der  neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und  Verbesserungen 
auf  dem  Gebiete  der  technischen  und  industriellen  Chemie  mit  Hinweis 
auf  Maschinen,  Apparate  und  Litteratur.  Herausgegeben  von  Dr.  Emil 
Jacobson.  1888.  3.  Hefb  (vierteljährlich  erscheint  1  Heft).  Mit  in  den 
Text  gedruckten  Illustrationen.  Berlin,  1889.  R  Gärtner's  Verlags- 
buchhandlung. 

Das  allseitig  bekannte  und  geschätzte  Repertorium  umfafst  im  vor- 
liegenden Hefte:  Baumaterialien,  Cemente  und  künstliche  Steine;  Farb- 
stoffe, Färben  und  Zeugdruck;  fette  Öle,  Beleuchtungs-  und  Heiz- 
materialien; gegorene  Getränke,  Gerben,  Leder-  und  Leimbereitang, 
Gewebe,  Glas  und  Thon,  Holz  und  Hörn,  Kautschuk,  Kitte  und  Kleb- 
materialien,  Lacke  und  Anstriche,  MetaUe. 


Bericht  über  die  achte  Versamminng  der  freien  YereABigamg 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  in  Würzbnrg  am 
31.  Mai  und  1.  Juni  1889.  Herausgegeben  im  Auftrage  des  geschiito- 
führenden  Ausschusses  von  Dr.  A.  Hilger.  Dr.  R.  Kays  er,  Dr.  £.  List 
tmd  Th.  Weigle.    Berlio,  Verlag  von  Julius  Springer,  1889. 

Der  vorliegende  Bericht  ist  abermals  ein  Beweis  der  erfolgreichen 
Thätigkeit  der  freien  Vereinigung  bayerischer  Chemiker;  er  enüiält  eine 
stattliche  Anzahl  sehr  interessanter  Arbeiten  aus  allen  Gebieten  der  an- 
gewandten Chemie.  

Untersnchnngen  über  die  Wirkung  der  Sandfllter  des  stftdtischea 
Wasserwerks  in  Zürich.  Von  Alfred  Bertschinger,  Stadtchemiker 
von  Zürich.  Separatabdruck  aus  der  Vierteljahrsschrift  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Zürich.  Zürich,  Druck  von  Zürcher  & 
Furrer,  1889. 

Von  dem  Inhalt  der  etwa  75  Seiten  umfassenden  und  mit  vielen 
Tabellen  ausgestatteten  Schrift  werden  alle  diejenigen  mit  Interesse 
Kenntnis  nehmeu,  welche  berufen  sind,  an  der  Wasserversorgung  gröfserer 
Städte  mitzuwirken. 


Vnek  d«r  KoMdeotsehen  Boehdraekerei  und  Verlagsanstalt,  B«rl!o  6W.,  Wilbalaittr.  SS. 
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Beiträge  zur  Ilntersaehang  des  Wassers. 

Von  L.  van  Itallie,  Apotheker  in  Harlingen  (Niederlande). 

Bei  der  Untersuchung  der  niederländischen  Trinkwässer  seitens 
der  „Nederlandsche  Maatschappy  ter  bevordering  der  Pharmacie'' 
wurden  von  mir  einige  Beobachtungen  über  die  quantitative  Bestimmung 
der  Salpetrigsäure  gemacht  Die  Methode,  welche  bei  obenerwähnter 
Untersuchung  vorgeschrieben  ist,  besteht  darin,  daDs  man  zu  100  ccm 
des  zu  prüfenden  Wassers  5  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  fügt  und 
so  lange  Chamäleonlösung  zufliefsen  läfst,  bis  eine  schwache  Rötung 
entsteht,  welche  auch  nach  ftinf  Minuten  nicht  mehr  verschwindet. 
Die  Chamäleonlösung  wird  auf  Oxalsäurelösung  gestellt,  welche  0,1  g 
Oxalsäure  in  1 1  enthält 

Als  ich  nach  dieser  Methode  drei  Wässer  von  der  Nordsee-Insel 
Ameland  untersuchte,  fand  ich,  dafe  die  Ergebnisse,  der  quantitativen 
Untersuchung  mit  denen  der  qualitativen  Versuche  nicht  im  Einklang 
standen. 

Die  mit  Kaliumjodidstärkelösung  hervorgerufene  Bläuung  gestattete, 
auf  die  relativen  Mengen  der  in  den  drei  Wässern  enthaltenen  ^alpeirig- 
säure  einen  Schluis  zu  ziehen.  Das  Wasser,  welches  die  stärkste 
Bläuung  verursachte,  verbrauchte  nicht  die  gröfste  Menge  Chamäleon- 
lösung. 

Da  Ferrosalze  nicht  anwesend  waren  und  die  Farbe  der  Wässer 
verschieden  war,  vermutete  ich,  dalä  hierin  die  Ursache  meiner  ab- 
weichenden Ergebnisse  zu  suchen  seL 

Zufälligerweise  besafs  ich  Wasser,  welches  einem  Torfboden  ent- 
stammte, gelbbraun,  doch  völlig  frei  von  Salpetrigsäure  war.  Das 
Wasser  enthielt  in  1 1  950  mg  feste  Bestandteile,  2,6  mg  Ammoniak, 
164  mg  Chlor  (alle  Wässer  der  Provinz  Friesland  besitzen  einen  grofsen 
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Chlorgehalt;  die  Provinz  ist  an  zwei  Seiten  von  dem  Meere  ein- 
geschlossen) und  einen  G-ehalt  an  organischen  Snbstanzen,  fiberein- 
stimmend mit  378  mg  Oxalsäure.  Salpeter-  und  Phosphorsäure  wie 
auch  Eisen  waren  abwesend. 

Das  Wasser,  nach  oben  erwähnter  Methode  untersucht,  verbrauchte 
zu  bleibender  Rotfärbung  eine  Menge  Kaliumpermanganat,  welche  mit 
9,6  mg  N2O3  in  1  1  übereinstimmt^  während  selbst  nach  10  Minuten 
keine  Reaktion  mit  Kaliungodidstärke  eintrat. 

Vermutend,  dai^  die  Fehlerquelle  dieser  Methode  in  der  langen 
Dauer  der  Chamäleoneinwirkung  gelegen  sei,  titrierte  ich  dasselbe 
Wasser  nach  der  Methode  von  Feldhaus-Kubel. 

Obschon  ich  sehr  schnell  arbeitete  und  alle  möglichen  Vorsichts- 
maCsregeln  traf,  bekam  ich  hier  ein  Resultat^  welches  mit  6,536  mg 
N2O3  in  1 1  übereinstimmt  Also  gab  auch  diese  Methode  ein  unrichtiges 
Resultat 

Wurde  in  diesem  Wasser  etwas  Alaun  gelöst  und  eine  Lösung 
von  KOH  -f  Na^COs  zugefügt,  dann  nahm  der  entstandene  Niederschlag 
einen  Teil  des  Farbstoffes  auf  und  wurde  das  Wasser  etwas  weniger 
gefärbt  Nach  der  Methode  von  Feldhaus-Kubel  wurde  jetzt  soviel 
Kaliumpermanganat  verbraucht,  als  mit  4,579  mg  N^Og  in  1 1  fiberein- 
stimmt. 

Bei  Wässern,  welche  mehr  oder  weniger  gefärbt  sind,  ist  also  die 
Methode  von  Feldhaus-Kubel  in  manchen  Fällen  nicht  anwendbar, 
da  zugleich  mit  der  Salpetrigsäure  die  organischen  Farbstoffe  oxydiert 
zu  werden  scheinen.  

Obschon  bekannt  ist,  dails  Kaliumpermanganat  Salzsäure  nach  der 
Gleichung 

KMn04  +  8Ha  =  MnCLj  +  KQ  -f  5C1  -f  4H2O 

zersetzt,  und  schon  Mohr  in  seinem  Lehrbuch  der  chemisch-analytisdien 
Titriermethode  (dritte  Auflage  p.  159)  diese  Sache  erwähnt,  ist  es 
befremdlich,  dalls  selbst  das  vortreffliche  Werk  von  Tiemann 
und  Gärtner  („Die  chemische  und  mikroskopisch -bakteriologisdlie 
Untersuchung  des  Wassers^)  bei  der  Bestimmung  der  organischen  Sub- 
stanzen die  Anwesenheit  der  Chloride  stillschweigend  übergeht 

Bei  der  Untersuchung  der  niederländischen  Trinkwässer  ist  Tor- 
geschrieben,  die  Chloride  erst  mit  schwefelsaurem  SUber  zu  entfernen^ 
bevor  man  zur  Bestimmung  der  organischen  Substanzen  schreitet 
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Der  EinfloDs  der  Chloride  bei  dieser  Bestimmung  ergibt  sich  aus 
folgenden  Versuchen,  zu  welchen  ein  Wasser  benutzt  wurde,  welches 
in  11  1,8  g  feste  Bestandteile  und  278  mg  CSilor  enthielt  Ammoniak, 
Salpeter,  Salpetrig-  und  Phosphorsäure  waren  abwesend. 

Die  Chamäleonlösung  war  auf  eine  Oxalsäurelösung  gestellt, 
welche  1  g  Oxalsäure  in  1 1  enthielt. 

10  ccm  der  bei  den  folgenden  Versuchen  benutzten  Chamäleoniösung 
entsprachen  10  ccm  der  Oxalsäurelösung. 

1.  100  ccm  Wasser  wurden  mit  Schwefelsäure  und  einer  genügenden 
Menge  Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  5  Minuten  zum  Sieden  er- 
hitzt, Oxalsäurelösung  hinzugefügt  und  endlich  mit  Chamäleonlösung 
bis  zur  schwachen  Bötung  titriert. 

Es  waren  erforderlich: 

36.6  ccm  Chamäleonlösung, 
6,9    „    Oxalsäurelösung, 

29,7. 
In  1 1  Wasser  würde  also  ein  Gehalt  an  organischen  Substanzen 
anwesend  sein,  übereinstimmend  mit 

297  mg  Oxalsäure.   (1.) 

2.  100  ccm  Wasser  wurden  mit  20  ccm  Silbersulfatlösung  und 
5  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  5)  versetst  (Da  der  sich  ab- 
scheidende Niederschlag  von  Chlorsilber  nicht  leicht  zu  filtrieren  ist, 
füge  ich  die  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  welche  ein  schnelles  Ab- 
setzen sehr  fördert)  Von  dieser  Mischung  wurden  100  ccm  dekantiert 
und  mit  Chamäleon-  und  Oxalsäurelösung  titriert 

Diese  100  ccm  gebrauchten: 

31,92  ccm  Chamäleonlösung, 

13.7  „    Oxalsäurelösung, 

18,22. 

In  1  1  des  ursprünglichen  Wassers  waren  also: 

18,22  X  5  X  10      ^„^ 
— — ^^^-^ —  =  227,7  mg 

auf  Oxalsäure  berechnete,  organische  Substanzen  anwesend.   (2.) 

3.  Ein  zweiter  Versuch,   nach  Fällung  mit  Ag2S04   angestellt, 

ergab:  ^qq  ^^^  gebrauchten   24,2  Chamäleonlösung, 

5,5  Oxalsäurelösung, 

18,7. 
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18,7X5       ^„„„ 
'  ^         =  23,37. 

Organische  Substanzen  in  1 1  =  233,7  mg  Oxalsäure.   (3.) 

4.  Da  ein  Zusatz  von  Manganosulfat  die  Zersetzung  zwischen 
Übermangansaure  und  Salzsäure  verhindert,  löste  ich  in  100  ccm  des 
Wassers  1  g  dieses  Salzes  und  titrierte  alsdann,  wie  oben  beschrieben 
wurde. 

Gebraucht  wurden: 

34.1  ChamäleonlösuDg, 

11.2  Oxalsäurelösung, 

22,9. 
Organische  Substanzen  in  1 1  =  229  mg  Oxalsäure.    (4.) 

5.  100  ccm  Wasser  +  0,5  g  Mangansulfat 
Diese  gebrauchten: 

25,87  Chamäleonlösung, 
2,85  Oxalsäurelösung, 

23,02. 
Organische  Substanzen  in  1 1  =  230  mg  Oxalsäure.    (5.) 

6.  und  7.    100  ccm  Wasser  +  100  mg  Chlornatrium. 

a)    Gebraucht:  36,8,  b)    39,6  Chamäleonlösung 

6,2,  9,1  Oxalsäurelösung, 


Gf 


30,6.  30,5. 

Organische  Substanzen  in  1  1  =  306  mg  Oxalsäure.    (6.) 
„  „  „11  =  305    „  „  (7.) 

8.    100  ccm  Wasser  +  200  mg  Chlomatrium. 
Gebraucht  wurden: 

37,6  Chamäleonlösung, 
6,8  Oxalsäurelösung, 

30,8. 
Organische  Substanzen  in  1  1  =  308  mg  Oxalsäure.    (8.) 
Die  Ergebnisse    sub   Ko.  2,  3,  4  und  5   gestatten,    nach    meiner 
Meinung,  zu  konkludieren :  Die  Bestimmung  der  organischen  Substanzen 
im  Trinkwasser  gibt  bei  Anwesenheit  von  Chloriden  unrichtige  Resultate. 
Die  Ergebnisse  sub  Ko.  6,  7  und  8  lassen   kein  bestimmtes  Yer« 
hältnis  zwischen  der  angewendeten  Menge  Kaliumpermanganat  und  der 
Menge  des  anwesenden  Chlors  erkennen. 
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Osterferien  im  Sflden. 

Von  F.  A.  Flückiger. 

Wären  sie  nicht  gar  zu  einseitig  hingeworfen,  diese  flüchtigen 
Pinselstriche,  so  dürften  sie  —  vielleicht  einigen  Wert  beanspruchen. 
Solchem  Urteile  müssen  sich  die  nachfolgenden  Zeilen  unterwerfen,  be- 
sonders, wenn  es  von  besser  unterrichteter  Seite  kommt,  von  jenen,  die 
berufen  wären,  ein  der  schönen  Wirklichkeit  würdigeres  Gemälde  zu 
entwerfen.  Andere  aber,  welche  diesen  anspruchslosen  Blättern  Auf- 
merksamkeit schenken,  werden  vielleicht  eigene  erfreuliche  Erinnerungen 
herauslesen,  neue  Eindrücke  willkommen  heilsen  oder  vielversprechende 
Anregungen  daraus  schöpfen  und  freundliche  Kachsicht  üben. 

Frisches  Grün  schmückte  freilich  am  12.  März  1889  bereits  die 
hübschen  Anlagen  in  und  um  Bologna;  ^die  Emilia  im  ganzen  bot 
aber  noch  keineswegs  einen  frühlingsmäfsigen  Anblick  dar,  auch  ab- 
gesehen von  der  allezeit  Öden  Geröllebene  des  toscanischen  Eheins,  des 
Keno.  In  sicherer  Entfernung  von  dem  wilden  Strome  ruhte  noch  die 
gelehrte,  Üppige  Bononia  aus  von  dem  Jubel  des  13.  Juni  1888,  dem 
Ehrentage  ihrer  achthunderijährigen  hohen  Schule;  der  um  die  geologische 
Wissenschaft  verdiente  damalige  Eektor,  Oommendatore  Prof.  Capellini, 
hielt  in  seinem  prächtigen  Museum  in  liebenswürdigster  Weise  immer 
noch  die  Begeisterung  für  die  einzigartige  Feier  wach. 

Flufsaufwärts  kam  der  Winter  mehr  und  mehr  zur  Geltung,  nicht 
nur  auf  den  schneebedeckten  Häuptern  des  hohen  Appennin;  auch  der 
liebliche  Badeort  Porretta,  in  dessen  Schwefelquellen  einst  der  grolse 
Sünder  Lorenzo  il  Magnifico  Heilung  seiner  Leibesschäden  suchte 
und  nicht  fand,  ahnte  noch  kaum  das  kommende  Frühjahr.  Nach 
Pracchia,  der  höchst  gelegenen  Station  (617  m),  am  Ausgange  des 
längsten  Tunnels,  bleibt  der  Hauptkamm  des  Gebirges  zurück  und 
herauf  grüfst  entzückender  Sonnenschein  von  den  gesegneten,  im 
saftigsten  Grün  prangenden  Berglehnen  Toscanas  mit  ihren  matt 
schimmernden  Ölhainen,  von  welchen  sich  die  welisen  Dörfer,  Kapellwi, 
Glockentürme  und  die  einladenden  Sommersitze  ohne  Zahl  leuchtend 
abheben.  Da  Hegt  herzerfreuend  Pistoja;  die  Bauwerke  der  anmutigen 
Stadt  entfalten  in  guter  Auswahl  die  Leistungen  der  mittelalterlichen 
Kunst,  welche  bei  der  mäfsigen  Zahl  der  Gebäude  leicht  gejstattet,  sich 
bewundernd  in  diese  Welt  überreicher  schöpferischer  Thatkraft  zu  ver- 
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tiefen.  Der  überall  ansprechend  zu  Tage  tretende  geschichtliche  Hinter- 
grund, anf  welchem  die  ganze  toscanische  Kunst  ruht,  legt  es  nahe, 
die  Vorzüge  und  Nachteile  der  eng  begrenzten  damaligen  Städte- 
republiken zu  yergleichen  mit  den  Ehirichtungen  des  heutigen  geeinigten 
KönigreicheB. 

Unwdt  St  PaolO;  der  Wollenweber-EIirche,  in  dem  sonnigen  Qhtso 
Yittorio  Emannele,  allerdings  in  gut  geschützter  Lage,  breitet  eine 
stattliche  Dattelpalme  ihren  Wipfel  aus,  vielleicht  die  nördlichste  in 
dieser  Landschaft,  jedenfalls  wohl  weit  und  brdt  eine  der  kräftigsten. 
Die  Umwohner  schätzen  ihr  Alter  auf  ein  Dritteltjahrhundert. 

Schade,  dais  es  nicht  angeht,  von  der  Station  Fieve  a  Nievole  den 
nahen  Thermen  von  Monsummano  einen  Besuch  abzustatten,  weldie  jedes 
Eheuma  und  jede  G-icht  zu  heilen  vermögen.  Unwiderstehlich  aber 
winkt  die  Migestät  jenes  Platzes  in  Pisa,^  wo  die  Begeisterung,  d^ 
Kunstsinn  und  der  Reichtum  in  der  allzu  kurzen  Blütezeit  der  Bepublik 
jene  Denkmäler  von  unvergleichlicher  Hoheit  hinterlassen  haben. 

Vom  Sonnenschein  verklärt,  gewähren  auch  die  toscanischen 
Maremmen  einen  freundlichen  Anblick;  zur  Linken  winkt  das  sienesisdie 
Bergland  zwischen  Gedna  und  Grosseto,  welches  der  Borsäure  halb^ 
einen  Besuch  verdienen  würde.  Rechts,  ganz  besonders  in  der  Nähe 
von  Talamone  und  Orbetello,  prächtige  Ausblicke  auf  das  Meer  und  den 
weithia  leuchtenden  Monte  Argentario.  Die  schöne,  aber  durch  Ver- 
sandung seihr  eingeengte  Bucht  von  Talamone,  einst  eines  der  Eingangs- 
tore des  florenünischen  Seehandels,  ^  hat  heute  nur  noch  Bedeutung  für 
die  nächste  Umgebung  und  den  geringen  Verkehr  mit  Elba.  Statt  der 
mit  Spezereien  beladenen  Karawanen  beleben  nunmehr  mit  Holzkohle 
befrachtete  Ochsenwagen  die  StraDsen  und  Stationen.  Auch  der  in  früheren 
Zeiten  in  dieser  Gegend  gepflegte  Korkwald  scheint  verschwundoi 
zu  sein. 

Neben  den  groiCsartigen  Bauten,  Stralsen,  Flulädämmen,  KanSleii 
und  Brücken,  welche  die  Maremmen  heben  sollen,  sprechen  auch  die 
an  jedem  Bahnhofe  angepflanzten  Eucalyptushaine  für  den  Eifer  imd 
die  Planmäfsigkeit,  mit  welcher  jener  Zweck  verfolgt  wird;  die  weiften, 
langgehömten  Büffel,  welche  häufig  aus  dem  hohen  Grase  auftauchen, 
sind  gleichfalls  Zeugen  solcher  Bestrebungen. 


1  Vergl.  Archiv  der  Phannacie  225  (1887)  p.  676,  677. 
'  Siehe  meine  Pharmakognosie  1883,  p.  7  und  159. 
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Die  mit  trotzigen  Türmen  and  Zinnen  über  der  Ebene  thronende 
Cometo  Tarqninia  erinnert  in  ihren  merkwürdigen  Altertümern  an  das 
noch  immer  nicht  gelüste  Rätsel  der  Herkunft  des  uralten  Etmsker- 
Volkes,  welches  in  diesen  Landen  weit  und  breit  Denkmäler  einer  hohen 
Kultur  hinterlassen  hat 

An  der  Nordseite  des  Forum  Romanum  bezeiehnen  10  gewaltige 
Säulen  aus  grauem  Marmor  von  Eubüa  (GipoUino)  die  Yorballe  des 
Tempels,  welchen  der£[aiser  Antonius  Pius  im  Jahre  141  n.  Chr. 
seiner  Gattin  Faustina  gewidmet  hatte;  im  XIV.  Jahrhundert,  wenn 
nidbit  früher,  wurden  die  inneren  Tempelreste  zu  der  KoUegiatkirche 
San  Lorenzo  umgestaltet.  Diese  Gegend  am  Forum  hatte  den  Namen 
Miranda  erhalten,  so  daüs  nun  der  Faustinatempel  und  das  christ- 
liche Gotteshaus  San  Lorenzo  in  Miranda^  ein  der  Bedeutung  nach 
nicht  eben  unnatürliches  Gunzes  bilden,  welches  sich  von  der  gegenüber- 
liegenden Seite  des  Forums  bei  der  Kirche  Sa.  Maria  Liberatiice  oder 
von  der  Westhühe  des  Palatin  als  eine  der  wirkungsrolleren  Gruppen 
dieses  wunderbarsten  aller  Trümmerfelder  darstellt. 

Durch  die  Sorge  der  Gründer  oder  ihrer  Nachfolger  war  die  Kirche 
San  Lorenzo  in  Miranda  mit  nidiit  unerheblichen  Einkünften  ausgestattet 
worden.  Die  Apotheker  Roms,  die  Aromatarii  des  Mittelalters,  wurden 
durch  Martin  Y.  in  den  Besitz  dieser  Kirdxe  und  ihrer  Einnahmen 
gesetzt  Welche  Absiebten  den  Papst  dabei  leiteten,  ob  allgemein 
menschliche  oder  besondere,  auf  den  Stand  bezügliche,  wäre  noch  zu 
ermitteln.  1429  scheint  der  Papst  einen  engeren  Zusammenschluls  der 
Apotheker  zu  einer  ,,Uniyersitä  dei  Farmacisti  o  Speziali"  (Gesamtheit, 
Verein,  der  Apotkeker  Roms)  veranlaDst  zu  haben  und  bedachte  sie 
im  Jahre  1430  mit  jener  Schenkung.  ^  Die  Satzungen,  Capitula,  dieser 
Gilde  enthalten  so  ziemlich  die  gleichen,  selbstverständlichen  Bestimmungen 
über  die  Ausübung  des  Berufes,  welche  in  jener  Zeit  auch  in  den  so  sehr 
zahlreichen  entsprechenden  Verordnungen  deutscher  Städte  und  Fürsten 
überall  wiederkehren.  ^    Aus  den  Einkünften  der  Kirche  und  späteren 


^  Zum  unterschiede  Yon  fänf  anderen,  zum  Teil  viel  bedeutenderen 
Kirchen  Rchus,  welche  ebenfalls  San  Lorenzo  gewidmet  sind. 

^  Vergl.  meinen  Aufsatz:  „Italienische  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Pharmacie  und  Botanik'',  Archiv  d.  Pharm.  226  (1887)  p.  677. 

^  Die  Capitula,  nach  der  erneuten  Fassung  von  1557,  veröffentlichte 
A.  Bertolotti  in  seinen  interessanten  „Notizie  e  documenti  sulla  storia 
della  Farmacia  e  dell'  empirismo  in  Roma*'.  Roma,  Tipograüa  Aldini, 
S.  Stefano  del  Cacco,  1888,  p.  4. 
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Vei^abnngen  errichtete  und  unterhielt  die  „üniversita*'  der  römischen 
Apotheker,  wie  jener  Papst  verordnet  hatte,  eine  Zufluchtsstätte  für 
kranke  und  verarmte  Angehörige  von  Fachgenossen  in  einem  nicht 
sehr  umfangreichen,  der  Kirche  angehängten  Gebäude.  Heute  ist 
letzteres  zu  kleinen  Mietswohnungen  umgestaltet,-  deren  Ertrag  nunmehr 
in  die  Kasse  der  Universitä.  dei  Farmacisti  flieM.  Diese  aber  haben 
sich  Im  Laufe' der* Zeit  zu  dem  heutigen  Collegio  chimico  farma- 
c'eutico  di  Roma  erweitert.  Aus  dessen  Statuto  e  regolamento 
vom  1.  Juni  und  8.  November  1887  geht  hervor,  dafs  jeder  in  Rom 
öder  in  der  Provinz  ansässige  Apotheker  unter  leicht  zu  erfüllenden 
Bedingungen  in  den  Verein  aufgenommen  werden  kann ;  die  Mitglieder 
zahlen  monatlich  1  Lira,  und  diese  Beiträge,  Rendite  libere,  können 
zur  Unterstützung  und  Aufmunterung  angehender  Standesgenossen, 
auch  für  Versammlungen  und  Vereinszwecke  (Spese  di  rappresentanze) 
verwendet  werden.  Die  althergebrachten  Einkünfte,  Rendite  provenienti 
da  legati  testamentari,  verbleiben  dem  G-ottesdienste  und  der  Wohl- 
thäügkeit.  Die  Kirche  ist  nicht  öfifentlich,'  so  daüs  die  bezüglichen 
Ausgaben  sich  auf  die  Erhaltung  des  Gebäudes  und  Verpflichtungen 
beschränken,  welche  durch  Vermächtnisse  vorgeschrieben  sind.  Auf 
Geldunterstützungen  von  Seiten  des  Ck)llegio  haben  Apotheker,  ihre 
Witwen  und  Waisen,  wie  auch  ihre  „Herren  Mitarbeiter",  Gommessi, 
Anspruch,  aber  das  dringendste  Bedürfaig  mufs  nachgewiesen  werden. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Kirchen  Roms  spottet  hoch- 
gespannten künstlerischen  Erwartungen;  auch  San  Lorenzo  in  Miranda 
berechtigt  durchaus  nicht  zu  dergleichen.  Trotzdem  erschien  es  dem 
Verfasser  als  eine  Pflicht  der  Pietät,  dieses  Gebäude  zu  besichtigen, 
in  welchem  sich  ein  recht  merkwürdiges  Stück  Geschichte  der  Pharmade 
verkörpert.  Der  Vorstand  des  Collegio  chimico  fiirmaceutico  bot  dazu 
iaiit  ausgesuchtester  Liebenswürdigkeit  die  Hand ;  die  Herren  Apotheker 
Dr.  Luigi  de  Cesaris,  Cavaliere  Dr.  Augusto  Albini  und 
Mario  Poce  nahmen  sich  die  Mühe,  die  Kirche  und  das  Vereinslokal 
im  anstoDsenden  Gebäude,  dem  früheren  Ospedale,  aufzuschliefsen  and 
mit  gröfster  Bereitwilligkeit  einen  Blick  in  das  Archiv  der  „Universita 
degli  Speziali"  zu  gestatten.  Selbst  mit  der  zuvorkommendsten  Unter- 
stützung der  genannten  Herren  des  Vorstandes  gelang  es  jedoch  nicht. 
in  dem  Archiv  bedeutsame  Dokumente  ausfindig  zu  machen.  Die 
Aktenbände  und^  Schriftenbündel  beziehen  sich  beinahe  nur  auf  die 
Verwaltung  der  Kirche  San  Lorenzo  in  Miranda   und   des  Hospitals, 
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vor  allem  natürlich  auf  die  Einkünfte  der  Gilde  oder  Universita. 
Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dafs  auch  eine  eingehendere  Durchsicht 
des  Archivs  besonders  wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pharmacie 
in  Rom  liefern  würde. 

Einige  dergleichen  verdanken  wir  dem  Direktor  des  Staatsarchivs  m 
Mantna,  Herrn  A.  Bertolotti,  in  den  oben  schon  genannten  „Notizie  e 
Docomenti".  Durch  dessen  Gefälligkeit  bin  ich  auch  in  den  Besitz  der  Taxe 
gelangt,  welche  1558  den  Apothekern  der  ewigen  Stadt  vorgeschrieben  war 

In  Rom  wie  überhaupt  in  Italien  besafsen  manche  Klöster  eigene 
Apotheken,  welche  zum  Teil  nur  för  die  Angehörigen  des  betreffenden 
Ordens  bestimmt  waren,  wie  z.  B.  die  Apotheke  der  Dominikaner  in 
Rom.  Andere.  Ordensapotheken  waren  auch  dem  Publikum  dienstbar. 
So  besonders  diejenige  der  Jesuiten  in  Via  del  Caravita  No.  8  (217), 
an  die  Kirche  St  Ignazio  angebaut  und  nach  der  Strafse  zu  von  der 
mächtigen  Fa^e  der  ersteren  nur  durch  ein  sehr  schmales,  wahr- 
scheinlich später,  vielleicht  nach  Vollendung  des  Kirchenbanes  (1675), 
eingeschobenes  Grebäude  getrennt  San  Ignazio  ist  nach  Süden  mit  dem 
mächtigen  Bau  des  Collegio  Romano  verbunden,  und  zwischen  dieser 
ehemaligen  Hochburg  der  Wissenschaft  und  Erziehungskunst  der  Gesell- 
schaft Jesu  und  der  Kirche  liegt  einer  jener  schönen  Höfe,  deren  Rom 
so  manche  aufzuweisen  hat.  Auch  dieser  hier  ist  'm\t  Palmen  und 
anderem  edlen  Gewächse  geschmückt.  Die  Apotheke  hatte  keinen 
Eingang  von  der  Strasse  her;  das  arzeneibedürftige  Publikum  gelangte 
nur  durch  die  Kirche,  die  anstoljsenden  schönen  Hallen  und  durch  den 
oben  genannten  Hof  nach  der  Ordensapotheke. 

Die  kurzlebige  röndsche  Republik  hatte  bereits  1849  die  Apotheke 
geschlossen  und  die  italienische  Regierung  hat  sie  1874  gänzlich  auf- 
gehoben. Heute  ist  das  mittlere  der  drei  vergitterten  Fenster  in  seiner 
unteren  Hälfte  zu  einer  Thür  geworden,  über  welcher  zu  lesen  steht: 
Fratelli  Brassart  Tritt  man  aus  der  Via  del  Caravita  ^  ein,  so  findet 
man  statt  der  Apotheke  die  mechanische  Werkstätte  der  Gebrüder 
Brassart  (aus  Köln),  welche  für  das  Uffizio  centrale  di  meteorologia 
und  das  Osservatorio  astronomico  des  Königreiches  arbeiten.  An  die 
Apotheke  erinnern  nur  noch  einige  Fresken  an  der  Decke,  welche 
Hippokrates,  Galen  etc.  darstellen,  sowie  einige  Inschriften,  darunter 
solche,  welche  die  päpstliche  Anerkennung  der  Apotheke  aussprechen. 


^  Caravita  hatte  ein  Bologneser  Chirurg   des  XVT.  Jahrhunderts 
geheifsen. 
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Die  Yerwaltnng  der  Apotheke  war  einem  Mitg^ede  dea  Ordens 
anvertraut,  welches  sich  dazu  berufen  fühlte,  und  es  sdieint  wohl,  da& 
sich  dieser  Ordensapotheker,  wenigstens  in  neuerer  Zeit,  sehr  selbstäodig 
bewegte  und  keineswegs  durch  strenge  Vorschriften  beengt  war.  So, 
wurde  mir  berichtet,  war  es  unter  dem  letzten  Gliede  des  Ordens, 
Antonacci,  welcher  der  Apotheke  von  1834  bis  1874  Yoiigestandan 
hatte.  Zur  Zeit  der  päpstlichen  Herrschaft  diente  die  Jesuitenapotheke 
zugleich  zur  Ausbildung  angehender  Pharmaceuten.  Einer  der  letzten, 
welcher  noch  unter  Antonacci  gearbeitet  hatte,  Signor  Serafini, 
legte  mir  das  Lehrbuch  vor,  nach  welchem  dort  studiert  und  gearbeitet 
worden  war,  nämlich  den  „Codice  fiärmaceutico  Romano  teorico  pratioo, 
compilato  e  pubblicato  per  ordine  di  S.  S.  Papa  Pio  IX^.  Roma  1868, 
40,  889  Seiten.  Achille  Maria  Ricci,  commendatore  di  S.  Spirito, 
presidente  della  commissione  degli  Ospedali  di  Roma,  hat  als  Verfasser 
die  Widmung  an  den  Papst  unterzeichnet.  Die  Ausstattung  des  Buches 
machte  mir,  abgesehen  von  den  ganz  wertlosen,  anPomet^  erinnernden 
Pflanzenabbildungen,  einen  günstigeren  Eindruck  als  der  Inhalt;  vor 
21  Jahren  mochte  es  freilieh  Dienste  geleistet  haben. 

Bei.  der  Aufhebung  der  Apotheke  durch  die  italienische  Polizei  ist, 
wie  mir  der  erwähnte,  damals  dort  angestellte  Apotheker  sagte,  die 
ganze  Einrichtung  verschwunden;  als  einzige  bezflgliche  Dokumente,  die 
mir  vorgewiesen  werden  konnten,  sind  einige  wenige  Urkunden  zu  nennen, 
welche  die  Darstellung  des  Theriaks,  der  Trochisci  e  Scilla,  Trochisd 
e  viperis,  Trochisci  hedychroi,  sowie  der  Antidotus  (nicht  Antidotnm!) 
magni  regis  Mitridatis  bezeugen.  Diesen  damals  so  ungemein  hoch  an- 
gesehenen Präparaten  widmete  auch  die  Jesuiten- Apotheke  groise  Sorg- 
fiüt;  sie  wurden  unter  besonderer  Aufsicht  dargestellt  und  darüber 
jeweilen  eine  Urkunde  ver&ist  Ein  solches  Pergamentblatt,  80  cm 
hoch  und  57  cm  breit,  welches  ich  vor  mir  habe,  ist  betitelt:  Anno 
Dni  MDCXXI  parata  Romae  in  Collegio  Sodetads  Jesu  die  XX  Jnlii 
Theriaca  Andr^  senioris,  Trochisci  ^  Scilla  Qaleni,  Antidotus  magni 
regis  Mitridatis  Damocratis  ex  Andromaco.  Der  55  mm  breite 
Rand  des  Blattes  ist  mit  Arabesken  bemalt  und  trägt  in  den  beiden 
oberen  Ecken  zwei  Bmstbilder,  vielleicht  Qalen  und  EQppokrates.  Der 
Text  wird  durch  zwei  Säulen  in  drei  Spalten  geteilt;  die  ersteren  sind  aus 
grünen,  blättertragenden,  von  blauen  und  roten  Bändern  umsehlungenen 


^  Vergi.  meine  Pharmakognosie,  p.  1015. 
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Stäben  gebildet  nnd  mit  einem  Strahlenkranze  gekrönt.   Der  Kranz  der 

linken  Seite  nrnscbliefst  das  Zeichen  t   wjr    q  in  dem  anderen  steht : 

^p  Die  ktknstlerisGhe  Ansstattimg  des  anspruchsvollen  Doku- 

Tffr*  mentes  ist  gut  angelegt,  aber.m^mlicb  plump  ausgeftihrt 
-^^^^^  Der  erste  Unterzeichner  der  Urkunde,  Sebastian  Pozzi, 
Frotomedicus  almae  urbis  Romae,  bezeugt,  mit  seinen  sieben,  ebenfalls 
unterzeichneten,  Kollegen  die  Drogen  besichtigt  und  gut  beftmden,  auch  die 
Befähigung  des  Apothekers,  P.  Franclscus  Yagiolus,  e  Sodetate  Jesu 
in  Romano  CoUegio  ejusdem  Sodetatis  Pharmacopola,  geprüft  („in  ipsius 
P.  Franc,  peritiam  inquisivirnus*')  und  endlich  der  Bereitung  des 
Theriaks  und  des  Mithridats  beigewohnt  zu  haben.  Das  Siegel  des 
Protomedicus  ist  leider  bis  auf  Spuren  abgefallen.  Die  Aufzählung 
der  Bestandteile  des  Theriaks  zeigt  58  Drogen,  welchen  überdies  noch 
die  oben  genannten  Trochisci,  Wein  und  Honig  beigemischt  wurden,  um 
die  richtige  Latwergenkonsistenz  herbeizuführen.  Unter  jenen  Drogen 
sind  bemerkenswert  Terebinthina  legitima  und  Opobalsamum  seu  Bal- 
samum  occidentale;  ohne  Zweifel  ist  erstere  als  Harzsaft  der  Pistacia 
Terebinthus  ^  anzufassen  und  Balsamum  occidentale  darf  wohl  als  Peru- 
baisam  gedeutet  werden^;  zu  Amerika  unterhielt  ja  die  Gesellschaft 
Jesu  lebhafte  Beziehungen. 

Die  Vorschrift  zu  der  Theriaca,  welche  aus  dem  IV.  Jahrhundert 
stammt,  findet  sich  auch  in  dem  Dispensatorium  von  Valerius 
Cordus,  wo8  statt  der  Terebinthina  Lachryma  Terebinthi  Libistiadis 
vorgeschrieben  und  als  Harz  der  nordafrikanischen,  in  Libyen  wachsenden 
Terebinthe  erläutert  wird.  Cordus  nennt  als  Ersatz  dieser  Droge  das 
Lärchenharz,  welches  in  Deutschland  überall  „improprie"  Terpenthin 
heifse.  Da  es  an  echtem  Balsam  fehle,  empfiehlt  Cordus  statt  dessen 
Nelken<$l!  Weniger  leicht  nimmt  er  es  mit  den  Vipern,  welche  diesseits 
der  Alpen  fehlen,  daher  man  die  Trochisci  de  Vipera  aus  Italien 
beziehen  müsse.  ^ 

Ein  nicht  minder  wunderliches  Gemisch  aus  gleichfalls  5  Dutzend 
Drogen  ist  das  Antidotum,  welches  mit  den  Namen  Mithridates, 
Andromachos    und    Damokrates    sowohl    in    dem    vorliegenden 


^  VergL  meine  Pharmakognosie,  2.  Aufi.  1883,  p.  69. 

«  Ebenda  130. 

^  Pariser  Ausgabe  von  1548,  p.  156,  160. 

*  Ebenda  324. 
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Jesuiten -Dokument,  als  auch  bei  Valerius  Cardus  aufgeführt  ist. 
Das  Rezept  zum  „Mithridatium"  stammt  aus  der  Mitte  des  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderts;  dieses  sowohl  als  das  zum  Theriak  hatten 
sich,  als  wenig  rühmliche  Armutszeugnisse  der  Medizin  und  Pharmacie, 
bekanntermassen  bis  in  den  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  erhalten. 

Schade,  dafs  wir  über  die  Geschichte  der  Apotheke  nicht  mehr 
wissen ;  nicht  einmal  die  Zeit  ihrer  Entstehung  war  von  den  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  Jesu  im  CoUegio  Germanico,  ihrem  jetzigen  Hauptsitze 
in  Rom,  zu  erfragen  und  die  Ordensarchive  sind  zum  Teil  dem  grofsen 
Königlichen  Staatsarchive  einverleibt,  zum  Teil  nach  Fiesole  bei  Florenz 
gebracht  worden,  wo  der  Jesuitengeneral  residiert.  An  beiden  Orten 
wurden  mir  Aufschlüsse  versprochen.  Inschriften,  welche  noch  an  den 
Wänden  der  ehemaligen  Apotheke  erhalten  sind,  vermögen  wenigstens 
einiges  zu  berichten.  Papst  Urban  VIII.  unterzog  1630  und  1640  die 
Apotheke  einer  halbstündigen  Besichtigung.  Eine  schwarze  Marmortafel 
mit  Wappen  besagt,  dafs  am  2.  Juni  1717  Jacob  III.,  König  von  Groß- 
britannien, „hanc  Pharmacopoeam  regia  msgestatis  praesentia  decoravit''.  i 
Eine  andere  Inschrift  gilt  dem  Besuche  des  Papstes  Clemens  XI.,  der 
purpurgekleideten  Kardinäle  und  anderer  Würdenträger  am  7.  Oktober 
1718.  Benedict  XIV.  stellte,  wie  weiter  zu  lesen  ist,  im  Jahre  1741 
dieser  Offizin  das  bisher  sehr  geschmälerte  Recht  des  Verkaufes  (von 
Arzeneimitteln)  zum  Teil  wieder  her.  Dieses  bezieht  sich  auf  Klagen 
der  Apotheker  in  Rom,  welche  sich  durch  die  Jesuitenapotheke  be- 
einträchtigt erklärt  hatten,  so  dafs  der  genannte  Papst  gegen  den  Orden 
eingeschritten  war.  Es  scheint  also,  dals  dieser  schlieüslich  doch  wieder 
die  Oberhand  bekam.  Bekanntermafsen  ist  es  ein  Verdienst  der  Jesuiten, 
die  Chinarinde  in  Europa  bekannt  gemacht  zu  haben ;  vermutlich  erfolgte 
dieses  zum  guten  Teile  durch  Vermittelung  der  Ordensapotheke.  Das 
neue  Heilmittel  ftlhrte  geradezu  den  Namen  Pulvis  jesuiticus  oder  Pulvis 
patrum.3  Aber  ausser  diesem  wurden  dort  noch  andere  Arzeneistoffe 
und  GenuCsmittel  gehalten,  namentlich  auch  Kakao  und  Schokolade. 

Ich  habe  schon  gelegentlich  ^  hervorgehoben,  wie  interessant  ein 
genauer  Überblick  der  naturhistorischen  Leistungen   der  Jesuiten   sein 


^  Vom  eigenen  Volke  als  Hochverräter  erklärt,  brachte  diese  Majestät 
den  gröfsten  Teil  des  Lebens,  von  1719  bis  1766,  in  Rom  zu. 

-  s.  meine  Pharmakognosie,  2.  Aufl.,  1883,  p.  542. 

^  Archiv  d.  Pharm.  219  (1881),  p.  402;  vergl.  auch  Pharmakognosie, 
p.  502,  621  und  768. 
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müTste.  Ilire  sebr  bedeutende  Handelstbätigkeit  verscbaiTte  ibnen  aus 
den  verscbiedensten  Ländern  wertvolle  Produkte,  darunter  besonders 
aucb  Heilmittel.  Vermutlicb  wurde  damit  namentlich  die  Ordensapotheke 
in  Rom  versehen,  aber  auch  in  anderen  Städten  unterhielt  die  Gesell- 
schaft Jesu  eigene  Apotheken.  So  z.  B.  in  Paris,  wo  im  Jahre  1696 
„le  frere  du  Soleil,  tres-habile  Apoticaire  du  College  des  J^uites" 
genannt  wird.^  In  Manila  war  der  Jesuit  Georg  Joseph  Gamellus 
um  die  gleiche  Zeit  als  Apotheker  thätig.  Die  Gegner  des  Ordens 
griffen  übrigens  dessen  Handelsthätigkeit  gelegentlich  mit  Heftig- 
keit an.  7 

Die  Geschichte  stellt  grofse  Ajiforderungen  an  den  Beobachter, 
welcher  sinnend  die  Gefilde  und  Berge  zwischen  Eom  und  Neapel 
durchwandert  oder  auch  nur  von  dem  eilenden  Zuge  aus  zu  überblicken 
vermag.  Mitten  in  diesem  weiten  Schauplatze  unendlich  wechselvoller 
Menschengeschicke  thront  500  m  hoch  oben  Monte  Cassino.  In  dieser 
heute  noch  sehr  stattlichen  burgartigen  Ursprungsstätte  des  Benediktiner- 
Ordens  lebte  ungefähr  von  1072  bis  1106  Gonstantinus  Africanus, 
nachdem  er  sich  die  Summe  der  damaligen  Gelehrsamkeit  mit  Einschlufs 
der  Medizin  zu  eigen  gemacht  hatte.  Die  letztere  hatte  ihn  nach  Salemo 
geführt,  woGonstantin  der  hervorragendste  Lehrer  und  Schriftsteller 
der  dortigen,  so  sehr  berühmten  medizinischen  Schule  wurde.  Warum 
er  diese  Stellung  mit  dem  Kleide  San  Benedetto's  vertauschte,  ist 
unbekannt;  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  erlitt  durch  die  Strenge 
der  Klosterzucht  keinen  Abbruch,  denn  namentlich  seine  Hauptwerke 
sollen  gerade  in  Monte  Cassino  verfällst  worden  sein.  Die  grolsartige 
Landschaft  ist  von  reicher,  anmutiger  Manigfaltigkeit,  wie  geschaffen 
zum  abschlieisenden  Zusammenfassen  der  Ergebnisse  einer  langen, 
gesegneten  Lebensthätigkeit  Salemo,  Monte  Cassino,  Gonstantinus 
Africanus  sind  auch  für  die  Pharmacie  bedeutsame  Namen;  aber  kaum 
ist  noch  zu  hoffen,  daSa  es  der  emsigsten  Forschung  gelingen  könne, 
volles  Licht  darüber  zu  verbreiten.    Die  äuisere  Hä£slichkeit  der  zur 


^  Labat,  de  Tordre  des  Fr^res  Precheurs,  Nouveau  voyage  auxisles 
de  rAm^rique  H  (1742),  p.  42. 

'  Vergl.  z.  B.  Sammlung  der  neuesten  Schriften,  welche  die  Jesuiten 
in  Portugal  betreffen,  aus  dem  Italienischen  übersetzt ,  I.  (Frankfurt  und 
Leipzig  1760),  p. 257.  —  Auch  Victor  Schultze,  im  Sonntagsblatt  des 
,Bund",  Bern,  November  1882,  p.  373  u.  381 :  Der  Welthandel  der  Jesuiten 
im  XVn.  und  XVUI.  Jahrhundert  (ohne  Quellenangabe). 
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Zeit  des  Knnstverfalles,  1727,  an^efährteii  Kirche,  im  Innern  ein 
Scbatzkasten  edler,  fein  polirter  Gesteine,  erinnert  in  keiner  Weise  an 
die  mittelalterliche  Pracht.  Auch  von  der  Apotheke  des  Klosters  ist 
nur  noch  der  Bezeptiertisch,  gegenwärtig  in  der  Sagristia,  zu  sehen, 
allerdings  ein  treffliches  Kunstwerk  in  gater  Holzarbeit,  wie  es  wohl 
nur  wenige  Apotheken  aufzuweisen  haben  mögen.  Doch  sieht  der  Tisdi 
keineswegs  danach  aus,  als  stammte  er  aus  jenen  entlegenen  Jahrhundaten 
der  höchsten  Blüte  des  stolzen  Benediktinersitzes,  dessen  Ansehen  einst 
unübertroffen  die  katholische  Welt  mit  Bewunderung  erfüllte.  Die 
mächtigen  MetaUthüren  der  Elirche,  Jahrhunderte  älter  als  diese  selbst, 
zählen  noch  heute  in  Silberschrift  die  kaum  übersehbaren,  zum  Teil 
weit  entlegenen  Besitzungen  auf,  welche  Monte  Gassino  einst  sein 
eigen  nannte. 

In  Neapel  gibt  es  Apotheken,  zum  Teil  allerdings  von  vorwiegend 
englischem,  deutschem  oder  französischem  Gepräge,  welche  den  besten 
Bindruck  machen,  in  vielen  Fällen  aber,  z.  B.  sogar  im  Corso  Vittorio 
Emanuele,  steigt  dem  Beschauer  Schamröte  ins  Gesidit,  wenn  er  über 
einer  unsagbar  verkommenen  Schmutzbude  entsetzt  die  Aufischrift 
Farmacia  erblickt. 

Den  Spuren  des  merkwürdigen  G-iambattista  Porta  nachgehen 
zu  wollen,  wäre  wohl  eben  so  unmöglich  als  nutzlos.  G^gen  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  hatte  dieser  vornehme  Neapolitaner  in  seinem  Hanse 
eine  „Accademia  de^  Segreü**,  eine  naturforschende  Gesellschaft,  gegründet, 
deren  Unterdrückung  damals  auf  Papst  Paulis  V.  Wink  erfolgte.  Ke 
berühmte  römische  Accademia  dei  Lincei  machte  das  Unrecht  gut  In 
Rom  erschien  1608  Portals  Destillationsbuch,  in  Neapel  schon  Mher 
das  landwirtschaftliche  Buch  „Yillae*',  beide  wie  noch  andere  sefner 
Schriften  mit  einer  Fülle  von  guten  Beobachtungen,  obwohl  es  auch  an 
zeitgemä&en  Wunderlichkeiten  nicht  fehlt. 

In  Neapel  führen  die  pompejanischen  Altertümer  des  Museo 
nazionale  in  weit  entlegene  Jahrhunderte  zurück.  Die  Sammlung 
„Comestibili'*  bietet  auüser  Lebensmitteln  mancherlei  der  Pharmade  im 
weiteren  Sinne  nicht  so  ganz  fremde  Dinge  dar.  Unsere  KoUegen 
dienten  ja  doch  wohl  in  ausgedehnter  Weise  auch  der  Kosmetik  und 
führten  bekanntlich  noch  im  Mittelalter  allerlei  feinere  GenufsmitteL  Zu 
solchen  Zwecken,  vielleicht  in  pharmaceutiscben  Händen,  mögen  manche 
der  in  überraschender  Abwechselung  der  Formen  in  Pompqji  aufgefundenen 
GlasgefUfse  bestimmt  gewesen  sein.    Recht  bemerkenswert  ist  die  Ah- 
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blättenmg,  welche  den  mit  Geschicklichkeit  und  grOMenteils  mit  gutem 
Oeschmacke  ausgefUhrten  QlasgefälÜBen  ein  ganz  eigentümliches  Ansehen 
verleiht.  Die  Yerwitterong  ist  wohl  hauptsächlich  Folge  des  Ajigriffes 
von  Wasser  und  Eohlensäore,  welche  so  viele  Jahrhimderte  hindurch 
auf  das  Olas  einzuwirken  vermochten.  In  Glas  eingeschmolzene  Flüssig- 
keit erinnert  an  Wein,  welcher,  in  dieser  Weise  der  Zeit  trotzend, 
gelegentlich  den  Verstorbenen  mitgegeben  worden  zu  sein  scheint 
Berthelot  hat  den  Inhalt  eines  solchen,  sehr  merkwürdigen  GeflUlses,! 
welches  in  Aliscamps  (Gampi  El3r8ei)  unweit  Arles  in  einem  Kirchhofe 
aus  römischer  Zeit  gefunden  worden  war,  durdi  genaue  Untersuchung 
als  Wein  erkannt;  ähnliche  zugeschmolzene  Gefäfise  alter  Glasmacher- 
kunst sind  auch  sonst  bekannt  Die  Untersuchung  der  in  Neapel  auf- 
bewahrten mancherlei  Koste  von  Speisen  und  Früchten  würde  Immerhin 
von  Wert  sein.  De  Luca^  hat  Brot  aus  einem  Bacldisuse  in  Pompeji 
untersucht,  dessen  Form  mit  heute  noch  in  Sizilien  üblichem  Gebäcke 
übereinstimmt  In  der  gleichen  Backstube  gefundener  Weizen  ist 
braunschwarz  und  porös;  die  äuDsere  Form  hat  sidi  erhalten,  aber  Stärke 
Zucker,  Protelnstoife  und  Fett  sind  verschwunden,  ohne  Zweifel  in 
Form  von  Kohlensäure  und  Wasser,  also  wohl  infolge  eines  Vorganges, 
den  Berthelots  mit  der  Bildung  von  Braunkohle  vergleicht  Auch 
die  von  Palmeri  ^  ausgeführte  Untersuchung  eines  Dutzends  Farben,  von 
welchen  ein  pompqjanischer  Künstler  Proben,  leider  aber  gar  zu  spärliche, 
hinterlasse  hat,  ist  beachtenswert  Nur  eine  dieser  Mischungen  ent- 
hielt organische  Stoffe,  darunter,  wie  es  Palmeri  sehr  wahrscheinlich 
macht,  Kermes,  die  Schüdlaus  (Coccus  Vermilio,  G.  Planchen)  der 
Quercus  Bicis.  Dioskorides^  wie  Plinius^  kannte  diesen  Farbstoff, 
Kokkos  oder  Coccus,  sehr  wohl;  aus  Heyd^s  gründlicher  Darstellung ? 
und  Planchon's  Abhandlung  „Le  Kermes  du  Ch^ne''  (Paris  et  Mont- 
pellier 1864,  p.  475)  ist  die  Bedeutung  dieser  Farbe  im  Altertum  und 
Mittelalter  ersichtlich.  In  den  übrigen  Mischungen  jenes  Künstlers  fanden 


1  Abbildung:  Joum.  de  Phann.  et  de  Chim.  XXVI  (Paris  1877)  p.  12. 

2  Ebenda  XLIV.  (1863),  p.  398. 

3  Ebenda  XLIV.,  p.  402,  auch  Jahresber.  d.  Chemie  1863,  p.  763. 
^  Gazzetta  chiinica  italiana  VI.  (1876),  p.  44. 

^  De  Materia  medica,  IIb.  IV.  cap.  48;  SprengeTs  Ausgabe  I.  541. 
«  Nat  ffistoria  XVI.,  p.  12,  und  XXn.,  p.  3;   LittrÄ's  Ausgabe  I., 
p.  573,  und  11.,  p.  75. 

^  Geschichte  des  Levantehandels  im  Ifittelalter  IL  (1879)  609. 
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sich  gelber  und  roter  Ocker,  Grünspan^  Minium,  wie  zu  erwarten  war; 
solche  Farben  vermochten  freilich  der  Zeit  zu  trotzen.  Zweifelhaft 
scheint  wohl  die  Verwendung  von  Kobalt  in  der  alten  Welt  zu  sein. 

In  Palermo  hält  der  Apothekerstand  etwas  auf  sich;  im  Toledo, 
jetzt  Via  Yittorio  £manuele,  trift  man  zwei  Apotheken,  deren  Besitzer 
sich  auf  dem  Geschäftsschilde  als  Professoren  zu  erkennen  geben.  Doch 
gibt  es  freilich  im  Gegensätze  dazu  z.  B.  in  dem  unsagbar  jammer- 
vollen, nun  glücklicherweise  zur  Säuberung  ausersehenen,  Quartiere 
Lo  Spasimo,  wie  im  Corso  Galatafimi  entsetzlich  ärmliche  Buden  mit 
der  Au&chrift  Farmacia,  welche  mit  jenen  elendesten  Apotheken  Neapels 
wetteifern. 

Bei  recht  ungünstiger  Witterung  zeigte  das  Thermometer  am  24.  März 
mittags  in  Palermo  doch  die  behagliche  Temperatur  von  15 o  0.,  so  daCs 
zwischen  heftigen  B.egengüssen  eine  erste  Besichtigung  des  botanJBchen 
Gartens  möglich  war,  dessen  amtliche  Leitung  dem  CavaUere  Todaro, 
einem  der  gesuchtesten  Advokaten,  überdies  auch  kenntnisvoUen 
Botaniker,  zusteht,  in  Wirklichkeit  aber  von  dem  wohlunterrichteten 
Assistenten  Dr.  Rofs  besorgt  wird;  das  einigermaCsen  an  ägyptische 
Tempel  ennnernde  Gebäude  enthält  nicht  unangemessene  Räume  zu 
Unterrichtszwecken  sowie  zur  Aufbewahrung  des  Herbariums.  Der 
vorhergehende  Winter  war  selbst  in  Palermo  recht  rauh  gewesen, 
daher  selbst  hier  noch  keine  grolle  Blütenpracht  entfaltet  war.  Die 
starren,  dunklen  Blätter  der  stattlichen  Ficus  rubiginosa  und  andere 
Arten  wechseln  in  den  Baumgängen  ab  mit  den  Riesenfiedem  der 
Palmen;  Dracaenen  und  ihnen  ähnliche  Yucca -Arten  neben  schlaaken 
Bambusen  und  den  eleganten  Melaleuca  bringen  erfreuliche  Abwechselung 
in  jene  ernsten  Baumreihen.  In  solche  läfst  sich  nicht  einfügen  die 
groMlätterige  Ficus  religiosa  L.,  welche,  aller  Zucht  und  Ordnung 
spottend,  mit  ihrem  weit  ausholenden  Astwerke  und  den  abenteuerlich 
daraus  herabstrebenden  Luftwurzeln  alles  zu  überwuchern  und  die 
Nachbarschaft  zu  erwürgen  droht.  Das  Dickicht  einiger  abgelegenen 
Stellen  des  Gartens,  welche  diesem  unbezwingbaren  Baume  überlassen 
bleiben,  mag  ja  wohl  ein  recht  gutes  Büd  der  EiraftfOlle  tropischer 
Vegetation  darstellen;  kein  anderer  Garten  Europas  kann  es  in  dieser 
Hinsicht  mit  Palermo  aufnehmen,  wo  die  mittlere  Temperatur  des 
Januars  sogar  10  0  C.  übersteigt  Unter  den  vielerlei  auffallenden 
Formen  der  hier  angesiedelten  Pflanzenwelt  ragen  sehr  fremdartig 
hervor  die  an  Kaktus  erinnernden,  kahlen,  dornigen  Euphorbia- Arten, 
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z.  B.  Eaphorbia  tetragona  Haworth  Yom  Kap,  welche  ebensosehr 
Yon  scharfem  Milohsaftei  strotzt»  wie  die  ihr  ganz  ähnliche,  doeih  viel 
kleinere  nordwestafrikaDiaehe  Euphorbia  resimfera  Berg,  welche  das 
^Baphorbinm^  liefert,  und  alle  anderen  700  Euphorbia -Arten.  'Eme 
andere  Form  stellt  die  beblätterte  Eaphorbia  spl^dens  dar,  weldie 
keinem  mittelenropSischen  Gewächshanse  fehlt>  hier  aber,  frei  gedeiht, 
holzige  Stämme  entwickelt  Der  Familie  der  Nyctagiaeae  gehtfrt  die 
herrliche  Zierpflanze  Bongainvillea  spectabilis  WiHdenow  an,  deren 
niedliche  Blnmenr5hren  yerdeckt  nnd  an  Farbenpracht  weit  übertrofEen 
werden  von  den  drei  Blättern  der  rot  oder  gelbrot  soMmmemden  HtUle; 
die  mehrere  C^ittmeter  dicken  Stämme  der  ho<d)klimmeaden  BongainyiUea 
sind  mit  einer  sehr  mächtigen,  heUgelhliehen  Korkbekleidong  versehen, 
welche  näherer  üntersuchong  in  mehrfacher  Hinsicht  wert  wäre.  Das 
mit  dem  ersten  französichen  Weltnmsegler  Boagainville  (1766 — 1769) 
weniger  vertraute  sizilianische  Oärtnervolk  bat  sich  den  Namen  der 
brasilianischen  Pflanze  als  „MongibelHa*'  mundgerecht  g^<Hrmt 

Neben  dem  botanischen  Garten  breitet  sich  seit  einem  Jahrhundert 
«iaer  der  städtischen  Gärten,  Villa  Giulia  oder  Flora,  nach  der  Küste 
hin  aus.  Wenn  auch  eine  ziemlich  steife  Anlage,  gewährt  sie  doch 
durch  ihren  Reichtum  an  schönen  und  merkwürdigen  Pflanzen,  durch 
die  entzückenden  Blicke  anf  die  Stadt,  die  Conca  d^oro,  nach  See  und 
Gebirge,  wie  nicht  minder  durch  den  dichten  Schatten  ihrer  Ficus- 
alleen  hohen  Genufs;  der  am  anderen  Ende  der  Stadt  gelegene,  mehr 
naturwüchsige  Giardino  i&glese,  aus  dessen  liebten  Hnienhainen  das 
Auge  über  die  herrlichsten  Landschaftsbilder  sehwaffc,  ist  weniger  gut 
gehalten.  Auch  an  Privatgärten  reicher  Sizilianer  oder  Fremder  ist 
kein  Mangel.  Villa  Belmonte,  am  Fafee  des  Monte  Pellegrino,  ist 
schon  ausgezeichnet  durch  die  alles  überragende,  freie  Lage  und  durch 
den  allmählichen  Übergang  sorgfältiger  Gartenkunst  in  die  Üppigkeit 
der  zu  dieser  Jahreszeit  im  saftigsten  Grün  und  reichem  Blütenschmuck 
prangenden,  wild  wachsenden,  einheimischen  oder  gänzlich  eingebürgerten 
Pflanzenwelt.  Von  deh  dunklen  Felsen  hebt  sich  das  Grün  der 
änilserst  zierlichen  Büsche  der  Euphorbia  dendroides  L.  ab,  und 
zwischen  die  Btöc&e  drängen  sich  die  holzigen  Stämme  der  Rumex 
Orientalis.  Unweit  Porta  nuova  liegt  eine  ehemalige  Moschee,  jetzt 
die  verfallene  Barche  San  Giovanni  degli  Eremiti,  deren  ursprünglich 


1  Vergl  Henke,  Archiv  d.  Pharm.  224  (1886)  752. 

ArelL  d.  Pliarai.  XXVU.  Bda.  SS.  Haft.  ^5 
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sehr  schöner  Kreuzgang  in  baulicher  Hinsicht  trostlos,  botanisch  um  so 
anziehender  aussieht  Säulen,  Nischen,  Bogen  nnd  Friese  sind  üb^- 
wnchert  und  verdrängt  durch  die  kraftvollen  Stämme  und  Stengel 
eines  untentwirrbaren  Dickichts  klimmender  nnd  schlingender  Rosen, 
Qematis,  Ficus,  Lycium  u.  s.  w.;  besonders  machen  sich  die  deriyen, 
groüsen  Blätter  der  leider  noch  bltttenlosen  Glematis  macrophjlla  be- 
merklich. Villa  Tasca  hingegen  zeigt  in  vollem  Mafse,  was  gärtnerische 
Sorgfalt  hier  zu  Lande  zu  leisrten  vermag.  Köstlich  in  das  freudige 
Qrfin  der  Mandelgärten  gebettet  und  reichlich  mit  Wasser  versehen, 
bietet  die  Villa  eine  erlesene,  nicht  allzu  groüse  Zahl  mächtiger  Bäume, 
GebtUiche  und  kleiner  Zierpflanzen.  Viel  reicher,  obwohl  weniger  an- 
mutig, ist  Villa  Sofia  (oder  Whitaker).  Wohl  mag  die  Angabe  richtig' 
sein,  daiCs  die  dortige  Ceratonia  Siliqua  mit  einem  Stamme  von  mehr 
als  1  m  Durchmesser  drei  Jahrhunderte  gesehen  hat.  Noch  eindrucks- 
voller kommen  mancherlei  Palmen  hier  zur  Erscheinung,  wie  z.  B.  die 
unvergleichlich  schöne  Phoenix  leonensis  oder  Gocos  plumosa.  Berberis 
asiatica  Eoxburgh  aus  dem  Himalaya,  geschichtlich  und  chemisch  gleich 
merkwtLrdig,^  Photinia  serrulata Lindley  (Thunberg's  Crataegus glabra) 
aus  Japan,  Raphiolepis  ovata  Lindl.,  wie  die  vorige  eine  Rosacee, 
Bignonien,  Russelia  juncea  Zuccarini  (Scrophulariaceae)  seien  als  Ver- 
treter blütengeschmückten  Buschwerkes  erwähnt. 

In  der  geschichtlich  so  merkwürdigen  Ebene  des  einst  schiffbaren, 
jetzt  verschlammten  und  versandeten  Flusses  Oreto  lagen  die  von  den 
Saracenen  betriebenen  Zuckerrohrfelder,  für  welche  Kaiser  Friedlich  TL, 
im  Jahre  1289  sachkundige  Leute  aus  Tyrus  kommen  liefs,2  wo  die 


1  Flückiger  andHanbury,  Pharmacographia,  London  1879,  p.34 
D y m o c k ,  Materia medica  of Western India  1885, p.36;Flückiger, Arcfair 
d.  Pharm.  226  (1888)  1018. 

^  Huillard-Breholles,  Historia  diplomatica  Friderici  secundi. 
V.  (Paris  1857),  p.  574;  . . .  „quod  juxta  consilium  tuum  mittimus  licteras 
nostras  Riccardo  Filangiero  (dem  Statthalter  des  Königreiches  Je- 
rusalem) ut  inveniat  duos  homines  qui  bene  sciant  facere  zuccarom  et 
illos  mittat  in  Panormum  pro  zuccaro  feu^iendo;  tu  vero  licteras  ipsas 
eidem  Riccardo  studeas  destinare  et  hominibus  ipsis  venientibus  eoa  re- 
cipias  et  facias  fieri  zuccarum  et  facias  etiam  quod  doceant  alios  £iicere 
quod  non  possit  deperire  ars  talis  in  Panormo  de  levi**  ....  Datum 
Sarzani  XV.  Decembris  XUI.  indictionis  (anno  1239).  Das  Schreiben  ist 
an  den  kidseriichen  Kanzler  Petrus  a  Vinea  gerichtet  —  VergL  übrigens 
auch  Heyd,  1.  c.  II,  p.  671;  Pharmacographia,  p.  716. 
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Znckerfabrikation  in  hoher  Blüte  stand.  Noch  im  Jahre  1537  wird  yon 
reichem  Ertrage  des  Zuckerrohres  in  der  Ebene  von  Palermo  berichtet^ 
nnd  kümmerliche  Überreste  dieser  Knltnr  haben  sich  noch  bis  in  unsere 
Zeit  erhalten.  Nachdem  aber  um  1580  Zucker  aus  Südamerika  nach 
Palermo  gelangt  war  (Brasilien  lieferte  schon  zu  Anfang  des  XYI.  Jahr- 
hunderts Zucker),  konnte  sich  die  Pflege  des  Zuckerrohres  in  Sizilien 
nicht  mehr  lohnen.  In  jener  Ebene,  wo  auch  die  hochgespannten  Bogen 
der  1113  erbauten,  jetzt  längst  überflüssigen  Brücke  über  den  Oreto 
(Ponte  del  Ammiraglio)  den  Wandel  der  Zeiten  bekunden,  erheben  sich 
heute  nur  noch  die  schlanken  Schäfte  der  „Canna"  ohne  Zucker,  d.  h.  der 
Arundo  Donax,  eingefa&t  von  riesigen  Hecken  des  Lydum  europaeum  L. 
Die  Domen  haben  ihm  die  Namen  Christusdorn,  Inchioda  Cristi  oder 
Spina  Gristi,  eingetragen.  Wenn  einmal  das  1863  vonHusemann  und 
Marm6  aus  den  Blättern  des  mageren  Lycium  barbarum  gewonnene 
Lycin  C5H11NO2  von  einem  Pharmakologen  aufeegriffen  werden  sollte, 
so  wären  jene  überaus  reich  beblätterten  Hecken  von  Lycium  europaeum 
sicherlich  als  ausgiebigeres  Material  zu  empfehlen. 

Den  Arabern  ist  wohl  auch  ohne  Zweifel  die  erneute  Einführung 
des  Safrans  in  Sizüien  zu  verdanken;  das  abschüeifiende  Vorgebirge  an 
der  Ostecke  des  Golfes  von  Palermo  heiTst  Capo  Zaffarano,  doch  ist  es 
freilich  sorg^tiger  Nachforschung  nicht  gelungen,  einen  urkundlichen 
Beweis  für  jene  Annahme  und  für  ehemaligen  Anbau  des  Gewürzes  an 
dem  genannten  Kap  beizubringen.  Ebensowenig  scheint  eine  Beziehung 
von  Zafiferana  Etnea,  im  südöstlichen  Gebiete  des  Aetna,  nachgewiesen 
zu  sein.  Nur  selten  kommt  heute  noch  gelegentlich  ein  kleiner  Posten 
Safran  auf  den  Markt  von  Palermo ;  bei  Agira,^  dem  uralten  Agyrium, 
ganz  im  Innern  der  Insel,  nordöstUch  von  Castrogiovanni,  haben  sich 


^  J.  H.  von  Riedesel,  Reise  durch  Siziüen  und  Grofsgriechenland. 
Zürich  1771  (ohne  Namen  des  Verfassers),  p.  80,  sagt  noch:  „Avola  .  . . 
welches  seiner  Zuckerplantagen  und  -Siedereien  wegen  besucht  zu  werden 
verdient.  . . .  hier,  in  Melilli  und  anderen  Orten  wurde  vor  Zeiten  viel  Zucker 
gebaut  und  die  ganze  Insel  damit  versehen.  Das  Rohr  wird  im  September 
geschnitten,  zerknürschet  und  ausgekocht.  Jetzt  ist  westindischer  Zucker 
durch  die  Holländer  billiger  zu  haben.'' 

^Theobald  Fischer,  Beiträge  zur  physischen  Geographie  der 
Mittelmeerländer,  besonders  Siziliens.  Leipzig  1877,  p.  149.  —  Auf  diese 
ungemein  gehaltvoUe  Schjrift  wäre  übrigens  auf  Schritt  und  Tritt  zu  ver- 
weisen; wer  sich  über  Sizilien  be]ehren  wül,  darf  sie  nicht  übersehen. 
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noch  Safranpflanznngen  erhalten ,  welche  möglicherweise  viel  weiter 
znHiGkgehen  als  die  Araberfaerrsdiafb  (827  bis  1070)  in  Sizilien. 
Dioskorides  ond  Colnmella  kannten  ja  schon  sizilischen  Safran. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Manna;  Fraxinns  Ornns,  der 
Mannabanm,  ist  in  Sizilien  einheimisch,  wie  im  übrigen  Italien,  aber  es  ist 
sehr  wohl  möglich,  dals  dessen  Kultur  zuerst  von  den  Arabern  ausgegangen 
ist    Darauf  könnte  sich  vielleicht  der  Manna-Berg,  Gibümanna,  nnwdt 
Oefsdü  beziehen,  doch  ist  auch  dieses  nicht  zu  beweisen.^  Am  81.  MSrz 
blühte  in  der  Umgebung  der  Stadt  schon  manche  Mannaesche,  z.  B.  in 
den  Pflanzungen  bei  Santa  Maria  di  G^esik,  auf  dem  Wege  nach  GibilroBBO 
und  in  der  Tavorita,  wo  besonders  an  dem  oberen  Wege  nach  Valdese 
recht  ansehnliche  Stämme  von  2  dm  Durchmesser  zu  sehen  sind.    Die 
Bedeutung  der  Manna  ist  m  der  Abnahme  begriffen;  in  Kalabrien  wird 
sie  nicht  mehr  gewonnen  und  in  Sizilien  nur  in  den  nördlichen  G-egenden. 
Westlich  von  Palermo  sind  es  die  Bezirke  Oapad,  Ginisi,  Terraaini- 
Favarotta,  östlich  von  der  Hauptstadt  Gefalü  und  Lascari  bei  Castdbuono 
und  Greraci  am  Madonien-Oebirge,  welche  sich  noch  alldn  mit  diesem 
Geschäfte  befassen.    Da  die  Manna  erst  im  Juli  und  August  gesammelt 
wird,2  so  waren  nur  eben  die  vernarbten  Einschnitte  an  den  Stämmen 
als  Zeugen  des  Geschäftes  zu  sehen  und  in  der  Stadt  Palermo  das  &st 
geräumte   Lager    eines    der    bedeutendsten  Händler    und  Eigentümer^ 
Sig.   Salvatore  Parlato,  Piazza  Croce  Vespri.  —  Noch  unerklärt 
ist  die  Büdung  des  süssen  Saftes  in  der  Binde  dieser  schönen  Esche, 
deren  duftige,  weilse  Blütenbüschel  und  frische  Fiederblätter  sich  eben 
jetzt  zierlich  in  den  milden  FrühUngslüften  wiegten  und  noch  hoch  oben 
an  den  Berglehnen  kenntlich  waren. 

Schade  nur,  dals  der  Mannabaum  auch  von  jener  Krankheit  be- 
troffen ist,  welche  wir  mit  dem  entsetzlichen  Worte  Überproduktion 
bezeichnen.  Die  Nachfrage  sinkt,  die  Mannabauem  finden  ihre  B.edi]mi^ 
nicht,  verderben  sich  selbst  den  Markt,  geben  aber  ihr  hübsches  GesclUUt 
doch  nicht  auf.  Wie  viel  verständiger  wäre  es,  ihre  Öden  Berge  mit 
dem  Sughero,  der  Korkeiche,  zu  bepflanzen.  Aber  vergebens  sieht  man 
sich  in  Sizilien  danach  um;  kaum  An&nge  der  Korkgewinnung  soEan 
vorhanden  sein.  Und  doch  gedeiht  Quercus  Suber,  vielleicht  adnoa 
im  Altertum  (oder  durch  die  Araber?)  eingefOhrt,  so  gut,  dals  Dr.  Rofs 


^  Hanbury,  Science  Papers  1876,  p.  3&7. 
'  S.  meine  Hiannakognosie,  p.  21. 
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den  Bamn  z.  B.  im  Walde  von  Ficozza,  am  Nordabbange  der  Rocca 
Bnsambra,  südLicb  von  Palermo,  so  gSnzlicb  yerwfldert  traf,  aLs  wftre 
er  bier  zn  Hanse;  wie  die  Mannaescbe  etwa  bei  G^erad  in  Höben  Ton 
1000  m  gedeibt,  so  aucb  Quercos  Snber.  Der  Yerbrancb  des  Korkes 
wird  nie  anfbören,  immer  in  stetiger  23nnabme  bleiben,  nur  tritt  der 
Beginn  der  Ertragsfäbigkeit  bei  der  Korkeicbe  im  Dnrcbschnitte  vielleicbt 
ein  wenig  später  ein  als  bei  der  Maanaescbe.  Der  Arbeitslust  des 
sizdlianiscben  Bauern  würde  die  Mebrleistong,  welcbe  die  Gewinnung 
des  Korkes  voraussetzt,  kaum  schwer  fallen;  sie  würde  sich  lohnen  und 
sogar  noch  andere  Erwerbszweige  im  G-efolge  haben.  Es  käme  nur 
darauf  an,  mit  liebgewordener  Gewohnheit  zu  brechen,  um  die  von  den 
Vätern  betriebene  Mannagewinnung  au&ugeben. 

Einen  noch  reizenderen  Sitz  als  Monte  Cassino  haben  sich  die 
Benediktiner  im  Jahre  1174  in  dem  von  Palermo  aus  so  leicht  er- 
reichbaren Monreale,  dem  350  m  über  dem  Meere  gelegenen  Königs- 
berge, zu  sichem  gewuM.  Was  von  der  alten  Abtei  heute  noch  übrig 
ist,  selbst  abgesehen  von  den  ergreifenden,  goldstraMenden  Mosaiken 
des  Domes,  welche  denen  von  Ravenna  kaum  nachstehen,  übertrifft  bei 
weitem  die  Pracht  von  Monte  Cassino.  So  auch  wohl  der  Bück  auf 
die  vom  Fu&e  des  Berges  nach  den  gegenüber  liegenden  Höhen  von 
Parco  ausgebreitete  Landschaft  Sie  war  allerdings  nicht  mehr  in  das 
Rosa  der  Mandelblüte  getaucht,  welches  schon  Ende  Januar  und  anfangs 
Februar  bewundert  sein  will,  aber  aus  dem  Grün  der  Mandelbäum^, 
Ldmonen  und  Orangen  schimmerten  die  goldenen  Früchte  herauf,  da- 
zwischen mattgrüne  Ölbäume  und  hier  und  da  an  dem  mächtigen  Wüchse 
kenntliche  Johannisbrotbäume,  Carubi,  ebenfalls  noch  ein  arabischer  Laut 
An  den  dunklen  Felsen,  welche  von  der  Landstrallse  hoch  ansteigen, 
hat  besonders  Opuntia  ficus  indica  Haworth  (Cactus  Opuntia  L.) 
vortreffliche  Standorte  gefanden;  es  ist  jene  Form  des  K!aktus,  welche 
weniger  Stacheb,  aber  reichlicher  Früchte  trägt,  daher  überall  mit 
Vorliebe  gezogen  wird.  Am  Ätna  trifft  man  mehr  die  zu  Einzäunungen 
verwendete  Opuntia  amyclaea  Tenore,  in  der  Provinz  Messina  die  kleinere, 
mit  starken  Stacheln  ausgestattete  Opuntia  Dillenii  Haworth,  deren 
Früchte  nicht  genieJGsbar  sind.  Die  saftreichen  Früchte  der  erstgenannten 
Kaktusart,  Fichi  d'India,  reifen  im  Spätsommer  und  sind  wenig  haltbar; 
nur  bier  und  da  fanden  sich  in  den  Obstbuden  der  Hauptstadt  noch 
einige  vor.  Dagegen  waren  bereits  Nespole  di  Giappone,  japanische 
Ifispehi,  die  schön  gelben  Pflaumen  der  Photinia  japonica  Franchet 
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und  Savatier   (Eriobotrya  japonica  Thunberg),   wenn   anch   noch 
nicht  in  grofser  Menge  und  voller  Reife,  zu  haben. 

Der  eben  genannte,  ursprünglich  wohl  eher  China  angehörige  Baum 
ist  im  Jahre  1787  mit  einer  ganzen  Anzahl  nutzbarer  Pflanzen  und  Zier- 
gewächse durch  Sir  Joseph  Banks  nach  England  gelangt,^  so  dais  man 
si^h  nunmehr  durch  ganz  Italien  bis  an  den  Genfer  See,  sogar  noch  in  Biasca 
im  Tessin,  wenigstens  der  stattlichen  Blätter  der  Photinia  erfreuen  kann. 
Dieses  Obst  muDste  erst  nach  Brasilien  wandern,  bis  ihm  eine  chemische 
Untersuchung  gewidmet  wurde.  Der  unermüdliche  Peckolt^  hat  ge- 
funden, dais  der  säuerliche  Geschmack  von  Citronsäure  herrührt;  auch 
die  übrigen  Bestandteile  sind  solche,  die  sich  in  anderem  Obste  gleich- 
falls finden.  Die  bitteren  Samen  enthalten  jenen  noch  nicht  genau  be- 
kannten Stoff  „amorphes  Amygdalin",  aus  welchem  beim  Kauen  oder 
beim  Einweichen  in  Wasser  die  giftige  Blausäure  entsteht 

Kaum  bedarf  die  „AI06''  der  Italiener  Erwähnung,  nämlich  die  all- 
verbreitete Agave  americana,  welche  jetzt  neben  Elaktus  so  viel 
zu  dem  landschaftlichen  Aussehen  weniger  bebauter  Stellen  beiträgt 
und  wie  letzterer  aus  der  Neuen  Welt  eingewandert  ist  Zambarone, 
die  Faser  der  gewaltigen  Agavenblätter,  dient  zu  jenem  schön  wei&en 
Flechtwerke,  womit  in  Sizilien,  besonders  in  Messina,  hübsche  Stühle 
bestrickt  werden,  eine  Verwendung,  welche  der  Agave  immerhin  bei 
weitem  nicht  die  Bedeutung  der  nahrungspendenden  Opuntia  verleiht; 
denn  sogar  die  bandhömigen  Ziegen  Siziliens  verstehen  es,  das  saftige 
innere  Grewebe  der  Opuntien  herauszuschälen.  Diesen  und  den  Agaven 
gesellen  sich  an  den  Felshängen  von  Monreale  die  leuchtenden  Büsche 
der  Euphorbia  dendroYdes,  auch  wohl  Asphodelus  fistulosus  L.,  BiscuteUa 
Ijrrata  L.  in  Menge  bei. 

Das  sehr  wohlschmeckende  Brot  auf  dem  Lande  darf  vielleicht 
auch  an  die  arabische  Zeit  erinnern,  insofern,  als  es  mit  Griuggiolina* 
dem  leicht  gerösteten  Samen  vonSesamum  indicum  DC.,  bestreut  ist 
Zu    diesem   Zwecke   wird   die   Sesampflanze^    in    kleiner   Menge    bei 


1  Siehe  Rein,  Japan  H  (1886)  p.  100,  331. 

^  Zeitschr.  d.  allgemeinen  österr.  Apotheker -Vereins,  1886,  No.  1  bis  3« 
auch  Jahresber.  d.  Pharm,  etc.,  1886,  p.  81. 

^  Abbildung:  Bentley  and  Trimen,  Medicinal  Planta,  p.  198.  — 
Vergl.  weiter  Jahresber.  d.  Pharmacie,  1866,  p.  63;  Dymock,  Materia 
medica  of  Western  India,  1885,  p.  549;  A.  de  Candolle,  Origine  des 
Plantes  cultiv6e8,  1883,  p.  337;  Hehn,  Kulturpflanzen  etc.  1877,  145. 
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AnguBta,  nördlich  von  Syrakus,  bei  Terranova  und  Kolo  im  äolsersten 
Süden  der  Insel,  angebaut,  in  gröbstem  MaDsstabe  aber  der  ölgewinnnng 
halber  in  den  Tropenl&ndem.  Möglich,  da&  die  Pflanze  deshalb  und 
zum  Bestreuen  von  Backwerk  von  den  Arabern  mitgebracht  wurde; 
aus  ihrer  Sprache  stammt  eine  zweite  Benennung,  Gingeü,  welche 
ebensogut  in  Indien  wie  in  Italien  gehört  wird.  AuDser  dem  Sesam- 
samen dienen  übrigens  im  Oriente  auch  Samen  von  Nigella  sativa, 
Kümmel,  sowie  Leinsamen  zu  dem  genannten  Zwecke. 

Nach  Santa  Flavia  durchfährt  man  eine  Eisenbahnstrecke,  welche 
von  mannshohen,  in  voller  Blüte  glühenden  Pelargoniumhecken  ein- 
gehM  ist,  über  welche  sich  schwer  beladene  Limonenbäume  oder  frisch 
belaubte  Mandelbäume  neigen.  Auf  dem  nahen  Hügel  des  Monte 
Gatal&no  zeugen  ziemlich  umfangreiche  Trümmer  noch  von  etwelcher 
Pracht  der  ursprünglich  phönikischen  Stadt  Soluntnm,  über  deren 
Schicksale,  wie  es  scheint,  selbst  die  Philologen  vom  Fache  wenig 
unterrichtet  sind.  So  viel  steht  fest,  dals  ihre  Lage  bewunderungs- 
würdig ist,  eine  Aussicht  gewährt,  welche  nordwärts  über  die  ferne 
Insel  Ustica  hinausreicht,  nach  Osten  die  Küste  bis  Cefedii  beherrscht 
und  nordwestlich  im  Pellegrino  ihren  AbschluTs  findet;  nach  Süden 
überblickt  man  die  oben  erwähnte  gesegnete  Landschaft,  die  Weinberge 
von  Casteldacda  und  anderen  in  Palermo  beliebten  Lagen  feuriger  Weine. 
Den  Kordabschluis  des  Bildes  übernimmt  das  nahe  Capo  Zaffarano. 

Kaum  sind  auf  der  Höhe,  wo  sich  einst  die  Stadt  Soluntum  erhob, 
noch  einige  spärliche  Reste  von  Pflanzen  übrig  geblieben;  die  Ziegen, 

■ 

welche  ja  im  gesamten  Mittelmeergebiete  so  grofsen  Schaden  stiften, 
haben  auch  hier  Übel  gehaust  und  kaum  den  Scapazzo,  Chamaerops 
humilLs  L.,  die  einzige  Palme  Europas,  einigermalsen  verschont.  In  un- 
glaublicher Zahl  durchziehen  die  Ziegen  jeden  Morgen  die  Stadt  Palermo, 
ein  groiser  Unfug  nach  jeder  Richtung  hin,  so  nett  auch  die  eigenartigen 
Tiere  aussehen. 

Die  ganze  Fülle  der  Frühlingsv^etation  läfet  sich  auf  dem  reizenden 
Pfade  genieisen,  welcher  über  Acqua  santa,  um  den  Monte  Pellegrino 
hemm,  nach  der  Bucht  von  Mondello  in  die  Concad^oro  und  durch 
die  ausgedehnte  Villa  Favorita  zurück  nach  Palermo  führt.  Eine  Menge 
farbenreicher  Blüten  leuchten  aus  den  Olivenhainen  auf  dem  Küsten- 
sande zwischen  den  Opuntiahecken  heraus;  ganze  Strecken  glänzen  im 
reinen  G-olde  der  Oxalis  cernua  Thunberg,  welche  vermutlich  schon 
vor  Jahrzehnten  vom  Kaplande   eingewandert  und  nun   in   manchen 
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Gegenden  Italiens  massenhaft  heimisch  geworden  ist  Sie  wächst  ebenso 
üppig  auf  Corsica,  Sardinien,  sogar  noch  auf  Lampednsa  (Dr.  Rofs), 
der  fernsten  Insel  Italiens,  wie  gerade  in  der  ganzen  Umgebung  Palermos, 
anch  bei  Messina.  Mit  der  Oxalis  rerbinden  sich  blühende  Anemonen, 
Adonis,  Calendula,  Senecio,  Grladiolos,  Linaria,  Asphodelos,  Cerinthe, 
Anagallis,  Anthemis,  Silene,  Veronica,  BiscateUa  zu  einem  bunten 
Wiesenteppich  von  höchster  Anmut,  ähnlich  wie  er  ein  Vierte^ahr 
später  in  der  mittleren  Alpenregion  zu  treffen  Ist  Auch  sonst  mOchte 
man  versucht  sein,  den  höhlenreichen,  zerrissenen  Nordabstorz  des 
Monte  Pellegrino  selbst  mit  der  Hochalpenwelt  zu  veiigleichen,  wSien 
nicht  die  Felsbänder  mit  den  stattlichsten  Johannisbrotbäumen  und  den 
zierlichen  Büschen  der  Euphorbia  dendroides  bestanden  und  würde 
nicht  das  Gelände  am  FuDse  des  FeUegrino  hier  zernagt  und  dort  er- 
weitert durch  die  blauen  Wogen.  Bald  nach  der  stillen  Bucht  von 
Mondello  betritt  man  die  mit  B^cht  gefeierte  Conca  d^oro,  die 
reiche  Thalmulde,  welche  sich  südwärts  um  die  Stadt  herum  entfaltet 
und  jenseits  an  die  vielgestaltigen  Berghänge  anschmiegt,  um  das  un- 
vergleichliche Landschaftsbild  abzuschlief^en,  in  dessen  Mitte  Palermo^ 
„la  feUce^,  thront. 

Ganz  unerschöpflich  ist  in  der  That  die  Abwechselung  der  einzelnen 
Bilder,  welche  sich  aus  einer  so  reichen  Bodengestaltung  ergeben.  Selbst 
das  Ackerland  der  Conca  d^oro,  aui^erhalb  des  Gürtels  der  Gilrten,  ist 
weit  entfernt  von  Einförmigkeit.  Getreide,  Artischockendisteln,  Wein, 
Oliven,  Solanum  Lycopersicum  (Pomi  d^oro),  Canna  (Amndo  Donax)^ 
Bohnen,  Mandelbäume,  Agrumi,  Eriobotrja  wetteifern  in  erfreuUdiar 
Üppigkeit  Neben  einheimischen  Domen,  Disteln  und  anderen  derartigen 
Wegelagerern  ragt  bei  Mondello  auch  das  südafirikanische,  stachettge 
Solanum  sodomeum  L.  mit  blauen  Blüten  und  saftigen,  gelben  Beerra 
kräftig  aus  den  Hecken  heraus;  es  zeichnet  sich,  wie  ein  italienischer 
Chemiker  Mazzaghi  1857  angab,  durch  Reichtum  an  Solanin  aus, 
welches  sich  mit  Leichtigkeit  aus  dieser  jetzt  in  Südeuropa  angededelten 
Pflanze  gewinnen  lasse. 

Erhebt  man  sich  wieder  aus  dem  Thalgrunde  an  die  südweallkhe 
Bückseite  des  Pellegrino,  so  wechseln  auch  die  Nutzpflanzen,  und  besonders 
anziehend  sind  Jene  Stellen,  wo  der  Ackerbau  nach  und  naeh  wieder 
von  der  frei  waltenden  Natur  besiegt  wird.  Leider  allerdings  eigentlich 
nicht  mehr  frei  waltende  Natur,  denn  die  vollständigste  Waldverwflstng 
hat  seit  der  Araberzeit  das  Aussehen  dieser  so  wunderschön  gefemten 
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Bergwelt  wesentlich  verdorben.  Nor  noch  sehr  wenig  ist  von  eigent- 
lichem Walde  zu  sehen  und  jetzt  schon  verkündet  ein  aosgezdehneter 
Kemier  der  sizilischen  Nator,  dads  die  Zeit  wohl  nicht  fem  sei,  „wo 
Waldbämne  in  Sizilien  zu  den  Seltenheiten  gehören  werden''. ^ 

Ein  solches  Bild  der  Öde  bietet  z.  B.  der  G-ibil  rosso,  von  wo 
G-aribaldi  am  26.  Mai  1860  nach  Palermo  hinabstieg;  die  weithin 
siegverkündende  Pyramide,  ein  wohlherechtigtes  Denkmal,  steht  einsam, 
trauernd  mögen  die  Gegner  sagen,  auf  dem  kahlen  Bergsattel.  Die 
aussichtsreiche  Bergstra&e,  welche  sich  hinaufwindet,  führt  durch 
Pflanzungen  von  Oliven,  Mandelbäumen,  Mannaeschen . und  Sommacco 
(Sumach).  Schon  der  Name  deutet  auch  wieder  auf  die  Thätigkeit  der 
Araber,  welche  vermutlich  den  Sumach,  Rhus  coriariaL.,  aus  seiner 
Heimat,  dem  Ostgebiete  des  Mittelmeeres  und  Yorderasiens,  mitbrachte. 
Wo  der  Boden  für  die  oben  genannten  anderen  Kulturpflanzen  zu  rauh 
ist,  beginnt  der  Sumach  und  gewährt  freilich  keinen  schönen  Anblick, 
da  man  das  ohnehin  nicht  ansehnliche  Bäumchen  im  Spätsommer  möglichst 
seiner  schlanken,  fiederblätterigen  Zweige  beraubt  und  diese  getrocknet 
und  gemahlen  massenhaft  in  den  Handel  bringt  Der  Sumach  enthält, 
wie  vermutlich  auch  die  ostasiatischen  und  nordamerikanischen  Arten 
der  Gattung,  die  gleiche  Gerbsäure  wie  die  Gallen  aus  Yorderasien, 
China  und  Japan,  daher  er  ebenfalls  zu  allen  jenen  Zwecken  der  feineren 
Gerberei  und  Färberei  gesucht  ist 

Jenseits  des  Gibil  rosso  dehnt  sich  eine  sumpfige  Ebene  bis  zu  der 
Burgruine  und  der  Stadt  Mis  11  meri,  aus  deren  jetzt  namentlich  wein- 
reichen Umgebung  die  „Cannetta^,  Zuckerrohrfelder,  verschwunden  sind, 
welche  Kaiser  Friedrich  n.  im  Dezember  1280  durch  einen  in  Sarzana, 
unweit  Spezia,  erlassenen  Befehl  vermittelst  Domhecken  gegen  Hunde 
zu  schützen  befahL^ 

Der  allerreichste  Blütenschmuck  winkt  um  diese  Zeit  von  den  gras- 
reichen, steilen  Höhen  etwa  bei  Sa.  Maria  di  Jesu.  Wie  wäre  es  möglich, 


^  Fischer,  p.  137  der  oben  angeführten  „Beiträge^. 

'  p.  573  des  oben  schon  genannten  ürkundenwerkes.  An  einer 
anderen  Stelle,  V.  P.  2,  p.  750,  des  gleichen  Bandes  wird  der  „Magister 
Theodorus,  philosophus*',  von  dem  Kaiser  angewiesen,  sciropus  und 
zuccarum  violaceum  genau  zu  machen  und  an  den  Elanzier  Petrus  a  V inea 
zu  schicken.  —  In  Band  lY.  P.  1,  p.  151  findet  sich  die  Verfügung,  dafs 
derartige  Präparate  in  Salemo  geprüft  werden  sollen.  —  Vergl.  Winkel- 
mann, Acta  imperii  inedita  1880,  No.  791;  bezügliche  kurze  Notizen  auch 
schon  im  Archiv  d.  Pharm.  XXXHI  (1843),  p.  194. 
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alles  aufzuzählen  von  der  allerliebsten,  bescheidenen  Bellis  annua  bis  zu 
der  trotzigen  Oalycotome  spinosa  Link,  die  saftigen  Kräuter  einjähriger 
Papilionaceen  und  duftiger  Labiaten,  des  Umbilicus  pendulinus  DO. 
(Cotyledon  Umbilicus  L.),  der  breitblätterigen  Matthiola  nipestris 
Gussone  u.  &  w.  Steif  ragen  aus  dieser  Umgebung  empor  die  jetzt  noch 
blütenlosen  Blätterbüschel  der  Meerzwiebel,  die  noch  steiferen  Halme 
des  Disagrases,  Ampelodesmos  tenax  Link,  oder  der  verkümmerten 
Chamaerops  humilis.  Und  dals  es  auch  an  Bekannten  aus  dem  Norden 
nicht  fehle,  drängen  sich  überall  in  den  Vordergrund  Mercurialis  annua, 
Parietaria  offidnalis,  Sherardia  arvensis,  Coronilla  Emerus.  Nur  das 
Frühjahr  gewährt  solchen  Genuls;  wenn  die  jetzt  munter  rieselnden 
Wasseradern  versiegen,  die  Gewitter  seltener  und  seltener  werden  und 
die  Sonne  alles  beherrscht,  dann  erinnert  keine  Blume  mehr  an  die 
gegenwärtige  Pracht 

Aber  auch  jetzt  bietet  die  Fahrt  quer  durch  die  Insel  weder  in 
landschaftlicher  Hinsicht,  noch  sonst  viel  bemerkenswertes,  nachdem 
einmal,  bei  Termini,  die  Bahn  landeinwärts  von  der  Küste  abbiegt  Auf 
der  Höhe,  zwischen  Roocapalumba  und  Cammarata,  betritt  man  schon 
das  Gebiet  des  Schwefels  und  erfreut  sich  an  weiten  Blicken  in  die 
offenen  Thäler,  welche  der  Pizzo  di  Cammarata  (1576  m)  beherrsdit 
Bis  in  mindestens  600  m  Höhe  folgen  die  Eucalyptnsbäume;  hier  ganz 
besonders  kraftvoll,  dem  Schienenwege;  ein  überaus  löblicher  Gebrauch, 
die  Stationen  mit  diesem  hochragenden  Baume  zu  beschatten,  wie  es  in 
Italien  und  Südfrankreich  fast  zur  Begel  geworden  ist  Hundert  und 
mehr  Arten  Eucalyptus  sind  von  Müller  beschrieben  worden,  es  sdiont 
aber  nicht,  dals  man  in  Südeuropa  darauf  Bedacht  genommen  b&be^ 
neben  Eucalyptus  globulus  auch  andere  Arten  einzuführen,  die  zwar 
kaum  noch  besser  gedeihen,  aber  doch  Abwechselung  bringen  würden. 

Auch  die  Opuntien  bleiben  in  diesem  sizilischen  Hochlande  keines- 
wegs zurück;  Australien  und  Mexiko  machen  einigermaßen  wieder  gut^ 
was  der  europäische  Barbar  und  seine  Ziegen  verdorben  haben. 

An  schönen  Ausblicken  nach  dem  afrikanischen  Meere  fehlt  es  nidit, 
noch  bevor  der  Zug  bei  Aragona  und  Comitini  die  dgentliche  Schwefel- 
gegend durchschneidet  und  endlich  am  FuTse  der  alten  Akragas,  dem 
heutigen  Girgenti,  hält 

Ersteigt  man  den  Athene-Felsen,  Rupe  Atenea  (350  m),  so  schweift 
der  Blick  nach  dem  nahen  Porto  Empedocle  am  südlichen  Meere  und 
ruht  mit  Wohlgefallen  auf  den  mächtigen  Mandelbäumen,  welche,  hier 
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schöner  slLs  irgendwo  gedeihend,  geradezu  den  Südabhang  des  Höhenzuges 
bekleiden,  statt  der  Blüten  aber  jetzt  bereits  die  Fruchtansätze  zeigen. 
Ehrwürdig  ragen  daraus  die  berühmten  Tempeltrümmer  hervor,  beredte 
Zeugen  der  einstigen  Pracht  der  Agrigentiner.  Wo  damals  die  schönsten 
Qartenanlagen  die  Tempel  umgaben,  sproM  jetzt  ärmliches  Eräuterwerk, 
zum  Teil  von  staubgrauer  Färbung,  wie  etwa  Artemisia  Absinthium, 
Convolvulus  althaeoides,  Cynoglossum  pictum  Alton,  Echium  italicum. 
XJrginea  Scilla  bleibt  hier,  an  so  sehr  ausgesetzter  Stelle,  mit  ihrer 
Zwiebel  fest  in  dem  Felsengrunde  wurzelnd.  Auch  Chamaerops  humilis 
steht  nur  in  kümmerlicher  Dürftigkeit  am  Fulse  der  Tempelstufen  oder 
an  den  stolzen  zu  Boden  geworfenen  Säulenschäften. 

Zum  Besuche  der  Schwefelgruben,  miniere  die  zolfo,  ist  der 
April  insofern  wenig  geeignet,  als  der  Betrieb  um  diese  Zeit  auf  die 
Förderung  des  Materials  aus  der  Tiefe  beschränkt  ist  Dennoch  lohnte 
sich  der  Besuch  der  Grube  Stretto  Cuvello,  zwischen  den  Stationen 
Comitini  Zolfare  und  Grotte,  um  so  mehr,  als  dieses  mit  freundlicher 
Erlaubnis  des  Besitzers,  Herrn  Höfer,  geschehen  durfte,  der  mit  ebenso 
groüser  Sachkenntnis  als  Liebenswürdigkeit  die  Führung  in  diese  vor 
wenigen  Jahren  noch  so  verrufene  Gegend  übernahm.  Die  Miniera 
liegt  mehrere  Kilometer  von  der  Bahn  ab;  die  zu  durchwandernde,  für 
Fuhrwerk  nicht  zugängliche  Gegend  kann  nicht  gerade  als  schön  gelten, 
doch  nahmen  sich  die  ringsum  aus  der  weiten  Schwefelmulde  in  der 
Feme  hoch  aufragenden  Kuppen  ganz  prächtig  aus  und  der  einem 
kräftigen  Südost  zu  verdankende  rasche  Wechsel  der  leichten  Bewölkung 
gewährte  bei  der  günstigen  Morgenbeleuchtung  in  reizender  Folge  immer 
neue  Ausblicke  nach  den  Höhen  und  Tiefen  und  liefs,  wie  so  oft  in 
südlicher  Landschaft,  die  Waldbekleidung  weniger  vermissen.  Wo  nicht 
nacktes  Gestein  zu  Tage  tritt  oder  die  Schwefelindustrie  alles  verwüstet 
hat,  sproM  auf  weiten  Strecken  das  frische  Grün  des  Weizens; 
auch  der  Scilla  maritima  behagt  dieser  Boden  vorzüglich,  so  dab 
gelegentlich  ganze  Ladungen  Meerzwiebel,  Cipollaccio,  von  hier  nach 
Msdta  gehen,  um  auf  Alkohol  verarbeitet  zu  werden ,  was  sich  doch 
eigentlich  ebensogut  im  Lande  selbst  ausführen  lieüse.  Erst  vom 
25.  Juni  ab,  nachdem  der  Weizen  geemtet  ist,  darf  das  Ausschmelzen 
des  Schwefels  beginnen  und  fortgesetzt  werden,  bis  im  Februar  das 
junge  Getreide  vor  der  schwefeligen  Säure  geschützt  werden  mufe. 
Diese  also  machte  sich  nicht  bemerklich,  Schwefelwasserstoff  kaum  hier 
und  da  ein  wenig  an  einem  der  nicht  zahlreichen  Tümpel.    Nur  das 
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Auge  wurde  berührt  dnrch  den  traurigen  Anblick  der  schwer  beladenen, 
mageren  Jnngen,  welche  halb  nackt  der  Miniera  dl  ssolfo  entströmten, 
ihre  Last  dem  nahen  Haufen  Schwefelgestein  beifügten  and,  zom  Teil 
wieder  recht  mnnter,  in  dem  Eingange,  Bnca  oder  Imboccatnra,  der  Grabe 
verschwanden.    Ein  wenig  menschenwürdiges  Dasein  führen  diese  Jungen 
ans  den  nmliegenden,  ziemlich  entfernten  Dörfern,  doch  ist  es  noch  nicht 
so  schlimm,  wie  die  Bergwerksarbeit  vieler  anderer,  namentlich  nordischer, 
G-egenden.    Den  Grubenarbeitern,   Picconieri,  selbst  bietet  das  Gestein 
an   sich   geringe  Schwierigkeit,   so   dafs  nicht   eben  häufig  gesprengt 
werden  muls.    Gröläere  Geschicklichkeit  aber  erheischt  der  Aufbau  dar 
Gesteinsstücke,  wenn  es  sich  um  das  Ausschmelzen  des  Schwefels  handelt 
Der  Arditore,  Anzünder,  beurteilt  mit  richtigem  Blicke  den  Gehalt  der 
Blöcke,  welcher  häuüg  zwischen  20  und  40  Proz.  Hegt,  ihre  Form  und 
Gröise,  auch  wohl  die  Festigkeit,  und  türmt  sie  in  der  gleichen  Weise 
auf,  wie  man  aus  Kalkstein  den  Calcarone  baut,  um  gebrannten  Ejilk 
zu  gewinnen.    Der  Arditore  säubert  ringsum  eine  Stelle,  gibt  seinem 
Schwefel-Calcarone   einen  geneigten  Boden,   stapelt  die  besten  Blöcke 
über  und  neben  einander  auf,   so  dafk  sie  fest,  doch  nicht  unwegsam, 
zusammenschlieisen,  bedeckt  sie  mit  geringerem  Gestein  und  bekleidet 
endlich  den  Calcarone  mit  noch  schwefelärmeren  Stücken  oder  taubem 
Gestein.    Alles  muls  so  berechnet  werden,  da(^  der  in  Brand  gesteckte 
Oalcarone  bis   zu  Ende   ruhig  fortbrennt;   die  2000  cbm,   welche   die 
gröisten  Calcaroni   ungefähr   enthalten,    müssen  thunlichst  gleichmälhig 
durchwärmt  werden,  um  allen  Schwefel  abzugeben.    Der  Mantel  des 
Galearone  hat  namentlich  die  Aufgabe,  die  Z^lge,  welche  sidi  durch  das 
Aussickern  des  Schwefels  in  dem  inneren  Aufbau  erweitem  und  neu 
bilden,  in  ihrer  Wirksamkeit  so  zu  beschränken,  dsJ^  nicht  mehr  Schwefel 
verbrennt  und  verdampft,  als  unvermeidlich  ist    Der  Calcarone  erhält 
keinen  anderen  Brennstoff;  Sizilien  besitzt  allzu  wenig  Holz  und  die 
Kohle  stellt  sich  immer  noch  allzu  hoch,  davon  abgesehen,  daCs  sie  ja 
wohl  zur  Bildung   von  Schwefelkohlenstoff  ftlhren   müfiite.     Die  zum 
Ausschmelzen    des   Schwefels    erforderliche  Wärme    mufis    dnrdi  Ver* 
brennung  des  Schwefels  selbst  entwickelt  werden;  1  Teil  würde  genügOD, 
um  4  Teile  Schwefel  auf  llö^'  zu  bringen.    Ohne  Zweifel  wird  es  am^ 
gut   sein,    die   Hitze  nicht  wesentlich  höher   zu   treiben,    da  ja   der 
geschmolzene  Schwefel    von  200  ^^  an    eine   viel   weniger  bewegüche 
Flüssigkeit  darstellt    Ob  wohl  der  Arditore  darauf  Rüdmicht  nimnt? 
Dafs  dieser  mit  der  theoretischen  Menge  Schwefel,  welche  er  in  SO^ 
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überfQlurt,  auch  das  Gestein  genügend  erwärmen  muls,  welches  den 
Schwefel  enthält^  versteht  sich;  man  muTs  sich  nur  darüber  wundem, 
dafe  der  wirkliche  Verlust  an  Schwefel,  welchen  der  Eigentümer,  Herr 
Hofer,  am  besten  zu  beurteilen  vermögen  wird,  nach  dessen  Angabe 
nur  Vsy  ^^  V«»  beträgt  —  Jedes  Kilo  Schwefel,  das  verbrennt,  geht 
in  Form  von  2  kg  Schwefeldioxyd  (schwefelige  Säure)  in  die  Luft;  die 
Insel  sendet  alljährlich  zwischen  Juni  und  Februar  ein  paar  hundert 
Millionen  Ejilogramm,  vielleicht  100  Millionen  Liter  (1  Liter  SO2  bei  OO 
und  760  mm  =  2,865  g),  jener  erstickenden  Verbindung  in  die  Atmosphäre. 
Darüber  nachzudenkeu,  was  aus  dieser  ungeheuren  Menge  Schwefeldioxyd 
wird,  liegt  nahe,  doch  ist,  wie  es  scheint^  noch  keiner  der  italienischen 
Chemiker  dieser  Frage  nachgegangen.  (Schlufs  folgt.) 


B.  Monatsbericht 


Allgemeine  Chemie. 

Die  schleimige  Gärung  hat  E.  Er  am  er  näher  studiert.  Man  ver- 
steht unter  schleimiger  Gärung  jenen  Vorgang,  bei  welchem  unter  gewissen 
Umständen  Flüssigkeiten,  weiche  Zucker,  sowie  auch  Lösungen  anderer 
Kohlenhydrate,  welche  die  nötige  Menge  von  Eiweifssubstanzen  und 
Mineralstoffen  enthalten,  in  einen  schleimigen  Zustand  übergehen. 
Dem  Verfasser  zufolge  tritt  neben  diesem  Schleime,  welcher  ein  Kohlen- 
hydrat der  Formel  CqHioOa  ist,  stets  Mannit  und  Kohlensäure  in  gröfseren 
oder  geringeren  Mengen  auf.  Nur  bei  der  schleimigen  Milch  kann  dies 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden.  Das  zeitweise  Auftreten 
von  Milchsäure,  Buttersäure  und  freiem  Wasserstoffgas  in  schleimigen 
Flüssigkeiten  hat  dagegen  mit  der  schleimigen  Gärung  nichts  zu  thun, 
sondern  ist  auf  andere  parallel  verlaufende  Gärungsprozesse  zurückzu- 
führen. Die  schleimige  Gärung  wird  durch  mindestens  3  spezifische,  von 
einander  gänzlich  verschiedene  Bakterien  verursacht.  Der  Schleim  ist 
kein  Gummi,  sondern  ein  Kohlenhydrat  der  Formel  CeHioOs  und  dürfte 
als  metamoiphosierte  Cellulose  anzusprechen  sein.  Derselbe  wird  durch 
Alkohol  aus  den  zähen  Flüssigkeiten  nerausgefällt.  Er  stellt  eine  weifse, 
amorphe,  fadenziehende  Substanz  dar,  die  sich  in  Wasser  nicht  löst, 
sondern  nur  quillt.  Mit  Jod  wird  er  nicht  gefärbt  >  von  Alkalien  wird 
er  imter  Gelbfärbung  gelöst  und  geht  mit  denselben  chemische  Ver- 
bindungen ein,  welche  von  Alkohol  als  weifser,  feinschuppiger  Nieder- 
schlag gefällt  werden.    (Monatsh,  f,  Chemie  1889,  p.  467.)  * 

Über  die  Basen  in  den  Trieben  von  Solanum  tnberosiim  berichtet 
R.  Firbas.  Frische  Kartoffeltriebe  wurden  zu  einem  Brei  zerstampft 
und  12  Stunden  lang  mit  2proz.  Essigsäure  digeriert.  Die  Flüssigkeit 
wurde  abgepreist,  auf  ungd»hr  50®  erwärmt  und  in  der  Wärme  mit 
Ammoniak  bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaktion  versetzt.  Der  sich  aus- 
scheidende Niederschlag  wurde  abfiltriert,  getrocknet  und  durch  Kochen  mit 

^  I 
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85proz.  Weingeist  am  Rückflufskühler  ausgezogen.  Dem  heiTs  ab£ltrierten 
Weingeist  wurde  noch  soviel  Salmiakgeist  zugefügt,  dafs  eben  eine  schwache 
Trübung  sichtbar  wurde.  Nach  dem  Erkalten  der  Flüssigk^t  schied 
sich  ein  Gemenge  von  Solanin  und  Solanei'n  aus,  welches  durch 
oftmaliges  ümkrystaUisieren  aus  85proz.  heifsem  Weingeist  in  yollstandig 
reines,  in  feinen  Nadeln  kiystalüsierendes  Solanin  und  in  vollständig 
amorphes  Solanem  zerlegt  wurde.  Aus  200  kg  frischer  Kartoffeltriebe 
erhielt  Verfasser  27  g  Solanin  xmd  35  g  Solanei'n. 

Das  Solan  in  bildet  nadelformige  Kryställchen,  schmilzt  bei  244  ^ 
ist  leicht  löslich  in  85proz«  heifsem  Weingeist,  schwieriger  in  absolutem 
Alkohol  und  Äther,  fast  gar  nicht  in  Chloroform  und  Petroleumäther. 
Es  hat  die  Zusammensetzung  CssHosNOig  und  wird  durch  Salzsäure  in 
Solanidin  und  Zucker  gespalten: 

CsgHgsNOis  =  C4oH«N02  +  2C6Hia06  +  4H3O  • 

SoUuudin. 

Das  Solanei'n  stellt  eine  vollständig  amorphe,  homartige,  gelblich 
geübte  Masse  dar.  Es  schmilzt  bei  208^,  ist  in  8öproz.  heifsem  Wdn- 
geist  leichter  löslich  als  Solanin,  hat  die  Formel  CsaHgsNOiB  und  wird 
durch  Salzsäure  gleichfalls  in  Solanidin  und  Zucker  gespalten,  entsprechend 
der  Gleichung: 

CßaHßBNOiB  +  H2O  =  C^oHeiNOa  +  2C6Hi80fl- 

Die  Spaltungsprodukte  sind  also  bei  beiden  Basen  dieselben,*  nur 
die  Mengenverhältnisse  sind  andere. 

Das  Soladinin  C4oUeiN02  wurde  durch  ÜmkrystaUisieren  aus  Äther 
in  Form  von  langen  farblosen  Nadeln  erhalten,  welche  einen  Schmelz- 
punkt von  191  ^  zeigten.    (MoncUsh.  f,  Chemie  1889,  p.  541.) 

Oxydation  des  Glycerins  durch  Bleihyperoxyd.  Bei  einem  Versuche 
der  Oxydation  des  Glycerins  mit  Bleihyperoxyd  unter  Mitwirkung  von 
Ätzkali  in  wässeriger  Lösimg  bemerkten  M.  Gläser  und  Th.  Marowski 
eine  schon  bei  gelinder  Erwärmung  eintretende  reichliche  Grasentwickelung. 
Die  nähere  Untersuchung  ergab,  dafs  unter  diesen  umständen  das  Glycerin 
imter  Entwickelimg  von  Wasserstoff  zu  Ameisensäure  oxydiert 
wird.    Der  Prozefs  verläuft  im  wesentlichen  nach  der  Gleichung: 

CsHsOs  +  Ob  =  Ha  +  SCHaOg- 

Wenn  auch  der  Prozefs  nicht  völlig  quantitativ  verläuft,  so  sind  doch 
die  durch  Nebenprozesse  zersetzten  Glycerinmengen  höchst  unbedeutend. 
(Monatsh.  f.  Chemie  1889,  p.  578,) 

Oxydation  des  Äthylenalkohols«  Wie  dieselben  Verfasser  berichten, 
wird  der  Äthylenalkohol  durch  Bleihyperoxyd  in  alkalischer  Lösung  ganz 
analog  oxydiert,  wie  das  Glycerin.  Unter  Wassersteffentwickelung  enolgt 
ebenfalls  die  Oxydation  zu  Ameisensäure  entsprechend  der  Gleichung: 

CaHeOa  +  Og  =  Hg  +  2CHaOa  • 

Die  Verfasser  fanden  femer,  dafs  auch  Erythrit,  Mannit,  Milchzucker, 
Traubenzucker,  Rohrzucker,  Maltose,  Dextiin,,Inolin  und  Gummi  arabicum 
bei  der  Behandlung  mit  Bleihyperoxyd  und  Ätzkali  in  Lösung  Wasser* 
Stoff  entwickelten.  Die  weiter  dabei  stattfindenden  Vorgänge  woQen 
dieselben  noch  näher  studieren.    (Monatsh,  f,  Chemie  1889,  p.  582,) 

Fluorverbindungen  des  Vanadiums«  Li  Fortsetzung  seiner  Unter- 
suchungen über  Fluorverbindungen  des  Vanadiums  stellte  E.  Petersen 
eine  Reihe  von  Verbindungen  des  Fluorkaliums  und  Fluorammonioms 
mit  Oxyfluoriden  des  Vana^lins  dar,  welche  dem  Pentoxyd  entsnrechen. 
Die  beständigsten  unter  diesen  sind  die  Verbindungen  des  Vanadin- 
dioxyfluorids  VOaF;  sie  sind  luftbeständig  und  die  Kaliumsalze  können 
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ohne  Veränderung  bis  auf  100^  erhitzt  werden.  Die  Verbindungen  des 
Vanadinoxytrifluorids  VOFg  sind  in  der  Regel  lufbbeständig,  -werden  aber 
durch  Wasser  oder  durch  Erwärmen  auf  100  ^  zersetzt. 

Ealiumyanadindioxyfluorid  2KP,yOJ?  wird  erhalten,  indem 
die  Lösung  des  Vanadinpentoxydes  in  Flufssäure  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt und  mit  E^alihydzat  bis  zu  noch  schwach  saurer  Reaktion  versetzt 
wird.  Von  den  sich  ausscheidenden  weifsen  Salzen  wird  die  Flüssigkeit 
heifs  i^bflltriert  und  zur  Ejrystallisation  hingestellt,  wobei  das  Sah  in 
schön  goldgelben  Erystallen  auskrystallisiert  Die  Krystalle  können  über 
konzentrierter  Schwefelsäure  getrocknet  werden.  ErystalHsiert  man  dieses 
EaliumYanadindioxyfluorid  aus  Wasser  um,  so  erhält  man  heller  gelbe, 
strahlige  Aggregate  der  Zusammensetzung  3EF,  2VO2F. 

Wasserstoff  -  Ammonium  -  Vanadinoxytrifluorid  3HF, 
9NH4F,  öVOFj  erhielt  Verfasser,  indem  er  die  Lösung  des  Vanadinjpent- 
oxyds  in  Flufsäure  mit  Fluorammonium  in  nicht  zu  grofsem  Überschusse 
versetzte  und  einengte.  Das  Salz  schied  sich  in  farblosen,  vierseitigen, 
mattglänzenden  Prismen  aus.  Es  gibt  bei  100<^  Fluorwasserstoff  ab  und 
hinterläfst  beim  Glühen  Vanadiosäure. 

Ammonium-V  an  adindioxyfluorid3NH4F,V02F  wird  in  analoger 
Weise  dargestellt  wie  das  entsprechende  Ealiumsalz  und  bildet  schön 
goldgelbe  Erystalle.    (Jaum,  f,  prakt,  Chemie  1889,  p,  271.) 

Bestiminwiig  der  Nitrite.  Bezüglich  der  Bestimmung  der  Nitrite  mit 
den  P.  Griefs' sehen  Reagentien  machte  C.Wurster  die  Beobachtung, 
dafs  die  Farbstoffbildung  fast  momentan  eintritt,  sobald  essigsaures 
Ammoniak  vorhanden  ist.  Mit  Naphtylamin  und  Sulfanilsäure  ist  dies 
Verhalten  besonders  auffällig,  weniger  bei  dem  Metaphenvlendiamin. 
Aber  auch  hier  zeigt  das  Ammoniumacetat  die  Eigensch^,  den  Eintritt 
der  Nitritreaktion  zu  beschleunigen.  Nach  Zusatz  des  Ammoniaksalzes 
wird  in  wenigen  Minuten  schon  die  gröfste  Farbdichte  erhallen,  die  sonst 
erst  nach  einer  halben  Stunde  oder  viel  später  eintritt.  Bei  Wasser- 
untersuchungen auf  Nitrite  empfiehlt  Wurster  deshalb  einen  Zusatz  von 
Amm  oniumacetat.  Auf  Veranlassung  des  Verfassers  bringt  Schuchardt 
in  Görlitz  beide  Reagentien  auf  Nitrite  als  Reagenzpapier  in  den  Handel, 
und  zwar  Metaphenvlendiamin  als  „gelbes  Griefs  sches  Reagenz- 
papier" und  a-Naphtylamin  und  Su&anilsäure  als  „rotesGriefs 'sches 
Reagenzpapier.  Diese  Reagenzpapiere  sind  zum  Nachweise  der 
Nitrite  sehr  geeignet.  Spuren  von  SticKOxyd,  die  bei  der  Prüfung  auf 
Salpetersäure  mit  Eisenvitriol  und  Schwefelsäure  von  dem  Auge  nicht 
bemerkt  werden,  lassen  sich  mit  erwähnten  Reagenzpapieren,  zumal  wenn 
sie  mit  Ammoniakacetatlösung  benetzt  sind,  nachweisen.  (Ber,  d.  d.  ehem. 
Ges.  1889,  p.  1909.) 

Oxydation  der  Maltose.  E.  Fischer  und  J.  Meyer  haben  vor 
kurzem  durch  vorsichtige  Oxydation  des  Milchzuckers  mit  Brom  eine 
Säure,  die  Lactobionsäure  C13H22O12,  erhalten.  Ganz  analog  erhielten  sie 
jetzt  aus  der  Maltose  die  Maitobionsäure  Ci2Hsj)0i2.  Die  freie  Säure 
ist  ein  nahezu  farbloser  Syrup  von  stark  saurer  Reaktion,  sie  ist  in  Wasser 
äuTserst  leicht,  in  Alkohol  ziemlich  schwer  und  in  Äther  gar  nicht  löslich. 
Das  Calciumsalz  bildet  beim  Verdunsten  seiner  wässerigen  Lösung  zunächst 
einen  Syrup,  welcher  beim  längeren  Aufbewahren  im  Exsiccator  zu  einer 
harten,  glänzend  weifsen  Masse  erstarrt,  welche,  bei  105®  getrocknet,  die 
Zusammensetzung  (Ci2H2i0i2)2Ca  zeigt. 

Beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  die  Maltobionsäure 
völlig  in  Dextrose  und  Glukonsäure  gespalten: 

C12H22O12  +  HgO  =  CoII]20q  +  C0H12O7. 

MaltoUonsftiire  Dextroee  Glnkonsftvr«. 
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Aus  dem  Verhalten  der  Maltose  ergibt  sich,  dafs  dieselbe  gleich  dan 
Milchzucker  eine  Aldehydgruppe  enthält,  welche  dann  in  eine  Garboxyl- 
gruppe  übergeführt  wird.    (£er,  d.  d.  chem,  Qes,  1889,  p.  1941,) 

KondenBatioiisprodiikte  von  Benzaldehyd  mit  Phenol  und  Thymol 

stellte  A.  Russanow  dar.  Untersuchungen  aus  dem  Laboratorium  von 
I^f.  Baeyer  hatten  bereits  früher  ergeben,  daüs  Aldehyde  der 
Fettreihe,  Methylaldehyd,  Paraldehyd,  Chloral,  unter  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  oder  Zinnchlorid  sich  mit  Anisol,  Phenol  und  Thymol  zu 
dreifach  substituierten  Methanen  kondensieren. 

Russanow  fand,  dafs  unter  der  Einwirkung  von  Schwefelsaure 
die  Reaktion  zwischen  Benzaldehyd  und  Phenol  oder  Thymol  sehr  glatt 
verläuft,  indem  sich  der  Benzaldehyd  mit  Phenol  zu  dem  schon  bekannten 
p-Dioxytriphenylmethan  verbindet: 

QHsCOH  +  SCeHßOH  =  QHßCH(C«H40H)2  +  HgO, 

p-Dioxytriphe&jlmetliaa 

mit  Thymol  aber  ein  neues  Produkt,  Dithymolphenylmethan,  gibt: 
CßHßCOH  +  2C10H14O  =  C,H6CH(CioHi80)a  +  HjO. 

Dithynolplienylmetiiaii. 

Die  Reaktion  zwischen  Benzaldehyd  und  Phenol,  und  zwar  einem 
Molekül  des  ersteren  und  zwei  Molekülen  des  letzteren,  geht  auf  Zusatz 
von  etwas  Schwefelsäure  ilott  vor  sich.  Das  Reaktionsprodukt  wird  in 
Wasser  gegossen,  wiederholt  gewaschen,  mit  Wasserdampf  zum  Veijagen 
der  letzten  Reste  von  Benzaldehyd  und  Phenol  behandelt,  der  Rückstand 
in  kidtes  Wasser  gegossen,  getrocknet  und  zerkleinert.  Zur  Reinigung 
krystallisiert  man  aus  schwacher  Essigsäure  um,  fallt  aus  Alkohol  mehr- 
mals mit  Wasser  aus  und  krystallisiert  schliefslich  aus  schwachem  Wein- 
geist um.  Das  so  erhaltene  p-Dioxytriphenylmethan  bildet  schön  glän- 
zende, lange,  dünne  Nadeln,  schmilzt  bei  160  bis  161  ^  und  ist  in  Alkohol, 
Essigsäure  und  Chloroform  löslich.  —  Die  Reaktion  zwischen  Benzaldehyd 
und  Thymol  verläuft  sehr  gut  Das  gewaschene  und  mit  Wasserdampf 
behandelte  Produkt  wird  durch  mehrmaliges  Umkrystallisieren  ans 
75-  bis  SOproz.  Alkohol  oder  aus  Benzol  rein  erhalten.  Das  Dithymol- 
phenylmethan CaH5CH(CioHi80)2  krystallisiert  in  dünnen  rhombischen 
Tafeln,  und  zwar  aus  Alkohol  mit  einem  Molekül  Erystallisationsalkohol  ge- 
mäss der  Formel  C6H5CH(CioHx80)24-C2HqO  und  aus  Benzol  mit  einem  halben 
Molekül  Erystallisationsbenzol  entsprechend  der  Formel  2(CMH5CH[CioHigO]i) 
+G0H0.  Die  Verbindung  ist  in  Chloroform,  Ligroin  und  Essigsäure  lei<£t 
löslich.    (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  p,  1943.) 

Über  Chrom  berichten  E.  Jäger  und  Gerh.  Erüfs.  Ammonium- 
monochromat  Nach  verschiedenen  Methoden  dargestellt,  resultierte 
stets  ein  einheitliches  Salz  von  der  Zusammensetzung  (NH4)2Cr04.  Völlig 
reines  Salz  wird  erhalten,  indem  reine,  schwefelsäurefreie  Chromsäure 
mit  Ammoniak  von  0,90  spez.  Gewicht  Übergossen  und  so  viel  Ammoniak 
hinzugefügt  wird,  bis  sich  beim  gelinden  Erwärmen  das  gebildete  Chromat 
löst.    Die  Lösung  setzt  in  einer  Eältemischung  nach  einiger  Zeit  schone 

Soldgelbe  Nadeln  ab,  die  über  Schwefelsäure  getrocknet  vollständig  reüies 
^H4)s€^04  darstellen.    Beim  Liegen  an  der  Luft  wird  es  allmählich  rotgelb 
unter  teilweiser  Bildung  von  Dichromat. 

Ammoniumdichromat  ist  ein  beständiges  Salz,  welches  bereits 
gut  untersucht  ist 

Ammoniumtrichromat  Durch  Auflösen  des  Dichromats  in 
Salpetersäure  von  1,39  spez.  Gewicht  und  Eindampfen  zur  S[rystaUiBatu>n 
wird  das  Trichromat  (NH4)sCr80io  in  kleinen  hockroten  Erystailen  erhalten. 
Wird  es  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  so  nimmt  es  sofort  die  gelbrote 


Mandragorin.  1041 

Farbe  des  Dichromats  (NH4)2Cr207  an  tmd  im  Wasser  befindet  sich  freie 
Ohromsäiire ;  es  kann  somit  aus  Wasser  nicht  mnkrystaUisiert  werden. 
Ammoniumtetrachromat  (NH4)2Cr40i3  kann  erhalten  werden, 
indem  man  das  Trichromat  in  der  Wärme  in  Salpetersäare  von  1,39  spez. 
Gewicht  löst  und  langsam  erkalten  läfst,  wobei  es  sich  in  krystalhnen 
Krusten  abscheidet. 

Ealiumchromate.  Das  Mono-  und  das  Dichromat  sind  voll- 
kommen bekannte  Salze.  Das  Trichromat  erhielten  die  Verfasser 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  Ton  1,19  spez.  Gewicht  auf  Dichromat. 
Sowie  die  Ausscheidung  des  Salpeters  beendigt  ist,  ^fst  man  die  Matter- 
lauge ab,  aus  welcher  KsCrgOio  in  prächtigen  roten  Prismen  kristallisiert. 
Kaliumtetrachromat  K2Cr40i8  erhält  man,  indem  man  das 
Dichromat  in  Salpetersäure  von  1,41  spez.  Grewicht  löst,  erkiüten  und 
krystallisieren  läfst.  Dasselbe  bildet  luftbeständige,  bramirote  Ernsten. 
Die  Verfasser  stellten  femer  eine  Beihe  von  Doppelsalzen  von 
Chromaten  mit  Quecksilberchlorid  dar,  und  zwar  Ton  Ammonium  die 
Doppelsalze: 

4(NH4)2Cr207 .  HgCla 
3(NH4)aCr207 .  HgClg 
(NH4)BCra07 .  HgCl« 
(NH4)2Cr207 .  SHgCla 
(NH4)2Cr207 .  4HgGl2 

und  Yom  Kalium  die  Doppelsalze: 

KaCrgO, .  HgCl« 
KjCrO* .  2HgCl2, 

welches  letztere  bereits  firüher  bekannt  war.  (Ber.d,d,chem.€h8,1889,p,J^028). 

Mandragorin.  F.  B.  Ahrens  hat  das  Alkaloid  der  Mandragora- 
wurzel, über  welches  er  bereits  vor  einiger  Zeit  berichtete,  nunmehr  in 
gröfserem  Mafssttabe  dargestellt.  Das  durch  Extraktion  der  genulverten 
Mandragorawurzel  erhaltene  Rohalkaloid  wurde  durch  Behandlung  mit 
Salzsäure  und  konzentrierter  Subhmatlösung  in  das  Quecksilberdoppel- 
salz übergeführt,  dieses  durch  Umkrystallisieren  aus  heifsem  Wasser  ge- 
reinigt, mit  H2S  zerlegt,  die  Lösung  des  Chlorhydrats  mit  Kaliumcarbonat 
übersättigt  und  mit  Chloroformäther  ausgeschüttelt  Das  so  dargestellte 
reine  Mandragorin  ist  nach  dem  Stehen  über  Schwefelsäure  eine  mrblose, 
geruchlose,  durchsichtige,  glasartige  Masse,  die  an  der  Luft  rasch  Feuchtig- 
keit anzieht  und  zerflieist.  Das  Chlorhydrat  bildet  baumförmig  verästelte, 
zerfliefshche  Nadeln. 

Die  Zahlen  der  Elementaranalyse  geben  keinen  bestinmiten  Auf- 
schlufs  darüber,  ob  dem  Mandragorin  die  Formel  C17H28NO8  zukommt 
und  es  ein  Isomeres  der  Belladonnaalkaloide  ist,  oder  ob  seine  Zusammen- 
setzung durch  die  Formel  C17H26NO8  ausge(h:äckt  ist,  in  welchem  Falle 
es  eine  Hydroverbindung  wäre.  Verfasser  will  versuchen,  hydrierte 
Atropine  darzustellen,  um  dadurch  die  Frage  zu  lösen.  Die  Lösungen 
des  Mandragorins  und  seiner  einfachen  Salze  erzeugen  sowohl  innerlich 
wie  direkt  ins  Auge  gebracht  Mydriasis. 

Reaktionen : 

Wässerige  Fikrinsäurelösung  bildet  mit  Mandragorinchlorhydrat 
nach  einiger  Zeit  ein  in  hellgelben  Nadeln  ausfallendes  Pikrat. 

Phosphorwolframsäure  erzeugt  einen  weifsen  Niederschlag,  Jod- 
jodkalium  ein  öliges  Perjodid. 

Ferrocyankalium  gibt  keine  Fällung. 

Konzentrierte  Mineralsäuren  bringen    keine    Farbenreaktionea 
hervor. 
(Ber.  d,  d.  chem,  Oea.  1889,  p.  J^159.) 

JLrch.  d.  Phwm.  XXVn.Bdfl.  22.  Heft.  ßß 
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Über  Rabeanwasseretoff  berichtet  Jul.  Ephraim.  Wo  hier  erhielt 
seiner  Zeit  durclf  Einwirkung  von  Cyan  auf  überschüssigen  Schwefd- 
wasserstoff  bei  Gregenwart  von  Wasser  oder  Alkohol  eine  Verbindung 
Ton  der  empirischen  Zusammensetzung  CN,  HjS.  Wo  hl  er  bezeichnete 
diese  Verbindung  als  Rubeanwasserstoff;  Liebig   falüite   dieselbe 

CSNHa 
als  Sulfoxamid   |  auf,    während    Wollner    die    Konstitution 

CSNH 
(SH .  C .  NH)a  für  wahrscheinücher  hielt. 

Zur  Darstellung  des  Rubeanwasserstoffis  leitet  man  am  besten  Cyan 
in  eine  alkoholische  Lösung  von  Kaliumsulfhydrat  und  fällt  durch  nach- 
herigen Zusatz  von  HCl  den  Kubeanwasserston  aus.  Derselbe  ist  ein  ziegel- 
bis  braunrotes  Pulver.  Verfasser  liefs  auf  den  Rubeanwasserstoff  am 
Rückflufskühler  auf  dem  Wasserbade  Hydroxylamin  einwirken,  bis  keine 
Schwefelwasserstoffentwickelung  mehr  nachweisbar.  Nach  dem  Ab- 
destillieren  des  Alkohols  der  Rubeanwasserstofflösung  schieden  sich 
weifse  Krystalle   des  Amidoxims   der  Oxalsäure,   des  Diamidoxims 

Ebenso  wie  ^droxylamin  entwickelt  auch  Phenylhydracin  aus 
Rubeanwasserstoff  Schwefelwasserstoff,  so  dafs  der  Rubeanwasserstoff 
diesen  beiden  Reagentien  gegenüber  sich  als  Thioamid  verhält  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  1889,  p.  2305.) 

Verhalten   des  Natrinmthiosulfats   zu  Säuren   und  Metallsalseii. 

G.  Vortmann  hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  dieser  Frage 
beschäftigt,  welcher  vor  kurzem  (Archiv  1889,  p.  846)  auch  W.  Vau  bei 
hinsichtlich  des  ersteren  Teiles  nahe  getreten  ist  und  von  denen  Vort- 
mann's  abweichende  Resultate  erhalten  hat.  Während  nach  der  Ansicht 
V au b  e  r s  die  durch  Säuren  in  Freiheit  gesetzte  Thioschwefelsäure  zunächst 
in  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelsäureanhydrid  zerfällt: 

H2S2O8  =  HgS  +  SO3, 

und  die  Schwefelausscheidung  und  die  Entwickelung  von  Schwefeldioxyd 
der    Einwirkung   der    beiden  Zersetzungsprodukte    auf    einander    zu- 

Seschrieben  werden  müssen,  konmit  Vortmann  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
ie    Zersetzung  der  freien  Thioschwefelsäure    zunächst  nach  folgender 
Gleichung  vor  sich  geht: 

HaSaOa  =  HaS  +  0  +  SOj. 

Welche  Endprodukte  erhalten  werden,  hängt  von  verschiedenen  um- 
ständen ab. 

Von  den  speziellen  Versuchen  des  Verfassers  seien  folgende  erwähnt : 

1.  Verhalten  des  Natrinmthiosulfats  zu  Salzsäure.  Beim 
Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  wird  Natriumthiosulfat  nach  folgender 
Gleichung  zersetzt: 

NaaSaOa  +  2  HCl  =  2  NaCl  +  S  +  SO,  +  HaO. 

Gleichzeitig  entsteht  etwas  Tetrathionsäure,  und  Spuren  Ton 
Pentathlon  säure  sind  auch  nachweisbar. 

2.  Verhalten  zu  Aluminiumchlorid.  Die  Umsetzung  erfolgt 
mach; der  Gleichung: 

AlaCl« H-  3 NaaSaOs  +  3  HjO  =  AWOH),  +  6NaCl  +  3  S  +  3  SO,. 

Auch  hier  wird  Tetrathionsäure  nebenbei  gebildet 

3.  Verhalten  zu  Quecksilbersalzen.  Bei  genügender  Menge 
von  Thiosulüat  erhält  man  Schwefelmetall;  die  von  diesem  abfiltrierte 
Flüssigkeit  enthält  viel  Schwefelsäure,  wenig  Tetra-,  keine  Pentathionsiare. 
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4.  Verhalten  zu  arseniger  Sänre  nnd  zu  Arsensänre.  Das 
Arsen  wird  bei  genügendem  ÜberschuTs  an  Thiosulfat  Tollständig  als 
Sulfid  gefällt;  bei  arseniger  Säure  ist  in  der  yom  SuMd  abfiltrierten 
Flüssigkeit  hauptsächlich  Tetrathion säure  nebst  Spuren  yon  Pent»- 
thionsäure  enthalten.  Schwefelsäure  entsteht  nicht  oder  nur  in  geringen 
Spuren. 

Bei  Arsensäure  bildet  sich  dagegen  statt  Tetrathionsäure  viel 
Pentathionsäure ;  auch  hier  entsteht  Schwefelsäure  nur  in  sehr 
geringer  Menge. 

5.  Verhalten  zu  Zinnchlorür.  Eine  schwach  saure  Zinnchlorür- 
lösung  gibt  beim  Kochen  mit  NatriumthiosulfatlÖsung  einen  gelblich-weifsen 
Niederschlag,  welcher  Zinnsulfid  und  Zinnhydroxyd  enthät  Das  Filtrat 
enthält  Schwefelsäure  und  Pentathionsäure. 

Aus  diesen  imd  anderen  Versuchen  des  Verfassers  ergibt  sich,  daf  s 
die  freieThioschwefelsäure  zunächst  gemäfs  der  Gleichung: 
HaSjOs  =  HaS  +  SOa -h  0  in  Schwefelwasserstoff,  Schwefel- 
dioxyd und  Sauerstoff  zerfällt.  Letzterer  wirkt  bei  Ab- 
wesenheit von  durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren 
Metallen  auf  den  Schwefelwasserstoff  unter  Schwefelab- 
scheidung  ein.  Bei  Anwesenheit  yon  Metallen,  deren 
Sulfide  in  yerdünnten  Säuren  nicht  oder  wenig  löslich 
sind,  wird  entweder  die  schweflige  Säure  durch  den  Sauer- 
stoff zu  Schwefelsäure  oxydiert  oder  ein  Teil  des  noch 
unzersetzten  Natriumthiosulfats  in  Tetra-  bezw.  Penta- 
thionat  übergeführt.    (Ber.  d.  d,  ehem.  Ges,  1889,  p.  2307.) 

Jodierte  Phenole.  Über  eine  neue  Eörperklasse  yon  jodierten 
Phenolen,  welche  durch  Einwirkung  yon  Jod  und  Alkali  auf  Phenole  dar- 
gestellt werden,  berichten  J.  Messinger  und  6.  Vortmann.  Die  Be- 
handlung alkalischer  PhenoUösungen  mit  Jod  gibt  meist  gefärbte,  flockige 
Niederschläge,  welche  jedoch  keine  Äther  der  Phenole  sind.  Dasselbe 
Verhalten  zeigen  die  Derlyate  der  Phenole. 

Phenol.  Versetzt  man  eine  alkalische  PhenoUösung  mit  einem 
ÜberschuTs  einer  Jo^jodkaliumlösung  unter  gelindem  Erwärmen,  so  föllt 
ein  dunkelroter,  nicht  krystaUinischer  Niederschlag  yon  GgHsJaO  aus.  Die 
Reaktion  yerläuffc  nach  der  Gleichung: 

CeHflO  +  3Ja  =  3HJ  +  C^HeJaO. 

Die  Verbindung  ist  yiolettrot,  yollkommen  geruchlos,  in  Wasser  und 
yerdünnten  Säuren  unlöslich,  in  Alkohol  mit  roter  Farbe  löslich,  in  Äther, 
Benzol  und  Chloroform  leicht  löslich. 

Kocht  man  das  rote  Jodphenol  mit  Ejüilauge,  so  löst  es  sich  gröfsten- 
teils.  Säuert  man  die  Lösunff  mit  Salzsäure  an,  so  Mit  das  bereits 
bekannte,  weifse  Tr\jodphenor  CeHaJs.OH  aus.  Das  rote  Trijod- 
phenol  ist  mit  diesem  isomer  und  ist  wahrscheinlich  Diiod- 
phenoljod  CeHftJa.OJ,  für  welche  Formel  die  leichte  Umwandlung 
desselben  in  CeUaJs  •  ^^  spricht,  ohne  dafs  Jod  austritt 

Cresole.  Alle  drei  Cresole  geben,  in  Alkali  gelöst,  mit  Jod 
ähnliche  Verbindungen  wie  das  PhenoL  welche  amorph,  in  Wasser  und 
yerdünnten  Säuren  unlöslich,  in  Alkohol  und  Äther  löslich  sind. 

Thymol.  Wird  eine  alkalische  Th3rmollösung  mit  Jocyodkalium- 
lösung  yersetzt,  so  entsteht  ein  lebhaft  braunrot  gefärbter,  flockiger 
Niederschlag,  indem  das  Tlmnol  in  eine  Dijodyerbindung  übergeht.  Das 
rote  Jodthymol  gibt  beim  Erwärmen  einen  Teil  seines  Jodgehaltes  ab, 
audi  beim  Aufbewahren  yerliert  es  allmählich  Jod  und  geht  dabei  in 
blafsgelbes,  ebenfalls  jodhaltiges  Produkt  über.  Letzteres  fassen  die  Ver- 
fasser als  ein  Dijodid  eines  Dithymols  auf.    In  Wasser  sind  beide 
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Verbindungen  unlöslich,  in  Alkohol  wenig,  in  Äther  und  Chloroform 
leicht  löslich. 

Resorcin.  Eine  alkalische  Resorcinlösung  gibt  mit  Jocyodkalinm 
einen  Tiolettroten  Niederschlag,  welcher  das  Kaliumsalz  eines  Dijod- 

resorcinjods  ist  C8H2J2<qj-  Digeriert  man  dasselbe  mit  einer  ver- 
dünnten Säure,  so  erhält  man  das  etwas  heller  gefärbte  freie 
Dijodresorciniod. 

Naphtol.  Sowohl  a-  wie  /9-Naphtol  geben  bei  dieser  Jodierungs- 
methode  gefärbte  Niederschläge. 

Die  Firma  «Farbenfabriken  Torm.  Fr.  Bajer  &  Co.  in  Elberfeld''  hat 
diese  Jodierungsmethode  und  alle  nach  derselben  ans  Phenolen  und 
deren  Derivaten  dargestellten  Präparate  zur  Patentierung  angemeldet. 
Das  Thvmolpräparat  soll  nnter  dem  Namen  „Annidol in*  als  ErsatE- 
mittel  des  Jodoforms  dienen.    (Ber.  d,  d.  chetiu  Oes,  1889,  p,  2313.)    C.  J, 

Nahrugs-  mi  «eHnfeBtttol,  «esutteiteflef«. 

Wasser.  H.  Kämmerer- Nürnberg  berichtet  über  die  Schäd- 
lichkeit des  Gassperrwassers  für  Fische.  Die  Veranlassung 
dieser  Untersuchung  gab  die  Entleerung  eines  lange  Jahre  im  Gebrauch  ge- 
wesenen Gasbehält^  Nümberg^s,  infolgedessen  grofse  Mengen  von  Fischen 
in  der  Pegnitz  und  Regnitz  starben.  Als  Gegenprobe  wurden  vom  Ver- 
fasser die  Wasser  aus  drei  verschiedenen  Gasbehältern  untersucht,  worin 
gefunden  wurde:  Rhodanverbindungen  in  geringer  Menge,  einfache 
metallische  Cyanverbindungen  und  Schwefelwasserstoff  in  keiner  der 
Proben,  Schwefeleisen  in  men  in  nicht  ganz  geringer  Menge,  Naphtalin 
in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen. 

In  einem  Liter  der  Proben: 

I.  n.  m. 

Ammoniak 0,9351        0,6290       0,4564  g 

Leichte  Teeröle,  80  bis  280  <> 

Siedepunkt 1,5  0,5  0,5     ccm. 

In  dem  untersuchten  Pegnitz  was  ser,  welches  stark  nach  Leuchtgas 
roch,  wurden  nachgewiesen:  Rhodan,  Naphtalin,  leichte  Teerole, 
Ammoniak  in  relativ  auffällig  grofsen  Menfjen  und  Palladochlorürlösung 
reduzierende  Gase.  Als  giftigsten  Bestandteil  nimmt  Verfasser  ein  Cvanür 
oder  Isocyanür  an,  welches  beim  Kochen  des  Wassers  zerfäUt  unter  Bildung 
von  Ammoniak  oder  Aminbasen,  welche  entweichen,  und  einer  zurück- 
bleibenden freien  Säure.  Durch  Auskochen  imd  Verdünnen  mit  zwei 
Volumen   reinen  Wassers    konnte    dem    Sperrwasser    seine    Gi^gkeit 

fenommen  werden,  was  allerdings  bei  so  gewaltigen  Wassermengen  eine 
ostspielige  Arbeit  bildete.  Es  wnrde  schliel^lich  die  ganze  Menge  des 
Sperrwassers  nach  und  nach  in  den  Skrubber  geleitet,  darin  an  Anmioniak 
bereichert  und  schlielslich  in  den  Fei  dm  an  naschen  Apparat  zur  Be- 
reitung von  Ammoniak  gebracht,  so  dafs  auf  diese  Art  die  Fortschaffang 
der  fatalen  Abwasser  ohne  irgend  welche  Unzukönunlichkeiten  von  statten 
ging.    (Ber.  ii.  d.  8,Ver8.  d,  fr.  V.  bayer.Vertr.  d.  angew.  Chemie,  p.  28.) 

H.  Tri! lieh  teilt  seine  Untersuchungen  zur  Bestimmung  der 
Kohlensäure  im  Trinkwasser  mit.  von  Wichtigkeit  für  die  hygie- 
nische Beurteilung  eines  Wassers  ist  es,  in  welcher  Form  die  Kohlensäure 
im  Wasser  enthalten  ist  Insbesondere  ist  es  die  freie  Kohlensäure, 
welche  das  Wasser  befähigt,  Eisen,  und  unter  Mitwirkung  von  Sauerstoff 
auch  Blei,  aus  den  Leitungsröhren  zu  lösen.  Verfasser  hat  gefunden, 
dafs  das  Wasser  der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene  schwach  aikaliaeb 
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reagiert,  zumal  Rosoisäure,  worauf  Pettenkofer's  Vorschlag  zur 
(inalitatiTen  Prüfong  beruht,  nicht  ent&bt,  sondern  deutlich  rötet  In 
Anbetracht,  dafs  oie  Pettenkofer'sche  Methode  zur  quantitatLyen 
Bestimmung  der  Kohlensäure,  sowohl  in  ihrer  ursprünglichen  Form  als 
aach  mit  Benutzung  der  Tiemann^  sehen  Abänderung,  zu  niedere,  die 
Wolffhügel'sche  Methode  zu  hohe  Werte  gibt,  TCiföhrt  Verfosser 
folgendermaHsen : 

1.  Der  Magnesiagehalt  des  Wassers  wird  gewichtsanaljrtisch 
bestinmit. 

2.  100  ccm  Wasser  werden  in  einem  gut  yerschliefsbaren  Absetz- 
glase Ton  200  ccm  Inhalt  mit  5  ccm  Baryumchloridlosune  1:10 
und  45  ccm  titriertem  Barytwasser  versetzt,  gut  geschüttelt  und 
12  Stunden  stehen  gelassen.  Von  der  klaren  j^üssigkeit  (150  ccm) 
nimmt  man  zweimal  50  ccm  mit  einer  Pipette  heraus  und 
titriert  sie  unter  Benutzung  von  Phenolphthäein  als  Indikator 
mit  Oxalsäure  oder  Salzsäure,  woYon  1  ccm  =  2  mg  Kohlensäure 
ist,  zurück.  Von  dem  auf  freie  und  halbgebundene  Kohlensäure 
berechneten  Resultate  ist  nun  das  ÄquiTiuent  Kohlensäure  abzu- 
ziehen, welches  der  im  Wasser  enthaltenen  Magnesia  entspricht 
und  welches  sich  durch  Multiplikation  der  j^efondenen  Magnesia- 
menge mit  1,1  ergibt.  Der  Rest  gibt  die  freie  imd  halbgebundene 
Kohlensäure.  {&r,  ü,  d,  8.  Vers.  d.  fr.  V.  bayer.  Vertr,  d.  angew. 
Chemie,  p.  36.) 

Weis.  E.  List-Würzburg  berichtet  über  Schaumweine,  ihre 
Geschichte,  Darstellung  und  Prüfiomg.  Der  Schaumwein  ist  unter 
Ludwig  XIV.  von  einem  Pater  des  Klosters  zu  St  Peter  bei  Hautvillers, 
an  der  Marne  gelegen,  durch  Zufall  entdeckt  worden.  Jetzt  erzeugen 
auTser  Frankreich,  und  Ider  namentlich  die  Champi^c,  Osterreich,  Italien 
und  Deutschland  vorzügliche  Schaumweine.  Die  Traubensorten,  welche 
zum  Zwecke  der  Schaumweinbereitung  in  der  Champagne  gebaut  werden, 
sind  insbesondere  der  blaue  Burgunder,  die  weifse  Champagnertraube, 
Müllerrebe  sowie  der  Rüländer.  Die  Mischungen  weifser  und  schwarzer 
Traubensorten  sind  die  geeignetsten  zur  HersteUung  moussierender  Weine. 
Der  Most,  der  aus  der  Fresse  läuft,  wird  zunächst  in  eine  Kufe  ge- 
schüttet, um  dort  beträchtliche  Mengen  von  Eiweifs,  Schleim  etc.  ab- 
zusetzen. Dann  giefst  man  ihn  klar  in  Tonnen  ab,  um  ihn  der  Gärung 
zu  überlassen.  Der  zur  Champagnerbereitung  bestimmte  Wein  wird  im 
März  oder  April  abgelassen  und  geschönt,  und  zwar  dies  im  Keller,  den 
er  auch  nie  mehr,  wenn  nicht  in  Flaschen,  verläfst.  In  Deutschland  ist 
die  Schaumweinfabrikation  im  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  ein- 
geführt Die  Bereitungsweise  ist  in  den  deutschen  Weingegegenden,  am 
Rhein,  an  der  Mosel,  in  Franken,  Sachsen  und  Württemberg,  überein- 
stimmend mit  der  an  der  Marne.  Hier  sind  es  auch  der  blaue  Burg^under 
und  namentlich  der  Riesling,  welche  Verwendung  finden.  Seit  einigen 
Jahren  wird  in  Deutschiana  nach  einem  neuen  verfahren  Schaiunwein 
bereitet,  der  zu  billigen  Preisen  in  den  Handel  kommt  Die  Fabrik  be- 
steht zu  Wachenheim,  wo  nach  dem  VerfEÜiuren  von  Adolf  Reihlen  in 
Stuttgart  gearbeitet  wird.  Es  wird  die  zur  Schaumweinbereitung  be- 
stimmte Weinmischung  mit  etwas  Zucker  versetzt  und  in  groCien 
emaillierten  Gefäfsen,  die  luftdicht  verschlossen  werden  können,  durch 
die  „Gärfaser*'  in  Gärung  versetzt  Es  findet  hierbei  keine  nennenswerte 
Abscheidung  von  Hefe  statt.  Der  in  voller  Gärung  befindliche  Wein  wird 
durch  eigene  Apparate,  ohne  dafs  ein  Verlust  an  CO)  stattfindet,  in  die 
Flaschen  gefüllt  tmd  gekorkt  Die  geringste  Sorte  Schaumwein  ist  die, 
welche  hergestellt  wird  durch  Sättigen  des  versüisten  Weines  mit  Kohlen- 
säure.   Nach  Ansicht  des  Verfassers  hat  eine  quantitative  Bestimmung 
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der  einzelnen  Bestandteile  eines  Schaumweines  keinen  Wert  für  dessen 
Beurteilung.  Über  den  Wert  eines  Schaumweines  entscheiden  nur  seine 
Wirkungen  auf  unseren  Sinn  und  sein  leichtes  Vertragenwerden  von 
Kranken.  Sicher  aber  ist  es  geboten,  bei  einer  notwenoig  gewordenen 
Untersuchung  auf  Salicylsäure,  Saccharin  und  Oxalsäure  zu  prüfen. 
(Ber,  ii.  d,  8.  Vers,  d,  fr,  V.  hayer.  Verir,  d,  angew,  Chemie,  p,  7.) 

Bier.  Fr.  Pfeifer  hat  untersucht,  ob  beim  Kochen  der  Würze  mit 
geschwefeltem  Hopfen  ebenso  wenig  schweflige  Säure  extrahiert 
wird,  wie  Herz  beim  Auskochen  von  geschwefeltem  Hopfen  mit  Wasser 
im  wässerigen  Extrakt  nachgewiesen  hat.  Aus  seinen  Versuchen  schliefst 
Verfasser; 

1.  Die  im  Biere  vorkommende  schweflige  Säure  stammt  nur  zum 
geringsten  Teile  von  geschwefeltem  Hopfen,  wenn  Ton  diesem 
überhaupt  etwas  in  das  Bier  übergeht. 

2.  Dieselbe  scheint  vielmehr  ein  Gärungsprodukt  zu  sein  und  tritt 
als    solches    sowohl    in    gärenden    Bierwürzen    wie    auch    in 

färenden  Zuckerlösungen  au£ 
)ie  Men^e  von  schwefliger   Säure  in   gärenden  Flüssigkeiten 
nimmt  mit  dem  Fortschreiten  der  Gärung  zu. 
(Durch   €hem,-ZeU.  Chem.  BeperL  XIII,  p.  266.) 

Pfeffer.  Röttg er- Würzburg  gibt  eine  Zusammenstellimg  der  aus 
den  neueren  Arbeiten  bekannt  gewordenen  Analysen  reiner,  echter 
Pfeffersorten,  sowie  anhangsweise  zur  Beurteilung  des  Wertes  oder 
Unwertes  dieser  Analvsen  das  Veifiahren,  nach  welchem  die  Zahlen 
erhalten  wurden.    (Archiv  f,  Byg,  Bd.  9,  p.  862.) 

Speisefette.  Dr.  Stockmei  er -Nürnberg  lenkt  die  Aufinerksamkeit 
auf  die  Bestimmung  der  Ranzidität  der  Speisefette,  wozu  ihm 
zwei  Erkrankirngsfälle,  verursacht  durch  den  Genufs  süu'k  ranziger 
Speisefette.  Veranlassung  gaben.  Als  Methode  zur  Ermittelung  der  Ranzi- 
dität empnehlt  sich  das  von  Köttstorfer  modifizierte  Geiisler'sche 
Verfahren,  wonach  eine  abgewogene  Menge  Fettes  in  Äther  gelöst  und 
mit  alkoholischer  Kalilösung  unter  Anwendung  von  Phenolphthalein  als 
Indikator  titriert  wird.  Zur  Ruiziditätsbestimmung  der  Butter  ist  das 
ausgelassene  Butterfett  zu  verwenden.  Nach  den  Beobachtungen  des 
Vemissers  ist  Butter,  die  den  Ranziditätsgrad  (die  Anzahl  der  Kubikcenti- 
meter  alkoholischer  Normal- Alkalilösung,  die  zur  Neutralisation  von  100  g 
Fett  notwendig  sind)  5  bis  6  erreicht  hat,  durch  Geruch  und  Greschmack  bereits 
so  gekennzeichnet,  dafs  sie  beim  Genufs  als  schwach  ranzig  sich  erweist 
Der  Geruchssinn  ist  jedoch  nur  für  solche  Butter  empfi.ndlich,  welche 
nicht  längere  Zeit  kalt  gehalten  wurde.  Je  höher  der  Gehalt  einer  Butter 
an  Nicht^ett  ist  und  je  weniger  sorgfältig  die  Aufbewahrung  ausgeführt 
wird,  desto  schneller  vollzieht  sich  die  Weiterentwickelung  der  Ranzidität. 
Was  andere  Fette  anbelangt,  so  stimmen  die  Grenzen  für  die  Erkennung 
von  ranzigem  Oleomargarin  und  ranziger  Margarine  durch  den  Geschmack 
mit  denen  von  Butter  und  Butterschmalz  überein;  bei  Schweinefett 
scheint  der  ranzige  Geschmack  noch  bei  einem  niedrigeren  Ranziditats- 
grade  als  5  deutlich  hervorzutreten.  Auf  Grund  beobachteter  Gesundheite- 
störungen beanstandet  die  Nürnberger  üntersuchungsanstalt  Fette  bei 
einem  Ranziditätegrade  von  8.  (Ber.  ü.  d.  8.  Vera.  d.  fr.  V.  hayer.  Vertr. 
d.  angew.  Chemie,  p.  86.) 

Fleischextrakto.  H.  Röttger -Würzburg  macht  auf  die  Fehlerquellen 
der  L  i  e  b  i  g '  sehen  Vorschrift  för  die  Untersuchung  von  Fleiscbextarakten 
aufinerksam  und  teilt  den  Weg  mit  welchen  er  bei  der  Analyse  von 
Fleischextrakten  einschlägt.  Der Alkoholextrakt  wird  nach  der  Liebig 'sehen 
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Methode  bestimmt,  jedoch  wird  öfter  ausgewaschen  und  bis  zur  Gewichts- 
konstanz getrocknet.  Das  alkoholische  Filtrat  wie  die  wässerige  Lösung 
des  Rückstandes  werden  auf  ein  bestimmtes  Volumen  gebracht  und  sodann 
in  abgemessenen  Portionen  Extrakt,  Asche  und  Stickstoff  bestimmt^  aus 
weichen  Zahlen  sich  dann  der  Gesamtextrakt,  die  Gesamtasche  und 
der  Gesamtstickstoff  durch  Addition  ergeben,  die  gesamtorganische, 
alkohollösliche  und  wasserlösliche  Trockensubstanz  durch  Dehnung 
finden  lassen.  Aus  den  so  zusammengestellten  Zahlen  lassen  sich  dann 
yerschiedene  Beziehungen  ersehen,  die  bei  dem  Bilde  der  Liebig^schen 
Fleischextraktanalyse  nicht  zum  Ausdruck  gelangen.  (Ber.  ü.  d,  8,  Vers,  d, 
fr,  V.  hayer,  Vertr,  d.  angeiv.  Chemie,  p,  94.) 

Nickelkochgeschirre.  Über  die  Angreifbarkeit  der  Nickelkoch- 
geschirre durch  organische  Säuren  hat  A.  Roh  de  -  Hamburg  eine 
grofse  Anzahl  Versuche  angestellt  Zur  Prüfung  gelangten,  aufser  den 
wegen  ihres  billigeren  Preises  am  meisten  in  Gebrauch  befindlichen 
nickelplattirten  Geschirren,  Schalen  aus  reinem  Nickel  und  solche  aus 
Stahlblech,  Kupfer  und  Messing,  die  einen  möglichst  starken  Nickel- 
überzug in  einem  galvanischen  Nickelbade  erhalten  hatten.  Als  angreifende 
Säuren  wurden  yerwendet  Essigsäure,  Citronensäure,  Weinsäure,  Milch- 
säure und  Buttersäure  in  verschiedener  Verdünnung.  Aus  der  Zusammen- 
stellung der  sich  ergebenden  Stärke  des  Angreifens  ist  ersichtlich: 

1.  dafs  bei  den  kalt  angestellten  Versuchen  die  Anwendung  einer 
2-  oder  4proz.  Säure  von  ziemlich  denselben  Resultaten  begleitet 
war,  dagegen  bei  den  heifs  angestellten,  dafs  die  Anwendung 
der  stärkeren  Säure  auch  im  allgemeinen  einen  gröDseren  Ge- 
wichtsverlust an  den  Geschirren  mit  sich  führte; 

2.  dafs  mit  Ausnahme  der  Buttersäure  zwischen  den  anderen  an- 
gewandten organischen  Säuren  hinsichtlich  der  Stärke  ihres 
Angreifens  kein  wesentlicher  Unterschied  vorhanden  ist 

Nachdem  noch  die  dem  Verfasser  aus  der  Litteratur  bekannt  ge- 
wordenen Versuche  von  Birnbaum,  sowie  von  Geerkens  und  Riebe 
angeführt  sind,  sucht  Verfasser  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  nicht 
ganz  unbedeutenden  Mengen  des  in  Lösung  gegangenen  Metalles  bei 
regelmäfsiger  und  andauernder  Aufnahme  in  den  Organismus  eine  schäd- 
liche Wirkung  auf  diesen  ausüben  könnten.  Rohde  schliefst  sich  hierin 
den  Erfahrungen  Geerkens,  sowie  Laborde's  und  Riche^s  an,  dafs 
der  Gebrauch  von  Nickelkochgeschirren  ungefährlich  ist,  vorausgesetzt, 
dafs  dieselben  aus  einer  renommierten  Fabrik  bezogen  worden  sind. 
(Archiv  f.  Hyg.  Bd.  9,  p.  331.) 

Blei2i]mlQg:ierangen.  Sohle  gel -Nürnberg  macht  auf  die  Mängel 
der  Bestimmung  des  Bleigehaltes  in  Bleizinnlegierungen 
durch  Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  nach  Prol  Wink  1er  aufmerksam. 
Anstatt  dafs  das  Wasser,  welches  von  dem  Körper,  dessen  spez.  Gewicht 
bestimmt  werden  soll,  verdrängt  wird,  mit  Hilfe  des  von  Wink  1er 
konstruierten  Apparates  gemessen  wird,  hat  Verfasser  brauchbare  Resultate 
gewonnen,  wenn  das  abfiiefsende  Wasser  gewogen  wurde.  {Ber.  ü.  d.  8.  Vers, 
d.  fr.  V.  hayer.  Vertr,  d.  angetc.  Chemie,  p.  48.) 

Bakterioloi^sehes. 

über  die  parasitären  Bakterien  der  Cerealien  hat  Prof.  K.  B. 
Lehmann -Würzburg  weitere  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dafi» 
im  Gregensatz  zu  den  vorzeitig  veröffentiichten  Resultaten  Bern  heim 's, 
dagegen  in  Übereinstimmung  mit  denen  Fernbach 's  und  Buchner 's 
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in  den  normalen  Samen  und  Früchten  keine  Bakterien  existieren.  Ver- 
fasser erklärt  dann  die  bei  den  Versuchen  auftretenden  Schleier,  ans 
denen  Bernheim  regelmäfsig  unzweifelhafte,  Bakterien  enthaltende 
Deckglaspräparate,  Platten  und  Reinkulturen  ansefertigt  haben  will 
Buchner  hält  diesen  Hof  als  aus  fein  verteiltem  öl  bestehend,  das  aus 
dem  Endosperm  in  die  warme  und  flüssige  Gelatine  bis  auf  eine  gewisse 
Entfernung  hineindiffundiert,  beim  Erstarren  und  Erkalten  der  Gelatine 
aber  ausgeschieden  wird  und  als  Trübung  sich  darstellt  Nach  Lehmann 
bestehen  aber  diese  Schieier  nicht  aus  Fett,  sondern  aus  Salzen,  indem 
lösliche  Salze  des  Korns  in  die  Gelatine  diffundieren,  und  zwar  leichter 
und  weiter  in  flüssige  unbewegte  als  in  starre,  worin  sie  andere  Salze 
vorfinden,  mit  denen  sie  unlösliche  Niederschläge  bilden.  (Archiv  /l  Hyg. 
Bd,  9,  p,  360). 

Über  das  Pasteurisieren  von  Bakterien  liefert  Jb.  van  Geuns* 
Amsterdam  einen  Beitrag.  Er  fafst  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  dahin 
zusammen,  dafs  durch  die  Temperatur,  die  bei  dem  in  der  Praxis  üblichen 
Pasteurisieren  der  Milch  gewöhnlich  erreicht  wird,  nämlich  etwa  80^  C, 
sowohl  die  Organismen,  die  sich  gewöhnlich  in  der  Milch  entwickeln,  als 
auch  mehrere  andere,  und  namentlich  verschiedenartige  pathogene,  in 
ihren  vegetativen  Zuständen  getötet  werden.  Abgesehen  von  den  Sporen 
verschiedener  Bazillenarten,  welche  selbstverständlich  wohl  in  den 
seltensten  Fällen  von  diesem  Eonservierungsverfahren  angegriffen  werden, 
sind  nur  einzelne  ausgenommen,  so  eine  Bazillenart  aus  der  Milch,  die 
Heubazillen  und  die  MilzbrandbaziUen,  die  sich  auch  in  ihren  vegetativen 
Zuständen  der  genannten  Temperatur  gegenüber  resistent  erwiesen. 
Mehrere  der  pathogenen  Bakterienarten  werden  aber  noch  bei  einer  viel 
niedereren  Temperatur  getötet,  die  meisten  schon  bei  60^  und  selbst  darunter. 
Dafs  demnach  das  Pasteurisieren  unter  den  Mitteln,  welche  die  Verbreitung 
von  Erankheitskeimen  durch  die  Milch  verhüten,  eine  hervorragende  Stelle 
einzunehmen  bestimmt  ist,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Weitere  Versuche 
zeigen,  dafs  bei  einer  länger  dauernden  Einwirkung  die  Abtötung  der 
geprüften  Mikroorganismen  erreicht  wird  bei  einer  Temperatur,  die 
gewöhnlich  ungefähr  4 — 5^  niedriger  ist  als  die,  welche  bei  einer  nur 
wenige  Sekunden  dauernden  Einwirkung  zu  dem  gleichen  Zwecke  benWgt 
ist.     (Archiv  f.  Hyg.  Bd,  9,  p,  369.)  J.  B, 

Gesundheitspflege. 

über  die  Desinfektion  der  Typhus-  and  Choleraansleemngeii  aiit 
Kalk.  Von  Dr.  L.  Pfuhl  in  Berlin.  Verfasser  hat  den  Kalk  auf  seine 
desinfizierende  Wirksamkeit  unter  Verhältnissen  untersucht,  welche  der 
Wirklichkeit  möglichst  nahe  kommen,  und  dabei  gefunden,  dafs  bei 
IVphusausleerungen  der  gebrannte  und  zei'kleinerte  Ealk  nur  sehr  lang- 
sam und  in  grofser  Menge  (6  Proz.)  wirksam  sei ,  dafs  dagegen  durch 
Zusatz  von  ^  Proz.  Kalkmilch  in  einer  Stunde  sämtliche  im  Stuhl  ent- 
haltenen Typhusbazillen  getötet  werden.  Ähnliches  gilt  für  Cholera-  und 
jedenfalls  auch  för  Ruhrausleerungen.  Bedingung  ist,  dafs  die  2  prozentige 
Kalkmilch  gut  und  frisch  und  die  Ausleerungen  fiüssig  sind.  Um  sicher 
zu  gehen,  prüfe  man  die  Reaktion:  ist  diese  deutlich  alkalisch,  so  ist 
auch  die  Desinfektion  eine  vollständige. 

Der  Einflufs  der  Dfingerhaufen  und  des  Federviehes  in  der  Ätio- 
logie der  Diphtherie.  Von  Barbier.  Verfasser  verlaofi^t,  gestützt  auf  die 
Untersuchungen  von  Klebs,  Teissier  u.  a.,  die  ^tfernung  fermen- 
tierendar  Massen,  wie  Düngerhaufen  etc.,  aus  der  Nähe  der  Wohnungen, 
da  sie  unter  Umständen  die  Verbreitung  der  Diphtherie  fordern  könnoi. 
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Femer  fordert  derselbe  eine  sorgfaltige  Überwachung  der  Uühnerhöfe 
und  Taubenschläge,  um  sofort  alle  Tiere  töten  zu  können,  die  in  der 
Kehle  eine  yerdächtige  Membrane,  sogen.  Hühnerdiphtberie,  zeigen;  er 
ist  schliefsiich  der  Meinung,  dafs  die  beamteten  Arzte  besonders  an 
Orten,  in  denen  die  Diphtherie  frisch  auftritt,  ihre  Aufinerksamkeit  auch 
auf  die  Hühnerhöfe,  Taubenschläge  etc.  richten  und  in  ihren  Berichten 
auch  über  den  Gesundheitszustand  des  Geflügels  Bericht  erstatten. 
(Durch  Med.'Chirurg.  Rundschau  1889,  18.)  P. 


Vom  Anslande. 

Menthol,  wohlbekannt  als  äufserliches  Anästheticum,  wird  Ton  Dana 
auch  zum  innerlichen  Gebrauche  lüs  Anästheticum  und  Anti- 
septicum  empfohlen.  Dosen  von  0,3  bis  2,0  g  rufen  ein  angenehmes 
Wärme^efühl  hervor  und  regen  die  Herzthätigkeit  an,  ohne  dieselbe  zu  be- 
schleunigen. Dana  empfiehlt  Menthol  ferner  an  Stelle  von  Antipyrin 
für  schwache,  anämische  Personen,  bei  welchen  die  Anwendung  von 
Antipyrin  durch  Auftreten  von  Collapserscheinungen  geföhrlich  ist.  Be- 
sonders wertvoll  erschien  Menthol  bei  Kopfschmerzen  neurasthenischer 
und  anämischer  Personen.  Als  Antisepticum  wirkte  Menthol  erfolgreich 
bei  Diarrhöe,  besonders  dann,  wenn  die  Gallenabscheidung  behindert  war. 

Safrol  soll  in  Dosen  von  20  Tropfen  ähnliche  anodynische  Effekte 
hervorrufen.  (Brit,  Med,  Joum.,  p,  1419,  by  Fharm.  Joum,  and  Transcui, 
No.  996,  July  21,  1889,  p.  63.) 

Morris  teilt  mit,  dafs  die  Fracht  von  Sideroxylon  dolciflcam^  die 
sogenannte  Wunderbeere  Westafrika^s,  dem  Gaumen  beim  Einnehmen 
saurer  Substanzen,  wie  Citronensaft,  Weinsäure,  Essig  etc.,  die  Eigen- 
schaft verleiht,  diese  sauren  Stoffe  als  süfsschmeckend  erscheinen  zu 
lassen.  Thaumatococcus  Danielli  besitzt  gleiche  Eigenschaften.  Das 
versüfsende  Prinzip  soll  nun  merkwürdigerweise  nur  in  den  unreifen 
Früchten  enthalten  sein  und  verschmnden,  sobald  Keife  eintritt.  Auch 
Aufbewahrung  in  Weingeist  und  Essigsäure  konnte  keine  Konservierung 
des  Süfs-Stoffes  bewirken,  wie  Dr.  Daniell  festgestellt  hat. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  man  der  Untersuchung  der  interessanten 
Drogen  näher  tritt.  (Pharm.  Joum.  and  Transaä.  No.  996,  July  27,  1889, 
p.  65.) 

In  Manchester  starb  vor  kurzem  ein  Kind,  welchem  in  die  Milch,  statt 
Arrowroot,  Tartaros  depuratas  zugemischt  war,  an  akuter  Diarrhöe. 
Ein  Pharmaceut  hatte,  statt  Arrowroot,  Tartarus  depuratus  dispensiert. 
(Pharm.  Joum.  and  Tranaact.  No.  1001,  Aug.  31,  1889,  p.  180.) 

A.  B.  Griffiths  isolierte  aus  verschiedenen  Liliaceen  Salicylsänre, 
indem  er  die  zerschnittenen  Drogen  mit  Äther  extrahierte,  das  Filtrat 
vom  Äther  befreite,  den  Rückstand  mit  Wasser  aufnahm,  das  Filtrat  mit 
£[aliumcarbonat  sättigte,  eindampfte  und  zuletzt  mit  reiner  Salzsäure 
destillierte.    Im  Destillate  befand  sich  die  Salicylsäure. 

Griffiths  fand  folgende  Mengen: 

Tnlipa  Yaoca         Hyadnthiu 

In  Blättern 0,0989  0,1410       0,1103 

,   Spitzen    0,0812           —          0,0788 

,   Stengeln —  0,1065           — 

„   Knollen    0,0542           -          0,0483 

„   Blüten Spuren         —  Spuren 

(Pharm.  Joum.  and  Tranaact.  No.  997.  Aug.  3,  1889,  p.  99.) 
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In  Devonshire,  zu  Meldon  Quarry,  bei  Oakhampton,  wurde  Gnuiit 
gefunden,  welcher,  aufser  3  Proz.  Eaüum,  4,6  Proz.  Natrium,  16  Proz. 
Aluminium,  1  Proz.  Eisenoxyd,  0,2  Proz.  Maf2:ne8ium-  und  Manganoxyd, 
0,9  Proz.  Kalk  und  72,4  Proz.  Kieselsäure,  0,7  Proz.  Lithium  enthielt. 
(Midland  Naturalist,  p,  154,  by  Fharm.  «Timm,  and  Transad,  No,  996,  JuJy  27, 
1889,  p.  64J  L.  B. 

M  ö  r  n  e  r  studierte  die  Ansseheidimgsprodiikte,  welche  nach  innerlicher 
Anwendung  von  AnÜfebrin  entstehen.  Er  dampfte  den  Urin  zu  Syrup- 
konsistenz  ein,  extrahierte  mit  90-  bis  93  proz.  Alkohol.  Der  Verdunstungs- 
rückstand  wurde  mit  Äther  behandelt  und  dann  eine  warm  gesättigte 
alkoholische  Lösung  von  Oxalsäure  hinzugefügt  Das  Kaliumäthyloxalat 
und  Äthylsulfat  bilden  dann  Verbindungen,  welche  durch  Umlaystalli- 
sation  gereinigt  werden  können.  Antiföbrin  wird  im  Organismus  zu 
Paracetamidophenol  oxydiert  und  als  Äthylsulfatverbindung  abgeschieden. 
Eine  im  Ausscheidungsprodukte  beobachtete  stark  linksdrehende  Sub- 
stanz ist  wahrscheinlich  ein  Derivat  der  Glykuronsäure.  (Joum.  Chem. 
8oc,,  by  Amer,  Drugg,  Vd,  18,  No.  7,  Jvly  1889,  y,  135,) 

John  P.  Kelly  befafste  sich  mit  den  „Blftckberry  brandy"-  (Brom- 
beer-Brandy-)  Sorten  des  Handels.  Von  yier  Fabrikanten  wurden  vier  ganz 
verschiedene  Vorschriften  zur  Herstellung  des  Liqueurs  gegeben: 

1.  Extr.   fluid,   der  „Blackbeny*'- Rinde    2   Teüe,    Syrup   2  Teile, 
Whiskey  4  Teile. 

2.  Blackberrysaft  und  Brandy,  gleiche  Teile. 

3.  Blackberrywurzel,    Zimt,   Nelken,   Glycerin   und  Brandy  (ohne 
nähere  Angabe). 

4.  Blackberrysaft,  Syrup,  Gewürze  und  Rum. 

Vier  Proben,  in  verschiedenen  Staaten  produziert,  gaben  folgende 
Werte: 

BpM.  Oewiehi:      Oewichts  Pros.  Alkohol:      Rftokifeuid: 

1 1,022  15  19 

2 1,013  29  17 

3 1,103  25  35 

4 1,033  13  20 

Die  vier  Muster  gaben  mit  Bleiacetat  blaue  Niederschläge  infolge  des 
vorhandenen  Gerbstoffes  und  Farbstoffes  und  besafsen  mehr  den  Charakter 
von  Fruchtweinen,  als  von  Brandy.  (Amer.  Joum.  of  Fharm.  Vol.  61, 
No.  9,  Sept.  1889.  p.  467.) 

Jacquemair  war  es,  welcher  vor  einiger  Zeit  angab,  dafs  die 
Extinktion  des  Quecksilbers  für  Ungt.  Hydrarg.  einer,  bei  Zuhilfenahme 
von  Amidgamen  schneller  vor  sich  gehe.  Bowman  stellte  mit  ver- 
schiedenen Amalgamen  Versuche  an  imd  fand,  dafs  sich  die  Amalgame 
des  Ea  und  Na  nur  schwierig  mit  Fett  mischen  tiefsen ;  Zinnamugam 
liefs  sich  besser  verwenden  und  nach  einstündigem  Reiben  waren  mit 
dem  Auge  keine  Quecksilberkügelchen  mehr  zu  beobachten.  Am 
schnellsten  ging  die  Bereitung  der  Salbe  ndt  Magnesiumamalgam,  welches 
schon  in  15  Minuten  eine  fertige  Salbe  lieferte.  Beim  Verreiben  der 
Amalgame  mit  Tinct  benzoes  und  fertiger  Salbe  ~  nach  Angabe  der 
U.  S.  Pharmakopoe  —  war  die  Salbe  fertig:  bei  Anwendung  von  Zinn- 
amalgam in  15  Minuten,  von  Zinkamalgam  in  10  Minuten,  Kaliumamalgam 
in  15  Minuten,  Magnesiumalgam  in  30  Minuten,  Na-Amalgam  in  3  Stunden. 
(Amer.  Joum.  of  Biarm.  Vol.  61,  No.  9,  Sept.  1889,  p,  466.)  L.  E, 

Über  Fabiana  imbricata  oder  Pichi  liegen  Mitteilungen  von  Deitz, 
Trimble  und  Schroeter  vor. 
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Pichi  -wurde  yor  einigeü  Jahren  von  Parke,  Dayis  &  Cie.  in  die 
Vereinigten  Staaten  eingeföhrt  Die  Droge  gehört  zu  den  Solanaceen, 
Unterordnung  Curvembria^  trib.  Nicotianeae;  ihre  Heimat  ist  Chili,  wo 
sie  bei  Eounkheiten  der  Harnröhre  ids  Diureticum,  wie  auch  als  Lösungs- 
mittel für  Steinablagerungen  Anwendung  findet  D  eitz  fQhrte  eine  Analyse 
der  Zweige  aus,  indem  er  von  der  Ansicht  ausging,  dafs  im  Holz  und  in 
der  Rinde  desselben  das  wirksame  Prinzip  enthalten  sei.  Petroläther  entzog 
der  Droge  1,15  Plroz.,  und  zwar  eine  Spur  ätherischen  Öles,  ein  bei  40^^  C. 
schmelzendes  Fett,  eine  bei  45^  C.  schmelzende  Wachsart,  sowie  eine 
bei  65^.0.  schmelzende,  in  Chloroform  lösliche  kautschukartige  Sub- 
stanz. Äther  entzog  der  Droge  1,41  Proz.,  wovon  warmes  Wasser  eine 
kleine  Menge  eines  fluoreszierenden  Glykosides  aufnahm ,  welches  aus 
Äther  in  sternförmig  gruppierten  Erystallen  erhalten  wurde..  Die  Ery- 
stalle  waren  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und  Äther.  Sie 
wurden  durch  konzentrierte  HaS04  und  EgCrsO?  dunkelgrün,  durch 
Salpeter-  und  Salzsäure  gelb,  durch  Ealiumhydrat  tiefgelb  gefärbt  mit 
blauer  Fluorescenz. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Anteil  des  Ätherauszuges  war  löslich  in 
Alkohol;  aus  der  eingedampften  Lösung  schieden  sich  Erystalle  ab, 
welche  durch  Umkrys&llisation  und  Reinigung  mit  Tierkohle  weifs  er- 
halten wurden,  vollständig  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  95  proz.  Alkohol, 
absolutem  Alkohol,  Chloroform  und  Äther  waren.  Mit  H2SO4  und  EgCrsO? 
wurden  die  ErvstaJle  tiefblau  gefärbt,  während  Ealiumhydrat  keinen  Ein- 
flufs  auf  dieselben  ausübte.  Ohne  zu  schmelzen  trat  bei  270^  C.  Bräu- 
nung ein.  —  Durch  Alkohol  wurden  der  Droge  1,13  Proz.  entzogen;  im 
Extrakte  dieses  Auszuges  fanden  sich  noch  Anteile  des  fluoreszierenden 
Glykosides,  sowie  Harz,  aber  kein  Gerbstoff.  Der  Rückstand  der  extra- 
hierten Droge  enthielt  noch  2,13  Proz.  Schleim,  2,04  Proz.  Ei  weifs  etc., 
aber  nur  Spuren  von  Zucker  und  keine  Stärke.  Der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Droge  betrug  7,75  Proz.,  der  Aschengehalt  10  Proz.  —  Anschlielsend 
an  die  von  Deitz  ausgeführten  Versuche  stellten  Trimble  und 
Schroeter  eingehendere  Untersuchungen  an  mit  dem  Sedimente  von 
300  Pfund  Pichifluidextrakt,  welche  Parke,  Davis  &  Cie.  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatten.  Das  Sediment  wurde  bei  70^  C.  getrocknet,  dann 
gepulvert  und  mit  Petroläther  maceriert  Letzterer  nahm  nur  eine  kleine 
Menge  einer  wachsartigen  Substanz  au£  Äther  entzog  dem  Sedimente 
eine  grössere  Menge  eines  Körpers,  welcher  nach  der  Reinigung  in 
spitzen  seidenartigen  £[rystaUen  erhaJten  wurde.  Bei  240^  C.  bräunten 
sich  dieselben  und  zersetzten  sich,  ohne  zu  schmelzen,  bei  270^  C. 

Als  Mittel  von  6  Analysen  wurde  gefunden,  dafs  der  Körper 
77,47  Proz.  C,  10,93  Proz.  H,  11,60  Proz.  0  enthält.  Die  Krystalle  ver- 
loren beim  Erhitzen  auf  110^  C.  kein  Krystallwasser  und  scheinen  eine 
Harzart  der  Zasammensetzung  (CisHbiOq^x,  ohne  therapeutischen  Wert, 
vorzustellen.  Nach  der  Ansicnt  der  Autoren  scheint  der  beschriebene, 
aus  dem  Sedimente  des  Pichiextraktes  isolierte  Körper  ein  Zersetzungs- 
produkt des  von  Deitz  gefundenen  Üuorescirenden  Glykosides  zu  sein. 
(Amer.  Joum.  of  Pharm.  Vol.  61,  No.  8,  August  1889,  p.  405.) 

Über  die  Wirkung  des  Milchzuckers  als  Dinreticnm  liegen  Beob- 
achtungen von  Germain  S6e  vor.  Er  fand,  dafs  100  g  Rohzucker 
eine  mächtigere  diuretische  Wirkung  besitzen,  als  4  bis  5  Liter  Milch. 
S^e  glaubt,  dafs  .die  Wirkung  der  Laktose  in  der  Milch  gestört  wird 
durch  die  Gegenwart  des  Casei'ns  und  Fettes.  Bei  Herzleiden,  welche 
nut  Dyspnoe  verbunden  sind,  empfiehlt  sich  eine  Kombinierung  der 
Laktose  mit  Jodkalium. 

(Die  in  der  Heidelberger  Klinik  mit  Laktose  angestellten  Versuche 
liefsen  jedoch   keineswegs  eine   diuretische  Wirkung  der  Laktose  er- 
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kennen.  Refer.)  (Ncnw,  Bern,,  hy  Amer,  Jaum,  ofFharm.  Vol,  61,  No,  8,  August 
1889,  p.  417,) 

Über  die  Anwendung  Ton  Strophanthns  als  lokales  Anaesthetleiiiii 

hat  Steinach  Mitteilungen  gebracht.  Er  fand  in  Strophanthus  einen 
Körper,  welcher,  nicht  identisch  mit  Strophanthin,  die  Eigenschaft  besafs, 
in  25  bis  30  Minuten  die  Eonjunktiva  yollständig  zu  anästhesieren;  die 
Anästhesie  währte  2  bis  12  Stunden  lang.  Der  Körper  wirkt  nicht 
reizend  auf  das  Auge,  wohl  aber  ruft  er  ein  brennendes  Gefühl  hervor 
mit  vorübergehender  Hyperämie  der  Koiyunktiva. 

Helleborin,  das  Glykosid  yon  Helleborus  niger,  besitzt  ebenfalls  sowohl 
anästhetische  wie  das  Herz  beeinflussende  tonische  Eigenschaften;  V4GTain 
der  Koinunktiva  eines  Kaninchens  appliziert,  bewirkte  während  15  Minuten 
voUständige  Anästiiesie.  (British  Med.  «Tbum.,  by  Drugg.  BuU.  Vol.  TU,  No.  7, 
Jtdy  1889,  p.  242,) 

Cardot  prüfte  Coronilla  scorpioides  hinsichtlich  seines  therapeu- 
tischen Wertes  und  fand  diese  Papilionacee  nützlich  bei  yerschiedenen 
Formen  yon  Herzaffektionen.  Neuerdings  nun  hat  Schlagdenhauffen 
aus  der  Droge  ein  Glykosid  isoliert,  dessen  toxische  Dosis  zu  0,04  g  für 
einen  Menschen  yon  120  Pfund  Körpergewicht  angegeben  wurde.  Nichts- 
destoweniger wird  yon  anderer  Seite  behauptet,  dafs  zur  Erzielung  eines 
therapeutischen  Effektes  0,12  bis  0,18  g  des  Glykosides  —  Goronillin 
genannt  —  oder  0,54  bis  1,5  des  Exlraktes  erforderlich  seien.  Spill- 
mann  stellte  Versuche  an,  welche  ergaben,  dafs  yon  17  Fällen  von  Herz- 
krankheiten,  in  denen  das  Goronillin  angewandt  wurde,  nur  in  8  zu- 
frieden stellende  Resultate,  in  2  Fällen  geringe  Besserung,  in  7  Fällen 
überhaupt  keine  therapeutische  Wirkung  beobachtet  werden  konnte. 
Eine  diuretische  Wirkung  wurde  in  mehreren  Fällen  festgestellt  Jeden- 
falls ist  der  therapeutische  Wert  der  Droge  sehr  problematisch  und  es 
erscheint  dringend  geboten,  die  Wirkung  derselben  eingehender  zu 
studieren,  bevor  sie  unseren  Arzeneischatz  um  ein  zweifelhaites  Glied 
reicher  macht.    (Therap.  Oaz.  Vol  XIII,  No,  9,  Sept  15,  1889,  p.  615 J 

Nicht  Caldumsiilfat  wurde  von  Knaggs  bei  Konvulsionen  der 
Kinder  angewandt,  wie  wir  letzthin  berichtet  haben,  sondern  —  diese 
BerichtiguDg  bringt  die  Therap.  Gazette  —  Calciumsulfid.  (nen^* 
Qaz.  Vol.  XIII,  No,  7,  15.  July  1889^  p.  504.) 

Beach  hat  mit  CopaiyarBalsam,  welchen  er  äufserlich  auf  Wunden 
anwandte,  indem  er  dieselben  mit  Gharpie  verband,  die  mit  dem  Balsam 
getränkt  war,  sehr  gute  Erfolge  erzielt,  besonders  bei  schwer  granu- 
lierenden Wundflächen,  welche  nach  Applikation  des  Balsams  schnell 
granulierten.  Der  Balsam  hat  noch  den  Vorzug,  dafe  er  den  übel- 
riechenden Eiter  desodoriert.  (Therap.  Qaz.  Vol  XIII,  No.  9,  Sept.  15, 1889^ 
p.  632.) 

John  G.  Falck  teilt  eine  einfache  Methode  mit,  um  gelb  gewordenes 
Ammoninmjodid  wieder  in  normides  weifses  Salz  überzuführen.  Ein 
Stückchen  Ammoncarbonat  wird  zum  trockenen  Ammoniumjodid  in  die 
Flasche  gegeben  und  so  lange  stehen  gelassen,  bis  das  Präparat  wieder 
weifs  ist;  man  entfernt  dann  den  Rest  des  noch  vorhandenen  Ammon- 
carbonates ;  breitet  das  Ammoniumjodid  kurze  Zeit  auf  Papier  aus^  um 
auch  den  Überschufs  des  noch  anhaftenden  Ammoniaks  zu  veijagen,  luid 
füllt  sofort  wieder  in  die  gut  schliefsende  Glasilasche.  (Amer.  «/onmw  o/* 
Pharm.  Vol.  61,  No.  9,  Sept.  1889,  p.  464.) 

Spermine,  GoH^N,  ein  basischer  Körper,  welcher  zuerst  1878 Ton 
Schreiner  im  Samen  von  Menschen  und  Tieren,  in  Herz  und  Leber 
des  fi^albes,  in  den  Hoden  des  Stieres  nachgewiesen  wurde,  dessen 
Phosphat  lange  Zeit  hindurch  auch  unter  dem  Namen  „Charcot-Nen- 


Samen  Yon  Menschen  und  Tieren.  —  Spennin.  1053 

mann's  Eiystalle^  bekannt  war,  der  dann  später  im  S{>utum  katarriia- 
lischer  Emphysematiker  bei  akuter  wie  chronischer  BroncDitis,  chronischer 
Anämie,  encUich  auch  in  Milz  und  Blut  nachgewiesen  wurde;  dieser 
basische  Körper  wird  aus  dem  frischen  menschlichen  Samen  wie  folgt 
dargestellt:  Der  Samen  wird  auf  Leinwand  mit  etwas  warmem  Wasser 
ausgewaschen,  der  Rückstand  eingetrocknet,  mit  Alkohol  ausgekocht. 
Der  unlösliche  Teil  —  Sperminphosphat  —  wird  zerrieben  und  mit 
warmem  ammoniakalischen  Wasser  extrahiert;  aus  diesem  Auszug; 
krystallisiert  —  bei  Yorsichtigem  Eindampfen  —  das  Sperminphosphat  aus. 
Durch  Zerlegung  desselben  mit  Baryt  und  Verdampfung  des  Filtrates 
erhält  man  das  reine  Spermin,  welches  beim  Abkühlen  krystallisiert. 
Spermin  ist  sehr  hygroskopisch  und  entzieht  der  Luft  Kohlensäure;  es 
ist  stark  alkalisch,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Wasser,  fast  unlöslich  in 
Äther,  wird  geföllt  durch  Fhosphormolybdänsäure,  Tannin,  Goldchlorid 
und  Platinchlorid.  Mit  Platin  erhitzt,  entwickelt  es  dichte  weifse  Dämpfe 
und  einen  schwach  amoniakalischen  Greruch.  Das  Sperminhydrochlorid, 
CaHeN .  HCl  krystaUisiert  in  sechsseitigen  Prismen  und  ist  leicht  löslich 
in  Wasser.  Das  Phosphat  bildet  Prismen  oder  Pyramiden,  ist  schwer 
löslich  in  hcdfsem Wasser  und  schmilzt  bei  ca.  170^.  Nach  Ladenburg 
besitzt  Schreiner's  Sperminphosphat  wahrscheinlich  die  Formel 
((^^NH)4Ca(P04)9  und  nicht  (CaH8N)8HP04  +  SHsO.  (Vaughan's  A  Novy'a 
comptiatUm  an  Pämcdnes  anä  Leucomainea  by,  Medical  Age,  VoL  VII,  Na,  16  ^ 
August  26, 1889.) 

Dr.  Brown-Sequard  war  es,  welcher  zuerst  feststellte,  dafs  dem 
wirksamen  Prinzipe  des  Samens  von  Mengchen  und  Tieren  die  Geni- 
talien beeinflussende  stimulierende  Eigenschaften  zukämen.  Im  Labora- 
torium der  Firma  „Parke,  Davis  &  Cie"  in  Detroit  wurden  neuer- 
dings Versuche  mit  dem  Prinzipe  des  Samens,  dem  Spermine,  angestellt, 
welche  wir  des  grofsen  Interesses  halber  unverkürzt  hier  wiedergeben: 
Ein  alter  Neger,  geschwächt  durch  allgemeine  Abgelebtheit  und  Rheuma- 
matismen,  zeigte  nach  drei  Einspritzungen  einer  Lösung  von  0,24  g 
Sperminhydrochlorat  in  30  g  eine  bemerkbare  Besserung.  Nachdem  er 
sich  vorher  nur  mit  Mühe  vom  Flecke  bewegen  konnte,  war  es  ihm  nun 
nach  den  Einspritzungen  möglich,  sich  fast  wie  ein  gesunder  Mensch  zu 
bewegen.  Es  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  das  Versuchsobjekt  keine 
Kenntnis  hatte  von  der  £rt  des  angewandten  Mittels. 

Im  Anschlufs  an  die  Versuche  werden  zu  Gunsten  des  Spermins 
noch  folgende  Fragen  aufgeworfen: 

1 .  Warum  legen  alle  enthaltsamen  Geschöpfe  aufserordentliche 
Kraft  und  Energie  an  den  Tag? 

2.  Warum  schwächt  völlige  BeMedigung  oder  Verlust  an  Samen 
den  tierischen  Organismus? 

3.  Wie  kommt  es,  dafs  gerade  in  den  Zeugungsorganen  und  im 
Nervensystem  das  Spermin  in  gröfseren  Mengen  enthalten  ist, 
als  in  anderen  Organen  des  Körpers; 

4.  Wie  konmit  Spermin  gerade  in  das  Sputum  abgelebter  und 
heruntergekommener  Naturen? 

5.  Warum  hat  man  die  stimulierende,  tonische  Wirkung  des  Sper- 
mins gerade  bei  Abgelebten  beobachtet? 

6.  Warum  wirken  gerade  gewisse  Nahrungsmittel,  von  welchen 
man  heute  weifs,  dafs  sieSpermin  enthalten,  als  entschiedende 
Stimulantia,  und  zwar  als  zweifellose  Stimulantia  der  Zeugungs- 
organe?   (Medical  Age  Vol  VII,  No,  16,  26.  August  1889.) 

Auch  Dr.  Variot  hat  Versuche  mit  Spermiii  angestellt,  welches  aus 
den  Hoden  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen  gewonnen  war.     Die 
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ersten  Versuche  wurden  angestellt  an  einem  54  Jahre  alten  Maier,  welcher 
an  chronischer  Bleivergiftung  und  allgemeiner  Schwäche  litt  Acht  Tage 
lang  vor  der  ersten  Spermineinspritzung  mufste  der  Mann  infolge  grofser 
Schwäche  zu  Bett  liegen.  Am  22.  Juni  wurde  die  erste  Injektion  ge- 
macht, welche  zuerst  3  bis  4  Stunden  langen  Schmerz  verursachte,  be- 
•gleitet  von  einem  Gefühl  allgemeinen  Miisbehagens  und  Steifheit  der 
Glieder.  Am  gleichen  Nachmittage  jedoch  fühlte  sich  der  Patient  im- 
gewöhnlich  wohl  und  frisch,  wie  neu  geboren,  gestärkt  und  gekräftigt 
Die  zweite  Injektion  —  2  Tage  später  —  rief  anfänglich,  wie  das  erste 
Mal,  Schmerzen  hervor;  erhöhte  dann  die  Munterkeit  regte  den  Appetit 
ungemein  an  und  rief  sogar  schon  lazige  nicht  mehr  eingetretene  Erektionen 
hervor.  Eine  dritte  Injektion,  am  ^.  Juni,  trug  noch  mehr  zur  Kräfti- 
gung des  Mannes  bei. 

Der  zweite  Patient  war  ein  infolge  von  Mangel  an  allem  zum  Leben 
notwendigen  tetal  geschwächter  56  Jahre  alter  Mann.  Auch  bei  ihm 
riefen  die  Einspritzungen  ausgezeichnete  Kräftigung  des  Organismus  her- 
vor —  nur  die  EreKtionen  .  blieben  aus.  Der  (uitte  Patient  war  ein 
68  Jahre  alter  Mann,  welcher  eben  von  schwerer  Lungenentzündung  ge- 
nesen war  und  jahrelang  ein  Blasenleiden  hatte,  hervorgerufen  durch  die 
Vergröfserung  der  Samendrüsen.  Der  Patient  hielt  sich  meist  im  Bette 
au^  war  sehr  schwach  und  afs  wenig.  Am  24.  Juni  erhielt  er  zwei  Ein- 
spritzungen. Die  Folge  davon  war  groiser  Schmerz  und  Unwohlsein; 
am  Tage  darauf  fühlte  sich  Patient  loräftiger,  ging  spazieren  und  hielt 
sich  für  stark  genug,  um,  wie  in  seiner  «lugend,  mit  den  Hanteln  g^- 
nastische  Übungen  anzustellen.  Am  26.  Juni  erwachte  der  Patient 
hungriger,  als  er  ^'e  in  den  letzten  Jahren  gewesen  war,  und  bemerkte, 
dsSs  er  bald  kräftig  genu^  sein  werde,  um  eine  Blasenoperation  an  sich 
vornehmen  zu  lassen.  Eine  zweite  Injektion,  am  26.  Juni,  erhöhte  das 
Wohlbefinden  des  Mannes  und  rief  sogar  in  der  Nacht  des  27.  Juni 
stsurke  Erektion  hervor.  Der  Patient  sprach  sich  selbst  sehr  zufrieden 
aus  über  die  Erfolge  der  Kur.  Die  Resultate  seiner  Versuche  resümiert 
Variot  wie  folgt: 

1.  Die  Injektionen  rufen  zwar  Schmerzen  hervor,  sind  aber  keines- 
wegs geföhrlich. 

2.  Die  der  ersten  Injektion  folgenden  zweiten  und  dritten  Injektionen 
sind  zwar  auch  schmerzhaft,  rufen  aber  nicht  mehr  Unwohlsein 
hervor. 

3.  Die  positive  Wirkung  der  Injektion  beruht  in  einer  aUgemeinen 
Stimulation  des  Nervensystems,  Zunahme  der  Muskelkraft, 
Regelung  der  Unterleibs-  und  Verdauungsfünktionen  und  schliefs- 
Mch  in  einer  Anregung  der  Gehimfunktionen. 

4.  Geschlechtliche  Erregung  ist  nicht  immer  im  Grefolge  der  Eiin- 
spritzung.    (Thcrap,  Gaz.,  No.  8,  15.  August  1889,  p.  566.) 

L.  B. 


C.  Bücherschau. 


Graham-Otto's  ausführliches  Lehrbuch  der  anorganisches  Che»ie. 

Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Michaelis,  Professor  der  Chemie  an  der 
königl.  technischen  Hochschule  zu  Aachen.  Fünfte  umgearbeitote  Auf- 
lage. Zugleich  als  zweiter  Band  von  Graham-Otto 's  aasführücbem 
Lehrbuche  der  Chemie.    In  vier  Abteilungen.     Mit  zahlreichen  in  den 
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Text  gedruckten  Holzstichen  und  mehreren  Tafehi,  zum  Teil  in  Farben- 
druck. Vierte  Abteilung.  Zweite  Hälfte.  Braunschweig.  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  vieweg  und  Sohn.   1889. 

Mit  der  vorlieffenden  zweiten  Hälfte  der  zweiten  Abteilung  hat  das 
ausführliche,  von  Michaelis  bearbeitete  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie,  welches  zugleich  einen  Teil  des  grofsartig  angelegten,  welt- 
bekannten „ausführlichen  Lehrbuches  der  Chemie  von  Graham- Otto" 
bildet,  seinen  AbschluTs  erreicht  Lidern  auf  die  früheren  Besprechungen 
des  Werkes  verwiesen  wird,  sei  hier  nur  kurz  betont,  dafs  in  diesem 
Werke  den  Bedürfioissen  eines  jeden  im  vollsten  MaTse  Rechnung  ge- 
tragen wird.  Der  Lehrer  der  Chemie,  der  Analytiker,  der  Apotheker 
wie  der  Techniker,  sie  alle  finden  einen  reichen  Schatz  weiiivollsten 
Materials.  —  Einem  eingehenden  Studium  der  Chemie  kommt  das  Werk 
entgegen  durch  sorgfältige  Litteraturangabe,  sowie  durch  die  Angabe 
aller  physikalischen  Eigenschaften  der  Elemente  und  Verbindungen,  wie 
z.  B.  anch  der  Wärmebeziehungen  und  der  optischen  Beziehungen.  Nicht 
minder  ist  der  Abfassung  der  Darstellungsmetboden  der  Präparate  eine 
grofse  Sorgfalt  gewidmet  und  die  Auswahl  der  Prüfungs-  und  ocheidungs- 
methoden  so  getroffen,  dafs  sie  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Labo- 
ratoriums gerecht  werden. 

Von  dieser  etwa  1200  Seiten  starken  Schlufslieferung  behandeln  die 
ersten  800  Seiten  die  hüttenmännische  Gewinnimg  sowie  die  ouantitative 
Bestimmung  und  Scheidung  des  Eisens,  femer  Kobalt  und  Nickel  und 
schliefslich  die  Metalle  der  Goldgruppe:  Gold  und  die  sogenannten 
Platinmetalle  Platin,  Iridium,  Osmium,  Palladium,  Rhodium  und  Ruthenium. 

Die  folgenden  370  Seiten  enthalten  „Nachträge^,  sie  bringen  in  der- 
selben Reihenfolge,  welche  bezüglich  der  Behandlung  der  einzelnen 
Elemente  von  dem  Werke  befolgt  worden  ist,  alles  dasjenige  heran,  was 
nach  und  während  der  Fertigstellung  der  früheren  Lieferungen  aujf  dem 
Gebiete  der  anorganischen  Chemie  neues  geschaffen  worden  ist.  Hier 
findet  auch  das  von  Winkler  entdeckte  neue  Element  Germanium  seine 
eingehende  Würdigung.  Den  Schlufs  bildet  ein  60  über  Seiten  starkes,  alle 
vier  Abteilungen  umfassendes,  alphabetisches  Sachregister.  —  Dafs  Druck 
und  Papier  der  Vorzüglichkeit  des  Werkes  entsprechen,  ist  bei  Vieweg  u. 
Sohn  selbstverständliäi. 

Geseke.  Dr.  Carl  Jehn, 


Die    Teerfarbe    ndt    besonderer    Rücksicht    auf    Schädlichkeit, 

hygienisch    und   forensisch -chemisch   untersucht   von   Dr.    Th.    Weyl. 
2.  Lieferung.    Berlin,  1889.    Verlag  von  August  Hirschwald. 

Weyl  kommt  in  der  zweiten  Lieferung  seines  Werkes,  dessen  be- 
züglich seiner  Prinzipien  und  deren  Durchführung  bereits  eingehender  an 
dieser  Stelle  (Archiv  1889,  p.  46)  gedacht  woraen  ist,  zur  Behandlung 
der  Azofarbstoffe.  Von  den  23  bisher  geprüften  Azofarbstoffen  zelten 
vom  Magen  aus  nur  zwei  —  nänodich  Metanilgelb  und  Orange  II  — 
derartige  Wirkungen,  dafs  man  sie  zu  den  Giften  rechnen  kann.  Die 
dosis  letalis  betrug  beim  Hunde  für  Metamlgelb  0,53  g  pro  Eilogr.  des 
Körpergewichts. 

Von  den  übrigen  hierher  gehörigen  Farbstoffen  riefen  Bismarck- 
braun  Erbrechen,  Echtbraun  imd  Chrysaminbraun  Diarrhöen  und 
viele  Albuminurie  leichteren  Grades  hervor. 

Verfasser  weist  darauf  hin,  dafs  die  Giftigkeit  des  Metanilgelb  und 
des  Orange  H  mit  Sicherheit  auf  ihre  Konstitution  zurückgeführt 
werden  kann,  da  ihnen  isomere  un giftige  Farbstoffe  gegenüberstehen. 
Dem  giftigen  Metanilgelb,  welches  durch  Diazotierung  von  Meta-Amido- 
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benzolsulfosäure  gewonnen  wird,  steht  das  ungiftige  Diphenyiamingelb 
durch  Diazotierung  von  Para-Amidobenzolsulfosäure  erhalten,  zur  Seite: 

p  „  (l)SOaNa  p  „  (DSOgNa 

^***  (4)N  =  N  -  CeH4NHCoH6  '^"*(3)N  =  N  -  CSßH^NHCßHs. 

Ebenso  entspricht  dem  giftigen  Orange  II  ein  ungiftiges  Orange  I, 
welche  unterschieden  sind  durch  die  Stellung  des  Hydrozyls  im  Naph- 
talinrest. 

Als  durchweg  ungiftige  Azofarbstoffe  erwiesen  sich  unter  anderem 
Sudan  I,  Neucoccin,  Echtfot  B,  Hylidinrot,  Azarin  S. 

Diese  methodische  Durchforschung  der  Teerfabrben  ist  eine  sehr 
verdienstliche  Aufgabe,  der  rüstiger  Fortgang  bestens  zu  wünschen  ist 

Geseke.  Dr.  Carl  Ji^n. 


Pharmacographia  indica.  A  history  of  the  principal  Drugs  of  yege- 
table  origin,  mit  with  in  British  India.  By  William  Dymock,  Brigade- 
Surgeon,  Bombay  Army,  principal  medical  storekeeper  to  Govemement, 
C.  J.  HL  War  den,  Surgeon-Major,  Bengal  Army,  Professor  of  Chenüsterv 
in  the  Calcutta  medical  College,  and  David  Hooper,  Quinologist  to  the 
Govemement  of  Madras,  Ootacamund.  London,  Trübner  &  Co.  1889. 
Part  I,  8®,  304  Pg.  Von  der  durch  William  Dymock  allein  verfafsten 
„Materia  medica  of  Western  India'^  (die  II.  Auflage  erschien  1885  bis  1886) 
unterscheidet  sich  die  Pharmacographia  indica  nichf  nur  dadurch,  daCs 
sie  die  Drogen  eines  weiteren  Gebietes,  des  ganzen  britischen  Indiens, 
behandelt,  sondern  auch  durch  eine  besonders  für  das  ärztliche  Publikum 
bestimmte  eingehendere  Besprechung  der  i)harmakologischen  Eigenschaften 
der  Drogen.  Unter  Drogen  sind  dabei  nicht  nur  diejenigen  pflanzlidien 
Arzeneistoffe  zu  verstehen,  welche  jetzt  noch  in  Indien  medizinische  Aner- 
kennung finden, .sondern  auch  solche,  welche  nur  noch  historisches  Interesse 
besitzen.  Die  Überschriften  der  Kapitel  werden  durch  den  Namen  der 
Stammpflanzen  gebildet,  und  die  Anordnung  der  Kapitel  hat  nach  der 
Stellung  der  Stammpflanzen  in  natürlichen  Systemen  stattgefunden.  Es 
kommen  in  dem  vorliegenden  Teile  des  Werkes  etwa  itö  Species  aus 
folgenden  Familien  zur  Besprechung:  Ranunculaceae,  Magnoliaceae, 
Anonaceae,  Menispermaceae,  Berberideae,  Nymphaeaceae,  Papaveraceae, 
Cruciferae,  Capparideae,  Violaceae,  Bixineae,  Pittosporeae,  Polygaleae, 
Caryophylleae,  Portulaceae,  Tamariscineae,  Hypericineae ,  Guttiferae^ 
Ternstroemiaceae,  Dipterocarpeae,  Malvaceae,  Sterculiaceae,  Tiliaceae, 
Lineae,  ZygophyUeae,  Geraniaceae,  Kutaceae,  Simarubeae,  Burseraceae. 

Die  Kapitel  sind  meist  in  folgende  Abschnitte  geteilt:  1.  Angabe  der 
Litteratur  über  die  vorhandenen  Abbildungen.  2.  Vorkommen  der  Stanun- 
pflanze  und  Nennung  des  zur  Verwendung  kommenden  Teiles  der  Pflanze. 
^.  Einheimische  Namen.  4.  Geschichte,  Anwendung  etc.  5.  Beschreibung. 
6.  Mikroskopischer  Bau.  7.  Chemische  Zusammensetzung.  8.  Handä. 
Am  schlechtesten  kommt  überall  der  botanische  Teil  der  Pharmakognosie 
weg,  ausführlicher  sind  meist  die  geschichtlichen  und  chemischen  ^t- 
tcilungen.  Der  vorliegende  Teil  enthält  mancherlei  für  den  Pharmakologen 
und  Pharmakognosten  interessante  Angaben,  vorzüglich  ist  auf  den  Artikel 
Papaver  somniierum  aufmerksam  zu  machen,  welcher  über  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  der  Opiumgewinnung  in  Indien  eingehende  Auskunft  gibt 
Das  Buch  ist  den  Pharmaceuten,  Ärzten  und  Botanikern,  welche  sich  für 
medizinische  Nut.zpflanzen  im  allgemeinen  interessieren,  zu  empf^len. 

Arthur  Meiner. 

Druck  der  Kor4deviiolM&  Buehdraekeroi  und  VerlaguinsUlt,  Berlin  BW.,  Wilkftlmftr.  tt. 
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Osferferien  Im  Sddeii. 

Von  F.  A.  Flückiger. 
(SchluTs.) 

Überall  in  Sizilien  dient  der  Schwefel  selbst  in  angedenteter  Art 
als  Wärmespender;  es  mttssen  erst  nodi  billigere  Frachten,  ToUstiüidigar« 
Verkehrswege  nnd  ganz  besonders  noch  regere  und  anhaltende  Kach- 
fra^e  für  den  Schwefel  abgewartet  werden,  um  Yerbessemngen  in  diesem 
rohen  Betriebe  zu  ermöglichen.  Wie  soll  dieser  sich  lohnen,  wenn 
gegenwärtig  der  Yerkanüspreis  des  Schwefels  wenig  mehr  als  5  Lire 
per  Cantar  (80  kg)  beträgt ! 

Sobald  der  Schwefel  im  Calcarone  aussickert,  sticht  der  Arditore 
seinen  Bau  mit  dem  eisernen  Spiedo  (Spiels)  an  und  fängt  das  flüssige 
Element  in  der  viereckigen  Qavita  auf;  nach  einer  Stunde  wird  sie 
entleert,  was  mit  der  gröMen  Leichtigkeit  erfolgt,  weil  der  Boden  des 
OeiäLfiies  enger  ist,  der  Schwefel  daher  zu  einem  trapezförmigen  Blocke, 
Panotto,  von  durdischnittlich  60  kg  erstarrt,  welcher  beim  Umwenden 
der  Gavita  herausfiUIt.  Der  Brand  eines  Calcarone  dauert  mehrere  Tage 
und  Nächte  und  liefert  200  bis  400  Panotti  in  24  Stunden.  Die  G-avite 
werden  in  österreichischen  Buchenwäldern  verfertigt  und  In  Triest  ver- 
scMfit.  Überall  an  den  Bahnhöfen  zwischen  Cammarata,  Girgenti,  Licata, 
Caltanissetta,  Catania  erglänzen  im  Sonnensdieifie  die  schön  kri- 
stallinischen, bald  rein  gelben,  bald  bräunlichen  Panotti  di  zolfo,  denn 
die  Schwefelgruben  sind  zu  Hunderten  in  dem  Lande  zerstreut. 

Der  Schwefel  ist,  von  den  Metallen  abgesehen,  eines  der  wenigen, 
in  freiem  Zustande  vorhandenen  Memente.  Wie  ist  dieses  zu  erklären^ 
wie  ist  68  zugegangen,  dafls  er  im  südöstlichen  Teile  l^ziliens  in  so  un- 
geheurer Menge  auftritt,  dais  Jahr  um  Jahr  Hunderte  von  Millionen 
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Kilogramm  aiugeftthrt  werden  können?  War  der  Schwefel  von  allem 
AnÜEmge  an  in  freiem  ZiiBtande  vorhanden?  Br  dorchdringt  das  Schwefel* 
gestein,  Briseale,  Siziliens  in  einer  Weise,  welche  die  Vermntong 
rechtfertigt,  da&  er  aus  Yerbindongen  abgeschieden  worden  sei,  die 
sich  in  flüssigem  oder  gasförmigem  Zustande  über  das  ganze  Schwefel- 
land ergossen.  Nichts  einfacher  als  etwa  die  Reaktion:  SO2  +  2SH3 
=  2  OH2  +  3  S,  aber  wie  gelangen  wir  zu  der  erforderlichen  Menge 
Schwefelwasserstoff?  und  weldie  Beziehungen  bestehen  zwischen  dem 
Schwefel  und  dem  ihn  in  Sizilien  überall  begleitenden  Gypse,  des  merk- 
würdigen Gölestm£(  gar  nicht  zu  gedenken?  Die  ursprüngliche  G-rund- 
masse  der  Erdkruste  jener  Gegenden,  E[alkstein,  konnte,  durchdrungen 
Ton  Schwefeldio:[yd,  leicht  in  Gyps  übergehen,  aber  ist  nicht  auch  um- 
gekehrt aus  diesem  wieder  Schwefel  abgeschieden  worden? 

Schwefeldioxyd  und  Schwefelwasserstoff  werden  von  Vulkanen  in 
groDsem  Mal^stabe  entwickelt,  doch  darf  gerade  in  Sizilien  die  Schwefel- 
ablagerung keineswegs  auf  den  Ätna  zurückgeführt  werden.  Um  einen 
befriedigenden  Einblick  in  die  betreffenden  grolsartigen  YorgfSnge  zu 
gewinnen,  ist  noch  die  Lösung  manches  geologischen  und  chemischen 
B^tsels  erforderlich.  Keiner  der  übrigen  vulkanischen  Bezirke  der  Erde 
ist  so  reich  an  Schwefel  wie  der  Süden  Siziliens;  selbst  Japan,  dessen 
Vorräte  an  Schwefel  z.  B.  nach  den  Konsnlarberichten  im  Pharmaceutical 
Journal  Bd.  XX  (London  1889),  p.  169,  zu  schlieläen,  allerdings  sehr 
bedeutend  sein  müssen,  scheint  doch  Sizilien  nicht  gleich  zu  kommen. 

Von  dem  mit  Recht  verrufenen  Grotte,  einem  der  Mittelpunkte  un- 
gezählter Schwefelgruben,  steigt  das  grüne,  aber  baumarme  G^elände  bis 
über  600  m,  wo  bei  Galtanissetta  stattliche  Dattelpalmen  und  Eucalyptus 
noch  in  dieser  Höhe  die  freundliche  Gegend  verschönem  und  die  sommer- 
grüne Pistacia  vera,  auch  ein  Geschenk  des  Orients  (Syrien?),  ihre 
wohlschmeckenden  Kerne,  Amygdalae  virides,  reichlich  genug  spendet 
um  ausgeführt  werden  zu  können.  Aber  weit  malerischer  thront  1000  m 
hoch  die  uralte  Enna,  so  ziemlich  der  Mittelpunkt  Siziliens,  jetzt  unter 
dem  wunderlichen  Namen  Castrogiovanni,  und  weiterhin  die  nicht  minder 
trotzigen  Felsennester  Oalasdbetta  und  Leonforte;  bald  aber,  nachdem 
das  Thal  des  Dittaino  durchlaufen  ist,  beherrscht  d^  gewaltige  Ätna, 
oder  wie  der  Sizilianer,  mit  leichter  Betonung  des  mittleren  Vokals, 
spricht:  Etena,  das  groDsartige  Bild  der  weit  geöfi&ieten  Landschaft  des 
Ostens  der  Trinacria,  welche  sich  zu  der  blühenden  Ebene  von  Oatania 
am  jonischen  Meere  senkt 
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Die  Pflanzenwelt  ent&ltet  ihre  FOUe  besonders  nördlich  von  Catania, 
da,  wo  sie  sich  alte,  dem  Meere  zugeflossene  Lavaströme,  znm  Teil  seit 
Jahrhunderten  wieder  dienstbar  gemacht  hat.  Sieht  schon  das  dunkle, 
unheimliche  Gestein  selbst  ganz  anders  aus  als  etwa  die  Schichten  des 
Pellegrino  bei  Palermo,  so  fallen  hier  wie  bei  Girgenti  namentlich  die 
mächtigsten  Mandelbäume ,  Oliven  und  Eucalyptus  auf,  Palmen  aber 
seltener.  Der  Weg  nach  dem  nahen  Aci  Castello  mit  den  7  Cyklopen- 
inseln  bietet  die  schönste  Gelegenheit,  zu  beobachten,  was  die  Zeit  ttber 
die  vulkanischen  Gesteine  vermag;  wo  sie  gründlich  verwittert,  auch 
wohl  durch  den  Fleüfl  der  Grundbesitzer  bewässert  sind,  hat  sich  die 
grö&te.  Fruchtbarkeit  entwickelt  und  läfst  sich  hoch  hinauf  an  die  im- 
posante Pyramide  des  Berges  verfolgen,  dem  der  grOlste  Teil  des  Ostens 
der  Insel  zum  Fufegestell  dient  Seine  besonders  in  dieser  Richtung 
weit  gedehnten  Abhänge  mit  dem  silikatreichen,  verwitternden  Boden 
bilden  ganz  eigenartige  Bedingungen  des  Pflanzenlebens.  Schon  die 
fVühlingsflora  der  einjährigen  Blütenpflanzen,  der  krautigen  Stauden 
und  kleinen  Büsche,  die  jetzt,  anfangs  April,  im  saftigsten  Grün 
prangen,  später  freilich  bald  verdorren,  lassen  wesentliche  Unterschiede 
im  Vergleiche  mit  der  Nordküste  erkennen.  Um  nur  eines  einzigen 
Beispiels  zu  gedenken,  möge  Oxalls  cemua  herausgegriffen  werden, 
welche  bei  Palermo  so  auijserordentlich  viel  wächst,  hier  aber 
fehlt  Wie  ganz  anders  sieht  Villa  Bellini,  der  öffentliche  Charten  Ca- 
tanias,  aus,  als  die  entsprechenden  Anlagen  in  Palermo;  doch  ist  ja  ein 
solcher  Vergleich  wenig  zutreffend,  um  so  weniger,  als  die  Gartenkunst 
überhaupt  hier  kaum  die  Möglichkeit  zu  genauerer  Vergleichung  bietet 

Wild  oder  verwildert,  jedenfalls  ohne  Pflege,  wie  bestimmt  ver- 
sichert wurde,  wächst  an  feuchten  Stellen  in  der  Ebene  von  Catania, 
allerdings  nicht  etwa  auf  vulkanischem  Grunde,  das  Süfsholz,  Gly- 
cyrrhiza  glabra.  In  den  Schuppen  und  Hofräumen  der  Fabriken, 
welche  es  verarbeiten,  findet  man  ganz  beträchtliche  Vorräte  der  Wurzel 
oder  richtiger  der  Wurzelausläufer.  Vorzüglich  entgegenkommend  wurde 
ich  in  Via  Molino  a  vento  mit  der  Fabrikation  bekannt  gemacht  durch 
Sig.  Bernardo  Pichera.  Das  sehr  einfache  Geschäft  ist  im  wesent- 
lichen eine  Winterarbeit,  vom  Oktober  bis  April,  Die  Wurzeln  werden 
gewaschen,  zerschnitten,  auf  dem  Reibsteine  zerquetscht,  in  flachen 
eisernen  Pfannen  (Caldaja),  welche  2^/^  hl  fassen,  zweimal  mit  Wasser 
ausgekocht  und  zweimal  gepreist,  was  für  eine  Beschickung  jeweilen 

einen  Tag  in  Anspruch  nimmt     Die  gekochte  Wurzel   wird  aus  den 
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Pfannen  in  ein  korbartiges  Geflecht,  Frantojo,  Sporta  <M  pezzuola,  aus 
Spänen  von  Kastanienholz ,  gefüllt  und  gepre&t.  Eine  voUkommenere 
Einrichtong,  Gabbia,  besteht  ans  einem  hölzernen  Gestell ,  in  welches 
18  durchlöcherte  Eisenplatten,  Lastre  di  ferro,  passen,  zwischen  welche 
die  Wurzel  geschichtet  wird.  Die  Klärung  des  abgepreßten  Saftes 
erreicht  man  ein^h  durch  ruhiges  Stehen;  die  letzten  Anteile  werden 
auf  neue  Portionen  der  Wurzel  gegossen.  Die  gleichen  Caldi^e  dienen 
auch,  mit  Hilfe  von  Steinkohlenfeuer,  zum  Einkochen  des  Saftes,  schUeOilich 
aber  wird  er  mit  Holzkohlenfeuer  zu  der  geeigneten  Konsistenz  gebracht 
Eine  Pfanne  liefert  ungefähr  400  kg  Pasta,  welche  sogleich  von  Arbeite- 
rinnen auf  einem  geölten  Tische  aus  Nufsbaumholz  geteilt  wird.  Ent- 
weder formt  man  daraus  Blöcke  von  5  kg,  Pani  oder  Blocchi,  welche 
in  blaues  Papier  eingewickelt  je  zu  20  in  eine  Kiste,  Gassa,  yerpackt 
werden;  oder  man  stellt  aus  der  Pasta  mit  Hilfe  von  Rinnen  aus 
Marmor  oder  Messing  Stangen,  Bilie,  von  gleicher  Gröfse  her,  weldie 
nach  dem  Stempeln  rasch  gewaschen  werden,  um  sie  von  dem  während 
des  Ausrollens  aufgenommenen  öle  zu  befreien.  Das  schliel^liche  Aus- 
trocknen erfolgt  auf  Hürden,  Tayole,  im  Magazin,  wozu  die  Sommer- 
monate erfordertich  sind ;  Trockenräume  mit  Heizung  fehlen.  Von  Kupfer, 
mit  welchem  der  SüDsholzsaft  während  des  Einkochens  in  Berührung 
kommen  könnte,  ist  demnach  keine  Hede.  5  andere  Manifatture  di 
liquirizia  in  Catania  scheinen  nicht  wesentlich  andere  Einrichtungen 
zu  besitzen  als  die  zuerst  von  mir  besuchte. 

Von  gröfserer  Bedeutung  sind  die  5  Schwefelraffinerien  Ca- 
tanias,  sämtlich  aus  neuerer  Zeit  stammend,  da  Sizilien  sich  früher  darauf 
beschränkte,  den  Rohschwefel  auszuführen.  Die  Pani  oder  Balate  der 
Gavite  (s.  oben  S.  1057)  werden  auf  dem  Mühlsteine,  Frantojo,  zerrieben, 
durch  Cylindersiebe  aus  Eisendraht  oder  Seide  getrieben  und  je  500  kg 
in  gufseisemen  Retorten,  Caldarine,  zum  Sieden  ertiitzt  Der  Dampf 
verdichtet  sich  im  Ricevatore  und  in  der  Retorte  bleiben  durchschnittlich 
nicht  über  3  Proz.  ünreinigkeiten  zurück.  Aus  der  Vorlage  wird 
der  flüssige  Schwefel  in  kubische  Formen  abgelassen.  AuDser  diesen 
raffinierten  Pani,  welche  beträchtlich  kleiner  sind  als  die  Blöcke  des 
Rohschwefels  in  den  Gavite,  bringen  die  Fabriken  noch  folgende  Sorten 
in  den  Handel:  1.  Rohschwefel,  gemahlen,  2.  raffinierten  Schwefel  in 
feinem,  gesiebtem  Pulver,  3.  die  sogenannten  Scbwefelblumen,  4.  Stangen- 
schwefel. Eine  Stanza  di  sublimazione,  Kammer,  in  welcher  die  Ver- 
dichtung des  Schwefels  zu  „Blumen"'  stattfindet,  milkt,  bei  beträchtlicher 
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Höhe,  im  Querschoitte  10  m  anf  5  m  imd  ist  ans  Ziegeln  gebant  Die 
Entleerung  der  Stanza  wird  erst  nach  7  Tagen  Torgenommen;  unsere 
poetischen  „Schwefelblnmen''  kennt  der  Italiener  mehr  nur  als  Zolfo 
raffinato  e  snblimato.  Was  eigentlich  durch  die  Sublimation  des  bereits 
raffinierten  Schwefels  erreicht  werden  soll,  ist  nicht  einzusehen;  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Sorten  2  und  3  kann  nicht  Tor- 
handen  sein.  Die  Sorte  4  wird  dargestellt,  indem  man  geschmohsenen 
raffinierten  Schwefel  mittels  des  Schöpflöffels,  Bucale,  in  eine  Form  gieM, 
welche  in  10  Eeihen  &0  Rinnen,  Cannole,  enthält;  die  Form  ist  aus  blei- 
haltigem Eisen  (?)  verfertigt,  welches  vom  Schwefel  nicht  angegriffen  wird. 

Aui^erst  anziehend  ist  immerhin  ein  AuiGsrtaeg  in  die  unteren  Höhen- 
stufen  des  Ätna,  wenn  die  Besteigung  des  Ghipfels  (3312  m)  nicht  aus* 
fUhrbar  ist;  die  Schneedecke,  welche  eben  noch  in  mächtiger  Breite  den 
Feuerberg  schmückte,  würde  nicht  ganz  leicht  zu  durchschreiten  sein.  Aber 
Nicolosi,  in  der  Höhe  von  691  m,  der  Ausgangspunkt  der  Besteigungen, 
liegt  sehr  günstig  am  Fuläe  der  Monti  Rossi  (948  m),  welche  einen  vor- 
trefflichen Überblick  gestatten.  In  der  Lavawüste  zwischen  Nicolosi  und 
den  Monti  rossi  führt  der  Weinstock  einen  erfolgreichen  Kampf  mit  dem 
düsteren,  rauhen  Fels,  auf  welchem  anfangs  nur  wenige  Pflanzen  zu 
gedeihen  vermögen;  selbst  die  bei  Nicolosi  noch  hochstämmigen  Ölbäume 
bleiben  bald  zurück.  Soweit  der  Weg  durch  die  wilden  Gesteinsmassen 
gebahnt  ist,  wird  er  eingefafst  von  Pappeln  und  der  so  höchst  fremd- 
artigen öenista  aetnensis  DC,  einem  schlanken  Baume  mit  ruthenförmigen 
sehr  schmalblätterigen  Ästen  vom  Aussehen  der  Casuarina.  Nur  einzelne 
Pinus  (Laricio?)  trifft  man  hier,  wie  ja  überhaupt  der  noch  im  Mittelalter 
bedeutende  Waldschmuck  der  weiten  Hänge  des  Berges  heute  gar  nicht 
mehr  der  Rede  wert  ist  Einen  eigenartigen  Anblick  bieten  die  vielen  Feigen- 
bäume dar,  deren  Zweige  oberhalb  Nicolosi,  z.  B.  am  Altarello,  auffallend 
weiüse  Rinde  tragen,  was  auf  einer,  wie  es  scheint,  hier  in  hoh^n  örade 
begünstigten  Wachsbildung  beruht.  Die  verdienstliche  Bearbeitung  der 
Pflanzenwelt  dieses  Gebietes  ist  von  Seiten  des  Direktors  des  botanischen 
Gartens  in  Catania,  F.  Tornabene,  eben  im  Gange;  die  Thalamifloren  sind 
bereits  in  dessen  „Flora  Aetnea,  seu  descriptio  plantarum  in  monte 
Aetna  sponte  nasc^tium".  Vol.  I,  Catinae  1889,  erschienen.  Dem  gleichen 
Botaniker  ist  auch  eine  Flora  Sicula  (1887)  zu  verdanken,  und  eine 
zweite  Flora  Sicula  erscheint  eben  in  Palermo  von  Lojacono-Pojero. 

Wer  das  Glück  hat,  auch  nur  von  den  Monti  Rossi  aus  diesen 
wunderbaren  Schauplatz  zu  überblicken,  in  welchem  die  Erdkruste  fort- 
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wälirend  anffallendster  Yeränderang  unterliegt,  kann  die  Hingebung 
verstehen  y  welche  einem  verdienten  deutschen  Forscher  die  Ausdauer 
verliehen  hat^  sein  Leben  der  Lebensbeschreibung  des  gewaltigen  Feuer- 
berges zu  widmen. 

Mit  dem  steten  Rückblicke  auf  die  entzückenden  Hänge  des  riesigen 
Berges  ffihrt  man  durch  die  reiche  Niederung,  die  Lästrygonisdien 
Grefilde  des  Altertums,  in  der  Richtung  nach  Syracus.  An  dem  seichten 
Busen,  der  ostwärts  durch  den  hohen  Felsrücken  geschlossen  ist,  von 
welchem  die  Stadt  Augusta  verlockend  herüber  grüDst,  treten  die  Meer- 
salinen an  den  Bahndamm*  Unter  grolben  Dächern  aus  Canna  (Arundo 
Donax)  funkeln  im  Abendsonnenscheine  die  Krystallkrusten  des  von  dem 
verdampften  Wasser  zurückgelassenen  Kochsalzes,  in  groise  pyramidale 
Haufen  zusammengekehrt.  In  der  Nähe  von  Augusta,  einer  Schöpfimg 
Friedrich ^s  H.  (1232),  soll  noch  ein  Rest  von  Zuckerpflanzungen 
bestehen,  auch  Baumwolle,  gleichfalls  eine  Erinnerung  an  die  arabische 
Zeit,  fristet  bei  Augusta,  Terranova  und  Porto  Empedocle  noch  ein 
bescheidenes  Dasein,  nachdem  die  sizüische  Faser  vor  20  Jahren  wieder 
der  amerikanischen  „Sea  Island  cotton**  weichen  mufste,  welche  nach 
dem  groüsen  Bürgerkriege  unverweüt  ihre  Stelle  zurückgewann. 

Wäre  es   möglich,   die  GrefÜhle   zu  schildern,   welche  durch  die 
Erinnerung  an   die  Geschicke   dieser  Stadt  heraufbeschworen  werden, 
wenn  man  die  heutige  Siracusa  betritt  oder  —  besser,  sie  wieder 
verläist,   um  jenen   Schicksalsspuren  nachzugehen,    welche   durch   die 
eingehende  Sorge  bewährter  Forscher,  wie  Oavallari,  Holm,  Lupus, 
nach  Möglichkeit    neu    belebt   worden   sind.     Einen  überwältigenden, 
ergreifenden  Eindruck  machen  die  Latomien,  Steinbrüche,  welche  aus 
der  sanft    ansteigenden  Hochfläche  der  Achradina  senkrecht    bis   zur 
Tiefe  von  40  m  in  den  harten  Kalkstein  eindringen,  so  dals  die  sehr 
umfiEmgreichen,  durch  die  G-ewinnung  der  Bausteine  entstandenen  Lüdcen 
ofien  zu  Tage  treten.    Schon  die  Umrisse  der  Latomien  sind  in  ihrer 
planlosen  ünregelmäisigkeit  von  malerischer  Wirkung,  von  zaubertiafter 
Anmut  durch  die  überreiche  Manigfaltigkeit  und  Üppigkeit  der  hier  in 
so  ganz  au&erordenüicher  Weise  begünstigten  Pflanzenwelt    Qigantiselie 
Gewächshäuser,  welche  des  Daches  und  der  Fenster  spotten,  sind  die 
Latomien,  in  reizender  Eigentümlichkeit  einigermaiben  ein  Ersatz  ffir 
so  unendlich  viele  Kunstwerke,  weldie  die  herrliche  Syracusa  einst  har^« 

Lebermoose,  Flechten,   zierliche  Farne,  Mesemhryanthemum,    die 
manigfialtigsten,  schön  blühenden,  zum  guten  Teü  fremdländischen  Kletter- 
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pflanzen  bekleiden  die  in  mehreren  der  Latomien  stets  feuchten  Felswände, 
deren  oberste  Schichten  eben  noch  Ton  den  höheren  Baomwipfeln  erreicht 
werden.  Zu  dem  Wohlgerache,  der  sich  geltend  macht,  tragen  nicht  wenig 
auch  die  Agrumi  bei,  unter  denen  die  dickschalige  fade  limone,  Phrotta, 
auffiült  Sie  wird,  obschon  weder  stüs,  noch  sauer  schmeckend,  verzehrt 
wie  unsere  Apfel,  zweckmäDsiger  aber  zu  „Citronat^  emgemacht.  Im 
Oemüsegarten  des  mehr^h  merkwürdigsten,  schicksalsreichsten  dieser 
verlassenen  Steinbrüche,  der  Latomia  de^  Cappuccini,  wird  Ruscus 
aculeatus  gezogen,  dessen  junge  Triebe,  schon  im  Altertum  geschätzt,' 
den  wohlschmeckenden  sizilischen  Spargel  darstellen,  mit  mehr  Recht 
jedenfalls  als  bei  uns  die  Hopfensprossen.  Sambucus  nigra,  an  die 
Heimat  erinnemd,  steht  jetzt,  am  7.  April,  in  voUer  Blüte,  ohne  Zweifel 
durch  die  Ungunst  des  Jahres  sehr  verspätet,  da  für  Palermo  als  mittlere 
Blütezeit  des  Holunders  der  25.  März  angegeben  wird.  Eine  Florola 
der  Latomien  und  ihrer  klassischen,  seit  Jahrhunderten  verstummten 
Umgebung  würde  merkwürdig  genug  sein;  einer  berühmten  Pflanze, 
dem  Papyrus  des  Altertums,  ist  längst  von  Pariatore  eine  eingehende 
Untersuchung  gewidmet  worden.  Die  eigentlichen  Standorte  des  Papyrus 
liegen  jedoch  weitab  von  den  Latomien  in  der  Küstenniederung,  welche 
in  der  Geschichte  der  mächtigen  Stadt  oft  genug  genannt  wird. 

Auf  der  Rückfahrt  nach  Catania  fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit  zur 
Bewunderung  der  schönen  Garruben,  Ceratonia  Siliqua,  deren  starres 
Laubwerk  dem  sizilischen  Sommer  besser  zu  widerstehen  vermag  als 
die  zarten,  jetzt  freilich  noch  grünen  Blätter  der  Mandelbäume.  Die 
meisten  Carrubenfrüchte  (Johannisbrot,  Siliqua  dulcis)  liefern  aber  die 
Umgebungen  von  Porto  Empedocle,  dem  Hafen  von  Girgenti,  sowie 
Noto,  südlich  von  Syracus. 

Die  aufgehende  Sonne  vergoldet  das  Schneegewand  des  Ätna, 
erhellt  das  dunkle  Vulkangestein  und  belebt  mit  Licht  und  Schatten 
die  unübersehbaren  Weinberge,  Olivenhaine,  die  Pflanzungen  der  Agrumi, 
Mandeln,  die  Wiesen  und  Gärten,  welche  sich  in  immer  breiteren  Gürteln 
herabsenken  zu  dem  Gestade.  Eine  der  Stationen  heiM  Carruba,  eine 
weniger  leicht  zu  deutende  Mangano,  vielleicht  auch  arabisch?  Von 
der  schön  geschwungenen  Küstenlinie  der  Bucht  von  Giardini,  auf 
wundervollem  Pfade,  angesichts  der  nordostwärts  abfallenden  Flanken  des 
Berges  und  gegenüber  des  calabrischen  Aspromonte,  wird  Taormina, 
wenig  über  100  m  hoch,  erreicht.  Wie  oft  ist  diese  ganz  unvergleichliche 
Ansicht  gepriesen  worden,  —  keine  Rede,  keine  Feder  kann  ihr  gerecht 
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werden.     Alles   was   hier   die   landschaftliche  Schdoheit,   denkwürdig 
Greschicbte,   kunstvolles  Menschenwerk,   dieses  heute  freilich  meist  in 
IVümmerBy  vereinigt  hahen,  wird  noch  weiter  verklärt  durch  die  Fille 
des    frischen  Frülgahrsblütenschmuckes.     Sogar    über   die   prächtigen, 
anderswo  oft  unschönen  Disteln,  wie  z.  B.  Carduus  coiymbosus,  Garlina 
lanata,  Cjmara  horrida,  Kentrophyllum  lanatum,  Ist  der  eleganteste  Schleier 
silberweiüser  Fäden  ausgebreitet  und  unter  hochstämmigen  Mandelbänmen 
leuchten  aus  dem  Grase  hervor  die  Anemonen,  Iris,  Calendula,  saftige 
Cruciferen^    Fedia   comucopiae,  Linum,  Antirrhinum,   XJmbilicus   pen- 
dulinus,  Scrophularia.    Die  aromatischen  Labiaten  sind  vertreten  durch 
die  zierliche,   fein  duftende  Lavandula  dentata  L.,   Thymus  vulgaris, 
die   stattliche  gelbe  Fhlomis  tuberosa,   die  Papilionaceen   durch  Yicia, 
Lath3rms,  GoroniUa,  im  G-estrüpp  die  starren  Halme  des  Ampelodesmos 
tenax,   die  bedenklichen  Büsche  der  Urtica  pilulifbra,   die  Stadieln  der 
Smilax  aspera  und  auf  den  Höhen,  über  den  Ruinen  antiker  Pracht, 
glänzt  wieder  Euphorbia  dendroides  oder,  in  tieferen  Lagen,  die  manns« 
hohe  Althaea  cannabina.    Nur  Palmen  fehlen;  selbst  von  der  Chamaerops 
humilis  scheint  Taormina  gemieden  zu  werden.     £s  ist  unmöglich,  ein 
der  Wirklichkeit  angemessenes  Bild  dieses  Reichtums  zu  entwerfen,  will 
man  berücksichtigen,  was  jede  Klippe,  die  tief  eingeschnittenen  Schluchten, 
die  Felskuppen,    die  Grotten,    die  Weinberge   und   Olivenhaine    vom 
Meere  bis  hinauf  an  die  Höhen  des  alles  beherrsch^den  Beleges  bieten. 
Keine  400  m  höher  erhebt  sich  Jener  canarische  Feuerberg,  welchem 
Hu  mb ol  d t  so  nachhaltige  Anregung  verdankte.   Auch  hier,  am  sizilischen 
Vulkan,  drängen  sich  püanzengeographische  Bilder  auf,  allerdings  sehr 
bedeutend  beeinflubt  von  der  wunderbaren  Folge  der  Menschen,  welche 
im  Laufe  der  Zeiten,  zum  Teil  vor  aller  Geschichte,  Lebensglück  oder 
Herrschaft  in  diesen  gesegneten  Ländern  suchten  und  darin  mancherlei 
Nutzpflanzen  ansiedelten,  wie  z.  R  die  auch  hier  in  gröüater  Üppigkeit 
wuchernden   Opuntien,   deren  fleischige  Stämme   die  hemmlungemden 
Jungen  in  Taormina  geschickt  zum  Discuswerfen  herzurichten  verstehen. 
Giardini  heüst  die   nächste  Bahnstation   und  Gärten  in  oiiu&ter* 
brochener  Reihenfolge   mag  man   mit  Recht  die  Küstenlandscbafl  bis 
Messina  nennen.    Kaum  wird  man  in  grölserer  Ausdehnung  die  Agmini 
treffen,   unter  welchen  den  Limonen  weitaas  die  gröMe  Bedeutuiiir 
zukommt.     In   zweiter  Linie  folgt  die  Apfelsine   oder  sttllw   Orange 
(Portogallo  oder  Arando  doloe),   die  bittere  Orange  oder  Pomennae 
(Arancio  amaro,   Bigarade  der  Franzosen)   und  von  weit  geringerem 
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Belange  die  Citronen  (Cedro),  welche  nur  zum  Einmacbea  (Citronat) 
dienea. 

Die  gleiche  Verwendung  finden  unter  den  zahlreiche  Formen  dieser 
schönen  Früchte  die  Limonoelli  und  Piretti,  deren  sehr  spärlicher  Baft 
kaum  sauer  schmeckt  JN^ur  gegenüher,  jenseits  der  Meerenge,  in  Eeggio, 
wird  in  groDser  Menge  noch  eine  andere  Abart  gezogen,  die  Bergamotte. 
Die  eiugehendste  Besprechung  haben  die  Agrumi  nunmehr  gefunden  in 
dem  umfangreichen  Werke  des  Professors  und  Gartendirektors  Penzig 
in  Genua:  Studi  botanici  sugli  Agrumi  e  sulle  piante  affini,  Roma, 
Annuario  de  agricoltura,  1887 ;  sehr  wertvolle  Angaben  finden  sich  auch 
in  der  schon  genannten  Schrift  Theobald  Fischer's. 

In  so  u^geheurer  Zahl  wachsen  die  Limonen,  daiä  ihre  Verarbeitung 
und  Versendung  eines  der  wichtigsten  Geschäfte  Messinas  ist.  Die 
schönsten  Früchte  werden  sorgfältig  erlesen,  einzeln  in  feines  Papier 
eingewickelt  und  zu  300  bis  400  sehr  geschickt  durch  Arbeiterinnen  in 
Kisten  (Gasse)  verpackt.  So  werden  sie  in  alle  Welt  versendet,  heute 
weniger  mehr  nach  Nordamerika,  wo  Florida  und  Califomien  mit  immer 
gröfseren  Mengen  eigener  Idmonen  auf  dem  Markte  erscheinen.  Geringere 
Limonen  (scarti)  werden  mit  Salzwasser,  Salmaja,  in  Tonnen  verschifft, 
welche  in  erstaunlicher  Zahl  am  Hafen  zu  sehen  sind,  um  nach  nordischen 
Ländern  verladen  zu  werden,  wo  diese  Limonen  für  die  Küche  ge- 
sucht sind. 

Weitaus  die  gröMe  Zahl  der  Limonen  wird  aber  auf  Ol  und  Gitronen- 
säure  verarbeitet.  Das  ätherische  öl,  im  deutschen  Handel  Citronenöl, 
in  Italien  Essenza  di  Limoni,  ist  in  der  äufseren  Schicht  der  Frucht 
in  ZeUen  (Bläschen)  enthalten,  welche  nur  angestochen  oder  aufgerissen 
zu  werden  brauchen,  um  den  wohlriechenden  Inhalt  abzugeben.  Am 
12.  April  war  die  richtige  Zeit  der  Fabrikation  schon  vorbei;  diese 
wurde  mir  aber  durch  die  aui^erordentliche  Gefälligkeit  des  Hauses 
Gaetano  Alessi  fü  Giuseppe  noch  vorgeführt  Das  Verfahren  zur 
Gewinnung  der  Essenza  ist  der  höchst  einfache  Processo  alla  spugna. 
Der  Arbeiter  schneidet  die  Limone  in  Viertel,  beseitigt  das  saure  Frucht- 
^eisch  und  drückt  die  Fruchtschale  an  einen  Schwamm,  welchen  er  fest 
in  der  rechten  Hand  hält.  Die  Ölbehälter  platzen  und  geben  den 
Inhalt  an  den  Schwamm  ab,  welcher  mit  der  Hand  ausgepresst  wird, 
sobald  er  genug  Öl  auiQg:enommen  hat  Durch  die  unvermeidliche  Bei- 
mischung wässerigen  Saftes  ist  das  öl  zunächst  trübe,  trennt  sich  aber 
sehr  bald  und  läfst  sich  vollkommen  k^  abgieHsen.    In  der  besten  Zeit, 
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im  Oktober  und  November,  geben  dOOO  Limonen  höchstens  1  kg  Öl, 
welches  je  nach  der  Sorte  der  Früchte,  je  nach  der  Jahreszeit  tu  s.  w. 
einige  Unterschiede  darbietet,  die  freilich  nur  dem  geübten  Kenner  wahr- 
nehmbar sind.  Die  Schwämme  gehören  zu  der  Art,  welche  als  mittlere 
Pferdeschwämme  bezeichnet  zu  werden  pflegen;  nachdem  ein  solcher 
Schwamm  ungefilhr  10  Tage  gedient  hat,  verliert  er  seine  Brauchbariceit 
(spugna  consumata),  er  ist  nun  spröde  und  auüser  Stande,  noch  iSnger 
Öl  au£susaugen. 

Der  Schwammprozefs  lälst  mit  Bezug  auf  dl»  Güte  des  Öles  kaum 
etwas  zu  wünschen  übrig;  auf  diese  Art  gewonnen,  bietet  es  das  volle 
Aroma  der  Früchte  dar.  Dais  dabei  aber  ein  nicht  uneiiieblicher  Teil 
des  Öles  verloren  geht,  ist  einleuchtend,  und  es  hat  nicht  an  Versuchen 
gefehlt,  bessere  Einrichtungen  zu  vollständiger  Ausnutzung  der  Limonra 
einzuführen.  Bis  jetzt  haben  derartige  Bestrebungen  die  Madit  der 
Gewohnheit  nicht  zu  brechen  vermocht.  Die  Arbeitskräfte  sind  billig 
und  die  Limonen  reifen  in  so  ungeheurer  Zahl,  dafs  es  keinen  Sinn  hat^ 
das  öl  bis  auf  den  allerletzten  Tropten  gewinnen  zu  wollen,  name^tUdi 
wenn  der  Fabrikant  zugleich  GroDsgrundbesitzer  ist  und  eigene  Limonen 
verarbeitet,  wie  es  bei  dem  genannten  Hause  besonders  der  Fall  ist. 
Diese  Erwägungen  machen  auch  wohl  Fälschungen  des  Limonenöles 
wenig  wahrscheinlich,  und  doch  soll  es  nicht  ganz  an  betrügerischen 
Fabrikanten  fehlen. 

Anders  als  bei  den  Limonen  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Berga- 
motten.  Diese  meist  grün  bleibende  Frucht,  welche  in  Menge  wohl 
nur  bei  Reggio,  Messina  gegenüber,  gezogen  wird,  unterscheidet  sich 
durch  regelmäJGsige  Kugelform,  ohne  die  der  Limone  eigene  Zitze.  Man 
ist  daher  in  Beggio  von  dem  Schwammprozesse  abgegangen  und  rollt 
die  Bergamotte  über  kupferne  Stifte,  welche  kammartig  in  einem  dreh- 
baren hölzernen  Oylinder  angebracht  sind.^  Diese  viel  reinlichere  Arb^t 
liefert  das  öl  weit  vollständiger,  was  sich  bei  der  weniger  reichUcfa  zu 
beschaffenden  Bergamotte  wohl  lohnt  Die  längliche,  unr^elm&ßige 
Form  der  Limonen  eignet  sich  nicht  gut  für  jenen  Cylinder. 

Bei  den  Ölen  der  Agrumi  lädst  sich  weniger  ein  TrSg^  des 
besonderen  Geruches  unterscheiden  als  bei  so  vielen  anderen  öl^, 
welche  sich  sehr  wesentlich  verbessern  lassen,  indem  man  leiditer 
flüchtige  Kohlenwasserstoffe  von  weniger  feinem  Gerüche  abdestilliert, 


*  Vergl.  weiter  meine  Pharm.  Chemie  II,  p.  405. 
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wie  bei  Kümmelöl,  Anisöl  u.  s.  w.  Obwohl  dieses  Verfahren  immerhin 
^igermaisen  auch  auf  die  öle  der  Agromi  anwendbar  ist,  behaupten 
Limonenöl  und  Bergamottöl  doch  hauptsächlich  in  unverändertem  Zustande, 
ohne  Destillation  dargestellt,  ihren  Rang.  In  Messina  und  Beggio,  wo 
die  weitaus  gröDsten  Mengen  dieser  öle,  zusammen  jährlich  weit  über 
100000  kg,  dargesteUt  werden,  denkt  niemand  an  Destillation.  Diese 
tritt  nur  da  in  ihr  Hecht,  wo  es  sich  um  kleinere  Mengen  handelt,  wie 
bei  dem  Öle  der  Pomeranzenblüten,  dem  Neroliöle;  unmöglich  lieüse  sich 
dieses  anders  als  durch  Destillation  gewinnen. 

Das  anfangs  ausgeschnittene  Fruchtfleisch  der  Limone  wie  auch 
die  ihres  Öles  beraubten  Bergamotten  dienen  zur  Darstellung  von 
Citronensäure,  welche  in  keiner  andern  Pflanze  reichlicher  und  reiner 
vorkommt ;  die  Limone  steht  in  allererster  Linie,  der  Safb  der  Bergamotte 
enthält  vielleicht  1/4  weniger  Säure.  Das  eben  genannte  Material  wird 
mit  Hilfe  von  korbartigem  Oeflecht,  Sporte  di  giunco,  aus  Binsen 
(Juncus  obtusiflorus?  J.  silvaticus?),  ausgepreist;  die  gleichen  Sporte,  in 
Messina  gefertigt,  gehen  auch  zum  Pressen  der  Oliven  nach  Toscana  und  der 
Rfviera  und  sind  wohl  überall  in  Italien  zu  ähnlichen  Zwecken  verbreitet. 

Um  1  Liter  Saft  zu  gewinnen,  sind  über  30  Limonen  erforderlich; 
der  Säuregehalt  ist  am  grOfsten  in  den  vom  Dezember  bis  Februar  ge- 
emteten  Früchten,  wo  er  im  äuHsersten  Falle  10  Proz.  erreicht. 

Der  abgeprefste  Saft,  Agro,  wird  langsam  in  einer  eisernen  Pfanne, 
Caldaia,  welche  gegen  6  hl  fafst,  eingedampft,  wobei  man  die  Konzentration 
vermittelst  eines  „Citrometers^  beurteilt,  welcher  aus  Manchester  kommt; 
dorthin,  oder  doch  nach  England,  geht  der  gröi^  Teil  des  Agro  con- 
centrato.  Der  frische  Limonensaft  zeigt  70  am  Citrometer;  der  zur  Ver- 
sendung fertige  ungefähr  600,  was  einem  spez.  G-ewichte  von  1,233  bis 
1,235  entspricht.  GröiSsere  Posten  des  Agro  concentrato  werden  aber 
in  Messina  und  London  auf  den  wirklichen  Gehalt  an  Säure  untersucht 
Als  Hegel  wird  angenommen,  dafs  1  Imperial  Gallon  (4,543  Liter)  Agro 
concentrato  der  Limonen  64  Unzen  (1  Unze  =  28,849  g)  freie  Citronen- 
säure enthalte  und  1  Gallon  Bergamottsaft  48  Unzen;  der  Handel  wird 
demgemäis  auf  Grund  der  Analysen  abgeschlossen,  da  der  Fabrikant 
bisweilen  Agro  gewinnt,  welcher  über  65  Unzen  gibt  Im  Jahre  1888 
hatte  Messina  nahezu  21/2  Million  Kilogr.  Agro  concentrato  verschiflt. 

Zur  Darstellung  der  Gtronensäure  aus  dem  Agro  bedarf  man  Cal- 
ciumcarbonat und  Schwefelsäure;  es  ist  verkehrt,  daüs  Sizilien  Agro  aus- 
führt und  nicht  schöne  Krystalle  von  Citronensäure. 
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Der  uDgeheore  Reichtum  der  Gegend  an  Agnimi,  besonders  an 
Limonen,  läfist  sich  gut  überblicken  von  dem  herrlich  gelegenen  Fried- 
hofe südlich  von  Messina,  oder  im  Norden  in  gleicher  Höhe  Ton  dem 
ehemaligen  Kloster  der  Kapuziner;  der  Aufetteg  zu  den  Cappuccini 
war  eben  mit  der  kraftvollen  Wigandia  caracasana  aus  Venezuela  in 
reicher  Blüte  geschmückt. 

Eine  Reihe  von  wechselnden  Vegetationsbildem  bietet  der  Küsten- 
saum dar,  den  man  angesichts  der  hohen  Berge  Calabriens  von  Messma 
bis  zu  der  Nordostspitze  der  Insel,  zum  Faro,  am  Ausgange  der  Meer- 
enge, verfolgt.  Für  die  öde  Düne  mit  den  ärmsten  Strandpflanzen  ent- 
schädigt, besonders  vom  Leuchtturme  aus,  der  Blick  auf  die  ungemein 
malerische  Burg  und  Stadt  Scilla,  die  sich  noch  besser  zeigen,  wenn  der 
Dampfer  das  offene  Meer  gewinnt;  nach  einigen  Stunden  grUM  links 
der  Feuerschein  des  Kraters  von  Stromboli  herüber. 

Überreiche  Regengüsse  verwehrten  den  Besuch  der  schon  von  der 
See  aus  so  anmutigen  Piana  di  Sorrento,  aber  ein  sonnenheller  Morgen 
in  Neapel  gestattete  die  Wanderung  nach  dem  Parke  von  Capodi- 
monte,  dessen  Schattengänge  und  Gehölze  am  16.  April  von  den 
Blüten  des  Lauro-Cerasus  gesäumt  und  unter  den  hohen  Schirmen  der 
Pinien  vom  Wohlgeruch  der  Cyclamen  erfüllt  waren.  Neapel  besitzt 
auch  einen  botanischen  Garten  von  ganz  besonderem  Reize.  Die  be- 
greiflicherweise recht  sehenswerte  Sammlung  von  Pflanzen  erfreut  sich 
eines  ziemlich  ungehinderten  Daseins,  so  daJfo  in  einem  guten  Teile  des 
Gartens  die  frei  waltende  Natur  wieder  in  ihr  Recht  getreten  ist  und 
die  Zucht  und  Scheere  des  Gärtners  verlacht  Aus  dem  lichten  Ar- 
boretum glänzte  als  liebliche  Bekannte  Oxalis  cemua  auf  saftigem 
Wiesengrunde.  Unter  den  Bäumen  und  blühenden  Sträuchem  zeigten 
sich  wenige,  die  in  den  Gärten  von  Palermo  fehlen;  Pittospomm,  Pho- 
tmia  serrulata,  Justida  Adhatoda,  Lauro-Cerasus,  hier  wie  dort,  auch 
Opuntien,  Alo^  aMcana,  Yucca.  In  dem  unbedeutenden  G^^i^Udishause 
stand  Musa  in  Blüte,  auch  die  schön  blauen,  wolriechenden  Blnm^  der  den 
Petunien  verwandten  Brunfelsia  australis  und  Br.  latifolia.  Eine  recht 
auffallende  Erscheinung  ist  die  noch  spärlich  beblätterte  Aegle  se- 
piaria  DC.  mit  geruchlosen  Blüten  vom  Aussehen  der  Citnuiblflteii 
und  mächtigen,  grünen  Stacheln,  so  dafs  der  Strauch  nach  Rein  in 
Japan  treffliche  Hedcen  bildet.  Linne  hatte  durch  die  Benennung 
Citrus  trifoliata  ausgesprochen,  dafis  er  hier  die  Urform  des  Citrus- 
blattes  annahm.     Eine  sehr  ausführliche  Betrachtung  widmet  Pen  zig 
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di^em  auffallenden  Strauche,  indem  er  ihn  in  seiner  groijien  Mono- 
graphie der  Agromi  zu  dem  eben  erw&hnten  Zwecke  auch  für  Unter- 
italien und  Mittelitalien  empfiehlt.  Dazu  eignet  sich  Aegle  sepiaria 
vermutlich  besser  als  die  ungeschlachten  Opuntien,  welche  jeder  Zucht 
spotte,  aber  doch  den  Vorteil  bieten,  genieMare  Früchte  zu  liefern. 
Schon  Kämpfer  hat  übrigens  in  den  Amoenitates  1712  den  Dom- 
strauch unter  dem  japanischen  Namen  Karatats  gut  abgebildet  und  aus- 
führlich beschrieben;  nach  Rein  hei&t  er  heute  noch  EaratachL 

Die  weiten  Höhenzüge  und  Terrassen,  an  welche  Neapel  sich  an- 
lehnt, sich  aber  jetzt  anschickt,  sie  am  Yomero,  Posilippo  u.  s.  w. 
mächtig  zu  überschreiten,  strahlen  im  schönsten  Grün  und  Blüten- 
schmucke; wie  verlockend  auch  Camaldoli,  Prodda,  Iscfaia,  Capri  herüber- 
blicken, einer  der  am  mächtigsten  anziehenden  unter  den  vielen  merk- 
würdigen Funkten  ist  und  bleibt  doch  Pompeji.  Schon  im  Museo  nazionale 
in  Neapel  erfreut  man  sich  an  der  Zierlichkdt,  mit  welcher  die  Künstler 
jener  Zeiten  die  belebte  Natur  ihrer  Umgebung  zu  verwerten  und  durch 
sinnige  Schöpfungen  ihrer  Laune  zu  ergänzen  verstanden.  Ein  Gang 
durch  (üe  wiedererweckte  Stadt  gibt  einigermaCsen  eine  Vorstellung  von 
den  Leistungen  der  antiken  Maler  auch  auf  diesem  Gebiete,  welches 
freilich  von  der  Gegenwart  weit  vollkommener  gepflegt  wird.  Immerhin 
hatte  man  es  in  Pompeg'i  trefflich  verstanden,  die  gemütlichen  Hallen 
und  Höfe  der  Wohnungen  nicht  nur  mit  Hilfe  der  lebenden  Pflanzen- 
welt, sondern  auch  mit  künstlerischen  Nachbildungen  zu  verschönern. 
Schouw  hat  schon  1839  bei  seinen  pflanzengeographischen  Unter- 
suchungen die  pompejanischen  Wandgemälde  als  Urkunden  benutzt  und 
40  Jahre  später  sind  durch  Orazio  Comes  (Illustrazione  delle  plante 
rappresentate  nei  dipinti  Pompqjani,  Napoli,  1879,  in  40)  70  der  auf 
jenen  dargestellten  Arten  in  guter  Nachbildung  herausgegeben  worden. 
Wenn  auch  die  hieraus  zu  gewinnende  Belehrung  nur  sehr  beschränkt 
bleiben  mufe,  so  ist  sie  in  einzelnen  FäUen  immerhin  von  Belang.  Die 
Agaven,  deren  mächtige  Blütenschäfte  vereinzelt  sogar  jetzt  noch,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  April,  als  sehr  späte  Nachzügler  aus  den  Ruinen 
aufragten,  sind  so  auffallende  Erscheinungen,  daüs  zu  wetten  ist,  die 
Maler  des  Altertums  hätten  sich  die  höchst  auf&llenden  Agaven,  wie 
übrigens  auch  Aioe,  zu  eigen  gemacht,  wenn  diese  Pflanzen  sich  ihren 
Augen  dargeboten  hätten.  Aber  nirgends  begegnet  man  in  antiken 
Gemälden  einer  Darstellung,  welche  sich  auf  Agave  oder  „Aloe**  be- 
ziehen liefse.    Man  darf  daher  wohl  hierauf  Rücksicht  nehmen,  um  die 
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Behauptung  abzuweisen,  dafe  Agave  americana  ursprünglich  auch  schon 
Europa  angehört  habe.  Niemand  wird  zu  weit  gehend  etwa  auf  den 
Gedanken  verfallen,  die  Bekanntschaft  der  alten  Welt  z.  B.  mit  der 
Kamille  deswegen  bezweifeln  zu  woUen,  weil  sie  auf  jenen  Kunstwerken 
fehlt;  die  unscheinbare  Matricaria  Ohamomilla  blüht  heute,  wie  gewUs 
schon  vor  Jahrtausenden,  neben  der  ungleich  hübscheren  Bellis  annua,  in 
den  ausgefahrenen  Strafen  und  in  dem  verödeten  Forum  Pompejis  so 
gut  wie  auf  dem  Oampo  santo  in  Messina,  vor  S.  Peter  in  Rom  nnd 
überall  sonst  in  der  Halbinsel. 

Die  eilige  Fahrt  durch  die  Gampagna  feUce,  Terra  di  lavoro  nnd 
das  ehemalige  Patrimonium  Petri  nach  Bom  erweckt  das  Bedauern,  so 
viele  bedeutsame  Kamen  nur  eben  am  Stationshause  oder  von  den  nahen 
Höhen  herab  aufleuchten  zu  sehen.  Mnigerma&en  entschädigen  die  Obst- 
bäume der  grünenden  Landschaft,  deren  Blütenmeer  fast  wetteifert  mit 
der  frischen  Schneedecke,  die  sich  allzu  spät  wieder  über  die  höchsten 
Stufen  und  Zinnen  des  Amphitheaters  der  Appenninen  ausgebreitet  hat. 
Noch  viel  schöner  als  im  März  thront  Monte  Oassino  über  den  frucht- 
baren Gefilden,  auch  die  Gampagna  di  Roma  entfaltet  freigebig  ihre 
wunderbaren,  so  unendlich  viel  gefeierten  Reize. 

Und  in'  Rom  selbst  ist  das  älteste  Gemäuer  von  rasch  vorüber- 
gehender Frühlingsblüte  belebt.    Die  Kaiserhöfe  des  Palatin  müssen  sich 
mit  Gistusrosen,   Yeronica,  Saxifraga   tridactylites,   der  formenreichen 
Draba  verna  begnügen,  wo  die  Sonnenglut  nicht  durch  Laurus,  Eucalyptus, 
Vibumum,  Arbutus,  Eriobotrya,  Photinia  gemildert  ist.  Feuchte,  schattige 
Grotten,  einst  Prunkgemächer  der  Paläste,  fehlen  der  wasserreichen  Roma 
auch  hier  nicht  und  begünstigen  die  muntere  Vegetation  der  Farne  und 
Moose.    Um  diese  in  reichster  Entfaltung  zu  bewundem,  muis  man  in 
Tivoli  sich  am  Ausblicke  vom  Sibyllentempel  aus  erfreuen,  die  Cas- 
*iitellen  (Fälle  des  Aniene,  Anio  der  Alten)  oder  namentlich  die  in  h5d^t 
malerischer  Verwahrlosung  trauernde  ViUa  d'Este  besuchen.    Diese  zeigt, 
was  die  verschwenderische  Gartenkunst  in  der  Mitte  des  XVL  Jahr- 
hunderts zu  leisten  im  Stande  war,  allerdings  begünstigt  durch  reizvolle 
Abwechselung  der  Bodengestaltung,  überreiche  Wasserfülle,   treffliche 
Bausteine  und  vor  allem  durch  das  Klima.    Was  der  Gärtner  beigesteaert 
hat,  ist  eigentlich  nicht  viel,  aber  das  ernste  Grün  der  unüertrofTenen 
Qjrpressen,  das  starre,  matte  Eichenlaub,  die  knorrigen  Ölbäume,   die 
schlingenden  Rosen  und  Clematis,  alles  an  richtiger  Stelle  und  nur  recht 
naturwüchsig  in  die  Höhe  und  Breite  strebend,  ist  von  herrlicher  Wirkung. 
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welcher  man  sich  mit  Entzücken  hingeben  mag,  da  die  küstliche  Einsam- 
keit nur  dorch  das  plätschernde  Wasser  belebt  ist,  das  nunmehr  in 
Tivoli  der  Mektridtät  dienstbar  gemacht  wird.  —  Und  doch  war  ja 
ohne  Zweifel  die.Yilla;  welche  Kaiser  Hadrian  im  IL  Jahrhundert 
unterhalb  Tivoli  anlegte,  von  unendlich  viel  gröberer,  jetzt  nur  noch 
in  dürftigen  Umrissen  kenntlicher  Pracht  Einen  recht  merkwürdigen 
G-egensatz  zu  der  Villa  d^Este  bildet  die  frei  am  Abhänge  bei  Tivoli 
gelegene  Villa  Braschi,  wo  die  heutige  Ghutenkunst  Zierpflanzen  der 
verschiedensten  Länder  in  geschmackvollster  Anordnung  vereinigt  hat 
Frascati  ist  seiner  prächtigen  Landsitze  halber  nicht  weniger  be« 
rühmt  Durch  längeren  Aufstieg  ist  die  grofsartige  ViUa  Mondragone 
zu  erreichen,  deren  Lage  und  Geschichte  Sigmund  Münz  unlängst 
reizend  geschildert  hat  in  seinen  trefflichen  Studien  u.  s.  w,  „Aus  dem 
modernen  Italien*',  Frankfurt,  1889.  Unmittelbar  über  Frascati  erhebt 
sich  angesichts  der  Stadt  Vüla  Aldobrandini,  im  XVIL  Jahrhundert 
angelegt  durch  einen  SpröiäUng  einer  der  GFeschichte  von  Florenz  und 
des  Papsttums  angehörigen  florentinischen  Familie,  jetzt  Eigentum  des 
fürstlichen  Hauses  Borghese,  dessen  Besitz  zu  grofs  ist,  um  sich  überall 
guter  Pflege  zu  erfreuen.  Diese,  freilich  sehr  ausgedehnte,  Villa  spricht 
wenigstens  fßr  solchen  Verdacht  Von  der  aussichtsreichen  Höhe  des 
Aldobrandini^schen  Gutes  gelangt  man  noch  höher  nach  den  wenigen 
Resten  der  alten  Burg  von  Tusculum  (676  m),  durchwandert  und  über- 
sieht in  der  Nähe  und  weithin  in  der  Feme  eine  ganze  Anzahl  ge- 
weihter Stellen,  welche  von  ereigmsreichen  Jahrhunderten  und  Jahr- 
tausenden, wie  nicht  minder  von  merkwürdigsten  Veränderungen  der 
Beiige,  Thäler  und  Wasserbecken  dieser  klassischen  Landschaft  zu  er- 
zählen wüTsten.  In  einzelnen  Stücken  trägt  sie  weniger  eigentlich  süd- 
liches Gepräge;  die  Opuntien  haben  sich  hier  nicht  angesiedelt,  Agaven 
nur  an  begünstigten  Standorten,  das  in  Sizilien  so  häuflge  Teucrium 
fruticans  mit  den  grofisen  blauen  Lippenblumen  vermifst  man  wie  die 
goldene  Oxalis  cemua.  Aber  an  Blüten  ist  dennoch  kein  Mangel;  man 
wandert  zwischen  hohen  Hecken  von  Vibumum  Tinus,  Cytisus  La- 
bumum,  Lauras  nobilis,  Prunus  Lauro-Gerasus,  Hex,  Sambucus  nigra, 
SarothamDus,  Spartium  junceum,  Cytisus  und  Genista;  Ruscus  hypo- 
phyllum  und  Asparagus  tenuifolius  im  Vereine  mit  Prunus  spinosa  und 
Smilax  aspera  bilden  auf  der  Höhe  von  Tusculum  ein  bedrohliches  Ge- 
strüppe. Unter  den  kahlen  oder  noch  mit  den  verdorrten  vorjährigen 
Blättern  besetzten  Wipfeln  der  Quercus  Cerris,    die  mit  grollen  Gall- 
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äpfeln  behangen  sind,  breiten  sich  die  blanen,  violetten  oder  roten  Sterne 
der  Anemone  coronaria  aus  neben  den  bescheideneren  Blüten  der  A.  nemo- 
rosa  nnd  der  Arabis  hirsnta  und  alles  Gkbttsch  und  Ge^Az  wird  stellen- 
weise überragt  von  den  feierlichen  Schirmen  der  Pinie.  „Haec  est  Italia 
Düs  sacra*',  das  Motto,  das  Burckhardt  seinem  nntlbertroffenen 
),Cicerone''  mitgegeben,  drängt  sich  beim  Genüsse  dieser  Landsdiaft  auf, 
sei  es  nun,  dafe  man  sie  hier  bewundert  oder  in  Hom  wieder  hierher  zurück- 
blickt, etwa  von  Oampo  Verano  bei  San  Lorenzo  fiiori  le  mura,  oder 
von  der  Höhe  des  Gianicolo  und  Sanf  Onofrio,  wo  ein  W^  im  Ent- 
stehen begriöen  ist,  welcher  mit  dem  Viale  dei  Colli  über  Florenz  wett- 
eifern wird. 

Die  römischen  und  toskamschen  Maremmen  verleugneten  nidit  dm 
seit  6  Wochen  eingetretenen  Fortschritt  der  Frühlingspflanzen  links  an 
der  Küste,  rechts  in  dem  wechselnden  HügeUande;  immer  und  überall 
liefs  sich  namentlich  Asphodelus  fistulosus  erkennen,  z.  B.  in  erstaun- 
licher Menge  bei  Orbetello;  sollten  dessen  Knollen  irgend  einen  Nutzen 
zu  gewähren  vermögen,  so  wären  sie  hier  im  Überflüsse  zu  haben. 

Nach  der  sumpfigen,  mit  ärmlichen  Hütten,  Capanne,  der  Blrten 
besetzten  Niederung  des  Serchio,  aus  welcher  man  gerne  nach  den 
Monti  Pisani  hinüberblickt,  durcheilt  der  Zug  den  Pinienwald  von 
Yiareggio,  dessen  Pinien,  wie  es  scheint,  durch  den  harten  Winter  von 
1879  auf  1880  nicht  gelitten  haben,  wie  die  einst  berühmte  Pineta  bei 
Ravenna.  Schöner  und  schöner  und  reicher  gestaltet  sich  die  Land- 
schaft zwischen  Küste  und  Gebirge  bis  Spezia;  von  den  Höhen  leudtten 
die  unerschöpflichen  Marmorbrüche,  im  Thale  und  an  den  Berglehnen 
wechseln  reiche  Felder,  vielmehr  Gärten,  Olivenhaine,  Weinberge, 
Kastanienwälder  mit  wohlhabenden  Städten  und  Dörfern.  In  aller 
Gemütlichkeit  besieht  man  sich  dieses  wunderbar  liebliche  Gemälde  ganz 
unbelästigt  auf  den  entferntesten,  höchsten  Werken  der  Festung,  wdche, 
den  grofsen  Hafenplatz  umschlie&end,  mit  ihren  äuiserst^  Batterien  bei 
Porto  Venere  den  Eingang  des  Golfes  von  Spezia  schützt 

Nordwärts  dringt  der  Blick  in  das  von  der  wilden  Magra  durch- 
strömte Thal,  das  hier  in  die  Lunigiana  mündet,  wie  die  schöne  Gegend 
wohl  jetzt  noch  heifst.  Das  Thal  der  Magra  aufwärts  in  das  QueU- 
gebiet  des  nicht  weniger  schlimmen  Taro  fährt  über  den  PaCs  der  CSsa, 
1050  m  über  Meer,  der  kfirzeste  Weg  durch  den  Appennin  nadi  der 
Bmilia,  für  die  Nordländer  die  bequemste  Fahrt  nach  Rom,  wenn  einst, 
in  6  bis  7  Jahren,  ein  groiäer  Tunnel  bei  Borgotaro  fahrbar  sein  wird. 
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Die  Bedentimg  dieses  Pasaes  (Moos  Bardonis,  Monbardonei  Barden- 
gebirge  der  Chronisten)  war  schon  in  Mber  Zeit  gewürdigt  worden ; 
Warenzüge,  fromme  B.omfahrer  und  Heerscharen  überschritten  im  Mittel- 
alter die  Gisa,  znm  Teil  freilich  nicht  genau  in  der  gleichen  Biiditung  wie 
die  jetzige,  anter  Maria  Luise,  Herzogin  von  Parma,  um  1820  gebaute 
Landstraüse,  welche  Parma  mit  Spezia  verbindet»  Gegenwärtig  geht 
die  Eisenbahn  von  Spezia  bis  Pontremoli  und  dringt  von  Parma  her, 
den  Taro  entlang,  in  das  Thal  ein  bis  Chiare — Berceto.  Wer  heute 
trotzdem  diesen  Weg  einschlägt,  mu&  zu  Wa^eu  oder  zu  Fuis,  wenn 
nicht  reitend,  die  eisenbahnlose  Lücke  über  den  hohen  Cisa-Paüls  ausfüllen. 
Das  Magrathai  bietet  das  gewöhnliche  Bild  eines  ungebändigten 
Bergstromes;  aus  allen  Schluchten  stürzen  die  Wasser  zusammen,  waschen 
aus,  unterwühlen,  so  dafs  das  Flo&bett  stellenweise  den  Thalgrund  üsust 
ganz  einnimmt  Wie  viel  die  erbarmungslose  Entwaldung  des  App^uiin 
daran  Schuld  ist,  kann  man  sich  denken.  Nach  der  Endstation  Pontre- 
moli steigt  die  Landstralse  sehr  rasch,  und  zwar  hier  allerdings  durch 
Eastanienwälder,  welche  aber  in  dieser  Jahreszeit,  wo  ihr  schützendes 
Dach  gerade  am  nützlichsten  wäre,  noch  blattlos  dastehen.  Immergrünes 
Nadelholz,  das  vermutlich  vor  der  Einwanderung  der  Kastanie  ihre 
Stelle  und  noch  unendlicb  viel  weitere  Strecken  besetzt  hielt,  gewährte 
den  Niederschlägen  früher  mehr  Halt.  Nur  wenige  blühende  Sträucher 
waren  in  den  lichten  Bergwäldem  zu  erspähen,  wie  etwa  die  lieblidi 
duftende  Erica  arborea  von  2  m  Höhe.  Aber  auch  sie  blieb  in  der 
mehr  und  mehr  winterlichen  Landschaft  zurück;  auf  der  unwirtlichen 
PaOshöhe  lag  die  Schneedecke  noch  in  geringer  Entfernung  ostwärts,  in 
der  Eichtung  der  hohen  Gipfel,  welche  mit  dem  Cimone  am  bolognesi- 
schen  B.eno  abbrechen.  Die  bescheidensten  Wiesenkräuter  grünten  in 
diesen  Alpenwiesen,  deren  Schmuck  aus  Ranunculus  Ficaria,  Primula 
vulgaris  Huds.  (P.  acaulis  Jacq.)  und  Caltha  palustris  bestand;  anders 
als  14  Tage  früher  in  Taormina.  Aber  der  Weg  über  die  Gisa  ver- 
folgt durchweg  die  Höhen ;  die  Ingenieure  haben  keine  Windung  gescheut, 
um  die  Schluchten  und  Thäler  zu  umgehen,  daher  überall  die  aus- 
gedehntesten Überblicke  nach  allen  Seiten,  auf  ferne  Kuppen  und  Thal- 
gründe. Und  welcher  Wechsel  der  Gesteine  von  Terra  rossa,  der  mit 
Recht  so  genannten  Station  am  Anfange  des  Magrathaies,  bis  zu  den 
glänzenden  Serpentinen  und  Glimmerschiefem  bei  dem  traurigen  Städtchen 
Berceto,  wo  die  Heerstralse  verlassen  wird,  um  an  dem  dünn  bewaldeten 
Abhänge  in  das  Thal  des  Taro,  zur  Station  Chiare  zu  gelangen.    Der 

Areh.  d.  Phftnn.  XXYIL  Bds.  as.Hcft.  68 
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gleiche  Anblick  wie  jenseits  Im  Gebiete  der  Magra,  nur  noch,  d^  Nord- 
seite entsprechend,  weniger  frühllngsmälsig.  Das  G-erOlle  des  Taro 
bietet  den  erwarteten  Bestand  an  Pflanzen,  welche  ans  der  Bergregion 
stammen,  wie  etwa  In  den  entsprechend  ein  wenig  höheren  ThUem  der 
sUdllchen  Alpen.  Von  Ohiare  geht  die  Fahrt  anfangs  links,  dann  rechts 
dem  Taro  entlang,  der,  bei  FomoYO  weit  links  abbiegend,  sein  mächtiges 
G^erOUe  in  welter,  fruchtbarer,  wenn  auch  noch  den  Überschwemmungen 
ausgesetzter,  Ebene  abgesetzt  hat  Dort  erheben  sich  wieder,  südwest- 
lich von  Parma,  bei  Medesano  oder  8.  Andrea  de  Taro,  die  schOnen 
Yorberge  des  Appennln.  In  diesem  Bezirke  liegt  Mlano  (unrichtig 
Amiano)  mit  den  heute  so  gut  wie  angegebenen  Quellen,  welche  der 
nüttelalterlichen  Pharmade  gröMenteils  das  Oleum  Petrae  gell^ert 
haben,  dessen  sich  die  damalige  Medizin  oder  Yeterinärmedizin  auch  in 
Mitteleuropa  bediente.  Es  ist  wenig  gefärbt  und  unt^vcheidet  sich 
durch  das  Fehlen  niedrig  siedender  oder  gar  bei  Lufttemperatur  schon 
gasförmiger  Kohlenwasserstoffe  von  dem  pemisylyanischen  und  kaukasi- 
schen Petroleum;  von  solchen  Mengen  wie  in  Amerika  oder  am  Kaspi- 
meer  hat  man  im  Thale  des  Taro  nie  gehört^  und  zu  einer  eigentUdi 
Industriellen  Ausbeutung  des  Steinöles  scheint  keine  Möglichkeit  zu  sein, 
obwohl  es  sich  auch  an  anderen;Stellen  im  Obermiocen  und  Püocen  des 
nördlichen  Appennln,  z.  B.  bei  Sassuolo  (Saxum  olel?),  unweit  Modena, 
und  in  der  Gegend  von  Pavia,  sogar  bei  Racenza  zeigt. 

Parma  erfreut  sich  schöner  öffentlicher  Gartenanlagen,  hübscher 
Ausblicke  auf  Berg  und  Ebene,  aber  ungleich  mächtiger  ist  der  Eindruck 
der  Kunstwerke,  welche  die  ansprechende  Stadt  in  reicher  FfUle  birgt. 
Die  Felder  der  Emilia  fesseln  das  Auge  höchstens  durch  die  goldene 
Ölsaat  in  dem  unabsehbaren  Grün,  bald  aber  erheben  sich  aus  dem 
lombardischen  Tieflande  die  Alpengipfel,  in  deren  Scholle  nadi  einigen 
weiteren  Stunden  das  Seebecken  von  Lugano  zum  Yerweilen  einladet 
Nun  gilt  es,  Abschied  zu  nehmen  von  Olea  und  Laums,  welche  an 
der  Felswand  von  GFandria  blühen,  denn  in  Airolo  herrscht  noch  der 
Winter.  Aber  auch  am  See  der  Waldstätte  ist  das  Frühjahr  eingezogen, 
Wiesen  und  Wald,  rauschende  Bäche,  trauUche  Häuser  laden  ein  zum 
Yezglelche  mit  dem  Süden. 


^  vergl.  Stoppani's  Monographie  im  „Poiitecnico^,  1866. 
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Ladannm  and  Landanniii. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Arzeneimittel,  von  Prot  Th.  Husemann 

in  Göttingen. 

Die  Etymologie  der  zuerst  von  Paracelsus  und  seinen  Jüngern  für 
OpiQiiqiräparate  gebrauchten  und  fUr  eine  opiumhaltige  zusammengesetzte 
Tmktor  als  Landanm  liquidum  bis  in  die  Gegenwart  beibehaltenen  und 
selbst  y  namentlich  in  England,  voIksttLmlich  gewordenen  Bezeichnung 
Laudanum  ist  seit  Jahrhunderten  streitig.  Man  hat  das  Laudanum  auf 
der  einen  Seite  als  Bezeichnung  einer  Medizin  von  hervorragender  Heil- 
wirkung aufge&fst,  indem  man  den  Ausdruck  von  dem  lat.  laus, 
laudare,  Lob  oder  Ruhm,  loben  oder  rühmen,  ableitete,  und  auf  der 
anderen  Seite  bringt  man  es  in  Beziehung  zu  dem  unter  dem  Namen 
Ladanum  allbekannten,  freilich  allerdings  jetzt  aui?  den  Pharmakopoen 
verschwundenen  wohlriechenden  Harze  verschiedener  Gistusarten,  das 
insbesondere  durch  seine  eigentümliche,  zwei  Jahrtausende  auf  griechi- 
schen Inseln  unverändert  geübte  G-ewinnung  teils  durch  Auffangen  von 
der  Oberfläche  mittels  gewisser  aus  Rinnen  gebildeter  Apparate,  teils 
durch  Auskämmen  aus  den  Barten  und  Haaren  der  die  Cistusblätter 
abnagenden  Ziegen  allgemeines  Interesse  gefunden  hat. 

Die  beiden  verschiedenen  Anschauungen  über  die  Herleitung  des 
Wortes,  welche  sich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gegenüberstanden, 
bestehen  auch  heute  noch.  Der  Schimpf,  welchen  der  medizinische 
Lexikograph  Jacob  Pancratius  Brunei   1682  den  Gegnern  seiner 

1  Jacob  Pankraz  Bruno  (Braun),  geb.  23.  Januar  1629  als  Sohn 
des  Altorfer  Professors  der  Philosophie  Jacob  Bruno,  ein  Wunderkind, 
das  schon  im  10.  Jahre  die  Kollegien  der  Philosophen  hörte,  studierte 
dann  in  Jena  und  Padua  Medizin,  erhielt  1653  in  Altorf  die  Doktor* 
würde,  wurde  1654  ordentlicher  Medicus  in  Nürnberg,  1655  Physikus  in 
Hof,  wo  er  gleichzeitig  am  Gymnasium  die  griechische  Sprache  und 
Physik  docierte,  und  1662  Professor  der  Medizin  in  Altprf,  wo  er  am 
13.  Okt.  1709  starb.  Er  schrieb  eine  grofse  Menge  gelehrter  medizinischer 
Abhandlungen  (u.  a.  De  medicamentis  ex  homine  qua  vivo  qua  mortuo 
desumptis.  1677).  Sein  Hauptwerk  ist  aber  derCastellus  renovatus, 
h.  e.  Lexicon  medicum  amplificatum.  Nümb.  1682  (2.  Aufl.  Nümb.  1688 
unter  dem  Titel  „Amaltheum  Castello-Brunonianum**,  3.  Aufl. 
nach  Bruneis  Tode,  aber  auf  Grundlage  seines  Manuskripts  besorgt  1713), 
ein  Buch,  welches  von  der  grofsen  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  des 
Verfassers  eklatantes  Zeugnis  ablegt.  Näheres  über  Leben  und  Schriften 
in  Wiirs  Nümbergischem  Gelehrten-Lexikon,  Nürnb.  1755,  Bd.  I,  p.  145 
bis  147 ;  Biogr.  Lex.  I,  p.  599, 
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Meinung  anheftete,  indem  er  sie  einfach  fttr  Faseler  oder  Trfiumer 
erklärte  („non  minus  vero  illi  hallucinantur,  qui  cum  Ladano 
confundunt"),  hat  natüiüch  die  Sache  seihst  nicht  entschieden  und 
keinen  der  Gegner  bekehrt  oder  auch  nur  betrübt,  da  derartige  Anzüg- 
lichkeiten ja  in  der  damaligen  gelehrten  Welt  nichts  aul^ergewOhnlicfaes, 
sogar  etwas  alltägliches  waren.  Er  hat  es  auch  nicht  verhindern 
können,  dafe  zweihundert  Jahre  später  der  E^ampf  um  das  Wort  noch 
einmal  in  England  in  den  Spalten  des  ,,Pharmaceutical  Journal"  ent* 
brannte,  in  welchem  R  Eagle^  die  Ansicht  Bruno's  von  neuem  yertnit, 
wcmach  Laudanum  eine  „medidna  laudabilis^  bedeutet,  und  inC.  Bell^ 
einen  Gegner  fand,  der  die  Bezeichnung  als  Übertragung  de» 
Wortes  Ladanum  auf  Opiumpräparate  verfbcht  Die  Frage  ist  auch 
hier  nicht  zum  vollen  Austrag  oder  gar  zur  Überzeugung  der  einen 
Partei  gekommen,  aber  es  war  dies  auch  nicht  möglich,  weil  beide 
Gegner  einer  unseres  Erachtens  unzulässigen  Methode  sich  bedienten. 
Sie  stützen  sich  auf  Lexikographen  oder  gehen  doch  von  Angaben  aus, 
die  von  solchen  gemacht  worden.  Bell  dtiert  eine  Stelle  aus  „Skeat's 
Etymological  Dictionnary**,  m  welcher  der  alte  Ausspruch 
Kersey^s  (1715),  dafs  Laudanum  eine  „vorzügliche  Medizin"  bedeute, 
als  „absurd"  bezeichnet  und  die  Existenz  des  Wortes  Laudanum  im 
Proven^alischen  vor  Paracelsus  hervorgehoben  wird.  Die  Autorität 
von  Skeat  kann  aber  nicht  in  Betracht  kommen,  da  verschiedene  andere 
Lexikographen  die  entgegengesetzte  Ansicht  haben,  und  noch  dazu 
medizinische,  wie  L.  A.  Kraus,'  der  das  Wort  sogar  als  Laudanum 
ausgesprochen  wissen  möchte,  indem  er  angibt,  dalk  Laud&num  „im 
Mittelalter"  jede  „schmerzlindernde",  (daher  „laudabilis'')  Medizin 
bedeute.  Es  zeigt  aber  diese  Stelle,  wie  wenig  zuverlässig  derartige 
Autoritäten  sind,  denn  von  der  fraglichen  Kraus'schen  Angabe  ist  nicht 
die  Spur  wahr.  Wo  es  sich  um  die  alten  griechischen  und  römischen 
Autoren  handelt,  da  sind  die  Angaben  der  Lexika,  mögen  diese  von 
Philologen   oder  von   philologisch  gebildeten  Ärzten   herrühren,  meist 


1  Eagle,  Pharm.  Journ.  and  Transacl.  1886,  Dec.  18,  p.  503.  Whmt 
is  laudanum?    1887,  Febr.  5,  p.  644. 

3  Bell,  What  is  laudanum?  Phann.  Journ.  and  Transaet  1887, 
Jan.  15,  p.  584. 

*  Kritisch-etymologisches  med.  Lexikon.  1844.  Dritte  Aufl.,  p.  558. 
Über  den  Autor  vergl  Biogr.  Lex.  m.,  p.  544. 
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sehr  zuverlässig,  aber  wenn  es  sich  nm  das  Mittelalter  handelt»  so  sind 
sie  häofig  geradezu  falsch,  überall  aber  äuiserst  unYoUstfindig.  Die 
Angabe  von  Kraus  gibt  einen  Beleg  fUr  erst^^.  Ein  Beleg  ALr 
zweites  wird  in  dem  vorzüglichen  mittelalterlich -lateinischen  Lexikon 
von  Du  Gange  und  zwar  in  dessen  eben  vollendeter  neuen  Auflage 
unten  gegeben.  Medizin  und  Fharmade  sind  stets  Stiefkinder  der 
lexikographischen  Philologen,  die  mehr  Interesse  an  Poesie  und  Phi- 
losophie nehmen;  die  auf  erstere  bezüglichen  Angaben  bedürfen  deshalb 
jedesmal  einer  Eevision,  und  zwar  in  erster  linie  durch  Einsichtnahme 
der  angegebenen  Quellen,  in  zweiter  Linie  durch  Au&uchung  neuer. 
Den  ersten  Weg  ist  Eagle  gewandelt,  der  in  Littr^'s  und  Robin's 
Dictionnaire  de  m^dfcine  „laudano'S  also  eine  dem  „laudanum''  sehr 
nahestehende  Form,  als  italienisches  Synonym  für  Ladanum  auffand  und 
den  diese  Thatsache  dann  durch  das  gro&e  italienisch -französische 
Lexikon  von  Albert i  auf  den  bekannten  Kommentar  des  Matthiolns 
zu  den  Werken  des  Dioskorides  hinführte,  in  welchem  allerdings 
bestätigt  wird,  dais  die  Italiener  das  Ladanum  „laudano'^  oder  „odano'' 
nennen,  und  dafs  es  in  den  Apotheken  unter  diesem  Namen  feil  sei. 
Eagle  hat  auJGserdem  durch  Vergleichung  der  von  Laguna  besorgten 
spanischen  Übersetzung  des  berühmten  Kommentars  die  Existenz  der 
Form  „laudano''  im  Spanischen  nicht  nachweisen  können  und  gelangt 
dabei  zu  der  Anschauung,  da&  die  Benennung  sich  wahrscheinlich  nur 
in  den  Apotheken  Italien^s  geftmden  habe.  Da  sie  nun  also  nur  lokale 
Bedeutung  habe  und  da  au&erdem  in  verschiedenen  deutsche  Werken, 
in  Bruno^s  Lexikon  und  in  den  Werken  von  Oswald  Groll  und 
Z weife r,  die  Ableitung  von  „kudatus"  deutlich  ausgesprochen  sei,  so 
spricht  er  sich  für  letzteres  aus.  Gewüjs  würden  viele,  wenn  die  Sach- 
lage wirklich  so  wäre,  wie  sie  Eagle  voraussetzt,  nämlich  dafs  laudano 
nur  ein  italienischer  Name  für  Ladanum  und  blois  in  den  italienischen 
Apotheken  allein  gebräuchlich  sei,  der  Anschauung  von  Eagle  bei- 
treten, dafs  Paracelsus  den  Namen  aus  eigener  Invention  habe.  Auch 
die  Auffindung  im  ProvenQalischen  ändert  darin  nichts,  denn  wenn  wir 
auch  wissen,  dais  Paracelsus  ein  „Landfahrer''  gewesen,  wie  er  solches 
ja  selbst  von  einem  guten  Arzte  fordert,  so  wäre  doch  nicht  erwiesen 
und  selbst  schwerlich  anzunehmen,  dafs  er  auf  seinen  Reisen  Pro- 
ven^alisch  gelernt  oder  daHs  er  in  proven^alischen  oder  italienischen 
Apotheken  den  Namen  „laudano''  sich  angeeignet  habe.  Man  gelangt 
indessen,  wenn  man  sich  nicht  an  die  eine,  allerdings  wichtige,  Quelle 
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hält  und  vor  der  Zeit  des  Paracelsus  erschienene  Schriften  zu  Rate 
zieht^    zu   einem   völlig  entgegengesetzten  Resultate  in  Bezug  auf  die 
„lokale"  Anwendung  des  Wortes  Laudanum.    Ich  habe  bei  der  groisen 
Wichtigkeit;  welche  das  Laudanum  in  seiner  gegenwärtigen  Bedeutung 
besitzt,  sowohl  die  Geschichte  desselben  als  di^enige  des  Harzes,  mit 
dem  es  eine  so  überaus  ähnliche  Benennung  hat,  von  ihren  Anfängen 
bis  zur  Gegenwart  in  allen  ihren  Einzelheiten  verfolgt  und  glaube,  dafe 
das  Studium  mich  zu  Ergebnissen  geleitet  hat,  welche  eine  definitive 
Entscheidung  der  etymologischen  Streitfrage  ermöglichen.    Der  in  erster 
Reihe  sich  dabei  ergebende  Hauptsatz  ist  der,   da&  Laudanum  eine 
im  Mittelalter  und  zu  der  Zeit  des  Paracelsus  höchst  ge- 
bräuchliche Nebenform  für  Ladanum  war,  die  in  gewissen 
Schriftstellern  ganz  ausschliefslich  angewendet  wird,  aber 
sich  keineswegs  auf  Italien  oder  jene  Gegenden,  in  denen 
„laudano''  für  „ladano'^  gebräuchlich  war,  ja  nicht  einmal 
auf    die    Schriften    in    lateinischer    Sprache,    die    ja    für 
gelehrte    Arbeiten   damals   fast   ausschliefslich   gebraucht 
wurde,    beschränkte.      Das    Cistusharz    tritt    in    der   griechisehen 
Litteratur    gleich     von    Anbeginn     unter     zwei     durch     dialdctische 
Verschiedenheiten  zu  erklärenden  Namen,  nämlich  als  Ladanon  (X^ligtvov) 
und  als  Ledanon  (Xi^Sovov),  auf.    Die  letztere  Form  kommt  dem  ionischai 
Dialekte  zu  und  erscheint  so  in  dem  darin  geschriebenen  grofoen  Ge- 
schichtswerke, welches  Herodot  im  Jahre  444  bei  den  olympischen 
Spielen  in  den  Panathenäen  vorlas,  als  Hauptform  für  ein  von  Ziegen- 
bärten   abgekämmtes,    zu    Räucherwerken    dienendes   Harz    Arabiens, 
welches,  wie  Herodot  sagt,  „die  Araber  Ladanon  nennen'^^    Beide 
Formen  hat  auch  Plinius^  in  seiner  Naturgeschichte;  doch  ist  ladanum 
Hauptform.    Die  griechische  Form  findet  sich  auch  bei   Rufus  von 
Ephesos,    einem  zur  Zeit  Trajan^s  lebenden  Arzte,   in   einem  von 
Galen^  erhaltenen  Bruchstücke  seines  in  Hexametern  verfiafisten  Ge- 
dichtes über  die  E[räuter,  wo  es  heilst: 


1  Herodot]  Musact  lU,  312.  Auf  düese  Stelle  bezieht  sich  auch 
Eustathius,  Scholia  Homeri  (Basil  1559)  438,  2,  wo  beide  Formen  an- 
gegeben werden. 

»  Plinü  Hist.  nat.  XH,  c.  17. 

'  Galenide  medicam.  comp.  rec.  loca  I,  Ed.  Kühn  XII,  p.  425.  Ober 
R  V.  E.  vergL  Biogr.  Lex.  V,  p.  118. 
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,,Auoh  ein  Ledanon  kannst  im  Land  der  Erember^    du  finden, 
Rings  um  der  Ziegen  Kinn,  denn  mächtig  lockt  es  die  Ziege, 
Abzunagen  die  Spitzen  des  Laubs  vom  blühenden  Cistus, 
und  dann  haftet  das  Fett  der  Blätter  wie  Salbe  dem  Tiere 
Am  rauhbärtigen  Kinn  und  sonst  am  haarigen  Fell  an. 
Wertvoll  zwar  für  Ejranke  ist  Ledanon  nicht,  doch  entströmt  ihm 
Mächtiger  Duft,  und  man  braucht^s  als  Zusatz  trefflicher  Mittel, 
Wie  sie  so  viele  erzeuget  das  ebene  Land  der  Erember.'< 


^  Die  griechischen  Ärzte  haben  aufser  dem  medizinisch  wichtigen 
Ladanum  von  den  griechischen  Inseln,  besonders  Cypem,  noch  ver- 
schiedene andere  Sorten,  unter  denen  das  arabische  das  am  firühesten 
bekannte  war.  Der  Name  Erember,  der  von  Rufus  gebraucht  ist,  be- 
zeichnet nach  Strabo  die  Araber  im  allgemeinen  oder  die  troglo- 
dytischen  Araber  (vergl.  Ed.  Xylander,  1571,  p.  1,  38).  Plinius 
(Bist  nat  XII,  p.  17)  gibt  an,  dafs  sich  das  arabische  Ladanon,  dem 
aber  spätere  Autoren  einen  anderen  Namen  (die  Handsdiriften  geben 
„strobon^  andere  auch  stobolon)  gäben,  nur  bei  den  Nabatilern  an 
der  Grenze  von  Syrien  ftbide.  Von  Plinius  wird  dann  auch  noch  per- 
sisches Ladanon  (aus  Garmanien)  und  libysches  erwähnt,  indem  die 
Ptolemäer  die  E^flaoze  über  Ägypten  hinaus  verbreitet  hätten.  Auch 
Dioskorides  (Mai  med.  I,  p.  128)  erwähnt  libysches  Ladanon.  Alle  diese 
gelten  als  schlechtere  Sorten.  Plinius  gedenkt  auch  der  Ansicht 
einzelner  nicht  namhaft  gemachter  Autoren,  dafs  auch  dei'  Weihrauch- 
bäum  Ladanom  erzeuge.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  aber  sowohl 
bezüglich  des  lybischen  als  des  arabischen  Ladanum  um  Harze,  welche 
nicht  mit  dem  griechischen  Ladanum  zusammenfallen.  Es  sind  indes 
keine  Anhaltspunkte  für  Vermutungen  gegeben,  auf  welches  Harz  diese 
zu  beziehen  seien.  Jedenfalls  sind  diese  Ladana  später  völlig  aus  dem 
Handel  verschwunden.  Auffallend  ist,  dafs  in  den  arabischen  medizi- 
nischen Schriften  von  einem  Ladanum  arabischen  Ursprungs  nirgendwo 
die  Rede  ist.  Allerdings  erwähnt  Antonius  Musa  Brassavola 
(Examen  omnium  simpl.,  Lugd.  1546,  p.  122),  dads  in  Venedig  ein  nicht 
grünliches  und  nicht  leicht  weich  werdendes  Ladanum  verkauft  werde, 
ohne  indes  über  die  Provenienz  sich  zu  äufsern.  Wenn  im  17.  Jahrhundert 
Jo.  Schroeder  in  seinem  Thesaurus  pharmacologicus  (4.  Aufl., 
Ulm  1655,  p.  388)  sagt,  man  solle  arabisches  und  libysches  vermeiden,  so  ist 
das  kein  Beweis  dafür,  dafs  damals  noch  solche  Ladana  existierten;  denn 
diese  Angabe  rührt  von  Plinius  tmd  Dioskorides  her  und  ist  von 
deren  Zeit  an  mit  den  dort  aufgestellten  Kriterien  für  ein  gutes  Ladanum 
durch  die  Litteratur  des  Mittelalters  hindurch  in  die  pharmakologischen 
Schriften  der  Neuzeit  verschleppt  worden.  Dafs  das  von  Strabo  erwähnte 
wohlriechendste  Räucherwerk  der  Sabäer  XopffAviov  dem  arabischen  ladanum 
entspricht,  ist  mindestens  nicht  erwiesen. 


1000  Th.  HuBemannf  Ladanum  und  Laudanum. 

Alle  übrigen  griechischen  und  römischen  Ärzte  bis  in  das  Mittel- 
alter hinein  gebrauchen  nur  die  Form  Ladanum.  Man  findet  diese  bei 
Dioskorides^i  Celsus,'  der  dem  Ladanon  ein  besonderes  Kapitel 
widmet»  bei  G-alen  und  in  dem  dem  G-alen  zugeschriebenen  Buche  de 
succedaneis,'  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  bei  Oribasius,^  im 
6.  Jahrhundert  bei  A6tius  von  Amida^  und  Alexander  von 
TralleSyC  im  7.  Jahrhundert  bei  Paulus  von  Aegina,7  im 
18.  Jahrhundert  bei  Johannes  Actuarius^  und  Nikolaus 
Myrepsos,^  demjenigen  Schriftsteller,  der  das  Ladanum  als  Bestand- 


^  Mat.  med.  I.  c.  128  (Ed.  Sprengel  I,  p.  120). 

*  De  re  medica.  L  V.  a  12.  (Coli  Stephan.  84  f.) 

3  Galen  widmet  den  Wirkungen  des  Ladanum  ein  besonderes 
Kapitel  in  der  Schrift  de  simplidum  medicamentomm  facultate,  VIL,  c.  28. 
(Ed.  Kühn,  XTT,  p.  28.)  Als  Bestandteil  zusammengesetzter  Arzenelon 
findet  sich  L.  in  den  Werken  de  compos.  sec.  loca  L  und  de  comp.  med. 
per  genera  II,  c.  35.  IV,  c.  6.  (Ed.  Kühn  XII,  p.  421.  Xm,  p.  529,  708.) 
Bezüglich  des  Lib.  de  succedaneis  s.  die  Kühn 'sehe  Ausg.  des  Galen,  XIX, 
p.  730, 741.  Das  Buch  handelt  von  den  später  ais  Qoidproquo  bezeichneten 
Vertauschungsmitteln,  wonach  Ladanum  Ton  Sampsychon  (M^orana) 
vertreten  werden  kann  und  selbst  ein  Surrogat  für  Propolis  und  Baccae 
Cediiae  abgibt. 

^  üeber  Oribasius,  den  Leibarzt  des  Kaisers  Julian,  rergL  Biogr. 
Lex.  Vn,  p.  112.  Die  Stellen,  aus  Galen  und  Dioskorides  ezcerpiert,  teils 
in  den  Collect,  med.  (Collect.  Stephaniana  499  h),  teils  in  Synopsis  n,  2, 
26,  56.  (Coli.  Steph.  19  c,  22  a,  25  a.) 

^  Ueber  Agtius  Ton  Ami  da  yergL  Biogr.  Lex.  I,  p.  64;  Stellen  in 
Tetrabibl.  Serm.  L  Cisthos  s.  Ladanon;  Serm.  IL  c  55,  57;  Senn.  IV.  c  38. 
(Coli  Steph.  38h,  278b,  299k,  707c) 

^  Lib.  I.  c.  2.  Vergl.  über  Alexander  Ton  Tr alles  Biogr.  Lex« 
I,  p.  100. 

'  ColL  Stephan.  629a.  Vezgl.  übet  Paulus  von  Aegina  Biogr.  Lex. 
IV,  p.  512. 

*  Jo.  Actuarii  de  medicamentorum  c(»npoBitione,  Paris  1539, 
151  a,  b,  174  b.  Die  für  die  Pharmakologie  nicht  unwichtige  Schrift,  bisher 
nur  in  lat.  Uebersetzung  des  J.  Ruellius  erschienen,  wird  in  dem  Biogr. 
Lex.  I,  p.  51  nicht  erwähnt 

'  Ebenfalls  nur  in  lat  Obersetzung  gedruckt,  deren  beste  von 
L.  Fuchs  1549  zu  Basel  yeröffentlicht  wurde.  Das  Ladanum  wird  bei 
Myrepsos  als  Bestandteil  tou  9  Pflastermassen  (Vorschr.  8,  13,  27,  93,  9i. 
95,  96,  100,  179X  Ton  4  Räuchermassen  (Vorschr.  1,  3,  7,  14),  in  einer 
Schmiere  gegen  Alopede  (Vorschr.  85,  p.  501  der  Fuchs'schen  Ausgabe) 
und  in  der  Confectio  moschata  (Vorschr.  AntidL  423,  p.  125)  angellihrt 
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teil  ziiBammengesetzter  Medizinen  am  aUeiMnfigsten  erwfihnt,  endlich 
im  11.  Jabrfanndert  in  dem  lateinisch  geschriehenen  Werke  des  Con- 
stantinus  Afer.i 

Erst  nach  dem  Jahre  1000  treten  wieder  Nebenformen  au^  und 
zwar  2saerst  eine  solche  mit  eingeschobenem  u  und  eine  mit  Einschiebung 
eines  P-Lautes,  und  zwar  anfangs  p,  später  b.  Lapdanum  findet  sich 
in  dem  Kommentar  des  Magisters  Bernardus  ProYincialis,-  dessen 
Zeitalter  nicht  bestimmt  ist,  jedoch  bestimmt  nicht  vor  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  f&llt,^  zu  den  Tafeln  des  Magister  Salernus.  Die 
Form  ist  nicht  etwa  ein  Druckfehler,  denn  auch  in  den  Tabulae  Salerni 
steht  ,,lapdanum'^8  Die  Form  stammt  also  aus  Salemo,  hat  sich  dort 
aber,  wie  weiter  unten  gezeigt  wird,  nicht  gehalten.  Dagegen  kommt 
sie  noch  vor  in  dem  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters  angehörigen  Anti- 
dotum  Nicolai  Praepositi  (nicht  zu  yerwechseln  mit  dem  Anti- 
dotarinm  des  Nicolaus  Salemitanus),  das  französischen  Ursprungs  ist 
und  von  Bergman  dem  Nicolas  Ton  Prevost  svigeschrieben  wird. 
Bemericenswert  ist  es,  dafe  hier  in  dem  ersten  auf  die  Drogen  be- 
züglichen Teile  sich  zweimal  Lapdanum^  findet,  während  in  den  Arzenei- 
formehi  die  Form  Laudanum  wiederholt  gebraucht  wird.  Labdanum 
findet  sich  in  dem  bekannten  mittelalterlichen  Vokabularium  französischen 
Ursprungs,  welches  den  Namen  Alphita^  trägt  und  den  Budistaben 
L  beginnt:  „Labdanum,  dioitur  nasci  de  rore  celesti  et 
manna  similiter,  sed  ex  diyersis  arboribus  supra  quas 
cadit,  ros  recipit  hanc  vel  illam  qualitatem.  ^  In  Frankreich 
YTurde  übrigens  auch  noch  die  alte  griechische  Schreibweise  in  mittel- 
alterlichen    Schriften    gebraucht      Wahrscheinlich    ist    dieselbe    aus 


^  Constantini  Afri  de  omni  morborum  cognit  Lib.  u.  de  gradibus 
quos  Tocant  simplicium  über,  in  der  Gesamtausgabe  von  Petri  (Basil. 
1539).  p.  2,  3,  347.  Über  den  Autor  und  seine  sonstigen  Schriften  vergl. 
De  Renzi,  Collectio  Salernitana  I,  p.  165.  Biogr.  Lex.  11,  p.  68. 

'  Der  fragliche  Kommentar  zu  den  Tafeln  des  Magister  Salernus 
findet  sich  ColL  Salern.  V,  p.  269  &  Lapdanum  steht  p.  298,  32.  Ober 
Bernardo  Provinciale  vergl.  De  Renzi,  a.  a.  0.  V,  p.  329. 

<  Coli.  Salem.  V,  p.  238.    Magister  Salernus  starb  1167. 

^  Dispensarium  Magistri  Nicolai  Praepositi.  Lugd.  1538, 
Bl.  10,  Col.  4. 

^  Coli.  Salem.  V,  p.  238.  Vergl.  in  Bezug  auf  die  Alphita  De  Renzi 
a.  a.  0,  p.  271;  Flückiger,  Phannakogn.  (1883),  p.  986.  Haeser,  Gesch. 
der  Med.  I.  (1875)  p.  648. 
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dem  lateiDiflGhen  Boche  eines  Franzosen  in  ein  bekanntes  deutsdies 
natorhistorisches  Werk  gelangt,  das  bertthmte  Bach  von  Konrad  von 
Megenberg^  (f  1374),  der  fOr  das  ausländische  Produkt  etn^i 
deutschen  Kamen  vorschlägt  und  es  als  Himmelstau  (Himeltrör)  be- 
zeichnet wissen  will,  gestützt  auf  dieselbe  Idee  von  der  Natur  des 
Ladanum,  welche  die  Alphita  enthält,  und  in  Analogie  zu  dem  eben- 
falls von  ihm  beschriebenen  Honigtau,  der  aber  aus  niedrigeren  Re- 
gionen komme  als  der  Himmelstau  oder  die  noch  höhere  Abstammung 
darbietende  Manna.  Es  ist  zu  bedauern,  dafe  das  lateinische  Original, 
nach  welchem  das  Megenberg'sche  Werk  bearbeitet  wurde,  das 
Buch  de  rerum  natura  von  Thomas  von  Cantimprö  (Thomas 
Cantimpratensis,  geb.  1201,  f  1270),  bisher  nidit  gedruckt  ist,  da  wir 
dadurch  au&er  Stande  sind,  zu  ermitteln,  ob  auch  Thomas  die  Fonn 
ladanum  verwendet  In  Deutschland  ist  die  Form  Labdanum  am  be- 
kanntesten durch  die  Augsburger  Pharmakop($e  geworden,  wdche  nur 
in  der  ersten  Auflage  (1564)  Ladanum,  später  (1574  — 1597)  in  allen 
ladanumhaltigen  Vorschriften  die  Nebenform  labdanum  konstant,  in 
späteren  (1622)  vereinzelt  (neben  laudanum)  gebraucht,  während  sowohl 
das  Dispensarium  des  Cordus  (Nürnberger  Pharmakopoe)  als  das  Dia- 
pensarium  Ooloniense  von  1565  nur  die  klassisdie  Form  ladanum  haben. 
Dafe  Laudanum  im  Mittelalter  als  Nebenform  von  Ladanum  er- 
scheint, das  kann  man  auch  aus  dem  berdhmten  Du  Cange'scben 
Lexikon  des  mittelalterlichen  und  späteren  Lateins  ersehen.  In  Bd.  V, 
p.  406,  findet  sich  aus  einem  Pariser  veterinärärztlichen  Manuskripte  des 
14.  Jahrhanderts  ein  Rezept  bruchstückweise  mitgeteilt,  in  welchem 
Laudanum  ganz  unzweifelhaft  für  Ladanum  steht:  Bec.  policaria« 
bedellii,  mirrae,  laudanL  Das  ist  die  einzige  dem  Lexikographen 
bekannt  gewordene  Stelle,  noch  dazu  nicht  aus  einer  Druckschrift,  son- 
dern aus  einer  Handschrift  genommen.  Wenn  ich  mich  oben  über  die 
stiefmütterliche  Behandlung  der  Medizin  und  Pharmacie  in  lexikalischen 
Werken  ausgesprochen  habe,  wird  man  meine  Elagen  verstehen,  wenn 
ich   gegenüber   diesem   einen   handschriftlichen  Laudanum   mich  bereit 


^  Ausgabe  von  Pfeiffer,  1861,  p.  88.  Die  Theorie,  dals  das  Ladanum 
von  auTsen  komme,  findet  sich  bereits  bei  Dioskorides,  doofa  ist  nicht 
dieser,  sondern  Matthaeus  Platearius  Circa  instans,  wie  eine  Ver> 
gleichung  des  Inhaltes  des  ganzen  Kapitels  darthut,  die  Quelle.  VeigL 
über  Megenberg,  Pfeiffer  in  der  oben  dtierten  Ausgabe. 
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erkläre,  aiis  der  gedruckten  medizinischen  und  pharmaceutischen 
Idtteratur  von  1000 — 1650  mehr  als  150  Stellen  beizubringen,  in 
denen  Landanam  die  Form  ladanum  ersetzt.  Ich  nehme  heute  davon 
Abstand,  indem  ich  nur  beiläufig  solche  Stellen  dtiere,  welche  fttr  die 
Geschichte  des  Wortes  oder  des  Mittels  ein  besonderes  Interesse  dar- 
bieten xmd  für  die  vorliegende  Streitfrage  Widitigkeit  besitzen. 

Die  Einführung  der  Form  laudanum  geht  von  XJnteritalien,  von 
der  Schule  zu  Salemo  aus.  Das  älteste  Werk,  in  welchem  ich  dem- 
selben begegnet  bin,  ist  das  von  Johannes  Platearius  (G-iovani 
a  Platea)  verfalste  medizinische  Lehrbuch  Practica  brevis,^  dessen 
Ab^sung  in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  fällt  Dort  findet  sich 
in  dem  Abschnitt  tlber  den  Katarrh  ein  „fomentum  ex  laudano 
et  cinere  paleae  hordei^',  ein  „stuellum^  ex  laudano"  zur 
Einschiebung  in  die  Nase  und  eine  Räucherung,  die  in  folgender  Weise 
bereitet  werden  soll:  „laudanum,  olibanum,  storax  in  aqua 
pluviali  buUiat." 

Dann  kommt  Laudanum  vor  in  dem  bertlhmten  Antidotarium  par- 
vum  des  Nicolaus, s  das  ungefähr  auf  das  Jahr  1100  zu  setzen  ist, 
und  zwar  als  Bestandteil  einer  auXserordentlich  geschätzten  und  kost- 
baren  Konfektion,    der  Alipta   muscata  s.  moschata,^  in  welche 


^  Über  Giovanni  a  Platea  vergi.  De  Renzi,  Coli.  Saiern.  11.  520« 
wo  sich  Notizen  über  die  verschiedenen  Platearier,  die  »AsklepiadenfamlUe'' 
von  Salenio,  finden.  Diese  Practica  brevis  ist  abgedruckt  in  der  Lyoner 
Ausgabe  des  Serapion  von  1525,  wo  die  citierten  Stellen  sich  f.  116  b. 
finden.  Dieselben  sind  ausserdem  noch  einmal  in  einem  „Tractatus 
de  aegritudinum  curatione"  vorhanden,  welche  De  Renzi  aus  einer 
Breslauer  Handschrift  des  letzten  Drittels  des  12.  Jahrhunderts  ver- 
öfientlicht  hat  und  in  welchem  das  ganze  Kapitel  aas  dem  älteren 
Platearius  mit  der  Schreibweise  „laudanum''  übernommen  ist,  vergl. 
CoU.  Saiern.  IH.  109. 

^  stuellum  mittellat.  fürWieke.  Das  Wort  ist  noch  im  Italienischen 
gebräuchlich. 

^  Über  Nicolaus  von  Salemo,  von  manchen  auch  Nicolaus 
Praepositus  genannt,  in  der  ältesten  Ausgabe  als  Nicole  Falcutio 
bezeichnet,  vergl  De  Renzi,  Coli.  Saiern.  I.  217,  Biogr.  Lex.  IV,  p.  368. 

*  Alipta  ist  seiner  Bedeutung  nach  nicht  ganz  klar.  Es  heifst  bei 
Nicolaus  wörtlich:  Confectio  alipte  muscate.  alipta.  i.  mixtura 
vz  pueris  patientibus  asma.  Saladin  von  Ascolo  hat  daraus 
noch  alipte  als  Asthmamixtur  (alipta  est  mixtura  contra  asma)  definiert, 
indem  er  die  Abkürzung  „vz^,  welche  zweifelsohne  „valet^  bedeutet  (wie 
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aoljser  dem  Ladannm  noch  Storax  Galamita,  Storax  mbea,  Moschus, 
Ambra,  Kamfer  and  Rosenwasser  eingingen  und  welche  nicht  allein 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  als  Bäucherungsmittel  und  als  Ingrediens 
für  andere  Medizinen  in  hohem  Ghrade  geschätzt  war,  sondern  auch  in 
die  drei  deutschen  Pharmakopoen  des  16.  Jahrhunderts  gelangte.  In 
dem  Artikel  Alipte  kommt  das  Wort  laudanum  zweimal,  einmal  mit 
dem  Zusätze  „purissimum^',  vor. 

Noch  häufiger  haben   wir   dasselbe   in   einem   dem  Ladanum  ge- 
widmeten besonderen  Kapitel  in  dem  gewöhnlich  als  Circa  instans 


dz  debet),  übersieht.  Offenbar  hat  ein  Punkt  hinter  mixtura  zu  stehen. 
Matthaeus  Sylyaticus  definiert  daher  ganz  richtig  alipta  =  mixtura. 
Myrepsos  hat  dieselbe  Mischung  als  Confectio  moschata.  In 
ValeriusGordus  Dispensarium  (Antwerp.  Ausg.  1580,  p.%1)  steht  Afypta 
(yiellcicht  Druckfehler).  Mit  iXi^^o),  salben,  und  den  Aliptae,  d.  h.  den 
Salbenmeistem  bei  den  Eampfspielen  der  Griechen  und  Römer,  mit  den 
(iXiTT^,  emplastra  des  Celsus  (Lib.  V.  c.  19),  d  h.  Pflaster,  welche  kein 
Fett  enthalten,  könnten  Beziehungen  yermutet  werden,  insofern  derartige 
fQr  besonders  kräftigend  gehaltene  teure  und  stark  riechende  Mischungen 
wie  die  Alipta  muscata  wohl  auch  einmal  gelegentlich  als  Ingrediens 
2U  Salben  dienten  und  die  Möglichkeit  vorliegt,  dafs  die  Bezeichnung  dXnc^ 
von  den  Pflastern  auf  Mixturen  überhaupt  übertragen  wäre.  Bei  der 
Korruption  der  griechischen  Benennungen,  deren  die  Salernitaner  sich 
schuldig  machten,  wäre  das  Eintreten  des  t  in  alipos  nicht  zu  yerwundern. 
Es  gibt  aber  nur  eine  „Alipta^  in  der  ganzen  Reihe  der  mitteialterBchen 
Arzeneünischungen.  Anutius  Fo^sius  (Pharmacop.  BasiL  1561)  bringt 
das  Wort  offenbar  mit  dXef^aj  in  Zusammenhang  („alipta  forte  quod 
in  unguenta  et  emplastra  ad  gratiam  conciliandam  venia t*). 
Die  Alipta  war  zur  Zeit  des  Nicolaus  das  vornehmste  Parfttm,  das  den 
angenehmsten  Rauch  gab  („fit  inde  Optimum  fumigium;  est 
odoriferum  quo  utuntur  apostolici  et  imperatores  in 
capellis  suis*').  Es  diente  als  Zusatz  zu  den  kostbarsten  Latwergen 
und  Medizinen,  z.  B.  der  als  Rivalin  des  Theriak  gegen  Pestilenz  Jahr- 
hunderte hindurch  wert  gehaltenen,  aus  65  bis  68  Ingredienzien  komponierten 
Aurea  Alexandrina,  welche  in  späteren  Vorschriften,  nicht  bei 
Nicolaus,  noch  einen  besonderen  Zusatz  von  Laudanum  erhielt  Die 
Vorschrift  zur  Alipte  moscata  ist  bis  in  das  17.  Jahrhundert  annähernd 
dieselbe  geblieben.  Nach  den  Angaben  im  Antidotarium  parvum  (ab- 
gedruckt mit  den  Glossen  des  Platearius  in  der  Ausgabe  des  Mesue 
jun.  von  1531,  Fol.  279  a)  sind  die  beiden  Storax  und  das  Ladanum  in 
einer  mit  feinem  Tuche  bedeckten  Schale  in  den  Hundstagen  an  der 
Sonne  zu  erwdchen  und  in  einem  ebenfalls  an  der  Sonne  erwärmten 
kupfernen  Mörser  mit  einem  wannen  eisernen  Pistill  zusammenzurührent 
bis  die  Masse  schwarz  geworden  ist,  dann  das  gepulverte  Alodholz  «n- 
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bezeichneten  Werke  des  Matthäus  Plateariasi  über  einfache 
ArseneimitteL  Die  Zeit  der  Abfassung  dieses  Buches  flOlt  zwischen 
1130  und  1160.  Hier  haben  wir  das  Wort  siebenmal,  einmal  ebenfalls 
mit  dem  Zusätze  ^^purum''.  Bemerkenswert  sind:  ^^Contra  relaxa- 
tiones  dentium  laudanum  et  mastix  confricentur  et  inter 
dentes  et  gingivas  intus  et  extra  ponatur"  und  „Contra 
dolorem  stomachi  ex  frigida  causa  et  ad  digestionem 
confortandum   dentur    quinque  pilulae   ex   laudano    et  fiat 


zuverieiben,  dann  der  Gamphor  und  Moschus  in  Rosenwasser  yerrieben 
zuzufügen  und  die  Masse  auf  einer  mit  Rosenwasser  befeuchteten  Marmor- 
platte zu  dünnen  Pastillen  auszurollen,  die  mit  Rosenwasser  besprengt 
werden.  Die  in  der  Vorschrift  erwähnte  „Storax  rubea**  ist  offenbar 
nicht  als  Cortex  Thymiamatis,  sondern  ihrer  Behandlung  nach  als  schmelz- 
bares Harz  auizu&ssen.  Nach  dem  ohne  Zweifel  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammenden  Gommentar  des  Bernardo  Proyenzale 
(Bernardus  Provincialis)  über  die  Tabulae  Salerni  ist  Storax 
rubea  eine  schlechtere  Sorte  Storax( 9 tri a  enim  sunt  genera  storacis; 
est  storax  calamita  quae  melior  est,  et  rubea  quae  est  minus 
bona  et  est  storax  liquida  quae  adhuc  est  minus  bona",  De 
Renzi,  Coli.  Salern.  V.  302).  Später  nahm  man  Benzoe  an  dessen  Stelle 
(Dispensarium  Goloniense.  1565).  In  Flos  sanitatis  der  Salemi- 
taner  Schule  (De  Renzi,  Coli.  Sal.  L  473)  heifst  es  über  Alipta: 

„Exstirpans  asma  fragrans  succurrit  Alipta 
Rigidis  asmaticis,  pueris  lactique  yomendo 
Conyenit,  et  stricto  thoraci  fumus  aliptae 
Ipsius  antidota  substantia  cara  sub  intrat.'' 
Der  Preis  der  Alipta  moschata  war  ein  sehr  hoher.    Nach  der  Augs- 
burger Arzeneitaxe  yon  1722  kostete  die  Drachme  8  Kreuzer,  dagegen  die  Unze 
Theriak  nur  8,  die  Unze  Aurea  Alexandrina  trotz  des  dazu  yerwendeten 
Goldes  und  Silbers  24  Ejreuzer.    Das  Ladanum   war  unter   den  teuren 
Ingredienzien  der  Alipta  moschata  freilich  die  am  wenigsten  teure  Sub- 
stanz; es  rangierte  mitStyrax  liquida  und  Laudanum  in  derjenigen 
Abteilung  der  Harze,  tou  denen  die  halbe  Unze  2  Kreuzer  kostete,  während 
GalbanumundMyrrha  optima  das  Dreifache,  Asafoetida,Bdellium, 
Mastix  das  Vier-,  Storax  calamita  und  Camp  hör  das  Fünf-,  Benzoe 
und  Drachenblut  das  Sechs-,  Aloe  socotorina  das  Achtfache  kostete. 
Dagegen  war  der  Taxpreis  yon  Mosch  us  4  und  yon  Ambra  5-«10  Ejreuzer 
für  den  Gran.    Es  gelten  bezüglich  des  Ladanum  die  Preise  wahrschein- 
lich für  die  Handelsware,   die  im  15.  Jahrhundert  und   wahrscheinlich 
auch  im  AnfEmge  des  17.  stets  yon  ftufserst  unreiner  Beschaffenheit  war. 
1  Vergl.  Coli.  Salem.  L  228.    Die  Stellen  finden  sich  in  der  Lyoner 
Ausg.  y.  1538  (hinter  Nicol.  Praepositus)  Fol.  84  col.  2,  Fol.  279  col.  3. 
Matheo  a  Platea  war  der  Sohn  des  erwähnten  Gioyanni. 
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emplastram  ex  laudana  cera  addito  pulvere  costi  et  sto- 
macho  superponatur.  Auch  in  den  Glossen,  welche  Platearius 
zu  dem  Antidotmn  Nicolai  schrieb;  kommt  das  Wort  laudanum  vier- 
mal vor. 

Es  sind  somit  die  bedeotendgten  Meister  der  Salenütaner  Sdiole, 
welche  sich  in  ihren  Schriften  der  fraglichen  Nebenform  bedienen. 
Ihnen  folgen  dann  spätere  Salemitaner,  in  deren  Schriften,  soweit  sie 
von  De  Eenzi  herausgegeben  wurden,  laudanum  häufig  genug  nach- 
zuweisen ist.  So  erscheint  das  Wort  in  dem  oben^  erwähnten 
;;Tractatu8  de  aegritudinem  curatione'S  ^o  ^^  Mittel  als 
haarwuchsbefördemd  erwähnt  wird  („ut  pili  nascentur  et  multo 
longiores  fiant,  accipe  apes,  laudanum  et  muscas  et  bulle 
in  oleo  facto  de  vitellis  ovorom")  und  in  den  Tabulae  Magistri 
Petri  MaranchiyS  die  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  anzugehören 
scheinen.  Jedenfalls  ist  bei  der  Salenütaner  Schule  das  laudanum  über- 
wiegend. Nur  in  einem  einzigen  Buche,  das  aber  vielleicht  in  sehr 
Mhe  Zeiten  fällt  und  die  Form  der  Trotula  entlehnt  hat  oder  wo,  da 
es  in  Hexametern  geschrieben  ist,  die  Eücksicht  auf  das  Metrum  die 
Form  laudanum  bezw.  laudaninum  verbot,  ist  lädänum  vorhanden,  in 
dem  von  De  Eenzi  nach  einem  Pariser  Codex  herausgegebenen  Gedichte 
de  secretis  mulierum.s 

Es  sind  aber  nicht  nur  Salenütaner  Ärzte,  bei  denen  Laudanum  ge- 
bräuchlich ist  Man  findet  dieses  in  den  lateinischen  Übersetzungen  aller 
hervorragenden  arabischen  medizinischen  Schriftsteller.  Bei  demjenigen 
Autor,  der  insofern  vorzugsweise  in  Betracht  kommt,  als  er  nicht  blob^ 
wie  die  meisten  Ars^ber,  den  Dioskoridos  und  Galen  abschreibt,  bei 
dem  Verfasser  des  Grabadin  medicaminum  compositorum,  des 


^  Vergl.  Bemerkung  zu  Joannes  Platearius.    Die  Stelle  s.  ColL 
Salem.  IL  129. 

a  Coli.  Salem.  IV.  560. 

3  CoU.  Salem.  V.  31.  Lib.  I.  c.  16.  v.  201.    „Oleo  roseove  resolvas 
Aut  viele  ladanum,  facit  inspissare  capillos 

Ac  tritum  nasci. 

Oleum  quoque  sie  ladaninum, 

Quodsi  conteritur,  oleo  nimiumque  coquatur, 
Dicitur  hoc  oleum  ladaninum  pluribus  aptum. 
Comburantur  apes  cum  cortice  castanearum, 
Avellanarum,  gallarum  pondus  ad  equum; 
Iterum  pulvis  oleo  ladani  socletur''. 
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Liber  de  consolatione  simpliciam  und  des  Liber  de  appropriatü, 
ist  es  freüicb  zweifelhaft^  ob  er  wirklieb  zu  den  Arabern  gebort  oder 
ob  das  Buch  nicht  im  11.  oder  12.  Jahrhondert  von  abendl&ndischen 
Ärzten  auf  seinen  Namen  zusammengeschrieben  ist.  Es  ist  dies  Mesu^ 
der  Jüngere,!  von  dessen  Schriften  in  arabischem  Texte  überhaupt 
nichts  existiert,  in  dessen  lateinischer  Bearbeitung  wir  aber  wiederholt 
auf  „laudanum*^  stofsen.  Im  Grabadin  findet  es  sich  in  zwei  Yor- 
Schriften  für  koloquintenhaltige  Pillen,  Pilulae  alandahal  Hermetis, 
die  er  als  bewährt  (experte)  und  hervorragend  (sublimes)  bei  altem 
Kopfschmerz  (so da  antiqua),  schwerer  Migräne  und  G-elenkleiden 
bezeichnet,  und  Pilulae  alahandal  experte  ad  egritudines 
cerebri  et  nervorum  phlegmaticas  et  juncturarum,*  und  in 
Rezepten  zu  Magenpflastem,  und  zwar  zu  den  berühmteil  Emplastra 
diaphoenicum^  oder,  wie  sie  bei  Mesuö  heulen,  „diafinicon*^, 
welche  mehrere  Jahrhunderte  viel  in  Gebrauch  waren  und  im  15.  Jahr- 
hundert sowohl  in  die  Augsburger  als  in  die  Kölner  Pharmakopoe  über- 
gingen. In  Liber  de  appropriatis  finden  wir  es  in  dem  Abschnitt  über 
Haarkrankheiten  nicht  weniger  als  fünfmal^  Hier  bezieht  sich  Mesu? 
verschiedentlich  auf  ältere  arabische  Autoren,  in  deren  lateinischen 
Übersetzungen  das  Arzeneimittel  überall  als  laudanum  vorkommt  So 
in  denen  des  Khazes  (Mahomet  fillus  Zachariae),  der  es  in  Salben  zur 
Beförderung  des  Haarwuchses  und  zum  Schwärzen  der  Haare  benutzt, 
in  denen  desAvicenna,  der  in  dem  konfusen  Kapitel  de  cusu  Gistus, 
Ladanum  und  Gissus  (Hedera)  zusammenwirft,  und  in  denen  des 
Serapio  jnn.,  der  die  naturhistorischen  Angaben  des  Dioskorides  und 


*  Vergl.  in  Bezug  auf  Mesue  jun.  Biogr.  Lex.  I,  p.  179. 

*  Diese  Pillen  waren  nach  dem  Kommentar  des  Mondino  de 
Liuccii  (Mondinus  de  Leutiis),  des  berühmten  Bologneser  Anatomen 
(t  13^7),  gegen  1300  völlig  ungebräuchlich.  Sie  finden  sich  dagegen  bei 
NicolausPraepositus  wieder.  Der  Name  alandahal  bedarf  keiner  Er- 
klärung, da  die  Trochisci  Alhandal,  die  darin  vorkouunen,  bis  in  die 
neueste  Zeit  offizinell  blieben,  (al  Artikel,  handal,  Koloquinte.)  Vergl. 
Ausg.  V.  1538,  Fol.  84  a  coL  2,  85  b  col.  L 

^  Std  ^av{x(uv,  aus  Datteln  bereitet,  neben  denen  übrigens  auch  noch 
Zwiebäcke  in  dem  fraglichen  Pflaster  waren.  Das  eine  Pflaster  heiTst 
bei  Mesue  Empiastrum  diaphoenicum  Alexandrini.  Noch  in 
der  Pharm.  Augsb.  von  1622  finden  sich  beide  als  Empl.  diaphoenicum 
«alidum  et  frigidum. 

^  Mesuö  opp.  (1538)  Fol.  99a  col.  1,  56,  70,  col.  2,  40,  69,  b  col.  1  v.  5. 
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die  mediziiuschen  des  Qalen  einfach  übersetzt i  Diese  Übersetzongen 
sind  di^enigen,  welche  Oerardas  von  Cremona  (1114—1187)  auf 
Befehl  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa  anfertigte;  und  beweisen,  da 
Gerardus^  nicht  der  Salemitaner  Schule  angehörte,  dals  aach  aofirar- 
halb  Salemo's  im  Mittelalter  die  Form  laudanum  gebräuchlich  war. 
In  der  That  haben  wir  dieselbe  auch  bei  den  vorzüglichsten  mediziniBchen 
und  pharmaceutischen  Schriftstellern  Italiens,  z.  B.  in  dem  Compendium 
pro  aromatarüs  des  Saladin  von  AscolOyS  in  dem  Tractatns  quid  pro 
quo  des  als  Begründer  der  scholastischen  Medizin  bekannten  Professon 
der  Hochschulen  von  Bologna  und  Padua  Oentile  de  Fuligno4  u.  a. 
Matthaeus  Sylyaticus  (f  1842)  erklärt  sogar  Ladanum  durch  die 
Vulgärform  laudanum,  ^  weliohe  er  im  Kapitel  Gissus  in  seinen  Mit- 
teilungen aus  Arabien  und  Griechenland  konstant  anwendet  Noch  bis  ins 
16.  Jahrhundert  hinein  findet  sich  das  Laudanum  in  den  lateinischen 
Schriften  itaMenisccher  Ärzte;  Brassavola  hat  es  z.  B.  noch  in  der 
Vorschrift  zum  Emplastrum  diaphoenicum.^ 

Die   grolse   Verbreitung,    welche   die   Schriften    der  Salemitaner 
Arzte  in    ganz   Europa  hatten,  macht    es   erklärlich,    dafe  ihre   Be> 


^  Über  Rhazes  yergl  Biogr.  Lex.  I,  p.  168.  Das  fragliche  Kapitel 
des  Ayicenna,  De  Gusu  (Can.  IIb.  IIa,  c.  172)  war  schon  im  14.  und  15.  Jahih. 
den  Gelehrten  ein  Stein  des  Anstofses,  obschon  die  Verwechslung  von 
Cisthus  (Gistus)  und  Gissus  (Hedera)  schon  Plinius  yerschuldete. 
Vergl.  Antonius  MusaBrassavola  (Exam.  omnium  simpL  1546,  p.  633X 
der  die  Ausstellungen  seines  gelehrten  Lehrers  Nicolaus  Leonicenua 
(1428  bis  1524)  bestätigt  Serapion's  Ejipitel  über  Ladanum  beginnt 
in  der  lateinischen  Übersetzung  (Fol  1286  der  Lyoner  Ausgabe  ron  1525) 
mit  „Jeden  Geden?)  id  est  laudanum*'. 

*  Biogr.  Lex.  I,  p.  527.  Es  war  offenbar  ein  Exemplar  einer  der  vielen 
Ausgaben  dieser  Übersetzung,  Ghoulant  nennt  15  bis  1500  erschienene 
Ausgaben,  welches  Paracelsus  vernichtete,  als  er  den  Avicenna  öffent- 
lich verbrannte. 

3  Mesue  opp.  1538,  Fol.  568  a  coL  1, 13.  VergL  Biogr.  Lex.  V,  p.  151. 

*  jyPro  laudano  polegium  vel  populeum.^  Mesue  opp«  1538^ 
Fol.  342.    Über  Gentilis  Fuligineus  vergl.  Biogr.  Lex.  H,  p.  523. 

^  „Ladanum,  L  e.  laudanum  ara.  scrobo.  aJ)  herba  unde  colli- 
gitur  ladam  dicta''.  Opus  Pandectarum.  Turin  1526,  Fol  133.  S.  auch 
Fol.  57  a  cd.  2.  Über  den  Autor,  den  man  übrigens  der  Schola  Salemitan» 
zuzählen  kann,  vergl.  De  Renzi,  Goll.  Salem. I,  343.   Biogr.  Lex.  IV,  166. 

^  Examen  omnium  trochiscorum«  Lugd.  1555,  p.  653.  VergL  über 
Antonius  Musa  Brassavola  Biogr.  Lex.  I,  p.  561. 
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Dennung   auch   in   anderen  Ländern  angenommen  wurde.     Wir  können 
sie  in  Frankreich;  England  und  Deutschland  nachweisen. 

Von  französischen  Autoren  hat  sie  im  13.  Jahrhundert  der  bekannte 
Arzt  und  Alchimist  Arnaud  de  Yilleneuve  (Arnoldus  Yillano- 
vanus)  sowohl  in  einem  Artikel  über  Alipte  muscata^  als  in  ver- 
schiedenen Vorschriften  über  die  in  dieser  Zeit  der  Pest  als  Prophylakticiun 
derselben  aufkommenden  und  noch  im  17.  Jahrhundert  gebräuchlichen 
Riechäpfel  (Poma  odorata);  die  man  abwechselnd  bald  in  die 
rechte,  bald  in  die  linke  Hand  nahm  und  welche  ähnlich  wie  die  Alipte 
mnscata  Moschus,  Ambra  und  Kampfer  neben  Ladanum  enthielten.  > 
Diese  Vorschriften  finden  sich  auch,  allerdings  modifiziert,  als  Ambra- 
äpfel,  Poma  Ambrae,  in  dem  oben  erwähnten,  ebenfalls  Frankreich 
angehörigen  Antidotarium  des  Kicolaus  Praepositus  wieder  und 
sind  von  diesem  in  die  Augsburger  Pharmakopoe  und  in  das  Dispensarium 
Coloniense  übergegangen.  Arnoldus  Villanovanus  gebraucht  aber 
auch  die  Form  Lapdanum,^  und  zwar  in  einem  Artikel  über  Räucher- 
kerzen (Suffumigium),  fiir  welche  die  Augsburger  Pharmakopoe  (1622) 
unter  der  XJeberschrift  „Gandelae  pro  suffitu^  ebenfalls  besondere 
Vorschriften  gibt.  Nicolaus  Praepositus  hat  „Ladanum**  in 
9  Arzeneivorschriften  (Alipta  muscata,  2  Empl.  diafinicon,  Oleum  de 
laudano,  2  Pilulae  alhandal,  3  Poma  Ambrae). 


1  Opp.  Venet.  1514,  Pol.  291a  col.  1.   Vergl.  Biogr.  Lex.  I,  p.  195. 

2  Ebenda  Fol.  237  a  col.  1,  2. 

®  Beide  Formen  finden  sich  auch  in  dem  später  noch  zu  erwäh- 
nenden deutschen  Ortus  sanitatis:  „laudanum  hat  von  natur  ein 
gut  geroch  und  darumb  nützet  man  den  zu  den  wollriechenden  Dingen 
als  die  pomum  ambre  und  die  candelas  oder  truciscos  pro  fumigis." 
Villanovanus  empfiehlt  das  Riechen  an  dem  Pomum  Ambrae  sowohl 
den  Kranken  als  den  Gesunden  und  namentlich  dem  Arzte,  wenn  er  die 
Kranken  besucht.  Dem  Apfel  schreibt  er  aber  auch  noch  verschiedene 
günstige  Effekte  zu:  er  helfe  den  „epilepticis  et  cardiacis"  gegen  schlechten 
Geruch  aus  Nasen,  Ohren  und  Mund,  gegen  cariöse  Zähne,  er  reize  zum 
Beischlaf  und  stärke  den  Magen.  Villanovanus  erwähnt  sowohl  durch- 
bohrte als  nicht  durchbohrte  Poma  odorata  und  deutet  damit  auf  andere 
übliche  Verwendungen,  indem  man  dieselben  als  Schmuckgegenstand  um 
den  Hals  oder  als  Armband  trug.  Vergl.  C.  Bauhin,  de  remed.  formulis 
(1619),  p.  984.  Die  Poma  Ambrae  des  Villanovanus  wurden  mit 
Gummi  arabicum  oder  Gummi  arabicum  und  Tragant  und  Rosenwadser 
bereitet,  während  NicolausPraepositus  teilweise  Wachs  als  Excipiens 
benutzt,  dem  die  Species  in  einem  erwärmten  Mörser  inkorporiert  wurden. 

Areh.  d.  Pharm.  XXVn.Bdii.  23.  Heft.  ß9 
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Von  englischen  Schriftstellern  nennen  wir  nur  Johannes  von  Gad» 
desden,!  in  dessen  als  Bosa  anglica  bekanntem  Werke  laudanam 
nnd  oleum  laudaninum  wiederholt  vorkommen. 

Was  endlich  Deutschland  angeht,  so  finden  wir  laudanum  in  zwei 
der  ersten  gedruckten  medizinischen  Bücher  in  deutscher  Sprache, 
nftmlioh  bei  Tollat  von  Yochenberg,  und  in  dem  Ortus  Sanitatis. 
In  der  1508  in  Straübburg  gedruckten  Margarita  medicine  des 
ersteren^  heifst  es  BL  30  b.  26;  „Laudanum«  Item  wem  die 
zen  wee  tund,  der  halt  laudanum,  ein  gummi  also  genannt, 
in  dem  mund.  es  benympt  jm  den  schmertzen  und  heyletdas 
bös  zanfleysch.  Item  der  best  laudanum  ist  der  schwer 
und  schwartz  ist  dicunt  physici.  Item  die  püUulae  von 
landano  (sie)  des  abends  so  einer  schlaffen  will  gan  genossen 
erwerment  den  magen  und  machent  wol  deüen.'' 


Später  wurden  aus  den  Poma  Ambrae  (oder,  wie  sie  abgekürzt  genannt 
wurden,  „Pom ambrae*)  aber  vielfach  die  teure  Ambra  und  der  ebenso 
teure  Moschus  fortgelassen  und  die  Riechäpfel  vorwaltend  aus  Ladanmn, 
Storax,  Nelken  und  bilügeren  Gewürzen  gemacht.  Zu  Pestzeiten  dienten 
ja  auch  die  Citronen,  deren  Villanovanus  ausdrucklieh  gedenkt  und 
die  sich,  früher  als  Riechmittei  bei  ansteckenden  Krankheiten  benutzt, 
allmählich  als  Insignien  der  Leichenträger  bei  Sterbef&Uen  ausbildeten 
und  dies  noch  heute  in  einzelnen  Gegenden  geblieben  sind. 

^  Paduaner  Ausg.  von  1492  Pol.  60  b,  wo  neben  laudanum  auch 
oleum  laudaninum  steht,  „o.  1.  quod  sie  fit:  olei  laurini  lib.  1, 
laudani  §  1  et  bulliant  simul"  sich  findet;  femer  Fol.  64b  (in  der 
Vorschrift  zu  Poma  odorata),  Fol.  172a(„et  oleum  delaudano  Simplex 
quod  vaiet  in  confortatione  stomachi  mollificati  et  capillos 
cadentes  detinet*'.  Das,  Oleum  laudaninum  des  Gaddesden  ist 
schwächer  als  die  Formel  des  Nicolaus  (1 : 4),  der,  wie  firüher  die  Italiener 
und  Gerardus  de  Solo,  Gaddesden's  Zeitgenosse  in  MontpeUier 
(vergl.  Biogr.  Lex.  n,  p.  528),  Oleum  Olivarum  vorschrieb.  Zar  Z&t 
Mattioli's  war  ein  Haaröl,  das  durch  IVa  stündiges  Kochen  von 
Ladanum  mit  Rosenwasser  und  Mandelöl  gewonnen  wurde,  bei  den 
„Profumieri^  sehr  beliebt. 

'  Der  Titel  des  kleinen  Buches,  das  danach  ein  KoUegienheft 
zu  sein  scheint,  ist:  »M ar gar ite  medicine.  Ein  meisterüchs  ufberle- 
senes  Biechlin  der  Artzeny  für  mancherley  krankheit  und  siechtagen  der 
menschen,  gemacht  durch  Johannem  Tollat  von  Vochenberg  ber 
dem  allererfamisten  man  der  Artzeny  doctor  Schrick."  Es  wird  meist 
als  „abergläubisches  Machwerk"  des  14.  oder  15.  Jahrhunderts  bezeichnet» 
ist  aber  nicht  abergläubischer  als  irgend  ein  Arzeneibuoh  dieser  Zeit^ 
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In  den  Ortus  sanitatisi  ist  das  289.  Eiipitel  dem  Ladanum 
ge-widmet,  wo  es  heilet:  y,Laudannm  latine.  Die  meisten 
sprechen,    das   laudanum   sei   drucken   und   feucht    an   dem 

ersten   grade. Diss   wärt  gar   dick   gefelschet.    In 

dem  huch  circa  instans  beschreiben  uns  die  meister,  daz 
unter  zehn  Pfund  laudanum  kum  zwei  pfunt  recht  lauda- 
num sy. laudanum  hat  von  natur  ein  guten  geroch  und 

darum  nutzet  man  den  zu  den  wollriechenden  Dingen 

wer  den  schnopffen  bette  der  neme  den  rauch  in  sich:  er 
genyset  Wem  die  zen  wetun  der  halt  laudanum  in  dem 
munde:  es  benympt  den  schmertzen,  und  heylet  daz  bösz 
zanfleysch.  Welcher  ein  kalten  magen  hett  der  nem  pilule 
von  laudano  des  obents,  die  erwerment  den  magen  und 
machent  wol  deüen.^ 

Weiter  findet  sich  Laudanum  an  verschiedenen  Stellen  in  Schriften 
Walther  Byff's,^  und  zwar  sowohl  in  seinem  „Konfektbtichlein"  als 
in  seinem  Destillierbuche.  Im  zweiten  Teile  des  Konfektbüchleins  (p.  58) 
bemerkt  er  bei  der  Confectio  Galliae  muscatae,^  dais  „solliches  Confect 
wol  besiglet"  doch  verfälscht  aus  Venedig  geliefert  werde,  „obgleich  kein 
tropff  Bysams  dazu  kommt,  und  allein  von  schönem  gummi  Lau- 
dano bereit  wirdt,  als  man  augenscheinlich  sehen  und  durch  den  un- 
lieblichen Geruch  innen  werden  mag".   Im  dritten  Teil  (p.  140)  erwähnt 


^  Aus  derselben  Werkstatt  wie  die  Margarita  medicine  (Strafsburg 
1509).  Bemerkenswert  ist  die  wörtliche  Übereinstimmung  des  letzten 
Satzes  in  beiden  Büchern.  Die  Quelle  istPlatearius,  dieselbe  wie  auch  im 
Buche  der  Natur  von  Eunrad  vonMegenberg;  doch  ist  nicht  letzteres, 
sondern  das  Original  benutzt,  da  der  komische  Lapsus  calami,  der 
Megenberg  begegnet  ist,  das  „in  sero*  bei  Platearius  statt  mit 
^abends*'  mit  „in  Molke  oder  Käswasser^  wiederzugeben  und  die  Lau- 
danumpillen  in  Molke  nehmen  zu  lassen,  sich  hier  nicht  findet. 

•  Über  Walther  Hermann  Ryff  vergL  Biogr.  Lex.  V,  p.  133.  unerwähnt 
ist  dort,  dafs  Ryff  eine  Zeit  lang  Apotheker  in  Güstrow  war,  wie  er  sich 
in  dem  dritten  Teil  der  „kleinen  deutschen  Apothek^  von  1552  gerade 
als  „etwan  Fürstlicher  Gnaden  von  Mecklenburg  Apotheker  zu  Güstrow^ 
unterzeichnet.  Das  wiederholt  aufgelegte  Buch  erschien  zuerst  1542.  Das 
mir  vorliegende  „Grofs  Destillirbuch"  (Frankfürt  1567)  ist  nach  einer 
älteren,  mir  unbekannten  Auflage  „durch  einen  deren  Künsten  Liebhaber^ 
herausgegeben. 

^  Eine  zuerst  bei  Mesue  beschriebene  wohlriechende,  der  Alipta 
moschata  ähnliche  Konfektion. 
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er  L&udanum  als  Bestandteil  der  Mesu ersehen  Pilole  Alaiiandel,  wobei 
er  den  Ausdruck  dreimal  gebraucht  und  des  Harzes  als  „des  schwarzen 
wohlriechenden  gummi  Laudani,  der  nit  gefälscht  sei^,  gedenkt.  Im 
Destillierbuch  (p.  179)  beschreibt  er  das  „Oly  von  dem  schwarzen 
Gummi  laudano  bereitet*',  ein  per  descensum  destilliertes  öl,  dem  er 
grosse  Heilkräfte  zuschreibt,  welche  im  wesentlichen  denen,  welche  dem 
Ladanum  entsprechen,  beigelegt  werden.  Der  Ausdruck  Laudanum 
kehrt  hier  viermal  in  allen  Casus  wieder.  (SchluTs  folgt.) 


B.  Monatebericht. 


Pharmaeeiitisfhe  Chemie. 

Zur  Pr&fang  des  Glycerins.  Gelegentlich  der  Besprechung  der  ver- 
schiedenen Verfahren  zur  Prüfung  des  Glycerins  war  die  Frage  auf- 
getaucht, was  wohl  die  Pharmakopoe  unter  einer  „ammoniakaiischen 
Lösung  von  Silbemitrat^  verstanden  wissen  wolle.  E.  Ritsert  führt 
aus,  dafs  die  Pharmakopoe  jedenfalls  die  von  £.  Schmidt  angegebene 
Mischung  (eine  SUberlösung  von  1 :  100,  der  1  oder  2  Tropfen  Siuniiak- 
geist  zugesetzt  sind,  wird  auf  ein  gleiches  Volumen  Glyceiin  ein- 
wirken gelassen)  m^ine,  dafs  es  andererseits  abet  nicht  sowohl  auf  das 
Mischungsverhätnis  des  Reagens  ankomme,  als  vielmehr  darauf,  dals  die 
Behandlung  des  Glycerins  mit  anmioniakalischer  Silberlösung  in  der 
Wärme  geschehe.  Die  Verwendung  des  Reagens  in  der  Kälte  gibt,  wie 
Verfasser  schon  früher  (vergl.  Archiv,  p.  32)  gezeigt  hat,  gar  keinen 
Beweis  für  die  Reinheit  des  Glycerins;  als  voUkommen  rein  kann  ein 
solches  nur  bezeichnet  werden,  wenn  es  beim  Erhitzen  mit  dem  Reagens 
keine  Fällung  oder  Bräunung  gibt  und  zugleich  vollständig  flüchtig  ist 
Es  ist  dabei  gleichgilti^,  ob  die  Lösung  etwas  mehr  oder  weniger  Silber 
enthält,  nur  mufs  so  viel  Ammoniak  verwendet  werden,  dafs  auch  nach 
dem  Kochen  der  Probe  noch  ein  Überschufs  davon  vorhanden  ist. 

Über  den  Grund  des  Arsengehaltes  des  Glycerins  äufsert  sich  Ver- 
fasser dahin,  dafs  das  Arsen  wahrscheinlich  durch  den  ReinigungsprozeTs, 
dem  das  Glycerin  unterworfen  wird,  in  dieses  gelange.  Das  Rohglyceiin 
ist  eine  braune  bis  schwarze,  trübe,  stinkende,  alles  mögliche  enthaltende 
Flüssigkeit,  die  behufs  Reinigung  mit  Bleiessig  behandelt  wird;  das  über- 
schüssige Blei  wird  mit  Schwefelwasserstoff  ausgefällt  und  das  soweit 
gereinigte  Produkt  mit  Tierkohle  vollständig  ent&bt.  In  jedem  dieser 
drei  zum  Raffinieren  verwendeten  Stoffe  ist  eine  Quelle  für  Arsen  gegeben, 
hauptsächlich  aber  wird  es  der  Schwefelwasserstoff  sein,  den  man  tech- 
nisch nicht  gut  arsenfrei  herstellen  kann.  Ist  aber  erst  einmal  Arsen 
im  Glycerin,  dann  läfst  es  sich  schwer  wieder  herausbringen.  (Pkarm. 
Zeit  34,  p.  625.) 

Zur  Prufong  des  Natrium  bicarbonicum.  Seitdem  von  E.  Mylius 
vor  ein  paar  Jahren  auf  die  Verunreinigung  des  Natriumbicarbonata  mit 
Thiosulfat  aufinerksam  gemacht  worden  war  (Archiv,  Bd.  224,  p.  498  und 
761),  scheinen  die  Fabrikanten  emstiich   bemüht  gewesen  zu  sein,  ein 
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von  der  genannten  Verunreinigung  freies  Präparat  zu  liefern.  J.  Lüttke 
prüfte  eine  Reihe  von  Handelssorten  des  Bicarbonats  und  war  nur  in 
wenigen  Fällen  imstande,  einen  Gehalt  Ton  Thiosulfat  deutlich  nach- 
zuweisen; er  verfahr  dabei  in  folgender  Weise:  Versetzt  man  eine  mit 
Salzsäure  übersättigte,  mäfsig  konzentrierte  Lösung  (1 :  30)  von  schwefel- 
säurefreiem Natriumbicarbonat  mit  einigen  Kubikcentimetem  Baryum- 
nitratlösung,  so  darf  kein  Niedersclüag  oder  Trübung  entstehen.  Ist 
aber  Thiosulfat  gegenwärtig,  so  fällt  ein  Niederschlag  oder  trübt  sich  die 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  eines  Tropfens  KaliumpermanganatlÖsung  (circa 
1 :  1000).  Das  ursprünglich  vorhandene  Thiosulfat  ist  zu  Sulfat  oxydiert 
worden.  Im  Falle  das  Natriumbicarbonat  einen  Gehalt  an  Sulfat  zeigt, 
mufs  man  die  Flüssigkeit  längere  Zeit  stehen  lassen,  den  durch  Baryum- 
nitrat  entstandenen  Niederschlag  abfiltrieren  und  das  Filtrat  nach  der 
angegebenen  Methode  weiter  behandeln.    (Ffiarm,  Zeit,  34,  p,  629) 

Zur  PrüAuig  des  Oleum  Cassiae  (Cinnamoni  Pbann.  Germ.).    Zum 

Nachweise  von  Kolophonium,  womit  das  öl,  wie  Schimmel  &  Co.  be- 
richten, schon  an  semem  ürsprungsorte  in  bedeutendem  Mafse  verfälscht 
wird,  dient  am  besten  die  DestiUation  des  Öles ;  es  dürfen  nicht  mehr  als 
6  bis  7,  höchstens  10  Proz.  Rückstand  verbleiben  und  dieser  darf  nach 
dem  Erkalten  nicht  hart  und  spröde  sein,  sondern  mufs  eine  dickflüssige 
Konsistenz  haben.  Das  spez.  Gewicht  des  Cassiaöles  liegt  zwischen  1,050  und 
1,070.  Der  Gehalt  an  Zimtaldehyd,  dem  den  Wert  des  Cassiaöles  be- 
dingenden Körper,  beträgt  bis  zu  88,90  Proz.,  mit  weniger  als  70  Proz. 
Zimtaldehyd  ist  das  Öl  jedenfalls  verfälscht,  bei  einem  Gehalte  unter 
75  Proz.  ist  es  zum  mindesten  verdächtig.  Aufser  Aldehyd  enthält  das 
öl  noch  Essigsäurezimtäther  und  auch  Essigsäurepropylphenyläther, 
niemals  aber  Terpene  von  der  Zusammensetzung  C1OH10;  freie  Ziintsäure 
ist  stets,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringer  Menge,  vorhanden.  Die  von 
der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Salpetersäureprobe  ist  nur  unter  der 
Bedingung  brauchbar,  dafs  die  Säure  unter  starker  Abkühlung  zugesetzt 
wird ;  wird  diese  Vorsicht  versäumt,  so  resultieren,  gleichgiltig  ob  das  öl 
rein  oder  vermischt  war,  nur  ölige  Produkte,  keineswegs  aber  EjrystaU- 
nadeln  oder  -Plättchen. 

Die  Unsicherheit  der  Salzsäureprobe  in  der  von  der  Pharmakopoe 
geforderten  Ausführung  wird  von  A.  Gilbert  bestätigt;  zur  Prüfung  auf 
Harzgehalt  schlägt  derselbe  vor,  die  Säurezahl  zu  ermitteln.  Die  Säurezahl 
des  echten  Cassiaöles  ist  13,  die  des  Kolophoniums  (vom  spez.  Gewicht  1,08) 
150;  ein  Cassiaöl,  dem  20  Proz.  Kolophonium  einverleibt  wurden,  ergab 
die  Säurezahl  40.  Verfasser  bestimmte  -die  Säurezahl  in  der  Weise,  dafs 
2  g  Cassiaöl  in  30  ccm  Alkohol  gelöst,  unter  Anwendung  von  Phenol- 
phtalei'n  mit  alkoholischer  Kalilösung  titriert  imd  die  dabei  auf  1  g  Substanz 
verbrauchten  Milligramm  KaUhydrat  als  Säurezahlen  angegeben  wurdeu. 
(Ber,  von  Schimmel  &  Co,  und  Chem,'Zeit.) 

Zur  Prüf  tang  des  Oleum  Kidni.  Nach  Pharm.  Germ,  soll  das  Ricinusöl 
ein  spez.  Gewicht  von  0,95  bis  0,97  besitzen,  bei  0®  durch  Ausscheidung 
krystallinischer  Flocken  trübe,  in  gröfserer  Kälte  butterartig  erscheinen, 
mit  Essigsäure  und  wasserfreiem  Weingeist  in  jedem  Verhältnis  klar 
mischbar  sein.  Aufserdem  darf  sich  ein  Gemisch  von  Ricinusöl,  Schwefel- 
kohlenstoff imd  Schwefelsäure  nicht  schwarzbraun  färben. 

H.  Gilbert  macht  darauf  aufrnerksam,  dafs  wohl  fremde  fette  Öle 
auf  diese  Weise  im  Ricinusöl  leicht  nachzuweisen  sind,  dafs  aber  die 
Gegenwart  von  Harzöl  durch  die  vorgenannten  Proben  nicht  erkannt 
werden  kann.  Die  Harzöle  zeigen  ein  spez.  Gewicht  von  0,96  bis  0,99 
und  lösen  sich  in  Alkohol  und  Essigsäure.  Ein  von  ihm  untersuchtes 
Ricinusöl  hielt  alle  Proben  der  Pharmakopoe  aus,  erschien  auch  sonst, 
mit  Ausnahme  eines  etwas  abweichenden  Geruchs  und  Geschmacks,  un- 
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verdächtig,  enthielt  aber  gleichwohl  19  Proz.  Harzöl.  Durch  Verseifen 
des  Öles  mit  Natronlauge,  Ausschütteln  der  wässerigen  Seifenlösung  mit 
Äther,  Abdestillieren  desselben  etc.  konnte  der  Gehalt  an  Harzöl  leicht 
festgestellt  werden.  Die  Verseifungszahl  des  Riclnusöles  wird  von  J.  Valenta 
zu  l80  bis  181,5  angegeben,  bei  dem  untersuchten  verfälschten  öle  wurde 
sie  zu  126  gefunden.    (Chem,'ZeU.  i3,  p,  1128,) 

Die  Darstellung  des  Phenacetins  bewirkt  J.  D.  Riedel  nach  einem 
neuen  Verfahren,  welches  gestattet,  die  Gesamtmenge  des  angewendeten 
Phenols  auf  Phenacetin  zu  verarbeiten. 

Para-Amidophenetol 

wird  .durch  Behandeln  mit  Natriumnitritlösung  und  Salzsäure  zunächst 
in  p-Äthoxydiazobenzolchlorid 

t«H4<j^  =  NCl 
(4) 

übergeführt  und  die  Lösung  des  letzteren  mit  Phenol  and  Natrinm- 
carbonat  in  Lösung  behandelt,  wodurch  das  monoäthylierte  Dipara- 
Dioxyazobenzol  in  Gestalt  eines  gelben  amorphen  Niederschlags  = 

^H*<N  =  N  -  CbH« 
(4)    (4) 
erhalten  wird. 

Die  Reinigung  dieses  Körpers  wird  durch  verdünnte  wässerige  Lösung 
von  Ätznatron  bewirkt  und  derselbe  aus  dem  Filtrat  mit  verdünnter  Säure 
wieder  abgeschieden.  Dieser  Körper  wird  unter  Zugabe  von  Ätznatron  in 
Alkohol  gelöst  und  mit  Bromäthyl  10  Stunden  lang  unter  Druck  auf  150^ 
erhitzt,  wodurch  dieH^^droxylgruppe  des  zweiten  Phenolrestes  äthyliert  wird. 

Von  dem  Reaküonsproaukte  wird  der  Alkohol  abdestilliert,  das 
gebildete  Natriumbromid  mit  Wasser  entfernt  und  unzersetzt  gebliebenes 
Monoäthyldipara-dioxyazobenzol  durch  verdünnte  Natronlauge  ausgezogen. 
Der  zurückbleibende  l^örper  Dipara-diäthoxyazobenzol 

(4)  (4) 

wird    durch   Einwirkung   nascierenden  WasserstofEs   in    zwei   Moleküle 

g-Amidophenetol  gespalten.     Die  eine  Hälfte  desselben  gelangt  in  den 
etrieb  zurück,  wägend  die  andere  Hälfte  durch  Acetyheren  in  Phen- 
acetin übergeführt  wird.    (Durch  Pharm,  CentraXh,) 

Zu  Hassa  PUolaram  Kreosoti  und  M.P.  Baisami  Copaivae  gibt 

E.  Dieterich  folgende  Vorschriften : 

1.  10  Teile  ETreosot  und  2  Teile  Glycerin  verreibt  man  innig 
mit  einander,  setzt  das  Verreiben  mit  10  Teilen  Succus  Liquiritiae 
subt.  pulv.  fort  und  knetet  schliefslich  18  Teile  Radix  Liquiritiae 
pulv.  ninzu.  Das  Kreosot  verbindet  sich  mit  dem  Glycerin  imd 
dem  Succus  emulsionartig,  woher  es  konunt,  dals  sich  die  fertige 
Masse  nicht  fettig  anfühlt:  sie  enthält  25  Proz.  Ejreosot,  ist  plastisdEi, 
läfst  sich  leicht  zu  Pillen  verarbeiten  und  in  gut  verschlossenen  GefiUsen 
auch  längere  Zeit  aufbewahren.  Die  aus  dieser  Masse  hergestellten  Pillen, 
die  am  besten  mit  fein  gepulvertem  gerösteten  Kaffee  bestreut  werden, 
lösen  sich  leicht  in  warmem  Wasser,  während  die  mit  Magnesia  bereiteten 
Pillen  oft  steinhart  und  ÜEist  unlöslich  in  warmem  Wasser  werden. 
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2.  10  Teile  Balsamum  Gopaivae  und  2  Teile  Giycerin  Terreibt 
man  recht  sorefältig  und  mischt  nacheinander  10  Teile  Saccharum 
pulv.,  10  Teile  Magnesia  usta  und  endlich  8  Teile  Radix  Liquiritiae 
subt  puly.  hinzu.  Die  Masse  enthält  25  Proz.  Gopaiyabalsam,  läfst  sich 
gut  zu  Pillen  rerarbeiten  imd  kann  in  gut  yerschiossenen  Geläfsen  yor- 
rätig  gehalten  werden.  Die  daraus  hergesteUten  Pillen  erweichen  leicht 
in  lauwarmem  Wasser  und  behalten  diese  Eigenschaft  auch  bei,  wenn  sie 
älter  werden.    (Fharm.  Centralh.  30,  p.  696,) 

Somnal.  Das  im  1.  Novemberheft  des  Archiys  erwähnte  neue 
Schlafinittel  „Somnal",  welches  nach  Angabe  des  Fabrikanten  ein  äthy- 
liertes Chloralurethan  yon  der  Formel  CClg .  CH-<Qi^*  ^q   q^^j  sein 

sollte,  wird  yon  E.  Ritsert  für  eine  einfache  Lösung  yon  Uretiban  und 
Chloralhydrat  in  Alkohol  erklärt  Verfistöser  weist  in  einer  längeren  Dar- 
legung nach,  wie  schon  die  Vorschrift  zur  Darstellung  zu  Bedenken  Ver- 
anlassung geben  mufs,  indem  gleiche  Mengen  und  nicht  gleiche  Moleküle 
der  einzelnen  Stoffe  Verwendung  finden  soUen  und  dafs,  wenn  wirklich 
eine  neue  chemische  Verbindung  erhalten  würde,  diese  letztere  absolut 
nicht  die  yon  Radlauer  für  das  Somnal  angegebene  Formel  haben  könne. 
(Pharm,  Zeit,  34,  p.  674,) 

Über  Seifen.  E.  Geifsler  untersuchte  eine  Anzahl  Proben  medizi- 
nischer Seifen  des  Handels,  im  Vergleich  mit  solchen,  welche  er  selbst 
dargestellt  hatte,  auf  ihren  Gehalt  an  freiem  bezw.  als  Garbonat  yor- 
faandenen  Alkali  und  auf  den  Gehalt  an  fettsaurem  Alkali,  bei  den  Schmier- 
seifen aufserdem  auf  den  Wassergehalt.    Es  ergaben: 

Sapo  medicatus.       Sapo  yenetus.  Sapo  kalinus. 

AUftlitit  in  Rnbikeentimetem  H,804Vimo: 

I.  0,6  I.  0,2 

n.  2,1  n.  1,2 

m.  1,3  m.  0,2 

IV.  2,0  IV.  0,4 

V.  2,0  V.  0,0 

eigene  2,2 

Oebvndene  Fetts tvren  in  Kiibikc«iitim«teni  H^SO« 

I.  30,7  I.  22,5 

U.  29,3  n.  29,7 

HL  30,2  m.  24,6 

IV.  29,2  IV.  28,6 

V.  29,4  V.  27,9 
eigene  30,8 


L  11,2 

n. 

8,2 

m. 

7,4 

IV. 

2,5 

V. 

312 

eigene 

0,85 

a  H,80,  »/,•« 

• 
• 

L  14,8 

n. 

15,0 

III. 

15,9 

IV. 

15,4 

V. 

15,3 

eigene 

21,6 

Wftiser  in  Prozenten. 

I. 

37,5 

n.  35,6 

III 

34,5 

IV. 

42,0 

V. 

40,0 

eigene  17,5 

Hiemach  entsprechen  die  yerschiedenen  Sorten  Sapo  medicatus  des 
Handels  im  allgemeinen  dem  Präparate,  das  man  bei  sorgfältiger  Selbst- 
darstellung  nach  der  Phannakopöe  erhält^  neutral  sind  dieselben  aber 
durchaus  nichts  sie  werden  in  dieser  Hinsicht  yon  den  Olseifen  des  Handels 
weit  übertroffen.  Die  Kaliseifen  des  Handels,  und  zwar  die  ausdrücklich 
mit  Sapo  kaiin.  Pharm.  Genn.  n.  bezeichneten,  enthalten  dagegen 
wechselnde  Mengen  yon  Wasser,  freiem  Alkali  und  fettsaurem  Alkali 
und  dabei  yon  den  erstgenannten  beiden  weit  mehr,  yon  dem  fettsauren 
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Alkali  weit  weniger,  als  Kaiiseife,  welche  nach  det  Vorsohriffc  der  Pharma- 
kopoe gearbeitet  ist.  Die  ersteren  Seifen  sind  sämtlich  mit  einem  Über- 
schufs  von  Ealilaage  hergestellt  —  um  den  Zusatz  von  Alkohol  zu  sparen  — 
und  nicht  weit  genug  eingedampft  worden.  Es  ist  dies  für  die  medizi- 
nische Verwendung  solcher  Seifen,  besonders  wenn  dieselben  als  Salben- 
yehikel  gebraucht  werden,  gewifs  nicht  gleichgiltig. 

Zur  Erlangung  gleichmäfsig  zusammengesetzter  Seifen  wird  es  sich 
empfehlen,  den  —  möglichst  geringen  —  Gehalt  an  freiem  Alkali  und 
den  Gehalt  an  Wasser,  welche  innerhalb  gewisser  Grenzen  noch  zulässig 
sind,  vorzuschreiben.  Da  es  kaum  möglich  ist,  bei  der  Bereitung  der 
Seifen  einen  Überschufs  von  freiem  Alkali  zu  yermeiden,  so  mufs  dieses 
nachträglich  entfernt  werden.  Hierzu  ist  Aussalzen  nicht  nötig.  Es 
genügt,  den  Gehalt  an  freiem  AlkaU  durch  Titrieren  einer  Probe  zu 
ermiSein,  dann  zu  der  Gesanuntmasse  der  Seife  die  zur  yoUständigen 
oder  annähernden  Neutralisation  hiemach  berechnete  Menge  einer  Säure 
(Salzsäure)  von  bekanntem  Gehalt  hinzuzufügen  und  noch  eine  Zeit  lang 
zu  erhitzen.  Nach  diesem  Verfahren  ist  es  möglich,  sowohl  neutrale 
Seifen,  als  solche  mit  bestimmtem  Gehalt  an  freiem  Alkali  oder  an  freien 
Fettsäuren  herzustellen. 

Die  fertige  Seife  wird  dann  ebenso  auf  ihre  Neutralisation  bez.  ihren 
Gehalt  zu  prüfen  sein.  Es  haftet  der  Titration  in  spirituöser  Lösung 
allerdings  ein  Übelstand  an,  man  findet  bei  diesem  Verfahren  nur,  wie 
die  Seife  ist,  wenn  Säuren  und  Basen  sich  vereinigt  haben,  nicht  aber, 
ob  beide  in  der  untersuchten  Seife  auch  wirklich  schon  vollständig  ver- 
einigt sind.  Es  kann  eine  Seife  in  wässeriger  Lösung  auf  Phenolphtalein 
alksuisch,  in  spirituöser  dagegen  sauer  reagieren  (cue  Verwendung  von 
neutralem  Spiritus  ist  selbstverständlich),  es  rührt  dies  daher,  dafs  in 
der  Spirituosen  Lösung  die  Verseif img  der  letzten  Anteile  un verbundener 
Säuren  und  Basen  sofort  vor  sich  ^eht,  in  wässeriger  dagegen  nicht  Da 
freie  Säure  und  freies  Alkali  in  Seifen  mit  niederem  Wassergehalt,  weil 
diese  längere  Zeit  erhitzt  und  eingedampft  wurden,  aber  doch  nur  selten 
und  in  geringen  Mengen  vorhanden  sein  werden,  so  kann  die  Prüfung 
in  spirituöser  Lösung  trotzdem  wohl  empfohlen  werden. 

Für  die  qualitative  Prüfung  kann  das  Verhalten  der  Seifen  gegen 
Phenolphtalein  in  wässeriger  Lösung  deshalb  kaum  benutzt  werden,  weil 
diese  Prüfung  zu  scharf  ist.  Seifen,  deren  Alkalität  bei  Verwendimg  von 
10  g  =  0,1  ccm  Normalsäure  beträgt,  röten  Phenolphtalein  sehr  deutlich 
(Lackmus  wird  auch  durch  saure  Seifen  gebläut). 

Die  Sublimatprobe  in  der  Weise,  wie  sie  unsere  jetzige  Pharmakopoe 
vorschreibt,  läfst  nur  ganz  stark  alkalische  Seifen  erkennen,  das  mit- 
fallende weifse  fettsaure  Quecksilber  verdeckt  die  Farbe,  Die  Sublimat* 
§robe  gibt  aber  recht  leidliche  Resultate,  wenn  man  sie  mit  Seife  in 
ubstanz  und  Sublimatlösung  ausführt  Grepulverte  Seife  übergielst  man 
im  Reagensglase  ohne  weiteres  mit  einigen  Tropfen  Sublimatlösung,  hierbei 
färbte  sich  z.  B.  Sapo  medicat  I  (0,6  ccm  Viooo)  deutlich  rosa.  Feste  Seifen 
schneidet  man  in  Streifen  und  übergiefst  sie  mit  Sublimatlösung.  An  den 
Rändern  der  Streifen  zeigen  sich  bald  und  deutlich  die  Rosi&rbungen. 

Neutrale  sowie  saure  Seifen  verändert  Sublimat  in  Bezug  auf  die 
Farbe  nicht,  gleichgiltig,  ob  man  dieselben  in  Lösung  oder  in  Substanz 
zusetzt  Sie  schwärzen  sich  auch  nach  längerer  Zeit  mit  demselben  nicht, 
mindestens  ist  dies  nicht  bei  Proben  geschehen,  welche  nun  über  3  Monate 
alt  sind.  Solche  Seifen  dagegen,  welche  auch  nur  so  weniß  freies  Alkali 
enthalten,  dafs  sie  beim  Zusammenreiben  mit  2  Proz.  Sublimat  nur  eine 
ganz  schwache  Rosafärbung  annehmen,  schwärzen  sich  nach  Tafl»n  oder 
Wochen,  erst  weniger,  dann  mehr.  Solche  Seifen,  welche  sich  mit  Sublinoat 
nicht  röten  bez.  schwärzen,  ynrken  antiseptisch,  die  anderen  dagegen  nicht. 
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Dieselbe  Wirkung  wie  die  feste  Sublimatseife  zeigt  auch  die  Sublimat- 
Schmierseife ,  weshalb  dieselbe  Tollste  Beachtung  als  Desinfektionsmittel 
verdient,  um  so  mehr,  als  sie  billig  ist  und  ihrer  Form  und  ihres 
Geschmackes  wegen  wohl  kaum  zu  mifsbräuchlicher  Verwendung  Anlafs 
geben  dürfte**.    (Pharm.  CentraXh,  30,  p.  671.)  O.  K 

Physiologfische  Chemie« 

Über  die  Einwirkung  des  künstlichen  Magensaftes  auf  Essigsäiire- 
nnd  Milchsänregärung.  Von  Felix  0.  Cohn.  Es  ist  bekannt,  dafs 
das  Pankreasferment  die  Eiweifsverdauung  ebenso  yoUständig  bewirkt 
wie  der  Magensaft,  und  dafs  der  Magen  nicht  nötig  zur  Verdauung  und 
Ausnutzung  der  Eiweifsnahrung  ist.  Es  hat  dies  zunächst  Heidenhain 
an  Hunden  bewiesen,  denen  er  den  Pylorus  oder  einen  grofsen  Teil  des 
Fundus  zum  Zwecke  seiner  Untersuchung  über  Haupt-  und  Belegzellen 
reseziert  hatte,  und  Czerny,  welcher  den  Magen  eines  Hundes  fast 
vollständig  exstirpiert  hatte,  und  der  sechs  Jahre  nicht  nur  in  einem  guten 
Emährimgszustande  erhalten  wurde,  sondern  der  auch  noch  an  Gewicht 
zunahm.  Es  ist  somit  die  früher  in  Geltung  gewesene  Ansicht,  dafs  der 
Magensaft  und  damit  die  Salzsäure  zur  Eiweiisyerdauung  notwendig  sei, 
eine  irrige  gewesen,  und  es  beschäftigt  heute  die  Physiologen  lebhidft  die 
Frage:  weshalb  wohl  der  Magenschleimhaut  die  Arbeit,  eine  Mineralsäure 
abzusondern,  aufgebürdet  sei,  deren  Gegenwart  im  Dünndarm  die  Verdauung 
stört?  Man  neigt  sich  nun  neuerdings  der  Meinung  zu,  welcher  auch  Bunge 
in  seinem  Lehrbuche  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie  Aus- 
druck gibt,  dafs  die  Hauptwirkung  der  Salzsäure  darin  besteht,  die  mit 
der  NaJirung  in  den  Magen  gelangenden  Mikroorganismen  zu  töten, 
welche  durch  Einleitung  von  Zersetzungsvorgän^en  im  Verdauungskanal 
einen  Teil  der  Nahrung  schon  vor  der  Resorption  zerstören  und  durch 
die  gebildeten  Zersetzungsprodukte  lästige  Symptome  hervorbringen  oder 
gar  als  Krankheitserreger  das  Leben  gefärden.  Auch  Cohn  hat  bei 
seinen  Untersuchungen  über  Magen  Verdauung  festgestesUt,  dafs  das  Fehlen 
von  HCl  im  Magen  daselbst  Fäulnis  mit  NHg- Vermehrung  und  Auftreten 
massenhafter  Bakterien  und  ein  Symptomenkomplex  zur  Folge  hat,  der 
wie  eine  Ptomain Vergiftung  aussieht,  dafs  aber  alle  diese  Erscheinungen 
sofort  verschwinden,  wenn  HCl  im  Magen  wieder  auftritt.  Auf  der 
anderen  Seite  aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  das  Pepsin  ohne  HCl  nicht 
verdaut  und  daher  dürfte  doch  wohl  die  Aufgabe  der  Salzsäure  im  Magen 
auch  noch  eine  andere  als  eine  blofs  desinfizierende  sein. 

Ewald  hat  durch  eingehende  Untersuchungen  früher  nachgewiesen, 
dafs  die  Salzsäuresekretion  im  Magen  die  Milchsäure-  und  Essigsäurebildung 
beeinträchtigt.  Durch  Sieb  er  und  Miquel  sind  Untersuchungen  darüber 
angestellt^  wieviel  Salzsäure  zur  Verhütung  von  Fäulnisvorgängen  nötig 
sei.  Die  Konzentration  des  Magensaftes  aber,  die  nötig  ist,  um  die 
Essigsäure-  und  Milchsäuregärung  zu  verhindern,  sowie  die  Bedingungen, 
unter  denen  der  Magensaft  diese  Aufgabe  zu  lösen  imstande  ist,  sind 
noch  nicht  festgestellt  worden. 

Aus  diesem  Grunde  und  um  die  öfters  sich  scheinbar  sehr  wider- 
sprechenden Angaben  anderer  Forscher,  soweit  thunlich,  in  Einklang  zu 
bringen,  hat  Verfasser  eine  grofse  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  welche  fest- 
stellen sollen,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  der  Magensaft  die  Essig- 
säuregärung und  Milchsäuregärung  beeinträchtigt  oder  gänzlich  aufhebt. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  einen  eingehenden  Bericht  über  die 
aufserordentlich  fleifsigen  und  sorgfältigen  Versuche  des  Verfassers,  die 
ebenso  interessant  wie  umfangreich  sind,  zu  bringen,  und  uns  begnügen, 
die  Resultate  derselben  im  folgenden  zusammenzufassen: 
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1.  Pepsin  hemmt  weder  die  Essigsäure-  noch  Miichsäuregftnmg, 
schemt  yiehnehr  ein  guter  StickstofifCiberträger  für  die  Gärungen 
zu  sein. 

2.  Die  Essigsäuregärung  wird  schon  durch  Spuren  von  Salz- 
säure verhindert.  Bei  der  Milchsäuregärung  ist  soviel  nötig, 
als  zur  Umsetzung  der  in  der  Lösung  enthaltenen,  für  die  Ent- 
wickelung  des  Bacillus  acidi  lactici  notwendigen  Phosphate  ge- 
braucht wird.  Durch  mehr  als  0,7  pro  Mille  HCl  wird  indessen 
die  Milchsäuregärung,  auch  wenn  noch  KHsP04  vorhanden  ist, 
verhindert;  offenbar  durch  die  freigewordene  B^POa. 

3.  Pepsinsalzsäure  liefert  dieselben  Grenzwerte  für  die  zur  Ver- 
hütung der  Gärungen  notwendigen  Salszäurequanta,  wie 
Salzsäure  ohne  Pepsmzusatz.    Nur  ist  die  gebildete  Salzsäure- 

Suantität  gröfser  als  ohne  Pepsinzusatz, 
lie  an  Pepton  gebundene  Salzsäure  ist  nicht  mehr  imstande^ 
Gärung  zu  verhindern.  Sie  ist  also  nicht  nur,  wie  bekannt,  un- 
fähig, Eiweifs  zu  verdauen,  sondern  auch,  diese  zweite  ihr  im 
Magen  zukommende  Wirkung  auszuüben. 
5.  Bei  Gegenwart  von  Phosphaten  wird  die  Essigsäuregärung  erst 
dann  verhindert,  wenn  soviel  Salzsäure  zugegen  ist,  als  hin- 
reicht, um  die  zur  Verhinderung  der  Gärung  nötige  H8PO4  frei 
zu  machen.  Die  Grenze  für  H8PO4  liegt  zwischen  0,5  pro  Mille 
und 0,7  pro  Mille.  (AusZeitschr.  f. physiol  Chemie  XIV, jp.  fJ    P. 

Über  die  Beziehungen  xwischen  chemischer  Konstitiition  und 
physiologischer  Wirkung  bei  einigen  Solfonen.  Von  E.  Baumann  und 
A.  E  a  s  t.    Bereits  früher  hatte  A.  K  a  s  t  nachgewiesen,  dafs  das  S  u  1  f  0  n  a  1 


(Diäthylsulfondimethyhnethan   chJ^^^O^UH^  ^^^®  eigenartige  schlaf- 


erzeugende Wirkung  besitzt  und  wurde  diese  Thatsache  für  die  Verfasser 
die  Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  Versuchen  über  das  physiologische 
Verhalten  von  Sulfonen  und  Disulfonen  resp.  inwieweit  die  Wirkung 
des  Sulfonals  mit  derjenigen  ähnlich  konstituierter  Körper  überein- 
stimmt,  wobei  sie  die  Frage  zu  beantworten  versuchten:  ob  die 
Sulfon- Gruppe  resp.  der  Schwefel  des  Sulfonals  oder  die  Athyi- 
oder  die  beiden  Methyl- Gruppen  des  Sulfonals  bei  seiner  Wirkung  in 
Betracht  kommen;  ferner  welche  unterschiede  in  der  Wirkungsweise 
von  Disulfonen  in  die  Erscheinung  treten,  in  welchen  die  Methylgrappen 
des  Sulfonals  durch  Äthylgruppen,  und  umgekehrt  die  Äthylgruppen 
durch  Methylgruppen  ersetzt  smd.  Es  erschienen  den  Verfassern  für 
ihre  Zwecke  ganz  besonders  dieienigen  Sulfone  geeignet,  in  welchen  die 
Sulfongruppen  an  ein  und  dasselbe  Kohlenstoffatom  gebunden  sind  und 
welche  nacn  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrem  chemischen  Verhalten  in 
3  scharf  von  einander  verschiedene  Reihen  eingeteilt  und  durch  die 
folgenden  allgemeinen  Formeln  näher  bezeichnet  werden,  in  welchen 
R,  R'  und  R"  einwertige  Alkohohradikale  bezeichnen,  welche  verschieden 
oder  identisch  sein  können. 

1.  CH8(S03R)a  Methylendisulfone, 

2.  CHR'(S0aR)2  Methenyldisulfone, 

3.  CR'R'XSOaRjt  Ketondisulfone. 

Zu  den  Versuchen  diente  ein  zweijähriger  Hund  von  9Vs  ^  Gewicht 
Diese  Versuche  fühi-ten  zu  der  Beobachtung  eines  bemerkensweitan 

Zusanunenhanges  zwischen  der  Konstitution  dieser  Körper,   sowie  der 

Wirkung  derselben  auf  den  Organismus  und  der  Veränderungen, 

welche  diese  Stoffe  im  Tierkörper  erleiden. 

Das  Ergebnis    ihrer  Versuche    haben   die  Verftssser  in  folgender 

Tabelle  zusammengestellt: 
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1100  Foliiculae  Sennae.  —  üralium. 

Aus  vorstehender  Versuchstabelle  ist  ersichtlich,  welche  Sulfone  den 
Organismus  unzersetzt  passleren,  daher  unwirksam  sind;  ferner,  dafs 
unter  den  Disulfonen,  welche  durch  den  Stoffwechsel  zer- 
legt werden,  nur  diejenigen  wirksam  sind,  welche  Athyl- 
gruppen  enthalten  und  aafs  die  Intensität  der  Wirkung 
durch  die  Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen  Äthylgruppen 
bedingt  ist,  schliefslich,  dafs  die  tertiär  oder  quaternär 
an  Kohlenstoff  gebundenen  Äthylsulfongruppen  (SO2C8H5) 
je  einer  in  gleicher  Kohlenstoffbindung  befindlichen 
Äthylgruppe  äquivalent  sind. 

Es  besitzt  demnach  die  Äthylgruppe  in  einer  gewissen 
Bindung  eine  bestimmte  pharmakologische  Bedeutung, 
welche  unter  gleichen  Bedingungen  die  Methylgruppe 
nicht  zeigt.  P. 

r 

Vom  Anslande. 

Folliculi  Sennae  werden  von  neuem  als  unschädliches,  aber  sicher 
wirkendes  Abführmittel  von  Macfarlane  empfohlen.  Macfarlane 
fand  bei  Anwendung  der  Droge  bessere  Wirkung,  als  sie  durch  Cascara 
sagrada  hervorgerufen  wird,  imd  empfiehlt  als  Dosis  für  Erwachsene 
6  bis  12,  für  ELmder  und  Greise  3  bis  6  Folliculi,  welche  am  besten  mit 
kaltem  Wasser  infundiert  werden.  Er  gab  das  Fluidextrakt  der  Droge 
in  einer  Dosis  von  2  g  bis  4  g  in  einem  Weinglas  voll  kalten  Wassers 
vor  dem  Schlafengehen.  Die  Folliculi  Sennae  besitzen  keinen  unangenehmen 
Geschmack  und  wirken  sicher.  (Therap.  Oaz,  Vol,  XIII,  Nr,  9^  Sept  15, 
1889,  p.  625.) 

L.  Dohme  hat  sich  in  seiner  Inauguraithese  (Baltimore)  eingehend 
mit  dem  Saccharin  beschäftigt  Bei  der  Prüfung  des  im  Handel  befLnd- 
liehen  Saccharins  fand  Dohme,  dafs  dasselbe  durchaus  keine  einheit- 
liche Verbindung,  sondern  ein  Gemenge  zahlreicher  Sulfamin-Abkömmlinge 
ist.  Die  Zusammensetzimg  des  Handels-Saccharins  hat  Dohme,  wie  folgt, 
gefunden: 

Benzoösäuresulfinid  30  bis  40  Proz.  (das  süfse  Prinzip) ;  Parasulfamin- 
benzoSsäure  50  bis  60  Proz. ;  Orthotoluensulfamid,  Orthosulfaminbenzoe- 
säure,  orthosulfobenzoesaures  Kalium  und  Ammonium  10  Proz.  —  Die 
Trennung  dieser  Verbindungen  ist  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Löst  man  das  Gemenge  in  heifsem  Wasser  auf,  so  scheidet  sich  beim 
Erkalten  zuerst  die  Parasulfaminbenzoesäure  aus  in  glänzenden  bei  280^  C. 
schmelzenden  Blättchen.  Äther  entzieht  dem  Gemenge  nur  das  Benzoe- 
säuresulfinid,  w^elches  in  bei  223  bis  225^  C.  schmelzenden  Blättchen 
krystallisiert. 

(Referent  fand  in  einem  deutschen  Saccharin,  wie  Dohme,  nur 
40  Proz.  in  Äther  löslichen  Benzoesulfinides ;  zur  Auflösung  des  Saccharins 
in  heifsem  Wasser  bedarf  es  von  letzterem  sehr  grofser  Mengen;  auch 
scheint  das  erste  Krystallisationsprodukt  durchaus  kein  einhdtuches  Pro- 
dukt, sondern  ein  Gemenge  zum  mindesten  von  Parasulfaminbenzoesäure 
und  Benzogsäuresulfinid  zu  sein.)   (Amer,  Drugg.  Vol.  18,  No,  7,  July  1889, 

p.  135.) 

...» -■•^» 

Uralliim,  als  neues  Hypnoticum  von  Poppe  (Bologna)  empfohlen 
ist  weiter  nichts  als  eine  Verbindung  von  Chloral  und  Urethan,  welche, 
besonders  bei  Schlaflosigkeit  infolge  von  Hysterie  oder  Herzanektionen 
mit  Vorteil  angewendet  werden  soll.  (Med,  News,  May  25,  durch  Amer. 
Joum.  ofPfuirm,  Vol.  61,  No,  9,  Sept,  1889,  p,  471.) 
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Die  von  Sternberg  vorgeschlagene  Methode  der  Behudliuig  des 
gelben  Fiebers  mit  alkalischer  MercnrichloridUknuig  wandte  Mitchell 
während  der  Fieberepidemie  in  JacksonTÜle,  1888,  mit  grolsem  Erfolge 
an.    Die  Lösnng  war,  wie  folgt,  zusammengesetzt: 

Natr.  bicarb 0,6 

Hydr.  bichlor.  corros.  .    .       0,002 

Aq.  destUl 120,0, 

sie  wurde  in  Dosen  von  30  bis  40  g  während  des  Tages  stündlich, 
während  der  Nacht  zweistündlich,  und  zwar  möglichst  eiskalt,  gegeben. 
Das  Mercurichlorid  wirkt  hierbei  als  mächtiges  Diureticum  und  vermindert 
die  Albuminurie,  während  das  Bicarbonat  die  Acidität  des  Magens 
korrigiert.    (Ämer.  Drugg.  Vol,  18,  No.  7,  JtUy  1889,  p.  135} 

Imo s 8 i  (Gibraltar)  erzielte  mit  Jodtinktur  gute  Resultate  zur  Heilung 
und  Vertreibung  von  Warzen.  Er  gab  täglich  zweimal  10  Tropfen  der 
Tinktur  in.  einem  halben  Glase  Wasser.  In  10  Fällen  wurden  günstige 
Resultate  erzielt.  ßfed,  Newa  hy  Ämer,  Journ.  of  Pharm,  Vol,  61,  No,  9, 
Sept,  1889,  p,  487.) 

Ein  geliUsehtes  Oascara  sagrada-Flnidextrakt  ist  im  amerikanischen 
Handel  angetroffen  worden.  Eine  Untersuchung  desselben  ergab  die  An- 
wesenheit von  Aloe. 

Der  Nachweis  der  Aloe  wurde  erbracht  durch  den  Geruch,  durch 
Ausschüttelung  des  mit  Wasser  verdünnten  Extraktes  mit  Amylalkohol 
und  Prüfung  des  Rückstandes  vom  abgeheberten  Amylalkohole,  durch 
Behandlung  des  Rückstandes  mit  HsS04  und  KgCraOT,  wobei  eine  dunkel- 
grüne für  Aloe  charakteristische  Farbenreaktion  eintrat  Auch  beim 
Einäschern  des  Extraktes  wurde  Aloegeruch  beobachtet.  (Drugg,  Bull, 
Vd.  III,  No,  7,  July  1889,  p.  228,)  L,  B, 


C.  Bücherschau. 


Die  Untersnchnngen  der  Fette,  öle  nnd  Wachsarten,  sowie  der 
technischen  Fettprodi&te,  unter  Berttcksichtignng  der  Handelsgebränche, 

herausgegeben  von  Dr.  Carl  Schädler,  vereideter  Chemiker  und 
Sachverständiger;  zweite  Lieferung. 

Schon  im  Juniheft  dieser  Zeitschrift  (1889,  p.  574)  habe  ich  auf  den 
reichen  Inhalt  und  auf  den  hohen  Wert  hingewiesen,  welchen  das  vor- 
liegende Werk  für  den  Praktiker  haben  muTs,  der  sich  mit  der  schwierigen 
Untersuchung  von  Fetten,  ölen  und  Wachsarten  zu  beschäftigen  hat. 
Das  Interesse,  welches  die  erste  Lieferung  des  Schä  die  raschen  Buches 
mit  Recht  beansprucht,  mufs  sich  in  noch  erhöhtem  Mafse  bei  der  vor- 
liegenden zweiten  (Schlufs-)  Lieferung  geltend  machen,  da  dieselbe  in 
detaillierter  Weise  die  quantitativen  Methoden  der  Untersuchung,  die 
Methoden  des  Nachweises  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen,  die 
Untersuchungsmethoden  der  Fettprodukte,  sowie  die  Handelsgebräuche 
behandelt.  Auch  hier  zeigt  sich  Überali,  dafs  das  Buch  „aus  der  Praxis 
für  die  Praxis**  geschrieben  ist.  Es  sei  dasselbe  daher  den  Herren  Fach- 
genossen nochmals  angelegentlich  empfohlen. 

Marburg.  E,  Schmidt. 

Historische  Studie  über  Paris  qnadrifolia  L.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Arzeneimittellehre  von  Carl  von  Schroff,  o.  ö.  Professor 
der  Heilmittellehre  an  der  Universität  Graz.  Graz,  Leuschner  u. 
Lubensky,  1890.    185  Seiten. 
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Paris  qüadrifolia,  die  Einbeere,  mit  ihren  4  LaubbUUtem  und  der 
den  kurzen  Stengel  abschliefsenden  schwarzblauen  Beere,  ist,  wenn  aaeh 
nicht  gerade  eine  sehr  auffallende,  so  doch  eine  recht  eigenartige  Pflanze, 
welche  sich  allerdings  überall  in  dem  weiten  Gebiete  ihrer  Yerbrdtunf^ 
wohl  bemerkUch  macht  Dieses  umfafst  Europa  und  MitteUsien  bis  zmn 
70.  Breitengrade,  sogar  im  hohen  Norden  nocn  mit  BinschluTs  der  Beige. 
Nicht  häufig,  vielleicht  niemals,  ist  auf  die  Betrachtung  eines  einzelnen 
Krautes  ein  so  eingehender,  man  möchte  sagen  liebevoller  Pleifs  ver- 
wendet worden ;  je  weniger  (Ue  Toxikologen  von  Paris  quadrifolia  wissen, 
um  so  gründlicher  hat  sich  der  Verfasser  in  die  von  inm  gewählte  Auf- 
gabe vertieft  und  ihr  ein  ungewöhnliches  Interesse  abzugewinnen  ver- 
standen. Es  ist  freilich  zuzugeben,  dafs  sich  nicht  die  gesamte  Fülle  der 
Belehrung,  welche  die  Schrift  bietel^  nur  auf  die  „Einbeere''  allein  bezieht; 
durch  zahlreiche  Mitteilungen  über  manche  andere  gelegentlich  in  l^age 
kommende  Pflanzen,  über  weniger  bekannte,  verdiente  Mediziner  und 
ihre  Kunst,  welche  ganz  ungezwungen  ein^eflochten  sind,  gewinnt  die 
Abhandlung  eine  über  Paris  quadnfolia  hmausgehende  Bedeutung  und 
rundet  sich  zu  einer  Frucht  imgewöhnlicber  Beiesenheit  ab;  sie  durfte 
daher  mit  Recht  dem  Andenken  eines  der  Bahnbrecher  der  neueren 
Heilmittellehre,  des  hochverdienten  Vaters  des  Verfassers,  gewidmet- 
werden. 

Die  drei  Hauptabteilungen  der  Schrift  bestehen  aus:  1.  einem  wesent- 
lich historisch-botanischen  Kapitel,  2.  einem  mehr  medizinischen  'Mie 
und  3.  einer  chemisch-toxikologischen  Erörterung. 

Einer  ersten  Betrachtung  unterzieht  der  Verfasser  die  lateinischen 
Benennungen  der  Paris,  als  deren  älteste  im  Xm.  Jahrhundert  Crux  Christi 
erscheint.  Vom  XVI.  Jahrhundert  an  findet  sich,  zuerst  wohl  1523,  bei 
Battista  Sardus,  Professor  in  Pavia,  der  Name  Herba  Paris  oder 
Herba  paris;  es  scheint  wohl,  dafs  dadurch  auf  die  Gleichheit  (Vierzahl) 
der  Organe  des  Krautes  angespielt  wurde.  Über  Sardus  gibt  der  Ver- 
fasser auf  Seite  162  Nachrichten,  weiche  zum  Teil  auf  Forschungen  des 
verdienten  Grazer  Professors  Luschin  von  Ebengreuth  (Memorie  e 
documenti  pes  la  storia  dell'  Universitä  di  Pavia  1878)  beruhen  und 
Sardus  als  einen  sehr  gelehrten  Mediziner  erkennen  lassen.  Neben 
diesen  imzweideutigen  Namen  finden  sich  aber  auch  die  Bezeichnungen 
Uva  versa,  Uva  vulpina,  üva  lupina,  Sigyllum  Christi,  Sigülum  Veneria, 
Aster,  Aconitum  monococcum,  Solanum  quadrifolium  für  unsere  heutige 
Paris  quadrifolia.  Solche  Benennungen,  welche  in  der  Zeit  vor  Linne 
ohne  Zucht  und  Ordnung  gebraucht  wurden,  gaben  Anlafs  zu  Miaver- 
ständnia  und  Verwechselung.  Um  in  diesen  Wirrwarr  Licht  zu  bringen, 
mufste  eine  höchst  anerkennenswerte  Ausdauer  über  die  voUstindi^ 
einschlägige  Litteratur  verfügen  können.  Diese  stand  dem  Verfasser  in 
hohem  Grade  zu  Gebote;  aufser  öffentlichen  Bibliotheken  benutzte  er 
hauptsächlich  die  reichen  Schätze  eines  gelehrten  Bücheraammlers,  des 
Dr.  jur.  Holzinger  in  Graz.  So  war  es  möglich,  die  vierblätterige  Ein- 
beere in  den  Schriften  der  alt€^  Botaniker  durch  die  drei  Jahrhunderte 
hindurch  zu  verfolgen.  Die  erste  befriedigende  Beschreibung  in  Deutach« 
land  gab  Bock  (Tragus)  1552,  aber  schon  1542  war  die  Pflanze  von 
LeonhardFuchs  ganz  vorzüglich  als  Aconitum  Pardaüanches,  Dolwurtz, 
abgebildet  worden. 

Eine  noch  mannigfaltigere  Reihe  von  Volksnamen  der  Paris  quadrifolia 
hat  das  deutsche  Sprachgebiet  aufzuweisen.  Indem  der  Verfasser  diese 
in  gröfster  Vollständigkeit  bespricht,  ordnet  er  sie  je  nach  ihrer  Be- 
deutung. Viele  Namen  beziehen  sich  auf  die  äufsere  Erscheinung  der 
Pflanze,  andere  auf  ihre  physiologische  Wirkung.  Auf  Seite  46  folgt  eine 
Übersicht  der  Namen  in  19  europäischen  Sprachen. 
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Die  ausftthrUchBte  Behandlung,  Seite  49  bis  127,  ist  dem  historisch- 
medizinischen  Abschnitte  zu  Teil  geworden.  Der  schon  erwähnte 
Battista  Sardus  ist  der  erste,  welcher  im  Jahre  1523  der  medizinischen 
Eigenschaften  des  Krautes  gedenkt;  weder  die  Alten,  noch  die  Araber, 
noch  das  europäische  Mittelalter  hatten  sich  mit  Paris  quadrifolia  befafst. 
Schroff  zei^  wie  aUgemein  ihre  therapeutische  Verwendung  aber  im 
Laufe  der  drei  vorigen  Jidirhunderte  alsbald  geworden  ist;  Linn^  em- 
pffthl  schhefslich  noch  das  Bhizom  zu  diesem  Zwecke.  Auch  die 
Homöopathen  liefsen  sich  Paris  quadrifolia  nicht  entgehen,  obwohl  der 
Verfasser  sie  in  den  Schriften  Hahnemann's  selbst  nicht  fand.  Schon 
die  deutschen  Väter  der  Botanik,  Fuchs  und  Tragus,  wie  auch  in 
England  Parkinson  lobten  Kataplasmen  aus  Parisblättem  bei  Ge- 
schwulsten der  Testikel  und  des  Scrotum;  Fuchs  berührte  übrigens 
auch  bereits  die  Giftigkeit  der  Pflanze. 

Diese  letztere  Frage  beschäftigte  die  Botaniker  und  Mediziner  seit  der 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  um  so  lebhafter,  als  die  auch  der  Paris 
quadrifolia  beigelegte  Bezeichnung  Aconitum  zu  MifsTcrständnissen  Anlafs 
geben  mulste.  Matthiolus  und  Tabernaemontanus  erklärten  die 
Paris  quadrifolia  für  ungiftig,  ebenso  William  Turner  (1568)  und 
Lo  bei  ins  (1570).  Hierüber  schwieg  1644  das  damals  wenigstens  in 
Deutschland  vermutlich  am  meisten  verbreitete  Apothekerbuch ,  nämlich 
Schröder's  Pharmacopoeia  medico-chimica.  Auch  aus  dem  XVDI.  Jahr- 
hundertführt Schroff  namentlich  Boerhaave  imd  Triller  an,  um  zu 
zeigen,  wie  unsicher  die  Medizin  sich  diesem  Kraute  gegenüber  verhielt. 
Triller  erblickte  darin  ein  starkes  Gift,  Boerhaave  nur  em  Hypno-r* 
ücum  mite  und  in  neuerer  Zeit  ist  die  Einbeere  von  Pharmakologen 
gar*  nicht  mehr  berücksichtigt  worden.  Ob  die  vorliegende  lehrreiche 
Arbeit  für  die  Pflanze  mehr  Aufinerksamkeit  zu  erregen  im  Stande  ist, 
mufs  abgewartet  werden.  Auch  die  bezüglichen  chemischen  Unter- 
suchungen, welche  Walz  1841  bis  1860  ausgerahrt  hat,  würden  wohl  sehr 
der  Bestätigung  bedürftig  sein. 

Den  Schlufs  bilden  einige  bemerkenswerte  gelehrte  Zugaben.  Zunächst 
eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  die  venezianische  Ausgabe  des 
Matthaeus  Silvaticus  (Opus  Pandectarum  medicinae)  von  1523,  in  welcher 
zuerst  von  Paris  quadrifolia  ausführlicher  die  Rede  ist  Die  „brevis 
additio*  zu  dieser  Schrift  zeigt  Beziehungen  zu  den  alten  unter  dem 
Namen  Herbolarius,  Arbolayre  etc.  bekannten  Kräuterbüchem;  zur  Er- 
läuterung einzelner  darin  aufgeführter  Pflanzen  zieht  Schroff  auch  die 
unlängst  von  Camus  (siehe  Archiv  der  Pharm.  225,  1887,  p.  684)  heraus- 
gegebene Schrift  „Circa  instans"  herbei.  Eine  zweite  Zugabe  ist  die 
Biographie  eines  ausgezeichneten  Mediziners,  Johannes  Moibanus 
(1527—1562),  der  von  1858  an  als  Stadtarzt  in  Augsburg  wirkte.  Seinen 
Namen  führte  eine  als  allgemeines  Gegengift  viel  genannte  Mischung, 
welche  namentlich  auch  das  Kraut  der  Paris  quadrifolia  enthält. 

Den  Abschlufs  der  Studie  über  diese  Pflanze  bildet  eine  sehr  sorg- 
fältige Aufzählung  der  von  dem  Verfasser  benutzten  Quellenschriften, 
worunter  einige  Seltenheiten,  so  dafs  die  Arbeit  nicht  verfehlen  wird, 
bei  allen  denen  die  wohlverdiente  Beachtung  zu  finden,  welche  sich 
gründlich  mit  der  Geschichte  der  Medizin  und  Pharmacie  beschäftigen. 

F,  A,  FlUckiger, 


Die  synthetischen  Darstellnngsmethoden  der  KohlenstofFrerbin- 
dnngen  von  Dr.  Karl  Elbs,  aufserordentlicher  Professor  an  der  Uni- 
versität Freiburg  i.  B.  I.  Bd.,  gr.  8».  Leipzig,  1889.  J  oh.  Ambr.  Barth. 
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unter  S3mthe8e  versteht  der  Verfasser  des  Baches  ^solehe  chemische 
Bildungsweisen  von  Eohlenstoffyerbindungen,  wobei  Kohlenstoffatome, 
die  vorher  gar  nicht  oder  nicht  direkt  miteinander  verbunden  waren,  in 
Bindung  treten^.  Diese  engere  Definition  beschränkt  zwar  die  in  dem 
Buche  abgehandelte  Zahl  der  Methoden  gegenüber  der  von  der  weiteren 
Definition,  nach  welcher  unter  Synthese  die  Erzeugung  jeder  relativ 
komplizierten  Substanz  aus  einfacherer  verstanden  wird,  erheblich, 
inmierhin  bleibt  auch  so  das  Gebiet,  welches  das  Buch  -umfaTst,  ein  recht 
weites  und  wird  von  dem  Verfasser  in  folg.mde  5  Abschnitbe  geteilt: 
1.  Die  Synthese  mittels  metallorganischer  Verbindungen,  2.  die  Synthese 
mittels  Cyanverbindungen,  3.  die  Synthese  durch  intramolekulare  Umlage- 
rung,  4.  die  Synthese  durch  Addition,  5.  die  Synthese  durch  Abspaltung. 
Von  diesen  Abschnitten  finden  die  4  ersten  in  diesem  Bande  des  Baches 
ihre  Erledigung.  Das  Werk  bringt  nun  eine  Zusammenfassung  der  in 
der  Litteratur  zerstreuten  Methoden  der  S3mthetisohen  Darstellung  der 
Eohlenstofifverbindungen  in  sehr  zweckmäfsiger  Anordnung  und  Aus- 
führung. Jede  der  Methoden  wird  in  einer  Weise  besprochen,  dafs  direkt 
damacn  gearbeitet  werden  kann,  und  ferner  bezüglich  der  Grenze  ihrer 
Verwendbarkeit  und  ihrer  theoretischen  Bedeutung  einer  meist  eingehenden 
Kritik  unterzogen.  Von  grofser  praktischer  Wichtigkeit  sind  ferner  die 
genauen  Litteraturangaben,  welche  zugleich  Aufschlufs  über  die  in  den 
betreffenden  Arbeiten  abgehandelten  Verbindungen  geben.  Das  Buch  ist 
zum  Stadium  und  als  Handbuch  bei  der  Arbeit  zu  empfehlen. 

Frof,  Arthur  Meyer, 


Agriknlturchemische  Analyse.  Handbuch  für  UntersuchuAgs- 
laboratorien  und  Hilfsbuch  zu  Unterrichtszwecken  für  Landwirte,  Che- 
miker und  Techniker.  Von  Dr.  Ernst  Wein.  Stuttgart,  Verlag  von 
Max  Waag.    1889. 

Ein  kleines  handliches  Werkchen,  welches  kurz  gefafst  die  Methoden 
wiedergibt ,  welche  zur  Zeit  als  mafsgebend  in  den  Untersuchungs- 
laboratorien angenommen  sind,  wobei  die  Vereinbarungen  der  deutscheu 
Agrikulturchemiker,  der  bayerischen  Vertreter  der  angewandten  Chemie  etc. 
entscheidend  für  die  Aufnahme  der  betreffenden  Methoden  in  die 
aAcrikulturchemische  Analyse"  waren.  Neben  der  Untersuchung  der 
Bodenarten,  der  Düngemittel,  der  landwirtschaftlichen  Futterstoffe  und 
Emteprodukte  werden  auch  die  Erzeugnisse  der  landwirtschaftlichen 
Nebengewerbe  berücksichtigt.  Kapitel  3  befafst  sich  mit  der  Unter- 
suchung der  Milch  und  Molkereiprodukte,  während  das  vierte  und  fünfte 
Kapitel  der  Untersuchung  der  Materialien  und  Produkte  der  Spiritus- 
fabrikation und  der  Bierbrauerei  gewidmet  sind.  Das  sechste  Kapitel 
behandelt  die  Untersuchung  des  Weines  und  Mostes  und  das  siebente 
die  des  Wassers.  Den  Schlufs  des  Buches  bilden  Vorschriften  zur  Be- 
reitung der  Lösungen  für  die  Phosphorsäurebestimmung,  für  die  Stickstofi- 
bestimmung  etc.,  verschiedene  Tabellen  und  ein  Sachregister. 

Das  Werk  erscheint  durchaus  empfehlenswert  und  wird  auch  im 
pharmaceutischen  Laboratorium,  wo  ja  Untersuchungen  aus  einigen  der 
behandelten  Kapitel  nicht  selten  sind,  freundlich  aufgenommen  werden. 
Wie  die  Zuschrift  an  die  hervorragendste  pharm aceutische  Zeitschrift 
beweist,  wird  auf  Käufer  aus  pharmaceutischen  Kreisen  gerechnet :  da 
hätte  übrigens  auch  der  Pflicht  der  Höflichkeit  Genüge  geleistet  werden 
können,  indem  man  im  Titel  des  Werkes  neben  dem  Techniker  auch 
den  Pharmaceuten  erwähnte. 

Geseke.  Dr.CarlJehn. 

Druck  der  NoirldeniHchen  Bachdmckerei  und  VerlaffMustolt,  Berlin  SW.,  WUhelmstr.  8S. 
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A.  Originalmitteilongen. 


Ladanui  uil  Laadanm. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Arzeneimittel,  yon  Prol  Th.  Husemann 

in  Göttingen. 

(Schlufs.) 

Die  angeführten  deutschen  Schriften  sind  znm  Teil  nicht  als  von 
gelehrten  Ärzten  ausgegangen  zu  betrachten.  Bei  den  gelehrten  deutschen 
Ärzten  zu  Paracelsus  Zeit»  namentlich  den  Herausgebern  griechischer 
Ärzte,  war  bestimmt  die  Form  Ladanum  häufiger  in  Gebrauch.  Dafs 
man  aber  auch  in  diesen  Kreisen  schwankte,  das  bezeugt  ein  berühmter 
Zeitgenosse  desParacelsus,  der  Arzt  und  Botaniker  Otto  Brunfels,i 
indem  er  in  seinem  Onomasticon  medidnae  (9.  3)  sagt:  Ladanum 
ita  pronunciandum  censeo,  non  laudanum  neque  lapdanum,  und  damit 
die  Schreibweise  Ladanum  in  Schutz  gegen  die  beiden  Nebenform^ 
nimmt 

Die  vorstehende  Zusammenstellung  liefert  reichliche  Belege  für  die 
Thatsache,  dafs  die  Bezeichnung  laudanum  in  medizinischen  Schriften  des 
Mittelalters  bis  in  die  Zeit  des  Paracelsus  hinein  und  über  dieselbe 
hinaus  eine  sehr  gebräuchliche  war.  In  Italien  war  sie  geradezu  die 
ausschlieHsliche.  Ihr  Ausgangspunkt  war  Salerno,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Schule  bereits  mit  der  arabischen  Medizin  vertraut  war,  und  das  gleich- 


^  Möglicherweise  zielt  der  Tadel  der  Aussprache  „laudanum"  geradezu 
auf  Paracelsus,  daBrunfels  vermutlich  Paracelsus  1527  in  Basel, 
wo  B.  1530  Doktor  wurde,  gehört  hat.  Das  Onomasticon  ist  1534,  in 
Brunfels*  Todesjahre,  also  während  der  Glanzperiode  von  Paracelsus 
Wiiksamkeit,  in  StraAborg  gedruckt.  Vergl.  über  Brunfels  Biogr. 
Lex.  I,  p.  598. 

Ardi.  d.  Plum.  UVR  Bdf.  94.  Halt  70 
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zeitige  Auftreten  bei  dem  Übersetzer  der  arabischen  Arzte,  Gerardus 
von  Gremona,  lielSi  die  Frage  aufv^erfen,  ob  nicht  von  den  Arabern  aas 
die  Form  in  die  mittBllateinische  Schriftsprache  tibergegangen   sei.     Es 
macht  jedoch  von  Yomherein  der  Umstand,  dalls  Constantinus  Afer, 
der  in  Salemo  die  arabischen  Schriftsteller  zuerst  kennen  lehrte,  die 
griechische  Form  hat,    dies   zweifelhaft     Bei  den  arabischen  Schrift- 
steilem  existiert  übrigens  auch  keine  an  laudanum   erinnernde  Form, 
man  findet  hier  wie  im  Persischen  ladan  oder  ladan,  f&r  die   Pflanze 
auch  lidun,   nie   aber  laudan  oder  ludan.^    Es  ist  somit   wohl  kaum 
etwas  anderes  anzunehmen,  als  daiSs  laudanum  eine  vulgSre  Form  war, 
die  dann  auch  in  die  Wissenschaft  eindrang.     Vielleicht  ist  sie  durch 
die  im  Orient    handeltreibenden  Venetianer  oder   Genuesen   von   den 
griechischen    Inseln    eingeführt.      Dafür    spricht    eine    Stelle    in    den 
Glossen  des  Platearius  zu  dem  Antidotarium  des  Nicolaus,  wo  es  heilst: 
„nominatum   est  laudanum  ab   illa  herba   unde    colligitur, 
quae    in    Cipro   vocatur   laudani*'.     Ist   sie   wirklich   durch   den 
Handel  vermittelt,  so  lälät  es  sich  auch  erklären,  warum  sie  gerade  in 
die  Apotheken   eindrang,   so   dab   Matthiolus   den  Ausspruch   thun 
konnte:    ladanum  sei  das  laudanum  der  Offizinen.     Es  waren  übrigens 
nicht  blols  die  Apotheken  Italiens,  wo  das  Mittel  so  hieHs.    Es  konnte 
nicht  fehlen,  dafs,  indemMesuS's  GrabadinundNicolaus^  Antidotarium 
im  ganzen  Mittelalter  die  Richtschnur  der  Apotheker  in  den  civilisierten 
Ländern  büdeten,  auch  deren  Nomenklatur  und  mit   dieser   eben   das 
Wort  Laudanum  in  den  Besitzstand  der  Pharmazeuten  überging.    Mit 
Unrecht  will   Eagle   den  Ausspruch   von   Matthiolus   auf  Italiens 
Apotheken    beschränken.      Es    würde    das    nur    möglich    sein,    wenn 
Matthiolus   überhaupt   nur   in  Italien   gewirkt  und   dort  allein   die 
Apotheken  kennen  gelernt  hätte.    Aber  Mattioli^  hat  einen  groten 
Teü  seines  Lebens  in  Deutschland  bezw.  Österreich  zugebracht     Ek* 
siedelte  1552  als  Arzt  des  Erzherzogs  Ferdinand  nach  Prag  über  und 
wurde  später  sogar  Leibarzt  des  Kaisers  Maximilian.    Das  war  aller- 


1  Lädan  ^o*^  z.  B.  bei  El  Baithar  od.  Lecierc,  m,  p.  214.  Der 
Name  läthan  .  J^  in  Sontheimer's  Ausgabe  ist  Flüchtigkeitsfehler. 
Über  die  Namen  des  Ladanum  in  semitiechen  Sprachen  s.  Gesenius 
Handwörterb.  über  das  Alte  Testam.  (1886),  p.  425,  unter  vh  Qad.). 

'  Cber  Mattioli,  wie  der  berühmte  Kommentator  des  Diosko- 
rides  wirklich  helTst,  vergL  Biogr.  Lex.  IV,  p.  168. 
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dings  8  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  italienischen  Ausgabe, 
(1544),  aber  diese  enthielt  aach  den  betreffenden  Passus  nicht  und  die- 
selbe brauchte  ihn  auch  nicht  zu  enthalten,  denn  laudano  war  eben 
der  gewöhnliche  italienische  Name  für  ladanum  und  es  hätte  gar  keinen 
Sinn  gehabt,  die  allgemein  gebräuchliche  Benennung  auf  einen  Apotheker- 
namen einzuschränken.  Matthiolus  fügt  sogar  im  Texte,  da  wo  er 
ladano  schreibt,  in  Klammem  gewisserma&en  als  Entschuldigung  ein 
,,yerbi  gratla"  hinzu.  Erst  in  den  späteren  lateinischen  Ausgaben 
erscheint  der  Passus  „laudanum  officinarum**.  Laguna'sl  spanischer 
Übersetzung  hat  offenbar  der  lateinische  Kommentar  zu  Gf^mnde  gelegen. 
Der  Zweifel  Eagle^s,  dafis  in  Spanien  der  Name  in  den  Apotheken 
gebräuchlich  war,  ist  allerdings  berechtigt  Die  Droge  heilet  in  Spanien 
läbdano  und  ladano.  Die  beiden  ältesten  spanischen  Pharmakopoen,  welche 
dieselbe  enthalten,  haben  beide  Formen  sowohl  für  die  spanische  als  für 
die  lateinisdie  Benennung,^    die   neueste   spanische  Pharmakopoe   nur 


^  Über  Andres  a  Laguna(Lacuna),  geb.  1490,  f  1540,  der  übrigens 
auch  zeitweise  in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden  sich  aufhielt, 
yergL  Biogr.  Lex.  U,  p.  587. 

^  Beide  Bezeichnungen  ünden  sich  io  den  Pharmakop.  Yon  1797  und 
1803;  doch  ist  das  offi.zineIIe  Labdanum  nicht  das  griechische  Ladanum, 
sondern  ein  extraktives  Harz,  durch  Kochen  der  Zweigspitzen  yon 
Oistus  ladaniferus  L.,  also  aus  der  spanischen  Pflanze  gewonnen,  wie 
solches  auch  die  neueste  spanische  Pharmakopoe  aufführt  Die  Pharmacop. 
Hisp.  Ton  1803  und  1817  haben  ein  Ladanum  purificatum  mit 
folgender  Vorschrift:  ,Rp.  Ladani  s.  resinae  Cysty  (sie)  impuri 
quot  Yolueris.  In  frustula  redige,  et  in  quantitate  aquae 
feryentis  immitte  donec  mollescat,  et  quasi  massam  em- 
piastricam  liquidam  appareat;  postea  fortiter  agita,  et  dum 
fervet,  per  setaceum  trajice,  spatulä  ligneämovendo,  mani- 
busque  comprimendo.  Post  ;refrigerationem  resina  aqua 
aupernatans,  malaxa,  et  in  cylindros  seu  in  massam  serya. 
Usus  externus.*  Es  ist  ein  Bestandteil  yon  zwei  Pflastern,  des 
Emplastrum  de  storace  stomachicum  und  des  Emplastrum 
picis  nigrae  regium,  welche  beide  auch  in  Pharmacopoea  Matritensis 
yon  1762  sich  finden,  welche  p.  18  unter  den  Harzen  und  eingedickten 
Säften  Labdanum  y.  Ladanum  aufführt,  ohne  jedoch  über  Proyenienz  und 
Beschaffenheit  des  letzteren  Auskunft  zu  geben.  Das  hier  offizineile 
Emplastrum  picis  nigrae  regium  ist  kein  altes  Pflaster,  sondern  ein 
Bestandteil  der  Geheimkuren  des  Priors  yon  Chabriferes  gegen  Brüche, 
welche  Ludwig  XIV.  ankaufte  (yergl.  Hermann-Boecler,  Cynosura 
Mat  med.  L  677  (1726). 
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ladano.  Die  Angabe  bei  Matthiolns  bezieht  dch  offenbar  auf  dentsche 
oder  österreichische  Apotheken.  Dafis  aber  in  Wirklichkeit  in  Deatscfa- 
land  zur  Zeit  des  Paracelsas  das  Ladanum  in  den  Apotheken  Landantun 
hie£i,  dafür  Heise  sich  ein  direkte  Beweis  liefern.  Es  wird  dieselbe 
durch  Euricius  undValerius  Gordus^  in  ihrem  Kommentare  zam 
Dioskorides,  dessen  Abfiissungszeit  vor  diejenige  des  Matthiolischeo 
Kommentars  fällt,  da  Euricius  schon  1585  und  Valerius  Cordus 
1544  starb  9  bezeugt.  Dort  heilSst  es  ausdrQcklich:  „Hodie  verum  m 
pharmacopolüs  laudanum".  In  etwas  späterer  Zeit  bezeugte  dies  auch 
die  Anwendung  des  Wortes  durch  Ryff  in  seinen  für  Apotheken 
bestimmten  Schriften  und  noch  später  der  üebergang  der  Bezeichnung 
in  die  Taxe  yon  Augsburg  (1582),  obgleich  zu  dieser  Zeit  auch  das 
Laudanum  Paracelsi  bereits  in  den  Apotheken  war. 

unter  diesen  Umständen  ist  es  ganz  undenkbar,  daOs  Paracelsus  die 
Benennung  laudanum  für  das  als  Arzeneimittel  in  seiner  Zeit  viel  benutzte 
und  häufig  verordnete  Harz  nicht  gekannt  habe.    Denn  Ladanum  war 
in  der  That^  wenn  auch  kein  gro&es,  doch  ein  oft  gebrauchtes  Arzenei- 
mittel   Zwar  waren  manche  Anwendungen  desselben  mit  der  Zeit  wieder 
abgekommen,  aber  andere  hatten  sich  seit  Dioskorides  gehalten,  andere 
waren  später  aufgetaucht  und  bestanden  zur  Zeit  des  Paracelsus  noch. 
In  der  griechischen  und  römischen  Medizin  tritt  es  zuerst  vorzugsweise 
auf  als  Bestandteil  die  Yemarbung  flSrdemder  Pflaster,  sog.  Emplastra 
epulotica,  von  denen  zwei  bei  Q-alen  aufbewahrte  YoradirifteD,  die 
eine  von  Andromachus  dem  Jüngeren, ^   dem  Sohne  des  bekannten 
Erfinders   des  Theriak,    das   andere   von  Kr i ton,    einem   häufig   von 
Oalen  benutzten  Schriftsteller  über  Arzeneimittel,  geradezu  den  Namen 
M  XaSdvou  führen.    Eines  der  ladanumhaltigen  Pflaster  Kriton^s  findet 
sich  noch  im  6.  Jahrhundert  bei  A^tios,   und   selbst  bei  Nicolans 
Myrepsos  findet   sich   600   Jahre    später  ein   ladanumhaltiges   Em- 
plastrum    nigrum     dictum    Sotiricbi    Azaniti     als     ein    bei 
Gladiatoren  gebräuchliches  Heilpflaster,  das  auch  bei  vergifteten  Wunden 
gebraucht  wurde.    In  die  abendländische  Medizin  des  Mittelalters  sind 

^  Über  die  beiden  Cordus  vergl.  Biogr.  Lex.  II,  p.  77, 78.  Der  Koxn- 
mentar  zum  Dioscorides  bUdet  einen  Anhang  zu  der  Ausg.  des  Dioscorides 
von  Walther  Ryff,  wo  die  bezügliche  Steile  p.  462  sich  findet 

^  Über  Andromachus  d.  J.,  welcher  drei  Bücher  über  Arsen^- 
mittel  schrieb,  deren  erstes  die  äufaerlichen  Medikamente  behandelte« 
vergl.  Biogr.  Lex.  I,  p.  141. 
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aber  ladanumhaltige  Emplastra  epiüotica  nicht  überge^fan^^;  dagegen 
galt  zur  Zeit  des  Paracelsus  das  destillierte  Oleum  Ladani  als  ein 
die  Erzeugung  guter  Narben  bedingendes  Mittel,  von  dem  es  bei  Ryff 
heilst:  ,,Den  schwarzen  schentzlichen  wundzeichen  oder  maalen,  gibt  es 
eine  schöne  Färb,  und  macht  sie  der  andern  Haut  gleich'*.  Ebenso 
frühzeitig  wie  der  Gebrauch  als  Epuloticnm  war  die  Anw^dung  des 
Ladanum  als  Beförderungsmittel  des  Haarwuchses  sowohl  bei  früh- 
zeitigem  Ausfallen  der  Haare  als  zur  Erzeugung  des  Bartwuchses. 
Die  Indikati(men,  welche  in  dieser  Beziehung  von  Galen  ziemUoh  ein- 
geschränkt wurden,  so  dafe  er  das  Ladanum  für  untauglich  bei  Alopede 
tmd  Ophiasis  eridärt,  wurden  später  von  AStius  und  Alexander  von 
Tralles  erweitert.  Ein  aus  Ladanum  mittels  Myrthen51  und  Webi 
dargestelltes  Macerat  von  Honigkonsistenz  bei  dem  letztgenannten  Schrift- 
steller wird  ebenfiLDs  mit  dem  Nam^  htä  Xa(d^ou  belegt  A^tius  gibt 
an,  da£s  Bösen  und  Ladanum  in  altem  Weine  zuweilen  nicht  blofs  den 
Haarwuchs  stärken,  s<mdem  auch  die  Haare  schwarz  färben.  Diese 
Art  der  kosmetischen  Anwendung  ging  auf  die  Araber  und  auf  die 
Salemitaner  üb^  und  war  zur  Zeit  des  Paracelsus  allgemein  ver- 
breitet. Matthiolus  berichtet  uns,  dads  bei  den  „Unguentarüs**  Überali 
ein  wohlriechendes  Haaröl  aus  Ladanum  vorriitig  gehalten  wurde, 
das  sie  aus  1  Pfund  Ladanum  purifieatum,  6  Unzen  Rosenwasser  und 
4  Unzen  Mandelöl  bereiteten.  Bin  ähnliches  öl  diente  auch  zur  Zeit 
des  Gonstantinus  Africanus  zu Einträufblungen  bei  Ohrenschmerzen. 
Beide  Indikationen  hatte  zu  Paracelsus  Zeit  auch  das  Oleum  Ladani 
destillatum,  das  nach  Byff  „die  wurzel  der  Haar  sterckt  und  sie  von 
ausfallen  behallt,  solcher- ursach  halb  auch  dem  graven  Haar  wehrt''. 
Audi  als  Kosmeticum  der  Haut  galt  Oleum  Ladani  destillatum  (reinigt 
hinweg  die  scMffer  und  schuppen).  Von  der  Salemitaner  Schule  oder 
von  den  Arabern  aus  war  die  Anwendung  des  Ladanum  zu  Magen- 
pflastern  allgemein  geworden.  Im  13.  Jahrhundert  beschrieb  Actuarius 
unter  dem  Namen  Kopton  und  Euodes  verschiedene  Formen  ladanum* 
haltiger  Emplastra  stomachica;  ebenso  hat  Nicolaus  Mjrepsos 
mehrere  Magenpflaster,  darunter  ein  Emplastrum  stomachicum 
admodum  laudatum  mit  „Ladanum  bonum'S  dem  sich  ein  „Em- 
plastrum ad  jecorariam  dysentoriam  jecori  impositum''  an- 
reiht Die  bei  weitem  gröDste  Verbreitung  haben  aber  jeden&lis  die 
beiden  Emplastra  diaphoenicon  (diaflnicum)  des  Mesue  jun.,  denen  auch 
die    deutschen   Pharmakopoen  im    16.  Jahrhundert   den  EinlaiSs   nicht 
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versagen  konnten,  gefanden.    Sie  worden  zu  Paracelsas  Zeit,  wenn 
der  Magen  drückte,    oft  genug  angewendet.     Auch  Einreibungen  mit 
Xiadanum  waren  im  Mittelalter  bei  Magen-  und  Leberkrankheiten  ge- 
bräuchlich.   So  ist  da£  Ladanum  bei  Actuarius  ein  Bestandteil  des 
.Oleum  nardinum,    das  er  zu  derartigen  Einreibungen,   aber   auch  a]s 
Zusats  zu  diversen  Pflastermassen  empfsihL    Doch  kann  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen   werden,   daOs   man   diese  Einreibungen  nodi 
zur  Zeit  des  Paracelsus  gebrauchte;   denn   wenn  auch  die  meisten 
Angaben  über  Wirkung  und  Anwendung,  wie  sie  sich  bei  Galen  und 
Dioskorides   finden,    in   gröDseren   Werken   des   16.  und   17.  Jahr- 
hunderts, wie  in  den  Kommentaren  des  Matthiolus  u.  a.  zum  Dios- 
korides, in  der  Schröder ^schen  Pharmakopoe,  zum  Teil  verbotenns 
reproduziert  werden,  ist  damit  nicht  gesagt,  daDs  die  einzelnen  Formen 
auch  wirklich  von  den  damaligen  Ajrzten  in  praxi  gebraucht  wurden. 
Kur  da,  wo  bestimmte  Angaben   oder  Arzeneiformen  aus  der  Zeit  des 
Paracelsus  oder  unmittelbar  vor  oder  nadi  demselben  existieren,  ist  der 
wirkliche  Gebrauch  als  konstatiert  anzunehmen.    Für  Einreibungen  gegen 
Unterleibsaffektionen  fehlen  Belege  aus  der  Paracelsischen  Zeit;  auch  von 
dem  destillierten  öle  findet  sich  bei  Ry  ff  nur  die  Angabe,  da&  es  „über 
dem  nabel  gesalbet  den  Harn  treibt,  und  hat  einen  sehr  lieblichen  guten 
geruch*'.    Dagegen  finden   sich   Belege   für    die  gynäkologische  Ver- 
wendung, und  zwar  sowohl  in  Form  der  durch  Dioskorides  empfoh- 
lenen Mutterzäpfchen,  die  Platearius  bei  Senkungen  oder  Erkältnng^ 
der  Gebärmutter  besonders  rühmte,  weil  sie  das  Organ  kräftigten  und 
die  Konzeption  unterstützten  („valet  ad  eandem  matricem  confoitandam 
et  conceptum  aiQuvat*'),    als  derjenigen  der  Suffbmigationen  bei  sog. 
Praedpitatio  matrids,  die  eben&lls  zuerst  bei  Platearius  auftraten. 
D^n  es  heiikt  bei  Ryff  vom  destillierten  Ladanumöl:    „Die  weiber, 
damit  von  unten  auff  gebehet  und  umb  die  geburtglider  gesalbet,  ftihrt 
ans  die  Aftergeburt  oder  Eindsbündelein.    Mutterzäpf  lein  davon  bewegt, 
und  in  die  geburtglider  gethan,  weicht  alle  Verhärtung  der  beermutter^. 
Dagegen  sind  die  Ladanum  bei  Katarrhen  und  die  Inhalationen  aus  der 
Salemitaner  Schule  bis  zum  Zeitalter  des  Paracelsus  wohl  ebenaow^ug' 
wie  ein  auf  den  Kopf  zu  legendes  Emplastrum  ad  caput  destil- 
latione  laborans  des  Myrepsos  in  Gebrauch  geblieben.    Vom  Oleom 
Ladani  destiUatum  sagt  Byff,  dals  es,  wenn  man  das  Haupt  damit 
bestreiche,    den   Schlaf  bringe,    erwähnt  aber   nichts   von   den   aoti- 
katarrhalischen  Wirkungen  einer,  derartigen  Einreibung.    Im  aUgememen 
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Gebraach  war  dagegen  za  Paracelsus'  Zeit  und  auch  später  die  von  der 
Aüpta  muscata  des  Nicolaus  von  Salerno  vorbereitete,  aber  erst  später 
allgemeiner  gebräuchlich  gewordene  Verwendung  als  gestaltgebendes 
und  IJntersttttzungsmittel  in  pestwidrigen  Käncberungsformen,  wie  sie 
insbesondere  die  Poma  Ambrae  darstellen.  Zu  den  oMsdnellen  Räucher- 
massen der  Augustana,  deren  bereits  oben  gedacht  wurde,  kommt  bei 
Zwelfferi  noch  eine  Taeda  aromatica  mit  Ladanum,  Mastix  und 
Olibanum,  von  welcher  er  sagt,  dafk  er  und  andere  1628  in  den 
Lazaretten  zu  Augsburg  in  der  Pest  dieselbe  als  Präservativ  gebraucht 

'  hätten.    Diese  bezoardische  Verwendung  des  Ladanum  war  offenbar  zur 

Zeit  des  Paracelsus  ganz  allgemein  und  die  allerbedeutendste.  Aber 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  benutzte  man  derartige  Räucherungen  zur 
Zeit  des  Dämonenglaubens  nicht  blofs  zur  Abhaltung  der  Pest,  sondern 
auch  zur  Austrdbung  der  Teufel,  zu  welchem  Zwecke  bereits  Jahr- 
hunderte   früher    Myrepsos   eine   ladanumhaltige,    mit    dem   Namen 

I  des   alttestamentUchen   Restaurators    des  israelitischen    Reiches    Esra 

(Esdra)  gezierte  und  angeblich  in  der  babylonischen  Gefangenschaft 
erfundene,  Räucherung^  angegeben  hatte,  bei  deren  Bereitung  man 
die  sieben  Vokale  des  griechischen  Alphabets  fortwährend  zu  sprechen 
hatte,  um  der  Mischung  die  hohe  Kraft  beizubringen,  zur  Zeit  des 
abnehmenden  Mondes  alle  Teufel  zum  Teufel  zu  jagen.  Von  diesem 
Gebrauche  abgesehen,  welcher  den  Ärzten  weniger  als  der  Geistlichkeit 
zu  gute  kam,  wurde  Ladanon  zur  Zeit  des  Paracelsus  häufig  genug  an- 
gewendet als  Mittel  gegen  Zahnschmerz  und  insbesondere  gegen  wackelnde 
Zähne  und  in  Form  von  Pillen,  sei  es  geradezu  als  Pilulae  de  Ladano 
gegen  verschiedene  Affektionen,  sei  es  als  gestaltgebender  Zusatz  für 
Pillen  aus  anderen,  mehr  aktiven  Substanzen,  wozu  sich  Ladanum  um 
so  mehr  qualifiziert,  als,  wie  SchroederS  das  in  seiner  Pharmakopoe 
geradezu  betont,  dasselbe  durch  einfaches  Kneten  mit  den  Fingern  leicht 


^  Animadversiones  in  Pharm.  August  Nürnberg  1693.  Vergl.  über 
Zweifer  Biogr.  Lex.  VI,  p.  384. 

^  Das  betreffende  Mittel,  dessen  Wirksamkeit  übrigens  davon  ab- 
hängt, dafs  deijenige,  welcher  es  anwendet,  nicht  weifs,  von  wem  es 
verfertigt  werde,  und  dafs  derjenige,  der  es  macht,  nicht  weifis,  was  er 
macht,  trägt  aufser  dem  Namen  Esra's,  der  vielfach  in  Benennungen 
spätgriechischer  Arzeneiformen  vorkommt,  noch  die  an  das  Kyphi  der 
Ägypter  erinnernde  Benennung  Cyphaea. 

'  Pharmacop.  med.  chym.  s.  Thesaur.  pharmacol.  (Ed.  IV,  Ulm  1655) 
1.  IV,  p.  388.    Über  den  Verf.  vergl  Biogr.  Lex.  V,  p.  384. 
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in  die  Form  zusammenhaltender  Kügelchen  gebracht  werden  kann. 
Ladanompillen  wurden  im  16.  Jahrhundert  gegen  alle  diejenigen  Leiden 
gebraucht»  gegen  welche  man  in  firilherer  Zeit  andere  Formen  zu  geben 
pflegte.  So  hatte  man  die  Q«bännutterleiden  ni<dit  blofis  mit  Ladanum- 
peasarien  und  Sufinmigationen  zu  beseitigen  versucht,  sondern  auch 
innerlich  mit  Ladanum,  und  ebenso  wurde  bei  Katarrh  der  Nase  und 
Athemwerkzeuge  innerlich  Ladanum  verabreicht,  das  man  au&erdem 
auch  da  intern  applizierte,  wo  fiiiher  schon  die  PiUenbehaadlung  fiblich 
war,  nSmlich  bei  Eardialgie,  Kolik,  Magenkatarrh  und  Leberaffektionen. 
Die  von  Byff  der  Vergessenheit  entrissenen  Pilulae  Alhandal  des  MesuS 
ÜGuiden  in  Deutschland  viel  Beachtung  und  wurden,  allerdings  wohl  erst 
nach  Paracelsus^  Tode,  sogar  Lieblingsmittel  berühmter  Arzte  des 
16.  Jahrhunderts,  z.B.  von  Gregor  Horst, i  der  sie  besonders  bei 
Kollken  von  grofser  Wirksamkeit  fand.  Die  Ladunumpillen  des  bekannten 
Orato  von  Krafftheim,^  aus  Bdellium  und  Ladanum  gefertigt, 
welche  dieser  nach  dem  2ieugnisse  von  Schröder  bei  Magenkatarrh 
mit  Erfolg  gebrauchte,  stammen  ebenfalls  aus  der  Zeit  nach  Paracelsus' 
Ableben.  Auch  das  Oleum  Ladani  destillatum  wurde  nach  Rjff 
innerlich  gegeben,  und  Wein  als  Mittel  gegen  Metrorrhagie  und  zu- 
sammen mit  Oleum  Storacis  destillatum  gegen  „Husten,  Bnistsucht  und 
b((8e  flüssige  Schäden^.  Immerhin  aber  war  Ladanum  ein  so  bekanntes 
Medikament,  dads  es  wohl  kaum  anzunehmen  ist,  da&  Paracelsus  bei 
seinen  Studien  dasselbe  nicht  unter  dem  in  den  Apotheken  üblichen 
Namen  laudanum  verordnen  gesehen  oder  beziehungsweise  selbst  verordnet 
hat  £s  kann  daher  von  der  Erfindung  eines  neuen  Namens  seinerseits 
in  diesem  Falle  nicht  die  Rede  sdn.  Eine  Selbständigkeit  der  Be- 
nennung könnte  überhaupt  nur  dann  angenommen  werden,  wenn  in  den 
Sdbiriffcen  des  Paracelsus  ausdrücklich  hervorgehoben  würde,  dais  er  das 
Wort  als  „Ruhmesmedizin^,  von  laudare,  abgeleitet  wissen  will  Das 
Laudanum  ist  ihm  eine  Ruhmesmedizin  geworden,  aber  keine  derPam- 
celsischen  Schriften  enthält  die  geringste  Spur  einer  darauf  bezüglichen 
Bemerkung.    Dafs  Paracelsus  eine  groise  Anzahl  früher  gebräuchlicher         i 

^  Über  den  »deutschen  Äsculap''  Gregor  Horst  (1578  bis  1636)  [ 
vwgL  Biogr.  Lex.  HI,  p.  282.  Die  koloquintenhaltigen  PUulae  de  Ladano  ■  ^ 
desselben  s.  b.  Schröder  I,  p.  256,  wo  sie  nach  Horstes  Observ.  L  4^  | 
obs.  11  mitgeteUt  sind. 

'  Crato  war  bei  Paracelsus' Tode  erst  23  Jahre  alt   VergLüber 
denselben  Biogr.  Lex.  II,  p.  102. 
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Worte  in  anderem  Sinne  anwendet,  daftir  bedarf  es  weder  eines  Beweises 
noch  eines  Beleges.  Er  hat  neue  Worte  erfanden,  hat  aber  auoh  andere 
umgedeutet  1  In  Bezug  auf  XJmdeutang  des  Wortes  laudanum  hat  er 
übrigens  im  Mittelalter  schon  Yoi^äng^.  Wir  finden  bei  Eonrad 
von  MegenbergS  in  der  Stelle:  „lorOl  daz  zu  latein  laudanum  heilst*' 
eine  unfreiwiUige  Umdeutung,  da  hier  offenbar  „laurinum*'  mit  laudanum 
verwechselt  worden  ist.  Nach  Dieffenbach^s  Glossar  existiert  aber 
noch  eine  zweite  Umdentung  in  einem  aus  dem  14.  Jahrhundert  stam- 


^  Die  Umdeutung  älterer  Benennungen  und  die  Aufstellung  neuer 
Termini  ist  ja  gerade  dasjenige,  was  die  Anhänger  der  alten  Schule  dem 
Paracelsus  zum  höchsten  Vorwurfe  machten.  Es  ist  das  der  wesent- 
liche Inhalt  der  Gegenschrift  des  ThomasErastus,  dafs  er  mit  Phrasen 
und  Vokabeln  die  Sache  so  einhülle,  dafs  nur  wenige  das  deuten  könnten, 
was  ihnen  in  der  Form  eines  Bätsels  geboten  werde.  Vergl.  Melchior 
Adam,  Vit  Germ.  Medicorum,  p. 34.  Wie  weit  Paracelsus'  Umdeu- 
tungen  gingen,  erhellt  z.  B.  durch  den  von  Thurneysser  verbürgten 
Gebrauch  des  Wortes  Anasarca  für  die  gegen  Wassersucht  gebräuchliche 
Bistorta.  Es  sei  gestattet,  hier  die  Worte  eines  der  Verfasser  der  ersten 
Kölner  Fhannakopöe,  des  Bern.  Dessennius  von  Cronenburg,  in 
einer  lateinischen  Streitschrift  gegen  den  Paracelsisten  FedervonKodach, 
PhaedroRhodochaeus  genannt,  über  Paracelsus'  renovierende  Aus- 
drucksweise  selbst  in  Bezug  auf  die  gewöhnlichsten  Dinge  in  Übersetzung 
zu  eitleren.  Die  Stelle,  welche  sich  auf  p.  55  der  Schrift  (Medicinae 
veteris  et  rationalis  delensio.  Col.  1573)  findet,  liefert  zugleich  einen 
vorzüglichen  Beitrag  für  die  Art  und  Weise  der  wissenschaftlichen 
Polemik  des  16.  Jahrhunderts: 

„Sicher  fand  sich  bisher  keiner  unter  den  Menschen,  obschon  Manche 
mit  haarsträubenden  Ansichten  hervorgetreten  sind,  der  es  gewagt 
hätte,  andere  Elemente  oder  mehr  aufzustellen,  oder  welcher  mehr  fremde 
Wörter  gebildet  hat,  als  der  extatische  Paracelsus.  Ja  er  hat  hier- 
durch eine  heillose  Verwirrung  hervorgerufen,  und  er  wollte  die  wohl 
erfundenen  Theoreme  aller  Alten  vernichten,  wenn  er  dem  Mercurius 
zuschreibt,  was  dem  Wasser  eigentümlich  ist,  welche  beide  in  Dampf 
oder  Rauch  übergehen  und  in  die  Höhe  erhoben  werden,  dem  Schwefel, 
was  der  Luft  gebührt,  dem  Salze,  was  der  Erde  zugeschrieben  wird  und 
in  Asche  zerföUt  Ich  übergehe,  dafs  er  auch  oft  das  Feuer  Salz  und 
Balsam  nennt,  oder  den  Schwefel  Balsam,  Liquor,  Sal,  oder  Mercurius, 
mitunter  auch  das  Salz  Balsam  oder  Mercur  nennt.  Aber  da  ja  auch 
nach  dem  Worte  Gottes  vor  aUem  nur  vier  Elemente  als  bestehend  an- 
genommen werden  können,  brauche  ich  diesem  Plappermaul  (blatero) 
und  seiner  des  Verstandes,  der  Pietät  und  der  Vernunft  baren,  vor  Wut 
nach  Neuerungen  wahnsinnigen  Sekte  nicht  weiter  zu  antworten.*' 

>  a.  a.  0.  p.  363,  22. 
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menden  botanischen  Manuskripte  der  Darmstädter  Bibliothek,  wo  laadannm 
=  nortmann,  d.  i.  Yerbascum  Thapsns  L.,  gesetzt  wird,  wobei  viel- 
leicht der  filzige  Überzag  der  genannten  Königskerze  nut  dem  Überzn^ 
der  Ladanampflanze,  möglicherweise  auch  die  Anwendung  beider  znm 
Haarf&rben,  die  Ursache  dieser  ümdentung  sein  kann. 

Paracelsns   hat   die  Bereitung  seines  Laudanum  selbst  geheim 
gehalten  und  bei  der  Darstellung  des  zusammengesetzten  opiumhaltigen 
Präparates,  auf  welches  man  später  allgemein  diese  Benennung  anwandte, 
den  Namen  Laudanum  nicht  einmal  genannt    Da  wo  dieses  sich  findet, 
hat  er  es  so  gebraucht,  dals  man  kaum  zweifeln  kann,  er  meine  geradezu 
das  Ladanum.     Es   kann   daher  auch  nicht   aufEiallen,    dals    deijenige 
Mann,  der  sich  im  16.  Jahrhundert  am  vertrautsten  mit  den  Werken 
des  Paracelsus  gemacht  hat,  geradezu  der  Ansicht  gewesen  ist,  dafs 
der  medizinische  Reformator  an  verschiedenen  Stellen   wirklich   unter 
Laudanum  Ladanum  verstanden  habe.    Es  ist  dies  Johannes  Huser. 
der  kurfürstlich  kölnische  Rat,  welcher  auf  Befehl  des  damaligen  Kur- 
ftirsten  Emesti  von  Köln  Paracelsus^  Schriften  sammelte  und  Ghedmcktes 
und  üngedrucktes   zu   einer  Oesamtausgalie  vereinigte,  die  allerdings 
fast   50  Jahre   nach  Paracelsus'  Tode   1589/90   in   Basel   erschien. 
Vermutlich  geht  aui  diesen  Mann,  den  Melchior  Adam^  ausdrücklich 
als  einen  der  wenigen  bezeichnete,  welche  die  Schriften  des  Paracelsus 
verstanden,    die  anzügliche   Bemerkung    des  Lexikographen   Bruno, 
daüs  diejenigen  hallucinierten,  welche  das  Laudanum  mit  dem  Ladanum 
konfundierten.    Wenn  aber  Huser  in  dem  Register  zu  Paracelsus^ 
Schriften,   und   zwar  in   verschiedenen   Bänden,   fOr   einzelne  Stellen 
Ladanum  sive  Laudanum  anftlhrt^  so  ist,  mag  er  mit  dieser  Identifizierung 
Recht  haben  oder  nichts  doch  der  Beweis  geliefert,  dalk  ein  Kenner  des 
Paracelsus  aus  dem  16.  Jahrhundert  und  gleichfialls  auch  ein  An- 
hänger desselben  nicht  daran  dachte,  dem  Worte  Laudanum  diejenige 
Etymologie  beizulegen,    die   von   anderen  Paracelsisten  demselben   an- 
gedichtet wurde.    Betrachtet  man   aber  die  Stellen  genauer,   so   wird 
man  viele  Momente  finden,  welche  den  angeblichen  Irrtum   Huser's, 
wenn  es  einer  ist,  doch  als  einen  höchst  verzeihlichen  erscheinen  lassen. 

Die  Mehrzahl  dieser  Stellen   findet   sich   in   dem   zweiten  Buche 
de  morbis  ex  tartaro,   welches  Huser  im  dritten  Teile  der  (Gesamt- 


^   Vitae  Geimanonim  Mediconim.     Heidelberg  1690.    In   der  Vita 
Theophrasti  Paracelsi  p.  34. 
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ausgäbe  nach  dem  Manuskripte  von  Johannes  Montanas  o.  a.  ab- 
drncken  lieDs,  und  welcher  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  Kollegien- 
heften beroht;  welche  aus  Basel  aus  der  Zeit  der  Professur  des 
Paracelsus  stammen,  ehe  dieser  seine  berühmte  Laudanumkur  andern 
Kanonikus  Cornelius  Ton  Lichtenfels  vollzog  und  dadurch  in  den  be- 
kannten bösen  Handel  mit  der  Baseler  Obrigkeit  gerieth,  der  ihn  zum 
unfreiwilligen  „Landfahrer"  machte.  Man  könnte  derartigen  Kollegien- 
heften die  Authenticität  und  die  Berechtigung,  bei  streitigen  Fragen 
mit  benutzt  zu  werden,  abstreiten;  indessen  finden  sich  im  fUnften  Teile 
einzelne  Schollen,  welche  Huser  aus  Paracelsus'  eigener  Handschrift 
hat  abdrucken  lassen  und  welche,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaute,  so 
doch  dem  Sinne  nach,  so  vollständig  jenen  Kollegienheften  entsprechen, 
dafis  wir  beide  als  gleichwertig  anzusehen  haben.  Zu  bemerken  ist, 
dafs  an  einer  Stelle  (Y.  218)  der  Paracelsus'  eigenhändigem 
Manuskripte  entnommenen  Stellen  auch  geradezu  „ladanum''  gedruckt  ist, 
während  20  Zeilen  drüber  „Laudanum  purum<<  steht.  Da  das  Register 
hier  ebenfalls  beide  Formen  hat,  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Para- 
celsus beide  Schreibweisen  angewendet  hat,  und  es  kann  daher 
gar  kein  Zweifel  mehr  darüber  sein,  dafs  Paracelsus  bei 
dem  Gebrauch  des  Namens  Laudanum  für  eine  oder 
mehrere  bestimmte  Arzeneiformen  offenbar  von  der  Neben- 
form des  griechischen  Harzes  ausgegangen  ist  Dalä  er  aber  an 
einzelnen  SteUen  das  letztere  wirklich  gemeint,  wie  Huser  annimmt, 
ist  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  aber  Gründe,  welche  dafür 
sprechen,  sind  ganz  gewifs  vorhanden.  Es  ist  in  erster  Linie  bemerkens- 
|wert,  an  wie  vielen  Orten  Paracelsus  zu  dem  Wort  laudanum 
einen  Zusatz,  der  auf  Reinigung  hindeutet,  macht,  der  sehr  schwer 
zu  begreifen  ist,  wenn  es  sich  um  ein  zusammengesetztes  opium- 
haltiges E3ctrakt  handelt,  dagegen  völlig  auf  das  Ladanum  paust,  das, 
so  lange  es  überhaupt  in  medizinischem  Gebrauch  gewesen  ist,  auch  eine 
Reinigung  nötig  machte.  Schon  Plinius^  erzählt,  dals  das  Ladanum 
verfälscht  werde,  und  zwar  mit  Myrthenbeeren  und  Thierexkrementen. 
Platearius  gibt  an,  dafe  durch  Einmischen  von  Ziegenmist  und  anderen 
Pulvern  das  Laudanum  des  Handels  so  verfälscht  sei,  daf^  in  10  Pfund 
kaum  2  Unzen  reines  Ladanum   vorhanden   sei.     Diese  Angabe  wird 


^  Histor.  natur.  1.  XH  c.  17,  wo  dem  Ladanum  ein  «oder  ferus,  et 
quodammodo  solitudinem  redolens*'  zugeschrieben  wird. 
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dann  nach  der  angegebenen  QaeUe  in  vielen  mitteralterlichen  Biichficn, 
u.  a.  van  Konrad  von  Megenberg,  wiederholt  Bei  fast  alten 
Autoren  dieser  Zeit  findet  sich  daher  auch  ein  Zusatz,  der  auf  Reinigung 
hindeutet.  Zu  der  kostbaren  Alipte  muscata  schrieb  Nicolaus  Saler- 
nitanus  Laudanum  purissimum  vor;  auch  bei  Platearius  ist, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  von  Laudanum  purum  die  Rede.  My- 
repsofl  fordert  ein  „Ladanum  bonum*'.  DaTs  das  Ladanum  zu  Para- 
celsus'  Zeit  nicht  besser  beschaffen  war  als  im  Mittelalter,  das  bezeugen 
Matthiolus  und  Ryff;  ersterer  hält  es  für  nHiäg,  geradezu  ein  Hans 
in  Venedig  zu  bezeichnen,  von  welchem  man  allein  echtes  Ladanum 
bezi^en  könne;  Ryff  sagt  im  Destillierbuch,  „daüs  gemeynglich  unser 
Laudanum,  so  du  ein  pfund  kaufest,  bei  dem  dritten  theyl  Sand  ist*. 
Das  ursprünglich  in  Broden  oder  Massen  nach  Westeuropa  gekommene 
Ladanum  erschien  später  in  Gestalt  von  Schneckenhäusern,  wurde  aber 
davon  nicht  reiner;  und  vielleicht  war  schon  zu  Paracelsus'  Zeit  die 
Betrügerei  im  Gange,  deren  die  Pharmacopoea  Augustana  von  1622 
(t  8)  gedenkt,  daia  wenig  Ladanum  mit  Ziegenkot  und  schwarzer  Erde 
in  ähnliche  Formen  zusammengeknetet  vnirde.  („Pasta  ex  caprino 
stercore  admixto  et  pulvere  nigro  ejus  formam  aemulatur, 
verum  id  quod  resinosum  non  est,  adulteratum  esU") 
Dafs  es  auch  später  nicht  anders  geworden  ist,  vnssen  ¥rir  in 
erster  Linie   durch  Tournefort,i    der  auf  Ereta^    das   Zusammen- 


1  Reise  nach  der  Levante,  Nürnberg  1676,  Bd.  I,  p.  99. 

^  Es  ist  auffallig,  dafs  im  Altertum  und  im  Mittelalter  nur  Cypem, 
nicht  Kreta,  als  Ort  der  Gewinnung  des  Ladanum  angegeben  wird,  während 
jetzt  Kreta  weit  mehr  Ladanum  produziert  als  Cypem.  Nach  Bentley ' 
und  Trimen  (Medicinal  Plauts,  Vol.  I,  T,  24)  liefert  Greta  jährlich 
6000  Pfund,  Gypem  nur  2500  bis  2800  Pfand.  Nach  den  inteiessanten  Mit- 
teilungen von  ThiseltonDyer  (Pharm.  Journ.  Transact  1885,  Nov.  7,  p.  38Q 
über  die  gegenwärtige  Ladanumgewinnung  auf  CJypros,  welche  sich  auf 
briefliche  Notizen  von  H.  L.  Thompson  auf  Paphos  stützen,  ist  die 
Produktion  daselbst  jetzt  auch  weit  primitiver,  indem  man  nicht  das  von 
den  Kretensem  benutzte  eigentümliche  Instrument  Ergasterion,  sondern 
höchstens  an  einem  Stock  befestigte  Baumwolltücher  zum  Abwischen  der 
Ladanumpflanze,  die  jetzt  dort  Sistargah  heilst,  benutzt.  Das  weiche 
CTprische  Ladanum  wird  entweder  von  den  Glocken  oder  von  den  Bfirten 
und  langen  Haaren  der  Ziegen  abgekämmt,  und  die  Angabe  der  Alten, 
dafs  das  cjprische  Ladanum  das  beste  sei,  ist  jetzt  nicht  mehr  gütig, 
vielmehr  ist  es  jetzt  vorwaltend  «Ladanum  de  barba'',  es  enihSlt 
fast  constant  Ziegenhaare,  welche  schon  Plinius  als  Beimengung  des 


Th.  UusemaDii,  Ladanum  UDd  Laudanum.  1117 

kneten  des  mittels  des  sog.  Bi^asterion^  von  der  Cistnspfianze 
entnommenen  and  von  den  Riemen  abgekratzten  mit  schwarzem 
Sande,  der  in  der  Nähe  der  Oewinnnngsstelle  vorbanden  sei,  konstatierte. 
Wenn  man  daher  bei  Paracelsas  die  Bezeichnungen  „landannm 
parum'«  (Opp.  IIL  309,  311,  316;  Y.  218,  231,  246)  oder  „landannm 
praeparatam"  (lU.  261;  Y.  231)  oder  „laudanum  purum  s.  depu- 
paratum**  (IIL  316)  liest,  wird  man  gewifs  zuerst  auf  die  Idee 
kommen,  ob  es  sich  hier  nicht  um  laudanum  handelt.  Man  wird  aber 
dann  noch  mehr  getrieben  durch  die  eigentümliche  Rechtfertigung, 
welche  für  die  Bezeichnung  purum  (Op.  m.  311)  gegeben  wird.  Es 
heilst  dort  in  jenem  verwunderlichen  Mischmasch  von  Latein  und 
Deutsch,  dessen  sich  Parnacelsus  bekanntlich  in  seinen  Kollegien 
bediente:  „non  et  quod  cortices  und  spänlein  darvongehn^, 
sed  quando  purum  ab  impuro  separatur,  scilicet  quod  in 
liquorem  transit;   sie  de  thure,  mastice,   mumia  intellige, 


Harzes,  doch  nur  des  afrikanischen  (!),  erwähnt.  Die  feine  Erde,  welche 
man  auf  Kreta  zusetzt,  ist  auch  in  Gypem  vorhanden  und  diente  zu 
Pococke's  Zeit  zur  Darstellung  des  Ladanum  in  testis.  Man  gebraucht 
es  dort  nur  zu  Püastem  gegen  Rheumatismus  und  als  Biechmittel.  Der 
Glaube,  dafs  Riechen  von  Ladanum  gegen  die  Pest  schütze,  war  im 
vorigen  Jahrhundert  auf  Cypros  allgemein. 

^  Eine  Beschreibung  des  eigentümlichen  Instrumentes  der  Kretenser 
findet  sich  schon  bei  Pierre  Belon  (Observations,  f.  15,  Anvers,  1555), 
der  es  als  einen  mit  ledernen  Riemen  besetzten  Rechen  schildert  (il  a  le 
fast  comme  celui  d^un  rasteau  lequel  ils  gamissent  de  plussieurs  conroys 
de  cuir  qui  n^est  pas  conroy^,  qui  sont  pendantes  au  dict  instrument). 
Vermutlich  hat  Platearius  dasselbe  schon  gekannt;  es  heifst  bei  ihm: 
habitantes  cum  quibusdam  chordis  herbam  percutiunt  et  sie 
corrigiis  humiditas  üla  conviscatur.  Zu  der  Abbildung  des  Instruments 
beiTournefort  hat  Thiselton  Dyer  eine  weitere  nach  einem  im  Kew 
Museum  befindlichen  Exemplare  mit  etwas  kürzeren  Riemen  und  stärker 
gebogenen  Armen  gefügt  (Pharm.  Joum.  Transact.  1884,  Oct.  18).  Dyer 
nennt  es  hier  Ladanisterion,  während  sowohl  Belon  alsTournefort 
die  Bezeichnung  Ergasterion  haben.  Es  ist  übrigens  sicher,  dafs  früher 
dasselbe  Instrument  auch  auf  Gypem  gebräuchlich  war.  Pococke  bildet 
dasselbe  in  seiner  Description  of  Orient  (London,  1745)  Yol.  11,  p.  1, 
T.  XXXn.  ab  und  bemerkt,  dafs  es  dort  wegen  seiner  Kreuzesform 
axaöpoc  genannt  werde. 

^  Diese  Notiz  bezieht  sich  augenscheinlich  auf  die  Reinigung  des 
dem  Ladanum  nahestehenden  Storax  calamita,  der  Rindenstücke  und 
Sägiespäne  als  Rückstand  läfst. 
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scilicet  puram  ab  imparo  separandum^.  Das  deutet  allerdings 
auf  einen  Schmelzongs-  und  Scheidongsprozeds  hin,  wie  solcher  durch 
R  jf  f  gradezu  vorgeschrieben  wird,  wenn  man  das  Oleom  Ladani  destäl- 
latom  bereiten  wollte ,  und  eben  die  Bezugnahme  auf  Olibanum  und 
Mastix  läCst  aulserdem  die  Annahme  wohl  zu,  dafs  bei  dem  Laudanum 
an  eine  gleichartige  harzige  Substanz  zu  denken  ist,  wie  sie  das  La- 
danum  darstellt.  Femer  ist  die  zweimal  (Opp.  Y.  280.  242)  gegebene 
Notiz,  dafs  Laudanum  per  desoensum  destilliert  ein  Öl  liefere,  dodi 
bestimmt  nicht  auf  ein  zusammengesetztes  Opiume3ctrakt  zu  bezidien, 
sondeni  weist  auf  das  Ladanum  hin,  aus  welchem,  wie  bereits  oben 
hervorgehoben  wurde,  ein  Öl  per  descensum  destilliert  zur  Zeit  des 
Paracelsus  bereitet  wurde  und  bekannt  war.  SchlieOsliGh  ist  noch  zu 
erwähnen^  dais  das  Laudanum  purum  bei  Krankheiten  eines  Organes 
angepriesen  wird,  bei  welchen  Ladanum  seit  Jahrhunderten  in  hohem 
Ansehen  stand,  nämlich  bei  MagenaffektioneD.  Es  sind  diejenigen  Leiden, 
welche  bei  Paracelsus  Orexis,  Gompressiones  thorads  und  Febres 
stomachi  genannt  werden.  Von  Orexis  heilet  es  in  dem  wunderlichen 
Spracbgemische:  ,,  Orexis  est  wann  ein  der  wein  brennt,  quod  quis  didt» 
non  audeo  bibere,  der  Sod  brennt  mich.  Secundum  genus,  wann  sie 
gesaltzen  fleisch  essen  oder  sulsz,  brennt  sies  in  fundo  stomachL  Tertium 
genus,  etliche  wenn  sie  wildpret  essen,  et  maxime  aves  ut  krametsvögel, 
so  brennts  oben  in  gutture.  Quartum  si  biberint  sive  ederint  mane, 
brennt  sie  der  Sod;  u.  s.  w."  Unter  compressiones  thoracis  versteht 
Paracelsus  eine  „stomachalis  affectio  ex  tartaro  resolute*',  aber  dem  Sod 
entgegengesetzt,  mit  Appetitlosigkeit,  Übelsein  und  fortwährendem 
Erbrechen.  Febres  stomachi  können  nach  Paracelsus  eintSgige,  drei- 
tägige und  viertägige  sein,  und  verursachen  Kompression  in  der  Magen- 
gegend,  Nausea,  übelriechenden  Atem,  Schwäche  des  Kopfes,  Entfärbung 
aller  Glieder,  narkotischen  Schlaf  und  Zittern  aller  Glieder.  Lassen  wir  die 
Magenfieber  beiseite,  bei  denen  Paracelsus  die  „pillulas  de  laudano*'  vor 
dem  Paroxysmus  angewendet  wissen  will,  so  haben  wir  es  mit  Magen- 
affektionen zu  thun,  gegen  welche  schon  Platearius  der  Jflngere 
Ladanumpillen  in  Verbindung  mit  einem  hauptsächlich  aus  Ladanum 
bestehenden  Magenpflaster  empfahl,  Pillen,  welche  bei  ,,kaltem  Magen^ 
namentlich  auch  von  den  obengenannten  deutschen  Autoren,  von 
Konrad  von  Megenberg,  von  dem  Verfasser  des  Ortus  Sanitatis 
und  von  ToUat  von  Vochenberg  warm  empfohlen  werden.  Unter 
solchen  Umständen   dürfte  wohl  die  Frage  erlaubt  sein,   ob  wirklich 
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Haser  und  di^'enigen,  welche  laudanum  und  ladanum  verschmolzen 
haben,  den  von  Bruno  ihnen  gemachten  Vorwurf  des  Hallucinierens 
verdient  haben? 

Was  in  der  Kur  der  tartarischen  Krankheiten  aber  noch  über 
Laudanuman Wendung  mitgeteilt  wird,  kann  ebenfalls  ohne  Zwang  auf 
Ladanum  bezogen  werden.  Bei  manchen  Verordnungen  ist  offenbar  das 
Laudanum  nur  als  indifferenter  oder  gestaltgebender  Zusatz  zu  betrachten. 
Ersteres  ist  es  z.  B.  bei  der  Kur  der  Pleuresie,  wo  Paracelsus  Pillen 
aus  Laudanum,  Gamphor  und  Moschus  gibt  (Opp.  m.  807),  was  übrigens 
Ladanum  jeden&Ils  auch  bei  der  Kur  des  Sod  sein  würde,  wo  Paracelsus 
dasselbe  mit  Kreide  associiert,  doch  hei&t  es  hier  geradezu:  „Laudanum 
est  capitale  in  hoc  recepto".  Auch  für  die  Gompositio  dia 
prunellae,  dem  Gurgelwasser,  welches  Paracelsus  als  das  ultimum 
refngium  bei  der  von  ihm  als  Prunella  bezeichneten  fieberhaften  Hals- 
bräune hinstellt  (Opp.  9)  und  das  aus  1  Pfd.  Aqua  Prunellae  tmd  i/^  Dr. 
Laudanum  purum  zusammengesetzt  ist,  spielt  Laudanum  seiner  geringen 
Menge  wegen  ebenfalls  keine  Hauptrolle,  doch  hat  die  Verwendung  von 
Ladanum  zu  Gurgelwasser  etwas  sonderbares.  In  dem  B.ezepte  gegen 
„Hydropisis  ex  lacte^,  worunter  Anschwellung  der  Fülse  infolge 
perverser  Verdauung,  die  zur  Ausscheidung  von  „Milch^  im  Harn  führen 
soll,  verstanden  wird,  ist  Laudanum  mit  Colchicum  (Hermodactyli),  Sagape- 
num  und  Galbanum  verbunden  (Opp.  LEI.  324).  In  einem  nach  dem  eigenen 
Manuskripte  des  Paracelsos  abgedruckten  Fragmente  (Opp.  V.  223)  wird 
einKezept  mit  Laudanum,  und  zwar  hier  mit  „Liquores  Laudani*', 
empfohlen.  Ebendaselbst  (Opp.  V.  242)  heüst  es:  „Ambra  mads.  Haec 
duo  laudanum  praeparant  Si  laudanum  destiUatur  per  descensum,  manet 
liquor  in  fdndo.^  Diese  SteUen  werden  vollständig  verständlich,  wenn 
man  einen  zweiten  Anhänger  des  Paracelsus,  den  bekannten  Adam 
von  Bodenstein,  1  zu  Rate  zieht.  Nach  dessen  Onomasticon  heim- 
licher Paracelsischer  Wörter  versteht  nämlich  Paracelsus  unter 
Laudanum  purum  Dicht  das  Harz  Ladanum  selbst,  sondern  das  bereits 
mehrfach  erwähnte  öl,  das  man  durch  Destillation  per  descensum  ge- 
wann. „Laudanum  purum",  sagt  Adam  von  Bodenstein,  „das  ist, 
wenn  laudanum  dissolvirt  und  durch  descensum  destillirt,  alsdann  ist  der 
Liquor  am  Boden."    Laudanum  praeparatum  ist  aber  nach  demselben 


1   Ober  Adam  von  Bodenstein   (1528  bis   1577)    vergl.  Biogr. 
Lex.  I,  p.  498. 
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Autor  das  mit  Ambra  und  Macis  korrigierte  Laudanum  purum  deB 
Paracelsus.  ^Laudanum  praeparatum,  d.  i.  wann  zum  puro  laudano 
ambar  und  macis  gethan  wird,  nämlich  zu  einem  quint  laudani  pori 
grana  ni  ambrae  und  grana  6  macedis,  denn  düse  ding  präpariren  ihne.*^ 

Huser  wird  somit  durch  Bodenstein  wesenüich  unterstützt  und 
wenn  man  nicht  absichtlich  die  Augen  vor  der  Wahrheit  yerschlieM, 
wird  man  wohl  nicht  zweifeln,  dafs  in  den  echten  Schriften  des  Para- 
c eis  US  Laudanum  nichts  wie  Ladanum  bedeutet  Andererseits  aber 
kann  es  auch  nicht  fraglich  sein,  dafs  das  Laudanum,  dem  die  Geschichte 
oder  Sage  so  viel  Anteil  an  Paracelsus^  Geschicke  zutdlt,  wedar 
Ladanum  noch  Ladani  oleum  per  descensum  destillatum  gewesen 
sein  kann. 

In  den  Berichten  über  Paracelsus'  ärztlidie  Wichtigkeit  spielt 
das  Laudanum  bekanntlich  eine  aufserordentlich  grolse  Bx)lle.  Es  ist 
das  Laudanum,  dessen  Heilwirksamkeit  ihn  1627  den  bösen  Handel  mit 
dem  geizigen  Domherrn  und  dem  Baseler  Magistrat  einbrockt;  es  ist 
das  Laudanum,  mit  dem  er  in  St.  Y^t  1538  dem  Leibarzte  des  Polen- 
königs, Albertus  Bas a,  so  gewaltig  imponierte,  indem  et*  einen  brust- 
kranken Mann,  dem  alle  übrigen  Arzte  nur  noch  eine  Lebenszeit  von 
wenigen  Stunden  zuschrieben,  damit  herstellte;  es  ist  das  Laudanum, 
mit  dem  er  einen  wassersüchtigen  bayerischen  Edelmann  dergestalt 
kurierte,  dafs  das  Wasser  wie  ein  Bächlein  von  ihm  strömte  und  dals 
er  noch  neun  Jahr  am  Leben  war;  es  ist  das  Laudanum,  von  dem  der 
gelehrte  Biograph  gelehrter  M&nner  aus  dem  16.  Jahrhundert^  Melchior 
Adam,i  bei  welchem  wir  alle  diese  Geschichten  finden,  bedauert^  dafe 
er  dessen  Bereitung  geheim  gehalten  und  dass  er  dieselbe  nicht  einmal  im 
Sterben  irgend  einem  habe  mitteilen  wollen.  Den  vielen  Nachfblgem  des 
Paracelsus  galt  es  einePanacee,  die  alle  Krankheiten  hefle,  mit  Aus- 
nahme des  Aussatzes,  wie  Melchior  Adam  hinzufügt. 

In  den  unzweifelhaft  echten  Werken  des  Paracelsus  findet  sich 
von  einer  solchen  Panacee  nichts.  Selbst  die  ihm  zngesdiriebenen,  aber 
zum  Teil  gewift  nicht  von  ihm  verfessten  Schriften,  in  denen  das 
Laudanum,  und  zwar  häofig  mit  dem  Zusätze  „perlatum*',  vorkommt, 
legen  diesem  zwar  allerdings  bedeutende  Heilwirkungen,  aber  doch 
kerne  allgemeine  Heilwirkung  bei.  Die  Stellen  sind  übrigens  nicht  s^r 
zahlreich. 


^  In  der  Vita  Paracelsi  a.  a.  0.  p.  33,  34. 
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In  dem  „Liber  de  icteritiis^'  (Opp.  lEL  361)  wird  Lauduiiuai 
und  zwar  hier  mit  dem  Zusätze  ,,extractum''y  als  Präservatiy  gegen 
Rotlauf  (Rothloff),  den  der  Yer&sser  liubea  ieteritia  nenot;^ 
empfohlen. 

In  dem  Libri  quatuordecim  paragraphorum  (Opp.  IV.  408) 
heifst  es  in  der  Cura  der  Febres  extraneae:  y,Man  mag  die  febres  auch 
curiren  tempore,  laudani  descriptione  in  tartaro'^  Also  ein  Hinweis 
auf  das  oben  bereits  ciürte  ParacelMsche  Heft  Die  Panacee  wird  hier 
geradezu  abgewiesen,  indem  der  Autor  das  Yerschi^iben  von  Laudanum 
bei  Lungenaffektionen  unnütz  hält. 

Mehrmals  kommt  Laudanum  in  den  drei  Büchern  von  den  Berg- 
krankheiten vor.  Dort  findet  sich  die  häufig  für  Paracelsus' 
homöopathische  Anschauungen  angeführte  Stelle:   ,,Im  selben  Ding  ist 

das  b(tee  und  das  gute. So  der  particularis  medicus  einem  jeglichen 

sein  sonder  ding  und  recept  suchen  will,  dasselbe  suchen  wird  zu  lang 
dem  Erancken,  dann  nach  art  diesen  Cur  und  Ordnung,  wirbt  sich  der 
Ursprung  Laudani  d.  i.  materiae  perlatae,  das  so  viel  ist  als 
wenn  ein  Perlin  aufsgezogen  wirt,  und  dasselbe  Perlin  hejlet  nun  die- 
selbe kranckheit,  so  aus  seinem  bösen  entsprungen''  (Opp.  V.  18). 
Femer  wird  das  Laudanum,  das  hier  den  Beisatz  „purissimum'' 
fClhrt,  eine  von  den  Essentiae  Tartari,  welche  alle  Monat  gebraucht, 
y^einmal  mit  gutem  schwitzen  vollbracht'',  ein  Präservativ  der  Berg- 
krankheit bilden  (Opp.  Y.  23).  Beim  IQnzutreten  heftiger  Schmerzen 
oder  anderer  älterer  ZnfäUe  zu  den  Morbi  metaUici  sind  diese  den 
groüäen  Arkanen  zu  empfehlen,  als  dem  laudano  oder  den  Materien  per- 
laten  und  dei^leichen  (Opp.  Y.  72). 

In  den  Consilia  medica  (Opp.  Y.  123)  heifst  es  bei  Au&ählung 
der  Mittel  gegen  Kontrakturen:  „Reliquasunt  Oleum  Benedietum, 
Laudanum,  Perlarum  arcanum,   Balsamum,   iis  utaris,    uti 

dixi.« 

Man  wird  zugeben,  dafs  diese  Stellen  nicht  gerade  aufklärend, 
eher  sogar  verwirrend  wirken.  In  den  Bergkrankheiten  wird  Laudanum 
und  Materia  perlarum  identifiziert,  in  den  Oonsilia  medica  werden  Laudanuih 
und  Perlarum  arcanum  als  zwei  verschiedene  Dinge  neben  einander 
gestellt.  Yielleicht  erhält  die  Beziehung,  in  welche  in  den  Bergkrank- 
heiten das  Laudanum  zu  den  Perlen  gesetzt  wird,  eine  Erklärung  da- 
durch, dafs  die  Perlen  einen  Bestandteil  in  jener  opiumhaltigen  Medizin 
bilden,  welche  von  den  späteren  Paracelsisten   und   insgemein   als  das 

Arali.  d.  PhRmu  XXYIL  Bds.  34.  Heft  71 


1122  Tb.  HusemaDn,  Ladanum  und  Landanum. 

Landanum  Paracelsi  anfge&M  worden  ist  Paracelsus  selbst  bat  letEtere 
aber  nirgendwo  als  Laudannm  bezeichnet;  sie  findet  sich  in  den  tob 
Huser  nach  Paracelsus' eigener  Handschrift  abgedrnckten  Archidoxa 

(Opp.  VI.  74)  als  Specificum  Ano^ynnm  beschrieben,  und  aww 
mit  folgenden  Worten: 

Vom  Specifico  Anodyno, 

^In  solcher  Gestalt  wir  auch  vom  Specifico  Anodyno  reden,  do  an« 
viel  sonder  ursach  dazu  bewegt    Dann  uns  sind  begegnet  Krankheiten 
in  denen  all  arkane  uns  verlieijsen,    allein  das  Specificum  Anodinum 
alle  Wunder  erfUUet    Vnd  nimpt  uns  nicht  wunder,  derweil  wir  sehen, 
dals  ein  wasser  ein  feuer  ablöschet,   dafe  solche  Anodinen   auch  die 
Krankheiten  ablöschen;    vnd  das  noch  aus  viel  Ursachen  wegen,   das 
wir  lassen  rhuen.    Denn  was   da  rhuet,   sündet  nichts,  und  was  da 
schlaffet»   bösert  nichts,   aliter,   nach  der  Natur.    So  der  paroxjrsmuj» 
schliß  so  wird  er  nicht  empfunden;  So  er  aber  nicht  schlafft,  so  wird 
sein  Arbeit  verbracht,  und  mögen  also  wohl  uns  ein  Trost  dazu  machm, 
das  viel  Kummer  verschlaffen  werden  und  viel  durch  den  Schlaff  hin* 
weg  gehen.    Darum  hin  zu  mercken  ist,  daft  nidit  der  Mensch  schlaffen 
soll,  Sondern  die  Krankheit  soll  schlaffen,    Darumb  wir  ein  Specificum 
daraufs  machen,  au&  der  Ursachen,  dafis  allein  contra  Morbum  streitt, 
und  nit  in  pleno  Homine,   als  dann  von  Fibern  verstanden  wird,   und 
auch  gebühret.    So  geben  wir  uns  daüs  hin,  daz  in  pleno  Homine  töd- 
lich ist  und  in  pleno  Homine  nützlich.    Darumb  wir  ad  morbum  gebend 
und  ihm  zusetzen,  das  in  Corpore  keine  Wirkung  thut,  und  auch  nicht 
möglich  ist,  darin  zu  wirken  und  das  also.    "Rp,  Opii  thebaid  %i  Suoci 
Arantiarum,   Ojrtoniomm  &!l  §vi   Qnnamomi,  Caryophyllonim  ftft  S  P* 
Mischs  vnd  stoi^  all  klein  vnd  wol  zusammen  und  setz  es  in  ein  Glafii 
mit  seinen  Coopertorio  coeco,  lafs  digeriren  in  sole  vel  fimo  auf  i  Monat 
Danach  Rec.  vnd  exprimir  aulk,  vnd  setz  es  wider  darein,  vnd  lal^  digeriren 
cum  Sequentibus.  Rp.  Musci  — )  ß  Ambrae  -^  iüi  Croci  §  ß  Succi  Oorallo- 
mm,  Magisterii  Perlarum  &a  — )  iß.    Misch  sie  zusammen,  und  so  die 
Digest  auff  ein  Monat  auis  ist,  danach  nimb  darzu  Quintae  easentiae  anri 
-.)iß.     Misch  sie  zusammen  und  so  ist  es  Specificum  Anodynum,  damit 
alle  dolores   genommen  und  gelegt  werden,  inwendig  und  aufswendig, 
und  weiter  kein  ander  glied  angerüret  wirdt^ 

Es  ist  diese  SteUe  in  den  Archidoxa,   auf  welche  bei  (Jel^r^heit 
lies    „Laudanum   Paracelsi   landatissimum**   der  bekannte  An- 
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billiger  der  spagirischen  Medizin,  Oswald  Croll,i  geradessu  yerweiat, 
und  68  ist  diese  Vorschrift,  auf  welche  spätere  Vorschriften  für  Laudannm 
Paracelsi  und  Landanum  opiatom,  wenn  sie  auch  mancherlei  Modi- 
fikationen zeigen,  stets  zurückzuführen  sind« 

Möglich  ist  es,  daCs  Paracelsus  den  Namen  Laudauum  zuerst  auf 
dieses  Präparat  bezogen  hat,  wenn  auch  in  seinen  Schriften  davon  nichts 
zu  lesen  ist  Grewisse  Analogien  von  Ladanum  und  dem  Specificum 
anodynum  sind  bestimmt  nicht  zu  verkennen.  Zunächst  eine  äu&ere, 
die  allerdings  den  jetzt  mit  dem  Namen  Laudanum  insgemein  bez^ch- 
neten  Flüssigkeiten  abgeht.  Aber  das  Spedficum  anodynum  war  keine 
Flüssigkeit,  sondern  eine  Masse  von  Pillenkonsistenz,  gerade  wie  es  das 
Ladanum  ist,  das  ja  durch  bloüses  Malaxieren  zu  Pillenform  gebracht 
werden  kann.  Allerdings  trifft  diese  Ähnlichkeit  nur  das  Harz,  nicht 
das  von  Paracelsus  daneben  benutzte  Oleum  Ladani  per  descensum. 
19ne  andere,  gewils  noch  auffälligere,  Analogie  betrifft  die  Heilwirkung. 
Wie  mit  dem  Specifieum  Anodynum  „alle  dolores  genommen  und  gelegt 
wurden,  inwendig  und  auswendig",  so  war  auch  die  gleiche  Wirkung 
in  aller  Zeit  dem  Ladanum  beigelegt  worden.  Übersieht  man  die  Krank- 
heiten, gegen  welche  Ladanum  in  Anwendung  gebracht  wurde,  so  sind 
die  wichtigsten  und  wesentlichsten  entschieden  schmerzhafte  Affektionen. 
Alter  Kop&chmerz  und  eingewurzelte  Migräne,  Ohrenschmerzen, 
Gastralgien  und  Koliken,  das  sind  die  Ejrankheiten,  bei  denen  es  vor 
allem  innerlich  angewandt  wurde.  Man  benutzte  es  in  Form  der 
Pflaster  äuiserlich  auch  bei  Gastralgien  und  bei  Gelenkleiden,  die  ja 
nie  ohne  Schmerzen  verlaufen.  Sicher  aber  waren  das  nicht  alle  der- 
artigen Affektionen,  denn  schon  Dioskorides  erwähnt  ausdrücklich, 
dafe  man  das  Ladanum  überhaupt  schmerzstillenden  und  hustenlindemden 
Mischungen  hinzugesetzt  habe  (*ot\  xatc  äv<DS6votc  xal  ^ti^omh  xal  yxtkdcf [laai 
X^9(fA(i)c  fx^Tvorat)«  Dieselbe  Verwendung  verbürgt  Constantiuus 
Afer,  der  seinen  Abschnitt  über  Ladanum,  in  welchem  er  dasselbe  bei 
Ohrenschmerzen  als  omnem  dolorem  tollens  bezeichnet,  mit  der 
Bemerkung  schlieM:  „Nonnunquam  immiscetur  cum  medicinis 
doloris  mitigativis  et  cum  medicina  tussis  curativa.** 

DaDs    man    aber    deswegen    im   Mittelalter    anodyne    Mischungen 
Laudana  genannt  hat,  wie  Kraus  will,  ist  nicht  richtig,  und  ebenso- 


1  Basilica  chunioa,  p.304  (Genfer  Ausg.  von  1658).  Vergl.  über  Groll 
Biogr.  Lex.  II,  p.  107. 
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wenig  hat  Paracelsus  Anodynum  and  Laudanom  aki  gleiehbedeatendflc 
Wort  gebraucht.  Auch  die  späteren  Paracelsisten  haben  das  aMit 
gethan.  Sie  stellen  sämtlich  das  Laudanum  opiatom  unter  die  E3aase 
der  Anodyna,  aber  neben  ersterem  steht  in  dieser  Klasse  auch  das  Opium 
und  die  Naphta  Yitrioli,  unter  Umständen  auch  Hyoscyamos  und 
Mandragora.  Felix  Wuertz^,  der  bekannte  Baseler  Chinir;gy  Zelt- 
genosse und  Freund  des  Paracelsus,  hat  zwar  in  der  Überschrift  seines 
Kapitels  über  Laudanum  die  Worte  „Anodynum  oder  Laudanum^, 
doch  soll  das  nicht  heifsen,  daHs  laudanum  eine  schmerzstill^de  Medizin 
bedeute,  sondern  dafs  das  von  dem  Autor  beschriebene  ,,latwei^g]in" 
beide  Namen  fähre,  und  gleich  darauf  redet  Wu er tz  von  dem  „Ano- 
dynum laudanum^,  d.  h.  einem  Laudanum  genannten  schmerz- 
süUenden  Mittel. 

Groll  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  Paracelsus  neben  dem  Sped- 
ficum  anodynum  noch  ein  anderes  Laudanum  besessen  habe,  dessen  Zu- 
sammensetzung er  nicht  bekannt  gegeben  habe.   Es  ist  nicht  unmöglich, 
dafä   Paracelsus    sein    zusammengesetztes   Opiumpräparat    mehrftch 
verändert  hat    Dafür  spricht,  dafs  z.  B.  schon  in  dem  Laudanum  bei 
Wuertz  neben  dem  Opium  noch  ein  anderes  anodynes  Mittel  auftritt, 
nämlich  Hyoscyamus.    Man  wird  aber  wohl  in  der  Annahme  oichi  fehl 
gehen,  da&  der  Ruhm  des  Paracelsischen  Laudanum  vorwaltend  auf  ein 
narkotisches  Extrakt  zurückzuführen  ist,  und  dalüsi  in  vielen  Fällen,  wo 
Paracelsus   Wunderkuren   that,    er   diese  seinem   kräftigen   Opium- 
Präparate  verdankt    Bei  nerviteien  Leiden,  bd  psychischen  Exaltatiooieii. 
bei  Manie,  wo  nach  dem  Buche  de  morbis  amentium  (Opp.  IV.  78)  das 
„summum  anodynum**  von  Wert  ist,  bei  allen  schmerzhaften  und  auch 
unter  Umständen  in  febrilen  AffSsktionen  konnte  ihm  ein  die  htdierlgen 
Opiate  an  Sicherheit  zweifelsohne  übertreffendes  Präparat  einen  Namen 
schaffen.    Aber  die  mächtige  Diurese,   welche  er  z.  K  bei  dem  bayeri- 
schen Edelmanne  durch  Laudanum  zuwege  brachte,  kann  weder  durch 
das  Opium  noch  durch  emen  anderen  Bestandteil  des  Anodynum  hervor- 
gerufen sein.    Es  drängt  sich  damit  die  Annahme  auf,  dafii,  wena  er 
den  Ausdruck  ladanum  ursprünglich  dem  Opiumpräparate  beilegte»   er 
später  ganz  gewüs  mehreren  aktiven  Präparaten  verschiedener  Art  diese 


^  In  dessen  „Praktica  der  Wundarzenei",  welche  zuerst  in  Bas«*l 
1563  erschien  und  14  bis  15  Auflagen  erlebte.  Über  den  Autor  Terc^L 
Biogr.  Lex.  VT,  p.  335. 
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Beneimim^  vindizierte.  Hierfür  spricht  namentlicb  die  Angabe  von 
Groll  u.  a.,  daOs  Paraoelsns  anch  ein  Landannm  meromiale  be- 
MSBen  habe,  wovon  bezüglich  des  Spedficum  aber  weder  in  den  echten 
uiKk  in  den  ihm  mit  unrecht  beigelegten  Schriften  etwas  steht.  Er- 
wiesen würde  die  Anwendung  des  Wortes  auf  verschiedene  Medikamente 
sein,  wenn  das  in  der  Gesamtausgabe  abgedruckte  über  quatuordedm 
paragraphorum  mitsamt  den  Scholien  zu  denselben  von  Paracelsus 
selbst  herrührte.  Im  letztem  (Opp.  Y.  258)  helfet  es  bei  der  Behand- 
hing des  Morbus  dissolutus,  d.  h.  des  trägen  Stuhlganges  („cum  excre* 
mento  non  debito  expulsiva  virtute  dejiduntur):  „Dissolutis  jam  deplo- 
ratis  utere  isto  laudano.  Rp.  Orizei  foüati  (geschlagen  Ooldt)  gß 
Margaritarum  non  perforatarum  5  ü  Asphalü,  Flonun  Antimonii  ana  8  ß 
Qrod  Orientalis  iiß  Myrrhae  Romanae,  Alo^  epatid  ana  ad  pond.  om. 
Reduc  ad  formam.  Dos.  a  gr.  4  vel  7 — 10.  Da  haben  vir  ein  Laadanum, 
welches  kein  Opium  enthält  und  deshalb  auch  kein  Anodynum  ist,  eine 
Yorschnft  für  Puiigierpillen  in  optima  forma.  Leider  aber  rühren  die 
fragliehen  Scholien  ohne  Zweifel  nicht  von  Paracelsus  her,  sondern 
von  einem  späteren  Paracelsisten,  bei  denen  der  Gebrauch  des  Wortes 
Landanum  in  dem  Sinne  einer  erprobten  oder  bewährten  Medizin,  einer 
medidna  laudata,  ein  ganz  gewöhnlicher  war,  und  wo  dann  auch  unter 
Nogiwung  des  Zusammenhanges  von  Laudanum  und  Ladanum  das  Wort 
selbst  von  laus  abgeldtet  wurde.  Diese  Etymologie  lag  ja  nahe  genug 
für  die  Spagiriker,  die  nur  die  Mittel  ihres  Meisters  kannten  und  von 
dttn  Ladanum  d^  Hippokratiker  und  Galenisten  keine  Notiz  nahmeou 
Dafe  sie  aber  keine  Bedeutung  hat,  trotzdem  sie  später  auch  von 
Niehtparacelsisten  adoptiert  wurde,  trotzdem  sie  im  17.  und  im  An&oge 
des  18.  Jahrhunderts  als  allgemein  giltig  erscheint,  ist  bei  den  heutigen 
geläuterten  Ansichten  über  Etymologie  selbstverständlich.  Es  ist 
merkwürdig,  wie  häufig  gerade  das  bekannte  Yerbum  laudare  in  älterer 
Zeit  herangezogen  ist  als  Erklärung  fär  Wörter,  in  denen  „lau"  sich 
ündet.  Ich  dtiere  in  dieser  Beziehung  zwei  Beispiele.  Zunächst  die 
schönen  lateinischen  Yerse  des  1471  in  Padua  als  Professor  wirkenden 
Giovanni  deir  Aquilai  über  die  Lerche,  „alauda": 

Credit  quod  a  laude  dicatur  nomen  alaudae, 
Laudat,  laudatur,  laudibus  inde  datur. 


1  In  dem  Gedicht  De  Phlebotomia.    Coli.  Salem.  UI.  276. 
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Dann  eine  Stelle  ans  Konrad  von  Megenberg,i  wonach  aach  der 
Lorbeer,  laarus,  seinen  Namen  von  landare  hat:  ^Lauras  haizt  ein 
lorpaom  and  beez  wol  ein  lohpaam,  nach  der  latein,  sam  Isidorns 
spricht,  wan  laas  ze  latein  haizt  lob,  davon  kttmt  laams  daz  wort,  waa 
die  alten  krönten  die  Streiter  and  die  rechter  damit,  die  ien  veinden 
angezigten,  and  davor  hiez  der  baam  hievor  laadea,  nu  haizt  er  laorea 
oder  laoras." 

In  die  medizinische  Lexikographie  ist  die  Ableitung  des  Laadanom 
von  laudare  offenbar  darch  den  Oiefsener  Professor  der  Geschichte  and 
griechischen  Sprache  Johann  Kanrad  Dieterich  gekommen,  in 
dessen  „Kartheciam  Medicinae  veteris  et  novae"  (Ulm  1661), 
p.  811,  in  dem  Abschnitte  ttber  Narcotica  die  Laudana  in  ähnlidier  Wräe 
wie  bei  Kraus  mit  den  Anodyna  identifiziert  and  zugleich  als  „qaasi 
lau  data  ob  insignes  operationes  indigetata^'  bezeichnet  werden.  Bd 
der  in  der  Medizin  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  vorzugsweise  übUcheo 
Bezeichnung  des  Anodynum  opiatum  des  Paracelsus  als  Laudanom  konnte 
es  gewi£s  einem  Philologen  leicht  begegnen,  die  anodyne  Wirkung  Ar 
die  Definition  von  Laudanum  zu  benutzen,  obsohon  Dieterich  in  der  von 
ihm  selbst  als  Quelle  benutzten  Pharmakopoe  von  Schröder  auch  von 
nicht  anodynen  Laudana,  wie  dem  Laudanum  mercuriale,  Notizen  hSttte 
finden  können.  Bruno,  welcher  den  Dieterich  als  Quelle  bemaitzt, 
hat  als  gelehrter  Arzt  diesen  Irrtum  beseitigt  und  hält  sich  schlechtweg 
an  das  „medicamentum  laudatum",  oder,  wie  er  lieber  wiU,  „medica- 
mentum  laude  dignum'S  das  er  auch  in  das  Griechische  (iitmvrr<{v  oder 
dS(($iraivov)  überträgt,  indem  er  dabei  die  Bemeikung  macht,  daiüs  es  sidi 
nur  aus  dem  Paracelsischen  Hange  zu  hyperbolischen  Redensarten 
(Paracelsicus  hyperbolicae  loquendi:  pruritus)  erklären  lasse, 
daüs  man  dem  „Extractum  Opii  correctum'^  den  Namen  Laudanum  gab. 

Die  Ableitung  von  laudare  ist  aber  nicht  die  Erfindung  des  Pbflo- 
logen  Dieterich,  sondern  di^enige  Paracelsistischer  Ärzte,  welche  sich 
nicht  begnügten,  Anodynum  opiatum  des  Paracelsus  an  ihren  Kranke 
zu  erproben,  sondern  sich  bemühten,  die  Yorschrift  ihres  Meisters  zu 
verändern  und  natüi-lich  ihrer  Meinung  nach  zu  verbessern,  selbst  wenn 
sie,  wie  Oswald  Croll,^  der  Formel  des  Paracelsus  als  aUerberühm- 
testes  laudanum,  Laudanum  Paracelsi  laudatissimum,  scheinbar 


1  a.  a.  0.  p.  286. 

'  BasHica  cfaymica.    Genfer  Ausg.  von  1658  p.  198. 
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den  Vorrang  vor  ihren  eigenen  Produkten  liefsen.    So  haben  wir  dann 
in  der  Medizin  des  17.  Jahrhunderts  hauptsächlich,  später  aber,  da  die 
übrigen  Laudana  desParacelsus  ganz  auTser  Kurs  kameni  ausschliefslich 
das  Laudanum  als  den  Namen  für  ein  korrigiertes  Opiumextrakt  i  wie 
Bruno  es  richtig  nennt.  Mit  dem  Opium,  mit  welchem  Laudanum  hier  und 
da  als  Synonym  aufgeführt  wird,  hat  es  daher  an  sich  gar  nichts  zu  thon, 
und  w^n  später,  als  an  Stelle  des  konsistenteren,  einer  Pillen-  oder 
Latwergenmasse  ähnlichen  Ladanum  eine  Qüssige  Form,  eine  Tinktur  trat, 
dieser  der  Name  laudanum  liquidum  beigelegt  wurde,  so  sollte  das  nicht 
etwa  flüssiges  Opium  bedeuten,  auch  nicht  flüssiges  einfaches  Opismextrakt, 
sondern  flüssiges  Extractum  Opü  correctum.    Über  die  einzelnen  iiach- 
paracelsistischen  Laudana  mufe  Idi  eingehende  Mitteilungen  auf  später 
Yorbehalten;  die  Zahl  derselben  ist  eine  sehr  bedeutende.   Schon  Cr  oll 
sagt   p.  202:    „Laudani    descriptiones    drcumfemntur   inflnitae'^ 
Schroeder  hat  12  verschiedene  Laudana,   G-rünlingi  deren  10,  die 
«ich  nur  zum  Teil  nut  den  von  Schroeder  beschriebenen  decken.   Für 
die  Beziehungen  des  Laudanum  zum  Ladanum  ist  von  besonderer  Wich- 
tigkeit nur  eine  als  Laudanum  simplex  bezeichnete  Form,   da  die- 
selbe einerseits   kein  Opiumextrakt,  sondern  Opium  in  Substanz,  und 
auiserdem  als  Zusatz  Ladanum  hat.    Es  sind  4 — 5gränige  Pillen  oder 
Boli,  welche  aus  2  Drachmen  auf  einer  eisernen  Platte  getroi^etem 
Opium,  ana  1/2  Dr.  Storax  Calamita  und  Labdanum  und  4  Tr.  Nelkenöl 
durch  Malaxieren  in  eisernem  Mörser  gewonnen  werden.    Der  Erfinder 
der  Pillenmasse  ist  nicht  angegeben;  doch  beweist  die  Formel  offenbar, 
dafs  der  Zusammenhang  von  Laudanum  und  Ladanum  auch  im  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  noch  nicht  allen  abhanden  gekommen  war.    Dals 
das  Opium  nicht  unbedingt  nötig  war,  um  bei  den  Paracelsisten  einer 
Arzeneiform    den  Namen  Laudanum   zu  verschaffen,    geht  besonders 
daraus  hervor,  daüs  bei  Groll  p.  205  ein  Laudanum  sine  opio  sich 
findet,  wdLches  ein  Gemisch  von   „Sulfor  vitrioli  narcoticum'^  (Äther) 
mit  aromatischen  Tinkturen  (aus  Santalum  rubrum  und  dtrinum,  Ga- 
langa,  Macis)  und  wässerigen  Auszügen  von  Myrrha  und  Mumia,  sowie 
mit  Extractum  Croci,   Sal  perlarum   und  coralliorum  besteht.     AxuA 


^  Floriiegium  Hippocratico-Galenicum  chymicum.  Lipsiae  1645.  Der 
Verfasser,  Philipp  Grüling,  war  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
Arzt  und  Bürgermeister  in  Stolberg  a.  H.  und  ein  Freund  des  bekannten 
Leipziger  Professors  Rivinus.  Das  Florüegium  erlebte  bis  166&  drei 
Auflagen.    Vergl.  Biogr.  Lex.  H,  p.  668. 
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Laudannin   epflepticom  und  Laadannm  hjsteiicam  enthalten  bei  Groll 
und  bei  Grünling  kein  Opinm. 

Von  den  Paracelsisten  ist  Groll  auch  deijenige,  der  die  Abldtong 
des  Laadanum  von  laudare  wenigstens  in  Dentscbland  populSr  gemacht 
hat.    Vom  Anodynum  spedficom  Paracelsi  sagt  er:    „Laudanmn  didtur 
quod  laudatum  sit  medicamentum  ob  insignes  sdlioet  effectns  ^ns  et 
operationeSy  quas  in  gravissimis  morbis  et  atrodssimis  sopiendis  doloribus 
magno  com  fhictu  experimur'^   P.  210  beschreibt  er  etnElectuarinm 
Laudani   mit  dem   Zosatze:    y,laudabile  medicamentum^  quod 
plane  suo  nomini  responderit,  si  laudanum  dicas'^    Groll  ist 
die  Quelle  für  den  Philologen  Dieterich,  der  das,  was  jener  von  dem 
Laudanum  Paracelsi  sagt,  zu   seiner  Definition  der  Laudana  im   all- 
gemeinen gebraucht  hat    Auf  Groirs  Autoritftt  fuDsien  auch  die  späteren 
Ärzte  y    Paracelsisten   und  Nichtparacelsisten,   weldie  Laudanum   von 
laudare  ableiten.   So  namentlich  Schroeder,  Grünling  und  Z  weif  er, 
deren  weit  verbreitete  Pharmakopoen  dieser  Etymologie   im   17.    und 
18.  Jahiiiundert  unverdiente  allgemeine  Anerkennung  verschafften.   Was 
fttr  eine  Bewandtnis  es  aber  mit  Groll 's  Autorität  hat,  das  beweist  sein 
vielbesprochenes  Buch  de  signaturis,  es  hat  wohl  niemals  ein  Mensdi 
so  viel  thörichtes  Zeug  sozusagen  aus  den  Fingern  gesogen,  wie  der 
junge  Spagiriker,  mit  keinem  Arzt  ist  die  Phantasie  so  oft  und  so  weit 
durchgegangen   wie   mit  Oswald  Groll.    Auch  seine  Deflnitimi  von 
laudanum  ist  unhistorisch;  doch  ist  er  wohl  kaum  aUein  für  diesdbe 
v««ntwortlich.     Schon  1608,  also  5  Jahre  früher  als  GroU's  BasHia 
chymica,  erschien  die  oft  wieder  aufgelegte  Pharmacopoea  dogmatieonmi 
reetituta  von  Joseph  du  Ghesne  oder  Quercetanus,!  wie  er  sieh 
latinisierend  der  2Seitmode  nach  nannte  (1546— 16Ö9),  in  welcher  diesdbe 
Etymologie   als   eine   ganz   selbstverständliche  und  bekannte  voitom. 
„Laudani  nomine  insignhintur  remedia  anodyna  nostra  opiatica,  quasi  dicas 
laudatum  remedium.*^  Hier  wird  also  Laudanum  als  KoUektivfoezeiohDung 
für  die  schmerzstillenden  Opiumpräparate  der  Spagiriker  bezeichnet,  im 
Gegensatze  zu  den  zahlreichen  Opiaten  oder  schmerzstillendeii  Latwergen, 
welche   die  Galeniker   und  Arabisten   anwandten   und  unter  denen  der 
Theriak   die   bekannteste   und   das  PhUonium   die  dem  Laudanum  am 
nächsten  stehende  ist.    Auch  hier  sind  also  nicht  die  Laudana  mit  den 


^  Über  du  Chesne  vergl.  Biogr.  Lex.  U,  p.  5.   Die  Stelle  tindet  sieh 
auf  p.  553  der  Pariser  Ausg.  von  1607. 
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Anodyna  überhaupt  als  gleichbedeutend  genommen,  sondern  Qnercetanus 
hat  den  Namen  Tielmehr  aof  alle  Nachahmnngen  des  Paraoelsischen 
Anodynnm  oder  Landannm  opiatum  übertragen.  Der  Name  aber  kommt, 
wie  er  einige  Zeilen  weiter  sagt,  „ob  snmmos  et  admirabiles  eifectos 
qnos  exerit^  als  höchst  passende  ond  mit  vollem  Rechte  ge- 
wählte Bezeichnung  (aptissime  et  summo  jure)  diesen  zu.  Quer- 
cetanus,  der  Übrigens  ganz  im  G-egensatze  zu  seiner  Eridärung  der 
Landana  und  zu  der  in  der  Pharmakopoe  beschriebenen  Bereitung 
seines  eigenen  Laudanum  in  einer  früheren  Schrift  de  materia  verae 
medidnae  priscorum  (Avignon  1608)  leugnet,  dals  sein  Laudanum  Opium 
enthalte  oder  dessen  Kräfte  in  sich  aufnehme,  hat  die  Etymologie  des 
Wortes  s^stverstfindlich  Ton  Deutschland,  wo  er  seine  medizinischen 
Studien  gemacht  hat,  nach  Frankreich  importiert,  wo  sie  zuerst  Jean 
Beguini  in  sein  Tyrocinium  chemicum  unter  wörtlicher  Anführung 
der  Quercetanischen  Etymologie  aufnahm.  Auch  B^guin  hat  so  wie 
Quercetanus  infolge  verschiedener  in  Deutschland  erschienener  Auf- 
lagen ftlr  die  „thrasonische^  Etymologie  des  Laudanum  Propaganda  im 
Deutschen  Reiche  gemacht  In  Frankreich  ist  dem  Laudanum  dann  noch 
ein  Geschwisterkind  geboren,  nämlich  das  Laudinum  oder  richtiger  das 
A^jectiv  laudinus,  a,  um,  indem  Pierre  de  la  Poterie,  der  ebenfalls 
unter  seinem  latinisierten  Namen  Poterius^  in  seiner  Pharmaoopoea 
Spagirica  verschiedene  meist  aus  chemisch  präpariertem  Opium  bereitete 
Pillen  (opiumfrei  sind  nur  die  Pilulae  laudinae  hystericae  des  Poterius) 
mit  dem  Namen  Pilulae  laudinae  belegt,  einer  Bezeichnung,  die  nicht 
stabil  geworden  ist,  immerhin  aber  weit  appetitlicher  als  die  „Maus- 
dreckpillen^  (Pilulae  stercoris  murini),  unter  welchem  Namen  frühere 
Paracelsisten,  wie  Phaedro  Bhodochaeus  (Feder  aus  Rodach) 
in  Deutschland  ihre  Opiumextraktpillen  verhüllten. 

Dafs  vor  Quercetanus  der  Ausdruck  Laudanum  in  der  Bedeutung 
eines  vortrefflichen  bewährten  Mittels  bei  deutschen  Paracelsisten  üblich 
war,  das  beweist  das  oben  hervorgehobene  Vorkommen  des  Wortes  in 
den  unechten  Schollen  zu  dem  dem  Paracelsus  zugeschriebenen  Liber 
quatuordedm  paragraphorum  (in  Huser^s  Gesamtausgabe  von  Para- 


^  Über  Jean  B^guin  vergl.  Philippe -Ludwig,  Gesch.  der 
Pharm.  1858,  p.  458.  Die  erste  Auflage  des  l^rocinium  erschien  1608 
in  Paris. 

*  Poterius'  Pharmacopoea  Spagirica  erschien  1632  in  Bologna. 
Über  den  Verfasser  vergl.  Biogr.  Lex.  IV,  p.  617. 
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celsus'  Schriften  1589/90).  Der  erste  Erfinder  der  Etymologie  labt 
sich  aher  nicht  nachweisen,  da  die  Schriften  der  älteren  Paracelsisten  zum 
Teil  wahre  Raritäten,  zum  Teil  ganz  verschollen  sind.  Der  erste,  der 
aber  mit  Energie  sich  gegen  die  Etymologie  a  laudando  auflehnte^  war 
der  berühmte  Andreas  Libavius.^  In  seinem  umfangreichen  Syntagma 
selectorum  Alchimiae  arcanorum  IIb.  YIIL  c.  44  bezeichnet  er  die  Bildung 
dieses  Wortes  als  barbarisch  und  dem  Paracelsischen  Unverstände  ent- 
sprechend (barbaricae  insolentiae  vox  laudanum  est  et  ParaceMcae  de- 
mentiae  conveniens).  Mit  Kecht  hebt  er  hervor,  dafs  kein  Lateiner 
laudanum  für  bewährt  oder  lobenswert  sagen  würde.  Auch  nennt  er  es 
sehr  unangemessene  da£s  man  das  opiatum  nur  im  Adjektiv  zum  Lau- 
danum setze,  während  doch  das  Opium  die  Hauptsache  in  dem  Präparat, 
nicht  aber  ein  blofser  Zusatz  sei,  und  meint,  daOs  man  den  Namen 
Extractum  Opii  correctum  daftir  einzuftlhren  habe.  Libavius  hebt 
auch  die  Thorheit  derer,  welche  die  „Ructus  ihres  Gottes  Paracelsus 
anbeten",  das  Laudanum  perlatum  in  ein  Laudanum  praelatum  ver- 
wandeln, hervor,  und  gedenkt  auch  des  Laudanum  von  der  kretischen 
Cistusrose,  ohne  dals  es  jedoch  ihm  dabei  in  den  Sinn  kommt,  dieses 
in  einen  direkten  Zusammenhang  mit  dem  Paracelsischen  Laudanum 
2U  setzen. 

Wir  glauben  diesen  etymologischen  Zusammenhang  durch  die  Mit- 
teilung der  vorstehenden  historischen  Daten  endgUtig  festgestellt  zu 
haben.  Das  beigebrachte  Material  ist  so  Überaus  reichlich  und  gleich- 
zeitig so  bedeutend,  dafs  die  etymologische  Frage  jetzt  als  definitiv  er- 
ledigt betrachtet  werden  mufs.  Laudanum  als  Nebenform  von  Ladanum 
ist  nicht  blofs  in  die  italienische  Sprache,  wie  früher  bereits  hervor- 
gehoben war,  eingedrungen,  sondern  ist  im  Mittelalter  seit  etwa  1000 
n.  Chr.  in  dem  eigentlichen  Lande  der  medizinischen  Kultur,  in  Italien, 
die  ausschliesslich  gebräuchliche  Form  in  den  lateinisch  geschriebenen 
Büchern  geworden.  Sie  zeigt  sich  dort  als  Hauptform,  durch  welche 
die  ursprüngliche  Form  ladanum  geradezu  erklärt  wird.  Die  Form 
liaudanum  beschränkt  sich  in  dieser  Zeit  keineswegs  auf  Italien,  sondern 


1  Über  Andreas  Libavius  (1540  bis  1616)  vergL  Biogr.  Lex.  Ul, 
p.  700;  Philippe-Ludwig,  Gesch.  der  Pharm.  (1 858),  p.  483.  Die  älteste 
Ausgabe  der  Alchemia  erschien  1595  in  Frankfurt  In  der  mir  vorliegenden 
Auflage  von  1612  wird  bereits  auf  Cr o  IT  s  undQuercetauus' Laadana 
Bezug  genonunen. 
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geht  aacb  anl  Frankreich,  England  und  Deutschland  über  und  erscheint 
besonders  auch  in  den  deutsch  geschriebenen  Büchern,  offenbar  als  die 
populäre  Bezeichnung,  unter  der  das  Medikament  aus  den  Apotheken  ent^ 
nommen  wurde.  Denn  nicht  auf  Italien's  Apotheken  beschränkt  sich,  wie 
früher  angenommen  ist,  diese  Benennung;  sie  läfst  sich  auch  als  die  in 
Deutschland  übliche  bestimmt  nachweisen.  Da  die  Benennung  in  den  haupt- 
sächlichsten mittelalterlichen  medizinischen  und  pharmaceutischen  Werken, 
insbesondere  in  den  lateinischen  Uebersetzungen  arabischer  Autoren,  in 
denen  von  Arnoldus  Villanovanus,  welche  Paracelsus  bestimmt 
kannte,  vorkommt,  ist  es  an  und  für  sich  keinem  Zweifel  unterworfen,  dais 
Paracelsus  die  Form  Landanum  für  das  in  seiner  Zeit  viel  gebrauchte 
Ladanum  kennen  muMe.  Er  kannte  sie  aber  nicht  nur,  er  benutzte  sie 
auch  in  seinen  Vorlesungen  über  die  tartarischen  Krankheiten  1527  neben 
der  ursprünglischen  Form  geradezu,  wie  einerseits  die  dort  enthaltenen 
Angaben  über  die  Natur  und  Eigenschaften  der  verordneten  Substanz, 
insbesondere  über  deren  Reinigung,  und  andererseits  die  Identität  der- 
jenigen Krankheiten,  bei  denen  er  Laudanum  anwandte,  mit  demjenigen, 
gegen  welche  Salemitaner  und  Araber  Ladanum  empfahlen  und  Para^ 
celsus'  2^itgenossen  sie  benutzten,  übereinstimmen,  zur  Bezeichnung 
des  levantischen  Harzes  und  des  daraus  per  descensum  destillierten 
Öles.  Dadurch  ist  erwiesen,  dais,  als  er  später  den  Namen  für  eines 
oder  mehrere  aktive  Präparate,  die  an  sich  nichts  nüt  dem  Ladanum 
zu  thun  hatten,  anwendete,  er  nicht  einen  besonderen  Namen  erfunden 
hat,  der  den  Ruhm  und  die  Wirksamkeit  dieser  Präparate  durch  seih 
Anklingen  an  das  lateinische  Laudare  als  besondere  Signatur  an  sich 
trüge.  Diese  Signatur  ist  eine  Erfindung  nicht  des  Parace|lsus  selbst, 
sondern  der  Paracelsisten,  und  hat  etymologisch  nicht  mehr  zu  bedeuten, 
als  die  mittelalterlichen  Ableitungsversuche  von  alauda  und  laurus  von 
laudare.  Mit  Anodynum  hat  Laudanum  nur  insofern  etwas  zu  thun, 
als  das  Paracelsische  Präparat,  auf  welches  die  Paracelsisten  sein 
Laudanum  meistens  bezogen,  anodyne  Wirkungen  hatte  und  in  den 
Libris  de  Archidoxis  den  Namen  Spedficum  anodynum  führt;  mit  Opium 
nur  insofern,  als  eben  dieses  Präparat  ein  Extractum  Opü  correctum 
war;  doch  hat  Paracelsus  den  Namen  Laudanum  auf  verschiedene 
Dinge,  z.  B.  Laudanum  mercuriale,  übertragen,  welche  weder  schmerz- 
lindernd wirken  noch  Opium  enthalten,  und  auch  in  den  unechten 
Paracelsischen  Schriften  und  in  denen  späterer  Spagyriker  finden  sich 
Laüdana,   welche   nicht   zu  den  Anodynen  gehören  oder  in  denen  km 


I 

1132   L.  Tan  Itallie,  Jodiam  i.  Facus  Vesieolosus  n.  Choadrus  Grispus. 

Öpinmextract  oder  überhaupt  kein  Opium  vorhanden  ist.  Ladanum 
bezw.  die  Nebenform  Laudanum  ist  im  Mittelalter  niemals  ein  Sjnion]^!! 
Ton  Anodynum  gewesen,  wenn  auch  schon  im  Altertum  Ladannm  zu 
i^clnnerzstillenden  Mischungen  häufig  zugesetzt  wurde. 


Über  das  Vorkommen  von  Jodinm  in  Fnens  VesI- 

« 

enlosus  und  Chondros  Crispns. 

Von  Apotheker  L.  van  Itallie  in  Harlingen. 

In  dem  zweiten  Juni-Heft  des  Jahres  1887  dieser  Zeitschrift  findet 
sich  ein  Aufsatz  von  Prof.  Flückiger  ttber  die  ^^aohweisaiKg  des 
Jods  in  Laminaria'',  in  welchem  der  gelehrte  Schreiber  eine  empfind- 
liche Methode  angibt,  um  noch  in  5  cg  Laminaria  das  Jod  nadi- 
zuweisen.  Auch  wurde  Carragheen  mittels  dieser  Reaktion  auf  Jod 
geprüft  und  es  gelang  nicht  immer,  dieses  Blement  aufisufinden.  In  dem 
Aufsatz  findet  sich  dann  auch  der  Satz:  „es  mag  dahingestellt  bleiben, 
ob  die  geringe  Menge  Jod  nicht  bisweilen  auf  Salze  zurfickzufObreD 
ist,  welche  vielleicht  der  Ware  anhingen^. 

Obschon  dieses  nicht  wahrscheinlich  ist,  bin  ich  mit  Bttcksicht  auf 
diese  Suppositioo  der  Sache  näher  getreten.  Wenn  man  nämlich  ins 
Auge  fa&t,  dafs  z.  £.  das  Wasser  des  Atlantisdien  Ozeans  bei  der  Insel 
Tyree  1  Teil  Jod  in  280  000000  Teilen  Wasser  enthält,  dann  bemerkt 
man,  dafe  die  Menge  der  anhängenden  Sabse  eine  sehr  groHse  sein  moia, 
wenn  Jodreaktion  mit  Carragheen  erhalten  werden  soll;  wenigstens  wenn 
Garragheen  selbst  kein  Jod  enthält  Auch  wird  Chondros  Grispos  so 
lange  atmosphärischen  Einfiüssen  ausgesetzt,  bis  die  rotbraune  Farbe  in 
eine  weiüie  übergegangen  ist,  in  welcher  Zeit  das  Begenwaaser  gewi& 
alle  anhängenden  Salze  entfernt  haben  wird. 

Auch  habe  ich  Fncus  Yesiculosus  auf  einen  Jodgehalt  geprttft,  um 
zu  sehen,  in  welcher  Form  das  Jod  in  dieser  Pflanze  vorkommt 

Die  Pflanzen  waren  in  der  Zuidersee  gesammelt  Das  Wasser 
dieses  Meeres  enthielt  in  1886  ungefiUir  15  g  Salze  in  1  L 

Die  frischen  Pflanzen  wurden  mit  jodfreiem  Wasser  gut  abgewaschen 
und  erst  bei  geringer  Wärme,  schliefslich  ttber  Kalk  getrocknet    Der 
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Wassergehalt  betrug  alsdana  von  Chondros  Cri^os  7  Proz.,  von  Fncos 
Vesidüasns  9  Proz.  .,„ 

^ach  der  Methode  von  FlUckiger  untersucht^  erhielt  ich  m^t 
Chondrus  Crispus  bei  Anwendung  Ton  10  g,  mit  Fucus  Vesiculosus  bej 
Anwendung  Yon  8  g  eine  geringe  Jodreaktion. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Jods  in  Fucus  Vesiculosus  wurde 
ohne  Röstung  ausgeführt 

50  g  der  gepulverten  Püanze  macerierte  ich  während  acht  Tage 
mit  Spiritus  von  40  Volnmpross. ;  alsdann  wurde  koMert  und  so  lange 
mit  Spiritus  nachgewascheU)  bis  dieser  nicht  mehr  gefärbt  wurde.  Nach 
Zusatz  einer  zur  Neutralisation  genügenden  Menge  Natriumcarbonat 
wurde  bis  zu  Syrupkonsistenz  eingedampft  und  die  Masse  mit  absolutem 
Alkohol  versetzt.  Der  alkoholische  Auszug  wurde  filtriert  und  d^ 
Eüdi^and  noch  einige  Male  mit  Alkohol  ausgewaschen,  welcher  Aikohol 
mit  dem  Auszug  vereinigt  wurde.  Dieser  wurde  verdunstet  und  der 
Rückstand  in  Wasser  gelöst 

Die  Lösung  brachte  ich  in  einen  Scheidetrichter  und  fügte  Chloroy 
form  und  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu.  Bei  dem  darauf  folgenden 
Schüttek  blieb  das  Chloroform  ungeübt  Mittels  in  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöster  salpetriger  Säure  wurde  das  Jod  in  Frdheit  gesetzt 
und  durch  Schütteln  in  Chloroform  gelöst.  Das  Chloroform  wurde 
abgelassen  und  nochmals  mit  einer  neuen  Portion  ausgeschüttelt  Die 
vereinigten  Lösungen  wurden  durch  wiederholtes  Waschen  mit  Wasser  von 
HNO2  befreit  und  das  Jod  auf  bekannte  Weise  mittels  i/^qq  N-Normal- 
NatriumthiosulfiEit  bestimmt. 

Gefunden  wurden  in  50  g  5,1435  mg  Jod;  in  Prozenten  also 
0,010287  Proz.  oder  auf  absolut  trockene  Substanz  berechnet  0,0113  Proz. 

Wurden  10  g  der  mit  Spiritus  ausgezogenen  Tange  geröstet,  die 
leicht  verkohlte  Masse  mit  Wasser  extrahiert  und  mit  Eisenchlorid- 
lösnng  versetzt,  dann  konnte  kein  Jod  beobachtet  werden.  Auch  der 
vom  absoluten  Alkohol  ausgeschiedene  Stoff  gab  bei  gleicher  Behandlung 
keine  Reaktion.  Ich  meine  deshalb  den  Schlufs  ziehen  zu  können,  dafis 
das  Jod  in  Fucas  Vesiculosus  als  Jodid  anwesend  ist 

Die  mit  Chloroform  von  Jod  befreite  Flüssigkeit  verwendete  ich, 
um  das  Brom  nachzuweisen.  Ich  dampfte  die  neutralisierte  Flüssigkeit 
bis  auf  einen  kleinen  Rest  ein,  versetzte  mit  einem  Tropfen  Chloroform 
und  fügte  dann  verdünnte  Schwefelsäure  und  wenig  Chlorwasser  hinzu. 
Es  wurde  keine  Bromreaktion  erhalten. 
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Auf  die  qnantitatiye  Bestimmung  des  Jods  in  Chondros  Crispos 
mofste  ich  wegen  der  sehr  geringen  Jodmenge  verzichten;  auch  bd 
dieser  Pflanze  gelang  es  nicht,  bei  Yerwendong  von  40  g  die  Anwesen- 
heit des  Broms  anzuzeigen. 


Zmn  Vorkoinmeii  von  SchwefelwisserstolT  «nd 
Sehwefel  iin  Stafefnrter  Safaslafper. 

^     Von  Dr.  Emil  Pfeiffer,  Jena. 

Der  Zusammenbruch  mehrerer  Abbaustrecken  in  dem  Leopoldsballer 
Kalisalzlager,  welcher  durch  Mttrt>ewerden  der  Pfeiler  erfolgte,  obschon 
60  Proz.  der  Gesamtmasse  stehen  geblieben  waren,  hatte  die  Regierongen 
zur  Sicherung  der  Arbeiter  bewogen,  den  yöUen  Abbau  dieser  Salze 
und  das  sofortige  Aussetzen  der  Hohlräume  mit  der  Verwitterung  nicht 
unterworfenem  Material,  so  namentlich  Steinsalz  aus  dem  unteren  Lager, 
anzuordnen.  Aufserdem  wurden  die  Hauptförderstrecken,  welche  bis 
dahin  in  den  Kalisalzen  selbst  verliefen,  in  die  parallel  sich  hinziehende 
Kieseritregion  verlegt  und  für  die  Anlage  neuer  Schächte  wandte  man 
sich  dem  Bande  des  Mutterlaugensalzbeckens  zu,  welches  ja  eine  viel 
geringere  Ausdehnung  hat  als  das  unterliegende  Steinsalzbecken,  um  se 
die  Schächte  nach  Durchbrechung  der  Deckschichten  sofort  in  dem 
sicheren  Steinsalz  in  die  Tiefe  ftthren  zu  können.  So  traf  der  in  der 
Richtung  nach  Galbe  hin  angelegte  neue  preuMsche  Schacht  als  Über- 
rest vorhanden  gewesenen  Camallits  nur  noch  Sylvinit  an,  ein  Gemenge 
von  Steinsalz  und  Chlorkalium  in  veränderlichem  Gehalt;  durch  Zu- 
sickem  von  Tagewasser  dort  entstandenes  Hartsalz  war  hier  durch 
weiteres  Zusickem  auch  noch  des  Kieseritgehaltes  beraubt  worden.  Der 
in  der  Richtung  auf  Güsten  hin  verlegte  neue  anhaltinische  Schacht  (lli) 
traf  die  Anhydritdecke  bei  105  bis  133  m  Teufe  in  fester  Beschaffen- 
heit, ebenso  auch  den  Salzthon  regelmäCsig  abgelagert  an,  doch  war 
letzterer  an  der  Berührungsfläche  mit  dem  Steinsalz  in  Mächtigkeit 
eines  Meters  mit  fingerdicken  Schnüren  krystallisiert^  Schwefids 
durchsetzt. 

Die  Erklärung  dieses  massigen  Auftretens  von  Schwefel,  der  bisher 
nur  in  sehr  geringen  Mengen,  und  zwar  zuerst  durch  E.  Reichardt^ 
aufgefiinden  worden  war,  dürfte  nahe  liegen,  denn  mehr  noch  als  ein 
gewöhnliches  Meer  mulste  das  spezifisch  schwere  Mutterlaugenmew  dn- 
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gelangte  Pflanzenreste  am  Ufer  ablagern,  wo  sie  bei  ihrer  Zersetzung 
in  Bertthrong  befindlichen  Anhydrit  nnter  Abscheidnng  von  Schwefel 
und  Büdong  von  Schwefelwasserstoff  zerlegten ,  während  der  frei 
werdende  Kalk  sich  mit  dem  Chlormagnesium  in  Magnesia  und  CSüor- 
caldum  umsetzte.  Die  freie  Magnesia  ist  im  Salzthon  nachgewieseu 
und  das  Ghlorcalcium,  welches  ich  früher  (Archiv  d.  Pharm.  1884,  p.  81, 
und  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinenw.  im  preul]s.  Staate  1885, 
Heft  1)  nur  durch  Zersetzung  von  Kalksilikat  oder  gypshaltigem 
Wasser  mit  Chlormagnesium  erklären  konnte,  kommt  als  sekundär  ent- 
standener Tachhydrit  im  Salzlager  Yor.  Der  aufgefundene  Schwefel 
bietet  also  in  gewisser  Beziehung  eine  Bestätigung  des  bereits  von 
E.  Reichardt  angenommenen  Ursprunges  der  in  den  Klüften  der 
Camallitregion  so  vielfach  gefundenen  bedeutenden  Mengen  mehr  oder 
weniger  karburierten  Wasserstoffgases  als  aus  der  Verwesung  von 
Pflanzen  herrührend.  Wo  gröl^ere  Anhäufungen  der  organischen  Reste 
in  Wirkung  traten,  wurde  viel  Calciumsulfat  mit  zersetzt,  sonst  entstand 
vorwiegend  Kohlenwasserstoff,  dessen  geringe  Anteile  Schwefelwasser- 
stoff in  Berührung  mit  den  Mutterlaugensalzen  und  Feuchtigkeit  viel- 
leicht später  wieder  zersetzt  wurden*  Nur  eine  Verwesung  im  gewöhn« 
liehen  Sinne  dieses  Wortes  dürfte  hier  wohl  nicht  angenommen  werden, 
sondern  die  eigenartige  nachträgliche  Zersetzung,  wie  ich  dieselbe  nach 
Begrabung  der  organischen  Massen  in  durch  die  Salzlauge  sterilisiertenv 
Zustande  unter  einer  sterilisierten  Decke  für  die  Erklärung  der  Bildung 
des  Petroleums  (s.  Natur  1882,  p.  246,  und  1887,  p.  580)  in  Anspruch 
genommen  habe. 

Durch  das  Ergebnis  eines  Bohrloches  war  man  auf  Begegnung  von 
Schwefelwasserstoff  vorbereitet  und  so  hatte  man  eine  gute  VentUation^ 
Ersatz  der  Grubenlampen  durch  elektrische  Beleuchtung  und  MaTsregeln 
für  eine  prompte  Ausfahrt  angeordnet.  Das  Steinsalz,  welches  man 
bei  141  m  in  fester  Beschaffenheit  erreicht  hatte,  ließi  beim  weiteren 
Abteufen  nur  durch  geringes  Vordringen  von  Salzlauge  aus  dem  im 
Schachte  stehenden  Diamantbohrloch  auf  das  Vorhandensein  eines  Hohl- 
raumes schliefsen,  als  einem  am  einfallenden  Stofse  mit  dem  Bohren 
eines  2  cm  weiten  Sprengbohrloches  beschäftigten  Häuer  etwa  aus  der 
Tiefe  von  157  m  her  Schwefelwasserstoffgas  in  solcher  Menge  entgegen- 
drang, dafs  er  sofort  betäubt  umfiel.  Die  Rettungsversuche  kosteten 
durch  Verzögerung  der  Ausfahrt  während  dieser  selbst  noch  weitereu 
sechs   der  neun  Mitarbeiter  das  Leben.    Binnen  fünf  Tagen  hatte  das 
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Ausströmen  des  Gases  noch  derart  zugenomm^,  dais  man  auf  weniger 
als  30  bis  40  m  dem  Schachte  überhaupt  nicht  mehr  nahe  kommen 
konnte.  Den  in  der  Nähe  beschäftigten  Arbeitern  dürfte  in  diesem  Falle 
Vorbinden  eines  nicht  zu  kleinen,  mit  EisenvitrioUösung  (8  bis  5  zu  100) 
getränkten  Schwammes  vor  Mund  und  Nase  und  vielleicht  sogar  hier 
und  da  Gurgeln  mit  einer  derartigen  Lösung  zu  empfehlen  sein;  nach 
dem  Schwarzwerden  wäre  der  Schwamm  auszudrücken  und  frisch  zu 
durchfeuchten. 

In  einer  Barytzuckerfabrik  in  Frankreich  hatte  ich  mehrmals 
(relegenheit  bei  Vergiftungen  durch  Schwefelwasserstoff  emgreifen  zu 
müssen.  Wo  hier  hatte  uns  aus  seiner  Erfahrung  im  Laboratorium 
Eingeben  von  Alkohol  hiergegen  empfohlen.  Um  denselben  nun  in  recht 
wirksamer  Weise  und  trotz  meist  häufig  nötiger  Wiederholung  in 
nur  geringer  Menge  anzuwenden,  gofs  ich  den  95grädigen  Alkohol  in 
einen  kleinen  gläsernen  Zerstäubungsapparat  und  blies  mittels  desselhen 
stoXsweise,  etwa  je  eine  halbe  Sekunde  lang,  anfangs  öfter,  später  immer 
seltener,  den  Alkoholstaub  auf  die  ]^litte  des  hinteren  Gaumens  zu, 
wobei  er  auch  zur  Stimmritze  gelangte.  In  dem  schlimmsten  FaJle,  den 
ich  derart  behandelte,  war  ein  junger  Mensch  trotz  vorheriger  Warnung 
bei  der  Reinigung  mit  verdünnter  Salzsäure  eines  Verdampfapparates  f&r 
Schwefelkalium  vorwitzig  gewesen  und  wie  tot  umgefallen.  Da  Starr- 
krampf eingetreten,  muMen  für  die  ersten  Einstäubuogen  die  Zähne 
gewaltsam  geöffnet  werden;  auch  wiederholten  sich  in  immer  langsamerer 
Folge  die  heftigsten  Krampfanfälle,  wobei  zwei  Mann  ihn  halten  mulsten, 
damit  er  sich  nicht  verletze.  Erst  nach  etwa  zwei  Stunden  wich  die 
Bewufstlosigkeit  und  er  gab  wieder  einzelne  unartikulierte  Laute  von 
sich,  denen  wiederum  erst  nach  Stunden  Silben  und  dann  einzelne  Worte 
folgten.  Nach  9  Stunden  ununterbrochener  Pflege  sprach  er  wieder 
einzelne  kleine  Sätze  und  konnte  nun  nach  seiner  Behausung  gebracht 
werden,  wo  der  Arzt,  der  erst  im  Laufe  des  Tages  kam,  nichts  weiter 
zu  thun  fand.  Kurz  darauf,  während  ich  gerade  in  Deutschland  zu 
Besuch  war,  wurde  ndt  gleich  gutem  Erfolg  diese  von  mir  gesehene 
Behandlung  bei  sieben  Menschen,  darunter  dw  Sohn  und  Sdiwiegersohn 
des  Fabrikbesitzers,  gegen  eine  Erstickung  durch  Kohlensäure  von 
10  bis  20  Proz.  Reingehalt  angewandt.  Letztere  hatte  einen  tiefen 
Holzbottich  eriÜUt,  in  den  der  erste  behufs  Reinigung  eingestiegen  war. 
Versuche  der  Rettung  hatten  immer  neue  Opfer  hinzugefügt,  bis  es 
nach  Abstellung  der   Maschine,    welche   das   Gas   wohl   durch   emea 
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imdiGhten'  Hahn  hiozugefOhrt  hatte,  gelungen  war,  dieselben  heraos- 
snholen  nnd  in  fixier  Lnft  hinzulegen.  Auch  eine  Vergiftong  durch 
Schwefelwasserstoff- Schwefelbaryomlösong,  die  als  FabrikationsabfiBdl 
damals  noch  in  Gräben  der  Luft  ausgesetzt  und  endlich  durch  Senk- 
bmnnen  in  die  Tiefe  gelassen  wurde,  sah  ich  mich  genötigt  in  eigener 
Weise  zu  behandeln.  Ich  gab  dem  in  einen  solchen  Graben  gefallenen 
alten  Manne  auf  einmal  eine  Lösung  von  etwa  3  g  Eisenvitriol  mit 
einer  geringen  Dosis  Brechweinstein,  worauf  er  nach  kurzer  Zeit  von 
Schwefeleisen  schwarz  gefärbte  Massen  erbrach.  Darauf  erhielt  er 
nochmals  etwas  sehr  schwache  Lösung  von  Eisenvitriol  mit  schleimiger 
Brühe  und  dann  diese  allein  weiter  gereicht.  Auch  hier  traten  anfäng- 
lich bis  zur  BewuMlosigkeit  steigende,  krampfhafte  StickhustenanfäUe 
ein,  die  durch  geeignete  Mittel  bekämpft  wurden.  Hierbei  kam  ich  mit 
dem  katholischen  Geistlichen  in  Kollision,  der  die  Gegenwart  eines 
Protestanten  während  der  letzten  Ölung  nicht  glaubte  zulassen  zu  dürfen 
und  doch  auf  Vornahme  dieser  bestand,  weil  in  früheren  Fällen  bei 
Verschlucken  von  jener  Flüssigkeit  der  Kranke  gestorben  war.  Ich 
blieb  aber  dennoch  und  hatte  die  Genugthuung,  den  Kranken  bald  als 
aufser  Gefahr  verlassen  zu  können. 


Anfeieht  des  Pilzinarktes. 

Von  Dr.  Emil  Pfeiffer,  Jena. 

Das  Ergebnis  des  Jahres  1889  hat  gezeigt,  dafs  Überwachung  das 

wirksamste  Mittel  bietet,  dem  Markte  mehr  Arten  zu-  und  derart  eine 

bessere  Ausnutzung  des  Pilzreichtums  herbeizuführen.    Die  Landleute, 

auch  die,  welche  Holz  und  Beeren  zu  Markte  bringen,  essen  in  hiesiger 

Gegend  nur  wenige  Pilzarten,   bieten  aber  gern  alles,   was  ihnen  nur 

einigermaßen  gut  erscheint,  zum  Kauf  an,  sobald  sie  wissen,  dafä  jemand 

da  ist,  der  sie  Über  unzulässiges  aufklärt. 

Aulser  den  auf  p.  116  dieses  Jahrgangs  angeführten  Arten  wurden 

1889  in  Jena  zu  Markte  gebracht: 

Morchella  conica  Pers.,  die  eigentliche  Spitzmorchel, 

„         rimosipes  DG,  die  Häubchenmorchel, 

„         crassipes  DO,  die  dickfÜlMge  oder  Biesenmorchel, 

Hydnum  rufescens  Fers.,  der  braunrötliche  Stachelpilz, 

Folypoms  sulfureus  Fries,  der  schwefelgelbe  Forling, 
Attk,  4.  PiutfB.  xxvn.  Bds.  a4.Hcft.  72 
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Boletos  versipellis   Fries,  der  Rotkopf,   dem  Bol.  scaber  Fr. 

sich  anschlieisend, 
Rnssola  alutacea  Fers.,  der  leder£Eu:^ige  Täubling, 
Pholiota  matabilis  Schaeifer,  das  Stockschwämmchen, 
Tricholoma  gambosnm  Fries,  der  Maischwamm,  in  der  weUben 

Abart  Tr.  Pomonae  Lenz, 
Lepiota  procera  Scop.,  der  Parasolpilz,  unter  dem  Namen  Pfftrrpüz. 
Mit   den  Morcheln   wurde  einmal  halb  verdorbene  Verpa  digitali- 
formis  Fers,  gebracht^  die  vernichtet  wurde;  von  den  morchelähnliGben 
Schüsselpilzen  brachte  man  den  netzaderigen  SchtLsselpilz,  Peziza  reticu- 
lata  Grev.,  der  als  solcher  Käufer  fand  und  von  den  übrigen  noch  den 
meisten  Wert  hat.     Die   Morcheln  waren  so   gut  gediehen,   da&   im 
G-ebiete  des   Sandsteins   auch  die  der  schwärzlichen  Helvella  laconosa 
Fries  in  der  Form  fast  gleiche,  weilsliche  Herbstmorchel,  Helvella  crispa 
Fries,  aufbrat,   aber  nicht  zu  Markte  gebracht  wurde.    Gleichzeitig  mit 
dem  nur  einmal  vom  Sandstein  gebrachten  Stockschwämmchen  erschien 
der  als  Verwechselung  jenes  anzusehende  giftige  Schwefelkopf,  Hypho- 
loma  fascicularis  Bolt.  —  Der  appetitlich  aussehende  Krämpling,  Paxillas 
atrotomentosus  Batsch,  muffte  ebenso,  wie  die  Hebeloma  crustolinifoniiis 
Bull,  zweimal  zurückgewiesen  werden;  das  Gleiche  geschah  auch  mit 
Lactarius  vellereus  Fr.,   dem  Dreckschieber,  und  dem  Lact,  piperatns 
Batsch   oder  Linn.    =    Lact    pargamenus   Swartz.,    die   mehrmals   in 
grölseren    Mengen    gebracht    wurden.     Im   ganzen    muis    zugestanden 
werden,    dafs    die    einzelnen   Arten    besser   als    früher    von    einander 
gesondert  und  unter  ihrem  wirklichen  Namen  feilgeboten  wurden,  auch 
nicht  einmal  der  Fall  vorkam,  daiä  ein  entschieden  giftiger  Pilz  darunter 
gefunden  worden  wäre.    Die  zuletzt  genannten  wurden  mehr  des  Yer* 
suchs  und  der  Aufklärung  halber  gebracht;  in  letzter  Absicht  kam  ein 
Sammler  auch  mit  dem  sehr  giftigen  Satanspüz,  Boletus  Satanas  Lenz, 
nach  welchem  im  vergangenen  Jahre  für  eine  hom(5opathische  Apotheke 
gefragt  worden  war.   Nach  meinea  gerade  dieses  Jahr  möglichen  Unter- 
suchungen stellt  derselbe,  unbeschadet  seiner  Giftigkeit,  nur  eine  £nt- 
Wickelungsstufe  eines  anderen  Boletus  dar,  wie  ich  dies  bereits  an  «ine 
Fachzeitschrift  zur  Yeröffentlichung  eingesandt  habe.   Bedeutende  Mengen 
von  in  Körben  verpackten  Steinpilzen  und  namentlich  Gelbschwämmdien, 
von  letzteren  sogar  eine  Waggonladung  auf  einmal,   wurden  aus  dem 
Sandsteingebiet  (Kahla  und  Uhlstädt)  nach  Leipzig  zu  Markte  gesandt. 
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B.  Monatsbericht 


Allgeineiie  Chemie. 

Bine  dem  Kampfer  isomere  Verbindiiiis  erhielten  0.  Wallach  und 
A.  Otto.  Bei  der  Darstellung  von  Pinenoitrosochlorid  durch  Umsetzung 
zwischen  Terpentinöl,  Amylnitrit  und  Salzsäure  entsteht  ein  Nebenprodukt, 
welches  sich  bei  näherer  tJntersuchung  im  wesentlichen  als  ein  uemenge 
von  Cymol  und  einer  Verbindung  CioHieO  erwies.  Letztere,  welche  durch 
fraktionierte  Destillation  erhalten  wurde,  bezeichnen  die  Verfasser  als 
Pinol;  sie  ist  isomer  mit  Kampfer. 

Das  Pinol  ist  flüssig,  siedet  bei  183  bis  184  <>,  ist  gegen  Säurechloride, 
Hydroxylamin,  Schwefelwasserstoff  indifferent.  Bei  der  Behandlung  mit 
Brom  nimmt  es  energisch  Brom  auf  und  bildet  Pinoldibromid 
CioHioO.Bra  in  schönen  rhombischen  Krvstallen,  welche  durch  Um- 
krystaUisation  aus  Essigäther  leicht  rein  erhalten  werden. 

Pinol-Nitrosochlorid  CipHwO.NOCl  wird  leicht  erhalten  durch 
Behandlung  Ton  Pinol  mit  Amylnitrit,  Eisessig  und  rauchender  Salzsäure. 
Aus  dem  durch  eine  Eältemischung  gut  gekühlten  Gemische  scheidet 
sich  das  Pinol-Nitrosochlorid  krystallinisch  aus  und  wird  durch  Absaugen 
und  Abwaschen  mit  Methylalkohol  rein  erhalten.  Durch  Umsetzung  mit 
Basen  läfst  es  sich  leicht  in  Nitrolamine  überführen.  Die  Vermsser 
stellten  eine  gröfsere  Anzahl  derselben  dar,  von  denen  eines  hier  Er- 
wähnung verdient: 

Pinol-Nitrol-/9-Naphtylamin  CioHi«0 .  NO  .  NHCjoH,  entsteht 
bei  der  Wechselwirkung  von  Pinol-Nitrosochlorid  und  /9-Naphtylamin. 
Es  ist  in  Wasser  unlösuch,  in  Alkohol  schwer  löslich  und  schmilzt,  aus 
warmem  Ätheralkohol  umkrystaUisiert,  bei  194  bis  19ö^.  Diese  Base 
gewinnt  Interesse  durch  ihre  empirische  Zusammensetzung  GaoHsiNsOg. 
Das  Pinol-Nitrol-i^-Naphtylamin  ist  die  erste  mit  dem 
Chinin  isomere  Base,  welche  auf  synthetischem  Wege  dar- 
gestellt worden  ist    (lÄdng'a  AnndUn  1889,  Bd.  253,  p.  249J 

Ein  abweichendes  Vorkommen  von  Cholesterin  beobachtete^ 
J.  B.  Nage Ivo ort  bei  der  Untersuchung  einer  Leberthransorte,  wo  er 
dasselbe  in  nadelförmig  zugespitzten  Krystallen,  vermischt  mit  ziemlich 
langen,  schmalen  und  abgestumpften  Krystallen,  erhielt  anstatt  der  be- 
kannten glänzenden  Täfelchen.  Verfasser  dachte  zuerst  an  Phytosterin, 
mithin  an  eine  Fälschung  des  Thranes  mit  einem  Pflanzenöle.  Die 
Ejystalle  gaben  jedoch  die  Cholesterinreaktion:  sie  wurden  durch  kon- 
zentrierte Schwefelsäure  rötlich -braun  gefärbt,  welche  Farbe  auf  Zusatz 
eines  Tropfens  Wasser  in  schmutzig-grün  verändert  wird.  (Nieuw  Tijdschr, 
voor  Fharm.,  Chem.  en  Toxikol  1889,  p.  305,) 

tl[>er  Gerbsäuren  berichtet  C.  Etti  in  Fortsetzung  eines  langjährigen 
Studiums  derselben.  Derselbe  fand,  dafs  der  weitaus  pöfsere  Teil  der 
anhydridfreien,in  reinem  Zustande  in  Wasser  beinahe  unlöslichen  Ketongerb- 
säuren  in  der  Pflanze  an  eine  Metallbase,  wahrscheinlich  an  Magnesium,  ge- 
bunden vorhanden  ist,  welche  Verbindung  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist. 
Dadurch  ist  es  ermöglicht,  aus  den  Pflanzen  bezw.  ihren  Teilen  mittels 
Wasser  die  Gerbsäuren  vollständig  auszuziehen  und  letztere  nach  der  Kon- 
zentration des  Auszuges  auf  dem  Wasserbade  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
als  in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag  zu  gewinnen.   Die  niedergefallene; 
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auf  einem  Filter  gesammelte  und  durch  Aussüfsen  mit  Wasser  yon  der 
Salzsäure  vollständig  befreite  Rohgerbsäure  kann  dann  durch  Auflösen 
in  indifferenten  Flüssigkeiten^  wie  Weingeist,  ätherhaltigem  Weingeist  etc., 
Ton  Unreinigkeiten  vollständig  befreit  werden. 

VerfjEMser  stellte  nach  diesem  Verfahren  in  letzterer  Zeit  nachstehende 
Gerbsäuren  neu  dar*. 

Aus  einem  Extrakte  des  Holzes  der  slavonischen  Stieleiche  eine  Gerb- 
säure der  Formel  Ci6H^40q. 

Aus  einer  Eichenrmde  unbekannter  Abstammung,  die  er  von  einer 
Pester  Lederfabrik  erhielt,  wurde  eine  Gerbsäure  CuHigOo  gewonnen. 

Die  Rinde  der  Rotbuche,  welche  Verfasser  in  der  Umgegend  von 
Salzburg  sanunelte,  lieferte  eine  Gerbsäure  der  Zusammensetzung  CgoHnO^ 
Aus  Hopfenzapfen  wurde  eine  Gerbsäure  der  Formel  CagHanOo ,  gewonnen. 

Ferner  hatte  Etti  bereits  früher  aus  Quercus  Robur  L.  eine  Gerb- 
säure C17H1QO0  dargestellt,  so  dafs  in  der  Reihe  nur  die  Gerbsäuren  mit 
19  und  21  Atomen  Kohlenstoff  fehlen.  Jede  dieser  Gerbsäuren  besitzt 
eine  andere  Farbe,  von  braunrot  bis  heUrot 

Die  Gerbsäure  CieHi40o  aus  der  slavonischen  Stieleiche  ist  braunrot, 
amorph  und  zeigt  unter  dem  Mikroskope  ganz  gleiche  warzeuformige 
Eügelchen.  Sie  ist  in  Wasser  und  Äther  so  gut  wie  unlöslich,  in  Wein- 
geist sehr  leicht  löslich.  Wird  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure  so  lange 
gekocht,  als  ein  roter  Niederschlag  entsteht,  so  zeigt  dieser  nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  die  Zusammetzung  CssUm^^i«»  entsprechend 
der  BUdungsgleichung: 

2  CibHmO»  =  CttHaiOi«  +  2  HaO. 

Erhitzt  man  dagegen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  geschlossenen 
Rohre,  so  erhält  man  zwei  Anhydride,  von  denen  das  eine  in  96pros. 
Weingeist  leicht  löslich,  das  andere  in  Weingeist  unlöslich,  wodurch  sie 
leicht  getrennt  werden  können.  Ihre  Bildung  entspricht  den  beiden 
Gleichungen : 

2  CijHuO»  =  CbbH^Ow  +  4  HjO. 

In  w«uu(«iiHt 
löalioliea  Anlijdrid. 

2  CwHiA  =  CsaHjsOig  +  5  H,0. 

In  WelBffefBt 
nnlOslioliM  Anhydrid. 

Über  die  anderen,  oben  erwähnten  neuen  Gerbsäuren  wird  Verfasser  dem- 
nächst berichten.    (Manatsh.  f,  Chemie  1889,  p,  647.)  C.  Jl 


Physiologische  Chemie« 

über  die  Verdanlicbkeit  gekochter  Milch.  Erste  Mitteilung  von 
Dr.  R.  W.  Raudnitz,  Docent  der  Einderheilkunde  in  Prag.  Veifuser 
hat,  um  den  Unterschied  in  der  Verdaulichkeit  von  roher  und  gekochter 
Milch  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  E^alkaufiiahme  festeusteUen, 
eine  gröfsere  Reihe  von  Versuchen  an  einem  jungen  Hunde  vorgenommen, 
welcher  im  Anfang  noch  beträchtlich  wuchs.  Er  hat  dabei  gefunden,  dafs 
der  Stickstoff  der  gekochten  Milch  in  allen  Fällen  etwas  weniger  aus- 

Senutzt  werde  wie  bei  roher  Milch,  während  bezüglich  der  Ausnutzung 
es  Fettes  ein  Unterschied  nicht  nachgewiesen  war.  Die  Vermutung, 
dafs  aus  gekochter  Milch  weniger  Kalk  als  aus  roher  Milch  aufigesaugt 
werden  würde,  wurde  durch  die  Versuche  des  Ver&ssers  nicht  bestätig 

Während  bekanntlich  der  im  Harne  wiedergefundene  Stickstoff  als 
resorbiert,  der  im  Kote  aufjgefundene  als  nicht  ausgenutzt,  ferner  der 
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Ätherauszug  des  Kotes  als  nicht  ansgenutstos  Fett  angesehen  und  liierbei 
die  aus  den  Verdauun^ssäften  stammenden  Stickstoff-  und  Ätherauszug- 
mengen unberücksichtigt  gelassen  werden^  ist  ein  gleiches  Verfahren  bei 
Bestimmu^  der  Ealkresorption  nicht  statthaft,  da  weder  die  im  Harne 
noch  im  £ote  wiedergefundene  Ealkmenge  im  allgemeinen  einen  Auf- 
schlufs  über  die  Resorptionsgröfse  gibt,  denn  der  resorbierte,  aber  nicht 
angesetzte  Ealk  wird  zum  kleinsten  Teile  durch  den  Harn,  zum  ffröfsten 
TeUe  durch  den  Darm  entleert.  Wenn  es  möglich  wäre,  das  Ealkpnoaphat 
und  Ealkcarbonat  im  Eote  einfach  zu  trennen,  so  liefse  sich  diese  Frage 
ebenso  einfach  lösen ;  es  ist  dies  aber  nicht  möglich.  Veifasser  ist  daher 
der  Ansicht,  dafs  Versuche  über  Ealkresorption  nur  an  solchen  Tieren 
angestellt  werden  können,  welche  den  gesamten,  in  der  Nahrung  ihnen 
gereichten  Ealk  zum  Ansatz  bringen;  dies  sind  nur  rasch  wacnsende, 
event.  noch  Torher  kalkausgehungerte  Tiere. 

Therapentteehe  Notizen. 

Die  La8sar*8che  Haarkur.  Wer  einmal  Gelegenheit  hat,  yon  ei^ 
böhtem  Standpunkt  aus  auf  eine  Versammlung  Ton  Männern  oder  aus 
einer  Theaterloge,  yielleicht  auch  „vom  hohen  Olymp  herab'  in  den 
Sperrsitzraum  eines  Theaters  herabznblicken,  dem  wird  die  Thatsache 
mcht  entgehen,  dafs  der  ungeschmälerte  Besitz  des  vollen  Haupthaares 
bei  der  Männerwelt  zur  Seltenheit  gehört  und  dafs  die  Eahlköpügkeit 
nicht  nur  bei  älteren,  sondern  auch  bei  jüngeren  Männern  in  er- 
schreckender Weise  zunimmt.  Es  ist  dies  vorzeitige  Dahinschwinden 
des  Hauptschmuckes  ein  beklagenswertes,  von  den  Betroffenen  aber 
meist  mit  stummer  Resignation  getragenes  „Pech*",  für  welches  aach  die 
geniale  Idee  jenes  Hoftheater-Intendanten  einen  ausreichenden  Trost  nicht 

fewährt,  welcher  nämlich,  gelegentlich  der  Galla-Theatervorstellung  zur 
eier  des  Geburtsfestes  seines  allerhöchsten  Herrn,  die  Parkettplätze  so 
geschickt  zu  verteilen  wufste,  dafs  die  „Glatzen"  der  Inhaber,  von  der 
Uofloge  aus  gesehen,  den  Namenszug  Serenissimi  in  die  Erscheinung 
treten  liefsen. 

Dr.Eugen  Grätzer  in  Sprottau,  welcher  über  das  obige  Thema 
in  Heft  10  der  „Therapeutischen  Monatshefte"  d.  J.  berichtet,  bat  sehr 
Rechte  wenn  er  behauptet,  dafs  dem  Haarschwunde,  als  einer  oft  tief  in 
unseren  sozialen  Verkehr  und  unser  Familienleben  eingreifenden  Erank- 
faeit,  von  ärztiicher  Seite  bisher  nicht  die  nötige  Beachtung  geschenkt 
worden  sei.  Wie  oft  werde  bei  jungen  Leuten  der  Haarausfall  für  eine 
Folge  von  Exzessen  in  baccho  et  in  venere  gehalten,  welche  Ansicht  bei 
der  Bewerbung  um  ein  Amt,  um  eine  Stellung,  um  eine  —  Frau  oft  ein 
Hindernis  bereite,  ja  ein  Lebens  glück  zerstören  könne.  —  Die  Grleich- 
giltigkeit  der  Ärzte  dieser  Erankheit  gegenüber  und  ihre  Entschuldi^tig : 
.wir  haben  kein  Mittel  dagegen",  sind  jetzt  nicht  mehr  am  Platze,  seitdem 
Lassar,  nachdem  er  schon  I08O  seine  antiparasitäre  Methode  zur  Be- 
handlung des  Haarschwundes  empfohlen,  1888  in  No.  12  der  „Therapeu- 
tischen  Monatshefte"  diese  Metiiode  nochmals  veröffentlicht,  nachdem 
sie  sich  in  mehr  als  1000  Fällen,  sowohl  von  Alopecia  pitrfrodes  als  auch 
von  Area  Celsi,  vollkommen  bewährt  hat.  Diese  jEurmethode  mufs  sechs 
bis  acht  Wochen  lang  täglich,  später  seltener,  von  geübter  Hand  aus- 
geführt werden  und  zerfällt  in  5  verschiedene  Manipulationen: 

1.  Zehn  Minuten  langes  Einseifen  des  Haarbodens  mittels  einer 
starken  Teerseife. 

2.  Abspülnng  der  Seife  zuerst  mit  lauem,  dann  kühlerem  Wasser 
veniiittelst  Irrigator  oder  Giefskanne  und  Abtrocknen. 

3.  Frottierung  des  Eopfes  mit  folgender  Lösung: 
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Rp.  SoL  Bjdrarg.  bichlor. .  .  «  .  0^5 :  150,0 
Glycenn 

Spir.  Colon SA    50,0 

Mds.  ÄuTserlich. 

4.  Trockenreibung  des  Kopfes  mit  absolutem  Alkohol,  dem  Vi  IVoz. 
Naphtol  zugesetzt  ist 

5.  Reichliche  Einreibung  mit  einer  Lösung: 

•  Rp.  Acid.  sallcyL 2,0 

Tinct  benz 3,0 

Ol.  ped.  tauri ad  100,0 

Mds. 
Veifesser  macht  schliefslich  auf  die  Ansteckungsgefahr  der  Aloi>ecie 
aufinerksam,  ^amt  vor  der  Benutzung  der  E[ämme  und  Bürsten  eines 
mit  Alopecie  Behafteten  und  rät,  auch  beim  Friseur  eigenes  Frisierzeug 
anzuschaffen,  besonders  aber  das  in  öffentlichen  Gebäuden  imd  Anstalten 
ausliegende  nicht  in  Gebrauch  zu  nehmen. 

Gegen  chronischen  Blasenkatarrh  empfiehlt  Prof.  von  Mosetig- 
Moorhof  eine  Emulsion  von 

Rp.  Jodoformii 50,0 

Glycerini 40,0 

Aq.  dest 10,0 

Gummi  Tragacanthac.  .  .    0,25 

davon  1  Efslöffel  in  Vs  Liter  warmen  Wassers  zu  verteilen  und  nach 
vorheriger  Reinigung  der  Blase  in  dieselbe  einzuspritzen.  Jeden  dritten 
Tag  soll  eine  Spritze  appliziert  werden.  Nach  3  bis  4  Sitzungen  soll  der 
Katarrh  gebessert  resp.  geheilt  sein. 

Gegen  nächtliche  Incontinentia  nrinae  wurde  von  Richards  mit 
gutem  Erfolge  Kalium  bromatum  in  Verbindung  mifHuct.  Belladonnae 
angewendet,  denn  allein  verabreicht  wirkte  keines  der  Mittel.  Er  UUst 
vor  dem  Schlafengehen  0,6  g  Kalium  bromatum  und  zugleich  10  bis 
20  Tropfen  Tinct.  Belladonnae  einnehmen.  (Durch  Therap,  MonaUk.  1889, 
Nr,  10 J 

Über  neue  SchlafWttel  spricht  sich  Dr.  A.  Lang^aard  im  10.  Hefte 
der  „Therapeutisidien  Monatshefte'*  dahin  aus,  dafs  die  groüse  Zahl  der- 
selben, welche  in  den  letzten  Jahren  aufgetaucht  sind,  aus  dem  Strebon 
hervorgegangen  sind,  ein  Mittel  herzustellen,  welches  mit  gleicher  Zuver- 
lässigkeit wie  das  Chloralhydrat  Schlaf  erzeugt,  ohne  dessen  deprimieiende 
Wirkung  auf  Geiäfssystem  und  Respiration  zu  besitzen.  Nachdem  man 
die  Erfahrung  gemacht,  dafs  alle  chlor-  und  bromhaltigen  Sdüafinitfeel 
die  erwähnten  unangenehmen  Nebenerscheinungen  hervorbringen,  ver^ 
suchte  man  es  mit  den  halogenfireien  Verbindungen  der  Fettreihe.  Es 
wurde  der  Paraldehyd  von  Cervello,  das  Methylal  von  Personali, 
das  Amylenhydrat  von  v.  Mering,  das  Urethan  von  Schmiede- 
berg emi>fohlen«  Obwohl  nun  dieseKörper  die  fatalen  Nebenwirkungen 
in  sehr  viel  schwächerem  MaTse  zeigten  wie  das  Chloralhydrat,  so  war 
ihre  scblaferzeugende  Wirkung  eine  geringere  und  unzuverlässigere,  auch 
eigneten  sie  sich  wegen  der  schndl  eintretenden  Gewöhnung  nicht  zn 
längerem  Gebrauche.  Man  hat  daher  in  neuester  Zeit  wieder  zu  den 
chlorhaltigen  Verbindungen  zurückgegriffen  und  versucht  die  Gireuhiäoa 
und  Atmung  lähmende  Wirkung  dadurch  zu  beseitigen  oder  zn  ver- 
ringern, dals  man  nach  den  von  Schmiedeberg  bezüglich  des  ürethans 
entwickelten  Grundsätzen  die  sni  die  Centren  in  der  MeduUa  oblongata 
erregend  wirkende  NHrGruppe  oder  eine  NHf  enttialtende  Atomgnmpe 
in  das  Chlorahnolekül  einfügte.    Da  das  Chloral  die  Fähigkeit  beoitit. 
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sich  mit  Ammoniak,  Urethan,  Säureamiden  durch  einfache  Addition  zu 
verbinden,  so  ist  die  Herstelhing  derartiger  Verbindungen  leicht.  Bisher 
haben  folgende  drei  therapeutische  Verwendung  gefunden : 

DasChloralammonium  CCL  — Ccr«+  I     =CCl8— C~-H 

Chloral  ▲mnoniak    CUonlaiBiiioiüam. 

Das  Chlor  al-Urethan,eineVerbindung  von  Chloral  mitÄthylurethan, 
CCla-C^„+  I  =CC1(|-C^H 

Chlonl  üietliftB  Clüonliiretliaii. 

Das  Chloralformamid 

^0      H  OH 

CCl»  -  C<^„  +1  =  CCle  -  C^H 

^^H      NH  —  CHO  ^NH .  CHO 

CUonl  Fonaamid  CUonlfomaiiiid.     . 

Abführende  Chokolade  nach  Giraud  iun.:  Entöltes  Eakaopulver 
5^0  —  Zuckerpulyer  100,0  —  Ricinusöl  50,0  —  Vanille,  soviel  als  zum 
Wohlgeschmack  nötig.  Aus  der  Masse  werden  am  besten  Pastillen  an- 
gefertigt 10  g  dieser  Schokolade  sollen  bei  Kindern  abführend  wirken. 
(Durch  Fharm.  ZeU.  1889,  Nr.  60.)  R 

Von  Auslände. 

SafnmverfiUgchmig.  Et.  Ferrand  untersuchte  einen  Safran,  der 
seinem^äufseren  Ansehen  nach  für  guten  echten  Safran  gehalten  werden 
konnte;  der  Feuchtigkeitsgdialt  war  8,5  Proz.,  der  Aschengehalt  aber. 
26  Proz.  Die  genauere  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dafs  die 
einzelnen  Stigmata  mit  einem  krystallinischen  Überzug  versehen  waren. 
Beim  Einweichen  mit  Wasser  konnte  man  bemerken,  wie  sich  ein 
schweres  gefärbtes  Pulver  von  denselben  loslöste.  Dieses  Pulver  wurde 
untersucht  und  als  Baryumsulfat  erkannt;  es  bildete  29  Proz.  des  Safrans. 
AuTserdem  wurde  die  Anwesenheit  von  11  bis  12  Proz.  Honig  konstatiert 
Die  Verfälschxmg  war  sehr  kunstvoll  ausgeführt  und  konnte  mit  blofsem 
Auge  nicht  entdeckt  werden. 

Das  BarTumsulfat  war  wahrscheinlich  zuerst  mit  einem  Safranaufgufs 
gefärbt  und  dann  getrocknet  worden.  Mit  Hilfe  von  Honig  wurde  es 
aann  dem  Safran  einverleibt  und  das  Ganze  an  der  Luft  getrocknet. 
(Joum.  de  Fharm.  et  de  Chim.  T.  XX,  1889,  p.  307.) 

Über  ein  dem  Atakamit  analog  susammengesetstes  Knpferoxy- 
bromid  berichtet  Et.  Brun.  Berthelot  beobachtete,  dafs  eine  klare 
Lösung  von  Cuprochlorid  in  Cuprichlorid  sich  in  Berührung  mit  Luft 
rasch  trübt  una  dafs  sich  ein  grünliches,  wahrscheinlich  mit  Atakamit 
identisches  Oxychlorid  abscheidet. 

Dieselbe  Reaktion  vollzieht  sich,  wenn  man  anstatt  Cuprichlorid  als 
Lösungsmittel  die  Chloride  von  Ammonium,  Natrium  oder  Kalium  sub- 
stituiert. Die  Lösungen  der  beiden  letzteren  geben  mit  Cuprochlorid  hei& 
gesättigt  ein  krystallinisches  Pulver,  welchem  laut  Analyse  dieselbe  Formel 
wie  dem  Atakamit  CuCls,  3CuO,  4HsO  zukommt. 

Enpferoxjbromid.  Eine  mit  Cuprobromid  heifs  gesättigte  Kalium* 
bromidlösung  setzt  in  Berührung  mit  Luft  einen  Niederschlag  ab;  nach 
Dekantation  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit  und  mehrmaligem  Aus- 
wasdben  mit  Kaliumbromidlösung  erhält  man  ihn  rein,  in  Form  schöner. 
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kleiner,  quadratischer  £[rystalle.  Die  dunkelgrünen  KrystaUe  sind  in 
Wasser  umöslicb,  leicht  löslich  in  yerdünnten  Säuren  und  in  Ammoniak  nnd 
entsprechen  der  Formel  CuBrg,  3CuO,  dHsO.  Beim  Erhitzen  auf  240  bis 
250^  werden  sie  yollständig  zersetzt;  wird  dem  Rückstand  nun  Wasser 
zugesetzt,  so  wird  Cupribromid  aufgelöst,  während  Cupiioxyd  als 
schwarzes  Pulyer  zurückbleibt.  Die  Oxydation  durch  die  Luft  ist  immer- 
hin eine  langsame  und  nach  Verlauf  yon  drei  Wochen  noch  nicht  yoU- 
ständig;  man  kann  den  Niederschlag  auch  sofort  erhalten  durch  Oxy- 
dation mit  Wasserstoffsuperoxyd,  aber  er  fällt  dann  amorph  aus  und  ist 
heller  an  Farbe.  (Ac.  d,  sc.  109,  66,  1889,  durch  Joum.  ae  Fharm.  ft  de 
Chim,  T.  XX,  1889,  p,  178 J  J.  Ä 

Über  Phoradendron  flavescens  Nutt,  die  amerikanische  Mistel, 
berichtet  H.  Rusby.  Dieselbe  findet  sich  in  den  wärmeren  Teilen  der 
VereiDigten  Staaten  bis  Mexiko  einerseits  und  New-Jersey  bezw.  Kalifornien 
andererseits.  Die  Beeren  werden  yon  eini^n  Vogelurten  ^em  gefressen, 
ohne  dafs  letztere  dayon  Schaden  leiden.  Für  Menschen  smd  die  Beeren 
yon  Phoradendron,  wie  auch  die  unserer  Mistel  (Viscum  album),  schädlich, 
ja  sogar  giftig.  Long,  welcher  die  Wirkung  der  amerikanischen  Mistel 
prüfte^  fand  sie  wertyoll  zur  Hemmung  yon  Uterus  -  Blutungen.  Als 
Oxytoxicum  gab  er  iu  Dosen  yon  4  g  das  Fluidextrakt  mit  Erfolgen,  wie 
sie  bei  Anwendung  yon  Ergotin  beobachtet  wurden.  Die  Wirkung  yon 
Viscum  album  als  Anüspasmodicum  und  Emeticum  und  Eatharticom  in 
^fsen  Dosen  ist  bekannt;  Rusby  fand  in  Yungas  und  Mapiii  eine 
Phoradendronart,  welche  als  Sedatiyum.  für  den  Uterus,  sowie  zur  Ver- 
hütung yon  Abortus  angewandt  wird.  Über  die  Bestandteile  der  Droge 
ist  nichts  bekannt.     (Drugg,  BuU.  Vol,  lll,  No,  8,  August  1889,  p.  255) 

L,B. 


C.  Bücherschau. 


Kosmetik  fttr  Ärzte.  Dargestellt  yon  Dr.  Heinrich  Paschkis, 
Docent  an  der  Universität  Wien.  238  Seiten  gr.  S^.  Wien,  1890,  Alfred 
Holder.    Preis  5  Mark. 

,Die  nicht  unbedeutende  Litteratur^,  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort 
zu  seinem  Werke,  „welche  die  Kosmetik  zum  Gegenstande  hat,  umfaTst 
einerseits  Werke,  welche  yon  Fabrikanten  und  Apothekern  für  ihre 
Fachgenossen,  andererseits  solche,  welche  yon  Laien  für  Laien  yei&fst 
worden  sind;  die  medizinische  Wissenschaft  ist  derselbeu  bisher  ziemlich 
ferngeblieben.  Und  doch  thut  der  Arzt  Unrecht  die  Verschönerungslehre 
zu  yernachlässigen,  denn  durch  die  sachgemärse  Behandlung  derselben 
erweist  er  sich  nicht  nur  den  yon  kleinen  Schönheitsmängeln  gequälten 
Patienten  gefällig,  sondern  er  kann  diese  dadurch  auch  yor  Schaden  be- 
wahren.^ Das  Werk  zerfällt  in  die  yier  Hauptabschnitte :  die  Haut,  die 
Haare,  die  Nägel,  der  Mund;  yoraus  geht  eine  historische  Einleitung» 
welche  in  recht  anziehender  Weise  die  Entwickelung  der  Kosmetä 
schildert. 

Das  yom  Verleger  sehr  gut  ausgestattete  Buch  dürfte  sich  wegen 
der  yielen  darin  befindlichen  und,  soweit  es  sich  bei  oberflächUcher 
Durchsicht  beurteilen  läfst,  sorgfältig  ausgewählten  Vorschriften  zu  kos- 
metischen Mitteln  auch  für  den  Apotheker  zur  Anschaf^g  empfehieiL 

G,  Hc/mtnm, 
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Apotheker-Sehdmatinmiis  tob  öateneidi-UiigarB  nebst  dett 
oecnpierteii  Ländern  Bosnien  nnd  Heneifpowina^  sowie  der  Königreiebe 
RomAnien  nnd  Serbien.  1889  bis  1890.  Herausgegeben  von  Emericb 
Krenn,  Magister  der  Fharmacie.  Enns.  Vetiag  von  Ed  Hassen- 
berger.    Mk.  3,50. 

Nach  einem  kurzen  Vorwort,  in  dem  die  Herausgabe  des  Bucbes 
moÜTiert  nnd  dasselbe  allen  Branchen,  die  mit  den  Apotheken  in  Ver- 
kehr stehen,  als  zuverlässig  empfohlen,  und  einem  Inhaltsverzeichnis 
folgt  eine  statistische  Übersicht.  Aus  derselben  ersehen  wir,  wie  hoch 
die  Zahl  der  Apotheken  a)  der  im  Reichsrate  vertretenen  Länder,  in  wie- 
viel Ortschaften  und  welche  Zahl  in  den  Hauptstädten,  b)  in  den  Ländern 
der  ungarischen  Ejone,  c)  in  Bosnien  und  der  Herzegowina,  d)  in 
Rumänien  und  e)  in  Serbien.  Angaben  über  die  in  den  einzelnen 
Ländern  vorhandenen  Garnisons-  und  Garnisonsspital  -  Apotheken 
schliel^en  sich  an. 

Seite  1  bis  82  sind  nun  alphabetisch  zunächst  die  Ortschaften  der 
ersten  Abteilung  aufgeführt  unter  Angabe  des  betreffenden  Landes,  Ein- 
wohnerzahl, Namens  des  Apothekenbesitzers,  resp.  Pächters  oder  Pro- 
visors, imd  des  Assistenten,  auch  der  Bezeichnung.  Wo  Nebengeschäfte 
betrieben  werden,  sind  auch  diese  angegeben.  Seite  83  bis  155  wird 
in  gleicher  Weise  über  die  Apotheken  der  übrigen  Länder  berichtet 
Li  derselben  Reihenfolge  und  in  übersichtlicher  Form  werden  dann  die 
pharmaceutischeo  Vereine  und  Gremien  aufgezählt  uud  dabei  das 
Gründungsjahr,  die  MitgUederzabl,  die  Namen  des  Vorstandes  und  der 
Ausschufsmitglieder  meist  mit  angegeben.  Hieran  schlieDsen  sich  die 
k.  k.  Universitäten.  Bei  allen  finden  wir  die  Namen  der  Lehrer  und  die 
von  ihnen  vertretenen  verschiedenen  Fächer  bezeichnet.  Seite  165  bis  167 
gibt  eine  nach  Produkten  und  Firmen  geordnete  Bezugsquellenliste  alle 
wünschenswerte  Auskunft.  Unter  der  Rubrik  „Fachlitteratur"  sind  unter 
Angabe  des  Preises  eine  lange  Reihe  hierzu  gehöriger  Werke,  Zeit- 
schriften und  Kalender  aufgeführt.  Den  Schluls  bildet  eine  WerttabeUe 
der  gangbarsten  Münzsorten  in  österreichischer  Goldvaluta. 

Das  Buch  ist  allen  denen,  für  die  es  geschrieben,  zu  empfehlen. 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Von  der  Gaea,  Centralorgan  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
und  geographischer  Kenntnisse,  herausgegeben  von  Dr.  Herm.  Klein, 
sind  Heft  9  bis  11  erschienen.  Das  erstere  beginnt  mit  einer  Schilderung 
des  an  den  Ufern  des  Rio  de  la  Plata  gelegenen  Camps  (Gampo  =  freies 
Feld)  von  Dr.  A.  Seitz,  in  der  das  Pflanzen-  und  Tierleben  besprochen, 
die  Keichhaltigkeit  namentlich  an  Insekten  hervorgehoben  wird.  In  der 
folgenden  Abhandlung  „hypnotische  Studien**  werden  dieselben  einer 
eingebenden  Betrachtung  unterzogen  und  auf  die  hierauf  bezüglichen 
Erscheinungen  uud  Ansichten  bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  — 
Mesmer  1778  —  zurückgegriffen.  Es  werden  dabei  eine  Reihe  von 
gelungenen  Versuchen  und  Experimenten  angeführt,  die  nicht  als  Schwindel 
und  Betrug  bezeichnet  werden  können.  Sie .  zu  erklären  ist  noch  nicht 
gelungen  und  bleibt  der  Zeit  vorbehalten.  Über  Luftdruckerscheinungen 
und  deren  Ursachen  berichtet  Dr.  P.  Andries,  Dr.  G.  Bu ebner  über 
das  Graphophon  von  Tainter  (dazu  2  Abbildungen),  S.  545  bis  558 
finden  wir  eine  der  „Allgemeinen  Forstzeitung"  entnommene  Abhandlung 
über  den  praktischen  Wert  phänologischer  Beobachtungen  von  H.  Hof  t- 
mann.    Nach  genauer  Angabe,  in  welcher  Weise  diese  auszuführen,  die 
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Resultate  zusammenzuatdlen  und  su  berechnen,  geht  der  Vei&sser 
näher  auf  die  wertvollen  Sehlüsse  ein,  die  sich  aus  denselben  ergeben. 
Die  Frage,  ob  bereits  derartige  Beobachtungen  mit  der  für  wissenschaftliche 
Zwecke  erforderlichen  Genauigkeit  angestellt  werden  können,  wird  Ton 
ihm  bejaht. 

In  dem  X.  Hefte  gibt  Dr.  A.  Seitz  unter  Beigabe  von  Abbildungen 
eine  Schilderung  der  Gapverdischen  Inseln,  des  Lebens  auf  denselben  und 
der  Bedeutung  des  Hafens  von  Sao  Vicente.  Weitere  Aufsätze  behandeln 
das  Institut  Pasteur  in  Paris,  seine  Einrichtung  und  die  Resultate  nach 
dessen  Impfmethode  gegen  den  Bifs  toller  Hunde,  die  Paläontologie  als 
selbständige  Wissenschalt  —  Dr.  E.  Schwippel  — ^  die  Geschichte  des 
Beleuchtungswesens  —  Dr.  W.  Grofse.  —  Graf  Pfeil  berichtet  über 
Erdbeben  und  Seebeben,  Dr.  Eühnert  über  Schlaf,  Schlaflosigkeit  und 
Schlafmittel,  und  der  Herausgeber  über  die  photographische  Aufnahme 
des  grofsen  Nebelfleckens  in  der  Andromeda  durch  J.  Roberts.  Am 
Schlufs  der  Hefte  wird  wie  bisher  unter  den  bekannten  Rubriken  auf 
neuere  Entdeckungen  und  Erscheinungen  hingewiesen.  Die  alten  Freunde 
der  Zeitschrift  werden  vom  Inhalt  auch  dieser  Hefte  mit  Interesse 
Kenntnis  nehmen. 

Das  XI.  Heft  beginnt  mit  einer  den  Afitteilungen  des  deutschen  und 
Österreichischen  Alpenvereins  entnommenen  Abhandlung,  von  J.  Hann, 
über  den  Nutzen  der  täglichen  Wetterkarten  für  den  AlpenreiBenden. 
Nachdem  zunächst  der  gegenwärtige  Stand  der  Witterungskunde  und 
die  darauf  begründeten  praktischen  Veranstaltungen  besprochen,  über 
die  Einrichtungen  der  beKannten  Wetterkarten  Auskunft  erteilt  und  an 
in  verkleinertem  MaTsstabe  beigegebenen  erläutert,  wird  angegeben,  wo- 
rauf bei  Benutzung  derselben  zu  achten.  Weiter  werden  die  besonderen 
Luftdruckverhältnisse  in  den  Alpen  und  die  dadurch  bedingten  lokalen 
Luftströmungen  erörtert.  Es  vnrd  femer  auf  die  vielfach  unzutreffenden 
Wetterprognosen  und  das  dadurch  erzeugte  Mifstrauen  Bezug  genommen, 
dabei  aber  erklärt,  weshalb  diese  von  einer  Centralstelle  ausgegebenen 
nicht  für  ganze  Ländergruppen  Geltung  haben  können.  In  Verbindung 
mit  richtigen,  zuverlässigen,  lokalen  Beobachtungen  sind  dieselben  aber 
wohl  geeignet,  genügende  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  kommenden 
Witterung  zu  bieten.  Weiter  folgt,  p.  658  bis  662,  die  Wiedergabe  eines 
von  ProL  0.  Stone  in  der  mathematisch-astronomischen  Sektion  der 
amerikanischen  Gesellschaft  gehaltenen  Rede  über  die  Bewegungen  inner- 
halb des  Sonnensystems.  In  der  nächsten  Abhandlung  werden  die 
Wirkimgen  des  Cocains  und  die  Gefahren,  die  ein  anhaltender  Gebrauch 
desselben  zur  Folge  hat,  eingehend  besprochen  und  einige  hierauf  bezügliche 
Krankenfalle  als  Belege  vorgeführt.  Zu  erwähnen  bleiben  noch  Amsätze 
über  Oberflächenströmungen  und  Temperaturen  im  Golf  von  Aden  und  im 
in<tischen  Ozean,  über  den  nautischen  Unterricht  —  von  Kapitän  L. 
Mar  pelt.  —  P.  682  bis  686  finden  wir  eine  interessante  kulturhistorische 
Sldzze  von  Dr.  Efs:  „Die  Feinschmecker  vor  1800  Jahren"*.  Unter  der 
Rubrik  „neue  naturwissenschaftliche  Beobachter''  vnrd  über  das  Vor- 
kommen von  Diamanten  in  Meteoriten,  über  den  Durchgang  von  Gasen 
durch  Pflanzen,  über  Einvnrkung  von  Elochsalz  auf  Bakterien,  über  Des- 
infektion etc.  berichtet. 

Jena.  Dr.  Bertram. 


Encyklopädie  der  NatorwissenJichafteii,  herausgegeben  von  Ptof. 
Dr.  W.  Förster  etc.  —  Erste  Abteilung,  59.  Lieferung,  enthält:  Hand- 
wörterbuch der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie. 
24. Lieferung.  —  Breshui,  Eduard  Trewendt,  1888.  *-  128S.  in  gr.  8». 
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Vorliegende  Lieferung,  von  „Nervenstmunnng*'  bis  ^Ophiactis*'  reichend, 
beschenkt  uns  mit  einer  groüsen  Anzahl  von  Artikeln,  weiche  vorzugsweise 
ethnographischen  und  zoologischen  Studien  eine  reiche  Fundgrube  bieten« 
Greifen  wir  aus  der  grofsen  Fülle  des  Stoffs  beispielsweise  folgende 
Artikel  heraus :  „Nervenstimmung* ,  »Nervensystem** ,  „Nervensystem-* 
entwickeiung*'  (diese  Abhandlung  von  Dr.  H.  Griesbach  ist  durch 
lehrreiche  Abbildungen  veranschaulicht),  „Nestbau"  Qiier  wird  auch  aus 
der  Klasse  der  Fiscne  der  Nestbau  der  Stichlinge  beschrieben),  „Nesto- 
riuier''^  (eine  christliche  Sekte  in  Türkisch-Armenien,  sich  zur  Lehre  des 
Nestorius  bekennend,  wonach  wohl  das  Göttliche  und  Menschliche  in 
Jesus  auch  nach  der  Vereinigung  zu  einer  Person  sein  eigentümliches 
Wesen  bewahrt  habe,  Maria  aber  nicht  als  Gottes-,  sondern  nur  als 
Ghristusgebärerin  zu  betrachten  sei),  „Netzhaut**,  „Neubritannier**  (die 
Bewohner  des  Archipels  von  Neubritannien,  von  welchen,  nach  Brownes 
Erkündigimgen,  auf  der  Insel  und  unfern  von  der  Küste  ein  Stamm  mit 
einem  merkwürdigen  schwanzartigen  Anhängsel   leben  soll  [?J),    „Neu- 

giechen**,  „Neukaledonier** ,  „Neuralanalyse  (Bezeichnung  von  Prof. 
.Jäger  für  eine  Methode,  welche  einen  graphischen  oder  ziffermäfsigen 
AuÜBchlufs  über  die  in  dem  Artikel  „Nervenstimmung**  angegebenen 
^ysiologischen  Vorgänge  gibt),  „Niadis**  (ausgestofsener  Stamm  in  der 
Präsidentschaft  Madras,  der  für  so  unrein  gilt,  dafs  ihn  nicht  einmal  ein 
Sklave  berührt),  -Niamniam**  (die  berüchtigten  Menschenfresser  von  Central- 
AMka),  „Niere  ,  „Noctiluca**  (eines  der  wichtigsten  Leuchtthiere  des 
Meeres),  „Naevus**  (Mutter-  oder  Feuermal),  „Nahrungsbedürfnis  der 
Zwerge  (dasselbe  erwies  sich,  verglichen  mit  demjenigen  der  Erwachsenen, 
als  ungewöhnlich  grofs.  So  ergaben  genaue  Messungen  von  Ranke  und 
C.  V.  Voit,  dafs,  reduziert  auf  jedes  Kilo  Körpergewicht,  der  Zwerg 
„General  Mite**  beinahe  doppelt  soviel  Eiweifs  und  2 Va  Mal  soviel  stick- 
stofEfreie  Substanz  zu  sich  nimmt,  als  ein  normaler  Arbeiter!),  „Ober- 
haut**, „Odschibwä**  (Indianerstamm  an  den  grofsen  Seen  der  Vereinigten 
Staaten),  „Oesophagus**  (Speiseröhre),  „Onchidium**  (eine  eigentümhche 
schalenlose  Lungenschnecke  vom  Meeresstrand)  u.  s.  w. 

Zweite  Abteilung,  51.  und  52.  Lieferung  enthalten:  Handwörter- 
buch der  Chemie.  31.  und  32.  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Tre- 
wendt,  1888  und  1889.  —  Je  128  S.  in  gr.  8<>. 

Inhalt  der  31.  Lieferung :^Magnesium**  (S.  1  bis  28)  von  R.  Bieder- 
mann. „Magnetismus**  (S.  29  bis  35)  von  E.  Wiedemann.  „Malon- 
säure**  (S.  36  bis  62)  von  Stoehr.  „Mangan**  (S.  62  bis  106)  von 
R.  Biedermann.  „Margarin,  Margarine**  (S.  107  bis  113)  von  Wollny. 
„Mekonsäure**  (S.  113  bis  124)  von  A.  Weddige.  „Mellithsäure  und 
Derivate**  (S.  124  bis  128)  von  0.  Jacobson. 

32.  Lieferung  enthält:  „MelHthsäure  und  Derivate**  (S.  129  bis  135) 
von  0.  Jacobsen.  „Mercaptane**  (S.  135  bis  196)  von  A.  Weddige. 
„Mesitylen  und  Derivate**  (S.  196  bis  218)  von  0.  Jacobsen.  „Methyl- 
verbindungen** (S.  218  bis  242)  von  A.  Weddige.   „Müch**  (S.  242  bis  256). 

Ist  der  reiche  Inhalt  dieser  beiden  Lieferungen  auch  zum  grofsen 
Teil  mehr  der  rein  wissenschaftlichen  Chemie  gewidmet,  so  bieten  doch 
manche  Artikel,  %ie  „Magnesium**,  „Mangan*^  „Margarin**,  auch  dem 
praktischen  Pharmaceuten  viel  Interessantes  und  Wissenswertes  und  be- 
sonders der  Artikel  „Milch**,  der  in  der  folgenden  Lieferung  zu  Ende 
geführt  werden  wird,  dürfte  das  allgemeinste  Interesse  hervorrufen.  —  So 
mögen  auch  diese  neuen  Lieferungen  der  „Encyklopädie  der  Naturwissen- 
schaften** die  hohe  Bedeutung  dieses  grofsartigen  Werkes  in  immer  weitere 
Kreise  tragen. 

Fortsetzung  des  VI.  Bandes  dieses  Handwörterbuchs,  vom  Artikel 
„Ophiarachna**  bis  „Parasitismus**  reichend.    Letzterer  Artikel,  aus   der 
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Feder  yod  Prol  G.  Jäger,  bringt  eine  solche  Fülle  scharfisinniger 
Beobachtungen,  dafs  wir  es  uns  nicht  yersagen  können,  bmchstflckweise 

einige  Stellen  herauszugreifen ,Bin  Wurm  lebt  im  After  eines 

Fisches  nicht  etwa  von  dessen  Exkrementen,  sondern  mit  halbem  Leib 
aus  der  Afteröffnung  vorschauend,  angelt  er  nach  den  Tieren,  welche 
durch  die  Exkremente  des  Fisches  angelockt  werden,  er  ist  also  nicht 
Kostgänger,  sondern  «Aftermiether*.  —  Eine  Art  Gegensatz  hierzu  bildet 
das  Verhältnis  zwischen  gewissen  Einsiedlerkrebsen  und  Seeanemonen. 
Der  Polyp  lebt  auf  dem  Hause  des  Einsiedlerkrebses,  der  sehr  bedacht 
darauf  ist,  sich  in  den  Besitz  eines  solchen  zu  setzen  und  darin  zu 
erhalten,  nicht,  um  sich  yon  dem  Erebs  oder  dessen  Abfällen  zu  nähren, 
sondern  umgekehrt:  von  dem,  was  der  Polyp  mit  seinen  nesselnden 
Armen  erangelt,  fällt  immer  etwas  für  den  Einsiedlerkrebs  ab  und 
zugleich  beschützt  der  nesselnde  Polyp  seinen  Wirt  vor  manchem  feind- 
lichen An^pifiE,  während  andererseits  der  Polyp  durch  die  Ansiedelung  auf 
einem  frei  beweglichen  Geschöpf  die  Vorteile  der  Ortsbewegungsfähfgkeit 
geniefst.  Man  hat  diese  Vereinigungen  deshalb  auch  als  Freundschaft  s- 
yerhältnisse  oder  als  Mirtualismus  (Gegenseitigkeitsverhältnis)  be- 
zeichnet. **  »Auf  die  Stubenfliegen  üben  &st  alle  spezifischen  Krank- 

heitsstoffe  des  Menschen  eine  instinktive  Anziehung  aus  und  sie  lecken 
mit  Vorliebe  an  Kranken  und  deren  Auswürfen:  ist  nun  die  Krankheit 
eine  Schmarotzerseuche,  wie  es  ja  alle  unsere  Infektionskrankheiten  sind, 
so  ist  die  Gelegenheit  zu  direkter  —  und  da  die  Fliege  auch  an  Speisen 
und  Getränken  nascht,  auch  zu  indirekter  Übertragung  gegeben.  —  Einige 
Käfergattungen  wie  Meloe,  Lytta  u.  s.  f.,  schmarotzen  als  Larven  bei 
Bienen.  Das  Käferweibchen  legt  seine  Eier  unabhängig  von  diesen  in 
den  Boden,  die  ausgeschlüpften  jungen  Larven  besteigen  dann  benach- 
barte Blütenpflanzen,  bergen  sich  in  den  Kelchen,  klammern  sich  an  die 
abfliegenden  Bienen,  von  denen  sie  dann  in  die  Nester  geschleppt  werden. 
Die  auf  unseren  Obst-  und  Waldbäumen  schmarotzende  Mistel  pflanze  wird 
dadurch  auf  neue  Wirte  übertragen,  dafs  gewisse  Vögel  die  Beere  fk^ssen, 
von  dieser  nur  das  Fruchtfleisch  verdauen,  die  eigentlichen  Samen  da- 
gegen nicht  Fällt  dann  der  samenhaltige  Kot  des  Vogels  auf  einen 
Baumast,  so  sorgt  die  klebrige  Umgebung  des  Samens  j^r  dessen  Be- 
festigung gegen  Hegen  und  Wind  und  der  spezifische  Kot  des  Vogels  Ite 
die  nötige  Düngung  und  der  Same  gelangt  zur  Keimung.  Dieser  letztere 
Fall  führt  uns  zu  der  Übertrags  weise,  aie  man  Wirts  Wechsel  nemit 
und  mit  der  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  auch  ein  Generationswecliad 
verbunden  ist.  Hier  mögen  die  Bandwürmer  als  Beispiel  genügen:  Der 
Bandwurmwirt  ist  in  der  Regel  ein  Fleischfresser.  Mit  dem  Kote  dM- 
selben  gelangen  die  Eier  oder  reifen  Bandwurmglieder  ins  Freie,  wo  m 
Gelegenheit  haben,  in  passiver  Weise  sich  an  Pflanzen  anzuhängen.  Ver- 
zehrt nun  ein  Pflanzenfresser  solche  mit  Bandwurmeiem  verunreinigte 
Gewächse,  so  gelangt  das  Ei  in  ihm  zur  Entwickelung,  der  mit  Hatoi 
bewi^ete  Embryo  bohrt  sich  vom  Darm  ins  Innere  und  wächst  zu  einem 
Blasenwurm  aus  (Generationswechsel);  von  hier  führt  nur  ein  Weg  zum 
Ausgangspunkt  zurück :  wenn  ein  Fleischfresser  das  Fleisch  des  Blaseii- 
wurmwirtes  oder  diesen  ganz  verzehrt,  so  wird  die  Blase  verdaut  and 
der  daran  gewachsene  Bandwurmkopf  wird  frei,  um  sich  zum  Bandwnnn 
auszuwachsen.  Somit  ist  die  Existenz  solcher  Schmarotzer  an  zwei  ver* 
schiedene  Wirtsarten  geknüpft,  den  Blasenwurmwirt  und  den  Bandwurm- 
wirt,  und  diese  müssen  selbst  in  einer  ganz  bestimmten  biologischen  Be- 
ziehung stehen,  nämlich  als  Beuteltier  und  Raubtier,  also  wie  Maus  und 
Katze.  In  unserer  Kulturwirtschaft  spielen  der  Hund  und,  insofern  er 
Fleischfresser  ist,  der  Mensch  die  Rolle  des  Bandwurmwirtes,  während 
unser  Schlachtvieh   der  Blasenwurmwirt  ist;  da  aber  der  Mensch  auch 
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PfLanzen  genieDst,  so  spielt  er  eine  Doppelrolle  in  diesem  Wirtswechsel, 
er  kann  auch  die  des  Blasenwormwirts  iiir  die  Bandwürmer  des  Hundes 
und  seine  eigenen  übernehmen.  Aber  selbst  in  diesem  engen  Verband 
kommen  die  Gesetze  der  Spezifität  sofort  zum  Ausdruck  und  zwar  so: 
nicht  alle  Hundebandwürmer  benutzen  als  Blasenwurmwirte  imsere 
Schlachttiere  und  den  Menschen,  sondern  einer  davon  nur  Hasen  und 
Kaninchen,  imd  eine  zweite  Art  bedient  sich  eines  anderen  Schmarotzers 
des  Hundes,  der  Hundelaus,  als  Blasenwurmwirt,  indem  die  Laus  die 
Bandwurmeier  y^zehrt  und  in  sich  entwickelt.  Auch  bei  den 
Schmarotzern  auf  Pflanzen  konmit  Wirts  Wechsel  mit  oder  ohne  Generations- 
wechsel vor.    Die  bekanntesten  sind  die  Rostpilze "  —  Von  den 

zahlreichen  Artikeln  zoologischen  und  ethnologischen  Inhalts  heben  wir 
beispielsweise  noch  hervor:  „Orang-Kubu*'  (Volksstamm  auf  Sumatra), 
^Orthoceras*'  (ausgestorbene  Cephalopodengattung  aus  der  Verwandt- 
schaft von  Nautilus),  „Osmanen",  „Osseten*"  (Volk  im  mittleren  Kau- 
kasus), „Oxyuris''  (Gattung  der  Fadenwürmer  Nematoda),  „Paharia^ 
(ureingeborenes  Volk  Indiens),  „Papua'',  „Paradisei'dae^  (Paradiesvögel) 
u.  s.  w.  Endlich  verdient  höchste  Beachtung  der  Artikel  Dr.  H.  Gries- 
bach's:  „Paläontologische  Formationen*',  erläutert  durch  eine  Reihe 
wertvoller  Tabellen  über  die  Entwickelung  des  organischen  Lebens  auf 
der  Erdoberfläche  und  über  die  Reihenfolge  der  geologischen  Perioden. 

Dritte  Abteilung,  I.Lieferung,  enthält:  Handbuch  der  Physik. 
I.Lieferung.  --  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1889.    128  S.  in  gr.  S^. 

Es  ist  gewifs  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  der 
Encyklopädie  der  Naturwissenschaften  gewesen,  einem  längst  fühlbar 
gewordenen  Bedürfnis  abzuhelfen  durch  ein  Handbuch,  welches  den 
gegenwärtigen  Zustand  physikalischen  Wissens  in  möglichster  Vollständig- 
keit umfassen  soll.  Dieses  Werk,  auf  etwa  120  Druckbogen  oder 
15  Lieferungen  berechnet,  zusammen  in  3  Bänden  vereinigt,  wird  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  A.  Winkelmann  in  Jena,  unter  ^twirkung  einer 
Anzahl  hervorragender  Spezialforscher  auf  diesem  Gebiete.  Es  erschien 
dem  Herausgeber  zweckmäfsig,  statt  der  lexikologischen  Anordnung  eine 
solche  zu  wählen,  welche  dem  Inhalt  der  betrachteten  Gegenstände  an- 
gepafst  ist.  Deshalb  ist  den  Hauptgruppen  der  phvsikalischen  Erschei- 
nungen entsprechend,  die  folgende  Keinenfolge  in  Aussicht  genonounen: 
1.  Allgemeine  Mechanik;  2.  Feste,  flüssige  und  gasförmige 
Körper;  B.Akustik;  4.  Optik;  5.  Wärme;  6.  Magnetismus  und 
Elektricität.  — VorÜegende  I.Lieferung,  die  allgemeine  Mechanik 
umfassend,  verbreitet  sich  über  folgende,  zum  Teil  durch  Illustrationen 
veranschaulichte  Artikel:  „Grundbegriffe  der  Physik**,  „Absolutes  Mafs 
und  absolute  Einheiten'',  „Mechanik  starrer  Körper.  Einleitung  und 
Prinzipien'',  „Statik'',  „Dynamik**,  „Einfache  Maschinen**,  „Fall  und 
Wurf^  »Wage  und  Wägung**.  —  Der  Verfasser  der  meisten  dieser  Kimitel 
ist  Dr.  F.  Auerbach  in  Breslau,  nur  der  Artikel ^bsolutes  Mafs  ist 
von  Prof.  A.  Oberbeck  in  Greifswald.  —  Ist  das  Werk  in  erster  Linie 
aucl)  mehr  für  den  Fachmann  bestimmt,  so  wird  doch  auch  der  prak- 
tische Pharmaceut  eine  Fülle  von  Anregung  und  Belehrung  in  diesem 
Handbuch  finden,  dessen  Subskriptionspreis  pro  Lieferung  3  Mark  beträgt. 

Fortsetzung  der  Abhandlung  „Die  Pilze**  von  Prof.  Dr.  W.  Zopf.  — 
Nachdem  der  1.  Abschnitt,  „Morphologie  der  Organe",  zum  AbschluTs 
gebracht  worden,  behandelt  der  IL  Abschnitt  die  Fruktifikations- 
organe,  und  zwar  in  folgenden  Kapiteln:  A.  Exosporen-  oder 
Conidienfruktifikation,  I.  Modi  aer  Exosporen-  oder  Conidien- 
bildung  und  Beschaffenheit  der  Conidien,  II.  Formen  der  conidienbildenden 
Organe:  1.  Der  fädige  Conidienträger,  2.  Das  Conidienbündel,  3.  Das 
Conidienlager,  4.  Conidienfrüchte.  B.  E n d o s p o r e n-  oder  Sporangien- 
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fruktifikation:    1.  Der  fädige  Sporangienträger,    2.  Sporangienlager, 
3.  Sporangienfrüchte,  4.  EDtwickelungsgeschichte  der  Sporangieafrüdite. 
C.  ZygoBporenfruktifikation.   D.  Gemmen  (Brutzellen,  Chlamjdo- 
sporen).    E^  Monomorphie,   Dimorphie  und  Pleomorphie   der 
Fruktifikation.      F.    MechaniBche    Einrichtungen    zur    Be- 
freiung   der    Sporen.      Dieses    nichtige   und    interessante    Kapitel 
schildert  die  verschiedenen  Einrichtungen  der  Sporenbefreiung  in  folgender 
Gruppierung:    1.  Einrichtungen    zur  Ablösung   der  Conidien    von  m- 
ander  und  von  ihren  Trägem.   2.  Einrichtungen  zur  Abschleuderung  von 
Conidien,  Sporangien  und  fruchtförmigen  Organen :  a;  Spritzmechanismus, 
b)  Schneiimechanismus,  c)  Drehbewegungen.  3.  Einrichtungen  zur  Befreiung 
der  Endosporen  aus  den  Sporangien  der  Phycomyceten.   4.  Einrichtungen 
zur  Herausschleuderung  (Eiakulation)  der  Sporen   aus   den  Schläucoen 
der  Ascomyceten:   a)  Simultane  Ejakulation,   b)  Succedane  Ejakulation, 
ö.  Einrichtungen  zur  Herausbeförderung  der  Conidien  aus  den  Conidien- 
früchten.    6.   Einrichtungen  zur  Befreiung  der  Schlauchsporen  aus   den 
Behältern  nicht  ejakulierender  Schlauchpilze.   —  Der  IH.  Abschnitt  ver- 
breitet sich  über  die  Morphologie   aer  Zelle  und   der   Gewebe 
und  bespricht  Z e  1 1  b a u  (Membran,  Plasma,  Zellkern),  Zellbildung  und 
Verbindung    der    Zellen    zu    Systemen    (Geweben).    —    Der 
IV.  Abschnitt,   dessen  Schlufs  in  die  folgende  Lieferung  hinüberreidit, 
ist   der   Physiologie    gewidmet   und    behandelt    die    chemischen 
Bestandteile  der  Pilze  und  Flechten  resp.  Flechtenpilze   und  zwar: 
A.  Die  anorganischen  Bestandteile,  B.  die  organischen  Bestandteile  (Kohle- 
hydrate,  Päanzensäuren,    aromatische    Säuren).    —    Das   tote  Lihalts- 
Verzeichnis,  welches  wir  hier  gaben,  gewinnt  sofort  Leben,  wenn  wir  mh 
Hilfe  der  vorzüglichen  Illustrationen  (63  Abbildungen  mit  mehreren  Hun- 
derten einzelner  Figuren!)  in  die  anziehende  und  lichtvolle  Darstellung 
des  Verfassers  uns  vertiefen.    Ganz  besonders  ansprechend  dürfte  das 
Kapitel  über  die  Fruktiflkationsorgane  für  den  Botaniker  sein,  wahrend 
der  Chemiker  ün  IV.  Abschnitt  mannigfache  Anregung  finden  wird.    Sind 
doch  von  idlen  Kryptogamen  gerade  die  Pilze  und  Flechten  am  besten 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  beleuchtet  worden! 

Zweite  Abteilung,  53.  Lieferung,  enthält:  Handwörterbuch  der 
Chemie.  33.  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Trewendt,  1889.  — 
128  S.  in  gr.  8». 

Der  in  der  32.  Lieferung  begoiinene  wichtige  Artikel  ,Milch"  von 
Prof.  Emmerling  wird  zu  Ende  gefuhrt  (S.  257  bis  274),  indem  Verfasse: 
zunächst  über  Kephir.  dann  über  die  Milch  anderer  Tiere  und  schliefslieh 
sehr  eingehend,  aurcn  Tabellen  und  Illustrationen  veranschaulicht,  über 
Milch  an  alyse  sich  ausspricht.  —  Es  folgen  die  Artikel  «Milchsäure* 
(S.  274  bis  300)  von  Dr.  Berend,  «Mineralöle,  Parafdn  und  Ceresin* 
(S.  300  bis  346)  von  Prof.  Engler  und  Dr.  Herbst,  «Molybdän«  (S.  347 
bis  375)  von  R.  Biedermann  und  die  Einleitung  zu  dem  umfangreichen 
Artikel  «Naphtalingruppe**  (S.  376  bis  384).  —  Auch  aus  dieser  Lieferung 
des  chemischen  Handwörterbuchs  wird  der  praktische  Pharmaceut  viel- 
fache Belehrung  schöpfen. 

Dritte  Abteilung,  2.  Lieferung,  enthält:  Handbuch  der  Physik. 
2.  Lieferung.  — 

Fortsetzung  des  I.  Bandes  «Allgemeine  Mechanik«,  mit  den  Artikeln : 
«Wage  und  Wägung**,  «Dichte",  -Pendel**,  «Kreiselbewegung**,  «Allgemeine 
Gravitation**,  «Aggregatzustände^,  «Elasticität  im  allgemeinen*,  «Zug  and 
Druck**,  —  sämtUcn  von  Dr.  F.  Auerbach  verfafst  —  Wir  haben, 
gelegentlich  der  Besprechung  der  1.  Lieferung,  unseren  Lesern  den  Plan 
dieses  neuen  Handbuchs  der  Physik  bereits  mitgeteilt  und  glauben,  nach 
Einblick  in  den  reichen  Inhalt  der  2.  Lieferung,  berechtigt  zu  sein»   das 
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Bach  als  ein  wissenschaftliches  Werk  ersten  Ranges  za 
bezeichnen,  welches  eine  fQhlbare  Lücke  in  unserer  Litteratur  ansznlQllen 
berufen  sein  dürfte. 

Fortsetzung  der  Abhandlung  ,J)ie  Pilze"  von  Pro!  Dr.  W.  Zop£  — 
Verfasser  führt  in  dieser  neuen  Lieferung  den  IV.  Abschnitt,  diePhysio- 
ipgie  umfassend,  zu  Ende,  indem  zunächst  die  Fette,  die  ätherischen 
Öle,  die  Harze,  dann  in  sehr  eingehender  Weise  die  Farbstoffe  der  Pilze 
geschüdert  werden.  Da  eine  wissenschaftliche  Klassifikation  der  Pilz- 
pigmente zur  Zeit  unmöglich  ist,  so  hat  Verfasser  die  Gruppierung  nach 
mehr  äufserlichen  Momenten  gegeben,  und  zwar  in  folgender  Zusammen- 
stellung: 1.  Gelbe  oder  gelbrote  Farbstoffe,  2.  -gelbe  oder  gelbrote  Pig- 
mente Yon  nicht  lipochromartiger  Natur,  3.  rote  Farbstoffe,  4.  grüne. 
5.  blaue  bis  blaugrüne,  6.  yiolette,  7.  braune  Farbstoffe.  Ln  8.  Kapitel 
wird  die  Kombination  der  Farbstoffe  mit  einander  und  mit  anderen 
färbenden  Substanzen,  im  9.  die  Verbreitung  der  einzelnen  Farbstoffe 
besprochen,  das  10.  Kapitel  behandelt  die  Umwandlungen  der  Farbstoffe.  —■ 
Es  folgen  die  Glykoside,  die  Alkaloide,  die  Gallenstoffe,  dann  die 
Eiweifsstoffe,  Amide  und  Verwandte.  Dieses  letztere  umfangreiche 
Elapitel  yerbreitet  sich  auch  über  die  mannigfaltigen  Gärungs- 
erscheinungen. —  „Atmung,  Wärme-  und  Lichtent Wickelung^,  „Einflufs 
äufserer  £räfte  auf  Vegetetion,  Fruktifikation  und  sonstige  Lebens- 
Yorgänge*',  „Bewegungserscheinungen**,  endlich  „Lebensthätigkeit  und 
Leben  schädigende  Agentien*'  —  dies  sind  die  Themata,  welche  in 
lichtvoller  Darstellung  in  diesem  interessanten  und  wichtigen  Abschnitt 
zur  Erörterung  gelangen.  —  Der  V.  Abschnitt,  von  der  Biologie 
handelnd,  scMldert  im  1.  Kapitel  den  Saprophvtismus,  im  2.  den 
Parasitismus  und  bringt  den  Anfang  des  3.  Kapitels,  den  Symbiotismus 
oder  die  Symbiose  betrachtend,  nämlich  die  organische  Verbindung  von 
Pilzen  mit  anderen  Gewächsen  zum  Zwecke  gegenseitigen  Austausches 
von  Nährsteffen.  Von  höchstem  Interesse  dürfte  für  jedermann  das 
2.  Kapitel  sein,  welches  die  zahlreichen  durch  Pilze  hervorgerufenen 
Krankheiten  der  Tiere  und  des  Menschen  und  den  Kampf  der  tierischen 
Zellen  und  Gewebe  mit  den  eingedrungenen  Pilzzellen  zur  Darstellung 
bringt. 

Zweite  Abteilung ,  54.  und  55.  Lieferung  enthalten :  Handwörter- 
buch der  Chemie.  34.  und  35.  Lieferung.  —  Breslau,  Eduard  Tre- 
wendt,  1889.  —  120  und  112  S.  in  gr.  8». 

Diese  beiden  Lieferungen  bringen  die  Fortsetzung  und  den  Schlufs 
des  Artikels  „Naphtalingruppe**  von  Prof.  Dr.  A.  Ladenburg  und 
Dr.  H.  Baurath  und  beschenken  uns  mit  einer  chemischen  Mono- 
graphie, welche  mit  erschöpfender  Gründlichkeit  wohl  alles  umfafst,  was 
über  das  Naphtalin  und  seine  Derivate  erforscht  und  veröffentlicht  worden 
ist.  Sind  es  doch  nicht  weniger  als  1175  Litteratumach weise,  welche 
die  Verfasser  als  Quellen  ihres  Studiums  anführen !  Das  der  35.  Lieferung 
beigegebene  Register  beschliefst  zugleich  den  VIL  Band  des  „Handwörter- 
bu(3ies  der  Chemie^,  eines  WerKes,  das  für  die  gesamte  chemische 
LiÜeratur  von  wahrhaft  klassischer  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 

Ä,  Cheheeb. 

Twenty-flfth  Annnal  Report  of  the  Alumni  Association  with  the 
exercises  of  the  68^  Commencement  of  the  Philadelphia  College  of 
Pharmacy  for  the  year  1888  89.    Philadelphia  1889. 

Der  Jahresbericht  umfafst  auf  256  Seiten  alle  während  des  Geschäfts- 
jahres in  Bezug  auf  die  genannte  Gesellschaft  vorgekommenen  Ereignisse ; 
er  bringt  Mitteilungen  über  die  veranstalteten  Versammlungen,  über  die 
in  denselben  gehaltenen  Reden,  über  die  wissenschaftlichen  Leistungen, 
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Terliehenen  Preise,  Präflingsaufgaben  etc.,  sowie  Nekrologe  der  verstorbenen 
Mitglieder.    Am  Schlüsse  finden  sich  die  Statuten  der  Gesellschaft. 
Heidelberg.  lAndwig  Beuter, 

The  Pharmacentical  Bra,  an  Ulnstrated  monthly  magaslBe,  devoted 
to  the  interests    of   pharmacentical    scienee   and  practice.     Detroit, 

Oktober  1889. 

Wir  kommen  auf  diese  im  dritten  Jahrgange  stehende,  yon  bewährter 
Hand  geleitete  Facbzeitung  heute  zu  sprechen,  weil  wir  nicht  versäumen 
wollten,  auf  eine  ganz .  vorzügliche  und  höchst  praktische  Nenerung, 
welche  zum  ersten  Male  —  so  viel  uns  bekannt  ist  —  von  einer  Fach- 
zeitung eingeführt  ist,  aufmerksam  zu  machen.  Jeder  Monatsnummer  ist 
nämlich  ein  vollständiger  Jahres-Index  beigegeben,  so  dafs  man  jeden 
Augenblick  mit  leichter  Mühe  die  während  des  Jahres  über  ein  und 
dasselbe  Thema  erschienenen  Arbeiten  nicht  nur,  sondern  sogar  genaue 
Angaben  derjenigen  Nummern  von  inländischen  und  ausländischen  Zeit- 
scluiften,  in  welchen  die  Arbeiten  zuerst  erschienen  sind,  anfänden  kann. 
Wir  empfehlen  diesen  praktischen  Modus  allen  Herausgebern  wissen- 
schaftücher  Zeitschriften. 

Heidelberg.  Ludwig  Eeuter, 

Digest  of  Criticisms  of  the  United  States  Pharmacopoeia:  sixüi 
deoenmalrevision  1880.  Pnblished  by  the  Committee  of  revisfon  and 
pnblication  of  the  Pharmacopoeia  of  the  United  States  of  America. 
Part  n.    New- York  1889. 

Früher  haben  wir  bereits  des  I.  Teiles  dieses  nützlichen  und  für  die 
Bearbeiter  der  neuen  Vereinigten  Staaten  Pharmakopoe  wertvollen  Werkes 
gedacht,  von  welchem  nunmehr  ein  277  Seiten  umfassender  2.  Teil  vor- 
uegt  Im  Vorworte  finden  wir  u.  a.  eine  Liste  der  allenfeills  nicht  wieder 
zur  Aufnahme  gelangenden  Artikel,  darunter  Flores  Aurantii,  Cascaiilla, 
Cydonium,  Chirata,  Galbanum,  Eamala,  Menispermum,  Matico,  Mucilago 
Gydonii,  Spiritus  Aetheiis,  Trochisci  Morfinae  et  Ipecacuanhae,  üstilago, 
Vinum  Aloes,  Viola  tricolor  etc..  femer  eine  Liste  von  zur  Aufnahme 
empfohlenen  Artikeln,  von  welchen  wir  besonders  Adonis,  Agaricin, 
Aloinum,  Convallaria,  Glonoinum,  Homatropin,  Hyoscin,  Piper  Methysticnm, 
Quininae  et  Ureae  Hydrochloras ,  Rhamnus  Purshiana,  Sacdiarin  und 
Salol  hervorheben. 

Heidelberg.  Ludung  Beuter. 

66.  Jahresbericht  der  Schleaiachen  G^selischaft  fttr  vaterliadifl^e 
Kultur.    Breslau,  G.  P.Ader  holz'  Buchhandlung. 

Die  Jahresberichte  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Kultur,  wovon  der  vorliegende  der  sechsimdsechzigste  ist  und  das  Jahr 
1888  umfeJst^  erfreuen  sich  andauernd  einer  allgemeinen  Beachtung  und 
sie  verdienen  dieselbe  auch  in  vollem  Mafse.  Denn  die  in  Rede  stehenden 
Jahresberichte  enthalten  nicht  blofs  die  üblichen  Mitteilungen,  wie  sie 
ein  Verein  über  seine  äufseren  Verhältnisse  und  seine  WinEsamkeit  zu 
geben  pflegt,  sondern  sie  bringen  jedesmal  auch  eine  grofse  Reihe  inter- 
essanter Berichte  über  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Sektionen  (für  FbytSk 
und  Chemie,  Botanik,  Medizin,  (reographie,  Geschichte  etc.),  aus  denen,  «ich 
die  Gesellschaft  zusammensetzt  bo  ist  auch  in  diesem  Jahre  der  »Jalues- 
bericht''  reich  ausgestattet  mit  interessante  Mitteilungen  idier  Art. 

G.H. 

Draek  d«r  NorddMttehen  Buebdniekerei  osd  VeriagBUstali  B«rlii  SW.,  WilkehMtr.  SS. 
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Acidum  salicylicum,  Prüfung; 
von  B.  Fischer  708. 

Acetanilid  und  Acettoluid 
im  Organismus;  vonM.  Jaffe 
und  P.  Hubert  84. 

Acet  -  Orth  -  Amidochinolin; 
von  G.  M.  Kyritz  549. 

Adenin,  Verhalten;  von  G.Thoifs 

556. 

Adenin  und  Guanin,  Bestim- 
mung; von  S.  Schindler     557. 

Adonis  vernalis,  Anwendung; 
von  Podwissotzky  141. 

Äther,  Verunreinigung;  von  L.  de 
Eoninck  184. 

—  HsOa  haltend;  von  H.  Brunn  er 

318. 

—  Prüfung;   von  L.  de  Eoninck 

124. 

Äthvläther  enthält  Vinyl- 
alkohol;  von  Th.  Poleck  und 

.  K.  Thümmel  961. 

Äthylenalkohol,  Oxydation;von 
M.  Gläser  undTh.Marowski; 

1038. 

Agaricinsäure;  von  Fr.  Hof- 
meister 757. 

A 1  k  a  1  o  i  d ,  Entfernung  des  Chloro- 
phylls bei  der  Bestimmung;  von 
H.  Beckurts  996. 

—  Verwendung  borsaurer;  von  A. 
Petit  567. 

Alkohol,  Äthyl-,  EinfluDs  auf  den 
Stoffwechsel;  von  H.  Keller  373. 

—  Bestimmung  des  Fuselöles;  von 
C.  Windisch  322. 

ktck,  d.  Phrnrnu  XXVH.  BdB.  24.  Heft. 


Alkoholismus,  Strychnin  da- 
gegen; von  S.  Jaroschev^skji 

1004. 

Aldehydblau,  von  L.  Gatter- 
.  mann  und  G.  Wichmann  366. 

Aldehyd,  Nachweis  im  Brannt- 
wein; von  Bisoguerebbe  419. 

Aluminium,  Wemgkeit;  von  A. 
Combos  610. 

sesqui  und -p6rsulfid;von 

Wade  280. 

-r-  acetico-tartar.,  Anwendung; 
vohS.Holste  1003. 

-T-  Pflanzenbestandteil;  von  A.  H. 
.  Church  571. 

Ameisensaures  Natrium  als 

Reduktionsmittel;     von     F. 

.  Nelissen  34. 

Ammoniak  und  Chlor  aus 
Chlorammonium;  von  L. 
Mund  660. 

Ammoniumbromid;  von  K. 
Thümmel  270. 

—  Darstellung ;  von  E.Boretti  120. 
Ammonium  Jodid,    Darstellung; 

von  J.  C.  Falck  1052. 

Amylalkohol,  Verharzung;  von 

L.  V.  üdranszky  464. 

—  furforolfreier;  von  L.  von 
üdranszky  464. 

Amylenhydrat,  Anwendung  und 

Wirkung;  von  J.  v.  Mering  858. 
Anagyrin;   von  E.  Hardy   und 

N.  Gallois  240. 

Andromedotoxin,  Verbreitung; 

von  P.  C.  Plugge  164. 

Anilintinte,    Haltbarkeit;    von 

Grant  236. 
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Anilin,  Verbindung  mit  Chlor- 
säure und  Überchlorsäure ;  yon 
Ch.  Girard  u.  L.  L'Hote  477. 

Anhalonium  Lewini.  Bestand- 
teile und  giftige  Wirkung;  yon 
L.  Lewin  131. 

Anthemis  nobiiis,  Bestandteile 
der  Blüten;  yon  E.  Amerman 

523. 

Anthrarobin,  Darstellung  und 
Wirining;  von  G.  Behrend  134. 

Antifebrin,  Aufdndung  imPhen- 
acetin;    von    M.  J.  Schroeder 

185,  226. 

—  äuTserliche  Anwendung;  yon 
Newth  758. 

—  Unterscheidung  yom  Phenacetin ; 
yon  H.  Hirsch  söhn  124. 

von  E.  Ritsert  320. 

—  Ausscheidungsstoffe;  von  Moer- 
ner  1050. 

Antifebrinvergiftungen;  von 
Pauschinger  u.  E.  Fürth  803. 

Antimon,  'mnnung  vom  Arsen; 
von  C.  Koehler  406. 

Antipyrin;  Wirkung  und  An- 
wendung; von  Hinke  1  237. 

—  Reaktion;  von  Stark  718. 

—  Einschlufsmittel;  von  B.  L. 
Batterburg  564. 

Antiseptica,  gegenseitige  Zer- 
setzung 283. 

Aqua  Aurantii  Florum, 
Fassung  der  Pharmakopöe-Eom- 
mission  339. 

—  Amygdalarum  amararum, 
Fassung  der  Pharmakopöe-Eom- 
mission  337. 

—  Calcariae,  Fassung  derPhar- 
makopöe-Eommission  339. 

—  carbolisata,  Fassung  der 
Pharmakopöe-Eonmiission      34Ö. 

—  chlor  ata,  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Eommission  341. 

—  Cinnamomi,  Fassung  der 
Pharmakopöe-Eommission      341. 

—  des  tili  ata,  Fassung  der  Phar- 
macopöe-Eommission  341. 

—  Foeniculi,  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Eonmiission 342. 

—  Menthae  crispae,  Fassung 
derPharmakoj^öe-Eommission  343. 

—  Menthae  piperitae,  Fassung 
.derPhar  makopöe-Eommission343. 

—  picis,  Fassung  der  Pharma- 
kopoe Kommission  343. 


Aqua  Plumbi,  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Eonmiission 344. 

—  Rosae,  Fassung  der  Pharma- 
kopÖe-Eommission  344 

Aquae  des  tili atae,  Fassung  der 

PharmakopÖe-Eommission      337. 

Arekanufs,  Alkaloide  darin;  von 

E.  Jahns  273. 
Arsen,  Dampfdichte;  von  H.  Biltz 

und  V.  Meyer  463. 

—  Kachweis  kleinster  Mengen;  von 

F.  A.  Flückiger  L 
von  E.  Ritsert              708. 

—  Trennung  von  Antimon;  von  C. 
Eoehler  406. 

Arsengehalt  des  Enocben* 
mehles;  von  H.Fresenius  272. 

Arsenige  Säure,  Einwirkung  von 
Säurechloriden;  von  0.  Pohl  649. 

Arsenigsaures  Natrium  im 
Jodmethyl,  Einwirkung;  von 
H.  Elinger  und  Ereutz     183. 

Arsensäure,  Einwirkung  des 
Schwefelwasserstoffs;  von  L.  W. 
McCay  659. 

Arsentrioxyd,  Verbindung  mit 
Jod-  und  Bromnatrium:  von  Fr. 
Rüdorff  79. 

Arsenvergiftung  mit  grünen 
Lichtern  717. 

Asclepias  cornuti  und  tu- 
berös a,  Bestandteile;  von  F.  E 
Quackenbusch  522. 

As  ellin;  von  Gautier  und 
Mourgues  281. 

A  t  r  o  p  i  n ,  Handelssorten ;  von 
Gehe  &  Comp.  509. 

Atomgewichte,  Einheit;  von 
W.  Oswald  650. 

—  Zahlenverhältnisse;  von  S. 
Stransky  463. 

Australen  in  Terpentinöl;  von 
Th.  Barbier  und  J.  Hilt    762. 

Arzeneimittel,  Verbrauch;  von 
Bourgoin  u.  Beurmann    135. 

Arzenei,  Zeit  der  Grabe;  von  R. 
Christison  565. 


Bakterien  als  Fermente;  von 
Lander  und  Macfayden  905. 

—  bleichende;  von  Rauiin      139. 

—  reduzierende  Wirkung;  von    F. 
Cahen  83. 
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Bakterien  als  Fermente;  Wir- 
kung des  Pasteuiisierens ;  yon  H. 
vanGeuns  1048. 

—  Verhalten  im  Wasser;  von  J. 
Karlinski  853. 

—  Hdiichkot;  yon  A.Baginsky  128. 
Bakteriologisches  326. 

—  Arbeiten  für  den  Apotheker;  yon 
G.  Marpmann  49. 

Bandwurmmittel  1003. 

—  neues;  yon  M.  Thiel  470. 
Basidiomyceten,    Bestandteile; 

von  K.  Fritsch  193. 

Baumwollensamenöl,  Prüfung 

mit  Goldchlorid ;  yon  F.  H.  M  o  e  r  k 

521. 
Bassia    latifolia,    Bestandteile 

des  Milchsaftes;  yon  E.  He  ekel 

undF.Schlagdenhauffen430. 
Bayöl;  yon  0.  Mittmann  529. 
Benz  aldehyd;yonA.Pinner  845. 

—  Verdichtungen  mit  Phenol  und 
Thymol;  yon  Russanow     1040. 

Benzolderiyate,  homologe;  yon 
P.  Krafft  und  J.  Goettig    81. 

Benzole  und  Toluole,  halogen- 
substituierte ;  yon  G.  W  i  1 1  g  e  r  o  d  t 
und  H.  Salzmann  756. 

Benzoäsorten;   yon  F.  Moody 

186. 

Benzoesäure,  Darstellung  aus 
Harz;  yon  A.  Starting        410. 

Benzylcyanid,  Kondensation; 
yon  H.  0.  Frost  371. 

Berberin  und  Hydroberberin; 
yon  H.  Schreiber  83. 

Berlinerblau,  Sorten,  Darstel- 
lung; yon  Guignet  476. 

Betai'n  und  Cholin  in  Vicia 
satiya;  yon A. Ritthausen 849. 

Betelöl;  yon  J.  Bertram  und 
F.  Oildemeister  652. 

Bier,  Gehalt  an  schwefeliger  Säure ; 
yon  Fr.  Pfeifer  1046. 

—  Haltbarkeit  in  Flaschen;  ypn 
A.  Hilger  ^       280. 

—  Nachweis  yon  Saccharin;  yon 
A.  H.  Alten  328. 

Biercouieur,    Pilzkeime    darin; 

ypn  A.  Ball  279. 

Birkenöl  und  Wintergrünöi; 

yonH.TrimbleundSchroeter 

1004. 

Bismuthozyjodid,  Darstellung 

und  Prüfung;  yon  Ch.  £.  Greene 

573. 


Bismuth.salicylic,  Anwendung; 
yon  J.  Ehring  381. 

—  subnitric,  giftiire  Wirkung; 
yon  Dalche  und  Villejean 

420. 

—  subnitric.  und  subcarbon., 
Gehalt  an  Arsen;  yonR.Hawker; 

418. 
Bittermandelwasser,    Verhal- 
ten gegen  Morphin;  yon  H.  War- 
necke  und  C,  Neufs   125,  230. 

—  und  Morphinchlorid;  yon  L. 
Reuter  800. 

Blackberry  brandy;  yon  J.  P. 
Kelly  1050. 

Blasenkatarrh,  Mittel  dagegen; 
yon  Mosetig-Moorhof    1142. 

Blatta  Orientalis,  Wertbestim- 
mung; yon  L.  Reuter  868. 

Blau,  ägyptisches  oder  Vic- 
toria-; yon  F.  Fouque       665. 

Blausäureyergiftung,  Wir- 
kung; yon  J.  Geppert'      1001. 

Blei, Bestimmung;  yon  M.  Y.yon 

284. 

Bleichen  durch  Bakterien; 
yon  Raulin  139. 

Bleiglätte,  Prüfung;  yon  Th. 
Salzer  125. 

—  yerlalschte;  yonE.  Reichardt 

753. 
Bleikammerprozefs;    yon    G. 

Lunge  81. 

Bleisuperoxyd,    Prüfung;    yon 

L.  de  Koninck  184. 

Bleizinnlegierungen,  spez.  Ge- 
wicht; yon  Schlegel  1047. 
Blutfarbstoff,      Eigenschaften; 

yon  Hoppe-Seyler  559. 

Boden,  Stickstoffgehalt  und  Ve]> 

brauch ;  yon  P.  P.  D  e h  er  a in  907. 
Bohnen,  grüne,  Vergiftung;  yon 

Raynaud  138. 

B  0  r  n  e  0 1 ,  physiologische  Wirkung ; 

yon  R.  Stockmann  237. 

Borsäure,     als    Konseryierungd- 

mittel  fraglich;  yon  J.  Mattern 

658. 

—  schädliche  Wirkung;  yon  G.  T. 
Welch  802. 

—  Vorkommen  in  den  Pflanzen; 
yon  C.  A.  Crampton  651. 

Bortrichlorid,  Darstellung;  Von 
L.  Gattermann  276. 

Bor  imd  Silicium,  Darstellung: 
yon  L.  Gattermann  275. 

73* 
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Branntwein,  Untersuchung  und 
Gehalt  am  Fuselöl ;  von  E.  S  e  1 1  37. 

—  Nachweis  von  Fuselöl;  von  L. 
V.  üdranszky  465. 

—  Nachweis  von  Aldehyd;  von 
Bisoguerebbe  419. 

Brenzweinsäure  und  Glykol- 
säure.  Vorkommen  im  Woll- 
schweLTs;  von  A. und  F. Buisine 

282. 

Bromäthyl  und  Bromäthylen 

228. 

Brombeerbranntwein;  von  J. 
P.  Kelly  1050. 

Brom-,  Chlor-und  Jodwasser- 
st offsäure,  Verhalten  gegen 
Licht  und  Sauerstoff;  von  A. 
Richardson  474. 

Bromkalium,  schädliche  Wir- 
kung; von  Doyon  und  Andry 

718. 

Bronze,  Ursprung  derselben ;  von 
Berthelot  761 

Brou-Injektion  382 

B  r  u  c  i  n ,  Trennung  vom  Stry chnin 
von  J.  B.  Gerock  159 

Butter,  Untersuchung  inSchweden 
von  L.  F.  Nil  so  n  852 

—  Untersuchung  nach  Reichert- 
Meifsl;  von  £.  v.  Raumer  und 
R.  Sendtner  322. 

—  Untersuchung;  von  B. Rose  329. 

—  Nachweis  des  Margarins;  von 
V.  Planchen  93. 

Cadmiumsulfid;  vonN.  v.  Klo- 
bukow  654. 

Calciums  ulfat,  Verwendung;  von 
V.  Knaggs  808. 

Calendulapräparate;  von  C. 
Mumma  186. 

€alophyllumInophyilum;von 
D.  U 00 per  235. 

Capsaicin,  Lagerung  dess.;  von 
A.  Meyer  318. 

Carbazol  u.  Pyrrol,  Reaktionen; 
von  S.O.  Hooker  179. 

Carbollösungen,  Verhalten  bei 
niederer  Wärme ;  von  H.  S  u  i  1 1  o  t 
und  H.  Raynaud  475. 

Carb Ölsäure,  synthetisch  dar- 
gestellte 897. 

—  ätzende  Wirkung ;  von  P.  C  a  r  1  e  s 

616. 


Cascara  sagrada,  Verfälschung 
des  Extraktes  1101. 

falsche;  von  J.  Mofs      521. 

Entbitterung;   von  Wright 

31. 

Catechusorten,  Untersuchung; 
von  J.  S.  Reider  572. 

—  von  H.Trimble  44. 
Calciumphosphat,  saures,  An- 
wendung; von  Schoepp       803. 

Canthariden, Untersuchung:  von 
J.  B.  Nagel voort  757. 

C  e  r  e  a  1  i  e  n ,  Vorkommen  von  Bak- 
terien ;  von E.  B.  Lehmann  1047. 

Gera  amylata;  vonH.Hager510. 

Chaudoo;  von  M.  Lalande  569. 

Chatelguyon,  Mineralwasser 
dess.;  von  Gahan  524. 

Chinaalkaloide,  Verhalten;  von 
H.  Skraup,  H.  Schnider- 
schitz  und  J.  Würstl         464. 

—  Konstitution ;  von  J.  H.  S  k  r  a  u  p 
und  A.  Wärst  850. 

Chinätbonsäure,     Darstellung; 

von  V.Lehmann  373. 

Chinapflanzungen  auf  Java; 

von  van  Romunde  424,  671. 
Chinarinden  aus  Columbia  u. 

Alkaloidge  halt  ;vonHo  ward 

424. 

—  von  Java;  von  vanRomunde 

1000. 

—  Löslichkeit  der  Bestandteile;  von 
E.  Landrin  670. 

Chininsulfat,       Handelssorten; 

vonH.PaulundJ.Cownley517. 
Chinolin,   Iso-;   von  A.  Claus 

und  A.  Edinger  180. 

Chokolade,     abführende;      von 

Giraudjun.  1143. 

Chlor,  Bestimmung;  von  Linos- 

sier  und  Lignon  284. 

—  undAmmoniak  aus  Chlor- 
ammonium; vonL.Mund  660. 

Chlor-,  Brom-  und  Jod- 
wasserstoffsäure, Verhalten 
gegen  Licht  und  Sauerstoff;  von 
A.  Richardson  474. 

Chloralamid;    von  v.  Mering 

Chloralhydrat,  Wirkung  auf 
Glas;  von  L.  Reuter  799 

Chlorate,  Wirkung  auf  den  Or- 
ganismus; von  L.  Kiefs        560. 

Chloroform,  Verhalten;  von  C. 
Schacht  865. 
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Chloroform,  Salzsäure  in  den 
Verbrennungsgasen ;  von  A. 
Schneider  609. 

Chlorof  ormwirkung ,  Mittel 
dagegen  804. 

Chlorwasserstoff,  Vorlesungs- 
versuche; ven  A.  Alessi      460. 

Cholera,  Quecksilberchlorid  da- 
gegen 330. 

von  A.  Yvert  382. 

Cholesterin,  Vorkommen:  von 
J.  B.  Nageivoort  1139. 

Cholin  und  Betai'n  in  Vicia 
sativa;  von  Ritthausen  849. 

Chromate;  von  E.  Jaeger  und 
G.  Krüfs  1040. 

—  und  Mangansuperoxyd, 
Bestimmung;  von  La  Harpe  u. 
F.  Reverdin  669. 

Chrom  säure,  Wirkung  bei  Fufs- 

schweifs  903. 

Chrysanthemum  cinerariae- 

folium  und  roseum;   von  W. 

Kirkby  42. 

Cinchona,  Kreuzungen  und  Alka- 

loidgehalt;  von  D.  Hooper  41. 
Cinnamylcocai'n  ;      von     C. 

Liebermann  179. 

—  Vorkommen ;  von  F.  Gies  el  995. 
Citronen,  Kultur  in  Florida  234. 
Citronen-     und    Weinsäure, 

Bestimmung  in  Gemischen;   von 
J.  S.  Ward  185. 

—  —  haltbare  Lösungen;  von  C. 
Reinhardt  35. 

Coca,  Anbau  und  Gehalt  an  Alka- 
loid;  von  Howard  422. 

Cocablätter,  Grehalt  an  Cinnsr 
mylcocai'n;  von  F.  Giesel    995. 

Cocain;  von  A.  Einhorn        80. 

—  Bereitung;  von  A.  Knoll    229. 

—  Bereitung  und  Sjnithese;  von 
C.Liebermannu.F.  Giesel 80. 

—  Nebenalkaloide;  von  A.  Ein- 
horn 370. 

—  schädliche  Wirkimg ;  von 
Wölfler  802. 

Cocaine,  weitere;  von  C.Lieb  er- 
mann 275. 

Cocainreaktionen  994. 

Cocainhydrochlorat,  Farben- 
reaktion; von  L.  Reuter       799. 

Cocain.hydrochloric.,  Prüfung: 
von  M.  Go eidner  898. 

Cochenille,  Nachweis  in  Nah- 
rungsmitteln; von  Lagorge   94. 


Coffeinbenzoat,  Zersetzung  in 
Arzeneien ;  von  A.  R  a  y  n  a  u    763. 

Coffei'ncitrat,  käufliches;  von 
W.Kader  420. 

Coffei'noxalat;  von  R.  Leipen 

654. 

Colchicum-Ver giftung,  Nach- 
weis; von  C.Brauner  385. 

Columbia,  Kakaokultur  in     425. 

—  Kultur  der  Chinabäume;  von 
Howard  424. 

Collodium,  Klärung;  von  J. 
Kranzfeld  709. 

Copaifera  Gorshiana  235. 

Copaivabalsam,  Anwendung; 
von  Be ach  1052. 

Copaivabalsampillen;  von  E. 
Dieterich  1094. 

Coronilla  scorpioides,  Wir- 
kung; von  Cardet  1052. 

Creolin  und  seine  Bestand- 
teile; von  A.  Henle  805. 

—  Jeyes;  von  Beckurts  u.  Otto 

412. 

Creoline;  von  Th.Weyl         275! 

Cruciferen,  schwefelhaltige  Ver- 
bindungen ;  von  W.  J.  S  m  i  t  h  128. 

Cubeben,  unreife;  von  C.  B. 
Lowe  522. 

Cupr.  sulfur.  crud.,  Fassung  der 
Pharmakopöe-Kommission      345. 

—  sulfuric,  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Kommission 345. 

—  oxydat,  Fassung  derPharma- 
kopöe-Konmoission  344. 

Cyanmethyl,  dimolekulares;  von 

R.  Holz  wart  555. 

Cynara  Scolymus,  Anwendung; 

vonW.  Lane  523. 

Cyperus    esculentus,    öl    der 

Wurzeln;    von    C.    Hell  und  S. 

Twerdomedoff  848. 


D  am  m  arh  arz,  Zusammensetzung ; 
von  B.  Graf  97. 

Dampf  dichte,  Bestimmung  eini- 
ger; von  H.  Biltz  u.  V.  Meyer 

462. 

Decocta,  Fassung  der  Pharma- 
kopöe-Kommission 345. 

Decoct.  Sarsaparill.  compos. 
mit,  Fassung  der  Pharmakopöe- 
Konunission  346. 
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Decoct.  Sarsaparill.  compos. 
fortius,  Fassung  der  Pharmako- 
pöe-Eommission  346. 

Delphinium  Zalii,  Gebrauch 
der  Blüten;  von  Dymock     861. 

Desinfektion  von  Gholera- 
und  Typhusstühlen:  von  L. 
Pfuhl  1048. 

—  mit  Wasserdampf;  von  v. 
Esmarch  564. 

Dextrose,  Reaktion;  von  R. 
Gans  und  B.  ToUens         276. 

Diabetes,  Jambulsamen  dagegen ; 
vonW.  Elborne  381. 

Diachylon-Wundpuder       900. 

Dialium  nitidum,  Bestandteile 
der  Frucht;  von  E.  Heckel  und 
F.  Schlagdenhauffen        429. 

Diospyros  vir  giniaca, Bestand- 
teile; vonE.  Murphey         523. 

Dioscorea  viliosa,  Bestand- 
teile; von  W.  Ch.Kalteyer  186. 

D  i  a  8 1  a  s  e  ,  Verzuckerung  durch 
dieselbe;  von  Lindet  668. 

Dimethylanilin ,  Einwirkung 
von  CSg;  von  J.  Wier nick    81. 

Diphtherie,  Vorsicht  dabei ;  von 
Barbier  1048. 


Ecgonin,   Konstitution;    von    C. 

rStoehr  651. 

Eisen,  Aufnahme  und  Gehalt  beim 

Säugling;  von  G.  Bunge       557. 

—  Reaktion   bei   den   Präparaten; 
von  G.  Vulpius  996, 

—  und    Stahl,   Einwirkung   von 
Sllicium;  von  T.  Turner       611. 

Eisencyanidverbin  düngen; 

von  C.  Rammeisberg  655. 
Eisengruppe,    Scheidung;    von 

A.  Carnot  471. 

Eisenpräparate,     indifferente; 

von  E.  Dieterich  413. 

Eisensulfid,  neues;  von  A.  Gau- 
tier und  Hallopeau  760. 
Eiter  proben,    Untersuchungen; 

von  E.  Brücke  653. 

Eiweifskörper,   Reaktion;   von 

C.  Reichl  851. 

Eiweifsreagens,  neues;  von  G. 

Rock  998. 

Elektrischer        Widerstand 

von  Legierungen;  von  E.  J. 

Ball  472. 


Elektromotorisches  Ver- 
halten von  Legie)rungen; 
von  A.  P.  Laurie  472. 

Elementaranälyse  flüchtiger 
Flüssigkeiten;  von  E.  Rei- 
chardt  640. 

Embeliasäure;  von  C.  J.  H. 
Warden  40. 

Empl.  Hydrargyri  de  Vit^o; 
von  E.  Feibes  709. 

Ephedrin,  Pseudo-;  von  A. 
LadenburgundC.Olschlägel 

848. 

Er^osterin;  von  C.  Tauret  468. 

Eriodictioncalifornicum;von 
0.  F.  Lenhardt  522. 

Ericaceae,  Verbreitung  des  An- 
dromedotozins ;  von  P.  0.  P 1  u  g  g  e 


Eruca säure,  Oxydation;  von  L. 

ürwanzoff  652. 

Erysipelas,    Ichthyol    dagegen; 

von  V.  Brunn  804. 

Erythroxylonarten,  Gehalt  an 

Alkaloid;  von  Howard  423. 
Eschscholtzia      californica; 

von  Ter-Zakariant  714. 

—  Anwendung;  von  Bardet   139. 
Eschscholtzia-Arten;  von   EL 

H.  Rusby  812. 

Eseridin,  Wirkung  135. 

Essig,  Bestinmiung  freier  Mineral- 
säuren; von  A.  Hilger  323 

—  Wein-,    Zusammensetzung   des 
echten;  von H. Eckenroth  127. 

Essigsäure,  Verwendung  anstatt 
Carbolsäure;   von    Engelmann 

428. 
Eukalyptushonig  717. 

—  von  L.  Reuter  872. 
Euphorbia  pillulifera;  von  J. 

H.  Bunting  331. 

Evonymin,    Handelssorten;    von 
W.T.Jones  425.. 

—  Verfälschung  518. 
Evonymus  europaeus^^tand- 

teile  der  Wurzelrmde;  von  F.  V. 

Cassaday  862. 

Ex  algin;  von  Dujardin-Beau- 

metz  und  Bardet  605. 

—  und  Methacetin  715. 

—  Wirkung;      von      Dujardin- 
Beaumetz  und  G.  Bardet  666. 

Extr.  Filicis  maris,  Vergiftung 

damit;  von  Bayer  802. 

Extr.    filic.  mar.  äther.,   wirk- 
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samer  Bestandteil;  yon  6. 
Greenawalt  571. 

Ex  tr.  flui  d.  A  po  cyni,  Bereitung ; 
Yon  Beckwith  519. 

Extrakte,  Fluid-,  Bereitung; 
von  J.  ü.  Lloyd  800. 

Extract.  fluid.  Podophylli, 
Bodensatz;  yon  Heinritz     421. 

Extr.  Glycyrrhizae,  Prüfung; 
von  C.  Müntzer  187. 

Extr.  Hyoscyami,  Wertbestim- 
mung;  von  L.  v.  Itallie        185. 

Extrakte,  Eupfergehalt  und  Nach- 
weis; von  D.  P.  Schul  er      421. 

Extr.  sem.  Strychni,  Wertbe- 
stimmung; von  L.  V.  Itallie  184. 

Extrakte  mitEälte  bereitet; 
von  L.  A.  Adrian  765. 

Extraktions-Apparat;  von  F. 
A.  Fiückiger  162. 


F. 

Fabiana    imbricata,    Bestand- 
teile 1050. 

Fehling's  Lösung,  Zusatz;  von 
H.  Gau  SS  e  475. 

Ferri  Cyanid  verbin  düngen; 
von  G.  Rammelsberg         655. 

Ferr.    albuminat.    cum   Natr. 
citrico;  von  E.  Dieterich  413. 

—  albuminat.    solubile;     von 
E.  Dieterich  413. 

—  peptonatcumNatr.  citri  CO; 
von  E.  Dieterich  413. 

—  reduct.,  Gehalt  an  Alkali;  von 
H.  Beckurts  997. 

Fette,  Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes ;  von  B.  E  o  h'l  m  a  n  n  828. 

—  fette,  Bestandteile ;  von  R.  B  e  n  e- 
dikt  und  K.  Hazura  851. 

—  Speise-,  ranzide;  von  Stock- 
meier 1046. 

Fettsäuren,  Oxydation  ders. ;  von 

A.Grüfsner  u.E. Hazura  177. 

Fichtelit;  von  C.  Hell  461. 

—  von  Bamberger  462. 
Fieber,    gelbes,  Mittel   dagegen; 

von  Mitchell  1101. 

F  i  1  i  X  m  a  s ,    wirksamer  Bestand- 
teil; von  G.  Greenawalt    571. 

Flasche      mit      gefärbten 
Flüssigkeiten  859. 

Fleischbrei   zur    Ernährun 
von  P.  Garles 


Fleischextrakt,  Untersuchung; 

von  H.  Roettger  \(m. 

Flor.  Ar nicae;  Fassung  derPhar- 

makopöe-Eonunission  347. 

—  Ghamomillae;  Fassung  der 
PharmakopÖe-Eonmüssion      347. 

—  Ginae;  Fassung  der  Phanna- 
kopöe-Eommission  348. 

—  EToso;  Fassung  der  Pharmar 
kopöe-Eommission  348. 

—  Lavendulae;  Fassung  der 
Pharmakopöe-Eommission      348. 

—  Malvae;  Fassung  der  Pharmar 
kopöe-Eommission  349. 

—  Rosae;  Fassung  der  Pharmar 
kopöe-Eommission  349. 

—  Sambuci;  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Eommission 349. 

—  Tiliae;  Fassung  der  Pharma- 
kopöe-Eommission 349. 

—  Verbasci;  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Eommission 350. 

Fluor  im  Organismus;  von 
G.  Tammann.  85. 

Formaldehyd,  Bildung;  von  E. 
Jahn  650. 

Folliculli  Sennae,  Anwendung; 
von  Macfarlane  llOO. 

Forsteria  floribunda  235. 

Furfurolreaktionen;  von  L.  v. 
Udranszky  85,  464. 

Fuselöl,  Nachweis;  von  L.  v. 
Udranszky  465. 

Fufsschweifs,  Ghromsäure  da- 
gegen 903. 

Fufsschweifs,  Mittel  dagegen; 
von  Spring  565. 

Fufsstreupulver  859. 


Gärung,  schleimige;  von  E. 
Eramer  1037. 

Galle,  Gehalt  an  Oxyhämoglobine ; 
von  E.  Wertheimer  und  E. 
Meyer  613. 

Gallensäuren,  antiseptische 
Wirkung ;  von  Ph.Limb  our  g374. 

—  beim  Schwein ;  von  S.  Jolin  379. 

Gallussäure  und  Tannin,  Re- 
aktion; von  S.  G.  Rawson    570. 

GeUe,  Frucht -Färbung;  von 
Jones  420. 

Geranium  maculatum,  Be- 
standteil; vonH.  J.  Mayers  716. 
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Gerbsäuren;  von  C.  Etti  1139. 
Gewebe,  tierische,  Verhalten  gegen 

Schwefel;     von     J.     de     Rey- 

Pailhade  612. 

Gewürznelken,  Gehalt  an  Fetten 

und  ätherischem  Öl;   von  W.  F. 

Swain  419. 

Giftbaum  862. 

Glas,  Löslichkeit  in  Wasser;  von 

F.Foerster  undF.  Mylius  651. 

—  Prüfung  mit  Jodeosin;   von  E. 
Mylius  369. 

Glukose,  Einwirkung  von  Chloral ; 

vonA.  Heffter  650. 

Glycerina   alcoholisata;    von 

H.  Hager  231. 

Gl  yc  er  in,    Oxydation;     von    M. 

Gläser    und    Th.    Marowslci 

1038. 

—  Prüfung;   von   E.  Ritsert    32, 

1092. 

—  arsenhaltiges;   von  E.  Ritsert 

231. 
Glykolsäure   und  Brenzwein- 

säure.    Vorkommen   im   Woll- 

schweifs ;  von  A.  und  F.Buisine 

282. 
Goldarseniat;vonP.Garles  611. 
Gonorrhöe,    neue    Behandlung; 

von  C.  J.  Smith  142. 

Grindelia  robusta  und  sqar- 

rosa;  von  W.  H.  Clark  45. 

Guajacolum,  Fassung  der  Phar- 

makopöe-Eommission  222. 

Gua jakharz,    Anwendung;    von 

Setterblad  803. 

Guajaksorten ,     Untersuchung; 

von  J.  Raben  au  234. 

Guanin,  Adenin,  Bestimmung; 

von  S.  Schindler  557. 

Gummi  arabicum, Verfälschung; 

von  J.H.Wilson  718. 

Gurken,  Essig-,  Eupfergehalt ;  von 

M.  Wesener  329. 

Guttaperchapflanze  235. 

Gymnema  sylvestre,  Verhalten 

des  Herzens ;  von  D.  H  o  o  p  e  r  573. 


Haar,  Behandlung  desselben;  von 
E.  Grätzer  1141. 

Haarboden,  Stärkungsmittel ;  von 
G.  Bardet  382. 

Haars'*hwund,  Mittel  dagegen; 
von  0.  Lasser  563. 


Haarwasser  1002. 

—  von  Liebreich  903. 
Hämoglobin,  Analysen  von  Pferd 

und  Hund;  von  A.  Jacquet  84. 
Gehalt  des  Blutes  bei  Hunger; 

von  S.  Groll  129. 

Hämorrhoiden,     Mittel     gegen 

Jucken  382. 

Harn  bei   Melanurie;    von  R 

V.  Jak  seh  556. 

—  Bestimmung    des    Ammoniaks; 
von  C.  Wurster  560. 

—  Bestimmung   von  EiweiOs;  von 
H.  Zahor  376. 

—  Bestimmung    der     Harnsäure: 


li 


von  A.  Herrmann 


37 


i. 


—  Entfärbung;  vonE.  Modi  gli  an  0 

519. 

—  Glykogengehalt  bei  Diabetes; 
von  Leube  130! 

—  menschlicher,  Eohlensäurege- 
halt;  von  A.  Schmidt  und 
C.  Wur&ter  609. 

—  Nachweis  des  Zuckers;  von  H. 
Hager  und  R.  Böttger        127. 

—  Nachweis  von  Kohlehydraten  in 
normalem  372. 

—  Nachweis  von  ürobilin;  von 
Grimbert  92. 

Harngärung,  Bildung  flüchtiger 
Fettsäuren;  von  E.  Salkowski 

467. 

Harngift;  vonStadthagen  802. 

Harnlassen,  Mittel  dagegen;  von 
Richards  1143. 

Harnsäure  bei  Ejräuterfressem; 
von  F.  Mittelbach  83. 

Hefe,  Bier-,  Stoffwechsel;  von 
L.  V.  Udranszky  853. 

Helvella  esculenta,  Vergiftung; 
vonDemme  undB.  Studer  562. 

Herniarin;  von  L.  Barth  und 
J.  Herzig  653. 

Hippomane  Manzanillo,  Wir- 
kung des  Milchsaftes;  von  A. 
Betancourt  571, 

Hippursäure  im  Magensaft; 
von  Poulet  516. 

Holzzucker  und  Holzgammi: 
von  H.  J.  Wheeler  und  B. 
Tollens  65a 

Homopterocarpin  und  Ptero* 
carpin;  von  JP.  Cazeneuve 
und  L.  Hugouneng  478. 

Honig,  Eukalyptus-  717. 


i 
I 
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Honig,  Rohrzucker  haltend ;  von 
0.  T.  Lippmann  38. 

Hungern,  Hämoglobingehalt  des 
Blutes  dabei;  von  S.  Groll  129. 

Huminsubstanzen,  Bildung  und 
Eigenschaften;  von  F.  Hoppe- 
Seyler  380. 

Hydracetin;  von  P.  Guttmann 

605. 

Hydrastis  canadens.,  Meconin 
darin;  von  M.  Freund         371. 

Hydrangin;    von  H.  Schröter 

521. 

Hydrarg.  amidato-bichlorat., 
Löslichkeit;    von    St.  Johnson 

906. 

—  benzoic.  oxydat,  Vorschrift; 
von  E.  Lieventhal  606. 

vonJ.Kranzfeld709. 

Anwendung;  von  Stuko- 

wenkow  318. 

Hydrargyr.  olei'nicum,  Be- 
reitung und  Prüfung:  von  G. 
Vulpius  997. 

—  naphtolic.  flavum;  von  E. 
Bombeion  31 

—  oxydat.  rubr. ;  von  C.  Viel- 
haber 121. 

Hydro  berberin  und  Berberin; 
von  H.  Schreiber  82. 

Hydroxylamin,  Wirkung;  von 
Eichhoff  713. 

Hygrin;  von  C.Li  ebermann  462. 

Hyoscin,  Anwendung;  von  S. 
Rabow  1002. 

Hyoscinhydrobromid,  Ver- 
giftung; von  Worall  238. 

Hyoscin  und  -Hydrobromat, 
Wirkung;  von  O.Dornblüth904. 


I. 

Ichthyol   und   Thyol;    von   E. 
Jacobson  34. 

—  von  L.  Reeps  u.  E.  Buzzi  511. 

—  Anwendung;  von  v.  Hof  mann 
und  Lange  804. 

—  gegen    Erysipelas;    von   v. 
Brunn  804. 

Imperialin;vonK.Fragner  178. 
Inaiumchloride ,     von    L.    F. 

Nilson  u.  G.  Petterson  472. 
Insektenpulver,  gefärbtes ;  von 

C.  Schwarz  33. 


Insektenpulver,  persisches  und 
dahnatinisches ;  von  W.  Eirkby 

42. 

—  Verfälschung,  von  G.  M. Berin- 
ger 332. 

Ipecacuanha-Anbau  186. 

Ipecacuanhapräparate;Eme- 
tingehalt;  von  Geyger  898. 

Isochinolin;  von  A.  Claus  und 
A.  Edinger  180. 

Italien,  Sanitätsgesetz  523. 


Jod,  Bestimmung  durch  Eisen- 
chlorid und  Verflüchtigung;  von 
E.  Reichardt  642. 

—  Bestimmung  in  den  Seepflanzen ; 
von  L.  V.  Itallie  1132. 

—  Brom-  und  Chlorwasser- 
st o  f  f  s  ä  u  r  e ,  Verhalten  gegen 
Sauerstoff  und  Licht;  von  A. 
Richardson  474. 

—  neue  Art  der  Anwendung;  von 
E.  Egmonnet  666. 

Jodmethyl  u.  arsenigsaures 
Natrium,  Einwirkung;  von  H. 
Elinger  und  Ereutz  183. 

Jodoform,  Bereitung  im  grofsen; 
von  H.  Suilliot  und  H.  Ray- 
naud 475. 

—  Jodgehalt;  von  Daccomo  574. 
Jodolum,  Fassung   der  Pharma- 

kopöe-Eommission  223. 

Jurubeba,  Wirkung;  von  Eob  er  t 

713. 

K. 

E  ä  1 1  e ,  reduzierende  Wirkung    93. 

Eakao,    Untersuchung;     von    P. 

Zipperer  658. 

Eaffee,  küustUcher;  von  J.Eönig 

38. 
von  T.  F.  Hanausek      659. 

—  mit  Zucker  gebrannt;  von  J. 
Eönig  38. 

—  Zuckerzusatz  beim  Brennen ;  von 
A.  Stutzer  u.  0.  Reitmair  279. 

Eaffeebohnen,  künstliche;  von 
A.  Stutzer  279. 

Eaffeesurrogat;  von  E.Fricke 

329. 

Ealiumbromid,  schädliche  Wir- 
kung; von  Doyonu.Andry  718. 
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Kalium  jodatum  u.  Spiritus 
Ätheris  nitro si,  Jodausschei- 
dung; Yon  J.  Brück  er  510. 

Kaliumjodid,  Entfernung  des 
-Jodats;  von  Morse  und  Burton 

140. 

Kalium  ei  sensulfid  u.  Kupfer- 
chlorid, Einwirkung;  von  R. 
Schneider  181. 

Kaliumkobaltnitrit;  von  J.W. 
Roosevelt  140. 

Kaliummagnesiumbromid;  v. 
W.  Feit  652. 

Kalium  rhodanatum,  Verun- 
reinigung; von  J.Kranzfel  d  318. 

Kamaia,  Fassung  der  Pharma- 
kopöe-Kommission  350. 

Kampferöl:  Untersuchung  der 
Handelssorten;  von  H. Trimble 
und  H.  Schroeter  809. 

Kampferchinon;  von  L.  Clai- 
sen  und  0.  Manasse  461. 

Kakao kultur  in  Columbia  425. 

Ke  ton  säuren,  Synthese;  von  R. 
Otto  und  J.  Tröger  754. 

Keuchhusten,  Mittel  dagegen; 
von  Mohn  382. 

Keuchhustenmittel;  von  R. 
Heimann  903. 

Kino,  Untersuchung  verschiedener 
Sorten;  von  Ch.  H.  Breiden- 
bach  523. 

Knochenmehl,  Bestimmung  des 
Arsengehaltes;  von  H.  Frese- 
nius 272. 

—  Futter,  arsenhaltig;  von  H. 
Fresenius  38. 

Kobalt  und  Nickel,  alkalihaltig; 
von  Cl.  Winkler  552. 

Trennung;   von  A.  Carnot 

760. 

K  0  h  1  e  h  y  d  r  a  t ,  aus  Pflanzensäuren 
entstanden;  von  Ballo  909. 

—  aus  Weinsäure;   von  M.  Ballo 

551. 

Kohlenoxysulfid,      Bereitung; 

von  A.  G  au  ti  e r  473. 

Kohlensäureamide;     von     F. 

Emich  851. 

Kohlenwasserstoff  GeoHias;^^^ 
C.  Hell  und  C.  Häjpele        461. 

Kohlenwasserstoffe,  aromati- 
sche, Zersetzung;  von  C. Lieber- 
mann und  L.  Spiegel         551. 

—  Oxydation;  von  G.Wagner  179. 


Kongorot,  Verhalten  gegen 
Säuren;  von  P.  Giacosa      519. 

Kreosot,  Prüfung;  von  W.Bran- 
des 111. 

—  Fassung  der  Pharmakopöe-Kom- 
mission  351. 

Kreosotpillen;  von  E.  Diete- 
rich 109i 

Kresotinsäure  709. 

Kupfer,  elektrolytische  Bestim- 
mung ;  von  Fr.  B  ü  d  o  r  f  f  80. 

—  Gasgehalt  elektrolytisch  gefiül- 
ten;  von  J.  Sorett  330. 

Kupferbromür  und-chlorür, 
Darstellung;  von  Denig^s    611. 

Kupferchlorid  und  Kalium- 
eisensulfid, Einwirkung;  von 
R.  Schneider  181. 

Ku  pferch  lorür,  Dampfdichte; 
von  H.  Biltz  und  V.  Meyer  463. 

Kupferozybromid;vonE.Brun 

1143. 

Kupfervergiftung  durch 
grüne  Bohnen;  von  Raynaud 

138. 


Lactucarium,  Fassung  derPhar- 
makopöe-Kommission  353. 

Ladanum  und  Laudanum:  von 
Th.  Husemann         1075,  1105. 

Lackmusfarbstoff,  Reinigung; 
von  O.Förster  9«). 

L  a  c  k  m  u  s  1  ö  s  u  n  g  e  n ,  Ein  wirkuiu^ 
des  Lichtes;   von  Bell  am  y  92. 

Laminaria,  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Kommission  353. 

Lanolinsalben,  neue;  von  E. 
Stern  319. 

Laportea  moroides,  Giftbaum 

862. 

Laudanum  und  Ladanum;  von 

Th.  Husemann  1075,  1105. 

Laurus  nobilis,  ätherisches  Ol: 

von  G.  A.  Barbaglia  572 

Leberthran,    Bestinunung     des 

Jodgehaltes ;  von  H.  A  n  d  r  e  s  415. 
Leberthranalkaloide,     neue; 

von  Gautier  u.  Mourgaes  281. 
Lecithin;  von  E.  Gilson  378. 
—    in     Pflanzensamen;      von     & 

Schulze  und  E.  Steiger  556. 
Leinsamenmehl,    vei&lBchtes; 

von  M.  Beringer  571. 
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Lewisia  rediyiya,  Bestandteile; 

von  H.  Trimble  332. 

Licht,    Sonnen-,    Wirkung   auf 

organische  Verbindungen ;  von  H. 

Klinger  183. 

Liehen  islandicus, Fassung  der 

Pharmakopöe-Eomnussion  354. 
Lign.     Guajaci,     Fassung     der 

Poannakopöe-Kommission      354. 

—  Quassiae,  Fassung  der  Phar- 
makopÖe-Eommission  354. 

—  Sassafras,  Fassung  derPhar- 
makopöe-Eommission  355. 

Liliaceen,  Gehalt  an  Salicylsäure ; 

von  A.  B.  Griffiths  1049. 

Lithargyrum,      Prüfung;      von 

Th.  Salzer  125. 

Lithium,  Gehalt  im  Granit   1050. 

—  Bestimmung  desselben;  von  A. 
Carnot  664. 

Lithiumcarbonat,  Prüfung  auf 
Ealium  und  Natrium;  von  F. 
Eobbe  606. 

Liq.  Calci!  saccharati,  Be- 
standteile; von  Ch.  Arthur  572. 

—  Sodii  aethylatis  563. 

—  Ealii  arsenicosi,  Prüfung; 
von  G.  Eafsner  710. 

Loco-Weed;  von  Day  671. 

L  u  f  t ,  Bestimmung  der  Kohlensäure : 

von  Lange  und   Jeckendorf 

325,  329. 
von  Eohlenoxyd   darin;   von 

La  Harpe  u.  F.  Reverdin  669. 

—  See-,  Ozongehalt:  von  H.  E. 
Schelenz  '  224. 

—  Untersuchungen ;  von  üf fei- 
mann 39. 

—  zusammengepresste,  Anwendung ; 
von  Forlanini  807. 

Lycopodium,  Alaunerdegehalt; 
von  A.  H.  Church  571. 

—  Bestandteile  der  Sporen:  von  A, 
Langer  241,  289. 

—  -Ölsäure;  von  A.  Langer  625. 
Lycopus  virginicus,   Bestand- 
teile; von  F.  Hennessy        516. 


MacasarÖl;  von  Itallie  757. 
Magen,  Nachweis  freier  Salzsäure 

darin;  von  A.  Boas  322. 

Magensaft,  künstlicher, Wirkung; 

von  0.  Cohn  1097. 


Magensäure,  freie,  Bestimmung 
der  Salzsäure;  von  J.  Sjöqvist 

379. 

—  bei  Gesunden  und  Ejranken;  von 
Th.  Rosenheim  561. 

Magnesia,  schwer  gebrannte  518. 

Magnesiumchlorverbindun- 
gen; von  J.  C.  Grofs  und  E.  J. 
Bevan  140. 

Magnolia  glauca,  Bestandteile; 

von  W.  F.  Rawlins  332. 

-Mais,  Gehalt  an  Rohrzucker;   von 

J.  H.Washburneu.  B.Tolle ns 

650. 

Maisöl;  von G.  W.Eennedy  900. 

Malaria,  Mittel  dagegen;  von 
Correa  de  Carvalho         718. 

Maltose,  Oxydation;  von  P. 
Fischer  und  J.  Meyer      1039. 

Mandelöl,  Untersuchung  von 
Handelssorten;  von  G.  M.  Be- 
ringer 661. 

Mandragorin;  vonF. B.  Ähren s 

1041. 

Mandragora-Alkaloide;  von 
F.  B.  Ahrens  655. 

Mangan,  Bildung  der  Ozydations- 
stufen;  von  M.  A.  Gor  gen  759. 

—  Nachweis  durch  Wasserstoff- 
superoxyd; von  J.  El  ein       77. 

M  an  g  an  Sulfid  e ;  von  A.Gau  ti  er 
und  L.  Hallopeau  760. 

Mangansuperoxyd  und  Chro- 
mate, Bestimmung;  von  La 
Harpe  und  F.  Reverdin    669. 

Mannit,  Verbindung  mit  Alde- 
hyden; von  J.  Meunier       668. 

Mannose;  von  E.  Fischer  und 
J.  Hirschberger  369. 

Massoi-Rinde;  vonHolmes234. 

Maximaldosen  762. 

Meco-Narcei'n;  von  Laborde 
und  Duquesnel  382. 

—  von  E.  Merck  230. 
Meconin   in  Hydrastis   cana- 

densis;  von  M.  Freund  371. 
Meerzwiebel,  über  die;   von  C. 

Hart  wich  577. 

Mehl,  Aufbewahrung;  von  Bous- 

8  0  n  909. 

Melanurie,  Verhalten  des  Harns; 

von  R  V.  Jacksch  556. 

Melitriose;    von  C.  Scheibler 

846. 
Menthol,  Anwendung;  von  Dana 

1049. 
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Merkaptane,  Reagens;  von  G. 
Deniges  565. 

Metalle,  Schwer-,  Verwandtschalt 
zu  Schwefel ;  von  E. Schürmann 

277. 

Metallsalze,  Säure  -  Beschaffen- 
heit; von  Br.  Lachowicz    367. 

Metallsulfide  durch  Schwefel- 
kohlenstoff erzeugt ;  von  L.Hallo- 
peau  und  A.  Gautier  760,908. 

Methacetin;  von  A.  Weller  710 

—  Reaktion;  von  E.  Ritsert   898.  • 

—  und  Exalgin  715. 
M  e  t  h  o  s  e ,  künstlicher  Zucker ;  von 

0.  Loew  460. 

Methylen  Chlorid,  Wirkung;  von 
J.  Regnauld  765. 

Methyl  violett,  Verhalten  gegen 
Säuren;  von  P.  Giacosa       520. 

Methysticin;  von  Glenk     421. 

Migräne,  Mittel  dagegen ;  von 
Dujardin  Beaumetz  135. 

Migränepulver;  von  Hammer- 
schlag 1002. 

Milch,  Kuh-,  Ansteckung  durch 
diese;  von  A.  Gibson  236. 

—  reine;  von  Lynch  419. 

—  Verdaulichkeit;  von  R.  W.  Rau  d- 
nitz  1140. 

—  zur  Prüfung;  von  H.  Vogel  852. 
Milchkotbakterien,   Wirkung; 

von  A.  Baginsky  468. 

Milchuntersuchungen;  von 

J.  N.  Zeitler  328. 

Milchzucker,  Wirkung;  von  G. 

See  1051. 

—  Oxydation;  von  E.Fischer  und 
J.  Meyer  368. 

Minium,  Verfälschung,  von  R. 
Frühling  233. 

Morrhuin;  von  Gautier  und 
Mourgues  281. 

Morrhuinsäure;  von  Gautier 
und  Mourgues  282. 

Moussena;  von  M.  Thiel       470. 

Morphin,  Verbindungen  und  Zer- 
setzungsprodukte ;  von  D.  B.  D  o  1 1 
UDd  R  Stockmann  39. 

—  Verhalten  gegen  Bittermandel- 
wasser; von  H.  War  necke  und 

C.  Neufs  125,  230. 
■—  Zersetzung ;  von  H.  S  k r au  p  und 

D.  Wiegmann  553. 
Morphinchlorid  und  Bitter- 
mandelwasser; von  L.Reuter 

800. 


Morphium,  Bestimmung  i.  Opium : 
von  F.  A.  Flückiger   721,  769. 

—  Verhalten  der  Lösungen  und  im 
Organismus :  von  M.  L  a  m  a  1  478. 

Morphiumsucht,  Mittel  da- 
gegen; von  G.  Gramer  564. 

Mutisia  viciaefolia,  Ao- 
wendung  der  Blüten  ^235. 

Mutterkorn,  neuer  Bestandteil: 
von  C.  Tauret  468. 

Myrtenöl  und  Myrtol;  von  E, 
Jahns  174. 

Myrtol  und  Myrtenöl;  von  E. 
Jahns  174. 


Naphtalin,  Wirkung;  von  G. 
Goglio  515. 

Naphtaline,  Monofluor-;  von 
A.  Ekbom  und  R.  Manzelius 

849. 

Naphtol,  ß-,  Oxydation;  von  E. 
Ehrlich  553. 

Narcein;  von  E.  Merck        510. 

Narcissus,  pseudo  -  narcissus, 
brechenerregende  Wirkung;  von 
Bastocki  und  Huchard     809. 

Narkose,  gemischte:  von  Oba- 
linski  238. 

Nasenbluten,  Mittel  dagegen; 
von  Geneuil  565. 

von  M.  E  r  n  y  e  135. 

Natrium  bicarbonic,  Prüfung; 
von  J.  Lüttke  1093. 

Natriumcarbonat  zur  Titer- 
stellung; von  R.  Eifsling  711. 

Natrium  dithiosalicylicum; 
von  Baum  799. 

Natriumdithiosalicylat  IT, 
Wirkung;  von 0. Liebreich  857. 

Natriumformiat  zur  Reduk- 
tion; von  F.  Nellissen         34. 

Natriumhydrat,  salpeterhalti- 
ges;  von  0.  Schweifsinger  127. 

Natriumhy  pobromitlösung, 
Wirkung  auf  organische  Verbin- 
dungen ;  von  Deniges  93. 

Natriumthiosulfat,  Verhalten 
zu  Säuren  und  Metalisalzen:  von 
G.  Vortmann  1042. 

—  Verhalten  gegen  Säuren:  von 
W.  Vaubel  846l 

Neuralgie,  Mittel;  von  F.  Greene 

1003. 
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Nickel,  Trennung  yom  Zink;  Yon 
H.  Baubigny  612. 

—  nnd Kobalt,  alkalihallages ;  von 
Cl.  Winkler  552. 

Trennung:   von  A.  Carnot 

760. 
Nickelkochgeschirre;    von   A. 

Rohde  1047. 

Nikotin,  Bestimmung;  von  Pop o- 

vici  558. 

Nikotintartrat,  saures;  von  H. 

Dreser  266. 

Nitrile,    polymerisierte ;    von    R. 

Wache  555. 

Nitrite,     Bestimmung     von     G. 

Wurster  1039. 

—  der  Paraffinreihe,  Dar- 
stellung und  Wirkung;  von 
Dunstan    und  E.  J.  Woolley 

238. 
NitrobenzoU  Erkennung  neben 

Bittermandelöl ;  von  E.  L  i  s  t  126. 
Nitrokampfer,  Konstitution ;  von 

P.  Cazeneuve  615. 

—  Umwandlung  in  Nitroso-,  von 
P.  Cazeneuve  761. 

Nitrosokampfer;  von  L.  Clai- 
sen  und  0.  Manasse  461. 

Nitrooxyzimtsäuren;  von  6. 
Luff  366. 

Obstkraut,  Bestandteile;  von  A. 
Stutzer  279. 

Öle,  ätherische;  von  0.  Wallach 

756. 

Prüfung;  vonO.  Wallach  32. 

—  fette,  Prüfung  mit  Phenol;  von 
Th.  Salzer  433. 

—  nicht  trocknende,  von  K.  H  a  z  u  r  a 
und  A.  Grüfsner  850. 

ölgehalt  von  Handelssamen: 
von  Pasqualini  423. 

Ölsäure,  Umwandlung  zu  Stearin- 
säure; von  Wilde  u.  Reychler 

904. 

—  Verfälschung  und  Nachweis ;  von 
(jrranval  und  Valser  427. 

Oleum  cantharidat.,  Fassung 
der  Pharmakopöe-Konmiission355. 

—  Carvi,  Fassung  der  Pharma- 
kopöe-Konunission  355. 

—  Gary  ophyllor  um,  Fassung  der 
Pharmakopöe-Kommission      356. 

—  Cassiae,  Prüfung;  von  A. 
Gilbert  1093. 

—  Cinnamomi,  Fassung  der 
Pharmakopöe-Kommission      357. 


Oleum  eine  re  um;  von  P.  Vi  gier 

567. 
von  Lang  125. 

—  Citri,  Fassung  der  Pharmar 
kopöe-Kommission  358. 

—  Co  cos,  Fassung  der  Pharma- 
kopÖe-Kommission  358. 

—  Crotonis,  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Kommission  359. 

—  Jecoris  Aselli,  Bestimmung 
des  Jodgehaltes ;  von  H.  A  n  d  r  e  s 

415. 

—  Myricae  acris;  von  0.  Mitt- 
mann 529. 

—  Ricini,  Prüfung;  von  H. 
Gilbert  1093^ 

0 1  ein,  Prüfung ;  von  H.  H  a  g  e  r  319. 

Olivenöl,    Bestandteile;    von   A. 

Grüfsner  u.  K.  Hazura     177. 

—  Prüfung,  auf  Baumwollensamen- 
öl;  von  E.  Hirsohsohn         32. 

—  Untersuchung  imd  Prüfung;  von 
F.  X.  Moerk  617. 

Ophelia  Chiretta,  Ver- 
fälschungen 522. 

Opium,  Bestunmung  des  Morphin- 
gehaltes; von  F.  A.  Flückiger 

721,  769. 

—  Prüfung;  von E.  Dieterich  997. 

—  Rauchuntersuchung;  vonM. 
Lalande  569. 

—  weiches;  von  Perrens        417. 
Orangenbäume,  neuer  Feind  und 

Gegenmittel;  von  Co<j[uillet  518. 

Organische  Verbindungen, 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes; 
von  a  Klinger  183. 

Osterferien  im  Süden;  von 
F.  A.  Flückiger        1013,  1057. 

Oxynaphthoesäure,  Wirkung; 
von  EUenberger  und  Hof- 
meister 805. 

Ozon  u.  Sauerstoff,  Verhalten 
und  Trennung;  von  W.  A.  Shen- 
ston  uud  J.  T.  Cundall     474. 

Ozongehalt  der  Seeluft;  von 
H.  £.  Schelenz  224. 


P. 

Papaverin,  Verbindung  mit Phen- 
acylbromid;  von  E.  v.  Seuther 

178. 

Paradiäthylbenzol;  von  A. 
Voswinkel  368. 
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Paraxanthin,  Wirkung;  von  G. 

Salomon  375. 

Pasten,  Mittel  zur  Bereitung;  yon 

Gründler  564. 

Pentacetyldextrose;    von    E. 

Erwig  und  W.  Eoenigs  754. 
Petroleum,  giftige  Wirkung;  von 

L.  Lewin  133. 

Pfeffer, Analysen;  vonRuettger 

1046. 

—  flüchtiges  Alkaloid ;  vonW.  J  o  h  n  - 
stone  186. 

—  schwarzer,  Bestandteile;  von  J. 
N.  Zeitler  323. 

—  spanischer,  Sitz  des  Capsaicins; 
von  A.  Meyer  318. 

—  Verfälschung:  von  Parbi     427. 

von  F.  W.  Stoddart      659. 

Pfefferminzöl  und  Verfäl- 
schung; von  Steveois         513. 

Pfeffersorten,  amerikanische, 
Untersuchung ;  von  J.E.  Steven- 
son 43. 

Pflanzengewebe,  Zusammen- 
setzung; von  E.  Schulze      656 

Pflaster,  Darstellung  gestrichener, 
von  L.  Cavaill6s  613. 

Pharmacie  bei  den  alten 
Kulturvölkern;  von  Beren- 
des  678,  733,  773,  833,  876. 

P  h  e  n  a  c  e  t  in ,  Auffindung  von  Anti- 
febrin  darin;  vonM.J.Schroeder 

185,  226. 

—  Unterscheidung  vom  Antifebrin ; 
von  E.  Ritsert  320. 

—  Darstellung;   von  J.  D.  Riedel 

1094. 

—  Wirkung;  von  Rumpf         381. 

—  und  T hallin,  Wirkung;  von 
Tripold  1003. 

Phenacetinum,  Fassung  der 
Pharmkopöe-Eommission         223 

Phenacylbromid,  Verbindung 
mit  Papaverin;  von  E.  von 
Seuther  178. 

Phenoläther,  Di-;  von  R. 
Hirsch  370. 

Phenolcaffei'n;    von   A.   Petit 

568. 

Phenole,  jodierte;  von  J.  Mes- 
singer u.  G.  Vortmann  1043. 

—  Jodierung;  von  C.  Willgerodt 
und  A.  Eornblum  555. 

Phloroglucingerbsäure;  von 
H.  Schiff  755. 


Phoradendron       flavescens; 

von  H.  Rusby  1144 

Phosphor-  u.  Schwefplamide; 

von  A.  Mente  182. 

Phos  phore  8  cierende  Sulfide; 

von  E.  Becquerel  473. 

Phosphorsäure,     Bestimmung: 

von  G.  Linossier  284. 

—  M  e  t  a  - ,  Umwandlung  derselben ; 
von  P.  Sabatier  759. 

Phthisis,  Anwendung  von  heiüser 
Luft;  von  U.  Mo  SSO  und  A 
RondoUi  1003. 

—  Gerbsäure  dagegen ;  von  de  Vit i 
Demarco  240. 

—  Mittel  gegen  Nachtschweifs ;  von 
0.  Rosenbach  903. 

Phyllotannin;  von  E.  Schunck 

141. 

Physalis  peruviana;  von  J. 
Jeannel  566. 

Picrasma  quassioides,  An- 
wendung und  Bestandteile;  von 
Dymock  und  Warden        859. 

Pillen  mit  Kreosot  und  Co- 
paivabalsam;  von  E.  Diete- 
rich 1094. 

Pilze,  Bestandteile;  von  K. 
Fritsch  193. 

Pilzmarkt,  Aufsicht;  von  E. 
Pfeiffer  1137, 

—  Vorkommen  und  Aufsicht;  von 
E.  Pfeiffer  111. 

P  i  n  0  1 ,  isomer  dem  Camphor; 
von  0.  Wallach  und  A.  Otto 

1139. 

Pichi-Fabiana  imbricatal050. 

Podophyllin,  Gehalt  an  Podo- 
phyltotoxin ;  von  A.  K  r  e  m  e  1  320. 

Podophyllum  Emodi,  Bestand- 
teile der  Wurzel;  von  Dymock 
und  Ho 0 per  425. 

Populus  tremuloides,  Harz  der 
Knospen;  von  R.  Glenk       617. 

Prunus  Lauro-cerasus,  Va- 
rietäten 862. 

Pterocarpin  und  Homoptero- 
carpin;  von  P.  Cazeneuve 
und  L.  Hugouneng  478. 

Ptomai'ne,  Vorkommen  bei  Cy- 
stinurie;  von  L.  v.  Udranszky 
und  E.  Baumann  855. 

Pycnanthemum  linifolium, 
Bestandteile  und  Wirkung;  von 
H.  T.  Painter  233. 

Pyrazolbenzoesäuren,      Dar- 
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Stellung  nnd  Eigenschaften;  von 
L.  Baibiano  516. 

Pyrodin  233. 

—  von  Dreschfeld  141. 

Pyrit  aus  Steiirkohle,  Zusam- 
mensetzung 908. 

Pyrrolu.  Garbazol,  Reaktionen; 
von  S.  C.  Hooker  179. 


Quecksilber,  Nachweis  dess.; 
von  J.  Klein  73. 

—  Nachweis  in  tierischen  Aus- 
scheidungen; von  Merget    616. 

—  Resorption  dess.;  von  Pin n er 

856.. 
Quecksilberchloridammo- 

niakverbindungen;    von    G. 

Andr4  906. 

Quecksilberchloridlösungen, 

Aufbewahrung ;  vonH.M  ichaelis 

417. 
Quecksilberchloridverband- 

stoffe,    Untersuchung;   von  H. 

Beckurts  416. 

Queck  Silberhalogen  säuren, 

von  G.  Neu  mann  850. 

Quecksilberoxy  Chloride;  von 

E.  Thümmel  589. 

Que  ck  Sil  beroxyduls  alz  e,  Ver- 
halten   gegen    Alkalien;    von   0. 

Barfoed  552. 

—  Verhalten  gegen  Natron;  von 
C.  Barfoed  180. 

«Quecksilbersalicylat,  Dar- 
stellung; von  E.Pi  es  zczek  172. 

—  Rezeptformeln;   von  Plumert 

563. 

Quecksilbersalicylate;      von 

H.  Lajoux  und  A.  Grandval 

906. 

Queck  Silberverbindungen, 

ammoniakalische ;  vonR  a  m  m  e  1  s- 

berg  181. 

Quina  morada;  vonBenth  und 

Hook  521. 

Quitten-   imd   Salepschleim; 

von  R.  Gans  und  B.  Tollens 

277. 

R. 

Reduktionsmittel;  von  F.  Ne- 

lissen  34. 

Kesorcin,  Unterscheidung  von  Car- 


bol-  und  Salicylsäure ;  von  H. 
Bodd6  656. 

Rhabarber,  Aschengehalt;  von 
A.  Eremel  320. 

Rhizoma  Imperatoriae,  Fas- 
sung der  Pharmakopöe-Kommis- 
sion  361. 

—  Iridis,  Fassung  der  Pharma- 
kopöe-Eommission  361. 

—  Tormentillae,  Fassung  der 
Pharmakopöe-Eommission      361. 

—  Veratri,  Alkaloidbestimmung; 
von  A.  Eremel  511. 

—  —  Fassung  der  Pharmakopöe- 
Eommission  362. 

—  Zedoariae,  Fassung  der 
Pharmakopöe-Eommission      362. 

—  Zingiberis,  Fassung  der 
Pharmakopöe-Eommission      362. 

Rhodiumsalze;  von  E.  Leidig 

283. 

Ricinölsäure,  Oxydation;  von 
W.  Dieff  652. 

Roggen-  und  Weizenmehl, 
(mterscheidung ;  von  A.Soltsien 

609. 

Rosenöl,  Stearopten  und  Prüfung 
auf  Wabrat  415. 

Rotz,  Impfung  dagegen:  von  J. 
Straufs  667. 

Rubeanwasserstoff;  -von  J. 
Ephraim  1042. 

Rübenasche,  seltenere  Bestand- 
teile; von  O.v.  Lippmann  274. 

Rubidium  -Ammonium  -Bro- 
mid,  Wirkung;  von  E.  Lau- 
fenauer  903. 


Saccharin;  vonL.  Dohme  1100. 

—  Einflufs  auf  Verdauung;  von 
Plugge  561. 

—  Nachweis  im  Bier;  von  A.  H. 
Alten  328. 

Saccharomyces  capiculatus, 
Vorkommen  und  Wurkung;  von 
C.  Amthor  377. 

Safran,  UntersuchuM  und  Ver- 
fälschung; von  G.  Euntze  und 
A.  Hilger  325. 

—  Verfälschung;   von  M.  Adrian 

436. 

—  Verfälschungen;  von  E,  M. 
Holmes  518. 
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S  a  f  r  a  n  i  n ,  Keagens  auf  Trauben- 
zucker; Yon  L.  Grismes         35. 

Safranverfälschung,  Ton  E. 
Perrand  1143. 

Sagogewinnung;  yon  L.  Sou- 
beiran  669. 

Salbenkörper;  von  G.  Grenet 

320. 

—  yon  L.  Böhm  321. 
Salep-    und    Quittenschleim; 

von  R.  Gans  und  B.  Tollens 

277. 
Salicyl säure,  Gehalt  an  homo- 
logen Säuren;  von  Prescott  und 
E.  Ewell  417. 

—  Vorkommen  in  Liliaceen;  von 
A.  B.  Griffiths  1049. 

—  Prüfung;  von  B.  Fischer  708. 
Salicylsaures     Zink;     von    L. 

y.  Itallie  369. 

Salol  gegen  Hautkrankheiten; 

von  Saalfeld  564. 

Salpetersäureanhydrid;  von  L. 

Meyer  274. 

Salpetrige  Säure,  Nachweis  im 

Trinkwasser ;  von  Fr.  M  u  s  s  e  1 416. 

—  Nachweis;  von  Frankland  417. 
Salzsäure,  freie,  Bestinunung  im 

Magensaft;  von  J.  SjÖqvist  379. 

—  Nachweis  freier  im  Magen;  von 
A.  Boas  322. 

Sapolanolin;  von  E.  Stern  319. 
Sassafrasöl,    tödliche   Wirkung; 

von  AUright  518. 

Sauerstoff,  Darstellung;   von  F. 

Göhring  31. 

—  neue  Bereitung ;  von  G.Deniges 

515. 

—  imd  Ozon,  Verhalten  und  Tren- 
nung; vonW.  A.  Shenstone  und 
J.  T.  Cundall  474. 

Scepter  König  Pepi  L;  von 
Berthelot  761. 

Schlafmitte],  Sulfonal;  von  A. 
East  133. 

—  von  A.  Langgaard  1143. 
Schlickum,  0.,  Lebenslauf;  von 

G.  Vulpius  817. 

Schmelzpunkt,  Bestimmung;  von 

E.  Ritsert  899. 

—  Bestimmung;  von  B.  Eohlmann 

828. 

Schnupfenmittel  563. 

Schwämme,  Mannit-  und  Zucker- 
gehalt verschiedener;  von  E. 
Bourquelot  614. 


Schwefel-  undPhosphoramide; 
von  E.  Mente  182. 

—  Verwandtschaft  zu  Schwerme- 
tallen; von  E.  Schür  mann  277. 

Schwefelkohlenstoff  als  Heil- 
mittel 718. 

—  Wirkung  auf  Dimethylanilin;  voi^ 
J.  Wiernick  81. 

Schwefelsäure,  Bestimmung 
neben  Eisen;  von  Jannasch  und 
Richards  651. 

Schwefelwasserstoff,  Vorkom- 
men in  Stassfurt;  von  E.  Pfeiffer 

1134. 

S chwef el Wasser  st offhydrate; 
von  de  Forcrand  und  Villard 

470. 

Schwefel  ige  Säure,  Unter- 
suchung; yon  Dougall  236. 

Schweinefett,  Nachweis  des 
Baumwollensamenöls;  von  A. 
Bayard  uud  J.  Waldauer  330. 

—  Nachweis  fremder  Fette;  von 
J.  A.  Wilson  610. 

—  Nächweis  vonverfölschtem;  von 
W.  Bish'op  und  L.  Ing6      323. 

—  Prüfung;  von  E.  Ritsert     233. 
Schweinegalle,   Säuren;   von  S. 

Jolin  379. 

Schweineschmalz,  Unter- 
suchung; von  G.  Ambühl      36. 

Scilla  maritima;  von  C.  Hart- 
wich 577. 

Senecio  canicida,  Wirkung;  von 
M.  Debiöre  130,  717. 

Seifen,  Gehalt  an  freiem  Alkali; 
von  E.  Geifsler  1095. 

Seminose,  von  R.  Reifs         462. 

Senegawurzel,  zur  Eenntnis  der 
Bestandteile;  von  L.  Reuter  309,. 

452. 

—  Alter  und  Identität;  vonL.Reuter 

549. 

Senf,  innerliche  Anwendung;  tod 
Maisch  519. 

Senfpapier,  gutes,  Anforderung; 
von  E.  Dieterich  411. 

Senftinktur,  Bereitung;  von  W. 
England  519. 

Sennesblätter,  VeifäUchung;  yon 
Ch.  Heisch  428. 

Sheperdia  argentea;  von 
Trimble  2Sb. 

Sideroxylon  dulcificum,  An- 
wendung der  Frucht;  von  Morris 

1049. 
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Silberchlorid,  Dampfdicbte;  von 
H.  Biltz  und  V.  Meyer        463. 

Silicium,  Einflafs  auf  Stahl  und 
Eisen;  von  T.  Turner  611. 

—  und  Bor,  Darstellung;  von  L. 
Gattermann  275. 

Siliciumchlorid  und-Tetrabro- 
mid,  Darstellung;  von  L.  Gatter- 
mann 276. 

Siliciumchloroform,  Darstel- 
Ixmg;  Yon  L.  Gattermann  276. 

Skatol,  Vorkommen  im  Pflanzen- 
reich; yon  Dun s tan  905. 

Soja  hispida,  Verfälschung  der 
Samen;  von  R.  Blondel       429. 

Solanum  tuberosum,  Basen  in 
den  Keimen;  von  R.  Firbas  1037. 

Somnal;  Ton  E.  Ritsert       1095. 

Sonnenblumenöl;  vonA.Hazura 

654. 

Sorbit,  Eigenschaften;  von  C. 
Vincent  imd  Delachanal  615. 

Spermin,  Zusammensetzung  und 
Wirkung;  von  Ladenburg, 
Brown-S6quard-  und   Variot 

1052. 

Spiritus,  denaturierter,  zum  Bren- 
nen; Yon  J.  Schenkel  232. 

—  denaturierter,  zum  Brennen;  yon 
C.  Reinhardt  34. 

—  Formicarum,  Veränderungen; 
yon  H.  Beckurts  999. 

—  saponatus,  Bereitung;  yon 
E.  Dieterich  u.  E.  Utescher  33. 

Spongin,  yon  P.  N.  Zalocostas 

477. 

Stahl,  EinfluTs  des  Mangans;  yon 

R  A.  Hatfield  612. 

—  Ersatzgemische;  YonM.Paillard 

665. 

—  und  Eisen,  Einflufs  des  Sili- 
ciums;  yon  T.  Turner  611. 

Stafsfurt,  Schwefelwasserstoff  im 
Salzlager;  yon  E.  Pfeiffer  1134. 

Stearinsäure  aus  Ölsäure;  von 
Wilde  und  Reychler  904. 

Steinholz;  yon  E.  Pfeiffer    459. 

Steinkohle,       Zusammensetzung 

Stibium  sulfurat  aurant,  Prü- 
fung; yon  Brenstein  126. 

Stickstoffbestimmung  nach 
Ejeldahl;  von  J.  W.  Gunning 

369. 

Stickstoffyerbindungen,  Bil- 
dung; yon  Berthelot  664. 

Areh.  d.  Pluna.  XTTIL  Bda.  M.  Htft. 


Stickox7dulgas,Darstellung;yon 

Campari  139. 

Stigmata  Maydis,  Zuckergehalt; 

von  J.  Rea  516. 

Strontiumnitrat,  Löslichkeit  in 

Alkohol;  von  J.  R.  Hill  140. 
Strophanthus,  Anwendung;  von 

Steinach  1052. 

—  gl  ab  er,  wirksame  Bestandteile 
der  Samen  469. 

Strychnin,  Trennung  vom  Brucin; 
von  J.  E.  Gerock  158. 

Strychninverbindungen;  von 
K  Garzarolli  463. 

Strychnos  Ignatii;  von  F.  A. 
Flückiger  145. 

Sublimatlösung,  Aufbewahrung; 
von  H.  Michaelis  417. 

Succus  Liquiritiae,  •  Wertbe- 
stimmung: von  A.  Eremel  511. 

Suhl,  Analyse  der  Ottilienquelle 
das.;  von  E.  Reichardt       645. 

Sulfite  und  Thiosulfate,  Ver- 
halten; von  A.  Schwicker  847. 

Sulfonal,  Bereitung;  von  Bayer 
u.  Comp.  607. 

—  Gaben;  von  Otto  565. 

—  Prüfung;  von  Kobbe  33. 

—  als  Schlafmittel,  von  A.  Käst 

133. 

Sulfonalum,  Fassung  derPharma- 
kojpöe-Eommission  223. 

Sulfone,  Zusammensetzung  und 
Wirkung;  von  E.  Baumann  und 
A.  East  1098. 

Sulphonal,  Wirkung  bei  Greistes- 
kranken;  von  W.  Mabon      807. 

—  Wirkung;  von  W.  F.  Shick  808. 
Symptoricarpus  vulgaris;  von 

Newton  522, 

Syrupus     acidi     hydrojodici; 

von  England  420; 

—  Simplex,  Fassung  der  Pharmar 
kopde-Eommission  364, 

—  Ferri  jodati,  haltbarer;  von 
0.  Linde  711; 

—  Sennae,  Fassung  der  Pharma^ 
kopöe-Eommission  363. 

—  Senegae,  Fassung  der  Pharmar' 
kopöe-Konmiission  363. 


T. 

Tannin  und  Gallussäure,  Re- 
aktion;  von  S.  G.  Rawson  570. 

74 
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TerpentiD,  yenetianischer,  Nach- 
weis YOD  gewöhnlichem  darin; 
von  E.  Hirschsohn  999; 

Terpinhvdrat,  Eigenschaften, 
von  G.  Vulpius  607. 

Terpilen,  Verwandlung  in  Men- 
then;  von  G.  Bouchardat  und 
J.  Lafont  476. 

Thallin  und  Phenacetin,  Wir- 
kung; von  Tri  pol  d  1003. 

Thee,  neues  Alkaloid;  von  A. 
Kossei  467. 

—  Untersuchungen ;  von  J.Moeller 
und  P.  Zippe rer  658. 

Thei'n,  subcutan  angewendet;  von 
F.  J.  Mays  470. 

Theophyllin;    von   A.   Eos^el 

467. 

Thiocamf;    von   E.    Reynolds 

863. 

Thiol  und  Ichthyol;  von  L. 
Reeps  lind  E.  Buzzi  511. 

von  E.  Jacobson  34. 

Thionaphtole;  von  K.  Erafft 
und  R.  Schönberg  551. 

Thiophen,  Synthese  und  Reak- 
tionen; von  6,  Denig^s       524. 

—  Einflufs  auf  Färbung;  von  A. 
Bidet  667. 

Thiosulfate  und  Sulfite;  von 

A.  Schwicker  847. 

Thymol  -  Quecksilberacetat, 

Bereitung;  von  E.  Merck  608. 
Tbymolreaktion,  von  L.   von 

Itallie  228. 

Tinctura  Ferri  Athenstaedt; 

von  R.  Fresenius  713. 
composita  Athenstaedt; 

von  E.  Dieterich  415. 

Tinct.  Qaillajae,  Vorschrift;  von 

R.  Hill  516. 

Tinkturen,       Zusammensetzung; 

von  M.  C.  Traub  901. 

Tinte,  Anilin-,  Haltbarkeit    236. 

—  indische;  von  Piffard  421. 

Toluole  und  Benzole,  Halogen- 
substituierte; vonC.Willgerodt 
und  H.  Salz  mann  756. 

Tolubalsam,  Veilälschung;  von 
R.  A.  Gripps  142. 

To luidin,  Einwirkung  von  Schwe- 
fel; von  L.  Gattermann      371. 

Tro  p  äolin,  Verhalten  gegen  Säuren; 
von  P.  Giacosa  520. 

^Tuberkulose,  Jodpillen  dagegen; 
von  Herard  135. 


Ucuhabafett;    von  E.  Valenta 

184. 
Ulexin;  von  Gerrard  u.  Syntions 

861. 

Ultramarin,      Zusammensetzung 

von  grünem;  von  J.  Szilasi  554. 

Unguenta;  Fassung  der  Phanna- 

kopöe-Eommission  364. 

Unguentum  basilicum;  Fassung 

der    Pharmakopoe  -  Eommission 

365. 

—  Aquae  Rosae;  von  Stengelin 

519. 

—  cantharid.;  Fassung  derPhar- 
makopöe-Eommission  365. 

—  cereum:    Fassung    der  Phar- 
makopöe-Kommission  365. 

—  Cerussae;  Fassung  der  Phar- 
makopöe-Eommission  366. 

camphoratum;  Fassung  der 

PharmakopÖe-Eommission       366. 

—  Diachylon,  Vorschrift;  von  A. 
Eremel  512. 

—  Hydrarg.  einer.,  Darstellung; 
von  Jaq^uemair  1050. 

Prüiung  von  H.  Unger,  A. 

Eremel  und  E.  Dietericb  512. 

—  Lanolini;  vonH.  Helbing901. 
Uralium  1100. 
Uraniumsalze,  Wirkung;  von  R. 

H.  Ghittenden  141. 

Urtica  dioica,  Anwendung;   von 

Huchard  808. 


V. 

Valeriana,  Abarten  in  England; 
von  W.  H,  Beeby  331. 

Vanadiumfluoride;  von  E. 
Petersen  82,  849. 

Vanadinsaure  Salze;  von  G. 
Radan  554. 

Verbandstoffe,  Untersuchung 
auf  Quecksilberchlorid;  von  fi[ 
Beckurts  41& 

—  aus  Leinen;  von  A.  Gans- 
windt  901. 

VergiftungdurchExtr.Filicis 
mar.;  von  Bayer  80i 

—  durch  Pilze;  von  Demme  und 
B.  Studer  561 
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Vergiftung  mit  Antifebrin; 
Ton  Pauschinger  und  E. 
Fürth  803. 

—  mit  Weinstein  1049. 
Vicia  satiya,  Cholin  und  Betiun 

darin;  von  A.  Ritthausen  849. 
Vinum  Ghinae,  Vorschrift;  von 

A.  Eremel  511. 

Vinylalkohol   im    Äther;    von 

Th.  Poleck  und  K.  Thümmel 

961. 

Vf. 

Walrat,  Verfälschung  427. 

Wasser,     Abfall ,     kalkhaltiges, 

Verhalten;  von  H.  Schreib   36. 

—  ^forderungen  an  Trink-     278. 

—  Bakterien  im  Brunnen-;  von  Th. 
Bockorny  278. 

—  Bestimmung  der  Nitrate  durch 
Schätzung ;  von  S.O.  Hooker  179. 

—  Bestinmiung  kleinster  Mengen 
Eisen;  von  F.  Jolle s  278. 

—  Bestimmung  freier  Kohlensäure; 
von  H.  Tri  1  lieh  1044. 

—  Eigenschaften  von  Trink-;  von 
H.  Fleck  852. 

—  für  Brierbrauereien,  Prüfung; 
von  Chr.  Hansen  852. 

—  Gasabfall-,  Schädlichkeit;  von 
H.  Kämmerer  1044. 

—  Leitungs-,  von  Stockholm;  von 
K.  Linroth  327. 

— Mineral-;  von  Chat  elguyon524. 

>-  Mineral-,  zu  Suhl,  Ottilienquelle ; 

von  E.  Reich  ardt  645. 

—  Nil-,  Bestandteile;  von  A.  Müntz 

763. 

< —  Reagens  auf  Salpetersäure;  von 

C.  Hooker  278. 

—  Reinigung  von  Abfall-;  von  H. 
Schreib  327. 

—  Trink-,  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure darin;  von  C.  Gulden- 
steeden-Egeling  185. 

—  Trink-,  Nachweis  der  salpetrigen 
Säure;  von  B.  Pros  kau  er  513, 
von  Fr.  Musset  416. 

—  Untersuchungen;  von  Rull- 
mann  449. 

—  Untersuchung  desselben;  von 
van  Itallie  1009. 

—  Verhalten  von  Bakterien  darin; 
von  J.  Karlinsky  853. 


Wasser,  schwarzes,  am  Äquator; 
von  A.  Muntz  undV.Marcano 

515. 

Wassergas,  Schädlichkeit;  von 
G.  Lunge  325. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Wir- 
kung auf  Säuren  und  Kohle- 
hydrate; von  C.  Wurster      561. 

—  Verwendung  in  der  Analyse; 
von  A.  Carnot  471. 

Warzen,  Arsenik  dagegen;  von 
Püllin  564. 

—  Mittel  dagegen ;  von  I  m  o  s  s  i  1101 . 
Wein  324. 

—  aus  trockenen  Beeren;  von  Pa- 
langi6  567. 

—  Borsäuregehalt;  von  G.  Bau- 
mert 324. 

—  Bestimmung  des  Glycerins;  von 
B.  Weigert  232. 

—  Bitterstoff  und  Entfernung;  von 
B.  Haas  324. 

—  Nachweis  fremder  Farbstoffe; 
von  A.  Pagnoul  568. 

—  Nachweis  der  Salicylsäure;  von 
L.  Weigert  324 

—  Prüfung  auf  Salpetersäure;  von 
Egger  658. 

—  Schwefelsäuregehalt  von  Sherry; 
von  E.  Borgmann  und  W. 
Fresenius  328. 

—  Schaum-;  von  E.  List       1045. 

—  Untersuchung  von  Süfs-;  von 
W.  Fresenius  327. 

—  über  das  Schwefeln;  von  List, 
Kämmerer  und  Pfeiffer  657. 

Weinreben,  Schutzmittel;  von 
Joulin  763. 

Weinsäure,  Reduktion  zu  Kohle- 
hydrat; von  M.  Ballo    551,  904. 

—  und  Citronensäure,  Bestim- 
mung in  Gemischen  von  J.  S. 
Ward  185. 

—  —  haltbare  Lösungen;  von  C. 
Reinhardt  35. 

Weinstein,  verfälschter;  von  W. 
Bettink  757. 

Weizen,  Prüfung;  von  H.  Weig- 
mann  36. 

Weizen-  u.  Roggenmehl,  Unter- 
scheidung; von  A.  Soltsien  609. 

Wintergrünöl  und  Birkenöl; 
von  H.  Schroeter  und  H. 
Trimble  1004. 

Winteren:  von  P.  N.  Arata  und 
F.  Canzonari  813. 
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Winterrinde,  Bestandteile;  yon 
P.  N.  Arata  und  F.  Ganzonari 

813. 

Wismut^amorphes, Darstellung; 
Ton  F.  H^rard  516. 

—  Dampfdichte;  Ton  H.  Biltz  und 
V.  Meyer  463. 

—  bas.  Salpeters,  zu  suspendieren; 
von  S.  Lawrence  518. 

— Reaktion  auf  dasselbe ;  yon  L  6  g  e  r 

Wismutyerbindungen,  aroma- 
tische; Yon  A.  Michaelis  und 
A.  Marquardt  655. 

Wollschweifs,  Glykolsäure  und 
Brenzweinsäure  darin;  yon  A. 
undF.  Buisine  282. 

Wurmmittel,yonJ.Cheron803. 

Wurzeln,  Anlage  und  Wachstum; 
yon  J.  Holfert  48L 


Xanthoxylon,  Bestandteile  yer- 
schiedener  Arten;  yon  P.  Gia- 
cosa  und  M.  Soaye.  569 


Y. 

Tara,  yon  M.  V.  Marcano         283 

Tttriumyerbindungen;  yon  A. 

Duboin  471. 


Zahnschmerzbalsam  382,1003. 
Zähne  schmerzlos  auszuziehen  yon 

H^noque  und  Fr^det  134. 
Zinc.  acetic,    Prufang;   yon    A. 

Eremel  608. 

—  oxydat.,  Prüfung  801. 

Prüfung;  yon  Brenstein  712. 

pur.,    arsenhaltig;    yon  W. 

Stromeyer  549. 


Zinc.  salicylic,  Bereitung;  yon 
yan  Itallie  608. 

—  sulfocarbolic,  Darstellung; 
yon  J.  Kranzfeld  712. 

Z  i  n  k ,  Bestimmung ;  yon  R  i  b  a  n  138. 

—  Bestimmung  neben  Mangan;  yon 
G.  Neumann  272. 

—  Trennung  yon  Nickel;  yon  H. 
Baubigny  612. 

Zinkoxyd,  käufliches;  yon H.B el- 
cher Thornton  139. 
Zink-Ammon-Carbonat,      ba- 
sisches; yon  G.  Eafsner       673. 
Zinkstaub,  yon  E.   Reichardt 

752. 
Zinn,  gefälltes;   yon  L.  Vignon 

282. 

—  Oxydation;  yon L.  Vignon  470. 

—  Wirkung  der  Lösungen;  yon  £. 
Unger  u.  G.  Bodlaender  130. 

Zinnbleilegierungen,  spez. 
Grew.;  yon  0.  Eleinstück  628. 

Z  i  n  n  d  e  c  k  e  1,  bleihaltige,  Schädlich- 
keit; yon  E.  L^ger  616. 

Zucker,  Bestimmung  durch  Feh- 
ling'sche  Lösung;  yon  H.  Gau s se 

475. 

-~  künstlicher,  Verhalten;  yon  E. 
Fischer  und  J.  Tafel         274. 

—  künstlicher;  yon  0.  Loew  460. 

—  Milch-,  Assimilation;  yon 
Bourquelot  u.Troisier    564. 

— .Trauben-,  neues  Reagois,   yon 

L.  Crismer  35. 

Zuckerarten,    (järungsfahiffkeit; 

yon  W.  E.  Stone  u.  B.  Tollens 

277. 
Zuckerrohrsaft,      alkoholische 

Gärung;  yon  V.  Marcano  764. 
Zuckersäure    als   Reagens    auf 

Dextrose;  yon  R.  Gans  und  B. 

Tollens  276. 

Zungenrisse,      Heilung      durch 

Papayotin ;  yon  Schwimmer  420. 
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Aisberg,  M.,  Anthropologie;  yon 

C.  Bertram  334. 

Baumann,    A.,   gasyolumetrische 

Tabelle  yon  C.  Jehn  333. 

Beckurts,  H.,  Jahresbericht  der 

Pharmakognosie  u.  s.  w.;  yon  E. 

Reichardt  480. 


Beckurts,  H.  u.  Hirsch,  Hand- 
buch der  praktischen  Phaixnacie ; 
yon  G.  Vulpius  48,  719. 

Behren's  Zeitschrift  für  Mikro- 
skopie; yon  C.  Marpmann  285, 

479. 
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bayerischer  Vertreter  der  &n^e- 
wandten  Chemie  1008. 

Bertschinger,  A.,  Wirkung  der 
Saudfilter  1008. 

Criticism  of  the  United  States 
Pharmacopoeia:  von  L.  Reuter 

1152. 

Dieterich,  Eug.,  Helfenberger  An- 
naleu; von  G.  Hof  mann       430. 

Dragendorff,  G.,  Gerichtliche 
Chemie,  ICL  Auflage ;  von  C.  J  e  h  n 

47. 

D  y  m  o  c  k ,  W.,  Pharmacographia 
indica;  von  A.  Meyer  1056. 

Eder,  J.  M.,  Jahrbuch  der  Photo- 
graphie; yon  C.  Bertram    336. 

Eich  hoff,  P.  J.,  Über  Seifen;  von 
Th.  Pusch  1006. 

E 1  b  s ,  E.,  Synthetische  Darstellungs- 
methoden der  Eohlenstoffver- 
bindungen;  von  A.  Meyer  1103. 

Eisner,  F.,  Praxis  des  Chemikers; 
von  G.  Hofmann  912. 

Encyklopädie  der  Naturwissen- 
schaften, von  W.  Foerster 
u.s.w.;vonA,Geheeb  622,1146. 

Engler,  A.,  und  Prantl,  E.,  die 
natürlichen  Pflanzenfamilien;  von 
C.  Bertram   143,  187,  432,  621, 

815,  910. 

Erlenmeyer,  E.,  Lehrbuch  der 
organischen  Chemie,  von  0. 
Hecht;  von  C.  Jehn  623. 

Fischer,  B.,  die  neueren  Arzenei- 
mittel;  von  G.  Hof  mann    1008. 

Formulae  Magistraies  Berolin. ;  von 
C.  Bertram  143. 

Gnertner,  A.,  undTiemann,  F., 
Untersuchung  des  Wassers;  von 
C.  Marpmann  766. 

Geifsler  und  Moelle;:,  Real- 
encyklopädie  derPharmacie;  von 
G.  Vulpius  526. 

Gerhardt,  C,  Heilkunde  und 
Pflanzenkunde;  von  C.  Bertram 

286. 

Goeppelsroeder,  F.,  Eapillar- 
analyse;  von  C.  Jehn  863. 

Grünwald,  F.,  elektrische  Be- 
leuchtungsanlagen; von  C.  Ber- 
tram 672. 

Haenlein,  F.  H.,  und  0.  ühl- 
worm,  Bibliotheca  botanica;  von 
C.  Bertram  528. 

Hilger,     A. ,    Mitteilungen     des 


pharmaceut.  Institutes  zu  Er- 
langen, von  G.  Hof  mann     720. 

Hirsch,  Br. ,  Universalpharmar 
kopöe;  von  H.  Vulpius        333. 

Jacobsen,  E.,  Chemisch  -  tech- 
nisches Bepertorium  144, 528, 1008. 

Elein,  H.,  Gaea;  von  C.  Bertram 
188,  431,  620,  815,  1145. 

Eöhler^s  Medizinalpflanzen;  von 
C.  Bertram        94,  144,  383,  911. 

E rauch,  C,  Prüfimg  der  chemi- 
schen Reagentien  auf  Reinheit; 
von  C.  Jehu  142. 

E  r  e  n  n,  E.,  Apotheken  in  Österreich- 
Ungarn  etc. ;  von  C.  Bertram  1145. 

Eremel,  A.,  Prüfung  der  Arzenei- 
mittel;  von  G.  Hofmann         623. 

Lewin,  L.,  Hydroxylamin        528. 

—  Areca  Catechu  528. 
Lichinger,  Fr.,   Die   ofüzinellen 

Croton-  und  Diosmeenrinden  der 
Dorpater  Sammlungen;  von  C. 
Bertram  575. 

Medikus,  L.,  Anleitung  zur  qua- 
litativen Analyse ;  von  C.  Jehn  340. 

Michaelis,  A.,  Graham  -  Otto^s 
Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie;  von  C.  Jehn  1054. 

Meyer,  S.,  und  Seubert,  E., 
System  der  Elemente;  von  C. 
Jehn  333. 

Möller,  J.,  Pharmakognosie;  von 
C.  Hartwich  95. 

—  u.  Geifsler,  Realencyklopädie 
der  Pharmade;    von  G.  Vulpius 

526. 

Nöl decke,  C,  Flora  des  Fürsten- 
tums Lüneburg,  Lauenburg,  Ham- 
burg; von  C.  Bertram         ..  288. 

Paschkis,  H.,  Eosmetdk für  Ärzte ; 
von  G.  Hofmann  1144. 

Pharmaceutical  Era;  von  L.  Reuter 

1152. 

Pharmacopoeia  of  the  United  States, 
Digest  of  criticisms ;  von  L.  Renter 

576. 

Plante,  Die  elektrischen  Er- 
scheinungen der  Atmosphäre; 
von  C.  Bertram  335. 

Proceedings  of  the  American  Phar- 
maceutical Association;  von  L. 
Reuter  384. 

R  a  h  m  e  r ,  Lebensvorgänge  in 
Mensch  und  Tier;  von  C.  Bertram 

192. 

Rofsmäfsler,  G.  A.,  u.  Engel, 
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Tb.,  Geschichte  der  Erde;  von 
C.  Bertram  190. 

Rufs,  E.,  Heimisches  Naturleben 
im  Kreislauf  des  Jahres;  von 
C.  Bertram  336. 

Schaedler,  C,  Untersuchungen 
der  Fette,  öle,  Wachsarten;  von 
E.  Schmidt  574. 

Schlesische  Gesellschaft  fiir  Tater- 
ländische  Kultur,  Jahresbericht; 
yon  G.  Hotinann  1152. 

Schmidt,  E.,  Pharmaceutische 
Chemie;  yon  G.  Jehn      525,  910. 

Schneider,  Fr.  C.,  und  Vogl,  A., 
Kommentar  znr  Pharmacopoea 
Austriaca,  editio  Vn  911. 

S  c  h  o  1  i  k ,  Gh. ,  Photographische 
Rundschau ;  yon  C.  Bertram  287. 

Schorlemmer,  C.,  Organische 
Chemie ;  von  G.  Jehn  671. 

Schroff,  C.  V.,  Studie  über  Paris 
quadrif olia ;  y  on  F.  A.  F 1  ü  c  k  i  g  e  r 

1101. 

Schultz,  T., ..  und  Julius,  P., 
Tabellarische  Übersicht  der  künst- 
lichen organischen  Farbstoffe; 
yon  G.  Jehn  45. 

Schnitze,  W.,  Wassergehalt  des 
Malzes;  yon  C.  Jehn  624. 


Schulze,  G. ,  Pharmaceutische 
Synomyma ;  yon  C.  Bertram  288. 

Seubert,  K.,  und  Meyer,  L.,. 
System  der  Elemente;  yon  C. 
Jehn  333. 

Sterne,  C,  Die  alte  u.  neue  Welt- 
anschauung: yon  C.  Bertram  191. 

Tiemann,  F.,  und  Gärtner,  A.,. 
Untersuchung  des  Wassers;  yon 
C.  Marpmann  766. 

Terza  riunione  d'Igienisti  Italiani 
yon  L.  Reuter  383. 

Twenty-fifth  Annual  Report  of  tiie 
Philadelphia  College  of  the  Phar- 
macy ;  yon  L.  Reuter  1151. 

Uhlworm,  0.,  u.  Haenlein,  F.H., 
Bibliotheca  Botanica;  yon  C. 
Bertram  528. 

Vogl,  A., und  Schneider,  Fr. G.» 
Kommentar  zur  Pharmacopoea 
Austriaca,  editio  VII  911. 

Wein,  E. ,  AgrikulturGhemische 
Analyse ;  von  C.  Jehn  1104. 

Weyl,  Th.,  Schädlichkeit  der  Teer- 
farben; yon  G.  Jehn  1055. 

—  Die  Teer£Bu:ben  und  deren  Schäd- 
lichkeit; yon  G.  Jehn  46. 

Wilbuschewicz,  E.,  Chinarinden 
des  Dorpater  pharmaceutischen 
Instituts;  yon  C.  Bertram      816. 
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Ähren 8,  F.  B.,  Mandragorin  1041. 
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reductum  997. 
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ganz  in  der  bisherigen  Ausführung,  Kaliko-Decken  mit  Tor- 
gedrucktem  Titel  und  Rückentitel  in  Goldschrift,  können  gegen 
Einsendung  von  70  Pf.  in  Briefmarken  franko  bezogen  werden 

von  dem 

Central-Bureau  des  Deutschen  Apotheker-Tereins, 

BERLIN  SW.  12,  Zimmerstrasse  3/4. 
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Passendstes  Weihnachtsgeschenk! 

SeUleldun,  O.     Die  Ausbildung  des  Apothekerlehrlin^  und  seine 

Vorbereitung  zum   Gehilfenexamen.    Fünfte,   mit  Rücksicht  auf  die 

neuesten  Anforderungen  sowie  auf  die  bevorstehende  neue  Pharmakopoe 

vollständig  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage  (1890)  12  Mk- 

In  Halbfranzbd.  gbd.  14  Mk. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  sofort 

nach  Erscheinen  der  Pharm.  Germ.  III.  im  Anschlufs  an  den  bekannten 

Schlickum'schen  Kommentar  eine  neue  Bearbeitung  desselben  in  meinem 

Verlage  erscheinen  wird.    Die  Namen  der  Herausgeber  —  Dr.  Valpias 

und  Dr.  Holdermann  —  bürgen  für  die  gediegenste  und  sachgemässest« 

Ausführung  derselben. 

Bestellungen  darauf  werden  schon  jetzt  entgegengenommen. 

in 


BERLIN  S.,  Alexandrinenstr.  57. 

Emaille  schmelzerei  u.  Schriftmsit/A 

FABRIK  und  LAGER 
pharmaceut.,  chemischer,  physikalischer  Apparate,  öeralhschafteD  n.  Oefar 

Vollständige  Einrichtungen  für  Apotheken  u.  Laboratw.. 

Ergänzung  einzelner  Standgef&sse  naoh  Muster.  '' 

Medicinglas  in  sauberer  Arbeit 
— — ? ■  jReelie  Bedienung.  —  Solide  Preise, 
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Zum  Zwecke  der  Beseitigung  der  Mifsstände,  welche  sich 
aus  der  Benutzung  verschiedener  Regeln  und  Vorschriften  für  die 
nicht  in  dem  amtlichen  Arzeneibuch  enthaltenen,  aber  gleichwohl 
thatsächlich  gebrauchten  Arzeneimittel  in  den  einzelnen  deutschen 
Apotheken  mit  Nothwendigkeit  ergeben,  hat  sich  der  Vorstand 
des  Deutschen  Apotheker- Vereins  entschlossen,  ein 

Ergänzungsbueh  (Supplement)^ 

zur  nächsten  Pharmakopoen 

herauszugeben  und  setzt  dabei  voraus,  dafs  dasselbe  schon  im 
Interesse  der  gleichen  Beschaffenheit  aller  Arzeneimittel  in  sämt- 
lichen deutschen  Apotheken  ganz  allgemeine  Benutzung  finden 
werde.  Dieses  Werk  wird  im  Selbstverlage  unseres  Vereins  er- 
scheinen und  von  dessen  Pharmakopöe-Kommission  unter  Leitung 
von  Herrn  Dr.  Vulpius  bearbeitet  werden,  welch  letzterer  sich 
zur  Übernahme  dieser  Arbeit  und  des  damit  verbundenen  Vor- 
sitzes der  Pharmakopöe-Kommission  lediglich  deshalb  hat  bereit 
finden  lassen,  weil  unser  Vereinsvorstand  beschlossen  hat,  den 
gesamten  Reinertrag  dieses  Buches  den  Hinterbliebenen  des  um 
unsere  Pharmakopöe-Kommission  so  verdienten  Kollegen 
Schlickum  zuzuwenden.  Es  hat  dieses  Vorgehen  unseres  Vereins 
weder  etwas  Befremdendes,  noch  bietet  es  etwas  Neues.  Die 
American  Pharmaceutical  Association  hat  mit  der  Schaffung  des 
„National  Formulary  of  unofficinal  preparations"  ein  Gleiches  gethan 
und  auch  in  Frankreich  steht  man  auf  dem  Punkte,  dem  gegebenen 
Beispiel  zu  folgen.  Man  hat  eben  allerwärts  erkannt,  dafs  einheit- 
liche Behandlung  dieser  Angelegenheit  not  thut  und  dafs  das  Neben- 
einanderbestehen verschiedenartiger  Supplemente  zur  Pharmakopoe 
in  einem  und  demselben  Lande  von  Übel  ist.  Nur  ein  gewisser- 
ma£sen  officiöses,  von  einer  grofsen  Korporation  ausgehendes  und 
von  ihr  zur  Annahme  und  allseitigen  Beachtung  empfohlenes  Werk 
vermag  da  Abhilfe  zu  schaffen.  Voraussichtüch  wird  unser  Ver-. 
einssupplement  siah  keineswegs  auf  galenische  Präparate  be- 
schränken, sondern  auch  Vegetabiiien  und  Chemikalien,  unter 
letzteren  besonders  auch  die  neueren  Mittel,  berücksichtigen.  Was 
dieses  Buch  den  Kollegen  aber  besonders  sympathisch  machen 
und  zu  seiner  raschen  Anschaffung  in  allen  Apotheken  führen 
wird,  das  ist  der  oben  erwähnte  humane  Zweck,  zu  welchem  der 
Reingewinn  dieser  Unternehmung  verwendet  werden  soll. 

Wir  bitten  deshalb  auf  das  in  Aussicht  genommene  Werk, 
welches  wohl  in  keiner  deutschen  Apotheke  entbehrt  werden 
kann,  uns  Bestellungen  baldgefälligst  zugehen  zu  lassen,  damit 
die  Höhe  der  Auflage  festgesetzt  werden  kann. 

Das  Buch  wird  in  gebundenem  Zustande  geliefert  werden 
und  voraussichtlich  den  Preis  von  *Mk.  6, —  nicht  überschreiten. 

Berlin  SW.  12,  Zimmerstr.  3/4. 

Der  gesohaftsfUhrende  Ausschurs 

Vorstandes  des  Deatsehen  Apotheker- Vereins. 

Im  Auftrage:   Orelss.  [21] 


Warmbrunn,  Qnilitz  &  Co. 

^^♦uiw,«uii/,^      40.  Rosenthalerstrasse  40.     ^«"^»«f/^ 
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PeAolllor  aus  emaill.  Eisenblech,  in  zwei  Grössen. 
PMtUlODStdOhdr  neuester  Konstruktion. 
TASOliOB-SpiloldUsollOB  für  Hustende  nach  Dettweiler. 

OarboliiiireflasoliMi  und  -Haisgotkiie. 

MiBchflaschen,  ^filkannen  (Irrigatenrs)  von  Glas  und  Blech,  Yoraelirifte- 
massige  Therniometer  und  sonstig«  Gerilte  Ittr  Hebanunen. 
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fedrucktem  Titel  und  Rückentitel  in  Goldschrift,  können  gesen 
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[3]      Einwickelpapiere, 

eleg.  Farben,  5  Eo.  frei  Ji  5. 

Oberwesel  a. Rh.       Fr.  Bensch. 

Rliein-  niiA  Hoselweine, 


Extr.  Fillels  Fb.  a.  IL 

Frisch  bereitet 
Dr.  Weppen  &  Luders, 
Blankenburg  a/Harz.       [11] 
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